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Ehre uns anzumaßen, der allein gänzlich von Liebe erfüllt und 


deſſen heiliger Zorn ſelbſt von Liebe durchdrungen iſt. Hier ha⸗ 
ben wir alle, der eine mehr der andere weniger, Urſache uns 


vor ihm zu demüthigen und ihn zu bitten daß er in Zukunft 


uns aus ſeiner Fülle mittheilen möge was uns bis jetzt noch 
fehlt. Er wolle beſonders den D. G. unterzeichneten Mitarbei— 
ter unſerer Zeitſchrift bei gleicher Entſchiedenheit in den Sachen 
immer mehr mit ſeiner Liebe durchdringen, mit jener kräftigen 
Liebe, die aus dem innerſten Bewußtſeyn der eignen Sündhaf⸗ 
tigkeit und der unverdienten Begnadigung in Chriſto hervorgeht. 
Das Verſprechen, daß die Ev. K. Z. keiner Parthei ange- 
hören, ſondern der Evangeliſchen Kirche als ſolcher dienen ſolle, 
haben wir uns fortwährend beſtrebt zu erfüllen. Selbſt die Geg⸗ 
ner müſſen uns das zugeſtehen, ſobald ſie ſich von der Evange— 
liſchen Kirche keinen willkührlichen Begriff bilden, ſondern dieſelbe 
rein hiſtoriſch auffaſſen wollen. Es bedarf nur einiger hiſtoriſchen 
Kenntniſſe um einzuſehen, daß wir nichts weiter wollen, als was die 
Reformatoren und Gründer unſerer Kirche und was die in ihrem 
Geiſte wirkenden theuren Männer Arndt, Müller, Spener, 
Franke gewollt haben. Auf der andern Seite wird derjenige 
der die Gegenſätze nicht bloß äußerlich dogmatiſch, ſondern mit 
Aufſuchung der Grundrichtung, aus welcher fle hervorgehen be— 
trachtet, leicht einſehen daß die Gegner, welche ſie bekämpften und 


ſonſt Wohlgeſinnte haben uns dieſe Anhänglichkeit an unſere Kirche 


alle dieſe Formen zu durchbrechen. Ihre Gründe aber haben uns 
nicht überzeugt und wir werden auch künftig dieſelben Grund— 
ſätze befolgen. Obgleich wir fern ſind von dem Wahne derer, 
welche der Theilnahme an irgend einer äußern Kirchengemeinſchaft 
an und für ſich einen Werth beilegen, obgleich wir wohl zu un— 
terſcheiden wiſſen zwiſchen der ſichtbaren und unſichtbaren Kirche 
und uns vor jeder Verwechſelung beider wohl in Acht nehmen 


werden, fo halten wir es doch für ein wahrlich nicht zu verach- 


tendes Gnadengeſchenk Gottes, daß er eine äußere Kirche mit 
einer ſo klaren Erkenntniß der Grundwahrheiten des Evangelii 
begnadigt hat; wir halten es für unſere Pflicht uns feſt an dieſe 
Kirche anzuſchließen, weil wir glauben daß die gegenwärtige große 
religiöſe Bewegung nur auf dieſe Weiſe allgemeinen Eingang ge- 


winnen kann und weil wir es für ein trauriges Ereigniß halten[Knapp's Dogmatik be 


würden, wenn das Reſultat derſelben nichts weiter als eine neue 


Brüdergemeinde, die alte als Werk des Herrn in Ehren gehal— 
ten, ſeyn ſollte. 
die Irrenden, fortwährend den Separatismus bekämpfen, der eine 
ſolche Trennung herbeizuführen trachtet, ebenſo wie wir dem un⸗ 
evangeliſchen Myſtizismus und Pietismus keinen Zugang zu un⸗ 
ſerem Blatte verſtatten werden. 

Wir müſſen jetzt noch einen Blick auf die einzelnen Rubri— 
ken unſeres Planes werfen. Wir bemerken hier daß bisher unter 


Aufſätze über wichtige bibliſche Abſchnitte u. ſ. w., in die bloß 
der Aufſatz über das hohe Lied gehört, und die dritte, die kir⸗ 
chenhiſtoriſche, nur ſparſam bedacht worden. Wir bitten jedoch 
unſere Leſer ſowohl, wie unſere Mitarbeiter daraus nicht zu ſchlie⸗ 
ßen, daß unſer Plan verengert worden. 


mehr einreißenden Grundſätzen der Allegoriſten huldigen, beſon⸗ 


ders willkommen ſeyn; manches dee Art iſt uns ſchon zugeſagt 


worden; fo hoffen wir nächſtens unſern Leſern einen intereſſanten zu werden pflegen. N. Aufl. Braunſchweig 1732, 


Wir werden daher, bei ſchonender Liebe gegen[ten Dr. Negnder würde uns ſehr erwünſcht ſeyn. Wir wer⸗ 


den uns auch fernerhin nicht bloß auf neuerſcheinende Schriften 
beſchränken, ſondern haben die Abſicht ohne Rückſicht auf die 
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Aufſatz mittheilen zu können über die bibliſchen Stellen welche 
von den Gegnern beſonders gemißbraucht werden *), ſowie einen 
anderen über die bibliſchen Stellen, welche zur Beſtimmung des 
Verhältniſſes der Philoſophie zum Chriſtenthum gebraucht wer⸗ 
den können. 
ſante Aufſätze vor; wir werden uns beſonders beſtreben durch 
Lebensbeſchreibungen ausgezeichneter Kirchenlehrer früherer Zeiten, 
oder durch einzelne Züge aus denſelben unſerer Zeit einen Spie— 
gel vorzuhalten, in welchem ſie ſich ſelbſt beſchauen mag. Dar⸗ 
ſaus wird am ſicherſten das Urtheil über die Behauptung der 
Gegner gebildet werden können, daß die dogmatiſchen Ueberzeu⸗ 
gungen auf das Leben keinen Einfluß ausüben. Ueberhaupt wird 
unſer Beſtreben ganz beſonders darauf gerichtet ſeyn zu zeigen 
wie ſich das evangeliſche Ehriſtenthum im Leben ſchon bewährt 
hat und noch bewähren ſoll. Sehr willkommen werden uns da— 
her auch ſolche Aufſätze ſeyn, welche einzelne und ſeyen es auch 


Aus der dritten Claſſe liegen ſchon einige intereſ— 


die ſpeciellſten Lebensverhältniſſe ſowohl nach einzelnen Ausſprü⸗ 
chen der Schrift, als auch nach den chriſtlichen Grundſätzen über⸗ 
haupt beleuchten; ſo z. B. wünſchen wir Aufſätze über die Ehe 
nach chriſtlichen Begriffen, über das Verhältniß der Unterthanen 


zur Obrigkeit, über die Pflichten gegen Dienſtboten u. ſ. w. zu 


erhalten. Es thut wahrlich Noth daß das bisher noch zu ſehr 


über dem Leben ſchwebende Chriſtenthum auf alle dieſe Verhält⸗ 
die welche wir bekämpfen, weſentlich dieſelben ſind. — Manche 


niſſe angewandt werde und die verdrängte evangeliſche Anſicht über 


dieſelben wieder Feſtigkeit und Allgemeingültigkeit gewinne. — Den 
zum Vorwurfe gemacht; fle glauben daß es an der Zeit ſey, 


mehrfach ausgeſprochenen Wunſch, daß dogmatiſche Ausführun- 
gen über die Hauptlehren des Evangelii gegeben werden mögen, 


weil die Lehre der Schrift und der Kirche manchen nur deshalb 
verwerflich erſcheine, weil fle dieſelbe nur aus den untreuen Re⸗ 


lationen der Gegner kennen, finden wir gerecht und fordern zu 


ſolchen Mittheilungen alle diejenigen unter unſern verehrlichen Mit⸗ 


arbeitern auf, welchen die Gabe dazu verliehen worden. 
Hinſichtlich der litterariſchen Anzeigen haben wir zu bemer⸗ 


ken, daß es unſer Streben ſeyn wird in Zukunft die wahrhaft 


chriſtlichen Schriften in einer gewiſſen Vollſtändigkeit, wenn auch 


nur kurz anzuzeigen und auch diejenigen Sachen zu umfaſſen, 
welche mehr nur für das theologiſche Publicum beſtimmt ſind, 


ſo viel wie möglich jedoch auf eine auch den Laien intereſſante 
und fruchtbringende Weiſe. Eine ausführliche Beurtheilung von 
t fic) ſchon in unſern Händen. Eine 
in das Charakteriſtiſche Eigenthümliche eingehende, nicht bloß 
ins Unbeſtimmte hin lobende Anzeige der Schriften des verehr⸗ 


Zeit der Erſcheinung nach und nach eine Ueberſicht der beſten 


ſowohl wie der ſchlechteſten und gefährlichſten Erſcheinungen in 
dem Gebiete der theologiſchen Litteratur zu geben. Wir würden 


werfen. N z. B. eine Würdigung des evangeliſchen Gehaltes des Thom 
den aufgeſtellten vier Claſſen von Aufſätzen, beſonders die erſte, 8 iy eng 11 


i Kempis und eine Beurtheilung der trefflichen Kleukerſchen 
theologiſchen Werke mit Dank annehmen. Selbſt Beurtheilun⸗ 


gen von Schriften nicht theologiſchen Inhalts nach den Grund 
ſätzen des Evangelii werden in der Ev. K. Z. i 


5 den. Es iſt gewiß zu wünſchen, daß der Kam iſtes 
f | Vielmehr werden uns e eee Hf ee Cone 
tüchtige Arbeiten aus dieſen Claſſen, wobei jedoch vorausgeſetzt 
wird, daß die in die erſte gehörigen nicht den jetzt leider immer 


ihre Stelle fin⸗ 


Etwas Aehnliches lieferte für ſeine eit Spener in der 
trefflichen Schrift: Spruͤche heil. Schrift, welche von Weltleuten 
mehrmal zur Hegung der Sicherheit und wider die fo Nothwendig⸗ 
keit als Moͤglichkeit des wahren innerlichen Chriſtenthums misbraucht 

8. 
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gegen das Fleiſch immer mehr ins Leben eingeführt und daß die 
Aeußerungen des natürlichen Menſchen nicht bloß auf dem theo- 
logiſchen, ſondern auch auf jedem anderen Gebiete von dem Stand— 
punkte des Coangelit aus beleuchtet werden. Unter den nicht: 
theologiſchen Schriften, von welchen wir eine Anzeige wünſchen, 
nennen wir Beiſpiels halber Göthe aus meinem Leben, Tieck's 
ee in den Cevennen, Solger's Nachlaß, Jacobi's Brief: 
e 


enz aus dem Inlande Sorge tragen möchten. Die Gerechtig— 
keit dieſes Wunſches vollkommen anerkennend, deſſen Erfüllung 
jedoch von einem erſt beginnenden Unternehmen kaum zu erwar⸗ 
ten war, haben wir es an unſeren Bemühungen nicht fehlen 
laſſen und hoffen daß dieſelben von gutem Erfolge ſeyn werden, 
erſuchen auch hier noch einmahl dringend alle Freunde der guten 
Sache uns alles dasjenige mitzutheilen, was in ihren Kreiſen 
kirchlich und chriſtlich Wichtiges vorgeht. Auch für das Ausland 
werden wir künftig mehr geben können als wir bis jetzt gegeben 
haben. Denn theils hat ſich die Zahl unſerer auswärtigen Cor— 
reſpondenten vermehrt, theils find uns erſt jetzt mehrere ſchon 
längſt erwartete auswärtige Zeitſchriften zugegangen. 

Wir ſahen es als wir die Herausgabe der Ev. K. Z. über⸗ 
nahmen voraus, daß dieſelbe großen Verunglimpfungen ausgeſetzt 
ſeyn werde. 
ten wir ein beſſeres Loos erwarten können, die wir neben dem 


Haß, den die Wahrheit erregen muß und zu allen Zeiten erregt 
hat und den wir um ſeinetwillen tragen müſſen, noch durch unſere 
unter dem Einfluſſe der menſchlichen Sündhaftigkeit ſtehende Ver- 
theidigung derſelben neue Bitterkeit hervorrufen müſſen, wegen der 

wir uns mit denen, bei welchen ſie erzeugt worden, vor Gott 
Allein fo wenig unerwartet uns die man⸗ 


zu demüthigen haben. 


ſo ſehr mußte es uns doch auffallen, daß auch nicht ein einziger 
unter den zahlreichen Gegnern — wir dürfen uns hier auf das 
Urtheil eines jeden Unpartheiiſchen berufen — es unternommen 


hat den Inhalt der Ev. K. Z. mit Gründen anzugreifen. Wir 
haben uns daher, unſerem öffentlich ausgeſprochenen Grundſatze 
getreu nur diejenigen Angriffe zu berückſichtigen, welche auf eine 
gründliche Weiſe den Inhalt der Ev. K. Z. beſtreiten, gar nicht 


zu einer öffentlichen Widerlegung veranlaßt gefunden und werden 
auch in Zukunft daſſelbe Verfahren beobachten. — Gegen den 
Aufſatz 


1 


Wir bitten die Urheber derſelben es zu verzeihen, 


eingegangen. 8 zu ve 
nicht berückſichtigt wor- 


wenn dieſelben bisher in der Ev. K. 3 


den find. Der Verf. dieſes Aufſatzes beabſichtigt alles was daz | 


gegen bemerkt worden iſt, in einem zuſammenfaſſenden Aufſatze 
zu beleuchten und wartet nur noch auf einige theils ſchon ange- 
kündigte, theils mit Sicherheit zu erwartende Widerlegungen. 


Im Ganzen ſind die Erfahrungen die wir in dem verfloſſe⸗ 
= ogee een Hoff der Herausgabe von Bibeln beſchaͤftigen moͤchte. Demzufolge gab 


die Norwegiſche Bibelgeſellſchaft außer dem Vorrath von Catechis⸗ 


nen Halbjahre gemacht haben ganz geeignet uns mit Muth und 
Freudigkeit für die Zukunft zu erfüllen. Die Verbreitung der 


Eo. K. Z. hat unſere Erwartungen bei weitem überſtiegen und eben Fond 2 2000 Norwehiſchen Species Dieser Fond ver. 


Wahrheit und das Intereſſe für dieſelbe in unſerer Zeit mächtig mehrte ſich durch freiwillige Beitrage von chriſtlichen Mitbuͤrgern in 


es hat ſich auch hier gezeigt, daß die Aufmerkſamkeit auf die 
angeregt ſind. Wir haben durch Nachrichten aus den entfernte— 


ſten Gegenden und Orten die Verſicherung erhalten, daß der ö 
In der kurzen Zeit ihrer Wirkſamkeit hat dieſe Geſellſchaft (bloß bis 


Herr dieſes im Vertrauen auf ihn unternommene Werk mit ſei— 


In Bezug auf die Nachrichten iſt uns beſonders der Wunſch 
u erkennen gegeben be Ger daß wir für vermehrte Correſpon⸗ 


Wurde unſer Herr und Meiſter verfolgt, wie ſoll⸗ 


über das innere Verhältniß der Römiſchen Kirche zu der 
Evangeliſchen ſind manche zum Theil von Freunden der guten 
Sache herrührende Erinnerungen und Gegenbemerkungen bei uns 
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nem Segen begleitet, ein mächtiger Antrieb für uns, es nicht 
1 unſere Schuld zu verunreinigen und ſeiner unwürdig zu 
machen. a 
Wir ſchließen mit der erneuerten Bitte an alle im Geiſte 
mit uns Verbundenen, daß ſie das gemeinſchaftliche Werk mit 
ihrer Fürbitte begleiten und an die, welchen die Gabe der Lehre 
zu Theil geworden, daß ſie daſſelbe durch ihre Beiträge för— 
dern mögen. Maes 
Den 1. Januar 1828. a 
Die Redaction. 


Nachrichten. 


(Berlin.) Sonntag den 16. December am dritten Advent pre⸗ 
digte in der hieſigen Kloſterkirche der fruͤhere Katholiſche Pfarrer Herr 
Johann Goßner aus Bayern. Nach ſeiner Ruͤckkehr aus Rußland 
hielt er ſich theils zu Leipzig theils hier auf, trat dann vor ungefaͤhr 


einem Jahre hier durch den Genuß des heiligen Abendmahls in der 


St. Nicolaikirche zur Evangeliſchen Kirche uber, und zeigte dieſen 
Schritt in einem eigenen Schreiben dem hieſigen Koͤnigl. Conſiſtorio 
an, worin er zugleich um eine Anſtellung als Evangeliſcher Prediger 
bat. Nachdem durch eine Koͤnigl. Cabinets⸗Ordre eine Schwierigkeit, 
die ſich der Gewaͤhrung ſeines Antrags in den Weg geſtellt, beſei⸗ 
tigt worden war, er auch eine von dem Koͤnigl. Conſiſtorio ihm 
aufgetragene ſchriftliche Arbeit eingereicht hatte, erhielt er zu der er⸗ 
waͤhnten Predigt den Auftrag, wozu ihm der Text 1 Tim. 1, 15.: 
„Das iſt je gewißlich wahr und ein theuer werthes Wort, daß 
Chriſtus Jeſus in die Welt gekommen iſt, Suͤnder ſelig zu ma⸗ 
chen“ ꝛc. gegeben wurde. Eine ſehr zahlreiche Verſammlung erwartete 
ihn. — Der Eindruck der ſalbungsreichen Predigt war groß, ſie 
war ſo friſch und lebendig aus der Quelle geſchoͤpft, mit ſolcher Glau⸗ 


bensfreudigkeit geſprochen, daß das Wort ſicher nicht leer zuruͤckge— 


higfaffisen öffentlichen Angriffe waren, die uns betroffen haben, kehrt iſt, zu dem, der es geſandt hatte. 


„(Chriſtiania in Norwegen.) Die chriſtliche Aufklaͤrung 
gedeihet hier unter dem Schutze der Regierung und durch die Mit⸗ 
wirkung mehrerer evangeliſchen Geiſtlichen im Stillen fort. Auch 
an der Univerſttaͤt wird das Chriſtenthum von den Profeſſoren 
Hersleb und Stenerſen (die bis jetzt uͤber alle Faͤcher der Theo⸗ 
logie leſen muͤſſen) rein gelehrt, und beſonders unter den jungern 
Studirenden ſind mehrere, die mit Ernſt und Eifer ſich aufs heilige 
Amt vorbereiten. In allen Staͤnden hat der Herr ſeine wahren 
Verehrer, die ſich mit Liebe an jedwedes chriſtliche Werk anſchließen; 
obgleich freilich der weltliche Geiſt, der fruͤher ſo viele Kaufleute die⸗ 
ſer Stadt auszeichnete, noch immer ſeine Macht hat. — Diesmal 
werde ich Sie von zwei chriſtlichen Pflanzungen unterhalten, die hier 
angelegt worden, von denen die eine ſchon kraͤftig aufbluͤht, die an⸗ 
dere noch eben im Keimen iſt. Moͤge der Herr ſeinen Segen reich— 
lich uͤber beide ausſchuͤtten! — Die erſte iſt die Geſellſchaft zur Her⸗ 
ausgabe chriſtlicher Unterrichts- und Andachtsbuͤcher. Sie entſtand 
auf folgende Veranlaſſung. Die Brittiſche und auslaͤndiſche Bibel⸗ 
geſellſchaft ſchenkte der Norwegiſchen, 1819, 500 Pf. Sterl., jedoch 
unter der ausdruͤcklichen Bedingung, daß dieſe ſich ferner nur mit 


men und Andachtsbuͤchern, die fle frither neben der Bibel verbreitet, 


einer Reihe von fuͤnf Jahren ſo, daß endlich im Jahr 1825 die Ge⸗ 
ſellſchaft mit dem obengenannten Zweck der Herausgabe und Ver⸗ 
breitung chriſtlicher Unterrichts- und Andachtsbücher ſich conſtituirte. 
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liche Haͤuſer gegeben. Zwei Vorſteherinnen beſorgen, Woche um 
Woche, die naͤchſte Aufſicht der Anſtalt, damit alles den Geſetzen 

gemaͤß pünktlich genau hergehe. — Aus dieſen einzelnen Zuͤgen wird 

der Erfahrne leicht den Geiſt des Ganzen beurtheilen konnen. Noch 
iſt es nicht weiter als bis zu einem kleinen Anfange gediehen; allein 
der Glaube, der der Stifterinn bis hieher geholfen hat, wird fie nicht 

zu Schanden werden laſſen. Dieſe Hoffnung ſpricht fie auch ſelbſt, 
wo fie ſich uͤber die bangen Beſorgniſſe aͤußert, die zuweilen aufſte⸗ 
hen, ſo kraͤftig und ruͤhrend aus, daß nichts, gewiß nichts ſie ver⸗ 
eiteln wird. 97 Schoͤpfer Himmels und der Erden, ſagt ſie in. 
einer ſpaͤtern Bekanntmachung, hat ja die Geſchoͤpfe in ſeiner Hand, 

und die kleinen Kinder ſtehen ja ſeinem Herzen und Himmel ſo nahe. 
Und daß nichts unmoͤglich fey, was im Glauben an Ihn unternome 

men wird, davon hat die Welt zu allen Zeiten große, erſtaunens⸗ 
witrdige Beiſpiele gehabt. Ein kleines Saakkorn ijt in die Erde nie⸗ 
dergelegt; ob es in Kraft, dem Herrn zu Ehren aufwachſen, oder 

ob die zarten Keime niedergetreten werden und im Staub verwel⸗ 

ken ſollen, das iſt meinen Augen verborgen; aber dennoch hoffe 

ich; dennoch naͤhere ich mich getroſt allen, denen das Wohl der 

Unmuͤndigen am Herzen liegt. — Im Jaͤnner 1827, wo dieſe 
Bekanntmachung erſchien, war der ganze Fond der Anſtalt 2154 Nore 
wegiſche Species, wovon jedoch nur 300 jaͤhrliche Beitraͤge. — Der 

Prof. Bugge (ein Sohn des Biſchofs in Drontheim und Lehrer 

an der Univerfitit), mit dem obenerwaͤhnten Expeditions⸗Secretair 
Holſt und dem Buchdrucker Groͤndahl find der Anſtalt als Vor⸗ 

ſteher beigetreten. — 


gegen Ende 1826, wo der erſte Bericht herauskam) zuerſt außer 
7000 Exemplaren von Luther's kleinem Catechismus und Sax⸗ 
torf's Religionsbuch (einem Auszug der, in Daͤnemark von 1740 
bis 1780 in den Schulen allgemein eingefuͤhrten, Pontoppidank⸗ 
ſchen Erklaͤrung des Weges zur Seligkeit) zum Gebrauche der Nor⸗ 
wegiſchen Finnen, auch noch mehrere kleine chriſtliche Schriften 
gedruckt, worunter wir als vorzuͤglich zweckmaͤßig und ſchoͤn das 
„Andachtsbuch fuͤs Volk“ vom Paſtor Wexels ausgearbeitet, ruͤh⸗ 
men muͤſſen, das nebſt Morgen- und Abendandachten und Betrach⸗ 
tungen auf jeden Wochentag, eine gute Anzahl der trefflichſten geiſt⸗ 
lichen Lieder von Kingo und Brorſon enthaͤlt. Einem Winke 
Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs von Schweden zufolge, hat die Geſellſchaft 
demnaͤchſt ihre vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit auf den chriſtlichen Unters 
richt der Lappiſchen Finnen hingelenkt, und wird naͤchſtens eine 
Ueberſetzung im Lappiſchen Dialekt von Luther's kleinem Catechis⸗ 
mus herausgeben. Auch hat ſie ſo eben den erſten Theil von Lu⸗ 
ther's Hauspoſtille nach dem Lindner 'ſchen Auszuge gedruckt. Der 
Ueberſetzer iſt der ſchon genannte Paſtor Wexels, dermals Secrerair 
der Geſellſchaft, der beſonders unermuͤdlich fuͤr die Zwecke derſelben 
arbeitet, ſo wie er ſchon in einer Reihe von Jahren durch ſeine wahr⸗ 
haft erbaulichen Predigten vielen Segen in Chriſtiania geſtiftet hat. 
Der jetzige Vorſteher der Geſellſchaft ijt der Stiftsprobſt Sig wardt, 
der unter den treuen Verkuͤndigern des lautern Evangeliſchen Worts 
einen der erſten Plaͤtze einnimmt. Noch muß ich Ihnen einen andern 
theuren Mann nennen, den Expeditions-Secretair Holſt, der ſich 
von Anfang an mit Liebe der Stiftung angenommen: jetzt iſt er, als 
erwaͤhltes Mitglied des Comitté der Bibelgeſellſchaft, aus der Ver— 
waltung ausgetreten. 

Die andere chriſtliche Anſtalt, uͤber die ich Ihnen einige Aus⸗ 
kunft geben will, iſt eine Stiftung der Art, wie ſie im lieben Deut⸗ 
ſchen Lande ſchon an manchen Orten ſeit mehreren Jahren beſtehen, 
die die fpectelle Providenz oder die lautere Vaterhuld Gottes, unſers 
Vaters, allein zum Grunde legen, und darauf (mag auch die Welt 
es tauſendmal thoͤricht nennen, und ſchreien: fte haben ihre Sache 
auf Nichts geſtellt) getroſt fortbauen. Eine chriſtliche Frau, Maria 
Schandorff, war es, die zuerſt den Gedanken auffaßte, eine Lehre 
Hund Pflege⸗Anſtalt fuͤr arme, verlaffene und verwahrloſte Maͤdchen 
zu gruͤnden. Eine traurige Erfahrung hatte ſie belehrt, wie beſon— 
ders von der weiblichen Jugend viele, aus Mangel an Unterricht 
und liebevoller Pflege, ſchon in den zarten Jahren zu Grunde gin⸗ 
gen, ehe ſie noch von ihrem Gott und Erloͤſer die beſeligende Er⸗ 
kenntniß erlangt hatten. Es jammerte ſie der armen Kinder, und 
in ihrem Namen, die der Heiland ſelbſt zu ſich gerufen, rief ſie 
zur wirkſamen Unterſtuͤtzung auf, indem ſie zugleich einen Entwurf 
der Organiſation der beabſichtigten Anſtalt vorlaufig mittheilte. Der 
Plan war reiflich durchdacht und weiſe angelegt. Maͤdchen vom ſechs⸗ 
ten bis zum zwoͤlften Jahr werden in die Stiftung aufgenommen; 
je groͤßer ihre Noth, deffo groͤßern Anſpruch haben fie darauf daß 
ihnen geholfen werde; beſonders aber ſind diejenigen, die wegen Lei⸗ 
besſchwaͤche oder anderer Gebrechen zum Dienſte unfaͤhig ſind, der 
Vorſorge der Anſtalt am naͤchſten. Nur in den Stuͤcken, die zu 
einem chriſtlichen und unſtraͤflichen buͤrgerlichen Leben in ihrem Stande 
weſentlich gehoͤren, als in den noͤthigen und nuͤtzlichen Handarbeiten, 
im Schreiben, Rechnen und in der Religion ſoll Unterricht ertheilt 
werden; Lectuͤre hingegen, Geſaͤnge zur Verfeinerung des Geſchmacks, 
Unterricht in den feinern Handarbeiten duͤrfen nicht eingefuhrt wer⸗ 
den; denn der einzige Zweck der Anſtalt iſt, Gottesfurcht, Sittlich⸗ 
keit, Arbeitſamkeit und Genügſamkeit zu befoͤrdern. Nicht ein jedes 
Kind lernt alles; ſondern ſie werden, mit ihren Faͤhigkeiten, ihrer 
Geſundheit und ihrer kuͤnftigen Beſtimmung uͤbereinſtimmend, un⸗ 
terrichtet. Wenn die Maͤdchen das dreizehnte Jahr erreicht haben, 
werden ſie als Dienſtmaͤgde in der Anſtalt angenommen, um ſich 
in allem dem zu uͤben, was auf ihr Geſchaͤft die naͤchſte Beziehung 
bat; und wenn fie fo ganz ausgebildet, werden ſie in gute buͤrger⸗ 


(Aus einem Schreiben eines Miſſionars.) 
Jeruſalem, den 14. April 1827. 
„Am dritten Tage nach unſerer Ankunft machten wir den 
erſten Beſuch bei den Abeſſyniſchen Pilgrimmen in dem Kloſter Mar 
Ibrahim, das ihnen und den Kopten zugehoͤrt. Wir trafen hier 
bei zwanzig Perſonen beiderlei Geſchlechts, die ſich hoͤchlich freuten, 
daß wir etwas mit ihnen in ihrer Sprache reden und ſie ordentlich 
verſtehen konnten. Auch das war ihnen angenehm, zu vernehmen, 
daß wir die Evangelien in der Amhariſchen Sprache bei uns haben, 
und daß wir mit denſelben ihr Vaterland beſuchen wollen. Alls 
ruͤhmen ihr Vaterland außerordentlich; deſſen ungeachtet ſind dieſe 
Pilgrimme entſchloſſen, ihr Leben hier in Jeruſalem zu beſchließen. 
Eine Schweſter von dem jetzigen Koͤnig hat ſchon 17 Jahre hier in 
großer Duͤrftigkeit und mannigfachem Elend verlebt. Die Abeſſy⸗ 
nier haben auch hier große Vorzuͤge vor allen ſogenannten Chriſten 
in dieſen Laͤndern. Der groͤßte Vorzug ihres chriſtlichen Charakters ‘ 
iſt ihre große Liebe zur heil. Schrift, und ihre Bereitwilligkeit, re. 
ligiöſe Gebraͤuche und Meinungen der alten Tradition aufzugeben, 
ſobald ſie durch die heil. Schrift widerlegt werden. Wir haben hier⸗ 
tuber bei unſerem Abeſſyniſchen Begleiter ſchon merkwuͤrdige Erfah⸗ 
rungen gemacht; z. B. das Roſenkranzbeten, die Anrufung der Marig 
u. dergl. bat er ſchon abgelegt. In der Erkenntniß der Wahrheit 
macht er gute Fortſchritte, und beſtrebt ſich auch, ſeinen Landsleuten 
hier nuͤtzlch zu ſeyn nach dem Vermoͤgen, das der Herr ihm dar 
reicht. Wenn der Herr ihn beim Leben erhaͤlt, ſo haben wir die 
beſte Hoffnung, daß er in Zukunft der Miſſion gute Dienſte leiſten 
wird. Mit Intereſſe vernahm ich kurzlich von ihm, daß viele Chris | 
ſten in Abeſſynien die Zukunft des Herrn nahe glauben. Er fragte 
mich mit noch zwei andern Abeſſyniern, ob ich die Zeit der Zukunft 
Chriſti nicht genau wiſſe. Zur Erwiederung las ich ihm das 24ſte 
Capitel des Matthaͤus. Hierauf bemerkte er, daß ſich vor einem 
Jahre viele Menſchen in ſeinem Lande außerordentlich gefuͤrchtet has! 
ben, ſo oft ſich ein Sturmwind erhoben, oder ein ſtarker Regen ſich 
ergoſſen. Nach der Veranlaſſung zu dieſer ſonderbaren Erſcheinung 


habe ich bis jetzt noch nicht gefragt; hoffe ab 4 hE hien 
uͤber geben zu konnen.“ e e e Nachbicht hier⸗ 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengſtenderg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Dinter und ſeine Schullehrer-Bibel. 


Der Königl. Preuß. Conſiſtorial⸗ und Schulrath Dr. Dinter 
zu Königsberg, bekannt durch ſeine zahlreichen pädagogiſchen und 
theologiſchen Schriften, und durch ſeine einflußreiche Wirkſamkeit 
früher in Sachſen, wo er theils als Prediger, theils als Director 
des Schullehrer-Seminars zu Dresden eine Reihe von Jahren 
thätig arbeitete, jetzt in Oſtpreußen, wo er als Ober-Schulrath 
der Provinz bedeutenden Einfluß auf Gymnaſial- und Volksſchul— 
weſen ausübt, hat eine Bibel mit erklärenden Anmerkungen, zu— 
nächſt für Schullehrer beſtimmt, herausgegeben. Das Neue Le- 
ſtament, das 1825 bei Wagner in Neuſtadt erſchien, hat be⸗ 
reits eine zweite Auflage erlebt; das Alte Teſtament iſt erſt theil— 
weiſe, bis zum Hiob, erſchienen. — 

; Das Werk iſt zunächſt für Schullehrer beſtimmt, und zwar 
für die gebildeteren, für die es Winke enthalten ſoll, die Bibel 
zweckmäßig in den Volksſchulen zu benutzen; es ſoll durchaus 
nicht, nach des Verfaſſers wiederholter Erklärung, Schul- fon- 
dern Schullehrer-Bibel ſeyn. Wie ſehr ein ſolches Werk 
Bedürfniß war, zeigt der bedeutende Abſatz, den die Dinter 
ſche Schullehrer-Bibel gefunden hat: gegen 30,000 Exemplare 
ſind in kurzer Zeit durch alle Gegenden Deutſchlands, beſonders 
unter Predigern und Schullehrern verbreitet worden; und viele 
ſtimmführende Zeitſchriften: Röhr's crit. Pred. Bibl., Winer's 
und Engelhardt's crit. Journ. der theol. Litteratur, die all⸗ 
gemeine Kirchenzeitung, die allgemeine Litteratur⸗ 
zeitung u. ſ. w. haben durch ihr unbedingtes Lob dieſer Bi⸗ 
belerklärung allgemeinen Eingang verſchafft; und einer zahlloſen 
Menge von Predigern und Schullehrern, denen das eigne Ur⸗ 
theil abgeht, ſind ſolche Stimmen Beweis genug für die Tüch⸗ 
tigkeit eines Werks. . . 

Ueberhaupt iſt Dinter's Name ſchon eine geraume Zeit 
von Jahren hindurch bei Vielen hochgefeiert, und wenige Theo⸗ 
logen und Schulmänner mögen ſich mit ihm eines gleichen durch⸗ 
greifenden Einflußes auf Schule und Kirche erfreun. Man gehe 
in vielen Gegenden von Schule zu Schule und man wird Din— 
ter's Schriften finden als Nath und That: in den Kirchen wer- 
den von den Schullehrern ſeine Predigten vorgeleſen, und in den 
Schulen werden ſeine Catechiſationen benutzt; und Vielen iſt 


Dinter das Muſter, dem ſie ſich nachzubilden ſuchen. Wie 
ſehr Dinter's Lehrweiſe dem-Buchſtaben und dem Geiſte nach 
in die Volksbildung eingegriffen hat, wird derjenige mit Erſtau— 
nen wahrnehmen, der Gelegenheit hat Schulen und Schullehrer 
gewiſſer Gegenden kennen zu lernen. Erklärungsweiſen der Kern⸗ 
ſprüche des Wortes Gottes, Begriffsbeſtimmungen der Grund— 
wahrheiten des Evangeliums, findet man ganz übereinſtimmend 
in vielen Schulen; und Fragen: „von der Erlöſung des Men— 
ſchen durch Chriſtus“ — „von der Rechtfertigung durch den Glaus 
ben“ — „von den Gnadenwirkungen des heiligen Geiſtes“ — 
„der Göttlichkeit der heil. Schrift“ — u. ſ. w. werden in der 
nA ere beantwortet, daß man Dintern leicht als die Quelle 
entdeckt. . ° 

Ein Mann, deſſen Schriften fo allgemeinen Eingang ge— 
funden haben, muß nothwendig, wenigſtens von einer Seite, viel 
Ausgezeichnetes in ſich vereinigen. Und wer Dinter's Schrif⸗ 
ten kennt, wird ihm dies nicht abſprechen können: er hat eine 
leichte und lebendige Darſtellungsweiſe, Scharfſinn, treffenden 
Witz, practiſchen Blick und iſt ergriffen von dem, was er meint 
als Wahrheit erkannt zu haben. Er ſchreibt beſonders für Schul⸗ 
lehrer und weiß dieſe für ſich zu gewinnen; er gibt ihnen, was 
ſie direet in ihren Schulen brauchen können, und ſo greift jeder 
nach dem, was er darreicht. Ueberdies iſt Dinter im Leben 
ein Mann der in vieler Hinſicht Anerkennung verdient. Seine 
Freunde rühmen ſeine beiſpielloſe Thätigkeit, ſeine uneigennützige 
Liebe; ſeine zahlreichen Schüler haben ihn lieb, ſprechen mit gro⸗ 
ßem Lobe von ſeiner ausgezeichneten Lehrgabe und ſehen in ihm 
einen unſrer erſten Catecheten. Da er unverheirathet iſt, lebt er 
ganz ſeinem Berufe; er erzieht noch neben ſeinen ausgebreiteten 
Amtsgeſchäften arme Knaben bei ſich im Hauſe; lieſt mit ihnen 
die Lateiniſchen und Griechiſchen Claſſiker, mit denen er wohl 
vertraut iſt, und ſtrickt daneben noch für ſich und für Arme 
fleißig Strümpfe, denn er kann keinen Augenklick unbeſchäftigt 
bleiben. Auf äußern Anſtand nimmt er wenig Rückſicht, und 
manche behaupten, daß ſein Betragen nicht immer würdig genug 
ſey; er ſieht nur auf das ihm Wichtige und ruft ſeinen Wider⸗ 
ſachern zu: „meine Religioſität beweiſen meine Amts⸗ 
führung, mein Haus und mein Lebenz“ und wie werk⸗ 
thätig ſein Leben, erhellet aus ſeinem eignen, ihm abgenöthigten 
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Geſtändniß (Schulb. Th. 2. S. VIII.) wonach er, ei 
Vermögen, von ſeiner Schriftſtellereinnahme jährlich 420 Rthl. 
baar an arme Knaben und an wohlthätige Anſtal— 
ten gibt. * 

Ein Vierteljahrhundert hindurch hat nun dieſer Mann durch 


ſeine Schriften und Schüler gewirkt; er iſt in vielen Schulen 


und auf vielen Canzeln der Evangeliſchen Kirche Lehrmeiſter ge— 


weſen; keine einzige entſchiedene Stimme hat ſich gegen ws er⸗ 
eit 
der Erſcheinung der Schullehrer-Bibel und deren ſo allgemeinen 


hoben, und Stillſchweigen hat für Anerkennung gegolten. 


Verbreitung iſt man aufmerkſamer auf die Schriften dieſes Man— 
nes geworden, und hat beſonders ſein letztes Werk einer genauern 
Prüfung unterworfen. Der erſte und zwar etwas heftige An— 
griff geſchah von Seiten eines ſonſt unbekannten Stephani 
(nicht der Baierſche Kirchenrath) in einer kleinen Schrift „Zu— 


ſätze zu Dinter's Schullehrer-Bibel. Hamburg 1824.“ Er 
beſchuldigt Dintern der 

Flüchtigkeit, 

Unwiſſenheit, 


Irreligioſität und 
Moralſchwätzerei. 
Ein Aufſatz in Harniſch Volksſchullehrer (pädagog. Beit 
ſchrift, Halle bei Anton) ster Band S. 32. verſuchte die Volks⸗ 
ſchullehrer auf das Unevangeliſche in der Dinterſchen Schul— 
lehrer-Bibel aufmerkſam zu machen. — 


lehrer in Sachſen eidlich verpflichtet wird, wie ſehr Dinter 
mit dem Lehrbegriff der Evangeliſchen Kirche im Widerſpruch ſtehe. 


Dies Auftreten gegen ein Werk, das fo allgemeine Aner- 
kennung gefunden hatte, veranlaßte heftige Erwiederung. Man 
war erſtaunt, wie man ein Werk, das in Röhr's crit. 
Pred. Bibl. „ein von ächtuchriſtlichem Geiſte, d. h. von 


dem Geiſte Jeſu und ſeiner Apoſtel durchdrungenes 


* 


ſelbſt den Gelehrten von Profeſſion wichtig, weil es 
das aus tiefen Gründen wiſſenſchaftlicher Forſchung Herausge⸗ 
holte, zu einem Gemeingute für alle denkende Chriſten zu ma⸗ 


habe, alles ſo gemeinverſtändlich vorzutragen; vieles liege oft in 


welchem ein Licht ſich anzünde, das nicht wieder verlöſche. — 
Solche Aeußerungen ſind ein trauriger Beweis, wie weit 


man es in der Evangeliſchen Kirche zu treiben wagt; wie man 


der Wahrheit ins Angeſicht Hohn ſpricht. Dinter's theologi- 
ſches Syſtem, ſo wie ſeine Behandlungsweiſe der heil. Schrift, 


liegen in ſeinen zahlreichen Schriften offen vor, beſonders in den 


13 Bänden Unterredungen über den Catechismus“; 
in ſeinen „Materialien zu Unterredungen über Glau— 
bens- und Sittenlehre !; in ſeiner „Anweiſung zum Ge⸗ 
brauch der Bibel“ 3 Theile. Letzteres iſt Dinter's vor 
züglichſtes Werk und ausgezeichnet in ſeiner Art. In demſelben 
hat er die Idee zu einer Schullehrer-Bibel angegeben, und diez 
ſelbe auch nach den daſelbſt aufgeſtellten Grundſätzen ausgegrbei⸗ 
tet. Dinter iſt dem Weſentlichen nach in allen ſeinen Schrif⸗ 


Die Sächſiſche Bibel 
geſellſchaft zu Dresden zeigte durch einfache Vergleichung der Er- 
klärungen in der Dinterſchen Schullehrer-Bibel, mit den Leh- 
ren der ſymboliſchen Bücher, auf die jeder Geiſtliche und Schul- 


durch eignes gottſeliges Beiſpiel und durch kräftigen, gedrängten 


ö von zeugt er ſelbſt in folgenden Worten: „Ich erinnere mich gar 
Werk“ genannt wird, zu einem ketzeriſchen Werke machen könne; 
ein Werk, von dem das crit. Journ. der theol. Litt. von Winer 
und Engelhardt fagt, „daß es nicht das Geringſte ge- 
gen die Kirchenlehre enthalte, daß es ein Hauptwerk fey, deſſen 
wenigſtens alle Pfarrer und Schullehrer ſich freuen müßten; 


i d g jung. Der Herr aber ſprach zu mir: Sage nicht ich bin zu 
chen wiſſe, was mancher Hochgelehrte kaum für möglich gehalten 
0 les in t gen, was ich dich heiße. Fürchte dich nicht vor ihnen; denn ich 
einem einzigen erklärenden Worte, das ein Funken werde, int 5 
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ein Mann ohne] ten derſelbe, und die Schullehrer-Bibel iſt nur der Wieder⸗ : 
hall des {chon überall ausgeſprochenen. Wer die „Anweiſung zum 
Gebrauch der Bibel“ hat, und Geſchick und Luſt in Dinter's 
Weiſe einzugehen, der bedarf der Schullehrer Bibel nicht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Litterariſche Anzeigen. 
(Schluß.) 8 
Dr. Heinrich Müller's geiſtliche Erquickſtunden. Aufs neue 
herausgegeben und mit einem kurzen Berichte von dem Leben 
und den Schriften des geiſtreichen Verfaſſers vermehrt von 
Joh. Georg Rußwurm. Ratzeburg 1822. S. XL VI. 
und 722. 8. : 

Heinrich Mäller geboren zu Lübeck 1631, in der Zucht 
und Vermahuung zum Herrn von ſeinen gottesfürchtigen Eltern 
auferzogen, bezog ſchon als er mit vielen Leibesſchwachheiten ein 
Alter von 13 Jahren erreicht hatte, auf Anrathen vortreffliche 
Theologen die hohen Schulen. Er ging zuerſt nach Roſtock, wo 
fein vorzüglichſter Lehrer in der Theologie der Dr. Lütkemann 
war, ein eben ſo gelehrter als chriſtlicher Theologe, der zu ſagen 
pflegte: „Ich will lieber eine Seele ſelig, als hundert gelehrt 
machen.“ Von dort begab er ſich auf drei Jahre nach Greifs⸗ 
walde und wurde nachdem er mit 17 Jahren in Roſtock die Ma⸗ 
giſterwürde erhalten und darauf zur ferneren Ausbildung meh⸗ 
rere Hochſchulen beſucht, auch in Roſtock philoſophiſche Vorle⸗ 
ſungen gehalten und ſich als geiſtlicher Redner ausgezeichnet hatte, 
im Jahre 1651 zum Archidiaconus an der Marienkirche in Ro⸗ 
ſtock erwählt. Er zeigte ſeiner Gemeine den Weg des Lebens 


3. 


geiſt- und lichtvollen Vortrag der reinen Schriftlehre. Wie tief 
er die hohe Verantwortlichkeit ſeines Amtes erkannte, wie ſehr 
er durch das Gefühl ſeiner eignen Ohnmacht gedemüthigt und 
durch das Vertrauen auf die göttliche Kraft erhoben wurde, da— 


wohl, daß da ich im 20ſten Jahre meines Alters das hochheilige 
Amt antrat, das ich jetzt in der Kraft des Herrn bediene, mir 
zu allen Füßen kalt war; denn ich noch unerfahren war und in 
göttlichen Dingen ungeübte Sinne hatte, wenig Muths die Gott⸗ 
loſen getroſt zu ſtrafen. Was ſollte ich thun? Vor meinem 


Gotte kniete ich in meinem Kämmerlein und ſprach mit Jeremia: 
Ach Herr Herr, ich tauge nicht zu predigen, denn ich bin zu 
t 


jung, ſondern du ſollſt gehen, wohin ich dich ſende und predi— 


; 
i 
Predigt ſtecken geblieben, weil er einer gegenwärtigen fürſtlichen : 
Perfor zu Gefallen, gelehrt predigen wollen, erklärte er 8 Tage 
darauf, wo er dieſelbe Predigt ohne Anſtoß hielt im Cingange: | 
„Vor 8 Tagen habe Herr Doctor Müller predigen wollen; jetzo 
aber ſolle der heilige Geiſt predigen.“ Neben ſeinem kirchlichen 
Amte, ſetzte er ſeine geademiſchen Arbeiten fort. Im Jahre 1662 
erhielt er eine ordentliche Profeſſur der Theologie; im Jahre 1671 
wurde er zum Stadtſuperintendenten erwählt. Er nahm dies 
Amt unter Thränen an, weshalb der ihn einführende Superin⸗ 
tendent voll Verwunderung ausrief: „Was fel ich! Thränen bei | 
Ehren, das will ich merken.“ Seine Schriften verſchafften ihm 


. 
bin bei dir und will dich erretten.“ Als er einmahl in einer 
. 
r 
4 


: 
5 
‘ 
( 


einen großen Namen im Auslande; er erhielt viele Beweiſe der 
Verehrung und manchen ehrenvollen Ruf. Allein er konnte ſich 
nie entſchließen, die ihm von dem Herrn anvertraute theure Gee | 


13 


meinde zu verlaſſen. Bei Gelegenheit eines an ihn ergangenen 
Rufes nach Hamburg ſprie t er at darüber ri „Ich habe 
cine gute Gemeinde, die mich wie einen Engel Gottes werth 
hält, das Wort des Herrn durch mich gepredigt zur Erbauung 
annimmt und mich mit Wohlthaten überſchüttet. Was mich 
hätte bewegen können dieſelbe zu verlaſſen, kann ich zur Zeit noch 
nicht abſehen. Neichthum habe ich nie geſucht, laß mir an mei 
nem Groſchen, an Nahrung und Kleidung ſehr gern genügen, 
daran fehlts mir Gottlob nicht. Verſorge ich meine Kinder nicht 
mit vielen Schätzen, ſo laß ich ihnen zum Erbe einen gnädigen 
Gott, ein gläubiges Vater Unſer, und noch manches liebreiche 
fromme Herz, womit ſie alle wohl verſorgt ſind. Vor faulen 
und müßigen Tagen habe ich immer einen Abſcheu getragen und 
weiß wohl daß ein Diener Gottes nach des Apoſtels Ermah— 
nung (2 Cor. 6, 5) ſich beweiſen müſſe nicht in Faullenzen und 
Schlafen, ſondern in Wachen und Arbeiten. — — Auch ſuche 
ich keine größere Gemeinde; denn ich habe mit der meinigen von 
erlichen tauſend genug zu thun; wenn man nicht die Sache da— 
mit abgethan glaubt, daß man eine lauliche Predigt hält, da 
weder Geiſt noch Leben inne ijt und daun ſpricht dixi et libe- 
ravi animam meam. Nein, fürwahr es gehört mehr zur treuen 
Haushaltung. Für eine jede Seele wird man Rechenſchaft ge— 
ben müſſen und wird einſt heißen: Deine für ſeine Seele, wo 
man nicht beſtehen kann.“ Ohne ſich durch Anfeindungen und 
Verketzerungen irre machen zu laſſen, eiferte er wie Arndt, Spe— 
ner und Franke, gegen diejenigen welche das theure Wort von 
der Verſöhnung in dem Blute Chriſti zum Deckmantel ihrer 
Sünden mißbrauchten; gegen die Maulchriſten, welche den Chri— 
ſtus für uns von dem Chriſtus in uns abſondern wollten; er 
drang kräftig auf den Ernſt der Heiligung, doch alſo daß er ſie 
immer aus ihrem einzigen wahren Quell, der Rechtfertigung ab— 
leitete. In Johanneiſchem Bußernſte und Feuereifer ſtrafte er die 
ſtolzen und ſicheren Sünder und mit der Liebe Chriſti nahm er 
ſich derer an, die ihre Krankheit erkannten und die Schmerzen 
fühlten. Er betete mit Thränen, daß Gott zu ſeiner Cur möchte 
das Gedeihen geben, weil er für ſich ſelbſt, ein ohnmächtiger 
Wurm, nichts Gutes ausrichten könne. Immer beſorgt für die 
Geſundheit der ihm ans Herz gelegten Seelen, trug er wenige 
Sorge für die Geſundheit ſeines ſchwächlichen Körpers, über den 
der Geiſt von ſeiner Jugend an ein zu großes Uebergewicht er— 
halten hatte. „Was hat ihn fo frühzeitig unter die Erde ge- 
bracht? — fo ſagt fein Leichenredner von ihm. — Seine gar 
zu große Sorgfalt für eure Seelengeſundheit; zu Tode hat er 
{ich ſtudieret und meditiret.“ Lange ſchmerzlich von Krankheit ge— 
quält, ſtarb er in ſeinem 44ſten Lebensjahre an einer ſcorbuti⸗ 
ſchen Auflöſung aller Säfte, mit der Freudigkeit eines chriſtli— 
chen Streiters, der einen guten Kampf gekämpft hat. „Nicht 
ich, ſprach er kurz vor der Stunde des Todes, ſondern mein 
Elend und Jammer wird ſterben. Ich weiß nicht, daß ich 
in meinem ganzen Leben einen recht fröhlichen Tag 
in dieſer Welt gehabt, nach dieſem Leben wird meine Her— 
zensfreude erſt recht angehen. Ungehindert von dem Leibe des 
Todes werde ich vor dem Stuhle des Lammes mit größerer 
Kraft für meine Söhne, für alle meine Schäflein, ſonderlich 
auch für meine Wohlthäter beten. Darum ſeyd alle getroſt! 
Ich weiß daß ich bald gar ſanft, ohne einige Verſtellung der 
Gebehrden und Herzensangſt aus dieſem Leiden abſcheiden werde.“ 
So entſchlief er durch das heilige Unterpfand der göttlichen Gnade 
geſtärkt, nach kräftigem Gebet und herzlicher Ermahnung der 
Seinen, unter Anrufung ſeines Erlöſers ſanft und ſelig. 
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Unter den zahlreichen Schriften Müller's, find feine geiſt⸗ 

lichen Erquickſtunden, zuerſt erſchienen Roſtock 1664 und 
dann in vielen Ausgaben, die vorzüglichſten und berühmteſten. 
Wir können fie nicht beſſer charakteriſtren, als mit den Worten 
des Herausgebers, aus deſſen trefflicher Vorrede die hier gege— 
benen biographiſchen Notizen entlehnt ſind. „In Geiſt und Form 
dem Jeſus Sirach und ſelbſt den Salomoniſchen Sprüchen nicht 
unähnlich, enthalten ſie einen Schatz, ſowohl innerer als äußerer 
Erfahrungen und chriſtlicher Lebensweisheit, in einem ernſten le— 
bendigen, bald ſüßen, bald ſauren Troſt- und Strafton, in et- 
nem eignen geweihten, gemüthlichen, bisweilen allegorifirenden 
Witz und in einer ganz eigenthümlichen mit Salz gewürzten 
kurzen körnigen Sprache, „voll Oel zum Lichte auf dem dunkeln 
Lebenswege.“ Wir unterſchreiben vollkommen das Urtheil, wel— 
ches der Herausg. aus dem Briefe eines Freundes mittheilt. 
„Ich kenne kein neueres Erbauungsbuch, das ich dem Müller— 
ſchen zur Seite ſtellen möchte, an Kürze, an Tiefe, an 
Kraft.“ Einen beſonderen Vorzug der Erquickſtunden bildet ihre 
edle Popularität; alles wird erläutert durch Bilder aus dem ge— 
wöhnlichen Leben entnommen und ſo dem Gemüthe näher ge— 
bracht, als es durch die jetzt beliebten allgemeinen Schilderungen 
geſchieht, die weil ſie nicht individuell ſind, auf den Einzelnen 
auch nicht bedeutend einwirken können, die über dem Leben 
ſchweben, ſtatt mit Gewalt in daſſelbe einzudringen. 

Wir theilen hier zur Probe eine Betrachtung mit, die wie 
für unſere Zeit geſchrieben iſt. Denn was Müller als ein treuer 
Hirte und kein Miethling über den Verfall der damahligen zwar 
äußerlich rechtgläubigen, aber innerlich durch die Kraft Gottes 
nicht umgewandelten Geiſtlichen ſagt, das trifft auch den großen 
weder äußerlich noch innerlich rechtgläubigen Theil unſerer Geiſt— 
lichen. „Vom Herzen ins Herz. Das geht mich und dich an, 
die wir arbeiten am Wort und an der Lehre. Du klagſt es geht 
den Leuten nicht zu Herzen, was ich predige. Ich frage: gehts 
auch von Herzen? was nicht von Herzen, geht auch nicht zu 
Herzen. Das Herz will gern etwas gewiſſes haben. Wie kannſt 
du trauen, daß die Zuhörer deiner Lehre gewiß ſeyen, wenn du 
nicht derſelben durch eigne Erfahrung bei dir ſelbſt verſichert biſt. 
Belade nicht die Zuhörer mit der Schuld, daß die 
Lehre nicht zu Kräften komme, ehe du dich ſelbſt ent— 
laden haſt. Du redeſt ohne Verſtand dahin wie ein Papagey, 
predigſt das Wort ſchläfrig wie ein Träumender und iſt dir we— 
der durch den Glauben, noch durch einige empfindliche Beiſtim— 
mung deines Herzens bewußt, was du redeſt. Glaube mir daß 
du des Unglaubens beim Zuhörer eben ſowohl ſchuldig ſeyſt, als 
er ſelbſt. — Prediger ſind Säugammen der Gemeinde, ſollen 
ihre Brüſte geſunde Milch geben, müſſen ſie zuvor ſelbſt die 
Speiſe göttliches Wortes ſchmecken und ins Leben wandeln. Bie— 
nen müſſen fie ſeyn, die ſich ſelbſt zuvörderſt, dann auch andere 
mit Honig ſatt machen. Ach wie viele ſind gleich den Rinnen, 
durch welche nur das Waſſer hinfleußt, andere wäſſern, ſelbſt 
bleiben ſie dürre. — Eine Rede, die aus einem gerührten Her⸗ 
zen geht, dringt tief ein und wirket kräftiglich, obs gleich nur 
eine Rede iſt eines geringen Menſchen. Ja ſelbſt das Still⸗ 
ſchweigen eines ſolchen iſt nicht ohne Kraft. Origenes als er 
nach ſeinem Falle die Worte aus dem SOften Pſalm: Was 
nimmſt du meinen Bund in deinen Mund, im Texte der 
Predigt dem Volke vorlas und nicht reden konnte vor Thränen, 
machte daß die ganze Gemeinde mit ihm weinte. Wenn das 
Herz der Lehrer reden möchte, ach wie kräfte, würden ihre Pre⸗ 
digten ſeyn! Nun will ich drob ſeyn, nicht daß ich zierlich, fons 
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dern daß ich beweglich predige, nicht die Ohren kraue ſondern 
das Herz rühre. Von mir ſelbſt will ich den Anfang 
machen. Was mich nicht bewegt, wie will das andere bewe⸗ 
gen. Ich hab wohl ehe unter meiner Predigt die Thränen häufig 
fließen ſehen, wenn mir zuvor ſelbſt die Thränen gefloſſen in 
meinem Studierſtüblein. Ach mein Gott laß deinen Wind we⸗ 
hen, daß wir ſelbſt durchgeweht, auch andere kräftig anwehen, 
ſo wird man deine Würze riechen!“ a 

Wir können uns ſchließlich des Wunſches nicht erwehren, 
daß die Tractatgeſellſchaften, ſtatt ſo manches matte und kraft⸗ 
loſe Engliſche Gericht aufzuwärmen, dem Volke von dieſer und 
ähnlicher kräftiger Deutſcher Speiſe mittheilen mögen. Gewiß 
würde eine Zuſammenſtellung der gediegenſten Betrachtungen aus 
dem vorliegenden Buche oder aus Gerhard's geiſtlichen Be— 
trachtungen nicht ohne ſegensreichen Erfolg ſeyn. Bis dieſer 
Wunſch erfüllet wird, rufen wir allen denen, welche ſich die ge— 
genwärtige Ausgabe verſchaffen können, mit dem trefflichen Her⸗ 
ausgeber zu: „Schmecket und ſehet wie freundlich der Herr auch 
in Dr. Heinrich Müller geweſen ſey und durch ihn gere— 
det habe.“ 


Rach chen. 


(Mittheilungen fiber das Chriſtenthum im Privat- und haͤuslichen 
Leben in England, beſonders in London.) 


Ein vor Kurzem in Berlin anweſender Prediger der Biſchoͤfli— 
chen Kirche in England hat uns in Engliſcher Sprache nachſtehende 
Bemerkungen mitgetheilt, die wir unveraͤndert wiedergeben. 

Es duͤrfte vielleicht fiir viele Lefer der E. K. Z. nicht unintereſ⸗ 
ſant ſeyn, naͤhere Nachricht uͤber den innern Zuſtand des religioͤſen 
Lebens andrer Laͤnder von Zeit zu Zeit zu erhalten. Dem wahren 
Chriſten wird es immer erfreulich ſeyn, von den Fortſchritten der 
Erkenntniß des Heilandes zu hoͤren, den er ſelbſt liebt, und gern 
von allen geliebt und geprieſen ſehen moͤchte. Beſonders iſt es fuͤr 
die, welche durch Gottes Gnade in dem Weinberge des Herrn ar⸗ 
beiten, eine große Ermuthigung, wenn ſie von dem Gedeihen des 
Werkes ihrer Mitarbeiter in andern Theilen der Erde hoͤren. Durch 
ſolche frohe Botſchaften wird die Kirche zum Gebet und insbeſondere 
zum Dank erweckt. Die Sonderung in Laͤnder und Voͤlker, Spra⸗ 
chen und Sitten, Kirchen und Secten verſchwindet in dem umfaſſen⸗ 
den Chriſten-Namen, der zu Einem hohen und heiligen Beruf 
die Kinder Eines Gottes, die Erloͤſten Eines Heilandes und die von 
Einem heiligen Geiſte Vefeelten, wo fie immer auf Erden ſeyn moͤ⸗ 
gen, vereinigt. Und da derſelbe heilige Geiſt alle Glieder dieſes geiſt— 
lichen Leibes belebt und ſie mit Gott und untereinander verbindet, 
ſo kann es nicht fehlen, daß ſie nicht gemeinſchaftlich ſich freuen 
und betruͤben ſollten, je nachdem ein Glied leidet oder ſich freut. 
(S. Paulus 1. Corinth. 12, 26.) 

Der religioͤſe Zuſtand von England bietet gegenwaͤrtig erfreuliche 
Zuͤge dar. Wir wollen hier jetzt nicht auf die großen Anſtrengun⸗ 
gen unſre Aufmerkſamkeit richten, welche in jenem Lande zur Ver⸗ 
breitung des Lichtes des Evangeliums durch mancherlei Geſellſchaften 
gemacht werden; ſondern wir wollen einige Bemerkungen mittheilen 
uͤber den Einfluß des Chriſtenthums auf das geſellige und Privat⸗ 
Leben. Das Chriſtenthum will das geſellige wie das haͤusliche Leben 
nicht aufloͤſen und zerſtoͤren, ſondern daſſelbe auf den Grund des 
Evangeliums erbauen, durch die ſtaͤrkſten und heiligſten Bande feſter 
knuͤpfen, es zum Sitz wahrer Freude, durch die einzige Quelle der⸗ 
ſelben, durch echte Gottſeligkeit, machen. Von dieſem Grundſatz 
wird gegenwaͤrtig großentheils die Gemeinſchaft wahrer Chriſten in 


England geleitet. Geſellige Privatvereine zum Gebet und gegenſeiti⸗ 
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ger Erbauung find haͤuffg ſowohl in London, als uͤberall wo die 
Macht des Evangeliums zu ſpuͤren iſt. Dieſe find nicht auf die nie⸗ 
deren Staͤnde, noch uͤberhaupt auf irgend einen Stand beſchraͤnkt; 
es iſt unter vielen Perſonen beiderlei Geſchlechts unter den hoͤheren 


Staͤnden gewoͤhnlich, zuſammenzukommen, und den Abend nicht in 


eiteln zerſtreuenden Vergnuͤgungen, ſondern in erbaulicher chriſtlicher 
Unterhaltung zuzubringen, und nicht ohne Gebet, Geſang von Pſal⸗ 


men und Liedern, und wenn, wie es oft der Fall iſt, ein Geiſtlicher 


gugegen iff, Auslegung der Schrift, auseinander zu gehen. Die 


ibel als die Quelle aller geoffenbarten Wahrheit und aller ſeligma⸗ 


chenden Erkenntniß wird meiſt, ſobald die gewoͤhnlichen Erfriſchun⸗ 


gen genoſſen ſind, geoͤffnet, ein Stuͤck ihres heiligen Inhalts wird 
vorgeleſen und daruͤber geredet. Viel lehrreiches und heilſames kommt 


zur Sprache, eitele und leere Geſpraͤche werden verdraͤngt. Es bil⸗ 


det einen großen Theil der Beſchaͤftigung der Paſtoren in London, 
die frommen Glieder ihrer Gemeinen bei ſolchen Gelegenheiten zu 
beſuchen, wo ſie auf eine vertraulichere und ſpeciellere Weiſe, als auf 
der Canzel, ſich mit ihnen unterreden koͤnnen. So wird auch die 
Verbindung mit der ihnen anvertrauten Heerde, die in einer Stadt 
wie London fur einen Geiſtlichen fo ſchwierig iff, unterhalten, und 
ſie lernen ſich beiderſeits kennen und lieben. Manche Geiſtliche hal⸗ 
ten ſolche Verſammlungen beſonders vor der Feier des heil. Abend⸗ 
mahls, wo die frommen Gemeinglieder ſich verbinden, um Beleh⸗ 
rung und Ermahnung zu dieſer heiligen Handlung zu ſuchen. Dies 
ſes ſind dann oft vorzuͤglich geſegnete Zeiten. — Monatlich einmal 
iſt eine Verſammlung von glaͤubigen Offieieren der Armee 
und Flotte in London, zu gemeinſchaftlichem Gebet und gegenſei⸗ 
tiger Erbauung, wobei die elner eines Geiſtlichen immer ſehr 
gern geſehen wird. — Mittelbar hat die geſellige Gemeinſchaft der 
Chriſten, wie ſie hier beſchrieben iſt, noch das Gute, daß dadurch 
mancherlei Unternehmungen zur Abhuͤlfe der Noth von Armen und 
Bedraͤngten entſtehen; denn ſolche Dinge werden beſonders auch in 
dieſen Verſammlungen beſprochen, und Plaͤne entworfen und ins 
Werk geſetzt, die ſchon viele Thraͤnen getrocknet und manche bekuͤm⸗ 
merte Herzen froh gemacht haben. Ja viele derer, die in eine ſolche 
Verſammlung kommen, gehen als Ausſpender der goͤttlichen Gnade 
an ee 1 1 7 
Eine ſehr erfreuliche Thatſache iſt es auch, daß jedes Jahr ein 
Vermehrung der Anzahl der Glaͤubigen in der Deities Bee 
ſtadt aus denen darbietet, welche zu ihren hoͤchſten Kreiſen gehoren, 
oder in ihrer feinen Geſellſchaft fic) bisher bewegt hatten. Paͤrs 
von England ſchaͤmen ſich nicht, zu bekennen, daß ſie Diener des 
Herrn Jeſu Chriſti find, noch ihre Gemahlinnen und Toͤchter „auf 
verſchiedenen Wegen der geiſtlichen oder leiblichen Noth ihrer Mite 
menſchen zu Huͤlfe zu eilen. : 
Haus gottesdienſt iff nicht felten unter den hoͤheren Staͤnden 
in England. Viele, die ihnen angehoͤren, haben regelmaͤßige Mor⸗ 
gen⸗ und Abendandachten in ihren Haͤuſern, und laſſen durch nichts 
dieſe Verſammlungen ihres Hausſtandes hindern, welche ſie fuͤr ein 
Vorrecht und fuͤr eine Pflicht der Chriſten halten. Freilich gibt es 
auch Uebelſtaͤnde und Gefahren fiir den religidfen Zuſtand einzelner 
und der Geſellſchaft uberhaupt, die dicht neben obigen erfreulichen 
Umſtaͤnden liegen. Ein weit verbreitetes Bekenntniß zum Chriſten⸗ 
thum fuhrt die Gefahr mit ſich, das innere Leben und die geiſtliche 
Kraft der Chriſten zu ſchwaͤchen; die Theilnahme der Großen und 
Reichen veranlaßt leicht Betrug und Heuchelei; je mehr das Kreuz 
abnimmt, deſto eher kann das Aufſichnehmen deſſelben ein Werk der 
eignen Kraft, ohne goͤttliche Gnade, ſeyn. Eben fo iff ſehr zu be⸗ 
ſorgen, daß manche einen gewiſſen Eifer in der Theilnahme an Ge⸗ 
ſellſchaften fur chriſtliche Zwecke, in der Anſchließung an Glaͤubige 
und Beobachtung des Aeußerlichen in der Religion beweiſen, um dies 
an die Stelle einer aufrichtigen Bekehrung und einer wahren Ueber⸗ 
gabe ihres Herzens an den Heiland zu ſetzen. Dies konnte uns hier 
zu manchen wichtigen Betrachtungen Veranlaſſung geben, die wir 
fuͤr jetzt nicht weiter verfolgen. . ; 
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Dinter und feine Shullehrer- Bibel. 
(Fortſetzung.) 


Nach den genannten Schriften gehört nun Dinter nicht 
zu den Theologen, welche die heil. Schrift gering achten und an 
deren Statt lieber jedes andere Buch zum Volksunterrichte wäh— 
len möchten; die Bibel iſt ihm das ausgezeichnetſte Lehrmittel 
und er ſpricht mit unverkennbarer Liebe von derſelben. „Bibel— 
erklärung, ſagt er, iſt Hauptſache in der Volksſchule, und muß 
es bleiben, ſo lange wir Chriſten ſind.“ Er hat die Bibel nicht 
bloß ſtückweiſe lieb, ſondern als ein Ganzes, und er will 
fie zum Mittelpunkt aller Volksbildung gemacht wiſſen. Bee 
ſonders in pädagogiſcher Hinſicht iſt ſie ihm, was ihm kein Buch 
auf Erden iſt: jenes wunderbare Marienbild, das immer die 
Größe des Nahenden annimmt; jenes Waſſer, in dem der Ele— 
phant ſchwimmt und das Lämmlein watet. „Schwerlich dürfte 
das Werk eines Verfaſſers je leiſten, was die Bibel leiſtet. 
Hier findet der ſchwächere Geiſt Geſchichten die ihn anziehn, die 
größtentheils zu den ernſteſten dogmatiſchen und moraliſchen Re⸗ 
ſultaten leiten, — hier ſind ganz leichte Stellen für das Kind, das 
der Milchſpeiſe bedarf, — hier wiederum andere, die nicht ſo 
leicht zu durchdringen find.” Vgl. das merkwürdige Ite Capitel 
in der Anweiſ. Th. 1. „Die Bibel iſt ſo vielſeitig, daß ſich in 
ihr für jeden Fall ein Text, für jedes Vorurtheil, für jede 
Verirrung des Zeitgeiſtes ein Gegenſpruch findet. Anweiſ. Th. 2. 
S. 373. In Königsberg lieſt Dinter bibliſche Aeſthetik, und 
ſoll hier mit großer Gabe und Liebe das Unübertreffbare in der 
Darſtellungsweiſe des A. Teſtaments zeigen. ; 

Wozu Dinter die heil. Schrift braucht, wenigſtens unter 
gewiſſen Umſtänden als brauchbar darſtellt, ſieht man aus dem 
erſten Theile ſeiner Anweiſung, wo die Bibel in einer Reihe Ca— 
piteln betrachtet wird: 

1) als Uebungsbuch der chriſtlichen Glaubenslehre, 
2) als Erkenntnißquelle im Leben, 

3) als Geſetzgeberin im Reiche der Sittlichkeit, 
4) als Gedächtnißſtärkung, ; 

5) als Hülfsmittel zu Verſtandesübungen, 

6) als Hülfsmittel zur Bildung des Geſchmacks, 


Mittwoch den 9. Januar. 


eee . v x e e ß e 


7) als Veranlaſſung dem Volke die nothwendigen Nebenkennt— 
niſſe beizubringen, 
8) als Material zu ſchriftlichen Ausarbeitungen, 
9) endlich als Erbauungsbuch für den Lehrer. 8 
Außerdem nun daß Dinter die Bibel, auch nur als menſch— 
liches Geiſtesproduct betrachtet, ſehr hoch ſtellt, erkennt er in. 
den heiligen Schriften eine Offenbarung Gottes im eigentlich— 
ſten Sinne, eine unvermittelte Offenbarung (revelatio specialis 
sive primitiva) an: ſo wie Gott einſt die Welt ſchuf durch die 
unmittelbare Wunderthat ſeiner Allmacht, ſo ſchuf er auch in 
Chriſto das neue Leben des Geiſtes durch unmittelbare Offen⸗ 
barung. Hiernach nimmt Dinter nun nicht bloß an, daß in 
Chriſto die Vollendung des religiöſen Lebens erfchienen fey, mit 
welcher Wendung ſich viele Theologen unſrer Zeit vom ſ. g. 
rationaliſtiſchen Standpunkt auf den evangeliſchen zu verſetzen 
glauben, ſondern er behauptet auch die Göttlichkeit (man kann 
nicht ſagen die Gottheit) Chriſti. Die Hauptthatſachen der Evan⸗ 
geliſchen Geſchichte ſtehen ihm feſt, er erkennt die Vorherverkün⸗ 
digung Chriſti im A. Teſtamente an, ſeine wunderbare Geburt, 
ſeine Wunder, ſeinen Tod und ſeine Auferſtehung, ſeine Him⸗ 
melfahrt, die wunderbare Ausgießung des heil. Geiſtes, und auch 
wohl die Herrſchaft Chriſti zur Rechten des Vaters; denn er 
ſagt: „iſt mit ſeinem (Chriſti) Tode ſeine Geſchichte aus? Kaum 
zur Hälfte. Gott ruft ihn aus dem Grabe. Er überzeugt, be⸗ 
lehrt, ſtärkt ſeine Jünger und geht zum Vater — um zu des 
Ewigen Rechten ſitzend ſeine Augen von Euch zu wenden? Nein! 
er yee Euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Unterr. Th. 7. 
S. 103. 
Dinter iſt fern davon das Wunderbare in der Schrift 
durch gewaltſame Erklärungen verwiſchen zu wollen. „Dem Chri— 
ſtenthume iſt der Glaube an Offenbarung weſentlich. Der Ver— 
ehrer einer bloß natürlichen Religion kann ein vortrefflicher Menſch 
ſeyn, aber ich ſoll Chriſten erziehn. Iſt Offenbarung als das 
erſte Wunder angenommen, ſo iſt die Möglichkeit der Wunder 
ſchon zugegeben; ich ſpreche darüber nicht, ich ſetze ſie voraus.“ 
Anw. Thl. 1. S. 217. 
Er nimmt fünferlei Wunder in der heil. Schrift an; die 
erſte Claſſe bilden die „welche unläugbare Abweichungen von dem 
Geſetz der Natur waren; — dahin rechne ich was nur der Geg- 
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ner aller übernatürlichen Offenbarung für natürlich zu 
erklären wagt, weil er einmal vorausſetzt, es könne keine Wun⸗ 
der gegeben haben: die meiſten Heilungen durch Jeſu Wort, Jeſu 
Auferſtehung, Himmelfahrt; fo wie überhaupt jede übernatürliche 
Einwirkung der Gottheit, eben weil ſie Ausnahme von den Ge— 
ſetzen der Natur iſt, hierher gehört.“ Ebend. S. 215. 8 
Doch dieſe als ein Wunder angenommene Offenbarung im 
Chriſtenthum unterwirft er der ſ. g. zweiten Offenbarung Got⸗ 
tes in ſich, d. h. ſeiner Vernunft, und dieſer allgemeinen 
Offenbarung ſoll und darf nun jene beſondere Offenbarung 
nicht widerſprechen. Dieſe Vernunft ijt aber nicht, um mit Lue 
ther zu reden, „eine Schülerin, die die Propheten und Apoſtel 
auf dem Pulte ſitzen läßt und hienieden zu ihren Füßen hört; 
was ſie ſagen, ſondern die ſagt, was ſie hören ſollen.“ 
Die Vernunft tritt überall in die erſte Ordnung: „im Na— 
men der Vernunft und der Bibel“ — „das ſagen 
Vernunft und Bibel“ — „Vernunft und Bibel ſchwei— 
gen davon“ u. dergl. ſind Redensarten, die in Dinter's 


Schriften ununterbrochen vorkommen. Ja er behauptet, alle offen- 


barten Wahrheiten a priori conſtruiren zu können: „und wenn 


die Bibel Dir dies auch nicht ſagte, Du ſelbſt müßteſt Dir's 


ſagen!“ Vergl. Th. 1. S. 37 und 38. „In der Schrift 


ſteht nichts, was nicht ſchon die Vernunft uns ſagte.“ 
„Die Bibel gebietet nichts zu thun, als 
was Du Dir ſelbſt zum Geſetz machen mußt, ſobald Du ver- 


Anw. Th. 1. S. 38. 


nünftig biſt.“ Ebendaſ. S. 39. Dinter nähert ſich alſo darin 


mancher neuern philoſophiſchen Schule, wo man es im Conſtrui- 


ren auch ſchon weit gebracht hat; nur macht er ſich die Sache 
leicht, indem er ſich ſein Ziel nicht ſehr hoch ſteckt: ſeine Ver— 
nunft ſucht nicht, im Lichte und in der Kraft des heil. Geiſtes 
zur Offenbarung heraufzuſteigen, ſondern die Offenbarung muß 
zu ſeiner Vernunft herabſteigen. 


wahrt worden.“ (Anw. Th. 1. S. 33.) Was nun Religions⸗ 


ſachen find, kann ihm niemand fagen als ſeine Vernunft, und 


dieſe definirt Religion: „Erkenntniß von Gott, Tugend 


und Unſterblichkeit; inſofern ſie chriſtliche Religionslehre 


ſeyn ſoll, kommt noch hinzu die Lehre von Jeſu unſerm Herrn, 


durch den jene drei klar und gewiß geworden und auf 


unſre Zeiten gekommen ſind.“ Unterr. Th. 4. S. 200. 
Was denmach Dinter mit der einen Hand gibt, nimmt 


er mit der andern wieder: ſein ganzer Offenbarungsglaube bleibt 


immer nur ein kraft- und ſaftloſer ſo zu ſagen chriſtlicher Deis— 
mus. 
Allmacht ein Wunder; nun aber die Welt geſchaffen iſt, iſt Gott 
ein ferner Gott, umſchanzt mit zahlloſen Mittelurſachen, umge— 
ben von ewigen Naturgeſetzen; es iſt kein Gott in dem wir le— 
ben, weben und ſind. ö 
wiſſen Punkt das Chriſtenthum hiſtoriſch ſtehn, und nimmt eine 
vor 1800 Jahren geſchehene wunderbare Geiſtesoffenbarung (mo— 


raliſche Weltſchöpfung) an. Nun aber tritt Alles in das gewöhn⸗ 


liche Gleis: Chriſtus hat die ewige Wahrheit verkündigt, und 
um dieſe zu erkennen reicht die Vernunft aus und alles was 


jetzt unſre Vernunft nicht aus ſich ſelbſt erkennt, gehört nicht 


zum Weſen der chriſtlichen Religion. Und ſo iſt denn das ganze, 


als ein Wunder in die Nacht der Menſchheit hineingeſchaffene 


Chriſtenthum fo viel wie möglich antiquirt und zum Petrefacte 


gemacht. Die vor Zeiten geſchehene Geiſtesſchöpfung in das „dürre 


Die Offenbarung iſt 
nur Offenbarung in Religionsſachen und nur ſoweit fied die hei- 
ligen Schriftſteller „auf wunderbare Weiſe vor Irrthümern be- 


Dem Deiſten iſt die Schöpfung der Welt durch Gottes 


So läßt auch Dinter bis auf einen ge- 
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Holz der Materie“ ) hinein, läßt man gelten, aber das tägliche 


nothwendige Wunder der Geiſtesſchöpfung in das dürre Holz 


unſres natürlichen Lebens hinein, weiſt man auf's fernſte ab und 
macht ſich ſo der Hauptſegnung des Chriſtenthums verluſtig. Bleibt N 


doch ſelbſt vielen ſtrengern Supranaturaliſten das Leben in Chriſto 
verborgen, weil ſie ihren Chriſtus dieſelbe Rolle wie den Gott 
der Deiſten übernehmen laſſen: ihr Chriſtus iſt nicht der leben⸗ 
dige Chriſtus, der auch unſer tägliches Geiſtesleben tragen muß 
mit ſeinem kräftigen Worte. Doch dieſer Chriſtus wird nur er- 
kannt von einer ſich in ihrer Sündhaftigkeit erkennenden Heils⸗ 
hungrigen und durſtigen Seele. — 

So wird denn auch Chriſtus von Dintern ganz vergeſſen, 
und nur dann von ihm geſprochen, wenn er geſchichtlich erwähnt 
werden muß, als der, durch den die Religion klar und gewiß 
geworden. Er ſieht nicht in Chriſto den Vater; und ſein Gott 
jift ein ferner Gott; er ſpricht auch, wie Krum macher ſagt, 
lieber von einem Willen des Himmels und einer Vorſehung, wie 
von einer Geſinde- und Feuerordnung, als von dem lebendigen 
Gott. „Erweckung des Nachdenkens über Urſache und Wirkung, 
über den natürlichen Zuſammenhang der Dinge iſt der Zauber— 
ſpruch“ (Unterr. 4. S. 222.) durch den das ganze lebendige Chri: 
ſtenthum in eine todte Geſchichte verwandelt wird. Die Beſſerung 
des Menſchen geſchieht bloß auf natürlichem Wege, durch Benutzung 
der geordneten Hülfsmittel. „Unmittelbare Einwirkung wäre Wun⸗ 
der und die dücfen wir jetzt nicht mehr von Gott erwarten.“ 
Und dies ſoll wunderlich genug aus Luc. 16, 20 ff. bewieſen 
werden. Auch Paulus wurde nach Dinter nicht durch ein Wun⸗ 
der umgewandelt. „Alſo auch in den Zeiten der Wunder keine 
Bekehrung eines ſittlich-böſen Menſchen durch Wunder.“ „Alles 
[kommt von Gott, aber auf jeden Fall jetzt nur durch die Wir⸗ 
kungen der Fürſehung in der Natur.“ 
ein lebendiger Gott und ein noch heutzutage kräftig wirkender 
Chriſtus. An Gottes Stelle iſt die Fürſehung getreten 
und an Chriſti Stelle die Wahrheit; ſtatt der Liebe zu 
[Gott und Chriſto, predigt er Liebe zur Pflicht. — — 
Ein nur flüchtiger Blick in Dinter's Schriften zeigt auch 
zur Genüge, wie alles Annehmen gewiſſer Offenbarungswahrhei⸗ 
ten bei ihm nur etwas Aeußerliches iſt; ſeine Rechtgläubigkeit, 
die er fic) durchaus nicht nehmen laſſen will, iff ganz ohne ine 
nere Haltung und Conſequenz, und alles Evangeliſche was er 
vorbringt, iff nur ein neuer Lappen auf ein altes Kleid. Wie 
wenig er in das Weſen einer Offenbarung eingedrungen iſt und 
zu welchen Anſichten ihn ſein Rationalismus bringt, ſieht man 
beſonders aus ſeiner „Anweiſung“. — i 
Welche Erfahrung muß er von der Kraft des Wortes Got— 
tes gemacht haben, wenn er behaupten kann: „die Offenbarung 
Gottes in der Natur liege dem Volke näher und ſey we— 
nigern Mißverſtändniſſen unterworfen, und für die Sinn⸗ 
lichkeit weit ergreifender als das Wort Gottes?“ Anw. Th. 1. 
[S. 3. Cbendaſelbſt ſpricht er ſehweres Gericht über die, welche 
dem Volke die Erkenntniß Gottes aus der Natur entziehen. 
Und wer thut dies? Paulus Röm. 1, 18 ff. gibt der Erkennt⸗ 
niß Gottes aus der Natur die rechte Stellung, ihr folgt der 
[Chriſt. Was würde aber Paulus zu Dinter's Aeußerung ſa⸗ 
gen?: „Daß viele ſich einbilden, der gemeine Mann könne ſei⸗ 
nen Gott bloß aus gedruckten Offenbarungen erkennen, 


, Wenigſtens zwei Wunder oder Offenbarungen bleiben Euch 
unbeſtritten, namlich die Geburt der Endlichkeit und die Geburt des 
Lebens in das duͤrre Holz der Materie hinein.“ J. Paul. — 


Nirgends iſt demnach 
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das Buch der Natur — ſey für ihn unlesbar — das möge 
ihnen Gott verzeihen.“ Er bezweifelt, „ob die Bibel dem 
Volke Alles ſeyn, und ob ihre Ausſprüche die einzige Stimme 
der Gottheit die es hört, ſeyn ſollte.“ Ebend. 

Von der Inſpiration der heil. Schrift hat er Grundſätze, 
die das wahre Anſehn derſelben nothwendig untergraben müſſen: 
„Wenn ein Mann Gottes im Ganzen ehrwürdig genug war, 
um göttlicher Offenbarung gewürdigt zu werden, ſo glaubte ſein 
Volk, Alles, was er ſage, rühre aus göttlicher Eingebung her. 
Vielleicht ſage ich noch zu wenig: er ſelbſt mochte es zuweilen 
glauben — man beſaß damals nicht Feinheit genug, die 
Fälle zu unterſcheiden, und der Menſch, der zuweilen außeror— 
dentlich erleuchtet wurde, mochte nun leicht jeden Gedanken, 
der plötzlich mit Lebhaftigkeit durch ſeine Seele 
ſchoß, für göttliche Eingebung halten.“ Anw. Th. 1. 
S. Und in derſelben Lage befindet ſich noch unſer Volk. 
„Es ſieht oft einen plötzlich in ihm aufſteigenden Gedanken als 
unmittelbare Eingebung an, und thut, von dieſer Mei— 
nung geleitet, des Verkehrten nicht wenig.“ Vorr. zur 
Schlb. II. S. IV. N 

Der Herr redete zu Moſes, heißt nach unſerm Sprachge— 
brauch: Der von Gott erleuchtete Mann fand für gut 
Folgendes anzuordnen.“ N 

In den heiligen Schriftſtellern „lag manche Idee nur dun— 
kel, ohne daß ſie darüber ſo klar philoſophirt hätten, 
wie wir philoſophiren. — Im N. T. bei keinem häufiger, 
als bei dem tief und innig fühlenden, aber vielleicht nicht im— 
mer philoſophiſch beſtimmenden Johannes.“ Anw. 
Th. 2. S. 67. ' 


Welche Begriffe er von der Moral des A. Teſtaments hat, 
erhellet aus ſeiner Anweiſung Th. 1. S. 41.: : 

„Moſes dachte (in Betreff der von den Aegyptiern geliehe— 
nen Gefäße) wie jetzt Mindergebildete: ſtehlen darf ich 
freilich nicht; aber mir auf einem an ſich verbotenen Wege 
zu meinem Rechte zu verhelfen, das darf ich wohl. So dachte 
Moſes, ſo dachte Iſrael damals auch.“ 

Wie Dinter das Eigenthümliche der theocratiſchen Ver— 
faffung ganz mißkennt, zeigt ſich, fo oft er über Handlungen 
oltteſtamentlicher Perſonen urtheilt, die nur aus dieſem Geſichts— 
punkt beurtheilt werden können: N 

„Moſes iſt ſchwach genug, das abgöttiſche Volk niederſte— 
chen zu laſſen, und ſeinem Bruder das Prieſterthum zuzu⸗ 
wenden; es verliert Moſes dadurch nichts, er war ja kein flecken— 
loſer Engel.“ Anw. Th. 1. S. 42. 

„Elias handelte anmaßend, im zu weitgetriebenen 
Eifer, grauſam, daß er die Götzendiener (die nach dem theo— 
cratiſchen Geſetz den Tod verdient hatten) tödtete.“ Ebend. S. 43. 

Die verjaͤhrte Anſicht von einem bloßen Nationalgott im 
A. T., von dem man ſich zu ſinnliche Vorſtellungen gemacht habe, 
ſpielt bei Dinter eine große Rolle: „Abrahams Gott iſt ſinn⸗ 
licher als Moſes Gott, dieſer ſinnlicher als Jeſaias Gott, und 
dieſer noch lange nicht der Gott aller Menſchen, den Jeſus lehrt, 
den Paulus kennt.“ Ebend. S. 458. Hat denn aber Paulus 
keinen ſinnlichern Gott, der ihm vom Himmel rief: Saul! Gaul!? 
Hat uns denn Chriſtus nicht einen ſehr ſinnlichen Gott gelehrt, 
wenn er ſagt: wer mich ſieht, der ſieht den Vater? Das 
iſt eben das Weſen des Chriſtenthums, daß wir einen Immanuel 
haben, einen Gott der unſer Bruder iſt. — Und lieber als der 
doch auch nur menſchlicher Weiſe aus erhöhten menſchlichen Ei⸗ 
genſchaften zuſammengeſetzte Begriffsgötze, iſt mir der Gott Ja⸗ 
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cobs, von dem er bei Bethel verwundernd ſagte: „Gewißlich— 
war der Herr hier und ich wußte es nicht.“ 

Dinter behauptet, Weiſſagungen im A. T. anzuerkennen; 
er ſagt: „Ich glaube an meſſtaniſche Weiſſagungen, wie Jeſus 
und Lucas. Auf dem Wege nach Emmahus erklärte, nach Lucas 
Verſicherung, Jeſus in drei Viertelſtunden den Jüngern 
alle Schrift, die von ihm im A. T. geſagt war. Jeſus muß 
alſo gewiß weniger Weiſſagungen angenommen haben, als unſre 
Zeit annehmen zu müſſen glaubt. Man verzeihe mir's immer, 
daß ich's mit Jeſu mehr halte, als mit manchen neuern Gottes- 
gelehrten.“ Zugabe z. Schlb. S. 54. 

„Der Herr ſagt nun: „ehe Abraham war, bin ich — er ſah 
meinen Tag und freute ſich.“ — Dinter ſagt: „es ſcheint in 
ihm der Gedanke aufgegangen zu ſeyn: Wenn nur ein Volk 
(o möchtens meine Nachkommen ſeyn!) den Glauben an 
einen Gott unter ſich erhält, ſo kann es ſich doch wohl ein— 
mal von da aus wieder über alle Menſchen verbreiten.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Aus Holland.) 


Die Direction der Haagiſchen Geſellſchaft zur Vertheidigung der 

chriſtlichen Religion hat in einer am 20. September 1827 gehaltenen 
Sitzung uͤber die bei ihr eingekommenen Abhandlungen folgendes 
Urtheil ausgeſprochen. 
J. Auf die geforderte Erlaͤuterung der Wundererzaͤhlungen, 
Marc. VII. 32 — 37 und VIII. 22 — 26, in welcher ihre Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit beſtaͤtigt und unterſucht werden ſollte, ob dieſe Berichte 
des Marcus einen weſentlichen Beitrag zur Beurtheilung des Wer— 
thes ſeines Evangelii enthalten? find vier Abhandlungen eingekommen 

1) Eine Deutſche, mit dem Wahlſpruch: "Incods Xeuords α 
*αν CHWEQOY . 2. J.. 

2) Eine Lateiniſche, mit dem Wahlſpruch: “Oga t Ae 
xeeve. Plato. 

3) Eine Deutſche, mit dem Wahlſpruch: To gιν xvelov 
uf, sic vov atave. 1 Petr. 1. 25. , 

4) Eine Niederlaͤndiſche, mit dem Wahlſpruch: 1800 obros 
AEC EtG onustoy ayvzikeyousvoy. Luc. II. 34. 

Von dieſen zeichnete ſich zwar die dritte durch eine mit Fleiß 
bearbeitete Erlaͤuterung der Erzaͤhlungen vortheilhaft aus. Die Haupt⸗ 
ſache aber, naͤmlich die Glaubwuͤrdigkeit und vorzuͤglich der Werth 
dieſer Wundererzaͤhlungen aus dem Eigenthuͤmlichen des Evangeliſten 
Marcus hergeleitet, war in dieſem Stuͤcke fo oberflaͤchlich behandelt, 
daß dem Verfaſſer deſſelben die ausgeſetzte Ehrenbelohnung nicht zu⸗ 
erkannt werden konnte. Dieſer Gegenſtand wird aufs Neue zur Be⸗ 
arbeitung aufgegeben, und die Abhandlungen uͤber denſelben muͤſſen 
vor dem 1. December 1828 eingeſandt werden. e 

II. Auf die Frage uͤber den Werth der Zeugniſſe oder des Still⸗ 
ſchweigens der Kirchenvaͤter und anderer Schriftſteller aus den erſten 
vier Jahrhunderten bei Unterſuchung der Authentic der in Anſpruch, 
genommenen bibliſchen Buͤcher, find zwei Abhandlungen eingekommen 

1) Eine Deutſche, mit dem Wahlſpruch: Scientia in testibus 
et religio quaesita, Quinctilianus. 

2) Eine Niederlaͤndiſche, mit dem Wahlſpruch: Studio yeri.. 

Keine dieſer Abhandlungen hat dem Umfange und dem beſtimmt 
angegebenen Zwecke der Aufgabe entſprochen. Beide Verfaſſer ha⸗ 
ben ſich bloß auf die Zeugniſſe der Kirchenvater aus den vier erſten 
Jahrhunderten, nicht aber auf die der uͤbrigen Schriftſteller aus dem 
naͤmlichen Zeitraume eingelaſſen. Auch haben ſie bloß uͤber die apo⸗ 
eryphiſchen Buͤcher und die ſogenannten & eẽðE, nicht aber 
uͤber verſchiedene andere bibliſchen Schriften, welche in ſpaͤtern Zei⸗ 
ten in Anſpruch genommen worden, gehandelt. Der Verfaſſer der 
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Abhandlung sub A 1. hat ſich indeſſen wegen ſeiner Bekanntſchaft 
mit den Schriften der Kirchenvater das Lob der Verſammlung er⸗ 
worben und Beweiſe gegeben von ſeiner Geſchicklichkeit zur Behand⸗ 
lung dieſes Gegenſtandes, welcher von Neuem aufgegeben wird, um 
vor dem 5. Januar 1829 beantwortet zu werden : 

5 III. Auf die geforderte Beſtaͤtigung der unerſchuͤtterlichen Gewiß⸗ 
heit der Auferſtehung Jeſu, beſonders aus der Verſchiedenheit der 
hiſtoriſchen Berichte, welche daruͤber aus dem apoſtoliſchen Zeitalter 
zu uns gekommen ſind, war eine Abhandlung in Niederlaͤndiſcher 
Sprache mit dem Wahlſpruch: Der Herr iſt wahrlich auferſtanden, 
eingegangen, welche zu unvollſtaͤndig geurtheilt worden, und vorzuͤg⸗ 
lich dieſen großen Fehler hatte, daß der Verfaſſer die Hauptſache bei 
dieſer Aufgabe nicht gehoͤrig in Acht genommen hat. Es haͤtte be⸗ 
ſonders ſollen angedeutet und auseinander geſetzt worden, welchen 
Gebrauch man von der Verſchiedenheit der Berichte wegen der Auf⸗ 
erſtehung Jeſu machen koͤnne zur Beſtaͤtigung dieſes fo wichtigen Er⸗ 
eigniſſes. Dieſe Frage wird wiederholt, um vor dem 1. October 
1828 beantwortet zu werden. : : 

Auf die Frage: Was lehren die Reden und die Briefe der 
Apoſtel von ihrer Meinung uͤber die nahe bevorſtehende, oder weit 
entfernte letzte Wiederkunft unſers Herrn, und welche Veranlaſſung 
haben die eignen Reden Jeſu zu dieſer ihrer Meinung gegeben? iſt 
eine Deutſche Abhandlung mit dem Wahlſpruch: "Lrserer af Pao 
v, cov, eingekommen, welche ganz unbrauchbar geurtheilt wor- 
den. Die Geſellſchaft hat fuͤr gut gefunden dieſe Frage nicht wieder 
aufzugeben. : 

V. Auf die Frage: In welchem Sinne muß man die Lehre 
Jeſu und ſeiner Apoſtel als eine von Gott ſelbſt geoffenbarte Lehre 
betrachten? Kann die Meinung derjenigen, welche der Vernunft 
das Recht uͤber Religionsſachen zu entſcheiden zuerkennen, mit dem 
Inhalt dieſer Lehre in Uebereinſtimmung gebracht werden, und iſt, 
wenn dieſes nicht zugegeben wird, dennoch eine freie Unterſuchung der 
geoffenbarten Lehre erlaubt? ſind ſechs Abhandlungen eingekommen. 

1) Eine Niederlaͤndiſche, mit dem Wahlſpruch: Nihil tam vo- 
luntarium, quam religio ete. Lactantius. 

2) Eine Deutſche, mit dem Wahlſpruch: Was ſeheſt Du u. ſ. w. 

3) Eine Deutſche, mit dem Wabhlfprucdh: "Ayarnrod &. 
1 Jo. IV, 1. 

4) Eine Deutſche, mit dem Wahlſpruch: Gebet dem Kaiſer was 

des Kaiſers iſt u. ſ. w. ö 

5) Eine Deutſche, mit dem Wahlſpruch: Mandel of xada- 
oo de. T. N. 

6) Eine Niederlaͤndiſche, mit dem Wahlſpruch: Haltet was ihr 

habet u. ſ. w. 

Unter dieſen find AS 2, 4, 5 und 6 ganz unbrauchbar zur Be⸗ 
antwortung dieſer Frage geurtheilt worden. Der zur Behandlung 
dieſes Gegenſtandes nicht ungeſchickte Verfaſſer von A 3 hat das 
eingeſandte Stuck nicht gehorig ausgearbeitet. 

Dem Verfaſſer von 1. iſt die goldne Denkmuͤnze zuerkannt 
worden. Derſelbe iſt der Herr H. H. Donker Curtius, Theo- 
logiae Doctor und Prediger zu Arnheim. 

VI. Auf die Frage: Wie ſoll man ungelehrte und Wahrheit⸗ 

ſuchende Bibelfreunde wegen der in Anſpruch genommenen Authen⸗ 

tie des Evangelit Johannis auf die uͤberzeugendſte Art beruhigen? 
ſind zwei Abhandlungen eingekommen. 

1) Eine Deutſche mit dem Wahlſpruch: Marra Soxnuazers, rd 
RONOY KOSEMETS. 
seen) Cine Deutſche, mit dem Wahlſpruch: Tatra yéevourrar, 
du KuTrvevonTE x. 7. N. 

Obgleich der Verfaſſer der Abhandlung 1 1. Beweiſe gegeben 
hat, daß er die erforderlichen Kenntniſſe beſitze, und dabei mit edlem 
Gefuͤhle erfullt und in einem recht chriſtlichen Geiſte geſtimmt fey; 
ſo konnte dennoch dem von ihm eingereichten Stuͤcke der Preis nicht 
zuerkannt werden, theils wegen deſſen zu großer Ausfuͤhrlichkeit und 
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vieler Wiederholungen, welche es enthaͤlt, theils wegen Unvollſtaͤn⸗ 


digkeit in der Ausarbeitung. Auch konnte der Verfaſſer von Mw 2. 
den ausgeſetzten Ehrenpreis nicht erwerben. Derſelbe hat zwar viele 
gute Anmerkungen geliefert, iſt aber auf den Abweg gerathen, daß 
er das Evangelium Johannis mit Zuruͤckſetzung der ubrigen Evan⸗ 


gelien erhoben, den deutlich angegebenen Zweck der Frage nicht ge⸗ 
hoͤrig in Acht genommen und ſeine Abhandlung nicht nach einem 
wohlgeordneten Entwurf ausgearbeitet hat. Dieſe Frage wird aber⸗ 
mals vorgeſtellt, um vor dem 1. Januar 1829 beantwortet zu wer⸗ 
den, und neben andern wird auch der Verfaſſer von 1 1. dazu 
beſonders eingeladen. 5 

II. Auf die geforderte Angabe der hiſtoriſchen Berichte uͤber die 
Geſchichte Davids und derſelben Vergleichung mit denjenigen heiligen 
Liedern, welche ihm entweder mit Gewißheit, oder mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit als Verfaſſer zugeſchrieben werden, ſind drei Abhandlungen 
eingekommen. : 

1) Eine Deutſche, mit dem Wahlſpruch: Regnum spei fidu- 
ciaeque etc. 


2) Eine Lateiniſche, mit dem Wahlſpruch: Ax e & AD 


7. N. f 
3) Eine Niederlaͤndiſche, mit dem Wahlſpruch: H rcdy apar- 
4 BiBNog x. 7. N. 

Die erſte hatte gar keinen Werth. Die zweite, obgleich in gue 
ter Latinitaͤt abgefaßt, konnte auch den Preis nicht erwerben, weil 
der Verfaſſer uͤber den Inhalt der mehreſten von ihm behandelten 
Pjalmen und uͤber die Lebensumſtaͤnde Davids, zu welchen fie gehoͤ⸗ 
ren ſollen, nur ſeine eigne Meinung geſagt und auf eine critiſche 
Vergleichung und gegenſeitige Erlaͤuterung der Geſchichte und Lieder 
nicht den gehoͤrigen Fleiß verwendet hat. Der Verfaffer von 3., 
welchem eine goldne Denkmuͤnze zuerkannt worden, iſt der Herr 
C. W. Stronk, Theologiae Doctor nnd Prediger zu Dordrecht. 

Die Geſellſchaft bietet ihre goldne Denkmuͤnze, oder 250 Mies 
derlaͤndiſche Gulden an 


He 


Sir eine Abhandlung, in welcher diejenigen Stellen der N 


Evangeliſten, in welchen Jeſus uͤber den Hauptzweck ſeines oft vor⸗ 
hergeſagten Leidens und Sterbens zur Erwerbung der Suͤndenver⸗ 
gebung und der ewigen Gluͤckſeligkeit, nicht undeutlich geſprochen hat, 
vollſtaͤndig geſammlet und die wahrſcheinlichen Urſachen nachgeſpuͤrt 
werden, aus welchen Er ſelbſt nicht haͤufiger und mehr vorſaͤtzlich 


uͤber dieſe wichtige Sache geſprochen, ſondern es den Apoſteln und 


ihren Mitarbeitern, welchen die Ankuͤndigung und Fortpflanzung ſei⸗ 
ner Lehre anbefohlen war, uͤberlaſſen habe, auch dieſe aus W 
mel urſpruͤngliche Entdeckung naͤher zu entwickeln. Wobei zugleich 
die feſten Gruͤnde, auf welchen ihre Erklaͤrungen in Vereinigung 


mit allen von Jeſu ſelbſt gegebenen Winken zu unſerer Beruhigung 


und unſerm Troſte beruhen, nachgewieſen werden muͤſſen. 

UI. Sur eine Abhandlung, in welcher der bibliſche Begriff von 
der Bekehrung, die verſchiedenen Meinungen uͤber dieſen Lehrſatz und 
das daraus herzuleitende Reſultat angegeben werden. 

III. Fuͤr eine Abhandlung, in welcher der ſittliche Charakter 
be 1 a panne Jahrhundert, und der Einfluß ih⸗ 
rer ichen Grundſaͤtze auf ihre Unter 
partie puesta werde. ee 

ie Beantwortung der erſten Aufgabe muß vor 2 
cember 1828, die der zweiten vor dem 50. Ne 8 1 
der dritten vor dem 1. December 1828, mit einer leſerlichen und bei 
der Geſellſchaft unbekannten Hand entweder in Niederlaͤndiſcher, oder 
Lateiniſcher, oder Deutſcher Sprache, jedoch mit Lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben geſchrieben, mit einem Wahlſpruch und einem verſiegelten den 
Namen und Wohnort des Verfaſſers enthaltenden Billet verſehen, an 
den Secretair der Geſellſchaft Herrn Ffaac Sluiter, Prediger in 
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Dinter und ſeine Scullehrer- Bibel. 

5 (Fortſetzung.) 

Dinter empfiehlt den Schulmeiſtern dringend die Bibel 
zur eignen Erbauung zu leſen, da bekomme man tiefe Einſichten 
in's Wort Gottes. Er führt eine Frucht ſolches Leſens an: 
„Ich las die Geſchichte von Iſaaks Opferung. — Abraham hat 
den Ismael mit ſeiner Mutter vertrieben. War's nicht ſein Sohn? 
War nicht ſeine Erziehung ihm Pflicht? — Ach ich habe mich 
aus Liebe zu dieſem Iſaak verſündigt! Was konnte denn der 
erhitzten Einbildungskraft des Morgenländers vorſchweben? Mit 
welchen Betrachtungen konnte er ſich quälen? Welchen Befehl 
konnte er vielleicht im Traume von Gott erhalten? Wie leicht 
konnte ſich im Munde eines ſpätern Erzählers — denn Abraham 
ſchrieb doch wohl nicht auf — ein Engel dem Ganzen beigeſellen. 
Genug ich ſah ein Licht, das meine Kinder blenden 
würde.“ Anw. Th. 1. S. 457. 

Den Kampf Jacobs erklärt er ſich ganz eigenthümlich: Er 
(Dinter) hatte einen Bruder, der ſtarb. Kurz darauf träumt 
ihm, ein Mann mit einem Guckkaſten laſſe ihn allerlei Bilder 
ſehn, und zeige ihm auch endlich ſeinen verſtorbenen Bruder. 
Dieſer erſcheint und ſpricht: Daß Du ſiehſt, daß ich's wirklich 
bin, ſo will ich Dir einen blauen Fleck in den Finger drücken. 
Er kommt; er drückt; Dinter wacht auch, und hat — zwar 
keinen blauen Fleck — aber einen Schmerz der einige Tage an⸗ 
hält. — „Sollte bei Jacob etwas Aehnliches Statt 
gefunden haben? Erzählt doch der minder lebhafte Abend⸗ 
länder zuweilen als Wirklichkeit, was nur in ſeinem Innern er⸗ 
ſchien. Sollte mich bei der heißern Phantaſie des Morgenlän⸗ 
ders etwas Aehnliches befremden? Meine Anſichten von der 
Verſuchungsgeſchichte Chriſti fließen aus ähnlichen 
Betrachtungen.“ Anw. Th. 2. S. 159. 

Nun nur noch einige Anſichten 
neuteſtamentliche Lehren. i 

Daß Chriſtus wahrhaftiger Gott und das ewige Leben iſt, 
iſt ihm nicht die Hauptſache, ſondern „das ſchätzt er als eine 
der Hauptwohlthaten Jeſu, daß er eine durchaus religtof e 
Tugend predigt.“ Anw. 1. S. 288. „Und das Geſetz Jeſu 
(doch wohl ſeine Moral) beſteht auch ohne ſeine übernatürliche 
Geburt.“ Anw. 1. S. 32. 


Dinter's in Bezug auf 


Ss) | 
vaugel iſche 
RES 


Sonnabend den 12. Januar. 


W eie, egi, giti e νhũjſae. ee ieee, LOILITELPEDEIAAIEBDELELOEEE, ieee, ee CE ee i ebe A 


„Welche Anſichten er von der Perſon unſers Herrn hat, blickt 
überall durch, und wenn er das Höchſte von Jeſu auszuſagen 
meint. Man vergleiche ſeine ganze Darſtellung des Lebens Jeſu 
Unterr. Th. 7. S. 99 — 103. z. B.: „Es ſoll anders werden. 
Muß anders werden durch mich! Dieſen hohen Gedanken ſenkte 
Gott in ſeine Seele — ſeine ganze Seele füllen nur zwei Ge- 
danken: Gott und Menſchenwohl. Er fühlt ſich dazu geboren 
und in die Welt gekommen, daß er die Wahrheit zeugen und 
verkündigen laſſen ſoll. Das iſt der göttlich hohe Jeſus, der 
Erretter und Erlöſer der Menſchen. In ihm iſt Gott, mit 
ihm iſt Gott.“ 

„Was Jeſus als reifer Mann war und leiſtete, beweiſet, 
daß er ſeine Jugend in Unſchuld und Thätigkeit und ſeinen Geiſt 
fortbildend verlebt hatte, denn eine verſchwendete Jugend 
konnte dieſen Mann nicht liefern.“ Zugabe zur Schulb. S. 138. 

An einem andern Orte: „Das Gedrungene lag mehr in 
Jeſu Art als das Geſchwätzige.“ Anw. Th. 1. S. 463 

„Jeſus ſpricht halbverdrießlich.“, Luc. 22, 38. 

Der Herr muß es ſich immer gefallen laſſen, in der Reihe 
großer Männer mit aufgeſtellt zu werden: „Eine große Anzahl 
kräftig wirkender Männer, entſproß aus dem Staube der Nie⸗ 
drigkeit: Moſes, David, Jeſus, Petrus, Huß und nächſt 
ihnen auch Luther.“ Unterr. Th. 9. S. 250. 

Wie fern Dinter vom evangeliſchen Chriſtenthume iſt, zeigt 
beſonders ſeine Darſtellung der Verſöhnungslehre. Unterr. Th. 7. 
S. 187 — 212. Bei ſeinem Streben, rechtgläubig zu erſchei⸗ 
nen, nimmt er einen ſtarken Anlauf, und tadelt diejenigen welche 
das Erlöſungswerk bloß auf das Lehramt Chriſti einſchränken, 
und ſeinem Tode kein anderes Verdienſt und keine andere Wir⸗ 
kung zugeſtehn, als die, welche jeder Märtyrertod auch hatte. 
Indem er nun aber das kirchliche Syſtem der ſtellvertretenden 
Verſöhnung in Chriſto in den unwürdigſten Ausdrücken lächerlich 
zu machen ſucht, nicht weiß, ob er über dieſe von ihm ſ. g. un⸗ 
gerechte Gerechtigkeit Gottes lachen oder weinen ſoll, ſo will er 
nun die Lehre bibliſch darſtellen: „Die Bibel ſagt nie: Jeſus 
habe Gott mit den Menſchen, ſie ſagt immer, er habe ſie mit 
Gott verſöhnt, d. h. die feindſeligen Geſinnungen, die im Men⸗ 
ſchen gegen Gott vorhanden waren: Furcht u. ſ. w. hiſtoriſch 
weggenommen. — — Dieſe Verſöhnung bewirkte Jeſus zunächſt 
durch ſeine Lehre. Aber doch wird von den Apoſteln ſehr oft 
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(von ihm ſelbſt nur einmal) fein Tod als Urſache der Sün— 


denvergebung aufgeſtellt. Sie vergleichen den Tod Jeſu mit deny 


Opfern. Dieſe erklärten fie für etwas, das durch Jeſu Tod 
völlig aufgehoben fey. Ich muß alſo hier die Aehnlichkeiten zwi— 
ſchen Jeſu Tode und den Opfern des Alten Teſtaments aufſu⸗ 
chen: Erinnerung an die Strafbarkeit — Verſinnlichung 
der Vergebung der Sünden.“ . 5 

Aber dieſe Vorſtellung iſt nur für's Volk; für ſich und für 


die Gelehrten hat er noch die ächt apoſtoliſche im Hinter- 


grunde: „Den Apoſteln iſt Vergebung der Sünden oft ein rein 


iſtoriſcher Gedanke. Juden und Heiden haben ſich bisher Me 
Wel enn dei Wi Aifer 1 ö fe Keinem iſt dieſe Kunſt fo durchgreifend und fo glücklich getrieben 


weit von der Wahrheit entfernt — hatten ſich durch gegenſeiti— 
gen Haß an einander verſündigt. ſoll 0 
Tod und die von ihm herbeigeführte Revolution im Reiche der 


Geiſter aufgehoben, und ſo die Sünden weggenommen werden. 


Doch dieſe hiſtoriſche Vorſtellung, ſo ächt apoſtoliſch ſie auch 
ſeyn mag, der Gelehrte bedarf ihrer; die Zeiten der Apoſtel 


bedurften ihrer, aber mein Volk bedarf einer nicht hiſtoriſch-revo- 


lutionairen, ſondern einer das Herz des Einzelnen befriedigenden 
Sündenvergebung. Alles iſt gewonnen wenn der Begriff feſt— 
ſteht: ſie iſt keine Veränderung in Gott, ſondern im 
Menſchen.“ A. a. O. S. 189. 

Nach ſolcher Darſtellung verſteht man, was Dinter meint, 
wenn er ſagt: „Ob Jeſus den Menſchen die Vergebung der Sün— 
den erworben oder verſichert, was kümmerts meine Volksſchule.“ 
Und wie ſpricht er mit den Kindern über dieſen Gegenſtand? 
„L. (Ueber die Stelle: Gott war in Chriſto u. ſ. w. 2 Cor. 5.) 


Wenn ich nun ſpräche: lieber Fritz, ich will Dich mit Deinem 
Fr. Da würde ich ſprechen: das brauchen 
Sie nicht; mein Vater iſt nicht böſe auf mich und ich nicht 
L. Wenn alſo zwei Menſchen mit einander verſöhnt 
Fr. Sie müſſen böſe auf 
L. Im Spruche iſt von einer Verſöhnung die 
Hier find nur zwei Fälle möglich: Entweder Chriſtus 
hat Gott mit den Menſchen, oder er hat die Menſchen mit Gott 
Wenn 
jemand verſöhnt wird, bleiben dann ſeine Geſinnungen unverän— 


Vater verſöhnen? 


auf ihn. 
werden ſollen, was ſetzt das voraus? 
einander ſeyn. 
Rede. 


verſöhnt. Laßt uns ſehn, welches wahr und bibliſch iſt. 


dert? Fr. Nein, ſie ändern ſich. L. Nun darf ich wohl nicht 


erſt fragen, ob Gott jemals verſöhnt werden konnte. 
hohes Alter geheiligte Interpretationsweiſe hineingelegt hat, 
muß mit der größten Behutſamkeit entfernt werden. „Nicht Alles, 
Die Schlange ſagt: Wel- 


Fr. Nein, ſeine Geſinnungen können ſich nie verändern.“ — 
Heißt das nicht von dem Baume der Erkenntniß des Guten 
und Böſen die Kinder eſſen lehren? 
ches Tages ihr davon eſſet, ſo werden eure Augen davon aufge— 
than, und werdet ſeyn wie Gott und wiſſen, was gut und böſe 


iſt; der Herr aber ſpricht: Du wirſt des Todes ſterben. 
Wie ſchwer wird es unſerm verwöhnten Geſchlechte werden, zu 


dem unendlichen aber doch endlichen Gotte zurückzukehren, den 
die Schrift lehrt; zu dem Gott der fo menſchlich- göttlich iſt; zu 
dem Hohenprieſter der immerdar lebet und für uns bittet. Doch 
dabei kann ſich Dinter nur das Allermenſchlichſte denken: „Chri— 


ſtus bittet für uns; wir haben einen Fürſprecher beim Vater; 


er vertritt uns; — hier kann nur die überſpannteſte Schwär— 
merei den uneigentlichen Ausdruck verkennen. 


Der Fürbitter verſöhnt, den bei dem er bittet; 
kann Jeſus nicht thun.“ Anw. Th. 2. S. 185. 
Durch Eines Gehorſam werden viele gerecht, heißt ihm: 


weckt Nachahm ung. 
Bisher haben wir nur eine kleine Blumenleſe aus Dinter's 
Schriften veranſtaltet, die vorzugsweiſe für gebildete Schul— 


Dies Alles ſollte durch Jeſu n von ecen 
s ſenten, ſelbſt für Gelehrte von Profeſſion, als höchſt wichtig 


5 en f Ein Fürbitter will 
die Geſinnungen deſſen ändern, bei dem er die Fürbitte einlegt. 
das ſoll, das} 
75 


Ich muß den Schwachen kein Aergerniß geben. 
Jeſu Grundſatz handeln, ich habe euch noch viel 
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lehrer beſtimmt ſind; die Schullehrer-Bibel ſelbſt iſt nur beilaufi 


erwähnt worden. Vergebens wird man auch in der letztern ſolch 
„blendendes Licht“ ſuchen; das iſt bloß für die Gebildetern, denn 
das Volk kann nur allmählig zu dieſer „Lichthöhe“ erhoben wer⸗ 


den; nur Anklänge dieſer (nach eines Recenſenten Ausdruck) „aus 
den tiefen Gründen wiſſenſchaftlicher Forſchung herausgeholten An⸗ 
ſichten“ findet man in der Schullehrer-Bibel. — * 
Dies führt uns auf das = 
. Accommodations - Syfrem — 
des Verfaſſers der Schullehrer-Bibel. Und in dieſer „falſch be⸗ 
rühmten Kunſt“ des Accommodirens iſt Dinter Meiſter. Von 


worden, und eben deshalb wird auch ſein Werk von den Recen⸗ 


dargeſtellt. 8 e, 
Nach den oben angeführten Grundſätzen wird jeder des 


evangeliſchen Chriſtenthums Kundige wahrnehmen, daß Din⸗ 


ter's ganzes Religions-Syſtem reiner Deismus iſt; Alles was 
von den Hauptwahrheiten des Evangeliums vorkommt iſt nicht 


[Grundlage ſeines Syſtems, ſondern nur Beilage; daher 
auch nirgends innerer Zuſammenhang, und die Hauptſätze des 


Chriſtenthums, die natürlich nur entſtellt und ihrer weſentlichen 


Bedeutung beraubt angeführt werden, können unbeſchadet des gane 


zen Dinterſchen Syſtems — (von Gott, Tugend und Unſterb— 
lichkeit) — hinweggenommen werden. 


Glaubenslehre ſtatt ſindet, iſt er weit entfernt, in Praxi ſeine 
Meinung offen auszuſprechen. Er thut das, was ſchon Kant 
(Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft) mit ſeiner mo— 


raliſchen Schriftauslegung wollte, wodurch er den bibliſchen Leh- 


ren eine andere Bedeutung unterzulegen verſuchte, indem es ge— 
fährlich und unmöglich ſcheine, die heiligen Urkunden des Chri— 
ſtenthums zu beſeitigen und das viele Göttliche in denſelben ihre 
Beibehaltung erheiſche. 

In einer ähnlichen Lage befindet ſich Dinter: die Bibel 
iſt ihm ein göttliches Buch, deſſen Werth von keinem andern 
Buche erſetzt werden kann (ſiehe oben); er will es zum Mit⸗ 
telpunkt aller Volksbildung gemacht wiſſen. Das viele Fremd— 
artige was nun in dieſem Buche liegt, oder was nur eine durch 


was ich brauche, verträgt mein Volk.“ „Ich möchte 


gern mit der Fackel der Aufklärung leuchten, aber nicht an— 


zünden.“ „Die Wahrheit iſt ein Meſſer, mit dem man dem 
Kinde das Brod ſchneidet, das man ihm aber nicht ſelbſt ſicher 
anvertrauen kann.“ Anw. Th. 8. S. 208, 213, 214. Dinter 
ſteht wohl ein, daß die Lehren von der Unfehlbarkeit der heiligen 
Schriftſteller, von der Gottheit Chriſti, von Chriſti Verſöhnungs⸗ 
tode u. ſ. w. u. ſ. w. fo ſehr fie auch verflacht worden find und bei⸗ 
ſeite geſchoben werden, die Grundwahrheiten unfrer Kirche find, auf 
denen ſie erbaut iſt. Und um ihn noch behutſamer zu machen, 
kommt hinzu, daß ſeine Jugendbildung in die Zeit der Orthodo⸗ 
zie fiel, daß er in Sachſen eidlich verpflichtet war, den ſymbo— 
liſchen Büchern gemäß zu lehren, daß er in Dresden unter Rein— 
hardt's Augen wirkte und auch deſſen genauern Umgang genoß. 


Dies ae e 75 ihn daran gehindert ſeinen Nationalis⸗ 
ch E ö g mus ſtreng durchzuführen und hat ihm die Lehrerweisheit gege— 
wenn fie ſich nach ihm bilden — Jeſu Beiſpiel er- a es 


ben, die er von dem Herrn und den Apoſteln gelernt haben will. 


Ich muß nach 
zu ſagen, ihr 


könnt's jetzt nicht vertragen. Eine allzuraſche Aufklärung würde 


Bei dem Widerſpruche 
nun, der zwiſchen Dinter's Rationalismus und der bibliſchen 


ö 


N 


ö 
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euch verblenden, ſtatt euch zu erleuchten.“ Anw. Th. 2. S. 154. 
Einem conſequenten (theoretiſch und practiſch) Kopf würde ſolches 
ſtete Kämpfen mit einem ſeinem Innern widerſtrebenden Stoffe 
ſehr zur Laſt werden, und er würde oft verſucht werden, ſich die— 
ſer Banden zu entledigen; doch Dinter bewegt ſich fo recht con 
amore in dieſem Elemente und behandelt, mit ſeiner dialectiſchen 
Gewandtheit Dinge, die ihm ganz nichtig ſind, wenn er nur eine 
Seite hat, die ihm einigen Stoff gewährt, wenn auch nur zu 
Verſtandesübungen — und er ſucht bei dieſer Gelegenheit die Lehre 
die ſeiner Vernunft zuwider iſt, zu untergraben. „Die Stellen bei 
denen mir die Klugheit gebietet zu ſchweigen, werden durch die nicht 
zu ſtrikt zu nehmenden Gegenſätze klar: die Gottloſen werden in die 
ewige Pein gehn, aber die Gerechten in's ewige Leben: der Laſter— 
hafte kann in alle Ewigkeit nie zu der hohen Seligkeit gelangen, in 
die ſich der Sittlichgute rinnt. Sagen werde ich das in der 
öffentlichen Schule nicht.“ Anw. Th. 2. S. 362. „Das was 
zu den helleren Blicken gehört, gebe ich in den zurückgebliebenen 
Schulen gar nicht; in den beſſern nur im zuſammenhängenden Ge— 
ſpräch. So bleibt's den Beſſern, ohne die Schwächern aufzuhalten.“ 
Ebend. Th. 1. S. 268. „Auf der andern Seite, was auf irgend 
eine Art der Sittlichkeit und Religioſität meiner Kinder nachtheilig 
werden könnte, das muß ich wegräumen, es entſtehe daraus was da 
wolle. — Was folgt daraus? Zuvörderſt, daß ich mit den En— 
geln ſchonender umgehen muß, als mit den Teufeln, den 
Teufel miſcht der Menſch nur zu leicht in Feld- und 
Viehwirthſchaft. Ich muß alſo die Verhältniſſe berückſichtigen. 
Ich muß ſehn, wie viel ich bei dieſem Grade der Cultur unter Hö— 
hern und Niedern ſagen kann, ohne anſtößig zu werden. In bez 
denklichen Verhältniſſen kann ich von dem, was vor Jahr— 
tauſenden geſchehen ſeyn mag, mein Volk glauben laſſen was 
es will, wenn es nur in Bezug auf unſre Zeiten nur das glaubt, 
was es ſoll, das heißt, was ihm unſchädlich iſt. Wer weiter ge⸗ 
hen darf, der thue noch mehr.“ Anw, Th. 2. S. 154. 
(Fortſetzung folgt.) 


ie Nachrichten. 

(London. Verhoͤr von Rob. Taylor.) — Leider etwas 
ſpaͤt holen wir aus dem Londoner Courter vom 24. und 29. Oc⸗ 
tober folgende Nachricht von dem Verhoͤr und der Verurtheilung 
des ſchon oft in dieſer Zeitung erwaͤhnten Geiſtlichen Rob. Taylor 
nach. Aus ſeinem fruͤheren Leben erzaͤhlt das genannte Blatt aus 
dem Hampfhire Telegraph folgende merkwuͤrdige Thatſache: 
Im Juli 1818 fandte der Rev. Rob. Taylor, Baccalaureus der 
Univerſitaͤt Cambridge, eine Nachricht in unſer Blatt (den H. T.) 
ein, daß er nun 5 Jahr und 3 Monat chriſtlicher Prediger geweſen 
zu Midhurſt in Suſſer und alle ſeine Amtspflichten erfuͤllt habe, 
aber daß er oͤffentlich ſeiner Wuͤrde zu entſagen wuͤnſchte und feier⸗ 
lich zu erklaͤren, daß „das Reſultat ſeiner ſorgfaͤltigſten Unterſuchung 
der Gruͤnde fiir das Chriſtenthum und ſeiner Geſchichte die feſte Ueber⸗ 
zeugung ſey, daß die h. Schriften nicht echt ſeyen.“ Wir nahmen 
dieſe Nachricht nicht auf, fendern antworteten auf ſeine Bitte durch 
eine Bemerkung an einen Correſpondenten, wir koͤnnten nicht glau- 
ben, daß ſeine Verwerfung des Chriſtenthums das Reſultat einer 
ruhigen, anhaltenden und unpartheiiſchen Unterſuchung der Gruͤnde 
fiir die Offenbarung fey; denn wir hielten es fuͤr unmoͤglich fir ir⸗ 
gend einen Menſchen, der ſich im Beſitz ſeiner Geiſteskraͤfte befaͤnde, 
eine ſolche Pruͤfung dieſes Gegenſtandes zu unternehmen, ohne nicht 
allein von der Wahrheit der Offenbarung dadurch uͤberzeugt, ſon— 
dern auch beſſer und froͤmmer dadurch geworden zu ſeyn. Wir em- 
pfahlen ihm daher, zu der Unterſuchung aufs Neue zuruͤckzukehren 
und gleich dem Dr. Johnſon, als er ſeinen „Rambler“ (Wanderer) 
berausgeben wollte, „um ein demuͤthiges und lehrſames Herz den 
ewigen Geiſt zu bitten, der alle mit Weisheit begaben koͤnne.“ Der 
Herr Prediger nahm dieſen Rath freundlich auf, wie es ſchien, denn 
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etwa 3 Monat hernach ſchrieb er uns wieder daruͤber mit warmem 
Dank fir unſern wahrhaft chriſtlichen Edelſinn, und der Bitte, ei— 
nen Widerruf der Meinungen, die er nicht eine Woche feſtgehalten 


einzuruͤcken. Dieſer ſchloß: „Die Kirche, deren Glied er war, hielt 
ihn bei all ſeinen Irrungen mit Banden unaufloͤslicher Liebe feſt, 
und auf ihrem Altar opfert er die erſten Fruͤchte des Geiſtes in ei— 


nem feſten, und hoffentlich unerſchuͤtterlichen Glauben an die hoch— 
heilige und hochgelobte Dreieinigkeit. Wir alle ſtehen durch den Glau⸗ 
ben und hoffen, daß die unerforſchliche Regierung des Allmaͤchtigen 


abſichtlich dieſen Mann in ſeinem chriſtlichen Kampf niedergeworfen 


und wiederaufgerichtet hat, damit er durch Erfahrung ein beſſerer 


Streiter werde und andere beſſer vor den Raͤnken des Feindes unſrer 
Seligkeit bewahren koͤnne.“ So war Rob. Taylor am 29. Oe— 
tober 1818 beſchaffen, und am 23. October 1827 iſt er wegen Lie 
ſterung der chriſtlichen Religion verurtheilt worden! 

Am 23. October v. J. war der Vorhof des Gerichts der Kings 
Bench ſchon 2 Stunden vor Eroͤffnung der Thore außerordentlich 
gefuͤllt, nur die Haͤlfte der Perſonen konnte Platz finden. Um 9 Uhr 
kam der 1 in voller geiſtlicher Tracht mit einigen Freun- 
den. Er wurde beſchuldigt „eine gotteslaͤſterliche Rede vor einer gros 
ßen Anzahl Menſchen am 26. Februar 1820 gehalten zu haben.“ 
Der Attorney⸗General (Generalanwald) hielt darauf eine lange Rede, 
worin folgendes: „Das Recht von England nicht allein, ſondern jee 
des civiliſirten Landes in der Welt will, daß die Religion, welche 
die Menſchen mit ihrem Schoͤpfer verbindet, der Gegenſtand der ern— 
ſten Betrachtung und der Ehrfurcht ſeyn ſoll und gaͤnzlich geſichert 
vor Verachtung, Leichtſinn und Spott. Es iſt nicht nothwendig, 
wird auch nicht verlangt durch die Formen irgend einer civiliſirten 
Regierung, daß alle Menſchen in Einer beſonderen Lehre oder Form 
des Gottesdienſtes uͤbereinſtimmen ſollen, aber es wird von allen ver— 
langt, daß die Lehren und Formen, welche die Religion der Mehr— 
heit eines Volks bilden, von dem andern Theil mit Achtung und 
Ehrfurcht behandelt werden.“ Hierauf zeigte er aus einer Stelle 
von Dr. Paley's Moral -Philoſophie, wie maͤchtig der Gee 
danke an ein hoͤchſtes Weſen bei vielen gegen den Eindruck des 
Laſters wirke und wie derjenige, der den Glauben daran untergrabe, 
mit nichts den Schaden wieder gut machen koͤnne. Dann fuhr er 
fort: „Wenn Sie finden, daß der Angeklagte keiner andern Waf— 
fen ſich bedient hat, als die man in Controverſen zu gebrauchen 
pflegt, wenn Sie finden, daß er offener und ehrlicher Vernunft⸗ 
gruͤnde ſich bedient hat, dann, in Gottes Namen, ſprechen Sie ihn 
frei. Ich ſtehe nicht hier im Namen des Rechtes von England oder 
der Chriſtglaͤubigen zu verlangen, daß jemandes Gewiſſen Gewalt 
angethan werden ſoll, etwas zu bekennen was er nicht glaubt; aber 
ich fordere, daß, wenn er den Glauben von Millionen angreift, er 
es mit Ernſt, nicht mit Leichtſinn und Spott thue . . .. Nun will 
ich Ihnen eine Probe von der Art geben, in welcher die Verſamm— 
lung ſeiner Zuhoͤrer zuſammenberufen wurde.“ Nun wurde aus der 
Zeitung the Examiner, Sonntag den 11. Februar folgendes verles 


ſen: „Geſellſchaft zur Pruͤfung der Gruͤnde fuͤr das Chriſtenthum 


(Christian Evidence Soc.). Die 9äſte Disputation wird auf dem 
Areopagus (Platz in London) gehalten werden Donnerſtag den 13., 
praͤciſe 7 Uhr. Gegenſtand: „der Charakter Chriſti,“ wie er von 
der Geſellſchaft zur Befoͤrderung chriſtlicher Erkenntniß dargeſtellt wore 
den iſt. Der ehrwuͤrdige Redner wird eine Philippika halten, worin 
„the atrocious villanies are to be exposed, which characterize 
that Jewish Vampyr,” und er ſeine Diener ehrerbietig auffordern 
werde, hervorzutreten und zu zeigen, ob ſie ſich ſeiner nicht ſchaͤmen.“ 
Ein Polizeidiener ward hierauf verhoͤrt, der von der Thuͤr von 
Taylor's Hauſe ein „Manifeſt der Geſellſchaft zur Pruͤfung der 
Gruͤnde fir das Chriſtenthum“ abgeriſſen hatte; dies wurde verleſen. 
Es war gerichtet an alle Proteſtanten und Glieder Proteſtantiſcher 
Gemeinen. Nach allgemeinen Verſicherungen, daß es der einzige 
Zweck der Geſellſchaft ſey, die Liebe zur Wahrheit und Ausuͤbung 
der Tugend zu befoͤrdern, der ſich die Anhaͤnglichkeit an thoͤrichte 
und ſich widerſprechende Religionsſyſteme entgegenſtellte, wird geſagt, 
der ehrwuͤrdige Redner habe alle Prediger herausgefordert, das Gee 
gentheil der vier großen Saͤtze, welche die Geſellſchaft fruͤher aufge— 
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lt zu beweiſen: 1) daß die Schriften des N. T. nicht durch die] Hatten.) Die Geſellſchaft ward am 14. Maͤrz 1824 in Dublin ers 
om pe am Maa a Namen fie fuhren; 2) daß ſie richtet unter dem Schutze und mit der Unterflugung einiger der 
in der Zeit, welche ſie vorgeben, nicht erſchienen ſind; 3) daß die | achtungswertheſten und reichſten Leute jener Stadt, zur offentlichen 
Leute, von denen fie handeln, nie exiſtirt haben; 4) daß die Bege⸗] Verehrung des allmaͤchtigen Gottes und der Einſchaͤrfung der mora⸗ 
benheiten, die ſie erzaͤhlen, nie vorgefallen ſind. Als Beweiſe des liſchen Pflichten, die jeder ſeinem Mitmenſchen, ohne Ruͤckſicht auf 
erſten Satzes werden aufgeſtellt a) aͤußere Grunde: Acten und Ediete] die Glaubensſaͤtze eines barbariſchen Alterthums zu leiſten ſchuldig iſt, . 
chriſtlicher Eoncilien und Kaiſer, die von Zeit zu Zeit eine gaͤnzliche[ Die „Geſellſchaft zur Pruͤfung der Gruͤnde fir i 
Aenderung und Erneuerung jener Schriften nach ihrer Laune be⸗ wurde am 24. November 1824 zu London gegrindet . . n 
fohlen hatten; die Unſicherheit des Textes; b) innere Gruͤnde: die] meines Antheils an den Verhandlungen verlange ich nur, daß Sie 
unmoraliſche Tendenz vieler Stellen und die Einruͤckung andrer, bemerken mogen, daß wenn meine Reden nicht beſſer geweſen waͤ⸗ 
deren einziger Zweck iſt die Macht von Koͤnigen und Prieftern zu] ren, als meine Feinde vorgeben, ich mich nicht hier befinden wuͤrde; 
vermehren. Fuͤr den dritten Satz wird angeführt: die Leute, von] denn erſt nachdem ich eine bedeutende Popularitaͤt erlangt, die Ge⸗ 
denen dieſe Schriften handeln, find Beſeſſene, Teufel, Geiſter, En- ſellſchaft Grundeigenthum erworben und der Eifer und die Anhaͤng⸗ 
gel, Geſpenſter, Todte, Menſchen, die auf dem Waſſer gehen, durch] lichkeit ihrer Glieder dem Publicum fur ihre Fortdauer Gewaͤhr ge⸗ 
die Luft fahren, was ja alles, wie die geſunde Vernunft lehre, un⸗ leiſtet, bemerkten unſere Feinde, wie ohnmaͤchtig ihre affectirte Ver⸗ 
moglich fey. — Alle die Beweisgruͤnde find mit einer großen Menge] achtung fey; daher ſuchen ſie nun durch den ſtarken Arm des Ge⸗ 
von Bibelſtellen und Citaten aͤlterer und neuerer Quellen belegt. —ſetzes den niederzuwerfen, deſſen Gelehrſamkeit fie nicht uͤberbieten 
Nach Vorleſung dieſes Manifeſts fagte der Zeuge, der Polizeidiener] und deſſen Unterſuchungsgeiſt fie nicht erreichen konnten Das 
Thomas Collins aus: „Am folgenden Dienſtag Abend den 6. Fe- | Chriſtenthum ſelbſt iſt nicht gegruͤndet worden und konnte auch nicht, 
bruar begab ich mich nach dem Areopagus, kaufte ein Billet fuͤr ei⸗ durch die Art zu predigen, wo Ein Prediger allein, gleich einer 
nen Schilling und wurde in den mittleren Raum des Saals gelaf- | Gottheit, uͤber der lauſchenden Menge erhaben daſteht, mit dem er⸗ 
fen, den bald 200 Perſonen von jedem Alter und Geſchlecht fillten. | ſtaunlichen Privilegium, Glaubensſaͤtze aufzuſtellen, die niemand be⸗ 
Die Canzel ſtand an der gewoͤhnlichen Stelle (es war fruͤher eine] fireiten, und Fragen aufzuwerfen, die niemand beantworken darf.“ 
Capelle geweſen) davor eine Buͤhne mit zwei Seſſeln. Um 7 er⸗ Hierauf ſuchte er zu zeigen, daß in dem Zuſammenhang, wo er fie 
ſchien Herr Taylor und wurde mit Beifall empfangen. Was gefpro- ausgeſprochen, die Worte einen ganz andern Sinn haͤtten. „Er⸗ 
chen wurde, habe ich an Ort und Stelle auf- und dann abgeſchrieben. innern Sie ſich an die Probe, die Thomas Collins fo eben von 
Ein Mann, der die Canzel betrat, fagte, nachdem er mit einer Klin] ſeiner Fabigfeit und Redlichkeit abgelegt, und fragen Sie Ihre ehr⸗ 
gel geſchellt hatte: „Der ehrwuͤrdige Redner wird ſprechen uber das liche Geſinnung, ob es der Gerechtigkeit der Brittiſchen Hauptſtadt 
Zeugniß ſpaͤterer Schriftſteller fuͤr die Wahrheit des Chriſtenthums] ziemt, daß Ihr Lord Mayor mich 5 Tage aufs haͤrteſte eingeſperrt 
„nach einem Buch des Dr. Chalmers in der Edinburgh Encyclo-| hat auf den Bericht eines fo unwiſſenden und ungebildeten Menſchen 
paedia.“ Der auf der Canzel las hierauf einen Theil des Buches | als dieſes Polizeidieners, der eine hypothetiſche Stelle meiner Rede 
vor. Herr Taylor ſtand dann auf und ſagte: Wenn die Verthei- mißverſtand. Fragen Sie die Juden, die Eigenthuͤmer und Aufbe⸗ 
diger des Chriſtenthums einen geſchickteren Mann als Dr. Chalmers 5 a 
Hatten aufſtellen konnen, fo wuͤrden fie es gethan haben. Die er⸗ ben werden, daß ein ſo gehaͤſſiger Name dem lebendigen Worte Gotz 
ſten Worte, die ich niederſchrieb, waren: „Soll Gott ſich die Schuld] tes, wie ſie es nennen, gegeben werde? Die Juden werden ant⸗ 
eines Meineids auf fein Gewiſſen laden, und das um Jeſu willen? worten: „Einen Eid, einen Eid habe ich im Himmel!“ Sollte Gott 
Ich antworte: Nein.“ (Laylor’s ſpaͤtere Rede erflart den Zuſam⸗ die Schuld eines Meineids auf fein Gewiſſen laden? Nein! Um 
menhang dieſer Worte.) Wir uͤbergehen hier mehrere Laͤſterreden] Jeſus willen nicht! Iſt denn alſo das Neue Teſtament von Gott, 
egen die Perſon Chriſti, beſonders gegen den Apoſtel Paulus. —] dann iſt Ihr Gott ſelbſt meineidig und nichtig find alle ſeine Ge 
lord Tenterden, der Oberrichter, fragte den Taylor hierauf, ob} ſetze. (Aeußerung der Mißbilligung im Saal. Lord Tenterden 
er dem Zeugen Fragen vorzulegen habe. Dieſer fragte unter ande⸗ freundlich: Ich wuͤnſchte, er ſagte ſolche Dinge nicht.) Ich bin noch 
rem: Was ihn in den Areopagus gefuͤhrt habe? „Ich wurde hin⸗ immer fo orthodox als die Mehrzahl unfrer Biſchoͤfe, und als ich 
geſchickt, weil ich das Manifeſt dem Alderman gezeigt hatte.“ Ob JGeiſtlicher wurde, mehr als irgend einer von ihnen, ja als mein 
er jemals eine Rede nachgeſchrieben? Ob er alles habe verſtehen ] Oidcefan, der mir ſagte, Himmel und Hoͤlle fey eine Fabel und 
koͤnnen? Ob er den Unterſchied von Griechiſch und Lateiniſch kenne?] der Roman vom gekreuzigten Gott fey eine Parodie des Prometheus 
Ob er die Principien von ratiocintrender Argumentation kenne? (Lau⸗ von Aeſchylus.“ Er ſuchte dann ausfuͤhrlich die voͤllige Nichtig⸗ 
tes Gelaͤchter, was den Zeugen ſehr in Verlegenheit ſetzte.) Ob ſeine keit des Zeugniſſes gegen ihn zu zeigen und dann: daß die allge⸗ 
Rede hypothetiſch oder dogmatiſch geweſen? (Antwort: Ein Theil] mein verbreitete Meinung durchaus falſch fey, daß das Chriſten⸗ 
war ſehr gelehrt und uͤberſtieg meine Faſſungskraft.) Ob er gewiß thum einen Theil des Landrechts aus mache, und daß dieſe 
ſey, daß er die Worte, die er niedergeſchrieben, in propria persona] Meinung in einem Verſehen ihren Grund h g 
oder hypothetiſch geſprochen? (Antwort: Ich weiß, daß alles, was des Z4ſten Regierungsjahrs Heinrich's VI. fol. 38. ann. 1458 
ich niederſchrieb, von Ihnen ausgeſprochen wurde, und ich glaube, wo Priſot das Wort ancient scripture von einem Theil des Land: 
es war poſitiv.) ꝛc. ze. Hierauf hielt nun Taylor eine lange Ver-| rechts brauche, was Finch nachher mißverſtanden als hieße es hei⸗ 
theidigungsrede. Er fagte darin: „In allen andern Fallen kann ein lige Schrift, da es doch nur altes geſchriebenes Recht heiße. — „Allein, 
Angeklagter feſt auf die Unpartheilichkeit einer Brittiſchen Jury ver⸗[ meine Herren, mein Spott ſowohl als meine Gruͤnde gegen das 
trauen; aber wo Religionseifer die Verhandlungen veranlaßt hat,] Chriſtenthum hielten ſich bloß in Worten, in Worten allein fie 
da ſteht es ſchlimm um den Angeklagten, denn er ſpricht vielleicht] ſetzten keines Menſchen Geſundheit oder Freiheit in Gefahr, gefielen 
zu Perſonen, die es fitr ihre Pflicht halten, grauſam zu ſeyn .... fie Ihnen nicht, fo konnten Sie fie liegen laſſen. Kein Menſch war 
Meine Herren! Ich bin kein Atheiſt, ich bin kein Chriſt, auch Fein] gezwungen meine Reden zu hoͤren. Aber die Argumente meiner Ver⸗ 
Heuchler; ich bin von ganzer Seele ein Deiſt. Ich glaube aufrich⸗ 
tig an Gott, den gemeinſamen Gott und Vater unſer aller. Ich] bigung, in ſeinem Namen zu handeln? wo iſt die Ihrige? Habe | 
halte mich auch durch die heiligſten Verpflichtungen gebunden, grade] ich die Geſellſchaft beleidigt: warum bin ich mit ihrem Beifall denn | 
wie ich es gethan habe, beſtaͤndig die Wahrheit zu reden, kuͤhn das] geehrt? Das Kleid das ich trage, haben mir die Damen des Areo⸗ 
ö 


Laſter zu ſtrafen und geduldig fir die Wahrheit zu leiden ... .] pagus geſchenkt fuͤr meine unermuͤdlichen Arbeiten zur Befoͤrd 
(Nun ging er uͤber, zu zeigen, wie der Lord Mayor und die Stadt] allgemeiner Menſchenliebe, guter Geſinnungen und Handlung 
London ohne Grund dieſe Maaßregeln, welche die Unterdrückung der] der menſchlichen Geſellſchaft.“ 

„Geſellſchaft der Allgemeinen Menſchenliebe“ bezweckten, genommen 5 (Schluß folgt). 
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Mittwoch den 16. Januar. 
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Dinter und ſeine Schullehrer-Vibel. 
(Fortſetzung.) 

Dies wurde 1819 geſchrieben, ſeit der Zeit iſt die Menſch⸗ 

heit fortgeſchritten. In der Schullehrer-Bibel Zugabe S. 54. 
erhält der Schullehrer ſchon entſchiedenere Verhaltungsregeln: „Mit 
der Teufelsbeſitzung bin ich bloß deswegen ſo ſtreng umgegangen, 
weil ich aus vieljähriger Erfahrung gelernt habe, wie ſchädlich 
der Glaube an fie dem Volke iff. Wer höher ſteht, der unter: 
ſcheidet das „Sonſt“ und das „Jetzt.“ Das Volk unterſcheidet's 
nicht, lieber Schullehrer, ſey hierin nicht furchtſam.“ 
So entſchieden nun Dinter auch gegen die Exiſtenz oder 
vielmehr gegen die Wirkſamkeit des Teufels auftritt, und ſagt: 
„Wer an den Satan glaubt, der widerſpricht der 
Schrift,“ ſo will er doch, daß man nicht unmittelbar gegen 
ihn kämpfen ſoll, weil er ſich ſonſt deſto mehr anklammert. Er 
hält alſo eine förmliche Catechiſation vom Teufel, ſpricht zu den 
Kindern, ihm im Hochmuth ja nicht ähnlich zu werden. „Ich 
muß hiſtoriſch von ihm darſtellen, was die Bibel ſagt. (Das 
nennt er dann rein bibliſch dargeſtellt.) Die Vernunft weiß 
nichts vom Teufel; die Erfahrung ſchweigt von ihm. Alles kommt 
darauf an, was uns die Bibel von ihm bekannt macht. Mehr 
als ſie von ihm ſagt, müſſen wir uns nicht einbilden von ihm 
wiſſen zu können.“ Unterr. Th. 4. S. 222. Er gibt dann nur 
Winke für den denkenden Geiſt: wie z. B. nicht jeder Satan 
in der Schrift ein wirklicher Geiſt iſt, und antiquirt dann die 
Lehre vom Teufel, ſo gut wie die Lehre von Chriſto; und nach 
ſeiner beliebten Schlußweiſe vom Einzelnen auf's Ganze, iſt er 
bald fertig den Kindern den Teufel lächerlich zu machen: Chri⸗ 
ſtus ſagt, die böſen Gedanken kommen aus dem Herzen — alſo 
können fle nicht vom Teufel kommen; der Teufel iſt gebunden 
mit ewigen Banden (Jud. V. 6.) alſo kann er keine Gewalt 
haben; Chriſtus iſt erſchienen die Werke des Teufels zu zerſtö⸗ 
ren, alſo brauch ich ihn nicht zu fürchten. — Und doch fürch⸗ 
tete ihn Paulus noch! Dinter unterſcheidet genau den 
Beurtheiler der Schrift und den Erklärer derſelben. „Den 
Erklärer müſſen die Meinungen, die er hat, nicht beſtechen. 
Er muß die Erzählung nehmen, wie ſie daſteht, und nicht er⸗ 
zwingen wollen, daß der alte Geſchichtſchreiber erzählen foll, wie 
ich zu meiner Zeit erzählen würde. Anw. Th. 1. S. 208. 


„Wenn ich meine Bibel beurtheile, darf ich wohl unterſuchen, 
wieviel Antheil die göttliche Eingebung, und wieviel Moſis eigner 
Geiſt an der Geſetzgebung hatte. — Dem Erklärer aber 
ſind die Propheten nicht bloß Dichter oder Lehrer die das 
Volk zur Tugend anhielten, ſondern von Gott erleuchtete Män— 
ner. — Der Erklärer darf nicht ſagen: Beſeſſene bedeutet 
ſo viel als Wahnſinnige. Ich glaub's, daß die Beſeſſenen bloß 
Wahnſinnige waren; aber die Verfaſſer, die ſie Beſeſſene 
nennen, glauben, daß ein böſer Geiſt in ihnen wohne.“ 
Anw. Th. 2. S. 66. Er gibt nun den Rath, die Offenheit des 
Erklärers und die Weisheit des Beurtheilers, den er auch wohl 
den Philoſophen nennt, zu verbinden. Der Philoſoph ſitzt denn 
auch immer hinter dem Erklärer und fliſtert ihm etwas in 
die Ohren, und läßt ihn ganz philoſophiſche Erklärungen machen, 
an die die heiligen Schriftſteller nicht von ferne dachten. Der 
weiſe Erklärer gibt in bedenklichen Fällen nur Winke für den 
Denkenden, Körner, aus denen mehr aufgeht. Nach ſol⸗ 
chen Körnern löſt ſich die bibliſche Lehre von der Zukunft Chriſti, 
in den allgemeinen Satz auf: Nach den von Jeſu gepredigten 
Grundſätzen wird das Schickſal im künftigen Leben beſtimmt wer⸗ 
den. Zugabe z. Schulb. S. 53. — Im Betreff der Engel läßt 
der weiſe Erklärer es unbeſtimmt ſchweben. Anm. z. 
Hebr. 1, 1. S. 653. Zuweilen tritt der Philoſoph aber auch 
etwas hervor, wenn er's ſo halb verſteckt und verdeckt thun kann; 
z. B. bei der Verklärung Chriſti: Lucas ſcheint's für Traumge⸗ 
ſicht zu nehmen: ſie waren voll Schlafs. 

Doch in der Regel fällt in der Schullehrer⸗Bibel der Er⸗ 
klärer nicht aus ſeiner ihm zugewieſenen Rolle, und er läßt nichts 
von ſeinem Bruder, dem Philoſophen, merken. Von der Ver⸗ 
ſuchungsgeſchichte fagt Dinter: „Ich bin mir ſelbſt feſt über⸗ 
zeugt, ſie war keine wirkliche Begebenheit.“ Anw. Th. 1. S. 213. 
In der Schullehrer-Bibel ſteht von dieſer Ueberzeugung nichts. 
Oben wurden ſeine Anſichten vom Kampfe Jacobs, daß er ein 
Traum, von Iſaaks Opferung, daß ſie daſſelbe geweſen, von 
Moſes, Elias, angegeben, man ſchlage aber die Schullehrer⸗Bi⸗ 
bel auf, und man wird nicht die leiſeſte Andeutung davon finden. 

Anw. Th. 1. S. 192. wird von der Bitte des Moſes, 
den Herrn zu ſehen (2 Moſ. 33. 34.) geſagt: „Ein Mann in 
„„Scheerer's““ freiem und kühnem Geiſte, der alles Außer— 
ordentliche niedertritt, würde dies für eine lehrreiche Dich⸗ 
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tung Moſes erklären; — doch ſolche Anſichten ſtellen mei: 
nen Bauer auf eine Höhe, der er 2 27 gewach 

Davon iſt alſo auch in der Schullehrer-Bibel nicht ie Rede; 
das iſt ſelbſt für einen Schullehrer zu hoch. 

Daſſelbe Verfahren beobachtet er auch beim Unterricht. „In 
der That möchte Jeſaias Cap. 52. 53. ſchwerlich dabei an Je⸗ 
ſum und an ſeine Leiden gedacht haben.“ Unterr. Th. 7. S. 205. 
Anmerk. Er verſteht dieſe Capitel vom Ifrgelitiſchen Volke. 
„Das hindert aber nicht, die einzelnen trefflichen Ausdrücke auf 
Jeſum und ſeine Verdienſte um uns anzuwenden, und ſo beim 
Catechismus-Examen auf der Heerſtraße zu bleiben.“ 
Anw. Th. 1. S. 172. 

Eben ſo macht es Dinter mit der kirchlichen Darſtellungs— 
weiſe gewiſſer Lehren: „Es gibt Beweiſe, von denen ich zweifle, 
ob ſie vor dem Richterſtuhle, geſunder Vernunft und Schrifter— 
klärung für gültig erkannt werden möchten. Allein die meiſten 
Prediger fordern das; und es läßt ſich ſo darſtellen, daß 
es nützt. — Ich werde nie gegen das Syſtem meiner Kirche ſpre⸗ 
chen oder meine Schullehrer ſprechen lehren.“ Unterr. Th. 1. S. 10. 

Es würde uns zu weit führen, noch mehr Beiſpiele der 
„falſch berühmten Kunſt“ aus Dinter's Schriften auszuziehn; 
wer Luft hat, mehr zu ſehn, vergleiche das 14te und 15te Cap. 
der Anw. Th. 1. wo Dinter von den unvollkommnen Begrif— 
fen der Vorzeit (der bibl. Schriftſteller) in Bezug auf Gott, En— 
gel, Wunder, ſpricht, und den Schullehrern Anleitung gibt, wie 
ſie ſich in ihren Schulen fein klüglich bei der Art Dingen ver— 
halten ſollen. Anw. Th. 3. S. 17 fg. finden ſich auch Cate— 
chiſationen in dieſem Geiſte. So wird über den Jonas auf zwei— 
fache Weiſe catechiſirt, einmal vor einer Gemeinde und einem 
Patrone die noch nicht aufgeklärt genug ſind, da bleibt Alles 
beim Alten; das anderemal an einem Orte, wo ſchon mehr Licht 
iſt, da tritt der Schullehrer offner heraus. Ebendaſ. Th. 2. Cap. 19. 
ſind ſämmtliche Weiſſagungen vom Meſſias, und von allen wird 
eine doppelte Erklärung gegeben: eine hinkende und verflachte 
rechtgläubige (um ſo zu ſagen) und eine ziemlich probabel ge— 
machte neologiſche. — Der kluge Schullehrer ſoll daraus wäh— 
len und der minder kluge ſeinen Pfarrer fragen, d. h. hören was 
er wohl thun kann. Und S. 190. wird noch eine gute Regel 
mit auf den Weg gegeben: „Viele wurden im Aufklären gehin— 
dert, nicht um der Sache willen, ſondern weil ſie mit den Wor— 
ten begannen: Ihr Menſchen wart bisjetzt gar ſchrecklich dumm. 
Wartet, ich will euch klug machen. Auch kann man im neun— 
ten Amtsjahre ohne Scheu Manches thun und ſagen, 
wes im erſten die Klugheit widerrathen hätte. Beim 
neuen Menſchen lauert die Neugierde, die Tadelſucht auf jedes 
Wort, ſaugt Gift aus unverdächtigen Dingen. Bei dem, der 
einmal das Vertrauen hat, hält man es kaum der Mühe werth 
zu fragen, was er ſeinen Kindern ſagt.“ — 


Das iſt nun Dinter's Accommodations-Syſtem. Es mag 


ſich ſelbſt richten. Welcher Grad von Selbſttäuſchung gehört dazu, 
ein ſolches unwürdiges und unehrliches Verfahren ſich zu erlauben 
und ſogar zu glauben, darin die Apoſtel und unſern Herrn zu 
Vorgängern zu haben. Und doch ſchleicht dieſes Unweſen immer 
mehr in unſre Kirche ein; man ſtellt Dintern als das Muſter⸗ 
bild darin auf und die entſchiedenſten Gegner des Evangeliſchen 
Chriſtenthums erlauben ſich dies Verfahren und empfehlen es 
ihren Schülern. Die Kundigen werden dadurch nicht getäuſcht, 
fie ſehen dieſes nichtige Treiben und können unmöglich an Ach— 
tung gegen ihre Gegner gewinnen. Man ſpricht vom Sohne 
Gottes, vom heil. Geiſte, vom Verſöhnungstode Chriſti, von der 


Erlöſung durch ſein Blut, von ſeiner Herrſchaft über Himmel 


den Canzeln, (vgl. Tſchirner's Magazin III. 2. in einer 
digt über Matth. 4.) daß er herum gehe wie ein brüllender 
Löwe — daß er in der Schlange geweſen ꝛc. und iſt doch weit 
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Ja ſogar vom Teufel ſpricht man auf 


ibel darunter verſteht. 
Pre⸗ 


entfernt die Lehre der Schrift vom Teufel und ſeinen Engeln 
ſtehen zu laſſen; ſie könnten nach ihrer Vorſtellung ſo gut auch 
vom Arihman als vom Teufel predigen. — 

Nach ſolcher Darſtellung von Dinter's hermeneutiſchen 
Grundſätzen und Anſichten von Offenbarung, wird Jedem klar 


und Erde und denkt ſich etwas ganz anders, als das was die g 
en iſt. !“ B 


ſeyn, was man in der Schullehrer-Bibel zu erwarten hat. — 


Manches Gute mag darin vorkommen; nur nicht das eine Gute: 


Erklärung im Geiſte des Evangeliums; mancher treffende Wink 0 
für Schullehrer mag ſich finden, manche Aufhellung da, wo der 


natürliche Menſch, der nichts vom Geiſte Gottes vernommen hat, 


dentilger. — : 

Nur kürzlich wollen wir einige Erklärungen, die ſich im 
N. Teſtamente finden, folgen laſſen; nach ſeiner Lehrerweisheit 
iſt natürlich das blendende Licht der Aufklärung verdeckt, da— 
mit es nicht ſchade. a 

Zuerſt: was dünket ihn von Chriſto? : 

Den rechten Geſichtspunkt gebe zuvor eine Stelle aus den 
Unterr. Th. 7. S. 213. an: „Ich ſpreche nicht von der Com- 
municatio idiomatum. — — Ich habe noch weniger nöthig 
zu beweiſen, daß Jeſus wahrer Menſch geweſen iſt, woran 
wohl in unſern Tagen niemand zweifelt, am allerwenigſten 
mein Volk. Ich habe hier ganz einfach anzugeben, daß die Apo⸗ 
ſtel ihn in mehrern Stellen Gott nennen, und ſeine zweite 
(moraliſche) Schöpfung mit der (phyſiſchen) Weltſchöpfung 
vergleichen, und daß ſeine Wohlthaten ihm wohl die ge⸗ 
rechteſten Anſprüche auf göttliche Verehrung erwor— 
ben haben. Näher würde ich die Sache in einem Collegium 
für Studenten beſtimmen.“ 

Wie die Sache in einem ſolchen Collegium für Studenten 
dargeſtellt werden möchte, mag dahin geſtellt bleiben. Die Schul⸗ 
lehrer-Bibel zieht es nun immer hervor, daß Chriſtus in Be⸗ 
zug auf ſeine moraliſche Schöpfung als Gott verehrt wird. 

1) Matth. 11, 27. Alle Dinge ſind mir übergeben. Dinter: 
„allen Menſchen hat mich Gott zum Retter be— 
ſtimmt.“ 

Matth. 28, 18. „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Him⸗ 
mel und auf Erden.“ Dinter: Gott hat mich nun nach 
meinem Leiden zum Herrn über Alles erhoben. Von nun 
an ſollen Juden und Heiden alle die Wahrheit und Gött— 
lichkeit deſſen erkennen, das ich verkündigt habe, ſollen Alle 
mich als ihren Retter, ihren Geſetzgeber, ihren Wohlthä⸗ 
ter erkennen und verehren.“ a 


und Heiden, Menſchen aller Nationen und Ree 
ligionen.“ 

Coloſſ. 1, 16. „Durch Ihn iſt Alles geſchaffen.“ Din— 
ter: „Entweder der Gedanke: der ewige Sohn Gottes 
erſchuf mit dem Vater die Welt. 


4) 


3) Eph. 1, 22. „Er hat alle Dinge unter feine Füße ge⸗ 
than.“ Dinter: „Das Weltall, oder auch: Juden 


mit ſeiner Weisheit von unten ausreicht, nur nicht die Weisheit 
von oben die Winke und Aufhellung gibt, daß der Menſch Chri- 
ſtum erkenne, nicht bloß als Gottes-Offenbarer, ſondern als den 
wahrhaftigen Gott und den mitleidigen Hohenprieſter, unſern Sün⸗ 


Oder auch: Alles iſt 


durch ihn neu geſchaffen; der Menſchheit iſt durch ihn eine 


neue Geſtalt gegeben. 
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Dinter: „Nicht nur ein Volk Haft du ihm zum Wir⸗ 


ihn erkennen, ſich vor ihm niederwerfen.“ 
Hebr. 13, 8. „Jeſus Chriſtus geſtern und heute und der⸗ 
elbe auch in Ewigkeit! Dinter: „Nicht nur ſeine Per⸗ 
ſon, ſeine göttliche Würde, ſondern vor allen Dingen 
ſeine erhabnen Verdienſte um die Menſchheit.“ 
So in allen Stellen, in denen von der Gottheit Chriſti die 
ede iſt: entweder nur eine und dann falſche Erklärung, oder 
wei, wo man leicht ſieht, welcher der Vorzug gegeben iſt. 
an ſehe beſonders ; 
7) Joh. 4, 1. Dinter: Jeſus wird das Wort genannt, 
1 1) weil er die Verheißung, der große Verheißne, der längſt 
erwartete Retter der Menſchen iſt; 2) Wort heißt auch 
oft ſo viel als Lehre, der erhabenſte Lehrer göttlicher Wahr⸗ 
heit. 3) Durch ſein Wort ſchuf Gott die Welt. Mit 
ſeinem ewigen Sohne ſchuf Gott die Welt, und durch 
Jeſum rief er die neue Weltordnung hervor, hob 
er das A. T. die vorige Religionsverfaſſung auf. — Die 
neue Schöpfung Gottes durch Jeſum iſt ein ewiges Evan⸗ 
gelium. — Schon bei Erſchaffung der Welt war der Sohn 
Gottes wirkſam. Schon bei Einrichtung der erſten 
Religionsverfaſſung lag es im Plane der Gott— 
heit, durch Jeſum, Gottes Sohn, eine neue für 
Alle paſſende und ewig bleibende Religion ein— 


zuführen.“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 

(London. Verhoͤr von Rob. Taylor.) (Schluß.) Dar⸗ 
auf ſuchte er zu zeigen, daß nach einem Geſetz Karl's II. dieſer 
Fall eigentlich nach Kirchenrecht entſchieden werden koͤnne; und nach— 
dem er ſo eine viertehalbſtuͤndige Rede gehalten, ſchloß er: „Da nun 
dieſe Anklage nach chriſtlichen, nach moraliſchen und nach geſetzlichen 
Gruͤnden unhaltbar iſt, ſo bleibt ihr nur das Recht, was die Macht 
und die Heuchelei uͤber unterdruͤckte Unſchuld hat. Daher verlange ich, 
meine Herrn, mit dem beſcheidenen Vertrauen eines Mannes, der nie 
jemand beleidigt hat, noch um aller Welt willen in einer Handlungs⸗ 
weiſe beharren moͤchte, die der menſchlichen Geſellſchaft anſtoͤßig ware, 
oder das Gefuͤhl eines einzigen tugendhaften Mannes darin verletzen 
koͤnnte, daher verlange ich ſolch einen Spruch, der fuͤr immer dem 
Vorwurf ein Ende mache, welchen ſolche Prozeſſe einem aufgetlar- 
ten Zeitalter machen, und das Recht freier Rede und freier Unter⸗ 
ſuchung feſtſtelle, als das natuͤrliche Recht aller Menſchen; ich ver⸗ 
lange einen Spruch, der Ihnen im Urtheil aller guten und weiſen 
Menſchen unſterbliche Ehre bringen wird, den Sie am beſten ver⸗ 
antworten finnen vor dem gerechten und liberalen Sinn dieſes Lanz 
des, das alles, was einer Verfolgung aͤhnlich ſteht, verabſcheut, und 
vor Gott, der ſie gleichfalls verabſcheut. Meine Herren, in Gottes 
allerheiligſtem Namen, ich bin nicht ſchuldig. — Lord Tenterden 
redete darauf die Jury an und bemerkte, daß dies eine Anklage ſey, 
welche den Inculpaten des Verbrechens blasphemiſcher Ausdruͤcke von 
unſerm Heilande und dem heiligen Apoſtel Paulus beſchuldige, in der 
Abſicht die heilige Schrift und das Chriſtenthum veraͤchtlich zu ma⸗ 
chen. Der Angeklagte ſey nicht fuͤr Privatmeinungen in Anſpruch 
genommen worden; Unterſuchung theologiſcher Gage und Meinun⸗ 

en mit Maͤßigung und Anſtand gefuhrt, fey kein Verbrechen vor 
5 Geſetz. Der Angeklagte habe viel von Ketzerei und über das 
alte Geſetz de haeretico comburendo geſprochen; dies gehoͤre aber 
gar nicht hieher, eine Prozeß wegen Ketzerei koͤnne jetzt nach gemei⸗ 
nem Recht (common law) nicht durchgefuͤhrt werden. na Anklage 
inge auf laͤſterliche Aeußerungen uͤber unſern Heiland und den hei⸗ 
dit Apoſtel Paulus in Gegenwart mehrerer Unterthanen Seiner 


6) 


5) Hebr. 2, 8. „Alles haſt du unter ſeine Füße gethan.“ 


kungskreiſe beſtimmt! Die entfernteſten Nationen werden 
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Majeſtät, um die chriſtliche Religion verächtlich zu machen. Die 
ry habe in Betracht zu nehmen, ob das Zeugniß Ihnen hinrei⸗ 


chend ſcheine, daß der Angeklagte wirklich in dem Sinne wie ſie in 


der Anklage gedeutet ſind, dieſe Worte geſagt habe. Er wuͤrde ſei⸗ 
ner Amtspflicht nicht treu ſeyn, wenn er nicht erklaͤrte, daß die 
chriſtliche Religion, die, ihrem Weſen nach, einen Theil der Landes⸗ 
verfaſſung bilde, zum geſetzlichen Schutz eben ſo wohl, als irgend 
ein anderer Theil unfrer politiſchen Einrichtungen berechtigt fey. Une 
ter andern ſey von dem Angeklagten geſagt worden, ein Geſetz des 
ten Regierungsjahrs Wilhelm's UL. erklaͤre Gotteslaͤſterung fir 
keine Verletzung des ungeſchriebnen Rechts (common law), und da 
dies Geſetz durch ein andres vom 53ſten Regierungsjahr Georg's III. 
aufgehoben worden, ſo ſey nun auch Blasphemie keine Verletzung 
des geſchriebnen Rechts (statute law) mehr; aber es fey durch das 
letzte Geſetz vielmehr alles auf den Stand zuruͤckgefuͤhrt worden, auf 
dem es ſich vor dem erſten befand. Es ſey kein Zeuge aufgeſtellt 
worden, der ausgeſagt, daß die von dem Polizeidiener vorgelegten 
Ausdruͤcke der Theil der Rede geweſen, der nicht den Beifall der 
Zuhoͤrer, ſondern durch die darauf folgende Widerlegung ihre Miß⸗ 
billigung haͤtte erhalten ſollen. Mit dieſen Bemerkungen uͤbergebe 
er die Sache den Geſchworenen, die nun nach ihrem Gewiſſen be⸗ 
ſtimmen moͤchten, und denjenigen Spruch thun, den der Fall erfor⸗ 
dere, ohne ſich durch irgend eine Ruͤckſicht beherrſchen oder einſchuͤch⸗ 
tern zu laſſen. — Die Jury begab ſich hierauf weg und fand nach 
halbſtuͤndiger Berathung den Angeklagten ſchuldig. (Ueber die 
Strafe ſelbſt wird erſt ſpaͤter erkannt; eine Nachricht in unſern po⸗ 
litiſchen Zeitungen, daß er ohne Strafe davon gekommen, beruhte 
auf einem Mißverſtaͤndniß). 

Es draͤngt ſich uns bei dieſer Nachricht eine Vergleichung dieſes 
Mannes mit dem vor 36 Jahren hier abgeſetzten Prediger Schulz 
zu Gielsdorf auf. Zwar war der Fall etwas verſchieden; der Pre⸗ 
diger Schulz wurde nicht als Laͤſterer der chriſtlichen Religion, ſon⸗ 
dern als ein Irrlehrer, und durch das Kammergericht, inſofern es 
die richterliche Gewalt des Koͤnigs in Kirchenſachen ausuͤbte, zur Ab⸗ 
ſetzung verurtheilt. Sein Charakter und der jenes Englaͤnders hat⸗ 
Bei beiden dieſelbe rein deiſtiſche, 


J. 


ſache zuruͤckgehen muͤſſe, um von ihr etwas zu erkennen.“ Der Pre⸗ 
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Friedrich Wilhelm's II. erſchienen und 
den war, daß deſſen ungeachtet der Pred. 
ſtärkſten Behauptungen gegen die Kirchenlehre auf der Canzel vor⸗ 
zutragen: ſo erhielt der Juſtizminiſter und Chef des geiſtlichen De⸗ 
partements fiir die Lutheriſche Kirche, von Wollner, den Auftrag 
durch eine K. Cabinetsordre, von einigen Confiftorialrathen den Pred. 
Schulz fiber ſeine Irrlehren vernehmen zu Laffen. *) Man hatte 
ſchon vorher einige Auſſagen von Zuhoͤrern gefammelt und richtete 
nach dieſen die Fragen ein. In dem Verhoͤr erklaͤrte der Angeklagte 
offen, er habe von der Dreieinigkeit nie etwas vorgetragen, leugne 
die Gottheit Chriſti, von der nichts in der Bibel ſtehe, beſonders halte 
er den Verſoͤhnungstod Chriſti far eine aberglaͤubiſche Juͤdiſche Volks⸗ 
Idee, welcher Paulus beſonders aus ſtolzem Nationalvorurtheil nicht 
habe entſagen wollen, halte Moſes fuͤr einen Luͤgner und Betruͤger, 
weil er, der Urheber einer ſtolzen, blutdurſtigen Religion, vertrauten 
umgang mit Gott zu haben vorgegeben; Wahrheit ſey nur, was 
Jeſus ſelbſt gelehrt, deſſen Charakter er ehre, aber was dies gewe⸗ 
ſen, ſey ungewiß, bei der großen Beſchraͤnktheit ſeiner Juͤnger, die 
ihn ſelten richtig verſtanden battens der Hauptgrundſatz ſeiner Lehre 
ſey, daß Gott der Vater der Menſchen ſey und ſie durch Ausuͤbung 
der Tugend fein Wohlgefallen erwuͤrben x. Der Criminalſenat des 
K. Kammergerichts, dem die Sache uͤbergeben wurde, holte ein Gut⸗ 
achten bei dem Oberconſiſtorio ein, erhielt jedoch, da das Collegium 
ſich zu keinem gemeinſchaftlichen Beſchluß hatte vereinigen koͤnnen, 
die einzelnen ſehr verſchiedenen Vota der Raͤthe zuruͤck. Auf die 
fünfte unter den vorgelegten Fragen des Kammergerichts: „Ob der 
Pred. Schulz bei ſeinen Lehren, ſo wie ſolche bei der Unterſuchung 
ausgemittelt worden, von den Grundwahrheiten der chriſtlichen Reli— 
gion uͤberhaupt, oder der Lutheriſchen Confeſſion abgewichen ſey?“ 
antwortete der Propſt Zoͤllner: „Nach dem, was allgemein fuͤr 
Grundwahrheit der Lutheriſchen Confeſſion gehalten wird, iff der 
ic. Schulz allerdings, laut den verhandelten Acten, davon abgewi⸗ 
chen, fo viel ich daruͤber zu urtheilen vermag. Ob er von den Grund- 
wahrheiten der chriſtlichen Religion uͤberhaupt abgewichen ſey, ſo daß 
er fuͤr gar keinen chriſtlichen Prediger zu halten ſey, getraue ich mir 
nicht zu entſcheiden.“ Der Propſt Teller antwortete: „Ich bin 
der Meinung des Herrn Zoͤllner, was die Beantwortung der zwei⸗ 
ten Haͤlfte der Frage betrifft; in Anſehung der erſten Haͤlfte muß 
es, wenn irgend Gewiſſensfreiheit ſtattfinden ſoll, wie mich duͤnkt, 
dem Gewiſſen eines Lehrers, Patrons und ſeiner Gemeine üͤberlaſſen 
werden, was ſie zu den Grundwahrheiten des Chriſtenthums nach 
ihrer Ueberzeugung rechnen wollen, da von je her keine Einigkeit in 
der Chriſtenheſt geweſen und dieſe daher ſich in fo mannichfaltige 
Parteien getrennt hat. Dieſe Schonung ſcheint mir um ſo mehr 
die Sache ſelbſt mit ſich zu bringen, wenn durch einen, dem andern 
Theil noch fo duͤrftig erſcheinenden Vortrag chriſtlicher Lehre bei ei⸗ 
ner Gemeine der Zweck der Religion, in ſo weit er auch ſchon auf 
Ruhe und Ordnung im buͤrgerlichen Leben geht, erhalten wird. Ob 
nun aber dies auf gegenwaͤrtigen Fall anwendbar, muß ich richterli⸗ 
cher Entſcheidung anheimſtellen.“ Der Koͤnig, der von dieſen Fra- 
gen des Kammergerichts und Botts des Oberconfiftorii gehoͤrt, erließ 
noch waͤhrend des Prozeſſes eine Cabinetsordre, worin er, unwillig 
fiber die gaͤnzliche Uebergehung des Religionsediets in der Sache, die 
Frage an das Oberconſiſtorium ſo zu ſtellen befahl: „Ob der Pred. 
Schulz dem Religionsedict conform gelehrt habe und alſo fuͤr ei— 
nen Lutheriſchen Prediger zu achten ſey, oder nicht?“ Der Propſt 
Teller ſtellte darauf folgendes Gutachten: „Nach dem Religions⸗ 
edict hat er nicht gelehrt. Ob er aber nun auch uͤberhaupt ein Lu⸗ 
theriſcher Prediger ſey oder nicht, kann nicht gradehin entſchieden wer⸗ 
den. Nach der Theorie des Proteſtantismus oder Lutherthums gibt 


Eat bekannt gewor⸗ 
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es nur zwei Grundwahrheiten dieſes, 1) ein jeder iſt in Glaubens⸗ 
ſachen ſein eigner Richter; 2) die heil. Schrift iſt die alleinige Quelle 
der daraus herzuleitenden Lehren; wobei es aber unbeſtimmt gelaſſen 
iſt, wie viel Buͤcher dazu gerechnet werden muͤſſen und dies auch 
nach dem erſten Grundſatz nicht fuͤr jeden nach allen Seiten be⸗ 
ſtimmt werden konnte. Hienach kann der ꝛe. Schulz uͤberhaupt ein 
Lutheriſcher Prediger ſeyn. Nun aber dies nicht nach der Deut⸗ 
ſchen Reichspraxis, nach welcher die Wahrheiten des Lutherthums 
alle diejenigen ſind, die in der Augsburgiſchen Confeſſion und deren 
Apologie nach den Ueberzeugungen der damaligen Reformatoren ſind 
feſtgeſetzt worden.“ Das Kammergericht legte dieſe Teller ſchen 
Gutachten zu Grunde und erkannte darauf: daß ꝛc. der Pred. Schulz 
zwar fir keinen Proteſtantiſch⸗Lutheriſchen, wohl aber fir einen drift. 
lichen Prediger und ſeine Gemeinen *) zwar fir keine Proteſtantiſch⸗ 
Lutheriſche, wohl aber fuͤr chriſtliche Gemeinen zu halten und er 
hiernach als chriſtlicher Prediger und ſeine Gemeinen als chriſtliche 
Gemeinen, ſo wie bisher geſchehen iſt, anzuſehen und zu dulden.“ 
Wegen gaͤnzlicher Beiſeiteſetzung des Religionsediets, auch wegen des 
Eingriffs des Kammergerichts in das Koͤnigliche Vorrecht, neue Secten 
zu toleriren, lautete diesmal das — bei Urtheilen uͤber Abſetzung von 
Beamten nach hieſiger Verfaſſung nothwendige — Koͤnigl. Confir⸗ 
mationsreſcript jener Sentenz fo: „Daß der de. Schulz fir einen 
Proteſtantiſch-Lutheriſchen Prediger nicht zu achten, ſolchemnach ders 
felbe dieſes ſeines Amts bei den Lutheriſchen Kirchen zu Gielsdorf re, 
zu entſetzen“ ꝛc., welche ſo beſtimmte Sentenz durch ein Urtheil des 
K. Oberappellationsſenats des Kammergerichts und unter des jetzt 
regierenden Koͤnigs Majeſtaͤt durch ein auf Nachſuchen des Schulz 
von Sr. Majeſtaͤt erforderten Gutachten des Geh. Obertribunals be⸗ 
beſtaͤtigt wurde. — Was auch damals der Zeitgeiſt uͤber dieſen Aus⸗ 
gang der Sache geurtheilt haben mag, das ſcheint wohl keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß, nach den von ihm ausgeſprochenen Behaup⸗ 
tungen der Pred. Schulz des Amts eines Lutheriſchen Predigers 
entſetzt werden und die Einſtimmung der Patrone und Gemeinen ihn 
auch nicht berechtigen konnte ſich daſſelbe anzumaßen. Denn daß 
jene beiden Gave des Propſt Teller, deren zweiter noch dazu mit 
dem erſten in Widerſpruch ſteht, keine charafteriſiſchen Grundſaͤtze 
einer Kirche, ſondern hoͤchſtens einer Toleranzacte ſeyn koͤnnen, liegt 
am Tage. Etwas anders waͤre die Frage geweſen, ob eine zu den 
Grundſaͤtzen des Pred. Schulz ſich bekennende Secte in den Preu⸗ 
ßiſchen Staaten zu dulden ſey? welche aber nicht aufgeſtellt wurde, 
auch auf jenes Erkenntniß keinen Einfluß baͤtte ausüben koͤnnen. 
Auf dieſe Weiſe wuͤrde die Frage ſich in England geſtellt haben und 
zwar fo lange, bis den Pred. Schulz fein ungeſtuͤmer Charakter 
und ſeine Ohnmacht vielleicht zu aͤhnlichen Aeußerungen, wie Taylor, 
hingeriſſen haͤtte. Ein Umſtand zeichnet bei dieſen beiden Prozeſſen 
den Englaͤnder, ein anderer den Deutſchen vortheilhaft aus. Eine 
feſtere Kirchenverfaſſung bei groͤßerer Toleranz, ein lebendigerer Sinn 
fur Einheit und Bedeutung der Kirche, fo wie groͤßere Geradheit 
und Freimuͤthigkeit der Einzelnen, machen es in England nicht moͤg⸗ 
lich, daß Deiſten, wenn ſie nicht Heuchler ſeyn wollen, Kirchenaͤm⸗ 
ter behalten; waͤhrend bei uns das Gegentheil der Fall iſt. Den 
Deutſchen Rationaliſten zeichnet dagegen, wie hier, ſo meiſtens, eine 
zartere Schonung der Perſon Jeſu aus, deren Eindruck auf ſein 
Herz er nicht voͤllig verleugnen kann, fo daß mancher — der Gone 
ſequenz, Heil ihm! ungetren — jeden Flecken von Chriſti Charakter 
mit emſiger Sorgfalt zu entfernen bemuͤht iſt (wie dies z. B. eine 
vorherrſchende Richtung des Paulus ſchen Commentars iſt, aller 
ſeiner flachen und gewaltſamen Deutungen ungeachtet), So zerſtoͤrt 
er wenigſtens im uͤbermuͤthigen Entdeckungseifer die Flotte nicht, die 
ihn und die Seinigen nach dem rechten Ort zurückfuͤhren kann und 
es fonnen ihn die Anerkennung und Bewunderung des Menſchen 
Jeſu, falls ſie nur aufrichtig gemeint iſt, darauf hinfuͤhren, daß in 
pee 125 Wort, wodurch alle Dinge gemacht ſind, Fleiſch gewor⸗ 
Den ie 


) Welche ſich, mit den Patronen, fat einſtimmig für ihn erklärt hatten. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


: Dinter und feine Schullehrer- Bibel. 

| (Schluß.) 

In Vers 3.: „Alle Dinge ſind durch daſſelbige gemacht.“ 

Dinter: „Ueberall umfaßt Johannes beides: die Welt und die 
neue Ordnung der Dinge. Ohne das göttliche Wort wäre die 
Welt nicht entſtanden. Ohne Jeſum, den Sohn Gottes, wäre 
Alles beim Alten geblieben.“ ; 

Wie dies Alles zu verſtehen ift, liegt klar vor, wenn man 

auf Dinter's oben aufgeſtellte Grundſätze ſieht. Man vergl. 

noch die Erklärungen zu Joh. 14, 7. 9. 10. Joh. 17, 5. Philipp. 2, 

6. 7. Hebr. 1, 2. 3. 2, 5. 1 Joh. 5, 20. 

Eine Folge ſolcher falſchen Anſichten von der Gottheit Chriſti 

iff es, daß Dinter immer von der Perſon abzieht und auf die 

Lehre Chriſti verweiſt. Und dadurch verwiſcht er gerade das We⸗ 
ſentliche des Chriſtenthums: innige Gemeinſchaft mit Chriſto. Statt 
des lebendigen Chriſtus, auf den der Chriſt fo gern Alles zurück— 
bezieht, weil Alles in ihm iff, gibt die Schullehrer- Bibel ſtarre 
Abſtracta: Pflicht, Pflichttreu, Wahrheit, Chriſtenthum. 

1) Matth. 5, 11. „Selig ſeyd — — — um meinetwillen 
verſchmähen.“ Dinter: „Um der Wahrheit, um der 
Pflichttreu, um der Liebe zum Chriſtenthum willen.“ 

2) Matth. 10, 37. „Wer Vater oder Mutter u. ſ. w.“ 
Dinter: „Wenn's darauf ankommt, ſich für das Chri⸗ 
ſtenthum zu erklären (überhaupt für's Gute zu wirken). Wir 
müſſen thun was Gott fordert: Pflicht über Alles.“ 
Die Schullehrer⸗-Bibel iſt voll von ähnlichen Erklärungen 

und wir enthalten uns des weitern Anführens. Viele der ſchon 
angeführten und noch anzuführenden Stellen gehören auch hierher. 
Da dem Verfaſſer durchaus die rechte Sündenerkenntniß 
fehlt, fo find auch alle die Stellen der Schrift ganz oberfläch⸗ 
lich und ungenügend erklärt, deren Kraft nur von einem gede⸗ 
müthigten und nach ewiger Gerechtigkeit hungrigen Gemüthe er⸗ 
fahren werden kann. 5 ie . 
1) Matth. 11, 28. „Kommet her zu mir alle die ihr müh⸗ 
ſelig und beladen ſeyd ich will euch erquicken.“ Dinter: 
„Der Jude war's durch läſtigen Ceremoniendienſt und Eng⸗ 
herzigkelt, die alle Völker neben ſich verachtete; der Heide 
durch den Druck des finſterſten Aberglaubens — — allen 


« 


war. 
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Diefen Uebeln wollte Jeſus abhelfen.“ Alſo wiederum nur 


hiſtoriſch. 

Matth. 5, 4. „Selig ſind die Leid tragen u. ſ. w.“ Din⸗ 
ter: „Zunächſt die es fühlen, das Menſchengeſchlecht und 
fie ſelbſt find jetzt in einem traurigen Zuſtande. Sie ſol—⸗ 
len Freude erleben, den beſſern Zuſtand eintreten ſehen. 
In der Schule kann's auch leichter genommen 
werden: denen ihre Sünden leid thun, die ſich beſſern 
wollen.“ : 
Wie ganz unbibliſch die Schullehrer-Bibel von dem Ver⸗ 
dienſt Chriſti und von ſeinem Erlöſungstode handelt, läßt 
ſich ſchon aus den oben angeführten Grundſätzen erwarten. 

1) Matth. 4, 11. „Alſo gebühret es uns alle Gerechtigkeit 
zu erfüllen“ Dinter: „Gerechtigkeit fo viel als: was 
fic) gebühret, das Zweckmäßige. Deutſch würde Jeſus ge⸗ 
ſagt haben: Ich finde eine ſolche Weihe zu meinem Amte 
zweckmäßig, Gott gefällig.“ Wie verflacht dieſe tiefe Stelle! 
Matth. 20, 28. „Des Menſchenſohn iſt gekommen — daß 
er ſein Leben gebe zu einer Erlöſung für Viele.“ Din— 
ter: „Daß er der Menſchheit nütze, und ſelbſt durch 
Aufopferung ſeines Lebens dem Verderben der Menſchheit 
ein Ende mache.“ 

Hebr. 7, 26. „Einen ſolchen Hohenprieſter ſollten wir ha⸗ 
ben u. ſ. w.“ Dinter: „Bedurfte das Menſchengeſchlecht, 
der auf Religioſität gegründete Tugend zum Hauptzweck 
ſeines Werkes machte.“ N 
Ueberhaupt vergleiche man den ganzen Hebräerbrief, der ſei⸗ 
ner Haupttendenz nach: Chriſtus unſer Hoherprieſter, — 
ganz verwäſſert iſt. 

Was einem Manne von Dinter's Grundſätzen der Rö⸗ 
merbrief ſeyn kann, läßt ſich ſchon im voraus entnehmen. 
Was einem Paulus „Geſetz“ war, verſteht er nicht; ihm iſt's 
bloß Ceremonialgeſetz. 5 ag 

1) „Durch des Geſetzes Werke mag kein Fleiſch ge⸗ 

recht feyn; denn durch das Geſetz kommt Er⸗ 

kenntniß der Sünde“ — Röm. 3, 20. wird erklärt: 

„Kein Menſch auch der Jude nicht — konnte durch Bee 

obachtung der moſaiſchen Gehräuche werden was 

er vor Gott ſeyn ſollte.“ 


2) 


2) 


3) 
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2) Röm. 3, 28. „Der Menſch wird gerecht ohne des Geſetzesf 0 ) 
s einen Ketzer nennt, und nichts zu wagen, wenn er dem eine ane 


Werk, allein durch den Glauben.“ Dinter: — — „ 

iſt alſo hier nicht geſagt, die Tugend könne den Menſchen 

Gott nicht wohlgefaͤllig machen. Sie kann's; ſie ſoll's! 

Nur nuß die Chriſtentugend aus dem Glauben an Jeſum 
und ſeine Lehre hervorgehn.“ 

Abgeſehen noch davon, daß das Wörtlein „Geſetz“ nur er— 
kannt wird, wenn der heilige Geiſt kommt, und uns ſtraft um 
der Sünde willen, ſo würde doch ſchon der geſunde Menſchen— 
verſtand finden können, daß Paulus das Wort Geſetz tiefer auf: 
faßt; da er von der Aufrichtung des Geſetzes ſpricht 
(Röm. 3, 31.), auch die Heiden (in einem gewiſſen Sinne) des 
Geſetzes Werke thun (Röm. 2, 12 ff.) und das Geſetz die Kraft 
der Sünde iff, 1 Cor. 15, 56. und ſich Paulus ſelbſt einen 
Zyvouog nennt 1 Cor. 9, 21. Nur einmal verſteht Dinter 
Röm. 7, 14. unter Geſetz das allgemeine Moralgeſetz; 
aber ſchon Röm. 8. wird alles wieder auf das Ceremonialgeſetz 
bezogen und die „fleiſchlich Geſinnten“ (V. 5.) ſind bloß 
Menſchen die noch ſo ganz an der ſinnlichen Religion des 
Moſes hangen. 5 

Es wäre hier der Ort, noch von Dinter's verderblichem 
Moralſyſtem zu handeln, wenn es uns nicht zu weit führen würde. 
In dem Frühern ſind ſchon häufig die Principien ſeiner Moral 
vorgekommen. Es genüge, noch einige Stellen auszuheben. 

„Guter Menſch, vor Gott werden deine guten 
Thaten höher angeſchlagen als du ſie ſelbſt an— 
ſchlägſt.“ Zugabe z. Schlb. S. 28. 

„Eure Tugend iſt nicht Werk der Natur, ſondern 
euer Werk. Zur Pflichterfüllung gibt Gott die Erkenntniß und 
die Kraft. Der Wille muß aus ihm ſelbſt kommen.“ Un⸗ 
terr. Th. 2. S. 20. Paulus ſagt, daß Gott ſchaffe in uns das 
Wollen und Vollbringen. — 

„Die Tugend hat ſeligmachende Kraft.“ Welche? Die Tu— 
gend im Himmel allerdings; aber welche Tugend auf Erden? — 

„Nein, wahrlich, guter Gott, deine Menſchheit muß nicht 
ganz fo ſchlimm ſeyn als fie manchem erſcheint.“ Das iſt das 
Reſultat der Kirchengeſchichte. Unterr. Th. 9. S. 220. 

Zum Schluß fragen wir nun noch: kann wohl der Verfaſ— 
ſer der Schullehrer-Bibel zu denen gezählt werden, welche ſich 
zu dem Lehrbegriff der Evangeliſchen Kirche bekennen? Mancher 
wird über dieſe Frage lachen, nach dem was vorhergegangen; 
Dinter wird auch lachen, daß er ein Rationaliſt und kein recht— 
gläubiger Lehrer ſeyn ſoll. Und darüber kann man nicht lachen, 
ſondern nur ſtaunen. Ja in Königsberg ſoll er ſogar ſtark ge- 
gen die Rationaliſten ſprechen. Auch gegen die Myſtiker iſt er 
ſehr ſtreng: „Wer ein geheimnißvolles, inneres Licht, wer einen 
Glauben ohne Erkenntniß annimmt, der iſt, und wenn er ſich 
in der ſtolzeſten Demuth — ſeiner Rechtgläubigkeit rühmte, kein 
Lutheraner. — — Unſere Myſtiker find Chriſten, können acht⸗ 
bare Chriſten ſeyn; aber Evangeliſch-Lutheriſche Chriſten ſind ſie 
nicht, da fie lehren, was mit den ſymboliſchen Büchern im of 
fenbaren Widerſpruch ſteht. Sie ſollten fo ehrlich ſeyn wie 
die Mennoniten, ſollten auftreten und ſagen: Wir 
bilden eine Kirche für uns.“ Vorr. z. Schlb. S. II. IV. 

Einem Manne, der ſo ſpricht, muß es Ernſt mit ſeiner 
Lutheriſchen Nechtgläubigkeit ſeyn: „ich bin Lutheriſcher Lehrer, 
ich vergeſſe nicht, was ich meinem Gide, meiner Kirche ſchuldig 
bin.“ (Anw. Th. II. S. 88.) „Ich habe dreimal auf die ſym⸗ 
boliſchen Bücher der Lutheriſchen Kirche geſchworen, und bin kein 
Meineidiger.“ Vorr. z. A. T. S. V. 
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Ja er glaubt den gerichtlich belangen zu können, der ihn 


ſehnliche Belohnung verſpräche, der ihm eine Ketzerei nachweiſe. 
Unſre ſymboliſchen Bücher beſtimmten zwar Lehren, denen man 
nicht widerſprechen ſolle, aber für die Erklärung beſtinimter Schrift⸗ 
ſtellen geben ſie kein Geſetz. „Und wenn ich Jeſum für den 
von Gott geſandten Erretter und Wohlthäter unſres Geſchlechts 
halte, fo bin ich kein Irrlehrer.“ Anw. Th. 2. S. 76. „Me⸗ 
lanchton ſpricht in einem ſymboliſchen Buche: Die Gegner der 
Augsburgiſchen Confeſſion find Eſel! Ich glaub's nicht. Bin 
ich deswegen ein Ketzer? — So viel für die gelehrten 
Beurtheiler.“ a 3 
So mögen denn die gelehrten Beurtheiler über die Recht⸗ 
gläubigkeit des Verfaſſers der Schullehrer-Bibel entſcheiden, und 
der Menſch mit geſunden Sinnen mag ſich wundern, wie ein 
Mann von Dinter's Grundſätzen ſich noch einer Uebereinſtim⸗ 
mung mit den ſymboliſchen Büchern rühmen kann. 2 


Litterariſche Anzeige. = 
Critik der Schulen und der pädagogiſchen Ultra's 
unſerer Zeit zu ihrem und der Staaten Beſten. 
Von Eduard Glanzow. Bremen 1824. ö 
Unter pädagogiſchen Ultra's unſerer Zeit verſteht der Verf. 
Res benannten Buchs nicht etwa, wie man meinen möchte, die 
Anhänger irgend eines alten orthodoxen pädagogiſchen Syſtems, 
ſondern diejenigen Pädagogen, welche dem ſeit Rouſſeau, Baz 
ſedow ze. in Deutſchland herrſchend gewordenen pädagogiſchem 
Geiſte huldigen und, von demſelben beherrſcht, allem, was ihn 
bekämpft, entgegenſtreben. Dieſer neue Zeitgeiſt iſt ein kranker 
und krankhafter „der mit fleberiſcher Sympathie und Antipathie 
„leidenſchaftlich was die Zeit eben darbietet, ergreift, um es 
„eben fo widerwillig zurückzuſtoßen, und dadurch den Beſtand 
„alles Wiſſens und Glaubens und aller öffentlichen Einrichtun⸗ 
„gen gefährdet.“ S. 51. — An dieſer Krankheit unſerer Zeit 
iſt vornämlich die Jugendbildung ſchuld, wie ſie ſich, ſo— 
wohl in Erziehung als Unterricht, feit Rouſſeau's und Ba: 
ſedow's Zeiten unter uns geſtaltet hat. Dieſe neue Geſtaltung 
der Pädagogik ging hervor aus dem Einfluß, womit die Fran⸗ 
zöſiſche Litteratur und Denkweiſe ſeit Ludwig XIV. auf die 
Sheologie einwirkte. Friedrich II. gab dem Neo-Gallizismus, 
ſowie der Zuſammenhang Hannovers mit England und die Grün— 
dung der Univerſität Göttingen dem Anglizismus, Raum und 
Stütze. S. 63. Beſonders coneentrirte ſich dieſelbe auf Reli⸗ 
gion und Kirchenthum. Viele Theologen wurden irre an ihren 
Religionsanſichten, oder faßten die neuere mit Enthuſiasmus auf. 
Diejenigen unter ihnen, welche entweder mit den Gemeinden, 
denen die neue Lehre nicht geftel, nicht ſtreiten, oder auch nicht 
heucheln, jedoch auch nicht brodlos ſeyn wollten, ſuchten und 
fanden einen Ausweg, welchen unſer Buch mit einem Seiten— 
ausbruch des Aetna vergleicht — nämlich die neue Deutſche 
Pädagogik. Der Grundſatz dieſer neuern Pädagogik war der 
Nouſſeauſche: daß der Menſch vor allen Dingen ohne Vor⸗ 
urtheil ganz aus ſich ſelbſt erzogen werden müſſe. Alſo Auf⸗ 
hebung alles Poſitiven. Der Verf. findet darin zugleich 
die Entſtehung des politiſch revolutionären Elements. — Dieſe 
Franzöſiſche Entdeckung ging, obwohl in veränderter Form, doch 
mit ganz unverändertem Weſen nach Deutſchland über. Jene 
verlegenen, brodloſen Geiſtlichen ergriffen ſie zuerſt, als dem Po⸗ 
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mationen irre leiten und dafür gewinnen. 


„der Zeit größtentheils von ihnen ausgeht. 


ö „fentlichen Meinung ſtellen.“ S. 77. 


eigenen conſtituiren ſollten. 


nur nicht was die jungen Männer bedurften, gelehrt. S. 82. 


mitgetheilt werde. 
liche ſo viel möglich beſeitigt, 


[bens vermögen, die neuere auf das 


irreführende Autorität die höhere nieder. S. 84 ꝛc. 
Abſchnitt IX. zeigt, wie auch die Wahrheiten der ſogenann— 


ſtürzen müſſe. 


er für Surrogate des ungenügend gewordenen oder ganz verlo— 
ren gegangenen Glaubens erklärt, beſonders von der Popular: 
philoſophie und dem damit getriebenen Unfug ſagt, ſcheint uns 
treffend und beherzigungswerth. 

| Darauf redet unſer Buch von dem Glauben, als dem 
Grunde, worauf der geſellige Verband der Menſchen ruhe, 
und wie durch Schwächung des erſtern das letztere leide. Die 
neuere Pädagogik, die dieſes Princip vernachläßigt und alles 
dem Verſtande zuweiſet, verſchuldet den Verfall des ſonſt ſo 
hochgeprieſenen Deutſchen Familienlebens. Der Verf. ver⸗ 
wahrt ſich hier gegen einen etwaigen Vorwurf, als ob er dun⸗ 
keln Gefühlen das Wort rede, wenn er ſagt, daß der Glaube, 
obwohl dem Gefühle näher, doch keinesweges ein Gefühl, ſon— 
dern, wie der logiſche Verſtand, eine Form des Erkenut⸗ 
niß vermögens, und ſeine Frucht dieſelbe fey, wie bei jenem, 
nämlich Ueberzeugung. Dann zeigt er, treffend und ſchön, 
daß die Ideen des Wahren, Guten, Rechten und Schö— 
nen ebenfalls Glaubenswahrheiten ſind, d. h. ein ganz anderes 


ſitiden der Religion entgegengeſetzt. Nun entſtanden neumodiſche 
Inſtitute aller Art, und es wurde Mode, ſeine Kinder durch 
einen eigenen Pädagogen à la Rousseau bilden zu laſſen. Bald 
drang auch dieſe Bildung ohne Vorurtheile in die Schu⸗ 
len, unter dem Namen Aufklärung. Dieſe wurde nun durch 
die ſogenannte Sokratik und eine Unzahl von catechetifdyen Leit— 
fäden, Leſebüchern rc. befördert. Unter der Firma: Gemein— 
nützige Kenntniſſe wurde eine Hülfsmacht aufgeſtellt, um 
die ſogenannten Vorurtheile aus den Schulen und Herzen zu 
vertreiben. Die Geiſtlichen, die Superintendenten, Conſiſtorial⸗ 
räthe und Prediger, waren es, welche die moderne Pädagogik 
einführten; die Regenten ließen gutmüthig ſich durch ihre Decla— 
f 1 Sie, die Geiſtlichen, 
die Superintendenten „ſind es, die ich unter der Geſammtbenen⸗ 
„hung pädagogiſcher Ultra's darum zuſammenfaſſe, weil alles Uebel 
10 5 Ganz eigentlich will 
ich fle in den Stand der Anklage vor dem Volke und der sf: 


Ulm rechte Kämpfer gegen die ſogenannten Vorurtheile und 
für die gemeinnützigen Kenntniſſe zu bilden, entſtanden nun auch 
die Seminarien, die den neuen Stand zuerſt als einen 
Dieſe wurden im Charakter der 
Schulmeiſter-Univerſitäten angelegt, und darin alles und alles, 


Dieſe neuere Pädagogik trägt das Revolutionsprincip in ſich. 
Denn ihr Princip iſt, daß aller Unterricht, wo irgend möglich, 
von innen heraus begriffen, und auf eine dem entſprechende Weiſe 
Folglich muß 1) das einem Kinde Unbegreif— 
N 2) für die Unterrichtsgegen—⸗ 
stände eine ſolche Wahl getroffen werden, daß der Zweck erreicht 
werde ꝛc. — Die ältere Pädagogik gründete ſich auf das Glau— 
Begriffsvermögen. 
Jenes iſt das höhere, ſowie das ſich zuerſt entwickelnde; aber 
das Arbeiten der neueren Pädagogik gegen Vorurtheile iſt 
ein Arbeiten gegen den Glauben; fie kämpft durch eine niedere 


ten natürlichen Religion einzig auf der Baſis des Glau⸗ 
bens beruhen, und wie folglich auch die ganze natürliche Reli— 
gion durch das Princip der neuern Pädagogik der poſitiven nach— 
Was der Verf. darnach von dem Einfluß der 
neuern Pädagogik auf Philoſophie und philoſophiſche Syſteme, die 
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Princip haben, woraus fie dem Erkennen klar werden follen, als 
das Princip des logiſchen Erkennens. Folglich muß in dem gan⸗ 
zen Felde der Erziehung und des Unterrichts der Jugend zu— 
nächſt der Glaube in Anſpruch genommen werden. Wir wol⸗ 
len der nachfolgenden Philippika gegen die neuere Pädagogik und 
die Superintendenten nicht widerſprechen; jedoch, meinen wir, 
könnte jener Verfall, ſammt der ſchlechten Pädagogik und den 
Superintendenten, wohl gar ſammt und ſonders Ausfluß einer 
andern Quelle ſeyn, wobei uns Asmus „Verſuch in Ver— 
ſen“ einfällt: O die verdammten Ochſenbraten! O, der ver— 
dammte Wein! 

Zuletzt kommt unſer Buch auf den Einfluß, den die neue 
Pädagogik auf die bürgerlichen Verhältniſſe gehabt habe. 
Wenn der Verf. hier, als ausgemacht, vorausſetzt: „daß Volk 
und Regierung gegenwärtig, als zwei Partheien einander gegen: 
überſtehen, und daß ſich der Sinn für das Gemeinſame aus 
dem Volke verloren, die Ehrfurcht vor den Regierungen gemin— 
dert habe und daß das Volk keine Autorität mehr anerkennen 
wolle“ S. 133.; — ſo können wir ſolcher trübſeligen Anſicht 
keinesweges beiſtimmen. Die einzelnen Albernheiten einiger, durch 
die gewaltigen Bewegungen einer herrlichen Zeit aufgeregten ju— 
gendlichen Schwindelköpfe, werden doch fürwahr nicht auf Rech— 
nung des Volks kommen, welches ſie Anfangs nicht einmal glau— 
ben konnte. Vielmehr ſind wir der Meinung, daß das Deutſche 
Volk ſeinen guten Fürſten gegenwärtig inniger zugethan iſt, als 
vielleicht je zuvor. Freilich, eine andere Zeit iſt geworden, eben 
durch die uns angeſonnene aber abgeſchlagene Wälſche Pädagogik 
herbeigeführt. Die Regenten ſind ihren Völkern und dieſe jenen 
näher gekommen; ein väterliches und kindliches Verhältniß iſt an die 
Stelle des früheren, entferntern getreten, und eben die kindliche 
Ehrfurcht iſt die beſſere und feſtere. Und wird dann auch in ſol— 
chem Verhältniſſe ein wenig öfter, oder vielmehr offener und 
lauter, geſchwatzt und geurtheilt — auch wohl einmal geſagt: 
Papa iſt auch ſo wunderlich! — ſo kann dies in der That mit 
einem Herzen voll Liebe und unbeſchadet derſelben — geſchehen. 
Und wenn auch einzelne verkehrte Menſchen, woran es nie ge— 
brach, eben wegen dieſer Annäherung der Regenten und Völker, 
das Maul um ſo voller nehmen; was ſchadets? Das Volk liebt 
ſeine Fürſten — dies hat es in dem letzten Kampfe, der wahr⸗ 
haftig kein Schachſpiel war, bewieſen und würde in gleichem 
Falle daſſelbe thun. Nein, die Regierungen unſers Deutſchen 
Vaterlandes, deſſen Geſchichte Gottlob keine Empörung aufwei— 
ſet, haben von ihren Völkern nichts zu befürchten. Der Verf. 
hätte ſolcher Aufwallung billig nicht Raum geben ſollen. ) 


*) Die Wahrheit moͤchte hier in der Mitte zwiſchen dem Verf. 
und ſeinem Recenſenten liegen. So ganz unbedeutend, ſo wenig 
mit der Grundrichtung der Zeit zuſammenhaͤngend wie der letztere 
erinnert, waren die ſogenannten demagogiſchen Umtriebe gewiß nicht. 
Sie waren vielmehr ein nothwendiges und daher auch ein gefaͤhrli⸗ 
ches Erzeugniß derſelben. So wie die Grundrichtung noch fortdauert, 
fo iſt auch das aus ihr hervorgehende Uebel zwar aͤußerlich am Aus⸗ 
bruche gehemmt, aber noch nicht innerlich mit der Wurzel ausgerot⸗ 
tet. Das einzige wirkſame Gegenmittel dagegen iſt, daß das Chri⸗ 
ſtenthum wieder in das Volksleben eingefuͤhrt werde; ein bloßer 
todter Auctoritaͤtsglaube, der nur als Mittel zum Zwecke dienen ſoll, 
darf nicht damit verwechſelt werden und hilft nichts. Der Qufam- 
menhang des Unglaubens und der Demagogie waͤre ein intereſſantes 
Thema zu einer Abhandlung, welche den Leſern der Ev. K. Z. ge⸗ 
wig ebenſo willkommen ſeyn wuͤrde, wie dem Herausgeber. 

Anm. d. Herausg. 
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Darin ſind wir mit dem Verf. einig, daß der Glaube 
das feſteſte Fundament aller Staaten und Regierungen ſey, und 
daß alle Regierungen ſehr übel thun würden, „welche die Be⸗ 
hauptung in Schutz nehmen, daß aller Autoritätsglaube 
und jedes Vorurtheil (wir nehmen beide Wörter hier als 
ſynonhm) aus dem Volke fortzuſchaffen fey.” S. 136.— 
Aber wo wäre denn die Regierung, die ſolches bezweckte? 

Wir können es nicht ändern, es ſcheint uns, als ob der 
Verf. mit dem Fortgange ſeines Buchs je mehr und mehr in 
Aufwallung geriethe, wo es ohne Unklarheit nicht abgehen kann. 
Er ſpricht nun, nachdem er im Vorbeigehen den Univerſitäten 
ſeinen zweideutigen Refpect bezeugt hat, über alle untern Schu⸗ 
len, Gymnaſien, Bürger- und Trivialſchulen ein ſolches Ver— 
dammungsurtheil aus, daß man darob erſchrecken möchte. Nur 
iſt uns dabei auffallend, wie er — was nach dem Anfange ſei⸗ 
ner Schrift und bei vielen vortrefflichen Anſichten und Entwicke⸗ 
lungen nicht zu erwarten war — jetzt immer mehr in das All⸗ 
gemeine ſich verirrt, ohne beſtimmt anzugeben, welchen Glau— 
ben, Autorität und Vorurtheile er denn eigentlich meine. Es 
gibt ja doch auch einen Türken- und Köhlerglauben, und eine 
pädagogiſche Autorität, welche vor der Baſedowſchen und 
Rouſſeauſchen Zeit ſtatt fand, und die Herzen der Jugend 
mit ſtummem aber bittern Haß und Ingrimm erfüllte. Jedoch 
wir gehn zum zweiten Theil des Buchs über. 

Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus London.) 


— — Wie eifrig die Katholiken im Proſelytenmachen in Irland 
wie uberall find, wird Ihnen aus folgendem Vorfall klar werden, 
den ein Mann neulich in der Dublin evening post bekannt machte, 
indem er ſich verpflichtete, alles mit Zeugniſſen zu belegen. Ein 
junger Mann Namens Thomas Bradly aus Cloneen im Kirch⸗ 
ſpiele Caſtlecomer, der ſeit langer Zeit an der fallenden Sucht litt 
und dadurch auch an ſeinem Verſtande geſchwaͤcht war, wurde von 
einem ſeiner Nachbarn, einem Katholiken uͤberredet, fic) an den Roͤ⸗ 
miſchen Prieſter Mr. Walſh zu wenden, indem er ihm verſicherte, 
daß dieſer vermittelſt des Gebetes die Macht habe den boͤſen Geiſt 
zu bannen. Er folgt dem Rathe und begiebt ſich am 17. Juli v. J. 
zu dem Irlaͤndiſchen Hohenlohe, der ſich auch willig findet die Cur 
zu uͤbernehmen. Es werden viele Lateiniſche Gebete uͤber ihn gehal⸗ 
ten, er muß der Meſſe beiwohnen, der Roͤmiſche Catechismus wird 
ihm gegeben, die Bibel verboten e. Am 29. Juli, da er zum ſechſten 
Male der Meſſe beigewohnt hatte, wurde er als ein Mitglied der 
Roͤmiſchen Kirche foͤrmlich auf- und angenommen. Allein ſtatt daß 
ſeine Krankheit den Beſchwoͤrungen und Lateiniſchen Gebeten des Roͤ—⸗ 
miſchen Prieſters weichen ſollte, wird ſie immer heftiger und die 
Anfaͤlle wiederholen ſich haͤufiger. Schon hatten einige ihren Kopf 


verpfaͤndet, daß der Wunderthaͤter Walſh ihn heilen wuͤrde, da er 


ſchon drei boͤſe Geiſter ausgetrieben habe. Andre ſagten: nun werde 
es fic) zeigen, daß die Roͤmiſche Kirche die wahre fey, da bei ihr 
allein noch die Kraft Wunder zu thun ſich finde. Viele frohlockten 
und triumphirten ſchon. Die Krankheit nimmt aber immer zu und 
die Römiſchen ſuchen ihn in ihren Wohnungen zu verbergen, damit 
ihnen ihr Triumph bei den Nachſuchungen nicht moͤchte entriſſen wer- 
den. Endlich ſchlaͤgt dem neu Bekehrten das Gewiſſen, er denkt daß 
die ſtete Zunahme ſeiner Krankheit eine gerechte Strafe Gottes fuͤr 
ſeine Untreue und Verlaͤugnung ſey. Er gibt ſeinem Bekehrer den 
Catechismus zuruͤck und bekannte am 10. September mit reuigem 


Herzen oͤffentlich ſeine Suͤnde, um Gnade bei Gott und Vergebung 
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zu erlangen und ward wieder in die Proteſtantiſche Kirchengemein⸗ 
ſchaft aufgenommen. Seitdem ſich aber Thomas Bradly von 
den Katholiken abgewandt hatte, ward der vorher von ihnen ſo Be⸗ 
guͤnſtigte aufs Aeußerſte verfolgt, indeß die 8 hat ſich ſeiner 
angenommen, um ihn davor zu ſchuͤtzen. — Die New Catholics 
Assosiation in Irland hat bet einer Verſammlung beſchloſſen von 
allen Biſchoͤfen genaue Liſten der zu den Proteftanten Uebergetrete⸗ 
nen zu fordern, zugleich mit den Bemerkungen unter welchen Um⸗ 
ſtaͤnden der Uebertritt geſchehen und wodurch er bewirkt fey, indem 
ſie den Proteſtanten ebenfalls vorwerfen, daß ſie ſich ſchlechter Mit⸗ 
tel bedient haben und um zugleich zu beweiſen, daß die Anzahl der 
Uebergetretenen von den Prokeſtanten außerordentlich uͤbertrieben ſey.— 
Ueber die Swedenborgianer kann ich jetzt weiter nichts ſagen, als 
daß ſie vier Capellen in London haben, doch werde ich die erſte Ge⸗ 
legenheit wahrnehmen, um Ihnen etwas Naͤheres uͤber ihren Zuſtand 
mitzutheilen. — Zu dem was ich vom Mr. Taylor ſchrieb habe 
ich noch hinzuzuſetzen, daß waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft in Kings 
Bench ſeine Gemeinde ſich zerſtreute, ſo daß nicht mehr das Noth⸗ 
wendigſte zum Unterhalte ihres Verſammlungshauſes herbeigebracht 
werden konnte. Daher wurde denn ihre neue Capelle, die ſie nur 
erſt wenige Jahre beſaßen, an die Meiſtbietenden verſteigert. Ein 
neuer Beweis, daß eine ſolche Religion, die dem Menſchen nur 
nimmt, was er noch hat, ohne ihn mit dem Feuer der Liebe Chriſti 
zu erwaͤrmen, nothwendig in ſich ſelbſt verſinken muß. — 8 


(Weſtphalen.) 


Der Canzelliſt C—t zu Mr, Evangeliſcher Confeſſion, mel 
dete ſich bei ſeinem Pfarrer mit der Anzeige: daß ſeine Katholiſche 
Ehefrau in Todesgefahr ſey und deshalb von ihrem Geiſtlichen, dem 
Mfarrcaplan K g, die Ertheilung der Sterbeſaeramente begehrt 
habe. Dieſe ſey aber verweigert worden, nachdem der Caplan in 
der Beichte erfahren, daß ſeine Frau mit einem Evangeliſchen Manne 
von deſſen Pfarrer ſey copulirt, auch ihre drei Kinder Evangeliſcher 
Seits ſeyen getauft worden. Unter dieſen Umſtaͤnden, habe der Ca- 
plan geaͤußert, ſey er nicht ermaͤchtigt, die Sacramente zu reichen 
und er habe ſich ohne Weiteres entfernt. 8 

Der Canzelliſt C—i begab ſich am folgenden Tage in Beglei⸗ 
ung eines Katholiſchen Freundes noch einmal zu dem Caplan und 
machte ihm die dringendſten Vorſtellungen, die Bedraͤngniß ſeiner in 
Todesgefahr ſchwebenden Gattin ſchildernd, — aber es war alles 
vergebens, indem der Caplan bei ſeiner Erklaͤrung beharrte und zu⸗ 
gleich bat, daß man von dieſer Angelegenheit doch kein oͤffentliches 
Aufheben machen moͤge, da er nach ſeiner Inſtruction nicht anders 
e Chest 

ie Ehefrau Ci konnte und wollte ſich hiebei nicht beruhi⸗ 
gen. Von ihrer Kirche verlaſſen und als an Se ee 
handelt, hatte ſie Glaubensfreiheit genug, ſich an die Evangeliſche 
zu wenden und ließ mich, den unterzeichneten Pfarrer, erſuchen, ihr 
das heil. Abendmahl nach Evangeliſcher Weiſe zu reichen. Ich 
trug kein Bedenken dieſem Wunſche entgegenzukommen, benachrich⸗ 
tigte jedoch zuvor den Caplan K— g von meinem Entſchluß, den ich 
nur dann nicht ausfuͤhren wuͤrde, wenn er mir binnen einer Stunde 
die Zuruͤcknahme ſeiner fruͤheren Weigerung anzeige. — Dies hatte 
den gewuͤnſchten Erfolg. Der Caplan eilte zu der Sterbenden tag 
delte fie leiſe, verſprach aber ihr beizuſtehen, nachdem er die Dis- 
penſation des Bi chofs wuͤrde erhalten haben, woran in dieſem 
Falle nicht zu zweifeln ſey. Sie erfolgte und als ich mich zu der 
Sterbenden begeben wollte, wurde mir geſagt, daß die Vorbereitun⸗ 
gen zum Empfang der Saeramente ſchon getroffen ſeyen. — Bei 


meinem ſpaͤteren Beſuche fand ich in der wiederhergeſtellten Kranken 


eine wohlunterrichtete Chriſtin, die ſich bitterlich beklagt i 
Kirche mit ihren Gliedern fo hart perfahren 0 agte, daß ihre 
USS A. W. M. 
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— 


Ueber das religioͤſe Leben und Kirchenweſen der 
Portugieſen. 


Indem ich mich anſchicke, den chriſtlichen Leſern meines Baz 
terlandes zu ihrer Förderung im Werke des Herrn einige Kunde 
über den religiöſen und kirchlichen Zuſtand Portugals vornehmlich 
in jetziger Zeit mitzutheilen, wie derſelbe ſich mir auf meinem 
Standpunkte, als Diener am Wort in einer Evangeliſchen 
Gemeinde, bei ruhiger, von Wahrheit und Liebe geleiteter Be— 
obachtung bisher ergeben hat, tritt mir beſonders ſtörend der Ge— 
danke entgegen, daß ich von dem, was zur Erbauung für Alle 
dienlich und förderlich ſeyn könnte, im Ganzen viel weniger werde 
i geben haben, als ich wünſche, und man von dieſem, in kirch⸗ 
licher Hinſicht noch ſo wenig bekanntem Lande leicht erwarten 
möchte. — Portugal befindet ſich, wie faſt in jeder Beziehung, 
ſo beſonders hinſichtlich ſeines geiſtlichen Lebens, ſeit langer Zeit 
in dem Zuſtande einer traurigen Dürre und Erſtorbenheit, und 
bietet daher dem Beobachter ſelten ein Ergebniß dar, das ſich 
nicht in andern Ländern und bei andern Völkern in gleicher Lage 
und unter ähnlichen Verhältniſſen ſchon oftmals dargeſtellt hätte, 
und was als durch die Jahrbücher der chriſtlichen Kirchengeſchichte 
noch nicht bekannt angeſehen werden dürfte. Und noch viel ſel⸗ 
tener ſtößt man aus gleichem Grunde auf eine neuere Erſchei— 
nung, die wahrhaft aus göttlichem Leben hervorgegangen, und 
göttliches Leben mit ſich führend, durch ihre Anſchauung oder 
Mittheilung zum Träger und Erreger des göttlichen Lebens auch 
für Andere dienen könnte. Darf das Nachfolgende daher von 
der Einen Seite dem Allgemeinen im Ganzen und Großen nicht 
viel Neues verſprechen, ſo kann es von der andern Seite dem 
Chriſtenherzen ins Beſondere im Einzelnen noch weniger Erfreuli— 
ches, und inſofern Erhebendes und Stärkendes darreichen. — 

Indeß ſind die allgemeinen Erſcheinungen, welche die Menſch⸗ 
heit bei ihrer Durchdringung, Reinigung und Verklärung von der 
göttlichen Kraft des Chriſtenthums an anderen Völkern uns auf⸗ 
zeigt, bei dem Portugieſiſchen durch Volkseigenthümlichkeit und 
andere, innere und äußere, beſondere Verhältniſſe, zum Theil 
dennoch höchſt eigenthümlich geſtaltet, und bieten inſofern nicht 
nur neue Belege zu früheren Ergebniſſen, ſondern auch Manches 
an ſich Neue, und ebenſo Anziehende als Lehrreiche dar. Und 


werden wir gleich meiſt mit inniger Wehmuth es gewahren müſ—⸗ 
ſen, wie ein, durch den Herrn von Natur ſo höchſt reichlich aus— 
geſtattetes Volk, dem noch überdies das erlöſende Licht des Evan⸗ 
geliums ſo frühe aufgegangen iſt, in unſeren Tagen, wo der Geiſt 
des Herrn auch die entfernteſten und unbegabteſten Völker ſo 
mächtig bewegt, und von der Finſterniß und Knechtſchaft der 
Sünde zu Seinem wunderbaren Lichte und der ſeligen Freiheit 
der Kinder Gottes führt, ſo tief in den Ketten der Finſterniß 
gefangen liegt, und ſo ſchwer an dem Joche der Menſchenſatzun⸗ 
gen ziehet: es wird ſolche geſchichtliche Erfahrung von der Einen 
Seite eine ſiegreiche Waffe und eine unwiderſtreitbare Feftung 
gegen alle die uns ſeyn, welche aus ſelbſtſüchtiger Befangenheit nur 
in ihrer, auf menſchlichem, und eben darum fehlſamen Grunde er— 
bauten Kirchengemeinſchaft das Heil und die Seligkeit der Menſch⸗ 
heit zu beſitzen und auszutheilen vorgeben; als auch von der an— 
dern Seite zu deſto inbrünſtigerem Danke gegen Den uns an— 
treiben, deſſen Gnade durch das Licht der Wahrheit aus den 
gleich ſchmähligen und ſchmerzlichen Ketten des Unglaubens wie 
des Aberglaubens uns frei gemacht, und ſo uns ermuntern und 
ſtärken, deſto unverrückter zu halten an dem einfachen Verſtänd⸗ 
niß Seines Wortes, wie es aus und durch ſich ſelber dem Glau— 
ben ſich erklärt, dies lautere Gotteswort allein das helle Licht 
auf unſerem Wege, und den Troſt und die Freude unſeres Her— 
zens jenn zu laſſen, und in ſeiner Kraft allewege und vor aller 
Welt durch Wort und Wandel uns zu bewähren als die Freien, 
allen Brüdern zum Wohl, und unſerem Herrn zum Preiſe. — 
Dazu nach den mir verliehenen Kräften auch hier ein Weniges 
beizutragen, gebe Er mir Kraft, der Allmächtige! — 


Ich habe es ſchon ausgeſprochen, daß das Portugieſiſche 
Volk, gleich wie das Land, welches es bewohnt, der natürlichen 
Gaben von dem Herrn gar reichliche und treffliche empfangen 
hat. Eine lebendige Anſchauungs- und Auffaſſungsweiſe, ein re— 
ger, leicht begreifender Verſtand, ein beſonders treues Gedächt⸗ 
niß, ein ſehr bewegliches, feuriges Gefühl, ein im Ganzen leicht 
lenkſamer, raſch entſchiedener Wille, eine große natürliche Ge⸗ 
wandtheit des Körpers und des Geiſtes, das ſind Eigenſchaften, 
die auch bei nur oberflächlicher Kenntniß des Volkes, ſelbſt bis 
zu ſeinen unterſten Claſſen herab — und hier für den Nordlän⸗ 
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der beſonders überraſchend — einem Jeden gleich unverkennbar 
entgegentreten. Dazu bemerkt man nicht minder erfreulich bei 
den Meiſten eine gewiſſe natürliche Gutmüthigkeit, ein freundli⸗ 
ches, zuvorkommendes, gefälliges Weſen, und namentlich bei den 
niedern Ständen eine große Genügſamkeit, die freilich wohl meiſt 
in dem Nichtkennen der feinern und zuſammengeſetzteren Bedürf⸗ 
niſſe des Lebens, und in dem Nichthaben der Mittel zu ihrer 
Befriedigung ihren Grund hat. g 

Wie aber alle natürlichen Gaben des Menſchen nicht nur 
ohne ihre wahre und ſchönſte Frucht bleiben, ſondern, und die 
beſten am meiſten, dem verderblichſten Mißbrauch unterworfen 
ſind, wenn ſie ohne Ausbildung bleiben, ohne die Ausbildung 
und Veredlung bleiben, die ſie allein durch die göttliche, alle 
menſchlichen Kräfte und Eigenthümlichkeiten durchdringende, läu— 
ternde und verklärende Kraft des lebendigen Chriſtenthums 
empfangen können, das zeigt ſich auch bei dieſem Volke auf das 
Ueberzeugendſte. Es liegt nicht allein in der ſüdlichen Natur 
des Portugieſen, fo wenig wir deren mächtigen Einfluß ablaug- 
nen wollen; es liegt auch nicht ſowohl daran, daß Portugal, be— 
ſonders durch ſeine ſtaatlichen Verhältniſſe, in ſeiner geiſtigen Ent— 
wickelung ſchon aufgehalten wurde, als es kaum die erſten, bedeu— 
tenderen Schritte höherer Cultur gethan hatte; ſondern daß das 
göttliche Leben des Chriſtenthums in ihm ſchon gar frühe er— 
ſtarrte, und auch noch nicht wieder zu reger Thätigkeit erwacht 
iſt, auch von den Ländern aus, wo es zu neuem Daſeyn erſtan⸗ 
den war, nicht wie zu anderen, näherliegenden, erſtorbenen Staa— 
ten, ſeine befruchtenden Strahlen bis hierher reichlich verbreiten 
konnte: darin haben wir vornehmlich den Grund zu finden, daß 
Portugal nicht nur im Allgemeinen den meiſten übrigen Staaten 
Europas an Cultur um ein halbes Jahrhundert nachſteht, ſon— 
dern auch daß im Beſondern der Portugieſe in ſeinem Wiſſen 
ſo ohne Gründlichkeit und Tiefe, in ſeiner Empfindungsweiſe ſo 
ohne Sicherheit und feinem Sinn, in ſeinen Handlungen ſo ohne 
Feſtigkeit und Ausdauer iſt. Das Oberflächliche und der Man— 
gel an Originalität in ihren meiſten wiſſenſchaftlichen Werken, 
das Geſchmackloſe und das Fehlen alles Idealen in ihrer Kunſt, 
das Gewirre, die Zerrüttetheit und Bodenloſigkeit ihres Haus— 
und Staatsweſens erklären ſich daraus hinlänglich, und nicht 
minder, daß neben ihrer Lebendigkeit dennoch Trägheit und ſchlaffe 
Gleichgültigkeit, neben ihrer Gutmüthigkeit dennoch blutdürſtende 
Grauſamkeit, neben ihrem gefälligen Weſen, welches ſie auch ganz 
vorzüglich gegen Fremde äußern, dennoch höchſt ſelten aufopfernde 
Dienſtfertigkeit, dennoch ein ſtarres Hangen an dem alten Herge— 
brachten, und ein ſcheues Mißtrauen gegen alles Fremde und alle 
Fremde, ſo wie neben ihrer äußeren natürlichen Gebildetheit große 
innere Rohheit als charakteriſtiſche Volkszüge an ihnen ſich finden. 
Als noch beſonders bezeichnende Eigenſchaften des Portugieſen muß 
hier im Einzelnen noch außerdem ihre ſo genannte Geduld, und 
ihr nur Sehen und Halten auf das Aeußere, auf den Schein 
erwähnt werden. Faſt kein Wort hört man öfter in dem Munde 
eines Portugieſen, als paciencia (Geduld)! die ihm aber nicht 
die freudige, die kindliche Hingabe des Chriſten in den weiſen 
und liebenden Willen ſeines Gottes und damit die Erhebung 
über die äußere Noth iſt; ſondern eine traurige, willenloſe Er— 
gebung in eine Lage, die man entweder aus Schlaffheit nicht 
ändern will, oder der man eben nun einmal nicht entgehen kann. 
Und faſt eben fo häufig hört man auch ihr: „isto ndo se ve“ 
(das ſieht man nicht!), ſobald von Flecken, Mängeln und der⸗ 
gleichen die Rede iſt. — N 

Doch ich habe mich vielleicht ſchon zu lange bei einem Ge: 
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genſtande verweilt, der hier nur in kurzer Andeutung vorausge⸗ 
ſchickt werden ſollte, weil ſich von ihm aus vielleicht gar manche 


Erſcheinung in dem religiöſen und kirchlichen Leben dieſes Vol⸗ 


kes leichter und richtiger wird erklären und beurtheilen laſſen; 
wie denn überhaupt das kirchliche und religiöſe Leben eines Men⸗ 
ſchen wie eines Volkes vollſtändig nur aus ſeinem Charakter be⸗ 
griffen werden mag. Suchen wir nun zuvörderſt einen allge⸗ 
meinen Blick auf den geiſtlichen Zuſtand der Portugieſen, wie 
derſelbe ſich meiner Erfahrung hier in Liſſabon und der Umge⸗ 
gend in gegenwärtiger Zeit ergeben hat, zu gewinnen. — 

Wer da ſagen wollte, daß die Portugieſen nicht auf ihre 
Religion halten, oder daß es ihnen an religiöſem Sinn fehle, 
würde ihnen gewiß ſehr Unrecht thun, da vielmehr auch hier ihre 
natürliche Regſamkeit und ihr lebhaftes Gefühl ihnen ſehr zu 
Statten kommt. Sie halten im Gegentheil viel auf Religion, 
und zeigen im Allgemeinen große Ehrfurcht und Achtung für Alles, 
was nur irgend auf dieſelbe ſich bezieht. Der äußere Gottes- 
dienſt wird daher recht ſorgſam abgewartet. Die Kirchen, deren 
man nebſt den größeren und kleineren öffentlichen Capellen hier 
in Liſſabon allein gegen dreihundert zählt, ſind an den Sonnta⸗ 
gen, und noch mehr an den Heiligenfeſten ſehr fleißig, und ſelbſt 
in den Vormittagen der Woche beſtändig beſucht, und auch au— 
ßerdem wird auf den Straßen vor den Heiligenbildern, die faſt 
in zahlloſer Menge vorhanden ſind, und zu Hauſe, wo die Rei— 
chern ihre kleine Hauscapelle, die Aermern wenigſtens einen klei- 
nen Schrank mit irgend einem Heiligen haben, vor dieſem und 
außerdem im Ganzen viel gebetet. Doch leider iſt auch hier das 
Meiſte nur Schein, nur augenblickliches, äußeres, todtes Werk, 
das gethan wird, weil und wie es einmal Brauch iſt, nicht ſel— 
ten gethan wird mit derſelben oberflächlichen Stimmung der Seele, 
wie man jedes andere, auch das gewöhnlichſte Alltagswerk ver— 
richtet, und das man in der Regel lieber ſchon hinter ſich, als 
noch vor ſich ſieht, wenn nicht, wie oft geſchieht, irgend eine 
Augenluſt oder andere Sinnenfreude damit verbunden iſt. So 
iſt denn bei allem äußerlichen Gottesdienſte von dem innern 
nur ſelten die Rede, und bei aller äußeren Religionsübung ſo 
höchſt wenig Segen und wiedergebärende Einwirkung auf das 
Leben ſichtbar. An dieſer faſt durchgängigen reinen Aeußerlich⸗ 
keit des Religionsweſens unter den Portugieſen hat freilich einen 
ſehr großen Theil der Schuld der — ich kann ſagen, und werde 
es ſpäter durch Thatſachen bewähren — gänzliche Mangel an 
Unterweiſung und tieferer Begründung in den Lehren des Chri— 
ſtenthums, da das Wenige, was in dieſer Hinſicht gethan wird, 
wohl ein Abrichten, aber nicht ein Unterrichten zu nennen 
iſt. Doch einen noch viel größeren Theil der Schuld trägt un— 
fiveitig die Römiſche Lehre ſelber, die das Opus operatum, das 
bloß äußerliche Werk und die Meinung, daß mit deſſen Beob— 
achtung und Ausrichtung nun genug und Alles gethan fey, fo 
handgreiflich und in jeder Rückſicht begünſtigt, wenn nicht gradezu 
hervorruft. Auch dafür wird es weiterhin an beſtätigenden Be— 
legen nicht fehlen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Litterariſche Anzeige. 
(Schluß.) 


Hier ſoll gezeigt werden, wie allen Mißgriffen und Uebeln 
der neuern Pädagogik „und ſomit unſerer Zeit, möge abgeholfen 
werden. Was iſt zu thun? fragt er und antwortet: „der Cha⸗ 


bei ein, ein ſchwer Stück Arbeit ſeyn, die, feit drei Generatio— 


das Gedächtniß und deſſen Uebung in Anſpruch. Mit vol⸗ 


dadurch die Totalreform der Pädagogik bewirkt werden, wo— 


beginnt nun, um dieſe Reform zu bewirken, „mehr das Aeu⸗ 


der am Princip des Nichtanerkennens von Autorität und Glau— 
ben ſo ſehr gelegen ſey, die, ihrer eigenen Sphäre fremd, ſo 
gern eine andere ſuche, die fo gefliſſentlich durch die Schulen 


ritätsprincip der Entwickelung des Kindes von innen 
heraus nicht entgegen, ſondern wolle dieſe, nur in naturgemä— 
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der Elementarſchule zuſteht, iſt der Gebrauch eines bewährten 
Lehrbuchs der bibliſchen Geſchichte, um beim Leſeunterricht 
zu dienen, und der Gebrauch eines Spruchbuchs, um das 
Gedächtniß zu üben. Späterhin findet er als bibliſches 
Leſebuch die Bibel ſelbſt beſſer, als einen Auszug, und will, 
daß der Leſeunterricht darin auch Sprachunterricht ſeyn foll, 
weil — unſere hochdeutſche Sprache ganz auf Luther's Bibel⸗ 
überſetzung beruhe, und weil — unſere beſten Styliſten, Göthe, 
Klopſtock ꝛc., daraus, nach ihrem eigenen Geſtändniß, das 
meiſte gelernt haben! S. 227. — Alſo die Bibel bloß zum 
Leſe⸗ und Sprachunterricht, und die Bibelſprüche zur Gedächtniß— 
übung! heißt das die hochgeprieſene Autorität fördern? — 
Man ſieht, die Bibel, die der Volksſchule doch nicht genom— 
men werden darf, erſchwert dem Verf. den Scheidungsprozeß. 
Darum wirft er ſie in die Claſſe der gewöhnlichen Leſebücher. Er 
fühlt wohl, daß, wenn die Bibel als Bibel, d. i. als höchſte Au— 
torität, in der Schule bleiben und gelten ſoll, die Aufſicht und 
der Einfluß der Geiſtlichen nicht rein und ganz abgeſchnitten wer: 
den könne noch dürfe. Darum will er, was ihren Inhalt be— 
trifft, ſeine Pädagogen lieber zu ſtummen Götzen machen; oder 
ſollen ſie, wenn die Kinder nach dem Geleſenen fragen, etwa 
mit Lefer und Sprachregeln antworten? Und ijt denn mit dem 
Worte „ſyſtematiſch“ aller Religionsunterricht aus der Schule 
verbannt? Kann nicht der Schullehrer, wenn er will, durch ſei— 
nen unſyſtematiſchen Unterricht den ſyſtematiſchen des Predigers 
untergraben und vernichten? Bedarf alſo die chriſtliche Gemeinde— 
ſchule nicht nothwendig der Aufſicht, und der Schullehrer der 
Leitung und Berathung des chriſtlichen Predigers? Und würden 
zu der „practiſch bewährten Tüchtigkeit“ derer, die an die Spitze 
des Schulweſens geſtellt werden ſollen, nicht auch tüchtige theo- 
logiſche und Bibelkenntniß gehören? Und von wem darf man 
dieſe zunächſt mit Recht erwarten? — 0 
Aber da liegt es eben. Nicht allein die Geiſtlichen, ſondern 
auch alles Geiſtliche, d. i. Chriſtlichreligibſe, was die „neuere Pä— 
dagogik“ noch in den Schulen übrig gelaſſen hat, ſoll nach die- 
ſer Allerneueſten daraus entfernt werden. Das was der Verf. 
Glauben, Autorität und, noch vager, Vorurtheil nennt, 
tritt in dem Buche je weiter, deſto nackter hervor. Das Chri— 
ſtenthum ſteht ſchon gleich zu Anfang bloß figurirend im Hinter— 
grunde, man erwartet ſein Hervortreten umſonſt; aber es wird 
bei der Elementarſchule unter dem Namen „ſyſtematiſcher Reli— 
gionsunterricht“ in die Pfarrei verwieſen, und kommt dann we— 
der bei der Bürger- noch Gymnaſialſchule, noch auch bei den 
Schullehrer-Seminarien, überhaupt gar nicht wieder zum Vor— 
ſchein! So wird, nur um den Geiſtlichen allen Einfluß auf die 
Volksbildung abzuſchneiden, unvermerkt die Axt an die Pfahl— 
wurzel des Deutſchen Volkslebens gelegt. Ueberall leuchtet in 
dem Buche eine feindſelige Stimmung gegen das kirchliche In— 


rakter, das Princip der modernen Pädagogik muß 
verändert werden; fie muß das Princip der Autori— 
tät und des Glaubens in der Erziehung, wie im Un- 
terricht, wieder aufnehmen.“ — Das wird, fiel uns hie⸗ 


nen verhätſchelte und meiſterlos gewordene, Pädagogik zur Auf— 
nahme eines ganz entgegengeſetzten Princips zu vermögen, und 
wir waren begierig, die Vorſchläge der Critik zu vernehmen. Vor— 
läufig bevorwortet der Verf., daß das Prineip des Glaubens und 
der Autorität keineswegs das Princip des logiſchen Erkennens 
zerſtören, ſondern dem letztern nur ſeine rechte Zeit und Sphäre 
in der Pädagogik angewieſen werden ſolle. Auch ſey das Auto— 


ßer Zeit und Ordnung. Die Pädagogik nach dieſem Prineip, 
— es ferner, gibt dem Kinde, was ihm, nach dem Urtheile 
es gebildeten Menſchen, gut iſt, und ſiehet nicht darauf, ob das 
Kind alles leicht faſſe und faſſen könne, ſondern daß es wirk⸗ 
lich faſſe und auch behalte. Der Verf. nimmt alſo beſonders 


lem Recht! Auch wir erkennen hierin einen vorzüglichen Man— 
gel der meiſten Schulen; auch wird genug darüber geklagt. In— 
deß wäre dieſem Uebel leicht abzuhelfen in den höhern Schulen 
durch ſtrengere Examina, vor allen der Abiturienten, in den nie— 
dern durch die Inſpectoren und ihre Prüfungen. Aber wird denn 


von unſer Buch ſo gravitätiſch redet? — Jedoch unſer Verf. 


ßerliche, als (utpote) das Weſentliche“ zu beſprechen. S. 162. 
Dahin gehört „dor allem Andern, daß man den Einfluß 
aller noch fungirenden oder ehemaligen Geiſtlichen 
auf das Schulweſen und den Unterricht rein und 
ganz abſchneide.“ Sie werden bezeichnet „als eine Parthei, 


auf eine veränderte Stimmung des Volks hinarbeite.“ S. 163. 
Ihnen müſſe alle Aufſicht über Stadt- und Dorfſchulen, auch 
der Pfarrer über die Schulen ihrer Gemeinen, genommen wer— 
den. Die Verbindung der Schulinſpection mit dem Amte des 
Geiſtlichen ſey für Kirche und Schule verderblich. Der Verf. 
ereifert fic fo, als ob er es hier mit lauter Sadducäern, Pha- 
riſäern und Carbonaris zu thun hätte. „Es iſt hohe Zeit, heißt 
es S. 178., daß die Geiſtlichen wieder angehalten werden, (als 
ob ſie die Schulaufſicht uſurpirt hätten) ganz und ausſchließlich 
Geiſtliche zu ſeyn (als ob fie dies in der Schule verläugnen müß⸗ 
ten), und daß die Schulen unter eine Aufſicht kommen, welche 
dem Staat beſſer dafür bürgt, daß er taugliche und zu i 
regierende Unterthanen erhalte!“ ſtitut hervor, und verleitet den Verf. zu leidenſchaftlichen Ueber— 
Um dieſe Trennung nun folgerecht und ganz durchzuführen, treibungen und mehrmals zu — unpädagogiſchen, wenn auch ge⸗ 
„muß der eigentliche Religionsunterricht unerlaßlich von dem Schul- nialſcheinenden, Gleichniſſen. — Von einer beſondern Liebe für 
unterricht getrennt, und dem Geiſtlichen durchaus aufgetragen wer- fdas Volk, deſſen Bildung bezweckt wird, wird man nicht viel 
den.“ Freilich, der ſyſtematiſche Religionsuntervicht gehört jaf gewahr; vielmehr erſcheint es, vornämlich das Landvolk, in die⸗ 
ohnehin zum Amte des Predigers, ſowie die Confirmation; wie ſſem Buche als äußerſt armſelig, beſchränkt und unbildſam, wo⸗ 
bedürfte es denn hiezu, wie der Verf. will, „eines förmlichen nach denn auch das Verzeichniß der Lehrgegenſtände ſich bequemt, 
Geſetzes?“ Auch haben die Lehrer der untern Schulen überall,] welches z. B. nur dem Kinde des Grundbeſitzers den Schreib⸗ 
wo eine ordentliche Schulordnung und Pflege ſtatt findet, mit unterricht geſtattet, aber — damit zum Beſten dieſer die Menge 
dem ſyſtematiſchen Religionsunterricht nichts zu ſchaffen, wohl] vermindert werde — die Kaſte der armen Koſſäthen und Brink: 
aber die bibliſche Geſchichte zu lehren. Aber auch letzteres ſcheint | fiber davon ausschließt. S. 210. Entweder muß in der Gegend 
der Verf. ihnen entziehen zu wollen, wenn er ſagt: Alles was] des Verf. das Landvolk von Natur ſehr dumm, oder äußerſt ver— 
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nachläßigt ſeyn, oder der Verf. muß es weder kennen noch lie⸗ 
ben. Wir kennen mehrere Landſchulen von 200 bis 300 Schul⸗ 
kindern, wo keines die Schule verläßt ohne fertig leſen und ſchrei— 
ben, in ganzen und gebrochenen Zahlen rechnen, und die gangba⸗ 
ren Choräle ſingen zu können, und eine ſpecielle Kenntniß der 
bibliſchen Geſchichte zu beſitzen. Freilich gehört dazu Luſt und 
Liebe ſowohl des tüchtigen Lehrers als des tüchtigen Inſpectors, 
welchem letztern natürlich ſehr viel daran gelegen iſt, tüchtige 
Catechumenen zu haben. 

Jedoch wir ſchließen, und zwar mit dem Bekenntniß, daß 
dieſes Buch uns in der Ueberzeugung beſtärkt hat: daß unſere 
Volksſchulen, ja auch unſere gelehrten Schulen, nur dann gedei— 
hen und Frucht bringen können, wenn und jemehr ihre Baſis 
und ihr Lebenselement von dem ächtchriſtlichen Prineip durch— 
drungen ſeyn werden. Hier liegt der Weg und das Mittel, 
dem Lehrer die gehörige Autorität zu ſichern und die Jugend zur 
Zucht und Beſcheidenheit, zum Glauben und Gehorſam zurückzu— 
führen, und ſie darin zu erhalten. Aller Autoritätsglaube ohne 
Gotteswort und Gottesfurcht iſt verwerflich, und dieſe ijt zu— 
gleich der Weisheit Anfang. 

F. A. K— r. 


Nachrichten. 


(Paraguay.) Es duͤrfte vielleicht intereffont ſeyn, uber den 
kirchlichen Zuſtand eines in der letzten Zeit faſt ganz unbekannt ge⸗ 
wordenen Landes aus einem neuen Werke: „Essai historique sur 
la révolution du Paraguay... par M. M. Rengger et Long- 
champ, docteurs en médecine, Daria 1827“ einiges mitzutheilen. 
Paraguay im engeren, eigentlichen Sinn iſt das zwiſchen den 
Fluͤſſen Parana und Paraguay gelegne Land, das gegenwaͤrtig 
von etwa 300,000 Menſchen auf einer Flaͤche, die Frankreich an 
Groͤße uͤbertrifft, bewohnt wird. Es wurde im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts bekanntlich durch die ſich immer mehr vergroͤßernden 
Miſſionen der Jeſuiten unter den umwohnenden Indianern beruͤhmt, 
deren Umfang und Bedeutung jedoch von ihren Freunden und Fein⸗ 
den aus entgegengeſetzten Beweggruͤnden ſehr uͤbertrieben worden zu 
ſeyn ſcheint. Die Miſſionen der Jeſuiten lagen außerhalb des an⸗ 
gegebenen Umfangs jenes Landes, ſuͤdlich vom Parana und weſtlich 
vom Paraguay-⸗Strome. Da alle Americaniſchen Eingebornen ei⸗ 
nen unwiderſtehlichen Hang zu einem umherſchweifenden Jaͤgerleben 
haben, fo war die Bemuͤhung der Jeſuiten beſonders darauf gerich— 
tet, fie in ſogenannten Reductionen (reducciones) an den Grenzen 
in Flecken und Doͤrfern anzuſiedeln. Es ſcheint jedoch ihr Eifer 
beſonders darguf gerichtet geweſen zu ſeyn, die Indianer von der 
uͤbrigen civiliſirten Welt voͤllig abzuſondern und zum Vortheil ih⸗ 
res Ordens durch den Anbau des reichen und fruchtbaren Landes zu. 
benutzen. Ihre Kirchen waren aufs praͤchtigſte und ſchoͤnſte ausge⸗ 
ſtattet, fo daß die Raubſucht der neuſten Zeit fie erſt allmaͤhlig hat 
voͤllig auspluͤndern koͤnnen; aber nach den Verſicherungen der neu⸗ 
ſten Reiſenden ſollen dieſe von den Jeſuiten mit den ſchoͤnſten Far⸗ 
ben geſchilderten Indianer ſich faſt gar nicht von den uͤbrigen Wil⸗ 
den unterſcheiden und der durch die Jeſuitiſchen Beſchreibungen neu⸗ 
gierig gemachte Europaͤer ſoll ſich durch die Wirklichkeit ſchmerzlich 
enttaͤuſcht finden. Was nun das eigentliche Paraguay betrifft, fo 
fel es mit den uͤbrigen Suͤdamericaniſchen Staaten zugleich von der 
Spaniſchen Herrſchaft ab, und nach einer kurzen Zeit republikani⸗ 
ſcher Verfaſſung unter Conſuln kam es in die Haͤnde eines der ty⸗ 
ranniſchſten Despoten, des Pr. Francia, welcher erſt Geiſtlicher 
dann Advocat, dann Richter, Conſul und Dictator wurde. Hier 
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wie überall im ſuͤdlichen America berrſchten unter der Geiſtlichkeit 
die zuͤgelloſeſten Sitten, Unwiſſenheit und Aberglaube. Pfarrer und 


Mönche lebten und leben ungeſtraft und ohne ſich zu ſchaͤmen mit 
Concubinen, und der Prior der Dominicaner rühmte ſich gegen den 
erſtgenannten Verfaſſer 22 Kinder zu haben; waͤhrend Feſte und 
Proceffionen mit der groͤßten Feierlichkeit begangen werden. Der 
Doctor Francia, ein Freigeiſt von zuͤgelloſem Lebenswandel, beob⸗ 
achtete, bis er der boͤchſten Gewalt gewiß war, alle Feierlichkeiten 
der Katholiſchen Kirche aufs genaueſte. Da er aber keine Macht 
neben ſich dulden wollte, ſo ſchritt er ſtufenweiſe in Beſchraͤnkung 
der Gewalt und des Anſehns der Geiſtlichkeit vorwaͤrts. Es befan⸗ 
den ſich vor der Revolution ein Biſchof, ein Generalvicar und 40 
Moͤnche in 5 Kloͤſtern in Paraguay. Der Biſchof war der Revo⸗ 
lution durchaus entgegen; allein als er alles wider ſeinen Wunſch 
gehen ſah, wurde er aus Schmerz wahnſinnig. Dies erleichterte die 
Maaßregeln des Dictators. Als dieſer 1819 eine Truppenaushebung 
veranſtaltet hatte und eine neue Kaſerne brauchte, befahl er den 
Franziscanern in der Hauptſtadt Aſſuncion ſich mit einem andern 
Kloſter zu vereinigen. Im Jahr 1824 machte er den Superioren 
der vier andern Kloͤſter bekannt, daß er alle Orden aufgehoben habe; 
er noͤthigte die Moͤnche, an den Generalvicar ſelbſt eine Bitte um 
ihre Umwandlung in Weltprieſter zu richten und in den Schreiben 
an ihn zu geſtehen, zu welchen ſchreienden Suͤnden ihr Stand ſie 
verleite. Ihre Kirchen machte er zu Pfarrkirchen, die Kloͤſter zu 
Zeughaͤuſern oder Kaſernen, die Guͤker zog er ein; was ſich an Gas 
chen von Werth fand nahm er weg. Jede beſondere geiſtliche Ge 
richtsbarkeit hob er auf; er verbot naͤchtliche Feierlichkeiten in der 
Kirche und alle Proceſſionen, außer am Frohnleichnamsfeſt; er un- 
terdruͤckte eine große Anzahl Feiertage und bob alle geiſtliche Bri 
derſchaften auf. Der Dictator beſitzt die Werke von Voltaire, 
Rouſſeau, Rainal dc. und lieſt fre mit Vergnuͤgen; er macht ſich 
oͤffentlich uͤber den Volksaberglauben luſtig. Einem Commandanten 
der ein Heiligenbild zum Schutz einer Feſtung aufgeſtellt wiſſen wollte, 
ſagte er: „Wie lange wollt ihr denn Thoren bleiben? Als ich noch 
Katholik war, dachte ich wie Du; jest erkenne ich aber, daß die 
Kugeln die beſten Schutzheiligen unſerer Grenzen find” In der 
erſten Audienz, welche die Verfaſſer des angefuhrten Werks bei 
ihm hatten, fragte er ſie nach ihrer Religion und ſagte dann: „Be⸗ 
kennen Sie ſich in meinem Lande zu welcher Sie wollen, ſeyn Sie 
Chriſten, Juden oder Muhammedaner, nur keine Atheiſten.“ In 
Europa, aͤußerte er darauf, ſcheine jetzt Fanatismus und Aberglaube 
aufs Neue zu erwachen, deſto mehr muͤſſe man ſich beeilen den 
Moͤnchsgeiſt in America zu unterdruͤcken, bevor ibn die neue Me 
ſteckung beruͤhre. Der Stolz, die Ausſchweifungen und Anmaßun⸗ 
gen der Geiſtlichen ſeyen ihm unausſtehlich; ſelbſt den Papſt, wenn 
er nach Paraguay kaͤme, wurde er nur zu ſeinem Almoſenier machen. 
So derſtort in dieſem wie in den andern Landern Suͤdameri⸗ 
eas der Unglaube jetzt die alten Kirchenverfaſſungen, welche der ent⸗ 
ſtellte Glaube und Aberglaube fruͤherer Zeit gegruͤndet batte. Furcht⸗ 
bar, wenn hier, wie fo haͤufig in der Noͤmiſchen Kirche, dem freie. 
ren Geiſt und helleren Auge nur die Wahl bleibt, entweder ſich mit 
verbiſſenem Ingrimm unter das unertraͤgliche Joch der Satzungen 
zu beugen oder allen Zuſammenhang mit einer boͤheren Welt aufzu⸗ 
geben und ſich an dem Strohfeuer der Humanitaͤt und Liberalität 
zu wärmen! Das arme Paraguay ſcheint vorzugsweiſe mit dieſer 
ſchrecklichen Wahl bedroht. Jede Verbindung mit dem Auslande 
ſelbſt durch die Briefpoſt, hat fein Tyrann abgebrochen; Reiſende 
Gre: wegen des geringſten Verdachts feſtgenommen. Die 1783 
8 x ſſu me : on entſtandne theologische Bildungsanſtalt bat der Dictas 
or aufgeho ben; die Elementarſchulen unterſtuͤst er nicht, Maͤdche 
empfangen uͤberhaupt gar keinen Unterricht; im Lande ſelbſt zibt 8 
keine Druckerei. Schon iff der Dictator indeß ein Mann th nabe 
an 70 Jahren und es fiebt zu erwarten, wie Gott dieſem u lack 
lichen Lande helfen werde. — ; : ee 


(Gedruckt bei Trowisſch and Sohn.) 


Berlin 1828. 


Ueber das religioͤſe Leben und Kirchenweſen der 
Portugieſen. 
(Fortſetzung.) 
Wie ſtets, wenn das religiöſe Leben eines Volkes längere 
Zeit in Verfall gerathen war, ſich vornehmlich drei verſchiedene 


Hauptrichtungen in der Auffaſſung und Behandlung des Göttli— 
chen zu zeigen pflegen: indem die Einen, deren Bedürfniß für 


das Höhere und Himmliſche rege iſt, die aber, aus Mangel an 


Licht über ihr Bedürfniß und das Himmliſche, das Menſchliche 


und Göttliche nicht zu ſcheiden wiſſen, das Menſchliche als Gött— 


liches behandeln, und ſo in Aberglauben verfallen; die Andern, 
deren Anforderungen ihrer ſittlichen Natur noch ſchlummern, oder 
durch weltlichen Sinn verfinſtert, wenn nicht gar vernichtet ſind, 
das Göttliche zum Menſchlichen erniedrigen, und ſo in Unglau— 


ben gerathen; die Dritten endlich, deren inwendiger Menſch wach 


genug iſt, um die troſtloſe Leerheit des Unglaubens zu fühlen, 


und auch munter genug, um die traurige Täuſchung des Aber— 


glaubens zu gewahren, aber nicht lebendig und erleuchtet genug, 


um durchzuſchauen in das vollkommene Geſetz der Freiheit, dies 


zu ergreifen, und darin zu beharren, Beide, den Unglauben und 
den Aberglauben, ſo gut das nun eben gehen will, zu vermeiden 


ſuchen, überall auswählen, was ihnen gut dünkt, oder vielmehr 


was ihrem alten, unwiedergeborenen Menſchen zuſagt, und ſo 
„ihre eigene Religion“ ſich bilden — auf gleiche Weiſe können 
wir auch die Portugieſen der gegenwärtigen Zeit hinſichtlich ih— 
res innern, chriſtlichen Lebens nach dieſen drei Hauptrichtungen be- 
zeichnen, obgleich in Einzelnen wiederum dieſe Richtungen ſich man⸗ 
nigfach und oft auf das Seltſamſte miſchen und durchkreuzen.“ 

Nach der eigenthümlichen Gemüthsbeſchaffenheit der Portu⸗ 
gieſen, und bei der regen Thätigkeit ihrer, entweder ſelbſt im 


„) So iſt mir ein junger Portugieſe gebildeteren Standes vor⸗ 
gekommen, der auf das Wunderlichſte Voltairiſchen Unglauben 
mit der Lehre vom Fegefeuer vereinigen wollte Man wird fragen, 
wie das moglich? Aber ſolchen Widerſpruͤchen iff der menſchliche Geiſt 
anheim gegeben, wenn ihm das helle Licht des Evangeliums fehlt. 


Sonnabend den 26. Januar. 


eee ee . e 


ohne und außer aller kirchlichen Gemeinſchaft leben, und au 


Irrthum befangenen, oder aus niederer Hab- und Herrſchſucht 
die Heerde irre führenden Hirten, wird man ohne meine Erin— 
nerung vorherſehen, daß die Mehrzahl derſelben, und vorzüglich 
die niedrigen Stände und das weibliche Geſchlecht, zu der erſten 
Gattung gehören, in den feſteſten Banden der Werkgerechtigkeit, 
des Heiligendienſtes und anderer, unſeliger Geſtaltungen des Aber— 
glaubens ſeufzen, und faſt kein Tag vergeht, an welchem man 
nicht in dieſer Beziehung Dinge hört und ſieht, bei denen Ei— 
nem das Herz blutet. — 

Wahrlich nicht unbedeutend iſt aber auch die Anzahl derer, 
die ſich dem zerſtörendſten Unglauben überlaſſen haben; und dies 
beſonders, ſeitdem Portugal, ſo wie früherhin Deutſchland, eine 
Beute der Franzöſiſchen Sittenloſigkeit und Freigeiſterei gewor— 
den iſt. So wenig wiſſenſchaftlichen Sinn die Portugieſen im 
Allgemeinen haben, und fo gering ihre Beſchäftigung mit ſchrift— 
ſtelleriſchen Erzeugniſſen im Ganzen iſt, ſo ſind es doch vorzüg— 
lich die Werke der Franzoſen, und unter ihnen die eines Bol- 
taire und Genoſſen nicht die letzten, welche geleſen werden, und 
auch was jetzt etwa im Gebiete der Litteratur Neues erſcheint, 
ſind meiſt Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen. Daher findet 
ſich denn auch der Unglaube namentlich unter den gebildeteren 
Ständen, und ganz vorzüglich unter der jetzigen Jugend, gewiß 
dem beklagenswertheſten Geſchlechte, das Portugal je gezeugt hat; 
obgleich ſein Gift auch Einige aus dem niedrigſten Volke verpe⸗ 
ſtet hat. Indeß muß man bei dieſen Ungläubigen noch zwei 
Claſſen unterſcheiden, indem die Meiſten derſelben, wie wenig 
ſie auch nach ihrer Meinung der Volksreligion zu bedürfen, und 
über deren Gaben und Forderungen ſich erhaben wähnen, dens 
noch, fey es des äußeren Vortheils wegen, wie manche Geift- 
liche, oder fey es „um der Leute willen“ („por amor do mundo!” 
auch eine gar beliebte und viel geübte Portugieſiſche Redensart!), 
die kirchlichen Gebräuche und Verordnungen wenigſtens theilweiſe 
beobachten; Andere hingegen ſich über das Alles 5 7 gh 

in 
ihren Thaten und Reden deß kein Hehl haben, vielmehr nicht 
ſelten frei und frech des Allerheiligſten ſpotten. Wohl iſt dieſen 
durch einzelne Kirchengeſetze in Etwas vorgebeugt, ſo z. B. daß 
Niemand ſich verheirathen darf, auch nicht einmal begraben wer- 
den kann, wenn er nicht von mehreren vorhergehenden Jahren 
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eine Bilhetes da desobriga *) aufzuweiſen hat. Allein diefe 
Zettel find für ein Geringes käuflich, und es gibt ganze Fami- 
lien, die nie zur Beichte noch zum Abendmahl gehen, und den— 
noch mit ihren desobrigas verſehen ſind. 

Natürlich mußten tiefer eingehende Gemüther ſchon durch 
die Gefahren und das Unheil dieſer beiden Abwege belehrt, nach 
etwas Beſſerem ſich hingetrieben fühlen, und ſo wenigſtens von 
den groben Verirrungen des Aberglaubens und des Unglaubens 
abgeführt, wenn auch, wegen Mangels an richtiger Leitung, und 
namentlich wegen der Entbehrung des göttlichen Wortes, noch 
nicht zu dem Wahren hingeführt werden. Und derer, die we— 
nigſtens das Thörichte der Heiligenanbetung, und die Leerheit 
der Faſten und Büßungen, beſonders in der Kraßheit, wie ſie 
hier getrieben werden, einſehen, und auch wohl eine gereinigtere 
Gottesverehrung wünſchen, gibt es Manche, und namentlich un— 
ter den Männern des Mittelſtandes, obſchon ſie nun wiederum, 
weil ſie des erleuchtenden evangeliſchen Lichtes entbehren, je 
nachdem fie mehr wiſſenſchaftlich oder mehr praetiſch gebildet find, 
entweder in der Vermiſchung philoſophiſcher Grundſätze mit den 
chriſtlichen Religionswahrheiten, oder in der Selbſtgerechtigkeit, 
in äußerer Ehrbarkeit und bürgerlicher Tugend das Heil ihrer 
Seele ſuchen. Zu den Erſteren ſieht man wohl Einige der ge— 
lehrteren Geiſtlichen ſich hinneigen. 

Auf die Bildung dieſer dritten Hauptrichtung des religiöſen 
Lebens unter den Portugieſen iſt unſtreitig die häufige Berüh— 
rung, in die ſie ſeit Jahrhunderten mit Engländern und Deut— 
ſchen kommen, und inſonderheit das Beſtehen der hieſigen Deutſch— 
Evangeliſchen und Engliſch-Biſchöflichen Gemeinde von dem wirk— 
ſamſten Einfluß geweſen. Freilich herrſchen noch unter dem größ— 
ten Theil der Portugieſen hinſichtlich aller Nichtkatholiken die fin— 
ſterſten und abſtoßendſten Vorurtheile, und die Geiſtlichkeit ſpart 
im Allgemeinen keine Mühe, dieſe zu nähren.) Doch konnte 


*) „Entledigungszettel.“ So heißen die kleinen Scheine, welche 
der Communicant nach der Beichte und dem heil. Abendmahl von 
ſeinem Beichtiger empfaͤngt. Einer derſelben, der mir zu Haͤnden 
kam, lautete woͤrtlich fo: „Ouvi de confissdo nesta freguezia do 
Santissimo Sacramento esta Quaresma de 1827 œ (a) N. N.“ 
(Ich habe in dieſem Kirchſpiel Santissimo Sacramento in dieſer Faz 
ſtenzeit [der gewoͤhnlichen Beicht- und Abendmahlszeit] des Jahres 
1827 dem [der] die Beichte gehoͤrt.) Mit der Unterſchrift des Beicht— 
vaters. 

) Daß wir, als Nichtkatholiken, nicht getauft und keine Chri⸗ 
ſten ſind, daß wir verloren gehen, ja wie das Vieh ſterben, dies 
und Anderes ſind unter den Eingeborenen noch ziemlich gangbare 
Urtheile und Redensarten. Dabei find die Portugieſen aber im Alle 
gemeinen durchaus nicht ſo fanatiſch, wie die Spanier es ſind; ſon— 
dern blicken mehr voll Mitleids auf die Nichtkatholiſchen hin. Oft 
genug geſchieht es daher wohl, daß wenn ihnen ein Auslaͤnder be— 
ſonders gefaͤllt, ſie ein bedauerndes coitadinho (armer Schelm!), mal 
empregado (übel Berathener!) he pena, que nto he dos Nossos 
(Schade, daß er Keiner der Unfrigen iff!) u. ſ. f. uͤber ihn und 
ſein Verlorenſeyn ausrufen, und daß ſie aus demſelben Grunde ihn 
auf alle Weiſe zum Uebertritt zu bewegen ſuchen. Und dieſelben 
hoͤchſt beſchraͤnkten Meinungen herrſchen ſelbſt in ſolchen gebildeten 
Portugieſiſchen Familien, die mit Proteſtanten in jahrelangem ge— 
ſelligen Verkehr und dem freundſchaftlichſten Vernehmen ſtehen. Er⸗ 
ſtaunt und freudig uͤberraſcht habe ich daher zuweilen Einzelne gee 
ſehen, wenn ſie einer Evangeliſchen Haustaufe oder Beerdigung, oder 
auch wohl in unſerer Capelle dem Gottesdienſte beiwohnten, und 
uͤberall das Chriſtliche nicht verkennen noch ablaͤugnen konnten. Und 
fand ſich außerdem Gelegenheit, mit ihnen geſpraͤchsweiſe auf der⸗ 
gleichen Gegenſtaͤnde einzugehen, ſo verwunderten ſie ſich in der Re⸗ 
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es nicht fehlen, daß die Kenntniß des Ernſtes und der Würde 
unſerer Gottesdienſte, die Einſicht, daß wir ſo Vieles mit ihnen 
gemein haben, die engen Verbindungen, die durch Heirathen oder 
Dienſtverhältniſſe zwiſchen Katholiken und Proteſtanten Statt fan⸗ 
den, dann auch inſonderheit das Anſchauen des Lebens der Pro⸗ 
teſtanten, dem ſie in gar mancher Rückſicht den Vorrang vor 
ihrem eigenen nicht abläugnen können, und ſo manches wahre 
Wort, das ſie im täglichen Umgange, oder bei einzelnen beſon⸗ 
deren Gelegenheiten über Religion und Chriſtenthum hörten; ich 
ſage: es konnte nicht fehlen, daß dadurch und durch manches An⸗ 
dere Viele nicht nur zu richtigern Begriffen über die Nichtkatho⸗ 
liken gelangten, und dieſe doch nun auch wenigſtens für Chriſten gel⸗ 
ten ließen, ſondern daß ſo Manche ſelbſt die Vorzüge des Chri⸗ 
ſtenthums der Fremden oder Engländer (estrangeiros oder 
Inglezes heißen gewöhnlich alle Ausländer) anerkennen, und ſo 
auf das Falſche in ihrem eigenen Bekenntniß hingewieſen werden 


mußten. — Und wahrlich groß, unzuberechnend groß würden 


die Folgen für dieſe ganze weſtliche Halbinſel Europas ſeyn, wenn 
ein recht lebendiger, echt chriſtlicher Geiſt die beiden hieſigen 
Evangeliſchen Gemeinden, die der Deutſchen und der Engländer 
ergriffe und erfüllte, und ſie fo zum durchdringenden Salz und 
belebenden Sauerteige der ſtarren Maſſe dieſes Volkes machte. 
Nun, wir heben auch deshalb betende Hände zu dem Herrn der 
Kirche auf, und harren Seines Rathes indeſſen in Glauben und 
Geduld. — a 

Wenn wir übrigens dieſe drei, bisher bezeichneten Haupt⸗ 
richtungen als die herrſchenden im religidfen Volksleben der Pore 
tugieſen angegeben haben, ſo ſoll damit keinesweges behauptet 
werden, daß es unter ihnen nicht auch manche einzelne Seele 
gebe, die von lebendigem Glauben und treuer Liebe zu Jeſus 
Chriſtus erfüllt, Ihm, ihrem Gott und Heilande, im Geiſt und 
in der Wahrheit diente. Der Herr hat ja überall Seine Aus⸗ 
erwählten und Seine Stillen im Lande, die aber eben darum, 
weil ſie die Stillen im Lande ſind, ein vor der Welt verborge— 
nes Leben in Gott führen. Und daß fie auch in dieſem abendlich⸗ 
ſten Lande Europas nicht ganz fehlen, darauf wollen und dürfen wir 
mit freudiger Zuverſicht vertrauen. Auch hat es ſelber an dem 
Lautwerden ſolcher einzelner Stillen in neueſter Zeit nicht ganz 
gefehlt. So laſen wir z. B. in dem Velho liberal do Douro, 
einer Zeitſchrift, die zu Porto, wo überhaupt immer eine freiere 
Geiſtesrichtung ſich gezeigt hat, von einem Geiſtlichen verfaßt, 
erſchien, in den letzten Tagen aber nebſt manchen andern bei 
dem jüngſten Partheienwechſel verboten iſt, wörtlich ſo: „Die 
Zeit wird das Ihrige thun, und die Weiſſagung des Jeſalas 
ſich erfüllen; das Volk, welches in Finſterniß begraben liegt, wird 
das große Licht der wahren Religion ſehen.“ (S. 230.) „Große 


gel gar hoͤchlichſt, „daß wir dies und das gleich ihnen haͤtten, und 
ihre eigenen gottesdienſtlichen Handlungen ſo gut wie ſie, und meiſt 
beffer verſtünden. Am meiſten aber fuͤhlten 5 ſich ſtets, auch wenn 
fie, was gewoͤhnlich der Fall, unſerer Sprache nicht kundig waren, 
von der Feierlichkeit unſeres Gottesdienſtes angezogen; was um 
fo auffallender iff, da die hoͤchſte Einfachheit unſeres hieſigen Cultus 
ſo gar gewaltig gegen das Zuſammengeſetzte, Bunte und Prunkhafte 
ihres eigenen abſticht. Doch das iſt ein Zeugniß mehr, wie hoͤchſt 
aͤußerlich und mechaniſch in ihrem Cultus Alles betrieben wird; und 
dann auch ein neuer Beleg dafuͤr, daß das Feierliche des Gottesdiene 
ſtes nicht in ſinnlichem Gepraͤnge, ſondern in der hoͤheren Weihe des 
Glaubens beſteht, die der Geiſt Gottes Selber erſt durch Sein Wort 
in die Gemuͤther, und von da aus auch uͤber die aͤußeren Gegen⸗ 
ſtaͤnde ausgießen muß. — N 


ear 
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Sache! daß ſtets der Aberglaube und die Tyrannei die Druck⸗ 
freiheit fürchten wird! Und daß die reine Religion Jeſu Chriſti 
fle nicht fürchtet, vielmehr den Widerſpruch liebt, um ihren Triumph 
zu zeigen!“ (S. 315.) „Wir behaupten alſo, daß apoſtollſche 
„Tactik ſo viel heißt, als die Art und Weiſe die Güte der 
„Fürſten und die Einfalt der Völker zu täuſchen, die Lehre Jeſu 
„Chriſti und ſeiner Apoſtel zu entweihen, und einen blinden Krieg 
„der Weisheit und Tugend derer zu erklären, welche die Reli— 
„gion des Evangeliums ſo wollen, wie der Heiland der Welt und 
„die Väter der erſten Jahrhunderte fie gelehrt haben, und nicht 
mo, wie fanatiſche Geizhälſe fie geben wollen, deren Gott ihr 
„ſchmutziger Vortheil, und deren Moral ein, unter dem Schein 
„der Strenge verſteckter Epicureismus iſt“ (S. 692.); — Worte, 
die je ſeltener ſie in der Wüſte gehört werden, deſto mehr alle 
Aufmerkſamkeit und gerechte Würdigung verdienen, und die wir 
hoffnungsvoll als lichte Frühſtrahlen betrachten dürfen des neuen 
Tages, den der Herr, welcher will, daß allen Menſchen gehol— 
fen werde, über kurz oder lang auch über dieſes Volk und ſeine 
Finſterniß heraufführen wird, und zu deſſen deſto größerer Ver— 
herrlichung Er vielleicht auch das bürgerliche Gewirre und Elend, 
unter welchem dies Land jetzt ſeufzet, benutzen dürfte. — Mag 
nun dieſer allgemeine Ueberblick des religidfen Lebens der Por— 
tugieſen hinreichen, das Einzelne, das wir, je nachdem der Herr 


„Gelegenheit und Kraft geben wird, in dieſer Hinſicht weiter mit— 


zutheilen gedenken, leichter zu verſtändlichen. — 
(Schluß folgt). 


Nachrichten. 

(Angriffe gegen die Brittiſche Bibelgeſellſchaft.) 
Eine Ueberſicht der Vorfaͤlle der letzten Jahre in Bezug auf das 
Verhaͤltniß der Londoner Bibelgeſellſchaft zu denen des Continents 
und die deshalb, oder bei dieſer Gelegenheit auf die Londoner gerich⸗ 
teten Angriffe, duͤrfte hier wohl an ihrer Stelle feyn. — Die An⸗ 

likaniſche Kirche ſpricht in ihren 39 Artikeln aufs Beſtimmteſte aus 
Art. 6. de divinis scripturis) „ſie verſtehe unter der Benennung 
heilige Schrift diejenigen Bücher des A. und N. T., uͤber deren 
Autoritaͤt in der Kirche nie ein Streit geweſen fey” — und zaͤhlt 
darauf die Buͤcher einzeln auf; dann wird hinzugefuͤgt: „Andre Buͤ⸗ 
cher aber, wie Hieronymus ſagt, lieſ't die Kirche zwar zum 
Exempel des Lebens und zur ſittlichen Ausbildung (ad formandos 
mores) braucht fie aber nicht zur Beſtaͤtigung von Glaubensſaͤtzen, 
und dann folgen dieſelben apokryphiſchen Buͤcher, die ſich auch in 
unſern Bibeln finden, mit Hinzufügung des Aten Buchs Esra. Es 
ſpricht ſich auch hierin der Charakter dieſer Kirche aus, neben der 
h. Schrift die aͤlteſte Kirche als ſecundaire Autoritaͤt ſtehen zu laſſen. — 
Strenger verfuhren hierin die Presbyterianer in England und Schott⸗ 
land, die mit Zerreißung jedes Bandes, das ſie an die Aoͤmiſche 
Kirche hatte feſſeln koͤnnen, fic) unmittelbar auf die h. Schrift zu 
gruͤnden und aus ihr eine ganz neue Kirche aufzubauen bemuͤht wa⸗ 
ren. In dem Zten Artikel ihres (Weſtminſterſchen) Glaubensbekennt⸗ 
niſſes heißt es: „Die apokryphiſchen Buͤcher, da ſie nicht von Gott 
eingegeben worden, gehoͤren auf keine Weiſe zum Canon der h. Schrift 
und duͤrfen daher keine andre Autoritaͤt in der Kirche Gottes haben, 
noch anders betrachtet und angewandt werden, als andre menſchliche 
Bucher.“ — Alle ubrigen, Lutheriſchen ſowohl als Reformirten Kir⸗ 
chen ſtimmten mehr mit der Engliſchen als der Schottiſchen Kirche 
überein, obwohl mehr aus dem Grunde der Schonung eines alten 
Kirchengebrauchs. Da ſie ſich gegen die canoniſche Autoritaͤt dieſer 
Buͤcher wiederholentlich ausſprachen, fo kam bei ihnen nur der Ge⸗ 
genſatz gegen das Tridentiniſche Concil, das ihre Autoritaͤt trotz aller 
Zeugniſſe des Alterthums feſtzuſtellen ſuchte, zur Sprache, und es 
findet ſich daher in allen Bibeln mit Gloſſen, z. B. der von Lof- 
fanus und der Hirſchberger, eine Erklaͤrung vor jedem Buche, warum 
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es nicht fir goͤttlich und was davon zu halten fey, wie Luther 
ſchon dergleichen davor geſetzt hatte. So war lange Zeit aus dieſen 
Buͤchern das Gute behalten worden und das Irrthümliche darin wee 
nigſtens nicht ſehr ſchaͤdlich geworden. Anders ſtellte ſich die Sache 
freilich durch die uͤberhandnehmende Herrſchaft des Rationalismus, 
der, da er uͤberhaupt keine unmittelbare Offenbarung anerkennen 
wollte, den Unterſchied canoniſcher und apokryphiſcher Schriften nur 
als einen hiſtoriſchen oder gradweiſen ſtehen laſſen konnte; dazu kam 
die Liebhaberei fuͤr bloß moraliſche Lehrweiſe und die Bequemlichkeit, 
ſtatt der „% . oder zu dogmatiſchen Pericopen Sitten⸗ 
ſpruͤche aus dem Sirach zu Predigttexten waͤhlen zu koͤnnen; wie 
denn uͤberhaupt dies Buch ſo ſehr das Lieblingsbuch von Rationali⸗ 
ſten wurde, daß bloß deshalb ſich einige an Bübelgeſellſchaften ſollen 
angeſchloſſen haben, weil dies Buch doch wenigſtens mit verbreitet 
wurde. — Als die Brittiſche Bibelgeſellſchaft geſtiftet wurde, ſtellte 
ſie den Grundſatz an die Spitze ihrer Statuten, daß „ihr einziger 
Zweck ſey die Verbreitung der h. Schrift ohne Noten und Commen⸗ 
tare,“ welchen fie mit Bezug auf die unmittelbar von ihr ausgegane 
genen Bibeln mit folder Strenge befolgte, daß man in keiner ders 
ſelben die Apokryphen, Vorreden oder Ueberſchriften zu einzelnen 
Abſchnitten findet. Anders ſtellte ſie ſich im Verhaͤltniß zu den mit 
ihr fuͤr denſelben Zweck wirkenden Geſellſchaften des feſten Landes. 
Die meiſten derſelben, vielleicht alle, verbreiteten durch neue Abdruͤcke 
die gebraͤuchlichſten Ausgaben mit allem, was ſie enthielten, die hie— 
fige z. B. behielt die Frankiſche Anleitung zum Bibelleſen davor. 
Es laͤßt ſich hier nicht laͤugnen, daß die ſorgloſe Huͤlfsleiſtung der 
Brittiſchen Bibelgeſellſchaft hierin etwas zu weit gegangen iſt. So 
iſt im Verlag der Straßburger Bibelgeſellſchaft die Bibel mit einer 
Vorrede des Dr. Haffner gedruckt worden, welche zu der h. Schrift 


fim Ganzen und zu den einzelnen Buͤchern Einleitungen enthaͤlt. Der 


Verfaſſer iſt zwar kein eigentlicher Neologe, wofuͤr ihn die blinden 
Schottiſchen Eiferer ausgegeben haben, aber er Halt ſich in allem was 
er ſagt ganz auf dem Gebiet der Pruͤfung, des Zweifels und deſſen 
Widerlegung, nicht des Glaubens und der Erkenntniß und geht bei 
allen ſeinen Darſtellungen von der irrigen Vorausſetzung aus, als 
muͤßte das Chriſtenthum auch der natuͤrlichen Vernunft des Men— 
ſchen voͤllig einleuchtend gemacht werden koͤnnen, bevor er deſſen Kraft, 
die ihn von Suͤnden reinigt, an ſeinem Herzen erfahren habe. Nir⸗ 
gends ſind aber ſolche einzelne, unſichere apologetiſche Saͤtze, wie ſie 
der Verf. zur Vertheidigung und Empfehlung der h. Schrift vore 
traͤgt, weniger an ihrer Stelle, als in einer durch Bibelgeſellſchaften 
jut verbreitenden Volksbibel. Eine aͤhnliche, noch ungleich ſchlimmere 
Vorrede von Schaͤffer in der von einer Norddeutſchen Bibelge⸗ 


ſellſchaft verbreiteten Ausgabe muͤſſen wir uͤbergehn, da ſie uns jetzt 


nicht zur Hand iſt. — So unterſtuͤtzte lange Zeit die Bibelgeſellſchaft 
die Continentalgeſellſchaften, ohne ſich darum zu kuͤmmern, in welcher 
Geſtalt dieſe denn eigentlich die Bibel verbreiteten, als 1826 befons 
ders von Schottland aus unter andern Vorwuͤrfen der Londoner 
Geſellſchaft auch der gemacht wurde: ſie wende, wider ihre Statu⸗ 
ten, das zur Verbreitung des Wortes Gottes allein ihr anvertraute 
Geld dazu an, Bibeln mit menſchlichen Zuſaͤtzen (wie die Schotten 
ſagten: verfaͤlſchte Bibeln) zu verbreiten. Die Jahresſitzung von 1826 
war daher eine der ſtuͤrmiſchſten; das Reſultat war aber durch Got⸗ 
tes gnaͤdige Fuͤrſorge bei weitem beſſer, als ſich nach den Vorzei⸗ 
chen, welche die Zerſtoͤrung der ganzen Geſellſchaft drohten (ihre 
Einnahme war auf die Haͤlfte geſunken) hatte erwarten laſſen. Die 
Brittiſche Bibelgeſellſchaft ſchlug einen ſchoͤnen Vermittelungsweg ein. 
Waͤhrend die Edinburger Geſellſchaft und einige Presbyterianer mit 
ihrem Anhange zu London darauf drangen, alle und jede Gemein⸗ 
ſchaft mit den Verbreitern von niedrigen Luͤgen und elenden Erdich⸗ 
tungen (base falschoods, vile impostures, pitiful fables, fo nann⸗ 
ten fie die Apokryphen) namentlich mit Herrn Pr. Leander van 
EF abzubrechen, alle ihre Agenten die Apokryphen verbreitet haͤt— 
ten, namentlich den Dr. Pinkerton (of the greatest Apocryphal 
notoriety) zu entlaſſen, oͤffentliche Abbitte wegen der bisherigen un⸗ 


treuen Verwaltung der Fonds durch das Committee zu thun (man 


ſieht, daß der Geiſt der alten Cameronians in Schottland noch forte 
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lebt), beſchloß die Londoner Bibelgeſellſchaft nur Folgendes: 1) daß 
das Grundgeſetz der Geſellſchaft, welches ihre Wirkſamkeit auf die 
heilige Schrift beſchraͤnkt, vollig und beſtimmt als die Apokry⸗ 
phen ausſchließend anerkannt werde; 2) daß daher, in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem vorſtehenden Beſchluß, keiner Geſellſchaft, welche die 
Apokryphen verbreite, Geldhuͤlfe gewaͤhrt werden koͤnne; 3) daß in 
allen Faͤllen, in welchen die h. Schrift entweder gratis oder auf 
andere Weiſe anderen Geſellſchaften geſchickt wurde, ganz oder theil⸗ 
weiſe, die Buͤcher gebunden und mit der ausdruͤcklichen Bedingung 
uͤberſandt werden ſollten, daß fie ohne Aenderung noch Zuſatz ver⸗ 
breitet wuͤrden. Unzufrieden mit dem finſtern, ſchroffen, liebloſen 
Geiſt, der ſich in der Edinburger Geſellſchaft im Gegenſatz gegen 
die Londoner ausgeſprochen und jedes Band mit der Londoner Ge- 
ſellſchaft zerriſſen hatte, bildete fic) im Juni eine Correſpondenz⸗ 
Committee von Freunden der Brittiſchen Bibelgeſellſchaft in Edinburg, 
welche ihre voͤllige Uebereinſtimmung mit den Beſchluͤſſen von 1826 
und 1827 und ihre Bereitwilligkeit, Beitraͤge zu ſammeln erklaͤrten 
und in allen Edinburger Zeitungen bekannt machten. — In dem 
Jahresberichte der Brittiſchen und auswaͤrtigen Bibelgeſellſchaft fir 
1827 find nun die Antworten aller der Geſellſchaften des feſten Lan⸗ 
des enthalten, welchen jene Beſchluͤſſe zugeſchickt worden waren. Von 
den Geſellſchaften zu Baſel, Berlin, Breslau, Bunzlau, Darmſtadt, 
Dresden, Frankfurt a. M., Genf, Glarus, Gumbinnen, Hannover, 
Kreuznach, Kopenhagen, Roſtock, Schafhauſen, Schleswig, Stockholm 
und Zuͤrich wurde jedes Geſchenk von Bibeln ohne Apokryphen, fo 
wie jedes Geldgeſchenk abgelehnt. Angenommen dagegen ward jene 
Bedingung und die Verbindung erhalten von den Geſellſchaften zu 
Bern, Danzig, Hanau, Herrnhuth, Nyon, Koͤln, Neu⸗Wied, Luͤbeck 
und Weimar. Die Gruͤnde der erſteren find, daß die Worte „heilige 
Schrift“ in jenem Grundgeſetz der Brittiſchen Geſellſchaft nicht ſo⸗ 
wohl in dogmatiſcher als kirchlich-ſymboliſcher Bedeutung gebraucht 
ſeyen, daß daher jede Kirche die h. Schrift in der in ihr hergebrach⸗ 
ten Weiſe mit dieſen Buͤchern vertheilen muͤſſe; daß die Bibelgeſell⸗ 
ſchaften kein Recht Hatten dieſe kirchlichen Beſtimmungen zu aͤn⸗ 
dern; daß in den Schulen die Bibel mit Apokryphen in Gebrauch 
fey und die letzteren in den Catechismen und Schulbuͤchern ange⸗ 
fuͤhrt wurden u. ſ. w. Die letzteren dagegen, welche jene Brit⸗ 
tiſchen Beſchlüſſe angenommen haben, halten es fogar fir eine Foͤr⸗ 
derung der wahren Ehrfurcht vor dem Worte Gottes, wenn man 
alle Buͤcher von bloß menſchlichem Urſprung davon ausſonderte, ja 
Herr Pr. Geibel zu Luͤbeck ſchreibt ſogar: „Der Apokryphenſtreit, 
obgleich fur einige Zeit unerfreulich, wird im Ganzen ſegensreich fuͤr 
die Proteſtantiſchen Kirchen des feſten Landes werden. Es iſt wahr, 
die Apokryphen werden nirgends fuͤr gleichen Anſehns mit den ca⸗ 
noniſchen Schriften gehalten, ja in jedem Catechismus wird gelehrt, 
daß fie allein menſchlichen Urſprungs ſeyen und deshalb nicht zum 
Beweiſe der goͤttlichen Wahrheit dienen koͤnnten. Aber der Umſtand, 
daß man ſie dennoch in den Bibeln findet, hat manche verleitet ei⸗ 
nen gewiſſen Grad von Autoritaͤt und Hochachtung ihnen zu ge⸗ 
waͤhren und einige phariſaͤiſche Lehren, die im Gegenſatz gegen das 
Evangelium ſtehen, haben dadurch Gewalt uͤber manche Gemuͤther 
bekommen.“ — se 5 
Weil nun aber die Brittiſche Geſellſchaft gewahr wurde, daß 
viele Geſellſchaften des feſten Landes in der Meinung ſtaͤnden, ſie 
habe jede Verbindung mit ihnen abgebrochen, ſo lange ſie ihre drei 
Beſtimmungen nicht angenommen haͤtten, ſo fuͤhlte ſie ſich veran⸗ 
laßt zu erklaͤren, daß auch in dieſem Fall ſie ihnen 1) gebundene 
Bibeln ohne Apokryphen, 2) gebundene Neue Teſtamente, 3) Neue 
Teſtamente mit den Pfalmen zuſammengebunden und 4) einzelne 
Buͤcher der Bibel gebunden ſchicken koͤnne. Ein Beſuch des Herrn 
Dr. Pinkerton und des Herrn Pred. Sibthorp als Abgeſandte 
der Brittiſchen Geſellſchaft, hat im vergangenen Herbſt die Preußi⸗ 
ſche Hauptbibelgeſellſchaft zu dem Beſchluß bewogen, Bibeln auch 
ohne Apokryphen anzunehmen, jedoch nicht von der Geſellſchaft, ſon⸗ 


dern von dazu willigen Privatperſonen verkaufen oder vertheilen und 
eine beſondere Rechnung daruͤber fuͤhren zu laſſen. ‘ 

Was nun die ſtreitige Frage ſelbſt betrifft, fo muß dabei wohl 
zweierlei unterſchieden werden: 1) Was iſt an und fuͤr ſich betrach⸗ 
tet von einer ſolchen Verbindung und Verbreitung der Apokryphen 
mit der h. Schrift zu halten? und 2) Was rathen ee die 
beſonderen Umſtaͤnde in dieſer Sache zu thun? — In Bezug auf die 
erſte Frage muß man nun zuerſt den von einigen Geſellſchakten be⸗ 
haupteten ſymboliſch⸗kirchlichen Sprachgebrauch des Wortes „heilige 
Schrift“ als die Apokryphen mit in ſich begreifend voͤllig laͤugnen. 
Luther ſelbſt unterſcheidet in der in jeder unſrer Bibeln enthalte⸗ 
nen Ueberſchrift dieſe Buͤcher von der h. Schrift und nennt ſie 
„der h. Schrift nicht gleich zu achtende,“ und in den beſtimmteſten 
Ausdrücken wiederholen dies alle unſere rechtglaͤubigen Kirchenlehrer; 
die Gewohnheit, dieſe Buͤcher mit der h. Schrift in Einen Band zu⸗ 
ſammen zu binden, kann unmoͤglich einen ſymboliſch⸗kirchlichen,“ ſon⸗ 
dern kann hoͤchſtens einen vulgaͤren, uneigentlichen Sprach⸗ 
gebrauch begruͤnden. Nie find dieſe Buͤcher für etwas anderes als 
r exxrAnovorind) PON 
der aͤlteſten Kirche ſowohl als der unfrigen gehalten worden. Da 
nun eine Sitte, ſie in der Kirche vorzuleſen, nie in den Deutſch⸗ 
Evangeliſchen Kirchen ſtatt gefunden hat, ſo kann man dieſem Aus⸗ 
druck der Kirchenvater (denn von ihnen tft doch die Sitte herzuleiten) 
keine andere Bedeutung jetzt mehr zuſchreiben, als dieſe: daß die Kirche 
es „fuͤr nuͤtzlich und gut“ haͤlt dieſe Schriften zu leſen, worin denn 
in keiner Hinſicht eine Nothwendigkeit liegt ſie den Bibeln anzu⸗ 
binden. Da nun in keiner ſymboliſchen Schrift irgend einer Evan⸗ 
geliſchen Kirche des feſten Landes ſich eine Beſtimmung findet, wo⸗ 
nach die Kirche die Leſung dieſer Bucher billigt oder raͤth, fo iſt man 
daher auch in keiner Hinſicht berechtigt dieſen Gebrauch einen „kirch⸗ 
lich⸗ſymboliſchen zu nennen, ſondern hoͤchſtens einen von der Kirche 
zugelaſſenen, woraus denn von ſelbſt folgt, daß es in der Willkühr 
eines jeden ſteht, dieſe Buͤcher zu gebrauchen oder nicht, daß daher 
niemand einer Bibelgeſellſchaft mit Recht die Ausſchließung der Apo⸗ 
kryphen zum Vorwurf machen koͤnnte. — Was den innern Werth 
der Apokryphen betrifft, ſo zeigt jede naͤhere Betrachtung derſelben 
daß ſie in keiner Hinſicht in eine hoͤhere, etwa eine Mittelclaſſe zwi⸗ 
ſchen inſpirirten und nicht⸗inſpirirten Schriften (wie ganz kuͤrzlich 
Herr Rudolph Stier in der 2ten Samml. ſ. Andeutungen fir. 
glaub. Schriftverſtaͤndniß, Leipz. 1828. S. 486 u. f. behauptet hat) 
zu ſtellen ſind. Die angeblichen Anſpielungen der Schriftſteller des 
N. T. auf die Apokryphen wird wohl kein unbefangener Leſer in 
den von Herrn Stier citirten Stellen finden; laͤgen ſie aber darin 
fo zeigten ſie doch nichts weiter, als daß die Verf. des N. T dieſe 
Bucher geleſen und wie anderes Menſchliche, alſo wie Paulus den 
Epimenides, Aratus, Menander dc. citirt haͤtten. Iſt damit be⸗ 
wieſen, daß die Apokryphen „zu Gottes Bibelplan“ gehoͤren? Herr 
Stier geſteht ſelbſt ein, daß ſie offenbare Irrthuͤmer enthalten wie 
Sir. 6, 13. 12, 4. 50, 27, 28. Gebet Man. V. 8, meint aber, daß 
Gottes Abſicht vielleicht eben geweſen, die Bibelleſer auf die Unter⸗ 
ſcheidung der Wahrheit vom Irrthum aufmerkſam zu machen (alſo 
Boͤſes zu thun, damit Gutes herauskomme? Dies iſt doch ein bedeuten 
der Schritt weiter als die Behauptung der Alexandriner, daß der bathe 
fidbliche Ginn der h. Schrift oft Anſtoͤßiges enthalte um auf den tiefe 
ren zu weifer). Dem Buche des Sirach liegt eine populaͤre Lebens. 
weisheit zu Grunde, die nur wenige tiefere Blicke thut und in vi 
len Stuͤcken, eben weil die wahre, hoͤhere Erleuchtun fehlt 8 
ſchief ſieht. So heißt es Sir. 1 1 

ht. fi ir. 17, 29. 30. nach dem Urtext und der 
wahrſcheinlichſten Lesart: „Ein Menſch kann nicht alles zugleich ha- 
ei in feinem Leben, denn des Menſchen Sohn iſt nicht unsterblich 
Was iſt heller als die Sonne? And auch fie hat Finſterniſſe; ſo 
muß ja wobl Fleiſch und Blut auch Böſes dichten“ (Die Samer 
aus einer Naturnothwendigkeit hergeleitet.) ete 
(Schluß folgt.) 
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Ueber das religioͤſe Leben und Kirchenweſen der 
Portugieſen. 
(Schluß.) 
Oeffentlicher Gottesdienſt der Portugieſen. 
Wie ſchon oben beiläufig bemerkt iſt, wird die äußere, öffent⸗ 


liche Gottesverehrung von den Portugieſen im Allgemeinen keines— 
weges vernachläßigt, ſondern vielmehr recht reichlich abgewartet. 


Groß, vielleicht größer als bei irgend einem andern Katholiſchen 
Volke, iſt die Zahl ihrer Feiertage. Neben den drei chriſtlichen 
Hauptfeſten, im Portugieſiſchen Nascimento de Nosso Senhor, 
Pascoa und Pentecostes oder Pascoa do Espirito Santo, die 
ſtets durch zwei ganze und einen halben Feiertag begangen wer— 
den ), und neben dem Neujahrs und Epiphanias, dem Him— 


melfahrts und Dreieinigkeitsfeſte, feiern fle alljährlich noch zwölf 


ganze und zehn halbe Feſttage “) zur Verehrung der Maria und 


) Der zweite und dritte Feiertag heißt, der Wortbedeutung 
und dem Brauch der alten Kirche eigenthuͤmlich zuwider, primeira 


e segunda oitava, erſte und zweite Octave, naͤmlich des vorherge⸗ 


henden Feſtes. Bei den Weihnachten kommt noch eine terceira 
bitava, alfo ein vierter halber Feſttag hinzu, als Feſt dos Santos 
Innocentes Martyres, der unſchuldigen Kindlein, indem die erſte 
Octave dem Stephanus, und die zweite dem Evangeliſten Johannes 
gewidmet iſt. — 8 re i 
) Die halben Feſttage, os dias santos dispensados, verpflich⸗ 
ten nur die Meſſe zu hoͤren, und unterſcheiden ſich ſonſt durch nichts 
von den Werketagen. Im diario ecclesiastico iſt daher bei ihnen 
auch ſtets angemerkt: Pode- se trabalhar, man kann arbeiten, ob⸗ 
gleich in der Regel die Tribunaͤle, der Zoll u. ſ. f. geſchloſſen blei⸗ 
ben, wenigſtens erſt zu Mittag geöffnet werden. — Zu dieſen hal⸗ 
ben Feſttagen gehoͤrt nun auch der — Charfreitag! Ich kann 
das Gefuͤhl nicht beſchreiben, welches jedesmal in der tiefſten Seele 
mich ergriff, wenn ich an dieſem hoͤchſten Tage, an dieſem Brenn⸗ 
und Culminationspunkte aller Andacht, Stille und Feier des ganzen 
chriſtlichen Kirchenjahrs, alle Laͤden geöffnet alle Werkſtaͤtte in vol⸗ 
ler Thaͤtigkeit, alle Hinde und Gemuther mit Alltagsarbeit und welt⸗ 
lichem Verkehr beſchaͤftigt erblickte! Unwillkuͤhrlich fand ich mich hier 
faſt auf denſelben Gegenſatz hingetrieben, der ſich ſchon ſo ſtark an 
jenem erſten, der Welt das Heil erwerbenden Charfreitage zwiſchen 
der heiligen Ruhe der Gallilaͤiſchen Frauen, die das Grab des Herrn 
beſchaueten, und ſich ſtille hielten nach dem Geſetz (Luc. 23, 25. 26.), 
und der weltlichen Geſchaͤftigkeit der Juͤdiſchen Obern (Matth. 27, 


˖ or 
Mittwoch den 30. Januar. 
K vv. . ee ß 


M9. 
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anderer Heiliger, und nicht wenige noch außerdem, die in ein— 
zelnen Klöſtern, Kirchſpielen und Provinzen beſonders begangen 
werden. Auch hat faſt jeder fromme Portugieſe oder einzelne 
Familie ihren beſondern Schutzheiligen, an deſſen Namenstag ſie 
dann alljährlich ebenfalls zur Kirche geht. An allen dieſen Feſt— 
tagen iſt nun der Beſuch des Gotteshauſes zur Anhörung Einer 
Meſſe, die daſelbſt von frühem Morgen bis Mittags 12 Uhr 
wiederholt, und oft an mehreren Altären zugleich geleſen wird, 
geboten (obrigacdo Verpflichtung). Zweimal im Jahre, nämlich 
am Todtenfeſte (dia dos finados, den 2. November), und am hei⸗ 
ligen Chriſttage hat ein Jeder drei Meſſen zu hören, *) und am 
Gründonnerſtage (quinta feira de Endoengas, Leidens-Donners⸗ 


62 — 66.) ausſprach. — Doch iſt dieſe Hintenanſetzung des Char⸗ 
freitags unter den Portugieſen aus doppeltem Grunde ſehr erklaͤrlich. 
Sie ſchließen ſich, was die Zeit betrifft, mit ihrer ganzen Oſterfeier 
mehr jenem Brauch der aͤlteſten Judenchriſten an, die das Paſſahmahl 
Chriſti, als Vorbild Seines Opfertodes, zum Mittelpunkt des chriſt⸗ 
lichen Oſterfeſtes machten, dieſes Mahl in der Nacht vom 14. zum 
15. des Juͤdiſchen Monats Niſan hielten, den Tag nachher dem An— 
denken an das Leiden Chriſti, und gleich den darauf folgenden dem 
Gedaͤchtniß Seiner Auferſtehung weiheten. Aehnlich beginnt die Feier 
des Portugieſiſchen Oſterfeſtes mit dem Gruͤndonnerſtag Mittag, und 
wird bis zum Freitag Mittag als ganzen Feſttag gehalten; und 
am Sonnabend fruͤh wird ſchon das, in der alten Kirche uͤbliche 
Hallelujah! in allen Kirchen mit lauter Feſtlichkeit begangen, und 
damit auch die Faſtenzeit geendet, obgleich erſt auf den Sonntag das 
eigentliche Oſterfeſt fallt. — Der tiefere Grund der geringeren 
Schaͤtzung des Charfreitags unter allen Katholiken liegt aber unſtreitig 
in ihrer ſchriftwidrigen Lehre vom Opfertode Chriſti, als welcher ſich 
zur vollſtaͤndigen Suͤhnung der taͤglich begangenen Suͤnden taͤglich 
aufs Neue in dem unblutigen Meßopfer wiederholen muͤſſe (Vergl. 
dagegen Hebr. 7, 27. 9, 12. 25 — 28, 10, 10 — 14. 26. 1 Petri 3, 18). 
Mit dem Fahrenlaſſen der ſchriftgemaͤßen Lehre von dem einen, all⸗ 
gemeinen und ewig guͤltigen Opfertode Chriſti, mußte nothwendig 
auch der Gedaͤchtnißtag an dieſe geſchichtliche Grundwahrheit des gan 
zen Chriſtenthums ſeine wahre Bedeutſamkeit und Wuͤrde verlieren. 

*) Dies find die beiden einzigen Tage, an denen ein Geiſtlicher 
drei Meſſen leſen, obgleich dabei nur einmal communiciren darf. Doch 
iſt, obſchon, wie ich hoͤre, die Strafe der Verbrennung darauf ſteht, 
der Mißbrauch nicht ungewoͤhnlich, daß auch außerdem derſelbe Geiſt⸗ 
liche an demſelben Tage, da ihm jede Meſſe beſonders bezahlt wird, 
in verſchiedenen Kirchen die Meſſe lieſet. — 
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tag) ſieben Kirchen, oder wenigſtens fieben Altäre zu beſuchen, 
und an jedem eine vorgeſchriebene Anzahl Gebete (huma estacfo) 
herzuſagen. Und man kann nicht leugnen, daß dieſe Verpflich⸗ 
tungen von den Meiſten ſehr genau erfüllt werden. Auch an 
allen übrigen Wochentagen ſind die Kirchen bis Mittag geöffnet, 
und die Anzahl derer, welche die Meſſe hören, oder ſonſt ihre 
Gebete in denſelben verrichten, nicht gering. Auch haben Manche, 
beſonders reichere Fidalgos (Edelleute) ihren eigenen Hausgeiſt⸗ 
lichen, der ihnen täglich die Meſſe lieſt. — So ſieht man denn 
an den Sonn- und Feſttaͤgen mit Freuden die Straßen von de⸗ 
nen bedeckt, die meiſt, beſonders die Frauen, mit viel äußerer 
Zucht und Ehrbarkeit, zu dem Hauſe des Herrn wallen, und oft 
faſſen, beſonders kleinere Kirchen, die Menge der Anbetenden 
nicht, und noch die Stufen des Einganges ſind mit Stehenden 
oder Knieenden angefüllt. Doch treten wir dieſem vielverſpre— 
chenden Gottesdienſte mit unſerer Betrachtung ein wenig näher. 
Der Hauptgottesdienſt, ja wir müſſen ſagen der ganze Got⸗ 
tesdienſt beſteht in Leſung und Anhörung der Meſſe. Predigten 
gibt es in der Regel nur des Nachmittags an den ſechs Sonn— 
tagen der Faſtenzeit, in der Charwoche, und außerdem an den 
Marien. und Heiligenfeſten, oder ſonſt bei einzelnen außerordent— 


lichen Gelegenheiten. Der Kirchengeſang, deſſen ſegensreiche Macht 


auf das menſchliche Gemüth ſchon von den älteſten Chriſten an— 
erkannt iſt, und Niemand beſſer zu würdigen verſteht, als wer 
von Kindheit an die betende Seele mit in den vollen Chor der 
Gemeinde hauchte, und ſie auf ſeinen Flügeln zum Himmel hin— 
auftragen ließ, und dann Jahre lang dieſer Erhebung entbehrte, 
der Kirchengeſang fehlt für die Laien ebenfalls ganz, da man 
einzelne Antiphonien, z. B. das ora pro nobis in der Litanei, 
die auch noch höchſt ſelten üblich ſind, und dann meiſt in gar 
ſchreienden Tönen ausgeführt werden, unmöglich Kirchengeſang 
nennen kann. Fällt die Predigt des Vormittags, alſo mit der 
Hauptmeſſe zuſammen, ſo wird dieſe zuvörderſt zur Hälfte gele— 
ſen, ſodann der Redner von dem Meſſe haltenden Prieſter vor 
dem Altare zu ſeiner Predigt eingeſegnet, und nach der Predigt 
folgt dann der zweite Theil der Meſſe. Ueber die Beſchaffenheit 
und den Inhalt dieſer Predigten bemerken wir hier nur, daß ſie 
durchaus frei und ohne Concept, gewöhnlich mit viel Beredſam— 
keit und großer Lebhaftigkeit, doch ſehr oft ohne allen Anſtand 
und geiſtliche Würde gehalten werden. Ihr Inhalt iſt meiſt ent. 
weder Mönchsmoral, oder auch, weil die Werke der Jeſuiten, 
eines Vieira und Anderer, zum Vorbild dienen, die ſchmei— 
chelnde und ſchlaue Sittenlehre der Jeſuiten, viel Eifern gegen 
grobe Sünden, Aufforderungen zu Bußübungen, Allmoſengeben, 
Verehrung der Maria und der Heiligen, gar reichliche Heiligen— 
und Wundergeſchichten u. ſ. f., und nicht ſelten des abſurdeſten 
Zeuges voll. Ihre Sprache iſt häufig ſehr niedrig. Von ge- 
lehrteren Rednern, die ſich mit Franzöſiſcher Litteratur beſchäf— 
tigt, hört man auch wohl, und oft in ſehr anziehender Form die 
philoſophiſche Tugendlehre neuerer Zeit. Auch war in den letz— 
ten Jahren Politik auf der Canzel etwas ſehr Gewöhnliches. 
Unter aller Würde ſollen die Vorträge der Miſſionare ſeyn, die 
das ganze Jahr mit ihren Predigten das Land durchziehen, und 
deren vornehmſtes Thema die Herrlichkeit und Nothwendigkeit des 
Kloſterlebens iſt ). — Wären dieſe Predigten nun auch 


Ich kann nicht umhin hier einer Predigt zu gedenken, die ich 
am Feſte do Senhor Jesus da paciencia von einem gewiſſen Frey 
Henrique, einem Franziscaner, der als Redner einigen Ruf hat, 
hoͤrte. Nachdem er vorſchriftsmaͤßig zuvoͤrderſt die Namen der Per⸗ 
ſonen verleſen, die zu dieſem Feſte beigeſteuert hatten, ſagte er (Got⸗ 
teswort kommt nie auf die Canzel) auf Lateiniſch ſeinen, fuͤr einen Ka⸗ 
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wirklich nach Inhalt und Form vollendete Muſter chriſtlicher Ree. 
den, fo. iſt ihre Anzahl doch fo gering, fo treten fie doch im Ver⸗ 
hältniß zu dem übrigen Gottesdienſte fo ganz zurück, daß fie 
dabei wahrlich kaum mit in Anſchlag gebracht werden können. 
Das Ganze beſchränkt ſich alſo einzig auf die Meſſe, die nun 


bald einfacher, bald zuſammengeſetzter, und in letzterer Geſtalt 


vielleicht von dem wenigſten Segen iſt. Die einfachſte und ge⸗ 
wöhnlichſte iſt die missa rezada (gebetete, geleſene Meſſe), wobei 
der Prieſter nur vom Saeriſtan, der meiſt Einer der Meſſehö⸗ 
renden iſt, bedient wird. Hierbei leſen einige Geiſtliche ſo leiſe, 
daß ich, ſchon hart am Altar ſtehend, auch nicht einen Laut 
vernahm. Höher ſchon an Feierlichkeit ſteht die missa de dia 
oder cantada (die Hauptmeſſe des Sonntags), die geſungen wird, 
und für die dem Prieſter außer dem Sacriſtan noch zwei Geiſt⸗ 
liche, ein Diaconus und Subdiaconus und meiſt auch ein Cere⸗ 
monienmeiſter *) beigeſellt find. Die Antiphonien und Neſpon⸗ 
ſorien, das Kyrie, Gloria, Credo u. ſ. f. werden dabei durch ei⸗ 
nen Chor von Geiſtlichen geſungen, oder vielmehr geſchrieen. An 
den hohen Feſttagen und ſonſtigen Kirchenfeſten iſt mit dieſer 
Meſſe, die dann auch wohl missa da festa oder solemne heißt, 
Muſik verbunden. Die pomphafteſte iſt die päpſtliche (missa 
pontifical), die mit allen möglichen, bei den Meſſen der Päpſte 
üblichen Ceremonien, und zwar hier in Liſſabon ſelber nur vom 
Nuntius, und, ſo viel ich weiß, nur einmal im Jahre verrichtet 
wird. Bei den missas da festa knallen auch, und je reicher 
die Beiträge eingegangen ſind, deſto reichlicher, durch das faſt 
ununterbrochene Geklingel der Glocken, außen an der Kirchthür vor 
und während und nach dem Gottesdienſte, kräftige — Raketen! — 

Was übrigens die Kirchenmuſiken betrifft, ſo können dieſe 
hinſichtlich ihrer Ausführung gegen unſere vaterländiſchen in kei— 
nen Betracht kommen, da auch das Fach der Muſik, ſo große 
Liebhaber ſie unter den Portugieſen findet, dennoch bei ihnen 
wenig ausgebildet iſt. Doch das wäre Nebenſache. Was hört 
man aber als Kirchenmuſik? Freilich Noten mit religiöſem Text, 
denen aber meiſt viel beſſer die weltlichſten Worte untergelegt 
werden könnten, ſo fern iſt von ihnen jener Ernſt, jene feierliche 
Erhabenheit und fromme Haltung des Kirchenſtyls, ſo voll ſind 
ſie von profanen Manieren und Künſteleien, voll ſüßer, üppiger, 


tholiken ſchon ſehr auffallenden Text Luc. 11, 27. 28. her, und drang 
in der Erklarung deſſelben mit ſehr ſtarken Ausdruͤcken auf das Hal⸗ 
ten des goͤttlichen Wortes, indem er Chriſtum ein „Embora! 0 
„Ventre, que me trouxe! Embora! os peitos, que me mamério!” 
„Hinweg! der Leib, der mich getragen hat! Hinweg! die Bruͤſte, die 
mich geſaͤugt haben!“ nach dem andern ausrufen ließ. Nach die⸗ 
ſem Eingange gab er einige Beziehungen auf den Gegenſtand des 
Feſtes, und als den Inhalt ſeiner Predigt „die Geduld Chriſti“ an. 
Der Text blieb nun weiter unbenutzt, und es folgte eine Darſtel⸗ 
lung des Verſoͤhnungswerkes Chriſti, nebſt einigen Beziehungen auf 
Seine, dabei bewieſene Geduld, und eine Aufforderung zur Dank⸗ 
barkeit gegen Ihn, worunter Manches recht Gute. — Auch er zeigte 
wie dies allen Portugieſen, bis in die unterſten Claſſen herab 5 eigen 
iff, viel Rednergabe. Die ganze Predigt ſchien mir aber aus meh⸗ 
reren, ſchon ſonſt gehaltenen zuſammengeſetzt, und dieſem Feſte nur 
nothduͤrftig angepaßt, was ſehr erklaͤrlich, da die hieſigen Prediger 
bald in dieſer, bald in jener Kirche, jedesmal beſonders bezahlt, auf⸗ 
1 85 0 der 8 mach dr alle organiſche Einheit, ſo 
wie dem Redner ſelber alle Demut a ſeine ganze Canz 
faſt Melee su nennen war. — e is 
estre de ceremonias heißt der Geiſtliche, der d . 
waltenden Prieſter ſowohl bei der Meſſe, als aach d So ast st 
lichen Verrichtungen, Taufen, Leichen u. a. m. beigeſellt if, um ihm 
den Gang der Feierlichkeit zu zeigen, weil dieſer nicht ſelten dem 
Prieſter ſelber unbekannt iſt. — 
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ſchmelzender und ſcherzender Melodieen, voll prunkender Läufe 
und Coloraturen, kurz ſo ganz nach dem Ungeſchmacke der jetzi⸗ 
gen Italieniſchen Theatermuſik, und mit ihm überladen. Ja 
äufig genug wird gradezu Opernmuſik, ſelbſt — Tanzmuſik in 
as Heiligthum verpflanzt, ſo daß jedes tiefere Gemüth wohl 
zum lachen oder weinen, aber nicht zum beten ſich angeregt fühlt. 
Selten habe ich aber die Portugieſen befriedigter die Kirche ver— 
laſſen ſehen, als eben nach ſolchen Muſiken, wo denn freilich gar 
Viele, nach ihren Mienen beurtheilt, auch nicht aus dem Got- 
teshauſe, ſondern aus dem Theater zu kommen ſchienen, auch aus ih— 
ren Reden Niemand etwas anderes ſchließen konnte, da der Eine 
die Arie, der Andere jenen Sänger zu loben oder zu tadeln hatte. 
Welch eine Andacht kann nun bei ſolchem Gottesdienſte herr— 
ſchen? welch eine Wirkung ſoll er in den Seelen ſchaffen? welch 
einen Segen ihnen bringen? Es iſt wahr, das Großartige und 
Erhabene in der Bauart einiger, beſonders älterer hieſiger Kir— 
chen, ) die ſehr reiche Erleuchtung des Hochaltars und oft des 
ganzen übrigen Gebäudes, die vielen bibliſchen Gemälde und hei— 
ligen Bilder, das Pomphafte in den An- und Aufzügen der Geiſt— 
lichkeit, ja ſelbſt das für Viele meiſt Unverſtändliche und Ge— 
heimnißvolle ihrer Verrichtungen, dies und einiges Andere bleibt 
für den ſinnlichen Menſchen nicht ganz ohne Eindruck auf das 
religiöſe Gefühl; doch welch eine Frucht ſoll dieſe bloß ſinnliche 
Einwirkung zurücklaſſen, und um ſo mehr, da auch ſie des hö— 
heren Ernſtes und der Würde ſo ſehr beraubt iſt, und auch die 


heilige Handlung der Meſſe mit all ihren größeren oder gerin— 


geren Ceremonien, von der Mehrzahl der Geiſtlichen ſo ganz 
entfeplidy- merh und durchaus ohne alle Salbung betrieben 
wird? Höchſt wenig Nahrung alſo ſchon empfängt hier das Ge— 
fühl, und für die Erleuchtung der Erkenntniß, und für die Ent— 
ſcheidung und Kräftigung des Willens iſt rein gar Nichts gethan, 
da die Meſſe in Lateiniſcher Sprache gehalten wird, und gar 
Viele der Laien ſie nicht einmal nach ihrem allgemeinen Inhalt 
und Zweck verſtehen, geſchweige denn, daß ſie ſich von dem Sinn 
und der Bedeutung des Einzelnen in ihr könnten Red' und Ant— 
wort geben, da dies oft den Geiſtlichen ſelber verborgen iſt. Auch 
hat man den großen Nachtheil, der aus dieſer Unverſtändlichkeit 
des Gottesdienſtes, und aus dieſer gänzlichen Unthätigkeit und 
Theilnahmloſigkeit der Gemeinde bei demſelben nothwendig her— 
vorgeht, wohl gefühlt, und deshalb den Laien die Meßbücher in 
die Hände gegeben, die aber auch außer dem Vater unſer, dem 
Glauben, der Litanei und einer Menge Gebete an einzelne Hei— 
lige weiter nicht viel enthalten, als eine ganz allgemeine Dar— 
ſtellung über den äußern Gang der Meſſe, wo man knieen, wann 
man ſich kreuzen ſoll, und einige Gebete, die während der ein⸗ 
zelnen Theile der Meſſe in Beziehung auf dieſe zu leſen ſind. 
Viele haben aber auch dieſe Meßbücher nicht einmal; Andere 
tragen ſie mit ſich, ohne ſie aufzuſchlagen, oder um darin zur 
Unterhaltung zu blättern; noch Andere leſen darin, doch der Eine 
hier, der Andere da. So wird alſo dadurch die Aufmerkſamkeit 
von der Hauptſache eigentlich nur noch mehr abgezogen, und das 


) Zu dieſen gehoͤrt namentlich die Cathedrale (Sé) Basilica de 
Santa Maria, S. Jeronymo, S. Domingos und die neuere Estrella, 
die ſich theils durch Umfang, theils durch kühne Structur und maͤch⸗ 
tiges, himmelanſtrebendes Saͤulenwerk auszeichnen. Freilich find auch 
ſie alle mehr oder minder neben wenig beſſeren Kunſtwerken mit 
den geſchmackloſeſten Heiligenbildern und oft unzaͤhligen Reliquien 

aͤßlich ſchoͤn aufgeputzt. Die neuſte, erſt kuͤrzlich eingeweihte, ſeit 
angen Jahren und mit vielem Aufwand erbaute Kirche von Encar- 
nagzo iff ein wahres Muſter des bunten, uͤberladenden Ungeſchmacks 
dieſer Zeit und der Portugieſen ins Beſondere. — 
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Gemeinſame der Andacht, das Zuſammenfließen der Herzen in 
die eine Flamme der Liebe, und das dadurch erhöhete gen Him— 
mel ſtrebende Feuer heiliger Begeiſterung gänzlich unmöglich gee 
macht. So habe ich denn zwar wohl hie und da einzelne 
recht innig andächtige Geſichter bei dem Gottesdienſte bemerkt, 
nie aber eine andächtige Gemeinde, die im Heiligthum des 
Herrn Seines heiligen Geiſtes voll über das Sichtbare ſich hin— 
aufſchwingt, und unter ſich und mit ihrem Geiſtlichen zu Einem 
Geiſte verbunden, alle Kräfte und Regungen der Seele der Be— 
trachtung des Göttlichen hingibt, fo in das Göttliche felber ſich 
verſenkt und verliert, und aus ihm neue Kräfte des himmliſchen 
und ewigen Lebens in ſich aufnimmt — wie mir dieſer geſegnete 
Anblick in dem theuern Vaterlande oftmals wurde. 

Daher fehlt denn auch den gottesdienſtlichen Verſammlun— 
gen der Portugieſen fo ganz die hohere Feierlichkeit, die fromme 
Innigkeit und die heilige Stille. Ja ſelbſt der äußere Anſtand 
und die äußere Ruhe wird gar häufig, wenn nicht immer in ihe 
nen vermißt. Die Frauen ſitzen in dem an dem Chor angren⸗ 
zenden, und von dieſem durch ein Geländer geſchiedenen Theil 
des Schiffes der Kirche, meiſt ſehr dicht gedrängt, mit unterge— 
ſchlagenen Beinen am Boden (denn Bänke gibt es in keiner Kirche) 
und zu ihren beiden Seiten und hinter ihnen, auch wohl unter 
fie gemiſcht ſtehen oder knieen die Männer. Ueberall der ſicht— 
barſte Mangel an Sammlung, allerwärts ſtörende Beweglichkeit, 
aus Langerweile gähnendes Umhergaffen, Tändeln mit dem Fä— 
cher, ziſchelnde Zwiegeſpräche und oft ganz laute Unterhaltungen 
mit den Nachbarn, ſelbſt Kindergeſchrei und Hundegebell, dies 
und anderes noch Schlechteres, findet man, wenn auch nicht 
an allen Einzelnen, doch in allen Verſammlungen. Verkündet 
nun das Glöcklein des Sacriſtans die Beendigung der Meſſe, fo 
wird mit höchſter Fertigkeit das Kreuz an Bruſt, Mund und 
Stirn geſchlagen, eine Verbeugung gegen den Hochaltar gemacht, 
und — der Gottesdienſt iſt damit für dieſen Tag geendet, auch 
für die damit geendet, die draußen vor der Kirchthür ſtanden, 
von Allem, was in der Kirche vorging, vielleicht Nichts ſahen, 
wenigſtens bis auf das Glöcklein des Sacriſtans Nichts vernah— 
men, und fic) unterdeß mit dem, was auf der Gaſſe vorging, 
unterhielten, auch für die damit geendet, und für Viele, wie 
leicht erklärlich, endlich! geendet.) — 

Das alſo iſt bei näherer Beleuchtung der, auf den erſten 
Blick ſo Vieles verſprechende, öffentliche Gottesdienſt der Portu— 
gieſen im Allgemeinen; denn nur von dem Allgemeinen kann 
und ſoll hier die Rede ſeyn, und daß wir für Einzelne Ausnah⸗ 
men zugeſtehen, und freudig anerkennen, haben wir bereits oft 
genug angedeutet. — Und mit dieſem Gottesdienſte meint man 
nun ſich und dem Herrn in dieſer Hinſicht ein volles Genüge 
gethan zu haben, ja auch damit gerechte Anſprüche auf die Se— 
ligkeit des Himmels ſich zu erwerben! — Die chriſtliche Got— 
tesverehrung, deren eigenthümlichſter Charakter und innerſtes We⸗ 
ſen es iſt, daß ſie eine Anbetung Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit iſt, in dem inwendigſten Grunde der Seele ihren Sitz, 
und die Erleuchtung des Geiſtes und die Heiligung des Herzens 
bei Allem zum Ziel hat, über Alles, was Zeit und Ort heißt, 


) Daß dies keine Uebertreibung, ſondern fuͤr gar Viele in der 
That hoͤchſt langweilig und gradezu eine Laſt iſt, ſobald nicht die aͤu⸗ 
ßere ſinnliche Feierlichkeit ſie ihnen zur Luft macht, ſieht man dare 
aus, daß die Geiſtlichen, welche die Meſſe am ſchnellſten leſen, am 
meiſten beſucht werden, dahingegen der Unwille des Volks gegen die 
zaudernden ſich dadurch laut ausgeſprochen hat, daß man fie Ce- 
rieiros (eigentlich Wachslichtmacher, hier aber Wachslichtverbrau⸗ 
cher) nennt. — 
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unendlich erhaben ſteht und erhebt, wo ſie des Aeußeren als Mit⸗ 
tels fic) bedient, es ſtets und überall aus dem Fleiſchlichen ins 
Geiſtliche verklärt, und dem Herzen ſeine reinſte und ſeligſte 
Wonne ausmacht: die chriſtliche Gottesverehrung alſo nicht nur 
mit äußerlichem, die Sinne kitzelnden und blendenden Gepränge 
überladen, ſie in einen leeren, unverſtändlichen Ceremoniendienſt 
verwandelt, ſie zu einem bloß körperlichen Zugegenſeyn an einem 
beſtimmten Ort und für eine gewiſſe Zeit herabgezogen, ſie aus 
dem Geiſtlichen ins Fleiſchliche, aus dem Unſichtbaren ins Sicht— 
bare, aus dem Heiligen ins Gemeine, kurz aus dem Lebendigen 
ins Todte erſtarrt, ja ſie, wie für Viele eine Laſt, ſo für eben 
ſo viele Andere ein neues Befriedigungsmittel ihrer ſinnlichen Luſt 
geworden zu ſehen — — — ach! wer möchte das ſehen oder 
hören und nicht ſeufzen: „Hüter, iſt die Nacht ſchier hin? Hü— 
„ter, iſt die Nacht ſchier hin?“ und wenn ihm aus manchem 
Zeichen der Zeit die Verheißung gegeben wird: „Siehe, ich mache 
Alles neu! Ich komme bald!“ wer möchte dann nicht aus der 
tiefunterſten Tiefe ſeines Herzens flehen: „Amen! Ja, komm, 
Herr Jeſu!?!“ — 


Nachrichten. 

(Angriffe gegen die Britt. Bibelgeſellſchaft.) (Schluß.) 
In dem Buche der Weisheit herrſcht eine orientaliſch-plato⸗ 
niſche Anſicht, deren Spuren Luther zum Theil verwiſcht hat; 
8, 19 heißt es nach dem Urtext: „Ich war ein Kind von guter Na⸗ 
tur (evdpu7s) und hatte eine gute Seele bekommen, ja, da ich gut 
war, kam ich in einen unbefleckten Koͤrper.“ Auch duͤrfte der Vor⸗ 
theil, einen Theil der Juͤdiſchen Geſchichte in den Buͤchern der Mak⸗ 
kabaͤer zu haben, den Nachtheil vielleicht nicht ganz aufwiegen, der 
aus der Verwechſelung der mehr menſchlich-patriotiſchen Begeiſterung 
der Makkabaͤer mit der heiligen theocratiſchen des A. T. entſtehen 
kann. Ueberhaupt ſind ja aber bei ſolchen alten, ehrwuͤrdigen Buͤ⸗ 
chern, die unlaͤugbar trotz der wenigen Irrthuͤmer viel, Schoͤnes 
enthalten, Auszuͤge ganz an ihrer Stelle und eine gute Ueberſicht 
der Juͤdiſchen Geſchichte von Maleachi bis Chriſtus koͤnnte leicht die 
Stelle dieſer Geſchichtsbuͤcher vortheilhaft erſetzen. — Was 2) die 
Rathſamkeit der Weglaſſung dieſer Buͤcher grade zu unſrer Zeit 
betrifft, fo koͤnnte es vielleicht, wie ſchon oben beruͤhrk worden, grade 
beſonders heilſam ſeyn, die durchloͤcherte oder umgeſtuͤrzte Scheide— 
wand zwiſchen goͤttlichen und menſchlichen Schriften ganz aufs Neue 
berzuſtellen und doppelt vor aller Einmiſchung fremdartiger Beſtand— 
theile in die Offenbarung ſich zu bewahren. Auf der andern Seite 
iſt aber auch jetzt, wo der Unglaube an die Autoritaͤt der h. Schrift 
in die niedrigſten Volksclaſſen gedrungen, die kirchliche Tradition un⸗ 
terbrochen und fiir ſuchende Gemuͤther oft weit und breit kein Weg⸗ 
weiſer zu finden iſt, ein Vorurtheil zu ſchonen, deſſen gewaltſame 
Zerſtoͤrung dem Volke — welches, beſonders auf dem Lande, meint, 
die Gelehrten in den großen Staͤdten machten die Bibel bald ſo bald ſo 
zurecht und ſteckten vielleicht jahrlich etwas Neues in den Band des 
Buches hinein (expertus loquor) — eine neue Gelegenheit zur Ab— 
kehr von der ungewiß gewordenen Wahrheit werden koͤnnte. Haͤt— 
ten ſich daher nicht die Deutſchen Bibelgeſellſchaften dahin unter ſich 
und mit der Brittiſchen vereinigen koͤnnen, daß ſte der letzteren die 
Nothwendigkeit erklart haͤtten, fir Schulen und Kirchen nur in der 
bergebrachten Weiſe Bibeln liefern zu konnen, dagegen ſich erboten 
baͤtten, an Einzelne Bibeln auch ohne die Apokryphen zu vertheilen 
und daruͤber eine beſondre Rechnung zu halten? Am meiſten naͤ⸗ 
hert ſich dieſem der Beſchluß der hieſigen Geſellſchaft und gaͤnzlich 
ſtimmt damit der Beſchluß der Berner Bibelgeſellſchaft überein, daher 
man wohl mit Recht hoffen darf, daß bald dadurch die falſche Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Apokryphen werde geſchwaͤcht und die reiche Quelle Brit⸗ 
tiſcher Mildthaͤtigkeit dem Vaterlande wieder eroͤffnet werden. Zugleich 
moͤchten wir dringend alle erleuchtete Evangeliſche Geiſtliche bitten, ſich 
nicht aus Schwaͤche oder Halbheit in dem Saͤmmerlicht der Gewohnheit 
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zu halten, ſondern durch klare Belehrung uͤber den Werth der Apo⸗ 
kryphen alle Vorurtheile zerſtoͤren zu helfen. E 5 
Wir verbinden hiemit die Nachricht von einem andern Angriff 
auf die Brittiſche Bibelgeſellſchaft von einer andern Seite her, von 
der ſie fruͤher ſchon eine aͤhnliche abe e erfahren hatte. Die 
fo genannten High-Churchmen, engherzige Vertheidiger der Engli⸗ 
ſchen Kirche, die ſie mehr von der politiſchen als chriſtlichen Seite 
anſehen, vereinigten ſich mit dem sturdy spirit of Scotland gegen 
eine Geſellſchaft, die auch andern als Episcopalen und Presbyteria⸗ 
nern das goͤttliche Wort mittheilen wollte. Ein Geiſtlicher der hos 
hen Kirche verfaßte einen Aufſatz fiir das Quarterly Review (Juni⸗ 
heft 1827, S. 1 u. f.), eine der geleſenſten und beſten Engliſchen Lit⸗ 
teraturzeitungen, welcher, wie die uͤbrigen theologiſchen Recenſionen 
und Hindeutungen auf chriſtliche Gegenſtaͤnde in dieſem Blatt mit 
dem vornehmen Mecenfententon zugleich das Selbſtgeſuͤhl eines Herrn 
von der Miniſterialparthei ausſpricht. Die wichtigſte dagegen erſchie⸗ 
nene Schrift iſt folgende ſehr gruͤndliche und zugleich mit wahrhaft 
chriſtlicher Milde geſchriebene: „Facts respecting certain versions 
of Holy Scripture published by the British and F. B. S. in 
reply to an article of the O. R., by Thomas Pell Platt, Fellow 
of Trinity College, Cambridge.“ (Thatſachen, betreffend einige 
Ueberſetzungen der h. Schrift, die von der Brittiſchen Bibelgeſellſchaft 
herausgegeben ſind.) Die Beſchuldigungen (der Schotten und) des 
Quarterly Review beſtehen in Folgendem: 1) Die Brittiſche Bibel⸗ 
geſellſchaft verſchwende fuͤr die bloße Verwaltung ungeheure Sum⸗ 
men. (Auch in dem zu Straßburg erſcheinenden Katholiken hat 
ein Auszug eines Engliſchen Aufſatzes: The Bible Society's Com- 
mittee, well paid saints geſtanden.) Im Jahr vom 1. April 1825 
bis dahin 1826 habe die Einnahme 40,333 Pf. St. und die Muse 
gabe fuͤr Verwaltung 8,450 Pf. betragen, alſo uͤber 20 Procent. 
Hierauf antwortete Hr. Platt, daß keine Thatſache habe nachgewie⸗ 
jen werden koͤnnen, daß ein Unterbeamter der Bibelgeſellſchaft zu 
hoch bezahlt worden oder unbeſchaͤftigt geweſen ſey. Uebrigens heiße 
bei der Bibelgeſellſchaft Verwaltung (management) und werde un. 
ter eine Rubrik mit Hausmiethe ꝛc. geſtellt, was doch einer der we⸗ 
ſentlichſten Theile der Geſellſchaftsthaͤtigkeit, ja eine eben ſo kraͤftige 
Verkuͤndigung des Evangelii wie durch einen Miffionar fey, name 
lich das oft ſehr koſtſpielige Unterhalten von Agenten in Conſtanti⸗ 
nopel, dem Orient und Suͤdamerica. Auch hat man das Committe 
des Verſchweigens von mehr als 3000 Pf. ſolcher Ausgaben beſchul⸗ 
115 allein ſie wurden nach Herrn Platt deshalb nicht naͤher ſpe. 
ciftctrt, weil ſie Manner betrafen, denen in ihrer ohnehin ſchwieri⸗ 
gen Lage dieſe Geldverbindung mit der Brittiſchen Geſellſchaft neue 
Unannehmlichkeiten zugezogen haben wuͤrde. — 2) Die Bibelgeſell⸗ 
ſchaft habe neue Bibeluͤberſetzungen, woher fie auch gekommen ſeyen, 
begierig aufgenommen, gedruckt und verbreitet, ohne die Faͤhigkeit 
der Ueberſetzer vorher einer Pruͤfung zu unterwerfen. Der Ueber 
ſetzer der Bibel muͤſſe eine critiſche Kenntniß von den Urſprachen der 
h. Schrift und eine vertraute Kenntniß der Sprache, in welche er 
uͤberſetzen wolle, aus Uebung beſitzen. — Hier macht der Rec. des 
Quarterly Review ſpecielle Vorwürfe den Ueberſetzern in die Mov 
hawk, *) Kalmuͤcken⸗, Chineſiſche, Tuͤrkiſche und Bengaliſche Sprache 
und fuͤgt dann hinzu, daß auch nicht ein Beiſpiel bekannt ſey, wo 
jenen oben erforderten Anſpruͤchen von einem Schriftuͤberſetzer ge⸗ 
nugt worden ware. Herr Platt ſtellt dagegen als Grundfag der 
Geſellſchaft auf, daß es ſehr wuͤnſchenswerth und wichtig ſey eine 
Ueberſetzung aus dem Urtext zu erhalten; wenn aber zu einem fole 
chen Werk kein tuͤchtiger Mann aufzutreiben fey, daß es dann bei 
weitem beffer fey eine Ueberſetzung der Ueberſetzung zu liefern, als 
jene Voͤlker in voͤlliger Unkenntniß des goͤttlichen Worts zu laſſen. Die. 
ſer Grundſatz kann wohl nur von Feinden des Evangeliums, denen das 


Heil ihrer Mitmenſchen gleichguͤltig iſt gemißbilligt werden 
Platt zeigt dann aus den ſicherſten Quellen und Urkunden, wie 9205 


die Bemuͤhung der Bigelgeſellſchaft geweſen fey, zu einer jeden 1 
VBigelgef 5 . ebe 
ſetzung den beſten Kenner hinzuzuziehen, mit dem ſie hätten in Verbin⸗ 
dung treten können und wie ihnen dies bei vielen auch gegluͤckt ſey. 
*) In Nordamerica. . F 


(Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 
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Abraham. 


Als die Folgen des erſten Abfalles ſich immer furchtbarer 
äußerten zu einer Zeit wo die göttliche Lehre und das göttliche 
Leben gänzlich unterzugehen ſchienen und Alles ſich mit raſender 
Wuth der Abgötterei in die Arme warf, erwählte ſich Gott den 
Abraham zum Werkzeuge, um alſo einen Saamen reiner Got: 
teserkenntniß zu erhalten, der durch ihn gehegt und gepflegt ſpä⸗ 


ter herrliche Früchte tragen ſollte. Gottes Offenbarungen an 
Abraham find nur eine Vorbereitung auf die ganze Neihe der 
nachfolgenden; der Keim der künftigen Offenbarungen iſt ſchon 
in denjenigen enthalten, die ihm ertheilt wurden. . 
Die ganze göttliche Führung Abraham's iſt planmäßig. Sollte 
das Göttliche bei ihm erſtarken, fo mußte Gott an das Sinn— 
liche anknüpfen. Gott verlangt von dem Menſchen nie, was er 
nicht leiſten kann, Schweres nur dann, wenn er ihm die Kräfte 
dazu gegeben hat. Die erſte Offenbarung Gottes an Abraham 
war die Aufforderung, daß er aus ſeinem Vaterlande nach Ca⸗ 
“naan ziehen ſolle. Zur Befolgung dieſes Befehles gehörte keine 
große Glaubenskraft. Tarah, Abraham's Vater, hatte ohne gött⸗ 
liche Aufforderung nach Canaan ziehen wollen, weil er dort treff⸗ 
liche Weiden für ſeine Heerden zu finden hoffte; der Abſchied 
wurde ihm um ſo leichter da ſeine geliebteſten Angehörigen ihn 
begleiteten. Abraham's Gehorſam wurde reichlich belohnt; Gott 
machte ihm die Herzen der Bewohner Cangans geneigt und ſeg⸗ 
nete ihn mit großen Gütern. Jetzt konnte ſein Glaube ſchon 
auf eine ſchwerere Probe geſtellt werden. Gott verheißt ihm ei⸗ 
nen Sohn von der Sarah, deſſen Geburt nach menſchlicher An⸗ 
ſicht nicht wahrſcheinlich war. Er erfüllt dieſe Verheißung nicht 
gleich, fondern läßt einen langen Zeitraum zwiſchen der Erfül⸗ 
lung und Verheißung verfließen. Allein auch hier läßt er den 
Abraham nicht alleine; auch hier kommt er ſeiner Glaubens 
ſchwäche zu Hülfe. Er richtet den ſinkenden auf durch ſtete 
Wiederholung ſeiner Verheißungen, er knüpft dieſelben an ſinn⸗ 
liche Zeichen, eindringlicher als das bloße Wort, er begleitet ſie 
mit immer neuen Erweiſungen ſeines 7 9 5 und feiner Liebe. 
Er errettet den Abraham aus der Verlegen eit, in die er durch 
einen aus Glaubensſchwäche hervorgegangenen Fehltritt in Aegyp⸗ 
ten kommt und erhält ihm die Sarah; er verleiht ihm den Sieg 


über die überlegene Macht der Könige, welche den Loth gefan- 
gen weggeführt hatten; wie ein Freund mit dem Freunde, fo 
ſpricht er mit dem Abraham in dem Haine Mamres und. ver: 
kündigt ihm den Untergang Sodoms und Gomorrhas, er, der 
Richter aller Welt, verſchmähet nicht die Fürbitte ſeines ſchwa— 
chen Kindes, und als die Vorherverkündung in Erfüllung geht, 
errettet er um ſeinetwillen den Loth. — Hatte Abraham vorher 
ſchon geglaubt, wie viel mußte ſein Glaube durch die Geburt 
Iſaac's an Feſtigkeit gewinnen! Gott prüft ihn durch den Be— 
fehl den Ismael und ſeine Mutter hülflos aus dem Hauſe zu 
ſtoßen. Abraham gehorcht und ſieht aus dem Ausgang, daß er 
wohl gethan hat nicht auf die Stimme der natuͤrlichen Liebe 
zu hören, ſondern auf Gottes Wort zu trauen. Jetzt hatte Gott 
ihn durch alle Segnungen und Führungen hinlänglich vorbereitet 
auf die größte und ſchwerſte Prüfung; er verlangt von ihm den, 
an welchen er ſelbſt alle Verheißungen geknüpft hatte, ſeinen 
Sohn Iſage. Und als Abraham auch in dieſer Prüfung beſteht, 
ſo iſt die göttliche Erziehung vollendet. Er iſt reif geworden für 
ein höheres Daſeyn und muß nur deshalb ſeine Pilgrimſchaft auf 
Erden noch eine Zeit lang e damit er ſeinen Sohn 
Sfaac ſeinen Gott kennen lehrte, ihm die überſchwengliche Liebe 
Goites verkündete, deren er ſich erfreut hatte rind die er auch 
ihm und ſeinen Nachkommen beweiſen wollte, wenn ſie in den 
Fußſtapfen ſeines Glaubens wandelten. 

Abraham zeigt ſich der beſondern göttlichen Fürſorge ſtets 
würdig. Das einzige was der ſündige Menſch Gott darbringen 
kann, und auch dies nur wenn Gottes Stimme ihn aus ſeinem 
Schlummer aufgerufen hat, die Empfänglichkeit für die göttliche 
Lehre und das göttliche Leben, finden wir bei ihm in dem höch⸗ 
ſten Grade. Mit jeder göttlichen Führung wird ſein Glaube 
ſtärker, ſein Gottvertrauen feſter, ſeine Liebe reiner. Wenn er 
früher Gott nur um deswillen liebte, was er ihm gab, wenn 
er den Ausſpruch Gottes, daß er ſelbſt ſein ſehr großer Lohn 
ſeyn wolle, noch nicht verſtand, ſondern ſinnlich deutete, fo be- 
wies er ſpäter durch ſeine Bereitwilligkeit zur Aufopferung ſeines 
Sohnes, daß er außer Gott kein Gut mehr kannte, daß die 
Liebe zu Gott ihm höher ſtand, als die Liebe zu dem, was ihm 
auf Erden das theuerſte war. Dieſe hingebende Liebe und die⸗ 
fer felſenfeſte Glaube, der ſelbſt dann nicht wankt, als Gott ſich 
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elbſt zu widerſprechen fcheint, iſt das höchſte in Abraham's Cha⸗ 
5 Aus os Verhältniſſe zu Gott ging fein Verhalten 
gegen die Menſchen hervor. Gegen ſein Weib Sarah bewies er 
ſich treu und liebreich und hatte Geduld mit ihren Schwächen, 
die fle namentlich in ihrem Verhältniſſe zur Hagar offenbarte — 
von ſeinen Dienern wurde er als Vater geliebt — ſeine Freunde 
ließ er nicht ohne Hülfe und errettete den Loth mit eigner Ge⸗ 
fahr — bei Streitigkeiten war er billig und nachgebend — in 
Gefahren muthig und tapfer — obgleich er mit Dank auch die 
leiblichen Segnungen Gottes annimmt, ſo hängt doch ſein Herz 
nicht an Reichthum; edelmüthig weiſt er das Anerbieten des Kö⸗ 
nigs von Sodom zurück — gegen Fremde war er gaſtfrei — 
im Umgange mit allen einfältig, freundlich, zuvorkommend, höf⸗ 
lich von innen heraus — mit den Cananitern lebte er in Frie— 
den, obgleich er ihre Sitten nicht annahm und ſich durch ihren 
Umgang nicht zum Abfalle von ſeinem Gotte bewegen ließ. Mit 
vollem Rechte heißt er daher der Freund Gottes Jef. 41 B. 8, 
er deſſen frommer Wandel ſelbſt ſeinen abgöttiſchen Zeitgenoſſen 
Ehrfurcht abnöthigt, von dem zum Könige Abimelech geſagt wird: 
er iſt ein Prophet — wenn er für dich bittet, wirſt du am 
Leben bleiben, dem dieſer Fürſt ſelbſt zugeſteht, Gott iſt mit dir 
in Allem was du thuſt, den der Prieſterkönig von Salem für 
einen Geſegneten des Höchſten erklärt, den die Hethiter zu He— 
bron einen gottgeweihten Fürſten nennen. 

Aber, könnte hier jemand bemerken, Alles was Abraham 
war, iſt er doch nur durch die Gnade Gottes geworden. Iſt 
es nun nicht partheiiſch von Gott gehandelt, wenn er einen ein— 
zelnen Menſchen vor allen Anderen auszeichnet und ihn durch 
weit reichere Erweiſungen ſeiner Gnade zu einer höheren Stufe 
der Vollendung führt? Dies könnte doch höchſtens nur dann 
der Fall ſeyn, wenn Abraham das, was er durch die Gnade 
Gottes wurde, für ſich alleine geweſen wäre. Allein er war 
beſtimmt, der Stammvater desjenigen Volkes zu werden, wel— 
ches Gott ſich zu ſeinem Eigenthum auserkohren hatte. Zur Er— 
ziehung dieſes Volkes genügte nicht die göttliche Lehre, es mußte 
in dem göttlichen Leben eines Menſchen ein Vorbild haben, in 
ihm die Lehre gleichſam verkörpert ſehen. Und ein ſolches Vor— 
bild hatte das Volk Iſrael an Abraham. Iſt es doch auch uns 
noch vor Augen geſtellt worden, die wir die Herrlichkeit des Va— 
ters im Sohne geſchaut haben. Dadurch treten alle göttlichen 
Führungen Abraham's in ein ganz anderes Licht; was Gott zu 
ihm ſprach, das hat er zu dem ganzen leiblichen und geiſtigen 
Iſrael geſprochen, die Güter die er ihm ertheilte, veranſchauli— 
chen das, was er an allen thut, die ihn aufnehmen, der Anblick 
der Liebe, die er ſeinem treuen Diener erwies, war beſtimmt 
ſein ganzes Volk anzuregen, daß es durch dieſelbe Treue derſel— 
ben Liebe würdig werde. Nimmer würde das Volk Iſragel den 
Befehlen Jehovah's gehorcht haben, welche ihm Moſes über— 
brachte, wenn es nicht aus dem Leben Abraham's dieſen Gott 
ſchon gekannt hätte als den lebendigen und liebenden, als den 
treuen und wahrhaftigen, als den allmächtigen und heiligen. 

Abraham's Leben muß alſo nicht für ſich allein, ſondern in 
Verbindung mit dem Ganzen der göttlichen Heilsanſtalten be— 
trachtet werden. Dies führt uns auf eine kurze Beantwortung 
der Frage, inwiefern in den an Abraham ertheilten Offenbarun— 
gen die Keime der zukünftigen Offenbarungen enthalten waren, 
oder inwiefern ſich dieſe Offenbarungen ſelbſt als zuſammenhän⸗ 
gend mit zukünftigen darſtellten. 

Die nächſtfolgenden Offenbarungen Gottes, waren die, welche 
den Patriarchen und dem Moſes zu Theil wurden und die en— 
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gere Verbindung des Volkes Ffracl mit Gott herbeiführten. Dieſe 
werden dem Abraham auf eine klare und ihm verſtändliche Weiſe 
vorherverkündet. Gott ſelbſt erklärt, daß er mit dem Abraham 
nur deshalb in ein näheres Verhältniß trete, damit ſeine Nach⸗ 
kommen ein ihm treuergebenes Volk würden. Er ſagt die Lei— 
den voraus, die ſie in Aegypten erdulden ſollten — er verſpricht 
ihnen das Land Canaan zum dereinſtigen Beſitz — er verkündet 
daß er einen Bund mit ihnen ſchließen werde, daß er ihr Gott 
ſeyn wolle, ſie ſein Volk ſeyn ſollen. Er verheißt ihnen reichen 
Segen, wenn ſie ſein bleiben würden. ; i 

Aber die dem Abraham ertheilten Offenbarungen gingen noch 
weiter. In dunkler Hülle lag in ihnen das höchſte verborgen, 
der Schluß aller Offenbarungen, die Menſchwerdung des Soh⸗ 
nes, deſſen Herrlichkeit er nur in vorübergehenden Erſcheinungen 
geſchaut hatte. „Durch dich ſollen geſegnet werden alle Völker 
der Erde“ fo ſprach Gott, als er den Abraham aus Meſopota⸗ 
mien berief, alſo im Anfange ſeiner Führungen. „Durch deinen 
Saamen ſollen alle Völker auf Erden geſegnet werden“ — fo 
wiederholte er als er durch die höchſte Prüfung die Führungen 
Abraham's beſchloß. Das deutet auf die Zeit, wo die auf Ein 
Volk beſchränkte Oeconomie des A. B. aufhören, wo durch den 
aus Abraham's Saamen dem Fleiſche nach entſprungenen Meſ— 
ſias das Heil ſich über die ganze Welt verbreiten, wo die Schei— 
dewand zwiſchen Juden und Heiden niederſinken ſollte. Das iſt 
uns klar, die wir im Lichte des Evangelii den ganzen Zuſam⸗ 
menhang der göttlichen Heilsanſtalten überſchauen. Gewiß war 
dem Abraham derſelbe Ausſpruch klarer, als er ihn auf Morich, 
wie als er ihn zu Charran vernahm; gewiß hat er von dem der 
Herr ſagt, daß er ſich gefreut habe, als er ſeinen Tag geſehen 
in den Stunden der Erfüllung vom heiligen Geiſte die Herrlich— 
keit des Sohnes klarer geſchaut, als er ausſprechen konnte und 
als ihm die göttliche Weisheit, die eine ſtufenweiſe Entwickelung 
ihrer Heilsanſtalten beabſichtigte, verſtattete. 


Die letzten Stunden Albrechts von Haller. 


Die folgende Notiz über Albr. von Haller's Lebens⸗ 
ende iſt von ungläubiger Hand aus dem „Magazin der Biogra⸗ 
phen merkwürdiger Perſonen von einer Geſellſchaft Gelehrten hers 
ausgegeben,“ aber darum um ſo merkwürdiger. 

„Die letzte Kraft ſeines Geiſtes ſtrengte Haller an, Re— 
ligion und Offenbarung gegen Freigeiſter zu vertheidigen. Er 
war von Jugend auf ein warmer Verehrer ſeiner Religion, machte 
ſich aus einem gründlichen Studium des Neuen Teſtaments ein 
eigenthümliches Geſchäft, und bewies ſich in ſeinem Leben und 
in ſeinen Schriften als einen eifrigen Freund und geſchickten Ver⸗ 
theidiger der geoffenbarten Wahrheit. Allein im Alter verfiel 
dieſer große Geiſt in die finſterſte Orthodoxie, worin er unter 
andern auch den feſten Glauben an den Teufel für eine Bedin— 
gung ſeiner Seligkeit hielt. Bei einer äußerſt lebhaften Einbil— 
dungskraft überließ er ſich der Zweifelſucht, zog die Gerechtig⸗ 
keit der Gottheit mehr in Betrachtung als ihre Güte, und ‘vere 
irrte ſich in dem endloſen Labyrinth von göttlicher Vorherbeſtim⸗ 
mung und Gnade. In der quälendſten Ungewißheit über ſeine 
Errettung verglich er ſich ſelbſt mit einem Manne, der ohne 
Stütze am Rande eines Abgrunds ſteht und jeden Augenblick 
ſeines Falls erwartet. Ein andermal brach er von ſeiner feuri⸗ 
gen Liebe zu den Wiſſenſchaften begeiſtert, in einem Briefe in die 
Worte aus: „O mein armes Gehirn, das in Staub verwandelt 
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a * 
werden muß, o aller der Kenntniß und Wiſſenſchaft, die ich mit 
ſo unermüdeter Arbeit geſammelt habe und welche nun bald gleich 
dem Traume eines Kindes dahin ſchwinden wird!“ Immer 
aͤngſtlich um das Heil ſeiner Seele beſorgt, immer gebeugt über 
ſeine Mängel und Fehler fand er jetzt nur im Gebete die Stärke 
und den Troſt, deſſen er ſo ſehr bedurfte. Kaiſer Joſeph der 
Zweite, der auf einer Rückreiſe von Frankreich einen Umweg 
nahm um ihn zu ſehen, fragte ihn, da er ihn ganz mit Papieren 
und Büchern umgeben ſah, ob ihn die Arbeit nicht zu ſehr er⸗ 
müde? Haller erwiederte: Die Arbeit fey fein einziges Lab- 
ſal, dadurch allein vergeſſe er zuweilen ſeine Gebrechen. Dich— 
ten Sie noch? fuhr der Kaiſer fort. „Das war meine Sugend- 
ſünde,“ antwortete Haller, „Herr von Voltaire allein macht 
im achtzigſten Jahre Verſe.“ Ein benachbarter Geiſtlicher kam 
bald nach dem Beſuche des Kaiſers zu Hallern und bezeigte 
ihm ſeine Freude über die Ehre, die ihm zu Theil geworden wäre. 
Der Greis antwortete nichts als: „Freut Euch, wenn Eure Na⸗ 
men im Himmel angeſchrieben ſind.“ In ſein Tagebuch ſchrieb er: 
„Meiner Eitelkeit und Eigenliebe iſt etwas Schmeichelhaftes wie— 
derfahren. Aber laß mich, o Gott, nicht vergeſſen, daß mein 
| Glück nicht von Menſchen abhängt, von deren Gunſt oder Un— 
gunſt ich in wenigen Minuten nichts mehr werde zu fürchten 
noch zu hoffen haben. Erinnere mich, daß dies allein das wahre 
Glück iſt Dich zu erkennen, Dich zu lieben, Deiner Gnade ver— 
ſichert zu ſeyn und einſt an Dir einen verſöhnten Gott und 
Richter zu haben.“ Am December 1777 ſchrieb er in dieſes 
Tagebuch: „Wahrſcheinlich iſt dies das letztemal daß ich die Feder 
führe. Ich kann es nicht verhelen, der Anblick des mir fo na— 
hen Richters iſt mir furchtbar, wie will ich vor ihm beſtehn, da 
ich noch nicht auf die Ewigkeit ſo vorbereitet bin, wie mich dünkt 
daß jeder Chriſt es ſeyn ſollte. O mein Heiland ſey Du in 
dieſem für mich ſo fürchterlichen Augenblick mein Fürſprecher, 
mein Mittler, ſchenke mir den Beiſtand Deines Geiſtes, der 
mich durch das grauenvolle Thal des Todes führe, daß ich wie 
Du mein Erlöſer ſterbend triumphirend und glaubensvoll aus- 
rufe: es iſt vollbracht! Vater, in Deine Hände befehl ich mei 
nen Geiſt.“ Mein Freund, ſagte er zum Arzt, der ihn beſorgte, 
ich ſterbe, mein Puls ſteht ſtille, und verſchied. Dies geſchah 
den 12. December 1777 Abends um acht Uhr, nachdem er ſie— 
benzig Jahr gelebt hatte.“ 


— \ 


Nachrichten. 


Giſtoriſch⸗topographiſche Notizen fiber den Pietismus in Wuͤr⸗ 
temberg. ) 

Bekanntlich iſt Wuͤrtemberg zwar nicht das Vaterland, aber 
doch die Heimath des Pietismus. Wenigſtens zaͤhlt kein Land von 
gleich großer Bevoͤlkerung eine ſo große Anzahl von Pietiſten. Sie 
wird in Wuͤrtemberg, vielleicht etwas zu hoch, auf 30,000 geſchaͤtzt. 
Unter den aͤußerlichen Urſachen dieſer großen Verbreitung derſelben 
in dieſem Lande kann das gerechnet werden, daß im vorigen Jahr⸗ 
hundert, als der Pietismus anfing ſich fortzupflanzen und in den 
meiſten Deutſchen Laͤndern Geſetze zu ſeiner Unterdruͤckung gegeben 
wurden, in Wuͤrtemberg der Geheime Rath Bilfinger, ein ge⸗ 
lehrter und frommer Mann, das Ruder der Regierung fuͤhrte und 
ein ſehr mildes Geſetz erließ, das der Hauptſache nach bis jetzt guͤl⸗ 
tig geblieben iff. Das Unterſcheidende der Wuͤrtembergiſchen Bett. 
ſten ') beſteht darin, daß fie regelmaͤßig auch außer der Kirche zu⸗ 


„) D. h. von den übrigen Kirchengliedern; nicht von den Pietiſten anderer 
candor. ati von dieſen unterſcheiden fie ſich mehrfach, wie ich aus eigener Ver⸗ 
gleichung weiß. Es iſt aber hier nicht der Ort dies weiter auseinanderzuſetzen. 


78 


ſammenkommen, um miteinander zu ſingen, zu beten, das Wort 
Gottes oder andere chriſtliche Schriften miteinander zu leſen und zu 
betrachten und ſich ihre inneren Erfahrungen mitzutheilen. Dabei 
iſt es Grundſatz, auch im taͤglichen Leben ſic von der Welt zu un⸗ 
terſcheiden und z. B. Wirthshaͤuſer, Taͤnze und aͤhnliche Luſtbar⸗ 
keiten nicht zu beſuchen. 

Uebrigens haben nicht alle Pietiſten gleiche religidfe Anſichten. 
Man kann in dieſer Beziehung drei Hauptclaſſen derſelben unter⸗ 
ſcheiden. 4) Pietiſten, B) Michelianer, C) Pregizerianer. Die Er⸗ 
ſteren zerfallen wieder in drei Unterabtheilungen. a) Alte Pietiſten. 
Dieſe find die zahlreichſten, die Zahl der Orte, wo ſie Verſamm⸗ 
lungen haben, betraͤgt 70 Procent von der ganzen Summe aller Orte, 
wo es Pietiſten gibt. Ihre Lehre iſt kirchlich und ſie verachten auch 
die Kirchen nicht. Außer der Wibel gebrauchen ſie hauptſaͤchlich die 
Schriften von Arndt, G. C. Rieger, C. H. Rieger, J. A. Bengel, 
J. G. Braſtberger, M. F. Roos, Ph. F. Hiller, C. U. Stein⸗ 
hofer, K. F. Hartmann u. a. m. Ihre Tendenz iſt mehr practiſch 
als ſpeculativ, beſonders auf der Alb, wo immer ſehr viel von Er⸗ 
fahrungen die Rede iſt. Sie find im ganzen Lande vertheilt. b) Pies 
tiſten mit mehr ſpeculativer Richtung, die außer den obigen Schrif⸗ 
ten auch noch Buͤcher von F. C. Oetinger, Ph. M. Hahn und 
Fricker leſen. Dieſe bilden keine eigene Verſammlungen; ſondern 
ſind einzeln unter den Obigen zerſtreut anzutreffen. Waͤhrend jene 
mehr zu der eigentlichen von Halle ausgegangenen pietiſtiſchen Schule 
zu rechnen find, koͤnnen dieſe mehr als Repraͤſentanten der eigentli⸗ 
chen Wuͤrtembergiſchen Schule angeſehen werden, deren Tendenz mehr 
eine fpeculative iff. e) Herrnhuter, deren Verſammlungen mehr nach 
Art der Bruͤdergemeinden eingerichtet find und die auch die Schrif— 
ten derſelben vor andern lieben. Die Anzahl ihrer Verſammlungen 
betraͤgt bloß 2 Procent. — Es waͤre intereſſant zu unterſuchen, wo⸗ 
her es komme, daß die Herrnhutiſche Form bei den Wuͤrtembergi—⸗ 
ſchen Pietiſten bisher ſo wenig Eingang gefunden, da doch das Land 
ſeit vielen Jahren von Diasporabruͤdern bereiſt wird und wenigſtens 
die alten Pietiſten beinahe ganz mit den Herrnhutiſchen Lehrſaͤtzen 
harmoniren. Die Einrichtung der Verſammlungen nach Art der 
Bruͤdergemeinden hat freilich bei unſern armen Leuten ſchon manche 
aͤußere Schwierigkeit, auch bildet wohl der Chiliasmus, der durdye 
gaͤngig bei allen Wuͤrtembergiſchen Pietiſten als wichtiger Lehrſatz 
gilt, eine nicht unbedeutende Differenz; aber es ſcheint doch auch in 
dem Nationalcharakter ſelbſt ein Hinderniß zu liegen, das bei den 
Sachſen und Eſthlaͤndern wegfaͤllt. — Die zweite Hauptelaſſe der 
Pietiſten in Wuͤrtemberg bilden die ſogenannten Michelianer. Sie 
haben dieſen Namen von Michael Hahn, einem Laien aus dem 
Bauernſtande, der bei ausgezeichneten Naturgaben durch vieles Mache 
denken, eifrige Forſchung in der Bibel und andern geiſtlichen Buͤ— 
chern und Erleuchtung von oben zu einer tieferen Erkenntniß der 
Wahrheit gelangte. Er wurde geboren den 2. Februar 1758 in Alt⸗ 
dorf, nicht weit von Tuͤbingen. Sein Vater war ein Bauer und 
Michael das aͤlteſte unter zehn Kindern. Von ſeinem vierten Jahre 
an kam er in die Behandlung einer unfreundlichen Stiefmutter, was 
ihm nach ſeinem eigenen Bekenntniß heilſam war und ihm das 
Stillſeyn lehrte. Schon als Schulknabe betete er heimlich oft um 
den heiligen Geiſt und dachte uͤber das, was in der Bibel ſtand, 
fleißig nach. Auf Begehren ſeines Vaters mußte er das Metzger⸗ 
handwerk erlernen, blieb aber in ſeinem Gemuͤth immer fuͤr ſich in 
der Stille, ob er gleich von ſeinem Vater gezwungen an der Ge⸗ 
ſellſchaft der jungen Leute Theil nehmen mußte. Vom 17 — 20 
Jahre hatte er mit metaphyſiſchen Zweifeln uͤber die Natur Gottes 
und der Welt zu kaͤmpfen. Dann bekam er auf einmal Licht in 
ſeinem Innern und eine dreiſtuͤndige mit der groͤßten Wonne ver⸗ 
bundene Erleuchtung verſetzte ihn nach ſeiner eigenen Erzaͤhlung in 
einen ganz andern lichten und froͤhlichen Zuſtand. Dieſe Erleuch⸗ 
tung wiederholte ſich nach zwei Jahren und dauerte ſieben Wochen, 
waͤhrend der er alles was er ſah und hoͤrte aufſchrieb. Jedoch hat 
er dies Manuſcript ſpaͤter ſelbſt vernichtet. Innerhalb dieſer zwei 
Jahre hatte er, da er ſich ganz von den Menſchen zuruͤckzog und 
die Stunden, die ihm von der Arbeit frei blieben, zum Gebet ver⸗ 
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wendete, von den Seinigen viel Verfolgung, von ſeinem Vater Hf. 
tere Mißhandlung auszuſtehen. Dieſer war beſonders daruͤber un⸗ 
zufrieden, daß ſein Sohn, der ein ſehr ſchoͤner wohlgewachſener 
Menſch war und von vielen Seiten zum Heirathen aufgefordert 
wurde, den ledigen Stand erwaͤhlte, dem er auch treu blieb. Nach⸗ 
dem er aber nun einer groͤßeren Erleuchtung theilhaftig geworden 
war, ſo konnte und wollte er ſeine Gabe nicht vergraben; ſondern 
er fing an in den Erbauungsſtunden zu reden und zwar mit ſo 
viel Eindruck, daß er alsbald von vielen geſucht und angegangen 
wurde und von dieſer Zeit an wenig mehr in der Stille und Ein⸗ 
ſamkeit ſeyn durfte. Einigemal veraͤnderte er ſeinen Wohnort, wurde 
aber, da der Zulauf zu ihm allenthalben ſo groß war, haͤufig zur 
Verantwortung vor die geiſtliche und weltliche Obrigkeit gezogen, bis 
er endlich in Sindlingen bei Herrenberg, einem Schloßgut der ver⸗ 
wittweten Herzogin Franziska, eine Ruheſtaͤtte fand, wo er un⸗ 
geſtoͤrt ſeiner Neigung leben konnte. Anfangs wollte er ſich mit 
Uhrenmachen beſchäftigen; aber der Beſuche und Briefe wurden bald 
ſo viele, daß er mit ihnen genug zu thun hatte. Hier lebte er bis 
um 20. Januar 1819, wo er ſein Leben auf Erden in ſeinem ein 
und ſechzigſten Jahre beſchloß. In Form von Briefen an verſchiedene 
Freunde im In⸗ und Ausland hat er Erklaͤrungen uͤber das ganze 
Neue Teſtament verfaßt; ſo wie er auch viele Lieder geſchrieben hat, 
die aber meiſtens ungenießbar ſind. Seine Freunde haben nach ſei— 
nem Tode angefangen dieſe ſeine hinterlaſſene Schriften (Leider ganz 
umgeaͤndert) herauszugeben. Der erſte Band erſchien 1819. Die⸗ 
ſer enthaͤlt auch ſeine Lebensgeſchichte. Seitdem ſind eilf weitere 
Theile herausgekommen und der Druck wird immer noch fortgeſetzt. 
(Tuͤbingen, bei C. F. Fues.) Fuͤr den gebildeten Leſer iſt das Le⸗ 
fen dieſer Schriften um der breiten, mit Wiederholungen angefuͤll⸗ 
ten Schreibart willen, eine ſchwere Aufgabe. Von ſeinen Anhaͤn⸗ 
gern werden fie fleißig geleſen und uͤberſchaͤtzt; fo daß in manchen 
mungen ſtatt der Bibel ein Band von Michael Hahn's 
Schriften zum Grund gelegt wird, wobei natuͤrlich das avrog eou 
die Stelle der freien Schriftforſchung vertritt, weil bei ſolchen Mi⸗ 
chael Hahn im Anſehen eines Apoſtels ſteht. Seine Schreibart 
hat einen theoſophiſchen Anſtrich und etwas von J. Boͤhm's Ter⸗ 
minologie. Zu bemerken iſt, daß er im Gegenſatz gegen die kirch⸗ 
liche Verſoͤhnungslehre fo ſtark darauf gedrungen hat, man muͤſſe 
den ganzen, lebendigen Chriſtus im Wort Gottes ſuchen und 
im Herzen haben, was von jeher das Thema aller der orthodoxen 
Kirche abholden Myſtiker geweſen iſt. Uebrigens war Michael 
40 95 kein Separatiſt und auch ſeine Anhaͤnger ſind es in der Re⸗ 
el nicht. 
: Die Anzahl der Verſammlungen der Michelianer betraͤgt 16 
Procent. Sie finden ſich, mit wenigen Ausnahmen einiger Orte auf 
dem Schwarzwald und der Alb und in dem ſogenannten Gaͤu bei 
Herrenberg (uͤbrigens auch einer milderen Gegend und zudem der 
Gegend, wo Michael Hahn wohnte) bei weitem zum groͤßten Theil 
in den milderen Strichen des Landes, beſonders in den Weingegen⸗ 
den. Eine pfychologiſche Unterſuchung der Urſachen dtefer elimatiſchen 
Vertheilung gehoͤrt nicht hieher und moͤchte auch manche Schwie⸗ 
rigkeiten haben. Das Unterſcheidende der Michelianer liegt neben ih⸗ 
rem beſonderen Urtheil fiber Michael Hahn und ſeine Schriften 
hauptſaͤchlich in dem Streben, tier der Glaubensgerechtigkeit die 
Lebensgerechtigkeit nicht zu vernachlaͤßigen,“ oder mit andern Wor⸗ 
ten, der Heiligung nachzujagen und durch Ernſt und Verlaͤugnung 
ſich der großen Verheißungen der heil. Schrift wuͤrdig zu machen. 
Wo dies Streben in ſelbſtgerechtes Wirken oder in uͤbertriebene Selbſt⸗ 
anklage ausartet, da iff es wenigſtens dem Grundſatze der Gefell- 
ſchaft nicht gemaͤß.“) Daß eine ſolche Geſellſchaft, die ſich fo feſt an 


*) Wenn auch nicht den Grundſätzen, doch der ganzen Richtung der Secte. 
Wo keine recht gründliche Einſicht ſtatt findet in den Ae der Sent 
ferfioun. 9 Säle recht dt 3! l e uns einſeitig hervorhebt, muß 

othwendig Selbſtgerechtigkeit entſtehen. Die Geſchichte zeigt uns den Semipela⸗ *) Und die Pauliniſ Briefe; die übrige Schri 5 a 
sien Sage fae Auris e mit der Bekämpfung der bibliſch⸗kirchlichen Lehre | handeln ſie dal ole Abe epphen, Be Ef eden 125 bie Eoangelien be. 
10 ae ee Beide haben dann wieder noch manche andre Srethiimer J da der neue Menſch nach ihrer Anſicht nicht ges 0 en ſie dem Satan zu, 
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die Ausſprüche ihres Stifters halt und fo viel darauf fest, daß ihm 
als einem Laien, Centralerleuchtung, wie ſie es nennen, zu Thei 
geworden, mit einigem Mißtrauen auf den geiſtlichen und gelehrten 
Stand herabſieht und ſelbſt chriſtliche Prediger, fobald fie ſich nicht 
unbedingt fuͤr Michael Hahn erklaͤren, als Unvollkommnere be⸗ 
trachtet, kann nicht unerwartet ſeyn. Wenn auch unter ihnen auf 
den eheloſen Stand ein beſonderer Werth gelegt wird, ſo iſt das dem 
Stifter nicht zur Laſt zu legen, der ſich deutlich gegen dieſe Anſicht 
ausgeſprochen hat. — Eine Unterabtheilung der Michelianer bilden 
die Chriſtianianer. Ihr Fuͤhrer, Chriſtian K. in B. war in 
fruͤheren Jahren ein Anhaͤnger und Freund Michael Hahn's, 
trennte ſich aber von ihm in Folge einer Disharmonie ihrer beider⸗ 
ſeitigen Anſichten. Dieſer Mann hatte ſich's zur Aufgabe ſeines 
chriſtlichen Lebens gemacht, die Entſagung ſo weit als moͤglich zu 
treiben und ſchon bei Lebzeiten das Fleiſch in Geiſt zu verklaͤren. Er 
wollte daher nicht wie die Anachoreten ſich von allen Gelegenheiten 
zur Verſuchung abſondern, ſondern mitten in den Verſuchungen, zu 
denen er ſich ſelbſt Gelegenheit gemacht, Sieger werden. Nach mehr⸗ 
fachen immer wieder zuruͤckgeſchlagenen Angriffen hat nun die allge⸗ 
meine Stimme gegen ihn entſchieden und behauptet, er habe nicht 
leiſten koͤnnen, was er ſich zugetraut. Die entſchiedenſten Anhaͤnger 
ſeiner Sache ſind zum Theil von ihm abgefallen und die Zahl der 
Gemeinſchaften, welche noch zu ihm halten und die Anklagen ge⸗ 
gen ihn fuͤr Verlaͤumdungen, ſomit ihn fuͤr einen Maͤrtyrer erklaͤ⸗ 
ren, betraͤgt nur noch 2 Procent. Uebrigens leſen ſeine Anhaͤnger, 
wie die Michelianer, die Schriften von Michael Hahn und ande⸗ 
ren Myſtikern, z. B. Ter Steegen, Thomas a Kempis, Lou⸗ 
vigny u. dgl. — Die dritte Hauptclaſſe der Wuͤrtembergiſchen Pies 
tiſten bilden die Pregizerianer. Die Anzahl ihrer Verſammlun⸗ 
gen betraͤgt 10 Procent. Sie ſind ſo genannt von dem im Herbſt 
1824 verſtorbenen Stadtpfarrer M. Pregizer in Haiterbach. In⸗ 
dem dieſer Mann, der um ſeiner originellen Popularitaͤt willen gro⸗ 
ßen Zulauf hatte, die Pauliniſch⸗Lutheriſche Rechtfertigungslehre eine 
ſeitig vortrug, gab er dadurch Veranlaſſung zur Entſtehung einer 
beſondern Claſſe von Pietiſten, deren groͤßerer Theil bald weiter ging, 
als er, und da er gegen fie proteſtirte, ganz von ihm abfiel, fo 
daß man zwiſchen zwei Unterabtheilungen der Pregizerianer unter⸗ 
ſcheiden kann. In der Kirchengeſchichte kann man ſie vergleichen 
mit der in den Niederlanden entſtandenen Secte der fratres li- 
beri spiritus. „Sie ſagen, der Menſch ſey in der Taufe wieder⸗ 
geboren und duͤrfe ſich ſomit das ganze Verdienſt Chriſti zurech⸗ 
nen, er fey ſchon bekehrt, fobald er's nur glaube. Der Menſch 
ſey deswegen kein Suͤnder mehr, wenn er einmal glaube und wenn 
er ſuͤndige, ſo habe das der alte Menſch gethan. Das Loſungswort 
dieſer Pietiſten, womit fre auch einander begruͤßen, iſt daher: Friede! 
und ihre Stimmung heiter und froͤhlich. Die Ultra derſelben nen⸗ 
nen ſich Selige, ſingen in ihren Verſammlungen nach der Violine 
geiſtliche Lieder auf weltliche Melodien und ſpotten über die Armen⸗ 
funder, wie ſie die andern Pietiſten nennen. Ihre Lecture iſt haupt⸗ 
fachlich die Offenbarung Johannis.) Doch muß man ſagen, daß 
ihr Wandel nicht ſo unvorſichtig iſt, als man nach ihrem Syſtem 
er anden en 15 Regel. Bei weitem die Mehrzahl 

rer Verſammlungen findet ſich auf dem S zwa : 
Supe 9 5 ae en Tuͤbingen ben. 5 eee ee 
Außerdem gibt's noch hie und da einzelne Separati i 
lianer, Boͤhmianer, Swedenborgianer; is she feiner Fate 10 
viele, daß ſie auch nur zu 1 Procent in Berechnung kaͤmen. 

Alle dieſe verſchiedene Partheien leben ſo ziemlich im Frieden 
nebeneinander, außer wo ſie in demſelben Orte zuſammentreffen 
kann es hie und da einmal eine kleine Reibung geben. Eine Co 
poſition aus allen wuͤrde wohl dem edlen Golde der Wahrheit iat 
ſehr unaͤhnlich ſeyn. wwe 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn). 


über ſolche Vereine etwas umſtändlicher zu erörtern. 


‘ 


Berlin 1828. 


Ein Wort uͤber Prediger ⸗Vereine. 


In manchen Gegenden Deutſchlands beſtehen ſchon jetzt zu gro— 
ßem Segen für die Theilnehmer derſelben, Prediger-Vereine; 


indeß iſt dieſe wohlthätige Einrichtung noch lange nicht fo allge— 


mein, als ſie ſeyn könnte und ſollte. Einſender dieſes iſt mit der 


Einrichtung ſolcher Vereine, wie ſie namentlich im Würtember⸗ 
giſchen beſtehen, nur im Allgemeinen bekannt, vielleicht gibt die- 


ſes Wort aber Jemandem Anlaß ſich näher über dieſelben aus— 
zulaſſen, was gewiß den Leſern der Ev. K. Z. ſehr willkommen 
ſeyn würde. Vorläufig erlaubt ſich der Verf. ſeine Gedanken 
Nach dem 
Bilde, welches ihm vorſchwebt, käme es in ſolchen Vereinen zu— 


nächſt nicht auf die Wiſſenſchaft an, ſondern auf das practiſch— 


chriſtliche Leben; natürlich aber würde eine Beziehung auf das 
Wiſſenſchaftliche ſchon deshalb nicht ausgeſchloſſen werden können, 
weil es wiſſenſchaftlich gebildete Männer ſind, welche ſich ver— 
ſammeln. Das alſo vorausgeſetzt, daß das practiſchchriſtliche Le— 
ben die Wurzel des Ganzen ſeyn muß, ſo folgt, daß auch nur 
innerlich lebendig gewordene ) Prediger ſich zu einem ſolchen 


) Hiegegen moͤchte ſich doch noch manches gegruͤndete Bedenken 
erheben laſſen. Wir ſtimmen mit dem verehrl. Einſender inſofern 
uͤberein, als auch wir es fir nothwendig halten, daß zu ſolchen 
Vereinen keine Geiſtliche zugezogen werden, die in einem entſchiede⸗ 
nen und bewußten Gegenſatze gegen das Evangelium begriffen ſind; 
durch die Aufnahme ſolcher Mitglieder wuͤrde der Grund zu einem 
beſtaͤndigen den Zweck des Vereines aufhebenden Streiten und Dispu⸗ 
tiren gelegt werden, wobei zuletzt doch, wie Schrift und Erfahrung 
lehren, nichts gewonnen wird. Dagegen moͤchten wir die Unentſchie— 
denen und Schwankenden nicht mit dem Einſender ausſchließen, weil 
wir dies fuͤr unvertraͤglich mit der chriſtlichen Liebe erachten, die wahr⸗ 
lich Sorge tragen muß, daß ſie Niemanden eines Mittels beraube, 
das ihn dem Heile naͤher fuͤhren kann. Man ſpreche den Zweck des 
Vereines klar und offen aus, man mache aus dem was man will 
kein Geheimniß, wie es ja das Licht nicht zu ſcheuen braucht. Dann 
laſſe man Jeden zu, der den Beitritt begehrt; man kann gewiß ſeyn, 
daß Niemand ihn begehren wird, der nicht irgend Empfaͤnglichkeit 
fiir die Wahrheit beſitzt. Wir mochten noch weiter gehen, wir moͤch⸗ 
ten verlangen, daß entſchieden chriſtliche Geiſtliche ſolche, bei denen 
ſie dieſe Empfaͤnglichkeit vorausſetzen zum Beitritte ermuntern. Wie 


Mittwoch den 6. Februar. 


KR . . v e e ge,, 


Vereine verbinden müſſen. Wird die Geſellſchaft ausgedehnter, 
ſo daß kalte und laue, oder gar anders geſinnte, rationaliſtiſche 
Glieder daran Theil nehmen, ſo wird der wohlthätige Einfluß 
derſelben an der Wurzel angegriffen. Vor den fremdartigen Ele— 
menten kann ſich nie ein freier Geiſt entwickeln, der das Ganze 
und jeden Einzelnen in ſeinem inneren Leben ſteigert, vielmehr 
hemmen dieſelben jeden Aufſchwung der Geiſter. Die Bildung 
ſolcher Vereine wird daher freilich immer ein Stein des Anſtoßes 
werden, indem die Nichtaufgenommenen ſich zurückgeſetzt fühlen; 
indeß wehe dem der ſolchen Anſtoß vermeiden will, das Chriſt⸗ 
ſeyn ſelbſt iſt ein ſolcher Anſtoß für den Nichtchriſten und man⸗ 
cher kann eben durch eine ſolche Erſcheinung zum Bewußtſeyn 
über ſeinen Zuſtand geleitet werden. 

Betrachten wir nun aber ſolche Vereine von erweckten chriſt— 
lichen Predigern näher, ſo kann man zwei Arten derſelben den— 
ken; eine, die nur in großen Städten oder ſehr volkreichen Ge— 
genden der Natur der Sache nach ſtattfinden kann, da die Pre— 
diger ein unmittelbares perſönliches Zuſammenwirken haben; die 
andere da es ein ſchriftliches iſt. Dieſe letztere Art würde überall 


manches Vorurtheil gegen das entſchiedene Chriſtenthum ſchwindet 
bei den Unentſchiedenen, wenn ihnen nur Gelegenheit gegeben wird 
ſeine Bekenner in ihrem Beiſammenleben zu beobachten, wenn die 
Sache fiir fie den Charakter des Geheimniſſes verliert und fie ſich 
uͤberzeugen, daß nichts im Hintergrunde liegt! Eine Abſonderung 
wie ſie der verehrl. Einſender verlangt, kann allerdings fuͤr den Ein⸗ 
zelnen Pflicht ſeyn, der noch nicht feſtgegruͤndet iſt; ſie muß aber im 
Allgemeinen getadelt werden. — Allerdings mag das hier gewuͤnſchte 
Verfahren manchmal mit Selbſtverlaͤugnung verbunden ſeyn; dieſe 
wird aber reichlich belohnt werden. Tritt Hemmung oder Laͤhmung 
dadurch ein, ſo liegt das nicht in der Sache, ſondern in denen, die 
ſich ſtoͤren laſſen und dadurch Mangel an Geiſtesfreiheit, an unver⸗ 
wandter Richtung des Gemuͤthes auf den Herrn, die ſich durch nichts 
Aeußeres beſtimmen laͤßt, beurkunden. Es darf aber nicht uͤberſehen 
werden, daß das Zuſammenſeyn mit Unentſchiedenen ſelbſt den Ent⸗ 
ſchiedenen in mancher Beziehung forderlich ſeyn kann. Es wird fie 
antreiben ſich nicht gehen zu laſſen, ſondern vorſichtlich zu wandeln. 
Es haͤngt dieſer Gegenſtand mit manchem Anderen, mit der ganzen 
Stellung der Chriſten zur Welt zuſammen, was wohl eine Eroͤrte— 
rung in der Ev. K. Z. verdiente. 
Anmerk. des Herausg. 
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nothwendig werden, wo die Prediger ganzer Provinzen einen 
Verein bilden, und ſo lange noch die Zahl wahrhaft gläubiger 
Geiſtlicher ſo gering iſt, dürften wohl ſolche Vereine die gewöhn⸗ 
lichſten ſeyn. Indeß wenn es irgend einzurichten ſteht, dürfte 
doch höchſt wünſchenswerth ſeyn, daß auch die Prediger der Pro⸗ 
ving, die in einem Sinn zuſammenwirken, ſich mindeſtens ein⸗ 
mal im Jahre in der größten Stadt perſönlich verſammelten. Die 
perſönliche Bekanntſchaft, die unmittelbare Ausſprache und Mit⸗ 
theilung wirkt ungemein auf die Verſchmelzung der Herzen und 
ihre Begeiſterung für einen höheren Zweck. Wo monatliche oder 
vierteljährliche Zuſammenkünfte zu erreichen ſind, iſt gewiß viel 
damit gewonnen. Sollte gar keine Zuſammenkunft möglich zu 
machen ſeyn, ſo müßten Circularbriefe die fehlende perſönliche 
Gemeinſchaft ergänzen; indeß iſt zu beſorgen, daß in dieſem Fall 
dem Verein ein weſentliches Element abgeht. 

Was nun die Gegenſtände der Thätigkeit des Vereines be— 
trifft, ſo würden dieſelbe doppelter Art ſeyn müſſen. Erſtlich 
eine perſönliche Wechſelwirkung und mündlicher Austauſch der 
Ideen, ſodann ausführliche Mittheilungen und Vorleſungen. Jene 
Wechſelwirkung im Geſpräch (oder auch, wo es nicht anders ſich 
machen läßt, durch Briefe, die doch immer etwas Unmittelbares 
an ſich tragen) und mündliche Mittheilung von Ideen und Er— 
fahrungen aller Art unter gleichgeſinnten Männern, iſt gewiß 
vorzugsweiſe ſegensreich. — Durch die Berührung mit gleichge— 
ſtimmten Gemüthern werden die verſchiedenartigſten und geheim— 
ſten Saiten des inneren Lebens angeſchlagen und jeder wird ſich 
in ſolcher Berührung erſt des in ihm Schlummernden bewußt. 
Amtserfahrungen aller Art, Vorfälle in der Seelſorge, in den 
Schul- und Erziehungsangelegenheiten bilden hier ein weites Feld 
für belehrende Mittheilungen. Um indeß den Zuſammenkünften 
auch einen feſten Haltpunkt zu geben, kann von irgend einem 
Mitgliede eine ausführlichere Mittheilung gemacht werden, an 
die ſich vielleicht briefliche Nachrichten das Reich Gottes im Gan— 
zen betreffend anſchließen können. Die Vorausſetzung daß chriſt— 
lich⸗lebendige Geiſtliche den Verein bilden, macht ſchon natürlich, 
daß durch Gebet und Geſang dem Ganzen eine Weihe gegeben 
werden wird. 

Die practiſche Richtung nun, welche das Ganze haben müßte, 
(denn ſtreng wiſſenſchaftliche Vereine können bei Predigern, die 
mit Amtsgeſchäften überhäuft ſind, unmöglich gedeihen; es müß— 
ten denn ſolche homiletiſche Vereine ſeyn, deren höchſte Aufgabe 
iſt eine logiſch-richtige Dispoſition machen zu lehren) würde auch 
die Wahl der Gegenſtände für die Vorleſungen beſtimmen. Wracti- 
ſche Exegeſe dürfte hier das beſte Feld ſeyn, auf dem ſich die 
thätigen Mitglieder bewegen könnten. Nach der Vorleſung könnte 
die Arbeit bei den einzelnen Theilnehmern eirkuliren und einer 
Critik unterworfen werden, die recht lehrreich ſeyn würde für 
Verfaſſer und Critiker. Der Geiſt, welcher die Glieder des 
Vereines beſeelt, würde eine hinreichende Bürgſchaft ſeyn für die 
rechte Art dieſe Critik zu üben. 

Dies ſind etwa die Ideen, die ſich dem Verf. bei der Be— 
trachtung über die Art einer ſolchen Einrichtung aufdrängen; ge— 
wif aber mag Erfahrung Anderer Manches an die Hand gege⸗ 
ben haben, was ſich auf den erſten Blick nicht kund gibt, ſowohl 
in Beziehung auf die Schwierigkeiten einer ſolchen Einrichtung, 
als auch in Beziehung auf die Zweckmäßigkeit der Anordnung. 
Es dürfte daher ſehr wünſchenswerth ſeyn, von verſchiedenen Sei— 
ten her Mittheilungen über dieſen Gegenſtand zu erhalten. So 
dürfte es ſchwierig zu beſtimmen ſeyn, ob die Aufnahme von Can⸗ 
didaten und ſelbſt älteren Studioſen rathſam iſt oder nicht; ob 
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alle zur Uebernahme von Arbeiten bei der Aufnahme verpflichtet 
werden ſollen oder nicht; wie die Aufnahme neuer Mitglieder 
und die etwanige Ausſcheidung bereits in dem Verein befindli— 


cher Perſonen zu bewerkſtelligen ſeyn dürfte, ohne einen Zwang 


einzuführen und doch wieder den Grundſatz, daß es ein Verein 
chriſtlich-erweckter Prediger ſeyn ſoll, feſtzuhalten. Die offene 
Ausſprache über dieſe Gegenſtände regt vielleicht in manchen Ge⸗ 
genden den Gedanken an ſolche Vereine an, die gewiß nur ſe⸗ 
gensreich wirken können, wenn ſie einfach ihre Beſtimmung im 
Auge behalten. 


Freundliche Erwiederung. 


Dem Verf. des Aufſatzes in dieſer Zeitſchrift: „Ueber die 
Anſichten unſerer Zeit von Sünde und Heiligkeit“ ſind durch den 
Herrn Herausgeber Gegenbemerkungen oder vielmehr Anfragen 
zugekommen, welche ſo ganz das Gepräge chriſtlicher Polemit an 
ſich tragen, daß er nicht umhin kann einige Worte darauf zu 
erwiedern. 

Der eine Punkt des verehrlichen unbekannten Schreibers iſt 
dieſer: Die Heiligkeit Gottes iſt nicht Strafgerechtigkeit ſondern 
Mittheilung der göttlichen Vollkommenheit und Aufhebung der 
Sünde. „So wie der Roſt die anziehende Kraft des Magnets 
in ſeiner Wirkung hindert, ſo trennt uns die uns anklebende 
Sünde von Gott. Gott aber will uns, wenn wir ihm nur 
ſtille halten, im Brennpunkt der concentrirten Strahlen ſeines 
Lichts ſchmelzen, reinigen und läutern und ſo die Strafe der 
Sünde, nämlich unſere Trennung von ihm aufheben und ſo 
ſeine Heiligkeit, den Glanz ſeines Weſens, den Einklang al— 
ler ſeiner göttlichen Eigenſchaften in der Liebe an uns offenba- 
ren.“ — Der freundliche Gegner ſcheint zu meinen, daß ich une 
ter Strafen bloß an äußerliche, pofitive denke. Dieſe find frei⸗ 
lich nicht ausgeſchloſſen, allein ſie ſchmerzen ja nur ſo heftig in 
Verbindung mit dem inneren Bewußtſeyn der Schuld. Dieſes 
Schuldgefühl, das ſich in Unruhe und Angſt oder in öder Leere 
offenbart, iſt die wahre Hölle. Wenn wir daher ſagen, daß ſich 
die Heiligkeit in Bezug auf die geſchaffenen Weſen als Strafe 
gerechtigkeit offenbart, ſo meinen wir daß nach der Natur Got— 
tes es nothwendig iſt, daß wo das Leben in Gott fehlt Unruhe, 
Angſt, Qual eintrete. Wir werden mithin in dieſem Punkte von 
unſeres Gegners Anſicht nicht abweichen. Auch in Bezug auf den 
anderen Punkt, den unſer Gegner hervorhebt, wird ſich keine Dif— 
ferenz der Meinungen ergeben. Der Gegner ſucht nämlich zu 
zeigen, daß die Predigt der göttlichen Liebe tiefer und ſicherer 
auf den Menſchen einwirke als die von Strafe und Gerechtig⸗ 
keit. Allerdings iſt dieſes die neuteſtamentliche Predigtweiſe; nur 
ift dabei zu erinnern, daß der Neue Bund der erbarmenden Liebe 
ſich auf den Alten der Gerechtigkeit gründete, daß daher auch die 
Predigt von der vergebenden Liebe nur da ſegensreich wirkt, wo 
das Alte Teſtament, die Sündenerkenntniß und Sehnſucht nach 
einem Erlöſer vorangegangen iſt. Weniger möchte das richtig 
ſeyn, was über die Liebe Gottes geſagt wird, fo ſchön es übri— 
gens iſt: „Gott hat nicht bloß die Liebe, er iſt die Liebe. Ich 
möchte daher die Liebe nicht einmal als eine Eigenſchaft Gottes 
anſehen, fie erſcheint mir vielmehr als der unveränderliche Cha⸗ 
rakter ſeines Weſens. Jegliche Offenbarung ſeiner ſelbſt glänzt 
im Licht ſeiner Liebe wie das reine Licht allen vereinzelten Far— 
benanſchauungen ihren Glanz verleiht. Je mehr gleichfalls die 
vom Licht beleuchteten Gegenſtände das aufgenommene Licht zu⸗ 
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rückſtrahlen, je weniger — möcht' ich ſagen — fie das Licht in 
Eigenheit verſchlingen, je mehr verähnlicht ihre Erſcheinung ſich 
der des Lichts. So zeigt die Liebe des Nächſten als zurück⸗ 
ſtrahlendes Licht von der Aufnahme der Liebe Gottes. Die Fin⸗ 
ſterniß iſt mir daher das wahre Symbol der Selbſtſucht, die 


nichts von dem empfangenen Lichte wieder mittheilt.“ In die- 


100 Worten findet ein Irrthum der dogmatiſchen Auffaſſung ſtatt, 
a ja doch anerkannt werden muß, daß Gott alle ſeine Cigen- 
ſchaften in gleichem Maaße beſitzen, daß ſie alle ſein Weſen aus⸗ 
machen müſſen, ſonſt verlöre er eben das ihm nothwendig ge— 
bührende Prädicat der Einfachheit, über welches Attribut der 


Schreiber der Bemerkungen die dogmatiſchen Handbücher ver— 


gleiche. Mithin kann von der Liebe nicht mehr als von der 
Weisheit oder Heiligkeit geſagt werden, daß ſie Gottes Weſen 


ſey, auch kann ebenſowenig behauptet werden, daß irgend eine 
andere Eigenſchaft Gott in geringerer Quantität beiwohne als 
die Liebe. Es kommt alſo nur darauf an, welche von ſeinen 
Eigenſchaften Gott ſeinen Weſen offenbaren will, ſie werden in 
dem Spiegel einer jeden die ganze volle Gottheit erblicken, ob— 
wohl in jeder wieder auf eine andere Weiſe. — Soviel in 
Freundſchaft zur Erwiederung. — 


Nachrichten. 


(Aus Frankreich. Eine Aeußerung des Baron Eckſtein uͤber den 


gegenwaͤrtigen Zuſtand der Proteſtantiſchen Theologie.) 


Bekanntlich gibt es eine Parthei der Roͤmiſch-Katholiſchen in 
Frankreich, welche die unchriſtlichen Anmaßungen des paͤpſtlich-hie⸗ 
rärchiſchen Syſtems (des Ultramontanismus) durch neu erfundene 
ſcheinbar philoſophiſche Theorien zu ſtuͤtzen ſich bemuͤhen. Der erſte, 
der dieſer Richtung den Schwung gab und darum auch faſt als 
der einzige orthodoxe Franzoͤſiſche Theolog beim Roͤmiſchen Hofe gilt, 
war der bekannte Abt de la Mennais, indem er in ſeinem „Es- 


sai sur Vindifférence en matiére de réligion (IV. Tomes. Paris 


1820 — 1823)” behauptete, aller Irrthum und alle Ketzerei komme 
von der Verkennung der „allgemeinen Menſchenvernunft“ (raison 
generale im Gegenſatz der raison individuelle) her, deren untruͤgli⸗ 
ches Organ die groͤßte ſichtbare Auctoritaͤt auf Erden, das Ober- 
haupt der Roͤmiſchen Kirche fey. Dies Syſtem, wenn man es fo 
nennen darf, ward von einem Deutſchen, Nohrbacher, Vorſteher 
der Miſſionaͤre in der Didcefe von Nancy, fogar in Catechismusform 

ebracht (Catechisme du sens commun. 2te Aufl. Par. 1826. 12.). 

on demſelben Geiſte getrieben fing der Baron Eckſtein voriges 
Jahr (1826) eine Zeitſchrift „e Catholique” an, deren Zweck iff 
von dem Standpunkte der Einheit der Doctrin aus (deren Gi⸗ 
pfel aber eben die ſichtbare Einheit der Katholiſchen Kirche) alle menſch⸗ 
liche Erkenntniß, ſey es in Kirche, Staat, Kunſt oder Wiſſenſchaft, 
zu einem Gebaͤude zu vereinigen. Der Baron Eckſtein iſt ſowohl 
mit den neueſten politiſchen Theorien, als mit den vorzuͤglichſten Er⸗ 
ſcheinungen auf dem Gebiete der Litteratur und Kunſt wohl bekannt; 
auch aus der Deutſchen naturphiloſophiſchen Schule (er hat eine Zeit 
lang unter Creuzer in Heidelberg ſtudirt) hat er die Grund⸗ 
anſichten in ſeine Theorie eingetragen. Wie ein ſolcher Schriftſteller, 
mit dem blendenden Schein der Wiſſenſchaftlichkeit und affectirter 
Devotion gegen alles was Roͤmiſch heißt, den Proteſtantismus uͤber⸗ 
haupt beurtheilen moͤge, liegt klar am Tage: er iſt ihm ein Syſtem 
der Selbſtvernichtung, gegen das er dennoch, durchaus inconſequent, 
aber ganz im Einklange mit den ubrigen Katholiken unferer Tage 
in Deutſchland ſowohl als in Frankreich, die dem Geiſte des Evan⸗ 
geliums weltliche Machtſpruͤche entgegenſetzen, ankaͤmpfen zu muͤſſen 

laubt. Deſto merkwuͤrdiger iſt ein Urtheil von ihm, worin er nach 
1 Art der erneuerten chriſtlichen Richtung in der Theologie un⸗ 
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ter den Proteſtanten Recht widerfahren laͤßt — denn, daß er dieſe 
Richtung Katholiſch nennt, iſt, neben dem offnen Geſtaͤndniß von 
dem gaͤnzlichen Verfalle der Katholiſchen theologiſchen Litteratur, nur 
ein Beweis, wie wenig er ſich aus der Sache zu helfen gewußt. 
Seine Worte uͤber dieſe Sache leſen wir im Catholique, Tom. IV. 
p- 309. und fie lauten alſo: 

„Man kann nicht ohne Verdruß an den ruͤckgaͤngigen Zuſtand 
„der Katholiſchen Theologie denken; nicht nur hat ſie ſich von der 
„neueren Wiſſenſchaft uͤberfluͤgeln laſſen, ſondern kaum hat ſie ſich 
„einmal in den alten Studien orientirt. Die kirchlichen Alterthuͤ⸗ 
„mer, die Erforſchung der Scholaſtiker und ſelbſt der Vaͤter wer⸗ 
„den Proteſtantiſchen Theologen, wie z. B. Neander, uͤberlaſſen. 
„Die Theologie hoͤrt auf der gelehrten und litterariſchen Welt Ehr— 
„furcht zu gebieten; Niemand im gegenwaͤrtigen Frankreich waͤre 
„vielleicht im Stande ein aͤhnliches Werk zu verfaſſen, wie das des 
„beruͤhmten Boſſuet uͤber die Veraͤnderungen des Proteſtantiſchen 
„Lehrbegriffs.“ : 

„Unter dem doppelten Geſichtspunkte, als Religion und als 
„Philoſophie, if der Proteſtantismus abgeſtorben; er uͤberlebt ſich 
„als Wiſſenſchaft. Man muß aber bemerken, daß wo er, wie 
„bei Neander, ſich mit Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit paart, da 
„nimmt er den Prag des Katholicismus auf (il s'empreint du ca- 
„eatholicisme). Nur die Rationaliſtiſchen Theologen (wie Paulus 
„in Heidelberg) ſuchen den Katholicismus zu vernichten (cherchent 
a trapper le catholicisme); fie greifen aber zuletzt nur die heilige 
„Schrift an, deren Principien ihre Lehre zu zerſtoͤren trachtet. — 
„Indeſſen bleibt die Katholiſche Theologie, unempfindſam gegen dieſe 
„Fortſchritte, in einem tiefen Schlummer begraben. Das gegenſei⸗ 
„tige Verhaͤltniß der Kirche und des Staats, eine Frage die nichts 
ruber die Unglaͤubigen vermag und die fic) in Zeiten des Glaubens 
„von ſelbſt aufloͤſt, iff die einzige womit man ſich beſchaͤftigt. In 
„dem wahren Chriſtenthum hingegen iſt die Lehre (die Dogmen) 
„das Weſentliche; aus ihr fließt das Uebrige alle wie aus einem ein⸗ 
„zigen fruchtbaren Quell herab.“ ; 

Die grundfalſche Behauptung in diefer Ausſage: daß der Pro- 
teſtantismus zur Zeit todt ſey und dennoch lebendige 
Glieder habe, der Katholicismus aber lebendig, obgleich 
er in den Gliedern die am meiſten von dem Leben zeu⸗ 
gen ſollten, todt und verknoͤchert, dieſe Behauptung wider⸗ 
legt ſich ſelbſt und iff im Grunde, wie gefagt, ein glaͤnzendes Zeug⸗ 
nif aus dem Munde des Widerſachers fuͤr das friſche Leben, das 
wieder in unſerer Kirche erwacht. Wie aber wahrhaft Evangeliſche 
Chriſten uͤber die Luftſtreiche der Rationaliſten wider den Katholi— 
ſchen Glauben und ihren Vernichtungskrieg gegen alles Chriſtliche, 
inſofern mit Baron Eckſtein einſtimmig, denken und wie ſie auf 
der anderen Seite, durchaus uneinig mit ihm, die eigentliche Aufgabe 
des Kampfs wider die Irrthuͤmer des Roͤmiſchen Katholicismus ſich 
vorſtellen, davon gibt der Aufſatz eines unſerer Mitarbeiter im 1ſten 
Hefte der Ev. K. Z., „uͤber das innere Verhaͤltniß der Evangeliſchen 
Kirche zu der Roͤmiſchen,“ hinlaͤngliche Auskunft. 


(Aus Schweden. Von zwei ausgezeichneten evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen im Stifte Cal mar und ihrer geſegneten Wirkſamkeit.) 


An den Grenzen Smaalands und der damals Daͤniſchen Pro⸗ 
vinzen Schonen und Blekingen wohnten vor 1658 die aͤrgſten 
Heiden. Die groͤbſten Daͤniſchen Verbrecher flohen uͤber die Schwe⸗ 
diſche Grenze in dies Land und umgekehrt. So entſtand ein Ge⸗ 
ſchlecht, das fic) in der Dackefehde, in der Geſchichte der Schnapp⸗ 
haͤhne u. ſ. w. hervorthat. Sie pflegten bei Gelagen, wie es heißt, 
den Guͤrtel zu ſpannen und zu verſuchen, wie weit ein Jegli⸗ 
cher unter ihnen das Meſſer in den entbloͤßten Leib aufnehmen konnte; 
und erſt wenn einer „Halt!“ ſagte, wurden die Meſſer aus⸗ 
gezogen. Der welcher ſich am tiefſten hatte verwunden laſſen, war 
der Sieger. Die Weiber nahmen immer die Leichenkuͤcher mit ſich 
in ihr Gelage. Wagte ſich ein Prediger zu dieſem Volke hin, ſo 


N 


mußte er ſelbſt ſich unter die Bauern, die waͤhrend des Gottesdien⸗ 
fies auf den Kirchthurm nach dem Ziele ſchoſſen und fo ihre Buͤch⸗ 
ſen pruͤften, legen koͤnnen, oder auch ſich fuͤrchten, daß er todtge⸗ 
ſchoſſen ward. In beider Hinſicht hatte er Vorgaͤnger. Hieher kam 
Muhrbeck (zwiſchen 1730 und 40) und machte aus dieſen Frei⸗ 
beutern Pietiſten. Und — man erſtaunt — die Conſiſtorien, die 
fruͤher fic) um dies Volk gar nicht bekuͤmmert fo lange ſie Bandi- 
ten waren, ſetzten ſich jetz in Oppoſition wider ſie, als ſie gottes⸗ 
fuͤrchtig wurden. Muhrbeck ward fo uͤbel im Leben begegnet, daß 
ſeine Freunde, um ſeine Leiche beſorgt, ſie die Nacht nach dem Be⸗ 
gräbnißtage aufgruben und auf eine Stelle hinlegten, die Niemand 
weiß. Und doch wenn wir den wahrhaft evangeliſchen Charakter 
dieſes Mannes, ſeine tiefe Demuth und ſeinen großen Heldenmuth 
betrachten, wenn wir erwaͤgen, wie in Allem nur allein die Liebe 
Jeſu Chriſti ihn trieb, erwaͤgen, wie er in einer nicht gar langen 
Reihe von Jahren ein ſo verwildertes Volk nicht nur aus der Roh⸗ 
heit emporhob, ſondern die Herzen fo brach, daß der goͤttliche Saame 
des Evangeliums darin Wurzel faſſen konnte — wer wird anſtehen, 
ihn trotz dem Verdacht des Pietismus, womit man ihn verfolgte 
und herumplagte, den wahren apoſtoliſchen Maͤnnern durch alle Jahr⸗ 
hunderte beizuzaͤhlen? 8 
Als Muhrbeck geſtorben und ſein Nachfolger Elfwing ihnen 
entruͤckt war, hatte dies Volk keinen Hirten mehr, der ſie verſtand 
oder den fie verſtanden. Die Prediger in der Nachbarſchaft wagten 
es nicht ſie zu trauen oder ihre Kinder zu taufen. Da trat ein 
Mann als ihr Biſchof unter ihnen auf. Nun wurden ſie als Em— 
porer behandelt; viele fielen, durch dieſe Verfolgungen empoͤrt, vom 
milden Geiſte des Evangeliums ab; ein Theil wurde auf die Spi⸗ 
taͤler gebracht, weil man den Vorſatz aufgab ſie niederſchießen zu 
laſſen; allein noch glimmt dieſes Feuer fort in den Herzen vieler uns 
ter ihren Kindern und Kindeskindern. Sellergren, Comminiſter 
in Helleberga, iſt jetzt ihr Muhrbeck, der Mann, als deſſen 
geiſtliche Kinder der groͤßte Theil unſerer juͤngeren, mit redlichem Ei⸗ 
fer im Weinberge des Herrn arbeitenden Prediger anzuſehen ſind; 
ein Mann, der vielleicht der geiſtlichſte Geiſtliche in ganz Schweden 
iſt. Prieſterlich gelehrt und mit einer Rednergabe, die ſchon zu den 
Zeiten Wallg wiſt's ihm den Namen des groͤßten Volksredners 
im Stifte erwarb, wuͤrde er einem hoͤheren Poſten zur Zierde gerei⸗ 
chen, aber gedeihet ſo wohl und iſt zu gar großem Segen auf ſei⸗ 
nem niedrigen. In ſeinem engen Kreiſe hat er kraͤftig auf die Zeit 
eingewirkt. Wenn unter der Prieſterſchaft in den Stiftern Wexiod, 
Calmar, Linkjoͤping und dem oberen Theile von Lunds Stift 
Maͤnner hervorſtehen mit einem hoͤheren und tieferen Blick fuͤr die 
Schriftauslegung, als die fle aus Syoͤgren's Explicatio N. T. 
(eine Gallerie von waͤchſernen Abdruͤcken der Gebilde der Deutſchen 
ſteologie im letzten Jahrhundert) in der Schule ſchoͤpften — wenn 
ein Janzow unter unſeren groͤßten Canzelrednern auftritt und ſelbſt 
dem verwoͤhnten Geſchmack Beifall abgewinnt — wenn große Sum⸗ 
men den Vaͤtern geſtohlen, ihren Kindern wiedererſtattet werden — 
wenn oͤffentliche Maͤrkte, wo Blut meiſtentheils floß, ruhig werden 
und keine Waare ſich ſo geſchwind als Buͤcher abſetzt — wenn von 
den Branntweinbrennereien jaͤhrlich, wo ein Prediger, feurig im 
Geiſte, hinkommt 1000 Kannen Branntwein weniger verkauft wer⸗ 
den — wenn ſechsjaͤhrige Kinder hie und dort Fragen aus der 
Lehre des Chriſtenthums ſo beantworten, daß ſelbſt die alten Zeugen 
unſeres Evangeliſchen Glaubens vor Freude daruͤber weinen wuͤrden — 
wenn die große Fluth der Irreligioͤſitaͤt im Goͤtha-Reich nach 
und nach ſich zu verlaufen anfaͤngt und die Verirrten wieder den 
Blick auf Gottes Wort als das einzige Haltbare in Noth und Tod 
hinwenden — wenn man einſt alles dies als die guten Zeichen un⸗ 
ſerer Zeit im Lande Schwedens ins Auge faßt, ſo wird der auf⸗ 
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merkſame, auf den Grund dringende Beobachter eine der vornehm 
ſten Quellen dieſer ſegensvollen Umwandlung in Sellergren's 
Predigt und Amtsfuͤhrung entdecken. 


(Ueber die Maldeninker in Litthauen.) 


Der religioͤſe Geiſt, der in unſerer Zeit ſich ther die Voͤlker 
ergoſſen hat, ſcheint keinen Winkel der Erde unberuͤhrt laſſen zu 
wollen. Staͤmme, die nicht nur durch ihren Wohnort von dem gro⸗ 
ßen Weltleben ausgeſchloſſen ſind, ſondern auch durch eine wenig 
verbreitete Sprache auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt leben, haben nichts⸗ 
deſtoweniger Funken des goͤttlichen Geiſtes, der die neue Bewegung 
unter den Nationen hervorgerufen hat, unter ſich aufgenommen. 
Ein merkwuͤrdiger Beweis hiefuͤr iſt die religidfe Erſcheinung un⸗ 
ter den Litthauern an der Ruſſiſchen Grenze, von der wir den Le⸗ 
ſern der Ev. K. Z. einige Nachrichten mitzutheilen im Begriff ſte⸗ 
hen. Unter dieſem durch ſeine Sprache zwar ſehr iſolirten, aber 
keineswegs geiſtloſen Volksſtamm hat ſich naͤmlich eine ſogenannte 
Secte oder richtiger eine Vereinigung von erweckten und geiſtlich 
lebendig gewordenen Menſchen gebildet, die Swentegis (Heilige) 
oder Maldeninker (Beter) genannt werden. Wie dieſe religloͤſe 
Erſcheinung ihren Urſprung genommen hat, iff nicht gehoͤrig zu ere 
mitteln. Man erzaͤhlt Folgendes: Einige fromme Geiſtliche in Lite 
thauiſchen Gemeinen ſollen die Sitte eingefuͤhrt haben, die Predigt 
vom Sonntage in einer Privatverſammlung zu wiederholen. Der 
Segen, den man in dieſer Verſammlung ſchoͤpfte, ließ ſie fortbeſte⸗ 
hen auch nach dem Heimgange der frommen Hirten, und in dieſen 
Zuſammenkuͤnften ward nun ſpaͤterhin, wie man ſagt ſchon am An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts, in einigen Gemuͤthern das Wort vom 
Kreuz lebendig gemacht, wodurch ihre Rede ein Erweckungsmittel 
fir viele ward. So viel tft gewiß, daß nicht eine einzige Perſoͤn⸗ 
lichkeit oder aͤußere Verhaͤltniſſe an dieſer Erſcheinung beſonderen An⸗ 
theil haben; es regte ſich die Kraft des Glaubens in mehreren zu⸗ 
gleich. Die Erweckten waren Landleute und alle geringen Standes; 
ſie predigten zuerſt in ihren Doͤrfern, gingen dann in die Nachbar⸗ 
ſchaft und ſammelten uͤberall Kreiſe von Glaͤubigen, die ſie von Zeit 
zu Zeit wieder beſuchten und ſtaͤrkten. Man nannte dieſe Perſonen 
Vermahner. Nach und nach wuchs die Zahl ſo ſehr, daß ſie ſich 
auf Tauſende belaͤuft; in manchen Orten bilden ſie ſogar die Mehr⸗ 
zahl der Bevölkerung. : 

Eigenthuͤmliche Anſichten haben die Swentegis durchaus nicht. 
Sie werden nur erkannt an einem ernſten ſittlichen Leben „ nament⸗ 
lich vermeiden ſie gaͤnzlich den Genuß geiſtiger Getraͤnke, der ſonſt 
unter den Litthauern fo beliebt iff, kleiden ſich ſehr einfach und flie⸗ 
hen alle weltlichen Luſtbarkeiten. Von Separatismus iſt keine Spur 
unter ihnen zu finden; fie beſuchen eifrig die Kirchen ſelbſt unglaͤu⸗ 
biger Prediger und beten fuͤr ihre Bekehrung — auch genießen ſie 
die heil. Sacramente bei den verordneten Predigern. Das Einzige 
was bei einigen unter den Maldeninkern ſich zeigte, waren einſeiti e 
Anſichten von der Buße. Sie hielten einen gewiſſen Bußkampf für 
nothwendig gleich bei der Bekehrung und wurden dadurch zu man⸗ 
chen Vorſchriften fuͤr Neubekehrte veranlaßt, die unt weckmaͤßi ; 
waren. Allein weiſe Belehrung frommer Prediger hat ſie eat 
dieſen Irrthuͤmern abgebracht. Sie ſtehen jetzt nur da als Zeugen 
der Kraft des Worts vom Kreuz in einer todten Umgebung. Un⸗ 
geachtet aller Verfolgungen und Laͤſterungen, die ſie zu dulden ba⸗ 
a . 8 ſie der erkannten Wahrheit treu, leſen eifrig die Schrift 
und erbauliche Buͤcher und bekraͤftigen ihre Lehre durch einen reinen 


Wandel. Moͤchten alle Prediger dieſe erweckten S i 
ten und weiter zu bilden verſtehen! f n le 
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Friedrich Heinrich Jacobi und ſein Zeitalter, nach 
dem Werke: Auserleſener Briefwechſel. In zwei 
Baͤnden, 1825. 


Eine Zeit kann vorüber ſeyn, auch wenn die Vergangenheit 
in der Gegenwart noch fortlebt. In dieſem Sinne möchten wir 
ſagen, die Zeit der Flachheit iſt vorüber, auch wenn wir noch 
überall von Flachheit umringt ſeyn ſollten. Wer bildet die Zeit? 
Doch nur diejenigen, welche ein geiſtiges Uebergewicht über ihre 
Zeitgenoſſen beſitzen und als überlegen auch von jenen Schwa— 
chen anerkannt werden, die ihre Gegner ſind. Daß aber bei 
dieſen als hervorragend und überlegen anerkannten Männern un⸗ 
fever Zeit eine tiefere Anſicht des Lebens, der Wiſſenſchaft und 
der Religion ſtatt finde, vermag, wenigſtens im Allgemeinen, 
nicht gelaͤugnet zu werden. Es verhält ſich gegenwärtig fo, daß 
die platte Verſtandesanſicht des Lebens, der Wiſſenſchaft und Re⸗ 
ligion in der Regel nur bei denen ſtatt findet, die überhaupt 
nicht auf Geiſt Anſpruch machen können; daß dagegen die Geiſt⸗ 
volleren auf allen Gebieten der chriſtlichen Anſicht, mag ſie nun 
im Leben oder in der Wiſſenſchaft erſcheinen, ſelten eine gewiſſe 
Anerkennung verfagen, falls fie ihr nicht etwa gradezu geneigt 
find. Inſofern betrachten wir die Periode der Flachheit und na- 
mentlich einer theologiſchen Plattheit als vorübergegangen, wenn⸗ 
gleich wir uns nicht verbergen können, daß ſie noch überall um 
uns herum ihr Weſen hat und beſonders durch die critiſchen 


Blätter ſich vernehmbar macht. 


Mit Intereſſe wendet ſich nun das Auge auf jene Zeit zu⸗ 
rück, wo der nüchtere Brauchverſtand und eine platte Hausmo⸗ 
ral Alles, was Gefühl, Glaube und Ahnung heißt in den Hin- 
tergrund gedrängt oder auch lächerlich gemacht hatte, wo eine 
freche Critik die Tempel alter Jahrhunderte zertrümmerte und 
ihren Standbildern den Heiligenſchein abſtreifte. „Welch ein ne⸗ 


gatives Jahrzehend iſt es!“ — ſagt Hamann — „Welche Heere 
negativer Menſchen! Alle 


rauben, Niemand will 1 70 sis 
erſtört, Niemand will bauen. Kein Ernſt, alles Leichtſinn; keine 
Wide alles Neckerei; kein Zweck, alles Nebenabſichten!“ In⸗ 
dem wir dieſe Zeit betrachten, ſehen wir auf der einen Seite 
unſern Glauben ſehr auf die Probe geſtellt, wir fragen wie es 


welche nach Sokrates niemals aus der Menſchheit verſchwinden, 
in dieſer Zeit ſich den Menſchen ſo gänzlich entzogen; auf der 
anderen Seite wird aber auch unſer Glaube geſtärkt, da wir hier 
an den deutlichſten Beiſpielen ſehen, wie Leben, Wiſſenſchaft 
und Religion iſt ihnen der Hauch Gottes entriſſen, zur tauben 
Hülſe werden. Zu allernächſt ergreift uns bei Betrachtung die⸗ 
ſer Periode eine unendliche Langeweile, ſie geht über in Ver— 


wunderung und dieſe verliert ſich in großes Mitleid. 


Nicht viele ausgezeichnetere Männer auf dem Gebiete der 
Philoſophie und Religion gehören dieſer Periode an, und die ihr 
angehören, ſind mehr oder weniger von ihrem erſchlaffenden Hauche 
angeſteckt; aber auch ſolche können ſich den Eindruck der Leer— 
heit, den fie von ihrer Zeit erhalten nicht verläugnen. „Ich 
möchte im Mittelalter geboren ſeyn,“ rief Herder aus. — Je 
ſeltener die tiefer fühlenden Gemüther waren, je mehr ſie ver— 
einzelt daſtanden, deſto mehr ſchloſſen ſie ſich an einander an; 
auch wenn ſie ſich nur in einem ganz allgemeinen Streben be— 
gegneten, in dem, die Wahrheit nicht bloß auf der Oberfläche zu 
ſuchen. So bildete ſich ein Kreis von Freunden, welche das 
Geiſtreichſte und zugleich das Chriſtlichſte vereinigten, was dieſe 
Zeit darbieten konnte. Es gehörten zu dieſem Kreiſe: Hamann 
in Königsberg, Claudius in Wandsbeck, Herder in Weimar, 
Kleuker in Kiel, Stollberg, Jacobi, die Gräfin Galizin, 
der Miniſter von Fürſtenberg, Hemſterhuys, Wizen— 
mann, Lavater und einige andere ſehr heterogene Männer, 
die aber dennoch in der ſtärkeren oder ſchwächeren Hinneigung 
zur chriſtlichen Wahrheit einen Vereinigungspunkt fanden. Es 
würde gewiß belohnend ſeyn, die Geſchichte des Zuſammenlebens 
und Zuſammenwirkens dieſer Männer zu entfalten und die Cha- 
raktere der einzelnen darzuſtellen. Ein ſolches Unternehmen wäre 
aber ſehr umfaſſend. Bis zu einem gewiſſen Grade wird uns 
dies indeß durch die vorliegende Briefſammlung geleiſtet. Auf 
dem Vordergrunde zeigt ſich allerdings in derſelben Jacobi, um 
ihn her aber erſcheinen in den verſchiedenen Beziehungen zu ihm 
die bedeutendſten Perſonen ſeiner Zeit. 

Was zuerſt das Aeußere von Jacobi's Leben betrifft: ſo 
bemerken wir zum Verſtändniſſe des Nachfolgenden dieſes. Sein 
Vater, ein wohlhabender Kaufmann in Düſſeldorf, hatte ihn dem 


wohl geſchehen konnte, daß jene Adyou Seto. (göttlichen Worte), Handelsſtande beſtimmt. Er widmete ſich demſelben, ohne das 
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lebhafte Intereſſe an der Litteratur aufzugeben. Durch Freund: 
ſchaft mit dem Statthalter zu Düſſeldorf Graf von Goltſtein 
wurde Jacobi zum Mitgliede der Hofkammer ernannt und auf 
dieſe Weiſe des Handelsgeſchäfts entledigt. In dieſer Zeit war 
es, wo fic) ſeine Verbindung mit Wieland und Göthe bil⸗ 
dete. Aller Sorge für das Aeußere wurde er ſeit 1776 entzo⸗ 
en, wo er in den Beſitz des anſehnlichen Vermögens ſeiner 
Frau kam. Er hatte ſich zu Pempelfort nahe bei Düſſeldorf 
einen Landſitz angelegt, den er faſt jedes Jahr erweiterte oder 
mit neuen Anpflanzungen ſchmückte; wo er, umgeben von Kin⸗ 
dern und Verwandten und häufig beſucht von den geiſtreichſten 
Freunden, in der angenehmſten litterariſchen Muße lebte. Die 
Folgen der Revolution, von der auch er am Anfange viel er⸗ 
wartet hatte, die er aber nachher mit Abſcheu betrachtete, trie— 
ben ihn, als 1794 die Franzoſen Düſſeldorf bedrohten, aus je⸗ 
ner geliebten Beſitzung fort. Er zog nach Holſtein und brachte 
daſelbſt 10 Jahre, theils in Hamburg und Wandsbeck zu, theils 
in Eutin. Ihm ſelbſt unerwartet erhielt er im Jahr 1804 ei⸗ 
nen Ruf an die neugebildete Academie in München. Mancher⸗ 
lei Prüfungen machten die ſpätere Zeit ſeines Lebens dunkel, 
doch war der Abend ſeines Lebens im Ganzen heiter, bis er im 
Jahr 1819 von ſeiner irdiſchen Laufbahn abgerufen wurde. 

Ueber die ſogenannte Philoſophie dieſes Mannes uns zu ver⸗ 
breiten, würde hier zu weit führen. Wir heben hier nur den 
Punkt hervor, wodurch Jacobi eine Anſchließung an ſeine chriſt— 
lichen Freunde fand und zugleich ſich im Gegenſatze mit ſeiner 
Zeit erblickte. Das vorwaltende Element in dieſer Zeit war, 
wie wir ſchon oben angaben, die reflectirende Verſtandesthätig— 
keit, welche nicht ihre Abhängigkeit erkannte von der tieferen Un⸗ 
terlage des unmittelbaren Bewußtſeyns und eben deshalb, ſtatt 
darauf auszugehen die Reſultate dieſes unmittelbaren Bewußt— 
ſeyns aufzufaſſen und im Begriff zu geſtalten, eine critiſch-nega— 
tive Richtung nahm, wodurch alles Weſen und Leben bekämpft 
wurde. Auf der einen Seite erſchien dieſe Richtung und zwar 
in ihrer armſeligſten Geſtalt in der ſogenannten Popularphiloſo— 
phie, der eingeſchwundenen Reliquie des Wolflanismus. Man 
demonſtrirte ſich von den göttlichen Dingen ſo viel, als man 
grade für's bürgerliche Leben und Auskommen für nothwendig 
hielt und ſtützte das Gebäude, wo die Demonſtration nicht aus- 
reichen wollte, mit gutgemeinten Verſicherungen. Auf der an— 
deren Seite erſchien der Zeitgeiſt im Kantiſchen Criticismus, wel- 
cher freilich dem Gebäude der Popularphiloſophie die ſchwächli— 
chen Stützen der Argumentation entriß, an denen er ſich erfreut 
hatte, welcher aber ebenfalls die göttlichen Wahrheiten auf das 
enge Gebiet einer abſtracten Sittenlehre beſchränkte und eben, 
weil dieſelbe abſtract war und von Religion getrennt, doch nicht 
dazu dienen konnte, eine Anerkennung des im unmittelbaren Be⸗ 
wußtſeyn Gegebenen zu bewirken. Daß das unmittelbar im Bez 
wußtſeyn Gegebene durch ſich ſelbſt als Wahrheit beurkundet, 
daß hier der Heerd des geiſtigen Lebens des Menſchen ſey, das 
iſt es, was Jacobi lebendig durchdrang. Inſofern das Chri—⸗ 
ſtenthum den Glauben zur Baſis macht und das, Erkennen nur 
als Frucht und Folge des Glaubens darſtellt, inſofern fand Ja⸗ 
cobi hier dasjenige wieder, was ihm als höchſte Wahrheit galt. 
Da überdies bei ihm ein practiſches Intereſſe vorhanden war, 
da er das Gute liebte und da ihm bei den chriſtlich geſinnten 
Menſchen jenes Gute, das er liebte, in der Wirklichkeit begeg— 
nete: fo verband ihn dies auch mit denen, welchen das Chriſten— 
thum werth war. ö 

Der vorliegende Briefwechſel nun iſt in mehrfacher Rück⸗ 
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ſicht von Bedeutung für uns. Einmal lernen wir daraus meh⸗ 


rere bedeutende Perſonen jener Zeit ihrem perſönlichen Charak⸗ 
ter nach genauer kennen; ſodann iſt es lehrreich, einen Mann, 
wie Jacobi, welchem die Wahrheit practiſches Intereſſe hatte, 


denen gegenüber zu ſehen, welche zwar Geiſt beſaßen, bei denen 
aber das Forſchen nach Wahrheit des practiſchen Charakters er⸗ 


mangelte; endlich erblicken wir auch Jacobi im Conflict mit 


jenen, die vom lebendigen chriſtlichen Glauben durchdrungen wa⸗ 
ren und vernehmen merkwürdige Ausſprüche Jacobi's ſelbſt 
über ſein eigenes Verhältniß zur chriſtlichen Wahrheit. 
Wir laſſen nun mehrere Stellen folgen, wo der eine oder 
andere der angeführten Fälle eintritt. ae, 
Zuerſt iſt merkwürdig das Verhältniß, in welchem wir Ja⸗ 
cobi zu Wieland finden, ein Verhältniß, das beide Theile 
unausſprechlich glücklich zu machen ſcheint. Man kann ſich aber 
nicht verhehlen, daß dieſes Freundſchaftsverhältniß wie manches 
andere aus jener Zeit (Gleim und ſeine Freunde) etwas viel 
von échauffement oder unnatürlicher Begeiſterung an ſich trägt. 
Grade in dieſen Freundſchaften blickt zu ſehr das Prineip der 
Selbſtliebe durch. Man liebt den Andern, weil er uns lobt 
und grade ein Lob von ihm uns ehrenvoll dünkt. „Ich bin“ — 
ſagt Wieland — „des gewöhnlichen mechaniſchen Lobes der 
Handwerksmänner herzlich ſatt; aber ſo gelobt zu werden, wie 
Sie loben, würde ſich Horaz gewünſcht haben. Solches Lob 
nennt Sokrates die ſüßeſte Melodie.“ Unbeſchreiblich ſind die 
Lobſprüche, die Wieland und Jacobi an einander verſchwen⸗ 
den. Beſtändige Aufforderungen des Einen an den Andern, ſeine 
Producte zu beurtheilen d. h. zu preiſen. Als aber einmal Ja⸗ 
cobi durch ſeine Ueberzeugung genöthigt, mit der Beiſtimmung 
zurückhalten mußte, da war auch die Freundſchaft zerriſſen. Wie⸗ 
land hatte einen Aufſatz über das göttliche Recht der Obrigkeit 
geſchrieben, über welchen Jacobi urtheilte: „Zwiſchen dem Geiſte 
dieſes Aufſatzes und meinem Geiſte iſt die entſchiedendſte Feind⸗ 
ſchaft.“ Da brach der Bund, der bis in den Himmel geprie⸗ 
ſene und die Briefe wurden immer lauer. Auch in dieſer Samm⸗ 
lung kommt die Erwähnung eines Mißverſtändniſſes vor, welches 
die Verſchiedenheit der beiden Individualitäten zeigt. „Ein für 
allemal“ — ſchreibt am Ende Wieland — „lieber Jacobi, 
Ihr Genius iſt dem meinigen zu ſtark, Abraham und Loth wa⸗ 
ren auch Brüder, wie wir; aber wie ſie merkten, daß es mit 
ihnen dahin kommen wollte, wohin es mit uns gekommen iſt, 
waren ſie ſo klug und ſchieden in Frieden.“ „Ihr letzter Brief“ — 
heißt es an einer anderen Stelle — „mein liebſter Jacobi, iſt 
ungefähr ſo kalt und trocken, wie es ſeit langer Zeit die meini⸗ 
gen ſind. Ich ſage dies nicht, um mich daruͤber zu beſchweren, 
ſondern damit Sie wiſſen, daß ich es wohl gemerkt habe.“ Und 
wieder an einer anderen Stelle: „Nun wenigſtens keinen Enthu⸗ 
ſiasmus von Freundſchaft mehr, gehe jeder nur ſeinen Weg, ſo 
nahe beiſammen als möglich, nur nie wieder ſo nahe, daß wir 
uns die Köpfe an einander zerſchellen. Vielleicht iſt dies das 
wahre Mittel mit der Zeit unzertrennliche Freunde zu werden.“ 


Das iſt derſelbe Freund, der in einem Briefe von 1770 ſchreibt: 


„Ich empfinde es im Innerſten meines Herzens, daß ich Sie 
durch einen eben ſo ſanften und eben ſo mächtigen Zug der Na⸗ 
tur liebe wie meine Kinder.“ Dann und wann gibt auch Wie⸗ 
land zu verſtehen, daß er eine Empfindung von dem habe, was 
ihn von Jacobi trennt. „Resistite diabolo,“ ſchreibt er in 
einem Briefe, „d. h. widerſtehet dem Enthuſiasmus, fo ſehr er 
auch die Stelle eines Engels des Lichts annimmt. Doch bei 
meines Gleichen indolenten Leuten iſt die Gefahr fo groß nicht, 
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als bei euch andern feurigen Männern.“ — Ein andermal zankt 
Wieland mit Jacobi, daß er der Freund zweier ſeiner Feinde 
ſeyn könne, Göthe's und Klopſtock's. Er iſt eiferſüchtig über 
den Antheil Liebe, den er dadurch verliert. Jacobi antwortet 


edel Th. I. S. 211 f. — Freundſchaften, die nicht auf Gott 


ruhen und eben dadurch von der Selbſtſucht frei werden, ſind 
von jedem Windſtoß des Schickſals und der Laune gefährdet. 


5 Etwas mehr Geiſtesverwandtſchaft findet ſich wohl zwiſchen 
Jacobi und Fichte, von welchem einige anziehende Briefe vor— 
handen ſind. Man freut ſich über das Herz Fichte's, welches 
ihn ſo glücklich täuſchte, daß er ſich einer großen Harmonie mit 


Jacobi glaubte freuen zu dürfen. Er meint (Th. II. S. 207.) 
„allenthalben“ mit Jacobi übereinzuſtimmen. 


„Ja, theurer, 
edler Mann“ — ſagt Fichte — „wir ſtimmen ganz überein, 
und dieſe Uebereinſtimmung beweiſt mir mehr als irgend etwas, 
daß ich auf dem rechten Wege bin, auch Sie ſuchen alle Wahr⸗ 
heit da, wo ich fle ſuche, im innerſten Heiligthum unſeres cige- 
nen Innern, nur fördern Sie den Geiſt als Geiſt, ſo ſehr die 


menſchliche Sprache erlaubt zu Tage; ich habe die Aufgabe, ihn 


in Form eines Syſtems aufzufaſſen, um ihn ſtatt jener After⸗ 
weisheit in die Schule einzuführen. Was geht nicht auf dem 
langen Wege vom Geiſt ins Syſtem verloren?“ Jacobi war 
beſonders von der Lebendigkeit und von der Geradſinnigkeit Fich— 
te's angezogen worden. Wie wenig er aber mit dem poſikiven 


Streben jenes Philoſophen in Einklang war, zeigt ſchon ſein be— 


rühmtes Sendſchreiben an Fichte und ſpricht ſich auch hier in 


einem Briefe an Jean Paul aus, wo er ſagt: „Was Sie von 
Ihrer Traurigkeit über die jetzige fuga pleni, über den trans⸗ 


cendentalen Fohismus der gern jeden Welten- und Cometenkern 
in einen Nebel zertreiben will, in den Palingeneſien äußern, 
hat eine neue, muthgebährende Freude in mir erregt, hat den 


verſchwindenden Athem in meiner Bruſt zurückgerufen, mir die 


Stimme wiedergegeben, Kraft und Begeiſterung zur Rede. Es 


muß in thesi zugegeben werden, daß, inſofern wir nur durch 


Abſtrahiren und Reflectiren hier auf Erden vernünftig ſind, man 
im Abſtrahiren und Reflectiren — im Ergründen auch nicht 
zu weit gehen und das Philoſophiren übertreiben könne. Das 
Philoſophiren übertreiben hieße die Beſinnung übertreiben. Wohl 
aber darf man über den Vernünftler ſpotten, der ſich nur hohl 
denkt, der anſtatt der Biſſen das Meſſer verſchluckt, nicht wie 
ein Taſchenſpieler, ſondern in der That und nur bedauert, nicht 
die bloße Handlung des Schneidens zu ſich nehmen zu können, 
der ſeine Hände betrachtet und tieffinnig fie erforſcht als ſeiner 


Sände Werk, nicht ganz unähnlich jenen großen Geiſtern Frank 


reichs, die ihre und aller Menſchen Vernunft bloß aus den Fin⸗ 


gern zu ſaugen wußten.“ 

Auch mit Leſſing war Jacobi in ſehr gutem Verneh—⸗ 
men. Es findet ſich eine merkwürdige Stelle über Leſſing 
Th. I. S. 318., welche uns einen merkwürdigen Blick in das 
geheime Cabinet des menſchlichen Herzens thun läßt: „Ich möchte 
ſehr gern wiſſen, wie viel geheimer Gram zu Leſſing's Tode 


beigetragen haben mag. Es lag eine gewaltige Schwermuth auf 


ihm und ich werde nie einen Morgen vergeſſen, den ich auf mei- 
ner Rückreiſe mit ihm zubrachte. Erſt disputirten wir; ich wi⸗ 


derlegte einige feiner Behauptungen ſo nachdrücklich, daß er nicht 


weiter konnte. Sein Geſicht wurde entſetzlich (iſt auch im 


Text unterſtrichen); ich habe nie ſo ein Geſicht geſehen. Aber 


| 


bald darauf wurde er weich und je länger je vertraulicher. Er 


klagte mir, daß ihn Alles verließe. Selbſt eine gewiſſe Perſon, 
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die ihm ſeit Jahren mit der innigſten Freundſchaft zugethan ge⸗ 
weſen war und von der er gewiß wäre, daß ſie ihm ihre Hand 
nicht verſagt haben würde, auch dieſe entferne ſich jetzt von ihm.“ — 
Viele Berührungspunkte mußten ſich zwiſchen einem Manne wie 
Jacobi und Herder finden. Herder, enthuſiaſtiſch für alles 
Geniale und Große, warm für das Gute, auch für das Gute 
im Chriſtenthum; und doch auf dem Hiſtoriſchen des Chriften: 
thums nicht beſtehend — dies war ein Mann für Jacobi. Ine 
deß auch dieſe Freundſchaft ſcheint zum Theil auf dem wechſel— 
ſeitigen Hochſchätzen und Bewundern beruht zu haben; auch war 
ſie nicht ganz feſt begründet, es traten Perioden der Spannung 
und Gleichgültigkeit ein und es iſt oft als ob das alte Intereſſe 
angeflammt würde, wenn ſich beide wieder über ihre Schriften 
Lobſprüche ertheilen. Sehr merkwürdig ſind die Urtheile, welche 
ſich in dieſer Briefſammlung über den Charakter Herder's aus 
der ſpäteren Zeit finden. Herder beſaß jene glückliche, wenigen 
verliehene Anlage des Geiſtes, ſich in jede Erſcheinung zu ver⸗ 
ſenken und ein Spiegel jeder Geiſtesrichtung zu werden. Ihre 

Bedeutung verliert aber jene glückliche Anlage, ſobald der Geiſt 
ſelbſt, der fie hat, kein durch die objective Wahrheit geſtimmter 
und verklärter iſt. Wohl iſt es anmuthig dem Bilderſpiele ei— 
ner Seele zuzuſehen, worin ſich alle Farben des Univerſums ab— 
ſpiegeln; aber unſer höheres Intereſſe wird durch dieſes Spiel 
nicht befriedigt. In den Erſcheinungen des Menſchengeiſtes iſt 
Wahrheit und Lüge gemiſcht, und wir verlangen, daß an dem 
Geiſte, in welchem alle Erſcheinungen des Menſchenlebens ſich 
reflectiren, ſie nicht leblos vorübergleiten, wie die Landſchaft im 
beſonnten Bache, wir verlangen, daß Wahrheit als Wahrheit 
und Lüge als Lüge erſcheine, damit die Geſchichte Lehrerin der 
Menſchen ſey. Dies iſt was dem vielbegabten Herder fehlt. 
Er hat für ſich keine unwandelbare Wahrheit, darum ſondert ſich 
auch nicht Wahrheit und Irrthum in ſeinen Gemählden des Men— 
ſchengeiſtes. Dieſes vermißten wir ſtets in ſeinen Darſtellungen 
und wir wurden ſehr überraſcht, grade dieſen Mangel von ſol— 
chen ſeiner Freunde aufgedeckt zu ſehen, bei denen man nicht 
eben grade dieſen Blick erwarten ſollte. „Aus Herder's Adra— 
ſtea“ — ſchreibt Jacobi — „habe ich mir von Zeit zu Zeit 
etwas vorleſen laſſen. Es iſt keine Koſt für mich. Herder 
wird in ſeinen Productionen immer lockerer, madreporiſcher (Nef. 
geſteht dieſes Wort gar nicht zu kennen). Ich vergeſſe, indem 
ich leſe, eher was ich weiß, als daß ſch etwas von ihm lernte; 
er zerſtreut mich, ohne mich zu erfriſchen. Es muß ein ganz 
eigenes Unebenmaaß in ſeinen Kräften ſeyn, denn was hätte nicht 
ſonſt aus ihm werden müſſen! Nun gleicht er dem im Nieder⸗ 
ländiſchen Sande ſich verlierenden Rhein.“ — Hierauf erwie— 
dert Jean Paul, an welchen jener Brief gerichtet war: „Ueber 
die Adraſtea bin ich Deiner Meinung ganz. Herder's Tiſch⸗ 
reden ſind viel genialiſcher, weil ſeine Druckreden zu viel Tendenz 
und Scheu und Hülle haben. Indeß gehören breite Flügel dazu, 
ſo viel entlegene Felder zu überſchweben. Und ſeine Leichtigkeit 
ſeiner Geburt und ſeine Fruchtbarkeit gehören doch auch auf die 
Rechnung ſeiner Kräfte. Herder beſteht aus einem halb Dutzend 
Genies auf einmal, denen bloß ein alles bindendes be⸗ 
ſonnenes Ich fehlt, ohne welches keine Poeſie und Philoſo⸗ 
phie ſich vollendete.“ Aehnlich äußert ſich Stollberg über 
Herder: „Ich zweifle ob es Dir gelungen ſey, dieſen ange⸗ 
nehmen Unhold fo zu ſchnüren, daß er ſich habe in ſeine Urge- 
ſtalt zurückwinden müſſen. Auch iſt das an ſich ſchon ſehr ſchwer, 
theils weil er des Zaubers gar viel in ſeiner Gewalt hat, theils 
weil er durch vieles Hin- und Herbeugen ſein Fleiſch 
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und Bein in Knorpel verwandelt und dadurch die 
Urgeſtalt verloren hat.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Schreiben an den Herausgeber aus der Schweiz.) 
Januar 1828. 

Den meiſten Leſern Ihres Blattes wird es ſchon bekannt ſeyn, 
daß das Erwachen fir das Reich Gottes, welches unter den Protez 
ſtanten in Frankreich ſich zu zeigen beginnt, bereits ſeit etwa 10 Jah⸗ 
ren in den Franzoͤſiſch redenden Theilen der Schweiz ſich geaͤußert 
hat. Durch Tagblaͤtter, Zeit- und Flugſchriften iſt es bekannt ge⸗ 
nug geworden, daß die Behoͤrde des Cantons Waadt vor einigen 
Jahren fic) verpflichtet glaubte dieſer religidfen Bewegung durch ein 
Geſetz zu ſteuern, nach welchem alle religioͤſen Verſammlungen von 
mehr Perſonen als den Hausgenoſſen in den Haͤuſern verboten ſind, 
der Verſammlungshalter verwieſen werden kann und derjenige, wel⸗ 
cher das Local hergibt, mit Geld gebuͤßt wird, indeß die Beſuchen⸗ 


den mit keiner weiteren Strafe belegt werden. So ſtrenge aber auch 


das Geſetz gehandhabt wurde, fo bewirkte es doch eher das Gegen— 
theil von dem, was beabſichtigt war: wie immer geſchieht, wenn 
materielle Gewalt einem geiſtigen Leben ſich widerſetzt. 
Leben von außen mechaniſche Schranken geſtellt ſind, deſto reiner 
entfaltet es ſich nach innen. Doch ſoll damit nicht gelaͤugnet wer⸗ 
den, daß nicht in der erſten Zeit ein feindlicher Gegenſatz oft den 
andern hervorrief und allzuhaͤufig Irrthum gegen Irrthum auftrat. 
Dahin gehoͤrt beſonders, daß viele eifrige Verkuͤndiger des reinen 
Wortes Gottes, welche entweder zu der Trennung von der Matio- 
nalkirche ſich gendthigt geſehen hatten, oder freiwillig von derſelben 
abgetreten waren, meinten mit der Erweckung ſey nothwendig die 
Trennung verbunden und außer der Trennung, hiemit in der Na⸗ 
tionalkirche, ſey kein Heil. (Ein nur umgekehrter, Roͤmiſcher Irr⸗ 
thum.) Man behauptete, ein Prediger, der in der Nationalkirche 
ſtehe, ſelbſt wenn er das Evangelium predige, koͤnne nicht den le— 
bendigen Glauben haben, ſey wenigſtens dem Worte Gottes nicht 
treu. Dadurch wurden viele Schwache hinuͤbergeſtoßen und zwiſchen 
denjenigen erweckten Chriſten, welche in der Nationalkirche blieben 
und den Getrennten bildete ſich eine gewiſſe gegenſeitige Spannung 
und oͤftere Nichtanerkennung. Zugleich hielt man ſo feſt an der Cal⸗ 
viniſchen Praͤdeſtinationslehre, daß wer nicht einſtimmte, im Glau⸗ 
ben wenigſtens fuͤr unlauter gehalten wurde. 

Doch — und das iſt es, womit ich hoffe Ihren Leſern etwas 


Erfreuliches zu berichten — in neuerer Zeit naͤhert ſich der Zuſtand d 


der im Waadtlande an den Herrn glaͤubig Gewordenen immer mehr 
dem Zuſtande, welcher Ap. Geſch. 9, 31. geſchildert wird. Das oben⸗ 
erwaͤhnte Geſetz zu Aufloͤſung der Verbindung Erweckter unter ſich, 
wird von der Regierung nicht mehr mit Strenge gehandhabt. Ob 
dieſelbe durch eigene aufgefundene Gruͤnde, oder durch triftige in df 
fentliche Schriften niedergelegte iſt beſtimmt worden, wiſſen wir 
nicht, ſoviel aber zeigt ihr Verfahren, daß ſie ſcheint den Grundſatz 
angenommen zu haben, lieber die Verſammlung der Erwedten zu 
ignoriren, ſo lange dieſelben ruhig fortgehen, und das Geſetz in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen zu laſſen. Daher nun im ganzen Lande und auch 
in der Hauptſtadt Lauſanne die gewoͤhnlichen Zuſammenkuͤnfte, ſelbſt 
der von der Kirche Getrennten, ihren ungeſtoͤrten Fortgang haben; 
wobei natuͤrlich noch immer viel von der Individualitaͤt der Beam⸗ 
ten jedes Ortes abhaͤngt. 

Die ſchroffe Engherzigkeit, welche nicht ganz mit Unrecht den 
Erweckten ſonſt konnte vorgeworfen werden, hat angefangen in all⸗ 
gemeine chriſtliche Bruderliebe ſich zu loͤſen. Dieſe Frucht des leben⸗ 
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digen Glaudens reift bei ihnen theils am Strahle und in der Kraft 
des h. Geiſtes und iſt das Ergebniß ihres inneren Wachsthums in 
der Heiligung, theils hat hiezu auch mitgewirkt ihr erweitertes Be⸗ 
fanntwerden, auf Reiſen und ſonſt, mit wahren Chriſten von andes 
rer Farbe und Confeſſion. Daher gegenwaͤrtig ehemalige engherzige 
Trennungsprediger unumwunden der allgemeinen chriſtlichen Bruder⸗ 
liebe das Wort reden und gerne jeden als Bruder im Herrn aner⸗ 
kennen, der auf den einigen Grund des Glaubens Jeſus Chriſtus 
ſich bauend, jedem eigenen . entſagend nur durch die in 
Chriſto geoffenbarte Gnade Gottes ſelig werden will: mag er nun 
auf jenen Grund Gold, Silber, Edelſtein oder Holz, Heu und die 
Stoppeln anderweitiger Lehrmeinungen bauen, ſie wollen die letzte 
Eroͤrterung dem Tage uͤberlaſſen, der eines Jeglichen Werk durch 
Feuer bewaͤhren wird. 1 Cor. 3, 11 — 13. : ng, 

Obſchon dabei die Meiſten dem einmal angenommenen Calvin 
ſchen Syſteme nichts zu vergeben geſonnen ſind, ſo druͤcken ſich doch 
daruͤber Viele ſo aus: Zwar gehe aus der h. Schrift eine unbedingte 
Vorerwaͤhlung Gottes hervor, aber dieſelbe Schrift ſcheine auch die 
freie Willensbeſtimmung des Menſchen zu lehren; die Loͤſung des 
darin liegenden Raͤthſels wollen fie aber nicht verſuchen, uͤberzeugt, 
der ſcheinbare Widerſpruch ſey vor Gott auf's vollkommenſte geloͤſt, 
fo daß er nicht in der goͤttlichen Offenbarung, ſondern in der menſch⸗ 
lichen Beſchraͤnktheit liege. : 

Man findet im Ganzen bei jenen Erweckten vieles religidfe Les 
ben und beſonders iſt herauszuheben ihre ausgezeichnete Achtung und 
Liebe fuͤr Gottes geoffenbartes Wort. Daher auch die h. Schrift 
beinahe ausſchließlich die Grundlage ihrer Erbauung bei ihren Zu⸗ 
ſammenkuͤnften bildet. Wie denn uberhaupt, wenigſtens im Waadt⸗ 
lande, kein Schwoͤren auf menſchliche Autoritaͤten ſtatt findet und 
ſelbſt Calvin's Anſicht ihnen nur inſofern gilt, als ſie dieſelbe in 
Gottes Wort begruͤndet glauben; wo fie daher dieſelbe auch ausſpre⸗ 
chen, ſo geſchieht es mit alleiniger Beziehung auf Stellen der Schrift 
ſelbſt. Auch findet ſich keine andere Subordination, als die der brite 
derlichen und anerkennenden Liebe. N 

Zum Schluße moͤgen noch einige in dortiger Gegend geſtiftete 
Geſellſchaften aufgefuͤhrt werden. An mehreren Orten find Miſſions⸗ 
Huͤlfgeſellſchaften „nach Norm und Form wie anderwaͤrts, verbun⸗ 
den mit ſehr ſtark beſuchten monatlichen Montagsverſammlungen. — 
Neben der Cantonal-Huͤlfsbibelgeſellſchaft in Lauſanne bildete ſich 
unlaͤngſt eine zweite, welche den Grundſatz hat nicht zu kapitaliſi⸗ 
ren und die Apokryphen nicht auszutheilen. Aehnliche ſind an meh⸗ 
reren Orten des Cantons. Die Société de secours pour les per- 
secutés Anfangs 1827 gebildet, druͤckt ihren Zweck in ihrer Be⸗ 
nennung aus. Von der Regierung verhaͤngte Strafen will ſie nicht 
bezahlen, fonftige Huͤlfe aber den Bruͤdern leiſten. — Eine Société 
e traités religieux iſt im Werden begriffen und will auch groͤßere 
chriſtliche Schriften unter dem Volke in Umlauf ſetzen. 

Andere chriſtliche Unternehmungen, die erſt noch im Plane lies 
gen, moͤgen Erwaͤhnung finden wenn ſie einmal hervorgetreten ſind. 


In den Herzogthuͤmern Cleve, rg, wie in der Grafſcha 
Mark iſt jetzt die freudige Hoffnung faſt allgemein 1 5 a 
die dort bisher beſtehende Presbyterial⸗ und Synodal⸗Verfaſſung 
mit einigen zweckmaͤßigen Abaͤnderungen, aufs Neue beſtaͤtigt wer⸗ 
den und eine feſtere Conſiſtenz erhalten werde. Wenn auch mit die⸗ 
ſer Kirchenverfaſſung, wie mit jeder anderen, eigenthuͤmliche Uebel 
verbunden ſind, ſo wird doch Niemand in Abrede ſtellen koͤnnen 
daß ſie viel Segen ſtiftet. Vielleicht kann unter keiner anderen Ver⸗ 
faſſung wahrhaft geiſtiges Leben, wenn es da iſt, fo allgemein ſich 
verbreiten und in gleichem Grade ſegensreich wirken; ja man konnte 
ſogar behaupten, daß auch der geiſtige Tod in der Presbyterial⸗Ver⸗ 
faſſung weniger verheerende Folgen hat als anderswo. 
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Friedrich Heinrich Jacobi und ſein Zeitalter, nach 
dem Werke: Auserleſener Briefwechſel. In zwei 
(Fortſetzung.) 


5 Bedeutend iſt ferner der Briefwechſel mit Jean Paul. 
Auch hier findet ſich viel freundſchaftliches Feuerwerk auf beiden 
Seiten; man wird aber nicht verkennen können, daß Jean Paul 
durch wahre Achtung des Religiöſen und Sittlichen in Jacobi 
an dieſen gefeſſelt wurde. Es finden ſich in Jean Paul's 
Briefen merkwürdige Aeußerungen darüber, wie ihm, dem die 
Speculation alles Erwärmende und Erhebende zu vernichten ſchien, 
Jacobi's Lehre ein ſicherer Hafen dünkte, in dem er ſich die 
heiligen Glaubensgüter erhalten konnte. Freilich ſind dergleichen 
Aeußerungen in der Jean Paul'ſchen Weiſe geſchrieben, d. h. 
manierirt; Antitheſen und Bilder, denen man die Arbeit des 
Nachdenkens abfühlt, wenn ſie warme Gefühle bekleiden ſollen, 
erkälten ſie. Aus dieſer Vermiſchung der Verſtandesarbeit mit 
dem Herzenserguß rührt das Ungeſunde in des Dichters Gefühls— 
äußerungen. Gleich in dem erſten Briefe ſchreibt Richter an 
Jacobi: „Verehrteſter Lehrer meines Innerſten! So oft dies 
in der Philoſophie einen Feind antrifft, ſo denke ich an Sie, als 
an den königlichen Beſchützer meines Glaubens, und will mein 
Schreiben nicht länger verſchieben. — Sie können aus meinen 
Werken wenig errathen, wie viel mein innerer Tag und mein 
Herz den ihrigen ſchuldig iff. Und wie auch die jetzige fuga 

leni, der transcendente Fohismus, der gern jeden Welten- und 

ometenkern in einen Nebel zertreiben will, traurig und beklom— 
men macht, fo erhebt mich wieder jedes aufgeſpürte Gerücht ir⸗ 
gend eines Werkes, das Sie der Asthenie des Jahrhunderts ent⸗ 

egenſetzen.“ „Ich habe die Wiſſenſchaftslehre geleſen, das Pro— 
ast meiner Ergründung liegt hiebei; ſey Richter der Voraus— 
ſetzungen oder Mißverſtändniſſe! Je weiter und tiefer ich wie⸗ 
der mit den philoſophiſchen Landſtreichern in ihre Minotauros 
Höhle hineingerathe und es merke, wie aus ihren Ariadnefäden 
nur etwas zum Stranguliren zu ſtricken iſt, deſto mehr haſſe ich 
das lahme, öde, genieloſe Volk. Du kannſt es nicht ver— 
antworten, Heinrich, wenn Du — da Dein Triumphbogen 
mit ſeinen Füßen in zwei Welten ſteht — dieſe Stellung nicht 
mehr benutzeſt und nicht Deine Lampe daran anzündeſt, zu Dei— 


Mittwoch den 13. Februar. 
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ner Ehre und zu fremder Erleuchtung.“ — Unſern Jacobi 
ſcheint indeß auch manchmal das Gefühl angewandelt zu haben, 
daß bei ſeinem dichteriſchen Freunde doch gar oft die Wahrheit 
nicht genug perſönliches Eigenthum geweſen ſeyn möchte. Das 
Wohlgefallen, mit welchem Jean Paul fo häufig Charaktere 
ſchildert, deren Inneres mit Gott und der Welt in Feindſchaft 
ſteht, fo daß man den Eindruck der inneren Freude des Schrift⸗ 
ſtellers an dieſen Charakteren erhält, konnte wohl zu jener 
Befürchtung Anlaß geben. Mit verehrungswürdigem Ernſte 
ſchreibt Jacobi (I. 308.): „Du fragſt an jener Stelle: iſt 
das Schwarze weniger optiſch als das Bunte? Freund, auch 
Bruder, auch ich hätte dieſen Brief dichten können. Ich habe 
es im Alwill bewieſen; aber eine höhere Wahrheit unterwarf alle 
Dichtung einem tieferen Ernſt, der, wie Joh. Müller ſagt, 
Unſterbliches bereitet — wie heißt in Dir dieſe Wahrheit und 
worauf geht unverwandt Dein Ernſt? Darüber ſinne ich und 
forſche, und ſchwer wird mir wegen Deiner Mannigfaltigkeit 
und ihrer Art das Finden.“ Jean Paul antwortet: „Auf 
Deine Frage was denn mein Ernſt in meiner Dichtung iſt, ant— 
worte ich: Deiner. Mein Ernſt iſt das überirdiſche bedeckte 
Reich, das fic) ſegar der hieſigen Nichtigkeit noch unterbaut, das 
Reich der Gottheit, Unſterblichkeit und Kraft. Ohne das gibt 
es in der Lebensöde nur Seufzer und Tod. Mein ganzes 
Leben zog darauf zu, nie ließ es mich, ſogar im früheren Seepti⸗ 
cismus; und noch erhält es mich, da mir das Leben täglich mehr 
verſchimmelt, weil es mir gegeben, was es hatte — Alles.“ — 
Schön geſagt — aber ein Anderes iſt es dann und wann, wenn 
das, was in uns zu Gott will, nicht länger Befriedigung fin: 
den läßt im Schmutz und in der Leere des alltäglichen Lebens, 
durch Vorzaubern erhabener Ideale die Anforderung des Inneren 
ſcheinbar befriedigen und im nächſten Augenblicke wieder deſto 
tiefer, wie in ein unvermeidliches Geſchick, in die Alltäglichkeit 
des Lebens verſinken; und etwas Anderes, durch die Arbeit des 
Glaubens und der Liebe dem in uns, was zu Gott will, that— 
ſächlich die Freiheit verſchaffen und während man auf Erden 
wandelt, im Himmel leben. Philipp. 3, 20. — Wir wenden 
uns zu denjenigen von Jacobi's Freunden, welche die Wahr⸗ 
heit des Evangeliums erfahren hatten; leider fehlen hier die vor- 
trefflichen Briefe Hamann's an Jacobi, welche in Jaco— 
bi's Werken einen beſonderen Band füllen und in denen Ha⸗ 
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mann mehrmals ſo trefflich die kindliche Einfalt des bibliſchen 
Glaubens in ihrer allmächtigen Kraft der Ohnmacht jener Halb⸗ 
philoſophie gegenüberſtellt, von der Jacobi nicht los konnte, 
obwohl er ſelbſt über ihre Hohlheit klagt. Wir nehmen vielleicht 
Gelegenheit, ſpäter einmal die wichtigſten Stellen dieſes Brief: 
wechſels mitzutheilen. Wir begegnen indeß hier einem Briefe, 
worin Jacobi das Ende Hamann's ſchildert; er ſchließt mit 
den Worten: „Als Chriſt iſt Hamann gewiß geſtorben, denn 
er war es in ſeinem ganzen Leben durch und durch. Was 
ich für einen Verluſt fühle, kannſt Du Dir vorſtellen. — Gött— 
liche Liebe war in dem Manne. Und wie ſeine Liebe, ſo auch 
ſein Licht! — Ich ſchäme mich daß ich ein Wort davon ſchreibe.“ — 
In der vorliegenden Sammlung ſind die in dieſer Rückſicht wich— 
tigſten Briefſteller Stollberg, La vater und Claudius. Auch 
findet ſich ein ſchöner Brief des nun verewigten Joh. Fried. 
Flatt, Prof. der Theologie in Tübingen. 

Was Stollberg betrifft, ſo erſcheint es beachtenswerth, 
wie früh ſchon derſelbe für den Glauben an poſitive Offenbarung 
entſchieden war und wie warm er fic) darüber äußerte. Ueber⸗ 
haupt ſind in chriſtlicher Rückſicht ſeine Briefe die ausgezeichnet— 
ſten. Schon in einem Briefe von 1788 ſchreibt er: „In einem 
gewiſſen ſublimen Sinne kann man ſagen, daß die Wahrheit der 
Vertheidigung nicht bedürfe; aber ihre objeetive Unumſtößlichkeit 
iſt ein trauriger Troſt für den Freund der Menſchen, für ei— 
nen Vater, welcher Zeiten fürchtet, in welchen ſeine Kinder 
unter getauften Heiden, vielleicht unter ungetauften Heiden le— 
ben werden. Das neue Halbchriſtenthum, welches den Sohn 
Gottes nur zum größten und beſten Geſandten Gottes macht, 
kann nicht beſtehen, da ihm die Bibel auf allen Seiten wider— 
ſpricht. — Der Naturalismus, deſſen Unſyſtem auf Wolken, 
welche jeder Wind verwehet, jeder Strahl ſchmilzt, ſchwebend 
getragen wird, kann auch nicht beſtehen. — Aber deeidirter 
Pyrrhonismus und practiſcher Atheismus auf der einen, ſtock— 
blinder Aberglaube auf der anderen Seite können ſo nahe bei ein— 
ander wohnen, daß der Religion kein Plätzchen übrig bleibt und 
ſie von neuem in Wüſten gejagt wird. Aber es iſt noch eine 
Hoffnung, daß die wahren Chriſten ſich genauer anſchließen wer⸗ 
den, daß die unſeligen Folgen des Unglaubens ein— 
leuchten werden, daß, von Irre zu Irre, von Zwei— 
feln zur Verzweiflung gejagt die Menſchen zur ein— 
fältigen göttlichen Weisheit der Bibel zurückkehren 
werden.“ In einem anderen Briefe von 1789 heißt es: „Moritz 
(Verfaſſer der Reiſe nach England, der Götterlehre u. ſ. w.) hat 
gewiß Verſtand, aber er umſpinnt ſich mit Theoreteleien und 
ſpricht con amore — wenn das möglich wäre — von ſpinozi⸗ 
ſtiſcher Reſignation. Er ſophiſtiſirte mir vor, daß ich noch den 
ganzen Tag Uebelkeit nach der loſen Speiſe hatte. — Es wird 
mir immer weh und drückt mich, wenn ich Leute ſehe, die da 
glauben ohne einen Gott leben zu können. Schon mit Natu⸗ 
raliſten gehe ich ungern um. Was hilft Uebereinſtimmung 
in der Denkart in kleinen Dingen, wenn die edelſte 
Saite des Einen ſo ganz anders als die des Anderen 
geſtimmt iſt! Weswegen ſoll ich Berührungspunkte an einem 
Manne aufſuchen, deſſen Wahn ihn von dem hochheiligen Centro 
der edelſten Empfindungen entfernt!“ — Edle Seele! muß man 
unwillkührlich ausrufen, und Du konnteſt an einen Voß gera⸗ 
then! — In einem Schreiben von 1790, worin er Jacobi 
bittet ihm einen Hauslehrer zu beſorgen, heißt es ferner? „Wo⸗ 
fern Sie an Ihren Bruder oder Schweſter ſchreiben, ſo ſagen 
Sie ihnen, daß ich keinen Neologen haben will, wäre er auch 
gelehrt wie Ariſtoteles und weiſe und gut wie Xenophon. 


Wenn es auf einen Lehrer für meine Kinder ankommt, fo bin 
ich intolerant! Ob er Theolog oder Juriſt, Lutheriſch oder Mee 
formirt iſt, iſt mir gleich viel. Aber er muß mit Einfalt 
an's Evangelium glauben. Ich hätte lieber einen ehr⸗ 
lichen Atheiſten, wenn es ſolche gibt, als einen Wi⸗ 
ſchiwaſchi von zuſammengeknetetem Glauben und Un⸗ 
glauben, wie jetzt die meiſten Theologen ſind.“ — 
Aus Piano di Sorrento in Italien ſchreibt der edle Mann: „Es 
iſt Alles eitel hienieden! war mein zweites Gefühl nach dem 
erſten Entzücken, als ich vom Gipfel des Aetna, dem eigentli⸗ 
chen Ziele meiner Reiſe, ganz Gicilien wie eine Landkarte zu 
meinen Füßen ſah. — Und doch iſt Alles ſo viel, ſo unendlich 
viel in Beziehung auf dasjenige, ohne welches Alles eitel iſt.“ 
Als Jacobi ihn der Engherzigkeit beſchuldigt hatte, daß er nicht 
auf gleiche Weiſe die Offenbarung Gottes bei den Heiden wie 
in der jüdiſch⸗chriſtlichen Welt finde, erwiedert er im Jahre 
1794: „Sagſt Du, daß Gott im Verborgenen die Seele des 
Sokrates erzogen, fie hohen Ahnungen geöffnet habe u. ſ. w.? 
Gut, lieber Bruder, ich glaub' es gern. Gern nehme ich mit 
Dir die Hamann'ſche Anwendung des Pauliniſchen Wortes 
an: „Iſt Gott nicht auch der Heiden Gott?“ Ja freilich auch der 
Heiden Gott! — Aber immer bleibt die Art der Offenbarung, 
die ihnen ward, nicht nur dem Maaße und dem Grade nach, 
ſondern der Natur und der Gnade nach unterſchieden von der 
bibliſchen wie — der Himmel über der Erde iſt. „Denn bei 
Dir iſt die lebendige Quelle und in Deinem Lichte ſehen wir 
das Licht!“ ruft der geweihte, königliche Dichter aus. Unter 
tauſend Stellen fällt mir die eine ein. Wo iſt etwas Aehnli⸗ 
ches in allen Schriften der Geiechen und der Römer? (In Pla⸗ 
to's Menon z. B. ſind zwar äußerlich ähnliche Stellen wie ge⸗ 
rade dieſe, jedoch macht der Sinn, den ſie aus dem Ganzen 
der Lehre erhalten, fie wieder zu ſehr verſchiedenen.) Tu fecisti 
nos ad Te, et cor nostrum inquietum est donec requiescat 
in Te! ruft der heilige Auguſtin aus. Dieſe Ruhe konnten die 
Heiden nicht finden noch ahnen (in dieſem Sinne allerdings auch 
Plato nicht). Die heiligen Schriften allein erregen 
einen Durſt nach der Quelle, die ſie anzeigen und 
dieſen Durſt löſcht Gott allein. Lieber Bruder, Du bedarfſt 
nicht gegen mich der Myſtik das Wort zu reden, höher als alle 
menſchliche Weisheit iſt die Platoniſche Myſtik; aber wie hohl 
iſt ſie gegen die chriſtliche Myſtik, welche auf dem hiſtoriſchen 
Grunde einen heiligen Tempel baut. Erſt durch dieſen Bau 
wird der hiſtoriſche Grund — feſt wie er an ſich iſt — uner⸗ 
ſchütterlich. Der hiſtoriſche Glaube könnte ohne Myſticismus 
nicht gefordert werden, er wird von Gott gefordert, weil Gott 
dem Suchenden Hülfe verheißt. Wenn Chriſten und Lehrer der 
Chriſten den Myſticismus nicht annehmen, ſo iſt dies nicht der 
Bibel Schuld. Gott verheißt an zahlloſen Stellen ſich von dem, 
der ihn aufrichtig ſuchet, finden zu laſſen, ihn mit ſeinem Geiſte 
zu beleben, bei ihm zu wohnen. — — Ich verſtehe Dich nicht, 
lieber Bruder, wenn Du ſagſt: „Daß Du alle Theologieen und 
Offenbarungsgeſchichten als aus einer Quelle entſprungen ihrem 
inneren Gehalt und myſtiſchen Theile nach für gleich wahr, in 
allem ihrem äußeren Weſen für gleich fabelhaft und irrig, wenn 
auch nicht in anderen Rückſichten für gleich abgeſchmackt und ver⸗ 
derblich halteſt.“ — Darnach würde ich denken müſſen, daß Du 
Chriſti Erſcheinung unter den Menſchen für eine ſolche Erſchei⸗ 
nung erklärteſt, wie die Erſcheinung anderer Lehrer und Schrif⸗ 
ten, zu denen ſich Irrthum oder Fabel geſelle „genug, daß der 
Totaleindruck wohlthätig fe. Aber ich athmete wieder freier als 
ich las: „Die chriſtliche Religion iſt über alle Vergleichung mit 
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allen anderen Religionen durch die Lehre eines fortdauernden Wun⸗ 
ders erhaben, — das von Jedem erfahren werden kann — Wie⸗ 
dergeburt durch höhere Kraft.“ „Lieber Bruder, wenn hier viele 
etaufte Philoſophen unter den Ungetauften ſtehen, ſo iſt das 
ehr natürlich. Der göttliche Sokrates, Platon, Xenophon, 
Cicero und Andere erhoben ſich auf Flügeln der Ahnung über 
die Syſteme der Wiſſenſchaft und über die niedere Volksreligion. 
Mit edlerer Abſicht und mit beſſerem Geiſt, als jene Söhne der 
Erde, die Giganten, trugen ſie Oſſa und Pelion auf den Platz 
der Volksgötzen, den Olymp und athmeten Aether. Unſere Welt: 
weiſen möchten gern den myſtiſchen Zion, deſſen Gipfel ſie 
nicht erreichen können, untergraben und auf den Ruinen des Ein⸗ 
ſturzes ihren babhloniſchen Thurm bauen, nicht als chriſtliche fon- 
dern als antichriſtliche Weltweiſe ſind ſie jedem Myſticismus 
feind. — Ich ſagte vorher, Chriſti Auferſtehung und o, laß 
mich ihn unſern Herrn nennen, Lieber Bruder nicht wahr, 
ich darf (?) habe der ganzen Offenbarung ihr Siegel aufgedrückt. 
Mit Recht würde man nach 18 Jahrhunderten die Gültigkeit 
unſerer magna Charta anfechten, wenn nicht jenes fortdauernde 
Wunder der Wiedergeburt durch höhere Kraft ſeine An: 
ſprüche beſtätigte. Zu einer Zeit da Chriſtus Wunder that, gab er ein 
ſchönes Criterium der Wahrheit ſeiner Lehre Joh. 7, 17. 18 
Nach dem Geſagten kannſt Du Dir leicht vorſtellen, was ich in 
Deinem an herrlichen Stellen ſo reichen Woldemar vermiſſe — 
warmen, belebenden Hauch des Chriſtenthums. Warum beſchränkt 
ſich die Geſellſchaft der wahrhaften, liebevollen und rechtſchaffe— 
nen Menſchen, welche ſo tief denken, ſo rein empfinden, auf 
Ariſtoteliſche Philoſophie. Lieber Bruder, wenn ich mich an Wol⸗ 
demar's Stelle denke und meine Freunde mich zur reinen Har⸗ 
monie durch jene ſchöne Stellen des Ariſtoteles ſtimmen wol— 
len, ich würde auf ſie die Worte des Horaz angewendet haben: 
His ne versiculis speras tibi posse dolores 

Atque aestus curasque graves de pectore pelli.“ — 
Noch eine Stelle ſchließe den Auszug aus dieſem vortrefflichen 
Schreiben des Mannes mit dem warmen Herzen. „Möchte doch 
einer mit der dreifachen Krone des Philoſophen, Dichters und 
Chriſten begabt in einem Roman die Wahrheit des Auguſtin: 
Tu fecisti nos ad Te, et cor nostrum inquietum est donec 
requiescat in Te lebendig darzuſtellen den Beruf und die Kraft 
empfangen!“ — 

Kaum ſollte man erwarten, Stollbergen ſchon damals 
ſich ſo deutlich des Gegenſatzes bewußt zu finden, in welchem 
er zu ſeinem Freund Jacobi ſtand. In den letzteren Jahren 
von Jacobi's Leben, welche er zum Theil in Holſtein ver⸗ 
brachte, kamen beide Freunde öfter zuſammen und wurden im⸗ 
mer inniger vertraut. Um fo ſchmerzhafter war nachher für Ja— 
cobi der beklagenswerthe, durch die damalige Verſunkenheit der 
Evangeliſchen Kirche veranlaßte Uebertritt ſeines geliebten Stoll— 
berg zur Römiſchen Kirche; er erklärte ſich darüber und dagegen 
ſehr ſtark, der eine den wahren Weg ſuchend ohne ihn finden zu kön⸗ 


— — 
° 


nen, weil er die Winke des himmliſchen Leiters unbeachtet ließ, der 


andere von ihm verirrt, weil er auch den himmliſchen Führer nicht 
unverrückt im Auge behielt und zu ſehr auf die Mitpilger ſah, die 
zu beiden Seiten des richtigen Weges ausbogen, ohne daß aber 
beide edle Gemüther ganz von einander gekommen wären, Stoll— 
berg namentlich, hing noch mit reiner Liebe an ſeinem Jacobi. 


(Schluß folgt). 
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Nachrichten. 


Schilderung religioͤſer Partheien in England, von einem Unita⸗ 
s f rier (Rationaliſten). a 
Die Parthei der „Evangelical“ oder Methodiſten “) in der 

(herrſchenden) Kirche iſt zahlreich, populaͤr und in reißendem Zu⸗ 

nehmen. Sie kann ſich jetzt eines Biſchofs ruͤhmen, der eine {pots 

tiſche Bemerkung Koͤnig Georgs II. zu Schanden macht. Als ei⸗ 
nige Praͤlaten dieſen fragten, wie man wohl Whitefield's Pre⸗ 
digen ein Ziel ſetzen koͤnnte, antwortete der Koͤnig: „Ich will ihn 
zum Biſchof mächen!“ Dr. Ryder (Biſchof von Lichfield und Co⸗ 
ventry, Bruder des vormaligen Miniſters, Grafen von Harrowby) 
laßt ſich weder durch Praͤlaten⸗Etikette, noch durch die Laſt ſeines 
Biſchofhuts von geiſtlichen Arbeiten abhalten. Von derſelben thaͤti⸗ 
gen und eifrigen Parthei war der juͤngſt verſtorbene treffliche Bi⸗ 
ſchof von Calcutta, Dr. Heber, wenn er nicht eher in die Mitte 
zwiſchen die Evangelical und die gemaͤßigten High-Churchmen (ſtreng 
orthodoxe Anhaͤnger der Engliſchen Kirche) zu ſtellen iff. Die Evans 
geliſche Parthei hat unter ſich einige vom hohen Adel, beſonders dem 
weiblichen Theil deſſelben, manche von dem niederen Adel, ſo wie 
von den unteren Pfruͤndeninhabern, ein zahlloſes Heer unbepfruͤn⸗ 
deter Geiſtlichen und eine betraͤchtliche Menge von Einwohnern eini⸗ 
ger der groͤßeren Staͤdte. Kein Menſch kann ſich verhehlen, daß 
dieſe Secte ſich uͤberallhin ausbreitet; den Weg ſcheinen ihr die ere 
ſtaunlichen Anſtrengungen einiger der populaͤren Diſſenters gebahnt 
zu haben. Als Parthei haben die Evangeliſchen Glieder der Kirche 
die Sache der Bibelgeſellſchaft, mit wenigen Ausnahmen, warm un⸗ 
terſtuͤtzt. Anſtandshalber haben einige Geiſtliche dieſer Parthei auch 
bei „Bartlett's Baugeſellſchaft zur Verbreitung chriſtlicher Er⸗ 
kenntniß,“ der Waͤchterin der Orthodoxie der Engliſchen Kirche, fubs 
feribirt; ) aber ihr ganzes Herz iſt bei den eifrigeren und mehr aufe 
regenden Geſellſchaften; Miſſionsgeſellſchaften fir Heiden und Juden, 

Tractatgeſellſchaften und aͤhnliche Anſtalten für das Volk ſind die 

Mittel, durch welche ſie auf Erfolge fuͤr ihre Parthei rechnen. Zu 

ihrem Ruhme muß man fagen, daß man fie allgemein unter den Bee 

foͤrderern der Volksbildung findet, welche fie, naturlich genug, zu ihrem 

Vortheil zu wenden ſuchen; und ein Theil von ihnen iſt uͤbermaͤßig thaͤ⸗ 

tig in der Abſchaffung der Sklaverei und der Verbeſſerung des Zu⸗ 

ſtandes der Neger geweſen. Dieſer Theil der Evangelical iff eng 
verbunden mit einer kleinen Parthei im Unterhauſe (deren Haupt 
fruͤher Herr Wilberforce war, jetzt Herr Fowell Buxton iſt), 
welche von boshaften Menſchen „die Heiligen“ genannt wird. Un⸗ 
ter dem Pitt’ chen Miniſterium bildeten dieſe Politiker und Staats 


maͤnner, wie wir wenigſtens aus Hoͤflichkeit fle nennen muͤſſen, ei- 


nen Verband von Stimmgebern, auf welche bei gewoͤhnlichen Vor⸗ 
fallen der Miniſter rechnen konnte; bei ſchwierigen Gelegenheiten behaup⸗ 
teten ſie ihre ſelbſtſtaͤndige Wichtigkeit, indem fie die Wage zwiſchen den 
Miniſtern und der Oppoſition ſchwanken machten. In der letzten 
Zeit haben ſie ſich mehr einer liberalen Politik zugewandt, ſowohl 
in inneren als auswaͤrtigen Verhaͤltniſſen und man kann ſie im 
Durchſchnitt als nicht feindlich gegen politiſche und religidfe Frei⸗ 
heit betrachten. 

Unter den Evangelical ſind einige Calviniſten, einige Arminia⸗ 
ner; die Calviniſten theilen ſich wieder in ſtrengere und mildere. 
Hawker und Vaughan ſind die Haͤupter der ſtrengen Calvini⸗ 
ſten und werden von ihren milderen Bruͤdern des Antinomismus 
beſchuldigt. Die Zeitſchrift „The Christian Guardian” gehdrt den 
ſtrengen Calviniſten an, doch iſt auch ſie noch jenen obengenannten 
Ultras zu lax. Der zweite Titel dieſes Journals tft Church of Eng- 
land Magazine (Engliſche Kirchenzeitung); aber ungeachtet dieſer ei⸗ 
nen freieren Geiſt verrathenden Benennung ſteht der Guardian an 
Talent weit unter dem Evangelical Magazine (von Independenten 
herausgegeben); um dies jedoch wieder gut zu machen, ſucht er es 
ihm in Froͤmmelei und geiſtlichem Geſchwaͤtz gleich zu thun. Die 


*) Dies iff nicht bloß der Name einer beſtimmten Secte, ſondern auch ein 
eben ſo allgemeiner Ekelname, wie bei uns Pietiſt. é 

% Der Swed dieſer Geſellſchaft iſt, Kirchen in den Gegenden, wo die Bee 
völkerung wächſt, zu bauen⸗ 
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Haͤupter der gemaͤßigteren Calviniſten in der Kirche find Herr Si⸗ 
meon, der Canzelveteran von Cambridge und Dan. Wilſon, Be 
car von Islington. Ihre Geſinnung ſpricht der „Christian Observer 
aus, eine achtungswerthe Zeitſchrift, welche zuweilen talentvolle und 
gelehrte Muffage enthalt und im Ganzen der Freiheit guͤnſtig iſt, ob⸗ 
wohl nicht ſelten mit theologiſchem Haß und ſectiriſchen Redensarten 
befleckt. Dies Journal iſt in den Haͤnden der Gegner der Sklave⸗ 
rei unter den Evangelical. N : 

Seit Toplady und Romaine (uͤbertriebene Ciferer gegen die 
Wesley's) haben die Evangeliſchen Prediger in der Kirche ihren Ton 


herabgeſtimmt. Sie klagen die Arminianer jetzt nicht mehr, wie da⸗ 
mals, der Uebertretung aller zehn Gebote an. Die Bibelgeſellſchaft 


und aͤhnliche Vereine haben Prediger der Wesley'ſchen Methodiſten 
in nahe Gemeinſchaft mit Evangeliſchen Geiſtlichen der Kirche ge⸗ 
bracht, und zwiſchen dieſen ſonſt fo wilden und unverſoͤhnlichen Pole⸗ 
mikern iſt ſtillſchweigend ein Waffenſtillſtand geſchloſſen worden. Ei— 
nige von der Conferenz von City -Road ſollen mit einem verlan⸗ 
genden Auge nach den hohen Stellen und Guͤtern der Kirche ans- 
ſehen und gewiſſe Glieder der Kirche ſollen die Gemeinſchaft nicht 
verſchmaͤhen, um Huͤlfstruppen gegen die Diſſenters zu bekommen. 

Das Benehmen und die Eigenthuͤmlichkeiten der Evangeliſchen 
Kirchenleute ſind ſehr verſchieden. Einige leſen gutgeſchriebene und 
nicht uͤbermaͤßig lange Predigten ab; andere halten ſie aus dem Steg— 
reife, laſſen das Stundenglas ruhig auslaufen und trauen ihrem 
Geiſt und ihrer VBeredſamkeit zu, die Aufmerkſamkeit der Zuhoͤrer 
zu feſſeln. Einige brechen durch alle canoniſche Regeln und gebaͤhr⸗ 
den ſich wie Laien und Diſſenters; man ſieht ſie in Betſtunden, Bi⸗ 
belſtunden, Sprechſtunden, ja wohl gar in Feldverſammlungen; an⸗ 
dere ſind ſtreng in ihrer Beobachtung der Kirchengeſetze und fuͤrch⸗ 
ten ſich ebenſo vor Schismen und dem Mißfallen ihrer Didͤceſanen, 
als irgend einer von der orthodoxen Parthei. Die Diſſenters, 
die fic) Evangelical nennen, beſchweren ſich oft uͤber die Feindſchaft 
ihrer Bruͤder in der Kirche, welche denſelben Titel fuͤhren und die 
alte Bemerkung beſtaͤtigen, daß diejenigen, welche ſich am naͤchſten 
ſtehen in ihren Meinungen, am unduldſamſten gegen ihre beiderſei⸗ 
tigen Irrthuͤmer ſind. Die Eiferſucht beider Theile iſt noch gewach⸗ 
fen in neuerer Zeit, durch das Haufige Wiederanſchließen von Diſ— 
fenters an die Kirche, im Fall dieſe evangeliſch geſinnte Geiſtliche 
(„n Gospel ministry”) hatte. Es moͤgen auch wohl Uebertritte nach 
der anderen Seite hin geſchehen; aber wir glauben doch, daß die 
Evangelical in der Kirche aus den Evangeliſchen Diſſenters gegen— 
waͤrtig ſich verſtaͤrken. (Dieſe auf weitem Umwege Cans dem New 
York Observer, einer in aͤcht chriſtlichem Geiſt redigirten Nordame— 
ricaniſchen religioͤſen Zeitung, welche dieſen Artikel aus einem Engli— 
ſchen Unitariſchen Blatt geſchoͤpft hatte] hieher gekommene Schilde— 
rung iſt deshalb beſonders merkwuͤrdig, weil ſie in die wachſende 
Ausbreitung aͤcht evangeliſcher Geſinnung in der Engliſchen Kirche 
von einem gewiß fuͤr die Sache ſelbſt nicht eingenommenen Mann 
beſtaͤtigt wird. Zugleich zeigt fie, wie viel freier und unpartheiiſcher 
ein Engliſcher Unitarier beobachten kann, da ſchwerlich, ſo wahr ſie 
auch in den Grundzuͤgen ſeyn moͤchte, einer unſerer Rationaliſten 
eine aͤhnliche Schilderung von gewiſſen Gegenden Deutſchlands ma⸗ 
chen wuͤrde.) 


(Irland.) Die geiſtige Bewegung unter den Katholiken Ir⸗ 
lands geht fo ſehr ins Große und der Uebertritt zur Evangeliſchen 
Kirche wird fo haͤufig, daß man der Hoffnung Raum geben darf, 
es bereite ſich dort eine tief greifende Reformation vor. Eins der 
Hauptmittel, durch welche die bisherigen bedeutenden Reſultate her⸗ 
vorgebracht ſind, iſt die Anſtellung von Bibelvorleſern. Es ſind dies 
einfache, fromme Maͤnner, welche von dem Werthe des Wortes Got— 
tes aus eigener innerer Erfahrung durchdrungen, es ſich zum Bee 
rufe ſetzten, daſſelbe Anderen zugaͤnglich zu machen. Sie gehen auf 
das Land und in die Doͤrfer, treten in die Huͤtten und erbieten ſich 
dem Tageloͤhner oder Ackersmann nach der Arbeit ein Stuͤck aus 
der Bibel vorzuleſen. Verſchmaͤht man es, ſo gehen ſie weiter; 
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nimmt man aber, wie es in der Regel geſchieht, das Anerbieten an, 
fo leſen fie mit lauter Stimme der Familie zu welcher fte eingetre⸗ 
ten ſind und den Nachbarn, die etwa hinzukommen, die heilige Schrift 
vor und entfernen ſich dann, mit dem Verſprechen wiederzukommen. 
Es iſt ihnen von den Geſellſchaften, welche fie ausſenden, ausdruͤck⸗ 
lich verboten, ſich in irgend eine Auslegung des Vorgeleſenen oder 
in Streit daruber einzulaſſen, kurz, zu predigen; ihre Aufgabe tt 
ſtreng darauf beſchraͤnkt, ohne Anmerkungen und Erlaͤuterungen die 
Bibel vorzuleſen und von ihren Umgaͤngen ein genaues Tagebuch 
zu halten, welches fie ihren Geſellſchaften regelmaͤßig einſenden. — 
In der Stadt Cavan “ zeigen ſich die Wirkungen des Wortes Gots 
tes auf eine merkwuͤrdige Weiſe. Der Grundherr dieſer Stadt, Lord 
Farnham, hat vor einigen Jahren ſeine Beſitzungen in Diſtricte 
getheilt und fuͤr jeden Diſtriet einen frommen jungen Mann aus 
einer Methodiſtengemeinde zum Vorleſen und Vertheilen der Bibel 
beſtellt. Dieſe Einrichtung machte die Leute auf die Wahrheit auf⸗ 
merkſam; die Predigten, welche Gideon Quſeley (wahrſcheinlich 
auch ein Methodiſt) auf den Straßen der Stadt hielt, gaben aber 
den Ausſchlag, ſo daß die Erweckung der Gemuͤther in Cavan ſich 
vor allen ubrigen in Irland auszeichnet. In dem Zeitraum von 


eilf Wochen gegen Ende des vorigen Jahres haben 303 Perſonen 


daſelbſt den Roͤmiſchen Irrthuͤmern entſagt und ſich der Evangeli⸗ 
ſchen Kirche angeſchloſſen. — : 


Mis eee: 


Woher mag es kommen, daß jetzt ſo Viele irgend eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſey es Geſchichte oder Naturkunde oder Sprachen zum Ge⸗ 
genſtande eines emſigen Privatſtudiums machen, daß aber Theologie 
nur bei wenigen Privatmaͤnnern Lieblingsſtudium iſt? Früher war 
es in dieſer Ruͤckſicht anders. Da ſtudirten ſelbſt Fuͤrſten fuͤr ſich 
die Theologie. Ja man kann weiter gehen: Woher kommt es, daß 
Pfarrer irgend ein zuweilen gar fremdartiges Lieblingsſtudium be⸗ 
treiben — Entomologie, Heraldik — am liebſten Pomologie und Juris⸗ 
prudenz? Weil der Menſch am Geſchoͤpf haͤngt und nicht am Schoͤpfer. 

Paſtor * in * aͤußerte neulich in ſeiner Weihnachtspredigt den 
ſhoͤnen Gedanken: „Wie ſchrecklich waͤre es, wenn im Laufe der 
Jahrhunderte in der ganzen Menſchengeſchichte niemals ein anderer 
Geiſt zur Sprache gekommen waͤre, als der menſchliche. Aber Gott 
will erſcheinen — er will ſprechen. O bring uns nicht Kunde von 
dem Laufe der Geſtirne und ihrer Beſchaffenheit, bring uns nicht 
Kunde von den Producten der Erde und ihren Verhaͤltniſſen — wir 
find ſchon zu ſehr an die Geſchoͤpfe gebunden. Bring uns 
8 n a dem Herzen Gottes!“ Ja, was Gott geredet 

at — ſiehe da o Menſch! das Studi e ei i 
e denſch! das Studium, welches Deiner Begeiſte⸗ 
Scar ſoll hiemit nicht geſagt ſeyn, als gaͤbe es kein anderes 
Studium als die Bibel, auch 2 der Natur und in der Getiiche 
und in den Sprachen und wo ſonſt nicht liegt ein goͤttliches Wort. 
88 8 5 nur, * a ete Hilfe zu kauen, das ſchlummerde 
Wort entfeſſelten und daß ſie das unausgeſpro 0 

ten oe ausgeſprochenen! = ee ee 

Es fallen mir hier die Worte ein, die einſt ein 
ſchrieb, der in den trockenſten Berufsgeſchaͤften fein N en 
muß, die aber ein Zeugniß davon ablegen, daß kein Berufsgeſchaft 
die Sehnſucht nach dem Worte Gottes an den Menſchen ertoͤdtet: 

Hatten die Nuͤchternen : 
Einmal gekoſtet, 
Alles verließen ſie 
Und ſetzten ſich zu uns 
An den Tiſch der Sehnſucht, 
Der nie leer wird 
Und erkennten der Liebe 
Unendliche Fuͤlle. — 


*) In Ulſter, nordweſtlich von Dubli Sie it die G 
Aſt. dweſtlle Dublin. Sie iſt die Sar der Grantor 
Cavan und ſchickt zwei Deputirte zum Parlament. die Saudtſtadt der Grafſchaft 


an mich 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


eee ee, eee eee, 


Friedrich Heinrich Jacobi und ſein Zeitalter, nach 
dem Werke: Auserleſener Briefwechſel. In zwei 
Baͤnden, 1825. 

(Schluß.) 


Ein anderer chriſtlicher Freund des Philoſophen, von welchem 
dieſe Sammlung viele Briefe enthält, iſt La vater. Wer kennt 
nicht an La vater jenen übertriebenen Heißhunger nach Befannt- 
ſchaften mit ausgezeichneten Männern. Es kann einem oft recht 
ſchmerzhaft erſcheinen, daß ihm die Gemeinſchaft mit ſeinem Herrn 
und einer größeren Anzahl wackerer chriſtlicher Freunde in der 
Schweiz fo wenig ausreichte; er ſelbſt hatte den großen Nachtheil 
davon, in eine ungemeſſene Zerſtreuung zu gerathen und, weil 
er gern Allen Alles ſeyn und bei keinem zu ſehr anſtoßen wollte, 
der einfachen und kräftigen bibliſchen Wahrheit manches zu ver— 
geben. Es möchte einem oft ſcheinen, daß das Wort Krumma⸗ 
cher's über Lavater: „Wenn er Chriſtum ergriffen hätte, wie 
er von ihm ergriffen war,“ recht treffend jenen Zuſtand eines be⸗ 
ſtändigen Suchens bezeichnet, welches nicht finden wollte, obgleich 
ihm das Finden ſo nahe lag. Wer die edle, hohe chriſtliche 
Wahrheit in ſeinem täglichen Leben ſchmeckt und daran groß 
wächſt, ohne alle Zuthat von Schnörkeln, dem kann es zuwei— 
len recht widerlich werden, wenn Lavater Angeſichts des gan— 
zen gelehrten Deutſchland, dem er ja nicht verfehlt alle ſeine 
Sächelchen mitzutheilen, jedes einfache Wort der Wahrheit erſt 
auf die Folter bringt, um es ſententiös und geiſtreich zu ma⸗ 
chen. Man hat überhaupt gezweifelt, ob dieſer vortreffliche Mann 
ein wahrer Jünger Chriſti und ein großer Geiſt geweſen. Das 
Erſte kann nicht in Zweifel gezogen werden, wenn man auch 
nur die Geſchichte ſeiner Leidenstage kennte. Jeder wird zu 
Gott beten, daß er den Tod dieſes Gerechten ſterbe. Müßte 
man das Letzte bezweifeln, ſo wäre es eben kein ſo großes Un⸗ 
glück. Wir meinen aber doch, daß dem guten Lavater dasje⸗ 
nige, was man jetzt Geiſt nennt, keinesweges könne abgeſpro⸗ 
chen werden. Freilich merkt man es weniger, weil er jedes Gold— 
korn in breite Platten ſchlägt und die hundert Kleinigkeiten eben— 
ſowohl als die Ideen mit Glas und Rahmen verſieht. — In 
ſeinen Briefen fiel uns zunächſt eine Stelle auf, welche zeigt, 
wie lebendig Lavater zuweilen den Unterſchied des noch immer 


Sonnabend den 16. Februar. 


eee CCC eee eee, eee, testete, n 


zwiſchen Welt und Gott getheilten Lebens vieler Chriſten und 
eines Gott ganz ergebenen Lebens fühlte. Er ſagt: „Es müſ— 
ſen reinere, weiſere, Gott mehr ergebene Menſchen ſehn, als 
wir find, uns fehlt ſowohl die niefehlende, überzeugungsreiche, 
himmelfeſte Weisheit, als die reine unegoiſtiſche Liebe und die 
naturbezwingende Kraft, ohne welche Dinge der Menſch kaum 
halber Menſch, ohne welche der beſte Menſch oft wie ein Thor, 
wie ein Thier oder wie ein Satan handelt. Es muß Men— 
ſchen geben, königliche, prieſterliche, prophetiſche Seelen — Chri— 
ſten, die das haben, was wir nicht haben und zu haben wün— 
ſchen, was uns des Morgens beim Erwachen und des Abends 
beim Einſchlafen fehlt, und deſſen Mangel uns in ſchlafloſen 
Nächten mit glühender Peitſche quält, ſolche Menſchen müſſen 
zu uns kommen, uns in ihre Schule nehmen und Mittel zum 
Mittel werden. Dieſen unbekannten Auserwählten, dieſen unter 
hunderttauſend Israeliten verlorenen Zacharias und Simeons, dieſe 
in der Welt zerſtreuten Kinder Gottes, die höchſt vermuthlich ein 
eben ſo dringendes Bedürfniß haben ihre tief individuellen Er— 
fahrungen mitzutheilen, ſich Andere und Andere an ſich anzu— 
ſchließen, dieſe, Gott weiß, in welcher Nähe oder Ferne Woh- 
nenden, dieſe kleine Heerde, welchen das Reich Gottes aufbe— 
halten iſt, dieſen wird, wenn unſere Stunde gekommen iſt, d. h. 
wenn unſer Bedürfniß auf den höchſten Grad geſtiegen iſt, auf 
irgend eine Weiſe offenbar werden, daß eine Seele in Pempel— 
fort, Deſſau oder Zürich in dieſer peinlich ſeligenden Receptivi— 
tät des Lichtſtrahls fic) befindet.“ Myſtiſch klingen allerdings 
dieſe Worte, ſie ſollten indeß auch geiſtreich ſeyn. Lavater 
wollte nichts anderes ſagen, als daß Chriſtus auch ſolche Jün— 
ger hätte, die ganz und ungetheilten Herzens ihm und ihm allein 
anhangen. — Etwas viel Echauffement und Lobesüberfluß fin⸗ 
det ſich auch in dieſem Briefwechſel; zuweilen merkt man, daß 
der eine den anderen lobt, noch ehe er die Zeit gefunden hat 
das zugeſchickte Buch zu leſen. Hie und da geſteht Jacobi 
Lavater'n, daß er ſeine geiſtreichen Gedanken etwas unver- 
ſtändlich findet; Lavater ſpannt ſich dagegen an, Alles was 
Jacobi bewundert, ebenfalls zu goutiren. Grade dieſer Brief— 
wechſel enthält indeß einzelne Stellen, welche der Aufbewahrung 
ſehr würdig ſind. Folgende Stellen Lavater's ſind trefflich 
(1. S. 425.): „Betrachte ich die Welt bloß als Zuſchauer, nicht 


107 


als Menſch, nicht als eine determinirte, bedürfnißvolle Perſon, 
fo ſcheint fie mir ein univerſalganzes, ewiges, nothwendiges Sy- 
ſtem unwillkührlicher Kräfte zu ſeyn, welches willkührliche Kräfte, 
wie der Rheinfall Waſſerſtäubchen auswirft — das große Ge⸗ 
tös dauert fort, immer wandelnd, immer derſelbe a die Stäub⸗ 
chen zerſtieben oder werden vom Wogengebrauſe wieder verſchlun— 
gen — kurz, ich ſehe ein ewig verzehrendes und ewig wieder— 
gebärendes Ungeheuer. Nun. möcht' ich ſagen, hatte dies immer— 
gebärende und allverzehrende Ungeheuer die Mepriſe gemacht und 
die ungeheuere Etourderie begangen mich ſo zu organiſiren, daß 
ich kein immergebärendes, allverzehrendes Ungeheuer vertragen 
kann — ich Perſon muß Alles perſonificiren, ich muß kraft 
meiner Natur alles Mannichfache vereinfachen, alles Zerſtreute 
unter ein Haupt zuſammenbringen, alle Extreme in ein belebtes, 
harmoniſches Ganzes vereinigen. Ich Menſch muß Alles huma— 
niſiren, meine Natur bringt das mit ſich. Ich flindige wider 
die Natur, die Nothwendigkeit, das Univerſum, wenn ich dem 
Univerſum nicht einen Univerſaldirector gebe. In meiner Maz 
tur ſehe ich ganz klar zwo Naturen, zwo Kräfte in unaufhörli— 
cher Harmonie, die mechaniſche und die willkührliche. Ich ſehe 
den Gott des Spinoza und Chriſtus in jeder menſchlichen Na— 
tur. Im ſchlafenden oder vegetirenden Menſchen die Gottwelt 
des Spinoza; in jedem freithätigen den Gottmenſchen Chri— 
ſtus — der Decidirtefte Atheiſt perfonificirt jeden 
Augenblick ſeine Welt und ſein Schickſal, ſo wenig 
kann die menſchliche Natur Perſönlichkeit entbeh— 
ren.“ In der Antwort hierauf ſagt Jacobi: „Mir iſt Per— 
ſonalität A und O, und ein lebendiges Weſen ohne Perſonalität 
ſcheint mir das Unſinnigſte was man zu denken vorgeben kann. 
Seyn, Realität, ich weiß es gar nicht was es iſt, wenn es 
nicht Perſon iſt. Und nun gar Gott! Was für ein Gott wäre 
das, der nicht zu ſich ſelbſt ſagen könnte: Ich bin, der ich bin! 
Die Ichheit endlicher Weſen iſt nur geliehen, von anderen genom— 
men, ein gebrochener Strahl des transcendentalen Lichts, des 
allein lebendigen.“ Lavater erwiedert: „So völlig gewiß für 
uns Perſonen die völlige Perſönlichkeit des für uns gedenkbaren 
Gottes iſt, ſo können wir doch nicht ſagen, daß er für alle ſen— 
tirende Weſen gleich perſönlich ſey. 
er bloß ſehenden Weſen nichts als das reinſte Licht, für bloß 
hörende nichts als Stimme, Muſik, Harmonie, für bloß rie— 
chende bloß der reichhaltigſte an Wohlgeruch ſeyn könnte. Wie 
die Sonne gewiſſen Naturen eiskalt, anderen vielleicht blutheiß 
und völlig unſichtbar ſeyn könnte. — Bis ich einen perſönlichen 
Gott habe, mit dem ich wenigſtens ſo vertraulich correſpondiren 
kann wie mit Dir, der mir ſo determinirt antwortet wie Du, 
habe ich keinen. Mein tägliches Gebet iſt: „Zeige Dich, Abra— 
hams Gott, Gott Iſaaks, Israels, zeige Dich.“ Aber der Gott, 
der ſich zeigen kann, der perſönliche Gott als ſolcher iſt, wenn 
ich fo ſagen darf, nur eine Silhuette Gottes, des Unanſchauba— 
ren, Weltentragenden — nur ein relativer Gott! Ein Gott für 
Perſonen, ein Ich für Ichheiten!“ In dieſem Ausſpruche Laz 
vater's liegt eine ſchöne Wahrheit, dieſelbe die Origenes 
ausſpricht, wenn er ſagt, man müſſe keinen Namen des Logos 
einſeitig gebrauchen, auch den Namen Logos ſelber nicht, auch 
dieſer drücke nur eine Beziehung des offenbarenden Gottes aus, 
nämlich die zu den vernunftbegabten Weſen, für welche er eben 
Vernunft fey. Lavater hätte aber anerkennen ſollen, daß das 
Seyn Gottes von der einen Claſſe von Weſen mehr als von 
der anderen erfaßt werden könne, daß es eben ein Vorzug der 
ſelbſtbewußten Weſen ſey, ihn als den Selbſtbewußten zu erken⸗ 


Mir iſt's gedenkbar, daß 
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nen; weil fie ſeines Geſchlechts find, fo erkennen fie auch in th- 
rem Selbſtbewußtſeyn mit Nothwendigkeit fein Selbſtbewußtſeyn, 
mithin iſt ſeine Perſönlichkeit objectiv. Er könnte uns nicht ſelbſt⸗ 
bewußt erſcheinen, wenn wir nicht ſelbſtbewußt wären. Weil wir 
aber, die wir ſeines Geſchlechts ſind, durch unſeren Urſprung 
von ihm das Selbſtbewußtſeyn haben, fo muß auch er es ha⸗ 
ben. — An einem anderen Orte ſagt Lavater: „Mein Bibel⸗ 
ſinn wird mir alle Tage unentbehrlicher, es gehört zur gegen⸗ 
wärtigen Oeconomie, zum jetzt Nöthigen, allein ſutenablen Kinder⸗ 
perſon Actus, daß wir uns Gott ſo hiſtoriſch menſchlich denken, 
von dieſem Punkte ausgehen und nie hinter die Culiſſen kucken, 
während dem wir die und keine andere Rolle haben — Kinder 
zu ſeyn. Keiner iſt Mann geworden, ohne Kind geweſen zu 
ſeyn. Ich haſſe das Mannſehn in der Kindheit, wie ich das 
Kindiſche am Manne haſſe.“ 

Es bleibt uns noch Einer zu erwähnen von Jacobi's chriſt— 
lichen Freunden, Claudius, von dem ſich leider kein Brief vor— 
findet. Bekannt iſt die Art wie Jacobi Claudius Freund 
wurde, durch eine bedeutende Unterſtützung, welche Claud ius 
mit demſelben über weltliche Bedenklichkeiten erhabenen Grad— 
ſinne annahm, mit welchem Jacobi's Edelſinn ſie gab. Lange 
lebten beide in genauen Beziehungen, ohne daß der Gegenſatz, 
der in ihren Ueberzeugungen ſtatt fand, recht hervorgetreten zu 
ſeyn ſcheint, ſie freuten ſich an dem was ſie verband und was 
ebenfalls nicht von dieſer Welt war. Trefflich äußert ſich Ja- 
cobi hierüber in dem Briefe an Claudius (Th. I. S. 363.): 
„Ueber Schwärmerei iſt auch die äußerliche Aehnlichkeit un: 
ſerer Vorſtellungen frappant. Die innerliche Aehnlichkeit der Ge— 
danken aller Menſchen, die mit Ernſt die Wahrheit ſuchen, die 
darum bekümmert ſind, iſt überhaupt ganz ſonderbar. Alle 
dieſe Leute haben einen gewiſſen Tiefſinn — der ſie tiefſinnig 
macht und ſie ungefähr daſſelbe finden läßt. Scharfſinn iſt et— 
was anderes; er wird aber oft für tiefſinnig angeſehen, weil er, 
ſo zu ſagen, tiefſinnig über Form iſt. Plato und Spinoza 
waren ganz andere Leute als Ariſtoteles und Hobbes. In⸗ 
ſofern wir ſcharfſinnig ſind, liegen wir einander beſtändig in den 
Haaren; Tiefſinn aber macht verträglich. Die verſchiedenen Radii 
deſſelben Cirkels können einander nie im Wege ſeyn, man mag 
ſie aus dem Mittelpunkte nach dem Umkreiſe oder aus dem Um— 
kreiſe nach dem Mittelpunkte ziehen.“ Indeſſen trat in ſpäteren 
Zeiten mehr der Gegenſatz hervor. Jacobi war ſich bewußt 
geworden, daß Claudius Kraft und Leben nicht in der Wahr— 
heit fand, die ſich der Menſch aus ſeinen Ideen macht, ſondern 
die ihm durch die Geſchichte der Offenbarung gegeben iſt. Er 
erklärte ſich gegen dieſe Weiſe in ſeinem Vorworte zu dem Buche 
„Ueber die göttlichen Dinge.“ Hier war es, wo er ſein Verhält— 
niß zur Offenbarungslehre offen auseinanderſetzte. Von der Wahr— 
heit ausgehend, daß eine geſchichtliche Offenbarung nur für den 
Menſchen lebendig werde, wenn das in dem Menſchen mit Gott 
Verwandte angeregt und das objectiv Gegebene in ihm Fleiſch 
und Blut wird, glaubte er behaupten zu müſſen, daß alſo über⸗ 
haupt dem Menſchen nichts Neues mitgetheilt werden könne, 
was nicht ſchon in der allgemeinen menſchlichen Vernunft liege. 
Faſſen wir dieſe Behauptung in weiterem Umfange auf, ſo würde 
ſie eigentlich ſagen, daß alles Verſtehen dem Menſchen nichts 
Neues zuführe, ſondern nur das, was in ſeiner Empfänglichkeit 
der Potenz nach enthalten iſt, entfalte. Es käme dann aber 
immer darauf an, ob es ſich entwickelt haben würde, wenn nicht 
grade dieſe Bewegung von außen hinzugekommen wäre, und 
wollen wir dies verneinen, fo frägt es fic) dann in dem vor— 
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liegenden Falle, ob Chriſtus das was er uns mittheilte auch nur un— 
ter ben gewöhnlichen Bedingungen der 1 pe Natur und ber 
dußeren Verhältniſſe aus ſich entwickelte. Jacobi meinte dies. 
Wer aber Chriſtum für frei von Irrthum und Sünde erklärt, wird 
ſchon um deszwillen in ihm einen ſpecifiſchen Unterſchieb von den 
übrigen Menſchen annehmen müſſen und in bieſer Annahme noch 
heſtärkt werden, wenn er, bei gehöriger geſchichtlicher Critik, ein— 
ag muß, daß aus den zur Zeit Chriſti vorhandenen religiö— 
n Elementen das Eigenthümliche ſeiner Lehre ſich keines weget 
ableiten laſſe. Darum beharrte Claudius feſt darauf, daß durch 
die ee, Chriſti ein Neues gegeben fey, wofür freilich 
die jetzt durch bat Böſe zerrüttete ſittliche Natur des Menſchen 
sod) immer eine Empfänglichkeit beſitze, was fle aber ohne au- 
ferordentliche göttliche Anregung nicht aus ſich entwickeln könne. 
Der Eingang aber in dieſes Heiligthum gehe nicht durch die Lo— 
gik und Metaphyſik, auch nicht durch die Dogmatit, ſondern durch 
tägliche Buße und Selbſtverläugnung. 
Beſonders merkwürdig und anziehend ſind nun in dieſer 


diegene, einmüthige Religion der Väter ſo zu wollen, daß ſie 
mir auch wirklich und wahrhaft werde, das weiß ‘a nicht. — 
Eine Stelle in Tweſten's „Rede eines Geiſtlichen in ei⸗ 
ner Geſellſchaft von Amtsbrüdern“ hat mich beſonders 
angeſprochen — — „Lieben Freunde, es mag uns unlieb ſeyn 
zu hören, aber wahr iſt's: uns will Niemand hören, ſondern et— 
was Höheres durchaus, und iſt es ausgemacht, daß es ein 
ſolches Höheres nicht gibt, dann können wir nur auch den 
Mund halten.“ Was und wo iſt aber nun dieſes Höhere, 
das ſeyn muß und das von Menſchen muß ergriffen und feſt⸗ 
gehalten, auch mitgetheilt werden können, wenn es der Mühe 
werth ſeyn ſoll, daß nicht nur die welche ſich Theologen, ſondern 
auch die welche ſich Philoſophen nennen, den Mund aufthun 
um zu reden? Ich höre von allen Seiten her auf mancherlei 
Weiſe danach fragen, aber nirgend woher eine recht tüchtige Ant⸗ 
wort. Du magſt hier in Abſchrift leſen, was mir zu Anfang 
dieſes Jahres ein trefflicher, allgemein dafür anerkannter Mann 
0 aus vollem Drange ſeines Herzens darüber ſchrieb, nachdem er 
Sammlung die mancherlei Geſtändniſſe des edeln Philoſophen, in] kurz zuvor den dritten Band meiner Werke durchleſen hatte: 
welchen er zu erkennen gibt, daß ſeine Philoſophie doch oft auch] „„In Deinem neuen Buche habe ich Vieles geleſen und wieder 
ahm ſelbſt nur wie ein gebrechlicher Kahn vorkomme, in dem ſich] gelefen mit innigem Vergnügen und Erhebung, doch auch Vieles 
nicht mit Sicherheit durch die Fluthen des Lebens ſteuern läßt.] hat mich niedergedrückt und tief gebeugt. Watz iſt es doch fiir 
Beſonders finden ſich ſolche Geſtändniſſe in den Briefen aus der] cin elendes, jämmerliches Ding mit unſerem jetzigen Zuſtande, 
ſpäteren Lebenszeit. An Dohm ſchreibt er im Jahre 1817: [auch da wo er am köſtlichſten iſt, wenn Männer mit dem rein⸗ 
„In Deine Klagen, lieber alter Freund, über die Unzulänglich⸗Hſten Wahrheitsſinn, mit dem größten Scharfſinn begabt, nach 
keit alles unſeres Philoſophirens ſtimme ich leider von Herzen ein,] Jahre langem Forſchen doch über die wichtigſten Dinge nichts 
weiß aber doch keinen anderen Rath, als nur immer 7 . herausbringen, was ſie wirklich und bleibend beruhigen könnte — 
fort zu philoſophiren. — Es thut ſich eine ſeltſame Be⸗ was fic, wenn es ihnen auch gelingt die eigenen Zweifel in et⸗ 
wegung in religiöſer Abſicht jetzt überall in Europa kund, vor⸗ was zu beſchwichtigen, auch anderen gleichfalls redlichen Forſchern 
nämlich in Deutſchland. Ich erfahre mancherlei darüber von mich ſo mitzutheilen vermöchten, daß dieſe wirklich gleiche Ueberzeu⸗ 
beſuchenden Neiſenden, komme aber nirgends auf einen rechten] gungen und gleiche Beruhigung erhielten. Daher dieſer ewige 
Grund. Faſt ganz kürzlich ſah und ſprach ich viel die zwei Söhne] Mißverſtand unter den Denkern! Ich geſtehe, dieſer Gedanke 
des Berliner Biſchofs Sack. Es find zwei recht wackere, ach⸗[ hat mich bei Deinem Werke einigemal ergriffen und — mit 
tungswerthe junge Männer. Beide hangen feſt am Worte und] Trauer erfüllt.““ — — Du ſiehſt, lieber Reinhold, daß ich 
der jüngere iſt ein ſtrenger Eiferer dafür. Mit dieſem habe ich] noch immer derſelbe bin, durchaus ein Heide mit dem Ver— 
mich ernſtlich und fo tief es nur gehen wollte, eingelaſſen, um] ſtande, mit dem ganzen Gemüthe ein Chriſt, ſchwimme 
von ihm zu erfahren, wie man es angreifen müſſe, um mit ihmſich zwiſchen zwei Waſſern, die ſich mir nicht vereini— 
gleichglaulig zu werden. Denn eine Anweiſung dazu müßte er[gen wollen, fo daß fie gemeinſchaftlich mich trügen; 
doch geben können. Er ſah wohl daß ich es aufrichtig meinte, [ſondern wie das eine mich unaufhörlich hebt, fo ver— 
daß ich ihm nichts verhehle, daß weder Eigendünkel, noch Hoch⸗[ſenkt zugleich auch unaufhörlich mich das andere.“ 
muth, noch Eitelkeit mir im Wege ſtanden, um nicht gern mein Wohl mochte Sailer, der Verehrungswürdige, im Gefühl 
gebrechliches, philoſophiſches Chriſtenthum gegen ein] inniger Theilnahme mit ſeinem kämpfenden Freunde, von ihm 
poſitives, hiſtoriſches, wie das ſeine, zu vertauſchen, und begriff ſagen: „Jacobi iſt ein christianus spiritualis“ — womit er 
nicht, daß es gleichwohl nicht von mir geſchehe. Am Ende blieb] meinte, daß Jacobi ſchon mehr vom Chriſtenthume ergriffen 
ihm nichts übrig, als ſich perſönlich in die feſte Burg des indi⸗ ſey als er ſelbſt wiſſe. Vor ſeinem Ende hat er gebetet — innig 
viduellen Gefühles und der individuellen Erfahrung zurückzuzie⸗[ Gott für die Gnade gedankt beten zu dürfen — die Gnade für 
hen und mich draußen zu laſſen. Ungefähr daſſelbe iſt mir mit] ſeinen Schirm und ſeine Hoffnung erklärt — und fo wird er wohl 
allen hiſtoriſch Gläubigen, die ich über dieſen Gegenſtand philo⸗Jeinſt in dem Hauſe, wo viele Wohnungen find, nicht fehlen. — 
ſophiſch auszuforſchen Gelegenheit fand, begegnet, namentlich mit] Für einen Philoſophen, der betet, darf Keinem bange ſeyn. — 
meinem Freunde Sailer, einem der hellſten Köpfe und der tn 
trefflichſten Menſchen die ich kenne. Das beſte Werk dieſes aus⸗ 
gezeichneten Mannes iſt Dir vielleicht nie zu Geſicht gekommen, 
ſeine „Grundlehren der Religion.“ Ich halte dieſes Buch überhaupt 
für eins der beſten in Deutſcher Sprache.“ — Sehr merk⸗ 
würdig iſt ferner in einem Briefe an Reinhold ebenfalls von 
1817 das Geſtändniß: „Mit mir ſteht es ſo, daß ich mit Falk 
und Tweſten (in zwei Aufſätzen in den Kieler Blättern) dar⸗ 
über vollkommen entſchieden einig bin, daß wer die Religioſi⸗ 
tät der Väter wolle, auch die Religion der Väter wollen 
müſſe; wie ich aber dazu gelangen könne, dieſe hiſtoriſch ge— 


Nachrichten. 
(Fortſchritte des Evangeliums in Irland.) 


Das unglückliche, durch Partheiwuth ſchrecklich zerriſſene Irland 
hat ſchon ſeit laͤngerer Zeit den Blick aller Menſchenfreunde auf ſich 
gezogen; allein wie der Kampf, fo war auch die Theilnahme meiffens 
politiſcher Art. Dennoch aber iff dieſer Kampf auch fiir die Hauptſache 
nicht ohne Vortheil geblieben. Die Frage uber die Theilnahme der 
Katholiſchen Irlaͤnder an dem vollen Genuß der politiſchen Rechte 
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fuͤhrte mit Nothwendigkeit zu einer genaueren Betrachtung des We⸗ 
1 Bei den hieruͤber 
entſtandenen Streitigkeiten beriefen ſich die Partheien Haufig auf das 


fens der Proteſtantiſchen und Katholiſchen Kirche. 


Alte und Neue Teſtament, wodurch, wie aus den monatlichen Aus⸗ 


zuͤgen aus der Correſpondenz der Brittiſchen und fremden Bibelge- 
ſehr viele Katholiken ſich veranlaßt ſahen nach 
So pflegten in mehreren Schulen 
acht alle Bibeln, welche fre hatten, zu 


ſellſchaften erhellt, 
dem Worte Gottes zu migen 
die Schuͤler ſich Nacht um a 
borgen, damit die Kinder, ihre Eltern und Freunde die verſchiedenen 
Schriftſtellen ſelbſt mit einander vergleichen koͤnnten. Schon fruͤher 
aber war dies Verlangen nach der Schrift unter den Katholiſchen 
Bewohnern Irlands, vorzuͤglich durch die verſchiedenen chriſtlichen 
Geſellſchaften, in groͤßerem oder geringerem Maaße rege geworden. 
Die erſte Geſellſchaft der Art war die zur Verhuͤtung des Laſters, 
welche ſchon ſeit 1806 beſtand und (nach dem Miſſionsregiſter von 
1827) in vierzehn Jahren 60,533 Bibeln und Neue Teſtamente ver⸗ 
theilte. Beſonders aber iſt in den letzten Jahren die Thaͤtigkeit der 
Brittiſchen Proteſtanten fuͤr ihre Irlaͤndiſchen Bruͤder ſehr rege ge— 
worden. Schon ſeit laͤngerer Zeit beſtanden die Londoner Hiberni⸗ 
ſche, die Irlaͤndiſch Evangeliſche, die Kildare Street, die Sonntags⸗ 
ſchulen Geſellſchaft fuͤr Irland, die Baptiſtiſch Irlaͤndiſche Geſellſchaft 
u. ſ. w., die alle den Grundſatz gemein hatten, ſich der Beſtreitung 
der Grundſaͤtze der Katholiſchen Kirche durchaus zu enthalten. Dazu 
iſt aber nun eine am 21. Mai vorigen Jahres in London gegruͤn⸗ 
dete gekommen, welche ſich „Brittiſche Geſellſchaft zur Befoͤrderung 
der Grundſaͤtze der Reformation“ nennt und gerade den entgegen- 
eſetzten Weg einſchlaͤgt. Darin ſtimmen ſie aber alle uͤberein, daß 
1 beſonders durch Verbreitung von Bibeln und durch Leitung des 
Jugendunterrichts zu wirken ſuchen. Von erſterer ſind ſeit den letz⸗ 
ren zwanzig Jahren nicht weniger als 1,100,000 und im vorvori⸗ 
gen Jahre allein 90,000 Exemplare vertheilt worden. So ſehr man 
aber auch Urſache hat ſich daruͤber zu freuen, ſo iſt dem Beduͤrfniſſe 
dadurch doch bei weitem noch nicht abgeholfen, und es iſt wohl keine 
übertriebene Annahme, daß ſich beinahe in einer Million von Fa- 
milien in Irland noch kein einziges Exemplar der heiligen Schrift 
befindet. 

Auch die Geſellſchaften, welche beſonders Gruͤndung oder beſſere 
Einrichtung von Schulen bezweckten, erfreuen ſich eines ganz beſon⸗ 
ders guͤnſtigen Erfolges, indem nach dem Bericht der Irlaͤndiſch 
Evangeliſchen Geſellſchaft in Irland jetzt 11,283 Schulen mit 560 
bis 570,000 Schuͤlern ſich finden. In faſt der Haͤlfte derſelben wird 
die Bibel unausgeſetzt und regelmaͤßig geleſen. Die Zahl derjenigen 
Schulen, welche unter der Leitung der Hiberniſchen Geſellſchaft ſte— 
hen, ſind allein 977 mit 63,122 Schuͤlern. Auch hier haben ſich 
die Sonntagsſchulen als ganz beſonders ſegensreich erwieſen. Tau⸗ 
ſend Quellen eroͤffnen ſich dadurch, aus welchen das Lebenswaſſer 
hervorſtroͤmen und jene ſittliche Wuͤſte fruchtbar machen und in ei⸗ 
nen Garten des Herrn umſchaffen kann. - 

Mit Recht nennt man dies Land eine ſittliche Wuͤſte, wenn 
es wahr iſt, was ein glaubwuͤrdiger Mann, Capitain Gordon, in 
einer oͤffentlichen Rede behauptet hat, daß unter den Irlaͤndiſchen 
Katholiken neun Zehntel denjenigen Laſtern froͤhnen, von welchen 
der Apoſtel Paulus ſagt (Galater 5, 19 — 21.), „daß, die ſolches 
thun, das Reich Gottes nicht ererben wuͤrden.“ Er beruft ſich dabei 
auf eine Flugſchrift des wuͤrdigen Geiſtlichen Doyle, der gleichfalls 
mit großem Nachdruck auf die Nothwendigkeit der aufmerkſamſten 
Sorge fir das Schulweſen dringt. Zum Beweiſe fuͤhrt er aus ſei⸗ 
ner eigenen Erfahrung eine Thatſache an, zu der leider auch in 
Deutſchland ſich manche Seitenſtuͤcke finden ließen. Er beſuchte naͤm⸗ 
lich einen Freund in der Grafſchaft Connaught, als grade an ei⸗ 
nem beruͤhmten Wallfahrtsorte, der Quelle von St. Leſſer, ein Felt 
begangen wurde. Zu ſeiner groͤßten Verwunderung fand er dort 
nicht weniger als 20,000 Menſchen verſammelt und 70 bis 80 Zelte 
waren errichtet, fe mit Lebensmitteln zu verſorgen. Der Ort ruͤhmte 


ſich einer heiligen Quelle, eines heiligen Steines und eines heiligen . 
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Baumes. Die andaͤchtigen Pilger nun rutſchten auf den Knieen, 
welche fie fic) dabei durch die ſcharfen Kieſel blutig riſſen, zuerſt drei⸗ 
mal um die Quelle, dann zum Steine, zuletzt zum Baume, den ſie 
wiederholt anriefen und kuͤßten. Da die Ceremonie drei Tage dauerte 
und die Perſonen beſtaͤndig ſich erneuerten, meinte er annehmen zu 
duͤrfen, es ſeyen deren wenigſtens 200,000 da geweſen. Mag die 
Angabe auch etwas zu hoch ſeyn, das Schreckliche dieſes finſteren 
Aberglaubens wird dadurch doch nicht gemildert; vielmehr ſteigt der 
Schmerz daruͤber auf das hoͤchſte, wenn man weiter hoͤrt, daß die⸗ 
ſelben Menſchen den Abend tranken, ſpielten, Muthwillen trieben 
und die niedrigſten Ausſchweifungen begingen. Welches Chriſten Herz 
ſollte ſich nicht freuen, wenn er hoͤrt, daß in ſolche Finſterniß ein 
Strahl des Lichts gefallen! — Selbſt die Roͤmiſch Katholiſchen Prie⸗ 
ſter reden viel und zum Theil mit großem Eifer uͤber die Nothwen⸗ 
digkeit von Schulen. — Aber dabei iſt es bis jetzt auch geblieben, 
und die ſchlechten papiſtiſchen Schriften, die frei geleſen werden duͤr⸗ 
fen, waͤhrend das Wort der Offenbarung verboten iſt, ſind auch 
eben nicht geeignet dem Uebel abzuhelfen. 

Dennoch iſt nach vielen Zeugniſſen das Verlangen der Mehr⸗ 
zahl der Irlaͤnder nach dem Beſſeren ſehr groß, wie ſich aus dens 
ſelben Engliſchen und Americaniſchen Zeitſchriften, aus denen wir 
unſere obigen Nachrichten zuſammengeſtellt haben, unwiderſprechlich 
ergibt; beſonders intereſſant in dieſer Hinſicht erſcheinen die Mitthei⸗ 
lungen, welche im New York Observer und im Christian Observer 
vom vorigen Jahre zu finden ſind. Groß ſind in der That die Fort⸗ 
ſchritte, welche die Reformation in Irland macht, bewundernswuͤrdig 
die Wirkungen, welche die Heilslehre hervorbringt. 

Die Zahl der Karholiken, welche in den letzten Jahren zur Pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche uͤbergetreten find, iff wirklich fo betraͤchtlich, daß 
man darin nothwendig nicht etwas Aeußerliches, ſondern das Wal⸗ 
ten des Geiſtes erkennen muß. Allein vom 8, October 1826 an bis 
zum 20. Mai 1827 ſind, diejenigen ungerechnet welche ſich im Stil⸗ 
len und nur den Nachbarn bekannt, ohne oͤffentliches Bekenntniß 
der Proteſtantiſchen Kirche angeſchloſſen haben, 1483 Perſonen feier⸗ 
lich zu der Kirche übergetreten und haben den Irrthuͤmern des Papſt⸗ 
thums entſagt. Vorzuͤglich groß war die Erregung in der Graf⸗ 
ſchaft Cavan, wo Lord Farnham ſich des Werkes mit großem Ei⸗ 
fer angenommen hat. „Seit dem Anfange der Reformation da⸗ 
ſelbſt bis Januar 1827 ſind nicht weniger als 500 Perſonen feierlich 
aufgenommen worden,“ ſchreibt der Capellan deſſelben, „und daß der 
gute Eindruck, welchen ihre Seelen empfangen haben, nicht in vor⸗ 
uͤbergehenden Bewegungen beſtand, offenbart ſich hinreichend aus ih⸗ 
rem ſpaͤteren Wandel und Benehmen. — — Ich rechne ſie, was 
Einſicht, Charakter und Betragen anlangt, unter die groͤßten Zier⸗ 
den des Glaubens, welchen ſie bekennen, und einige derſelben ſind 
ſchon von Gott gewuͤrdigt worden als Werkzeuge zur Bekehrun 
vieler ihrer irrenden Bruͤder zu dienen. Wie ſchnel die Zahl der 
Uebertretenden zunimmt, laͤßt ſich daraus ſchließen, daß ſie am 20. Mai 
vorigen Jahres ſchon 721, alſo uͤber 200 mehr als um Neujahr. 
betrug, und man hat allen Grund zu glauhen, daß auch dieſe in 
ihrem Bekenntniſſe ſtandhaft bleiben werden, da unter der fruͤheren 
Zahl nicht mehr als dreißig wieder abgefallen ſind.“ 

In Dublin ſind jetzt einige gewaltige Prediger der herrſchenden 
Kirche, wie auch mehrere Diſſenters und Methodiſten von großen 
Faͤhigkeiten, die immer ſehr volle Kirchen haben; ja manchmal find 
die Straßen in der Naͤhe der Kirchen ſo mit Menſchen angefuͤllt, 
daß das Einſchreiten der Polizei noͤthig wird, um nur die Ordnung 
zu erhalten. — Die Bekehrten gehoͤren nicht bloß den niederen 
Staͤnden an, ſelbſt Prieſter und Moͤnche haben den offentlichen Wis 
derruf ausgeſprochen, mehrere ſelbſt angefangen das Evangelium in 
Proteſtantiſchen Kirchen zu verkünden. Folgende Erzaͤhlung eines 
ſolchen Uebertrittes zu der herrſchenden Kirche gibt in mancher Hin⸗ 
ſicht ein ſprechendes Bild von dem Charakter derſelben. 

(Schluß folgt.) 
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Litterariſche Anzeige. 


Die Schottiſche Nationalkirche, nach ihrer gegenwärtigen 
inneren und äußeren Verfaſſung. Mit einem Vorwort des 
Königl. Conſiſtorial⸗Raths Prof. Herrn Dr. A. Neander. 
Ein Beitrag zur Charakteriſtik der Evangeliſchen Kirchen, von 

A. F. L. Gemberg, Evang. Pfarrer zu Seebeck ꝛc. in der 
Mark Brandenburg. Hamburg 1828 bei F. Perthes. XIV. 
und 317 S. 8. (1 Rthlr. 20 Sgr.) 

Dieſe Charakteriſtik der Schottiſchen Kirche iſt, wie man 
aus Herrn Dr. Neander's Vorwort erfährt, „das Ergebniß 
der Beobachtungen, welche der Verf. als Domcandidat auf ei— 
ner Reiſe durch Schottland 1824 und 1825 anzuſtellen Gelegen- 
heit hatte, ihm ſelbſt, der bisher mehr das nach Schultheorien 
conſtruirte, als das lebendige Chriſtenthum kannte, war die An— 
ſchauung des kirchlichen Lebens in einem ſo eigenthümlichen Volke, 
in welchem das Chriſtenthum recht eigentlich Fleiſch und Blut 
geworden, für ſeine ganze religiöſe und theologiſche Entwickelung 
höchſt ſegensreich,“ und wir dürfen hoffen, daß etwas von die⸗ 
ſer Wirkung auch auf die Leſer übergehen werde, deren Intereſſe 
wir durch die folgenden Auszüge auf dies Werk hinlenken möch⸗ 
ten, um ſo mehr, da der religiöſe Zuſtand Schottlands zu dem 
unbekannteſten für uns gehört, indem ſo ſelten ein Deutſcher 
durch das vorliegende mächtigere Schweſterland bis in ſeinen ho— 
hen Norden hinaufdringt. : 

In der Einleitung zeigt der Verf., wie „intereſſant es in 
einer Zeit iſt, wo auf der einen Seite der Glaube an das Evan⸗ 
gelium überall neu belebt wird, auf der anderen Kirchen und 
Staaten merkwürdige Entwickelungsperioden erleben, eine kirch⸗ 
liche Organiſation kennen zu lernen, die in der chriſtlichen Welt 
als Muſter innerer und äußerer Verfaſſung, ſchriftmäßiger, rei⸗ 
ner Lehre, Cultus, Zucht und Regierung daſteht, die kräftig 
auf das ſittliche Leben des Volkes wirkt, die unter der Leitung 
ihres Reformators Johann Knox den Zuſammenhang mit dem 
Papſtthum bis auf die feinſten Fäden zerriß, ſich rückſichtslos 
auf die Grundlage der heil. Schrift baſirt, nachher allen Gegen⸗ 
wirkungen Roms, eigener und fremder Könige, der Hierarchie, 
des Soeinianismus, der Zerſplitterung in Privatmeinungen wi⸗ 
derſtand, die zwar von der weltlichen Obrigkeit als herrſchende 
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Kirche anerkannt, dennoch aber von ihr völlig unabhängig iſt, die 
entſchiedenſte Duldung gegen alle andere Kirchen und Secten 
übt, mit vielen in innerlicher, chriſtlicher Gemeinſchaft ſteht und 
ohne ſectireriſche, pietiſtiſche und myſtiſche Abſchweifungen an dem 
Herrn Jeſu, als dem Sohn Gottes, Erlöſer und Seligmacher 
unverändert feſtgehalten hat. Die Abhandlung ſelbſt theilt der 
Verf. in vier Abſchnitte, wovon der erſte von der Lehre, der 
zweite vom Cultus, der dritte von der Disciplin und der vierte 
von der Verfaſſung redet. 

I. Die Lehre. Die Schottiſche Kirche ſchließt ſich in ih— 
rer Entſtehung an die Genfer Kirche an, denn dort fand Knox 
die apoſtoliſche Reinheit in Lehre und Zucht, die er als Prediger 
in England ſchmerzlich vermißt hatte, und ihr Muſter ſchwebte 
ihm bei der Rückkehr nach ſeinem Vaterlande immer vor. Sein 
Glaubensbekenntniß ging nachher in das 1649 verfaßte Weſtmin⸗ 
ſterſche über, welches dann nebſt zwei Catechismen 1690 vom 
Schottiſchen Parlament von Neuem als ſymboliſche Schrift be⸗ 
ſtätigt wurde. Es finden ſich darin alle Beſtimmungen der Cal⸗ 
viniſchen Lehre mit der Schärfe und Präciſion jenes großen Theo- 
logen dargelegt, ohne daß jedoch die Prädeſtinationslehre als Ge: 
genſtand müßiger Speculation hingeſtellt oder ihre ſchroffen Ecken 
mit einer, unter Calviniſten nicht ſeltenen, oft ſehr unreinen Vor— 
liebe zu dem Abſtoßenden und Auffallenden herausgekehrt ſind. 
Dies Glaubensbekenntniß wird in allen weſentlichen Punkten noch 
jetzt für einen treuen und reinen Abdruck der Schriftwahrheit 
gehalten; man zwingt Niemand es anzunehmen, wohl aber ſetzt 
man voraus, wenn er ein Glied der Kirche oder gar einer ih. 
rer Lehrer ſeyn will, daß er ohne reservatio mentalis damit 
übereinſtimme. Jüngere Theologen erklärten dem Verf., ſie wür— 
den ein Amt annehmen und behalten, ſo lange ſie die Evangeli— 
ſchen Grundlehren, die ihre Confeffion mit allen chriſtlichen Saupe: 
ſymbolen gemein habe, von Herzen bekennten, nur bei zunehmen⸗ 
den Zweifeln würdrn fie es ganz aufgeben, übrigens bis dahin 
ihre Privatanſichten, die ſich auch ändern könnten, auf ſich be: 
ruhen und die ſtreitigen Punkte lieber unberührt laſſen, als ſie, 
ihrem Gelübde zuwider, nach eigenem Sinn vortragen oder vor 
der Gemeinde bezweifeln. Der ſo allgemein verbreitete Abfall von 
den Hauptlehren des Chriſtenthums, der in allen Europäiſchen 
Kirchen ſeit dem Anfange oder der Mitte des vorigen Jahrhun—⸗ 
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derts ſtatt gefunden, hat die Schottiſche von allen am wenigſten 


berührt. Die Schottiſche Theologie iſt nie in dogmatiſchen For⸗ 


melzwang gerathen, nachdem ſie von der Römiſch Katholiſchen 
Scholaſtik entbunden worden, ſie bewegte ſich frei auf dem Grunde 


der Schrift und behielt beſtändig eine vorwiegend practiſche Rich⸗ 
tung. Dadurch mag ihr manche wiſſenſchaftliche Vollendung feh— 
len, welche ihre Deutſche Schweſter ſich erkämpft hat und noch 
erkämpft; ſie hat dafür den Vorzug des ächt und lebendig Kirch— 
lichen vor unſerem Zerſpalten in individuelle Anſichten. Denn 
alle wichtigeren Lehrfragen werden in Schottland nicht bloß in 


Schriften und auf Cathedern, ſondern auch in den kirchlichen 


Verſammlungen, an denen Laien ſo gut als Geiſtliche Theil neh— 
men, beſprochen, und alles für das Ganze der Kirche Wichtige 
gewinnt daher gleich ein Gemein-Intereſſe. Wie nun dieſe ſtäte 
Richtung auf das Leben in der Gemeinde die Lehre einerſeits vor 
dem Abwege einer ſtarren Scholaſtik bewahrt, ſo auf dem an— 
deren vor dem gefährlichen Einfluß zügelloſer Speculation und 


Myſtik; der practiſch verſtändige Geiſt des Volkes haßt alles für 
das Leben Unfruchtbare, fo wie alle trübe und dumpfe Gefühls⸗ 


frömmigkeit. Der Gegenſatz von Rationalismus und Supra— 


naturalismus findet ſich in der Schottiſchen Kirche gar nicht, die 


rationaliſtiſch Denkenden ſind zu ſehr durch die öffentliche Mei— 
nung beſchränkt, als daß ſie ihre Geſinnung auch bei der größ— 
ten Preßfreiheit auszuſprechen wagten.) Dagegen findet ſich 
ein anderer Gegenſatz, der Evangelical und der Moderate, je⸗ 
doch iſt ſein Urſprung ein kirchlich politiſcher, an den ſich Ver— 
ſchiedenheiten in der Lehrweiſe, mehr als in der Lehre, nur an— 
geſchloſſen haben. Die Darſtellung des Verf. würde unſeres Er— 
achtens an Deutlichkeit gewonnen haben, wenn er dieſen Gegen— 
ſatz erſt bei der Geſchichte und Darſtellung der Kirchenverfaſſung 
auseinandergeſetzt, wohin wir ihn aufſparen wollen; dagegen ge— 
hörte im weiteren Sinne in dieſen die Schilderung der theologi— 
ſchen Bildungsanſtalten (S. 217 u. f.). Nachdem der junge 
Theologe etwa 13 — 15 Jahre alt das Lyceum, wo er bis zum 
Homer, Horaz und der ſphäriſchen Trigonometrie kam, ver— 
laſſen, geht er zur Univerſität über und macht vier Jahre hin— 
durch (bloß von October bis April wird geleſen) einen philoſo— 
phiſchen Curſus, d. h. im erſten Jahre treibt er Lateiniſch, Grie— 
chiſch und Mathematik, im zweiten einen höheren Curſus derſel— 
ben Disciplinen und Logik, im dritten Philoſophie und Mathe— 
matik, im vierten Phyſik und Moralphiloſophie, wozu auch Po— 
litik gehört. Zur Theologie, auf die der Studirende dann gleich— 
falls vier Jahre wendet, gehört 1) Einleitung in die heil. Schrift, 
2) Exegeſe, 3) ſyſtematiſche Theologie, 4) Apologetik, 5) practi: 
ſche Theologie, wohin Liturgik und Kirchenregierung gerechnet wer— 
den. Von Zeit zu Zeit werden die Studirenden grprüft und 
bekommen folgende fünf Aufgaben: 1) eine Homily, d. i. ein 
ſynthetiſcher Vortrag über einen Bibeltext, mehr in Form einer 
philoſophiſchen Abhandlung; 2) eine Leeture, d. i. ein analpti- 
ſcher Vortrag über eine Schriftſtelle, mehr in Form einer Pre— 
digt; 3) eine Exegesis, d. i. eine Lateiniſche Predigt; 4) Exer- 
cise and Addition, d. i. exegetiſch practiſche Beleuchtung eines 
Griechiſchen Textes und 5) eine Predigt in der Mutterſprache. 
Sie haben zwei öffentliche Prüfungen zu beſtehen, worin Alles 
vorkommt, was ſie in den beiden Curſen gehört haben; die erſte 
Prüfung, die ſtrengere, geſchieht von dem Presbyterium, in deſſen 


) Der Verf. fuͤhrt die Aeußerung eines Schotten an: „Ihr 
habt mehr Preßfreiheit als wir, im Punkt der Religion duͤrft ihr 
ſchreiben was euch einfaͤllt, uns bindet die oͤffentliche Meinung.“ 
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Diſtrict fie ſich aufhalten; danach werden fie (nicht leicht vor 
dem 21ſten Jahre) preachers of the Gospel, d. i. Prediger 
des Evangeliums; ſobald ſie eine Vocation erhalten, prüft ſie 
das Presbyterium, zu dem ihre Gemeinde gehört. Der Verf. 
vermißte in den Prüfungen, denen er beiwohnte, gründliche Wiſ⸗ 
ſenſchaft, man ſieht mehr auf das Vermögen, das Erlernte practiſch 
zu machen und in allen Verhältniſſen anzuwenden. Die Schot⸗ 
tiſchen Theologen ſind überhaupt mehr wegen ihrer Leiſtungen 
in nichttheologiſchen Fächern berühmt, doch ſollen ſie die Engliſchen 
in claffifcher Bildung und theologiſcher Gelehrſamkeit übertreffen. 
II. Cultus. Die Schottiſche Reformation unterſcheidet ſich 
darin von der anderer Länder, daß nirgends der Gegenſatz der 
wiedererwachten Evangeliſchen Lehre ſich ſtärker und conſequenter 
gegen alles Antibibliſche und Nichtbibliſche des bis dahin beſtan⸗ 
denen Kirchenweſens ausſprach. Luther's Grundſatz, das Wort 
erſt in die Herzen zu pflanzen, bevor das Aeußere der Kirche 
reformirt werde, ſein Ueberſehen von vielen Adiaphoren des Frie⸗ 
dens wegen, ſein Warten mit dem Einführen einer ſtrengen, apo⸗ 
ſtoliſchen Kirchenzucht, „bis unſer Herr Gott erſt Chriſten ma⸗ 
chen wird,“ ſein Schwanken über den Antheil weltlicher Macht 
an der Reformation und die Stellung der Kirche zu ihr, Alles 
dies bildet einen grellen Gegenſatz gegen das Auftreten des Jo⸗ 
hann Knox, dem nichts gleichgültig erſchien, was nicht unmit⸗ 
telbar aus Gottes Wort hergeleitet werden konnte. Luther's 
vorherrſchende Richtung auf die Lehre führte zu einem tieferen 
und geiſtlicheren Auffaſſen derſelben, zu einer helleren Einſicht in 
die kirchlich und politiſch geſellſchaftlichen Verhältniſſe, aber es 
fehlte dieſer helleren Einſicht und tieferen Auffaſſung an der Ver⸗ 
gegenwärtigung und Darſtellung des vollen Inhalts der Lehre 
im Leben nach allen ſeinen Verhältniſſen; es ermattete die in 
Bekämpfung des Papſtthums unvergleichliche Glaubenskraft Lu— 
ther's bei dem Streit gegen innere, geiſtliche Feinde der Kirche 
und der Verwirklichung und Ordnung deſſen im Leben, was er 
wunderbar hell und klar erkannt hatte. Den Schotten dagegen 
war das ganze menſchliche Leben, kirchliches, politiſches und häusli⸗ 
ches, ſo viel ſie davon in ihrer oft ſchroffen und rauhen Einſei⸗ 
tigkeit umfaßten, aus einem Stück; was nach Gottes Worte 
oder deſſen oft zu buchſtäblicher Auffaſſung nicht Probe hielt, 
wurde abgeſchnitten, ausgeriſſen, ausgebrannt; jeder im Einzel⸗ 
nen oder Ganzen davon abweichende Irrthum war ihnen unmit⸗ 
telbares Erzeugniß böswilliger Geſinnung, die, wenn ſie nicht 
von der Gnade ſich ſofort umwandeln ließ, dem geiſtlichen oder 
weltlichen Schwert weichen mußte. An das Einſeitige beider 
Richtungen hat ſich die Sündhaftigkeit vielfach angehängt, doch 
lag auch in beiden etwas von Gott Gewolltes, wie eine ge⸗ 
nauere — hier zu weit führende — Betrachtung der Verhaͤlt— 
niffe beider Länder zur Reformationszeit ergibt. — Wir kehren 
zu unſerem Verf. zurück. „Chriſtliche Einfalt, Ernſt und Klar⸗ 
heit“ trat dem Verf, als das Weſen Schottiſcher Religioſität 
und ſomit auch der liturgiſchen Formen, in denen fie ſich indi- 
vidualiſirt, entgegen. Der Mittelpunkt des Gottesdienſtes iſt die 
Sabbathfeier. Gleich hierin zeigt ſich etwas von dem oben 
bemerkten Gegenſatz. Luther (im großen Catech. Ztes Geb.) 
lehrte: „Dies Gebot geht nach dem groben Verſtande uns Chri— 
ſten nichts an, denn es ein ganz äußerlich Ding iſt, wie andere 
Satzungen des Alten Teſtaments, welche nun durch Chriſtum 
alle frei gelaffen find; aber ... merke, daß wir Feiertage hal⸗ 
ten, nicht um der verſtändigen und gelehrten Chriſten willen, 
denn dieſe dürfen's nirgend zu, ſondern erſtlich um leiblicher Ur⸗ 
ſach und Nothdurft willen, für den gemeinen Haufen, ſo die 


117 
ganze Woche ihrer Arbeit und Gewerbe gewartet ..., danach 
daß man an ſolchem Ruhetage Raum und Zeit nehme Gottes— 
dienſtes zu warten; ſolches iſt nicht gebunden, wie bei den Ju— 
den, daß es eben müſſe dieſer oder jener Tag ſeyn, . .. weil 
aber von Alters her der Sonntag dazu geſtellt ift, ſoll man's 
auch dabei bleiben laſſen, auf daß es in einträchtiger Ordnung 
gehe und Niemand durch unnöthige Neuerung eine Unordnung 
mache.“ Die Bewohner Großbrittanniens dagegen und ihre Ab⸗ 
kömmlinge in Nordamerica lehren mit der Weſtminſterſchen Con- 
feſſion (e. 21. §. 7. 8.) daß „Gott in ſeinem Wort aus den 
ſieben Tagen einen zum Sabbathtag — noch vor der Stiftung 
des nachher aufzuhebenden Moſaiſchen Cerimonialcultus bei der 
Schöpfung ſelbſt — ausgewählt, welches bis zur Auferſtehung 
Chriſti der Sonnabend geweſen, ſeitdem der Sonntag fey, in der 
Schrift „Tag des Herrn“ genannt, welcher bis an's Ende der 
Welt als christlicher Sabbath zu feiern, an dem der Menſch ſich 
mit Werken, Worten und Gedanken von aller Beſchäftigung mit 
weltlichen Dingen und allen Vergnügungen abkehren und den 
ganzen Tag eine heilige Ruhe beobachten ſolle.“ In Schott— 
land iſt an dieſem Tage Jeder für ſich in der Stille mit Leſung 
der heil. Schrift beſchäftigt, bis die Familie, meiſt um 9 Uhr 
Vormittags fic) verſammelt, der Hausvater lieſt, ſingt und be— 
tet mit ihr meiſt bis 10 Uhr, dann beſchäftigt ſich die Mutter 
mit den Kindern, auch Mägden und Lehrlingen, gibt und über— 
hört ihnen Bibelſtellen, Liederverſe und Catechismusſtücke, bis 
um 11 Uhr der erſte Gottesdienſt beginnt. Auf Märkten und 
Gaſſen iſt es ſtille und geräuſchlos, alle Läden und Werkſtätte, 
Reſtaurationen, Leſe und Geſellſchaftszimmer ſind geſchloſſen, alle 
Landparthien und Spazierfahrten unterbleiben, keine Land und 
Waſſerpoſten, keine Dampf und Packetboote gehen ab, die aus 
England kommenden Landkutſchen machen an der Grenze Halt. 
um 11 Uhr iſt der erſte, um 2 Uhr der Hauptgottesdienſt, beide 
ſtets zahlreich beſucht; ſtatt aller Argumente und Eingebungen 
eigener Weisheit gilt ihnen das einfache Bibelwort: „Laſſet uns 
nicht verlaſſen unſere Verſammlung.“ Kein Getümmel, kein 
Trommelſchlag ſtört die Andacht von außen; nur vor und nach⸗ 
her bilden ſich um die Kirchen Gruppen von ernſt und ſtill ſich 
begrüßenden und beſprechenden Freunden. Dann beſchäftigt ſich 
wieder ganze Stunden lang die Mutter im häuslichen Kreiſe, 
und auch der Abend wird nie durch Soirées oder an öffentli⸗ 
chen Vergnügungsörtern, ſondern immer im Familienkreiſe, hoch: 
ſtens mit einigen Freunden hingebracht. Und ſo geht es nicht 
bloß in den Städten zu, ſondern auch unter dem auf einer un⸗ 
gewöhnlichen Stufe der Bildung und Urbanität ſtehenden Land⸗ 
polfe. Beſonders anziehend find in den Hochlanden die großen 
„Sabbathszüge,“ in welchen Landleute über Berg und Thal 
nach ihrer oft entlegenen Pfarrkirche eilen, anziehend durch ihren 
feierlichen, ſtillen und doch freien und ungezwungenen Ernſt, wie 
ts Verf. mehrere ſah. — Als der Verf. in Schottland lan⸗ 
dete und ihn eben wie unbewußt der Eindruck der ſchönen Natur 
zu einem halblauten Liede ſtimmte, erinnerte ihn ein Matroſe: 
„Herr, Sie ſollten heut nicht ſingen, es iſt der Tag des Herrn.“ — 
Doch iſt der Geiſt dieſer Feier, wie ſie dem Verf. erſchien, kein 
Jüdiſcher noch mönchiſcher, die Strenge, mit der man feiert, 
ſhat nichts Knechtiſches, nichts Dumpfmechaniſches, nichts Selbſt⸗ 
gerechtes. Auch beſchränkt ſich das religiöſe Leben nicht auf die— 
ſſen Tag, ſondern zeigt ſich an ihm nur auf ſeiner Höhe. — In 
er Anordnung des Gottesdienſtes folgt die Schottiſche Kirche 
der „Anweiſung für die öffentliche Gottesverehrung“ (Directory 
for the publick worship of God), welche von der Weſtmin⸗ 
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ſterſchen Verſammlung ausging und durch die Generalverſamm— 
lung der Schottiſchen Kirche und das Schottiſche Parlament nach⸗ 
her allgemeine Sanction erhielt. Dieſe Anweiſung iſt aber keine 
Agende; die Kirche glaubt ſich nicht berechtigt Liturgien und 
Formulare vorzuſchreiben. Sie handelt von gottesdienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen, vom Leſen der heil. Schrift, von dem Hauptgebet, 
von der Predigt, vom Schlußgebet, von den Gacramenten der 
Taufe und des Abendmahls, von der Sabbathfeier, Trauung, 
Krankenbeſuch, Begräbniß, Buß und Bettagen, Tagen öffentli— 
cher Dankſagung, Geſang der Pſalmen. Confirmationsfeier und 
Kranken-Communion kennt die Schottiſche Kirche nicht, fo wie 
ſie auch keines der großen oder kleineren chriſtlichen Feſte, weil 
fie auf bloß menſchlicher Anordnung ruhen, feiert. Beim Got- 
tesdienſt — den der Verf. mit anziehender Ausführlichkeit be— 
ſchreibt — wird geſungen, doch iſt jede Inſtrumentalbegleitung 


ausgeſchloſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Fortſchritte des Evangeliums in Irland.) 
(Schluß.) 


„Sonntags den 18. Maͤrz wohnte ein vormaliger Roͤmiſch Ras 
tholiſcher Prieſter, Namens Murphey, aus dem Auguſtinerorden, 
von ſeinem Vater, ſeiner Mutter und vier anderen Gliedern der 
Familie begleitet, dem Gottesdienſt in der Cathedrale zu Dublin bei, 
um öffentlich zur Hochkirche uͤberzutreten. Der Erzbiſchof hatte ſeine 
Abſicht zu erkennen gegeben, bei dieſer Gelegenheit ſelbſt zu predigen 
und hielt uͤber 1 Cor. 3, 11. „Einen anderen Grund kann Niemand 
legen, außer dem der gelegt iſt, welcher iff Jeſus Chriſt,“ in gee 
draͤngt voller Kirche eine Rede. Nach der Predigt folgte ein Hoch⸗ 
geſang und darauf naͤherten ſich Seine Hochwuͤrden mit mehreren 
Geiſtlichen dem Tiſche des Herrn. Ein Formular wurde den neu 
Aufzunehmenden mit lauter und deutlicher Stimme vorgeleſen und von 
dieſen beſtimmt und mit augenſcheinlicher Aufrichtigkeit beantwortet. 

Zuerſt ward die Gemeinde aufgefordert zu ſagen, ob ſie Verge⸗ 
hungen der Aufzunehmenden oder andere Hinderniſſe wiſſe, welche 
zeigten, daß der Uebertritt nicht aufrichtig waͤre. — Darauf wandte 
ſich derſelbe zu den Convertiten: „Ich verlange von euch und 
heiße euch, wie ihr am furchtbaren Gerichtstage, wenn die Gee 
heimniſſe aller Herzen ſollen aufgeſchloſſen werden, Rechenſchaft ab⸗ 
legen muͤßt, daß, wenn ihr nicht in euerem Gewiſſen von der Ver⸗ 
derbniß und dem falſchen Gottesdienſt der Roͤmiſchen Kirche uͤber⸗ 
zeugt ſeyd und feſt glaubt, daß die Lehre, Gemeinſchaft und Got- 
tesverehrung der Proteſtantiſchen Kirche der wahre und ſichere in der 
heiligen Schrift vorgezeichnete Heilsweg iſt, ihr ſelbiges erklaͤren, 
und eine Ueberzeugung vorgebend, die ihr in Wahrheit nicht hegt, 
des Allmaͤchtigen nicht ſpotten moͤget.“ — Die Bekehrten antwor⸗ 
teten: „Wir erklaren feierlich vor dem Angeſichte Gottes, daß wir 
in Aufrichtigkeit und Wahrheit hierher gekommen ſind.“ — „Da⸗ 
mit die anweſende Verſammlung mit Sicherheit erkenne, daß die 
Lehren, denen ihr entſagt, euch ebenſowohl bekannt ſind, als die, 
welche ihr bekennen ſollt, ſo frage ich euch: : ; 

Enfagt ihr durchaus dem Meßopfer, wie die Roͤmiſche Kirche 
es Gott darbringt, und vertraut ihr allein auf das Opfer, wel⸗ 
ches unſer Herr Jeſus Chriſtus ein fuͤr allemal am Kreuze dar⸗ 
gebracht hat, und geſteht Ihr daß der Menſch durch keines An⸗ 
deren Verdienſt ſelig werden koͤnne?“ — „Ja.“ N 

„Verwerft ihr die Lehre vom Fegefeuer, die Gebete an die 
Jungfrau Maria, Heiligen und Engel, die Bilder und Reli⸗ 


quien?“ — „Ja. 
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„Glaubt ihr, daß im heiligen Abendmahl keine Verwandlung 
des Brotes a Weines in den eld Jeſu Chriſti ſtatt findet?“ — 
„Wir glauben nicht an eine ſolche Verwandlung.“ — 
„Seyd ihr uͤberzeugt, daß die heilige Schrift durchaus alle 
Lehre enthaͤlt, welche nöͤthig iſt zur ewigen Seligkeit, durch den 
Glauben an Jeſum Chriſtum?“ — „Wir ſind davon uͤberzeugt.“ 
„So laßt uns denn beten, daß dieſe unſere Bruͤder Gnade empfan⸗ 
gen, treu zu 1 1 5 Bekenntniß des wahren Glaubens, wel— 
te nun abgelegt haben. - 
8 ae Gott fey uns gnaͤdig! 
Chriſtus fey uns gnaͤdig! 
Gott ſey uns gnaͤdig! 

Ur hidiaconus. O Gott, errette Deine Knechte — Antwort. 
Welche auf Dich ihr Vertrauen ſetzen. — Arch. Schaff' in ihnen 
ein neues Herz — Antw. Und gib ihnen einen neuen gewiſſen 
Geiſt. — Arch. Erweck' auch in ihnen die Freude Deines Heils — 
Antw. Und gib ihnen Deinen Geiſt der Freiheit. — Arch. O 
Herr, erhoͤre unſer Gebet — Antw. Und laſſe unſer Flehen vor 
Dich kommen u. ſ. w. i 

Dann ſtand der Erzbiſchof auf, legte die Hand auf das Haupt 
jedes Einzelnen unter den Uebergetretenen und ſprach: „Im Namen 
Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes nehmen 
wir dich in die Gemeinſchaft der wahren in dieſem Koͤnigreich 
herrſchenden Katholiſchen Kirche auf.“ Amen. — Nach dem 
Segen empfingen die Neubekehrten das heilige Abendmahl. 

Das wilde Geſchrei und die graͤulichen Drohungen Einiger aus 
dem vor der Kirche verſammelten ungeheueren Pobelhaufen erregten 
ernſthafte Beſorgniſſe fuͤr das Leben von Herrn Murphey und feiz 
ner Familie; doch ging Alles gluͤcklich ad. es 

Wir haben dieſe Erzaͤhlung vollſtaͤndig mitgetheilt, weil fte cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt ſowohl in der feierlichen Foͤrmlichkeit des Uebertrittes, 
als auch in den polemiſchen Beziehungen und der Hervorhebung der 
Landeskirche. Da Letzteres grade der Punkt iſt, hinſichtlich deſſen 
die Katholiken ſich beſonders gedruͤckt fuͤhlen, ſollte am wenigſten 
Gewicht darauf gelegt werden, weil ſich hier gar zu leicht das Po⸗ 
litiſche mit dem Religioͤſen vermiſchen koͤnnte. Mehr Licht auf das 
innere Weſen dieſer Bekehrungen werfen einige Vorfaͤlle, beſonders 
in der Grafſchaft Cavan; davon hier nur ein Beifpiel. Hugh Mac 
Neile, ein Pfarrer im Norden Irlands, las eines Tages vor meh⸗ 
reren Katholiken ein Capitel der Schrift ohne alle Erklaͤrungen vor. 
Auch der Sohn eines rechtſchaffenen Baͤckers im Ort war anweſend 
und hoͤrte ſehr aufmerkſam zu. Etwa drei Monate ſpaͤter kam der⸗ 
ſelbe zu dem genannten Pfarrer, um ihn, wie er ſagte, uͤber eine 
Gewiſſensſache zu befragen. Schon ſeit mehreren Wochen waͤre er 
nicht in die Meſſe, ſondern des Abends zu ihm auf einem Umwege 
in die Kirche gegangen. Nun haͤtte der Prieſter ihn vermißt, ſeine 
Mutter nach ihm gefragt und dieſe verſprochen, er ſolle naͤchſten 
Sonntag zur Meſſe kommen. Er wolle dies aber nicht gern thun 
und doch auch ſeine Mutter nicht zur Luͤgnerin machen. Deswegen 
habe er ſeinem Vater geſagt, wenn er mit ihm zu dem Prieſter ge- 
hen wolle, wuͤrde er dieſem drei Fragen vorlegen, und nur wenn 
er dieſelben genuͤgend beantworten koͤnne, der Meſſe beiwohnen: — 
1) Welches Zeugniß der Schrift ihm ein Recht gebe, das Bekennt⸗ 
niß ſeiner Suͤnden von ihm zu verlangen? 2) Wie er aus derſel⸗ 
ben die Lehre vom Fegefeuer; 3) wie die Anrufung der Jungfrau 
Maria beweiſen koͤnne? — Der Pfarrer beſtaͤrkte ihn in ſeinem 
Entſchluß. Als der Katholiſche Prieſter ſich aber begreiflicher Weiſe 
auf keine Antwort einließ, ſondern ihm erklaͤrte, wie ſeine Pflicht 
ſey zu hoͤren und der Kirche zu gehorchen, anſtatt Fragen vorzule⸗ 
gen, entſagte der junge Menſch oͤffentlich dem Papſtthum. 

An einem Orte ſoll nach einer anderen Nachricht der Zudrang 
der Katholiken zu einer Proteſtantiſchen Kirche ſo groß ſeyn, daß 
der Prediger ſich bewogen fuͤhlte, die Glieder ſeiner Gemeinde zu 
bitten mitunter zu Hauſe zu bleiben, um der Menge herbeiſtroͤmen⸗ 
der Katholiken Platz zu machen. Hier und da muß der Gottes⸗ 
dienſt, weil die Kirchengebaͤude die Hoͤrer gleichfalls nicht faſſen koͤn⸗ 
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nen, unter freiem Himmel gehalten werden. Man hat zum Theil 
vorgegeben, daß dieſe Bekehrungen bei den Meiſten Folge irdiſcher 
Ruͤckſichten ſeyen; allein dem widerſprechen wie viele einzelne That⸗ 
ſachen, ſo auch im Ganzen der Geiſt der Liebe und des Friedens 
und der Evangeliſche Eifer, welchen dieſelben faſt durchgaͤngig zeigen. 
Alle dieſe Erſcheinungen berechtigen gewiß zu großen Hoffnun⸗ 
gen fuͤr das Aufbluͤhen des Evangeliums in einem Lande, welches 
den Troſt deſſelben ſo ganz beſonders bedarf. Wo das Wort Got⸗ 
tes Eingang gewinnt, da wirket der Geiſt des Herrn durch die wahre 
chriſtliche Freiheit Hoffnung und Freude, Liebe und Frieden. 


(Wuͤrtemberg.) Seit dem 1. Januar erſcheint unter dem 

Namen „Calwer Miſſionsblatt“ eine chriſtliche Zeitſchrift, aus deren 
Ankuͤndigung wir Folgendes ausheben: 
„Das „Calwer Miſſtonsblatt“ wird ungefaͤhr ebenſo aus⸗ 
ſehen, wie das von Barmen. Alle 14 Tage erſcheint ein halber Bo⸗ 
gen mit gutem Papier und Druck. Die Wohlfeilheit des Preiſes 
wird ſich nach der Menge der Abnehmer richten; auf keinen Fall 
jedoch wird der Jahrgang mehr koſten als 30 Kr. Rhn. (84 Sgr.) 
Soviel kann immer noch hie und da einer auftreiben oder erſparen; 
und wenn's einer allein nicht kann, ſo koͤnnen's doch drei mit einan⸗ 
der. Zuweilen wird wohl auch ein Bildniß dem Blatte beigelegt 
werden, und wo es etwas Neues Wichtiges im Reiche Gottes gibt, 
das wollen wir auch nicht verſchweigen. 

Nun, ihr lieben chriſtlichen Freunde! denen die armen Heiden 
nicht gleichguͤltig ſind, helfet uns, daß wir unſer Werk zu Stande 
bringen koͤnnen. Wir wollen in dieſem Blatt treu und nach der 
Wahrheit erzaͤhlen, auch recht freundlich und zutraulich und verſtaͤnd⸗ 
lich zu euch reden, daß die einfachſten Landleute gleich wiſſen koͤnnen, 
was man ſagen will, und daß auch die chriſtlichen Prediger, welche 
Miſſionsſtunden halten, nicht mehr in Verlegenheit kommen, wie 
wie ſie die Miſſionsnachrichten dem Volke verdeutſchen ſollen. Und 
wer etwas an unſerem Miſſionsblatte zu tadeln haben wird, der 
ſoll's uns nur ſagen, dann wollen wir gern lernen und es beſſer 
machen. Die Hauptſache iſt aber die, daß der Herr ſelbſt, der Hei⸗ 
den Heiland, unſer Unternehmen ſegne und uns recht viel Liebe zu 
den Heiden in's Herz gebe, dann koͤnnen wir euch auch etwas davon 
e 0 : : 

ie Herausgabe wird von einem Vereine beſorgt, beſtehend aus: 
Pfarrer M. Handel in Stammheim, Pfarrer M. Nan fe Zavel⸗ 
fein, Pfarrer M. Oſiander in Muͤnklingen, Pfarrer M. Seeger 
in Hirſau, Pfarrer I. Betzner in Breitenberg, Pfarrer M. Barth 
in Mottlingen, Pfarrer M. Walz in Oſtelsheim, J. L. Feder⸗ 
batt 1 395 in sete 8 5 be der Blaͤtter von 

alw aus uͤbernommen hat), Rathsſchreiber Widmann in 

J. A. Scholder in Nagold. 9 ea 

Gewiß wird diefes ſchoͤne Unternehmen, 
Barmer Miſſionsblatte (Preis jaͤhrk. 10 Sgr. 
und eine reiche Theilnahme finden. 


neben dem trefflichen 
) in Segen beſtehen 


A n 
Was iſt von dem Beſchluſſe der Brittiſchen Bibelgeſellſchaft, die 


Apokryphen von den zu vertheilenden Exemplaren der heil. Schrift 


ſtrenge auszuſchließen, zu halten? Iſt er ſo ganz zu verwerfen? 
Wenn die Evangeliſche Kirche an dem Grundſatze feſthalten abt 
daß die Apokryphen, wenn auch gut und nuͤtzlich zu leſen, doch nicht 
von Gott eingegeben und der heil. Schrift deshalb nicht gleich zu 


achten ſeyen, koͤnnten dann nicht mit demſelben Rechte auch noch 
die auch gut und nuͤtzlich 


etwa andere Buͤcher hinzugefuͤgt werden, 


zu leſen waren? Es mare zu wuͤnſchen, daß ſich ein erleuchteter 


Evangeliſcher Theologe uͤber dieſe Fragen vernehmen ließe, wobei die 
Inſpiration der heil. Schrift gruͤndlich eroͤrtert wer⸗ 


Lehre von der 
den muͤßte. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) Tk 


} 


Berlin 1828. 
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Litterariſche Anzeige. 


(Fortſetzung.) 

Die Schottiſche Nationalkirche, u. ſ. w. Mit einem 
Vorwort des Königl. Conſiſtorial-Rath Prof. Herrn Dr. 
A. Neander Von A. F. L. Gemberg, Evang. Pfarrer 
zu Seebeck ꝛc. in der Mark Brandenburg. 


Der Begriff einer „geweiheten Stätte“ iſt den Schotten 
fremd; bis zum Anfang des Gottesdienſtes behalten viele die Hüte 
auf. Der Prediger erſcheint auf der Canzel, ſetzt ſich (ohne 
ſtilles Gebet) und eröffnet den Gottesdienſt mit den Worten: 
„Laſſet uns Gott anbeten, indem wir den ꝛc. Pſalm ſingen.“ — 
Es gibt etwa 50 recipirte Kirchenmelodien, von denen einige 
ziemlich alt find. In einer Beilage gibt der Verf. acht derſel— 
ben, in deren einfachen Tönen beſonders ſtiller Ernſt oder Weh— 
muth die Seele wohlthätig berühren; manche ſind trocken, die 
mehr das Majeſtätiſche und Erhabene ausdrückenden ſcheinen uns 
aber von dem geringſten Gehalt zu ſeyn. Der Verf. verſichert, 
fie ohne alle Abänderung aus Tempelton’s Collection of 
Psalm and Hymn Tunes gegeben zu haben; ſchade, daß die 
Harmonien darin ungemein fehlerhaft und ſchlecht ſind, ſo daß 
man fie vollſtimmig, wie fie daſtehen, ohne dem muſikaliſchen Ge⸗ 
fühl Gewalt anzuthun, nicht ausführen kann; der Verf. hätte 
fie leicht, ohne der Treue zu ſchaden, durch einen Kenner durd)- 
ſehen und verbeſſern laſſen können. — Im Allgemeinen legt 
man auf chriſtliche Lieder keinen großen Werth, die vorhandenen 
beliebteſten find ſelten eigene Herzensergüſſe der Dichter, bei wei— 
tem die meiſten find poetiſche Paraphraſen der Pſalmen und an⸗ 
derer Schriftſtellen. — Nach vollendetem Geſang, der ſelten mehr 
als 10 Minuten dauert, erhebt ſich der Geiſtliche und die Ge— 
meinde zu dem (freien) Gebet, das der erſtere ſpricht. „Das 
Schottiſche Gebet hat eine eigenthümlich feierliche Friſche Fluß 
und Kraft, obwohl es ungewöhnlich lange, gegen eine Viertel⸗ 
ſtunde währt und die Reflexion, durch die es hindurchgeht, ſich 
ihm kenntlich aufprägt.“ Der Geiſtliche ſpricht es mit ungefal⸗ 
tenen, auf die Bibel gelegten Händen, eben ſo ſtehen die Män⸗ 
ner beim Gebet meiſt mit herunterhangenden oder übereinander 
geſchlagenen Armen. Das Vaterunſer wird in der angeführten 
Anweiſung empfohlen als ein beſonders inhaltsreiches (compre- 
hensive) Gebet und wird häufig, wiewohl weder regelmäßig 
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Sonnabend den 23. Februar. 
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noch allgemein, beim Gottesdienſt geſprochen. Nach dem Gebet 
wird ein Capitel aus der heil. Schrift geleſen, dann wird meiſt 
ein zweites auf die Predigt noch mehr bezügliches Gebet geſpro— 
chen, worauf der Predigttext (nach freier Wahl) folgt. Hat die— 
ſen der Prediger, ohne ein beſonderes Exordium zu machen, in 
ſeinem Zuſammenhang beleuchtet, ſo entwickelt er daraus ſein 
Thema und zeigt, wie es ſich darin begründe. „Beſtimmte, 
klare Auffaſſung eines Hauptgedankens, ſcharfe, logiſche Abgren— 
zung und Verknüpfung ſeiner integrirenden Beſtandtheile, ein— 
fache, bündige Durchführung derſelben durch eine gewandte le— 
bendige Argumentation ſind charakteriſtiſch für den Schottiſchen 
Canzelredner. Er arbeitet nicht auf beſondere Zwecke hin, ſon— 
dern will nichts als ein Dollmetſcher des in dem Bibelwort re— 
denden Geiſtes ſeyn, ihm überläßt er ſich mit kindlicher Einfalt, 
aber nicht ſeinen augenblicklichen Impulſen, ſo daß er bloß ein— 


zelne Gedanken und Empfindungen, wie ſie ihn eben erregen, 


aus ſeinem in die Herzen der Hörer überſtrömen ließe, vielmehr 
faßt er ſie in beſonnener Meditation klar und friſch zuſammen, 
gibt ſeinem Thema mit Beweisgründen der Schrift und Ver— 
nunft Licht, Haltung und Nachdruck, und vertraut dem Wort, 
welches er auslegt, daß es alle paränetiſche Mittel und Effecte 
überflüſſig machen, das Gemüth bewegen und den Willen be— 
ſtimmen werde.“ (S. 106.) „Man trägt ſelten frei vor, ex— 
temporirt noch ſeltener, die meiſten und ſelbſt die erſten Redner 
leſen,“ auch wenn ſie zur Parthei der Evangelical gehören. Die 
Dauer der Predigt iſt eine halbe Stunde. — Die erſte ſonn— 
tägliche Predigt iſt meiſt bloße Textanalyſe oder Homilie, die. 
zweite hat eine ſtreng ſynthetiſche Form. Zum Schluß folgen 
dann noch einige Pfalmenverfe und der Segenswunſch 4 Moſ. 
6, 23 oder 2 Cor. 13, 13. — Mit Uebergehung der anzie— 
hend und umſtändlich beſchriebenen ſaeramentlichen und anderen 
kirchlichen Feiern, heben wir noch Einiges aus der Beſchreibung 
des Hausgottesdienſtes aus. Eine beſondere Anweiſung (di- 
rectory) iſt dafür vorhanden, welche die Generalverſammlung 
1647 ſanctionirt hat. Der Gausvater ſoll danach die Hauptlei— 
tung des Hausgottesdienſtes haben, nur wenn er ſich zu ſchwach 
fühlt ſoll ein anderer, vom Pfarrer oder der kirk- session (den 
Kirchenvorſtehern) beſtätigter, ſie leiten. Sämmtliche Glieder ei— 
ner Familie oder eines Hausweſens ſollen dabei zugegen ſeyn, 
dagegen durchaus keine Fremde; die Andacht ſoll in Anbe⸗ 
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tung und Lob Gottes, im Leſen der heil. Schrift beſtehen; die 
Gebete ſollen frei geſprochen werden. Presbyterien und Syno⸗ 
den ſollen über die Ausführung dieſer Anordnungen wachen, die 
Pfarrer ſollen Fahrläſſige zuerſt erinnern, dann vor der kirk- 
session cenſuriren und im äußerſten Fall vom Abendmahl aus— 
ſchließen. Dieſe alte disciplinariſche Strenge und Controlle iſt 
jetzt außer Gebrauch gekommen, doch iſt der Sinn für dieſe Sitte 
noch allgemein und die große Mehrheit der Schottiſchen Na— 
tion feiert täglich ihren Hausgottesdienſt. In den Städten pfle— 
gen Beamte, Kaufleute, Handwerker ꝛc. täglich nur einmal ihre 
Hausandacht zu halten, manche eifrig gottſelige Perſonen auch 
zweimal täglich. Selten iſt es — wie einige vom hohen Adel 
wohl thun — nur Sonntags dieſe Hausandachten zu halten und 
die Leitung einem Geiſtlichen zu übertragen. Der Verf. lernte 
auch Fälle kennen, wo der Gutsherr ſeine Leute, oft hunderte, 
in eigens dazu eingerichtete Betſäle zuſammennahm und ihnen 
mit Inbrunſt Chriſtum den Gekreuzigten predigte. Er rühmt 
an dieſem Privatgottesdienſt (S. 151.), daß er ſich nicht aus— 
nahmsweiſe bildet, ſondern durch Geſetz und Sitte beſteht, 
und ſich nicht über fremde Familien erſtreckt (nicht in Co— 
ventikel ausartet), daher nie ſeparatiſtiſch wird. Bei der letzten 
ausſchließenden Tendenz dieſer Einrichtung, wie ſie jenes alte 
Directory ausſpricht, bemerken wir jedoch, daß ſie, beſonders zu 
matteren und todteren Zeiten der ganzen Kirche ſowohl als ein— 


zelner Gegenden, wie es ſolche überall gibt, etwas ſehr Leben— 


ertödtendes haben muß. Das Wort Gottes ſpricht nicht aus 
und es folgt aus ſeinem Sinn keinesweges, daß es außer der 
kirchlichen nur eine eigentliche Familienandacht geben dürfe Das 
Neue Teſtament zeigt uns einen Zuſtand der Kirche, wo die 
kirchlichen Verſammlungen in einem ungleich höheren Grade, als 
in den meiſten Kirchen ſpäterer Zeit die Andacht, Belehrung 
und Heiligung der Einzelnen fördern konnten, wo daher dieſer 
Gegenſatz ſo nicht zur Sprache kam; allgemein wächſt das Be— 
dürfniß nach dem Genuß der Segnungen chriſtlicher Gemeinſchaft 
mit dem Mangelhaften des kirchlichen Gottesdienſtes, was ſich 
auch bei orthodoxer Lehre noch zeigen kann. Durchaus verwerf— 
lich iſt nur die ſeparatiſtiſche Richtung ſolcher Zuſammenkünfte; 


ſollten. 
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gethan, wonach er eine gänzliche Trennung des geiſtlichen und 
weltlichen Regiments zu verlangen ſcheint; allein dieſe haben im⸗ 
mer nur die Tendenz, die Unabhängigkeit der Kirche vom Staat 
zu vindiciren; dagegen verlangten die Reformatoren, daß chriſt⸗ 
liche Staaten der wahren Kirche mit ihrer Macht dienen 
Calvin ſagt (Inst. 4, 20. §. 3.): „Der Zweck des 
Staates iſt nicht bloß das ſinnliche Leben der Menſchen, ihre 
Nahrung und Kleidung, ſondern daß kein Götzendienſt, keine 
Entheiligung des Namens Gottes, keine Läſterung ſeiner Wahr⸗ 
heit und andere Hinderniſſe der Religion ſich im Volke verbrei⸗ 
ten ... endlich, daß unter den Chriſten eine vom Staat einge⸗ 
richtete Religionsanſtalt beſtehe (ut inter Christianos publica 
religionis facies existat).“ Wie er ſelbſt, in dem Sinne fete 
ner Zeit, die Obrigkeit gegen die Läſterung der göttlichen Wahr⸗ 
heit zu Hülfe gerufen, iſt bekannt. Ganz nach denſelben Grund⸗ 
ſätzen verfuhren Knox und die übrigen Schottiſchen Reformato⸗ 
ren. Im Jahre 1560 wurde durch einen Parlamentsſchluß, der 
jedoch die Königliche Zuſtimmung nicht erhielt, die Römiſch Ka⸗ 
tholiſche Religion abgeſchafft und bei ſchweren Strafen unterſagt. 
Durch dieſe Maaßregel, welche die Proteſtanten als völlig guile 
tig betrachteten, wurde nothwendig Religiöſes und Politiſches fo 
vermiſcht, daß die Katholiſche Königin Maria Stuart als 
Unterdrückerin der Landesverfaſſung und nachher eben ſo die Ka— 
tholiſch gebliebenen Lords als Empörer betrachtet werden muß⸗ 
ten. Nach dem Vorgange des Volkes Iſrael, welches bei Gee 
legenheit großer Landesgefahren einen Bund machte vor dem 
Herrn, ihm allein zu dienen, entſtanden die Nationalbündniſſe 
convenants) in Schottland, ganz in theoeratiſchem Geiſt und 
Shavafter. Als König Jakob VI. den wegen des Papismus 
geächteten Lords ihre Beſitzungen ließ, begab ſich eine Deputa⸗ 
tion der Generalverſammlung der Kirche zu ihm und forderte ihn 
auf, ihre Güter einzuziehen; da der König dennoch zögerte, pre— 
digte ein Geiſtlicher zu St. Andrew's gegen ihn, ſagte, alle Kö— 
nige ſeyen Teufelskinder, Satan regiere am Hofe x. Deshalb 
zur Unterſuchung gezogen behauptete er und mit ihm die Ge- 
neral Assembly der Kirche, es ſey ein Eingriff in ihre Rechte, 
wenn von einem Geiſtlichen für etwas Rechenſchaft gefordert 


die (richtige) Beobachtung aber, daß große und mannichfaltige werden ſollte, was er auf der Canzel gejagt.*) Dieſes Ideal 


Gefahren ſehr leicht ſich damit verknüpfen, kann gegen die Sache 
ſelbſt noch nicht zeugen, die in einer freien Bewegung des chriſt— 
lichen Lebens nothwendig iſt, deren Weſentliches die Schmal— 
kaldiſchen Artikel in Schutz nehmen, wenn ſie bei der Aufzäh— 
lung der Gnadenmittel erwähnen „quarto per potestatem cla- 
vium, atque etiam per mutuum colloquium et consola- 
tionem fratrum, “ Matth. 18.: „ubi duo aut tres fuerint 
congregati etc.” (Art. 4. de Evangelio). — Die beiden letz⸗ 
ten Abſchnitte 

III. Disciplin und IV. VBerfaffung nehmen wir in 
eins zuſammen. Der oben bemerkte Unterſchied der Deutſchen 
und der Schottiſchen Reformation hat ſich beſonders in der Kir— 
chenverfaffung und Kirchenzucht ausgeſprochen. In dieſem Ab— 
ſchnitt hat jedoch die Darſtellung des Verf. manches Unrichtige, 
inſofern ſie das frühere Verhältniß der Schottiſchen Kirche zum 
Staat betrifft. Wenn der Verf. (S. 175.) ſagt: „So ſteht 
die Schottiſche Kirche ſeit Jahrhunderten dem Staat mit 
einer freien Selbſtſtändigkeit gegenüber, wie keine andere privile— 
girte Staatskirche, ſo wenig über ihn herrſchend, als von 
ihm beherrſcht,“ ſo widerſpricht dem ſowohl die Geſchichte, 
als die eigene Darſtellung des Verf. Dem ganzen Reforma: 
tionszeitalter lag nichts ferner, als eine durchgeführte Trennung 
von Kirche und Staat. Zwar hat Luther hie und da Ausſprüche 


eines republikaniſchen Papſtthums, ſo zu ſagen, war ſelbſt den 
Engliſchen Puritanern zu Anfang der Revolution von 1640 noch 
fremd, bis es durch die Schotten nach England kam.“) Als 
unter Karl II. die Biſchöfe in Schottland hergeſtellt waren und 
deshalb häußge Unruhen entſtanden, verſuchten die Miniſter durch 
die erſten Toleranzmaaßregeln die Convenanters zufrieden zu ſtel— 
len, allein dieſe wollten weder tolerirt ſeyn noch andere toleriren, 
ſondern die theocratiſche Kirchen und Staatsform hergeſtellt wife 
ſen.““) Erſt im Jahre 1711, mehrere Jahre nach der Zu— 
ſammenſchmelzung von England und Schottland, ging ein Geſe 
im Parlament durch, daß die Biſchöfliche Kirche in Schottland 
geduldet werden ſolle; die General Assembly der Schottiſchen 


Kirche reichte aber auch dagegen bei der Königin Anna eine 


Vorſtellung ein, worin dies als eine Verletzung des Vereini— 


gungstractats beider Reiche behandelt wurde. In dieſem Geſetz 
wurde zugleich der weltlichen Obrigkeit unterſagt, die Urtheile 
der kirchlichen Gerichtshöfe zu vollſtrecken. )) Noch aus viel ſpä⸗ 
terer Zeit zeigt uns Walter Scott in dem Heart of Mid- 


. *) Robertson’s Hist. of Scotland III. p. 22. Basil 1791. 
85 Neal’s Hist. of the Puritans N. E. Lond. 1822. II. Pref. 
P · A. 
) Hume's Hist. of Cr. Brit. VI. 266. 4to. Ed. 1762. 
t) Smollet’s Hist. of England Basil 1793. III. 85. 
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Lothian (Kerker von Edinburgh) einen alten Presbyterianer, der 
über die drei Gräuel in der herrſchenden Kirchen und Staats— 
verfaſſung, die Union, die Toleranz und das Patronatrecht 
klagt. Die noch beſtehenden Gemeinden der alten Cameronians 
erkennen deshalb noch jetzt ihre Könige nicht an und beten nicht 
für fie, weil fie „uncovenanted Kings,” d. h. dem alten Raz 
tionalbunde nicht beigetreten ſind, wie dies unſer Verf. ſelbſt be— 
richtet (S. 241 u. f.). In der That muß es eingeräumt wer— 
den, daß die Principien der Toleranz und Gewiſſensfreiheit, ob— 
wohl durchaus dem Evangelium gemäß, doch in neueren Zeiten 

nicht aus Rückſichten auf dieſes, ſondern durch eine klügere Po— 
litik herrſchend geworden ſind, die in den Vereinigten Nieder— 
landen zuerſt und ſeit Anfang des vorigen Jahrhunderts auch in 
England ſich geltend machte; auch hier haben die Kinder des 
Lichts ihren wahren Vortheil ſpäter eingeſehen, als die Kinder 


dieſer Welt. — 
f (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Kopenhagen. Aus einem Briefe“) des fel. Paſtor Fwarfen **) 
erſten Daͤniſchen Miſſionars in Tranquebar.) 


mann, und fand an ihm einen chriſtlichen Prediger in der eigentli— 
chen Bedeutung des Wortes. i 
nes Aufenthalts in Cap und machte dadurch die Bekanntſchaft meh⸗ 
rerer Prediger und Miſſionare der Stadt. 


die Gemeinde beſteht zwar groͤßtentheils aus Hollaͤndern, daher im— 


mer Hollaͤndiſch geprediget wird; doch find auch einige Deutſche dar- 
unter, die gern wuͤnſchen, wenn die Gelegenheit ſich gibt, Gottes 
Wort in ihrer Mutterſprache ausgelegt zu hoͤren). Ich erfuͤllte ihr 
Verlangen und hielt am 20ſten Sonntage nach Trinit. eine Predigt far 5 

richtet, eine Pfarrwohnung aufgefuͤhrt; im Monat Maͤrz 1780 wurde 


über Ebr. 9, 12. vor einer ſehr zahlreichen Verſammlung. Man 


erſuchte mich wieder zu predigen; allein ſo gern ich wollte, konnte 


ich es nicht, da ich ſchon fruͤher auf den folgenden Sonntag Cals 
den letzten meines Aufenthalts daſelbſt) einen Ausflug zur Bruͤder— 


gemeinde in Gruͤnenkloof verabredet hatte. — Dieſe Lutheriſche Ge 
meinde, aus ungefaͤhr 600 Mitgliedern beſtehend, hat ſelbſt ihre nem 

hen zwei Jahre unbeſetzt und in dieſer Zwiſchenzeit verrichtete ein 
Feldprediger aus Batavia, Namens Haas, den Gottesdienſt. Man 
berief darauf Heſſe aus Hannover (1799); denn einen Prediger 
aus Holland, welches eben damals im Aufſtande begriffen, wollten 


Kirche und Predigerwohnung erbaut und unterhaͤlt ihren Prediger 
auf eigene Koſten. Ein Ueberblick der Schickſale dieſer jetzt bluͤhen⸗ 
den, ehemals bedraͤngten Gemeinde darf gewiß auf Ihre bruͤderliche 
Aufmerkſamkeit Anſpruch machen. 


Schon ſeit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts hatten die 
Lutheriſchen Chriſten, die ſich auf dem Cap niedergelaſſen, groͤßten⸗ 
theils Deutſche, Daͤnen und Schweden ſich vereinigt, um ihren Got⸗ 
tesdienſt zu halten. So oft nun die Gelegenheit ſich darbot, name} 
lich wenn ein Daͤniſcher oder Schwediſcher Schiffsprediger, der die 


Deutſche Sprache verſtand, hieher kam, wurde in einem Privathauſe 
der Gottesdienſt begangen. Aber eine Kirche und feſt angeſtellte Leh— 
rer hatten ſie nicht, die Zeitumſtaͤnde waren dawider. Im Jahre 
1743 ging der Baron Imhorſt nach Batavia als Generalgouver⸗ 
neur der Hollaͤndiſchen Beſitzungen in Indien. In Batavia war 
den Lutheranern freie Religionsuͤbung geſtattet, daher die Gemeinde 
auf dem Cap ſich mit derſelben Bitte an den Gouverneur wandte. 
Er ſoll ihnen eine guͤnſtige Antwort gegeben haben. Demy: 
gaben ſie eine Bittſchrift an die Oſtindiſche Compagnie in Amſter⸗ 


) Datirt: Port Louis auf Isle de France, den 2. December 1826; an Herrn 
Paſtor Rönne, dermaligen Mitvorfieher der Däniſchen Miſſtonsgeſellſchaft. 


und wann. 


Ich war bei ihm die meiſte Zeit mei- 


Waͤhrend ich da war} 
kamen einige der Vorſteher der Gemeinde und baten mich, ich moͤchte 


eines Sonntags den Gottesdienſt in Deutſcher Sprache halten (denn 
ſche Fl. nebſt einigen Effecten. 


Demzufolge ˖ ( . 
eine treffliche Orgel aus, die 1825 aus London verſchrieben wurde 
dam ein; allein das naͤchſte Jahr erfolgte die Antwort, man wolle und in allem 20,000 Cap'ſche Thaler (d. i. 8000 Spec.) koſtete. — 
dem Lutheriſchen als dem Reformirten Kirchenſtyl gefolgt waͤre; allein — 
**) Er ſtarb auf der Ueberreiſe; noch iff uns nicht die Kunde gekommen, wo es iſt nicht der Fall. Sogar eines Altars entbehrt die Kirche ganz 
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erſt die Wirkungen der Religionsfreiheit in Batavia ſehen. So ward 
ihr Wunſch unerfuͤllt; denn eben damals war ein Gouverneur auf 
Cap, Namens Tulbagh, der ganz dawider war und mehrere Male 
aͤußerte, daß ſo lange er ſein eines Auge haͤtte (er war blind auf 
dem anderen) wuͤrden die Lutheraner nie ihre eigene Kirche erhalten. 


Uebrigens wurden die Lutheraner nicht verfolgt oder unterdruͤckt, ja 


Tulbagh erzeigte ſogar den Lutheriſchen Predigern, die nach Cap 
kamen, die Aufmerkſamkeit, daß er ſie zu ſich einlud, ſo daß viel— 
leicht Tulbagh's Widerſtand bloß aus dem Unwillen der Refor— 
mirten Prediger gegen die Lutheraner entſprungen war. — Indeß 
ſammelten die Lutheraner ſchon freiwillige Beitraͤge in Hoffnung 
befferer Zeiten. Beſonders that ſich hiebei ein wohlhabender Land— 
mann, Martin Melck aus Memel in Preußen hervor. Er ver— 
machte nebſt einer anſehnlichen Summe Geldes ein großes Haus der 
Gemeinde. Er hatte naͤmlich vom Gouvernement fuͤr die Anlegung 
mehrerer Straßen einen Platz erhalten, worauf er ein großes Ges 
baͤude unter dem Namen eines Packhauſes auffuͤhrte; allein es war 
fo geraͤumig und die Fenſter und Thuͤren fo hoch, daß Tulb agh 
aufmerkſam ward und dem Melck ſeinen Verdacht zu erkennen gab. 
Dieſer aber erwiederte freimuͤthig: „Es wache auch uͤber die Luthe— 
raner ein Auge.“ Das Gebaͤude blieb wie es war und ward bald 
zum Gottesdienſt geweiht. Merkwuͤrdig iſt es, daß Melck zuerſt 


zum Eifer fuͤr die Sache Gottes durch eine Predigt uͤber Amos 8, 2. 


geweckt wurde, die Ehlers, ein Schmidt in ſeinen Dienſten einigen 


é Deutſchen Handwerksburſchen vorlas; fo bedient der Herr ſich oft 

Nach einer Seefahrt von ungefaͤhr 10 Wochen landeten wir 
den 2. October bei Cap „der guten Hoffnung.“ Kurz nach meiner 
Ankunft ging ich zum dortigen Lutheriſchen Prediger, Herrn Kauf- 


unſcheinbarer Mittel zur Erreichung großer Zwecke. Melck's Bild— 
niß haͤngt nebſt dem eines Daͤniſchen Mannes, Matthieſſen, der 
auch viel zur ordentlichen Einrichtung des Gottesdienſtes beigetragen, 
in der Kirche. Nun ſtarb Tulbagh und 1778 erhielten die Luthe— 
raner, auf Antrag des Lutheriſchen Conſtſtorü in Amſterdam, die 
Erlaubniß eine feſte Ordnung ihres Gottesdienſtes einfuͤhren zu duͤr— 
fen. Sie beſaßen damals das erwaͤhnte Gebaͤude, 94 Fuß lang und 
64 breit, das leicht zu einer Kirche eingerichtet werden konnte, ein 
Grundſtuͤck daneben zur Pfarrwohnung und außerdem 24,000 Cap'- 
4 Der Gouverneur Plettenberg er⸗ 
laubte, daß eine oͤffentliche Aufforderung der Kirche beizuſteuern ge— 
ſchah; und fo ſammelten ſich den 22. December 1778 303 Mitglie- 
der, die die Summe von 68,572 Fl. ſubſeribirten, welche nachher 
auf 142,572 Fl. gebracht ward. — Die Kirche wurde nun einge- 


der Prdiger zu Rotterdam, Andreas Lutgerus Kolven, vom 
Lutheriſchen Conſiſtorio zum erſten Prediger der Gemeinde in Cap 
ernannt und die Oſtindiſche Compagnie beſtaͤtigte die Wahl. Den 
10 December hielt Kolven ſeine Antrittsrede und weihte die Kirche. 
Nach ſeinem Tode (1797) war die Stelle wegen der Kriegsunru⸗ 


die Englaͤnder nicht. Heſſe war von der Gemeinde ſehr geliebt und 
lebte glücklich in Cap; allein Sehnſucht zog ihn nach Europa zuruͤck 
und er bekleidet jetzt in ſeinem Vaterlande den Poſten eines Guz 
perintendenten. (Er iff beſonders in den Naturwiſſenſchaften wohl 
bewandert, hat auch Br. Latrobe's. Reiſe wegen der Miſſionsan⸗ 
ſtalten in Suͤdafrica in's Hollaͤndiſche uͤberſetzt.) Sein Nachfolger, 


[Kaufmann, aus Mecklenburg⸗Strelitz gebuͤrtig, trat ſein Amt an 


1817. Die Kirche war damals ſchon ſehr verfallen; man beſchloß 


ſie umzubauen und einen Thurm aufzuſetzen, der bisher fehlte. 1820 
den 18. December (nachdem in der Zwiſchenzeit der Gottesdienſt in der 


ſogenannten Malaykirche gehalten) wurde ſie wieder zuerſt aufs Neue 
gebraucht und ſteht nun da als ein herrliches Denkmal des kirchlichen 
Sinnes dieſer Lutheriſchen Gemeinde. Beſonders zeichnet ſich darin 


Ich haͤtte gewuͤnſcht, daß man bei dieſer Umbauung der Kirche mehr 


und gar. Auch der Gottesdienſt wird ganz nach Reformirter Sitte 
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gehalten. 


gemeldet, die nach abgelegter Probe ihres Erkenntniſſes in der chriſt⸗ 
lichen Lehre von ihm getauft wurden. Daß ſie es allein aus Sehn⸗ 


ſucht nach der ſeligmachenden Gnade unſeres Erlifers gethan, ſieht 


man daraus, daß fie alle frei waren und außerdem Buͤrgſchaft ſtell⸗ 
ten, daß ſie der Gemeinde nicht nachher zur Laſt fallen moͤchten. — 
Uebrigens iſt Kaufmann hier in einer ſehr angenehmen Lage, als 
Prediger einer wahrhaft chriſtlichen Gemeinde; außer einer ſchönen 
Wohnung, wozu die Gemeinde auch die Mobilien hergegeben, be— 
zieht er 2000 Cap'ſche Thaler jahrlich und hat zwei Kirchenſclaven; 

auch traͤgt er gar keine von den oͤffentlichen Laſten, welche ebenfalls 
die Commune auf ſich genommen. 

Ich machte die Bekanntſchaft der Prediger an der Reformirten 
Kirche, der Herrn von Manger, Berranger und Faure. Der 
letztere, ein kenntnißreicher junger Mann, Hollaͤndiſcher Africaner 
von Geburt, iff Herausgeber des South African Journal, einer Zeit⸗ 
ſchrift, die viele gute Beitraͤge zur Statiſtik Suͤdafrica's enthaͤlt. Ich 
hoͤrte ihn Sonntag Abends uͤber Gal. 6, S. predigen, und ſein Vor⸗ 


trag ſchien mir (wegen der Hollaͤndiſchen Sprache konnte ich ihm nicht 


ganz folgen) ſehr gut. Am Vormittage deſſelben. Sonntags um 11 
hoͤrte ich den Chaplain des Engliſchen Gouvernements, Herrn Dr. 
Hugh (der Engliſche Gottesdienſt wird in der Reformirten Kirche ge— 
halten). Er hatte viele Zuhoͤrer, unter denen der Engliſche Gouver— 
neur, Bourke, niemals vermißt wird. Er predigte uͤber das Evan— 
gelium am Advents Sonntag; ſein Thema war: Wie Jeſus noch in 
die Herzen der Glaͤubigen einziehe. Der Vortrag war trefflich. Herr 
Hugh iſt ein ſehr angeſehener Mann, er bezieht jaͤhrlich 700 Pf. 
St. und mit den Accidentien belaufen ſeine Einkuͤnfte ſich auf 1000 Pf. 
Allein er verdient es, denn er iſt in jeder Ruͤckſicht ein chriſtlicher 
Prediger und verwaltet ſein Amt mit großem Eifer. — Montags 
Abend um hoͤrte ich in der Malaykirche Herrn Elliot, der im 
Dienſte der Suͤdafricaniſchen Miſſtonsgeſellſchaft in Cap zur Bekeh⸗ 


rung der Muhamedaner ſteht und alle Montag Abende Engliſch, alle 


Sonntage aber Hollaͤndiſch predigt. Ich wurde am angenehmſten 
uͤberraſcht, in ihm leibhaftig unſeren Grundtvig zu ſehen: daſſelbe 
Aeußere, dieſelbe Stimme, derſelbe begeiſternde Vortrag. Er pre— 
digte wohl 17 Stunde, aber mit derſelben Waͤrme vom Anfang bis 
zum Ende. Sein Text war diesmal Eph. 3, 10. Durch Herrn Kauf⸗ 


mann machte ich die Bekanntſchaft Elliot's; er war ſo guͤtig mir 


zwoͤlf von ihm gehaltene Predigten „uͤber den Vorzug des Chri⸗ 
ſtenthums vor dem Muhamedanismus,“ die er naͤchſtens herauszuge⸗ 
ben gedenkt, in der Handſchrift zur Durchleſung mitzutheilen. — 
In Cap iſt auch eine neue Katholiſche Kirche erbaut; denn beſonders 
unter den Soldaten gibt es mehrere Katholiken. Wie ich da war, 
ſprach man viel von dem Uebertritt der Frau eines Colonel Birth 
zum Katholicismus. Sie gehoͤrte fruͤher zur Reformirten Gemeinde, 
und der Prediger von Manger machte ihren Abfall von der Can- 
zel bekannt, was um ſo mehr auffiel, weil ſie von einer angeſehe⸗ 
nen Familie iſt. Alle, mit denen ich daruͤber ſprach, waren einig, 
daß ſie aus wahrer Ueberzeugung uͤbergetreten; jedoch mag wohl 
das Beiſpiel ihres Mannes auch dazu beigetragen haben. — Außer 
den erwaͤhnten Kirchen iſt nur noch eine methodiſtiſche Capelle, und 
man moͤchte daher die Anzahl der Gotteshaͤuſer, mit der gegenwaͤr⸗ 
tigen Bevoͤlkerung verglichen, eher zu gering als zu groß finden. Nach 
der letzten Angabe von 1825 waren naͤmlich: Weiße 8246, freie 
Neger 1870, Prize Slaves“) 956, Hottentotten 520, Gcla: 
ven 7076, in allem 18668. Von den Sclaven aber ſind die mei⸗ 
ſten noch Muhamedaner und haben mehrere Moſcheen und eine große 
Menge von Prieſtern. Ihr Gottesdienſt ſoll im hoͤchſten Grade erbaͤrm⸗ 


2 So nennt man die Neger, die auf den Sclavenſchiffen geweſen find, welche 
die Engländer genommen und condemnirt haben. Dieſe Neger werden den Ein⸗ 
wohnern auf die Bedingung überloſſen, daß fie fite ihren Unterhalt ſorgen; nach 
einer Zeit bon 10 oder 15 


der ſind frei geboren. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Vorher wurden die Ehen bloß als ein buͤrgerlicher Con⸗ 
tract, durch die ſogenannte matrimonial-olſice geſchloſſen; ſeit 1818 
aber iſt keine Ehe guͤltig ohne die kirchliche Sanetion. — Ungeach⸗ 
tet Kaufmann mit dem Miſſionsweſen eigentlich nichts zu thun 
hat, haben ſich doch waͤhrend ſeiner Amtsfuͤhrung 52 freie Neger 


Jahren aber erhalten ſie die Freiheiheit und ihre Kine 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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lich ſeyn und beſonders darin beſtehen, daß ſie ſich an einzelnen Feſtta⸗ 
gen mit Speiſe und Trank uͤberladen. 
Am beſtimmten Tage fuhr ich mit dem Daͤniſchen Conſul Hancke 
Morgens um 4 Uhr nach Gruͤnenkloof, und erſt Abends um 7 ere 
reichten wir nach einer ziemlich ermuͤdenden Reiſe durch den tiefen 
Sand (nur einen einzigen Hof trafen wir unterweges, von deſſen Be⸗ 
ſitzer wir mit der gewoͤhnlichen Suͤdafricaniſchen Gaſtfreiheit empfan⸗ 
gen wurden) unſere Beſtimmung. Aus dem Hintergrunde eines kleinen 
Haines blickt die Miſſtonswohnung und Kirche hervor; zu beiden Sei⸗ 
ten ſind zwei lange Reihen von Hottentothuͤtten gebaut. Wir wurden 
von den Miſſionaren auf's herzlichſte empfangen. Bald war ich wie ein⸗ 
heimiſch unter dieſen freundlichen Menſchen. Um 8 Uhr lautete es zum 
Gebet, das jeden Abend in der Kirche gehalten wird. Ein Pfalm ward 
geſungen, den alle Hottentotten mit einſtimmten, darauf ein Gebet nach 
einem Formular und zum Beſchluß wieder ein Pfalm geſungen. Sonn⸗ 
tag Morgen um 7 war Gebet in der Kirche und Unterricht fuͤr einige 
Hottentotten, die bald getauft werden ſollten. Um 9 war der ordentliche 
Gottesdienſt. Einer der Miſſinare, Herr Hoffmann, predigte uͤber 
Matth. 8, 5.: Von der Kraft des Gebets, mit vieler Herzlichkeit und 
ohne Zweifel auf die ſchicklichſte Weiſe fuͤr ſeine Zuhoͤrer. Gegen 150 
Hottentotten waren da, (eine weit geringere Anzahl als die gewoͤhnliche; 
denn mehrere der hier wohnenden Hottentotten waren, wegen des Miß⸗ 
wachſes im vorigen Jahre, gezwungen in der Ferne Dienſte zu ſuchen) 
alle waren ordentlich, ja einige ſogar zierlich gekleidet; Ruhe und Wuf- 
merkſamkeit herrſchte durch die ganze Verſammlung, bei den meiſten 
war die Ruͤhrung ſichtbar. Vor der Predigt wurde ein Pſalm geſun⸗ 
gen; der Mifftonar las jeden einzelnen Vers auf, ehe er geſungen ward, 
damit die Hottentotten, welche nicht leſen koͤnnen, (es iſt der Fall mit ei⸗ 
nigen aͤlteren, mit den juͤngeren durchaus nicht) dennoch wiſſen moͤchten, 
was da geſungen ward. Die Kirche iſt ein ziemlich geraͤumiges Gebaͤude 
mit einem kleinen Thurm, ohne alle Verzierungen. Nach der Predigt 
wurde ein Kind getauft; der Vater kam nachher in das Miſſionshaus 
um ſich zu bedanken, bei welcher Gelegenheit Clemens, der Vorſteher, 
ihm mehrere nuͤtzliche Vermahnungen gab. — Es find hier vier Miſſio⸗ 
nare, alle verheirathet; jeder von ihnen hat ſein eigenes Zimmer; um die 
Speiſezeit aber, um 6 Uhr Morgens, 12 Uhr Mittags und 6 Uhr Abends, 
da mit einer Glocke gelautet wird, verſammeln ſie ſich alle. Jeder Miſ⸗ 
ſionar hat fein eigenes Geſchaͤft; der Vorſteher verwaltet die Oeconomie 
der Miſſion, Hoffmann beſorgt den Garten, Zeith den Landbau 
und Sonderm ann, ein Holſteiner, iſt Tiſchler. Die Frauen haben 
jede ihre Woche das Haus und die Kuͤche zu beſorgen. — Die Schule 
iſt eine große Stube mit zwei Abtheilungen; die Zahl der Kinder iff 63. 
Der gegenſeitige Unterricht wird hier angewendet und die Miſſionare 
waren ſehr zufrieden mit dieſer Methode, die auch in der Engliſchen und 
Hollaͤndiſchen Schule in Cap und an mehreren Oertern in der Umge⸗ 
bung e iſt. Weil man aber keine Tabellen wie bei uns hat, 
hat man Rahmen gemacht, die zu den Leſebuͤchern paſſen, wodurch der⸗ 
ſelbe Zweck erreicht wird. — Unter Anleitung der Miſſtonare ging ich zu 
den Hottentotten herum. Es ſind ungefaͤhr 200 Huͤtten; als die Miſ⸗ 
ſionare hieher kamen, waren keine da, aber noch kommen die Hottentot- 
ten zu, ſo daß jetzt gegen 600, wovon die meiſten getauft ſind. Herr 
Clemens ſagte mir, daß er allein mehr als 400 getauft. Ein jeder 
Hottentot hat ſeinen eigenen Garten; faſt in allen wachſen Mandel und 
Pfirſichbaͤume; Hoffmann wacht daruͤber, daß Alles in der beſten 
Ordnung gehalten wird. Viele unter ihnen haben auch Ochſen und Wa⸗ 
gen. — Die Miſſionare find im Ganzen wohl vergnuͤgt mit ihrer Stele 
lung. Sie genießen das uneingeſchraͤnkte Vertrauen der Hottentotten 
und ſind im eigentlichen Verſtande wie Vaͤter bei dieſen kindlichen Men⸗ 
ſchen. Auch ſtehen ſie in dem beſten Verſtaͤndniſſe mit dem Gouverne⸗ 
ment. Lord Charles Sommerſett (der jetzt in England iff) beguͤn⸗ 
ſtigte fie febr (wie fie auch aus Br. Latrobe's Reiſe erſehen können); 
und der jetzige Lieutenant⸗Gouverneur, Mr. Bourcke, hat fie mehrere 
Male beſucht, fo wie er auch einige Tage nach unſerer Abreiſe erwartet 
wurde. — Auch bei der Krankenanſtalt Hemel en aarde, wohin das 
Gouvernement die unheilbaren Kranken der Umgegend, beſonders die 
Albinos ſchickt, dient jetzt ein Miſſionar der Bruͤdergemeinde, Herr 
Leitner, mit der groͤßten Uneigennuͤtzigkeit und zum wahren Wohl 
der armen Kranken, die fruͤher verwahrloſt wurden. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn,) 


Litterariſche Anzeige. 
(Schluß.) 

Die Schottiſche Nationalkirche, u. ſ. w. Mit einem 
Vorwort des Königl. Conſiſtorial⸗Rath Prof. Herrn Dr. 
A. Neander. Von A. F. L. Gemberg, Evang. Pfarrer 
zu Seebeck ꝛc. in der Mark Brandenburg. 


Wir kehren nun zu des Verf. Darſtellung zurück. Nicht 
alſo „ſeit Jahrhunderten,“ ſondern ſeit der oben angegebenen 
Zeit hat die Schottiſche Nationalkirche (ſchlechtweg Kirk of Scot- 
land genannt) eine ganz eigenthümliche Stellung zum Staat. 
Sie iſt entſchieden unabhängig von allem weltlichen Einfluß auf 
ihre inneren Angelegenheiten; zwar wohnt der General Assembly 
ein Königlicher Commiſſarius (Lord High- Commissioner) bei, 
allein ein Veto gegen die dort gefaßten Beſchlüſſe kann er nicht 
durchſetzen; als er einſt im vorigen Jahrhundert die Verſamm⸗ 
lung aufheben wollte, erklärte der Präſident: „Im Namen un— 
ſeres Herrn Jeſu Chriſti, die Verſammlung wird bleiben, bis 
die vorliegenden Berathungen beendet ſind.“ Auf der anderen 
Seite verwirft die Schottiſche Kirche denjenigen Independentis⸗ 
mus, der das Band zwiſchen Kirche und Staat völlig löſt, ſie 
genießt und nimmt in Anſpruch des Staates Fürſorge für ihre 
Subſiſtenzmittel, für die wiſſenſchaftliche Bildung und die bin- 
reichende Anzahl ihrer Diener, für die Aufrechthaltung ihrer Sta⸗ 
tuten und die Vollziehung ihrer Beſchlüſſe und Urthel (d. h. wahr⸗ 
ſcheinlich inſofern ſie ihre eigenen inneren Angelegenheiten betref⸗ 
fen, wie dies mit der Duldung jeder Secte gegeben iſt). Der 
Staat empfängt, was er ihr darreicht, mit reichen Intereſſen 
zurück, mit dem unverfälſchten Glauben an Jeſum Chriſtum flößt 
fie dem Bürger und Unterthan Liebe und Treue ein für das 
Vaterland und deſſen König, und bezeichnet durch eine ſtrenge, 
aufrichtige Loyalität ihre dankbare Anhänglichkeit an die herr⸗ 
ſchende Dynaſtie, welche ihre Freiheiten immer ehrte und ſchützte. 
Zur Verbeſſerung der Stellen zahlt der König gegenwärtig 
10,000 Pf. St., und durch eine Parlamentsacte von 1810 iſt 
feſtgeſetzt, daß keine Stelle unter 150 Pf. St. (etwa 1000 Kthlr.) 
tragen ſoll. Außerdem gibt der König jährlich 2000 Pf. zu Miſ⸗ 
ſionen in den armen Schottiſchen Hochlanden, welche ein eigenes 
Committee (for managing the Royal Bounty) verwaltet. Wir 
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möchten indeß bezweifeln, ob ſich ein ſo ganz eigenthümliches 
Verhältniß ohne die beſondere Stellung der Schottiſchen Kirche 
zu England und ſeinen Königen würde haben bilden und erhal— 
ten können. — In der inneren Verfaſſung der Kirche iſt ein 
herrſchender Grundſatz, auf den großes Gewicht gelegt wird, daß 
Geiſtliche und Laien auf gleiche Weiſe an dem Kirchenregiment 
Theil nehmen. Dies geſchieht erſtlich in jeder einzelnen Ge— 
meinde durch die Kirk- session, daſſelbe was in manchen Deutſch 
Reformirten Kirchen das Presbyterium iſt; drei Laienälteſte 
(ruling elders, oder ſchlechthin elders) mit dem Pfarrer, der 
jederzeit Präſident iſt, find hinreichend eine ſolche Kirk- session 
zu bilden, in größeren Gemeinden ſteigt ihre Zahl oft bis 12, 
manchmal ſogar bis 70. Nicht der Pfarrer, ſondern dieſe Ver— 
ſammlung ſteht an der Spitze aller Gemeindeangelegenheiten. Sie 
ergänzt ſich ſelbſt nach Vorſchlag des Geiſtlichen; dieſer votirt 
und berathet nicht mit, kann jedoch gegen einen Beſchluß prote— 
ſtiren und an einen höheren geiſtlichen Gerichtshof appelliren. Die 
Sitzungen dieſer kirchlichen Verſammlung ſind nicht, wie die aller 
übrigen, öffentlich. Die zunächſt höhere kirchliche Behörde iſt 
das Presbyterium; es beſteht aus allen Pfarrern und ſo viel 
Laienälteſten, als Gemeinden in dem Diſtriet ſind, welche von 
jeder Kirk-session gewählt werden. Regelmäßig verſammelt ſich 
das Presbyterium alle Monat. Es beaufſichtigt die Gemeinden, 
prüft und inſpicirt die innerhalb der Divcefe lebenden jungen 
Theologen und ſuspendirt und entſetzt ſeine eigenen Mitglieder 
im Fall der Heterodoxie oder Immoralität. Es gibt 78 Pres⸗ 
byterien in Schottland, das Minimum von Kirchſpielen in einem 
Presbyterium iſt 4, das Maximum 28. — Der nächſte geiſt⸗ 
liche Gerichtshof iſt die Synode; ſie beſteht aus ſämmtlichen 
Pfarrern und Aelteſten der ihr untergeordneten Presbyterien, von 
denen ſich aber nur die Hälfte, in der Regel zweimal jährlich, 
verſammeln. Sie übt über die Presbyterien eine ähnliche In⸗ 
ſpection, wie dieſe über die Gemeinden. Solcher Synoden hat 
die Schottiſche Kirche 15, die geringſte Zahl von Presbhterien 
in einer Synode iſt 3, die größte 8; das Minimum von Kirch⸗ 
ſpielen in einer Synode 23, das Maximum 129. — Der 
höchſte geiſtliche Gerichtshof iſt die General Assembly, auch 
Court of Review genannt. Die Presbyterien, als kleinere Cole 
legien, nicht die Synoden, wählen ihre Mitglieder, unter denen 
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man irrt, wenn man mit Stäudlin (Riedl. Geogr. I. 15 5 
von einer orthodoxen und moraliſchen Parthei in Schottlan 
ſpricht; beide ſind ſtrenge Calviniſten, beide tragen alle Glau⸗ 
benslehren in ihren Predigten vor; die Evangelical jedoch — 
wie es nach den Proben, welche der Verfaſſer von der Pre⸗ 
digtweiſe beider gibt, mehr den Glauben an Chriſtum, wie 
er als Gabe Gottes und Princip eines neuen Lebens von 
ſelbſt die Quelle guter Werke wird, die Moderate mehr als ein 
letzte Präſident ſchlägt immer den folgenden vor, und ſchon Mo- Motiv zur Tugend, ohne lebendiges Bewußtſeyn und ohne Nach⸗ 
nate vorher ijt die Maforität über die Wahl unter ſich einver-Tweiſung des inneren nothwendigen Zuſammenhangs. Die Mo- 
ſtanden. Jeder Geſetzesvorſchlag wird erſt von einem dargelegt derate bilden gegenwärtig die Majorität in der Generalverſamm⸗ 
(moved), dann von einem Anderen unterſtützt (seconded). Jeder lung, weil fie wegen ihres nachgiebigeren Charakters vorzugs⸗ 
redet den Präſidenten (moderator) an, dieſer redet und votirt weiſe zu den Stellen befördert werden, deren Patronat die Krone 
nicht mit, entſcheidet bei Stimmengleichheit durch fein Votumſhat. — Dies Patronatrecht wurde 1711 unter der Königin 
und hat die Macht, die Sitzung aufzuheben. — Hier ſcheint es Anna durch eine Parlamentsacte wieder eingeführt, nachdem es 
nun Zeit, von dem Gegenfat der beiden Partheien in der Gehot: früher die Kirk-sessions ausgeübt hatten, die Krone beſetzt faſt 
tiſchen Kirche, der Evangelical und der Moderate, zu ſprechen.] die Hälfte aller Stellen, die anderen die Stadträthe, Grundbe⸗ 
Der Urſprung derſelben liegt auf kirchlich politiſchem Boden. Beil fifer, Univerſitäten ꝛc., wenige die Kirk- sessions. Dies Patro⸗ 
der gänzlichen Vermiſchung von Kirche und Staat ſeit der Re- naͤtrecht iſt ein Hauptgrund des größten Schisma, das, ohne 
formation mußte die bewegte Revolutionszeit leicht zwei Par-einige Differenz in der Lehre und den übrigen Verfaſſungsgrund⸗ 
theien erzeugen, eine, welcher bei allem Intereſſe für die Kirche ſätzen, durch die ſeit 1732 gebildete Session Church ſtatt gee 
doch das Politiſche überwog, und eine andere, welcher bei allem] funden. Unter ſich iſt fie in Burghers und Antiburghers ge⸗ 
Intereſſe für den Staat doch das Heil für denſelben nur aus theilt, inſofern ein Seceder nämlich den alten Bürgereid, in 
der Herſtellung der Kirche zu fließen ſchien. Als Karl L in ſ welchem die Landeskirche und Religion von Herzen als die wahre 
Cromwell's Hände gefallen war und die Presbyterianiſche Par- bekannt und gebilligt wird, ſeinem Gewiſſen gemäß hält oder 
thei in England den Independenten unterlegen hatte, bildeten nicht. Ueberhaupt klagen dieſe Seceders über Nachlaſſen der 
ſich drei Partheien in Schottland, eine, welche unbedingte Her-ſtrengen Kirchenzucht in der Landeskirche und wollen eine vollen— 
ſtellung des Königthums, eine, welche dieſe auch zuerſt, doch mit[dete Reformation, welche in jener das Vorherrſchen der Mode— 
derſelben die Herſtellung des Presbyterianismus in England und rate verhindere. — Was die Kirchenzucht betrifft, fo beſteht 
ſeine Feſtſtellung in Schottland verlangte, und eine, welche vor ſſie kraft des Glaubensbekenntniſſes, deſſen 30ſtem Art. zufolge 
der Wiedereinſetzung des Königs erſt ſeinen feierlichen Zutritt zu „Kirchenſtrafen nothwendig find, fehlende Brüder zu beſſern und 
dem Nationalbunde verlangte; die zweite wurde die der Mode- andere von ähnlichen Fehltritten abzuſchrecken, den die Maſſe ver⸗ 
rate, die dritte die der Rigid oder Wild (Excentriſchen, Fana-derbenden Sauerteig auszuſcheiden, die Ehre Chriſti aufrecht zu 
tiſchen) genannt. Eine kurze Zeit ſiegte die letztere unter dem erhalten und dem Zorn Gottes vorzubeugen; und ſchriftgemäß 
Marquis von Argyle, und Karl IL gerieth bei ſeinem kurzen von Geiſtlichen und Laienälteſten zu verhängen find, als denen 
Aufenthalt in Schottland 1651 eine Zeit lang unter das theo- die Schlüſſel des Himmelreichs anvertraut worden.“ Iſt ein 
cratiſche Regiment der General Assembly; allein ſie unterlag gröberes ſittliches Aergerniß bekannt geworden, fo bleibt der Ueber: 
bald nach der Reſtauration. Als durch Wilhelm's III. Thron⸗ftreter fo lange unter Disciplin gehalten (held under discipline), 
beſteigung die durch die Stuart's unterdrückte Nationalkirchef bis er fein Vergehen vor der Kirk session bekannt und abge⸗ 
wieder die herrſchende wurde, ſah die ſtrenge Parthei die Un⸗ büßt; während dieſer Zeit darf er weder communiciren, noch 
möglichkeit ein, den König zum Zutritt zu dem Nationalbunde Kinder zur Taufe darbringen, noch geiſtlichen Functionen als Zeuge 
zu bewegen; der größte Theil, zufrieden mit der Anerkennung beiwohnen, noch ein kirchliches Amt verwalten. Die Kirchen— 
der Nationalkirche als der herrſchenden, vereinigte fic) mit den bußen find verſchieden, an einigen das Sitzen auf einem erhöhe 
Moderate, nur ein kleiner Theil blieb den alten Principien ge- ten Platz in der Gemeinde (pillar of repentance), in anderen 
treu und wurde nach einem ihrer Märtyrer Cameronians ge-ſtehendes Anhören eines Verweiſes x. Die völlige Excommu⸗ 
nannt. Seit dieſer Zeit iſt nun freilich das Politiſche und Kirch- nication ſoll den gänzlichen Verluſt aller kirchlichen — doch kei⸗ 
liche immer mehr getrennt worden; beide Partheien haben aber ner weltlichen — Privilegien mit ſich führen, von ihr hörte jee 
in der Art fortgedauert, daß bei den Moderate das kirchlich po doch der Verf. kein Beiſpiel. Die ganze Strenge der Kirchen⸗ 
litiſche, mehr äußerliche Intereſſe überwiegt, mehr Rückſicht auf] zucht hat jetzt, vorzüglich in den großen Städten, weniger auf 
Argumente menſchlicher Klugheit, Beobachtung der Zeitumſtände] dem Lande, nachgelaſſen, ſelbſt Evangelical entſchuldigen dies 
und politiſchen Verhältniſſe ſtatt findet, bei den Evangelical, wegen der vielen Uebelſtände bei der Schande der öffentlichen 
wie ſeitdem die ſtrengere Parthei in der Nationalkirche hieß, mehr] Buße; bei den Seceders beſteht fie aber in alter Strenge, aber 
eine unbedingte Unterordnung unter das göttliche Wort und rück-auch in der Nationalkirche immer noch bei weitem mehr als in 
ſichtsloſes Dringen auf Verwirklichung ſeines vollen Inhalts.) irgend einer Europäiſchen Staatskirche. 

Eigentliche Lehrunterſchiede finden zwiſchen beiden nicht ſtatt, Wir ſchließen hiemit unſere Auszüge, in welchen namentlich 


ſich immer mehr Geiſtliche als Laien befinden; die Anzahl der 
Mitglieder, die ein jedes Presbyterium ſendet, richtet ſich nach 
deſſen Größe; außerdem ſchickt jede Royal Borough (Immediat⸗ 
ſtadt) einen Laienälteſten, Edinburgh zwei und jede der fünf 
Univerſitäten einen Deputirten. Ende Mai jedes Jahres ver— 
ſammelt ſich dieſe General Assembly zu Edinburgh in einer 
beſonders dazu eingerichteten Halle der ehemaligen Cathedrale 
St. Giles, und bleibt etwa anderthalb Wochen zuſammen. Der 


auch die Kirche ehrend, doch mehr durchdrungen von dem lebendigen, 
ewigen Inhalt des Evangelii, ohne große Rückſicht auf die Mic 
ee und ohne Ueberſchaͤtzung unbedeutenderer Sectenun⸗ 
erſchiede. 


*) Aehnlichkeit haben mit dieſen Partheien die High-Churchmen 
und Evangelical in der Engliſchen Kirche; die erſteren, voll von den 
Vorzuͤgen ihres Church establishment's, ſeinen Vortheilen fuͤr die 
Nation, mehr die Religion der Politik unterordnend; dieſe, wenn 
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die kürzeren Notizen des Verf. über die Diſſenters übergangen 
werden mußten. 
| Der Verf. hat ohne Zweifel, für die verhältnißmäßig nicht 
lange Dauer ſeiner Reiſe, mit Fleiß und Beobachtungsgabe ge⸗ 
ſammelt und das Geſammelte in einer klaren und ſchoͤnen Dar⸗ 
ſtellung verarbeitet; die eigenen Bemerkungen des Verf. find oft 
ſehr treffend. Die vaterländiſche Kirche muß ſein Buch als ein 
ſchätzbares Geſchenk dankbar annehmen. Sollen wir etwas aus- 
ſtellen, fo wäre es etwa der oft zu panegyriſche Ton und das 
einſeitige Hervorheben der Lichtſeite der Schottiſchen Kirche. In 
der Schilderung des Schottiſchen Volkscharakters vermißt man 
ganz die ſeit alten Zeiten darin ſo hervorſtechenden Züge der 
e beit und ſtarren Schroffheit, von welcher letzteren die trau— 
rige letzte Jahresverſammlung der Edinburgher Bibelgeſellſchaft, 
wo ſich eine große Anzahl Schottiſcher Geiſtlichen in ihrem geiſt— 
loſen, unerleuchteten Apokryphenhaß einander gegenſeitig erhitzte, 
und Robert Haldane's Schriften gegen die Londoner Bibel— 
geſellſchaft unerfreuliche Proben geben. Auch wäre der Darſtel— 
lung des Verf. weniger Pretioſität und mehr Einfachheit zu wün— 
ſchen, und die unnöthige Ueberladung mit Engliſchen Worten, fo 
wie die häufigen Anglicismen wären wohl beſſer vermieden wor— 
den. Doch dieſe geringeren Mängel vergißt der dankbare Leſer 
gern um des reichen Inhalts willen. Gewiß behauptet dieſe 
Schrift vor allen derſelben Gattung, welche in den letzteren Jah— 
ren erſchienen ſind, einen unläugbaren Vorzug und berechtigt für 
die Zukunft zu den beſten Erwartungen. 


ſich aus Liebe und Dankbarkeit aufgefordert, zur richtigeren Beur⸗ 
theilung ſeines chriſtlichen Charakters einen kleinen Beitrag zu ge— 
ben, und hofft dadurch allen Freunden des Verewigten und der Wahr⸗ 
heit einen angenehmen Dienſt zu erzeigen. 

Es war im Jahre 1816 als ich zum erſtenmal mit Kanne per⸗ 
ſoͤnlich bekannt wurde und ihn in der kurzen Stunde, da ich bei 
ihm war, von Herzen liebgewann. Bald darauf fing ſich eine Cor— 
reſpondenz an, welche von meiner Seite fleißiger als von der ſeini⸗ 
gen gefuͤhrt wurde, da er in fo vielen Verbindungen ſtand und manch— 
mal, wie er mir ſchrieb, 200 Briefe zu beantworten hatte. Sie 
waͤhrte bis an ſeinen Tod. Ich gebe nun hier einige Stellen aus 
ſeinen Briefen zur Pruͤfung hin, aus denen erſehen werden kann, 
mit welchem Recht ihm der Vorwurf der Schwaͤrmerei gemacht und 
die nuͤchterne Beſonnenheit abgeſprochen werden koͤnne. Ich hatte 
ihn aus Auftrag um Math gefragt wegen einer zu veranſtaltenden 
neuen Ausgabe von Jacob Boͤhm's Schriften. Darauf ſchrieb 
er unter dem 26. Januar 1821 Folgendes: 

„Daß Hr. H. den Jacob Boͤhm herausgeben will, dagegen waͤre 
„aus aͤußeren und inneren Gruͤnden etwas zu erinnern. J. B. hat 
„unter den chriſtlichen Leſern ſehr wenige Freunde, und fuͤr dieſe 
„gibt es noch immer eine hinlaͤngliche Zahl alter Exemplare und 
„zum Theil zu einem Preiſe, um den ihn ein neuer Verleger nicht 
„liefern koͤnnte; ich ſelbſt z. B. verſchaffte ihn, ſehr gut conditionirt, 
„der hieſigen Bibliothek fuͤr 9 Fl. Herr H. wuͤrde alſo ein doch 
„immer bedeutendes Capital Auslage nicht verintereſſirt bekommen. 
„Aber was thaͤte das, wenn J. B. ein Kleinod waͤre, das ſich im 
„Himmliſchen verintereffirte? Das ſcheint er mir aber nicht zu ſeyn. 
„Der Chriſt iſt auf keine theoſophiſche Speculationen dieſer Art an— 
„gewieſen, ſondern auf das Eine, was Noth — auf die immer ge— 
„nauere Vereinigung mit dem Herrn, und zu dieſer hilft uns alle 
„Theoſophie nichts, ſondern ſie duͤnkt mir vielmehr ein Antecipiren 
„deſſen, was uns, wenn wir mit dem Einen was Noth iſt, ganz 
„fertig ſind, von ſelbſt zufallen ſoll, und ein ungerechtes Haushal⸗ 
„ten mit dem empfangenen Lichte, das uns allein zu practiſchem Gee 
„brauche anvertraut iff, nicht daß wir damit muthwillig in Gee 
„heimniſſen forſchen. Jeder Verſuch, mit dem Lichte des Glaubens 
„in der Hand zu ergruͤnden, woran ſich die Philoſophie der Welt⸗ 
„lichen von jeher vergebens zerarbeitet hat, iſt daher durch ſich ſelbſt 
„beſtraft. Grade indem ich dies ſchreibe, liegt ein Buͤchlein vor mir, 
„das durchaus chriſtlich uͤber das Weſen der Gottheit forſchen will, 
„aber argen Frevel mit der heiligen Schrift getrieben hat. Beden⸗ 
„ken wir die Faſeleien, die Jacob Boͤhm z. B. im Mysterium 
„magnum macht, wenn er in die Sylben und Buchſtaben von Wor⸗ 
„ten der Deutſchen Bibeluͤberſetzung oder in Lateiniſche Worte 
„„ B. Verbum Domini einen inneren geheimen Sinn legt, ſo duͤr— 
„fen wir hinſichtlich des Uebrigen wohl auch zweifeln, ob dies oder 
„das aus dem Schauen im Geiſte komme. Auf jeden Fall thun 
„wir zwei weiſe und ſind Gott gefaͤlliger, wenn wir allen dieſen 
„Sachen mißtrauen und ſie zur Seite liegen laſſen, um uns deſto 
„feſter an das zu halten, deſſen wir alle Tage gewiſſer werden koͤn⸗ 
„nen und ſollen. Bleiben wir fein zu Hauſe inwendig in uns und 
„laſſen uns leiten von dem Geiſte der Wiedergeburt, der in alle 
„Wahrheit leitet, d. i. in das Leben aus dem Herrn, das fidy in 
„und an uns als wirklich er- und ausweiſet. Aber das koſtet etwas 
„mehr, als ſpeculiren, und ſind wir ganz allein und ernſtlich damit 
„beſchaͤftigt, ſo laſſen wir das Forſchen gerne denen uͤber, die weil 
„ſie nicht erkannt haben, was zuerſt und vornehmlich Noth iff, zu 
„dem greifen, was uns gar nicht zunaͤchſt angeht.“ a 

„Bei dieſer Anſicht von der Theoſophie kann ich alſo die Her⸗ 
„ausgabe Jacob Bohm's nicht anrathen, noch weniger dazu be⸗ 
„huͤlflich ſeyn. Muͤßte indeß von Jacob Bohm etwas herausge⸗ 
„geben werden, fo moͤchte es der „Weg zu Chriſto“ feyn. Sie 
„aber und Ihren lieben Freund, den Sie von Herzen und bruͤder⸗ 
„lich gruͤßen wollen, bitte ich gar ſehr, ſich gegen alle chriſtliche Spe⸗ 
„culation in Mißtrauen zu ſetzen. Kann uns der Feind nicht mehr 
„vom Glauben abfuͤhren, ſo ſucht er uns vermittelſt eben dieſes Glau⸗ 
„bens noch ſo irre zu fuͤhren, als er kann, und die Speculation iſt 
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War der ſel. Profeſſor Kanne in Erlangen ein 
Myſtiker oder Schwarmer ? *) 


So hat man ihn wenigſtens haͤufig genannt und fo nennen ihn 
jetzt noch nicht bloß die Gegner der evangeliſchen Wahrheit, welche 
er vertheidigte, ſondern auch Freunde derſelben, die den nuͤchternen 
Mann nicht genauer kennen. Letzteres war ihm, waͤhrend er die 
ſpottenden Neologen mit der ſcharfen Geiſel ſeines Witzes zuͤchtigte 
und ihre Angriffe laͤcherlich machte, oft eine ſchmerzliche Erfahrung, 
wenn ſelbſt glaͤubige aber engherzige Chriſten ihm mißtrauten und 
chriſtliche Theologen ſeine Schriftanſicht oͤffentlich verwarfen. Dar⸗ 
über ſchrieb er einmal: „Fragen koͤnnte man allerdings, wenn der 
„Nechtglaͤubige polemiſiren will, warum fangt er es bei den Necht⸗ 
„glaͤubigen an, warum nicht lieber bei den zahlloſen Neologen?“ 

Einſender dieſes, dem die Schriften des ſel. Mannes mittelbar 
und unmittelbar viel genuͤtzt haben und der das Gluͤck gehabt hat, 
in engeren freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen mit ihm zu ſtehen, fuͤhlt 
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) Der verehrl. Einſender dieſer intereſſanten Mittheilungen hätte vielleicht 
unterſcheiden ſollen zwiſchen dem was der ſel. Kanne, von ſeiner Bekehrung an 
ein ausgezeichnetes Werkzeug des Herrn, in früheren Zeiten war und in den letz⸗ 
ten Jahren ſeines Lebens, ſiebenfach geläutert durch das Feuer der Trübſal, ge⸗ 
worden iſt. Daß ſich in ſeinen früheren Schriften manches Unhaltbare, manche 
Verirrung von dem richtigen Wege findet, (wir führen als Zeiſpiel nur ſeine 
Schrift: „Chriſtus im A. T.“ und ſeine „Biographie Gichtel's“ an, deren Leſung 
notoriſch Manchen höchſt nachtheilig geworden ift) wer möchte das läugnen wollen? 
Gewiß würde er dem Seligen einen ſchlechten Dienſt damit thun, der ſich ſelbſt 
beffer kennend, von ſich fagt, daß er von Natur Neigung und Anlage zur Theo⸗ 
fophie und ähnlſchen Sachen gehabt habe. Dagegen ſpricht er ſich in den hier mit⸗ 
getheilten, in ſeinen letzten Lebensjahren geſchriebenen Briefen fo act evangeliſch, 
fo klar und fo tief gegen alle Abwege aus, daß gewiß durch fie bei Allen die frü⸗ 
bere Liebe und Verehrung gegen den Vollendeten wachſen muß, der jetzt im Lande 
des Schauens ausruht von ſeiner ſauren Arbeit und ſtatt des ſchweren Kreuzes, 
das er hier geduldig ſeinem Herrn nachtrug, die Krone des Ueberwinders erhal⸗ 
ten hat. Möchten Alle, die ſich zu den Verirrungen hinneigen, welche er hier 
aus eigener Erfahrung bekämpft, ſeine Worte, die nicht aus Fleiſch und Blut 
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hervorgegangen find, beherzigen Maser des Heraus- 
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„eines der Mittel dazu. Wir ſollen uns allezeit fragen: Was iſt 
„unſer wahres practiſches — unſer eigentliches Lebens beduͤrfniß? 
„und wenn wir den Herrn nicht aus reinem und ſchmachtenden Her⸗ 
„zen wirklich bitten und dringend bitten konnten um ein Licht, fo 
„waͤre uns nicht noͤthig zu wiſſen, was wir gerne wiſſen mochten.“ 

Ein anderesmal hatte ich ihn benachrichtigt von der Verirrung 
eines Freundes in die Swedenborg'ſchen Anſichten. Darauf antwor⸗ 
tete mir ein Schreiben vom 25. April 1821 unter Anderem Folgendes: 

„Eine reiche Erfahrung hat mich gelehrt, was ich aber auch 
„ſchon a priori wußte, daß man fic) vergebens zerarbeitet, wenn 
„wenn man Andere uͤber die eigenthuͤmlichen Lehren des Evangelti 
„durch Grunde eines anderen berichten will, als was fie dafuͤr hal⸗ 
„ten. Man milkt allezeit in ein Sieb. Denn alle chriſtliche Wahr⸗ 
„heit will durch lebendiges Erfahren als Licht — Leben und Leben — 
„Licht erkannt werden, und wer dieſen Weg des Lebens nicht ge⸗ 
„gangen iſt, der hat hier keinen Grund und Boden, redet irre, 
„glaubt aber, daß Andere irre reden. Daß wir aber uns auf ſolch 
„eine Erfahrung einlaſſen, dazu muß das uns inwohnende aber 
„ſchlummernde Beduͤrfniß aufgeweckt werden, was durch Niemand 
„geſchehen kann, als durch Ihn, der dies Beduͤrfniß ſtillen kann. 
„Wen nur Seine Hand anribrt, der iff der Gelehrige, dem gut 
„predigen iſt, oft durch die ſchlechteſte Predigt, durch das unbedeu⸗ 
„tendſte Wort, waͤhrend an den Anderen alle Beredſamkeit und alle 
„Gruͤnde ihre Dienſte verſagen. Sie werden zwar ſagen, lieber Bru⸗ 
„der in dem Herrn! hier ſey ein anderer Fall, da Sie es ja nicht 
„mit einem Unglaͤubigen zu thun haben, ſondern nur mit einem in 
„der chriſtlichen Hauptlehre Irrenden. Aber da dieſe grade die Ver⸗ 
„ſoͤhnungslehre iſt, ſo moͤchte hier wohl ein ſchlimmerer Fall ſeyn, 
„indem, wie die Erfahrung ausgewieſen hat, Falſchglaͤubige ſchwerer 
„zuruͤckzubringen find als Nichtsglaͤubige; um fo mehr alſo haͤtten 
„Sie hier Alles allein von der lebendig überzeugenden, zuͤchtigenden 
„Hand des Herrn zu erwarten. Moͤge uns der Herr vor den Irr⸗ 
„wegen des Speculirens und dem Eindringen in das Geiſterreich be— 
„wahren! Unfehlbar entzweit man ſich dann halb oder ganz mit 
„irgend einer weſentlichen Glaubenslehre. Nichts laſſen Sie uns 
„ultra crepidam, nichts zum geiſtigen Luxus wollen, ſondern nur 
„was wahres Beduͤrfniß und unumgaͤnglich nothwendig tft zum Wei⸗ 
„terkommen in der Gemeinſchaft Chriſti. Alles Antecipirenwollen 
„deſſen, was uns, wenn wir erſt rein geworden und nichts mehr miß⸗ 
„brauchen koͤnnen, von ſelbſt zufallen wird, ſey und bleibe uns vom 
„Uebel, und wir wollen mit Leſſing denken: „Weniger iſt wahr⸗ 
„lich mehr! Die alte Schlange lebt noch, die uns nicht weiß machte, 
„uns wuͤrden die Augen aufgethan werden, Gen. 3, 5. und uns das 
„Augenlicht und die Einfalt mit dem Genuͤgehaben an Seiner Gnade 
„und ihrem hellen Sonnenſchein nahm.“ 

„Daß Swedenborg auch ein Apoſtel waͤre, haͤtte ich meines 
„Orts freilich nie gedacht. Ich hatte ſein Lateiniſches Werk uͤber 
„Theologie einmal in Nuͤrnberg in Haͤnden, aber ich fand das Le⸗ 
„ben nicht darin. Ich koͤnnte es geſchenkt kriegen, aber ich moͤchte 
„ihm in meinem Buͤcherbrett kein Nachtquartier goͤnnen. — Wer 
„Ihnen uͤber die Verſoͤhnung ein anderes Evangelium bringt, als 
„das Sie bereits mit dem Herzen angenommen haben und das alle 
„Rechtglaͤubige annehmen, der betruͤgt ſich und die Wahrheit iſt 
„nicht in ihm.“ — 

In einem Briefe vom Maͤrz 1823 ſagt er: 

„Alle, die an den Herrn glauben und Ihn verkuͤndigen, haben 
„wohl zuzuſehen, daß ſie in unſeren Tagen, wo man fein genug 
„iſt, das Evangelium unter dem Namen Myſtik anzufeinden, den 
„Gegnern zu dieſer Benennung keine gegruͤndete Urſache an die Hand 
„geben. Welch ein Gluͤck, das Evangelium den Seelen verkuͤndigen 
„zu koͤnnen! Wie leicht und noͤthig iff es, daruͤber Alles zu ver⸗ 
„geſſen, was der Theoſophey nur aͤhnlich ſieht. All dergleichen fuͤhrt 
„nicht zur lebendigen Erkenntniß, wohl aber davon ab. Das ſagt 
„einer, der ſelbſt von Natur Neigung und Anlage zu ſolchen Ga- 
„chen hat u. ſ. w.“ — 

Im Maͤrz 1822 ſchrieb er mir unter Anderem Folgendes: 
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„Wer Chriſtum bloß als Tilger der Suͤndhaftigkeit nimmt und 
„nicht auch und hauptſaͤchlich als genugthuenden Schuldentilger, der 
„weiß Ihn nicht und hat Ihn nicht. Wo alle andere Lehre ohne 
„Wirkung bleibt, da thut dieſe taglich, am meiſten unter unſeren 
„Bruͤdern in anderen Welttheilen, Wunder. In Groͤnland zerſchmilzt 
„ſie das Eis, in Africa kuͤhlt fie die Sonnengluth; fie zerſprengt 
„das dreifache Erz, womit die Gewiſſen umpanzert ſind und gießt 
„Balſam in die Wunden, die ſie geſchlagen hat. Das wiſſen wir 
„und darauf, lieber Bruder! wollen wir leben und ſterben. Amen! 
„Werden Sie nicht muͤde, dies Evangelium auf Ihrer Canzel zu 
„predigen, ſo wird der Herr mit Ihnen ſeyn und Ihrem Wort 
„Kraft, Segen und Fruchtbarkeit ſchenken. Denn alles Evangelium 
„ohne dies Evangelium iſt tinendes Erz und klingende Schelle, mag 
„wohl ausſehen wie Wein, iſt's aber nicht.“ — : 

Ich meine doch, ſolche Aeußerungen ſeyen ziemlich nuͤchtern und 
unſchwaͤrmeriſch, und man follte behutſam ſeyn im Urtheil uͤber ei⸗ 
nen Mann, der bei vielen paradoxen dem gewoͤhnlichen Geſchmack 
nicht zuſagenden Anſichten doch alſo ſich ausſpricht, dem ſo Man⸗ 
cher im Deutſchen Vaterlande die Anregung zum Beſſeren verdankt, 
und der namentlich an dem neuerwachten chriſtlichen Leben in Baiern 
nicht wenig witgewirkt hat. Moͤchte er, den der ſcheinbar geringe Ere 
folg ſeiner Bemuͤhungen oft ſo truͤb machte, noch erlebt haben, wie ſich 
in unſeren Tagen im Norden und Suͤden die Geiſter wieder fuͤr die 
Wahrheit regen und wehren! Er waͤre freudig vorangegangen. Aber 
ein Leben voll ſo großer Muͤhſeligkeiten hatte ihn im beſten Man⸗ 
nesalter zum Greiſe gemacht, und als ich das letztemal kurz vor ſei⸗ 
nem Tode und vor ſeiner letzten Krankheit bei ihm war, war er 
ſchon von der Vorahnung ſeines nahen Heimgangs erfullt. „Es 
ſchmeckt mir jetzt Alles wie Hobelſpaͤne,“ ſagte er. Und als von 
der großen Zahl von Staatsdienern die Rede war, die in den Quies⸗ 
centenſtand verſetzt wuͤrden, duferte er ſich: „Nun iſt bald die Reihe 
an mir und ich ſuche mir ſchon den hebraͤiſchen Buchſtaben aus, in 
dem ich quiesciren will.“ — Er quiescirt nun, laßt uns ihm feine 
Ruhe goͤnnen! WWW. 
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Man hat bisweilen Gelegenheit an einzelnen Beiſpielen zu ſe⸗ 
hen, wie weit ſich das menſchliche Urtheil wirren ret eee 5 
fiir hoͤhere Gegenſtaͤnde den in der heil. Schrift dargebotenen Maaß⸗ 
ſtab aufgibt. Solche ſpecielle Documente ſprechen fuͤr Manchen lau⸗ 
ter und faßlicher als allgemeine Abhandlungen, und wenigſtens die⸗ 
nen fie dieſen zum practiſchen Commentar. Ein ſolches Denkmal 
der Verblendung im ſittlichen Urtheil entheben wir der allg. Deut⸗ 
ſchen Juſt. Kam. und Polizei Fama, welche unterm 24. und 26. De⸗ 
cember des verfloſſenen Jahres eine Anecdote unter der Rubrik: Ehr⸗ 
gefuͤhl und Gewiſſen alſo etnleitet: „Zu N. N. hat man vor 
kurzem ein auffallendes Beiſpiel von jenen im Herzen wohnenden 
geheimen Waͤchtern, Gewiſſen, Ehrgefuͤhl, Schaam ꝛc. vernommen, 
welches beweiſt, daß das Individuum cher zu Grunde geht und ſich 
vernichtet, als das Ganze in der Menſchheit untergehen (aft; und 
dieſen herrlichen Kampf kaͤmpft die Natur ſelbſt in den unter 
ſten Staͤnden und Claſſen, ja in dieſen faſt noch mehr als in den 
hoheren.“ Die nun folgende Anecdote erzaͤhlt, daß ein junger, huͤb⸗ 
ſcher Soldat, der zugleich einen Offizier bediente und eine Liebſchaft 
hatte, an die er viel Geld verſchwendete, als Dieb entdeckt wurde 
und auf die ſchmaͤhenden Vorwuͤrfe ſeines Capitains ſtraks im naͤch⸗ 
ſten Waſſer ſich ertraͤnkte. Dieſe Verzweiflung eines ſich wegwer⸗ 
fenden Ungluͤcklichen, beweiſt die einen „herrlichen Kampf“ oder ein 
ſchmachvolles Erliegen? „Die geheimen Wachter des Menſchenher⸗ 
zens,“ haben fie hier gehuͤtet und gewacht, oder lagen ſie im betaͤub⸗ 
ten Schlummer? Welches mitternächtliche Dunkel wird nicht herein⸗ 
gefuͤhrt durch ſolche, der Suͤnde Weihrauch ſtreuende Verkehrtheit! 
Dennoch wiederholt daſſelbe Blatt in ſeiner naͤchſten Nummer zum 
Jahresſchluſſe das bekannte Wort Gleim's: „Dumm machen laſſen 
wir uns nicht.“ Sind ſie denn weiſe? — 
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giös pſychologiſchen nennen. 


Ueber das geiſtige Erkranken und ſeinen Zuſammen— 


hang mit dem leiblichen. 
unſere Zeit. 

Was iſt geiſtiges Erkranken? Ohne genügende Beant— 
wortung dieſer Frage iſt keine befriedigende Löſung unſerer Auf— 
gabe möglich. Man verſteht aber unter dem geiſtigen Erkranken 
ziemlich einſtimmig das Verfallen in denjenigen Zuſtand, den man 
Geiſteszerrüttung nennt; ein Zuſtand, welcher von Alters 
her unter den entgegengeſetzten Formen von Melancholie und 
Manie aufgefaßt wurde, deren gemeinſamer Ausgang häufig der 
Blödſinn iſt. Das Weſen, der Sitz und die Entſtehung die— 
ſer Uebel iſt ſeit geraumer Zeit der Gegenſtand mannichfaltiger 
interſuchungen geweſen, die zu entgegengeſetzten Reſultaten ge— 
führt haben, je nachdem der Standpunkt ſelbſt, von welchem ſie 
ausgingen, ein entgegengeſetzter war. Wir wollen diefe Stand— 
punkte kurzweg den ärztlich phyſiologiſchen und den reli- 
Es iſt nothwendig dieſe ent: 
gegengeſetzten Standpunkte näher zu bezeichnen und die Anſichten 
aufzufaſſen, die ſich von beiden aus über das geiſtige Erkranken 


Nebſt einem Blick auf 


darbieten, damit wir ſodann, nach Maaßgabe ihrer Aufſchlüſſe, 
uns frei und unbefangen für die eine oder die andere entſchei⸗ 
den, oder auch vielleicht die eine durch die andere beſchränken 


lernen. Wir laſſen die ärztliche Anſicht, als die natürliche, 
vorangehen und zwar in derjenigen Form, welche in der neueſten 
Zeit die allgemeinſte geworden iſt. a at 
Wenn wir — fagen die Aerzte — die Abnormitäten in 
den Vorſtellungen, Gefühlen und Trieben, von der Hypochondrie 
und Hyſterie, den Sinnestäuſchungen und den Fieberdelirien an, 
bis zu der Narrheit, dem Wahnſinn, der Tollheit, der Melan⸗ 
cholie und dem Blödſinn, Krankheiten des Geiſtes oder geiſtige, 
auch pſychiſche Krankheiten nennen wollen, fo iſt eben nichts da⸗ 
gegen einzuwenden, ſobald man ſich nur über den Urſprung, den 
Sitz und das Weſen dieſer Zuſtände gehörig verſteht. Man mag 
nun aber, mit den Metaphyſikern, unter Geiſt eine immaterielle, 
einfache Subſtanz verſtehen, welche derjenigen Erſcheinung zum 
Grunde liegt die wir unſer Ich nennen, oder man mag mit den 
Naturforſchern annehmen, daß Alles was wir Vorſtellen und 


nur ein Reſultat unſerer Organiſation, nur die Function eines 
beſonderen Organs iſt, welches derſelben eben ſo vorſteht, wie die 
Leber der Gallenbereitung oder der Magen der Verdauung: in 
beiden Fällen kann es uns nicht entgehen, daß die ſogenann— 
ten Geiſteskrankheiten nur organiſche oder körperliche Krankhei⸗ 
ten ſind, deren Urſprung, Sitz und Weſen nirgends anders als 
bald da bald dort im Organismus, entweder in einzelnen Or— 
ganen, oder auch in ganzen organiſchen Syſtemen zu ſuchen iſt. 
Denn erſtens, geſetzt es gäbe eine ſolche immaterielle, einfache 
Subſtanz in dem belebten Körper, wie wir uns eine ſolche un— 
ter dem Begriffe Geiſt vorſtellen, fo wäre es abſurd anzuneh—⸗ 
men, daß ein ſolches Weſen erkranken könnte; wir müſſen ihm 
vielmehr vermöge ſeiner Einfachheit und Immaterialität die Un- 
veränderlichkeit und folglich auch die Unfähigkeit zum Erkranken 
zuſchreiben. Wir müſſen demnach, dieſer Anſicht zu Folge, alle 
Krankheiten des Vorſtellungs, Gefühls und Begehrungsvermö— 
gens für organiſche Affectionen erklären, um fo mehr, da die täg⸗ 
liche Erfahrung und Beobachtung lehrt, daß der Geiſt ohne den 
Körper und ſeine Organe weder vorſtellen, noch fühlen, noch 
wirken kann. Zweitens aber, wenn wir die metaphyſiſche Hy⸗ 
potheſe eines Geiſtes auf ſich beruhen laſſen und nur bei dem 
ſtehen bleiben, was eine geſunde Naturbeobachtung lehrt, die uns 
verbietet über die Grenzen des ſinnlich Erkennbaren hinauszuge— 
hen, und die uns in der Natur eine Stufenfolge organiſcher 
Producte und Thätigkeiten nachweiſet, deren höchſte Blͤthe das 
menſchliche Gehirn iſt, fo verſteht es ich von ſelbſt, daß an get- 
ſtige Krankheiten im eigentlichen Sinne nicht zu denken iſt. 
Das Leben überhaupt, wie es auf ſeinen verſchiedenen Entwicke⸗ 
lungsſtufen erſcheint, iſt, den genaueſten Beobachtungen zu Folge, 
ein Erzeugniß der potenzirten Materie, die ſich durch eine Reihe 
unorganiſcher Stoffe bis zur Erſcheinung der Pflanze mit ihren 
aſſimilirenden und plaſtiſchen Kräften erhebt, und von da, aus 
den niedrigſten Gebilden des Thierreichs, welche faſt noch mit 
dem Weſen der Pflanze in Eins zerfließen, durch ſich immer hö⸗ 
her entwickelnde Bildungen und Lebenserſcheinungen aufſteigt bis 
zur Geſtalt und Lebensentfaltung des edelſten Thieres, des Men 
ſchen, deſſen Lebensäußerungen jedoch an dieſelben Bedingungen 
gebunden ſind, von denen die des niedrigſten Thieres abhängen. 


Denken nennen, und folglich auch die Vorſtellung eines Ich, Nämlich der Charakter des thieriſchen Lebens iſt Empfindung 
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und Bewegung, beides abhängig vom Nervenſyſtem als dem Er⸗ 
reger beider. Da, wo im Reiche organiſcher Weſen der Nerv 
hervorzuſproſſen anfängt, fängt Empfindung und Bewegung an. 
So wie ſich das Nervenweſen aus den einfachſten Knoten zum 
Gehirn ſteigert, ſteigern und vermannichfachen ſich auch die (Sin⸗ 
nes) Empfindungen und (Muskel) Bewegungen, bis ſich end⸗ 
lich dem Sinnenapparat des Menſchen eine Welt aufthut, deren 
er ſich, vermöge ſeines vollendeten Gehirns, bewußt wird, und 
auf welche er mit Bewußtſeyn einwirkt, ſo wie er ſie mit Be⸗ 
wußtſeyn genießt. Das Bewußtſeyn ſteht an der Stelle des 
Inſtinets, welcher die Thiere leitet, und iſt nichts anderes als 
ein veredelter, verklärter Inſtinet, mit dieſem übrigens aus einer 
Quelle, nämlich dem Nervenweſen, entſproſſen. Daher denn auch, 
wo dieſes Weſen in ſeinem Centrum, dem Gehirn, geſchwächt 
und abgeſtumpft oder widernatürlich gereizt und verletzt wird, 
die mannichfaltigen Erſcheinungen des geſtörten Vorſtellungsle— 
bens, das heißt eben des Gehirnlebens, entſtehen. 
nur des Vorſtellungslebens: denn das Gefühls und 
Triebleben iſt den neueſten und genaueſten Beobachtungen zu 
Folge an andere Bedingungen gebunden, nämlich an die Ver— 
knüpfung der Nervengeflechte (Ganglien) der Bruſt und des Un⸗ 
terleibes mit den Lebensorganen beider Höhlen: in der Bruſt mit 
dem Herzen und den Lungen, im Unterleibe mit der Leber und 
der Milz, dem Magen und Darmcanal, vorzüglich aber mit dem 
inneren Geſchlechtsapparat. Schon die Alten haben den Zuſam— 
menhang aller dieſer Lebenswerkzeuge mit den Gefühlen und Trie— 
ben geahnet; in unſeren Tagen aber iſt es durch die mannichfal— 
tigſten und gründlichſten Verſuche erwieſen worden, daß die Thä— 
tigkeiten dieſer Organe, deren Seele gleichſam das ihnen zuge— 
theilte Nervenweſen iſt, mit den Gefühlen und Trieben, ſowohl 
im kranken als im geſunden Zuſtande, identiſch ſind. Das Ge— 
fühl des Hungers iſt nur das Eintreten des organiſchen Zuſtan— 
des (hier des Nahrungsbedürfniſſes) aus dem Magen felbft in 
die dem Magen zugehörige Nervenſphäre: denn wo Nerr iſt, iff 
Gefühl; und wiederum gibt es kein Gefühl, das ſich nicht mit 
irgend einem Triebe paarte und zuletzt Vorſtellungen zu ſeinem 
Gefolge hätte, die ihre Abhängigkeit von den Gefühlen, Trie— 
ben und Empfindungen auf jedem Schritte der Beobachtung 
nachweiſen. So iſt es denn auch nicht zu verwundern, daß krank— 
hafte, aus den organiſchen Tiefen der Bruſt und des Unterleibes 
aufſteigende Gefühle und Triebe zunächſt krankhafte Affeete, Be⸗ 
gierden und Leidenſchaften, ſodann, oder vielmehr zugleich auch 
krankhafte Vorſtellungen erzeugen, ja daß dieſe, vermöge einer 
unabänderlichen organiſchen Einrichtung, in Handlungen überge— 
hen: denn jede übermächtige Vorſtellung erregt wiederum den 
Trieb, und dieſer hat Bewegung zur Folge, welche bei dem 
Menſchen Handlung genannt wird. Iſt es nun wohl geſucht 
und unnatürlich, die Geſchlechtswuth aus dem krankhaft gereiz⸗ 
ten Generationsſyſtem, die Zornwuth aus der krankhaft gereizten 
Leber, die Hypochondrie und Melancholie aus der gedrückten 
Milz (Milzſucht, Spleen), den Wahnſinn aus dem überreizten 
Herzen, ſo wie die Verrücktheit aus dem überreizten, und den 
Blödſinn aus dem gelähmten oder auch krafterſchöpften Gehirn 
zu erklären? Wir ſehen ja, um nur ein Beiſpiel zu geben und 
bei dem letzten Falle ſtehen zu bleiben, wie alle Kräfte, die man 
gewöhnlich dem Geiſte zuſchreibt, Phantafie und Einbildungskraft, 
Gedächtniß und Erinnerungsvermögen, Verſtand und Urtheils⸗ 
kraft, ja Vernunft und Bewußtſeyn ſelbſt allmählig bei der Trunk⸗ 
ſucht und Selbſtbefleckung verſchwinden und an ihrer Stelle ent— 
ſchiedenen Blödſinn zurücklaſſen, offenbar in Folge organiſcher 


Aber auch 
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Verſchlechterung, fo wie organiſcher Krankheitsreize. Sollen wir 
nun noch zur Erklärung aller dieſer Zuſtände ihrem Urſprunge, 
Sitze und Weſen nach, unſere Zuflucht zu unerweislichen außer⸗ 


organiſchen Kräften und Weſen nehmen, da die organiſchen in 


ihrem Leiden wie in ihrer Wirkſamkeit, und in den Folgen wie 
in dem Urſprunge ihrer Affectionen, klar wie der Tag uns vor 


Augen liegen? Was allenfalls die Beobachtung des lebendi⸗ 


gen Organismus noch unvollendet läßt, beſtätiget die Zergliede⸗ 


rung des todten. Hier finden wir, je genauer und ſachkundi⸗ 


ger zu Werke gegangen wird, deſto mehr Spuren organiſcher 
Zerruͤttung bei den Leichnamen ſolcher, die an Melancholie, Ma⸗ 
nie, Verrücktheit, Blödſinn u. ſ. w. verſtorben ſind, in allen den 
Organen, welche bei jeder beſonderen Form des Irreſeyns der 
eigentliche oder doch hauptſächlichſte Sitz der ſogenannten Gei⸗ 
ſteskrankheit waren; und wo dergleichen Spuren nicht deutlich 
zu Tage liegen, ja wohl gar ſich dem Auge des Beobachters 
entziehen, da müſſen wir wohl bedenken, daß der menſchliche Or⸗ 
ganismus das Meiſterwerk der bildenden Natur iſt, zu ſubtil 
gewebt, als daß Menſchenaugen überall die Zartheit dieſes Gee 
webes durchdringen könnten, überdies auch mit Kräften und nach 
Geſetzen wirkend, welche über das bloß Mechaniſche und folglich 
Sicht⸗ und Taſtbare erhaben ſind. Wie denn ſchon die organiſch 
chemiſchen Proceſſe außerhalb des Bezirks liegen, der dem Zer— 


gliederer vergönnt iſt, und überhaupt der Beobachtung und dem 


Experiment nicht zugänglich find, da fle mit dem Tode aufhö— 
ren. Uebrigens, ſeitdem man nicht mehr ſo ſehr darauf verſeſ— 
ſen iſt, nur im Gehirn die organiſchen Spuren des Irreſeyns 
aufzufinden, indem man, wie bereits geſagt, den wichtigen Cine 


fluß des Ganglienſyſtems in Bruſt und Unterleib, und der Or⸗ 


gane, die durch daſſelbe dominirt werden, gehörig zu würdigen 
gelernt hat, iff auch die Zahl der Entdeckungen bedeutend geftie- 
gen, welche den organiſchen Urſprung und die organiſche Natur 
der ſogenannten Geiſteskrankheiten auf das evidenteſte manifeſti⸗ 
ren. Welche Anomalien und Abnormitäten hat man nicht im 
Herzen, in der Leber und Milz, im Magen und Darmcanal 
und ganz beſonders auch in dem inneren Geſchlechtsapparat von 
Individuen gefunden, welche grade an ſolchen Formen des Gre 
reſeyns litten, die in ihren Erſcheinungen mit den Functionen 
beſtimmter Organe in der engſten Beziehung ſtanden! Wir wol⸗ 


len hier nur der Abnormitäten des Herzens gedenken, welche erſt 
nach dem Tode nicht die Schuld, ſondern die Krankheit ſolchen 


Unglücklichen enthüllten, die von einer unwiderſtehlichen Mord—⸗ 


ſucht angeregt, Exceſſe begingen, die für Verbrechen gehalten 


wurden, und gleichwohl nur die Ausbrüche organiſcher Juſtände 
waren, über welche jene bedauernswerthen Leidenden nicht Mei⸗ 
fier werden konnten. So ſehr thut man der Menſchheit Uns 
recht, wenn man mit einem künſtlichen, ſogenannten moraliſchen 
Maaßſtabe Erſcheinungen mißt, welche nur das unbefangene Auge 
des Naturforſchers richtig zu würdigen und in ihr rechtes Licht 
zu ſtellen verſteht. Doch hier öffnet ſich die Ausſicht in ein viele 
beſtrittenes Gebiet, in das der Zurechnungsfähigkeit, welches wir 
hier ganz bei Seite laſſen, wo es uns bloß um die Unterſuchung 
und Darſtellung des Urſprungs und der Beſchaffenheit der ge— 
ſammten Zuſtände des Irreſeyns zu thun war, welche, wenn ‘fie 
fälſchlicher Weiſe für etwas anderes als für organiſche Zuſtände 
was ſie ſind, gehalten werden, unter dem ſpeciöſen Titel von 
Geiſteskrankheiten, zu der größten theoretiſchen und practiſchen 
Verwirrung Veranlaſſung geben. Auch ſind die Aerzte von Al⸗ 
ters ber bis auf den heutigen Tag, und namentlich in der neue⸗ 
ſten Zeit Engländer, Franzoſen, Italiener und Deutſche hier⸗ 
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über einerlei Meinung, wenn ſie auch in der organiſchen Erklä⸗ 
rungsweiſe von einander abweichen, je nachdem ihre phyſiologiſch 
pathologiſchen Anſichten verſchieden find. Die Anſicht, in wel⸗ 
cher fie ſämmtlich übereinſtimmen, iſt, daß die ſogenannten Gei⸗ 
ſteskrankheiten nichts weiter als eigenthümliche organiſche Abnor— 
mitäten ſind. Woraus ſich dann auch ergibt, daß, wenn von 
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Geiſtes den fleiſchlichen Mißbrauch der Lehre von der Rechtferti— 
gung bekämpfte und ſo wie Arndt, Mükler und Franke ſie 
in die ſchriftgemäße Verbindung mit der Lehre von der Heiligung 
ſetzte, gekannt und geleſen zu werden. Zu den zeitgemäßeſten 
Unternehmungen würde ein mit weiſer Berückſichtigung der Zeit— 
bedürfniſſe veranſtalteter Auszug aus den ſieben Bänden ſeiner 


geiſtigem Erkranken die Rede iſt und die Frage entſteht, in wel- Bed 


chem Zuſammenhange daſſelbe ſich mit dem leiblichen Erkranken 
befinde, dieſe Frage nichts mehr noch minder bedeutet, als, in 
welchem Zuſammenhange das organiſche Erkranken mit dem or⸗ 
ganiſchen Erkranken ſtehe, d. h. daß die ganze Frage etwas Ueber⸗ 
flüſſiges, ein idem per idem iſt. 

} (Fortſetzung folgt.) 


, Kurze litterariſche Anzeigen. 


1. Chriſtliche Eltern und Lehrer beſinden ſich oft in Ver: 
legenheit, welche Bearbeitung der bibliſchen Geſchichten ſie ihren 
Kindern oder Schülern in die Hand geben ſollen. Oft wird aus 
Unkunde nach Schriften gegriffen, in denen das Gift des Un— 
glaubens verborgen liegt. Wir freuen uns, ihnen aus voller Ueber— 
zeugung folgende kürzlich erſchienene Schrift empfehlen zu kön— 
nen: „Bibliſche Geſchichten aus dem A. und N. T., bear— 
beitet von einigen Predigern im Canton Baſel. Zweite Aufl. Baſel 
bei Neukirch 1827. Preis 12: Sgr.“ Die Geſchichte iſt in 
derſelben ſoviel wie möglich im Zuſammenhange gegeben worden. 
Die Sprache iſt kräftig, einfach, faßlich. Jeder Abſchnitt be— 
ſteht aus der Geſchichtserzählung, daraus gezogenen Lehren und 
daran ſich knüpfenden Schlußverſen. lieber den Geiſt des Gan— 
zen mögen die Verf, ſich ſelbſt ausſprechen: „Der Geiſt des 
ganzen Buches beruht nach dem Willen der Verfaſſer auf den 
beiden Grundwahrheiten: Jeſus Chriſtus iſt der wahrhaftige Gott, 
der durch ſein eigenes Blut ſeine Gemeinde erworben hat, 1 Joh. 
5, 20. Apoſt. Geſch. 20, 28. und: die ganze heilige Schrift 
iſt ein Zeugniß von ihm. Moſes hat von ihm geſchrieben Joh. 5, 
45. Von dieſem Jeſu zeugen alle Propheten. Apoſt. Geſch. 
10, 43. Wer das nicht von Herzen glaubt, dem kann freilich 
auch dieſe Schrift nicht einleuchten.“ Gewiß wird der Segen, 
den laut der Vorrede das gemeinſchaftliche Betrachten und Be— 
ſprechen der heiligen Geſchichte den von gleichem Streben beſeel⸗ 
ten Verfaſſern während der Ausarbeitung des Buches für Herz 
Rund Amt gebracht hat, auch auf die hoffentlich zahlreichen Lefer 
des trefflichen Buches übergehen. Druck und Papier ſind aus⸗ 
gezeichnet und ſo, wie wir es in Norddeutſchland bei dergleichen 
Schriften nicht gewohnt ſind. Auf Verlangen werden auch Exem— 
plare mit lithographirten vierſtimmigen Choralen und einer Charte 
von Paläſtina (Pr. 164 Sgr.) und mit 72 lithographirten Ab— 
bildungen (Pr. 1 Rthlr. 26. Sgr.) ausgegeben. a 
2. Was der Cvangeliſchen Kirche in unſerer Zeit beſonders 
Noth thut, iſt die Wiederanknüpfung der Verbindung mit der äl⸗ 
teren Evangeliſchen Kirche. Dadurch würde auch das Chriſten⸗ 
thum der evangeliſch Geſinnten an Haltung und Feſtigkeit ge⸗ 
winnen und manchen verderblichen Abwegen am kräftigſten vor⸗ 
gebeugt werden. So wie es ein Hauptzweck der Ev. K. Z. iſt 
zu dieſer Verbindung beizutragen, ſo hält ſie ſich für verbunden, 
auf alles dasjenige aufmerkſam zu machen, was auf denſelben 
Zweck hinarbeitet. Ueber die verſchiedenen neuen Ausgaben und 
neuen Bearbeitungen der Werke der Reformatoren wird fie näch— 
ſteus Bericht erſtatten. Nächſt ihnen aber verdienten vor vielen 
die Schriften des trefflichen Spener, der mit den Waffen des 


Sedenfen gehören, die kein evangeliſcher Seelſorger ungeleſen 
laſſen ſollte, zu welchem Unternehmen wir diejenigen, welchen 
Zeit und Kraft dazu geworden, angelegentlichſt auffordern. Für 
jetzt freuen wir uns ſchon, die Verehrer des Seligen mit einer 
geringeren, ihnen aus reiner Liebe zur Sache dargebotenen Gabe 
bekannt machen zu können. So eben verläßt die Preſſe: „Dr. Phil. 
Jac. Spener's einfache Erklärung der chriſtlichen 
Lehre, nach der Ordnung des kleinen Catechismus 
Luther's in Fragen und Antworten verfaßt und mit 
nöthigen Zeugniſſen der Schrift bewährt. Neuer ver— 
beſſerter Abdruck. Erlangen 1827 in Commiſſion bei Palm. 
S. XXXII. und 520. (Pr. 25 Sgr.)“ Es iſt dieſe Schrift 
ganz dazu geeignet für den Gebrauch derjenigen, die zum evan— 
geliſchen Leben erwacht den Wunſch hegen, nun auch die 
evangeliſche Lehre in ihrem inneren Zuſammenhange kennen zu 
lernen, um ſich und Andere über dasjenige, was ſie unmittel— 
bar erfahren haben, auch begrifflich Rechenſchaft geben zu können. 
Das Bedürfniß einer ſolchen Anweiſung iſt oft und lebhaft ge— 
fühlt worden, und wir freuen uns um ſo mehr der Erſcheinung 
dieſer Schrift, je wichtiger der Einfluß iſt, den die Klarheit und 
Beſtimmtheit in der Lehre auf das innere Leben ausübt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 

(Kirchliche Nachrichten aus den Niederlanden.) 
Aeußere kirchliche Verhaͤltniſſe. 1. Im Allgemeinen. 
Bekanntlich iſt in den Niederlanden jetzt keine Staatsreligion mehr, 
wie fruͤher die Reformirte in den ſogenannten Vereinigten Nieder⸗ 
landen und die Katholiſche in den Oeſterreichiſchen; der Koͤnig, ob— 
wohl mit ſeinem Hauſe dem Reformirten Bekenntniß zugethan, kann 
nicht mehr vorzugsweiſe als Befoͤrderer des Proteſtantiſchen Glau— 
bensbekenntniſſes hervortreten, da nach dem Grundgeſetz alle Con— 
feſſionen gleiche Rechte haben. Dieſe veraͤnderte Lage der Dinge 
zeigt ſich unter Anderem in Folgendem: Fruͤher ſchrieb der Statthal⸗ 
ter den allgemeinen Buß⸗, Bet⸗ und Danktag aus. Der Konig 
wollte dieſe Sitte beibehalten, aber der Roͤmiſche Theil ſeiner Unter⸗ 
thanen (die Katholiken werden hier allgemein von den Proteſtanten die 
Roͤmiſchen gnannt) wollte ſich keine Feiertage vorſchreiben laſſen. Man 
verlegte den Bußtag deshalb auf den Tag der Schlacht von Wa⸗ 
terloo, der Koͤnig hoͤrte auf den Bußtag jaͤhrlich auszuſchreiben, und 
wir haben jetzt, da die herrſchende kirchliche Parthei die ſtrenge Feier 
des Bußtags nicht gern fieht, eigentlich gar keinen Bußtag mehr. 
In den ſuͤdlichen Provinzen wohnen faſt ausſchließlich Katholiken; 
in den noͤrdlichen Provinzen finden ſich in allen Staͤdten von Bez 
deutung, etwa Friesland ausgenommen, Katholiſche Gemeinden. 
Unter den Proteſtantiſchen Kirchenpartheien iſt die Reformirte ſehr 
vorwiegend; vereinigte Gemeinden (Evangeliſche) kennt man nicht, 
obwohl z. B. in Bruͤſſel und Antwerpen ſich die dort wohnenden 
Lutheraner ganz an die Reformirten Gemeinden angeſchloſſen haben. 
In Bezug auf den Staat iff das Beſtreben der Ro miſchen Kirche 
ſichtbar, ſich ihm gegenuͤber immer freier aufzuſtellen, ein Beſtreben, 
welches in dem kuͤrzlich abgeſchloſſenen Concordat neue Nahrung ge⸗ 
funden hat. Die Staatsbehoͤrden ſcheinen ſich ſelbſt immer mehr 
die Haͤnde zu binden, um auf jenen Theil ihrer Unterthanen einzu⸗ 
wirken. Die Proteſtantiſchen Gemeinden haben im Allgemeinen die 
Presbyterialverfaſſung, die eigentlich Reformirte, die in allem Aeu⸗ 
ßerlichen, in Verfaſſung und Cultus, großen Einfluß uͤbt. Unter 
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den Proteſtantiſchen Gemeinden ſcheint der Einfluß der Staatsbehoͤr⸗ 
den mehr und mehr zuzunehmen, und es werden manche kleine Ver⸗ 
aͤnderungen in der Verfaſſung von oben her getroffen. So iſt ſeit 
Kurzem durch den Koͤnig der Reformirten Synode eine perma⸗ 
nente Synodalcommiſſton zugeordnet, welche die laufenden Geſchaͤfte 
von einer Synode zur anderen beſorgt. So verſucht man im Klei⸗ 
nen die Verfaſſung umzugeſtalten, welches ohne Zweifel auf groͤßere 
Veraͤnderungen in der Zukunft hindeutet und das allgemeine Ueber⸗ 
gewicht des Staates uͤber die Kirche vorbereitet. Das Schulweſen 
iff gegenwaͤrtig in der Proteſtantiſchen Kirche auch vollig von der Kirche 
etrennt und reine Staatsangelegenheit, obwohl meiſt Geiſtliche zu 
S lpftegern ernannt werden. Kein Religionsunterricht wird mehr 
auf den Schulen ertheilt — wie anderwaͤrts herrſcht auch hier das 
falſche Princip, die Schulen jeder Religionsparthei, auch Juden, zu⸗ 
gaͤnglich zu machen, und man vergißt ganz den eigentlichen Zweck al⸗ 
les Unterrichts und daß das bloße Wiſſen aufblaͤht. 

2. Im Beſonderen. L Die Roͤmiſche Kirche. Sie um⸗ 
faßt zwei Drittheile der Bevoͤlkerung, vier Millionen von ſechs. Durch 
das letzt abgeſchloſſene Concordat ſind ihre Verhaͤltniſſe allgemein be⸗ 
kannt geworden. Ihre Geiſtlichen werden groͤßtentheils durch den 
Staat beſoldet; die neuen Biſchoͤfe find bis jetzt noch nicht ernannt 
worden. J. Die Reformirte Kirche. Sie umfaßt mehr 
als zwei Drittheile der Proteſtantiſchen Unterthanen. Zu Utrecht 
und Leyden, welche Univerſitaͤten um den erſten Rang ſtreiten, wer⸗ 
den die meiſten ihrer Lehrer gebildet. Auf der erſteren hat der Prof. 

Heringa den meiſten Einfluß, auf der letzteren Prof. Clariſſe. 
Bei Wahlen wird auch wohl jetzt noch gefragt, wie fruͤher nach den 
Coccejanern und Voetianern: Unter welchem Profeſſor hat er 
ſtudtert? Wie der Profeſſor, fo iff in Holland meiſt der unter ihm 
ſtudiert hat, denn bei den Hollaͤndern findet man bei weitem nicht 
die vielfach individuelle Ausbildung als bei den Deutſchen; uͤber et— 
liche Leiſten ſind alle Hollaͤnder geſchlagen. Unter den Canzelred— 
nern aller Confeſſionen wird allgemein als der erſte angefehen 
van der Palm. Er iſt auch ſonſt als Schriftſteller ſehr beruͤhmt, 
vorzuͤglich durch ſeine Bibel mit Anmerkungen, worin er das J. F. 
v. Meyer’ fhe Bibelwerk, wiewohl in einem von dieſem ganz ver— 
ſchiedenen Geiſte nachgeahmt hat. Sie iſt gegenwaͤrtig das Orakel 
der Exegeſe und in eines jeden reichen und frommen Gebildeten Hauſe. 
Auch find ſeine Bibel fuͤr die Jugend, ſeine Erlaͤuterungen des Fez 
ſaias, der Spruͤche Salomonis rc. beruͤhmt. Durch ſeine reine Sprache, 
glatte Nettigkeit, Gedankenklarheit und Gemeinfaßlichkeit ſind ſeine 
Predigten ſehr einflußreich. Faſt alle Reden die er haͤlt, erſcheinen 
im Druck, und ſeine Predigtweiſe iſt gegenwaͤrtig die herrſchende auf 
den Hollaͤndiſchen Canzeln. Seine Predigten = gefrorener Muſik. — 
Die Candidaten (Proponenten) werden durch etliche in jeder Claſſe 
(ring) beſtimmte Glieder examinirt, ehe ſie waͤhlbar ſind, nachdem 
fie vorher ein Examen bei ihrem Abgange von der Univerſttaͤt, auf 
der ſie gewoͤhnlich fuͤnf Jahre verweilen, gemacht haben. Das Exa⸗ 
men in der Claſſe dauert nur wenige Stunden. — Die Franzoͤſiſch 
Reformirte Kirche hat eine eigene Synode, aber keine Bildungsanſtalt 
im Lande und ruft die Prediger meiſt aus dem Auslande. Ihr be⸗ 
ruhmteſter Prediger iſt Herr Coquexel in Amſterdam, ein großer 
Orator, Bruder des Herausgebers der Revue protestante in Paris. — 
III. Die Lutheriſche Kirche. Sie iff ſeit dem Anfange der 90ger 
Jahre in das Alte und Neue Licht oder die herstelden und niet- 
herstelden getrennt. Die eindringende Neologie war allerdings Haupt⸗ 
grund, daß ſich das Alte Licht (die herstelden) von der großeren Ge- 
meinde, welche man ſeitdem mit dem Namen der nietherstelden be⸗ 
zeichnete, abſonderte; doch miſchte ſich auch ſchon in die erſten Strei— 
tigkeiten der Einfluß der politiſchen Meinungen, und der Gegenſatz 
zwiſchen den Oraniſch oder Prinz⸗Geſinnten und den Patrioten war 
auch der Gegenſatz des Alten und Neuen Lichts. Man kann nicht 
ſagen, daß ein beſonderes geiſtliches Leben in der herstelden Ge⸗ 
meinde geweſen oder gegenwärtig ſey, es war und iſt mehr Buchſta⸗ 
benorthodoxie in ihr als in der herrſchenden Lutheriſchen Kirche; da⸗ 
mit duͤrfte wohl Alles gefagt ſeyn. Ihr Hauptſitz iſt Amſterdam, 
wo ſie 8000 Seelen zaͤhlt, außerdem gehoͤren noch drei Gemeinden 
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zu ihr. Sie hat keine Synode, wohl aber eine Synodale Commissie, 
Im Jahre 1821 wurde, wiewohl vergeblich, eine Vereinigung der 
getrennten Partheien verſucht, der Riß iſt ſeitdem noch groͤßer ge⸗ 
worden. Das Neue Licht, die nietherstelden, zaͤhlt in Amſterdam 
22,000 Seelen, die dortige Gemeinde iſt die ſtaͤrkſte, die anderen 
ſind nicht ſo bedeutend. Die Lutheriſchen Gemeinden des Neuen Lichts, 
die ſich ſelbſt Evangeliſch Lutheriſche Kirche nennen, ſind in Ringen 
(Claſſen) eingetheilt; die von Amſterdam, Rotterdam, Gravenhaag, 
Utrecht, Haarlem und Groningen, in allem 45 Gemeinden. Eine 
Synode iſt ihr vorgeſetzt, deren Praͤſidenten der Koͤnig fuͤr jede 
Sitzung ernennt; ſie verſammelt ſich jaͤhrlich einmal. Waͤhrend ſie 
nicht zuſammen iſt, verſieht eine Synodale Commissie die laufen- 
den Geſchaͤfte; dieſe kommt gewoͤhnlich auch dreimal jaͤhrlich zuſam⸗ 
men und beſteht, außer dem Secretair der Synode, aus fuͤnf Glie⸗ 
dern, zwei Predigern und drei Laien. Durch die Synode iſt kuͤrz⸗ 
lich, um der Allgemeinheit willen, ein neues Geſangbuch herausgege⸗ 
ben und in den Hollaͤndiſchen Gemeinden eingefuͤhrt worden, wodure 
an vielen Orten die guten alten verdraͤngt worden ſind. Auch iſt 
ganz kuͤrzlich ein Hochdeutſches fuͤr die Deutſchen Gemeinden heraus⸗ 
gekommen vom Prof. Ebersbach in Amſterdam, welches die Sy⸗ 
node nun auch wohl naͤchſtens zur Einfuͤhrung vorſchlagen wird. So 
gebt es Schritt vor Schritt! — Die Lutheriſchen Theologen des 
Tenen Lichts werden auf dem ſeit etlichen Jahren geſtifteten theolo⸗ 
giſchen Seminarium gebildet, an deſſen Spitze die Profeſſoren und 
Prediger zu Amſterdam Ebersbach, Lagers, Sartorius und 
Roll ſtehen, von denen der letztere beſonders als ein großer Redner 
genannt wird. Aus den Zoͤglingen dieſes Seminars ſollen allein die 
fortan vacant werdenden Stellen beſetzt werden, waͤhrend ſonſt die 
Lutheriſchen Gemeinden ihre Prediger von auswaͤrts beriefen. Die 
herstelden Gemeinden berufen nach wie vor ihre Prediger von wo 
ſie wollen. Deutſch Lutheriſche Gemeinden find nur einige wenige im 
Lande und man ſcheint die Abſicht zu haben, ſie, außer in Amſter⸗ 
dam, eingehen zu laſſen, theils um die Landesſprache recht allgemein 
zu machen, theils um auswaͤrtigen Einfluß abzuſchneiden. Die Pree 
diger ziehen, wie die Reformirten, Staatsgehalt. — IV. Kleinere 
Proteſtantiſche Partheien. Wie die Lutheraner haben auch 
die Remonſtranten und Taufgeſinnten ihre Seminare eben⸗ 
falls zu Amſterdam; ihre Anzahl nimmt fortwaͤhrend ab, in dem 
Maaße, als die großeren Partheien duldſamer und leichguͤltiger wer⸗ 
den. Fur die Remonſtranten iſt kuͤrzlich an die Stelle des verſtor⸗ 
benen Prof. Stuart der unter den erſten Canzelrednern genannte 
van der Hoeven, welcher nach van der Palm fuͤr den ausge⸗ 
zeichnetſten gilt und vielleicht bei deſſen Tode ſeinen Platz des Ruhms 
einnehmen wird, zum Profeſſor am Seminar und Prediger ernannt 
worden. (Er hat kluͤglich bis jetzt nur eine Predigt herausgegeben.) Die 
M en noniten oder Taufgeſinnten, deren Gemeinde zu Amſterdam 
3000 Seelen ſtark iſt, ſind die einzigen, welche bis jetzt kein Staats⸗ 
gehalt ziehen; die einzelnen Gemeinden beſolden ihre Prediger ſelbſt, 
und ſind ſie unvermoͤgend, ſo ſchießt der allgemeine Vorſtand zu. 
Die Art, wie man bei ihnen zu Amſterdam (ob uberall auf dieſelbe 
Weiſe, kann ich nicht ſagen) waͤhlt, iſt bemerkenswerth. Der Kirchen⸗ 
rath (das Conſiſtorium der Gemeinde) waͤhlt drei aus, dieſe werden 
an einem Sonntag der Gemeinde bekannt gemacht und gefragt, ob 
ſie etwas gegen dieſe Maͤnner habe. Wenn keine Einſpruͤche erfolgt 
ſind, gibt der Kirchenrath ſeine Stimmen ab. Nun weiß man im 
Kirchenrath wer gewaͤhlt iſt, aber die Sache bleibt der Gemeinde noch 
ein Geheimniß. Im Laufe der Woche kommt der Kirchenrath wie⸗ 
der zuſammen und der Praͤſident fragt, ob alle bei ihren Votis ge⸗ 
blieben ſeyen; dann geſchieht es gewohnlich, daß alle Stimmen dem 
Gewaͤhlten gegeben werden. Am folgenden Sonntage vor dem Got⸗ 
tesdienſt wird hierauf der Kirchenrath noch einmal gefragt, und ſo⸗ 
dann die Wahl als einſtimmig der ganzen Gemeinde bekannt gemacht 
und gefragt, ob ſie noch gegen den Gewaͤhlten etwas einzuwenden 
habe; darauf zieht ſich der Kirchenrath einen Augenblick in die Sa⸗ 
criſtei zuruͤck und wartet, ob Jemand kommen werde, und kehrt 
bald, wenn Niemand erfcheint, zuruͤck und zeigt an, daß der Ruf 
an den Gewaͤhlten abgehen werde. (Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Ueber das geiſtige Erkranken und feinen Zuſammen— 
hang mit dem leiblichen. Nebſt einem Blick auf 
unſere Zeit. 

(Fortſetzung.) 


Dies die Entſcheidung über unſere Aufgabe vom natürli— 
chen Standpunkte aus, dem wir in mehr als einer Hinſicht die— 
ſen Namen geben. Daß übrigens die vorgelegte Anſicht, was 
ihr Reſultat betrifft, die der geſammten Aerzte alter und neuer 
Zeit, vielleicht kaum zwei oder drei dunkele Ausnahmen bei hun— 
derten von glänzenden Namen abgerechnet, wirklich ſey, braucht 
dem Sachkundigen nicht bewieſen zu werden; und den Unkundi— 
gen verweiſen wir unter der Menge von Belegen nur auf einige 
der neueſten Erſcheinungen, namentlich: Spurzheim, über den 
Wahnſinn, Georget, über die Verrücktheit, Neumann, die 
Krankheiten des Vorſtellungsvermögens, Naſſe, Zeitſchrift für 
pſychiſche Aerzte ꝛc. 

: Um gerecht zu ſeyn müſſen wir zugeſtehen, daß bei allen 
oben genannten krankhaften Zuſtänden, die den Gang des See⸗ 
lenlebens auf kürzere oder längere Zeit hemmen oder ſtören, mit 
einem Worte, bei allen Seelenſtörungen, der Antheil des 
Organismus nicht zu verkennen iſt. Sehen wir doch ſchon durch 
rein phyſiſche Einflüſſe, die offenbar zunächſt nur auf den letzte⸗ 
ren einwirken, Zuſtände entſtehen, die denen des Wahnſinnes, der 
Verrücktheit, der Tollheit oder auch der Melancholie und des 
Blödſinnes auf das auffallendſte gleichen. So können wir z. B. 
in den verſchiedenen Graden des Rauſches oder der Trunken— 
heit gleichſam die Bilder jener Zuſtände vorüberſchweben ſehen. 
Daſſelbe iſt der Fall nach dem Genuß narcotiſcher Gifte. Der 
zahlreichen ärztlichen Beobachtungen nicht zu gedenken, wo durch 
äußere Verletzungen oder durch innere organiſche Anomalien, z. B. 
durch verhaltene Blutflüſſe, dergleichen die Hämorrhoiden ſind, 
oder durch unterdrückte Kindbetterinnenreinigung, zurückgetriebene 
Hautausſchläge, ausgetrocknete Geſchwüre u. ſ. w. mannichfal⸗ 
tige pſychiſche Störungen für Folgen jener Abnormitäten ange⸗ 
ſehen werden. Kurz, es ſcheint nach Allem dieſem nicht bloß 
der Zuſammenhang des geiſtigen Erkrankens (wenn wir überhaupt 
ein ſolches annehmen) mit dem leiblichen, ſondern auch die Ent⸗ 
ſtehung des erſteren aus dem letzteren augenfällig erwieſen zu 
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ſeyn. Gleichwohl gibt es noch einen anderen Standpunkt der 
Betrachtung, welchen die Aerzte gemeinhin gänzlich überſehen, 
und welcher dem Urtheil über das geiſtige Erkranken und ſeinen 
Zuſammenhang mit dem leiblichen eine ganz andere Geſtalt und 
Bedeutung gibt, indem von ihm aus Alles, was auf dem phy— 
ſiologiſchen Standpunkte als Weſen, Sitz und Urſache des gei— 
ſtigen Erkrankens hervortritt, umgekehrt als etwas Un- und Außer⸗ 
weſentliches und lediglich als Folge oder Wirkung erſcheint, ſo 
daß die ganze ärztlich phyſiologiſche Anſicht zu einem vorsgor 
Xgorsgoy wird, und nur in den Fällen Recht behält, wo ein 
wirkliches geiſtiges Erkranken gar nicht ſtatt findet, wie beim 
Rauſch, bei der Einwirkung narcotiſcher Stoffe u. ſ. w. Doch 
ſchon Hypochondrie und Hyſterie, ja ſelbſt die Fieberdelirien ſind 
nicht ohne pſychiſchen Einfluß und Charakter, wie eine genaue 
Beobachtung lehrt. Es iſt naͤmlich bei dem ganzen Gange der obi— 
gen Auseinanderſetzung nicht zu verkennen, daß dabei der Menſch 
ſelbſt gar nicht in Anſchlag gebracht worden iſt. Iſt denn aber 
das menſchliche Leben ein organiſcher Prozeß? Im Ge— 
gentheil iff es etwas, Allem was wir organiſch, oder was 
daſſelbe iſt, leiblich zu nennen berechtiget ſind, durchaus Ent— 
gegengeſetztes. Es iſt ein Seelenleben, d. h. ein Leben, das 
von einem inneren Princip, einer Kraft der Selbſtbeſtimmung, 
einem Wollen ausgeht, dem ein Sollen “ gegenüber ſteht, 


Das Sollen iſt keine Noͤthigung, ſondern nur eine Auf⸗ 
und Anforderung an den Willen, einer beſtimmten Richtung zu fol⸗ 
gen. Durch das Sollen wird die Freiheit des Willens nicht aufge⸗ 
hoben, ſondern declarirt und beſtaͤtiget. Durch das Sollen kommt 
es erſt an den Tag, daß der Wille anders kann als er ſoll. Es 
gibt keinen anderen Beweis fuͤr die Freiheit des Willens als das 
Sollen, das Geſetz, das Gebot. Freie Weſen ſtehen unter dem 
Geſetzz unter der ey ung ſtehen nur Naturweſen. Worin 
beſteht aber dieſes Geſetz, dieſe Norm fuͤr den Willen? Lediglich in 
dem Gebote der Freiheit: denn ein freies Weſen kann nur im 
Elemente der Freiheit leben; es geht unter als freies Weſen, 
wenn es dieſes Element verlaͤßt, und es kann dieſes Element verz 
laſſen, eben weil es frei iſt. Das Heraustreten aus dem Ele⸗ 
mente der Freiheit in das der Knechtſchaft, oder das Uebertreten des 
Gebots heißt in der heiligen Sprache Suͤn de. Das Geſetz iff alſo 
um des Lebens, nicht um des Todes willen gegeben; aber die 
Uebertretung des Geſetzes bringt den Tod. 
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welches jeder Menſch durch die Stimme des Gewiſſens im Be- 
wußtſeyn erfährt. Jeder Menſch lebt dieſes Leben der Selbſt⸗ 
beſtimmung, oder dieſes Seelenleben (denn die ſich ſelbſt beſtim— 
mende und darum freie Kraft nennen wir eben Seele) vom ev- 
ſten Erwachen ſeines Bewußtſeyns an und ſo lange er ſich ſei— 
ner bewußt iſt. Wenn ſich der Menſch aber nicht nach dem be— 
ſtimmt was er ſoll, d. h. nach dem Geſetz des Rechten, 
welches ihm ſein Bewußtſeyn unaufhörlich vorhält, ſondern wenn 
er ſich nach etwas Anderem beſtimmt, ſo geht ſein Seelen— 
leben nicht den rechten Gang, es weicht von der Norm 
ab, es artet aus; und auf dieſem Wege entſteht das gei— 
ſtige Erkranken, welches demnach einen ganz anderen Cha— 
rakter hat als das organiſche, nämlich den Charakter der Un— 
freiheit. Alle organiſche Krankheit iſt Löſung: denn nur in 
ſeiner Gebundenheit iſt der Organismus geſund; dagegen iſt 
alle pſychiſche Krankheit Gebundenheit: denn nur in ihrer 
Freiheit iſt die Seele geſund. Und ſo kann denn die Seele 
nur durch ſich ſelbſt, d. h. nur durch ihre Selbſtbeſtimmung er— 
kranken, wenn letztere nicht auf das Rechte (Gute), ſondern auf 
das Unrechte (Böſe) gerichtet iſt. Hier, wie geſagt, liegt der 
Entwickelungspunkt des geiſtigen Erkrankens. Allein dieſen Ent— 
wickelungspunkt können wir nach Obigem nicht vom phyſiologi— 
ſchen, ja nicht einmal vom pſychologiſchen Standpunkte aus wei— 
ter verfolgen, wenn nicht der letztere von dem Licht religiöſer 
Erkenntniß erhellet wird, wie wir dieſelbe aus dem Evange— 
lium ſchöpfen; denn aus dieſem, wenn ſie es auch nicht einge— 
ſteht, ſchöpft auch die heutige ſogenannte natürliche oder Ver— 
nunftreligion. Von dieſem religiös pſychologiſchen Standpunkte 
aus wollen wir jetzt den Gegenſtand unſerer Aufgabe betrachten, 
freilich im voraus überzeugt, daß wir denen, die ihr Herz dem 
Glauben noch nicht geöffnet haben, nicht nur nicht genügen, 
ſondern ſogar ein Aergerniß geben werden. Zunächſt iſt aber der 
angedeutete Standpunkt an ſich ſelbſt näher zu bezeichnen.“) 
Wir verfahren hiebei wie oben bei Aufſtellung des ärztlichen, das 
heißt bloß referirend. 

Der auf dem Evangelium ruhende religiöſe Standpunkt iſt 
derjenige, wo der Betrachter der Welt und des Lebens von Gott, 
als dem höchſten Princip ausgeht, auf welches alle Gegenſtände 
und Verhältniſſe zu beziehen ſind, folglich auch die Menſchen und 
ihre Zuſtände. Auf dem religiöſen Standpunkte wird Gott be— 
trachtet nicht bloß als der weiſe Baumeiſter und mächtige Er— 
halter der Welt und deſſen was darinne iſt, ſondern auch als 
der gütige Vater der Menſchen, die er für ein ewiges Heil, für 
ein ewiges Leben beſtimmt hat, deſſen Weſen Seligkeit ſeyn ſoll. 
Da aber Gott auf dieſem religiböſen Standpunkte als die Wahr— 
heit-(das heilige Seyn) und das Leben ſelbſt (und das heißt 
eben Seligkeit) erkannt wird, ſo folgt, daß der Menſch nur 
in der Vereinigung mit Gott des höchſten Gutes theilhaftig 
werden kann. Mit Gott vereinigen kann ſich aber der Menſch, 
wie er jetzt iſt, nur durch den Glauben, durch das aufrichtige, 
reine Vertrauen zu Gott, „daß er ſey, und daß er denen, die 
ihn lieben, ein Vergelter ſeyn werde,“ und durch die Liebe, 
die eine Frucht des Glaubens iſt. Dieſen Glauben hat ſich der 
Menſch nicht ſelbſt gegeben, erworben, erdacht (wie antihiſtoriſche 
und antipſychologiſche Vernünftler wähnen), ſondern er iſt der 


N Ds Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die folgende Auseinanderſetzung 
nicht fur Lefer beſtimmt iff, die auf dieſem Standpunkte ſtehen, ſon⸗ 
dern fuͤr ſolche, denen er fremd, wenn auch nicht unbekannt iſt. Die 
Entwickelung der Gegenſaͤtze verlangt dieſes Verfahren. 
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Menſchheit von Gott ſelbſt, dem lebendigen, heiligen, wahrhaf— 
ten und gewiſſen als die Bedingung ſeines Bundes durch ſei⸗ 
nen Sohn und Geſandten verkündigt worden. In und mit die⸗ 
ſem ſeinem ewigen Ebenbilde hat Gott, der die Liebe iſt, die 
Fülle und Vollendung ſeiner Liebe dem ausgearteten, von ihm 
abgefallenen Menſchengeſchlecht geſchenkt, indem er den von Ewig⸗ 
keit Erzeugten in die Zeit herabſandte, um die abtrünnige Menſch⸗ 
heit oder Geſammtheit des Menſchengeſchlechts wieder in ſich 
aufzunehmen: denn nur im göttlichen Sohne, dem Opfer der 
göttlichen Gerechtigkeit, erſcheint die Menſchheit vor Gottes hei⸗ 
ligem Angeſichte gereiniget und verklärt, „auf daß Alle die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
haben.“ Darum ſoll dieſe fröhliche Betſchaft ausgehen in alle 
Welt, und die Verſöhnungshand allen Menſchen geboten wer⸗ 
den. So überſchwenglich aber Gottes Liebe iſt, ſo „überſieht er 
nur die Zeiten der Unwiſſenheit,“ nicht aber die „Verwerfung 
des Eckſteines.“ Durch ſich ſelbſt kann Niemand ſelig werden, 
und „es iſt in keinem Anderen Heil als in Chriſto.“ Er hat 
uns den Weg zum Leben gezeigt, und nur „wer in Ihm lebt,“ 
wer ſich von Chriſti Geiſte, den er durch den reinen Herzens— 
glauben an den Erlöſer erhält, zum „neuen Menſchen“ umſchaf— 
fen läßt, nur der hat das ewige Leben. Wer aber, nachdem er 
die Botſchaft vernommen, fortfährt „ſich ſelbſt zu leben und nicht 
Gott und Chriſto,“ der bleibt vom ewigen Leben ausgeſchloſſen, 
der iſt geiſtig todt. Und fo bezeichnet denn das eben Vor- 
getragene die Mitte des evangeliſch religiöſen Stand— 
punktes. Und dies iſt der Unterſchied dieſes Standpunktes 
von dem natürlichen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kurze litterariſche Anzeigen. 
(Fortſetzung.) 


In der Anordnung iſt Spener dem zu ſeiner Zeit ge— 
wöhnlichen Gange des dogmatiſchen Syſtems gefolgt. — Das 
Ganze iſt in Fragen und Antworten abgetheilt; doch dienen die 
Fragen mehr nur als Ueberſchriften zur Erregung der Aufmerk— 
ſamkeit, wie dies in einem wahrhaft chriſtlichen Lehrbuche nicht 
anders der Fall ſeyn kann. Denn die Lehren der geoffenbarten 
Religion können nicht auf Sokratiſche Weiſe aus dem Gemüthe 
entwickelt werden. Die Antworten bilden ſtets eine gediegene 
Zuſammenfaſſung der unter dem Texte angeführten und vollſtän⸗ 
dig abgedruckten Sprüche der heiligen Schrift. Das Ganze iſt 
von dem Geiſte der Liebe und Milde durchdrungen, der Spener 
fo beſonders eigenthümlich war — nirgends todtes Dogma, ſon⸗ 
dern Alles aus dem lebendigen Quell der Schrift abgeleitet und 
in lebendigen Zuſammenhang mit dem inneren Leben geſetzt. Wir 
wollen an einigen Beiſpielen zeigen, daß hier mehr zu finden fey, 
als was man in einem Catechismus zu ſuchen pflegt. Es war 
ein eigenthümlicher Fehler des Zinzendorf'ſchen Lehrbegriffes, 
der ſich auch in manchen anderen Schriften von Geiſtesverwandten, 
z. B. in den in vieler Hinſicht trefflichen wöchentlichen Bei— 
trägen des Grafen von Lynar wiederfindet, daß Jeder ſeinen 
Gnadenſtand an der Freudigkeit des Glaubens zu prüfen habe. 
Es war dieſer Fehler daraus hervorgegangen, daß man, wie es 
ſo leicht geſchieht, dasjenige was in der eigenen Erfahrung be⸗ 
gründet und ſubjeetiv allerdings richtig war, für das allein Rich— 
tige und Nothwendige hielt. Man verlor dabei außer Augen, 
daß Gottes Führungen ja nach der Beſchaffenheit der zu führen— 
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erhalten werden. 
der Glaube noch übrig ſeyn?“ 
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den Seelen verſchieden find, und daß er manchen zu ihrem Heile 
auf kürzere oder längere Zeit ſeine fühlbare Nähe entziehen kann. 
So wie dieſer Lehrſatz nun auf der einen Seite leicht zu lieb- 
loſer Beurtheilung der geiſtlich Angefochtenen und zu ſtolzer Ueber 
hebung über ſie verleiten konnte, ſo konnten auf der anderen 
Seite dieſe ſelbſt leicht dadurch zu troſtloſer Verzweiflung oder 
doch zu einem verderblichen Selbſtwirken gebracht werden. Hö⸗ 
ren wir wie Spener ſich über dieſen Gegenſtand ausſpricht. 
Fr. 438. „Woran habe ich meinen Glauben zu prüfen?“ Nicht 
allemal aus dem Fühlen vornämlich, ſondern aus den oben an— 
gezeigten Früchten. 438. „Warum nicht allemal aus dem Füh⸗ 
len.“ Weil nicht nur der Menſch ſich in ſolchem Fühlen oft 
betrügt und nach dieſem dasjenige für den Glauben hält, was 


nur ſeine Einbildung geweſen war, ſondern auch weil in dem 


Stande der Anfechtung ſolches Fühlen ganz ermangeln kann. 
440. „Iſt es denn möglich, daß ein Menſch 1 5 1 Glau⸗ 
ben nicht fühle?“ Freilich; und geſchieht ſolches oft bei den an— 
gefochtenen Leuten, mit denen Gott aus heiligem und ihnen nütz⸗ 
lichem Rath, ſie ſo vielmehr in der Demuth zu erhalten, es da— 
hin kommen läßt, daß ſie wohl eine Zeit göttliche Gnade und 
den Glauben in ihren Herzen nicht empfinden, ſondern vielmehr 
ihrem Bedünken nach lauter Unglauben und Widerſpruch fühlen; 
wobei ſie rechte Höllenängſte ausſtehen, und nur noch ein ſehn— 
liches Verlangen nach dem Glauben und Gnade behalten, damit 
ſie alſo im Kreuz bewährt zum Guten getrieben und in Demuth 
441. „Sollte denn bei einem ſolchen Menſchen 
¢ Ja, ob fle wohl ſolchen nicht 
fühlen, ſo hebt ihr vermeinter Unglaube dennoch Gottes Glau— 
ben und Gnade bei ihnen nicht auf, und weil ſie die Früchte des 
Glaubens bei ſich haben, eine herzliche Betrübniß über ihre Sünde 
und den Mangel göttlicher Gnade, ein brünſtiges Verlangen 
nach derſelben, einen eifrigen Haß gegen die Sünde, einen ernſt— 
lichen Fleiß lauter Gutes zu thun, und daraus folgendes unſträf— 
liches Leben: ſo ſind ſolche Früchte gewiſſe Anzeigen des heiligen 


Geiſtes, ohne den ſie ſich bei Niemand finden mögen. Wo aber 


der heilige Geiſt iſt, da iſt auch der Glaube, obwohl ganz tief 
verborgen. Und alſo gleichwie ein in Ohnmacht geſunkener Menſch 
das natürliche Leben noch hat, ob er gleich ſelbſt darum nichts 
weiß oder davon empfindet, alſo auch kann ein angefochtener 
Menſch das geiſtliche Leben, ſo aus Gott iſt, auch ohne ſeine 
Empfindung wohl haben.“ — Trefflich iſt beſonders der Abſchnitt 
über die Kirche. Der beſonnene Spener hatte in dieſer Hin— 
ficht zu ſeiner Zeit gegen einen doppelten Gegenſatz zu kämpfen; 
auf der einen Seite gegen die fleiſchlich Rechtgläubigen, denen 
die Lehre von der unſichtbaren Kirche ganz zurücktrat, die nicht 
viel beſſer wie die Papiſten, immer von der allein ſeligmachenden 
Lutheriſchen Kirche redeten und wenig von der Meinung entfernt 
waren, daß alle diejenigen, welche nicht ein offenbar gottloſes 
Leben führten, ſich in dem Schooße dieſer Kirche befanden und 
ihre Lehrſätze in aller ihrer Strenge, wenn auch nur äußerlich 
annahmen, der ewigen Seligkeit theilhaftig werden würden, wo— 
gegen ſie Jedem die Seligkeit abzuſprechen geneigt waren, der in 
irgend einer geringfügigen, auf das Leben in weniger Beziehung 
ſtehenden Lehre von dem herrſchenden Lehrbegriffe abwich — eine 
Verirrung die ihren Grund in der Sünde des Menſchen hat, 
der, weil er ſich nicht dazu entſchließen kann Gott das einzige 
ihm wohlgefällige Opfer, ſein Herz darzubringen, ein leichteres 
Abkommen mit ihm zu finden, ihn durch etwas Aeußeres, äußere 
Rechtgläubigkeit, Theilnahme an einer äußeren Kirche zu befrie- 
digen ſucht; — auf der anderen Seite gegen die zahlreichen Se: 
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paratiſten, welche die ſichtbare Kirche ganz verwarfen, weil fie 
nicht Liebe und Verläugnung genug hatten, um ihrer Miterlöſten 
willen, die ihnen nur auf dieſe Weiſe zugänglich blieben, ihre 
mannigfachen Mängel zu tragen, die, weil ſie ihre eigene Sünde 
nicht tief genug erkannt hatten, immer nur mit den Sünden An— 
derer ſich beſchäftigten, bei denen der Grund der Trennung häufig 
ein unter äußerlicher Demuth verborgener geiſtlicher Hochmuth 


war, deſſen Anſprüche in der größeren Kirche nicht befriedigt wur— 


den, und die oft ſo weit gingen, die Erbitterung gegen die äußere 
Kirche, der ſie doch ſelbſt die Kenntniß der reinen Lehre ver— 
dankten, zum Kennzeichen der Jünger Chriſti zu machen. — 
Spener ſelbſt wurde von beiden Partheien, von der erſteren 
wegen ſeines lebendigen Glaubens, von der letzteren wegen ſei— 
nes aus Liebe hervorgehenden Feſthaltens an der äußeren Kirche 
vielfach heftig angegriffen. Wir heben hier nur zwei aus ſeinen 
dieſen Gegenſtand betreffenden Fragen aus. 749. „Welches iſt 
aber jetzt ſolche wahre ſichtbare Kirche?“ Unſere zum Unter- 
ſchiede alſo genannte Evangeliſche, ſo durch das theuere Werk— 
zeug Gottes, Luther, von den päpſtiſchen Irrthümern iſt gerei— 
nigt worden, maſſen in derſelben nicht Menſchenſatzung und Lehre 
oder Auetorität, ſondern das bloße Wort Gottes zum Grund 
des Glaubens gelegt, auch daſſelbe nicht nach der Ver— 
nunft Wohlgefallen ausgelegt, vielmehr wie es lautet 
einfältig behalten iſt: fo dann weder zu noch von den Gacra- 
menten etwas gethan wird. 750. „Iſt aber die Seligkeit an 
die Kirche gebunden?“ Es können auch in der ſichtbaren Kirche 
Viele verdammt werden, welche nur derſelben äußerliche Glieder 
ſind und nicht auch zu der unſichtbaren Kirche durch ihren in— 
nerlichen Glauben gehören; hingegen obwohl ein Jeder, ſo die 
wahre ſichtbare Kirche erkannt hat und erkennen kann, ſo lieb 
ihm ſeine Seligkeit iſt, ſich zu derſelben äußerlichen Ge— 
meinſchaft verfügen foll; fo hat Gott gleichwohl auch außer 
dieſer äußerlichen Gemeinſchaft ſeinen Saamen in Perſonen, die 
zu der unſichtbaren Kirche innerlich gehören, ob ſie wohl zu der 
ſichtbaren Kirche zu kommen nicht vermögen, jedoch gleichwohl 
in jener Gemeinſchaft ſelig werden. — Druck und Papier dieſer 
Ausgabe ſind ausgezeichnet, und ein vollſtändiges Regiſter erleich— 
tert den Gebrauch. Wir wünſchen und hoffen, daß der Heraus— 
geber, Herr Lehrer Detzer in Erlangen, der ſich auch durch 
eine neue Ausgabe der Deutſchen Theologie verdient ge— 
macht hat, durch die günſtige Aufnahme, welche die gegenwärtige 
Schrift gewiß finden wird, bewogen finden möge, uns noch durch 
mehrere Gaben der Art zu erfreuen. Namentlich würde die 
Schrift Spener's „vom geiſtlichen Prieſterthum“ ſehr eine neue 
Verbreitung verdienen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Kirchliche Nachrichten aus den Niederlanden.) 
(Fortſetzung.) 

Innere kirchliche Verhaͤltniſſe. 1. Im Allgemeinen. 
Zwiſchen der Roͤmiſchen und Proteſtantiſchen Kirche zeigt ſich im All⸗ 
gemeinen dieſelbe Scheidung, die zwiſchen den beiden Nationen, aus 
denen die Niederlande unglücklicher Weiſe zuſammengeſetzt ſind, ſtatt 
findet, und tritt ſeit Abſchließung des fuͤr die Roͤmiſchen ſo vortheil⸗ 
haften Concordats (welche den alten Hollaͤndern durchaus nicht gefallen 
hat, zumal da der Name des damit beauftragten Grafen de Celles 
aus fruͤherer Zeit beſonders verhaßt war) im Einzelnen und Gan⸗ 
zen nur um ſo ſichtbarer hervor, und es iſt zu befuͤrchten, daß der 
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Koͤnig ſich vergeblich bemuͤhen werde, die durch ihre Geſchichte und 
A ele ſo 1 durch die Religion ſo voͤllig verſchiedenen Volks⸗ 
eiſter mit einander zu verſoͤhnen. Waͤhrend nun die e 
chen dieſen Partheien ſehr fuͤhlbar iſt, ſieht man die ſcharfe Schei⸗ 
dung der einzelnen Proteſtantiſchen Kirchen immer mehr verſchwin⸗ 
den, und Laien und Geiſtliche wenig Werth mehr legen auf die fruͤ⸗ 
her ſo bedeutend ſcheinenden und bis zum Verketzern fuͤhrende Un⸗ 
terſchiede. Merkwuͤrdig iſt es fiir den Beobachter der Geſchichte, auch 
in den Niederlanden dieſe Erſcheinung wiederkehren zu ſehen; bei 
allem Verkehrten was ihr anklebt (da ſie zum großen Theil aus 
Gleichguͤltigkeit hervorgeht), iſt ſie ein prophetiſches Zeichen einer Epoche 
der Kirche. „Bruderliebe und Einsgeſinntheit“ iſt gegen⸗ 
waͤrtig das beliebte Loſungswort in allen Proteſtantiſchen Journalen, 
und wer keinen Frieden will, als in der Wahrheit, und der wahren 
evangeliſchen Bruderliebe und Einsgeſinntheit das Wort redet, er⸗ 
ſcheint als Feind des Jahrhunderts und muß ſeinen Frevel buͤßen. — 
Der berrſchende Geiſt in der Roͤmiſchen Kirche iſt der ſtreng papi⸗ 
ſtiſche (der alte Brabanter), weit mehr als in der Deutſchen Ka⸗ 
tholiſchen Kirche. Das Volk, zumal in den ſuͤdlichen Provinzen, 
befindet ſich in tiefem Aberglauben und Unwiſſenheit wie begraben. 
Die Geiſtlichen (Paſtoͤre hier ausſchließlich genannt) halten das Volk 
gern in der Dumpfheit und naͤhren ſehr deſſen Anhaͤnglichkeit an 
den Papſt. So leicht duͤrfte wohl nicht die rechte Unterthanenliebe 
in die Herzen der Katholiſchen Unterthanen Sr. Majeſtaͤt gepflanzt 
werden; die Roͤmiſchen ſehen mehr nach Rom und auf den Papſt, 
als auf den Konig, zumal ſeit der Papſt, nach ihrer Anſicht, uber 
den Koͤnig bei dem letzten Concordat geſiegt hat. Proſelytenmacherei 
findet ſich ſtark in den noͤrdlichen Provinzen, beſonders in Gelder— 
land, und wenn man auch faſt nie von dem Uebertritt eines an⸗ 
geſehenen Gliedes der Proteſtantiſchen Kirche hoͤrt, ſo nimmt doch 
das Uebergehen der unteren Claſſen, vorzuͤglich in der genannten Pro- 
ving, jaͤhrlich zu. Es ſcheint ein beſtummter Plan vorhanden zu 
ſeyn, in dieſer zuerſt feſten Fuß zu faſſen und von ihr aus weiter 
in die Althollaͤndiſchen Provinzen einzudringen. — Was die Prote⸗ 
ſtantiſche Kirche betrifft, ſo ſind unter ihren Gelehrten nicht die Ge⸗ 
genſaͤtze wie in Deutſchland. Der Hollander iſt uberhaupt kuͤhler 
und behandelt auch die Wiſſenſchaft mehr als ein Ding außer ihm, 
und verlaͤugnet auch als Gelehrter nicht, daß er zu einer Handels⸗ 
nation gehoͤrt. Er iff weder fo zu Verirrungen des Gefuͤhles ge⸗ 
neigt (pſeudomyſtiſch), noch fo keck rationaliftrend, aber er haͤlt auch 
die geſunde Mitte nicht, ſondern ſteht auf der Seite der rationali⸗ 
ſirenden Parthei Deutſchlands, obwohl auf eine beſonnene Weiſe, 
in der er allerdings die Richtung eines Paulus, Wegſcheider, 
Roͤhr, Schultheß und aͤhnlicher verachtet, und ich wollte keinem 
Candidaten rather, deren Lehren hier auf irgend einer Canzel vor- 
zutragen. Die Hollaͤndiſche Gelehrſamkeit, meiſt von der Deutſchen 
beſtimmt, ſcheint in eigener Weiſe jetzt die fruͤhere rationaliſtiſche 
Periode Deutſchlands durchzumachen; auf eine viel feinere, aber deſto 
gefaͤhrlichere Weiſe. Eine feine Neologie iſt in den Syſtemen der 
Schulen herrſchend. Eine oberflaͤchlich gruͤndliche Exegeſe, der man 
mit Unrecht den Namen einer hiſtoriſch grammatiſchen gibt, indem 
ſie weder die wahre Geſchichte noch die wahre Grammatik kennt und 
beruͤckſichtigt, leert erſt das Schriftwort aus und ſtreitet dann mit 
dieſer Waffe des ausgeleerten Schriftwortes gegen die von Alters 
her ſtets in der Kirche anerkannten und fir Grundſaͤulen des Chri- 
ſtenthums gehaltenen Schriftwahrheiten, wie die Lehre von der heil. 
Dreieinigkeit, der ewigen Gottheit des Sohnes und des heil. Gei⸗ 
ſtes, der Wiedergeburt, welche eine bloße Verbeſſerung ſeyn ſoll; 
doch dies Alles nicht auf eine offenbare, ſondern mehr verdeckte Weiſe. 
Die Wahrheiten werden nicht oͤffentlich gelaͤugnet, aber untergraben; 
man gebraucht die Worte und ſchiebt ihnen einen anderen Sinn un⸗ 
ter. Der Kinderunterricht muß Bahn machen und helfen, daß das 
nachkommende Geſchlecht die neue Lehre freier verkuͤndigen mag; das 
alte Syſtem bedarf der Form nach der Reviſion, und unter dieſem 
Vorwande zieht man gegen den Inhalt zu Felde. Wie die Exegeſe, 
ſo iſt auch ſtets die Dogmatik eines Volkes. Prof. Heringa und 
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Prof. van der Palm, jener beſonders als Dogmatiker „ diefer als 
Schriftausleger, haben einen, nach meinem Dafürhalten, boͤchſt gee 
faͤhrlichen Einfluß, eben weil ihre Exegeſe eine rein vernuͤnftige, da⸗ 
her verſtandloſe (Verſtand im Sinne des A. T.) iff. Kuinoel und 
Koppe ſind die beliebteſten, viel geleſenen Exegeten. Von der gan⸗ 
zen gelehrten Theologie der Hollander moͤchte ich fagen: Viel Buch⸗ 
ſtaben ohne Geiſt, fo wie im Practiſchen, beſonders dem Predigt- 
weſen, viel Worte der Wahrheit, aber wenig Wahrheit der Worte. 
Der Schrecken vor Schwaͤrmerei und Myſtik (das Element der aͤcht 
chriſtlichen Myſtik iſt der heutigen Hollaͤndiſchen Theologie voͤllig fremd) 
iſt uͤberall ſehr groß; vor den Traͤumereien der erwachenden Deut⸗ 
ſchen Kirche hat man eine gewaltige Furcht, und Alles warnt vor 
der neuen Deutſchen dweepery. Alle Journale warnen vor dem 
heil. Geiſt und predigen die geſunde (kranke) Vernunft. Grotius' 
Exegeſe des A. T. iſt in dieſen Tagen auf's Neue herausgekommen; 
die Anſichten der ſpaͤteren Remonſtranten (nicht der fruͤher verwor⸗ 
fenen) gewinnen unter Gelehrten und Ungelehrten, beſonders auch 
in der Umgebung des Koͤnigs, den meiſten Einfluß. Das Blatt 
wird ſich ganz wenden und h die Arminianiſche Parthei in Hole 
land die herrſchende werden. Ein merkwuͤrdiger Gang der Gee 
ſchichte! — Kirchlicher Sinn iſt viel in Holland, weniger chriſtliches 
Leben; im Volke ſind noch manche alte Formen, der Beſuch des 
Gotteshauſes im Ganzen viel fleißiger als in Deutſchland. Aber auch 
der kirchliche Sinn hat in den hoͤheren Standen in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſehr abgenommen und nimmt noch ſtets ab, und jemehr die 
falſche Aufklaͤrung, durch die falſche Richtung des Schulweſens be— 
foͤrdert, waͤchſt und zu den mittleren und unterſten Claſſen des Volks 
herabſteigt, deſto mehr ſchwindet er auch dort. In den Predig⸗ 
ten, die mit vielem Fleiß und oratoriſchen Schmuck ausgearbeitet, 
und mit vieler ſchauſpieleriſcher Geſtikulation von den meiſten vorge⸗ 
tragen werden, herrſcht ein von der Einfalt des goͤttlichen Wortes 
ſehr abgewichener und darum verdorbener Geſchmack. Ziemliche Net⸗ 
tigkeit der Rede, ein voller Periodenbau, ſchoͤne Schilderungen ſind 
die Hauptſachen. Man predigt fir die gebildeten Staͤnde (den be- 
schaafden stand), das Volk geht meiſt leer aus, und der beschaafde 
stand geht wohl zur Predigt, wie in Concert und Schauſpiel. Ver⸗ 
nuͤnftige Religion (redelyke Godsdienst) iſt das beliebte Wort des 
Hollaͤnders. Auch die froͤmmeren Hollaͤnder befinden ſich haͤufig auf 
einem mehr geſetzlichen, altteſtamentlichen, als freieren evangeliſchen 
Standpunkt; bei den Kirchlichgeſinnten iſt es ein feinerer Katholi⸗ 
cismus, fie gehen zur Kirche, wie die Katholiken zur Meſſe, das 
Kirchgehen (von vielen dreimal des Sonntags) wird als ein gutes 
Werk betrachtet. Dabei ſtehen die meiſten der Kirchlichgeſinnten, zu⸗ 
mal in kleineren Staͤdten, in einer großen Abhaͤngigkeit von den 
Domine's (Predigern), und die Kirche wird nicht ſelten bloß dem 
Domine zu Gefallen befucht, der ſehr auf ein klein oder groß Ge⸗ 
hoͤr ſieht. Ach, ich meine faſt die Gleichguͤltigkeit in vielen Staͤdten 
Deutſchlands ſey beſſer als dies Unweſen. Aus den Familien weicht 
der ſonſt ziemlich gebraͤuchliche Hausgottesdienſt auch immer mehr; 
die kirchliche Einſegnung der Ehen nimmt ſehr ab, was dadurch 
noch mehr befoͤrdert zu werden ſcheint, daß die Reformirte Kirche 
in ihrem neuen Formular die auf dem Rathhaus Zuſammengegebe⸗ 
nen als Mann und Frau anredet. — Wenn in der Proteſtantiſchen 
Kirche Hollands der Abfall nie ſo offenbar und allgemein geweſen 
iſt, als in Deutſchland, ſo moͤchte er doch wohl jetzt es immer mehr 
werden, waͤhrend man immer von der Bluͤthe der Kirche den Mund 
ſehr vollnimmt. — Gelehrte Werke im theologiſchen Fach erſcheinen 
ſehr wenige; grofere gar keine von irgend einer Bedeutung; uͤber 
zwei Drittheile der theologiſchen Litteratur find Ueberſetzungen, ſehr 
viele aus dem Deutſchen. Bretſchneider's Werke werden viel 
ſtudirt und geleſen, auch Tſchirner; wie td) hore ſoll auch Tho⸗ 
luck's Auslegung des Br. a. d. Romer ſehr gebraucht werden. Von 
Neander's Kirchengeſchichte iſt der erſte Band uͤberſetzt er⸗ 
ſchienen; ob er eine allgemein guͤnſtige Aufnahme finden wird, be⸗ 


zweifle ich ſehr. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber das geiſtige Erkranken und ſeinen 2ufammen- 
hang mit dem leiblichen. Nebſt einem Blick auf 
unſere Zeit. - 

(Fortſetzung.) 


Auf dem natürlichen Standpunkte ſteht der Menſch, wenn 
er in fic) ſelbſt und auf ſich ſelbſt ſteht; auf dem evange- 
liſch religiöſen ſteht er nur, wenn Chriſtus in ihm lebt und das 
Eigenleben, das Selbſtleben in ihm vernichtet iſt, wenn er mit 
dem Apoſtel ausrufen kann: „Ich lebe, doch nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebt in mir.“ Dies iſt der Bau, den Gott gegründet 
hat. Viele bemühen ſich dieſen Bau zu zertrümmern, und aus 
den Trümmern auf dem Grunde ihres Selbſt den Tempel Got— 
tes aufzubauen; fie bauen aber nur ihrem Selbſt, welches fie 
ihre Vernunft nennen, einen Tempel. Sie ſind ihre eigenen 
Götzen, und den lebendigen Gott kennen ſie nicht; ſie würden 
ſonſt niederknieen und anbeten, ihm ihr Selbſt zum Opfer brin- 
gen, und die Vergebung ihrer Sünden durch Chriſtum und die 
Heiligung durch ſeinen Geiſt annehmen. Weil ſie aber die De⸗ 
muth nicht kennen, ſondern nur den Stolz, ſo verſtocken ſie ihre 
Herzen und betrügen ſich ſelbſt mit dem Scheine einer Religion, 
die keine iſt: denn nur wen Gott heiliget, der iſt geheiliget, 
und „ohne Heiligung kann Niemand den Herrn ſehen.“ 

Nachdem wir ſolchergeſtalt den religiböſen Standpunkt vom 
Evangelio aus beſtimmt haben — den freilich die Verächter des 
Glaubens, welcher eben die Selbſthingabe iſt, ſpottweiſe 
den myſtiſchen nennen — ſo wollen wir nun ſehen, was von 
dieſem Standpunkte aus über das geiſtige Erkranken aus⸗ 
geſprochen wird. Nach dem Cvangelio zu urtheilen, iſt im 
ſtrengſten Sinne nur der Menſch geiſtig geſund, der in 
Gott, d. h. in Chriſto ift: denn „in Chriſto wohnet die Fülle 
der Gottheit leibhaftig,“ und er ſelbſt ſagt: „Niemand kommt 
zum Vater denn durch mich.“ Wie ſollte es auch anders ſeyn? 
Iſt doch Chriſtus das göttliche Ebenbild, und unſer ewiges Vor⸗ 
dild und Muſter; iſt er doch nach göttlicher Offenbarung Der, 
„durch welchen alle Dinge geſchaffen ſind; auch wir durch 
ihn.“ Wer demnach nicht in Chriſto iſt, welcher iſt „der Weg, 
die Wahrheit und das Leben,“ der iſt ſchon geiſtig krank: 
denn er lebt nur in ſeinem Selbſt; und das Selbſtſeyn, das 
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von Gott Abgefallenſeyn iſt ja die Krankheit des ganzen Men— 
ſchengeſchlechts, von welcher es zu befreien Chriſtus erſchienen iſt. 
Im ſtrengſten Sinne alſo, der aber auch zugleich der weiteſte 
iſt, iſt jeder Menſch als mit der Erbſünde des Selbſtſeyns, 
d. h. des Nicht-in-Gott-Sehns behaftet, oder mit an— 
deren Worten, jeder natürliche Menſch iſt als ſolcher geiſtig 
krank, weil er als natürlicher Menſch ungöttlich, ein Sünder 
iſt. Jeder Menſch iſt ein geborner Uebertreter des, Geſetzes, 
ein geborner Sünder. Die Sünde iſt die Krankheit des gan— 
zen Menſchengeſchlechts. Sollen wir aber die Begriffe von gei- 
ſtiger Geſundheit und geiſtiger Krankheit in dieſem ſtrengen Sinne 
nehmen? Nein! In dieſem Sinne ſind wir nur vor Gott 
Sünder; wir ſelbſt ſind uns als natürliche Menſchen dieſer 
Natürlichkeit nicht als einer Sünde bewußt, und erhal— 


ten jenen Aufſchluß nur durch die göttliche Offenbarung, 


aber zu unſerem Heil, d. h. zu unſerer Geneſung. Der 
Kranke iſt darum nicht minder krank, daß er nicht weiß, wie krank 
er iſt. Die Offenbarung zeigt uns eben, daß wir für unſer 
Zeitleben wenigſtens den Keim zum geiſtigen Erkranken, wie: 
fern dies unſer eigenes Werk iſt, in der Erbſünde zu 
ſuchen haben. Wir lernen durch die Offenbarung das von Gott 
abgewendete Menſchenherz kennen, und können ihr nicht genug 
dafür danken: denn nur Gott ſagt uns die Wahrheit; wir ſelbſt 
ſagen ſie uns nicht, indem wir eben in unſerem natürlichen 
Weſen befangen ſind. Die Offenbarung ſagt uns ferner, daß 
wir in der wirklichen Sünde unſerem Verderben, dem gei— 
ſtigen Tode entgegen gehen, und leitet hier, wie überall, 
unſere Selbſtbeobachtung. Denn das geiſtige Weſen im Men- 
ſchen iſt ja eben diejenige Lebendigkeit oder Energie, oder das⸗ 
jenige Vermögen in ihm, wodurch er ſich auf das Heilige be— 
zieht, das Vermögen der Heiligkeit; mit anderen Worten, 
die moraliſche Kraft, d. h. die Freiheit: denn nur in 
dieſer Beziehung kann man dem Menſchen Freiheit zuſchreiben. 
Nur für das Gebiet des Sittlichen oder Heiligen, und das 
heißt eben des geiſtigen Reiches iſt dem Menſchen Freiheit ge— 
geben: im Naturgebiete, oder vielmehr, ſo weit er Naturweſen 
iſt, ermangelt er der Freiheit; weshalb ſie ihm auch ſo häufig 
abgeſprochen wird, weil man ihn eben nur als Naturweſen auf: 
faßt. Der Menſch iſt aber mehr, laut dem Zeugniſſe ſeines 
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Bewußtſeyns. „Es iſt dir gefagt, o Menſch, was Recht ift 
und was der Herr dein Gott von dir fordert.“ Dies könnte 
aber nicht fey, wenn der Menſch keine Freiheit ſich dem Rech⸗ 
ten zuzuwenden oder ſich von ihm abzuwenden beſäße, d. h. wenn 
er ein Automat wäre. Der Menſch ſoll ſich ſeinen Himmel 
durch eigene, freie That verdienen. Wenn er es nur könnte! 
Er hat aber ſein Vermögen ſich dem Heiligen zu eignen gelähmt 
durch ſein Herabſinken in die Selbſtheit. Er gleicht dem Kran⸗ 
ken, der zwar Glieder zum Aufſtehen hat, aber keine Kraft in 
dieſen Gliedern. Allein der Menſch iſt doch frei, und die For⸗ 
derung der Heiligkeit iſt eine ewige Forderung an ihn, und jedes 
neue Fallen wird ihm nach dem Geſetz zugerechnet. Es läßt 
ſich hievon nichts abdingen. Und wie oft fallen wir, durch den 
uns angeerbten Hang zum Böſen vom Guten abgezogen! Jede 
Neigung aber zur Uebelthat iſt eine krankhafte Neigung; und 
jemehr ſich der Menſch in ſündige Gefühle und Triebe, Gedan— 
ken und Handlungen verliert, deſto mehr iſt er ſchon wahrhaft 
geiſtig erkrankt. Gleichwohl aber ſchreiben wir dem Menſchen 
auf unſerem natürlichen Standpunkte geiſtiges Erkranken nur 
dann zu, wann er die Freiheit oder das Vermögen ſittlicher 
Selbſtbeſtimmung gänzlich, wenigſtens für eine längere Zeit, ver— 
loren hat, ſey es nun daß das Band, welches ihn bindet, ſein 
Gemüth, oder ſeine Vorſtellkraft, oder ſeinen Willen gefeſſelt 
hält. Was aber die Aerzte für organiſche Hemmung halten in 
allen Arten des ſogenannten Irreſeyns, das erkennen wir vom 
religids pſychologiſchen Standpunkte aus für ein Gebunden— 
ſeyn mit Ketten der Finſterniß, indem durch die Schuld 
des Menſchen der gute Geiſt von ihm gewichen iſt und der 
böſe völlig von ihm Beſitz genommen hat. Wir find weit ent 
fernt, hiemit etwas Hartes oder Verdammendes gegen ſolche Un— 
glückliche ausſprechen zu wollen; wir faſſen jene Zuſtände nur 
hiſtoriſch, aber, wie geſagt, vom religiös pſychologiſchen Stand— 
punkte auf, wo wir bloß den Strom des Seelenlebens ver— 
folgen, wie er nach und nach dahin gelangt entweder wild aus 
ſeinen Ufern zu treten, oder im Schlamme zu verſiegen. Ent: 
weder Leidenſchaften, oder Wahn, oder Laſter brechen die Bahn 
zu ſolchen Zuſtänden, als vorbereitende Urſachen. Gleich⸗ 
wie aber bei weitem nicht jedes Samenkorn aufgeht, ſo auch 
bei weitem nicht jeder Keim zu Seelenſtörungen. Der böſe Same 
theilt hier das Schickſal des guten. Wir werden dieſen Gegen— 
ſtand ſpäterhin weiter verfolgen, vor der Hand aber kehren wir 
wieder zu dem Punkte zurück, von welchem wir ausgingen, ine 
dem derſelbe eine nähere Beleuchtung verlangt. Die heilige 
Schrift, wie ſie der Gläubige mit Recht nennt, erkennt einen 
Geiſt des Böſen an, und legt der Erſcheinung Chriſti keinen 
anderen Zweck unter, als daß er die Gewalt dieſes Satans, die— 
ſes Verderbers, der ein Lügner iſt von Anfang an, vernichte 
und das Reich Gottes gründe. Sie ſagt mit klaren Worten, 
daß er erſchienen ſey damit er „das Reich des Teufels zerſtöre.“ 
Es werden dem Geiſte der Finſterniß und des Böſen ebenfo- 
wohl Unterthanen, Angehörige, Abkömmlinge zugeſchrieben, als 
dem Vater des Lichts und alles Guten. „Ihr ſeyd von eurem 
Vater, dem Teufel,“ ſagt er zu denen, die das Gute bekäm⸗ 
pfen. Die ſich vom guten Geiſte losreißen, in dieſe „fährt der 
Satan.“ Und fo heißen denn die, in denen er ſeine volle Herr— 
ſchaft ausübt, in denen er gleichſam ſeinen Wohnſitz aufgeſchla⸗ 
gen hat, Beſeſſene oder Dämoniſche. Chriſtus heilt folche 
Beſeſſene, indem er die Teufel von ihnen austreibt. Die in der 
Schrift gegebenen Beſchreibungen ſolcher Kranken ſtimmen ganz 
mit den Zuständen derer überein, welche die Aerzte Melancho- 
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licos und Maniacos nennen, kurz, mit den überhaupt ſogenann⸗ 
ten Geiſtes oder Gemüthskranken. Denn ſo verſchieden dieſe 
Zuſtände unter einander ſelbſt ſeyn mögen, ſo kommen ſie doch 
alle darinnen mit einander überein, daß in ihnen die Vernunft 
vom Menſchen gewichen iſt. Können wir nun mit Recht die 
Vernunft den guten Geiſt im Menſchen nennen, und gehört 
der Menſch ſeinem geiſtigen Weſen nach entweder dem Guten 
oder Böſen an, und gibt es kein Drittes, ſo können wir auch 
auf dem religiöſen Standpunkte mit Recht ſagen, daß die des 
guten Geiſtes Beraubten eine Beute des Böſen geworden ſind. 
Ueberhaupt wenn alle Zerſtörung, wenn der Tod ſelbſt in der 
heiligen Schrift als eine Wirkung und Folge des Abfalls von 
Gott angeſehen wird, ſo müſſen wir von jenem Standpunkte 
aus zugeben, daß die Zerſtörung des Edelſten im Menſchen, daß 
die Erzeugung der Vernunftloſigkeit, dieſer wahrhaft geiſtige Tod 
für ein Werk des Satans gelten muß, der in der Schrift ſelbſt 
„der Fürſt dieſer Welt,“ d. h. des Vergänglichen und Nichtigen 
genannt wird, und deſſen Reich und Herrſchaft erſt mit der Ver⸗ 
nichtung des Nichtigen, zu welcher Chriſtus auf Erden den Grund 
gelegt hat, ein Ende haben kann. Es wären demnach die oben 
genannten Zuſtände allerdings Krankheiten, aber ſolche, die ihren 
Urſprung in dem Abfalle des Menſchen von Gott, ihren Sitz 
in der Seele, und ihr Weſen in der vollkommenen Herrſchaft 
des böſen Princips über das Gemüth hätten, fo daß der Urfeind 
des Guten die Vorſtellungen, Gefühle und Handlungen ſolcher 
Unglücklichen ohne möglichen Widerſtand von ihrer Seite leitete. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kurze litterariſche Anzeigen. 
(Fortſetzung.) 


3. Unter dem Titel: „Journal de Jean Migault ou mal- 
heurs d'une famille Protestante du Poitou avant et aprés 
la révocation de Védit de Nantes. Publié a Voccasion de 
la féte du refuge — par J. Henry, pasteur de Véglise 
réfugiée.” Berlin 1827, aux dép. de l’auteur, p. XX. und 
110 (7% Sgr.) iſt hier eine ſehr intereſſante Schrift erſchienen, 
auf welche wir unſere Lefer aufmerkſam machen müſſen. Be⸗ 
kannt ſind die furchtbaren Grauſamkeiten, welche Ludwig XIV. 
bor und nach Aufhebung des Edietes von Nantes (J. 1685) 
gegen die Proteſtanten in Frankreich verübte, und deren Folge 
es war, daß 5 — 600,000 Menſchen die Freiheit des Gewiffens 
und des Gottesdienſtes im Geiſte und in der Wahrheit außer⸗ 
halb ihres Vaterlandes ſuchen mußten. Unter ihnen befand ſich 
auch J. Migault, Lehrer und Kirchenvorſteher, zuerſt zu Moullé, 
dann zu Mougon und endlich zu Mauzé in Poitou und Vater von 
14 Kindern, von denen 11 noch lebten, als die Zeit der Ver— 
folgung einbrach. Nach unſäglichen Leiden gelang es ihm end— 
lich, ſich durch die Flucht mit ſeiner Familie nach Amſterdam zu 
retten. Bloß für ſeine Kinder, um ſie zur Bewunderung der 
weiſen Vorſehung des Allmächtigen und zur Anbetung ſeiner Gnade 
zu erwecken, zugleich um ihnen das Bild ihrer trefflichen früh 
verklärten Mutter in's Andenken zurückzurufen, verfaßte er die 
vorliegende Erzählung ſeiner Drangſale, die zu Mauzé begonnen, 
zu Amſterdam vollendet ward. Die Handſchrift wurde zu Spi⸗ 
tal⸗Fields, einer Vorſtadt Londons, wo ſich eine Franzöſiſche 
Colonie befindet, von einem Mitgliede der dort {cit 16 Jahren 
zur Unterſtützung derſelben beſtehenden Geſellſchaft bei einem Be- 
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ſuche in einer armen Familie vorgefunden und von der Geſell— 
ſchaft bekannt gemacht; dem Herrn Prediger Henry verdanken 
wir dieſen neuen Abdruck. — Die Schrift iſt in mancher Be⸗ 
ziehung leſenswerth. Sie hat ſchon ein bedeutendes hiſtoriſches 
Intereſſe; ſie gibt uns die lebendigſte und individuellſte Anſchauung 
von der damaligen Lage der Dinge. — Sie kann ferner als Ge⸗ 
genmittel dienen gegen fo manche neuere ſophiſtiſche Vertheidi— 


gungen und Lobpreiſungen des Katholicismus. „An ihren Früch— 


ten ſollt ihr fie erkennen.“ Schriften, in denen ſich die practi— 
ſchen Wirkungen des Katholicismus zeigen, wie dieſe und die Ge— 
ſchichte der Salzburger Auswanderung von Panſe (Leipz. 1827) ), 
bringen bei manchen einen weit größeren Eindruck hervor, als 
jede künſtliche Beweisführung. — Vor Allem aber wird uns die 


Schrift lieb und werth dadurch, daß ihr Verfaſſer Chriſt im vol: 
len Sinne des Wortes war; fein und ſeiner Gattin feſter Glaube 


an die auch auf das Kleinſte ſich erſtreckende Führung des Herrn, 
ihre ſtille Ergebung in ſeinen Willen, ihre Freudigkeit in den 
Leiden um ſeinetwillen, ihre treue Liebe gegen einander, ihre 
Sorge für das Seelenheil ihrer Kinder, kurz ihr wahrhaft chriſt— 
liches Leben und Leiden müſſen bei jedem gleichgeſinnten Leſer 
den wohlthätigſten Eindruck zurücklaſſen. Endlich macht die Man⸗ 
nigfaltigkeit der oft an's Romanhafte gränzenden Begebenheiten 
und die Gewandtheit, mit der ſich M. auch in den allerſchwie— 
rigſten Lagen zu benehmen weiß, dieſe Schrift zugleich zu einer 
anziehenden Erholungslectüre. — Wir können jedoch hier den 


»Wunſch nicht verhehlen, daß es dem Herrn Herausgeber gefallen 


haben möge, ſeinen angehängten sermon sur le refuge, der mit 
der Schrift ſelbſt in dem ſchreiendſten Contraſte ſteht, getrennt 
von derſelben erſcheinen zu laſſen. Er glaubt ſich in demſelben 
berufen, eine Stimme zu erheben gegen diejenigen, „welche das 
Heil abhängig machen von dem Bekenntniß gewiſſer Glaubens- 
artikel,“ oder „welche den Glauben einzig gründen auf die Aucto— 
rität des Wortes Gottes, wie es in den Jahrhunderten des Aber— 
glaubens ausgelegt worden, und nicht wie es die durch die Wiſ— 
ſenſchaft aufgeklärte Vernunft verſteht,“ oder „die veralteten Dog— 
men wieder aufwärmen, um die alte Religioſität wieder in's Le— 
ben zu rufen u. ſ. w.“ Iſt der Zuſtand der Franzöſiſchen Co⸗ 
lonie in religiöſer Hinſicht alſo, wie ihn der Verf. ſelbſt p. XIV. f. 
ſchildert, ſo möchte es kaum ſcheinen, als ob dem Verf. in dem⸗ 
ſelben eine Veranlaſſung zu dieſer Art von Polemik gegeben ware, 
Das Feſt der Befreiuung vom Glaubensdrucke, ſo klagt er, fin⸗ 
det wenig Theilnahme; nur einige alte Leute ſingen ſeufzend: 
„Beéni soit qui cette journée, au nom du seigneur, vient ici!“ 
Der größte Theil der jungen Leute in der Gemeinde iſt noch mehr 
von allem religiöſen Intereſſe entblößt wie ihre Eltern; ſie ſon⸗ 
dern ſich ganz und gar von der kirchlichen Gemeinſchaft ab; nel 
men einige wenige von ihnen an dem Feſte Theil, ſo betrachten 
fie es doch nur als eine „partie de plaisir.” Wer ſollte, wenn 
er dieſe Predigt und dieſe Schilderung mit einander bergleicht, 
nicht lebhaft erinnert werden an die in „ 1. abgedruckte Stelle 
aus Müller's Erquickſtunden? Wahrlich, wäre der von dem 
Verf. angeprieſene Glaube, „gegründet auf die Vernunft und das 
Gewiſſen, welche durch das Wort Gottes erleuchtet und befe— 
ſtigt worden, ſich unaufhörlich reinigend und vervollkommnend,“ 
der ſeiner frommen Vorfahren geweſen, er würde jetzt nicht 
Veranlaſſung haben ihre Standhaftigkeit und ihren aufopfernden 


„) Schade daß das große Intereſſe, welches dieſe leſenswerthe 
Schrift durch ihren Gegenſtand erhaͤlt, geſchwaͤcht wird durch die uͤber⸗ 
ladene und der evangeliſchen Einfachheit entbehrende Darſtellung. 
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Muth zu preiſen. Denn für einen bloß fubjectiven, nicht durch 
den heiligen Geiſt verſiegelten Gedankenglauben wird Niemand 
zum Märtyrer. Wir werden es nach dem Geſagten ſehr erklär— 


lich finden, wenn nach p. XIV. manche ſich von der Gemeinde 


trennen, weil ſie in derſelben keine Befriedigung ihres religiöſen 
Bedürfniſſes finden, und wenn auf der anderen Seite der Verf. 
5 94. bemerkt, daß die Kinder der Bekenner, weit entfernt die 
Kraft zu ihrer Nachfolge zu beſitzen, nicht einmal begreifen, worin 
ihr Verdienſt beſtand, und denjenigen für unſinnig halten, der 
ſein Glück, ſeine Freiheit, ſein Leben für ein gewiſſes Glaubens— 
ſyſtem aufopfert. Möchte doch der verirrten Gemeinde auch ein 
Prophet Elias von dem Herrn geſendet werden, „der die Herzen 
der Väter bekehre zu den Kindern und das Herz der Kinder zu 
ihren Vätern,“ und möchte ſie die ihr von dem Verf. zugerufe— 
nen Worte Apok. 3, 18. zu Herzen nehmen, in dem Sinne fez 
doch, wie ſie der heil. Geiſt geredet hat! 


« Schluß folgt). 


Nachrichten. 
(Kirchliche Nachrichten aus den Niederlanden.) * 
(Fortſetzung.) 5 


2. Insbeſondere. IJ. Die Reformirte Kirche. Hier 
ſind beſonders die Bewegungen zu erwaͤhnen, die auf Veranlaſſung 
der vorher geſchilderten allgemeinen Richtung in ihrem Schooß ent: 
ſtanden ſind. Im Jahre 1823 trat ein junger Advocat in Amſter⸗ 
dam, Jude von Geburt, ſeit Kurzem zum Chriſtenthum uͤbergetre— 
ten, da Coſta, mit einem Werke hervor: „Bezwaren tegen den 
Geest der Eeuw“ (Beſchwerden gegen den Geiſt dieſer Zeit). Seine 
Bekehrung machte den groͤßten Eindruck in Amſterdam, da er wes 
gen ſeiner Gelehrſamkeit und ſeines ſtrengen Haltens uͤber dem Gee 
ſetz der Stolz der Amſterdamer Juden war; durch dieſen Uebertritt 
kamen ſie in eine heilſame Aufregung, welche die Unternehmungen 
der Engliſchen Geſellſchaft fir die Juden, welche in Amſterdam ei— 
nen Miſſionar, Namens Thelwall hat, vielleicht begüͤnſtigt. In 
dem genannten Werke geht der Verfaſſer auf's nachdruͤcklichſte gegen 
die Richtung der Zeit in allen Theilen des Lebens auf's ſtaͤrkſte an 
unter folgenden Rubriken: Godsdienst (Religion), Zedelykheid (Mo⸗ 
ralitaͤt), Verdraagzaamheid en Menschlykheid (Toleranz und Hu⸗ 
manitaͤt), Schoone Kunsten, Wetenschappen, Constitutie, Geboorte 
(Vorzuͤge durch Geburt), Publieke Opinie, Onderwys, Vryheid 
en Verlichting. In ſeinen religidfen Anſichten ſteht er mehr auf 
dem Standpunkt der Dordrechter Synode, als der heil. Schrift, in⸗ 
dem er ganz beſonders auf die Praͤdeſtinationslehre dringt, und von 
ihrer Beiſeiteſetzung das Unglück der Hollaͤndiſchen Kirche ableitet. 
In dem Abſchnitt uͤber die Moralitaͤt bekaͤmpft er den verderblichen 
Einfluß der uͤberall verbreiteten Schriften von Nouſſeau, Volk 
taire, Diderot, Auguſt Lafontaine, Lord Byron und der 
Deutſchen Neologen. In den mehr politiſchen Abſchnitten ſucht er 
die herrſchenden Anſichten der ſogenannten Liberalen, aber von ei⸗ 
nem religioͤſen Standpunkt aus zu bekaͤmpfen, beklagt ſehr, daß die 
Franzoͤſiſchen Proteſtanten ſich faſt alle auf der „linken Seite“ be⸗ 
finden, geht aber ſo weit, die Einwirkungen auf die Aufhebung des 
Negerhandels zu den chimaͤriſchen „liberalen“ Projecten zu rechnen, 
unter deren Vorwand ſie die heiligſten Intereſſen der Religion und 
Sittlichkeit in ihrer naͤchſten Umgebung verriethen. In den Abſchnit⸗ 
ten fiber Kuͤnſte und Wiſſenſchaſten ſucht er den Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft zerſtoͤrenden Einfluß der Irreligioſitaͤt zu zeigen. Charakteri⸗ 
ſtiſch iſt hier folgende Stelle: „Das Evangelium begeiſterte Maz 
phael und Rubens; der Franzoͤſiſche Revolutionsgeiſt den Jacobi⸗ 
ner David. Jene glühen von himmliſchem Anhauch, dieſer iſt kalt 


159 


wie die Erde, die ihren Schoͤpfer verlaſſen hat.“ S. 36. In dem 
letzten Abſchnitt ſucht er zu zeigen, daß die jetzige Zeit eine Zeit der 
Sclaverei, des Aberglaubens, der Abgoͤtterei und der Finſterniß fey. 
(S. 96.): „Doch koͤnnen wir jetzt durch 
Chriſtum auf eine nahe bevorſtehende Errettung aus den Verkehrt⸗ 
heiten und Graͤueln, die wir betrauern, hoffen. Mitten in der all 
gemeinen Ueberſtroͤmung hat ſich eine Inſel erhalten, auf der Reli⸗ 

ion und Wahrheit 8 Neue ſollten befeſtigt werden. Bereits 
and auf verſchiedenen Seiten die Keime einer beſſeren Zeit ſichtbar, 
von einer Zeit der Herſtellung und Vereinigung, von einer Zeit des 
Glaubens und der Liebe, der Unterwerfung unter die Obrigkeit von 
Gott, einer Zeit, wo die Juden erkennen werden, daß Jeſus der 
Chriſtus iſt, wo die Roͤmiſche Kirche glauben wird, daß Er allein 
durch ſeinen heil. Geiſt das Haupt der allgemeinen chriſtlichen Kirche, 
und Er allein unſere Gerechtigkeit, ohne alles Menſchen Verdienſt 
durch ſein Blut erworben hat; einer Zeit, wo alle ſchoͤne Kuͤnſte dem 
Chriſtenthum huldigen ſollen, und alle Wiſſenſchaften Zeugniß wer⸗ 
den ablegen von ſeiner Wahrheit. Die Bekehrungen zum wahren 
Chriſtenthum werden haͤufiger, ſowohl aus Juden als Heiden; im 
Innerſten des Papſtthums bildet ſich allmaͤhlig ein Kern reiner evan⸗ 
geliſcher Erkenntniß, der aus den Huͤllen, welche ſie noch bergen, 
herrlich hervorkommen wird. In allen chriſtlichen Partheien beginnt 
die ſeit vielen Jahren mißkannte und unterdruͤckte Rechtglaͤubigkeit 
die Kraft ihrer Wahrheit wieder geltend zu machen.“ Dieſes in 
glühender Begeiſterung der erſten Liebe geſchriebene Buch machte gro⸗ 
ßes Aufſehen, es erlebte mehrere Auflagen. Moͤchte er ſich noch 
mehr auf den Standpunkt der heil. Schrift geſtellt und nicht bloß 
Zeit und Zeit, Menſchen und Menſchen einander entgegengeſetzt ha⸗ 
den! Nothwendig kam dadurch in ſeinen Eifer eine gewiſſe Be⸗ 


In dem Schluß ſagt er 


ſchraͤnktheit und ein Werthlegen auf menſchliche Meinungen, das ſich 


noch mehr bei ſeinem Freunde, einem bald nach ihm getauften geift- 
reichen Juͤdiſchen Arzt Cappadoce zeigte, welcher ein Werk gegen 
das Verderbliche der Kuhpockenimpfung ſchrieb. Mit ihnen in ei⸗ 
nem Geiſte wirkten noch die Franzoͤſiſchen Prediger Baͤhler zu 
Zwoll und James zu Breda, ſo wie jener Geiſtliche der Engliſch 
Biſchoͤflichen Kirche zu Amſterdam, Thelwall. Auf da Coſta's erſte 
Schrift folgte bald eine Reihe anderer in demſelben Geiſt: „Die Pha⸗ 
rifder und Sadducaͤer unſerer Zeit;“ „geiſtlicher Waffenruf;“ „Gott 
mit uns“ u. a., worunter auch poetiſche; erregten dieſe ſchon Aufſehen 
und Widerſpruch, ſo noch mehr eine „chriſtliche Aufweckung,“ welche 
Herr Thelwall 1825 bei Gelegenheit der Ueberſchwemmungen, die 
er als ein Gericht Gottes darſtellte, herausgab mit dem Motto: 
Kehret euch zu dem, welcher euch ſchlaͤgt! — Unter dem Volk fan⸗ 
den dieſe Schriften ſehr vielen Eingang, unter allen Gebildeten da⸗ 
gegen den heftigſten Widerſpruch und die groͤßte Erbitterung. Die 
Zeitſchriften brachen in die groften Schmaͤhungen gegen dieſe Manz 
ner aus, und in allen Geſellſchaften wurde Jeder, der ihnen nur irgend 
das Wort reden wollte, vornehm verachtet; viele wahrhaft Fromme 
dagegen, die faſt alle in Holland auf da Coſta's angegebenem Stand⸗ 
punkt ſtehen, ſchloſſen ſich an ſie an. Beide Maͤnner waren beſon⸗ 
ders befreundet mit dem beruͤhmten Dichter Bilderdyk, der auch 
in chriſtlichem Geiſt dichtet. Von ihm ſagt da Coſta in obiger 
Schrift: „Ich weiß es, ein neuer Geiſt beginnt in der Poeſie, vor 
Allem in unſerem Holland emporzukommen und zu herrſchen, ein 
Geiſt der Froͤmmigkeit, der Gemeinſchaft mit einer hoͤheren Welt, 
die allein die wahre Schoͤnheit den Kuͤnſten verleihen kann.“ S. 37. 
Cappad oc e, der ſich ſchon durch ſeine oben angefuͤhrte Meinung 
die Schmach ſeiner Zeitgenoſſen zugezogen, that dies noch mehr, als 
er 1825 gegen die Ernennung eines Gliedes der Reformirten Kirche 
zum Aelteſten, weil daſſelbe oͤffentlich zu verſchiedenen Zeiten unum⸗ 
wunden ſeinen Unglauben bekannt habe, auftrat, was er auf eine 
ſo kraͤftige Weiſe that, daß der Kirchenrath nicht umhin konnte 
darauf Ruͤckſicht zu nehmen. Cappadoce ſah ſich hernach genoͤ⸗ 
thigt, dieſen hoͤchſt wichtigen Vorfall (der manchem dazu diente ihm 
das Amt eines Kirchenaͤlteſten wieder wichtig zu machen) oͤffentlich 
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mitzutheilen, um falſchen Geruͤchten zu ſteuern. Er that dies in der 
leſenswerthen Schrift: „Umſtaͤndlicher Bericht des Wiederrufs der 
Ernennung des Herrn “““ zum Aelteſten der Niederlaͤndiſch Refor⸗ 
mirten Kirche zu Amſterdam, mit beigefuͤgten Anmerkungen, den 
Zuſtand der vaterlaͤndiſchen Kirche betreffend.“ Alle jene Schriften, 
wiederholentlich aufgelegt, bekamen durch den Widerſpruch immer 
groͤßeren Einfluß; verachtet von den Gelehrten und Wortfuͤhrern bee 
trachtete ſie der fromme Theil des Volkes als ſeine Sprecher und 
Neprafentanten. — Obwohl nicht mit dieſen Maͤnnern in Verbin⸗ 
dung ſtehend, doch aber durch ihre Schriften, wie es ſcheint, ange⸗ 
regt, ſchrieb endlich in den letzten Monaten des vorigen Jahres ein 
Prediger der Reformirten Kirche eine Schrift unter dem Titel: „Ad⸗ 
dreſſen an alle meine Reformirten Glaubensgenoſſen“ ohne Namen, 
in welcher ſelbſt die Synode der Reformirten Kirche hart angegrifs 
fen wurde, weil ſie, was allerdings aus vermeinter guter Abſicht 
mag geſchehen ſeyn, aber doch unrecht war den Verpflichtungseid 
auf das Dordrecht'ſche Glaubensbekenntniß ſo umgeaͤndert habe, daß 
nun die Prediger darauf nur ſcheinbar verpflichtet, die Gemeinden 
alſo betrogen wuͤrden. Es wurden hier, im Ganzen allerdings von 
einem beſchraͤnkten Standpunkt aus, obwohl, wie wir doch glauben, 
aus guter Meinung, beſonders aber ohne allen Beruf von Oben her 
manche Gebrechen der Zeit aufgedeckt. Die Schrift brachte die Sy⸗ 
node, die Prediger und beſonders auch den Miniſter der geiſtlichen 
Angelegenheiten in Bewegung; man fuͤrchtete dadurch Unruhen in 
der Kirche, die Sache wurde als politiſch wichtig angeſehen; dem 


Juſtizminiſter wurde vom Koͤnige befohlen nach dem Schriftſteller 


zu forſchen, und da zeigte es ſich, daß es der Prediger Molenaar 
in Haag war. Dieſer gab hierauf, da er ſah, daß dem Koͤnige die 
Sache mißfiel, ſchwach genug, einen Requeſt beim Koͤnige ein, worin 
er ausſprach, daß es ihm innig wehe thue durch ſeine Schrift des 
Koͤnigs Mißfallen erweckt zu haben, und erklaͤrte, daß es ganz gegen 
ſeine Abſicht und Wunſch ſey, durch ſeine Addreſſe Spaltung und 
Unruhen in der Kirche zu erregen, und verſprach, nichts fernerhin zu 
unternehmen, was den Schein haben koͤnne, die Rahe der Kirche 
zu ſtoͤren. Darauf erwiederte der Koͤnig am 22. September 1827, 
daß er die namenloſe Schrift: „Addreſſe ꝛc.“ mit Mißfallen und 
Verwerfung geleſen, jedoch wolle er in Betracht von Molenaar's 
Erklaͤrung dieſe fuͤr ihn ſehr unangenehme Sache auf ſich beruhen 
laſſen, in dem Vertrauen, daß der Bittſteller ſich ſorgfaͤltig vor Al⸗ 
lem huͤte, was die Ruhe der Reformirten Kirche ſtoͤren koͤnnte, und 
ſich den Geſetzen und Reglements gemaͤß betragen werde. — Die 
Addreſſe wurde indeſſen ſchnell auf einander 7 — Smal aufgelegt. — 
Auch deswegen iſt dieſe Sache ſehr wichtig, weil das zunehmende 
Eingreifen des Staats in die kirchlichen Angelegenheiten darin ſich 
zeigt. Was eigentlich vor das Reſſort der Synode gehoͤrte, das 
faßte der Koͤnig von der politiſchen Seite auf und behandelte s als 
ſeine Sache. Anderes wird unfehlbar folgen, und was damals die 
Synode gern ſah, wird ſie in anderen Fallen nicht gern ſehen. — 
Ein die gegenwaͤrtige Zeit und ihren exegetiſchen Standpunkt bezeich⸗ 
nendes Werk iſt das im Jahre 1826 erſchienene des Pred. Brouwer 
zu Maasluis: „Die Bibellehre, betreffend die Perſon Jeſu Chriſti.“ 
Das Reſultat iff: Chriſtus iſt das erſte der Geſchoͤpfe, ſeine Gott⸗ 
heit wird voͤllig Pa Das Werk iſt ſehr mild recenſirt wor⸗ 
den, obwohl der Verf. ſich genoͤthigt ſah, im verfloſſenen Jahre eine 
„nahere Erklaͤrung, als Fortſetzung der Bibellehre ꝛc.“ herauszuge⸗ 
ben. : Solch eine Schrift war gewiß in Holland noch nicht erſchienen, 
vor 50 Jahren haͤtte der Verf. nicht Prediger bleiben koͤnnen; ſoll 
man ſich uͤber die Veraͤnderung der Zeit in dieſer Hinſicht freuen 
oder betruͤben? Scharfſinn iſt dem Verf. nicht abzuſprechen aber 
wohl Tiefe, die uͤberhaupt der neueren Hollaͤndiſchen Theologie ab⸗ 
55 ben es ee be wiſſen, was ſie wiſſen, klar, und 
er fie es auseinanderzubreiten; weni in i 
Kern eindringendes Wiſſen. 8 ee e ee 
Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 
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Berlin 1828. 


Ueber das geiſtige Erkranken und ſeinen Zuſammen— 
hang mit dem leiblichen. 
unſere Zeit. 

(Fortſetzung.) 

Verfolgen wir dieſe Anſicht pſychologiſch, knüpfen wir ſie 
an die Lebensführung jener Unglücklichen an, die eine Beute ſol— 
cher Zuſtände werden, ſo finden wir bei gehöriger Aufmerkſam— 
keit und ſo weit uns treue und vollſtändige Berichte zu Gebote 
ſtehen, daß Mangel an Belebung des religiöſen Keims in den 
erſten Jahren des Lebens, und dem zu Folge Mangel ächter 
Erziehung, leichter Zugang der Verführung, nicht minder das 
freiwillige Erwachen des Hanges zum Böſen, der jedem Men⸗ 
ſchenherzen einwohnt, wozu auch noch ein ungebändigtes, unbe⸗ 
herrſchtes Temperament kommt, daß alſo Alles dies ein frühzei— 
tiges Verſinken in ſelbſtiſches Leben herbeiführt, jo daß derglei⸗ 
chen von Gott getrennte, dem Glauben entfremdete Seelen eine 
leichte Beute der Leidenſchaften, der Trugbilder des Wahnes, ja 
der Laſter ſelbſt werden, und haltungslos, ohne höhere Stütze, 
der heiligen Wahrheit beraubt, dem Geiſte der Lüge und des 
Verderbens anheimfallen, der da „herumgeht wie ein brüllender 
Löwe und ſucht welchen er verſchlinge.“ Denn dies iſt ihr grop- 
tes Unglück, daß ſie den Feind, der ſie berückt und in ſeine 
Schlingen zieht, den Tyrannen, deſſen Knechte ſie ſind, nicht 
kennen und nicht anerkennen, ſondern ſeine Exiſtenz für ein Kin⸗ 
dermährchen, für ein Schreckbild des abergläubiſchen Pöbels hal⸗ 
ten und ſo in fleiſchlicher Sicherheit dahinleben, bis ſich ihnen 
der Abgrund öffnet, der unter dem lockeren Boden des Unglau⸗ 
bens verborgen iff. Iſt es dann zu verwundern, wenn geſchei— 
terte Hoffnungen, ſchwerer Verluſt, tief verwundeter Stolz und 
Ehrgeiz, wenn getäuſchte Habſucht, gekränkte Eitelkeit, wenn die 
Furien der Eiferſucht, wenn die Stacheln der Schande und Ver⸗ 
achtung, wenn ſelbſt die Qualen des erwachten Gewiſſens jene 
Unglücklichen aus allen ihren Sinnen ſcheuchen und in Wahn⸗ 
ſinn oder Melancholie, in Verrücktheit oder Tollheit ſtürzen? Die 
Vernunft, die innere Einheit, die den Menſchen zuſammenhält, 
iſt ein Anker, der in den Grund des Glaubens einwurzeln muß. 
Wo dieſer Ankergrund verloren geht, wird der Anker ſelbſt mit 
ſammt dem Schiff von den Stürmen des Lebens fortgeriſſen. 


Mittwoch den 12. Maͤrz. 


KKR ̃ E ⁵ E . ¾ᷣ v . d 


Nebſt einem Blick auf 


valtgeliſche 
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Etwas Feſtes und Gewiſſes bedarf der Menſch durchaus im Le— 
ben, etwas, worauf er vertraut und ſeine Hoffnung ſetzt. Iſt 
dies ein Aeußeres, Flüchtiges, Zerſtörbares, ſo verliert er den 
Grund und Boden ſeines Daſehns ſobald ihm dieſe Stütze ent: 
riſſen wird. Mit ihr zerreißt das Band des Glaubens, die Ver— 
zweiflung bricht ein und reißt den Menſchen entweder zum Selbſt— 
mord hin, oder zum Untergange der Vernunft, zum geiſtigen 
Tode.) Dies Alles aber um fo eher und gewiſſer, je mehr 
durch ein falſches und beſtimmungswidriges Leben der Leib zu— 
leich mit der Seele verwahrloſet worden: denn der Leib iſt der 
räger der Seele. Deſſen ungeachtet iſt es eine ganz falſche 
Anſicht, (wie ſich aus eben entwickelter Auseinanderſetzung er⸗ 
gibt) wenn man wähnt, daß durch den Leib die Seele zerrüt— 
tet werde, indem ja die Zerrüttung der Seele erſt der Grund 
der leiblichen Zerrüttung iſt, ſo daß die Ausartung und Verderb— 
nif der edelſten Organe bloß gleichen Schritt mit der morali— 
ſchen Ausartung und Verderbniß geht. Nicht immer zwar brin— 
gen die Verunſtaltungen der Seele den Verluſt der Vernunft 
mit ſich, dies kommt aber daher, daß nicht allezeit der in der 
Seele liegende Krankheitskeim don Außen befruchtet wird durch 


) Man pruͤfe dieſe Behauptung nur an ihrem Gegentheil, und 
man wird ſie wahr finden. So lange der Menſch noch hofft, bee 
geht er weder einen Selbſtmord, noch verfaͤllt er in Wahnſinn oder 
irgend eine andere Art von Seelenſtoͤrungen: denn zugleich hoffen 
und verzweifeln iſt ein Widerſpruch. Was iſt aber Hoffnung 
ohne Glauben? Und fo iff denn der Glaube uberhaupt, der 
urfprimglide, dem Menſchen von Natur einwohnende Glaube, auch 
ohne einen hoͤheren Anknuͤpfungspunkt, der innere Traͤger des 
Seelenlebens, das Band, der Kitt gleichſam, zwiſchen der Seele 
und der Welt. Wir vertrauen unſeren Sinnen, unſerem Verz 
ſtande, unſerer Kraft uͤberhaupt bei allem unſerem Thun. Niemand 
thut etwas, wovon er nicht glaubt, daß es ihm gelingen werde. 
Ja unſere Exiſtenz ſelbſt beruht auf einen fortgehalkenen Glauben. 
Wer glaubt nicht, daß er morgen noch leben werde? Und wer hat 
eine Buͤrgſchaft fuͤr ſein Leben, auch nur auf den naͤchſten Augen⸗ 
blick? So iſt der Glaube das Element unſeres Lebens; und wohl 
uns, wenn dieſer Glaube ſich zum Glauben an Gott erhebt. Unſer 
Herz wenigſtens iſt auf letzterem hingewieſen und findet nur in die⸗ 
ſem Glauben Ruhe. Ein ſicherer Beweis daß wir in ihm rich— 
tig ſtehen. 
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den zündenden Reiz ungewöhnlicher oder durch Selbſtverſchuldung 

herbeigeführter Lebensereigniſſe. Aber auch ſogar ohne ſolche äu⸗ 
ßere Reize, bloß durch das allmählige Sichſelbſtaufreiben des in⸗ 
neren Menſchen und durch die auf dieſem Wege herbeigeführte 
organiſche Depravation, gleichſam wie durch Selbſtentzündung, 
können Seelenſtörungen entſtehen. Dies iſt der Fall bei den den 
Ausſchweifungen aller Art Ergebenen, z. B. bei Trunkenbolden, 
Wollüſtlingen und Selbſtbefleckern, als welche, an der äußerſten 
Grenze ihrer Verirrungen angelangt, ſelten den genannten end⸗ 
lichen Folgen derſelben entgehen. Und nicht bloß fle ſelbſt müſ— 
ſen ihre Vergehungen mit früher oder ſpäter erfolgender Ver— 
nunftloſigkeit büſſen, ſondern, ſo lange ſie mit noch nicht ganz 
vergeudeter, aber doch geſchwächter Kraft Nachkömmlinge erzeu— 
gen, werden dieſe die unſchuldigen Opfer der elterlichen Verge⸗ 
hungen und entwickeln ſich nur zu einem kümmerlichen halbrei⸗ 
fen Seelenleben, dergleichen der angeborne Blödſinn iſt. Aller— 
dings geht hieraus der Antheil der organiſchen Zerrüttung an 
der Geiſteszerrüttung hervor, aber es zeigt ſich zugleich, wie die 
organiſche Jerrättung durch moraliſche Depravation bedingt iſt 
und in ihr gleichſam ihre Wurzel und Nahrungsquelle hat. 3u- 
gleich aber auch geht aus Allem dieſem hervor und iſt auf dem 
religiös pſychologiſchen Standpunkte klar wie der Tag, daß die 
zuerſt aufgeſtellte rein phyſiſche, oder beſtimmter, materielle 
Anſicht vom geiſtigen Erkranken, wie ſie bei den Aerzten gäng 
und gebe iſt, als einſeitig und in mehr als einer Hinſicht als 
verwerflich erſcheinen muß. Sie iſt verwerflich, nicht bloß weil 
ſie einſeitig iſt, indem ſie das geiſtige Erkranken zunächſt aus 
dem organiſchen Leben ableitet, wovon auf dem religiös pſycho— 
logiſchen Standpunkte das Gegentheil dargethan wird, ſondern 
ſie iſt auch, und zwar im höchſten Grade darum verwerflich, 
weil ſie von einem Grundſatze ausgeht, welcher theils unerwie— 
ſen und unerweislich iſt, theils Gottes heiliges Seyn und Schaf— 
fen und alle Beziehung des Menſchen auf Gott und ewiges Le— 
ben aufhebt. Dieſer Grundſatz iſt der: Daß ſich das geiſtige eben 
ſowohl als das organiſche Leben aus der Materie entwickele oder 
ihr ſeinen Urſprung verdanke. Es will zwar ſcheinen, als ob 
einige dieſer Materialiſten einen Geiſt anerkennten, aber nur un⸗ 
ter dem Attribut des Einfachen und Unveränderlichen, womit 
gar nichts geſagt iſt; denn weder dem Geiſte Gottes, noch dem 
des Menſchen darf das Attribut des Heiligen fehlen. Das Hei— 
lige in Gott iſt ſeine ewige Gerechtigkeit und Liebe, als die Ele- 
mente ſeiner Offenbarung, im Menſchen aber das Gewiſſen und 
der Glaube, als die Elemente ſeiner Religion. Von Allem die- 
ſem iſt in jenem Begriffe des Geiſtes nichts enthalten; dieſer 
Begriff iſt daher als etwas Leeres und nicht zu Beachtendes 
anzuſehen; denn er iſt auch für die, welche ihn aufſtellen, eben 
nichts als eine reine Negation des Poſitiven, was ihnen, eben 
ſo wie den abſoluten Materialiſten, die Materie iſt. Dieſe 
Materie aber, als der Grundſtoff aller Dinge, tft ſelbſt, gegen: 
ſtändlich betrachtet, ein Nichts; denn ſie kann nicht, als an den 
Dingen haftend, nachgewieſen werden, da wir nicht über den 
Kreis der Erſcheinungswelt herausgelangen können.“) Uebrigens, 


) Alles was unſere Sinne beruͤhrt und Empfindungen in uns 
erweckt, die ganze Außenwelt, kann nur auf uns einwirken als 
Kraft, d. h. als thaͤtiges Weſen. Von dem = x, wovon die 
Thaͤtigkeit ausgeht, von Kant's Dinge an ſich, haben wir keine 
Empfindung, keine Vorſtellung, wenn wir auch gendthiget find zu 
aller Thaͤtigkeit, oder Bewegung und Veraͤnderung, etwas Bleiben⸗ 
des, Subſtanz genannt, vorauszuſetzen. Dieſe Subſtanz aber iſt 
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wenn ein Gott und diefer Gott der Weltſchöpfer iſt, was wäre 
ein Gott, der einer Materie zu ſeiner Schöpfung bedürfte, oder 
der erſt eine Materie ſchaffen müßte, um aus ihr etwas zu 
ſchaffen? Vom religiöſen Standpunkte aus wird anerkannt, daß 


Gott durch ſeinen Willen und ſeine Weisheit die Welt, das 


Reich der Dinge und Weſen ſchuf und erhält. Weiter kann 
die Wißbegierde des Menſchen nicht gelangen ohne in Unſinn 
und Thorheit zu verfallen; und wir ſind ſo eingerichtet, daß uns 
dieſer Aufſchluß vollkommen befriedigen kann, wenn wir nicht 
überweiſe ſeyn wollen. Es iſt demnach Ueberweisheit oder Aber⸗ 
witz, den Grund der Dinge, der nur in Gott ſeyn kann, in 
der Materie, d. h. im Nichts zu ſuchen. Auf gleiche Art iſt 
es Ueberweisheit, die Erſcheinungen des Geiſtigen, und zwar des 
kranken wie des geſunden Lebens im Menſchen von einem Or⸗ 
ganismus abzuleiten, deſſen Weſen und Wirken wir eben ſo we⸗ 
nig begreifen, als ds übrigen Geheimniſſe der ganzen göttlichen 
Schöpfung. Alles Sehn und Leben bleibt uns ein unauflösli⸗ 
ches Räthſel, und wir werden überall auf den Unbegreifli⸗ 
chen hingewieſen, welchen allein zu ſuchen, um in ihm die 
Fülle des Lebens und der Seligkeit zu finden, uns jede Erſchei⸗ 
nung ſeines Schaffens und Wirkens ermahnt. Nur die Gottes⸗ 
vergeſſenheit läßt uns in der Natur ein ſelbſtändiges und unabs 
hängiges, aus ſich ſelbſt entſpringendes und ſich ſelbſt genügen— 
des Weſen erblicken und was dem Schöpfer allein zukommt, 
den geſchaffenen Dingen zuſchreiben. Wie denn überhaupt die 
Gottesvergeſſenheit die Quelle aller menſchlichen Thorheit iſt. 
Wir glauben nunmehr unſere Aufgabe zur Genüge gelöſt zu 
haben, indem wir das geiſtige Erkranken und ſeinen Zuſammen⸗ 
hang mit dem leiblichen vom religiös pſychologiſchen Standpunkte 
aus zu erklären bemüht waren, als von welchem Standpunkte 
aus ſich auch die Einſeitigkeit der phyſiologiſchen Erklärung jener 
traurig merkwürdigen Ausartung des Menſchenkebens ergibt. Es 
bleibt uns nur noch übrig, verſprochener Maaßen einen Blick auf 
unſere Zeit in dieſer Beziehung zu werfen und auch hier falſche 
Anſichten zu berichtigen. Man kann die Häufigkeit der Seelen⸗ 
ſtörungen eben ſo wie die des Selbſtmordes in unſeren Tagen 
nicht läugnen. Für die Häufigkeit des letzteren ſprechen die jetzt 
genauer als je geführten Liſten über die Selbſtmörder nament⸗ 


unſer Begriff, den wir in die Sinneserſcheinungen uͤbertragen. 
Nun iſt aber der Stoff nichts anderes als die Subſtanz der 
Dinge; woraus wir ſogleich die ſubjective Natur dieſes ſoge⸗ 
nannten Stoffes erkennen koͤnnen. Oder meinen wir, der Stoff 
ſtelle ſich unſeren Sinnen dar? Gemeinhin glaubt man es, ſogar 
in der ſogenannten Naturwiſſenſchaft: allein die Sinne empfin⸗ 
den nur; nur der Reiz der Empfindung, nicht der Stoff 
geht in ſie ein, und was nicht in ſie eingeht, iſt fuͤr ſie nicht da. 
Wo bleibt nun der Stoff? Allein, ſagt man, ein Koͤrper muß doch 
aus Stoffen beſtehen, und die Koͤrperlichkeit der Dinge wirſt du 
doch nicht ablaͤugnen? Hierauf fagen wir: Was wir von den Koͤr⸗ 
pern wiſſen, wiſſen wir durch die Sinne. Und ſo ſtehen wir wieder 
auf dem vorigen Punkte. Der Menſch kann eben aus den Klam⸗ 
mern nicht heraus, in die er eingezwaͤngt iff. Wir find gendthigt 
zu ſehen, zu hoͤren, zu fuͤhlen u. ſ. w. auf die Art, wie wir 
eingerichtet ſind. Dieſes Wie koͤnnen wir eben ſo wenig begrei⸗ 
fen als umgeſtalten. Wir leben in einem großen Geheimniß, ganz 
eigentlich mitten in der Myſtik; Alles was uns umgibt, iſt Hiero⸗ 
glyphe. Wir koͤnnen nur fo viel wiſſen, als wir wiffen { ollen, 
aber genug zu unſerem Heil. Sollten wir etwa auf unſer Wiſ⸗ 
ſen ſtolz werden wollen, ſo wollen wir doch ſogleich an unſer Nicht⸗ 
wiſſen denken, wir werden uns dann unſerer Wiſſenſchaft eher 
ſchaͤmen als ruͤhmen. 
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lich in volkreichen Städten; die Häufigkeit der erſteren beurkun⸗ 
det ſich durch die wachſende Anfüllung der Irrenhäuſer und die 
Vermehrung der öffentlichen und Privat⸗Heilanſtalten für Kranke 
dieſer Art. Man hat gemeint die Zahl ſolcher Kranken, wie die 
der Selbſtmörder, ſey wohl immer dieſelbe geweſen, und wir 
ſeyen jetzt nur aufmerkſamer auf dieſe Erſcheinungen geworden 
und daher mehr bedacht ſie zur Ueberſicht zuſammenzubringen. 
Es iſt möglich, daß dem ſo ſey; es iſt aber auch möglich, daß, 
wie ſich überhaupt zu einer Zeit mehr Krankheiten entwickeln als 
zur anderen, dieſes auch bei dem geiſtigen Erkranken und bei 
dem Selbſtmord, zu welchem der Hang füglich Krankheit ge— 
nannt werden mag, der Fall ſeyn könne. Angenommen nun 
daß grade jetzt eine ſolche Periode vermehrter Geiſteskrankheiten 
und Selbſtmorde eingetreten fey, fo werden wir, um die Urſache 
hievon auszumitteln, grade eben ſo zu verfahren haben, wie die 
| Aerzte bei Ausmittelung der Urſachen von epidemiſchen Krank— 
heiten verfahren: nämlich wir werden uns nach allgemeinen 
Einflüſſ en umzuſehen haben, welche im Stande ſind derglei⸗ 
chen Erſcheinungen zu erzeugen. Hier gibt uns aber weder eine 
verpeſtete Atmoſphäre, noch ein Verderbniß der Nahrungsmittel, 
noch irgend ein anderer phyſiſcher Grund Aufſchluß, ſondern un— 
ſerer Auseinanderſetzung über die Natur jener Uebel zu Folge 
müſſen wir ihren Grund lediglich in dem geiſtigen Element 
des Menſchenlebens aufſuchen. „Der Menſch lebt nicht vom 

Brod allein, ſondern von einem jeglichen Wort, das aus dem 
Mund Gottes gehet.“ Mit einem Worte: Der Menſch bedarf 
zu ſeinem geiſtigen Beſtehen der Religion. So erwieſen dies 
nun aber für diejenigen iſt, die das Weſen der reinen Religion, 
d. h. des göttlichen Sinnes und Wandels nach Chriſti Lehre und 

Beiſpiel aus eigener Erfahrung kennen, ſo wenig leuchtet dies 

doch denen ein, die der Menſchheit nicht zu viel aufbürden und 

zumuthen wollen, ſondern alle Vorſchrift für das menſchliche Thun 

auf ein Natur oder Vernunft gemäßes Leben *) zurückführen und 

die Religion für eine Phantaſieſache halten, welche leicht gefähr— 
liche Folgen haben könne, unter denen fie nichts Geringeres als 
den Wahnſinn ſelbſt verſtehen. Hat man doch vor ganz Kurzem 
derjenigen Geiſtes und Lebensrichtung, die noch unſere Groß— 
eltern Chriſtenthum nannten, und die man ſeit einiger Zeit 
Myſticismus zu nennen beliebt, vorgeworfen, daß fle, wo nicht 
an ſich ſelbſt ſchon ein geiſtiges Erkranken fey, doch zum geiſti⸗ 
gen Erkranken führe und daher mit aller Macht zu bekämpfen 
fey. Woran fie es denn auch ihrerſeits nicht fehlen laſſen.“) 


Nun läßt ſich nicht läugnen, daß ſeit einiger Zeit das lange bei 
Seite gelegte evangeliſche Chriſtenthum von Vielen wieder 
ergriffen worden iſt als ein Hausbedarf für alle Tage und Stun- 
den, vorzüglich für die Stunden des Leidens und der Prüfung, 
und man kann wohl ſagen daß die Stimmung, welche das 
Werk deſſelben iſt, wieder angefangen habe ſich allgemeiner zu 
verbreiten. Auch wird Niemand läugnen, der die Religionsge- 
ſchichte kennt, daß das Chriſtenthum ein geiſtiges Element 
ſey, fähig mit großer Gewalt auf die Seelen einzuwirken. 
(Schluß folgt.) f 


- Kurze litterariſche Anzeigen. 
(Schluß.) 


4. Der aufmerkſame Beobachter der Zeit, der mit Theil— 
nahme die Spuren des neu erwachenden chriſtlichen Lebens ver— 
folgt, wird beſonders durch manche erfreuliche Erſcheinung in 
Baiern anßezogen. Mannigfache Thatſachen zeigen, daß Reli— 
gion und Geiſtlichkeit in wenigen Gegenden Deutſchlands ſo ge— 
ſunken waren, wie grade hier. Wir erinnern, um nur ein Bei 
ſpiel anzuführen, an die Verordnung der Regierung gegen das 
Tanzen der Geiſtlichen auf öffentlichen Jahrmärkten und bei ane 
deren Gelegenheiten. Wo ſchon die Sitte auf eine ſo grobe 
Weiſe verletzt wird, wie tief muß da nicht die Sittlichkeit 
geſunken ſeyn! Jetzt aber iſt grade dort eine nicht geringe An— 
zahl von Geiſtlichen aufgetreten, welche mit großer Entſchieden— 
heit und großem Eifer das reine Wort Gottes verkünden und 
deren Predigt vielen Eingang findet, obgleich auf der anderen 
Seite, wie dies nicht anders ſeyn kann, großer Haß ſich gegen 
fie erhebt. Auch auf dem Gebiete der Litteratur wird die Ber: 
änderung ſchon bemerklich. Wie frei und kühn „der Myſticis— 
mus“ dort ſchon ſein Haupt erhebt, zeigt die treffliche „Predigt 
am 9. Juli 1827 bei der feierlichen Eröffnung der Generalſynode 
in Ansbach gehalten von dem Decan Lehmus.“ Das homile— 
tiſch liturgiſche Correſpondenzblatt, herausgegeben von dem Pfar— 
rer Brandt zu Roth gewinnt eine immer größere Berbreitung. 
Dieſes Blatt hat beſonders dazu beigetragen, Gährung in den 
Gemüthern hervorzubringen und das Bewußtſeyn um den Ge— 
genſatz zwiſchen Unglauben und evangeliſchem Chriſtenthum zu 


goͤttlichen Verehrung. Der Wiſſenſchaft muß ſich Alles beugen, Al⸗ 
les unterwerfen. Die Natur ſoll mit aller Gewalt ihren Schleier 
ablegen und die Gottheit ſelbſt ſich nur wiſſenſchaftlich vereh⸗ 
ren laſſen. Ein großer Theil der Naturforſcher hegt die ſtille Hoff— 
nung, daß, wenn nur erſt alles Geiſtige in ein Natuͤrliches aufge⸗ 
loͤſt und als ſolches begriffen ſeyn werde, alsdann auch die altmodi⸗ 
ſchen Vorurtheile, die ſich auf den Geiſt beziehen, ausgeſpukt haben 
werden. Dagegen nehmen Andere eine Generalvernunft an, welche 
die Architectonik der Natur beſorgt, indem ſie dabei nicht undeutlich 
zu verſtehen geben, daß ſie eigentlich dieſe Vernunft ſelbſt ſind, die 
fie denn auch gebuͤhrend verehren. Die Philoſophie hat nun den 
Gipfel ihrer Leiter (Kletterſtange) erſtiegen und auf demſelben die 
Identitaͤt des Seyns und Wiſſens entdeckt. Wir laſſen ihr dieſe 
Entdeckung, denn ſie hat ſich dieſelbe ſauer genug werden laſſen. 
Aber auch die Theologie iſt vorwaͤrts geſchritten und mit ſich in 's 
Klare gekommen, ſeitdem fie fic) auf die Hohe des Rationalismus 
geſchwungen hat, auf welcher ſie den Glauben an Chriſtum, als an 
Gottes Sohn und unferen Erloͤſer, fir Superſtition, die welche 
dieſem Glauben huldigen, fuͤr Finſterlinge, und das Beſtreben 
ihn zu erhalten und zu verbreiten, Obſeurantismus nennen. 


) Wenn fie confequent waren, fo wuͤrden fie ſehen, daß ihre 
Behauptung ſelbſt ſie auf die Religion fuhrt, und zwar auf den 
Mittelpunkt aller Religion, auf Chriſtus. Denn wenn ein na⸗ 
turgemafes Leben fo viel bedeutet als ein unſerer Einrich⸗ 
tung angemeſſenes, und wenn unſere Einrichtung ſo beſchaffen 
iſt, daß wir durch unſere Vernunft Gott ſuchen ſollen, 
Gott aber in ſeinem Weſen, welches die Liebe iſt, uns erſt 
in ſeiner Offenbarung durch Chriſtum begegnet, waͤhrend 
er uns außer uns nur als Schoͤpfer, in uns nur als Geſetzge⸗ 
ber, und nur in Chriſto als Vater erſcheint: wenn dies Alles 
dem, der ſehen will, klar wie der Tag iff, fo wird wohl die Ge⸗ 
fahr des Wahnſinns verſchwinden, der durch Religion entſtehen 
konne, die nichts als Gottesvertrauen und Gottesgehor⸗ 
ſam iſt, wenn ſie richtig verſtanden wird. Und iſt es ihre 
Schuld, wenn ſie nicht richtig verſtanden wird? 

) Dieſes Beſtreben iſt jetzt gleichſam epidemiſch geworden; man 
koͤnnte es die Aufklaͤrungs⸗ oder auch die Wiſſenſchafts-Epidemie 
nennen. Das Wort Wiſſenſchaft genießt jetzt einer wahrhaft 
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erzeugen. Vorzüglich erfreulich aber find die Bemühungen eines 
Vereines chriſtlich geſinnter Männer, welche es ſich angelegen 
ſeyn laſſen, durch populäre Schriften das Chriſtenthum wieder in 
das innerſte Volksleben einzuführen. Ihnen verdanken wir unter an⸗ 
dern die Herausgabe der trefflichen „Lebensbeſ chreibung Ober⸗ 
lin's durch Schubert,“ deren zweite Auflage fo eben erſchie⸗ 
nen iſt (vorräthig bei Oehmigke, Preis 2 Sgr.). Dieſelben 
haben auf eine ſehr lobenswerthe Weiſe durch folgende Schrift 
einem lange gefühlten Bedürfniſſe des Volkes abgeholfen. „Pre⸗ 
digtbuch zur Beförderung der häuslichen Andacht. In 
Verbindung mit einigen Geiſtlichen herausgegeben von Brandt. 
Erſter Band, welcher die gewöhnlichen ſonn-, feſt- und feier— 
täglichen Evangelien vom Adventsfeſte bis Pfingſtmontag ent⸗ 
hält. Sulzbach 1827. VIII. und 272 S. in 4.“ (durch die 
Oehmigkeſche Buchhandlung für 177 Sgr. zu beziehen.) Wie 
ſehr durch dieſes Unternehmen einem Zeitbedürfniſſe abgeholfen 
wurde, geht daraus hervor, daß in Zeit von 2 — 3 Monaten 
über 2000 Exemplare abgeſetzt wurden. — Was dieſe Vorträge 
vor vielen anderen auszeichnet und ihnen eine ſegensbeiche Ein⸗ 
wirkung auf den Kreis von Leſern zuſichert, dem ſie beſtimmt 
worden, iſt, außer dem chriſtlichen Gehalte, die große Einfachheit 
und Kunſtloſigkeit des Vortrages, welche jedoch der würdigen 
Haltung deſſelben keinen Eintrag thut, die Herzlichkeit und Ge⸗ 
müthlichkeit des Tones, die Friſche und Lebendigkeit der Dar⸗ 
ſtellung, welche aus dem Herzen in's Herz redet. Hoffentlich 
werden durch dieſe beiſpiellos wohlfeile Sammlung manche neuere 
Predigtſammlungen entweder außer Gebrauch geſetzt, oder doch 
an ihrer weiteren Verbreitung gehindert werden „die zwar eine 
recht nüchterne Popularphiloſophie und die Rathſchläge des Noth— 
und Hülfsbüchleins hervortragen, aber vom Chriſtenthum, außer 
wenigen abgeriſſenen Flicken, die hier und da an das neue Kleid 
genäht ſind und die der Waare vorerſt mit forthelfen ſollten, 
nichts enthalten.“ So eben wird auch die Erſcheinung des 
zweiten uns noch nicht vorliegenden Theiles dieſes Predigtbuches 
angezeigt. 


Nachrichten. 
(Kirchliche Nachrichten aus den Niederlanden.) 
(Schluß.) 


II. Die Lutheriſche Kirche. Von ihr muß zunaͤchſt ge⸗ 
fagt werden, daß fic, beſonders die nietherstelden, wegen ihrer Recht⸗ 
glaͤubigkeit nicht im beſten Rufe ſteht. Wenn eine kuͤrzlich erſchie⸗ 
nene Schrift wohl zugeben will, daß bei den Remonſtranten und 
Mennoniten noch orthodox gepredigt werde, ſo wagt ſie es nicht 
daſſelbe von den Lutheranern auszuſagen. Und allerdings moͤgen die 
meiſten Lutheriſchen Prediger dies ſelbſt verſchulden, da die meiſten 
jetzt lebenden in den ganz unglaͤubigen Zeiten auf Deutſchen Uni⸗ 
verſttaͤten gebildet ſind und reine Neologie mit hergebracht haben. 
Der Geiſt auf dem Lutheriſchen Seminar duͤrfte auch wohl nicht 
der evangeliſche ſeyn, mindeſtens iff einer der Profeſſoren, Praftdent 
der Synode Lagers ein anerkannter Neologe, der auch ſeinen Wahn⸗ 
glauben frei ausſpricht und nichts als ein braver Rationaliſt ſeyn 
will. Der Lutheriſchen Kirche der Niederlande ſcheint eben keine 
gute Zukunft bevorzuſtehen. — In der herstelden Gemeinde zu Am⸗ 
ſterdam ſind durch den Candidaten Kohlbrugge, einen Freund 
da Coſta's, wie man ſagt, Unruhen entſtanden. Am 13. Maͤrz 
v. J. hielt naͤmlich Dr. Uekermann Vormittags eine Predigt uͤber 
Joh. 16, 5 — 15., in der er ther die Wiedergeburt in der Weiſe 
der Zeit ſprach, und ſie als eine bloße ſittliche Verbeſſerung dar— 
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fiellte, fo wie auch alle unmittelbaren Gnadenwirkungen des heiligen 
Geiſtes laͤugnete. Nachmittags hatte Kohlbrugge zu predigen, und 
griff deshalb den Dr. Uekermann oͤffentlich an, wie Etliche ſagen, 
waͤhrend ſeine Parthei dies gradezu laͤugnet. Gewiß iſt, daß er nicht 
wegen ſeines oͤffentlichen Angriffs, ſondern wegen einer ſchriftlichen, 
von ihm und fuͤnf anderen Gliedern der Gemeinde unterzeichneten 
Klage gegen Uekermann darauf vor das Conſiſtorium geladen wor⸗ 
den iff. Hier follte er ſeine Klage widerrufen; er verweigerte aber 
den Widerruf, bis man ihm zeigen wuͤrde, daß er Unrecht habe; 
worauf das Conſiſtorium ihn aus der Zahl der Candidaten geſtri⸗ 
chen hat. In der Zeit, da das Conſiſtorium (in der Kirche) ver⸗ 
ſammelt war, ſammelt ſich ein Volkshaufe vor den verſchloſſenen 
Thuͤren, um durch Gewalt die Anerkennung des Candidaten durch⸗ 
zuſetzen, wodurch das Conſiſtorium ſich genoͤthigt ſah, die Huͤlfe 
der Polizei nachzuſuchen. Nachdem daruͤber mehrere Schriftchen ge⸗ 
wechſelt worden, und die herstelde Gemeinde, von der im Allgemei⸗ 
nen gewoͤhnlich mit einer gewiſſen vornehmen Verachtung ungerech⸗ 
ter Weiſe geſprochen wird, noch einmal recht in Amſterdam und an⸗ 
derwaͤrts in's Geſpraͤch gekommen war, hat nun von der ganzen 
Sache nichts weiter verlautet. Luͤge aber iſt's, daß man ſagt, Kohl⸗ 
brugge habe ſich zu den da Coſtianern geſchlagen mit etlichen 
Gliedern der herstelden Gemeinde, und dieſe alle daͤchten darauf, 
eine neue berstelde Lutheriſch Reformirte Gemeinde zu bilden. — 
III. Kleinere Partheien. Daruͤber jetzt nur, daß auch bei den 
Mennoniten zu Amſterdam der eine Prediger ganz im Geiſte der 
die Lehre der freien, abſoluten Gnade und der ewigen und unbe⸗ 
dingten Erwaͤhlung und Verwerfung allenthalben in den Vor⸗ 
dergrund ſtellenden, wirklich frommen, altorthodoxen Parthei ſeit ei⸗ 
nigen Jahren lehrt durch Thelwall's weckenden Ruf aus dem 
Todesſchlafe des natuͤrlichen Menſchen aufgeweckt. Von den Men⸗ 
noniten wird ſeine Kirche faſt gar nicht beſucht, dagegen um ſo flei⸗ 
ßiger von den ſtreng Reformirten. Die Gemeinde weigert ſich im⸗ 
mer mehr, ihm ihre Kinder zuzuſchicken. Auch ſeine Gegner geben 
zu, daß was er predige, ſeine wahre Ueberzeugung ſey; und darum 
hat der Kirchenrath und die Gemeinde noch nicht den geringſten 
Schritt gegen ihn gethan. — 


Herr Paſtor Mohn in Duisburg am Rhein hat bei Baͤdecker 
in Eſſen eine Predigt drucken laſſen: „Die ſicheren Merkmale des 
Irrthums.“ Irrthum ſoll nach ihm ſeyn 1) was mit der geſunden 
Vernunft und dem klaren Worte Gottes und 2) was mit dem ers 
habenen Zwecke der Religion in Widerſpruch ſteht. S. 8. ff. beißt 
es unter anderem: So iſt es zuverlaͤßig Unwahrheit und Lage, wenn 
behauptet wird, der Menſch ſey von Natur zu allem Guten untuͤch⸗ 
tig und zu allem Boͤſen geneigt. So iſt es zuverlaͤßig Unwahrheit 
und Luͤge, wenn behauptet wird, der Sohn Gottes habe durch ſein 
Blut dem durch die Suͤnden der Welt beleidigten Vater genugthun 
und durch fein Blut den Zorn deſſelben beſaͤnftigen muͤſſen u. ſ. w 
Dieſe Luͤgen⸗ und Unwahrheiten⸗Aufzaͤhlung wird in aͤhnlicher Weiſe 
noch eine Zeitlang fortgeſetzt. Richtig bemerkte ein Gegner, der in 
der Zeitſchrift „Herrman“ auftrat, durch die erſte Behauptung werde 
namentlich auch Paulus und Luther unter die Luͤgner geſetzt, und 
in dem zweiten Satze werde die bibliſche Verſöhnungslehre erſt ſchwarz 
getuſcht und dann auch unter die Luͤgen geworfen. Die Predigt hat 
ſchon manche ernſthafte Eroͤrterungen veranlaßt.) Unter anderen 
war der Verfaſſer Aſſeſſor der Synode. Im verwichenen Sommer 
hat die Synode zu Elberfeld darauf angetragen, daß er wegen der 
in jener Predigt geaͤußerten Anſichten dieſes Amt verlieren ſolle. 
Ein Antrag, der naturlich die Rationaliſten ſehr aͤrgert. 5 


* 
. 


*) Wir machen unſere Lefer auf die treffliche Entgegnung 
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Ueber das geiſtige Erkranken und ſeinen Zuſammen— 
hang mit dem leiblichen. Nebſt einem Blick auf 
unſere Zeit. 

(Schluß.) 


Es iſt demnach ſehr natürlich, daß jene Freunde der Freiheit 
und Selbſtändigkeit, welche in dem Chriſtenthum des Evangeliums 
eine Quelle von Superſtition, Schwärmerei und Fanatismus, 
kurz, von Geiſtesknechtſchaft finden, die dermalen ſo häufigen 
Erſcheinungen des geiſtigen Erkrankens mit dem genannten gei— 
ſtigen Elemente in Verbindung bringen; wie man denn auch 
ſchon außer Deutſchland in Frankreich und England *) auf die— 
fer. Gedanken gekommen iſt. Sonderbar! Das Evangelium, wel⸗ 
ches dem Menſchen, der ihm ſeinen Glauben ſchenkt, nach fo 

vielfältigen Erfahrungen alle Sorge und alle Furcht im Leben 
und im Tode benimmt, welches Friede und Freude dem von 
ihm durchdrungenen Herzen, dem Verſtande Weisheit, Kraft dem 
Willen gibt, um Gottes heiligen Willen zu vollbringen und ſich 
zu einem Leben in ſeinem ewigen Reiche geſchickt zu machen, das 
Evangelium ſollte den Menſchen der Vernunft, des herrlichſt 
Geſchenks berauben, durch welches allein er ſeinen Schöpfer 
vernehmen kann? Aber eben weil, wo etwas vernommen 
werden ſoll, auch etwas geſagt werden muß, und weil, was 
er ſey und was er wolle mit der Menſchheit, Gott ſelbſt 
nur ſagen kann, ſo kann die Vernunft nichts dagegen haben, 
wenn Gottes Geiſt durch auserwählte Rüſtzeuge redet und in 
ſeiner geſchichtlichen Offenbarung“) der Menſchheit das 


) Georget sur la Folie. Paris 1820. Burrows. 

) Die Geſchichte als Entwickelung menſchlicher That, iſt 
Weltgeſchichte; die Geſchichte als Entwickelung goͤttlicher That, 
iſt heilige Geſchichte oder geſchichtliche Offenbarung Got⸗ 
tes. Die Weltgeſchichte iff die Entwickelung des Abfalls der 
Menſchheit, die heilige Geſchichte iſt die Entwickelung der Wie⸗ 
deraufnahme derſelben. Das Ganze der Geſchichte, in wel⸗ 
chem ihre beiden Elemente ſich durchdringen, iſt der Sieg der goͤtt⸗ 
lichen That fiber die ungoͤttliche, der Sieg des Guten uber 
das Bo ſe, der Sieg der Gnade uͤber die Suͤnde. Die Entwicke⸗ 
lung dieſes Ganzen dauert ſo lange, als der Kampf der Suͤnde' ge⸗ 


ihr von Ewigkeit her bereitete Heil verkündigt, welches ſie durch 
ihren Abfall verwirkt und durch Gottes Gnade in Chriſto wieder 
erhalten hat. Und dieſe fröhliche Botſchaft bringt das Evangelium. 
Ohne daſſelbe läge die Menſchheit noch im Dunkel, wie dies bis 
zu der Zeit von Chriſti Erſcheinung der Fall war. In ihm erſt 
ging das Licht auf, welches den ganzen Erdkreis zu erleuchten 
beſtimmt iſt. Chriſti Opfertod iſt eine ewige That, für alle 
vergangenen eben ſowohl als für alle künftigen Geſchlechter. Die 
ganze Menſchheit ſteht in ihm, wie wir ſchon früher in Erinne— 
rung gebracht, verklärt und geheiliget da vor dem Angeſicht des 
heiligen Gottes. Die Weltgeſchichte hat gezeigt, daß die Menſch⸗ 
heit nicht ſich ſelbſt heiligen kann; und „ohne Heiligung kann 
Niemand den Herrn ſehen.“ Jedoch der natürliche“) Menſch 
ſträubt ſich gegen dieſe Anerkennung, „das Fleiſch kämpft wider 


gen die Gnade. Dieſer Kampf wird geendigt ſeyn, wenn die Menſch⸗ 
heit in der Zeit wieder in das reine Element ihres Lebens aufge- 
nommen ſeyn, wenn Alles eine Heerde und ein Hirte ſeyn wird. 

) Man kennt den Menſchen nicht, wenn man ſein Herz nicht 
kennt; denn dieſes iſt der Lenker ſeines ganzen Lebens. Das Men⸗ 
ſchenherz aber iſt, angeblickt vom religiös pſychologiſchen Standpunkte 
aus, ein verderbtes Herz, weil es ein ſelbſtiſches iſt; und dieſes iſt 
es bekannter Maaßen nach dem Bericht der heiligen Urkunde vom 
Suͤndenfalle her. Der Menſch widerſtand der Verſuchung zum Ab⸗ 
falle nicht, wie er konnte und ſollte, ſondern er fiel, und durch 
ihn, weil in ihm, die Menſchheit. Die Menſchheit iſt durch 
ihren Fall im erſten Menſchen in ein natuͤrliches Leben ver⸗ 
ſunken, aus dem ſie ſich nur durch Gottes Gnade in Chriſto wieder 
zum goͤttlichen Leben erheben kann. Allen Menſchen klebt die Suͤnde 
an, ſie haftet an ihrem Selbſt. Mit dem Moment des Erwachens 
zum Selb ſtbewußtſeyn erwachen wir zur Suͤnde; denn das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn iſt das von Gott getrennte. Das Urbewußt⸗ 
ſeyn des Menſchen war ein Gottes bewußtſeyn. In dieſem war 
er heilig und ſelig. Nun iſt er unheilig und unſelig, ſo lange er 
im Selbſtbewußtſeyn lebt; und er lebt ſo lange in demſelben, als er 
nicht Chriſtum angezogen, fo lange er nicht mit dem Apoſtel 
ſagen kann: „Ich lebe, doch nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir.“ 
So hart dieſe Lehre klingt, ſo wahr iſt ſie. Es iſt die reine Chri⸗ 
ſtuslehre, Nur aus der Selbſtverlaͤugnung entſpringt die Wie⸗ 
dergeburt, die Erzeugung „des neuen Menſchen, der von Gett ge⸗ 
ſchaffen iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit.“ 


\ 
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den Geiſt.“ Wozu denn nun aber dieſe Heiligkeit? Man kann 
eben ſo gut fragen: Wozu denn die Geſundheit? Wozu das Leben? 
Nach früherer Auseinanderſetzung kann die Seele als geiſtiges 
Weſen, deſſen Charakter die Freiheit iſt, nicht anders als in 
ihrem Elemente, dem Element der Freiheit leben und gedeihen. 
Knechtſchaft iſt der Tod der Seele; der eigentliche Menſch aber, 
oder was am Menſchen nicht leiblicher Organismus iſt, iſt eben 
Seele, und ſein Leben erwieſener Maaßen ein Seelenleben. 
Nun haben wir oben unſere ganze Darſtellung damit angefan⸗ 
gen, daß dem Seelenleben das Geſetz ſeiner Erhaltung beigege⸗ 
ben ſey in dem Geſetz der Freiheit, oder was daſſelbe iſt, in 
dem Geſetz des Rechten, Guten, Heiligen: denn Heiligkeit und 
Freiheit iſt daſſelbe.) Wer aber kann das Geſetz erfüllen? 
Wohl uns! Es iſt für uns erfüllt, wir ſind geheiliget in 
Chriſto, wenn wir nur Glauben an ihn haben. In dieſem 
Glauben liegt das Geheimniß der Erlöſung: denn durch die— 
ſen Glauben erhalten wir unſere Richtung auf den Vollen— 
der, unſere Gemeinſchaft mit ihm, welche die Gemein— 
ſchaft mit unſerem Selbſt aufhebt; wir lernen in dieſem 
Glauben uns ſelbſt vergeſſen und in ihm, dem Ebenbild der Gott— 
heit leben; wir lernen lieben wie er, d. h. den Willen des 
Vaters thun wie er; und unſere ganze Religion, d. i. unſer 
ganzes Haften und Hangen an Gott iſt eben dieſer Glaube und 
dieſe Liebe. Wer dieſes Palladium beſitzt, der iſt geſichert für 
dieſes und für jenes Leben. Er iſt frei, denn ſein Selbſt drückt 
ihn nicht mehr; er iſt heiter und fröhlich, denn er kennt keine 
Furcht und keine Sorge, weil er kein Unglück kennt, indem er 
weiß daß „denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Be— 
ſten dienen.“ Und Alles dies und die Gewißheit, daß die Lei— 
den dieſer Zeit — wem ſie auferlegt werden — „nicht werth 
ſind der Herrlichkeit die an uns ſoll offenbart werden,“ iſt die 
Frucht des Evangeliums. Welche irdiſche Klugheit und 
Vorſicht, welches irdiſche Treiben und Mühen kann uns dieſe 
Sicherheit und Ruhe, dieſen Frieden und dieſe Freudigkeit ver— 
ſchaffen? Iſt nicht das Evangelium ein feſter Damm für alle 
Begierden und Leidenſchaften, für alle Zweifel und Aengſten des 
Lebens, für alle Ausſchweifungen in die niederen Regionen des 
Laſters? Iſt das Evangelium nicht die wahre Arznei für alle 
Seelenkrankheit, bei dem, der noch glauben kann, das wahre 
Vorbauungsmittel für alles geiſtige Erkranken für den, der glau— 
ben will? Und die wahre Religion, die Religion des 


) Sehr wahr ſagt Schiller: „Nur der moraliſche Menſch 
iſt frei;“ der moraliſche Menſch aber iſt der, welcher das Geſetz er- 
fuͤllt, d. h. der heilige. Wir kennen nur einen ſolchen heiligen Men- 
ſchen in der Geſchichte, den, der uns das Geſetz der Liebe gab, 
d. h. das vollkommene Geſetz der Freiheit. Wie uns das 
Selbſt zu Sclaven macht, ſo macht uns die Selbſtentaͤuße⸗ 
rung zu Freien. Nur in der Liebe aber entaͤußert ſich der Menſch 
ſeines Selbſt: denn nicht der liebt, der da nimmt, ſondern der, 
welcher gibt. Darum zeigt Gott die hoͤchſte Liebe, daß er uns fet 
nen Sohn gab: denn ſein Sohn iſt ſein Selbſt. Und der Sohn 
zeigte die hoͤchſte Liebe, daß er fein Leben fir die ſuͤndige Welt ließ, 
um ſie von der Herrſchaft des boͤſen Princips, des ſelbſtiſchen 
Geiſtes, des Widerſachers der Liebe zu erloͤſen. Das Selbſt 
als ſolches iſt der Geiſt des Abfalls, der Strudel, welcher Alles 
in ſich hinein zu ziehen ſucht, um es zu verſchlingen, der Geiſt der 
Vernichtung. Alles Goͤttliche iff ausgehend, gebend, ſchaf— 
fend, beſeligend; alles Ungoͤttliche iff ſelbſtiſches An-fich⸗ 
ziehen, fuͤr ſich ſeyn und haben wollen, auf Unkoſten, 


mit Schaden, mit Zerſtoͤrung des Fremden. 3 iſt Li 
dieſes Haß. ; Zerſt g des Fremden. Jenes iſt Liebe, 
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Evangeliums ſollte Zuſtände erzeugen, die nur durch ihre 
Hülfe gehindert, und, wenn ſie überhaupt zu heben ſind, 
gehoben werden können? Dieſer Wahn bleibe fern von uns! 
Die Erfahrung hat gelehrt und lehrt täglich, daß auch der ta⸗ 
lentvollſte und klügſte, der rüſtigſte und thatigfte Menſch nicht 
ſicher iſt vor geiſtigem Erkranken, vor den Störungen des See⸗ 
lenlebens durch die Zuſtände des Wahnſinns und der Melancho⸗ 
lie, der Verrücktheit und der Tollheit u. ſ. w. Da wir nun 
erwieſen zu haben glauben, daß nur ein geiſtiges Element 


dergleichen Zuſtände erzeugen kann, neben welchen und mit 


welchen allerdings auch leibliches Erkranken ſtatt finden kann, 
weil es durch dieſelben herbeigeführt wird: ſo wollen wir doch 
einmal die Sache umgekehrt betrachten und unterſuchen, ob der 
Menſch ohne Religion vielleicht am erſten Gefahr läuft gei⸗ 
ſtig zu erkranken, und ob dies vielleicht ein Grund iſt, warum 
grade unſere Zeit ſo reich iſt an Seelenſtörungen und an 
jenen Erſcheinungen, die dieſen ſo nahe verwandt ſind, an den 
Erſcheinungen des Selbſtmordes. Allein es begegnet uns hier 
ein Einwurf, den wir zunächſt beſeitigen müſſen. Man fragt: 
„Woher denn die religiöſe Melancholie und der religiöſe Wahn— 
ſinn, wenn nicht bei beiden die Religion im Spiele iſt? Läßt 
es ſich nicht in der Erfahrung nachweiſen, daß erſtere eine Folge 
des Pietismus und Myſticismus und letzterer eine Folge der 
Schwärmerei und des Fanatismus iſt?“ Wir läugnen gar nicht, 
daß ſich dieſe krankhaften Auswüchſe des Herzens und der Phan 
taſie auf veligidfe Gegenſtände beziehen; aber verliert darum das 
Heilige an ſeiner Würde, wenn ein verkehrter Menſchenſinn es 
zu handhaben nicht verſteht? oder wenn er ſeinen Wahnbegriffen 
und Wahngefühlen den Stempel der Heiligkeit aufdrückt, indem 
er ſie für göttliche Ergüſſe und Mittheilungen hält? In einem 
unreinen Gefäß verdirbt auch die kräftigſte Speiſe, das edelſte 
Getränk. Wenn ſich der Menſch, wie er eben iſt, behalten, wenn 
er ſein natürlich ſelbſtiſches Weſen nicht hingeben und dennoch 
ſeinen Antheil am göttlichen Weſen haben will, ſo entſtehen der⸗ 
gleichen Auswüchſe wie die genannten, die eben darum nichts 
Religiöſes, ſondern reine Irreligion ſind, ja an ſich ſchon geiſtig 
krankhafte Zuſtände. Der Pietismus oder die Frömmelei kann 
nur aus einem heuchleriſchen, der Myſticismus oder die geiſtliche 
Schatzgräberei nur aus einem von Dünkel und Habſucht erfüll— 
ten, die Schwärmerei nur aus einem genußſüchtigen, und der 
Fanatismus nur aus einem trotzig herriſchen Herzen hervorgehen. 
Wer wird dergleichen Erſcheinungen und die ſich allmählig aus 
ihnen entwickelnden Zuſtände von Melancholie und Wahnſinn re— 
ligiös nennen wollen? Gleichwohl heißen fie gemeinhin fo, we: 
gen der Gegenſtände, die in ihnen verunſtaltet und zerriſſen 
erſcheinen. Welche Verkehrtheit! Lucus a non lucendo! Ge⸗ 
nug hievon! Wir begeben uns an den letzten Theil unſerer Un— 
terſuchung. f 

Wenn auf der einen Seite das Chriſtenthum *) ſich wieder 
neu in den Herzen zu beleben ſcheint, nachdem es ſeit der letz⸗ 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts immer mehr von der Le— 
benswärme verloren hatte, welche die Männer der Reformation 
durchglühte, ſo läßt ſich auch nicht bergen, daß auf der anderen 


*), Es bedarf wohl allem Vorhergegangenen zu Folge kaum 
der Erinnerung, daß wir unter Chriſtenthum weder Papismus, noch 
Jacob Boͤhmiſchen oder magnetiſchen Myſticismus, noch ſelbſt⸗ 
genuͤgſamen Rationalismus verſtehehen, ſondern den Glauben an das 
Evangelium und das Streben „geſinnt zu ſeyn gleichwie Jeſus Chri⸗ 
ſtus auch war.“ 


Gottes verſchloſſen find. 


gen. 
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Seite der Unglaube deſto mehr überhand genommen hat. Wir 
verſtehen aber unter Unglauben jede unmittelbare oder mittelbare 
Tendenz, die Lehre des Evangeliums von der Sünde und der 
Erlöſung theoretiſch oder practiſch zu vernichten, welche Tendenz 
wir auch mit dem Worte Irreligion *) bezeichnen können. So 
kräftig und beherzigungswerth der Zuruf des Apoſtels iſt: „Seyd 
keines Menſchen Knechte!“ ſo wenig deutet derſelbe doch auf die 
Freiheit und Selbſtändigkeit hin, nach welcher der natürliche 
Menſch ſo begierig, und welche für das Denken und Handeln 
fic) zu erringen das Loſungswort des Tages iff Denn der⸗ 
ſelbe Mann, welcher jenes gewichtige Wort ausſpricht, nennt ſich 
Zeinen Knecht Gottes und Chriſti.“ Wir ſollen unſere natürliche 
Freiheit für die Freiheit der Kinder Gottes hingeben. Wer dies 
nicht anerkennt, ſondern „nur das Seine ſucht,“ iſt nicht in der 


Liebe, die „nicht das Ihre ſucht;“ und wer nicht in der Liebe 


iſt, iſt nicht in Gott, ſondern in der Welt, ſo hoch er ſich 
auch in Speculationen über den Geiſt verſteigen möge. Es iſt 
alſo das Weltleben, die Weisheit und die Liebe dieſer Welt, 
was heutzutage über die Maaßen eingeriſſen iſt und in Früchten 
von allerlei Art überall wuchert, wo die Herzen dem Geiſte 
HO Es thut ſich dieſes Weltleben, oder 
dieſes Leben in Gottvergeſſenheit hauptſächlich kund in dem Stre— 
ben entweder nach Genuß, oder nach Beſitz, oder nach Herr— 
ſchaft, vor Allem aber in dem Streben nach Unabhängig— 
keit. Jeder will ſein eigener Herr ſeyn und iſt eben dadurch 
fein eigener Selav, d. h. der Sclav ſeiner ſelbſtiſchen Beſtrebun— 
Und ſo hat denn Jeder, der alſo lebt, keinen anderen Halt 
als ſich ſelbſt. Dies iſt es aber was da macht, daß der Menſch, 
verlaſſend „den ſchmalen Weg der zum Leben führt,“ auf man— 
cherlei Abwege, Verirrungen, Verworrenheiten und Verwickelun— 
gen des Lebens geräth, welche, wenn ſeine Stützen ihn verlaſ— 
ſen, ihn leicht zu Welt und Lebensüberdruß, oder zu Hoffnungs— 


loſigkeit und Verzweiflung, zur Inſichſelbſtverſunkenheit oder zum 


Außerſichſeyn treiben, und auf ſolche Weiſe die Zuſtände vorbe— 


reiten und herbeiführen, deren geiſtiges Weſen und deren 


Urſprung aus geiſtigem Elemente wir nachgewieſen haben. 
Wir haben an dem Unglauben einen Namen für dieſes gei— 
ſtige Element gefunden. Es iſt der Unglaube, welcher den 
geiſtigen Tod herbeiführt, wie der Glaube das geiſtige 
Leben. Der Glaube befeſtiget die Seele an ihren Schöpfer, 
Herrn und Vater, und ſichert ſie vor allen Stürmen des Le— 
bens; der Unglaube, wie wir ſchon früher nachgewieſen, kennt 
kein ſolches Band, und die ungläubige Seele kann ſich blos an 
der Welt und an ſich ſelbſt feſthalten. Wird einer ſolchen Seele 
die Welt entriſſen mit dem Genuß, dem Beſitz, der Herrſchaft, 


Es iſt ein großes, eben fo unſeliges als haͤufig vorkommen⸗ 
des Vorurtheil, zu meinen, daß man ſchon Religion beſitze, wenn 
man nur einen Gott mit allen ſeinen erhabenen Attributen anerkennt. 
Mit dieſer Anerkennung iſt der naturliche Menſch noch gar nicht 
von uns geſchieden; er iſt es noch nicht einmal mit dem todten 
Glauben an Chriſtum, d. h. mit der bloßen Anerkennung Chriſti 
als Sohnes Gottes und Hetlandes der Menſchen: er iff es erſt nach⸗ 
dem wir Chriſtum angezogen, wie der Apoſtel ſagt; oder, wie 
der Herr ſelbſt ſagt: nachdem wir ſein Fleiſch gegeſſen und ſein Blut 
getrunken, d. h. nachdem wir ihn ganz in uns aufgenommen haben, 

anz in ſeinem Geiſte leben. Dies iſt die wahre, die vollſtaͤndige 
Religion, der lebendige, den ganzen Menſchen umwandelnde Glaube. 
Denn was iſt Glaube ohne Gehorſam? Der Gehorſam iſt der Er⸗ 
weis, die Bethaͤtigung des Glaubens. Der Gehorſam gegen Chri⸗ 
ſtum aber iſt die Liebe: denn die Liebe iſt ſein Gebot. 
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die ſie bietet, ſo verſinkt ſie in Melancholie oder verliert ſich in 
die Labyrinthe der Verrücktheit; und wird eine ſolche Seele ſich 
ſelbſt entriſſen durch die Macht heftiger Leidenſchaften und Be— 
gierden, ſo verliert ſie ſich in das Traumreich des Wahnſinns 
oder in den Strom ungebändigter Triebe, die nur Zerſtörung ver— 
langen und als Tollheit erſcheinen. Von allen dieſen Furien des 
inneren Lebens, von dieſen böſen Geiſtern müde gequält, ent 
ſchläft zuletzt die Seele im Blödſinn, nachdem ihr Werkzeug, 
der Leib auf mannigfaltige Weiſe zu Grunde gerichtet iſt. Wohl 
kann man ſagen, daß der Satan über ſolche Seelen ſeine Herr— 
ſchergewalt ausübt, denn noch iſt der Fürſt dieſer Welt nicht 
gerichtet, noch hat er Macht über die Seelen, die ihm dienen, 
und noch heißt es: „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, 
und wer nicht mit mir ſammlet, der zerſtreuet.“ Der Menſch 
nimmt allezeit Schaden an ſeiner Seele, wenn er nicht trachtet 
zu kommen „von der Finſterniß zum Licht, und von der Gewalt 
des Satans zu Gott.“ Allerdings gibt es ein gewiſſes Schwan— 
ken zwiſchen dem Guten und dem Böſen, in welchem ſich Viele 
ihr lebelang erhalten; und überhaupt ſteht zwiſchen den Kindern 
Gottes und denen des Satans, wie ſchon oben bemerkt worden, 
der natürliche Menſch in der Mitte zwiſchen dem Geſetz 
des Geiſtes und dem Geſetz in ſeinen Gliedern; und 
ſolche natürliche Menſchen ſind die Meiſten. Man kann ſie vom 
natürlichen Standpunkte aus nicht geiſteskrank nennen, ſie ſind 
aber auch nicht geiſtig geſund; ſie können jedoch leicht geiſtig er— 
kranken, wenn ſie nicht nach geiſtiger Geſundheit ſtreben. Die— 
jenigen aber, welche ſich entſchieden von Gott abwenden, gehö— 
ren dem Reiche des Böſen an, und bei ihnen bedarf es blos 
eines kräftigen Anſtoßes, um ſie ganz zu Gefangenen des Sa— 
tans, ganz zu Unfreien zu machen. Und ſo beweiſet uns denn 
die Natur dieſer Uebel ſelbſt, die wir oben genauer auseinander 
geſetzt, daß die tiefſte, letzte Quelle dieſer ſo häufig gewordenen krank⸗ 
haften Erſcheinungen unſerer Zeit im Unglauben zu ſuchen iſt. 


Nachrichten. 


(Palaͤſtina.) Unſere Lefer werden noch die Nachrichten im 
Andenken haben, die wir ihnen Bd. 1. St. 10. uͤber die durch Ame⸗ 
ricaniſche Miſſionare veranlaßten religioͤſen Bewegungen in Beirut 
an der Phoͤniciſchen Kuͤſte mittheilten. Das Auge jedes chriſtlichen 
Menſchenfreundes muß ſich nach dieſen Gegenden hinwenden. Wir 
haben zuletzt folgendes Schreiben des Miſſionar Goodell mitge— 
theilt erhalten: 

„Mein theurer Bruder! Ich ſchrieb Ihnen am 3. December; 
ſeitdem ſind Tage der Rache eingetreten, der Feind iſt buchſtaͤblich 
hereingebrochen wie eine Fluth. Und „waͤre nicht der Herr bei uns 
geweſen, ſo wuͤrden wir verſchlungen worden ſeyn.“ Eine allge⸗ 
meine Verſchwoͤrung von Maroniten, Griechiſchen und Lateiniſchen 
Katholiken und Tuͤrken iſt gegen uns ausgebrochen. Furchtbare An⸗ 
klagen ſind auf fanatiſche Weiſe in allen Kirchen gegen uns abge⸗ 
leſen worden und gegen alle diejenigen, die uns auf irgend eine 
Weiſe Dienſte leiſten; die uns Waſſer oder Milch bringen, die von 
uns kaufen und borgen, die Almoſen von uns annehmen, ja, die 
mit uns ſprechen. Einige Perſonen ſind mit dem Kirchenbann be⸗ 
legt worden. Aber alle gewaltſamen Maaßregeln waren unwirkſam, 
bis zu jeder Familie, auch zur aͤrmſten, Soldaten in's Quartier ge⸗ 
legt wurden. Der Schullehrer wurde in's Gefaͤngniß geworfen; in⸗ 
deß verſchaffte ihm der Brittiſche Conſul die Freiheit wieder, weil er 
zu gleicher Zeit als unſer Kuͤſter und Todtengraͤber diente. Auch 
einer der Schulmeiſter im Gebirge iſt in's Gefaͤngniß geworfen; in⸗ 
deß dauern dort die Schulen doch fort. 
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Mein Herz hat mir manchmal ganz verzagen wollen. In der 
einen Nacht wurden buchſtaͤblich mehrere Haare meines Hauptes ganz 
weiß und ich konnte in der ganzen Schrift nichts zu meinem Troſte 
finden als die Worte: „Wollte der Herr uns toͤdten, würde er uns 
wohl alle dieſe guten Dinge ſehen laſſen?“ Seitdem ſchaͤme ich mich 
meines Unglaubens und finde gewohnlich im Gebet Staͤrkung und 
Erquickung. Dreimal iff ſchon nach mir gefeuert worden; zweimal 
von der Tuͤrkiſchen Feſtung zur Zeit als die Griechen hier waren, 
und einmal von einem Chriſten zur Zeit als man fo gegen uns wit- 
thete. Doch fuͤrchte ich weniger die Kugeln als das Gift. Ich kann 
Gott nicht dankbar genug dafuͤr ſeyn, daß er mir einen ſo lieben 
Gehuͤlfen an Bruder Bird, deſſen Nerven ſtaͤrker als Eiſen und 
deſſen Glauben ſtaͤrker als ſeine Nerven tft, gegeben hat. f 

Aber bei allen dieſen großen Drangſalen hat es dennoch nicht 
an großen Ermunterungen gefehlt. Das Werk des Herrn macht 
reißende Fortſchritte. Die Leute haben es faſt ganz aufgegeben mit 
uns zu disputiren. Mehrere glauben in der That, daß wir ein 
Zaubermittel haben, um ihren Kopf einzunehmen. Ein Beſuch bei 
uns, ſagen fie, wirft alle ihre Grundſaͤtze und religiöſen Anſichten 


um. Dieſe gewaltigen Eindruͤcke haben Viele dahin gefuͤhrt, um fo} 


tiefer das Verderbniß ihrer Kirchen zu erkennen. Natuͤrlich findet 
eine große Erbitterung gegen die Wenigen ſtatt, die mit uns ver⸗ 
bunden ſind. Wenn ſie in die Stadt gehen, ſpucken Viele vor ih⸗ 
nen aus; Andere ſchlagen die Haͤnde zuſammen und nennen ſie mit 
allen Schimpfnamen. Und auch wir haben die Verachtung von Vie⸗ 
len zu tragen. Doch alles dies, zugleich mit den Entſtellungen, Ver⸗ 
laͤumdungen und Beweiſen ſchnoͤden Undanks, tragen wir nicht ohne 
Geduld, Demuth, ja ſelbſt Freude, zur Verherrlichung deſſen, der 
um unſerer Miſſethat willen litt, und der fein Antlitz nicht zuruͤck— 
hielt von Schmach und Speichel. 

Anſtatt zu klagen muͤſſen wir vielmehr uns freuen und dank⸗ 
bar ſeyn, daß wir aufbehalten ſind dieſen Tag zu erleben; Maͤn⸗ 
ner zu ſehen, die freudig Haus und Alles verlaſſen um des Him⸗ 
melreichs willen, willig ſind in Gefaͤngniß und Tod zu gehen, das 
Evangelium annehmen mit kindlicher Einfalt, Angeſichts von Schmach, 
Hohn und Gefahr, die mit der Bibel in ihrer Hand aufſtehen gegen 
die Maͤchte der Erde und der Hoͤlle. Unſer Schulmeiſter z. B. ſcheint 
in einem vorzuͤglichen Grade den demuͤthigen Geiſt der Hingabe von 
Glaubenszeugen zu beſitzen. Es iſt erquickend, mit ihm zu reden 
und zu hoͤren, wie er ſich fuͤr unwuͤrdig erklaͤrt um Chriſti willen 
zu leiden. Die Ausgaben, welche unſere Schule veranlaßt hat, wuͤr⸗ 
den hinlaͤnglich bezahlt ſeyn, wenn auch keine andere Frucht dargus 
hervorgegangen, als der einzige Glaube dieſes Mannes; wir ſind 
aber gewiß, daß noch andere Frucht offenbar werden wird. An 200 
Kinder find darin geweſen, welche nach 20 Jahren groͤßtentheils oder 
insgeſammt unſere Freunde ſeyn werden. a 

Durch dieſe Beharrlichkeit und Glaubensſtaͤrke Aſaad Schi⸗ 
diak's iſt Einigen ein ſolcher Muth eingefloͤßt, daß wir ſie faſt mit 
den Haͤnden von dem Maͤrtyrertod zuruͤckhalten muͤſſen. O! es iſt 
gut, Maͤnner hier zu ſehen, die ihr Leben nicht zu theuer achten, 
da das Feuer der Vefolgung bald noch ſtaͤrker ausbrechen duͤrfte. 
Die Lage unſeres geliebten Schidiack ſoll jetzt weniger druͤckend 
ſeyn als fruͤher, indem man ihm jetzt taͤglich etwas Fleiſch zu ſei⸗ 
nem Brote erlaubt. Die Leute koͤnnen nicht davon abgebracht wer⸗ 
den, daß wir ihm ein Zaubermittel gegeben haben; denn ſie ſagen, 
daß ihn ſchlagen, waͤre, wie wenn man einen Stein ſchluͤge. Manche 
ſind von uns ausgegangen in andere Gegenden, welche die Wahr⸗ 
heit, wenn nicht im Herzen, doch im Kopf mitgenommen haben. Es 
ware wohl zu erwarten, daß nach Verlauf von 20 Jahren eine re⸗ 
ligidfe Umwandlung des Berges Libanon ſtatt faͤnde. O, ihr Freunde 
Jeſu, ringet mit uns zuſammen im Gebete fuͤr uns! 

Ich kann nicht umhin, meinen waͤrmſten Dank dem Britti⸗ 
ſchen Conſul Herrn Abbot auszuſprechen, welcher ſich unermuͤdet 
unſerer angenommen und uns beſchuͤtzt hat. Seine Gemahlin be⸗ 
waͤhrt ſich als eine vorzuͤgliche Chriſtin; auch ſeine Tochter iſt kuͤrzlich 
von der Liebe zur Welt zur Liebe Gottes bekehrt worden. Wollte der 
Herr uns toͤdten, wuͤrde er uns Alle dieſe guten Dinge ſehen laſſen? 
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Die Türken ſagen, daß die chriſlichen oder vielmehr unchriſt⸗ 


lichen Prieſter ſich beklagen, daß wir machten, daß alle Kirchen in den 
Augen des Volkes als ganz verderbt erſchienen. Moͤge es ſo ſeyn!“ 


Schweiz.) Das Decemberheft der Schweizeriſchen Monats⸗ 
chronik (Zuͤrich bei Ulrich) enthaͤlt mehrere merkwuͤrdige Artikel 
uͤber das Concordat zur Wiederorganiſirung des Bis⸗ 
thums Baſel. Vorerſt finden wir darin einen Abdruck des Con⸗ 
cordats ſelbſt, was um ſo wuͤnſchenswerther iſt, da ſelbiges ſogar 
manchen Mitgliedern der betreffenden Regierungen unbekannt ſeyn 
und namentlich die Regierung des Cantons Aargau den Druck ver⸗ 
weigert haben ſoll. (S. 291.) Wir entheben nur dem Concordate 
ſelbſt folgende, zum Theil hoͤchſt bedenkliche Paragraphen. 

§. 1. „Die Cantone Luzern, Bern, Solothurn, Aargau, der 
durch den Wiener Congreß abgetretene Theil des Cantons Baſel 
und die Cantone Zug und Thurgau werden kuͤnftighin mit ihrer 
Katholiſchen Bevoͤlkerung das Bisthum Baſel bilden.“ 

§. 2. „Die Reſidenz des Biſchofs und des Domcapitels wird 
in die Stadt Solothurn verlegt werden.“ f 

§. 8. „Der Biſchof wird die erforderlichen Seminarien errich⸗ 
ten; die Regierungen werden dazu im Einverſtaͤndniß mit ihm die 
Ausſteuer und die Gebaͤude hergeben. Vereint mit vier Domherrn 
verſchiedener Cantone, wovon zwei durch den Biſchof und zwei durch 
das Domcapitel ernannt werden, leitet und verwaltet dieſer die Se⸗ 
minarien.“ : 

S. 11. „Die Didcefanftdnde werden fiir den Unterhalt des Bi⸗ 
ſchofs, die Dompfruͤnden und die Ausſtattung der Seminarien die 
noͤthigen Fonds anweiſen, und zwar ſobald moͤglich in Liegen⸗ 
ſchaften, inzwiſchen werden ſie dafuͤr ſichere, beſtimmte und von 
dem Staatsfond geſonderte Gefaͤlle beibringen.“ “ 

8. 12. „a) Die Domcapitularen haben das Recht, aus der Did- 
ceſangeiſtlichkeit den Biſchof zu waͤhlen.“ 

: Die Regierung von Luzern hat das Ernennungsrecht zu den 
dieſem Canton angehoͤrigen Pfruͤnden.“ 

8 „Fuͤr die vom Canton Bern zu gebenden Domherrn wird 
das Domcapitel zu jeder Wahl der Regierung dieſes Standes ein 
Verzeichniß von ſechs Candidaten vorlegen, welche drei davon ſtrei⸗ 
chen kann, worauf der Biſchof den Domherrn ernennt.“ U. f, f. 

An dieſem Concordate, das bereits in Bern und Solothurn an⸗ 
genommen iſt und in Aargau angenommen werden ſoll, werden nun 
von verſchiedenen Seiten folgende Ausſtellungen gemacht: „ Unnoͤthige 
Geldverſchwendung, das Vage in der Beſtimmung der Rechte des 
Biſchofs, das Unbeſtimmte in der Einrichtung und 8 der Se⸗ 
minarien, das gaͤnzliche Ueberlaſſen der Bildung der kuͤnftigen Geiſt⸗ 
lichen an die Willkuͤhr des Biſchofs.“ Vorzuͤglich fuͤrchtet man die 
Einfuhrung der Jeſuiten auf dieſem Wege, die Leitung der Semi⸗ 
narien und die Bildung der Katholiſchen Geiſtlichen in ihrem Geiſte. 
Dies wird um ſo wahrſcheinlicher, da die Regierungen bei der Wahl 
der Domherrn wenige Recht haben und namentlich Aargau faſt gar 
keine, fo daß die religibfe Bildung der halben Buͤrgerſchaft dieſes 
Cantons mit der Annahme des Concordats fuͤr immer fremden, noch 
unbekannten Haͤnden blindlings uͤbergeben wird. Dies ſey, meint die 
Monatschronik, um ſo befremdender, da in Aargau von Anfang an 
ſo Vieles fuͤr Volksbildung und Aufklaͤrung gethan worden ſey. Ge⸗ 
ſchah dies nun aber im Sinn des modernen Unglaubens, ſo iſt die 
Erſcheinung nicht befremdend. Wiſſen wir doch, daß ein betagter 
Herr, der ſtatt der heil. Schrift Kant's Schriften zu ſeinem Lieb⸗ 


lingsſtudium gemacht hatte, ſich zuletzt noch der Roͤmiſchen Kirche in 


die Arme warf! Extrema se tangunt. Merkwuͤrdig iſt bei di 
Sache noch, daß in der Schweiz ſelbſt weniger 12 Fa N 8 
und geſchrieben wird, und ſelbſt die Tageblaͤtter ſchweigen oder ſchwei⸗ 
gen muͤſſen, und da wo ſie ſprechen eifern ſie nur im All emeinen 
gegen Obfeurantismus und Proſelytenmacherei ohne genaue . 
und keineswegs immer cum grano salis. 


„) Während noch überall die Evangeliſche Geiſtlichkeit als eine Staatsdiener⸗ 


ſchaft betrachtet und behandelt wird, in Anat e ¢ 
thengut vorhanden fe handelt wird, und kein unabhängiges Evangeliſches Kir⸗ 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Kirche als dem Staate angehörte. 


Berlin 1828. 
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Johann Caspar Lindenberg, d. R. Dr., vor— 
mals Bürgermeiſter zu Luͤbeck, (nach der Dar- 
ſtellung ſeines Lebens von Carl Lindenberg. 
Luͤbeck 1826.) 


Kaum möchte es Manchem einleuchten, daß in einer Kir⸗ 
chen⸗Zeitung auch eines ſolchen Mannes ausführlicher Erwäh— 
nung geſchehen könne, welcher, wie es ſcheint, nicht ſowohl der 
Es haben Viele ſo ſehr ver— 
geſſen, daß ſie, weß Standes und Berufes ſie auch ſeyn mögen, 
Mitglieder der Kirche ſind, daß ihnen Kirchen-Zeitungen, Nach— 
richten aus dem Reiche Gottes u. dergl. nur Zeitſchriften für 
Theologen zu ſeyn ſcheinen, in denen daher auch nur ehrenvolle 
und dankbare Erinnerungen an verſtorbene Prediger oder acade— 
miſche Gottesgelehrte ihren Platz fänden. Als ob die Diener 
der Kirche ſchon die geſammte Kirche ausmachten, und nicht viel 
mehr die geſammten Glieder derſelben! Es iſt unſtreitig auch 
eine Abſicht der Ev. K. Z. und ein von derſelben unter göttli⸗ 
cher Hülfe zu erwartender Segen, daß jenem Mißverſtändniſſe 
gewehrt, und die rege Theilnahme an der Kirche unſeres Herrn, 
an Allem was Erfreuliches und Betrübendes, Förderndes und Hem⸗ 
mendes in ihr vorgeht, bei jedem Einzelnen, der ein Mitglied 
derſelben zu ſeyn behauptet, wieder geweckt werde. Um ſo zweck⸗ 
mäßiger ſcheint es zu ſeyn, an einige nekrologiſche Anzeigen, ver⸗ 
ſtorbene Geiſtliche betreffend, auch einmal eine ſolche anzureihen, 
die nicht einen Diener der Kirche, ſondern nur ein Glied dev- 
ſelben betrifft, — ein Glied, welches aber, wie ihm im Staate 
ein ſehr ehrenvoller Platz gegeben war, einen nicht minder ehren⸗ 
vollen in der Kirche einnahm. : 4 

Der erſte Gedanke, der ſich uns bei der Leſung dieſer Biogra⸗ 
phie darbot, war der: Welch ein großer und ſchätzbarer Segen iſt 
doch eine fromme Erziehung und ein frommes Vorbild, 
das man in früher Jugend vor Augen hat! Auch unſer Linden⸗ 
berg lebte, da er ſchon vor ſeinem neunten Jahre verwaiſet 
ward, mehrere Jahre im Hauſe und unter den Augen einer 
frommen Großmutter, der Bürgermeiſterin Carſtens. Dieſe 
verſammelte, heißt es S. 9., nach der frommen Sitte jener Zeit, 
Kinder und Geſinde vor ihr Bett, ſang mit ihnen ein Lied, ließ 


Mittwoch den 19. Maͤrz. 


durch eins der Kinder einen Abſchnitt aus der heiligen Schrift 
vorleſen, und ermahnte ſie dem jedesmaligen Bedürfniſſe gemäß. 
Am Sonntage mußten ihr die Kinder den Inhalt der Predigten, 
die ſie gehört hatten, wiederholen, und auch im täglichen Leben 
benutzte fie jede ſich darbietende Gelegenheit, für religibſe Ein— 
drücke die jugendlichen Herzen empfänglich zu machen. — Was 
war die Frucht, die daraus für den Knaben aufblühte und im 
Fortgange der Jahre reifte? Nichts Geringeres, als jene den 
ganzen Menſchen durchdringende Frömmigkeit, welche ſich bei 
Lindenberg eben fo ſehr offenbarte in der Freude an religiö— 
ſem Nachdenken und religiöſer Erbauung, wie in der Gewiſſen— 
haftigkeit, mit der er jedes, auch das kleinſte ſeiner eigentlichen 
Berufsgeſchäfte trieb, eben ſo ſehr in einer ernſten, der Sinnen— 
luſt der größeren Welt abgeneigten Gemüthsſtimmung, wie in 
dem kindlichen Frohſinn, der ihm ſtets in ſeinem Familien— 
kreiſe eigen war. Man lieſt mit Vergnügen, wie auch er — 
als ſchon bei Vielen die Hausſitte anders geworden — jeden 
Morgen ſeine Kinder auf ſeinem Zimmer zum gemeinſchaftlichen 
Gebete, oder zur Anhörung eines von ihm vorgeleſenen Geſan— 
ges verſammelte, und wie auf gleiche Weiſe mit den erwachſe— 
nen der Tag beſchloſſen ward, wie er Paul Gerhard's, Klop— 
ſtock's und Gellert's Lieder der Reihe nach auswendig ler⸗ 
nen ließ, auch am Sonntage Nachmittag gewöhnlich den Seinen 
eine Predigt, oder einen Abſchnitt aus einem anderen Erbauungs— 
buche vorlas. Man lieſt gern, wie auch er, der Juriſt, der 
vielbeſchäftigte Staatsmann einen ſo lebhaften Antheil nahm an 
dem Einfluße, den die critiſche Philoſophie auf die Fundamente 
des chriſtlichen Glaubens zu erhalten ſchien, und noch gerner, 
wie er von ſeinen Forſchungen darüber zurückkehrte mit der ge⸗ 
wonnenen Ueberzeugung, es gebe nichts, was den Verſtand und 
das Herz wahrhaft befriedige, als die einfache Lehre der Bibel, 
als der in ihr uns gegebene Chriſtenglaube. Man lieſt mit Hoch⸗ 
achtung, mit welcher Pünktlichkeit und Sorgfalt er jedes vom 
Staate ihm anvertraute Geſchäft führte, wie angelegentlich er 
demſelben die möglichſte Vollendung zu geben ſuchte, und wie 
gewiſſenhaft er überhaupt jeglicher Obliegenheit nachkam. Man 
lieſt mit wahrer Freude, wie er, der ernſte, mit Arbeiten über⸗ 
häufte Mann, doch ſeinem häuslichen Kreiſe ſo reichlich ſich 
ſchenkte und in demſelben mit den Kindern fröhlich war, ja im 
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eigentlichen Sinne mit ihnen ſpielte. Es läßt ſich nicht verken⸗ 
nen, wie jener Ernſt und dieſe Kindlichkeit, wie fein über reli— 
giöſe Gegenſtände gern nachdenkender Geiſt und ſein gläubiges 
Gemüth vermittelt waren durch die von Kindheit auf in ihn ge- 
pflanzte und fein ganzes Innere erfüllende Frömmigkeit; nicht 
verkennen, wie in dieſem ſeinem ganzen Sinne und Wirken die 
Eindrücke ſeiner früheren chriſtlichen Erziehung wieder zu finden 
waren. Freilich läßt uns auch der Biograph nicht den Antheil 
überſehen, den manche ſchwere Prüfungen, welche der Herr den 
Vollendeten treffen ließ, an der Läuterung und Bewährung ſei— 
nes inwendigen Menſchen gehabt haben. Seinen Vater, wie 
ſchon bemerkt, verlor er noch vor dem neunten Jahre; ſeine 
fromme Großmutter gleichfalls nach einigen Jahren. Eine ſehr 
ſtrenge, faſt harte Erziehung fand er darauf bei einem Oheim. 
Und wie er ſpäter ſelbſt Familienvater ward, trafen ihn wiederholt 
harte Schläge durch den Verluſt geliebter Gattinnen und Kinder. — 

Ein zweiter Gedanke, der ſich uns aufdrang, war der: 
Es iſt in der beklagenswerthen Verirrung unſerer Zeit bei Vie— 
len dahin gekommen, daß die Frömmigkeit — ſoll nicht etwa 
wohl gar Name und Sache ganz beſeitigt werden — höchſtens 
nur für eine individuelle Gemüthsrichtung des Weibes angeſe— 
hen und der dieſem Geſchlechte natürlichen Weichheit und Em— 
pfänglichkeit für zartere Gefühle zugeſchrieben wird. Den Einen, 
meint man, hebe ſeine Wiſſenſchaft und ſeine Verſtandesbildung 
über das religiöſe Bedürfniß hinaus, den Anderen entſchuldige 
hinlänglich die Menge ſeiner Arbeiten; der Eine gebe der Wiſ— 
ſenſchaft, der Andere dem Staate das wieder, was er der Kirche 
entziehe. Darum iſt das Bild eines Mannes aus älterer, frömme— 
rer Zeit, wie die obgedachte kleine Schrift es uns darbeut, ſo er— 
freulich. Lindenberg war ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, 
hatte recht eigentlich einen männlichen Charakter, lebte dabei ganz 
in ſeinen mannigfaltigen wichtigen, ihm anvertrauten Aemtern; 
aber er war auch ein Chriſt. Das Chriſtenthum war ihm 
nicht etwa nur ein Gegenſtand des Forſchens, es war ihm Be— 
dürfniß ſeines Herzens. Es war von ihm nicht bloß gelernt 
und gekannt, es ward von ihm geliebt. Ein ſchöner Beweis 
dafür ſind Aeußerungen bei dem ſchmerzlich von ihm empfun— 
denen Tode ſeiner erſten geliebten Gattin, welche man in einem 
Manuſcripte unter ſeinen Papieren gefunden. „Im Grunde — 
„heißt es darin — büßen wir bei dem Verluſte der Unſrigen 
„nichts weiter ein, als daß wir eine kleine Zeit allein ſeyn und 
„es uns auch wohl etwas ſaurer müſſen werden laſſen. Und 
„du, o Einſamkeit, biſt du denn ein ſo großes Unglück? Was 
„heißt denn: einſam ſeyn? Nicht umgeben ſeyn mit hülfloſen 
„Creaturen, mit ſchwachen Menſchen, die ohne Gottes Willen 
„nichts unternehmen, keinen Beiſtand leiſten können. Hieße ein— 
pram ſeyn, ohne Gottes des Allmächtigen Gegenwart leben müſ— 
„ſen, fo wäre es ein elender, ja der verwünſchteſte Zuſtand von 
„der Welt. Aber ſelbſt in der Einſamkeit den lebendigen Gott, 
„den beſten Freund um und bei ſich haben, ſich mit ihm unter— 
„halten, ihn näher kennen, welche Beſchäftigung! Welche Freude 
„in unſerem Leben, die alle geſellige Freude, ſelbſt den vertrau— 
„teſten Umgang überſteigt!“ — Dafür zeugt ferner ſein Be— 
nehmen, wie er zum Mitgliede des Senates in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt erwählt ward, — eine Erwählung, die, wie ehrenvoll auch, 
doch mit ſeinen Wünſchen, mit den Lieblingsplänen, die er für 
ſein Leben ſich gemacht hatte, ſo wenig übereinſtimmte und ihm 
anfangs ſehr unwillkommen war. Allein er erkannte Gottes 
Ruf darin, und daher widmete er ſich dem, was er nicht ge— 
wünſcht hatte, ſo wie er es übernommen, mit einem Fleiße und 
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Eifer, mit einer Gewiſſenhaftigkeit und Treue, als wäre der 
neue Wirkungskreis Erfüllung längſt gehegter Wünſche gewe⸗ 
ſen. — Das beweiſen die Worte, mit welchen er in ſeinem 
achtzigſten Jahre einen Brief an einen jungen Freund ſchloß, 
welchem er manche gute Lehre gegeben hatte: „Habe ſtets fol⸗ 
„genden Wahlſpruch vor Augen: Bete und arbeite, und Gott 
„wird allewege mit dir ſeyn! Bemühe dich, ein recht überzeug⸗ 
„ter practiſcher Chriſt zu werden, denn als ſolcher biſt du ruhig, 
„zufrieden und glückſelig, es mag dir in der Welt gut oder übel 
„gehen im jugendlichen, männlichen und Greiſesalter. Ich alter 
„Greis bitte dich inſtändigſt, folge meinen fo gut gemeinten, für 
„dich heilſamen Lehren und Ermahnungen auf deiner ganzen Le⸗ 
„bensbahn; dann wirſt du noch in den ſpäteſten Zeiten, wenn 
„von mir nichts als Erde und Aſche auf Erden vorhanden ſeyn 
„wird, dich meiner erinnern und mich ſegnen.“ — Dafür zeu⸗ 
gen endlich die Worte, die er wahrſcheinlich in ſeinem letzten Le⸗ 
bensjahre erſt niedergeſchrieben hatte: „Viel, unendlich viel habe 
„ich in der Welt gelitten, aber der unendlich liebende Gott hat 
„mich auch göttlich geſtärkt. Ein zufriedenes Herz war ſtets 
„mein Loos — ein Geſchenk göttlicher Huld und Gnade. Und 
„das gütige Wort Gottes, wie hat es mich erquickt, wie in 
meine tiefen Wunden Linderung geträufelt!“ — Bemerkenswerth 
und bezeichnend iſt auch das, was gleich nach Anführung dieſer 
Worte über ihn erzählt wird. Auf dem Tiſche, an dem er zu 
arbeiten pflegte, lag ſauber abgeſchrieben zu täglicher Erinne- 
rung Spalding's Lied: Des Todes Graun, des Grabes Nacht 
flieht Herr, vor deiner Wahrheit Macht u. ſ. w. — Uebrigens 
läßt der Herausgeber (ein Sohn des Vollendeten, der jetzt ein 
Predigtamt in ſeiner Vaterſtadt bekleidet) nicht unbemerkt, daß 
Lindenberg's Frömmigkeit der Eigenthümlichkeit des ganzen 
Mannes gemäß war, nicht ſo ſehr Sache des Gefühls, als viel⸗ 
mehr der klaren, feſten Ueberzeugung, nicht ſo ſehr ein momen⸗ 
tanes Ergriffenſeyn, als vielmehr ein ſtätiges ununterbrochenes 
Handeln nach religiöſen Grundſätzen. Es iſt ja auch der Natur 
der Sache gemäß, daß im Manne die Frömmigkeit anders 
wurzeln, anders ſich geſtalten, anders ſich äußern wird, wie im 
Weibe, ohne daß deshalb ihr Weſen und ihr Segen verloren 
gehen. Kann ſie ja ſelbſt in zwei weiblichen Gemüthern eine 
ſehr verſchiedene Geſtalt und Richtung annehmen, wie die hei- 
lige Geſchichte dieſes an dem Schweſterpaar, der Martha und 
der Maria ſo herrlich uns darſtellt! (Vergl. Dräſeke's über 
dieſen Gegenſtand gehaltene und vor einigen Jahren einzeln im 
Druck erſchienene Predigt, die manches Treffliche und Beherzi⸗ 
gungswerthe enthält, obwohl ſie, was die Anwendung auf das 
Zeitbedürfniß betrifft, noch Manches zu wünſchen übrig läßt.) 
Ein dritter Gedanke, auf den ich beim Durchleſen der 
kleinen Schrift kam, war dieſer: Jener fromme Mann war 
Mitglied des Senats, war in den letzten Jahren älteſter 
Bürgermeiſter in der freien Stadt Lübeck; und wie gewinnt da⸗ 
durch Alles, was zu Lobe des Mannes, insbeſondere zu Lobe 
ſeiner chriſtlichen Geſinnung geſagt iſt, noch eine viel höhere Be— 
deutung! — Einſender dieſer Zeilen iſt zwar nicht genau bekannt 
mit der kirchlichen Verfaſſung Lübeck's, wohl aber mit der ihrer 
Schweſterſtadt Hamburg, und er meint, daß jene mit dieſer im 
Weſentlichen übereinſtimme. In Hamburg ſteht dem Senat in 
Verbindung mit dem ſogenannten Collegio der Sechziger die Auf⸗ 
ſicht und Beſchützung der daſelbſt beſtehenden Evangeliſchen Kirche 
zu, und bei ihnen iſt die alleinige Entſcheidung in kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten. Sie bilden das Conſiſtorium, woran die geſammte 
Geiſtlichkeit gar keinen Antheil hat. Dem Senate in Verbin⸗ 
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dung mit dem gedachten Collegio ſteht das Recht zu, Vorſchläge, 


Gegenſtände des kirchlichen Lebens, zu prüfen und nach Befin— 
den ſie anzunehmen oder zu verwerfen; Agenden, Geſangbücher, 
Catechismen, die das Miniſterium zufolge eines ihm gewordenen 
Auftrages abfaſſet, zu beurtheilen, etwanige Aenderungen darin 
vorzunehmen und ihnen ihre Billigung entweder zu gewähren 
oder zu verſagen. Ein größerer oder geringerer Einfluß, der dem 
Miniſterio dabei zugeſtanden wird, hängt lediglich ab von dem 


jedesmaligen Ermeſſen und Gutbefinden des gedachten summi 


| episcopi. Männer, die eine ſolche Stellung haben, find unſtrei⸗ 
tig eben dadurch berufen die Lehren vornämlich der Kirche, die 
in ihrem Staate für die herrſchende (sit venia verbo!) aner⸗ 
kannt iff, ſorgfältig und gründlich kennen zu lernen, zumal da 
jedes Mitglied des Senats in ſeinem Amtseide verpflichtet wird, 
über die Erhaltung der reinen chriſtlichen Lehre, wie fie in der heili— 
gen Schrift enthalten und in der unveränderten Augsburgiſchen 
Confeſſion dargeſtellt iſt, zu wachen und zu halten. Von ihnen muß 
man es erwarten, daß ſie wahrhaftig und von Herzen Glieder 
der Kirche ſind, — da ſie ja mehr als Glieder, da ſie Schutz⸗ 
herren und Vorſteher derſelben ſind, — daß ihnen daher Alles 
| das, was den Segen der Kirche fördern oder hemmen könnte, 
wirklich am Herzen liegt. 
und Verirrungen, welcher Schade und welche Schande muß daraus 
hervorgehen! Wo die Häupter nicht mehr wiſſen, was ihnen 
anvertraut iſt, den Werth deſſelben nicht mehr zu ſchätzen ver⸗ 
ſtehen, was läßt fic) da von den Gliedern hoffen? Darf man 
ſich da wundern, wenn, wie es erſt kürzlich in Hamburg ge— 
ſchehen (ſ. Ev. K. Z. December 46.), eine Schrift, in der ein 
einzelnes Mitglied der Geiſtlichkeit die weſentlichſten Lehren des 
Chriſtenthums gradezu für unhaltbar und nutzlos erklärt, ja über 
manche auf eine höchſt leichtſinnige, anſtößige Weiſe ſich äußert, 
gedruckt werden darf, und einer Schrift, welche darauf die ge— 
ſammte Geiſtlichkeit als Warnung an ihre Gemeinden vor irri— 
ger und falſcher Lehre ausgehen laſſen will, das Imprimatur ver— 
weigert wird, hingegen wenige Monate nachher wieder eine Rede 
im Druck erſcheinen darf, deren Verfaſſer — ebenfalls ein Mit— 
glied der Geiſtlichkeit — den Urheber jener die Evangeliſche Lehre 
feindſelig angreifenden Schrift einen Vertheidiger des ächten, ver— 
nunftgemäßen Chriſtenthums nennet, und gradezu — dem ge— 
ſammten Miniſterio, ja der geſammten Evangeliſchen Kirche zum 
Hohne — behauptet, daß derſelbe niemals weſentliche Lehren des 
hriſtenthums bezweifelt und geläugnet habe (ſ. Böckel's Rede 
am Sarge Rentzel's gehalten). Es ſey ferne, den Männern, 
die als verfaſſungsmäßige Häupter der Kirche ſolches geſchehen 
laſſen, böſen Willen zuzuſchreiben. Aber wie man fie freifpre- 
chen ſolle von Unkunde deſſen, was ihre Amtsſtellung fordert, 
von Unkunde deſſen, was das Weſen des Chriſtenthums im All— 
gemeinen und der Evangeliſch Lutheriſchen Kirche im Beſonderen 
iſt, das läßt ſich wahrlich nicht abſehen; und wir dürfen zuver⸗ 


ſichtlich behaupten, daß, wo Männer, wie unſer Lindenberg, 


die Mehrheit in einem Conſiſtorio bildeten, unmöglich ſolche Un⸗ 
bill ſtatt finden könne. — Wohl nicht leicht ſind irgendwo Staat 
und Kirche verfaſſungsmäßig ſo innig verbunden, wie in jenen 
kleinen Freiſtaaten, wenigſtens in Hamburg. Der Weg zu allen 
Ehrenämtern geht durch die Kirche. In der Regel müſſen die, 
welchen wichtige Staatsämter anvertraut werden ſollen, ſchon 
Aemter in der Kirche verwaltet haben; und wollte der junge 
Bürger auch die Kirche bei Seite ſetzen und um ihre Angele- 
genheiten ſich nicht bekümmern, er wird gleichſam zu ihr herein 


die das Miniſterium macht, Wünſche, die es etwa äußert über 


So es anders iſt, welche Irrungen 
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gerufen, in ſie eingeführt, er muß ihr ſeine Aufmerkſamkeit und 
ſeine Fürſorge widmen. Und je höher er ſteigt im Staate, deſto 
mehr wird ihm auch von der Kirche anvertraut, deſto größer iſt 
ſein Einfluß auf dieſe. Wie ſchön könnte bei ſolcher Verfaſſung 
für die Kirche geſorgt werden! Wie kräftig könnte da der Staat 
der Kirche und die Kirche dem Staate dienen! Wie leicht müßte 
da jede etwanige Colliſion zwiſchen beiden ſich heben laſſen! Aber 
wie traurig auch dagegen, wenn jenes Band nur ein äußeres 
wäre, wenn nur der Name noch daſtände, aber die Sache fehlte! 
Wie wünſchenswerth iſt aber demnach in ſolchen Staaten ganz 
vorzüglich eine recht gründliche Unterweiſung im wahren, unver⸗ 
fälſchten Chriſtenthum, und wie wichtig eine ernſte Aufſicht über 
den öffentlichen Unterricht, über die Schulanſtalten des Staates, 
bei welchen es da, wo Staat und Kirche ſo innig ſich durchdrin— 
gen, unmöglich verkannt werden kann, daß ſie zugleich Anſtalten 
der Kirche ſind. ; 

Ein vierter Gedanke endlich, der fic) mir aufdrang, war 
dieſer: Wäre eine ſolche Thätigkeit, wie wir bei Linden— 
berg ſie wahrnehmen, wohl jetzt noch möglich bei der Genuß— 
ſucht und Zerſtreuungsbegier unſeres Zeitalters? Lindenberg 
fand, wie gewöhnlich ein Senatsmitglied einer freien Stadt, bei 
welchem ſich beides, Kraft und Luſt zu arbeiten findet, der Ge— 
ſchäfte gar viele, die um ſo mehr bei ihm ſich häuften, weil 
theils ihm wegen ſeiner dazu erforderlichen vorzüglichen Kennt— 
niſſe einzelne wichtige Gegenſtände der Staatsverwaltung anver— 
traut wurden, theils er gewohnt war, nicht nur das durchaus 
Nöthige und Herkömmliche dabei zu thun, ſondern auch Miß— 
bräuche, wo er ſie fand, abzuſtellen und eine beſſere Ordnung 
einzuführen ſuchte. Und neben allen ſeinen Amtsarbeiten las er 
viel, beſchäftigte ſich ſehr gründlich und ernſtlich mit dem Stu— 
dium der Naturgeſchichte, beſonders der Mineralogie; er ordnete 
ſelbſt ſeine Mineralienſammlung, ja entſchloß ſich noch in ſeinem 
achtzigſten Jahre ſeine nicht unbeträchtliche Sammlung noch ein— 
mal gänzlich umzuordnen und einen neuen Catalog zu verferti— 
gen, welche Arbeit er wenige Monate vor ſeinem Tode, der im 
vier und achtzigſten Jahre erfolgte, vollendete. Er ſtudirte fer- 
ner mit großem Eifer für ſich die Aſtronomie, verſchaffte ſich darin 
fo gute Kenntniſſe, daß er ältere und neuere aſtronomiſche Werke 
ohne Schwierigkeit zu leſen vermochte, und aſtronomiſche Inſtru— 
mente, die er ſich anſchaffte für die kleine Sternwarte, welche 
er auf ſeinem Hauſe bauen ließ, zu gebrauchen wußte. In ſei— 
nem Nachlaſſe hat man zahlreiche ſchriftliche Aufſätze von ihm 
gefunden, die theils Auszüge aus älteren und neueren hiſtoriſchen 
und numismatiſchen Werken, theils Berichtigungen, Critiken und 
eigene Abhandlungen enthielten. — Und dieſer alſo beſchäftigte 
Mann fand noch Zeit genug, ſich viel mit ſeinen Kindern zu be⸗ 
ſchäftigen, die kleineren Gellert's und Lichtwehr's Fabeln 
lernen und herſagen zu laſſen, auf die Bildung der größeren zu 
wirken durch belehrende Unterhaltung, durch genaue Aufſicht auf 
ihre Arbeiten, durch Unterricht, den er ertheilte, durch Sorge 
für zweckmäßige Lectüre. Mit dem einen las er Lateiniſche Au⸗ 
toren, den anderen unterrichtete er in der Mathematik, mit dem 
dritten trieb er die Franzöſiſche und Engliſche Sprache; ja, mel 
rere Söhne hat er allein vorbereitet für die höheren Claſſen des 
Gymnaſiums. Noch im achtzigſten Lebensjahre unterrichtete er 
eine junge Freundin in der mathematiſchen Geographie und der 
Himmelskunde in täglichen Stunden. — Wie wäre ſolche 
Thätigkeit möglich geweſen ohne ſein — vom Herausgeber aus⸗ 
drücklich bemerktes — Zurückgezogenſeyn von geräuſchvollen, viele 
Zeit raubenden Vergnügungen und Zerſtreuungen, die ohnehin 
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ſeiner Individualität nicht zuſagten? Wie Wenige derer, die jetzt 
in ſolchen Staatsämtern in größeren Städten leben, ſollten wohl 
ſo viele Muße zu Nebenbeſchäftigungen gewinnen können, da den 
meiſten die Zeit ſo ſehr verkürzt wird durch die Menge von Ge⸗ 
ſellſchaftkreiſen, deren einer den anderen drängt, und die, größ⸗ 
tentheils nur ſinnliche. Genüſſe darbietend, eben fo geißtödtend 
als zeittödtend ſind, und durch die Zerſtreuungen und Vergnü⸗ 
gungen jeglicher Art, die zu jedweder Jahreszeit in ſtetem Wech⸗ 
fel auf einander folgen! Kann da mehr als das Allernothwen⸗ 
digſte geſchehen? Muß man ſich da nicht in ſeinem amtlichen 
Wirken begnügen mit dem, deſſen Unterlaſſung Verantwortlich— 
keit nach ſich ziehen würde, in ſeinen litterariſchen Privatbeſchäf— 
tigungen mit dem, deſſen Kenntniß man für die geſellige Unter— 
haltung nicht wohl entbehren kann, in ſeinem Wirken als Haus⸗ 
vater für die Kinder mit der Beſorgung des nöthigen Unterrich— 
tes für ſie, und — was nicht ſelten noch hinzukommt — mit 
der gänzlichen Uebertragung ihrer Erziehung an Andere? Kann 
es anders ſeyn da, wo es Bedürfniß iſt, aus einer Geſellſchaft 
in die andere überzugehen, und ſolches faſt in die Lebensord— 
nung aufgenommen iſt, wo man es beinahe für ein Unglück ach— 
tet, wenn nicht wenigſtens jeden Sonntag eine größere Zahl von 
Tiſchfreunden im Hauſe oder außer dem Hauſe ſich um einen 
ſammelt, und dieſer dadurch faſt mehr ſeine Bedeutung und Aus— 
zeichnung empfängt, als durch die an ihm geöffneten Tempel des 
Herrn, wo man vorzugsweiſe den Sonnabend zu geſelligen Zu— 
ſammenkünften mißbraucht, weil der andere Morgen nur zur 
Kirche weckt, die man verſäumen kann, nicht aber zur Berufs— 
arbeit, die nicht verſäumt werden darf? Wer das Treiben der 
höheren Stände in größeren Städten kennt, wird hierin keine 
Uebertreibung finden. In dieſer unglaublichen Zerſtreuungsſucht, 
in dieſem Jagen nach ſinnlichen Genüſſen, in dieſem Hange aus 
ſich heraus und von ſich und ſeinem Familienkreiſe abzugehen, 
in der daraus nothwendig hervorgehenden Verſcheuchung aller ern— 
ſten, höheren Lebensanſicht iſt unſtreitig der Grund von ſo vie— 
lem Unheiligen und Unchriſtlichen zu finden, worüber die Fröm— 
meren mit Recht Klage führen. So wie jenes Unweſen hervor— 
gegangen iſt aus Mangel an frommem, chriſtlichen Sinne, ſo 
verdrängt und vertreibt es hinwiederum jeden Ueberreſt deſſelben, 
der ſich noch etwa findet. Möchten diejenigen, die vorzugsweiſe 
die Geiſtlichen heißen, weniger in jener Hinſicht flindigen! 
Möchten ſie es bedenken, welchen verderblichen Einfluß es haben, 
wie es den Segen ihres Amtes ſchwächen müſſe, wenn auch ſie 
dieſer Welt fo ganz und gar ſich gleichſtellen und ſelbſt Veran⸗ 
laſſung geben, daß man bei dem Prediger den Ruhm, ein guter 
Geſellſchafter zu ſeyn, faſt höher achtet als den, ein treuer Die— 
ner des Herrn zu ſeyn! 

Mögen dieſe Zeilen wenigſtens einigen Veranlaſſung wer— 
den, die obgedachte kleine Schrift zu leſen und dadurch mit dem 
Manne, den der Einſender auch erſt durch ſie kennen gelernt 
hat, eine angenehme nähere Bekanntſchaft zu machen! 


D 


R ten. 
(Aus America.) 
(New Pork.) Bei einer der regelmaͤßigen Kircheneonferenzen 
zu Lexington wurde mit Bedauern der todte Religionszuſtand im 
Lande bemerkt, da nur in ein Paar Kirchen ſich Spuren einer all⸗ 
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gemeinen Erweckung finden; deshalb ward einſtimmig folgender 
Beſchluß gefaßt: „Wir bitten diejenigen Kirchen unſeres 
Landes, welch ' 
uns zu beten, daß Gottes Wort auch unter uns freie 
Bahn gewinnen und verherrlicht werden moge, wie une 


e der Erweckung gewürdigt werden, far 


ter ihnen.“ 


Die Bibelgeſellſchaft in der Grafſchaft Orange hatte vor zwei 
Jahren ein Paar junge Leute vom theologiſchen Seminar 
zu Princeton in alle Staͤdte geſchickt, um von Haus zu Haus 
zu gehen, das Beduͤrfniß an Bibeln kennen zu lernen, und ſoweit 
der Vorrath reichte, ihm abzuhelfen. Obgleich ſich beim Bericht der⸗ 
ſelben zeigte, daß noch ſehr viel zu thun uͤbrig waͤre, wurde die Ge⸗ 
ſellſchaft dennoch durch die Schilderung der ſegensreichen Wirkungen, 
welche fruͤher vertheilte Exemplare der Schrift hervorgebracht, ſo be⸗ 
geiſtert, daß ſie beſchloß: „Bis zum naͤchſten Jahre ſolle jedes Haus 
in der ganzen Grafſchaft, welches die Bibel noch enthehre, mit 
derſelben verſorgt ſeyn.“ — Man hat alle Urſache zu hoffen, daß 
der von aͤußerem Wohlſtande unterſtuͤtzte Eifer der Mitglieder dies 
allerdings ſchwierige Unternehmen mit Gottes Huͤlfe durchfuͤhren 
werde, — 


Beſondere Anerkennung verdient auch das, was hie und da in 
den Sonntagsſchulen fuͤr die Sache der Bibelgeſellſchaft geſchieht; 
des Beiſpiels wegen und weil man daraus erkennt, wie viel ver⸗ 
einte Kraͤfte vermoͤgen. So ſind aus den Scherflein der meiſt 
doch armen Kinder einiger Sonntagsſchulen in dieſem Staate 35 Tha⸗ 
ler zuſammengekommen. Und wer berechnet den Segen, den dieſer 
fromme Eifer auf die jungen Geber ſelbſt verbreiten wird! 2 

(Aus dem New York Observer.) 


(Boſton.) Im Jahre 1819 waren hier neben neun Unitari⸗ 
ſchen nur zwei Kirchen der Congregationaliſten und gar keine Pres⸗ 
byterianiſche Kirche. Man iſt aber im Irrthum, wenn man glaubt, 
daß der Unitarianismus ſich hier immer mehr ausbreite. Zwar zaͤhlt 
derfelbe jetzt eilf, aber dagegen haben die beiden anderen Partheien, 
funf neue eingerechnet, die noch nicht ganz fertig find, doch neun 
Kirchen. Eine ſo große Veraͤnderung, ruft der Berichterſtatter aus, 
iff durch keines Menſchen Weisheit, ſondern allein durch Gottes alle 
maͤchtige Kraft zu Stande gekommen! — 


Die Americaniſche Tractaten⸗Geſellſchaft hat fei 
ihrer Entſtehung im Mai 1825 bis eben dahin 1827 be 
von 3,754,000 Schriften drucken laſſen, die zuſammen 43,862,000 
Seiten hielten, von welchen, ſeit die Geſellſchaft beſteht, 28,379,732 
im letzten Jahr allein uͤber 24 Millionen in Umlauf geſetzt ſind. 
Die letzte Jahreseinnahme betrug 30,000 Pfund, von denen ein Theil 
durch Verkauf der Tractate einging. Die Einnahme uͤberſtieg die 
Ausgabe nur um eine kleine Summe. — Moͤchte nur auf die Aus⸗ 
wahl der Tractate immer ſo viel Sorge gewandt werden, wie die 
Verantwortlichkeit, die fo große Huͤlfsmittel auflegen, erfordert! 


Die einheimiſche Americ aniſche Miſſionsgeſellſchaft 
zaͤhlt 126 Huͤlfsgeſellſchaften und hatte bei ihrer 3 5 9 
ſchon eine Einnahme von mehr als 64,000 Pfund gehabt; der Ame⸗ 
ricaniſche Sonntagsſchulenverein hat im letzten Jahre viel 
uͤber anderthalb Millionen Schriften verbreitet, nnd uͤberhaupt in 
den drei Jahren, die er beſteht 3,740,840 Buͤcher. Er wird von 
327 Huͤlfsgeſellſchaften unterſtuͤtzt und hat 1400 Schulen unter ſich 
in denen etwa 100,000 Zoͤglinge von etwa 15,000 Lehrern unent⸗ 
geldlich unterrichtet werden. Die Americaniſche Erziehungs⸗ 
und andere Geſellſchaften erfreuen ſich eines gleich guten Fortganges. 
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Die Vergoͤtterungen. 


Ich bedauere recht ſehr, es der Zeit ſagen zu müſſen, daß 
ſie auf einem großen Irrwege iſt, und ich würde untröſtlich dar— 
über ſeyn, wenn ich nicht aus eigener Erfahrung wüßte, daß 
das Kind, welches ſich im Walde verlaufen hat, gewöhnlich wie- 
der auf den rechten Weg kommt; denn es hat ſeinen ſchützenden 


Engel. Nachdem Philoſophie und Kunſt fic) aus der Pedanterei 
der Methode und dem Plunderhaften des Geſchmacks erhoben 
hatten, betrachteten ſie ſich ſelbſt, verliebten ſich in ſich und be— 
teten ſich an. Die jungen Frauen hatten die Nachtgewänder 
von ſich geworfen und ſtanden reinlich angekleidet vor dem Spie⸗ 
gel; der Morgen, der draußen leuchtete, ſchien ſie an und ſie 
hielten ſich für verklärt. Jetzt ſagten ſie zum Morgen draußen: 
Du mußt werden wie wir. Die Sonne ging nun freilich ihre 
Bahn, aber die Menſchen achteten nicht auf ſie, da ſie ihnen 
ohnehin über den Köpfen leuchtete, und ſahen die ſchönen Frauen 
an, wie ſie zum Hauſe heraus und über die Straßen wandelten. 

Von nun an, weil es ja Tag war, fragte man immer we⸗ 
niger nach der Sonne, und glaubte immer feſter, die Aufklä— 
rung gehe von den zwei Frauen aus, und man betete fie an. 
Wie es nun werden will, wenn die Nacht kommt, und ob der 
Doppelſtern Tag machen kann, das iſt die Frage, die ſich mit 
Schrecken löſen wird. 

Wenn wir die Philoſophie und Kunſt aller Völker von An⸗ 
beginn betrachten, ſo waren ſie theologiſch; das Mittelalter, als 
nach der Völkerwanderung die Cultur ſich neu erhob, zeigte keine 
andere herrſchende Erſcheinung bis zu ſeinem Ende. Die Juden 
haben in ihren Wiſſenſchaften denſelben Sinn bewahrt, und knü⸗ 
pfen ſie an den Tempel, an das Geſetz und die Propheten. Nur 
die Griechen (dieſe ſonſt ſo wichtige Nation) haben im Flor ih⸗ 
rer Weisheit, welche der Aegyptiſche Prieſter eine Kinderei nannte, 
ſich zuletzt überſtiegen und einen Atheismus geboren, der doch 
kaum recht auf die Kunſt übergehen konnte; denn dieſe nahm 
fort und fort ihre Gegenſtände aus dem Olymp. Nun haben 
wir, indem wir ihre Werke wiederfanden (post renatas literas, 
wie man es nennt), zwei Dinge gethan: Wir haben die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Vernunft ihren Philoſophen als Ernſt und den 
Olymp ihren Künſtlern als ein Spiel abgeborgt, und ſo hat ſich 


die Philoſophie von der Theologie, die Kunſt vom Glauben ge⸗ 
ſchieden. Das war aber nicht genug. Beide geſchiedene Poten⸗ 
zen kämpften um die Alleinherrſchaft, und in dem Kampf der 
Materie wider den Geiſt ſiegte, als auf Erden, die Materie, 
und hielt ſich für den Geiſt, weil ſie ſich nicht kannte, ſo wenig 
wie den Geiſt: die neuere Philoſophie, anerkennend gleichwohl, 
weil fie ſonſt ſich ſelbſt zernichtet hätte, Gott, Tugend und Un⸗ 
ſterblichkeit, verdrängte die chriſtliche Gotteslehre und modelte ſie 
nach ſich als der allein ſelbſtſtändigen Wahrheit; und die Kunſt 
ſetzte ſich als Gefühl an die Stelle des Glaubens. Nun gab 
es ein philoſophiſch-äſthetiſches Zeitalter, das in die Erzeugniſſe 
der Vernunft und des Geſchmacks alles Heil ſetzte, Aufklärung 
und Bildung zur Loſung nahm, und ſich darum hochachtete, weil 
es nüchtern und fein, relativ beſſer und relativ ſchlechter war, 
als die vorhergegangene Periode der Kraft. 

Hier halten wir nun noch, und es fragt ſich im Ganzen: 
Was wird angebetet? Denn der Menſch, ſehnſüchtig von Na— 
tur, muß einen Gegenſtand deſſen haben, was man im allge⸗ 
meinſten Sinne des Wortes Religion nennen kann. Der finn: 
liche Menſch betet nothwendig das Sichtbare an, wenn er es 
gleich nicht weiß, und ſich oft in dem Maaße für überſinnlich 
haͤlt, als er nur zart und lüſtern geworden iſt. Die Anbetung 
der Hohen in der Welt hat ſich einigermaaßen vermindert, weil 
ein Jeder ſich hoch dünkt; die Anbetung der Geſchlechter unter 
einander nicht im mindeſten, ſondern ſie iſt zu einer Reizbarkeit 
geſteigert, die, bei aller Mäßigung aus Unkraft, eben dadurch 
unmoraliſcher geworden, daß ſie atheiſtiſcher geworden iſt. Die 
Galanterie der Ritterzeit brachte eine Vergötterung der Frauen 
mit ſich, welche vergleichsweiſe mit Engeln und Heiligenbildern 
ſpielte; aber weil wir an dieſe nicht mehr glauben, ſo ſind uns 
die Schönen ſelbſtſtändige Engel, Heilige und Göttinnen. Das 
weibliche Geſchlecht, ſtumm über ſeine Empfindungen, ſpricht ſeine 
Abgötterei nicht aus; und wie es ſchlechter und beſſer als das 
männliche iſt, fo mag es ſich theils aus natürlich ſittlicher Scheu 
ſelber kein Geſtändniß machen, theils widmet es ſeine Huldigung 
ſich und ſeinem Tand. Gehen wir zum Gelehrten: er verehrt 
die unſägliche Maſſe von Kenntniſſen, mit welcher er ſeinen See⸗ 
lenhunger täuſcht; zum Denker: er betet die Göttin Vernunft, 
d. i. ſich ſelber an; zum Künſtler: er kniet vor ſeiner Schö⸗ 
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ihr ſeyd? Wenn fein Bild ſanft beide Hände ausſtreckt, verſteht 
ihr was es ſagen will, oder könnt ihr euch ſeine Einladung zu⸗ 
eignen: „Kommet her zu mir, Alle die ihr mühſelig und bela⸗ 
den fend, ich will euch erguicken“? Will euch etwa das Mar⸗ 
morbild erquicken? Ohne Zweifel, denn an ihm erquickt ihr euch; 
und es kann euch nichts erquicken, wenn ihr die Laſt der Erde 
getragen habt, als der Kunſtgenuß, und zwar der nichtigſte von 
allen, der einen Abend lang währt, um euch hungriger und lee⸗ 
rer zu machen. 

Unſere Väter haben ihren Reichthum auf dauernde Werke 
verwandt; Kirchen die Menge, Tempel des Herrn, haben ſie mit 
allen ſinnigen Formen, mit aller Pracht ausgeſtattet. Auch hier 
hat ſich freilich die Kunſt verſtiegen, ſo daß der Stein des Hei⸗ 
ligthums und ſein Farbenſchmuck endlich als ein Götze ſich zwi⸗ 
ſchen uns und den Unſichtbaren ſchob. Darum ging auch dieſe 
Kunſt zu Grunde, denn ſie übertrieb's und wurde abgöttiſch, ſie 
vergötterte ſich ſelbſt. Aber noch heute erbauen uns dieſe Werke 
und ſtehen feſt, wahrlich mehr als herzloſes Bravourgeſchrei und 
Luftſprünge, welche unſere Caſſen leeren. Soll eine Kirche ge⸗ 
baut werden: wo iſt das Geld dazu? und wenn Geld: wo iſt 
der geheiligte Geſchmack? Er iſt in anderen Tempeln ertrunken. 

Die Väter haben auch ihre Narrenfeſte und ihre Mumme⸗ 
reien gehabt, das iſt wahr; ſie haben gezecht und geſchwelgt, wie 
ſich's unter Chriſten nicht gebührte. Aber fie hatten noch fo viel 
Vernunft, jedem Ding zu geben, wobei es beſtehen konnte, und 
haben einen Unterſchied in der Zeit gemacht. Wo machen wir 
Zeitunterſchied? Es wäre denn daß wir am Charfreitage ein 
Oratorium aus Opernmoſaik trillerten, damit es nicht eine Koz 
mödie heißt. Haben die Väter an dieſem heiligen Tage Mas⸗ 
kenzüge mit dem rothbärtigen Hanswurſt Judas und mit dem 
ſchwarzen Hanswurſt aus der Hölle angeſtellt: wahrlich! fo be⸗ 
weiſen wir, daß wir ihre Kinder ſind, denn unſere Feier iſt mit 
nichten würdiger. Sie iſt nur ſchwächlicher; im Herzen ſitzt die 
Mummerei. 8 

Es muß anders mit uns werden, liebe Leute, und man 
will euch dadurch nicht unglücklicher machen. Stellt nur Alles 
an ſeinen Ort. Die Tauſend und eine Nacht und das Nibe⸗ 
lungenlied, Norden und Süden enthalten mehr Weisheit als 
Mancher ahnet. Alles iſt nütze dem, der es zu gebrauchen weiß; 
was aber ganz unnütz iſt, das iſt was ſich an Gottes Stelle 
ſetzen will. Macht einen Poeten nur nicht zu euerem Evange⸗ 
lium. Was kann euch ein Menſch von einer anderen Welt ſa⸗ 
gen, wo er nicht geweſen iſt? Da haben ſie den Dante, der 
ſoll mehr wiſſen wie der heilige Geiſt. Ich habe nichts gegen 
Dante, Calderon und Shakſpeare, ich achte ſie hoch, aber 
Andere noch höher, und die Bibel über Alles. Dem Menſchen 
iſt die Erde zu bauen gegeben, und allerlei Irdiſches zur Arbeit. 
Die Wiſſenſchaften ſind gut, das Denken iſt ehrwürdig, und die 
Kunſt iſt liebenswürdig; aber wie alles Gute, Wahre und Schöne 
von oben kommt, ſo muß es auch wieder dahin zurückgeführt 
werden, ſonſt erſtickt es im Staube. Wir haben ein heiliges 
Buch, das uns Maaß und Ziel, Anweiſung und Lehre zum Ge⸗ 
brauch aller irdiſchen Dinge gibt, und wie wir ſie den ewigen 
Dingen verwandt machen ſollen. Dieſes Buch, die Offenbarung 
Gottes durch die Propheten und Apoſtel müſſen wir nie aus 
unſerem Sinn, nie aus unſeren Augen und von unſerem Munde 
kommen laſſen. In ihren Geiſt eingeweiht, welcher ein Geiſt 
der Herrlichkeit und Gottes iſt, verſtehen wir erſt die Dinge der 
Erde und des menſchlichen Geiſtes; ohne ihn überſchätzen wir 
Alles oder verachten Vieles mit Unrecht. An ihm liegt es nicht, 


fung, ſein poſitiver Glaube ſind die Gebilde ſeiner Imagina⸗ 
he die Werke ſeiner Hand. Man halte dieſe letzten Worte 
für wahr; ein berühmter Mann hat fle vormals zu dem Ver⸗ 
faſſer dieſes in allem Ernſt geſprochen. 8 ) 

So halten es die Häupter, fo halten es die Glieder, die 
ſich an ſie anſchließen, die von ihnen aus hervorwachſen. Des 
Gottes, der uns verkündigt iſt, wird nicht gedacht. In dieſer 
Allgemeinheit iſt freilich die Behauptung unrichtig; aber wir re⸗ 
den ja nicht von Allen ohne Ausnahme, ſondern von dem Ton 
deren, die ſich hören und ſehen laſſen im Ganzen. Es wird damit 
auch der Fortſchritt in Wiſſenſchaften, im Denken, im Formen, 
an ſich ſelbſt nicht geſcholten, ſondern es wird nur getadelt, daß 
das vervollkommte Untere uns das Obere geworden iſt, mithin 
die Welt in ihrer Geſinnung recht eigentlich auf dem Kopfe ſteht, 
während ſie aus einer verkehrten ſich in die beſte verwandelt zu 
haben glaubt. Wir ſind wie die Kinder, die ein Kartenhaus oder 
einen Schneemann gemacht haben, und wenn das Ding fertig 
iſt, tanzen ſie mit ausgelaſſener Freude darum herum, nicht wiſ— 
ſend, daß, wenn es nicht von ſelbſt einfällt oder zerſchmilzt, ſie 
es in kurzer Zeit wieder zerſtören werden. Eine Philoſophie hat 
die andere umgeworfen, und eine Kunſtſchule hat die andere aus 
der Mode gebracht; beide waren zu ihrer Zeit göttlich, nun ſind 
fie gleichfam der Dünger geworden, von dem das neue Gewächs 
fett wird. 

Aber ſehen wir vollends die Verehrung an, die einem und 
dem anderen ſogenannten Genius dargebracht wird. Wie wird 
der Weihrauch verſchwendet, den man dem Heiligthum ſtiehlt! 
Ein großer Dichter, wenn er das Gemeinſte ſagt, iſt ein Gott; 
eine reizende Sängerin — über den Läpplein ihres zerſchnittenen 
Handſchuhes wird auf die Unſterblichkeit getrunken! Die ewige 
Seligkeit — ja, die haben wir ſchon, fie wohnt im Kunſtgenuß, 
und der gute Vater über den Sternen wird ihn uns erhöhet 
wiederſchenken. Wir wiſſen nicht, daß die Gypsbilder, die wir 
auf einem Brett auf unſeren Köpfen tragen, nur eines leiſen 
Anſtoßes bedürfen, um ſchmählig zu zerſchellen, und anſtatt — 
was recht wäre, vielleicht aber zu myſtiſch klingt — uns ihren 
Begriff zur wahren und geiſtlichen Veredlung, geiſtlich geſinnt 
zu Nutze zu machen, betaſten wir ſie mit körperlicher Liebkoſung 
und verunreinigen ſie gar mit unſeren ungewaſchenen Fingern. 
Redet aber vollends ein Denker, ein Dichter einmal von Gott 
und göttlichen Dingen — o wie ſteigert ſich ſeine Verklärung! 
Jetzt iſt das Evangelium gefunden — denn Er hat's verkündigt. 
„Sehet den allweiſen Mann! hört ihn predigen! Er iſt unſer 
Apoſtel und Prophet!“ 

Man ſage mir doch: Was hat dieſer Menſch eigentlich ge— 
ſagt? Im Grunde gar nichts; er hat ſehnende Wünſche ſeines 
Herzens mit ſtolzen Phraſen umblümt, und hat das Auge der 
Seele von den heilvollen, geoffenbarten Bildern der Betrachtung 
auf dieſe Blumen, auf ſeine Poeſie, mithin auf ſich ſelbſt ge: 
zogen. Er hat ſich zum Apoſtel gemacht, er hat ſich zum 
Chriſtus gemacht und iſt ſeinen Verehrern die Seligkeit ſchuldig 
geworden. 

Wie will er dieſen Wechſel bezahlen? 

„O! — Chriſtus! — ja der iſt hoch und theuer — das 
iſt das Ideal der reinen Menſchheit; ſo wird er mit Recht auch 
in Marmorbildern voll heiliger Kunſtweihe in unſeren Kirchen 
aufgeſtellt“ — die wir nicht beſuchen. — Wißt ihr denn, gute 
Leute, was dieſes Ideal der reinen Menſchheit iſt? Hört, leſ't 
ihr denn fein Wort? Glaubt ihr Alles was von ihm geſchrie⸗ 
ben ſteht? Laßt ihr euch von ihm belehren, wie arm und elend 
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daß wir ihn erniedrigt haben und meinen, er ſey gleich unſer 
| Einem. Da wird NN. und NN. aus dem neuen Meßcatalog 
als ebenbürtig mit Jeſaias und St. Paulus citirt, und Chri— 
ſtus der Herr eben auch für einen edlen Nathan gehalten. Mo⸗ 
ſes war ein großer Politiker und Polizeidireetor, und Joſua ein 
verzweifelter Haudegen. So begeiſtert wie Heſekiel und der un— 
genannte Verfaſſer der Apokalhpſe war, find auch wir; „habt 
ihr's nicht bei NN. geleſen?“ — Ich verſichere euch, es wird 
des Velins und der Pariſer Schwärze für die Vergänglichkeit 
ſo viel gemacht, als neue Kleider; aber Gottes Wort bleibet in 
Ewigkeit. 5 ö 
Wer will euch denn die Naturkunde, die Geſchichte und 
alles Wiſſenswürdige, Große und Liebliche verwehren? Aber was 
bringen die Gelehrten, die Denker und die Künſtler hervor, als 


höchſtens Materialien zu euerem beſſeren Seyn? Ich würde ſa— 
gen, zu eurer Seligkeit, wenn's nicht noch gar zu weit von ih— 


nen bis dahin wäre. Alles muß mit göttlichem Feuer geſalzen 


werden, wenn es euch zur Speiſe für die Ewigkeit dienen ſoll. 


Schlingt ihr es roh hinein, wie es zu Markt gebracht wird, fo 


werdet ihr eine Unverdaulichkeit bekommen, euch Krankheit und 
den Tod daran eſſen, und müßt dann ſelbſt das göttliche Feuer 
einnehmen, damit es die Cruditäten in euerem Inwendigen ver— 


zehre. Das wird euch heftig brennen, ehe ihr geneſet. Glaubt 


mir nur, Chriſtus und ſein Wort gibt euch erſt den rechten, 

ewigen Geſchmack für das Wahre und Schöne der Erde, und 
wenn ihr den habt, ſo werdet ihr Vieles ausſpeien, was euch 
ein Gift zu werden droht. 

Ich bitte euch um Gotteswillen, ihr Söhne und Töchter 
der Zeit! glaubt nur keinem Poeten und keinem Sophiſten, der 
euch eine Bibel und ein Evangelium machen will. Sie wollen 
alle ſich ſelbſt vergöttert ſehen, wenn ſie auch noch ſo demüthig 
reden. Iſt's ihnen hiemit Ernſt und kommt aus gutem Herzen, 
ſo kommt's aus gerechtem Gefühl ihres Nichts; aber damit ruht 
doch die Eitelkeit in eben dieſen Menſchen nicht, und während 
ſie ſich im einen Augenblick mit vollem Ernſte vernichten, ſind ſie 
im anderen wieder ihr eigenes Idol. Ihr ſeyd nichts, ihr habt 
nichts, ihr könnt nicht urtheilen, nicht leſen, noch weniger etwas 
Tüchtiges ſchreiben, ihr habet denn Gott; und um einen Gott 
zu haben, müßt ihr Jeſum Chriſtum eueren Heiland haben, das 
ewige Wort in's Fleiſch gekommen; meint ihr es anders, ſo 
mögt ihr ſeyn was ihr wollt, ihr geht mit euerem ganzen Seyn 

u Grunde. Euere beſte Moral ſogar taugt nicht, ſie finde denn 
ie lebendige Stütze, die ſie hält, den Baum des Lebens, in den 
fle gepfropft werden muß, um unvergängliche Früchte zu bringen. 

Iſt es nicht die erſchrecklichſte Undankbarkeit, empfangen zu 
haben und nicht gebrauchen zu wollen? Oder ſagt mir, welche 
Vollkommenheit jener Offenbarung fehlt, die von der Wüſte des 
Geſetzes her ſich als ein Wundergewächs gemehrt und unzerſtör⸗ 
bar bis auf uns fortgepflanzt hat. Was will ſie denn anders 
als euch belehren und erfreuen? Ihr kennt ſie nicht, ihr er⸗ 
gründet ſie nicht, ihr bittet nicht um den Geiſt, der ſie euch ver⸗ 
ſtändlich und liebenswerth machen kann. Da iſt Gott, da betet 
an, aber nicht vor den Abgöttern. Ich weiß wohl, ihr ſeyd 
Fleiſch, und das habe ich mit euch ſo ſehr gemein, daß ich es 
mit großem Druck an mir empfinde. Aber ihr rühmt euch ja 
doch der Geiſtigkeit, und das Geiſtige dünkt euch hold: wo iſt 
aber ein Geiſt wie der Geiſt Gottes? Brecht einmal eueren 
Fleiſchgeiſt auf einen Augenblick und koſtet den wahren Geiſt, 
und weil ihr an einen Gott glaubt, ſo bittet ihn, daß er euch 
die Zunge möge weich machen, um ſeinen Geiſt zu ſchmecken; 
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ich bin gewiß, ihr werdet nicht umſonſt flehen, und was euch 
Wermuth war, wird euch ein himmliſcher Honig ſeyn. Um Got: 
teswillen! bei NN. und NN. das Evangelium zu ſuchen! Ha⸗ 
ben ſie denn ihr Leben am Kreuz für euch geopfert? Seyd ihr 
denn auf ihren Namen getauft? 

Glaubet keinem Lügengeiſt; es find der Lügengeiſter mehr 
als ihr wißt. Sie ſcheinen edel und wahr, aber der Grund in 
ihnen iſt morſch, und nur außen eine reizende Hülle. Im be⸗ 
ſten Fall, es ſind Sterbliche und ihre Werke ſind ſterblich, weil 
ſie aus der Sterblichkeit kommen; ihr aber ſeyd unſterblich, ſeyd 
unmittelbar, ſeyd beſtimmt Gottes Kinder zu werden; Einer iſt 
euer Meiſter, Chriſtus. Und wie er von ſeinen Himmelshöhen 
auf das eigenſinnige Treiben der Erdgeborenen herabſchaut, und 
verſehen mit aller Gewalt im Himmel und auf Erden, es gött— 
lich weiſe lenkt, damit es auch in der Verirrung ſeinen Zweck 
erfülle, nämlich die Rettung und Seligkeit des Geſchöpfs, das 
ſich aus demſelben will retten und beſeligen laſſen: ſo werdet 
auch ihr über euch ſelbſt und über der Welt ſtehen, und vielleicht 
göttliche Vollmacht erhalten, in dieſe mit einzuwirken zu ihrem 
Heil, wohlthätiger als die Verwirrer der Köpfe und Herzen. 
Ihr werdet wiſſen was ihr war't und was ihr werden müßt; 
ihr werdet wiſſen was die Menſchen und ihre blinden Leiter 
ſind, und werdet bitter betrübt über die Evangeliſten lachen, die 
ſich aus Flittergold einen Heiligenſchein gemacht heben, welchen 
der nächſte Gerichtstag, vielleicht eine einzige heiße Sommer— 
ſtunde ſchmelzt. 

Ich bitte euch, habt ihr euer Taufgelübde vergeſſen? Oder 
wollt ihr läſtern die, welche vor euch waren, daß ſie, als ihr 
noch nicht dachtet, euch in daſſelbe liebend aufgenommen haben? 
War es eine leere Form: wehe dann über die Thorheit! War 
es aber ein Bund mit Gott und ſeinem Geſalbten im heiligen 
Geiſt: warum ſchlagt ihr es denn in den Wind und weidet euch 
an den Orakeln der Abgötter? Es möchte euch ſchwer werden, 
das zu verantworten, und euch beſſer ſeyn, ihr wäret im Hei- 
denlande geboren, als daß ihr Gottes Zeugniſſe von Jugend auf 
empfangen habt, und ſucht Troſt bei der Eitelkeit. Spottet nicht! 
ich ſage euch, ich habe es erlebt, daß die Bildung der Zeit zum 
Wahnſinn geführt hat und zum Tod in der Verzweiflung, Gee- 
len, die für was Beſſeres geſchaffen waren und die jenes Alles 
hätten haben mögen, wenn ſie nur dabei den Herrn nicht weg— 
geworfen hätten. Vergleicht hiemit ja nicht die wahnwitzigen, 
frommen Schwärmer; die hat Gottes Geiſt nicht wahnwitzig ge⸗ 
macht; euch aber kann er wahnwitzig machen, wenn er ſich von 
euch zurückzieht und euch euerer leeren Eigenheit und den Ver⸗ 
götterten anheimfallen läßt. N 

Thut Buße und erkennt was euch gegeben iſt. Ihr habt 
nicht einen knechtiſchen Geiſt empfangen, ſondern den kindlichen, 
der Abba! ruft in Chriſto Jeſu. Iſt etwas liebenswürdig, iſt 
etwas weiſe, iſt etwas groß und heilig, wahrlich! es iſt in ihm 
und feinem Wort. Darum zerbrecht euere Götzen und kehrt wie— 
der zu dem Worte Gottes. 


Nach eich t e n. 
(Nachrichten uͤber Irland.) 


Jeder Tag verkuͤndet neue Triumphe des Evangeliums und neue 
Wirkungen der goͤttlichen Gnade in dem bisher fo verwahrloſten Ir— 
land. Dies beweiſt auf's Neue ein ſo eben angekommener „Neun⸗ 
ter Bericht der Irlaͤndiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrde⸗ 
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rung der Erziehung der Eingebornen vermittelſt ihrer 
Mukterſprache“ (Irish Society for promoting the Education of 
the native Irish through the medium of their own language), der 
bis zum 17. Maͤrz 1827 reicht. Aus diefem wollen wir einige der 
erfreulichſten Reſultate zur Vervollſtaͤndigung unſerer neulich gegebe⸗ 
nen Nachricht uͤber den religioſen Zuſtand von Irland mittheilen. 

Der Zweck der Geſellſchaft tft auf Befoͤrderung wahrer Auf⸗ 
klärung gerichtet, als deren Mittel aber nicht Verbreitung gemein⸗ 
nütziger Kenntniſſe, ſondern bloß Verbreitung von- Bibeln in der Iri⸗ 
ſchen Sprache und Errichtung von Schulen betrachtet wird, in denen 
der ganze Unterricht im Leſen dieſer Bibel und Ueberſetzen derſelben 
in's Engliſche beſteht, ohne daß irgend Erklaͤrungen hinzugefuͤgt 
wurden; es iff dabei ein Hauptzweck, durch Verbreitung der Kennt⸗ 
niß der Engliſchen Sprache der Bildung den Weg zu bahnen, 
und letztere Maaßregel, das gaͤnzliche Enthalten von allen Erklaͤrun⸗ 
gen, iſt — wie man nicht uͤberſehen darf — eine der uͤberwiegenden 
Anzahl der Katholiken wegen durchaus nothwendige Verfahrungs⸗ 
weiſe. Die mancherlei Einwendungen, welche man gegen deren Wirk⸗ 
ſamkeit gemacht hat, ſind aber beſonders durch die Erfolge des vo⸗ 
rigen Jahres auf eine ſo glaͤnzende Art widerlegt, es hat ſich aber⸗ 
mals die Kraft des Wortes an den Einfaͤltigen auf eine ſolche Weiſe 
bewahrt, daß dadurch allgemeine Aufmerkſamkeit erregt worden, die 
Gegner entweder ſchweigen, oder mit Beſchaͤmung, aber auch zu⸗ 
gleich mit inniger Freude geſtehen, daß ſie ſich geirrt haben, und in 
Freunde des Unternehmens verwandelt ſind. 

Die Zahl der in dem Jahre, deſſen Bericht wir vor uns haben, 
inſpicirten Schulen — wobei bemerkt wird, daß noch viele uͤbergan⸗ 
gen fern moͤchten — betraͤgt 264, in welchen nahe an 12,000 Gabi 
ler unterrichtet werden, unter dieſen nicht weniger als 8,946 Erwach⸗ 
ſene. Man koͤnnte daher dieſe Schulen, wie es in einem der Be⸗ 
richte uͤber deren Fortgang heißt, eher Verſammlungen der un⸗ 
erzogenen Irlaͤndiſchen Bauern im Hauſe eines Irlaͤn⸗ 
diſchen Lehrers nennen, die nach vollbrachter Arbeit, oder 
an Sonn- und Feſttagen zuſammenkommen, nicht um Geo- 
graphie, Geſchichte, Schreiben oder Rechnen zu lernen, ſondern das 
Wort Gottes in der einzigen Sprache zu leſen, die ſie 
recht verſtehen. Alſo an eigentliche Schulen, in denen man ſich 
ganz regelmaͤßig verſammelte, iſt hier nicht zu denken; Schulhaͤuſer 
mit allem Zubehoͤr wuͤrde man vergebens ſuchen; — Alles iſt den 
Sitten und der Lage des Volkes, fuͤr das ſie beſtimmt find, ange⸗ 
paßt. Wer ſie ſehen will, muß, wenn die Zeit der ſchweren Tages⸗ 
arbeit voruͤber iſt, in die niedrige Huͤtte eines Irlaͤndiſchen Lehrers 
auf dem rauhen Gebirge oder im entlegenen Thale treten, wohin an⸗ 
dere Schulen noch keinen Weg gefunden haben. Hier wird er in 
der Mitte einer aufmerkſamen und andaͤchtigen Menge die Schrift 
ohne die mindeſten Erklaͤrungen leſen hoͤren, indem der Lehrer das 
goͤttliche Wort, vertrauend ſeiner Kraft, nur ſelbſt wirken laͤßt. 
Hier ſitzt neben dem Knaben der Greis, von gleicher Lehr- und Heis⸗ 
begierde beſeelt. Wahrhaft ruͤhrend iſt es, wenn man lieſt, wie 
Viele uͤber 60 und 70, einige 80 Jahre alte Leute ſich nicht ſchaͤ⸗ 
men noch zu lernen, wie ſogar einer, deſſen Pilgerfahrt auf Erden 
ſchon 84 Jahre gedauert hat, unter den Schuͤlern daſitzt. Ja, das 
Wort Gottes iſt wahrlich lebendig und kraͤftig und ſchaͤr⸗ 
fer, denn kein zweiſchneidiges Schwert. 

Wie ſehr alles Volk nach der Schrift verlangt, zeigen alle Be⸗ 
richte der verſchiedenen Geſellſchaften, deren eine nicht weniger als 
bunderttauſend ganze Bibeln und Neue Teſtamente noͤthig ſindet, 
um nur den erſten Beduͤrfniſſen abzuhelfen. Viel iſt ſchon geſche⸗ 
hen, viel iff noch zu thun uͤbrig. Auch die Errichtung neuer Schu⸗ 
len wird ſehr dringend gewuͤnſcht und nur durch Mangel an Fonds 
gehindert, ſo reichlich die Unterſtuͤtzungen auch zufließen, da neun⸗ 
zehn neue Huͤlfsgeſellſchaften (in Edinburgh, Waterford, Belfaſt 
u. ſ. w.) ſich gebildet haben, die zum Theil der Hauptgeſellſchaft 
die eingekommenen Summen uͤbermachen, zum Theil ſelbſt thatig 
mit eingreifen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Wie groß unter den Katholiken die Lernbegier iſt, beweiſen ver⸗ 
ſchiedene von ihnen eingegangene Bitten um Bibeln und Unterricht, 
in denen zugleich die Ueberzeugung kraftvoll 0 wird, daß 
Katholiken nicht nur das Recht, ſondern die Verpflichtung haben, 
aus der unverfaͤlſchten Quelle des göttlichen Wortes zu ſchoͤpfen. 
Dieſe Bittſchriften find von 375 Roͤmiſch Katholiſchen Lehrern und 
(erwachſenen) Schuͤlern im Namen von wenigſtens 5000 heilsbeduͤrf⸗ 
tigen Katholiken unterzeichnet. — Daß ein ſolches Erwachen des Ver⸗ 
langens nach der reinen und lauteren Bibellehre nicht ohne Gegen⸗ 
wirkungen von Seiten der Katholiſchen Geiſtlichkeit bleiben kann, 
braucht kaum geſagt zu werden. So wurde unter Anderen ein Leh⸗ 
rer von Dr. Logan, Biſchof von Meath zweimal mit Drohung 
des Ausſchluſſes von der Kirche aufgefordert, dem Leſen der Schrift, 
der Verbindung mit der Geſellſchaft und dem Lehren im Auftrage 
derſelben zu entſagen. Obgleich ihm, wenn er Folge leiſten wollen, 
Verſetzung aus fener aͤrmlichen in eine beſſere Lage angeboten wurde, 
erflarte er dennoch ſtandhaft, dies fey gegen fein Gewiſſen, und das 
Leſen der Bibel wuͤrde er nicht wieder aufgeben, und wenn alle Bi⸗ 
belgeſellſchaften in Dublin auch wieder aufhoͤren wuͤrden. Der Bi⸗ 
ſchof antwortete ihm, er fey kein Katholik mehr, er koͤnne gehen 
wohin er wolle, denn er fey ein eigenſinniger Menſch. — 

Im Ganzen darf man aber der Katholiſchen Geiſtlichkeit in Ir⸗ 
land wohl eher den Vorwurf der Gleichguͤltigkeit, als den der Un⸗ 
duldſamkeit machen. Dies leidet indeſſen hie und da Ausnahmen. 
Es gibt Prieſter, welche nicht nur von Haus zu Haus gehen und 
gegen die, welche ihre Kinder in die Schule ſenden, die Bibel leſen 
oder die Predigt des Evangeliums mit anhoͤren, Drohungen aus⸗ 
ſtoßen, ſondern auch oͤffentlich vor dem Altar Stroͤme von Laͤſte⸗ 
rungen fiber fie, wie uͤberhaupt uber die Proteſtanten und ihre An⸗ 
haͤnger ergießen. Sie bewirken aber, — wie man zuverſichtlich ſa⸗ 
gen darf — wie alle, die Polemik vor das Volk bringen, grade 
das Entgegengeſetzte von dem, was ſie wollen: ſie treiben die nach 
der anderen Seite Geneigten zum entſchiedenen Gegenſatz und er⸗ 
wecken hoͤchſtens in Einzelnen weltlichen und fanatiſchen Eifer, der 
wieder Vielen zum Anſtoß wird. - 


Auch in der Grafſchaft Mark werden die in Weſtphalen wie⸗ 
der auflebenden Schuͤtzenfeſte immer allgemeiner. Auffallend iſt es, 
wie die Anſichten uͤber dieſelben ſo verſchieden ſind; denn waͤhrend 
die Einen ſie für ſehr nuͤtzlich zur Befoͤrderung eines gemeinſamen 
und kraͤftigen Volkslebens halten, ſind Andere der Meinung, daß 
ſie fuͤr die beabſichtigten Zwecke unnoͤthig oder unkraͤftig und in an⸗ 
derer Hinſicht der Entwickelung des chriſtlichen Lebens hinderlich ſeyen, 
weil ſie die Vergnuͤgungsſucht befoͤrderten und eine willkommene Ges 
legenheit zu Ausſchweifungen darboͤten. Dieſe Verſchiedenheit der 
Anſichten zeigt ſich auch unter den Geiſtlichen. In Altona z. B. 
haben die Geiſtlichen dagegen geeifert und das Feſt zu verhindern 
geſucht; in Schwerte hingegen haben ſie die Feier befoͤrdert, ſelbſt 
Theil daran genommen und auf Plaͤtzen und Straßen Reden da⸗ 
bei gehalten!! 


Der in Hamm bei Wunder mann jahrlich erſcheinende Volks⸗ 
kalender macht es ſich auch zum angelegentlichen Geſchaͤfte, dem My⸗ 
ſtieismus entgegen zu arbeiten. Im Jahrgang 1827 heißt's ſogar 
im Planetenſteller des December: „Kinder in dieſem Monat geboren 
werden Andaͤchtler und Froͤmmler, Myſtiker und Schwaͤrmer, Heuch⸗ 
ler und Phariſaͤer, Erweckte und Heilige, wenn ſie Baſeler Tractaͤt⸗ 
chen und Krummacher'ſche Predigten leſen ꝛc.“ Der Kirchenvor⸗ 
tine a ney “ en e ſteht) ſoll daruͤber 

oͤheren Orts geklagt haben. Armes Vo uͤr w 2 
lender 9 9 0 n 
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Litterariſche Anzeige. 


Cäcilius und Octavius oder Geſpräche über die vor— 
nehmſten Einwendungen gegen die chriſtliche Wahr— 
heit. Nebſt einem Vorworte von Dr. Tholuck. Berlin 
in Commiſſion bei E. Franklin. 1828. 208 S. 


f Während den Armen am Geiſte, den Minderbegabten und 
Mindergebildeten in unſeren Tagen das Evangelium mündlich und 
ſchriftlich wieder von vielen Zeugen auf mancherlei Weiſe gepre- 
digt wird, hört man oft Männer, die ſich durch Geiſt und wiſ— 
ſenſchaftliche Bildung auszeichnen, die Klage erheben, daß Alles, 
was die Vertheidiger und Lehrer des Evangeliums vorbringen, 
fie nicht trifft, auf ihre Zweifel nicht eingeht, ihre Einwendun— 
gen nicht beantwortet. Alles, was ihr habt, ſagen ſie zu ihren 
chriſtlich gläubigen Freunden, das haben wir auch, nur auf einer 
höheren Stufe der Erkenntniß und Einſicht, auf die ihr aus 
Befangenheit oder aus Beſchränktheit des Geiſtes uns nie folgen 
wollet oder könnet. Dennoch geſtehen Viele von dieſen hochge— 
bildeten Männern in vertrauten Stunden ſich und ihren Freun⸗ 
den wohl, daß ſie das entbehren, was als die Frucht des chriſt⸗ 
lichen Glaubens angeſehen wird, jene Ruhe in Gott, welche die 
Wahrheit, die rechte Wahrheit iſt, denen, die ſie recht erkennen 
und inne haben gewähren muß und allein gewähren kann, und 
Mancher hörte wohl gern einen chriſtlichen Freund „ wenn dieſer 
nur Liebe und Einſicht genug hätte, ſich mit ihm auf ſeine Bil⸗ 
dungsſtufe zu ſtellen und auch die Waffen der Dialectik nicht 
aus Gefühl ſeiner Ungeſchicklichkeit ſich zu verbitten, fondern mit 
Kraft und Geiſt zu führen. Für ſolche Männer iſt zunächſt das 
Buch geſchrieben, welches wir als kürzlich erſchienen hier dem 
Publicum anzeigen. Wer ſich aus der Schrift ſelbſt ſchnell über 
des durch frühere anonyme Proben ſchon als tüchtig anerkannten 
Verſaſſers Fähigkeit, ſpeculative Gegenſtände mit dialectiſcher Ge⸗ 
wandtheit zu behandeln vergewiſſern will, der durchblättere das 
am Schluſſe S. 200 — 208. angehängte Fragment über das 
Böſe, ein dialectiſches Spiel auf ſehr tiefem und ernſten Grunde, 
deſſen ernſter Zweck auch dem Kundigen unverkennbar ſeyn wird. 
Und wenn die neueſte Philoſophie nicht nur gewiſſe Seiten mit 
dem chriſtlichen Glauben gemein hat, fondern, wie fle verkündigt, 
einer ſolchen Entwickelung fähig iſt, durch welche fie als weſent⸗ 
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lich eins mit der chriſtlichen Erkenntniß ſich legitimiren kann, ſo 
dürfte ſie nicht leicht einen chriſtlichen Schriftſteller finden, mit 
dem und durch den ſie ſich eher in dieſer Beziehung zu verſtän— 
digen vermöchte, als den Verfaſſer dieſes Buches. 

Wenn wir aber dieſen Geſprächen zunächſt Männer von 
höherer Bildung zu Leſern wünſchen, ſo ſind dieſelben doch kei— 
nesweges für dieſe ausſchließlich beſtimmt. Es ſind darin viele 
Zweifel und Einwendungen gegen die chriſtliche Wahrheit aufge— 
ſtellt und beantwortet, die man oft aus dem Munde von Män— 
nern und Frauen höret, denen kaum mehr als eine ſehr einſei⸗ 
tige und oberflächliche Bildung, das heißt, denen nur ein Schein 
von Bildung zugeſprochen werden kann. Dieſen wird Manches 
nicht ganz verſtändlich ſeyn, nämlich das, was die einzelnen Ein— 
wendungen auf eine Einheit, aus der ſie entſpringen, auf ihre 
falſche Grundlage, auf ihr unerkanntes Princip zurückführet: aber, 
wer nur nachdenken will, wird Vieles, was er erſt nicht ver— 
ſtand, durch das Buch ſelbſt verſtehen und beſſer verſtehen ler— 
nen, von Vielem, was er zu verſtehen meinte, einſehen, daß er 
es nicht oder falſch verſtand. Dabei herrſcht eine Liebe zu den 
Menſchen, auch den Ungläubigen, und eine Ehrfurcht vor dem 
Heiligen in dieſer Schrift, die ſchon durch ſich ſelbſt läuternd 
auf den Leſer einwirkt. Diejenigen aber, die bereits die Gnade 
haben an Jeſum von Herzen zu glauben, werden nicht nur Waf— 
fen zum liebreich ernſten Kampfe gegen irrende Brüder, nicht 
nur größere Verſtändigung ihrer ſelbſt und Befeſtigung in der 
Wahrheit, ſondern auch reichlichen Stoff zur Erbauung in einer 
Fülle von geiſtlichen Erfahrungen und practiſchen Lebensregeln 
finden, die ſich dem Leſer dieſer Geſpräche darbietet. 

Dieſen allgemeinen Andeutungen folge nun eine kurze Ueber— 
ſicht der Schrift, an welche einige wenige Auszüge von Stellen, 
die fie charakteriſiren, ſich anſchließen mögen. Schon die Maz 
men der ſprechenden Perſonen erinnern an die Aehnlichkeit des 
Zweckes mit der bekannten Schrift des Minucius Felix, die 
den Titel Octavius führt. Aber hier werden nicht, wie dort, erſt 
die Einwendungen des Cäcilius in langer, fortlaufender Rede 
vorgebracht, denen dann Oetavius in eben fo ununterbrochener 
Rede Antwort gäbe, ſondern beide wechſeln in lebhafter Rede 
und Gegenrede: beide ſtehen ſich von Anfang herein näher, als 
dort der Heide dem Chriſten, und kein Dritter iſt als Vermitt⸗ 
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ler zugegen, wie dort. Die Sprechenden find zwei alte Uni: 
verſitätsfreunde, die nach einer fast zwanzigjährigen Trennung 
zum erſten Male ſich wiederſehn. Beide waren durch ein eifri⸗ 
ges Streben nach Wahrheit und nach Frieden verbunden gewe⸗ 
ſen: ſie hatten ſchon damals nicht bloß nach einzelnen Schätzen, 
die das und jenes gewähren, ſondern nach einem Schatze geſucht, 
der in Einem Alles enthält, und noch waren ſie damit beſchäf⸗ 
tigt, als fie unmittelbar nach den Univerſitätsjahren durch die 
Verhältniſſe von einander getrennt wurden: Octavius hatte ſeit⸗ 
dem gefunden, Cäcilius nicht. Cäcilius hat einen conſequenten 
Verſtand und ein inconfequentes Herz, weil er bisweilen ſich 
überreden möchte, er habe die Wahrheit, aber ſein beſſeres Ich 
immer wieder hindurchſchlägt und bekennt, er habe ſie nicht: ſein 
menſchlicher Hochmuth ſträubt ſich gegen den Gehorſam des Glau— 
bens, ſein Bedürfniß und ein folgerechtes Denken führt ihn aber 
mit Hülfe ſeines Freundes immer wieder darauf hin. Dieſer 
treu aus dem Leben gegriffene Charakter beſtimmt die Form der 
Geſpräche, die dem erſten Anſcheine nach deſultoriſch iſt, ohne 
daß dem aufmerkſamen Leſer die innere Bündigkeit und Ord— 
nung entgehen könnte, die folgende Inhaltsanzeige, wenigſtens 
im Allgemeinen, veranſchaulichen wird. 

Erſtes Geſpräch. S. 1 - 66. Von der Sünde und 
geiſtlichen Unwiſſenheit des natürlichen Menſchen. 
S. 1— 24. Widerlegung der ſadducäiſchen Sicherheit. „Glaubſt 
du, daß du ein Sünder biſt?“ S. 24 — 52. Widerlegung der 
phariſäiſchen Selbſtgerechtigkeit. „Glaubſt du, daß du ein ver- 
lorner und verdammter Sünder biſt?“ S. 52 — 58. Widerle⸗ 
gung des ewigen Judenthums oder der Hoffnung auf eine unend— 
liche Vervollkommnung ohne Ziel nnd Ende, worin man ein 
ſublimirtes Chriſtenthum finden will. S. 58 — 66. Die ver— 
nünftige und die unvernünftige Ergebung in das Bekenntniß des 
Nichtwiſſens in Beziehung auf göttliche Dinge. — Den Inhalt 
und die Ordnung dieſes Geſprächs gibt der Verf. ſelbſt in der 
Perſon des Cäcilius im Beginn des folgenden (S. 70.) ſo an: 
„Wenn weder der Alles vertilgende Sadducäismus in ſeiner plat— 
ten Nacktheit, in ſeiner Abſtraction vom wirklichen Seyn, noch 
der Alles beſchönigende Phariſäismus in ſeinem Widerſpruchs mit 
der Selbſt- und Sündenerkenntniß, noch der Alles erhaltende 
und weiterfördernde Judaismus in ſeiner endloſen Fortdauer nach 
dem, von mir abſtrahirten, unverkennbaren weſentlichen Sinne 
deſſelben, noch endlich das von allem mythologiſchen Beiweſen 
entkleidete reine Evangelium von der Liebe und Barmherzigkeit 
Gottes in Betracht ſeiner Heiligkeit und Gerechtigkeit, und in 
Erwägung deſſen, was wir von ihm in und außer uns verneh— 
men, vor unſerem Verſtande beſtehen und unſer Herz befriedigen 
kann, ſo bleibt eben Nichts übrig als unſer Nichtwiſſen.“ 

Zweites Geſpräch. S. 66 — 156. Von dem Glau— 
ben an die Lehre der heiligen Schrift von Chriſto, 
dem Sohne Gottes, und der Vergebung durch ſein 
Blut. S. 66 — 74. Eingang über die rechte Auffaſſung der 
bibliſchen Lehre. „Von der Sünde handelt das erſte, von der 
Sühne das zweite Teſtament, und hierin iſt das ganze Chri⸗ 
ſtenthum beſchloſſen, aber es wird erſt lebendig in der Geſammt— 
heit ſeiner Thatſachen. Darum nimm die Bibel, wie fie 
iſt, und lies ſie, wie ſie iſt. Unterwirf dich ihr, und ſie nicht 
dir. Das iſt das Erſte.“ (S. 73.) S. 75 — 114. Weg von 
der Menſchheit Jeſu zur Gottheit Chriſti und vom 
Sohne zum Vater. „Jeſus iſt auch Menſch, darum ſiehe 
nur zunächſt auf dieſen Menſchen, als einen von unſeres Gleichen. 
Verfolge ſein Leben von der Geburt bis zum Kreuze, vom Tode 
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bis zur Auferſtehung und Himmelfahrt, von da bis zur Ausgie⸗ 
one des heiligen Geiſtes, mit welcher die Geſchichte der chriſt⸗ 


lichen Kirche ſich eröffnet und bis zu unſeren Zeiten gediehen iſt. 


Verliere keinen Blick von ihm, und ſiehe dann zu, wie du mit 
deinen jetzigen Vorſtellungen vor ihm beſteheſt. Er iſt ſelbſt der 
Weg zu ihm ſelbſt; feine Perſönlichkeit iſt der Weg, der zum 
Glauben führt.“ (S. 75.) „Wie du vom Menſchen Jeſu zur 
Gottheit Chrifti, vom Zimmermannsſohn zum Sohne Gottes, 
von ſeiner Niedrigkeit zu ſeiner Herrlichkeit erhoben werden kannſt, 
darüber hat es im Laufe des Geſpräches an Winken nicht ge- 
fehlt. Es kommt Niemand zu Gott, außer durch den 
Sohn, in dem er ſich offenbart hat.“ (S. 114.) — 
S. 114 — 135. Weg vom Vater zum Sohne. „Dieſer 
Weg iſt uns allerdings auch gewieſen, denn es kommt Mies 
mand zum Sohne, es ziehe ihn denn der Vater. Wer 
an den Vater glaubt, der glaubt auch an den Sohn.“ (S. 114.) 
„Wie du ſelbſt das Bild deiner ſelbſt biſt, ſo iſt Jeſus Chriſtus 
das Bild Gottes, als ſeiner ſelbſt.“ (S. 135.) S. 135 — 146. 
Weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem natürlichen 
und dem Evangeliſchen Glauben an die Vergebung 
der Sünden. „Die Erlöſung, welche uns in der Schrift of— 
fenbart wird, beſtehet nicht bloß in der Losſprechung von der 
künftigen Strafe, ſondern in der Befreiung aus der dieſſeitigen 
Knechtſchaft, in der Errettung aus der Herrſchaft und Macht 
der Sünde, wie Paulus ſagt: Die Sünde wird nicht herrſchen 
können über euch, ſintemal ihr nicht unter dem Geſetze ſeyd, 
ſondern unter der Gnade.“ (S. 146.) S. 146 — 156. Die 
Lehre von der Genugthuung durch das Leiden Chriſti. 
„Warum mußte das ſo ſeyn?“ und „Warum nun Gott grade 
eines ſo entlegenen, ſo unerfreulichen Mittels ſich bedient habe?“ 
(S. 153 — 154.) . 

In den beiden Geſprächen, deren Inhalt eben mitgetheilt 
worden, ſind die Grundlagen des chriſtlichen Glaubens nachge⸗ 
wieſen und feſtgeſtellt. Aber, was hier im Allgemeinen gegeben 
und an Einzelnem bewährt iſt, muß ſich nun an allem Einzel⸗ 
nen weiter beſtätigen und wird auf jedem Schritte der weiteren 
Anwendung wieder neuen Zweifeln begegnen, bis der Zweifler 
durch vielfache Erweiſe der inneren Uebereinſtimmung der Wahr⸗ 
heit mit ſich ſelbſt und durch das innere Zeugniß des heiligen 
Geiſtes in das Mark der chriſtlichen Wahrheit eingedrungen iſt. 
Daher könnten an die zwei gegebenen Geſpräche ſich noch une 
zählige anreihen, grade ſo viele, als Seiten und Beziehungen 
find, in denen die Wahrheit ſich darſtellt. Dies deutet auch der 
Verf. S. 157. an, indem er ſagt: „So oft ſich aber das Ge— 
ſpräch an einem folgenden Tage erneuerte, ſo oft eröffnete es 
ſich mit einem Bedenken, das aus dem letzten Zwiegeſpräche in 
das ſtille Selbſtgeſpräch übergegangen war, und aus dieſem mit 
verſtärkter Gewalt und Zähigkeit in die Gemeinſchaft der Un— 
terredung wieder ausſtrömte.“ Es hat dem Verf. gefallen zwei 
Geſpräche dieſer Art beizufügen, und mit dieſen beiden, dem 
dritten und vierten Geſpräch beſchließt derſelbe ſeine gegenwärtige 
Gabe an das Publicum, das oben erwähnte Fragment über das 
Böſe nicht gerechnet, welches als Zugabe anzuſehen und kein 
Zwiegeſpräch, ſondern ein Selbſtgeſpräch iſt. 

Drittes Geſpräch. S. 156 — 171. Von der Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben an das verſöhnende Lei— 
den Chriſti. „Angeboten iſt die Erlöſung Allen, gegeben 
nur denen, die ſie annehmen wollen, Allen, die da hungert und 
dürſtet nach der Gerechtigkeit.“ (S. 163 — 164.) „Aber daß 
wir ſie uns aneignen, das iſt wieder Gottes Werk.“ (S. 164.) 
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„Wer weiß, wo ihm geholfen wird, der muß dahin gehen u 
will auch dahin gehen. 1 (85 170.) re Ey 
Viertes Geſpräch. S.171—199. Ueber den Wert 
der Glaubensſätze. „Glaubſt du denn wirklich, daß die künf⸗ 
tige Seligkeit des Chriſten von den einzelnen Dogmen der Kirche 
abhängig und auf den Catechismus baſirt ſey?“ (S. 171.) „Du 
baueſt deinen Glauben auf dein Herz, und weißt doch, wie trüg⸗ 
lich und unzuverläßig dieſes Herz iſt. Es liegt in der Natur 
dieſes Herzens, daß es ſich grade den ſtrengſten und zwingendſten 


Noöthigungen zu entziehen ſucht.“ (S. 185.) „Alle zur Perſön— 


lichkeit berufenen Geſchöpfe Gottes find geborne Theoretiker, er 
allein iſt der Selbſtthätige. Die Seligkeit Gottes beſtehet darin, 
daß er wirket und ſich und feine Werke anſchaut, 1 Moſ. 1, 31. 
und unſere Seligkeit iſt darin enthalten, daß wir die großen 


— 


Thaten Gottes mehr und mehr kennen lernen und bewun— 


dern, und von ihnen uns dringen und treiben laſſen.“ (S. 199.) 
Mit dieſen letzten Worten ſchließt das letzte Geſpräch. 
Es mögen nun noch einige auserleſene Stellen folgen, die 


geeignet find, nicht nur die Schrift genauer zu charakteriſtren, 


ſondern auch getrennt von ihrem Zuſammenhange den Leſer an— 


S. 42. Die großen Kinder. „Wenn ſich doch alle 
ſtolzen Selbſtdenker darauf prüfen wollten, ob ſie nicht größten— 
theils mit den ſchon in der Kindheit aufgenommenen Gemein— 
plätzen und Vorurtheilen, wie mit Thatſachen, die einmal feſt— 
ſtehen und des Gedankens weiter nicht bedürfen, alſo mit ächter 
Kinderwaare unſerer Pädagogik ſich abzufinden pflegen. Eine 
ſolche ernſtliche Prüfung könnte wichtige Folgen haben.“ 

S. 91. Das rechte Bibelleſen zu lernen. BWer- 
läugne dich wenigſtens ſo lange, bete wenigſtens einmal in völ— 
liger Hingabe, bis Gottes Wort in deinem Herzen Eingang ge— 
funden, nimm nur auf ſo lange dein Selbſt hinweg, welches den 
Eingang verſchloſſen hält. Oeffne nur ein einziges Mal ohne 
Rückhalt dein Herz im Gebete, — denn ohne Gott iſt es nicht 
möglich, — und nimm den Herrn an, wie er ſich anbietet, 


zuregen und zu erbauen. 


ohne daß du ſeine Worte deuteſt, fein Thun bekrittelſt, ſeine 


Wege meiſterſt, die nicht deine Wege ſind, ſeine Wunder be— 
mäntelſt und verdrehſt. Freilich läßt ſich das Alles nicht ver- 
ſuchsweiſe, nicht zur Probe anſtellen, aber wenn es geſchehen iſt, 
dann verſuch es, wenn du kannſt, rufe alle deine vorige Weis- 
heit in die Schranken, um ſie mit der Bibel zu meſſen, und 
gewiß! wenn du treulich verfährſt, du wirſt zu Schanden wer— 
den. Deine Ohnmacht wird der Kraft, die dich ſtark macht, 
ein neues beſtätigendes Zeugniß geben.“ i 

S. 93. Das Herz der Schrift. „Der Mittelpunkt 
deines Innern iſt das Herz; wenn unſere Finſterniß aus dem 
Herzen kommt, ſo fängt auch unſere Weisheit mit dem Herzen 
an. Der Mittelpunkt, das Herz der heiligen Schrift iſt aber 
Jeſus Chriſt; Jeſus Chriſtus, geſtern, heute und derſelbe in alle 
Ewigkeit. Hier iſt der Punkt, wo du die Thatſachen der heili- 
gen Schrift ergreifeſt, wenn das Herz der Schrift in deinem 
Herzen Wohnung macht.“ 

S. 112 — 114. Zwei practiſche Lebensregeln. 
1. „Faſſe den ernſtlichen Vorſatz, Jeſu nachzufolgen, es ihm 
gleich zu thun, nimm ſein Kreuz auf dich und verläugne dich 
ſelbſt, wie jenem reichen Jünglinge gerathen wird. Dann komm 
wieder und ſage mir, wie du den Wettlauf beſtanden haſt, oder 
ob du auch etwas von der Betrübniß jenes reichen Jünglings 
an deinem widerſtrebenden Herzen erfahren haſt, oder ob du mit 
den Jüngern fragen mußt: „Ja wer kann denn ſelig werden?“ 
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Je ernſtlicher du ihm nachfolgſt, als wär er deines Gleichen, je 
näher wird er in ſeiner Gottheit herantreten: je ſaurer du darein 


h ſiehſt, weil dir die Nachfolge ſauer wird, deſto freundlicher wird 


dir der immer freundliche Heiland nahen. Dieſen practiſchen Le— 
bensweg empfiehlt der Heiland ſelbſt: „So Jemand wird den 
Willen deſſen thun, der mich geſandt hat, der wird inne wer— 
den, ob die Lehre von Gott fey.” Joh. 7, 17. Die beſte Ein⸗ 
ficht, die tiefſte Erkenntniß verſchafft uns die Praxis, und Leben 
und Thun fördert auch zum Glauben und Wiſſen mehr als Sin— 
nen und Grübeln.“ 

2. „Halte den Augenblick recht feſt, wo du dich in deiner 
Sünde und Selbſtſucht fühlſt, dieſe Augenblicke verſcheuchen die 
Menſchen nur allzugern — und dann erneuere, bergegenwärtige 
dir das Bild ſeines Lebens und Leidens, wie er im Evangelium 
ſich darſtellt. Wenn ich mich recht kalt im Herzen, recht arm 
an Liebe zu den Menſchen, recht ſtolz und bitter, als einen Knecht 
der Erdengüter, in den Banden der Selbſtſucht, in der Leiden— 
ſchaft fühle, und dann auf ihn ſehe, den immer Freundlichen, 
und an Golgatha und Gethſemane denke: wenn ich mich reich 
und glücklich fühle und dagegen meinen armen Nächſten anſehe, 
dem mein Reichthum nicht halb, ſondern ganz gehört, wenn ich 
doch noch Ueberflüßiges zurückbehalte, ja zurückbehalten muß, wenn 
ich dann noch einmal in mein Herz und darnach auf den ſehe, 
der Alles, ja ſich ſelbſt dahin gegeben hat, — dann fühle ich 
etwas von dem Unterſchiede zwiſchen mir und ihm, und wie 
fern ſind mir dann alle die armſeligen Zweifel, mit denen wir 
uns in kalten Stunden herumſchlagen! Kurz, es iſt ſehr viel 
daran gelegen, grade in dem Momente, der uns in der Sünde 
überraſcht, auf der Stelle den Heiland oder eins ſeiner Worte, 
eine ſeiner Handlungen oder Leiden, oder irgend ein Bild aus 
ſeinem Leben uns zu vergegenwärtigen. Wenn dich das jetzt 
nicht anſpricht, fo merke dir's wenigſtens für Augenblicke der 
Noth, die in keines Menſchen Leben außen bleiben.“ 

S. 118 —119. Der Philofoph und das Leben. „Ich 
ſuchte mir ſelbſt verſtändlich zu werden, wie etwa das ſtarre Ob— 
ject erſt im Subjecte ſich erweiche und zum Verſtändniß komme, 
wie die einige unendliche Subſtanz in der ganzen Welt ſich aus— 
breite und zertheile, überall dieſelbe und auch eine andere ſey, 
und wiederum im Menſchen, in mir ſelbſt ſich ſammele, einige 
und zur Beſinnung komme, aber auch in tauſend und aber tau— 
ſend Weſen die Individualität behaupte, aber auch immer weiter 
ſich entwickele. Mitten unter dieſen mich ſelbſt vergötternden, 
eben ſo ſtolzen als flachen Gedanken, die ich für tief hielt, kam 
ich unverſehens mit den Meinigen in eine augenſcheinliche To— 
desgefahr. Die Pferde gingen mit uns durch, wir ſahen eine 
geraume Zeit lang einer nahen, aber ſehr dunkeln Zukunft, und 
in ihr entweder unſerem ſchmählichen Untergange, oder einem an— 
deren fürchterlichen Ende entgegen, denn wir glaubten uns in 
der Gewalt wüthender Pferde; — die Zügel waren zerriſſen, 
der Kutſcher vom Bock geſtürzt. Wer lenkte nun die unbändi⸗ 
gen Roſſe ohne Kutſcher und ohne Zügel? Endlich ſtürzte der 
Wagen in einen tiefen Graben, die Pferde waren im Nu ver⸗ 
ſchwunden, der Wagen blieb mit uns theilweiſe zurück, die Mer 
nigen lagen unter Trümmern verſteckt. Nach dem fürchterlichen 
Gepraſſel war auf einmal Alles todtenſtill; ich wußte nicht was 
ich unter den Trümmern finden würde, denn von den Meinigen 
regte ſich nichts, bis ich fle endlich, in der ſchrecklichſten Beäng⸗ 
ſtigung, aus den Trümmern herauswickelte, und — Gott fey 
es nochmals gedankt! unverletzt und geſund, wie von Neuem ge⸗ 
ſchenkt vor mir ſah. Da ſtürzte ich ohne weiteres Berathen 
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und Bedenken auf meine Kniee und betete in tiefer Beſchämung 


das inbrünſtigſte Gebet des Dankes zu dem Herrn außer mir 
und über mir, den ich eben nur in und mit mir hatte gelten 
laſſen wollen, und den ich nun in der Gefahr und in der Hülfe 
hatte kennen lernen.“ e f N 

Dieſe geringen Proben werden hinlänglich beweiſen, daß die 
angezeigte Schrift gar Vieles enthält, was ſich für Jedermann 
eignet, und Referent iſt überzeugtß, daß kein Leſer, dem es um 
Wahrheit und Gerechtigkeit zu thun iſt, ſie aus der Hand legen 
wird, ohne dadurch belehrt und gebeſſert zu ſeyn und ſich ihrer 
zu gewiffen Zeiten wieder zu erinnern. Zu tadeln aber und Beſ⸗ 
ſeres zu geben wird billiger Weiſe etwanigen künftigen Mecen- 
ſenten überlaſſen: dem Referenten gebührte nur das zu thun, 
was die Kupferſtecher zu thun pflegen, die dem Publicum von 
einem Gemälde, das ſie anſprach, eine getreue, wiewohl farbloſe 
Skizze zu geben ſich bemühen. 


Nachrichten. 


Einladung zu Abfaſſung einer Apologie des Chri⸗ 
ſtenthums fuͤr gebildete Leſer.) 


In der Ueberzeugung, daß in unſerer auch in Sachen des Glau⸗ 
bens mannichfach bewegten Zeit nicht wenigen Licht und Gewißheit 
Suchenden aus der Zahl der gebildeten, nicht theologiſchen Chri- 
ſten eine Schrift willkommen waͤre, welche den Glauben an das Evan⸗ 
gelium als an eine in der heiligen Schrift niedergelegte und geſchicht⸗ 
lich begruͤndete goͤttliche Offenbarung rechtfertigte, ſetzt eine Geſell⸗ 
ſchaft von Verehrern deſſelben einen Preis von 25 Louisd'or aus 
für die beſte, nach Form und Inhalt befriedigendſte 

„Apologie des Chriſtenthums fuͤr gebildete Leſer.“ 
Die Geſellſchaft ladet zu Bearbeitung einer ſolchen Schrift Maͤnner 
ein, welche, ſelbſt durch eigene Forſchung und Erfahrung von der 
Wahrheit und Goͤttlichkeit des Chriſtenthums durchdrungen, dabei 
mit den Beduͤrfniſſen des menſchlichen Geiſtes und Herzens vertraut, 
und der Erſcheinungen unſerer Tage in Litteratur und Leben kundig, 
gern Zeugniß ablegen von der goͤttlichen Kraft des Evangeliums, 
ſelig zu machen Alle, die daran glauben. ; 

Der Inhalt der Schrift ergibt ſich aus dem Bisherigen. Sie 
gebe dem Leſer, mit Ausſchluß deſſen, was zunaͤchſt den Theologen 
allein beruͤhrt, das Weſentlichſte, was den chriſtlichen Glauben be— 

gruͤndet und rechtfertigt; fle ſuche namentlich, — ausgehend von der 
Anſicht, daß die unverfaͤlſchte chriſtliche Lehre nur die in der heiligen 
Schrift niedergelegte iſt, — die Aechtheit und Glaubwuͤrdigkeit der 
Urkunden des Chriſtenthums durch eine gediegene Auswahl der tref⸗ 
fendſten Beweiſe zu erhaͤrten, ſtelle, auch auf andere nichtchriſtliche 
Religionslehren geeignete Ruͤckſicht nehmend, Chriſtum als von Gott 
uns zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erloͤſung gegeben, 
dar; zeige, welche von Gott getroffene Mittel und Anſtalten das 
Chriſtenthum als Gottes Wort beurkunden, und wie die Geſchichte 
dieſem Chriſtenthum als ihrem Wendepunkte Zeugniß gibt. 

Form und Einkleidung ſteht in freier Wahl, nur ſey die Sprache 
rein und allgemein verſtaͤndlich, die Darſtellung klar, anziehend und 
des großen Gegenſtandes wuͤrdig. 

Die Preisſchriften werden, mit einem Wahlſpruch auf dem Ti⸗ 
tel, und mit verſiegeltem Namen, welchem gleichfalls derſelbe Wahl⸗ 
ae beigeſchrieben iff, vor Ende des Jahres 1829 poſtfrei einge- 
andt an 

den Profeſſor der Theologie, Dr. Steudel in Tubingen. 

Die des Preiſes würdig erfundene Abhandlung wird dem Druck uͤber⸗ 
geben, und die Geſellſchaft wird, wenn der Verfaſſer es wuͤnſcht, die 
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Beſorgung deſſelben gern uͤbernehmen. Das Honorar gebuͤhrt je⸗ 


denfalls dem Verfaſſer, zu welchem man uͤbrigens das Vertrauen 

hat, er werde vor dem Druck auf die Wuͤnſche geneigte Ruͤckſicht 

nehmen, welche etwa die Geſellſchaft ihm noch vorzulegen findet. 
Tuͤbingen, im Februar 1828. 


(Aus einem Schreiben eines Nordamericaners, d. d. Andover in 
Maſſachuſetts, Januar 1828.) 


— — Wir wiſſen, es wird Ihnen Freude machen zu hoͤren, daß 
unſere heilige Religion taͤglich ihren beſeligenden Einfluß in dieſem 
unſeren Vaterlande mehr ausdehnt. Es iff wahr, daß wir noch das 
Daſeyn vieler drohender Uebel zu beklagen haben; Gottloſigkeit, Aus⸗ 
ſchweifungen, Sabbathbrechen und theoretiſcher Unglaube herrſchen 
noch immer in einer ſchrecklichen Groͤße und ſtoͤren ſehr den Frieden 
und das Gluͤck unſerer Gemeinden. Aber es ſind gegenwaͤrtig meh⸗ 
rere entgegenwirkende Kraͤfte in Thaͤtigkeit, welche, wie wir feſt hof⸗ 
fen, dem Chriſtenthum endlich ein voͤlliges, ſiegendes Uebergewicht 
geben werden. Die chriſtliche Stimmung iſt im Ganzen offenbar 
jetzt reiner und hoͤher; eine ernſtere Anſicht des chriſtlichen Lebens 
gewinnt immer mehr Raum, ein Geiſt thaͤtiger und weit verbreiteter 
chriſtlicher Liebe hat ſich uͤber die Gemeinden ausgegoſſen und ſetzt 
eine Reihe von Mitteln in Thaͤtigkeit, die, von dem Geiſte beſeelt, 
der auf unſer Gebet uns herabgeſaudt wird, durch die ganze geiſtige 
Welt Sine 60 40 muͤſſen. 8 

ie erinnern ſich ohne Zweifel, daß, ehe ſie dies Land verlaſſen 
hatten, durch einen Mann in Rocheſter im Staat Neu ety 
ein Plan entworfen wurde, binnen 60 Tagen jede noch einer Bibel 
ermangelnde Familie in der Grafſchaft Monron damit zu verſehen. “) 
Nach einem aͤhnlichen Plan iſt vor Kurzem der ganze Staat Neu 
Jerſey mit Bibeln verſehen worden, und aͤhnliche Maaßregeln wer⸗ 
den in Neu Pork, Penſylvanien und Connecticut vorbereitet, wo⸗ 
durch wahrſcheinlich in kurzer Zeit bewirkt werden wird, daß unter 
vier Millionen unſerer Bevolferung alle bisher einer Bibel Erman⸗ 
gelnden damit verſehen ſeyn werden. — Der Geiſt, aus welchem 
dieſer Plan hervorgegangen, hat ſich auch auf die einheimiſche 
Miſſionsgeſellſchaft verbreitet. Zu Princeton in Neu Jer⸗ 
fey hat man den Entſchluß gefaßt 40,000 Dollars zu ſammeln, um 
dadurch verlaſſene Gemeinden mit Predigern zu 58h und Schu⸗ 
len zu unterſtuͤtzen. Fuͤnftauſend Dollars von dieſer Summe wur⸗ 
den ſogleich in Princeton und den benachbarten Ortſchaften zuſam⸗ 
mengebracht. Sie haben wahrſcheinlich ſchon von den ſo ſehr reich⸗ 
lichen Beitraͤgen zu den Fonds des American Board of Missions 
in der Stadt Neu Pork im verwichenen October gehoͤrt. Viele 
Tauſende ſind ſeitdem zu den 108,000 Dollars, die damals unter⸗ 
zeichnet wurden, hinzugefuͤgt worden, und dieſe bisher noch nie ge⸗ 
ſehene Freigebigkeit hat einen gewiß nicht ſo leicht voruͤbergehenden 
Trieb der chriſtlichen Liebe in unſerem ganzen Lande erweckt. Die 
Geſellſchaft wird nun im Stande ſeyn, manches neue, wichtige Feld 
mit Arbeitern zu beſetzen, welches ſie wohl ſchon eine Zeit lang im 
Auge hatte, aber aus Geldmangel noch nicht betreten konnte. — 
Auch koͤnnen wir nicht unterlaſſen, die Fortſchritte der Sonntags⸗ 
ſchulen bei uns zu erwaͤhnen. Dieſe anziehende Einrichtung gewinnt 
an Kraft und Wichtigkeit mit jedem Jahr. Man hoͤrt ſchon viel 
von Sonntagsſchulen⸗Miſſionaren, und Schriften fir dieſelben ver⸗ 
mehren ſich in allen Theilen unſeres Vaterlandes. — — i 


.) Um dies zu bewerkſtelligen, theilt die Bibelgeſellſchaft ei ſchaft i 
kleinere Diftricte und jeden Ort wieder in kleinere, Ee pete Cote 
(Nachforſcher) werden in jedes Haus geſchickt, um zu fragen, ob eine Viel in 
jeder Familie vorhanden ſey. Jede an Arme geſchenkte Bibel traͤgt einen Stem⸗ 
pel der Bibelgeſellſchaft an ſich, welcher ausſagt, daß fie ein Geſchenk derfelben 
ſey, ſo daß ſolche nicht leicht verkauft werden önnen. ss a) 2 
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Was iſt eine Irrlehre? 


In einer Zeit, wie die gegenwärtige iſt, in der fo viele und 
ſo ſonderbare Erſcheinungen ſich in der Kirche herausbilden, iſt 
es mehr als je Bedürfniß ſich des Weſens einer Irrlehre be— 
wußt zu werden, um wohl halten zu können, was man hat und 
nicht um ſeine Krone zu kommen. (Offenb. 3, 11.) Die Apo⸗ 
ſtel, welche auch in einer ſtark bewegten Zeit lebten, geben Vor⸗ 
ſchriften genug über das Betragen gegen Irrlehrer, und laſſen 
die Kennzeichen derſelben auch nicht unerörtert. Allein unſerer 
weichlichen Zeit ſind jene viel zu hart, und deshalb nimmt man 
ſich nicht leicht die Mühe dieſe näher zu betrachten, um nicht in 
ſeinem Gewiſſen genöthigt zu werden, jene Vorſchriften in An⸗ 

wendung zu bringen. So heißt es Tit. 3, 10.: „Einen ketzeri⸗ 
ſchen Menſchen meide, wenn er einmal und abermal ermahnet 
iff; und der Jünger der Liebe ſpricht: „Wer übertritt und 
bleibet nicht in der Lehre Chriſti, der hat keinen Gott; wer in 
der Lehre Chriſti bleibet, der hat beide den Vater und den 
Sohn. So Jemand zu euch kommt und bringet dieſe Lehre nicht, 
den nehmet nicht zu Hauſe und grüßet ihn auch nicht.“ 2 Joh. 
V. 10.; und auch Paulus erklärt: „Wollte Gott, daß fie auch 
ausgerottet würden, die euch verſtören.“ Gal. 5, 12. Dieſe Aus⸗ 
drücke ſcheinen dem natürlichen Menſchen, der weder den Segen 
der wahren Lehre, noch den Unfegen der Irrlehre kennt, über⸗ 
trieben, lieblos, unnatürlich; es ſollen Ueberbleibſel des jüdischen 
Particularismus bei den Apoſteln ſeyn und dergleichen mehr. Ihm 
will bedünken, als ſey die Differenz in der Lehre ſo wichtig und 
weſentlich nicht, daß man ſich deshalb von einem Menſchen ſchei⸗ 
den dürfe; ſtatt deſſen bildet er ſich ein, die Sittlichkeit ſey ein 
Gegenſtand, um deſſentwillen allerdings eine Trennung gerecht⸗ 
fertigt werden könne. Von einem Menſchen, der in grobe au⸗ 
genfällige Sünden gefallen ſey, will der weltliche todte Menſch, 
von einem ſolchen Elenden müſſe man ſich abſondern, dem müſſe 
man die Verachtung auf alle Weiſe merken laſſen; ein Verfah⸗ 
ren, das mit den Vorſchriften des N. T. im grellſten Wider⸗ 
ſpruch ſtehet. Chriſtus und ſeine Apoſtel erklärten vielmehr, die 
Sünder feyen dem Himmelreich nicht felten näher als die Ge⸗ 
rechten, und nirgends finden wir Unſittlichkeit, auch in den gröb⸗ 
ſten Formen als Grund der Abſonderung angegeben, indem ſich 
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überall der Grundſatz durchzieht, daß ſolche Aeußerungen der 
Sünde in der Hand Gottes eben ein Mittel der Bekehrung 
werden könnten,) — wohl aber iſt die Irrlehre als nothwendige 
Urſach der Trennung hingeſtellt, wie die ſo eben angeführten 
Stellen und viele andere beweiſen. Es ſcheint alſo nicht unwich— 
tig zu ſeyn, das Weſen einer Irrlehre näher zu beleuchten, um 
theils falſche Anwendungen jener ſtarken Stellen der Apoſtel zu 
verhindern, theils eine unchriſtliche Weichlichkeit (die nur Lieb⸗ 
loſigkeit iſt, ſo ſehr ſie ſich als Liebe gebehrdet) entfernen zu hel⸗ 
fen, die auch da die apoſtoliſchen Anordnungen nicht anwendet, 
wo ſie zum Heil der Kirche angewendet werden ſollten. 
Zubvörderſt leuchtet nun ein, daß wie ein Irrlehrer von ei- 
nem irrenden Lehrer wohl unterſchieden iſt, auch nicht jede irrige 
Lehre eine Irrlehre genannt werden darf. Denn wie viele Leh- 
rer der Kirche, auch unter den treueſten und reinſten mag es 
geben, die nicht in dieſem oder jenem Punkte irren, alſo irrige 
Lehren hegen. Allein da ihr Grund rein iſt und ſie im Herrn 
leben, ſind ſie, der irrigen Lehren ungeachtet, eben ſo gut wahre 
Hirten und Lehrer, als diejenigen, deren innerer Grund falſch 
iſt, ungeachtet gar mancher oder vieler wahren Lehren (die je⸗ 
der falſche Lehrer vorgetragen hat und noch vorträgt) Irrlehrer 
find. Es fragt ſich nun aber, ob mit Gewißheit beſtimmt wer— 
den kann, wenn die irrige Lehre ſo wichtig, ſo entſcheidend ein— 
greifend iſt, daß ſie zur Irrlehre wird? Oder ob von irgend Je— 
mand behauptet werden darf, ſein Grund iſt nicht rein — er 
irrt nicht nur von der Wahrheit ab, ſondern er ſteht in der 
Lüge und behängt ſich nur gleichſam mit Wahrheitslappen? Man 
könnte glauben, ſolche Beſtimmungen gingen weit über die menſch— 
lichen Kräfte hinaus, die Apoſtel hätten wohl dergleichen ver⸗ 
mogt, nicht aber die gewöhnlichen Glieder der Kirche. Allein, 
wollte man das behaupten, ſo müßte man doch geſtehen, daß 
alsdann die Ermahnungen der Apoſtel, ſich vor ſolchen Irrleh⸗ 
rern zu hüten, höchſt unzweckmäßig wären; denn könnte man die⸗ 
ſelben nicht mit Sicherheit erkennen, wie wäre es da möglich 


) Die Stelle Matth. 18, 15. ff. bezieht ſich offenbar auf chriſt⸗ 
liche Bruͤder, welche ihr Bekenntniß gleichſam durch ihren Wan⸗ 
del widerlegen. Hier muß allerdings eine ſtrafende Verhaltung ein⸗ 
treten. Man vergl. 1 Cor. 5, 2. 
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ſich vor ihnen zu bewahren? Solcher Ermahnungen gibt aber 
doch das N. T. ſehr viele; man vergl. 1 Tim. 4, 1. ff. 6, 5. 
2 Tim. 2. 2 Petr. 2. Brief Judä. Somit muß ſich auch ir⸗ 
gend wie beſtimmen laſſen, wodurch eine irrige Lehre zur Irr⸗ 
lehre wird und wie man ſie erkennt, — und bei genauer Unter⸗ 
ſuchung gibt die Schrift darüber auch Aufſchlüſſe genug. 5 

Was den erſten Punkt betrifft, wodurch in einem Subject 

eine irrige Lehre zur Irrlehre wird, ſo fällt dieſer Vorgang of⸗ 
fenbar in die Tiefe des Gemüths bei demjenigen, der die Irr⸗ 
lehre erzeugt, den man in Beziehung auf die Behandlung ab- 
ſondern muß von demjenigen, der nur in den Stricken des Ur⸗ 
hebers einer Irrlehre gefangen wird. Wir finden nämlich, daß 
die Apoſtel die Heiden, ungeachtet ihrer vielen irrigen Lehren, 
nicht als Irrlehrer behandeln, wohl aber Perſonen, die in's chriſt— 
liche Gebiet getreten waren, aber in daſſelbe ihre irrigen Lehren 
einführen oder chriſtliche Lehren verdrehen wollten, wie z. B. 
Simon Magus. Es iſt alſo zu einem Irrlehrer erforderlich, daß 
derſelbe in's Gebiet, in's Element der Wahrheit eingedrungen 
ſey; ſo lange Jemand das nicht iſt, kann er ein Gegner der 
Wahrheit, ein Wahrheitsloſer ſeyn, aber er iſt kein Irrlehrer. 
Alle Beſchreibungen von Irrlehrern in den apoſtoliſchen Briefen 
betreffen daher Chriſten, welche vom Pfade der chriftlichen Wahr— 
heit abgeirrt ſind. Fragen wir nun aber, was geht im Innern 
vor, wodurch dieſe Abirrung herbeigeführt wird, ſo iſt es nichts 
Anderes als das, worauf ſchon der Prophet den Fluch geſetzt 
hat: „Verflucht iſt der Mann, der ſich auf Menſchen verläßt, 
und hält Fleiſch für ſeinen Arm und mit ſeinem Herzen vom 
Herrn weichet.“ (Jerem. 17, 5.) Eine innere Abwendung des 
Herzens von der Quelle des Lebens und Aufnahme eines frem— 
den Lebenselements, ein Verlaſſen auf irgend ein Geſchaffenes, 
als ſey es das Göttliche. Die bloße Abwendung der Seele von 
Gott in Chriſto würde nur ein Verſinken in's Fleiſch zur Folge 
haben; allein das Einlaſſen eines geſchaffenen geiſtigen Lebens 
als des göttlichen wirkt eben die Irrlehre, macht ſtatt wahrer 
Propheten, falſche Propheten, ſey es nun daß ſie ein teufliſcher 
oder eigener Geiſt regiere. (Ezech. 13, 1 ff.) Als innere That— 
ſache nun aber iſt dieſer Vorgang ſo ſchwer zu erkennen, daß 
Simon Magus, der ſolche Unlauterkeiten ſich zuließ, ſelbſt den 
Philippus täuſchen konnte (Apoſt. Geſch. Cap. 8.); nur an den 
Wirkungen läßt ſie ſich mit Sicherheit erkennen. 

Dieſe Wirkungen ſind nun aber zwiefacher Art, je nachdem 
ſie ſich auf das Moraliſche oder Dogmatiſche beziehen. Eine 
ſolche Unlauterkeit nämlich, als die Entſtehung einer Irrlehre 
vorausſetzt, muß zuerſt nothwendig moraliſche Folgen nach ſich 
ziehen. Auf der einen Seite pflegt nämlich eine laxe Moral 
daraus zu fließen und grobe Unſittlichkeiten zu folgen, wodurch 
ſich die Lehre ſogleich in Anſehung ihres Urſprungs verräth. Hier 
iſt dann nicht die Unſittlichkeit als ſolche, welches der Gegen— 
ſtand iſt, ſondern die Lehre, welche die Baſis derſelben bildet. 
Gegen Gottes Geſetz werden unſittliche Handlungen durch die 
Lehre gerechtfertigt. Die Unſtttlichkeit hat hier alſo die Frech⸗ 
heit als etwas Begründetes ſich geltend machen zu wollen. So 
tritt die Irrlehre z. B. bei einigen gnoſtiſchen Secten auf. (Man 
vergl. 2 Petr. 2. und den Brief Judä.) Gemeinhin aber zeigt 
ſich die ſittliche Folge der Irrlehre auf der anderen Seite, näm⸗ 
lich in einer ſelbſtgemachten Heiligkeit und falſchen Strenge, wie 
ſie Paulus ſtraft Col. 2, 18. 23. 2 Tim. 3, 5. Dieſe iſt weit 
gefährlicher als die erſtere, wiewohl ſie an und für ſich betrach⸗ 
tet edler erſcheint; von jener Abirrung hält den Menſchen ſchon 
das natürliche ſittliche Gefühl ſehr zurück, ſie hat daher auch nie 
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weit um fic) greifen können. Durch den Schein der Gottſelig— 
keit aber, da man einhergeht nach eigener Wahl in Demuth und 
Geiſtlichkeit der Engel, ſo daß man des Leibes nicht verſchont 
und dem Fleiſch ſeine Ehre nicht thut zu ſeiner Nothdurft, wer⸗ 
den ſehr viele Unerfahrene leicht getäuſcht. Hier bedarf es gro— 
ßer Gabe der Geiſterprüfung, um aufrichtigen, aber irrenden 
Ernſt von eigentlicher Irrlehre zu unterſcheiden. 

Das ſicherſte Criterium dafür iſt nun die andere, die dog⸗ 
matiſche Seite; iſt ſolche ſittliche Abirrung begründet auf w e- 
ſentlichen dogmatiſchen Irrthümern, dann gewinnt ſie ihre ge⸗ 
fährlichſte Geſtalt; ohne ſolche Begründung läßt ſie ſich leichter 
heben und auf den evangeliſchen Weg zurückbringen. Fragen 
wir, welche Irrthümer hier als weſentlich betrachtet werden kön⸗ 
nen, ſo müſſen wir ſagen, daß es eben die ſind, welche das 
Evangelium in ſeiner eigentlichſten Natur alteriren. Dies iſt der 
Sinn der tiefen Worte Johannis: „Ein jeglicher Geiſt der nicht 
bekennet, daß Jeſus Chriſtus iſt in das Fleiſch gekommen, der 
iſt nicht von Gott. Und das iſt der Geiſt des Widerchriſts.“ 
(1 Joh. 4, 3.) Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem Nicht⸗ 
chriſt und dem Widerchriſt. Jener kennt Jeſum nicht, dieſer 
kennt ihn, (und zwar nicht bloß äußerlich, ſondern auch innerlich) 
aber er bekennt ihn nicht; er läugnet vielmehr ſein Weſen weg 
(vergl. ebend. 2, 22.), und das thut eben die Irrlehre, die des 
Antichriſts einzige Waffe iſt. Bald äußert ſich dieſe das Weſen 
des Evangeliums zerſtörende Irrlehre ſo, daß ſie, wie bei den 
Gnoſtikern, die wahre Menſchheit des Heilandes, bald umgekehrt 
ſo, daß ſie ſeine Gottheit bekämpft, immer ſein wahres Weſen 
vernichtet — und ſich doch als ihm angehörig geltend macht. 
Denn ſobald ein offenes und gänzliches Loslöſen von Chriſto ſtatt 
findet, tritt Jemand in's Gebiet des Nichtchriſtenthums zurück, 
was weit weniger für das Ganze, wie für das fehlende Subject 
verderblich iſt, als die Verdrehung des Göttlichen in ein irgend 
wie Menſchliches oder Teufliſches, das denn doch für das Gött⸗ 
liche verkauft wird. ; 8 

Gegen ſolche antichriſtliche Erſcheinungen alſo ſind die oben 
berührten ſtarken Erklärungen der Schrift gerichtet. Wenn ſolche 
Irrlehrer das eine oder das andere Mal ermahnt ſind, ohne ſich 
warnen zu laſſen, dann muß man ſie meiden. Von Intoleranz 
gegen Andersdenkende, die Manche hier wittern werden, iſt hier 
nicht die Rede, ſondern nur von dem Abhalten der Peſt; und 
die wahre Liebe hat eben allein jenen heiligen Ernſt, der 
ſich mit Nachdruck dem Verderber widerſetzt; die falſche Liebe 
iſt indifferent gegen Alles, was nicht eben ſie ſelbſt berührt. Es 
leuchtet aber nach dem Geſagten ein, daß unmöglich die große 
Maſſe der über das Weſen des Chriſtenthums ſich Irrenden als 
Irrlehrer betrachtet werden kann. Denn fey es nun, daß ſie 
fic) in der Form des Rationalismus, oder irgend einer älteren 
oder neueren Philoſophie irren, ſo ſind ſie immer nur Nicht⸗ 
chriſten und find zu behandeln, wie die Apoſtel die Heiden 
behandelten. Ihr bloßes Nichtwiſſen von Chriſto kann kein 
Grund ſeyn ſie auszuſcheiden. Allein wenngleich der Nationalismus 
nicht als ſolcher, d. h. in Jedem, der ihn ausſpricht, als Sre- 
lehre behandelt werden kann, ſo iſt doch damit nicht geſagt, daß 
kein Rationaliſt ein Irrlehrer ſey. Vielmehr iſt gewiß, daß der⸗ 
ſelbe im wiſſenſchaftlichen Bewußtſeyn erzeugt und behauptet, als 
wahres Chriſtenthum hingeſtellt und geltend gemacht, eben ein 
wahres Antichriſtenthum iſt. Wo Chriſti göttliche Natur nicht 
nur mit angeblichen Gründen geläugnet, ſondern auch die Mög⸗ 
lichkeit einer Wiedergeburt gradezu abgewieſen wird, da iſt doch 
unzweifelhaft das Criterium, welches Johannes uns angibt; es 
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wird geläugnet daß Jeſus Chriſtus ſey in das Fleiſch gekom— 
men und noch komme, und das Chriſtenthum iſt in ſeinem We- 
ſen vernichtet. Doch weit gefährlicher geſtalten ſich noch die Irr— 
lehren, wenn ſie ſich in Gemüthern erzeugen, die tiefe geiſtliche 
Erfahrungen gemacht haben. Wenn ſolche ſich auf falſche Hö— 
hen verſteigen und mit großen chriſtlichen Ideen, die ſie verdre— 
hen und modificiven, nach ihres böſen Herzens Gelüſten ihr lo— 
ſes Spiel treiben, dann treten ſolche Verſuchungen ein, denen 
auch die Auserwählten unterliegen könnten, wenn es möglich wäre 
(Matth. 24, 24.), und hier iſt daher vor Allem die äußerſte Ent⸗ 
ſchiedenheit noth. Und das Geheimniß der Bosheit, das ſolche 
Irrlehren ausbrütet, regt fic) jetzt kräftig in der Kirche! Nach 
der ganzen Stellung unſerer Evangeliſchen Kirche iſt nun aber 


hier natürlich nicht von einem äußeren Ausſchließen der Irrleh— 


rer die Rede; kann ja doch ſelbſt bei den verarteten Lehrern nur 
ſchwer bei offenbaren Fleiſcheswerken eine Entfernung vom Lehr— 
amt, eine Ausſchließung aus der Kirchengemeinſchaft aber gar 
nicht bewerkſtelligt werden. Hier iſt nur von einem geiſtigen 
Ausſchließen die Rede, von einem Zurückziehen der Gläubigen 


auf ſich ſelbſt, und von einem ernſten kräftigen Zeugen gegen 


die verſchiedenen Formen der Irrlehren. Die Gemeinde der 
Gläubigen ſteht dann wieder da, wie in der erſten Zeit die all— 


gemeine Kirche gegen die Irrlehrer jener Jahrhunderte; durch 


äußere Gewalt konnte ſie auch Niemand ausſchließen, aber die 


Gläubigen zogen ſich auf ſich, in engere Kreiſe zurück und hiel— 


ten dadurch die Kirche rein in ihrer Lehre. So kann es auch 


jetzt geſchehen, wenn ein heiliger Muth die wahrhaft lebendigen 


Glieder der Kirche Chriſti beſeelt, und ein ſolches wahrhaftes Zeu— 
gen gegen die Finſterniß nicht nur, ſondern gegen alle Nachbil— 
dungen des Lichts würden nicht ohne reichen Segen für das 
Ganze wie für den Einzelnen bleiben können. Ein ſolcher heili— 
ger Ernſt wider die Irrlehrer, ein ſolcher kräftiger Ruf: „Wollte 
Gott daß ſie ausgerottet würden, die euch zerſtören“ — könnte 
manchen der Irrlehrer ſelbſt zur Beſinnung bringen, daß er wi— 


der ſich ſelbſt mit einſtimmte in den Myf der Ausrottung des 


Böſen, um ſeine Seele zu erretten für das ewige Leben. 


Nachrichten 


Zwei gar verſchiedene Predigten uͤber denſelben Text 
an demſelben Tage.) 


Am Sonntage Invocavit d. J. hat Herr Dr. und Hauptpaſtor 
Boͤckel in Hamburg, und Herr Diaconus John ebendaſelbſt, beide 
fiber Matth. 4, 1 — 11., auf ſehr verſchiedene Weiſe gepredigt, und 
beide Predigten ſind gedruckt worden. . 

Im Eingange der ſeinigen bemerkt Herr Dr. Boͤckel, Jeſus 
habe ſich 40 Tage lang in einer nicht angebauten einſamen Gegend, 
vermuthlich in der Wuͤſte Juda aufgehalten, und wie es ſcheint, 
ſich auf die Nahrungsmittel beſchraͤnkt, welcher dieſer 
Landſtrich darbot. Dies ſoll aus Cap. 3, 4. folgen, wo von 
Johannes geſagt wird: „Seine Speiſe war Heuſchrecken und wil⸗ 
der Honig.“ Von Jeſu aber fagt der Pert V. 2.: „Und da er 
40 Tage und 40 Naͤchte gefaſtet hatte, hungerte ihn.” Es bot 
ihm, nach V. 3., der Verſucher auch keine leckere Speiſe, ſondern 
trockenes Brot. Wie e auch, faͤhrt der Redner fort, un⸗ 
ſere Lage von dem Zuſtande ſeyn mag, in welchem ſich Jeſus be— 
fand, fo iff der Ausſpruch 5 Moſ. 8, 3., der ihm vorſchwebt, doch 
auch fir uns wichtig, indem er uns an eine zwar allgemein bes 
kannte, aber ſelten mit Aufmerkſamkeit erwogene Wahrheit erinnert; 
laßt uns heute bei derſelben verweilen, und uͤber 
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„die große Mannigfaltigkeit der Nahrungsmittel, welche Gott 
oe den Menschen darbeut“ 5 
erbauliche Betrachtungen anſtellen. Hier zeigt ſich uns naͤmlich: 
1) Ein merkwuͤrdiger Beweis der goͤttlichen Allmacht. 2) Eine von 
der Guͤte des himmliſchen Vaters uns geoͤffnete Quelle mannigfacher 
Genuͤſſe. Zwar ſoll hier nicht das Gluͤck derer geprieſen werden, 
denen der Bauch ihr Gott iſt. Aber warum wollten wir nicht ſe⸗ 
hen und ſchmecken und durch alle unſere Sinne wahrnehmen, wie 
freundlich der Herr iſt? Doch es iſt hier nicht bloß von einem ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgen die Rede. Bei unſeren gemeinſchaftlichen Mahl⸗ 
zeiten erleichtern wir die Laſten des Lebens und erhoͤhen ſeine An⸗ 
nehmlichkeiten durch heitere Geſpraͤche, durch vertrauliche Mittheilun⸗ 
gen u. ſ. w. Jeſus ſelbſt bringt nur Tage in der Einſamkeit zu; 
er kehrt in die Geſellſchaft zuruͤck, er verſagt ſich auch den geſelligen 
Mahlzeiten nicht, zu denen man ihn ladet (das werden ſich, ſollte 
man denken, die Hamburger, welche bekanntlich die Freuden der Laz 
fel lieben, nicht umſonſt haben ſagen laſſen); er benutzt ſie zur Er⸗ 
reichung hoͤherer Zwecke. 3) Ein wohlthaͤtiger Antrieb zum Ge— 
brauch aller unſerer Kraͤfte. Zwar leiten den wahren Chriſten weit 
edlere Triebfedern; Gott aber benutzt auch unſere ſinnlichen Neigun⸗ 
gen, um uns durch ſie zur Thaͤtigkeit anzuſpornen. Viele wichtige 
und nuͤtzliche Erfindungen, manche hoͤchſt dankenswerthe Erweiterung 
des menſchlichen Wiſſens, manche wohlthaͤtige Entdeckung iſt durch 
die Einrichtung Gottes, nach der ſich uns mannigfaltige und ver⸗ 
ſchiedene Nahrungsmittel darbieten ſollen, veranlaßt worden. (Schade, 
daß hier nicht mehr in's Einzelne gegangen und zur Erbauung Ham- 
burgs an die Erfindung des Topfes, des Bratenwenders und an 
die Verpflanzung der loͤblichen Kartoffeln nach Europa erinnert ward.) 
4) Eine willkommene Beruhigung wegen unſerer irdiſchen Fortdauer. 
Bei der Mannigfaltigkeit der Nahrungsmittel in allen Zonen haben 
wir nicht ſo leicht Hungersnoth zu befuͤrchten, wie manche auf eine 
kleine Anzahl von Nahrungsmitteln angewieſene Thiere. 5) Ermun⸗ 
terung zum weiſen und maͤßigen Genuß. (Nun freilich, den Magen 
muß man ſich nicht verderben.) 6) Eine kraͤftige Aufforderung zur 
Wohlthaͤtigkeit gegen Duͤrftige; wie ſie ſchon in den fruͤheſten Zei⸗ 

ten als Gafifreiheit ſich zeigt. 

Man ſieht, es iſt aus dem Thema ſo ziemlich gemacht, was zu 
machen war. Wir wollen ſogar einraͤumen, daß das Meiſte des Ge⸗ 
ſagten auch auf der Canzel geſagt werden konnte, etwa beilaͤufig 
und als Theil einer anderen Predigt und in der Kuͤrze; obgleich ſich 
das Alles ſo ziemlich Jedermann nach einer guten Mahlzeit beim 
Nachtiſch auch haͤtte ſagen koͤnnen. Aber war dies ein Thema fuͤr 
eine ganze Predigt? Fuͤr eine Predigt in der Paſſtonszeit? Ueber 
dieſe wichtige Pericope? Mit einem Wort: fuͤr eine chriſtliche 
Predigt? 

Etwas anders greift Herr Diaconus John die Sache an. Sein 
Thema iſt: Niemand wird gekroͤnt, er kaͤmpfe denn recht. 
Im Eingang wird gefragt: Sollen wir es ein Gluͤck oder ein Un⸗ 
gluͤck nennen, daß, wie Hiob ſagt, der Menſch immer im Streit 
ſeyn muß auf Erden, und ſeine Tage wie die eines Tageloͤhners 
ſind, der ſich nach dem Ende ſeiner Arbeit ſehnt? Es ſcheine das 
ein Ungluͤck, wenn man Fleiſch und Blut befrage. Der Chriſt ſehe 
es anders an; nach dem, was Chriſtus ſelbſt gethan, erlitten und 
gelehrt habe. Auch er habe ſich der Verſuchung und dem Kampfe 
unterwerfen muͤſſen, wie das heutige Evangelium zeige. Ihm muͤß⸗ 
ten wir nachkaͤmpfen. Das Thema wird in zwei Hauptgedanken 
getheilt: 1) Wir muͤſſen recht kaͤmpfen; aber 2) dann werden wir 
auch gekroͤnt. 0) Recht kaͤmpfen heißt: wider den rechten Feind; 
mit den rechten Waffen; mit der rechten Ausdauer. Der groͤßte 
Feind iſt die Suͤnde; dem Sinne nach iſt der Ausdruck: wider die 
Suͤnde kaͤmpfen gleichbedeutend mit dem: wider den Teufel kaͤm⸗ 
pfen. Wer den einen beſiegt, beſiegt auch die andere. Man halte 
nicht den Kampf mit Leiden fuͤr die Hauptſache. Nicht der Hun⸗ 
ger war die Probe fuͤr den Herrn, ſondern der Kampf mit dem 
Verſucher, der ſeine Verſuchung an das Gefuͤhl des Hungers an- 
knuͤpfte! Um nun dieſen Feind, die Suͤnde recht kennen zu ler⸗ 
nen, fo muͤſſen wir bei Zeiten unſer Herz kennen lernen. Darin 
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inden wir den Feind, bald unter dieſer bald unter jener Geſtalt. 
95 auch mit den rechten Waffen muͤſſen wir kampfen. Welche 
es ſind, lehrt der Text: Gottes Wort, ernſtes Nachdenken uͤber Got⸗ 
tes Willen an uns, maͤßiges Leben, Gebet. Aber auch mit der 
rechten Ausdauer muͤſſen wir kaͤmpfen. Was hilft es, mitun⸗ 
ter den Feind ſchlagen und ſich dann von ihm wieder ſchlagen laſ⸗ 
ſen? Was hilft es, eine Schuld abbezahlen und dann gleich wieder 
neue Schulden machen? Was nuͤtzt der heiße Anfang, wenn ſchon 
das Mittel lau iſt und das Ende kalt? 2) Die Krone, welche 
die treuen Kampfer Jeſu erwartet, iff eine dreifache. Die Krone 
der Gerechtigkeit, der Geduld und der Ehren. Die beiden erſten 
gewaͤhrt ſchon dieſe Welt; die dritte iff fuͤr die Streiter Gottes im 
Himmel aufbehalten. Gerechtigkeit heißt in der Schrift die Wohl⸗ 
gefaͤlligkeit des Menſchen vor Gott. Deren werden wir durch treues 
Kaͤmpfen ſchon hienieden gewiß, wir erlangen dadurch das verſtaͤrkte 
Gefuͤhl der Gnade Gottes. Jedoch nicht als haͤtten wir fle als ets 
was durch unſere Treue im Kampf Erworbenes zu betrachten; 
aber das Verdienſt Chriſti koͤnnen wir uns nicht aneignen, wenn 
ſein Geiſt und Sinn nicht auf uns uͤbergegangen iſt, wenn wir 
nicht kaͤmpfen gleich ihm. An dieſe Krone ſchließt ſich dann allmaͤh⸗ 
lig und oft unter heißen Schmerzen, aber auch unausſprechlich herr⸗ 
lich die Krone der Geduld an. Nennet den Anfang des Chriſten⸗ 
lebens Freude; ſein Ende heißt Geduld. Jacob. 1, 3. Endlich die 
Krone der Ehren. Als Melanchthon am Ende lag, und man 
ihn fragte, ob er noch etwas begehre, antwortete er: Nichts, als 
den Himmel Es kommt fuͤr uns Alle eine Stunde, in der uns 
nichts mehr erfreuen und troͤſten kann, als der Himmel allein. Dies 
iſt die Krone der Ehren, welche Gott bereitet hat denen die ihn lie⸗ 
ben. Nichts als der Himmel! Und iſt das nichts? Iſt das we⸗ 
nig? Ach, das iſt Alles. Pj. 126, 6. Offenb. 14, 13. ae 

Einſender muß es Anderen uͤberlaſſen, dieſe Predigt zu eritiſi⸗ 
ren. Aber das weiß er, ſie iſt chriſtlich, und kein Hamburger braucht 
ſich zu ſchaͤmen, daß ſie in Hamburg gehalten worden “grt 

n 5 


Ueber die Fortſchritte der Reformation in Irland. Aus einem Schrei⸗ 
: “ben eines Engliſchen Univerſitaͤtslehrers an den Herausgeber.) 


Schon in 13 — 15. der Ev. K. Z. wurden Nachrichten uͤber 
die merkwürdigen neueren Ereigniſſe in Irland aus Engliſchen und 
Americaniſchen Zeitſchriften mitgetheilt; um ſo mehr wird es unſere 
Leſer hoffentlich intereſſiren, einen gruͤndlichen und genauen Bericht 
darkber, den ein Engliſcher Gelehrter fuͤr den Herausgeber ausge⸗ 
zogen hat und der ſpaͤter erſt eingelaufen iſt, im Folgenden zu 

ten. 5 
9 — In England empfing man die erſten Nachrichten von 
Bekehrungen in Irland mit deſto mehr Mißtrauen, je mehr ein 
ziemlich allgemeines Vorurtheil die Irlaͤnder als ganz unempfaͤng⸗ 
lich fuͤr das reine Evangelium vorgeſtellt hatte. Sie waren wirklich 
ſo, aber nur ſo lange, als man es durch unreine Mittel zu ihnen 
brachte. Bis dahin hatten die Englaͤnder, zwei kurze Perioden aus⸗ 
genommen, bloß als nach politiſchen Zwecken ihr Verfahren in Re⸗ 
ligionsſachen eingerichtet. Im 17ten Jahrhundert waren die Laͤnde⸗ 
reien groͤßtentheils unter Proteſtanten vertheilt worden; die Katholi⸗ 
ken, da ſie als Feinde betrachtet wurden, bekamen immer mehr feind⸗ 
liche Geſinnungen; darauf wollte man dann ſich wieder in Sicher⸗ 
heit gegen ſie ſtellen durch Maaßregeln, die theils grauſam, theils 
bedruͤckend waren. Da dieſe nichts helfen wollten, nahm man zum 
Theil die entgegengeſetzte Richtung; Alles wollte man nun friedfertig 
abmachen, in politiſcher Hinſicht gab man Vieles nach, Streitigkei⸗ 
ten ſollten gaͤnzlich aufhoͤren, man ſollte die Irlaͤnder nicht [anger 
durch Belehrungen uͤber ihre Irrthuͤmer beleidigen, und erwartete, 
daß ſie, nicht mehr gereizt, von ſelbſt dem Katholicismus entſagen 
wuͤrden. Durch ſolche fleiſchliche Waffen war natuͤrlich nichts fir 
das Evangelium gewonnen. Die Vorbereitungsanſtalten, deren Fruͤchte 
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und Segen wir jetzt ſehen, wurden erſt zu Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts gegruͤndet. Sie beſtanden in mehreren Geſellſchaften, welche 
die Erziehung des Volkes im bibliſchen Chriſtenthum (ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf Controverſen, doch entſchieden chriſtlich), die Ausbreitung 
der Bibel und chriſtlicher Schriften, das Vorleſen der heil. Schrift 
an ſolche, die ſelbſt nicht leſen konnten, zum Zwecke hatten. Im 
Jahre 1825 erfuhr man durch die vom Parlament veranſtaltete Un⸗ 
terſuchungscommiſſion uͤber den Zuſtand der Erziehung in Irland 
(the Report of the Commissioners for Irish Education Inquiry), 
daß in dieſen 75 Theil von der Regierung unterſtuͤtzten Schulen 
4 — 500,000 Kinder beſtaͤndig erzogen wurden, außer den auf den 
gewoͤhnlichen Landſchulen unterrichteten. Bei aller ſonſtigen Ver⸗ 
ſchiedenheit war es uͤberall Grundſatz in dieſen Schulen, daß die 
heil. Schrift taͤglich und allein darin geleſen werden ſolle. Durch 
zwei Geſellſchaften, wovon die eine vorzuͤglich aus Laien, die andere 
aus Geiſtlichen beſtand, waren in 20 Jahren 944,500 Bibeln ver⸗ 
theilt worden. Die Prieſter widerſetzten ſich endlich demſelben auf's 
lebhafteſte; durch Ermahnungen, Drohungen, Fluͤche, aberglaͤubiſche 
Schreckmittel verſuchten ſie die katholiſchen Eltern zu bewegen, ihre 
Kinder nicht mehr in dieſe Schulen zu ſchicken; theilweiſe ſetzten ſie 
es durch, die meiſten kehrten aber zuruͤck; die eine Geſellſchaft bekam 
drei Viertheile ihrer Schuͤler wieder, die andere noch mehr als vors 
her, und die Geſellſchaft, welche in der Landesſprache Unterricht er 
theilen ließ, hatte in fuͤnf Grafſchaften allein 5000 erwachſene 
Schuͤler. Der Eifer der Prieſter erregte oft nur um ſo mehr Ver⸗ 
dacht und Widerſpruch, am meiſten aber die Maaßregeln, welche ſie 
gegen die Verbreitung der heil. Schrift ergriffen. Zum Theil lie⸗ 
ßen ſie ſie verbrennen, obwohl ſie oft nach ihrer eigenen Ueberſetzung 
gedruckt waren, zum Theil ſich ausliefern. Sie gaben einen Brief 


des Papſtes heraus, worin unſere kirchliche Ueberſetzung ein Teufels⸗ 


Evangelium genannt wird, einige entbloͤdeten ſich nicht, die Bibel 
ſelbſt den Schluͤſſel zum Verderben (the key to perdition) und das 
Teufelsbuch zu nennen. Ich habe mich hiebei deſto langer aufgehal⸗ 
ten, damit Sie ſehen, daß die Reformation wenn auch unerwartet, 
doch nicht unvorbereitet war; dabei habe ich nur das beruͤhren koͤn⸗ 
nen, was durch Geſellſchaften geſchehen iſt; was Evangeliſche Biſchoͤfe 
und Geiſtliche als Einzelne bewirkt haben, iſt meiſt nur in ihren 
eigenen Kreiſen bekannt und laßt ſich nicht leicht darſtellen. In Cae 
van, bis jetzt dem Hauptſitze der Reformation, kamen verſchiedene 
Localumſtaͤnde hinzu. Die Grafſchaft Cavan liegt in der im Ganz 
zen Proteſtantiſchen Provinz Ulſter, und grenzt an der einen Seite 
an die am meiſten Proteſtantiſche Grafſchaft Fermanagh, an der 
anderen an Connaught, die Provinz, wo der Katholicismus am 
meiſten herrſcht, und enthaͤlt ſelbſt viele Katholiken; der Gegenſatz 
iſt daher deſto auffallender. Noch dazu geht die Hauptſtraße nach 
Lough⸗Derg durch, dem Sitze des finſterſten und ekelhafteſten 
Aberglaubens, wohin 10,000 Pilger von Connaught aus jaͤhrlich 
durch dieſe Grafſchaft ziehen. Die Prieſter waren hier ſehr verſun⸗ 
ken; ſchon 1817 hatte in der Stadt Cavan eine Verſammlung von 
Katholiſchen Laien ſich ſehr ſtark und laut daruͤber ausgeſprochen, 
und ihre Klagen uͤber die Unwiſſenheit, den Aberglauben und die 
Unſittlichkeit ihrer Prieſter mit Drohungen („ſich mit einer Donner⸗ 
ſtimme hoͤren zu laſſen, wenn man keine Ruͤckſicht darauf nehmen 
werde“) ausgehen laſſen. Dennoch kehrte ſich Niemand daran, bis 
auf einmal im October 1826 mehrere zu der Evangeliſchen Kirche 
oͤffentlich uͤbertraten. (Ueber den Fortgang der Reformation in die⸗ 
ſer Stadt bitten wir 13 und 14. der Ev. K. 3. nachzuſehen. 
Die dort angegebene Zahl von 720 iſt ſeitdem um 35 geſtiegen.) Da 
die oͤffentliche Entſagung der Roͤmiſchen Irrthuͤmer befonders großen 
Anſtoß gab und man fuͤrchtete, die Reformation durch Partheigeiſt 
zu verunreinigen, kam man immer mehr darauf, die Neubekehrten 
bloß durch Zulaſſung zum heil. Abendmahl aufzunehmen; dieſe wa⸗ 
ren dann den Verfolgungen der Roͤmiſchen Prieſter weniger ausge⸗ 
ſetzt. Die Anzahl ſolcher iff bedeutend, kann natuͤrlich aber nicht 
beſtimmt werden. (Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1898. 


Abraham's Nachkommen. 

„Was find alle mifacula speciosa einer Odyſſee und Iliade 
und ihre Helden gegen die einfältigen aber bedeutungsreichen Phä— 
nomene des ehrwürdigen Patriarchenwandels? — Die ganze Ge- 
ſchichte des Jüdiſchen Volkes ſcheint nach dem Gleichniſſe ihres 
Ceremonialgeſetzes, ein lebendiges geiſt⸗ und herzerweckendes Ele: 
mentarbuch aller hiſtoriſchen Litteratur im Himmel, auf und un— 
ter der Erde.“ Hamann. 


* * 


* 

Im erſten Buch Moſe finden wir folgende Verheißungen. 

1. Cap. 12, 1 — 3. Und der Herr ſprach zu Abraham: 
„Gehe aus deinem Vaterlande und von deiner Freundſchaft und 
aus deines Vaters Hauſe in ein Land, das ich dir zeigen will. 
Und ich will dich zum großen Volk machen, und will dich ſeg— 
nen, und dir einen großen Namen machen, und ſollſt ein Se— 
gen ſeyn. Ich will ſegnen, die dich ſegnen, und verfluchen die 
dich verfluchen, und in dir ſollen geſegnet werden alle Geſchlech— 
ter auf Erden.“ j 

2. Ebend. Cap. 13, 16. ſpricht der Herr zu Abraham: „Und 
ich will deinen Saamen machen wie den Staub auf Erden. Kann 
ein Menſch den Staub auf Erden zählen, der wird auch deinen 
Saamen zählen.“ . 

3. Ebend. Cap. 15, 2. Abraham aber ſprach: „Herr, Herr 
was willſt du mir geben? Ich gehe dahin ohne Kinder, und 
mein Hausvogt, dieſer Elieſer von Damascus hat einen Sohn.“ 
Und Abraham ſprach weiter: „Mir haſt du keinen Gaamen ge⸗ 
geben, und ſiehe, der Sohn meines Geſindes ſoll mein Erbe ſeyn.“ 
Und ſiehe der Herr ſprach zu ihm: „Er ſoll nicht dein Erbe 
ſeyn, ſondern der von deinem Weibe kommen wird ſoll dein 
Erbe ſeyn.“ Und er hieß ihn hinausgehen und ſprach: „Siehe 
gen Himmel und zähle die Sterne, kannſt du ſie zählen?“ Und 
ſprach zu ihm: „Alſo ſoll dein Saame werden.“ Abraham 
glaubte dem Herrn. 5 ; 

4. Ebend. Cap. 16. Der Engel des Herrn verkündete in 
der Wüſte der von Abraham ſchwangern Hagar: „Ich will dei⸗ 
nen Saamen alſo mehren, daß er vor großer Menge nicht foll 
gezählet werden.“ Weiter ſprach der Engel des Herrn zu ihr: 


„Siehe, du biſt ſchwanger geworden und wirſt einen Sohn ge— 
bären, def Namen ſollſt du Ismael heißen, darum, daß det 
Herr dein Elend erhört hat. Er wird ein wilder Menſch ſeyn; 
ſeine Hand wider Jedermann und Jedermanns Hand wider ihn; 
und wird gegen alle ſeine Brüder wohnen.“ 

5. Ebend. Cap. 17. Als nun Abraham 99 Jahr alt war, 
erſchien ihm der Herr und ſprach zu ihm: „Ich bin der allmäch— 
tige Gott, wandle vor mir und ſey fromm. Und ich will mei— 
nen Bund zwiſchen mir und dir machen, und will dich faſt ſehr 
mehren.“ Da fiel Abraham auf ſein Angeſicht. Und Gott re— 
dete weiter mit ihm und ſprach: „Siehe, ich bin's, und habe 
meinen Bund mit dir, und du ſollſt ein Vater vieler Völker 
werden. Darum ſollſt du nicht mehr Abram heißen, ſondern 
Abraham ſoll dein Name ſeyn, denn ich habe dich gemacht vie⸗ 
ler Völker Vater. Und will dich faſt ſehr fruchtbar machen; 
und ſollen auch Könige von dir kommen.“ 

Und Gott ſprach abermal zu Abraham: „Du ſollſt dein 
Weib Sarai nicht mehr Sarai heißen, ſondern Sarah ſoll ihr 
Name ſeyn. Denn ich will ſie ſegnen und von ihr will ich dir 
einen Sohn geben; denn ich will fle ſegnen, und Völker ſollen 
aus ihr werden und Könige über viele Völker.“ Da ſiel Abra⸗ 
ham auf ſein Angeſicht und lachte und ſprach in ſeinem Herzen: 
„Soll mir hundert Jahr alt ein Kind geboren werden, und Sa- 
rah neunzig Jahre alt gebären?“ Und Abraham ſprach zu Gott: 
„Ach daß Ismael leben ſollte vor dir!“ Da ſprach Gott: „Ja, 
Sarah, dein Weib ſoll dir einen Sohn gebären, den ſollſt du 
Iſaak heißen; denn mit ihm will ich einen ewigen Bund auf— 
richten, und mit ſeinem Saamen nach ihn. Dazu um Ismael 
habe ich dich auch erhöret. Siehe, ich habe ihn geſegnet, und will 
ihn fruchtbar machen und mehren faſt ſehr. Zwölf Fürſten wird 
er zeugen, und will ihn zum großen Volk machen. Aber mei⸗ 
nen Bund will ich aufrichten mit Iſaak.“ 

Ebend. Cap. 18, 10 — 18. Da ſprach der Herr: „Ich 
will wieder zu dir kommen, ſo ich lebe, ſiehe, ſo ſoll Sarah dein 
Weib einen Sohn haben.“ Das hörete Sarah hinter ihm, hin⸗ 
ter der Thür der Hütte. Und ſie waren beide, Abraham und 
Sarah, alt und wohl betagt, alſo daß es Sarah nicht mehr 
ging nach der Weiber Weiſe. Darum lachte ſie bei ſich ſelbſt 
und ſprach: „Nun ich alt bin, ſoll ich noch Wolluſt pflegen, 
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und mein Herr auch alt iſt.“ Da ſprach der Herr zu Ahra⸗ 
ham: „Warum lachet deß Sarah und ſpricht: Meineſt du, daß 
es wahr ſey, daß ich noch gebären werde, ſo ich doch alt bin? 
Sollte dem Herrn etwas unmöglich ſeyn? Um dieſe Zeit will 
ich wieder zu dir kommen, ſo ich lebe, ſo ſoll Sarah einen Sohn 
haben.“ Da läugnete Sarah und ſprach: „Ich habe nicht ge⸗ 
lacht,“ denn ſie fürchtete ſich. Aber er ſprach: „Es iſt nicht 
alſo, du haſt gelacht.“ Da ſtanden die Männer auf von dan⸗ 
nen und wandten ſich gegen Sodom, und Abraham ging mit 
ihnen, daß er ſie geleitete. 0 W 
ich Abraham verbergen, was ich thue? Sintemal er ein großes 
mächtiges Volk ſoll werden, und alle Völker auf Erden in ihm 
geſegnet werden ſollen.“ 

7. Ebend. Cap. 21. „Auch will ich der Magd Sohn 
(Ismael) zum Volk machen, darum, daß er deines Saamens iſt“ 
(ſpricht Gott zu Abraham). 

8. Ebend. Cap. 22. Der Engel des Herrn ſpricht zu 
Abraham, da dieſer den Iſaak auf Gottes Befehl opfern wollen: 

„Ich habe bei mir ſelbſt geſchworen, ſpricht der Herr, die— 
weil du ſolches gethan haſt, und haſt deines eigenen Sohnes 
nicht verſchonet, daß ich deinen Saamen ſegnen und mehren will, 
wie die Sterne am Himmel, und wie den Sand am Ufer des 
Meeres; und dein Saame ſoll beſitzen die Thore ſeiner Feinde. 
Und durch deinen Saamen ſollen alle Völker auf Erden geſegnet 
werden, darum, daß du meiner Stimme gehorchet haſt.“ 

Vier dieſer großen Verheißungen erhielt Abraham, der alte 
nomadiſirende Hirt und ſeine bejahrte Frau, da ſie nach dem 
Naturgeſetz kein Kind mehr erwarten konnte. Und als dennoch 
Iſaak auf wundervolle Weiſe geboren war, erging an den Pa— 
triarchen der Befehl dieſen einzigen Sohn, von deſſen Leben doch 
die Erfüllung aller Verheißungen abhing, zu tödten, als wenn 
der Herr ſeine eigene Weiſſagung hätte zu Schanden machen 
wollen. — Dennoch glaubte Abraham dem Herrn, und das rech— 
nete er ihm zur Gerechtigkeit. Wahrlich unter ſolchen Umſtän— 
den keinen Zweifel an Gottes Wort zu hegen, dazu gehörte der 
ſtärkſte, demüthigſte Glaube. Abraham ruht nun ſeit einigen 
Jahrtauſenden mit Sarah in ſeinem Begräbniß bei Hebron; wer— 
fen wir einen Blick über die Völker der Erde, um die Erfüllung 
der großen Verheißungen zu ſchauen, denen Abraham glaubte. 


1. Nachkommen der Hagar. 


Hagar gebar ihm Ismael, einen Stammvater der Araber, 
„der Araber,“ ſagt Ritter ) in ſeiner ausgezeichneten Chaz 
rakteriſtik dieſes Volkes, „begrenzt ſein Gebiet nicht auf euro— 
päiſch politiſche Weiſe, nicht landkartenmäßig. So weit ſeine 
Heerden ziehen und die Horden ihr Gebiet behaupten können, fo 
weit reicht ſeine Heimath; bis wohin Ismael, der Sohn Abra— 
ham ſein Vieh weidete, eben ſo weit, — und wer kann hier die 
Grenze beſtimmen? — gehört dem heutigen Araber nach ſeiner 
Ueberzeugung von rechtswegen alles, was ihm Werth hat. Als 
Beweis gilt ihm die alte Tradition „daß Ismael der Stamm— 
vater der Araber ſey.“ — Zum ſchriftlichen Beweis ſeines an— 
gebornen Rechtes auf dieſen Beſitz, beruft ſich der Araber auf 
die Ausſprüche des Koran, und bezieht die Stelle der Geneſis 
(16, 12.) mit Wohlgefallen auf ſich, wo es von ſeinem Ahn— 
herrn heißt: „Er wird ein wilder Menſch ſeyn, ſeine Hand wi— 
der Jedermann und Jedermanns Hand wider ihn.“ So weit 


) Ritter's Erdkunde Thl. 2. 263. Vergl. was unten uͤber 
Joktan geſagt wird. 


Da ſprach der Herr: „Wie kann 
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daher die Araber frei hauſen, ſo weit reicht ihnen in dieſem Sinne 
das Araberland.“ .... „Unter Arabien, d. h. wüſter Lands 
ſtrich, Land der Nomaden, müſſen wir, nach Jones, das Land 
zwiſchen dem Tigris, der Erdenge von Suez und dem rothen 
Meere begreifen, weil ſo weit, ſeit undenklichen Zeiten, Arabi⸗ 
ſche Sprache, Sitte, Lebensweiſe der Bewohner in innigſter Ver⸗ 
bindung mit der Landesnatur ſtanden und einheimiſch waren. 
In den Steppen Meſopotamiens wurde in den älteſten Zeiten 
wie noch heute, Arabiſch geſprochen, wie in Jemen.“ 

Und dieſe Arabiſche Halbinſel allein begreift ungefähr 50,000 
Quadratmeilen, iſt mehr als viermal größer als Deutſchland, un⸗ 
gefähr ſo groß als das Römiſche Reich unter Auguſtus war. : 

Aber auf dieſe Halbinſel beſchränkte ſich der Araber nicht.) 
Sie „ward zur Wiege der Wanderhorden für die tropiſchen Brei⸗ 
ten Nordafrica’s und Südaſiens, eine lebendige Mens chen⸗ 
quelle, deren Strom ſeit Jahrtauſenden weit und breit nach 
dem Orient und Oecident hin ſich ergoſſen hat.. ... In une 
zählige Dynaſtieen vertheilt, haben außerhalb der Peninſula (der 
Arabiſchen) die Araber mehr als hundert verſchiedene Throne bes 
Pieg en 8 
a „In den früheſten Zeiten vor Mohamed befanden ſich ihre 
Stämme ſchon in ganz Vorderaſien, Syrien, Paläſtina, Aegyp⸗ 
ten, Meſopotamien am Tigris bis Iran; in Dekan (Oſtindien) 
ſeit Agatharchides Zeit bis auf die Ankunft der Portugieſen; in 
Africa Nilaufwärts bis Meroe und den Küſten entlang bis Cap 
Corientes. Faſt auf jeder Inſel des großen Indiſchen und Oft- 
Oceans bis gegen die Molucken hatten fie, fo weit unſere Ge- 
ſchichte nur hinaufreicht, lange vor der Ankunft der Portugieſen 
ihre Colonien.“ 

Solche Arabiſche Colonien finden ſich in Africa auf „der 
Oſtküſte von Quiloa und Moſambik, bei den Bewohnern von 
Tigre und Habeſch, bei der Nilſtufe Nubiens, bei den Nord ⸗ 
ufern des Niger und Senegal, bei den Oaſen, bei den Thälern 
des Atlas, den Küſtenſtaaten von Marokko oſtwärts bis zum 
Nil, und wiederum in Aſien in Bengalen, Malabar, auf dem 
Plateau von Dekan, von Afghaniſtan, in der hohen Bucharei, 
Balk, Samarkand, Khoraſan, Iran und längs dem Küſtenſtrich 
vom Indus zum Euphrat Delta. Ihre früheren Seefahrten gin— 
gen über Ceylon, Hinterindien bis Kanton, wo ſie unter ihren 
eigenen Kadi's ſtanden.“ Landeinwärts fand ſie Marco Polo 
in Tangut, Tibet (um das Jahr 1300). Wahrſcheinlich bevöl⸗ 
kerten fie Madagaskar; vielleicht ſtammt auch der große Kaffernu⸗ 
ſtamm in Südafrica von ihnen her. — „Im Oecident überſchrit⸗ 
ten ſie — die Grenze des Africaniſchen Continents, bevölkerten 
von 712 bis 1491 die ſüdliche Hälfte der Spaniſchen Halbinſel, 
und beherrſchten ſie während 700 Jahren.“ — Karl Martell 
ſetzte ihren weiteren Fortſchritten durch die glorreiche Schlacht 
bei Tours eine Grenze, und dadurch den Fortſchritten des Mo— 
hamedanismus. 

Nachdem wir ſo nach Ritter's Angaben die ungeheuere 
Ausbreitung der Nachkommen Ismaels betrachtet haben — ihre 
Sprache wird von Indien bis Marokko geſprochen, rings um 
Africa herum, und in einem großen Theil ſeines Innern, ) ein 
Drittheil von Aſien verſteht fie, *) fie iſt die verbreitetſte auf 
der Erde, — blicken wir noch einmal auf den erſten unſcheinba⸗ 
ren Anfang dieſer großen Geſchichten, auf die Verheißungen Got: 
) Ritter Thl. 2. S. 291. 

) Z. B. in Bornu nach Lyon. 
e) Nach Buchanan. 
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tes zurück. Und der Engel ſprach zu Hagar: „Ich will deinen 

Saamen alſo mehren, daß er vor großer Menge nicht ſoll ge⸗ 

zählt werden. Und zu Abraham ſpricht Gott: „Dazu um Is— 

mael habe ich dich auch erhöret. Siehe ich habe ihn geſegnet 

und will ihn fruchtbar machen und mehren faſt ſehr. Zwölf Für— 

ſten wird er zeugen, und will ihn zum großen Volk machen.“ — 
Sind die Weiſſagungen erfüllt? — 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Ueber die Fortſchritte der Reformation in Irland. Aus einem Schrei— 
ben eines Engliſchen Univerſitaͤtslehrers an den Herausgeber.) 
f (Schluß.) : 

i Zwei Monat nach dem Anfange der Reformation in Cavan 
begab ſich der Roͤmiſche Primas von Irland mit drei Biſchoͤfen dort— 
hin, um mit dem dortigen Katholiſchen Biſchof die Sache genau zu 
unterſuchen. Sie machten die Reſultate ihrer Unterſuchungen be⸗ 
bannt, man beantwortete ihre Behauptungen aber auf's Gruͤndlichſte, 
und von Roͤmiſcher Seite hat man hierauf nichts weiter erwiedert. 
Beſonders hoben ſie drei Faͤlle hervor, wo ſie die Bekehrten beſchul— 
digten, Geld erhalten zu haben, der eine ſollte von einem Prieſter, 
der ſelbſt Katholiſch blieb, beſtochen geweſen ſeyn, ſich zum 
Proteſtantismus zu bekennen! Alle drei haben die Beſchuldigung 
eidlich abgelehnt, und die Unterſuchung hat fo die Reinheit ſowohl 
als die Bedeutſamkeit der Reformation in ein helleres Licht geſetzt. 
Die Prieſter ſetzten Alles in Bewegung, die Kinder von den bibli⸗ 
ſchen Schulen abzuhalten; an einem Ort gaben ſie den Kindern 
Fruͤhſtuͤck und Kleidung, um ſie abzulocken, aber vergebens; die Pro⸗ 
teſtanten haben aber nur den Schriftgebrauch allgemeiner gemacht, 
und weder Zwang angewandt noch irdiſchen Vortheil angeboten; fo 
daß manche unter ihnen ſelbſt die Gutsbeſitzer gebeten haben, ſie 
zum Scheine zu zwingen, um einen Vorwand dei ihren Prieſtern 
zu haben. Dies iſt beſonders in Cavan und Killencommery 
geſchehen; aber auch anderwaͤrts. In der Grafſchaft Cavan ift 
die Reformation auch dadurch beguͤnſtiget worden, daß dort mehrere 
Evangeliſche Gutsbeſitzer auf ihren Guͤtern wohnen, welche im Stande 
waren, die Neubekehrten gegen die Wuth der Prieſter und des Vol⸗ 
kes zu ſchuͤtzen. Um hievon einige Beiſpiele zu geben, fo ſagte in 
Killencommery im Bisthum Armagh der Roͤmiſche Viſchof 
oͤffentlich vor dem Altar, es wundere ihn, daß fie den Proteſtanten, 
die ſie bekehren wollten, nicht heißes Waſſer in's Geſicht goͤſſen; 
ein Schullehrer wurde ermordet, als er nach der Kirche ging, ſich 
zum Proteſtantismus zu bekennen; der Prieſter ſagte, der Teufel 
habe es gethan, weil er Proteſtantiſche Schriften in der Taſche ge— 
habt. In der Naͤhe wurden zwei Prieſter beſtraft, welche Mehrere 
ihrer Gemeinde, die mit Proteffanten ſich unterredet hatten, mit 
Stocken geſchlagen hatten; und an der Roͤmiſchen Kirche in Orun⸗ 
kerran las man einen drohenden Anſchlag, daß Jeder, der mit Pro⸗ 
teſtanten fic) fiber Religionsſachen unterhalten werde, mit Stocken 
todtgeſchlagen werden ſollte. In Ros common ermahnten die Prie⸗ 
fier das Volk, die Bibelvorleſer mit Meſſern zu erſtechen oder mit 
Aexten zu ermorden; ein Prieſter drohte einem Halbbekehrten, er 
werde ihn ſelbſt erſchießen, wenn er auf ſeinem Wege fortfuͤhre; 
ein anderer warf dem Volke vor, ſie ſeyen bereit genug, unter 
einander zu ſtreiten, aber nicht dazu, die Bibelvorleſer zu ſteinigen. 


Doch genug davon. 

1 Habhnliche Thatſachen, welche einen fuͤr uns faſt unglaub⸗ 
lichen Zuſtand der Verſunkenheit der Roͤmiſchen Kirche in Irland 
bezeugen, erzaͤhlte vor einem Jahre hier ein glaubwuͤrdiger Irlaͤn⸗ 
der, und wenn man auch aus anderen Daten den zum Aufruhr und 
aller Art Gewaltthaͤtigkeiten geneigten Charakter dieſes ungluͤcklichen 
Volkes kennt, wird man ſie nicht fuͤr uͤbertrieben halten. 5 

In der Provinz Connaught, wo nur wenige Evangeliſche 
Geiſtliche ſich befinden, wo der Aberglaube am ſchrecklichſten iſt, die 
Katholiken ihre eigene Religion wenig verſtehen und meiſtens auf 
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ganz heidniſche Weiſe an der vermeinten Wunderkraft ihrer Prieſter, 
die ſich in Teufelsaustreibungen re. beweiſen ſoll, hangen, find doch 
binnen ſieben Monaten in der Grafſchaft Sligo, wo einige Proteſtan⸗ 
ten ſich niedergelaſſen hatten, 145 Erwachſene uͤbergetreken, mit den 
Kindern etwa 200. Im Ganzen war vorigen September die Ge⸗ 
ſammtzahl der oͤffentlich uͤbergetretenen Erwachſenen 2357, wozu 
noch die ſtillſchweigend Aufgenommenen, deren Zahl nicht bekannt 
iſt, hinzugedacht werden muͤſſen. Nirgends ift bis jetzt ein Stille 
ſtand eingetreten. Im Erzbisthum Tu am ſchwanken viele Hun⸗ 
derte, weil keine beguͤterte, maͤchtige Proteſtanten da find, ſie zu 
ſchuͤtzen, und fie die Aufregung der Prieſter wegen ihres politiſchen 
Intereſſes fuͤrchten. Doch haben mehrere auch hier das Evangelium 
auch unter Verfolgungen angenommen. An vielen Orten wird be— 
reits die heil. Schrift als die einzige Quelle der Religionserkenntniß 
angeſehen; die Bibelſchulen werden, aller Bemuͤhungen der Prieſter 
ungeachtet, von Katholiken haͤufig beſucht. In der Grafſchaft Io ge 
common, wo die Gutsbeſitzer am feigſten ſind, beſprechen ſich alle 
Claſſen uͤber Religionswahrheiten evxacems, dxaiecs (zur rechten 
Zeit und zur Unzeit 2 Tim. 4, 2), ſo auch in mehreren Orten von 
Galway, einer ganz Katholiſchen Grafſchaft; uͤberall wird die Biz 
bel immer mehr verlangt, man hoͤrt die Bibelvorleſer mit immer 
groͤßerer Aufmerkſamkeit, man ſpricht immer offener uͤber das Wee 
ſen beider Kirchen; in Dundall, wo der Geiſtliche der Engliſchen 
Kirche angefangen hat (wider die herrſchende Gewohnheit) Reden bei 
Leichenbegaͤngniſſen zu halten, ſtroͤmen die Katholiken immer mehr 
zuſammen, ihn zu hoͤren. Dieſe Veraͤnderungen, ſo wichtig ſchon 
jetzt, verſprechen doch noch mehr fuͤr die Zukunft, und find beſon⸗ 
ders deswegen fo merkwuͤrdig, weil ſte ohne Anſtrengungen von Men⸗ 
ſchenweisheit durch die Verbreitung der Bibel vorzuͤglich gewirkt wor⸗ 
den ſind. Man hat zwar auch hie und da oͤffentliche Disputationen 
gehalten, und es waͤre noch haͤufiger geſchehen, wenn die Katholiken 
ſich nicht geweigert haͤtten zu erſcheinen; dieſe moͤgen vielleicht die 
oͤffentliche Aufmerkſamkeit hie und da etwas aufgeregt haben, aber 
man iſt allgemein der Meinung, daß ſie zu dem großen Werke ſelbſt 
wenig beigetragen haben; am meiſten haben die oben genannten bibli⸗ 
ſchen Anſtalten und die bibliſchen Vortraͤge der biſchoͤflichen Geiſtli— 
chen gewirkt. Um dem Verdachte vorzubeugen, daß politiſches In— 
tereſſe im Spiel geweſen, bemerke ich noch, daß die Proteſtanten 
unter dem Volke durchaus keine Vorrechte haben, von denen Ka⸗ 
tholiken ihres Gleichen ausgeſchloſſen waren; die Emancipation be- 
trifft nur politiſche Vorrechte der hoͤheren Claſſen. In der Provinz, 
worin Dublin liegt, in Leinſter, wo die ſogenannte Katholiſche 
Aſſociation am eifrigſten iſt und die Politik am eifrigſten getrieben 
wird, bei weit groͤßerer Aufklaͤrung und Sicherheit und eben fo gro- 
ßer Thaͤtigkeit der Evangeliſchen Geiſtlichen iſt doch nicht mehr ge— 
ſchehen, als in dem finſteren Connaught. Die Politik iſt in Ir⸗ 
land, wie ehemals, fo auch jetzt noch die Hauptgegnerin der Evan— 
geliſchen Wahrheit. — 

Alle obigen Nachrichten habe ich aus einem ausfuͤhrlichen Auf⸗ 
ſatze eines mir bekannten aͤcht chriſtlichen Geiſtlichen in Irland aus⸗ 
gezogen und zuſammengeſtellt; auf ihre Zuverlaͤßigkeit koͤnnen Sie 
ſicher rechnen, da er im Lande ſelbſt ſich viele Muͤhe gegeben hat, 
die Wahrheit der Sache kennen zu lernen. 


(Schreiben aus London.) 

Vor Kurzem wurde auf einem Landgute eines reichen Mannes 
nahe bei Guilford eine Verſammlung der Chiliaſten gehalten, wobei 
etwa 26 Geiſtliche von den verſchiedenſten Confeſſionen ſich einfan⸗ 
den. Unter anderen waren zugegen der beruͤhmte Mr. Irwing 
von der Schottiſchen Presbyterialkirche, und Mr. Mac Neil von 
der Engliſchbiſchoͤflichen Kirche, Dr. Oakley von der Bruͤdergemeinde 
und andere ſowohl von der etablirten Kirche als von den Diffenters. 

The history, Constitution, Rules of Discipline and Confes- 
sion of Faith, of the Calvinistic Methodists in Wales. Drawn 
up by their own Associated Ministers. (Geſchichte, Verfaſſung, 
Geſetze der Kirchenzucht und Glaubensbekenntniß der Calviniſtiſchen 
Methodiſten in Wales. Aufgeſetzt von ihren vereinigten Predigern. 
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London 1827.) Die Calviniſtiſchen Methodiſten in Wales, die An⸗ 
fangs nur ein kleiner Haufe waren, ſind nun zu einer großen An⸗ 
zahl angewachſen. Bis jetzt war wenig von ihrem Urſprunge, ihrer 
Geſchichte, Verfaſſung, Kirchenzucht und ihrem Glaubensbekenntniſſe 
bekannt. Etwa 65 Jahre ſind vergangen, ehe irgend etwas von die⸗ 
fer Gemeinde bekannt gemacht wurde, und dann geſchah es auch in 
einer Sprache, die verhaͤltnißmaͤßig von Wenigen verſtanden wurde 
(im Waleſchen Dialect). Durch die Engliſche Ueberſetzung, der noch 
wenige Erlaͤuterungen augehaͤngt ſind, ohne welche manches in dem 
Buche Enthaltene auch dem Engliſchen Leſer unverſtaͤndlich ſeyn wuͤrde, 
iſt es Mehreren zugaͤnglich gemacht. — Die folgende Erzaͤhlung von 
dem Urſprunge dieſer Gemeinde moͤchte auch fitr das Deutſche Pu⸗ 
blicum nicht ohne Intereſſe ſeyn. Bei der Erweckung, die am An⸗ 
fange des 18ten Jahrhunderts in Brittanien ſtatt fand, wurde der 
Name Methodiſten denen gegeben, die vorzuͤglich an dieſer Erweckung 
Theil nahmen und dieſelbe befoͤrderten. Dieſe Erweckung begann zu 
Orford im Jahre 1729. Etwa im November dieſes Jahres kamen 
ein Mr. Morgan, John Wesley und einige andere ernſt ge⸗ 
ſinnte junge Leute uͤberein, einige Abende dem gemeinſamen Leſen 
des Griechiſchen Teſtaments und anderer Buͤcher zu widmen. Bald 
darauf beſchloſſen ſie die Gefangenen im Schloſſe woͤchentlich ein Mal 
zu beſuchen, wo ſie ſehr ermuntert wurden, indem ſie wahrnahmen, 
daß ihre Dienſte anerkannt wurden und ihre geiſtlichen Ermahnungen 
wohlthaͤtig auf die armen Gefangenen wirkten. Durch den glücklichen 
Erfolg kuͤhn gemacht, wagten ſte es ihren Gaben einen groͤßeren 
Wirkungskreis zu geben, als die engen Schranken eines Gefaͤngniſ— 
ſes erlaubten; demzufolge gingen fte in die Umgegend der Stadt, 
um mit den Armen in ihrer Truͤbſal zu leſen und zu beten, und 
ihnen eine kleine Geldunterſtuͤtzung, ſo viel als ſie vermochten, zur 
Milderung ihrer zeitlichen Noth, darzureichen. — Im Jahre 1735 
verband ſich der beruͤhmte Whitfield mit ihnen, der damals 18 
Jahr alt war. Um dieſe Zeit war ihre Zahl zu 14 angewachſen. 
Da ſie eine Zeit lang in ihrem loͤblichen Vorhaben fortfuhren, ſo 
wurden fie wegen ihres methodiſchen und ordentlichen Lebens, Me⸗ 
thodiſten genannt. Ein junger Mann, der ſie beobachtete, bemerkte, 
eine neue Secte der Methodiſten iſt aufgeſtanden, indem er auf ei⸗ 
nige alte Aerzte deutete, die ſo genannt wurden, weil ſie die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Arzeneikunde in eine Methode und Ordnung gebracht hat⸗ 
ten. — Die Haͤupter dieſer kleinen Geſellſchaft blieben nicht lange 
gleicher Geſinnung in Bezug auf die Grundlehren der Religion, ſo 
daß im Jahre 1741 die Methodiſten in England in zwei beſondere 
Secten zerfielen, die eine Calviniſtiſch mit Mr. Whitfield, die andere 
Arminianiſch mit Joh. und Karl Wesley. — Da gleiche Urſachen 
gleiche Wirkungen hervorbringen, ſo erreichte (1735) die Erweckung 
Wales und mit ihr der Name der Methodiſten, und zwar auf fol⸗ 
gende Weiſe. — Howell Harris, Esq. von Trevecca in Brecknock⸗ 
ſhire, wollte in den geiſtlichen Stand treten, und trat deshalb als 
Student in eins der Colleges von Orford. Er fand jedoch bald gro— 
ßes Mißbehagen an dem liederlichen und unmoraliſchen Leben, das 
er dort ſahe, und kehrte zu ſeinen Freunden nach Wales zuruͤck. Er 
war nicht lange zu Hauſe, als er in ſeinem Geburtsorte es wagte 
von Haus zu Haus zu gehen, Suͤnder zu ermahnen; und nach und 
nach dehnte ſich ſein Wirkungskreis auch auf benachbarte Gemeinden 
aus. Sein Ruf erſcholl bald im ganzen Lande, und eine große Menge 
kam zu ſeinen Predigten. Man ſagt, daß der Ernſt und die Ge⸗ 
walt, mit der er predigte, ſo groß war, daß Viele ſich nicht enthalten 
konnten laut aufzuſchreien, da ſie uͤberwaͤltigt wurden von der furcht⸗ 
baren Beſchreibung, die er von ihrem Zuſtande, als Suͤnder, machte. 
Hausgottesdienſt wurde nun in verſchiedenen Familien eingerichtet, 
wo bisher nie Worte des Gebets gehoͤrt waren. Der Feind konnte 
nun nicht laͤnger unthaͤtig bleiben; und er zeigte allen nur moͤglichen 
Widerſtand durch Verfpottung, Verachtung und Drohungen. Indeß 
fuhr Mr. Harris unerſchrocken in ſeinem Werke der Liebe fort bis 
zu Ende des Jahres 1736. Um dieſe Zeit errichtete er, auf das 
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Verlangen Einiger, eine Schule zu Trevecca, und von dort verlegte 
er ſie nach der (parish church) Hauptkirche der Gemeinde, wohin 
viele junge Leute zuſammenſtroͤmten, um weitldufiger in dem, was 
ihre Seele betraf, unterrichtet zu werden. Er war oft bei den Ver⸗ 
ſammlungen zugegen, welche ſie hielten, um einander das Lob Got⸗ 
tes ſingen zu lehren, damit er auch da eine Gelegenheit faͤnde, ih⸗ 
nen die Erkenntniß von ihrem vorigen Zuſtande einzupraͤgen. Es 
ſcheint, daß bei dieſen Gelegenheiten Viele von ihrer Suͤndhaftigkeit 
uͤberzeugt wurden. Dies ermunterte Mr. Harris regelmaͤßige Ver⸗ 
ſammlungen von ernſtgeſinnten Leuten zu religioͤſen Unterhaltungen, 
auch an verſchiedenen anderen Orten zu errichten; und dies war der 
Anfang jener Privatgeſellſchaften, die ſeither (in Betracht der großen 
Wichtigkeit und ſtrengen Beachtung derſelben) einen Hauptzug aus⸗ 
machten, wodurch die Calviniſtiſchen Methodiſten von Wales ſich vor 
allen anderen Bekennern Chriſti auszeichneten. Im folgenden Jahre 
(1737) ließ ein vornehmer Mann von Radnorſhire Mr. Harris 
holen, um in ſeinem Hauſe zu predigen. Dies war das Mittel, daß 
viele vom hoͤheren Stande jener Gegend ihn hoͤrten und wohl auf⸗ 
nahmen. Bis zu dieſer Zeit hatte er der Schule vorgeſtanden, ob⸗ 
gleich er in der Woche des Abends, am Sonntage und den Feierta⸗ 
gen predigte. Nun wurde es ihm nicht mehr erlaubt fuͤr die Schule 
an der Hauptkirche zu ſorgen. Dieſes Verbot hatte gute Folgen, 
denn nun war er vollkommen frei, zu gehen wohin er gerufen wurde, 
bei Tage und des Abends zu predigen, was er oft zwei, drei, vier, 
ja ſogar fuͤnf Mal an einem Tage that. — Es ſcheint, daß dieſe 
Gemeinde in ihren gegenwaͤrtigen geordneten Zuſtand beſonders 
durch die Mitwirkung des verſtorbenen Mood Thomas Charles, 
A. B. kam, deſſen Andenken auf eine hoͤchſt ehrenwerthe Weiſe 
gefeiert wird. Er war in Carmarthenſhire geboren, ſtudirte in Ox⸗ 
ford, promovirte (1773) als Artium Baccalaureus, ward ordinirt 
und war 7 Jahre in der Biſchoͤflichen Kirche; aber 1785 vereinigte 
er ſich mit den Methodiſten. Er war der Foͤrderung der Sache Got⸗ 
tes auf vielfache Weiſe dienſtbar, beſonders dadurch, daß er die Brit⸗ 
tiſche und Auslaͤndiſche Bibelgeſellſchaft ſtiften half, und auch Miſ⸗ 
ſions⸗ und andere Geſellſchaften befoͤrderte. Die Conſtitution oder 
Form des Kirchenregiments unter den Calviniſchen Methodiſten in 
Wales ſcheint fuͤr jene beſondere Gemeinde recht paſſend, ihre Ge⸗ 
ſetze der Kirchenzucht, die zahlreich ſind, ſind im Allgemeinen ausge⸗ 
zeichnet; ihr Glaubensbekenntniß in 44 Artikeln iſt wohl geordnet 

deutlich und nach der Schrift. — Schließlich haͤnge ich noch einen 
Zeitungsartikel aus Braſilien an: Am 10. October las Fr. Feigo 
in der Braſilianiſchen Generalverſammlung eine lange Abhandlung 
vor, worin er folgende Punkte auseinander ſetzte: 1) Daß die welt⸗ 
liche Macht befugt ſey, den Ehen Hinderniſſe in den Weg zu legen 

und ſie frei zu geben. Zeigte er den Urſprung und Fortgang des 
Coͤlibats. 3) Die Folgen des Heirathverbots fuͤr die Prieſter. 4) Recht 
und Pflicht der Generalverſammlung von Braftlien, dies Verbot ab⸗ 
zuſchaffen. Darauf folgten Vorſchlaͤge 1) daß die Regierung bevoll⸗ 
maͤchtigt werde von Sr. Heiligkeit den Widerruf der geiſtlichen Stra⸗ 
fen zu fordern, die den Prieſtern, im Fall daß fie heirathen, aufer⸗ 
legt ſind; indem man Sr. Heiligkeit die Nothwendigkeit ſo zu han 
deln, auseinanderſetze, da die Verſammlung nicht umhin koͤnne, das 
Geſetz des Coͤlibats zu widerrufen. 2) Daß die Regierung unſerem 
Bevollmaͤchtigten eine beſtimmte Zeit, doch nicht laͤnger als nothwen⸗ 
dig, ſetzen ſolle, in welcher die Genehmigung dieſer Bitte definitiv 
vom heil. Stuhle gegeben ſeyn muͤſſe. 3) Im Fall, daß der heil 

Stuhl ſeine Beiſtimmung verweigern ſollte, unſer Bevollmächtigter 
auf's Deutlichſte und Entſchiedenſte zu erklaͤren angewieſen werde daß 
die Generalverſammlung nicht das Geſetz des Cdlibats abſchaffen wolle 

ſondern nur das Beneplacito zu allen Geſetzen ſuspendiren, welche 
geiſtliche Disciplin betreffen, und die ihren Decreten zuwider ſind 

Daß aber die Regierung die oͤffentliche Ruhe und Ordnung durch 
alle moͤgliche Mittel aufrecht erhalten wolle. — Obgleich der Erzbiſchof 
von Bahia dagegen ſprach, wurde es doch zum Drucke beſtimmt. — 
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Abraham's Nachkommen. 
(Schluß.) 
2. Nachkommen der Sarah. *) 


Nun wende ich mich zu der Nachkommenſchaft der Sarah 
durch Iſaak. 

a) Von deſſen Sohn Eſau ſtammen die Idumäer (Edomiter), 
welche im Süden von Paläſtina bis zum rothen Meere 
hin wohnten. 

b) Von Jacob ſtammen die Juden. 

Betrachten wir zuerſt die zehn Stämme Ffracl, welche Sal: 
manaſſer, König von Aſſyrien, aus Paläſtina gefangen nach Me— 
dien ꝛc. führte, ) und die nie in ihre Heimath zurückkehrten.“) 
Nach Benjamin von Tudela +) wohnten (um 1173) Ju- 
den von den Stämmen Dan, Naphthali, Zabulon und Aſſer am 
oberen Gihon. Ihr Gebiet ſollte 20 Tagereiſen am Gihon hin 
liegen und ſtark bewohnt ſeyn, ihr Oberhaupt war ein Levit. 
Sie wollten zu den von Salmanaſſer jenſeit des Euphrat ver- 
pflanzten Stämmen gehören, von denen ſchon Joſephus ſagt, daß 


) Der Nachkommen Abraham's durch die Ketura, der Midia⸗ 
niter, welche in Suͤdoſt von Palaͤſtina wohnten, will ich nicht wei⸗ 
ter erwaͤhnen, da fie nicht in naͤherem Verhaͤltniſſe zu den Ver- 
heißungen ſtehen. 

) 2. Koͤnige 17. ; : 

9 Dies bedarf der Beſchraͤnkung. Es unterliegt keinem Zwei⸗ 
fe daß viele der in das Aſſyriſche Exil weggefuͤhrten Iſraeliten in's 

aterland zuruͤckkehrten, als fie den Wohlſtand der Juden vernah⸗ 
men. Zwar thut die Geſchichte einer ſolchen Ruͤckkehr keine ausdruͤck⸗ 
liche Meldung, aber dies erklaͤrt ſich daraus, daß ſie nicht wie die 
der Juden in einzelnen großen Zuͤgen, ſondern nach und nach er⸗ 
folgte. Schon zu den Zeiten der Maccabaͤer finden wir ganz Peraͤa 
und Galilaͤa mit Sfracliten beſetzt. Vergl. Mace. 5. Zu den Zeiten 
des Joſephus war die Vevoͤlkerung fo groß, daß kleinere Stadte 
15,000 Einwohner zaͤhlten. Die Zuruͤckgekehrten gaben den fruͤher 
behaupteten Gegenſatz gegen die Juden auf, waͤhrend die aus der 
Vermiſchung der im Lande gebliebenen Iſraeliten mit den heidniſchen 
Coloniſten entſtandenen Samaritaner ihn fortſetzten, und verſchmol— 
zen mit den Juden zu einem Volke. 


tT) Ritter 2. S. 487. 


Anmerk. des Herausg. 


Sonnabend den 5. April. 
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Buchariſche Handelsleute beſtätigten dies 
zu Peter des Großen Zeit; um die Mitte des 18ten Jahr- 
hunderts dienten 3000 Juden im Heere des Perſiſchen Nadir 


ihrer Myriaden ſeyen. 


Schach. „Auch die neueſten Forſchungen (Buchanan's) be— 
ſtätigen dieſen ſehr oft für Fabel ausgegebenen Bericht. Dieſe 
vier Stämme machen nur einen Theil der 65 Judencolonien aus, 
welche die Schwarzen und die Alten genannt werden, im Ge— 
genſatz der nach Jeruſalem zurückgekehrten, und von Buchara bis 
zum Indus und China durch Hochaſien unter deſpotiſchen Für— 
ſten ſtehen, ſehr angeſehen und wohlhabend ſind und Mittelaſien 
nach allen Richtungen durchwandern. Benjamin von Tudela 
nennt auch in Samarkand 50,000 Juden, und in Bochara iſt 
ihre Zahl noch jetzt nicht unbedeutend.“ — 

So ſind dieſe zehn Stämme zwar nur in Aſien, aber hier 
auf einer Strecke von faſt 1000 Meilen verbreitet; vertrieben 
aus dem Lande der Verheißung, aber wohlhabend, frei und an— 
geſehen, und für den Götzendienſt ihrer Väter, wie es ſcheint, 
viel weniger hart beſtraft, als die Stämme Juda und Benjamin, 
für den größten Frevel der je begangen worden, für die Kreuzi— 
gung Chriſti. 

Soll ich nun die Verbreitung der Abkömmlinge dieſer zwei 
Stämme über die weite Erde nachweiſen, ſo könnte faſt eher 
gefragt werden: Wo finden ſich keine Juden, als wo finden ſie 
ſich? In Europa von Liſſabon bis Petersburg, in Aſien weit 
und breit, in Africa in vielen Küſtenländern — z. B. in den 
Raubſtaaten, in Abeſſynien, auf der Südweſtküſte — ja mitten 
in Africa; dann in Nordamerica u. ſ. w. ö 

Wer kann zählen den Staub Jacobs und die Zahl des vier— 
ten Theils Iſraels? — Sind die Weiſſagungen erfüllt? — 

Eine Vergleichung der Nachkommen Abraham's durch Iſaak 
mit denen durch Ismael dringt ſich hier aber auf. Wie ſind ſie 
ſo ganz verſchieden! Arabien ſteht, ſo weit die Geſchichte reicht, 
als ein eroberndes nie erobertes Land da, weder die Perſer noch 
Alexander, noch die Römer, haben es beſiegt.) Die Arabiſche 


Vergl. Ritter II. 269. und Sale Einl. in den Koran, 
Deutſche Ueberſ. S. 17. Aelius Gallus, der unter Auguſtus am tief⸗ 
ſten in Arabien eindrang, mußte ſich, ohne es zu unterwerfen, mit 
großem Verluſt daraus zuruͤckziehen. 
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Halbinſel iſt eine „lebendige Menfchenquelle,““ aus ihr heraus 
ſtürmen die wilden Krieger und beſiegen die Völker vom Ebro 
bis zum Oxus. Wo ſie auftreten, find fie noch heute die gee 
fürchteten, Allen trotzenden, denen aber in ihren weiten Wüſten 
keiner etwas anhaben kann. „Sie ſind ſtolz auf ihre Freiheit“ — 
fagt der Dichter Ferduſi von ihnen — ,, finden Vergnügen an 
kriegeriſchen Thaten, fie machen mit dem Blute ihrer Feinde die 
Erde roth als Wein, und mit ihren langen Speeren die Luft 
zu einem Walde von Rohr.“ “) 

Ja, wie verſchieden von ihnen find die unſeligen Nachkom⸗ 
men Iſaak's! Nicht als Sieger ſondern als Beſiegte ſind ſie 
ſeit alter Zeit von Salmanaſſer, Nebueadnezar, von Titus, un— 
ter Trajan u. ſ. w. gefangen weggeführt, und in alle Länder 
verkauft und zerſtreut worden. Sie haben keine Heimath auf 
der weiten Erde, Paläſtina und Jeruſalem war es — und den— 
noch ſind und bleiben ſie Ein Volk. 

„Die Zerſtörung der heiligen Stadt,“ ſagt Buchanan, ““) 
„ſchwebt den Indiſchen Juden immer vor dem Gemüthe, fo oft 
von ihnen als von einer Nation die Rede iſt; denn ob ſie gleich 
keinen König und kein Vaterland haben, ſo ſprechen ſie doch 
immer von ihrer Nation als einer Einheit. Entfernungen der 
Zeit und des Orts ſcheinen ihr Andenken an die Zerſtoͤrung von 
Jeruſalem keineswegs ausgelöſcht zu haben. Oft dachte ich da— 
bei an den Vers in den Pſalmen: „Vergeſſe ich dein Jeruſalem, 
ſo werde ich meiner Rechten vergeſſen.“ — Es iſt an einigen Orten 
Verordnung der Rabbiner geworden, daß wenn ein Mann ein 
neues Haus bauet, er einen kleinen Theil deſſelben als Sinnbild 
der Zerſtörung unvollendet laſſen muß, wohin denu folgende Worte 
geſchrieben werden: „Zum Andenken an die Zerſtörung.“ — Wie 
alſo Arabien ein Centralland iſt, von welchem aus das von aller 
Welt gefürchtete wilde Volk in alle Welt ſiegreich und erobernd 
hinausſtürmte, fo iſt Paläſtina und Jeruſalem Centralpankt, zu 
dem ſich das beſiegte, in alle Welt zerſtreute, von aller Welt ) 
verachtete und gedrückte Judenvolk im Angedenken ſeiner alten 
Herrlichkeit unter David und Salomon, zurückſehnte. 

Jener Schilderung des kriegeriſchen Muthes der Araber ſtehet 
eine der größten Weiſſagungen im 28ſten Capitel des Sten Bu— 
ches Moſis gegenüber, ein in der grauen Vorzeit gemaltes, 
ſchreckliches Bild der Gegenwart von ſchauderhafter Wahrheit. 

V. 15. „Wenn du aber nicht gehorchen wirſt der Stimme 
des Herrn, deines Gottes, daß du halteſt und thueſt alle ſeine 
Gebote und Rechte, die ich dir heute gebiete; ſo werden alle 
dieſe Flüche über dich kommen und dich treffen. 

V. 25. Der Herr wird dich vor deinen Feinden ſchlagen. 
Durch einen Weg wirſt du zu ihnen ausziehen und durch ſieben 
Wege wirſt du vor ihnen fliehen, und wirſt zerſtreuet werden 
unter alle Reiche auf Erden. 

V. 29. Du wirſt auf deinem Wege kein Glück haben, 
und wirſt Gewalt und Unrecht leiden müſſen dein Lebenlang und 
Niemand wird dir helfen. 

V. 33. Du wirſt Unrecht leiden und zerſtoßen werden dein 
Lebelang. a 

V. 37. Du wirſt ein Scheuſal und ein Sprüchwort und 
— unter allen Völkern, da dich der Herr hingetrie⸗ 

en hat. 


W. Jones uͤber die Araber in den 
) Buchanan S. 246, 
) Beſonders auch von den Arabern. 
ſebeſchreibung II. 316 sqq. 


Aſiat. Unterſuchungen. 


Vergl. Niebuhr's Rei⸗ 


die groͤßte, der dem Abraham gegebenen V 
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—— 


V. 64. Denn der Herr wird dich zerſtreuen unter alle 


Voͤlker, von einem Ende der Welt bis an's andere. 


V. 65. Dazu wirſt du unter denſelben Völkern kein dlei⸗ 


bendes Weſen haben, und deine Fußſohlen werden keine Ruhe 
haben. Denn der Herr wird dir daſelbſt ein bedendes Herz aes 
ben, und verſchmachtete Augen und verdorrete Seele, daß dein 
Leben wird vor dir ſchweben. 


Nacht und Tag wirſt du dich 
fürchten, und deines Lebens nicht ſicher ſeyn. Des 


8 
wirſt du ſagen: Ach daß ich den Abend erleben mochte! Des 
Abends wirſt du fagens Ach daß ich den Morgen erleben mochte! 


Vor Furcht deines Herzens, die dich ſchrecken wird, und 
vor dem, das du mit deinen Augen ſehen wirſt.“ — 7 
Iſt eine ſolche Nachkommenſchaft der Segen Whraham’s? 


Sind die Nachkommen des verheißenen Iſaak den Adkoͤmmlin⸗ 


gen des Baſtard Ismael ein Spott geworden? — 
Ja, es iff dennoch das auserwählte Volk Gottes, welchem 


* 


Jerheißungen galt. „Ihr 


fend,” ſagt Petrus *) zu den Einwohnern Jeruſalems, „der Pro⸗ 


pheten und des Bundes Kinder, welchen Gott gemacht dat mit 
eueren Vätern, da er ſprach zu Abraham: Durch deinen Saa⸗ 
men ſollen geſegnet werden alle Volker auf Erden.“) 

Die übernatürliche Abſtammung dieſer Bundeskinder von 
der bejahrten unfruchtbaren Sarah deutete ſchon darauf bia, daß 
ſie vom Naturgeſetze, dem die Heiden ganz unterworfen wa⸗ 
ren, ſich abwenden und Gott durch ſie ein neues Geſetz — den 
Vorlaͤufer der Wiedergeburt der Welt durch die Gnade — 
aufrichten würde. — 

„Der Held iff gekommen, dem die Volker anbangen, der 
Stern aus Jacob iſt aufgegangen. — Es iſt ein Geringes, daß 
du mein Knecht bit, die Stämme Jacob's aufzurichten und das 
Verwahrloſete in Iſrael wieder zu dringen, ſondern ich bade dich 
auch zum Licht der Heiden gemacht, daß du ſeyſt mein Heil dis 
an der Welt Ende.“ Wer kann die üder alle Welttheile vers 
breiteten Chriſten zahlen? Und mit jedem Tage wächſt ihre Sabl 
durch die predigenden Boten Gottes, und wird wachſen und wach⸗ 
ie Die Heiden find geachtet wie ein Tropfen ſo im Eimer 
bleibt. — 

Wie verwandelt der Herr die Welt nach ſeinem Wohlge⸗ 
fallen! War einſt nicht der gläudige Abradam ein kleines Troͤpf⸗ 
lein am großen Eimer voll Seiden! — Zuletzt wird Ein Hirt 
und Eine Heerde werden. Wer kann die Seerde zählen, dieſe 
verheißene geiſtige Nachkommenſchaft des alten gläubigen Hirten? 
Ja, des Herrn Wort if wahrhaftig, und was er zuſagt, bile 
er gewiß. — Ich denke bier an den Stammbaum Abrabam d, 
wie ich ihn in gemalten Kirchenfenſtern geſehen, da der Alte auf 
dem Boden ſchläft, und aus ihm der vielverzweigte Baum bees 
vorwächſt, ein Baum der gegenwärtig ſeine Zweige üder Ne 
weite Erde verbreitet. Ein schlichter Sinn muß in dieſen Ge⸗ 
ſchichten die Weiſe Gottes erkennen, welche aus dem kleinſten 
Saamenkorn, das aber ſtill ſeinen allmächtigen Segen in ſich 
trägt, den groͤßten Baum erwachſen läßt. Welche unſcheindare, 
demüthige Energie lebt in dem Patriarchen, wie bat ſich ſein 
kleiner Familienkreis zum größten Voͤlkerkreiſe der Erde erwei⸗ 
tert, wie iſt durch ihn Palaſtina der Mittelpunkt der Menſchen⸗ 
geſchichte geworden, und die Bibel der Mittelpunkt der Ge⸗ 
ſchichtsbücher aller Völker! — Unſelig, verachtet, geängſtet it 


D Apoſtelgeſch. 3, 25. 
**) Galater 3, 16. 
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am Tage zu liegen. Allein man ſebe auch auf die naheliegenden Ur- 
ſachen dieſer Erſcheinung. Sie find offenbar, einerſeits das mehr und 
mehr verſchwindende Verſtaͤndniß der Franzoͤſiſchen Sprache, in wel⸗ 
cher der Gottesdienſt bis 1817 ausſchließlich abgehalten wurde, und 
noch jetzt, wo ſonntaͤglich eine Deutſche Predigt, abwechſelnd in der 
ſogenannten Kloſter⸗ und in der Louiſenſtaͤdtiſchen Kirche, eingefuͤhrt 
iſt, großentheils abgehalten wird; andererſeits die gewaltige vaterlaͤn⸗ 
diſche Bewegung der letzten Jahrzehnte. Wo die freie, ſelbſtſtaͤndige 
Exiſtenz des Vaterlandes, und waͤre es auch ein ſeit vier Generatio⸗ 
nen erſt erworbenes, gefaͤhrdet war; wo ein hochherziger Fuͤrſt, und 
ware es auch der ſeit hundert Jahren erſt angeſtammte, zur Rettung 
deſſelben aufrief; da gebot der Herr ſelbſt jede aͤußere, niedere Ruͤck⸗ 
ſicht ſchwinden zu laſſen; da mußte jede, auch ohnedies durch Aus⸗ 
'gleichung der Sitten, der Bildung und der Geſinnung, verjaͤhrte 
Abſonderung und Ausſchließung weichen. — Wenn man dieſe Urſa⸗ 
chen in Anſchlag bringt, ſollte man wohl dann jene Erſcheinungen 
der Franzoͤſiſchen Gemeinde noch zum Vorwurf machen? Sollte man 
ſie wohl gar als ſtrafbare Verirrung bezeichnen wollen? Auch zeigt 
die Betrachtung des gegenwaͤrtigen Juſtandes der Colonie, daß es mit 
der Klage uber Erkaltung dieſes Eifers nicht fo ſtrenge und woͤrtlich 
zu nehmen iſt. — Freilich find die Kirchen der Colonie, namentlich 
in Berlin, nicht mehr ſo beſucht wie ſonſt, wo der Franzoͤſiſche 
Gottesdienſt ſich einer allgemeinen Theilnahme von Seiten aller un— 
ſerer Franzoͤſiſch verſtehenden Mitbuͤrger und ganz beſonders von 
Seiten des Hofes, zu erfreuen hatte, wo es zum Theil Mode war 
und zum guten Ton gehoͤrte, demſelben beizuwohnen; freilich kann 
man nicht verlangen, daß eine Gemeinde von 5000 und einigen hun⸗ 
dert Seelen, fuͤnf ziemlich geraͤumige Kirchen wirklich fille; allein 
auch jetzt noch findet ſich doch in einer oder in zwei dieſer Kirchen 
ſonntaͤglich ein verhaͤltnißmaͤßig zahlreiches Auditorium ein, und zwar 
an der ſogenannten féte de refuge ein zahlreicheres als gewoͤhnlich. 
Was aber unwiderſprechlich fuͤr das Vorhandenſeyn jenes Eifers, 
wenn auch in geringerem Maaße als ſonſt, beweiſ't, tft die noch 
immer ausgezeichnete und muſterhafte Fuͤhrung der Armenpflege in 
der hieſigen Franzoͤſiſchen Gemeinde; indem die Verwaltung der man⸗ 
nigfaltigen Wohlthaͤtigkeitsanſtalten und die damit verknuͤpften ſehr 
weitlaͤuftigen und Zeit raubenden Geſchaͤfte, von 50 bis 60 Fami⸗ 
lienvaͤtern unentgeltlich und zwar mit der groͤßten Bereitwilligkeit 
und Puͤnktlichkeit, ſo wie mit dem geſegnetſten Erfolge, beſorgt wer⸗ 
den. — Gewiß, jedem Unpartheiiſchen muß nach dem Allen der Aus— 
druck: verirrte Gemeinde, in der in Rede ſtehenden Anzeige, 
mindeſtens als eine hoͤchſt unpaſſende Bezeichnung erſcheinen. — 
Wir wenden uns noch zu dem Eifer anderer, hoͤherer Art, den 
der Herr Ref. von dem bisher erwaͤhnten leider nicht unterſchieden 
hat. Wie unzertrennlich auch der Glaubenseifer fuͤr das Evange⸗ 
lium, das edelſte Erbtheil heldenmuͤthiger Vaͤter, urſpruͤnglich zu⸗ 
ſammenhaͤngen mochte mit dem Eifer fuͤr eine Stiftung, welche eben 
derſelbe Glaube gegruͤndet hatte; fo wird doch Jedweder leicht einfe- 
hen, daß der erſtere rein und unwandelbar fortbeſtehen konnte, wenn 


auch der Lauf und Drang der Zeiten die Erkaltung des letzteren her- 


beifuͤhrten. Daß dies jedoch wirklich immer und unbedingt der Fall 
geweſen, daß auf dieſe Weiſe die Franzoͤſiſchen Gemeinden ſich be⸗ 
ſonders vortheilhaft vor faſt allen uͤbrigen durch ſtandhaftes Behar⸗ 
ren bei dem Evangeliſchen Glauben der Vaͤter unveraͤndert ausge⸗ 
zeichnet Hatten, das ſoll hier keinesweges behauptet werden. Allein 
wenn dieſelben in einer Zeit, wo der lebendige, allen Suͤndern gnaͤ— 
dige Heiland des Evangeliums, durch den wir allein Zugang haben 
zu dem Vater, alle in demſelbigen Geiſte, dem Trugbilde menſchli⸗ 
cher Wuͤrde und dem todten Idol der Pflicht weichen zu muͤſſen 
ſchien, — ſich von der leider faſt allgemeinen Entartung nicht frei 
erhielten; ja wenn dieſelben der neologiſchen Richtung in Sachen des 
Chriſtenthums und der Kirche, inſofern ſie von der Franzoͤſiſchen 
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Litteratur und Philoſophie ausging, vielleicht zum willigeren Organe 
dienten; ſo berechtigt dies doch durchaus nicht zu einem unguͤnſtigen 
Urtheil fiber ihren jetzigen religidfen und kirchlichen Zuſtand. Wir 
geben es zu: dieſe Gemeinden erfuhren den Einfluß des Zeitgeiſtes 
und waren in die allgemeine Verirrung ihrer Glaubensgenoſſen mit 
verwickelt; daraus folgt aber gar nicht, daß ſie daran feſt hielten, 
waͤhrend ſich rings umher eine ſegensreiche Umkehr und ein neu ere 
wachtes aͤcht chriſtliches Regen und Leben, im Lichte eines reineren 
Evangeliſchen Glaubens hervorthat; daß das neue Weſen des Gets 
ſtes, der ſich mehr und mehr als ein heiliger und heiligender aus⸗ 
weiſ't, fie unberuͤhrt ließ; mit einem Worte, daß fie allein vers 
irrte Gemeinden blieben, als die Verirrung der ubrigen nun 
aufhoͤrte. Im Gegentheil. Was fie, ſelbſt als jede Hoffnung zur 
Ruͤckkehr nach Frankreich vernichtet war, doch noch immer im Deut⸗ 
ſchen Vaterlande als abgeſondert und gleichſam neutraliſirt erhalten 
hatte, war verſchwunden, und auch fie konnten der goͤttlicheren, maͤch⸗ 
tigeren Einwirkung folgen; auch fir fie war die Reſtauration des 
Vaterlandes mit der Erneuerung des Glaubens faſt unmittelbar ver⸗ 
bunden. Dies zeigt ſich taͤglich und augenſcheinlich im Ganzen und 
im Einzelnen. Will daher der Herr Ref. den vorliegenden Zuſtand 
der Franzoͤſiſchen Gemeinden aus eigener Anſchauung und Pruͤ⸗ 
fung beurtheilen, ſo wird er ſich uͤberzeugen, daß auch in Beziehung 
auf den wahrhaften, chriſtlichen Glaubenseifer, der Ausdruck: ver⸗ 
irrte Gemeinde, hoͤchſt unpaſſend gewaͤhlt war und mindeſtens 
ein unbilliges Urtheil uͤber mehr als 5000 ſeiner Mitbuͤrger, in der 
wichtigſten Angelegenheit des Lebens, enthielt. Ohne auf das ſchon 
oben Angedeutete zuruͤckzukommen, oder ihn namentlich auf die drifts 
liche Liebe, die ſich in unermuͤdetem Wohlthun ausſpricht, hinzuwei⸗ 
ſen, wollen wir ihn nur darauf aufmerkſam machen, daß diejenigen 
Mitglieder der Franzoͤſiſchen Colonie, welche dem Franzoͤſiſchen Gots 
tesdienſte nicht mehr folgen konnten oder mochten, weil die Deutſche 
Sprache das Element wie ihres aͤußeren, ſo ihres inneren und gei⸗ 
ſtigen Lebens geworden war, ſich ſchon laͤngſt an die glaͤubigſten 
Geiſtlichen unſerer Stadt angeſchloſſen haben; meiſt an die, welche 
auf eigenen Antrieb oder auf Veranlaſſung aͤußerer Umſtaͤnde, frie 
her Franzoͤſiſche Gemeinden, jetzt aber anderen vorſtanden. Auch 
wird eine naͤhere, eigene Betrachtung ihn lehren „daß es der Fran⸗ 
zſiſchen Colonie keinesweges an glaͤubigen — im Sinne des Herrn 
1 > 5 1 8 fehlt, 5 daß der Herr ihr Beſtreben, 
zu ſein re, durch eine, wenn nicht ; i 

nb leinen ae pen ausgedehnte, doch erfreuliche 

Uebrigens ſoll, bei Zuruͤckweiſung der Vorwuͤrfe des Herr 
nicht geldugnet werden, daß der gegenwaͤrtige relle oe 0 
Zuſtaud der Franzoͤſiſch Reformirten Gemeinden, obgleich grade nicht 
das Reſultat einer ſtrafbaren Verirrung, doch hoffentlich nur als 
ein Durchgangspunkt zum Beſſeren zu betrachten iſt, und daß die 
ganze Beſchaffenheit derſelben deutlich zeigt: dieſe Gemeinden muͤſſen 
in ihrer Ausbildung zuruck oder vorwaͤrts, jedenfalls aber weiter 
In dieſer Beziehung theilen wir dann die frommen Wuͤnſche mit 
denen der Herr Ref. ſeine Anzeige ſchließt, vollkommen, und neh⸗ 
men fie in ihrer ganzen Ausdehnung dankbar an. — 
Berlin den 16. Maͤrz 1828. 


He ee 8 hat kuͤrzlich, 
hricht, gepredigt, daß er 200 Jahr in den Kirchenbuͤ 

Gemeinde nachgeſehen und gefunden habe, daß jetzt 15 nen 
ſo viele uneheliche Kinder geboren wuͤrden, als vordem in funfzig 
Jahren. Es iſt merkwuͤrdig, daß Nheinbaiern grade die Provin 
iſt, wo im Jahre 1816 die erſte und 1822 die zweite Verfuͤ 15 
gegen das oͤffentliche Tanzen der Geiſtlichen erlaſſen wurde. * 


nach einer Zeitungs⸗ 


(Gedruckt dei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Was iſt der Kirche des Herrn in unſeren 
Tagen Noth? 


: Ueber die Kirche des Herrn, feine Gemeinde, hat uns das 
Neue Teſtament ſo beſtimmte Belehrung gegeben, ſo genau ge— 
ſagt, was darunter weſentlich zu verſtehen, daß bibelkundigen Le- 
ſern wohl nicht Noth iſt, darüber Weitläuftiges mitzutheilen und 
daß ihr gegenüber — am beſten iſt wohl dieſer wiederum bibli— 
ſche, am meiſten Johanneiſche Ausdruck zu gebrauchen — eine 
Welt in unſeren Tagen, wiewohl eigentlich (nur nicht immer 
mit gleicher Stärke) zu jeder Zeit, gegenüber ſtehe, das iſt un— 
läugbar; obwohl dem Namen nach unter etwa 170 Millionen 
Europäern nur wenige Millionen Muhamedaner und Juden, 
alle übrige getaufte Chriſten ſind. Je wichtiger nun dieſer Ge— 
genſatz und je entſchiedener die heilige Schrift dieſen Gegenſatz 
ſelbſt angibt (Röm. 12, 2.), je größer nach Zahl wie nach Wir⸗ 
kung die ſind, welche der Welt angehören, je leichter endlich auch 
für die, welche wahrhaft dem Herrn angehören wollen, das Ir— 
ren auf Abwege ſeyn möchte, um deſto mehr möchte es wohl 
zeitgemäß ſeyn genau zu prüfen: was zwar auch überhaupt, aber 
beſonders jetzt der Kirche des Herrn Noth ſey? 5 
Da verſteht es ſich denn allerdings I. von ſelbſt, daß ſie 
ihre Eigenthümlichkeit, wodurch fie nur eben iff und ſeyn 
kann, was ſie ſeyn will, Kirche des Herrn, genau vor Augen 
habe. Dies beſteht nach der unzweifelhaften, überall vorkom— 
menden Lehre der heil. Schrift in der Ueberzeugung von unſerer 
ſündhaften, zum Böſen geneigten Natur, der gläubigen Annahme 
des Verdienſtes Jeſu Chriſti, der gewiſſen Ueberzeugung davon, 
nicht nur durch äußeres und äußerlich zu uns gelangende Gründe,“) 
ſondern auch insbeſondere durch den Geiſt Gottes (Röm. 8, 16.), 
deſſen Tempel die Gläubigen ſind, in denen er woh⸗ 
net (1 Cor. 3, 16.), daher alſo nun die Seelen, die dies erfah⸗ 
ren, mit dem größten Dank und Gegenliebe gegen Jeſum er— 
füllt werden (Joh. 14, 23.), und in dieſer Liebe ein neues, wahr⸗ 
haft ihm wohlgefälliges, frommes Leben führen (Joh. 15, 10. 14. 


0 Wohin alſo alle Unterſuchungen der Apologetik gehoren, die 
in ihrem Bereich immer ihren geſchichtlichen, wiſſenſchaftlichen Werth 
behaͤlt. 


Mittwoch den 9. April. 
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2 Cor. 5, 17.). Dies iſt die auf allen Blättern der heil. Schrift 
vorkommende, und in allen ihren Erzählungen von Frommen und 
Gläubigen immerdar wiederholte Ordnung des Heils, wie ſie 
alte Theologen gar nicht übel nannten. Ob alſo dieſe Eigen— 
thümlichkeit, dies was allein wahrhaftes Chriſtenthum iſt, ſich an 
ihr — der Kirche des Herrn — bezeuge, das hat ſie immer zu— 
erſt, in einer Zeit aber wie die gegenwärtige, vorzüglich zu prü— 
fen, weil ſie beſonders in dieſer Zeit dem Leichtſinn und der 
fröhlichen Sinnenluſt gegenüber ſich als wahrhaft lebendiges Chri— 
ſtenthum zeigen ſoll. 

II. Die Kirche des Herrn beſtand aber ſtets und beſteht 
noch aus Menſchen, die von Natur wie alle ſind (Epheſ. 2, 3.), 
und ein großer Geſchichtskenner in unſeren Tagen ) ſagt mit 
tiefer Wahrheit: Ein jeder Menſch iſt Kind ſeiner Zeit. Darum 
haben auch alle wirkliche Glieder der Kirche ſich in der Zeit 
wohl zu prüfen. Es hat aber ein jedes Zeitalter bekanntlich ſeine 
eigenthümlichen Fehler. Vor zwei, beſonders drei Jahrhunder— 
ten, noch mehr im Mittelalter, waren die herrſchenden Fehler 
finſtere Strenge, Stolz des Willens, Habſucht, Gewiſſensſtolz 
und alle damit zuſammenhängende Liebloſigkeit, Verfolgungsgeiſt 
u. ſ. w. Wir wollen es kurz bibliſch ausdrücken: Römiſcher und 
Galatiſcher Sinn. Ganz anders iſt es heute. Alles in der poli- 
tiſchen, wie in der bürgerlichen und litterariſchen Welt wirkte 
ſeit drei Jahrhunderten, und man kann wohl ſagen, ſchon in ſei— 
nem erſten Anfange!) feit dem dreizehnten und vierzehnten Jahr⸗ 
hundert dahin, dieſe Strenge der Sitte abzuſchleifen. Luxus, 
Vergnügungsſucht, Wolluſt aller Art, Sinn für weichliche Ge— 
mächlichkeit, weibiſche Schwäche und Schlauheit, Wankelmuth, 
Zweifelſucht, irdiſches Weſen, oft ſchon entſchiedene Entſagung 
und Entfernung des Unglaubens von allem Göttlichen und Himm— 
liſchen iſt an die Stelle jener Härte getreten — mit einem Worte, 


) Heeren, im Handb. d. alt. Staat. Geſch. 

*) Die Galanterie fuͤr's weibliche Geſchlecht, der Sinn fuͤr Dicht⸗ 
kunſt und finnliche Kunſt uberhaupt, das Aufkommen des Buͤrger⸗ 
ſtandes, alſo auch des Familienweſens, Luxus und Bequemlichkeit des 
Lebens, Verbreitung der Griechiſchen Litteratur, endlich mancherlei 
neue Genuͤſſe aus America wirkten dahin und waren zugleich die 
erſten Keime der neueren Zeit. 
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die Paulus im erſten Briefe an 
die Corinther mit ſo treffender Psychologie gezeichnet hat. Statt 
die Welt aber zu verdammen, was dem Herrn zu überlaſſen iſt, 
muß ſeine Kirche, indem ſie zwar überall das Fehlerhafte richtig 
zu erkennen hat (Joh. 4, 5.), doch auch ſich ſelbſt unterſuchen, 
und wird ſich dann ſchwerlich abläugnen können, daß ihre Mit⸗ 
glieder größtentheils eben auch erſt aus dieſem eben beſchriebenen 
Weltſinn hergekommen ſeyen; und da natürliche Schwäche und 
Fehler immer ſo leicht wiederkehren, ſo müſſen Chriſten immer 
noch in's Geſtändniß Pauli (Phil. 3, 12.) einſtimmen; fortdauernd 
alſo dafür thätig ſeyn und dafür den Beiſtand des Herrn anfle⸗ 
hen, daß dieſe Fehler des Zeitalters in ihnen immer mehr 
und mehr getilgt werden. Daraus folgt nicht, und es würde 
ja auch dies dem Chriſtenthum entgegen ſeyn, daß ſie deshalb 
wieder in Fehler und Sünden der vergangenen Zeit übergehen. 
Man kann doch wohl ernſt und feſt glauben, man kann Ord— 
nung, Zucht und Enthaltſamkeit üben, ohne deshalb ſich dem 
Zorn, der liebloſen Härte und ſtolzem Vertrauen auf eigene 
Kraft zu überlaſſen; und je mehr man ſich bewußt iſt, daß alles 
dies Gute nur vom Herrn und ſeinem Beiſtande komme (Gal. 
2, 20.), um deſto mehr wird man alle jene Ausſchweifungen zu 
vermeiden bemüht ſeyn, die in der natürlichen Strenge des Ge— 
müths ſo gewöhnlich geübt werden. Man wird auch dabei nicht 
abläugnen, daß ſelbſt jene Entartung des Zeitgeiſtes noch man— 
ches äußerlich und ſcheinbar Gute mit ſich führe. Das wird 
ſich vorzüglich, wie einſt in Griechenland, in dem mehr wie je 
allgemein gewordenen regen Geiſt für Wiſſenſchaft und Kunſt 
zeigen, in einer Milde, Duldſamkeit, Hang zur Wohlthätigkeit 
und aller thätigen Menſchenliebe, die den Abſtand von jener frü— 
heren harten Geſinnung am klarſten beweiſt; aber man wird da— 
bei doch auch nicht zu verkennen vermögen, wie dieſe ſcheinbar 
ſogar ſehr chriſtlichen Tugenden, wenn ſie nur Erzeugniſſe des 
natürlichen Gemüths ſind, auch nur einer ſinnlichen Weich— 
lichkeit angehören; denn jeder ſinnliche Menſch iſt von Natur 
mild, freundlich, voll Hingebung, voll Friedensliebe.“) Entſte— 
hen dagegen dieſe Tugenden aus geiſtlichem Weſen, ſo wer— 
den ſie ſich grade am lauterſten bei dem von Natur ſtrengen Ge— 
müthe zeigen, wie dies bei Petrus und Paulus der Fall war. 
Es wird ihm klar werden, wie dieſe Natur auf der anderen Seite 
in Wankelmuth und Schwäche des Glaubens, in furchtſames 
Schweigen, in ſchmeichleriſchen Ehrgeiz, in Sinnlichkeit und leicht— 
ſinniges Vertrauen auf Gott, als verzeihe dieſer allen Unglau— 
ben und alles Laſter um milder Geſinnung und einiger Pfennige 
an die Armen willen; ja in einer gewandten Schlauheit, die der 
von Natur ſinnliche Menſch bei aller vermeinten Liebe hat, ſich 
eben ſo deutlich zeige, ſo daß dieſe Geſinnungen und Gefühle 
ohne die höhere Läuterung des Chriſtenthums doch zu keiner wah— 
ren, reinen Tugend führen. Ja man wird mit dieſer herrſchend 
ſeyn ſollenden Liebe an ſich und den Seinigen zerſtörende Ver— 
ſchwendungsliebe, Selbſtſucht, Spott- und Tadelſucht, Anmaßung 
und hartherzigen, kühnen Dünkel, Trug und Lift aller Art, fo 
ſehr verbunden ſehen, daß man ſich ohne Gottes Läuterung ſchwer— 
lich von der Reinheit dieſer Liebe und ihrer Uebereinſtimmung 
mit der Schilderung, die Paulus 1 Cor. 13. von ihr gibt, wird 
überzeugen können. Die Prüfung alſo dieſes Zeitgeiſtes, die Ver— 


die Denk- und Handelsweiſe, 


) Schon Kant hat in ſeiner Ethik darauf ſehr richtig auf: 
merkſam gemacht. Die Geſchichte aller ſinnlichen Voͤlker, der Grie— 
chen, Schweizer, Hollaͤnder, der beſonders neueren Deutſchen, aller 
Dichter u. ſ. f., und viele einzelne Erfahrungen liefern die Beweiſe. 
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gleichung ihrer ſelbſt mit ihm wird der Kirche des Herrn dann 
noch zu manchen anderen Betrachtungen Veranlaſſung geben. 
Sie wird nämlich III. dieſe Liebe zunächſt, den Geiſt alſo 
des Chriſtenthums, in ihrem wahren Weſen zu erkennen ha— 
ben, wie fie nämlich allein auf die Liebe zum Herrn gegrün— 
det iſt; wie alſo ſeine Kirche eben darum Alles was geſagt, ſo 
ganz glaubend annehmen, ſo treu und ohne alle Kunſt ſein Wort 
aufnehmen muß, daß ſich niemals das eigene Menſchliche, und 
alſo Irrige und Weltliche hineinmiſche. Es ſoll der Liebe — 
hört man zuweilen — gemäß ſeyn, nicht gar zu ſtrenge zu glau⸗ 
ben, nicht zu viel zu glauben.“) Alſo der Glaube an alle Worte 
der ewigen göttlichen Liebe wäre eine tadelnswerthe Strenge? 
Man könnte Jeſu und ſeinem Worte zu viel Treue ſchenken? 
Wenigſtens Paulus meinte dieſes nicht. 1 Cor. 13, 7. Und ſollte 
dieſe Treue nicht ſehr wohl übereinſtimmen mit aller Sanftmuth 
und liebevollen Wehmuth über die Irrwege und das ganze Un— 
glück des Unglaubens? (Gal. 5, 22.) a 
(Fortſetzung folgt.) 


Litterariſche Anzeige. 


Dr. Jo h. Alb. Bengelii Gnomon novi Testamenti, 
in quo ex nativa verborum vi simplicitas, profunditas, 
cone innitas, salubritas sensuum coelestium indicatur. 

Affe Ausgabe, Tübingen 1742. — te, 1759. — Z3te, 1773 
von dem Sohne des Verfaſſers mit einer kurzen Lebensbe— 
ſchreibung J. A. Bengel's zum Theil von ihm ſelbſt, und 
einem Index von Burke. 


Bücher ſind wie die Menſchen, Leib und Seele, Buchſtabe 
und Geiſt. Wandelſt du durch die Bibliothek, iſt's doch, als 
gingeſt du in den Gaſſen einer im nächtlichen Schlummer lie— 
genden Stadt. Haus an Haus, Bewohner an Bewohner, le— 
bendig und todt — arm und reich, groß und klein, bedeutend 
und unbedeutend im Aeußeren und Inneren, Himmel und Hölle 
ruhig und friedlich neben einander. Für die meiſten ihrer Be— 
wohner iſt die Bibliothek die Familiengruft; für einige das we— 
nig beſuchte Sprechzimmer; fuͤr andere der bleibende Sitz unter 
den Wanderungen durch's Leben. So verſchieden die Bücher, 
ſo verſchieden Geſchichte, Wirkung und Lebenslauf derſelben. Tau— 
ſende wie die tanzenden Blaſen mit dem Strome des Tages ge- 
kommen und verſchwunden; viele brauchbare und geſchickte Ge⸗ 
ſchäfts- und Berufsmänner dem Fache von Nutzen; manche glän— 
zend im Auftreten, von großem Anſehen und weitem Wirkungs⸗ 
kreiſe; Fürſten und Könige im Gedankengebiet, hoch bewundert, 
viel beſprochen und beſchrieben, aber — andere Zeiten andere 
Sitten, andere Moden andere Leſer, andere Schriftſteller, an— 
dere Philoſophen und Dichter; die alten Namen und Titel blei— 
ben, Inſchriften auf Leichenſteinen, die alten Bücher werden ver— 
geſſen, nur von einigen noch gekannt; wenig Schriften endlich 
ſind den köſtlichen, geräuſch- und prunkloſen, von der Welt we— 
nig gekannten oder geachteten Seelen vergleichbar, deren Wort 
fortlebt und wirkt, weil es, aus der ewigen Quelle geſchöpft, 
das Herz erquickt, und in der Wüſte auf dieſe Quelle hinweiſet. 
So Luther's, J. Arndt's und anderer Männer Schriften 


J und dies ſucht man auch wohl durch die ganze Kirchenge— 
ſchichte durchzuführen. ganze Kirchenge 
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aus älterer und neuerer Zeit; fo auch die Schriften des feligen 
Dr. J. A. Bengel. Als es auch in Deutſchland anfing, „daß 
das Heilige zum Profanen, und der Weinberg Gottes von den 
Jüngern des Heidenthums und den Heidengenoſſen durchaus zer— 
treten ward,“ ) lebte und wirkte Bengel, ein feuriger Zeuge, 
ein ſtandhafter Bekenner der ewigen Wahrheit, ein tiefer Aus— 
leger und treuer Haushalter der Geheimniſſe Gottes, evangeli— 
ſches Licht und Leben im engeren Kreiſe edler Seelen verbrei— 
tend. Seine Schriften konnten der ungläubigen Mit- und Nach- 
welt nicht gefallen. Ihr Gewand war nicht glänzend, ihr In— 
halt Thorheit und Aergerniß; nur der große Gelehrte konnte 
nicht überſehen werden. ö 

Mit der Rückkehr zum Evangelium und der erneuerten 


Nachfrage nach dem Einen was Noth thut, kam auch wieder 


Nachfrage nach den Schriften dieſes gottſeligen und erleuchteten 
Theologen; Prediger in der Wüſte unſerer Zeit machten auf— 
merkſam auf ihn, “) und fo wurden einige ſeiner Schriften ver— 
griffen. — Sehet, koſtet, benutzt! was die alte Zeit euch Treff— 
liches bietet, ladet beſonders junge Prediger und Theologen ſein 


Gnomon über das N. T ein, ein Buch, wie es wenige gibt; 


kurz, originell, kräftig, redend und lebendig, eine gelehrte 
Gloſſe, die aus inniger Liebe, tiefſter Verehrung und Erkenntniß 
des heiligen Textes hervorgegangen, ſich dieſem einfältig und de— 
müthig unterordnet, ein Zeigefinger, der auf das Hauchen des 
Geiſtes Gottes in dem Worte des Lebens hindeutet. Die große 


einfache Ueberſchrift: „in quo ex nativa verborum vi sim- 


plicitas, profunditas, concinnitas, salubritas sensuum coe- 


lestium indicatur,” charakteriſirt den Inhalt und Geiſt diefes 


Werkes. Die Fülle gründlicher Kenntniſſe, geweiht und beſeelt 
von tiefer Frömmigkeit, breitet ſich hier aus über die Worte 
der heiligen Schrift, den Strahl des göttlichen Lichtes in Allem 


zu zeigen, und jeder Schritt in das Gebiet menſchlichen Wiſ— 


ſens führt zurück zu dem Evangelium von dem Sohne Gottes 


mit dem Bekenntniſſe: Herr, wohin ſollen wir gehen? Du haſt 


Worte des ewigen Lebens. — Wo findeſt du einen ſolchen Aus— 
leger unter dem Haufen gelehrter Commentare jetziger Zeit? — 
Gelehrſamkeit genug; eine Wolke hiſtoriſchen, philoſophiſchen, phi— 
lologiſchen Wiſſens zur Verdunkelung und Entſtellung des wah— 
ren Inhalts der heiligen Schrift; aber kein Glaube an das Gött⸗ 
liche, kein Sinn für das Heilige, ſondern profane Mißhandlung, 
vernichtende Critik der göttlichen Urkunden im ſophiſtiſchen Miß— 
brauche menſchlicher Einſichten und Kenntniffe. oa 
Hamann ſagt über dieſes Buch (Hamann's Schriften 
Zter Theil S. 15. ff.): „Ich ſtudiere jetzt mit viel Nahrung 


„für mich Bengel's Zeigefinger über das Neue Te⸗ 


„ſtament. Dieſer Autor hat einen glücklichen Ausdruck in 
„Sinnſprüchen; einer derſelben iff: Te totum applica ad tex- 
„tum; rem totam applica ad te. Es iff ein voregoy xgo- 
„regov in dieſer Sentenz. Das Erſte muß das Letzte ſeyn. Je 
„mehr der Chriſt erkennt, daß in dieſem Buche bon ihm ge⸗ 
„ſchrieben ſteht, deſto mehr wächſt der Eifer zum Buchſtaben des 
„Wortes; die Critik iſt eine Schulmeiſterin zu Chriſto; ſobald 
„der Glaube in uns entſteht, wird die Magd ausgeſtoßen und 
„das Geſetz hört auf. Der geiſtliche Menſch urtheilt dann, und 


*) Dr. J. F. Kleuker's bibliſche Sympathien. Vorrede. 
% Z. B. G. Menken in mehreren feiner Schriften. — Neuer⸗ 
dings ſind zwei handſchriftliche Stuͤcke in der Ev. K. Z. (Novem⸗ 
berheft) und im 2ten der chriſtlichen Zeitſchrift von Hafenfamp 
mitgetheilt. 
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plein Geſchmack iſt ſicherer als alle pädagogiſche Regeln der Phi— 
„lologie und Logik. 

„In der Vorrede führt der Autor einen ſehr merkwürdigen 
„Ausſpruch unſeres Luther's an: Nihil aliud esse Theolo- 
„glam nisi Grammaticam in spiritus sancti verbis occupa- 
„tam. Dieſe Erklärung iſt erhaben und nur dem hohen Be— 
„griffe der wahren Gottesgelehrſamkeit adäquat. Das Pathe⸗ 
„tiſche und Affeetuoſe in der Schreibart der Bücher des N. T. 
„iſt ein Gegenſtand; ro en oder das Decorum der andere. 
„Von dieſer Seite hat man wenig Ausleger, und in dieſer Be— 
„trachtung iſt dieſes Werk ein Hauptbuch. Argumenta haben Aus⸗ 
„leger, alkectus und mores gar keine oder ſehr wenige gehabt.“ 

Die ste Ausgabe des Gnomon iſt aus dem Buchhandel ver— 
ſchwunden; auf Erſuchen hat ſich daher die Familie des ſeligen 
Bengel erboten, einen neuen, unveränderten Abdruck derſelben 
zu veranſtalten, im Fall eine gehörige Anzahl von Subſeribenten 
ſich dazu findet.) — Ihr Theologen Deutſchlands, denen das 
Wort Gottes am Herzen liegt, ſoll dieſer alte, edle, köſtliche 
Wein mit den wenigen noch vorhandenen Gefäßen allmählig ganz 
aus 115 Welt verſchwinden?! — vi 

5 2 


Nachrichten. 


(Italien.) Ein Reiſender hat uns den Hirtenbrief mitgetheilt, 
welchen der neue Erzbiſchof von Venedig Jacopo Moniko, der 
Nachfolger des beruͤhmten Ladislaus Pyrker, beim Antritt ſei— 
nes wichtigen Amtes erlaſſen. — Venedig iſt eine Stadt, die, wenn 
wir ihren fruͤheren Zuſtand betrachten, unſere hoͤchſte Bewunderung, 
wenn wir ihren gegenwaͤrtigen, unſer groͤßtes Mitleid anſpricht. Einſt 
war ſie einer der einflußreichſten Staaten, der Koͤnigen Geſetze gab 
und das Schickſal ganzer Welttheile entſchied. Auf ſeinem Marcus⸗ 
platze fand einſt der Austauſch der Schaͤtze Indiens und Europas 
ſtatt. Jetzt iſt ſie eine ſchoͤne Ruine vormaliger Herrlichkeit, und 
ſogar die feſtgegruͤndeten Denkmaͤler ihrer vormaligen Groͤße kann 
ſie ſich nicht erhalten. Die Palaͤſte der verarmten Nobili werden 
an Englaͤnder verkauft, abgetragen und in England wieder zuſam— 
mengeſetzt, um Engliſchen Lords zu prunkenden Wohnſitzen zu diez 
nen. Eine ruͤhrende Schilderung des Verfalls dieſer herrlichen Stadt 
wie auch des inneren Schmerzes der alten Freunde ihrer Herrlich— 
keit, gibt insbeſondere die neuere Reiſe von Thierſch nach Italien. 
Noth und Elend lehrt uͤberall auf's Wort Gottes merken. Vielleicht 
findet ſich jetzt auch in Venedig ein empfaͤnglicher Boden. Mit ſol⸗ 
chen Gedanken nahmen wir den Hirtenbrief des neuen kirchlichen 
Oberhauptes dieſer Stadt in die Hand, und wuͤnſchten ihr, daß ſie 
einen wahrhaften Hirten erhalten haben moͤchte. 

Die Hirtenbriefe der Katholiſchen Biſchoͤfe kann man in drei 


Claſſen theilen. Einige find dahin gerichtet, den alten Roͤmiſchen 


Aberglauben wieder in Aufnahme zu bringen und noch feſter zu be- 
gruͤnden. Solcher Art war etwa die Ankuͤndigung des Jubelablaſſes 
vom Saͤchſtſchen Katholiſchen Biſchof. Andere ſchaͤrfen die Moral 
und die geſetzliche Froͤmmigkeit ein. In einigen anderen, wie in den 
Schreiben des ehrwuͤrdigen Sailer, ſpricht ſich neben dem Geiſte 
der Roͤmiſchen Kirche auch der Geiſt des Evangeliums aus. In die 
zweite dieſer Claſſen moͤchte auch der vorliegende Hirtenbrief gehören. 


) Es wird naͤchſtens durch Herrn Dr. Steudel in Tubingen 
eine oͤffentliche Ankuͤndigung einer Aten Auflage des Gnomon und 
eine Aufforderung zur Subſcription erſcheinen, der wir den beſten 
Erfolg wuͤnſchen. : 

fag Anmerk. der Red. 


231 


Der Titel deſſelben iſt: „Jacopo Monico, per divina mi- 
sericordia Patriarca di Venezia e Primate della Dalmazia al clero 
e popolo della cita e diocesi de Venez. Venezia 1827.“ Der 
Eingang iſt folgender: „Nachdem ich drei Jahre der Kirche von Leneda 
vorgeſtanden, wuͤrdigte mich Franz I., unſer gnaͤdigſter Kaiſer, mich 
an demſelben Tage, an welchem ich von meinem Vorgaͤnger mein 
Amt empfangen, zum Patriarchat von Venedig zu berufen. Kaum 
war dieſes Sr. Paͤpſtlichen Heiligkeit mitgetheilt worden, ſo wurde 
es auch ſofort beſtaͤtigt. Von der Stunde an fin’ wir durch die 
Bande der geiſtlichen Bruderliebe mit einander verbunden worden, 
durch Bande, die es uns zur Pflicht machen, daß ich euch als meine 
geliebteſten Kinder, und ihr hinwiederum mich als geliebteſten Vater 
anſehet und in euer Herz ſchließet. Bei dieſem Gedanken wurde ich 
mit der groͤßeſten Freude erfuͤllt, in der Hoffnung bei euch von mei⸗ 
nen Arbeiten reiche Frucht zu ſehen. Was kann es auch Erfreuli⸗ 
cheres geben, als ſich mit jener Liebe zu lieben, mit der uns Chriſtus 
geliebt hat? Was iſt mehr geeignet, die Hoffnungen einer ſchoͤnen 
Zukunft anzufachen, als der herrliche Name von Vater und Kind, 
mit dem wir uns nennen und durch welchen wir auch in der That 
im Herrn verbunden ſind? Allein, ſo oft ich bei mir ſelbſt erwaͤge, 
in welche Stadt, in welche Wuͤrde ich eintrete, ſo wird meine Zag⸗ 
haftigkeit um ſo groͤßer, je mehr ich mich untuͤchtig fuͤhle, die Laſt 
jenes Amtes gebuͤhrenderweiſe auf mich zu nehmen. So erhaben iff 
in der That dieſe Stadt durch den alten Adel ihres Urſprungs, durch 
die Maſſe und Eleganz ihrer Gebaͤude, durch das lange Gluͤck zu 
Waſſer und zu Lande; durch die ungeheuere Anzahl theurer Mit⸗ 
burger, welche durch kriegeriſche Tapferkeit, durch Weisheit, Neich⸗ 
thum, Gelehrſamkeit, durch Eifer in der Religion, durch alle Arten 
von Tugend ſie beruͤhmt machten; ſo daß ſie eine Bewunderung un⸗ 
ter allen Voͤlkern erlangte, welche ſie zu allen Zeiten bis zu unſeren 
Tagen als eine außerordentliche und faſt wunderbare Erſcheinung be⸗ 
trachteten.“ In dergleichen Lobeserhebungen faͤhrt der Praͤlat fort 
ſich zu verbreiten, Lobeserhebungen, die zwar den politiſchen Ehrgeiz 
kitzeln, aber weder erbauen noch Frucht bringen. Moͤchten ſie nicht 
auf die liebevolle Anrede am Anfange den uͤblen Schein werfen, als 
fey fie, ſtatt achten Gefuͤhles, nur fagon de parler! N 

Der Verfaſſer geht uͤber zu einer Anrede an die Erzprieſter, 
Decane und Pfarrer. „Ich beſchwoͤre euch — faͤhrt er fort — de⸗ 
nen die Seelſorge anvertraut iſt, im Namen Gottes unſeres Herrn, 
fortdauernd jenen Eifer zu bewahren, der euch beſeelt, und zu be⸗ 
denken, daß nichts gethan iſt, wo noch ſo viel zu thun uͤbrig iſt. 
Ich weiß hinlaͤnglich, daß ihr in eueren geiſtlichen Reden, in der Ver⸗ 
waltung der Sacramente, im Unterrichte der Kinder, in der Troͤ⸗ 
flung der Kranken, in der Unterſtuͤtzung der Armen, in der Zuͤchti⸗ 
ging, Ermahnung und Zuruͤckfuͤhrung der Irrenden auf den Weg 
des Heils ſtets ſo eifrig und wachſam geweſen ſeyd, daß ihr die 
Pflichten wahrhaft treuer Seelenhirten reichlich erfuͤllt habt. Aber 
da von Tage zu Tage der Stoff der Arbeit waͤchſt, ſo muß auch die 
Arbeit der Seelenhirten ſich vermehren. Es iſt nicht noͤthig anzu⸗ 
fuͤhren, welche verderbliche Einfluͤſſe zu allen Zeiten auf die Heerde 
des Herrn ſtatt gefunden haben; das aber ſcheint der Charakter be⸗ 
ſonders unſerer Zeit zu ſeyn, daß Alles, was die Religion betrifft, 
bei Vielen nur als eine ſinnreiche Erfindung der Menſchen angeſe⸗ 
ben wird, durch welche Voͤlker und Staͤdte im Zaum gehalten wer⸗ 
den. Uebrigens komme es durchaus nicht darauf an, fir die Er⸗ 
langung des ewigen Lebens, ob man irgend eine Religion erwaͤhle, 
die einem grade am beſten gefalle. Dieſer eben ſo gottloſe als truͤg⸗ 
liche Wahn, der zuerſt nur ſchuͤchtern ſich einſchlich, aber bald kuͤhn 
wuchs und ſich außerordentlich ausbreitete, hat unglaubliches Unheil 
und ſittliches Verderben mit ſich gefuhrt. Denn wird auf dieſe Weiſe 
den chriſtlichen Seelen der Glaube entriſſen, wird die Furcht vor den 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


232 


goͤttlichen Gerichten in ihnen ausgeloͤſcht, was kann es noch geben, 
was nicht jeder fuͤr erlaubt hielte? Darauf muß mithin am meiſten 
die Aufmerkſamkeit ſich wenden, woher der meiſte Schaden kommt. 
Beſondere Muͤhe muͤſſen wir uns daher geben, damit ſich nicht die 
Maſſe der verderblichen Buͤcher, die ſchon lange unter uns einge⸗ 
ſchwaͤrzt worden ſind, ſich weiter verbreite; damit nicht ferner das 
verderbliche Geſchwaͤtz unverſchaͤmter Menſchen in die Ohren der Ein⸗ 
faͤltigen Eingang finde; damit nicht die zarten Seelen der Kinder 
ferner ſolche Lehren vernehmen, welche in der That ſchlimmer als 
die gaͤnzliche Unwiſſenheit zu ſeyn ſcheinen. Moͤgen die Eltern darauf 
aufmerkſam gemacht werden, damit ſie wohl zuſehen, wem fte ihre 
Kinder anvertrauen. Ich denke, es gibt keinen anderen Weg als 
dieſen, um in irgend einem Maaße die verderbten Sitten zu verbeſ— 
ſern, daß nicht auf ein verderbtes Geſchlecht noch ein verderbteres 
folge.“ Sollten dieſe Ermahnungen aus einer unreinen Quelle ge⸗ 
floſſen ſeyn, fo ware dieſelbe der prieſterliche Kaſtengeiſt, welchem 
bange iſt, ſein Anſehen zu verlieren; ſollte die Quelle rein ſeyn, wie 
wir hoffen wollen, ſo iſt dieſelbe die Anhaͤnglichkeit an die geſchicht⸗ 
lichen Offenbarungen Gottes, in welchen ſich der offenbarungsglaͤu⸗ 
bige Proteſtant mit dem Katholiken eins fuͤhlt. Wer da weiß, bis 
zu welchem Grade der Franzoͤſiſche Deismus und Atheismus in Ita⸗ 
lien eingedrungen iff, wird die Nachdruͤcklichkeik und Nothwendigkeit 
jener Ermahnungen wohl begreifen koͤnnen. 

Nachdem der Patriarch ferner ſich uͤber die Nothwendigkeit eiz 
ner ſorgfaͤltigen Kindererziehung ausgelaſſen, nachdem er die Predi⸗ 
ger ermahnt, die großen Muſter der Beredſamkeit ſich vor Augen 
zu ſtellen, die in Venedig gebluͤht haben, nachdem er ſie beſchworen, 
allein auf den Lohn zu ſehen, der bei Chriſto ſteht, gibt er noch eine 
ernſte Anweiſung fuͤr die Geiſtlichen, in ihren Studien ſich beſon⸗ 
ders mit theologiſchen Dingen zu beſchaͤftigen, woruͤber man ſich 
recht freuen konnte, wenn nur das Studium der heil. Schrift noch 
mehr hervorgehoben wuͤrde. Er ſagt: „So außerordentlich groß iſt 
die Anzahl von Kenntniſſen, mit denen ein heil. Redner und ein 
Leiter der Gewiſſen geziert ſeyn muß, daß ich euch alles Ernſtes er⸗ 
mahne, ſo viel ich weiß und kann, immerdar vor Augen zu haben 
die heil. Schriften, die kirchlichen Verordnungen, die Schriften der 
heil. Vaͤter und die gelehrten Werke der beruͤhmteſten Theologen. 
Es kommt nicht viel darauf an, wie viel ſich Jeder von euch dem 
Studium widme, wohl aber, welchem Studium er ſich gewidmet 
habe; denn man wird in der That jene Prieſter nicht loben koͤnnen, 
die allen moͤglichen littergriſchen und philoſophiſchen Studien hinge⸗ 
geben, ſelten oder nie ſich um die bekuͤmmern, aus denen fuͤr das 
0 85 det gezogen wird.“ 

as Schreiben endet mit der mehr redneriſchen als herzli 
Wendung: „O! duldet niemals, daß Venedig 5 Nelgion nge 
theuer werde, oder der Religion Venedig. Wenn das Erſtere ge⸗ 
ſchieht, wuͤrde Venedig gewiß ſeinen erhabenſten Schutz verlieren 
wenn das Letztere, die Religion ihre groͤßte Zierde.“ — : 

Noch beſitzt Venedig auch eine Evangelifche Gemeinde, aber ſchon 
oft iff fie, dem Vernehmen nach, ihrer Wufldfung nahe geweſen, da 
die in ihren Vermoͤgensumſtaͤnden zuruͤckgekommene Kaufmannſchaft 
kaum laͤnger im Stande iſt ihren Geiſtlichen, einen wuͤrdigen Mann 
au beſolden. Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte 

enedig einige gar wackere und lebendig chriſtlich geſinnte Evangeli⸗ 
ſche Mitbürger, namentlich einen Kaufmann Wagner, der mit ſei⸗ 
ner ganzen Familie und allen ſeinen Hausgenoſſen den Herrn fuͤrch⸗ 
tete. Damals beſtand auch ein Verein von Deutſchen Candidaten 
batelbe wae 1 der a eſehenen Kaufmannsfamilien wa⸗ 
ren, und ſich in ihren Zuſammenkuͤnften im L ; 
heiligen Schrift übten. t en den en de 


(Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


eee, eee eee, 


eee. 


Was iſt der Kirche des Herrn in unſeren 
Tagen Noth? 


(Fortſetzung.) 


Die Kirche des Herrn aber erkennt auch am genaueſten, was 
nicht ihrer Art ſey und was nicht zu ihrem Weſen gehöre. Die 
Kirche des Herrn wird alſo IV. auch wohl prüfen, wo ſich 
wahrhaft der Geiſt des Herrn, ſeine Thaten und ſein 
Leben zeige. Nicht das erſte, beſte Wort des Glaubens, nicht 
auch noch fo ſcheinbare, mit Begeiſterung ausgeſprochene Bekennt⸗ 
niſſe von Buße, Verſöhnung des Herrn, Leben in ihm und mit 
ihm, wird ſie täuſchen. Sie weiß, wo das ſo urplötzlich ge— 


ſchieht, wenn auch frühere Geſinnung oft noch hindurchblickt, wo 


für Verſöhnung geeifert wird, ſtatt mit Paulus zu bitten: 
Laſſet euch verſöhnen mit Gott; wo aber irgend an 
einem Glaubensgeheimniß der Schrift noch geklügelt oder es 
für gleichgültig geachtet wird? wo der Grund der Eigenliebe 
und Selbſtſucht noch nicht dem Herrn aufgeopfert wird? wo ir⸗ 
gend Menſchliches, vielleicht das Schlechteſte, Göttliches fördern 
ſoll — wo irgend etwas alſo von dieſem iſt, da wird die Kirche 
des Herrn einſehen, da iſt nicht ſein Geiſt. Sie prüft — nach 
der Ermahnung des Jüngers ſeiner Liebe — die Geiſter, ob 
ſie von Gott ſind; ſie unterſucht die Apoſtel die da ſa⸗ 
gen: ſie ſind es, und ſind es nicht, was des Herrn Geiſt 
fo ſehr lobt. Offenb. 2, 2. 2 Cor. 11, 13. Und darum wird fie 
auch die wahren Standpunkte der doppelten Entfernung vom 
wahren Glauben genau erkennen. Es war und iſt noch auf der 
einen Seite Härte des Willens und Stolz des Gewiſſens, was 
mit dem äußeren, ſtrengen Werk darin Alles glaubt erreicht zu 
haben, und den Dienſt und die Verehrung bloß menſchlicher Tu— 
gend, und das vollgültige Opferwerk derſelben herbeiführte; es 
iſt auf der anderen Seite das Beharren bei menſchlichen Vor⸗ 
ſtellungen, veranlaßt durch einen, meiſt unbemerkten, mächtigen 
Einfluß des ſinnlichen Lebens, welches zuletzt in dem kühnſten 
Stolze auf menſchliche Vernunfterkenntniß endigt. Es iſt un⸗ 
läugbar, daß das Zeitalter mehr von dieſer letzteren Richtung, 
als von der erſteren zu fürchten hat. (Vergl. II.) Die Unwiſ⸗ 


Sonnabend den 12. April. 


eee ee eee eee eee eee, 
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ſenſchaftlichkeit, ſo wie die finſtere, äußere Strenge der erſteren 
Richtung kann der viel mehr Corinthiſchen als Römiſchen Denk— 
weiſe der nächſten Zeitgenoſſen und der nächſten Völker unmög⸗ 
lich zuſagen. Daher auch wohl Einzelne übergehen mögen zu 
jener erſteren; aber bei weitem die Mehrzahl wird ſich auch durch 
alle Lockungen dazu, deren Weſen ja längſt bekannt iſt, ſchwer⸗ 
lich verleiten laſſen. Im Gegentheil iſt es der leichtſinnige Zwei— 
fel und kühne Unglaube, ſo wie die ſinnliche Denk- und Hand— 
lungsweiſe, die ſo loſe und ſchnell als möglich mit Gottes— 
dienſt und ſtrengem Gebet fertig zu werden ſucht, von welcher 
das Zeitalter, vorzüglich in Deutſchland, weit mehr zu beſorgen 
hat. Die Kirche des Herrn hat alfo auf dieſen letztern Ab⸗ 
weg vorzüglich zu achten, und um deſto mehr, je gewiſſer ja 
auch ihre Mitglieder, wie wir ſahen, Kinder der Zeit ſind, und 
der Beſſerung alſo von ſinnlicher Denk- und Handlungsweiſe, 
ſo wie von Gleichgültigkeit gegen irgend eine Lehre des Evan— 
gelii bedürftig find. Ja, fic wird die ernſteſte Aufmerkſamkeit 
darauf um deſto gewiſſer richten müſſen, je gewiſſer auch ſelbſt 
denkende und einſichtsvolle Männer die wichtigſten Unterſuchun— 
gen über Glauben oder Unglauben für einen bloßen Streit der 
Schule achten, der gar keinen Einfluß auf's Leben habe; woge- 
gen das Wort Gottes ſo entſchieden ſpricht („Was nicht aus dem 
Glauben ꝛc.“), und je weniger der verborgene Zuſammenhang des 
Unglaubens auch von vielen erfahrenen Chriſten erkannt wird, 
je mehr ſie ſogleich jedem erbaulich und gläubig tönenden Wort 
Beifall geben, und nicht erwägen, daß, wo man eine der Ver⸗ 
nunft unbegreifliche Lehre des Chriſtenthums für gleichgültig ach— 
tet, oder nach menſchlicher Vorſtellung erklärt, da unmöglich an⸗ 
dere, eben ſo der natürlichen Vernunft anſtößige Geheimniſſe mit 
voller Ueberzeugung angenommen werden können — um fo mehr 
iſt eine ſolche Prüfung, wie ſie hier angegeben ward, unent⸗ 
behrlich. 

} V. Vor Allem aber zeigt ſich die wahre Staͤrke im 
Herrn dann, wenn ſeine Kirche mit klarer, nüchterner Ueber⸗ 
legung das practiſche Chriſtenthum vorzüglich ſich zu eigen 
zu machen ſucht. Ewig bleibt das Wort des Herrn entſcheidend: 
„So ihr ſolches wiſſet, ſelig ſeyd ihr, ſo ihr's thut. 
Ihr ſeyd meine Freunde, fo ihr thut, was ich euch 
gebiete.“ Längſt iſt es ja doch entſchieden, daß zwar allerdings 
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nur der Glaube, nach Paulus, eigentlich gerecht mache, daß 
Alles, was nicht aus dem Glauben kommt, Sünde 
fey; aber es iſt eben fo gewiß, daß der Glaube, wenn er 
nicht Werke hat, todt an ihm ſelber iſt.) Es iſt alſo 
keine Frage, daß — wie nothwendig es auch allerdings iſt — 
die Kirche des Herrn doch nicht bloß in Beten, Singen, Leſen von 
Erbauungsbüchern, Reden und ſich Unterhalten über geiſtliche 
Gegenſtände ihr Weſen ſetzen dürfe. Da wäre es fürwahr 
ſehr bald geſchehen, daß man ein Mitglied der Gemeinde Jeſu 
fey. Nein! die Kraft im Herrn beſteht darin, daß man ein ge- 
horſames, fleißiges Kind, ein züchtiger Jüngling und eine keuſche 
Jungfrau, und in erwachſenen Jahren treu und gerecht fey und 
freudig in ſeinem Berufe, ordnungsliebend in ſeinem ganzen Leben 
und Hausſtand, ein treuer Gatte und eine treue Gattin, fromm und 
weiſe erziehende Eltern, billig und liebend gegen ſeine anderen 
Hausgenoſſen, wohlthätig und freundlich gegen alle ſeine Mitmen— 
ſchen, mäßig und nüchtern in jedem Lebensgenuß ſey. Freilich 
ſind das alles äußere Thaten, welche als ſolche das wahre in— 
nere Chriſtenthum noch nicht entſcheiden. 
Stoiker haben gar Manches, ja Vieles von dieſen Tugenden 
geübt; es gibt auch noch manches äußerlich und natürlich recht— 
ſchaffenes Gemüth in unſeren Tagen, was viele dieſer der Welt 
ſichtbare Tugenden ausübt. Es iſt alſo immer eine noch ganz 
andere Frage: Woher dieſe Tugenden kommen, ob ſie aus wah— 
rer, reiner Liebe zu Gott oder ob ſie nicht vielmehr aus Selbſt— 
ſucht, wie beim ſtoiſchen Sapiens, aus Streben nach irdiſchem 
Vortheil und Beſitz, zuweilen ſelbſt aus natürlicher Weichheit 
der Seele herkommen. Die Geſchichte und Seelenkunde wird, 
außer bei wahrhaften Chriſten, gegen die Lauterkeit dieſer Quelle 
menſchlicher Tugend viel einzuwenden finden. Sie wird bei dem 
ſcheinbar reinſten und gewiſſenhafteſten Manne Stolz, ja bei ihm 
dieſe von aller Liebe ſo entblößte Leidenſchaft am meiſten finden; 
und wo war, wo iſt ohne ungeheuchelte Nächſtenliebe, die aber 
Gott nur erzeugen kann, je eine Tugend? *) Um deſtoweniger 
aber darf doch dem, der die erhabenſte, reinſte und heiligſte aller 
Religionen bekennt, irgend eine dieſer Tugenden ganz fehlen; es 
muß ja bei ihm ſelbſt der innere, reine Sinn, die wahre Quelle 
derſelben, noch hinzukommen. Wenn alſo leider auch im äuße— 
ren Weſen und Leben die Welt noch an denen, die mit ganzer 
Seele Bekenner Jeſu ſeyn wollen, auszuſetzen hat; wenn da die 
gewöhnlichſten Pflichten hintangeſetzt werden; wenn man wohl 
gar das Nächſte und ganz Entſcheidenſte, eheliche Treue, Sorg— 
falt und Tüchtigkeit im Beruf und dergleichen verſäumt, ja wohl 
gar ſelbſt ganz Außerordentliches unternimmt, bekehren will, da— 
für herumreiſt, Heiden, Juden, und wäre es möglich, Türken 
erwecken und zum Chriſtenthum führen will, (wir ſprechen natür— 
lich nicht von wahren, von Gott berufenen Miſſtonaren) und 
doch das Nächſte, das Dringendſte verſäumt, wie iſt es da mög— 


) Vergl. die treffliche Erlaͤuterung von Jacobi und Pauli 
Uebereinſt. in Knapp's Script. 
) Die Weltgeſchichte aller Zeiten und taͤgliche pſychologiſche 
Beobachtungen zeigen, daß alle natuͤrlichen Tugenden, außer der 
chriſtlichen Geſinnung, dieſe Quelle haben; ſelbſt das Gerechtigkeits⸗ 
efuͤhl hat zuletzt ſeinen Grund nur in Groͤßenſtolz. Zwar hat der 
Menſch auch von Natur ein ſittliches Gefuͤhl, ein Gewiſſen (vergl. 
das Zeugniß Pauli Rim. 2, 15.); aber Geſchichte und Erfahrung 
zeigen, daß, wo die Leidenſchaft vorhanden, da entſchieden das ſitt— 
liche Gefuͤhl zu ſchwach ſey, ſie zu uͤberwinden. 


Auch Phariſäer und 
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lich, daß ſolche Bekenner dem Vorwurf der Heuchelei entge⸗ 
hen können? Wie kann dann aller Glaube, alles Feſthalten an 
Gottes Wort entſchuldigen? Hat denn die Welt nicht den gripe 
ten Schein für ſich, wenn ſie allen Glauben und ſein Weſen 
für fades, leeres Spiel der Phantaſie, ja für Entſchuldigung al— 
les Laſters hält? O! möchte daher die Kirche des Herrn vor 
allem Anderen das Wort des Herrn erwägen: „Laſſet euer 
Licht leuchten vor den Leuten, daß ſie eure guten 
Werke ſehen, und euern Vater im Himmel preiſen;“ 
und die Warnung: „Um euertwillen wird Gottes Name 
geläſtert unter den Heiden.“ Möge ſie erkennen, daß es 
auch Worte ſeines Geiſtes ſeyen: „Ein Jeder bleibe in dem 
Beruf, darinnen er berufen iſt. Seyd nicht träge zu 
dem, was ihr thun ſollt. So Jemand die Seinigen, 
ſonderlich ſeine Hausgenoſſen, nicht verſorgt, der 
hat den Glauben verläugnet und iſt ärger denn ein 
Heide; preiſet Gott an eurem Leibe und an eurem 
Geiſte, welche ſind Gottes.“ Die erſten Chriſten blieben in 
ihrem Stande und Beruf, führten ein fleißiges, ſtilles, gottſeli— 
ges Leben in und außer dem Hauſe, und nur dies unterſchied 
ſie, daß ſie nicht mehr in die heidniſchen Tempel und zu den 
Götzenaltären gingen; dies war allein der äußerliche Unter. 
ſchied von oft ſehr tugendhaften Heiden. 

VI. Dieſer tiefe Ernſt für practiſches Chriſtenthum wird 
dann auch ſeinen entſchiedenen Einfluß auf die Feſtigkeit und 
Weisheit des Glaubens haben. Daß beider die Kirche in 
unſeren Tagen vorzüglich bedarf, wird wohl Niemand bezweifeln. 
Die Schwäche und Weichlichkeit, von der die Allermeiſten ergrif— 
fen ſind, iſt ſchon dem natürlichen Menſchen nach (um wieder 
mit Paulus zu ſprechen) nicht geeignet, um überhaupt feſte 
Grundſätze und eine gewiſſe ernſte, ſichere Lebensbahn zu erlan— 
gen und zu verfolgen. Nun kommt es zwar bei dem Glauben, 
der nach der heiligen Schrift rein Sache und Werk des Herrn 
iſt, nicht darauf an, wie unſere Kraft und unſere Natur be— 
ſchaffen iſt; aber das iſt doch gewiß, daß die eine Natur mehr 
mit dieſen, die andere mit jenen Hinderniſſen zu kämpfen 
hat; und vorzüglich iſt Weichlichkeit mit Schwäche des Glau— 
bens nahe verwandt. Es verlangt dieſer eine Erhebung über 
Welt und Natur zu himmliſchem, überirdiſchem Sinn und We— 
ſen, zum Feſthalten am Unſichtbaren, Heiligen und rein Gei— 
ſtigen, welches ohne Kraft des Geiſtes und eine ernſte, feſte 
Richtung, die dem Sinnlichen Plage iſt, nicht erlangt wer— 
den kann. Vorzüglich find es gewiſſe Lehren, die dem ſinnli⸗ 
chen Menſchen beſonders ſchwer werden. Wir lernen ſie wie— 
derum am beſten aus den Briefen an die ſinnliche Gemeinde 
Pauli, an die Corinther, kennen. Vorzüglich ſie belehrt der 
Apoſtel ausführlich über Abendmahl, Führung des heiligen Gei— 
ſtes, Auferſtehung und Verklärung, und zeigt uns zugleich, wie 
wichtig und in ſich zuſammenhängend dieſe Lehren ſeyen. 
Und bedarf nicht unſere Zeit grade auch in Hinſicht dieſer Wahr— 
heiten und ihrer Wichtigkeit allen Ernſt und aller Feſtigkeit? Hat 
nun aber ein heiliges, reines Leben (ſelbſt große Weihe der Cine 
bildungskraft) auf den Glauben an dieſe Lehren ſo viel Einfluß, 
ſo werden auch Alle, denen dies zu führen ſchwer wird, um 
deſto demüthiger dem göttlichen Rath über dieſe ſo weit über 
ſie erhabenen Lehren glauben, und vor allem Klügeln hier ſich 
am meiſten hüten müſſen. Sie werden hier vorzüglich beſorgt 
ſeyn müſſen; ſie werden hier beſonders, wie die Corinther, ſich 
von Paulus warnen laſſen mögen: „Ich fürchte aber, daß 
nicht wie die Schlange Eva verführte mit ihrer 
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Schalkheit, alſo auch eure Sinne verrückt werden von 
der Einfältigkeit in Chrifto.”*) Es wird ihnen immer merk— 
würdiger und wichtiger des Apoſtels Wort an jene Griechiſche 
Gemeinde werden müſſen: „Falſche Apoſtel und trügliche 
Arbeiter verſtellen ſich zu Chriſtus Apoſteln. Und 
das iſt auch kein Wunder; denn er ſelbſt, der Satan, 
verſtellet ſich zum Engel des Lichts. Darum iſt es 
nicht ein Großes, ob ſich auch ſeine Diener verſtel— 
len als Prediger der Gerechtigkeit.“ Je mehr nun ſan⸗ 
guiniſcher Leichtſinn und Mangel an Prüfungsgeiſt Charakter des 
ſinnlichen Gemüths iff, um deſto mehr wird die Kirche des Herrn 
auf ihrer Hut ſeyn müſſen, wenn bei entſchiedenem Unglauben 
gegen eine dieſer Lehren man doch von Jeſu dem Sohne Got— 
tes, Sünde, Vernunftſtolz, Heiland und Liebe zu ihm recht viel 
vorredet, als ſey es möglich, ohne gläubige Annahme jener Ge— 
heimniſſe ſo gar gottſelig zu ſeyn. Es wird ihr immer beach— 
tenswerther und tiefer die Belehrung Jacobi erſcheinen: „So Je— 
mand das ganze Geſetz hält, und ſündiget an einem, 
der iſt's ganz ſchuldig.“ Wenn denn alſo die Kirche Jeſu 
wohl weiß, wie Aberglaube und darauf gebauter thörichter Stolz 
auf Werkheiligkeit ſich in der That klar und unumwunden genug 
ſeit vielen Jahrhunderten als Gegner und Feind der Gemeinde 
des Herrn als wahre Vergötterung menſchlicher Tugend zeigte, 
ſie aber eben ſo und heut vorzüglich den Unglauben, alſo doch 
auch wieder einen anderen Aberglauben, den nämlich an die 
menſchliche Vernunft, als ihren vorzüglichen Gegner anzuſehen 
hat: ſo wird ſie nun auch beſonders nicht bloß die offenbare, 
kühne und ganz entſchiede Wegläugnung der wichtigſten, 
oder aller Lehren der heiligen Schrift, ſondern auch oft ein ein— 
ziges Läugnen, umhüllt mit allen noch ſo gläubigen und er— 
baulichen Bekenntniſſen, in ſeinem wahren Weſen erkennen, alſo 
auch die feinen, verborgen geſponnenen Fäden des Unglaubens 


wahrnehmen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus London.) 


— Ich habe fo eben vor mir den 20ſten Bericht der im Jahre 
1782 zu Mancheſter geſtifteten Geſellſchaft um die theologiſchen Schrif— 
ten des Baron Emanuel Swedenborg zu drucken und in Um⸗ 
lauf zu bringen. Wahrſcheinlich iſt in den erſten 20 Jahren kein 
Bericht gedruckt, denn auch dieſer fuͤllt ſammt Rechnung und Allem 
nur 10 Octavfeiten. Dieſe Geſellſchaft, genannt die Kirche des 
Neuen Jeruſalems, hat nur ſehr langſame Fortſchritte gemacht. 
Sie haben jetzt ſaͤmmtliche Werke Swedenborg's in's Engli⸗ 
ſche uͤberſetzt herausgegeben, ein großer Theil derſelben iſt auch durch 
die Bemuͤhungen eines ihrer reichen und ausgezeichneten Engliſchen 
Bruder in's Franzoͤſiſche uͤberſetzt. Doch haben die Lehren der Kirche 
des Neuen Jeruſalems ſehr wenig Eingang bei den Franzoſen ge— 
unden. 
ſuch gemacht, Swedenborg's Werke Deutſch herauszugeben, aber 
unerwartete Hinderniſſe haben ihn genoͤthiget, fuͤr jetzt von dieſem 
wichtigen Vorhaben abzuſtehen. — Im Juni 1826 wurde in New 
Pork eine Verſammlung der Mitglieder von der Kirche des Neuen 


) Es iſt auffallend, daß glaͤubige Schriftforſcher fo wenig die 
Briefe an die Corinther beachten. 


Auch in Deutſchland hat Herr Dr. Tafel einen Ver- 
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Jeruſalems gehalten, wo Mittheilungen von etwa 30 Geſellſchaften, 
die in verſchiedenen Theilen der Vereinigten Staaten zuſammengetre— 
ten ſind, einliefen. Bei der Generalconferenz der Kirche des Neuen 
Jeruſalems gehalten zu Mancheſter vom 8 — 12. Auguſt 1826 wa⸗ 
ren 7 Prediger und 21 Abgeordnete zugegen. — Die Einnahme der 
Neuen Jeruſalemskirche war im vorigen Jahre 208 Pfund. Sie 
haben nun auch eine Freiſchule in London errichtet, wo mehr als 
200 Knaben Unterricht empfangen, und ſobald als moͤglich ſoll auch 
eine fuͤr 200 Maͤdchen eingerichtet werden. Ich beſuchte neulich Abends 
eine der Swedenborgianer Capellen, und fand ſie ganz nach dem Style 
der Engliſchen, ſchoͤn, freundlich und einfach. ie Gebete vor der 
Predigt waren ganz nach der Engliſchen Liturgie mit einigen Abkuͤr— 
zungen und Veraͤnderungen. Dabei wurden außer einem Capitel 
aus dem Alten und einem Capitel aus dem Neuen Teſtamente, auch 
die in der Engliſchen Kirche fuͤr den Tag feſtgeſetzte Anzahl von 
Pſalmen geleſen. Die Gebete wurden theils kniend und theils ſte— 
hend verrichtet. In der Mitte und zum Schluſſe der Liturgie wurde 
ein Lied aus dem fuͤr die Kirche des Neuen Jeruſalems gedruckten 
Geſangbuche geſungen. Das Ganze war um Nichts kuͤrzer als in 
der Engliſch Biſchoͤflichen Kirche. Die Canzel hat, wie in der Engli⸗ 
ſchen Kirche, drei Abſtufungen, die unterſte fuͤr den Kuͤſter, her deme 
ſelben die fiir den Liturgiſten, und die dritte, die eigentliche Canzel 
fuͤr den Prediger. Der Liturg war, wie in der Engliſchen Kirche, 
mit einem weißen Talar bekleidet, und ebenſo auch der Prediger, der 
in der Engliſchen Kirche ſonſt ſchwarz geht, wie bei uns. Die Pre⸗ 
digt, welche von einem jungen Manne abgeleſen wurde, uͤber 
Heſek. 13, 3. (nach der Engliſchen Ueberſetzung: „Wehe den thoͤrichten 


Propheten, die ihrem eigenen Geiſt folgen und haben Nichts geſehen!“) 
war trocken und kraftlos. Etwa folgenden Inhalts. „Religion iſt 


das Wichtigſte im Leben, Viele ſuchen aber darin bloß Speculation 
und Beſchaͤftigung des Verſtandes, daher ſo viel Streit und Ent— 
zweiung um Kleinigkeiten. Religion ſoll aber nicht bloß den Ver— 
ſtand erleuchten, ſondern auch das Herz erwaͤrmen, zur Wiedergeburt 
und zum Himmel fuͤhren. Dazu iſt gemeinſchaftlicher Gottesdienſt 
noͤthig. Wir muͤſſen uns aber bei dieſem oͤffentlichen Gottesdienſte 
in Acht nehmen, daß wir nicht irre geleitet werden. Daher warnte 
der Herr ſchon ſeine Juͤnger vor den falſchen Propheten. Indem 
wir unterſuchen welches falſche Propheten ſind, muͤſſen wir von Per— 
ſonen ganz abſehen. Propheten ſind die Lehren, die uns die ewige 
himmliſche Wahrheit, wie die von Gott eingegebene Offenbarung in 
der Bibel verkuͤndigte. Die Lehren, welche nicht mit der Bibel 
uͤbereinſtimmen, find die falſchen Propheten, die nicht Goͤttliches ſon— 
dern ihr Eigenes predigen. Es iſt hier aber ſchwer eine Grenze zu 
ziehen, denn Unitarier und Trinitarier ſtuͤtzen ſich auf die Bibel. 
Der Prophet nennt diejenigen falſche Propheten, die Nichts geſehen 
haben, von dem ſie reden. Wie das leibliche Auge das Irdiſche 
ſieht, und dann erſt eine richtige Beſchreibung davon geben kann, 
ſo iſt der Verſtand das geiſtige Auge, was er nicht erkennt, da ſpricht 
der Menſch von dem was er nicht geſehen hat. Wo Myſticismus, 
da tft Blindheit. Die Hauptwahrheit der Schrift iſt: Es iff nur 
ein Gott und außer ihm keiner (durch Stellen des A. T. bekraͤftigt). 
Dieſer Gott iſt in Chriſto erſchienen (durch Stellen des N. T bez 
zeugt, als: Ich und der Vater ſind eins. Wer mich ſieht der ſieht 
den Vater). Chriſtus iſt daher der wahre Gott. An dieſer Grund— 
lehre muͤſſen wir feſthalten, damit wir uns nicht irre leiten und von 
der Seligkeit abbringen laſſen.“ — Zum Schluſſe wurde wieder ein 
Lied geſungen, doch nahm die Gemeinde wenig Antheil am Singen; 
das verrichteten die Kinder und das Chor. Der Gottesdienſt dauerte 
etwa 24 Stunde. — Ich kann mich hier unmoglich auf eine Recen⸗ 
fion jener Predigt einlaſſen, deren Fehler zu auffallend find, als 


daß noch irgend Jemand darauf aufmerkſam gemacht zu werden 


brauchte. — Mehr in das Große und Ganze des Reiches Gottes 
eingreifend und daher auch intereſſanter moͤchte ein Auszug aus den Mi- 
nutes of the eighty forth annual conference der Wesley'ſchen Metho⸗ 
diſtenprediger ſeyn. Sie fand gu Mancheſter den 25. Juli 1827 ſtatt. 
Nach dieſem Berichte iſt die Anzahl der Methodiſten in dieſem Jahre: 
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In England . . . 237,239 
1826. 234,045 


> mehr 6,194. 
1827 in Irland . . . 22,599 
o 22,541 

f 8 mehr 58. a 
1827 im Auslande“) 34,892 
4 ee 32,858 
2,034 


1827 in den Verein. Staaten v. N. A. 309,550 Weiße, 5 
51,084 Schwarze u. Farbige, 
250 Indianer, 


8 360,800, das macht 19,656 
mehr als im vorigen Jahre So daß die Geſammtzahl der Mit⸗ 
glieder jetzt iſt: 655,530. Fuͤr dieſe ſind Prediger: 

In Britt. 742. In Irland 86 Pred. Im Auslande 156 Pred. 
emeritirte 78 21 Miſſtonare 4 emeritirte 
34 emeritirte 


820. 160. 
141. 
America hatte 1826 Prediger und Miſſionare 1319. 
emeritirte 87 
1406. 


Die Geſammtzahl der Prediger iſt hiernach 2536. 

Aus dem Schreiben der Irlaͤndiſchen Conferenz der Methodi⸗ 
ſten an die Bruͤder in England will ich nur Folgendes herausheben. 
Nachdem ſie ihren Dank fuͤr die im vorigen Jahre erhaltene Unter⸗ 
ſtuͤtzung von 600 Pfund ausgedruͤckt, ihren geringen Zuwachs durch 
die wegen Mangel an Arbeit eingetretenen haͤufigen Auswanderun— 
gen erklaͤrt und ihre guten Hoffnungen fuͤr das kommende Jahr aus⸗ 
geſprochen, fahren fie fort: „Wir freuen uns fiber die großen und 
allgemeinen Bemuͤhungen, die mit vielem Erfolge von Predigern und 
Mitgliedern der Engliſch Biſchoͤflichen Kirche, ſo wie von anderen 
chriſtlichen Vereinen angewendet find, um das Licht der heiligen Schrift 
zu verbreiten, chriſtliche Erziehung zu befoͤrdern und auf mancherlei 
Art den Zuſtand Irlands zu verbeſſern. Die Zahl derer, welche den 
aberglaͤubiſchen Irrthuͤmern, die von jeher waren und noch immer 
dem Frieden und der Wohlfahrt unſeres Volkes entgegen ſind, ent⸗ 
ſagten, und die ſich zu Gunſten des ſchriftgemaͤßen Chriſtenthums 
erklaͤrten, nebſt dem religioͤſem Forſchungsgeiſte, der jetzt in unſerem 
Lande vorherrſcht, ermuthigen uns auf gluͤcklichere und ſegensreichere 
Zeiten zu hoffen. Wir ſehen zuruͤck auf jene Zeiten, da nur eini⸗ 
gen von uns und unſeren Vaͤtern faſt allein in dem großen Werke 
unſeres gemeinſamen Herrn zu arbeiten geſtattet war; und wir erin⸗ 
nern uns der Zeiten und Orte, wann und wo nur kleine Zweige der 
Proteſtantiſchen Kirchen vor dem uͤberhandnehmenden Einfluße todten 
Aberglaubens bewahrt waren durch den offenbaren Segen, den der 
allmaͤchtige Gott auf die Arbeiten unſerer Prediger gelegt hatte. Durch 
göttliche Gnade arbeiteten fie nicht vergeblich. Viele Hunderte von 
Roͤmiſchen wurden beſonders durch fie bekehrt, nicht bloß vom Irr⸗ 
thum zur Wahrheit, ſondern auch von der Herrſchaft der Suͤnde 
zum Dienſte der Gerechtigkeit. Viele Jahre vor der letzten Mefors 
mation wurden mehr als 700 Mitglieder unſerer Vereine, die auch 
fortfuhren in der Wahrheit zu wandeln. Einige ſind ſchon zu ei⸗ 
ner beſſeren Welt uͤbergegangen, und viele von ihren Kindern find 
in die Fußtapfen der Vaͤter getreten. Wir bemerken mit beſonderem 
Vergnuͤgen eine zunehmende Freigebigkeit, die ſich von ſelbſt immer 
mehr und mehr unter den verſchiedenen religioͤſen Vereinen in dieſem 
Lande zeigt.“ — Nachdem noch einzelne Veranderungen erwaͤhnt, fiir 
die ihnen zu Theil gewordenen Beſuche gedankt und ihre Abgeordne⸗ 


„). Zum Auslande werden gerechnet die Stationen in Stockholm, Frankreich, 
Gibraltar, Malta, Sante, Oſtindien, Ceylon, Neu-Stid- Wales, Ban Diemens⸗ 
land, Africa, Weſtindien und das Engliſche Novdamerica mit Neu⸗Fundland. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 
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ten empfohlen find, ſchließen fie folgendermaaßen: „Und nun Vaͤter 
und Bruͤder, bitten wir euch dringend um eure Fuͤrbitte, daß der 
Geiſt der Herrlichkeit und Chriſti auf uns ruhen, und daß unſere 
Arbeiten im kommenden Jahre mit reicherem Erfolge in der Bekeh⸗ 
rung der Suͤnder gekroͤnt werden moͤgen. Wir beten, daß das große 
Haupt der Kirche die Gabe und Gnade ſeines heiligen Geiſtes reich⸗ 
lich uͤber euch ausgieße, daß er waͤhrend aller Sitzungen den Vorſitz 
fuͤhre, und daß er euch mehr und mehr zu offenbaren Werkzeugen 
in der Foͤrderung ſeiner Herrlichkeit bis zu den Enden der Erde mache.“ 
Belfaſt den 29. Juli 1827. Im Namen der Conferenz 
S. Wood, Sercretaͤr. 

Aus dem Briefe der Biſchoͤfe von der Methodiſtiſch Biſchoͤflichen 
Kirche in America an die Brittiſche Conferenz will ich nur Folgen⸗ 
des ausheben: „Das letzte Jahr iſt beſonders merkwuͤrdig geweſen in 
Bezug auf die reichliche Ausgießung des heiligen Geiſtes in dieſen 
Staaten. Es kann gewiß unter die geſegnetſten Jahre ſeit der Ein⸗ 
fuͤhrung des Methodismus in dieſes Land gerechnet werden. Tau⸗ 
ſende ſind erweckt und bekehrt worden. Die Vereine wurden erbaut 
und gefoͤrdert in dem allerheiligſten Glauben, und Viele ſind zu un⸗ 
ſerem Zion hinzugefuͤgt worden. Der gnadenreiche Einfluß iſt auch 
in anderen religioͤſen Gemeinden verſpuͤrt worden. Unſere Miſſio⸗ 
nen ſind mit außerordentlichem Erfolge begleitet geweſen, ſowohl un⸗ 
ter den Weißen in unſeren weit ausgedehnten Grenzen, und in den 
kuͤrzlich hinzugekommenen Landſtrichen, als auch unter den India-⸗ 
nern in verſchiedenen Theilen unſeres Staats und in der Provinz 
Obercanada. Sieben neue Miſſtonsplaͤtze find ſeit der letzten Sitzung 
der Generalconferenz unter verſchiedenen Voͤlkerſtaͤmmen eingerich⸗ 
tet, und ihr Fortgang war mit den ermunterndſten Umſtaͤnden be⸗ 
gleitet. Andere wichtige Miſſionen unter dieſe Voͤlkerſchaften find 
noch unter Berathung (in contemplation). Eine große Thuͤr iſt 
geoͤffnet, das Evangelium des Heils zu ihnen zu bringen. Wir has 
ben dringende Einladungen, ja Bitten von ausgezeichneten Ober⸗ 
haͤuptern, Miſſionen unter ihren Voͤlkern anzulegen, mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß fie ihren ganzen Einfluß anwenden wuͤrden, das große 
Werk zu beſchuͤtzen, zu befoͤrdern und dazu zu ermuntern. Gott weckt 
ſichtbar eingeborne Indianer, um Mitarbeiter zu ſeyn das Evange⸗ 
lium unter dieſe verdraͤngten Voͤlkerſchaften zu verbreiten. Ein aus⸗ 
gezeichneter Krieger aus dem Volke der Cherokees (ausgeſprochen 
Tſcherokihs) der zu den Erſtlingen unſerer Miſſionsarbeiten unter 
jenem Volksſtamme gehoͤrte, nachdem er den genuͤgendſten Beweis 
nicht nur ſeiner wahrhaften Bekehrung, ſondern auch ſeines heiligen 
Triebes, der ihn bewog, ſeinen Landsleuten die verborgenen Schaͤtze 
Chriſti zu verkuͤndigen, gegeben hatte, iſt in dem Miſſtonsplatze an⸗ 
geſtellt, und reiſet unter ſeinem Volke umher, unter der Leitung des 
Superintendenten, verkuͤndigend Jeſum in der Landesſprache. An⸗ 
dere Eingeborne find nützlich befchaftigt, in einem weniger ausgedehn⸗ 
ten Kreiſe, das heilige Werk zu befoͤrdern. Wir haben jetzt in den 
Vereinigten Staaten und Canada etwa tauſend von dieſem Volke 
in unſerer Gemeinde, von denen die meiſten von der groͤßten Un⸗ 
wiſſenheit, dem tiefſten Verfalle (degradation) und Elende zuruͤck⸗ 
gebracht ſind. In dieſen haben wir einen Beweis der kraͤftigen Wir⸗ 
kung des Evangelii. Sie find nüchtern, keuſch und arbeitſam, und 
uͤben die Sitten des gebildeten Lebens (civilized life) und die Tu⸗ 
genden und Pflichten des Chriſtenthums aus. Wir haben mit un⸗ 
gewohnlicher Freude von dem Exfolge euerer Miſſionen zu Hauſe 
und im Auslande, ſo wie von der neuerlichen Wiederbelebung des 
Proteſtantismus in Irland gehoͤrt. Moͤge der Gott aller Gnade fort⸗ 
fahren, ſeinen heiligen Geiſt auf euch und uns auszugießen, bis die 
Erkenntniß von ihm und die Erkenntniß ſeines Sohnes Jeſu Chriſti 
br es 5 . e wird. Wir find, theure Bruͤ⸗ 
er, mit der aufrichtigſten Liebe und Achtun i inte 
fahait des Eoangelt gf chtung, euere in der Gemein⸗ 

Baltimore im Staate Maryland W. M' Kendree. 
Enoch George. — R. R. Ro⸗ 


den 4. April 1827. 
berts. — Joſhua Soule.— 
Eliah Hedding. 
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Berlin 1828. 


Was iſt der Kirche des Herrn in unſeren 
Tagen Noth? 


(Fortſetzung.) 


So wird ſie die Geiſter, nach der Ermahnung des wei— 
ſen Jüngers der Liebe, prüfen, ob ſie von Gott ſind; 
und je mehr ſie nur die Sinnlichkeit und damit verbundene 
ſanguiniſche Oberflächlichkeit durch die Gnade des Herrn, wie 
die Corinther, zu bekämpfen ſucht, je mehr ſie nach Johannes 
Ausſpruch ruhig, langſam und tiefblickend prüft, um deſto noth— 
wendiger wird ihr die Ermahnung Pauli (abermals an Corinth), 
ja da am nothwendigſten erſcheinen, wo oft am gottſeligſten vom 
Glauben vorgeredet wird: Ziehet nicht am fremden Joch 
mit den Ungläubigen. Denn was hat die Gerechtig⸗ 
keit für Gemeines mit der Ungerechtigkeit? Was 
hat das Licht für Gemeinſchaft mit der Finſterniß? 
Wie ſtimmet Chriſtus mit Belial? Oder was für 
ein Theil hat der Gläubige mit dem Ungläubigen? 
Was hat der Tempel Gottes für eine Gleiche mit 
den Götzen? Ihr aber ſeyd der Tempel des lebendi⸗ 
gen Gottes, wie denn Gott ſpricht: Ich will in ih⸗ 
nen wohnen, und in ihnen wandeln, und will ihr 
Gott ſeyn, und ſie ſollen mein Volk ſeyn. Darum 
gehet aus von ihnen, und ſondert euch ab, ſpricht der 
Herr, und rühret kein Unreines an. So will ich 
euch annehmen. Und euer Vater ſeyn, und ihr ſollt 
meine Söhne und Töchter ſeyn, ſpricht der allmäch⸗ 
tige Herr. Sie wird immer mehr das große Wort des Herrn 


ſelbſt beherzigen: Es werden falſche Lehrer kommen, daß 


erpählten. Je mehr alſo die Gemeinde des Herrn Acht hat 
auf ihr eigenes Leben, um deſto mehr wird ſie auf die Schwä⸗ 
chen achten, die zu ſolcher Gleichgültigkeit gegen irgend eine je⸗ 
ner Glaubenswahrheiten führen, und durch den Beiſtand des 
Herrn dieſen Schwächen zu begegnen ſuchen. Je mehr ſie ſelbſt 


ety würden, wo es möglich wäre, auch die Aus⸗ 


durch immer heiligeren Sinn und Wandel zu immer größerer 


Liebe gegen Jeſu Verklärung gelangt, um deſto leichter wird ſie 
auch zu jener Feſtigkeit des Glaubens, um deſto ſicherer zu je— 


eee eee eee, 5 7 7 7 ; 777 ; 
R ße . vv v ee 


ner weiſen Prüfung alles, 
Gegentheils gelangen. 

VII. Indem die Kirche mit mannigfacher Weltweisheit um— 
geben iſt, ſo muß ihr auch ihr Verhältniß zur eigentlichen Wiſ— 
ſenſchaft derſelben immer klarer werden. Die Verirrung man⸗ 
cher Mitglieder derſelben in früherer Zeit und ſo auch in der 
unſeren: die Wiſſenſchaft gänzlich zu verachten und zu verdam— 
men, hat jedesmal deſto mehr der zügelloſen Phantaſie freien 
Lauf gelaſſen, und iſt nie aus etwas Anderem, denn aus eige— 
ner großer Unwiſſenheit entſtanden. Aber aller anderen Gründe 
zu geſchweigen, die heilige Schrift, das Geſetzbuch der Kirche, 
ſtimmt in dieſes Verdammungsurtheil über das menſchliche Wiſ— 
ſen nicht ein. Johannes und beſonders Paulus ſchreiben ſehr oft 
in geregelter Form wiſſenſchaftlicher Logik, der letztere führt Stel— 
len aus Griechiſchen Dichtern an und nimmt entſchieden auf 
Nachrichten und Aeußerungen Jüdiſcher Rabbinen Rückſicht; beide 
aber, ja (mehr oder weniger) alle Schriftſteller des A. und N. T. 
liefern die tiefſten und genaueſten Angaben und Bemerkungen 
über Pſychologie (Seelenkunde); endlich erklärt Paulus grade— 
hin die einzelnen wiſſenſchaftlichen Talente für Gaben des heili— 
gen Geiſtes; ) und dies grade in dem Briefe, in welchem er 
gegen die Anmaßungen der weltlichen, natürlichen Weisheit ſo 
ſtark und genau polemiſirt — Alles hoffentlich Beweis genug, 
daß die Gelehrſamkeit, ſelbſt nach der Ausſage des göttlichen 
Wortes, nichts weniger als etwas Teufliſches und Verdammli— 
ches, ſondern vielmehr Nützliches, ja von Gott Gegebenes ſey; 
und daß der Mißbrauch von geiſtigen Kräften, eben ſo wie von 
körperlichen, doch Nichts beſagt gegen den wahren und weiſen 
Gebrauch derſelben; wie denn auch in der ganzen Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche der ſegnende Einfluß wahrer, treu angewand⸗ 
ter Gelehrſamkeit auf den Zuſtand der Kirche unverkennbar iſt. 
Die Kirche des Herrn kann alſo auch in unſerer Zeit die Fort: 


auch des noch ſo ſcheu verhüllten 


) Nach der gewoͤhnlichen Anſicht (der auch Storr in d. Opusc. 
ad h. J. und Flatt in d. Vorleſ. zu d. Cor. Br. beiſtimmen) ſollen 
ſich dieſe Stellen bloß auf außerordentliche Gaben beziehen, welche 
die erſten Chriſten empfingen; aber die Worte V. 6.: 6 dé as 
Hegg, & evegyay rai xavra π ονν, beziehen ſich doch ganz auf 
Allgemeines. 
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ſchritte, namentlich der Wiſſenſchaften, die in nächſter und 
unmittelbarer Beziehung auf Theologie ſtehen, nicht abläugnen. 
Es iſt unverkennbar, daß vorzüglich in der Unterſuchung des 
bibliſchen Sprachgebrauches, in der Erforſchung der eigenthümli⸗ 
chen Redemanier und Ideen der einzelnen Schriftſteller der hei⸗ 
ligen Sammlung, in der Vergleichung der morgenländiſchen Dia⸗ 
lecte mit der Sprache des A. T. das Zeitalter tiefer und ge⸗ 
nauer als frühere Perioden eingedrungen iſt, und daß dies auf 
die richtige Anſicht des Textes der Religionsurkunden vielfachen 
Einfluß gehabt hat. Eine andere Frage iſt kürzlich: ob alle dieſe 
Unterſuchungen ſtets ſo vorurtheilsfrei, ſo wahrheitsliebend, ſo 
abſichtslos unternommen worden, als es eben ſchon die Wiſſen⸗ 
ſchaft, und vorzüglich bei fo wichtigen, für das Wohl der Menſch⸗ 
heit ſo entſcheidenden Schriften verlangt. Aber eben auch dieſe 
Frage kann doch wiederum nur von der Wiſſenſchaft Kundigen 
gelöſt werden. Und grade ſolchen Mitgliedern der Kirche wird 
es keine geringe Bekräftigung des Glaubens ſeyn, wenn ſie, be— 
ſonders in unſeren Tagen wahrnehmen, daß auch die demüthige 
Ehrfurcht gegen Offenbarung, von welcher die Welt behauptet, 
daß fie nur eine Sache der Einfalt und des beſchränkten Ver⸗ 
ſtandes fey, unter ihren Bekennern wahrhaft gelehrte und ein: 
ſichtsvolle Männer zähle, und daß ſelbſt Philoſophen, denen Nie— 
mand hohe Ausbildung des Verſtandes und der Vernunft ab— 
ſprechen kann, die heilige Schrift als das Buch der höchſten 
Weisheit anſehen.) Auf gleiche Weiſe muß es die Gewißheit 
der heiligſten Sache jedem Mitgliede der Kirche erhöhen, wenn 
es klar wird, daß eine Zeit, die allen Scharfſinn und alle Kennt— 
niß aufbietet, um die bibliſchen Bücher unſicheren Urſprungs zu 
machen, und ihre Geſchichten und Lehren unrichtig und mit ſich 
ſelbſt in vielfachem Widerſpruch zu finden, doch dies vergeblich 
zu beweiſen ſuchte, vielmehr die gemißbrauchte Wiſſenſchaft ſie 
ſelbſt Lügen ſtraft.) Die Gemeinde des Herrn hat ſich alſo 
auch hier nur mit Freuden wieder an den einen bibliſchen Aus— 
ſpruch zu halten: In einem Jeglichen erzeigen ſich die 
Gaben des Geiſtes zum gemeinen Nutzen; und jemehr 
man wahrhaft demüthigen Geiſtes iſt, um ſo weniger wird man 
irgend eine wiſſenſchaftliche Richtung ganz verachten. Ja dieſe 
wahre Kenntniß wird am ſicherſten vor mancher neuen Scho— 
laſtik und Tradition bewahren. Frei und ungeſcheut kann die 
Kirche die Wiſſenſchaft in allen Beziehungen gebrauchen und an⸗ 
wenden, nur eben recht gelehrt, das heißt ganz wahr, und 
wird alſo nimmer der höchſt ungelehrten, albernen Meinung Ge— 
hör geben, als verſtehe die aus der Sünde entſtehende ***) irdi⸗ 
ſche Vernunft Gott und alle Dinge, da ja die Geſchichte von 
Thorheiten und Bosheiten der Weltweiſen voll iſt. 

Und ſo wird die Kirche des Herrn denn auch recht 
wahrhaft gläubig, bei dem ihr ſo allgemein gemachten Vorwurf 
des Myſticismus ſich ganz freudig und ruhig — nicht unbe⸗ 
kannt mit der großen pſychologiſchen Unkunde ſelbſt der Welt⸗ 


*) Die neueſte Zeit bietet Beiſpiele von Philologen, Hiſtorikern 
und Philoſophen, ja ſelbſt von Naturforſchern, welche mit treu an⸗ 
fete Se Wiſſenſchaft die Wahrheit der goͤttlichen Offenbarung recht: 
fertigen. 

Vergl. neuere Unterſuchungen uͤber die Aechtheit von Moſes, 
die Allegorie im hohen Liede, die Rechtfertigung chriſtlicher Dogmen 
im Johannes und ſonſt im N. T. gegen entgegengeſetzte Pſeudo⸗ 
Exegeſe, Geſchichte und Dogmatik. 

) Denn bekanntlich entſteht die nicht von Gott geleitete Ver⸗ 
nunft aus der Erfahrung des Weltlebens, folglich auch aus der Suͤnde 
(wie ſchon Moſes Gen. 3. mit tiefer Pſychologie erkannte). 
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weiſen ) — an des Apoſtels Wort ſich halten: Unſer Leben 
iſt mit Chriſto verborgen in Gott; aber doch auch das 
Andere nicht verſäumen: Werdet doch einmal recht nüch⸗ 
tern. Soll ſich nun alſo die Kirche Jeſu, was ſie gewiß nicht 
abläugnen wird, auch bei dieſem Vorwurf nur nach der heiligen 
Schrift richten, ſo muß ſie doch zunächſt dieſen Vorwurf genau 
kennen. Er beſteht, kurz gefaßt, in folgender Anſicht: Die Welt 
meint, nach ihrer höchſt irrigen und oberflächlichen Pſychologie, 
der Glaube an die geoffenbarten Lehren des Chriſtenthums und 
ſomit an die ganze heilige Schrift überhaupt, ſo wie insbeſon⸗ 
dere an eine genauere Gemeinſchaft mit dem Herrn und an ein 
Leben und Wirken deſſelben in uns komme nur von überſpann⸗ 
ten, irregeleiteten Gefühlen und von dunklen, ſinnlichen Phanta⸗ 
ſien her; ſie allein (die Welt) dagegen betrachte alle Dinge mit 
klarem Verſtande und beſonnener, Alles durchſchauender Vernunft. 
Ihr dieſe vorgefaßte Meinung wahrhaft zu nehmen, möchte ſchon 
nach dem abermaligen Ausſpruch Pauli nicht möglich ſeyn: Der 
natürliche Menſch vernimmt Nichts vom Geiſte Got⸗ 
tes; es iſt ihm eine Thorheit, und kann es nicht er⸗ 
kennen; denn es muß geiſtlich gerichtet ſeyn. Aber 
derſelbe Apoſtel ſagt auch: Handelt weislich gegen die, 
die draußen ſind. Sollten vielleicht nicht auch ſelbſt redliche 
Bekenner des Herrn, wenn auch wider Wiſſen und Willen, Ver⸗ 
anlaſſung zu ſolchen Urtheilen über Schwärmerei, Myſticismus, 
phantaſtiſchen Meinungen gegeben haben, die in der That nicht 
ganz ungegründet? Es gibt ja leider unter uns noch im⸗ 
mer eine gar nicht kleine Zahl von Gemüthern, die an in der 
That ſehr phantaſiereiche Erklärungen der Apocalypſe, an aus 
genblickliche prophetiſche Deutungen, an beſtimmtes Wiſſen des 
Tages Jeſu Chriſti, an ſichtbare und hörbare Mittheilungen 
Jeſu und ſeines Geiſtes, auch wenn ihr Herz nicht einmal zur 
Aufnahme ſeines gewöhnlichen Wortes geeignet iſt, an magneti⸗ 
ſche Hellſeherei, was bekanntlich doch immer ein krankhafter Nere 
venzuſtand iſt, und Anderes dergleichen ſich halten. Möchte man 
wohl für Alles dieſes irgend einen Beweis in der heiligen Schrift 
finden, und nicht vielmehr die eigene Phantaſie in der That für 
die einzige Schöpferin dieſer Meinungen erklären müſſen? Wir 
beginnen zuerſt bei den phantaſiereichen Erklärungen der Offen⸗ 
barung Johannis. Wiewohl wir keinesweges die Offenbarung 
Johannis verwerfen, ſo müſſen wir doch geſtehen, daß dies 
ſchwerſte Buch der heiligen Schrift fo viel Sprach⸗ und geſchicht⸗ 
liche Kenntniß zu ſeinem Verſtändniß verlangt, als doch gewiß 
nicht Jedem, den die Neugierde zu dieſem Buche treibt, von Gott 
verliehen iſt. Zu behaupten aber, daß man dazu ganz beſondere 
außerordentliche Kräfte oder Offenbarungen **) erhalten habe, iſt 
nur gar zu leicht eine bloße Täuſchung der Phantaſie, die um 
deſto ſchmeichelhafter bethören kann, jemehr es dem Eigendünkel 
zuſagt, ſich als einen beſonders Erleuchteten zu wiſſen. Daſſelbe 
iſt, und in einem noch viel höheren Grade der Fall, wenn man 
ſich ſelbſt ſolche prophetiſche Deutungen zuſchreibt und ſogar den 
Tag beſtimmen will, den doch der Vater, wie Jeſus ſagt, 
ſeiner Macht vorbehalten hat. Je weniger man bei ſol⸗ 
chem prophetiſchen Erkennen doch das Nächſte, ſich ſelbſt und 
ſeine wahren Fehler erkennt, vielmehr bei hohem geiſtlichen Stolz, 
den aber kein wirklicher Prophet hatte, bei Vernachläßigung der 


9 Wovon die Reihe der neueſten Bucher uͤber Pſychologie trau⸗ 
rigen Aare a 3 

5 die Erklaͤrungen von Jung, 1799; Opi ; 
Ruhle, 1824, und And. 8 e 
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nächſten Pflichten '), deren ſich auch kein Prophet ſchuldig machte, 
ſich Träumen hingibt, die ſchon die Begebenheiten des Tages 
zunichte machten,“) und dann doch meint, es fey noch Wahr⸗ 
heit, daß Gott die Gabe der Weiſſagung verliehen; ja von der 
Natur und dem Weſen des Geiſtes, fo wie insbeſondere der 
Einbildungskraft, und wie ſie ſo leicht zu den größten Verirrun⸗ 
gen verleitet werden kann, nicht die geringſte Kenntniß hat; 
endlich viele dieſer Weiſſagungen, ja wohl eigentlich alle grade 


den deutlichſten Weiſſagungen der heiligen Schrift unläugbar ent⸗ d 


gegen find **) — erwägt man alfo dies Alles, fo wird man 

deſto ſeltener über das Irrige, wirklich Phantaſtiſche und Schwär⸗ 

meriſche auch dieſer Propheten in Zweifel bleiben können. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Chriſtenthums unter den Juden 
in Berlin.) 7) 


_ Unter der Aufſchrift: Getaufte Juden als chriſtliche Pre⸗ 
diger, befindet ſich im theol. Notizenbl. der crit. Pred. Bibl. S. B. 
6. H. ein Aufſatz, der wegen grober Unwahrheiten und Erdichtun⸗ 
gen, die er mit der zuverſichtlichſten Sprache als wirkliche Thatſa⸗ 
chen in Umlauf bringt, eine Widerlegung noͤthig macht. Die Liebe 
gebietet mir, anzunehmen, daß der ungenannte Einſender deſſelben 
die Wahrheit nicht gekannt, alſo aus Unkunde in guter Meinung 
gefehlt habe. Indeſſen kann ich doch dabei die Bemerkung nicht 
unterdrücken, daß er, wenn er ſeiner Sache nicht voͤllig gewiß war, 
beſſer gethan haͤtte, ganz zu ſchweigen. 

Der erwahnte Nufſatz beginnt folgendermaaßen: „In einigen 
kleinen Staͤdten und Doͤrfern des Großherzogthums Poſen ziehen 
ſeit etwa zwei Jahren zwei getaufte Miffionare oder Judenbekeh⸗ 
rer, Namens Ball und Haͤndes, umher.“ Schon dieſer Anfang, 
der eine doppelte Unrichtigkeit enthaͤlt, bezeugt die gaͤnzliche Unbe⸗ 
kanntſchaft des Einſenders mit der Angelegenheit, gegen die ſein Auf⸗ 


ſatz gerichtet iſt. Zuerſt naͤmlich beſteht das Miſſtonswerk im Groß⸗ 


berzogthum Poſen nicht erſt ſeit zwei, ſondern bereits ſeit funf 
Jahren. Im Jahre 1822 trat hier in Berlin mit Allerhoͤchſter Ge- 
nehmigung und unter dem beſonderen Schutze Sr. Majeſtaͤt des 
Koͤnigs eine Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Chriſten⸗ 
thums unter den Juden zuſammen. Ihren Zweck zeigt der 
Name ſelbſt an, und uͤber die Mittel zur Erreichung deſſelben ſpricht 
fie ſich in den §8. 2 und 3. ihrer Statuten klar und deutlich da- 
hin aus: f a 

§. 2. So wie dieſe Geſellſchaft einen rein chriſtlichen Zweck hat, 
ohne alle irdiſche Nebenabſichten, ſo wird ſie auch nur ſolche Mittel 
waͤhlen, die dieſes Zweckes und der Wahrheit, die verbreitet werden 
ſoll, allein würdig find. Nie wird die Geſellſchaft durch irdiſche Vor⸗ 
theile, welche fie Juden vom Uebertritt zum Chriſtenthume hoffen 


) Wie ſich dies abermals in taͤglicher Erfahrung zeigt. 

*) Dieſe Geſchichte hat, außer den Miß handlungen des ohne⸗ 
hin von dem Verf. jener Interpretationen nicht verſtandenen Sprach⸗ 
gebrauchs der Apocalypſe, alle angefuͤhrten Exegeſen derſelben wi⸗ 


derlegt. 


) Naͤmlich Matth. 24., Marc. 13., Luc. 21. und vorzuͤglich 
2 Tim. 3, 1 ff. und 2 Theſſ. 2., welche beide letzteren Stellen im 
Zuſammenhange betrachtet werden muͤſſen; vergl. meine Predigt uͤber 
das Ende der Welt, Bresl. 1817. 

1) Der vorliegende Aufſatz wurde von dem Hrn. Verf. deſſelben zunächſt Hrn. 
Dr. Röhr überſandt, damit dieſelbe Zeitſchrift, welche die unwahre Relation 
aufgenommen hatte, nun auch der Wahrheit die Ehre geben und die Berichti⸗ 
ung verbreiten möchte. Herr Dr. Röhr ſandte die Widerlegung zurück, weil 
i zuviel Raum cinnehme, äußerte gleichwohl ſelbſt, es liege ihm viel an der 

erichtigung nicht ganz zuverläßiger durch ihn in's Publicum ge⸗ 
brachter Angaben. Anmerk. der Red. 
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ließe, Proſelyten anlocken, ſondern wie der Herr und ſeine Apoſtel, 
durch Belehrung ſie der Wahrheit zu gewinnen ſuchen. 

: Sie wird dazu alle Miktel anwenden, welche Erfahrung 
ſchon bewaͤhrt hat, oder in der Folge lehren wird; ſie wird vor Al⸗ 
lem ſich angelegen ſeyn laſſen, die heil. Schrift, ſonderlich das N. T., 
und demnaͤchſt auch ſolche religidſe Schriften unter den Juden zu 
verbreiten, welche geeignet ſind, dieſelben zu der Ueberzeugung zu 
bringen, daß Jeſus der Meſſias iſt, auf den die Verheißungen und 
Weiſſagungen des A. T. hindeuten und in welchem fie erfullt wore 
en ſind; auch uͤberall, und wenn es zweckmaͤßig und nothwendig 
erfunden werden ſollte, durch Miſſionare und Agenten dahin wirken, 
daß dieſe Ueberzeugung bei den erweckten Juden ſchriftgemaͤß begruͤn⸗ 
det und ausgebildet, und dieſelben zum wahren Glauben an Chri⸗ 
ſtum, als den eingebornen Sohn Gottes, gebracht werden, ſo wie 
dieſer Glaube in dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntniß ausgeſprochen 
und von der Evangeliſch-chriſtlichen Kirche gelehrt wird und zu allen 
Zeiten in der wahren chriſtlichen Kirche gelehrt wurde. 

Zufolge dieſes §. war die Geſellſchaft von ihrem Zuſammentre⸗ 
ten an darauf bedacht, einen fuͤr ihre Zwecke geeigneten Miſſionar 
zu ſuchen und auszubilden. Einen ſolchen fand ſie bald in der Per⸗ 
fon des Herrn Haͤndes, der ſich, nachdem er noch ein Jahr lang. bee 
ſonders die Hebraͤiſche und Rabbiniſche Sprache ſtudirt hatte, am 
5. Juni 1823 auf die erſte eigentliche Miſſionsreiſe begab. (Vergl. 
den erſten Bericht der Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Chriſtenthums 
unter den Juden, uͤber den Zeitraum vom 1. Februar 1822 bis 
31. December 1823. Berlin 1824. S. 8 und folg.) Von jener Zeit 
an beſteht demnach das Miſſionswerk in Polen. Vor etwa zwei 
Jahren wurde aber jenem Verkuͤndiger des Evangeliums noch in der 
Perſon des Herrn Candidaten Ball ein Gehuͤlfe beigeſellt, mit dem 
er ſeitdem gemeinſchaftlich das Werk des Herrn unter den Juden in 
Polen nicht ohne Erfolg und Segen treibt und foͤrdert. 

Die zweite Unrichtigkeit gleich zu Anfang des erwaͤhnten Auf⸗ 
ſatzes iſt die zugleich als Ueberſchrift geltende Behauptung, daß die 
genannten Miſſionare getaufte Juden ſeyen. Sie ſind aber beide 
(obwohl Herr Haͤndes nicht ſelten von Juden ſelbſt wegen ſeiner 
vertrauten Bekanntſchaft mit ihrer Sprache, ihrem Talmud und ih⸗ 
ren Gebraͤuchen fuͤr einen ehemaligen Glaubensgenoſſen gehalten wird) 
geborene Chriſten, Haͤndes Lutheriſcher und Ball Reformirter 
Confeſſton. Die durch mancherlei Erfahrungen der Englander bee 
lehrte Geſellſchaft nimmt grundſaͤtzlich keinen getauften Juden in ih⸗ 
ren Dienſt, wenn er ſich auch zu dem beabſichtigten Werke eignen 
ſollte, wiewohl ſie andererſeits auch keinen Grund zu haben glaubt, 
auf die Worte: „getaufte Juden“ einen ſo wegwerfenden und ver⸗ 
aͤchtlichen Accent zu legen, wie der Einſender des Aufſatzes zu thun 
ſcheint, vielmehr auf manche getaufte Juden hinweiſen kann, die 
durch Innigkeit des Glaubens und Froͤmmigkeit des Wandels gar 
viele geborene Chriſten tief beſchaͤmen. 

Weiter wird im gedachten Aufſatze erzaͤhlt: „Die Miſſionare 
vertheilen Rabbiniſch⸗ und Juͤdiſchdeutſch geſchriebene Tractaͤtchen und 
Blaͤtter unter den Juden, ohne jedoch damit etwas Anderes zu be— 
wirken, als daß dieſe von reichen Juden wieder aufgekauft und ver⸗ 
brannt werden.“ Daß dergleichen Unfug wirklich hie und da zu⸗ 
weilen vorkommt, berichten die Miſſionare ſelbſt; aber iſt damit ſchon 
erwieſen, daß ſolches uͤberall und immer geſchehe, und wußte der 
Einſender nicht auch Faͤlle anzugeben, wo jene Schriften von den 
Juden mit Dank aufgenommen, gewiſſenhaft bewahrt und mit Se⸗ 
gen benutzt wurden? Was will er uͤbrigens mit jener Bemerkung 
eigentlich ſagen? Den Miſſionaren kann doch der angedeutete Miß⸗ 
brauch nicht zur Laſt gelegt werden, und das Miſſionswerk ſelbſt iſt 
dadurch noch keinesweges als zweck- und nutzlos dargeſtellt. Oder 
ſoll man denn aufhoͤren, N. T. und Tractate zu vertheilen, weil 
einige mit Unverſtand eifernde Juden fte zerreißen und ver⸗ 
brennen? Dann muͤßte man ebenſowohl die Vertheilung von N. T. 
an Katholiſche Chriſten einſtellen, weil zu Zeiten hie und da zeloti⸗ 
ſche Geiſtliche ihren Pfarrkindern dieſe Buͤcher wegnehmen und ver⸗ 
nichten. Daß aber die Miſſionare nicht vergeblich arbeiten, 


und mit ihren Schriften doch noch etwas Anderes und etwas mehr 
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zur Canzel, weil ihnen kein Prediger der Umgegend, welcher nicht 
Mitglied des Berliner Miſſions⸗ und Tractaͤtchenvereins 
iſt, die feinige eroͤffnet.“ Dieſer Umſtand entruͤſtet nun den Cine 
ſender am meiſten, aber gewiß mit Unrecht. ft 

Die Sache verhalt ſich naͤmlich fo: Wenn die Miffonare ir⸗ 
gendwo ankommen, ſo begeben ſie ſich vor allen Dingen zur Orts⸗ 
obrigkeit und zu den Geiſtlichen, um ſich durch Vorlegung ihrer Pa⸗ 
piere zu legitimiren. Dabei fragen ſie wohl naturlich bei den Letz⸗ 
teren an, ob ſie es ihnen geſtatten wollen, in ihrer Kirche zu pre⸗ 
digen. Dies wird ihnen von Vielen gern erlaubt, von Manchen 
ſogar angeboten, von Einzelnen aber auch verweigert. So geht dem⸗ 
nach Alles auf's Ordentlichſte zu, grade ſo, wie an anderen Orten. 
Jedem Geiſtlichen ſteht es frei, einen Anderen fuͤr ſich predigen zu 
laſſen, oder nicht, wenn man ihn um ſeine Canzel erſucht, aber 
ohne Erlaubniß darf ſich uberall Niemand eindraͤngen. So iſt es 
nun auch in B... Ohne Erlaubniß predigen die Miſſtonare dort 
nicht. Da der Geiſtliche des Amts ſuspendirt iſt, ſo muß es ihnen 
von dem betreffenden Superintendenten in Uebereinſtimmung mit der 
Gemeinde verſtattet worden ſeyn, und es kann an ein eigenwilliges 
Eindraͤngen derſelben in die Angelegenheiten der Letzteren nicht im 
Entfernteſten gedacht werden. Ueberdies iſt es der hieſigen Geſell— 
ſchaft bekannt, wie mehrere Evangeliſche Gemeinden in Polen und 
namentlich die zu B. .. ſelbſt den Miſſionaren mit Bitten anliegen 
und ſie auffordern zu predigen und Erbauungsſtunden in ihrer Woh⸗ 
nung zu halten, die immer ſehr zahlreich beſucht werden; ja, es ſind 
den Miſſtonaren in dieſer Beziehung an verſchiedenen Orten die ruͤh⸗ 
rendſten Beweiſe von Zuvorkommenheit, Liebe und Vertrauen gege- 
ben worden. 

Ich gehe zur Pruͤfung einer anderen, von dem Einſender vor⸗ 
gebrachten Beſchuldigung uber. Er ſagt: „Dem Ref. ſcheint es 
Pflicht, dies Unweſen, das er theils als Ohrenzeuge, theils aus zu⸗ 
verlaͤßigen (2) Berichten ſeiner Freunde kannte, oͤffentlich zur Sprache 
zu bringen, weil es ein merkwuͤrdiges Zeichen der Zeit und ein Bei⸗ 
ſpiel davon iſt, an welche Menſchen und an welche Sache die mo⸗ 
diſche Froͤmmigkeit Gehalte von 1000 Rthlr. und andere große Sum⸗ 
men verſchwendet, indeß Tauſende von armen Dorfſchullehrern bei 
redlicher Arbeit fur die Bildung der Jugend zugleich Tageloͤhner 
ſeyn muͤſſen, wenn ſie nicht hungern wollen.“ Dieſe Behauptung 
enthaͤlt zuerſt etwas Unwahres und ſodann ein liebloſes und unge⸗ 
rechtes Urtheil. So wie fie daſteht, ſollte man naͤmlich glauben, 
jeder der Miſſionare beziehe ein Gehalt von 1000 Rthlr. Die Wahr⸗ 
heit aber iſt, daß ſie jeder 400 Rthlr., beide zuſammen alſo nur 
800 Rthlr. Gehalt haben, und rechnet man hinzu kleine Gratifika⸗ 
tionen, die ihnen von Zeit zu Zeit bewilligt werden, ſo betragen die 
Unterhaltungskoſten fuͤr beide Miſſionare jaͤhrlich etwa 1000 Rthlr. — 
Das liebloſe und ungerechte Urtheil liegt in den wegwerfenden Aus⸗ 
drucken: an welche Menſchen und an welche Sache. Welche 
Menſchen — wie veraͤchtlich klingt dieſe Bezeichnung! Kennt aber 
der Einſender die Miſſionare? Steht ihm ein Urtheil zu uͤber ihr 
ſittliches Verhalten? Er kennt fie nicht, ſonſt wurde er wiſſen daß 
beide ihres Charakters wegen die groͤßte Achtung verdienen und ſich 
zu dem Werke, fiir welches ſie eigentlich ausgefandt find, ganz be⸗ 
ſonders eignen. Die von ihnen eingehenden Berichte verbuͤrgen das 
Letzte, und ihrem Wandel nach find fie der Geſellſchaft von der ruͤhm⸗ 
lichſten Seite bekannt. Der Einſender ſollte demnach ſchonender Aber 
Perſonen urtheilen, die ihm vollig fremd find, und — fuͤge ich hinzu — 
milder uͤber ein Werk, das ihm eben fo fremd iff und auch nicht 
im Entfernteſten Herzensangelegenheit zu ſeyn ſcheint. Iſt denn die 
Miſſionsſache etwas fo Zweck⸗ und Nutzloſes? Widerſpricht ſie etwa 
dem Geiſte der Lehre Jeſu Chriſti? Wir muͤſſen ja vielmehr das 
Gegentheil behaupten. Eben aus dieſem Geiſte iſt das ganze Miſ⸗ 
ſionswerk hervorgegangen; Glaube und Liebe haben es gegruͤndet 
und in Hoffnung wird es betrieben. 

(Schluß folgt). 


bewirken, als was eben der Einſender Hoh einſeitig anfuͤhrt, davon 
hat die hieſige Geſellſchaft die ſprechendſten und erfreulichſten Be⸗ 
weiſe, und um deſto ruhiger kann ſie ſich daher bei Angriffen ver⸗ 
halten, die ihre heil. Sache lächerlich zu machen bezwecken. Endlich 
aber hat der Einſender noch anzufuͤhren vergeſſen, daß die Miſſio⸗ 
nare zugleich ein weites Feld der Thaͤtigkeit unter den in Polen le⸗ 
benden Chriſten ſelbſt in der Beziehung haben, daß ſie dieſelben mit 
Bibeln und Tractaten in Deutſcher und Polniſcher Sprache reichlich 
verſorgen. Dieſe Bibeln und Schriften werden mit dem groͤßten Ver⸗ 
langen von Chriſten geſucht und nicht etwa uͤberall gratis vertheilt, 
ſondern den Umſtaͤnden nach ganz oder zum Theil bezahlt, woraus 
wohl hervorgeht, daß es den Leuten um das Wort Gottes ernſtlich 
zu thun iſt. Sollte der gute Saame auf dieſen Acker wohl vergeb⸗ 
lich ausgeſtreuet werden? Er traͤgt gewiß hie und da herrliche Fruͤchte, 
denn die Verheißung Jeſ. 55, 10. 11. kann nicht truͤgen. vi 
Der Einſender des Aufſatzes faͤhrt fort: „Bis jetzt tauften ſie 
noch keinen einzigen redlichen Juden, denn die fuͤnf, von denen 
jeder fir 20 Nthlr. dazu erkauft wurden, find hieher nicht zu rech⸗ 
nen.“ Woher der anonyme Verf. dieſe Nachricht auch haben mag, 
ſo lange er den Beweis fuͤr dieſe Behauptung beizubringen unter⸗ 
laͤßt, muß ich dieſelbe fuͤr eine unverſchaͤmte Luͤge und grobe Bere 
laͤumdung erklaͤren. Ich meine auch, es ſoll ihm ſchwer werden, 
den Beweis zu fuͤhren. Die genannten Miſſionare haben naͤmlich 
nicht nur noch keinen redlichen, ſie haben auch noch gar keinen 
Juden getauft, und haben auch ihrer Inſtruction gemaͤß keinen tau⸗ 
fen ſollen. Sie ſind nur angewieſen, durch Unterredungen mit Ju⸗ 
den, durch Predigt und Vertheilung religioͤſer Schriften die Gemuͤ— 
ther zu wecken, anzuregen, zum Nachdenken zu bringen und auf 
dieſe Weiſe dem Glauben an Jeſum Chriſtum, als an den Meſſias und 
Heiland der Welt Bahn zu machen. Nach dieſer Anweiſung haben 
fie bis jetzt gehandelt und diejenigen Juden, die durch ihre Predigt 
und durch eigenes Forſchen in der heil. Schrift zur Ueberzeugung 
von der Wahrheit des Evangeliums gelangten und zum Chriſtenthum 
uͤberzutreten wuͤnſchten, haben ſie den Evangeliſchen Geiſtlichen der 
Gegend zur weiteren Vorbereitung und zur Aufnahme in den Schooß 
der chriſtlichen Kirche durch die heil. Taufe empfohlen. Es liegt der 
Geſellſchaft nicht daran zunaͤchſt, einzelne Individuen bekehrt und 
getauft zu ſehen, ſondern ſie will durch ihre Miſſionare auf die Maſſe 
des Volkes wirken, zur Pruͤfung des Evangeliums, das die Juden 
nicht einmal kennen und in ihrer Unwiſſenheit geringſchaͤtzen, einla⸗ 
den und ſo den Glauben an Jeſum Chriſtum als an den Meſſias 
durch Belehrung und Unterricht begründen. (Vergl. den angefuͤhr⸗ 
ten §. 3. der Statuten.) Gelingt es dieſen Glauben zu begruͤnden, 
fo werden die Juden von ſelbſt aus wahrer Ueberzeugung zum Chri⸗ 
ſtenthum uͤberzutreten begehren, ohne daß man noͤthig hat, ſie zu 
erkaufen. Ja, die Geſellſchaft, weit entfernt, Proſelyten zu er⸗ 
kaufen, gewaͤhrt ihnen als Geſellſchaft nicht einmal eine Geld— 
unterſtützung, (vergl §. 2. der Statuten) und was ihnen darge⸗ 
reicht wird, haben ſie allein der Privatwohlthaͤtigkeit einzelner Chri⸗ 
ſten zu verdanken. Die Nachricht des Einſenders von fuͤnf erfauf: 
ten Juden iſt alſo eine von jenen Fabeln, mit welchen man das 
theologiſche Publicum fo haͤufig unterhaͤlt, um das Miſſionswerk zu 
verdaͤchtigen — und um ſie voͤllig in ihrer gaͤnzlichen Grundloſigkeit 
darzuſtellen, genügt wohl die einfache Bemerkung, daß die Miſſio⸗ 
nare nicht einmal befaͤhigt geweſen find, die heil. Taufe zu verrich— 
ten. Herr Haͤndes hat naͤmlich erſt in der zweiten Haͤlfte des vo— 
rigen Jahres hier in Berlin die ordines empfangen und ſeitdem noch 
keinen Juden getauft; Ball aber iff noch jetzt Candidat des Pre⸗ 
digtamtes. i 
Eben ſo ungegruͤndet, wie jene Nachricht, iſt die nachfolgende 
Beſchuldigung: „Daneben miſchen ſie ſich zur Ungebuͤhr in die An⸗ 
gelegenheiten auch Evangeliſch⸗chriſtlicher Gemeinden. Beſonders draͤn⸗ 
An fie ſich in der kleinen Stadt B. .., wo der Prediger wegen 
Anſchuldigung eines ſchlechten Lebenswandels ſuspendirt iſt, eifrigſt 
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Was iſt der Kirche des Herrn in unſeren 
Tagen Noth? 


(Fortſetzung.) 


Was ferner überhaupt unmittelbare Offenbarungen, 
hörbare und ſichtbare Mittheilungen Jeſu und ſeines Geiſtes be— 
trifft, fo iſt zwar in der heiligen Schrift unverkennbar Alles mit 
Zeugniſſen von einer ſolchen unmittelbaren Nähe und Wirkſam— 
keit Gottes bei und auf die Frommen und Gläubigen, mit ei— 
nem Wort auf die Mitglieder ſeiner Gemeinde erfüllt; es iſt 
auch ſchwerlich irgend eine Stelle vorhanden, welche beſtimmt 
auſſagte (was man doch oft in neueren Zeiten für ſchriftmäßig 
erklärt hat), daß dieſe beſonderen Mittheilungen Gottes auf die 
Zeit Jeſu und ſeiner Apoſtel zu beſchränken wären, vielmehr 
ſpricht, ohne an die Apocalypſe zu denken, wo ohnehin die Stel— 


len gehäuft find — ein Ausſpruch Pauli *) ſehr entſchieden von 


dämoniſchen Zeichen und Wundern und als Gegentheil davon 
offenbar auch von beſonderer Wirkſamkeit des Geiſtes Gottes in 
den letzten Zeiten der Kirche: aber zunächſt bezieht ſich dieſe 
Stelle noch nicht grade beſtimmt auf unſere Zeiten; denn der 
Menſch der Sünde und das Kind des Verderbens, obwohl das 
Streben nach Vergötterung der Menſchen und ihrer Vernunft 
ſchon ſehr bedeutend,“) iſt doch noch nicht ſo offenbar worden, 
daß er ſich ſelbſt ohne Weiteres in den Tempel Gottes 
ſetzt, wie hier geſagt wird. Ferner bezeugen aber auch alle 
jene Mittheilungen Gottes, die in der heiligen Schrift vorkom⸗ 
men, daß ſie ſtets an ganz ausgezeichnete Perſonen geſchahen, 
die ſich insbeſondere in practiſcher Frömmigkeit ganz vorzüglich be- 
währt hatten. Dieſe Mittheilungen geſchahen aber auch auf eine 
ſo Gottes würdige, ſo wirklich aller wahren Vernunft und wirk⸗ 
lich geſundem Verſtande Ehrfurcht erweckende Weiſe, daß alle 
diejenigen, die ſich ſo ſchnell Offenbarungen zuſchreiben, wie ſie 
Abraham, Moſes, Samuel, die Propheten und Apoſtel erfahren ha⸗ 
ben, vor allen Dingen wohl prüfen möchten: Ob ſie nicht auch wohl 


e e 2 
2 Sich bie hiſtoriſchen Andeutungen unter 1 VI und VII., 
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weblche die neueſte Kirchengeſchichte genuͤgend erlaͤutert. 
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durch die gewöhnlichen Ermahnungen des Geiſtes, von dem ſie 
fo hohe Erleuchtung empfangen zu haben meinen, fic) zu fo wah. 
rer Frömmigkeit in ihrem ganz gewöhnlichen alltäglichen Beruf, 
Hausſtand, Umgang und Verhältniß mit und zu ihrem Näch— 
ſten haben leiten laſſen, daß ſie darin auch nur vorerſt als ganz 
gewöhnliche Chriſten ſich gezeigt haben. Wir ſind vollkommen 
überzeugt, daß, wer irgend von denen, die ſich ſo beſonders von 
Gott ausgezeichnet meinen, dieſe Prüfung ſorgfältig und gewiſ— 
ſenhaft anſtellen würde, ein ſolcher dann auch gar bald an ſol— 
chen höheren prophetiſchen und apoſtoliſchen Gaben in ſeiner ei— 
genen Seele verzagt werden, und treu und demüthig ſich an 
das Wort des Apoſtels halten wird: Niemand folle mehr 
von ſich halten, denn ſich zu halten gebühre. — Kön— 
nen nun unmöglich dieſe Verirrungen der Phantaſie, die gegen 
alle Geſchichte, Moral und wahre Seelenkunde ſtreiten, und ge— 
gen die ſich die wohl und richtig erkannte heilige Schrift ſo ent— 
ſchieden erklärt, gebilligt werden, ſo kann auch endlich wohl noch 
eine andere phyſikaliſch-medieiniſche Anſicht kaum den 
Vorwürfen der Welt entgehen. — Wir meinen: die Verbin— 
dung magnetiſcher Hellſeherei mit göttlichen Offenbarun— 
gen; denn es iſt ja allerdings fo weit gekommen, daß ſolche über⸗ 
reizte Nervenpatienten ganz entſchieden für die größten Prophe⸗ 
ten und Prophetinnen ausgegeben worden ſind; und daß in der 
That nicht viel fehlt, alle Weiſſagungen auch in göttlichen Wor⸗ 
ten für Offenbarungen des magnetiſchen Schlafs zu erklären. 
Gern beſcheiden wir uns nun, daß wir in dieſer Angelegenheit 
am wenigſten aus eigener Kenntniß ſprechen können; aber das 
Zeugniß erprobter Aerzte und Naturforſcher hat es doch längſt 
außer Zweifel geſetzt, daß der ganze Zuſtand des magnetiſchen 
Schlafs ein krankhafter Nervenzuſtand iſt, der überdies beſonders 
alle Sinnlichkeit des Menſchen aufregt. Läugnen wir nun auch 
gar nicht, wofür — nach den Auſſagen der Sachkundigen — 
viele Thatſachen ſprechen ſollen, daß dadurch eine größere und 
tiefere Kenntniß unſeres Innern, auch wohl unſeres Geiſtes er— 
langt wird, ſo iſt doch ſehr zu zweifeln, daß durch einen krank— 
haften Zuſtand, der überdies ſo ſehr mit leiblichen Trieben und 
Begierden zuſammenhängt, Gott ſeine höchſten Wahrheiten mit— 
theile. Auch haben wir in der That bisher noch nicht wahr⸗ 
genommen, daß dieſe Hellſehenden ſo überaus hell in das 
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Innere des Reiches Gottes, ſeine Geſchichte und Zukunft ge— 
dlickt hätten, wenn wir ihre Meinungen mit den Belehrungen 
und Verkündigungen der heiligen Schrift vergleichen, noch we⸗ 
niger aber, daß fie ſich im practiſchen Chriſtenthum, worauf es 
immerdar zuerſt ankommt, ſo ausgezeichnet hätten,“) wie es 
doch von ſolchen Propheten vorzüglich zu erwarten wäre; ja auch 
nur auf die ganz gewöhnliche, logiſche, nothwendige Ordnung der 
Gedanken ſcheint das klare Licht dieſer Geiſter wenig Einfluß 
gehabt zu haben, ) fo wie auch ſelbſt ihre Aufklärungen der 
menſchlichen Wiſſenſchaft der Pſychologie an noch gar manchen 
Mängeln leidet.) Vergleichen wir alſo alle dieſe, ſchwerlich 
zu läugnenden Thatſachen, ſo wäre doch vielmehr dieſer ganze 
magnetiſche Zuſtand als ein trauriger, ſehr irdiſcher Krankheits— 
zuſtand zu betrachten, der uns wohl über unſer Verſenktſeyn in 
irdiſches, ſündhaftes Daſeyn manches Helldunkel licht machte, 
aber über das reine, geſunde, oder gar höhere Leben vor und in 
Gott ſchwerlich Auskunft geben möchte. — Aus allem dieſem 
geht alſo unläugbar hervor, an wie gar vielen Phantasmen viele 
Mitglieder der Kirche leiden; daß ſie ja wohl mit allem Ernſt 
zu prüfen haben, wie ſie, — wenn höhnendes Gelächter ſelbſt 
die bibliſchen Propheten und Apoſtel für eben ſolche verwirrte 
Köpfe ausgibt — ſie nicht das ſo ſtrafende Wort ſich zuziehen 
mögen: Um euret willen wird Gottes Name geläſtert 
unter den Heiden — und daß ſie ja mit aller Beſonnenheit 
und Demuth ſich an die ganz klaren, allgemeinen Ausſprüche des 
Herrn halten mögen: Wer mich liebet, der wird mein Wort 
halten und mein Vater wird ihn lieben, und wir 
werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm ma- 
chen. Ich bin der Weinſtock, ihr ſeyd die Reben; wer 
in mir bleibet und ich in ihm, der bringet viel Frucht, 
denn ohne mich könnt ihr Nichts thun. Ich in ihnen, 
und du in mir, auf daß ſie vollkommen ſeyn in Eins, 
und die Welt erkenne, daß du mich geſandt haſt, und 
liebeſt ſie, gleichwie du mich liebeſt. Ferner an die Aus— 
ſprüche des Apoſtels: Nicht ich lebe, ſondern Chriſtus 
lebt in mir; denn, was ich lebe im Fleiſch, das lebe 
ich im Glauben des Sohnes Gottes, der mich geliebt 
und ſich ſelbſt für mich dargegeben; an fein Flehen für 
die Epheſier: Daß Chriſtus wohnen möge durch den 
Glauben in ihrem Herzen; fein Wort zu den Corinthern: 
Iſt Jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue Creatur; 
das Alte iſt vergangen, ſiehe es iſt Alles neu wor— 
den; ſeinen Wunſch für ſich ſelbſt, den er den Philippern äu— 
ßert: Daß er in Chriſto möge erfunden werden; die 
Ermahnung an ſie: Freuet euch in dem Herrn allewege, 
und abermals ſage ich euch: freuet euch. Der Friede 
Gottes, welcher höher iſt, denn alle Vernunft, der 
bewahre eure Herzen und Sinnen in Chriſto Jeſu; 
an die Coloſſer: Gott habe wollen kund thun den herr— 
lichen Reichthum des Geheimniſſes unter den Hei— 


9 Auch daruͤber kann die neueſte Geſchichte vielfachen Beweis 
liefern. Es iſt aber hier der Ort nicht, perſoͤnlich bekannte Beiſpiele 
aufzufuͤhren. 

) Vergl. das erſt vor Kurzem herausgekommene, ſonderbar ver⸗ 
wirrte Tagebuch einer Hellſeherin. Wie ganz anders z. B. der ſo lo— 
giſch geordnete Roͤmerbrief; und beide, meint man, waͤren von einem, 
noch dazu goͤttlichen Geiſte? 

) Wie alle dieſe Buͤcher und Abhandlungen genuͤgend zeigen, 
deren Litteratur Kieſer's Archiv am genaueſten enthaͤlt. 
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den, welcher iſt Chriſtus in euch; da er ſie weiter er⸗ 


mahnt: Wie ihr nun angenommen habt den Herrn Je— 


ſum Chriſt, ſo wandelt in ihm, und ſeyd gewurzelt 
und gebauet in ihm. Ihr ſeyd vollkommen in ihm, 


welcher iff das Haupt aller Fürſtenthümer und Obs 


rigkeit. Euer Leben iſt mit Chriſto verborgen in 
Gott. Wenn aber Chriſtus, euer Leben, ſich offen⸗ 
baren wird, dann werdet ihr auch mit ihm offenbar 


werden in der Herrlichkeit. Alles und in Allem ſoll 
Chriſtus ſeyn. Er iſt der Sohn über das Haus Got— 
tes, welches Haus ſind wir; wie Johannes endlich ſagt: 
Wer in ihm (in Jeſu) bleibet, der ſündiget nicht. Wer 
ſündigt, der hat ihn nicht geſehen, noch erkannt. So 
wir uns unter einander lieben, ſo bleibet Gott in 
uns.) Daß in allen dieſen Stellen von einem Leben, Wirken 
Chriſti in uns die Rede ſey, iſt unzweifelhaft. Was Schwär⸗ 
mer und phantaſiereiche geiſtlich Stolze aus dieſer einfachen Schrift⸗ 
lehre gemacht haben, iſt natürlich der Lehre ſelbſt nicht zuzu⸗ 
ſchreiben. — Eben ſo iſt es entſchieden gewiß, daß die heilige 
Schrift von einem Geiſte Gottes ſpricht, und daß ſie deſſen 
unmittelbares Wirken in unſerem Herzen noch von 
jenem des göttlichen Wortes unterſcheidet, wiewohl 
allerdings der heilige Geiſt uns in Abſicht auf den Inhalt ſei— 
ner Belehrungen eben ſo unterrichtet, wie das göttliche Wort 
dieſelben Belehrungen, Ermahnungen und Tröſtungen uns mit⸗ 
theilt.“) So ſagt von dieſer unmittelbaren Wirkung Paulus 
zu den Corinthern: Wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes 
Tempel ſeyd und der Geiſt Gottes in euch wohne? 
Wiſſet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des hei- 
ligen Geiſtes iſt, der in euch iſt, welchen ihr habt 
von Gott und ſeyd nicht euer ſelbſt? Gott hat in 
unſere Herzen das Pfand, den Geiſt, gegeben. Zu 
den Galatern: Gott hat den Geiſt ſeines Sohnes in 
eure Herzen gegeben, der ruft: Abba, lieber Vater. 
So ſpricht er zu den Römern: Ihr ſeyd nicht fleiſchlich, 
ſondern geiſtlich, ſo anders Gottes Geiſt in euch woh— 
net. So nun der Geiſt deſſen, der Jeſum von den 
Todten auferweckt hat, in euch wohnet, ſo wird auch 
derſelbige, der Chriſtum von den Todten auferweckt 
hat, eure ſterblichen Leiber lebendig machen, um des— 
willen, daß ſein Geiſt in euch wohnet. Dadurch werden 
nun auch wieder Stellen klar, wo vom Geiſte Gottes und ſeinen 
Wirkungen die Rede iſt, wenn derſelbe Apoſtel lehrt: Wer 
Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſein. Welche der 
Geiſt Gottes treibt, die ſind Gottes Kinder. Ihr 
habt nicht einen knechtiſchen Geiſt empfangen, daß 
ihr euch abermals fürchten müßt, ſondern einen kind— 
lichen, durch welchen wir rufen: Abba, lieber Vater. 
Darum wünſcht der Apoſtel den Gemeinden, daß Gott ihnen 
ſeinen Geiſt geben möge zu ſeiner Erkenntniß, wenn er für die 
Epheſer zu Gott fleht: Daß dieſer ihnen Kraft gebe 
nach dem Reichthum ſeiner Herrlichkeit, ſtark zu wer— 


„Nach neuerer Erklaͤrung ſoll „in Chriſto ſeyn“ bloß heißen: 
chriſtlich ſeyn; aber man vergleiche nur Luͤcke's tiefeingehende Be⸗ 
merkungen zu Johannes; Anderes nicht zu gedenken, z. B. des un⸗ 
laͤugbaren Hebraismi. 

) Vergl. vorzuͤglich die Belehrungen Pauli, daß der Geiſt Jeſu 
auf i Heiligung hinweiſt: 1 Cor. 3, 16.; ſ. dort den Zuſam⸗ 
menhang. 
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den durch ſeinen Geiſt an dem inwendigen Menſchen. 
Das war es, was der Erlöſer ſelbſt lehrte, wenn er den Sei— 
nen den Geiſt aller Wahrheit verhieß, wenn er ihnen deſ— 


ſen Beiſtand zuſicherte: Ich will den Vater bitten, und 


er ſoll euch einen andern Tröſter geben, daß er bei 
euch bleibe ewiglich, den Geiſt der Wahrheit, welchen 
die Welt nicht kann empfangen. Denn er bleibet bei 
euch, und wird in euch ſehn. Dieſen Tröſter, fügt er 
dann hinzu, den Geiſt der Wahrheit, werde er ihnen 
vom Vater ſenden. 

Wenn an dieſe klaren, entſchiedenen Ausſprüche *) von ei— 
nem inneren Wirken des Geiſtes Gottes in den Herzen der 
Gläubigen ſich die Gemeinde des Herrn hält, ſo wird ſie dabei 


gar nicht läugnen dürfen, worauf ſie auch ſelbſt durch die heilige 


Schrift aufmerkſam gemacht wird, **) daß der menſchliche Dün— 
kel und die menſchliche Einbildungskraft, verführt durch tauſend 
ſinnliche Träume, gar Manchen getäuſcht hat, daß er ſogar 
wähnte, es ſey die frömmſte, heiligſte Geſinnung, die ihn leite, 
die ihn mit dem heiligen Geiſt ſelbſt verbinde; indem doch ei— 
gentlich das Wahnſinnigſte und Thörichtſte eigener Vorſtellung 
und Meinung, wahrhaft unchriſtlicher Kühnheit, der Leitung des 
heiligen Geiſtes zugeſchrieben wurde.) Erkennt dies — wie 
ſie es dann nicht anders vermag — die Gemeinde des Herrn 
für wahr, geſteht ſie ein, was die unläugbare Geſchichte 


der Verirrungen des menſchlichen Geiſtes von ſolchen Träumen 


erzählt, ſo wird ſie um deſto feſter und muthvoller vor der Welt 
bezeugen und vertheidigen können, daß der Mißbrauch göttlicher 
Lehre nie ihren wahren Gebrauch aufhebe; vor dieſem Mißbrauch 
aber wird das treue Feſthalten am göttlichen Worte und der 
Gehorſam gegen den Ausſpruch: „Prüfet Alles und das 
Gute behaltet, gewiß bewahren. Sehen wir alle eigene Er— 
kenntniß und alles eigene Gefühl und Wollen als irrig und 
menſchlich an; prüfen wir demüthig und mit beſonnener 
Selbſterkenntniß unſere Schwachheit, und wagen es nie für 
göttlich auszugeben, was menſchlich, ja vielleicht ſogar ſündhaft 
iſt; prüfen wir Alles nach dem unläugbaren allgemeinen 
Worte des heiligen Geiſtes, nach der heiligen Schrift: ſo 
werden wir gewiß eben ſo gläubig und demüthig ein ſolches Wir— 
ken des heiligen Geiſtes in der Gemeinde anerkennen, als chriſt— 
lich weiſe unterſuchen: ob und wie wir wahrhaft Belehrungen 
und Ermahnungen als die ſeinigen anzuſehen haben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nacht ichen. 


(Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Chriſtenthums unter den Juden 
in Berlin.) 


(Schluß.) 
Im Verfolg des Aufſatzes werden nun Bruchſtuͤcke aus Pre⸗ 
digten der beiden Miſſionare mitgetheilt, um das Urtheil, daß dieſe 


„) Mehreres Richtige bei Luͤcke und beſonders Tholuck zu Jo⸗ 
bannes; weniger bei den Worten bleibt Flatt zu 1 Cor. 3, 16. 
) Wohl ſind auch darauf zu beziehen 1 Cor. 15, 34. 1 Theſſ. 
5, 21. SU οανENó , Juda, V. 8. 8 ; 
%) Was die Geſchichte der Schwaͤrmerei und der Theoſophie nur 
zu oft bezeugt. Auch bei mancherlei, ſogenannten Separatiſten iſt 
dies in unſerer Zeit nur zu ſehr wiedergekehrt. 
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die Canzel durch unevangeliſchen Galimathias entweihen, zu begruͤn— 
den. Zu einer rechtfertigenden Critik dieſer Predigten fuͤhle ich mich 
nicht berufen, aus dem natitrliden und einfachen Grunde, weil ich 
ſie nicht gehoͤrt habe und mir daher kein Urtheil uͤber dieſelben gus 
ſteht. Ich finde mich dazu auch um ſo weniger veranlaßt, da ich 
eigentlich nur die Abſicht hatte, die von dem Einſender aufgeſtellten, 
das Miſſionswerk und die Miſſionare betreffenden Thatſachen zu bes 
leuchten und zu widerlegen. Endlich aber will ich auch (die Zuver⸗ 
laͤßigkeit der Berichte vorausgeſetzt) die Vortraͤge der Miſſionare gar 
nicht in Schutz nehmen, ſondern vielmehr zugeben, daß ſich nach 
Materie und Form Manches dagegen ſagen ließe. Doch ſey es mir 
erlaubt, zu Gunſten der Miſſionare, fiir die ich nur ein billiges Ur 
theil in Anſpruch nehmen moͤchte, die von dem Einſender mitgetheil— 
een ihrer Predigtweiſe mit folgenden Bemerkungen zu be— 
gleiten: 

1. Einſender erklaͤrt, er halte es fuͤr ſeine Pflicht, dies Unwe—⸗ 
fen (naͤmlich die von ihm geruͤgte Predigtmanier der Miſſionare), 
das er theils als Ohrenzeuge, theils aus zuverlaͤßigen Berichten fete 
ner Freunde kenne, oͤffentlich zur Sprache zu bringen. Nach den 
von mir beleuchteten, hoͤchſt unzuverlaͤßigen Thatſachen moͤchte ich 
beinahe in Verſuchung kommen, die behauptete Zuverlaͤßigkeit der 
Beweiſe beſcheidentlich zu bezweifeln. Davon aber abgeſehen und die 
Richtigkeit der mitgetheilten Bruchſtuͤcke zugeſtanden, bleibt doch im— 
mer noch wohl zu beherzigen, daß eben nur Bruchſtuͤcke, einzelne 
abgeriſſene Saͤtze angefuͤhrt werden, die weder ein gruͤndliches Urtheil 
uͤber die vollſtaͤndigen Predigten zulaſſen, noch uns berechtigen, den 
Stab uͤber die Miſſionare zu brechen und ſie fuͤr untauglich zum 
Dienſt am Evangelio zu halten. Wenigſtens ſcheint es mir etwas 
ſehr Mißliches, einen Prediger, den man nur einmal gehoͤrt hat, 
nach dieſem einen Vortrage zu beurtheilen, und noch mißlicher iſt 
es, ſich aus mitgetheilten Bruchſtuͤcken einer Predigt ein Urtheil uͤber 
den Redner zu bilden. 2 

2. Der Einſender ſcheint ganz vergeffen zu haben, ſſich auf 
den Standpunkt der Miſſionare zu verſetzen, von welchem aus doch 
Manches, was er ſonſt mit Recht tadeln wuͤrde, in einem guͤnſtige⸗ 
ren Lichte erſcheinen und wenigſtens Nachſicht verdienen duͤrfte. So 
begreift es ſich leicht, daß ſie bei ihrem Berufe haͤufig in den Fall 
kommen, nach kurzer Meditation ex tempore zu ſprechen. Sehen 
wir andern Prediger, zumal bei großen Gemeinden, uns doch auch 
nicht ſelten genoͤthigt, unvorbereitet aufzutreten, wie vielmehr laͤßt 
ſich das von den Miſſionaren vermuthen, denen es wohl, bei den 
unvermeidlichen Zerſtreuungen der Reiſe und bei ihren eigentlichen 
Berufsarbeiten in Betreff der Juden, oft an Zeit gebrechen mag, 
ſich gehoͤrig zu ſammeln und auf ihre Vortraͤge genau vorguberet- 
ten! Daß aber eine extemporirte Predigt oder Rede allemal Man⸗ 
ches zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, wer koͤnnte das laͤugnen und beſtreiten! 
Um ſo mehr gebietet nun die Billigkeit, die Miſſionare ſchonend zu 
beurtheilen und fte nicht ſogleich zu verdammen, wenn man fie ein⸗ 
mal gehoͤrt hat, ohne befriedigt worden zu ſeyn. Von ihrem Stand- 
punkte aus betrachtet, wird auch der Umſtand, wo nicht voͤllig ge- 
rechtfertigt, doch wenigſtens entſchuldigt erſcheinen, daß ſie in ihren 
Vortraͤgen Bibelſtellen oft Hebraͤiſch und Deutſch zugleich citi- 
ren. Wenn wir dies thun wollten, ſo wuͤrde ich es unbedenklich 
tadeln; allein bei jenen Maͤnnern verhaͤlt ſich die Sache doch etwas 
anders. Sie koͤnnen naͤmlich immer darauf rechnen, Juden unter 
ihren Zuhoͤrern in Evangeliſchen Kirchen zu haben. Wenn ſie nun 
bei ihren Predigten auf Chriſten und Juden zugleich Ruͤckſicht neh⸗ 
men, ſollte das fo ganz verwerflich ſeyn? Und geſetzt, man wollte 
ihr Verfahren unter allen Umſtaͤnden fuͤr einen Mißgriff erklaͤren, 
ſind denn etwa davon ſo nachtheilige Folgen zu befuͤrchten? Es 
kann hoͤchſtens auf manche chriſtliche Zuhoͤrer einen widrigen Ein⸗ 
druck machen; andere werden billig ſeyn und ſich erinnern, daß ſte 
den Vortrag eines 50 den Juden geſandten Miſſionars vernehmen — 
und endlich kann es fuͤr die Juden ſelbſt, die etwa gegenwaͤrtig ſind, 
von Nutzen ſeyn, wenn ſte Stellen der Schrift in ihrer Sprache 
hoͤren und ſich auf dieſe Weiſe von der Richtigkeit unſerer Ucber- 


ſetzung uͤberzeugen koͤnnen. 


4 


255 


3. Endlich aber will es mir ſcheinen, als fey der Einſender 
darum beſonders ſo ſehr gegen die Miſſionare eingenommen, weil 
dieſe nicht in die rationaliſtiſche Poſaune blaſen, ſondern ſich in Glau⸗ 
benseinfalt an die heil. Schrift und an die Kirchenlehre halten. Das 

Iſchließe ich daraus, weil in dem erwaͤhnten Auffſatze diejenigen Aus⸗ 
drücke und Stellen unterſtrichen und durch den Druck hervorgehoben 
worden ſind, die doch nicht gut in das Syſtem der Rationaliſten 
paſſen, wie z. B. durch das Blut des Lammes S. 1138. 
Habe ich in dieſem Punkte die Wahrheit getroffen, ſo erſcheint der 
Einſender wenigſtens nicht unpartheiiſch und vorurtheilsfrei. Es kom⸗ 
men zwar in den mitgetheilten Bruchſtücken manche Verſtoͤße in der 
Form gegen die Logik und den Geſchmack vor (was jedoch aus den 
oben unter 1 und 2. angefuͤhrten Gruͤnden Nachſicht verdient), aber 
unevangeliſchen Galimathias kann nach meinem Dafuͤrhalten nur 
der Rationaliſt in denſelben finden. 

Nach dieſen Bemerkungen ſey es mir nun zum Schluße noch 
vergoͤnnt, Folgendes anzufuͤhren: 

1. In dem Berichte uͤber die von dem Miſſionar Ball gehal— 
tene Predigt heißt es S. 1135.: „Der Redner wandte ſich zum Al— 
tare und küßte dreimal das Buch, ehe er fortging.“ Ob⸗ 
wohl ich dieſe Behauptung nicht widerlegen kann, ſo hege ich doch 
ſtarke Zweifel gegen die Wahrheit derſelben, weil ich weiß, daß Herr 
Ball zu den ſtreng Reformirten gehoͤrt und allen katholiſirenden 
Ceremonien und Gebraͤuchen von Herzen abhold iſt. 

2. Bei Angabe des Textes, Koh. 7, 3. wird S. 1135. geſagt: 
„Der Redner nannte den Verfaſſer erſt Koheles und uͤberſetzte dies 
dann durch: Prediger.“ Soll hier die Anfuͤhrung des Buches in dop— 
pelter Sprache, um Juden und Chriſten zugleich verſtaͤndlich zu ſeyn, 
getadelt werden, ſo iſt uͤber dieſen Punkt das Noͤthige bereits oben 


beigebracht worden. Soll aber die Ausſprache des nomp und die 


Ueberſetzung durch: Prediger getadelt werden (und das vermuthe ich, 
wenigſtens in Beziehung auf Erſteres, da in dem Worte Koheles 
das Schluß s im Drucke abſichtlich vom e abgeruͤckt ſcheint), fo iſt 
es hinlaͤnglich bekannt, daß die Juden ihr N beinahe wie das Engli⸗ 
ſche th leſen (el. Geſenius, Lehrgebaͤude der Hebraͤiſchen Sprache, 
S. 22., Buchſtabe I) — und die Ueberſetzung durch: Prediger tft 
natuͤrlich, weil das Wort ſo in der Deutſchen Bibel durch Luther 
wiedergegeben worden iſt. Uebrigens hat dieſe Uebertragung ja auch 
ihre Vertheidiger unter den Gelehrten (ek. Geſenius, Hebraͤiſch— 
Deutſches Handwoͤrterbuch, Lpz. 1812, im Regiſter der Eigennamen.) 

3. Der S. 1137. genannte Rabbi heißt nicht Rakei (ein ſol⸗ 
cher exiſtirt gar nicht), iſt auch nicht Rabbi Akiba Ben Joſeph, 
ſondern R. Jochanan Ben Sac cai. 

Hiemit ſchließe ich meine Bemerkungen uͤber des Einſenders Auf— 
ſatz. Moͤge Ref. doch in Zukunft erſt die Nachrichten, die er mit⸗ 
zutheilen gedenkt, ſorgfaͤltig pruͤfen und fic) von der Wahrheit der- 
ſelben zu uͤberzeugen ſuchen, damit er nicht durch grundloſe Behaup⸗ 
tungen eine gute Sache verunglimpfe und Perſonen zu nahe trete, 
die in ihrem Berufe mit aller Treue und Gewiſſenhaftigkeit arbeiten! 
Ob die Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Chriſtenthums unter den 
Juden von ſeinem Aufſatze Notiz nehmen und denſelben widerlegen 
werde, weiß ich nicht. So viel aber kann ich ſchließlich verſichern, 
daß ich vorſtehende Bemerkungen ganz aus eigenem Antriebe und 
nicht im Auftrags dieſer Geſellſchaft niedergeſchrieben habe, und daß 
letztere ſich durch Angriffe, wie man ſie von einer gewiſſen Parthei 
her ſchon ſeit laͤngerer Zeit zu erfahren gewohnt iſt, keinesweges 
in ihrer Wirkſamkeit wird irre machen laſſen. 

L. Couard, Prediger zu St. Georgen. 


Nachſchrift. So eben, nachdem meine Widerlegung des er⸗ 
waͤhnten Aufſatzes bereits ſeit einigen Tagen zum Abſenden bereit 
liegt, erhalte ich die neueſten Berichte der Miſſionare, in welchen 
dieſe ſich der an ſie erlaſſenen Aufforderung der Geſellſchaft gemaͤß, 
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uͤber die vom Einſender vorgebrachten Beſchuldigungen aͤußern. Sie 


beſtaͤtigen das oben Geſagte vollkommen. In B. . haben ſie aller⸗ 
dings haͤufig gepredigt, aber immer auf ausdruͤckliches, dringendes 
Verlangen des dortigen Kirchenvorſtandes (die Einladungsſchreiben 
deſſelben find von den Miſſionaren der Geſellſchaft zum Belag mit 
eingeſandt worden) und mit Erlaubniß des Herrn Superintendenten 
Sturzel in Beutſchen. Herr Haͤndes ſchreibt: ö 

„Im Februar des Jahres 1827 ſandten die B .. Kirchenvor⸗ 
„ſteher einen Expreſſen 5 bis 6 Meilen weit an mich nach Neuſtadt 
„bei Pinne mit der ſchriftlichen Bitte, wir moͤchten beide am Oſter⸗ 
„feſte bei ihnen predigen. Wir antworteten ihnen, daß wir die Er⸗ 
„laubniß dazu von der Geſellſchaft in Berlin einholen wollten, ſie 
„moͤchten dagegen die Genehmigung des Herrn Superintendenten 
„Sturzel nachſuchen. Inzwiſchen kamen wir nach Schwerin im 
„Großherzogthum Poſen. Hieher war uns am 6. April ein zweiter 
„Bote aus B. .. nachgereiſet und brachte ein zweites Schreiben 
„des Kirchenvorſtandes, worin wir dringend erſucht wurden, uns zu 
„Eſtern, wo moͤglich, in B. .. einzufinden, weil trotz allen Be⸗ 
„muͤhungen weder ein Candidat, noch ein Prediger hatte gefunden 
„werden koͤnnen, der den Gottesdienſt verſehen koͤnnte. Mittler⸗ 
„weile ging die Genehmigung der Geſellſchaft ein und wir begaben 
„uns am 11. nach Die Kirchenvorſteher übernahmen nicht 
„nur fuͤr drei Wochen unſere Verpflegung, ſondern mietheten uns 
„noch am Abend unſerer Ankunft eine Wohnung dicht bei der Evan⸗ 
„geliſchen Kirche, und nur mit Muͤhe konnten wir ihnen bei unſerer 
„Abreiſe die Haͤlfte der verurſachten Koſten aufdringen. Vom 19., 
„dem Charfreitage an, 
„wir beide nicht nur jeden Feſt⸗ und Sonntag, ſondern hielten auch 
„alle Abende Betſtunde, an welcher Chriſten und Juden Theil nah⸗ 
„men. Noch vor Anbruch des Abends fuͤllte ſich ſchon das Zimmer 
„mit Zuhoͤrern und ihnen wurde jeden Abend daſſelbe, Buße und 
„Vergebung der Suͤnden gepredigt.“ 

Uebrigens iſt die Predigt des Herrn Haͤndes, aus welcher der 
Einſender ein unbedeutendes Bruchſtuͤck mitgetheilt hat, ſchon am 
Pfingſtfeſte 1825 zu B. .. auf den Wunſch der Gemeinde gehal⸗ 
ten worden; die Leichenpredigt des Herrn Ball aber am 27. Mai 
1827 gleichfalls auf Verlangen. Das Kuͤſſen des Buches iſt, wie 
ich ſogleich vermuthete, eine Erdichtung. Herr Candidat K.. „von 
welchem wahrſcheinlich der Bericht herruͤhrt, weil er die Predigt des 
Miſſionars theilweiſe in der Kirche nachgeſchrieben hat, muß ſich 
demnach wohl geirrt und das Beugen des Miſſionars zum ſtillen 
Gebete als ein Kuͤſſen der Bibel ausgelegt haben. Weil viele Juden 
in der Kirche. geweſen ſind, ſo hat Herr Ball geglaubt, auch auf 
dieſe einige Ruͤckſicht nehmen zu muͤſſen, und nach dem Zeugniſſe der 
Kirchenvorſteher haben ſich die Chriſten durch das aufmerkſame Zu⸗ 
hoͤren der Juden ſehr erbaut gefuͤhlt. 


Mis celle. 


Die letzten Bogen, welche der verſtorbene Dr. T i 
für den Druck niederſchrieb, ein Aufſatz in dem Mathe ber Jute 
bucher der Geſchichte und Staatskunſt von Prof. Poͤlitz in Leipzig 
mit der Ueberſchrift: „Wie geſchah es, daß Frankreich Katholisch 
blieb?“ veranlaſſen zu dem Wunſche, daß es Jemand, welcher der 
Sache gewachſen, gefallen moͤge, in der Ev. Kirchenzeitung zu pruͤ⸗ 
fen, ob es eine pſychologiſch und hiſtoriſch begruͤndete Annahme ſey 
daß der aͤußere Ernſt des Calvinismus die ſinnlichfrohe Munterkeit 
des Franzoͤſiſchen Volkes zuruͤckgeſtoßen habe? — Dem Einſender 


ſcheint dies wenig begruͤndet, und er moͤchte den Grund, daß der 


Proteſtantismus in Frankreich wenigeren Eingang gefunden hat, zum 
Theil darin ſuchen, daß die Franzoͤſiſche Kirche und der größte Thel 
der Nation durch die ſogenannten gallicaniſchen Freiheiten ſchon mehr 
zu beſitzen glaubte, als der Proteſtantismus ihnen zu gewaͤhren ſchien. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


bis zum Sonntage Miseric. Dom. predigten 


N 


Chriſtenthum. 


der That. 


Yves fhe 


Berlin 1828. 


Was iſt der Kirche des Herrn in unſeren 


Tagen Noth? 
(Fortſetzung.) 


Hiebei kann aber auch die Gemeinde des Herrn, bei allem 
unbefangenen Anerkennen der Verirrungen menſchlicher Phan— 
taſie, die Urſache nicht überſehen: warum ſich das Zeitalter mit 
ſolcher Wuth vorzüglich gegen das Wirken Gottes in uns 
erklärt. Denn eben daran — und daran ganz allein — knüpft 
ja die heilige Schrift ſelbſt alles wahrhaftige, lebendige 
Die Schrift ſagt: „Wer Chriſti Geiſt 
nicht hat, der iſt nicht ſein.“ Ohne dieſen Geiſt iſt alſo 
kein Leben des Herrn in uns. Und ſo zeigt es ſich ja auch in 
Wer dieſe ſogenannte Myſtik unbedingt verwirft, 
der haßt Chriſtum offenbar, denn er will ſein Leben nicht in ſich 
haben, er trotzt auf ſeine eigene Kraft und ſein eigenes Denken 
und Empfinden; er will alſo nur ſeine Natur, will durchaus 
nicht erneuert, nicht, nach Jeſu Ausdruck, wiedergeboren werden; 
er will nichts als das äußere Wort Gottes mit ſeinen Gedan- 
ken und ſeinen Vorſtellungen erkennen, todt und leer in ſeiner 
Natur bleiben. *) Iſt nun ſogar eine Art ſcheinbarer Orthodoxie 
mit ſolchem Widerſtreben gegen Vereinigung mit Gott verbun— 
den, ſo kann nur ein todter, leerer Glaube daraus entſtehen, 
und nur ſolche, die ſich unglücklich genug damit begnügen kön⸗ 
nen, meinen, daß Vernunftvergötterung (Rationalismus) und 
chriſtlicher Glaube ſich ſehr wohl mit einander vereinigen laſſen, 
und ihr Streit nur ein gelehrter ſey,“) da hingegen Chriſtus 
ſagt: „Wer nicht mit mir iſt, der iff wider mids” und 
Paulus fragt: „Was für einen Theil hat der Gläubige 


9 Allerdings naͤmlich kann und ſoll, worauf auch jene Reden, 
1 Cor. 12, 10, hinweiſen, das goͤttliche Wort durch die natuͤrlich uns 
von Gott verliehenen Erkenntnißkraͤfte erkannt werden; dabei ſind 
aber nicht Belehrungen des heiligen Gottes Geiſtes auszuſchließen, 
die unſeren Erkenntnißkraͤften analog find; ſ. trefflich in Knapp's 
Dogm., Abſchn. Offenbarung und Wirkung des Geiſtes. i 

**) Wovon auch die letzteren Jahre mehrere bekannte Schriften 
aufzuweiſen haben. 


Mittwoch den 23. April. 


eee: e e ß . 
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mit dem Ungläubigen?“ Das unbedingte Verwerfen al— 
les ſogenannten Myſticismus iſt nichts Anderes, als Verwerfen 
alles wahrhaft weſentlichen Chriſtenthums. Nie kann und darf, 
laut des göttlichen Wortes, die Gemeinde des Herrn — namentlich 
in unſeren Tagen — vergeſſen, daß hier beſonders das rein Bibli— 
ſche feſtzuhalten iſt, und daß alſo das oben angeführte wahrhaft 
Johanneiſche dieſer Myſtik genau beachtet werden muß. Und 
dieſe beſteht in nichts Anderem, als allerdings in einem wahr— 
haften, unmittelbaren Wirken des Herrn und ſeines Geiſtes in 
uns; ) und um nun alles Unrichtige zu entfernen und der Phan— 
taſie, namentlich der ſinnlichen **) vorzubeugen, wird es beſon— 
ders darauf ankommen, die Belehrungen des eigenen ſittlichen 
Gefühles oder Gewiſſens zunächſt genau zu prüfen, wo wir denn 
Ermahnungen in uns wahrnehmen werden, die unmöglich von 
dieſem natürlichen Gefühl herkommen können,) mit den Er— 
mahnungen des Geiſtes Gottes aber in der Schrift vollkommen 
übereinſtimmen. So oft wir nun dieſe Ermahnungen, Warnun— 
gen, auch wohl Bezüchtigungen mit unſerem mangelhaften ſittli— 
chen Zuſtand vergleichen, ſo wird daraus von ſelbſt jene wahr— 
haft beſonnene, redliche Demuth entſtehen, die am meiſten dem 
Wahne von beſonderen Gaben des Geiſtes Jeſu, Erleuchtung 
und prophetiſchem Talent vorbeugen wird. Beſſert nun alſo 
wahrhaft practiſch dieſe ſogenannte Myſtik, und ſtimmt daher 
jede andere Belehrung des Geiſtes Gottes in uns mit den ent— 
ſchiedenen Lehren der heiligen Schrift überein: dann wird jede 
weitere Anklage dieſer Myſtik unbeantwortet bleiben dürfen. 
Solche Beſchuldigung würde dann nur von Ignoranz oder Bos— 
heit herrühren. 

IX. So wird ferner das helle Licht des lautern Evangelii 
die Kirche auch über einen anderen, in unſeren Tagen ſo viel 
beſprochenen Gegenſtand ihres Gebietes belehren; über Conven— 


) Was die alten Theologen bekanntlich unio mystiea nann⸗ 
ten, und woruͤber beſonders der verſchmaͤhte Calov in ſeinen Locis 
genau bibliſch lehrt. Das Hermeneutiſche ſ. oben. {de 

) Die immer das Charakteriſtiſche aller falſchen Myſtik iſt. 

) Dieſe Ermahnungen ſollen bibliſche Erinnerungen ſeyn; aber 
Erinnerungen (Wirkungen des Gedaͤchtniſſes) und Ermahnungen (Wir⸗ 
kungen des Gewiſſens) weiß die Pſychologie zu unterſcheiden. 
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tikel und Separatismus. Doch zunächſt gegen ungezügel⸗ 
tes Läſtern “) 5 Wort aus dem Standpunkte des Naturrechts. 
Daß Geſellſchaften erlaubt ſeyen, deren Endzweck iſt zu tan⸗ 
zen, zu zechen, Karte zu ſpielen, bezweifelt Niemand; ſobald 
nämlich ſolche Geſellſchaften nicht die öffentliche Ruhe und Si⸗ 
cherheit ſtören. Daſſelbe Recht haben doch aljo auch wohl eine 
Anzahl friedliebender Bürger, die ſich verbinden, mit einander zu 
beten, zu ſingen und eine Predigt zu leſen (Andere verbinden ſich, 
ſich eine Komödie vorleſen zu laſſen). Daß auch dieſer, doch 
wohl gute Endzweck gemißbraucht wird, daß daraus Heuchelei 
und todter Mechanismus entſtehen kann, ja leider dort und da 
entſtanden iſt, läugnen wir gar nicht. Aber noch viel öfterer, 
bezeugt die unbefangene Geſchichte, wurden die Tanzgeſellſchaf⸗ 
ten Vereine der Eitelkeit und feinſten Wolluſt, die Trinkvereine 
Saufgelage, die Kartenparthieen Gelegenheit zum furchtbarſten 
Zwiſt und vollkommener Vernichtung des irdiſchen Glücks. Daß 
aber jene religiöſen Vereine nur zu den ſchändlichſten Lüſten ge— 
mißbraucht wurden, “) das müßte doch erſt von ſolchen Läſte— 


rern auf's tüchtigſte nachgewieſen werden, ſonſt werden ſie es 


ſich ſelbſt zuzuſchreiben haben, wenn ſie von der unbefange— 
nen Kirchengeſchichte mit den heidniſchen Anklägern thheſtei— 
ſcher Gaſtmähler *) verglichen werden. Noch theologiſch tie— 
fer iſt aber zu erwägen, daß ja die ganze erſte chriſtliche Kirche 
von ſolchen Conventikeln, +) ja von dem kleinſten derſelben, den 
ſogar unmittelbar der heilige Geiſt erfüllte, die Gründung der 
Kirche und ihre erſten und größten Lehrer am erſten chriſtlichen 
Pfingſtfeſt f) ausgingen. Alle neueren Conventikel in Deutſch— 
land aber und aller damit zuſammenhängende Separatismus ging 
bekanntlich von zwei Männern aus, die man hoffentlich nicht der 
Heuchelei anklagen wird, Spener und Franke. Und was 
war die Urſache ihrer Privatverſammlungen? Bekanntlich keine 
andere, als das Verderben der eigentlichen Kirche; ſie ſuchten 
das Leben, was dort in Auszehrung überging; und ihr Streben 
erſchien zuletzt Vielen ſo eigentlich kirchlich, daß endlich aus 
Conventikeln ſelbſt wieder eine Kirche — die Brüdergemeinde 5) 
entſtand. Und gibt es noch heut von Conventikeln irgend eine 
andere Urſache, als den Tod in der öffentlichen Kirche? Nur 
da entſtehen ſie und da haben ſie Fortgang, wo die öffentliche 
Lehre in leere natürliche Ethik und in hohle, ſogenannte natür— 
liche Theologie ausartet, an welche chriſtliche Dogmen wie un— 
paſſende eitle Worte angereiht werden, ohne Glaubens- und Le— 
benskraft. Seit länger als drei Jahrzehnten werden ſolche Re— 
den alljährlich tauſendmal in Deutſchland, oft in der ſchönſten 
redneriſchen Sprache gehalten; und haben ſie auch nur äußerlich 
gewirkt? Haben fie dem herrſchenden Leichtſinn, Vergnügungs— 
ſucht, Wolluſt, Unordnung, Treuloſigkeit, allen Arten zügelloſer 


) Denn es gibt ja nichts Schlechtes, was ſolchen Geſellſchaften 
nicht nachgeſagt worden. 

) Unſittlichkeiten, die in der Gemeinde zu Herrnhut u. ſ. w. 
um 1740 vorkamen, und die Freſenius, Baumgarten, Ulber 
u. ſ. f. der ganzen Bruͤdergemeinde Schuld gaben, ſind von Zin⸗ 
zendorf ſelbſt getilgt worden; ſ. fein Leben ad a. 1740 ff. 

) Bekannter Vorwurf der Heiden im ten und Zten Jahrhun⸗ 
dert, ſ. die Apologeten Juſtin, Theophilus, Athenagoras, Tertullian, 
Arnobius, Origenes, Celſus. 

1) Apoſtelgeſch. Cap. 4. 

1) Apoſtelgeſch. 2, 1 ff. 

Tit) Allerdings legte Zinzendorf die Verfaſſung der Maͤhri⸗ 
ſchen älteren Bruͤderkirche zum Grunde, aber Vieles entlehnte er, 
ſelbſt Zoͤgling Spener'ſcher Ideen, aus deſſen Schule. ö 
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Lüſte gewehrt? Die Geſchichte unſerer Zeit ſagt: So wenig, 
ja noch weniger, als die phariſäiſche Moral und ſogenannte 
Dogmatik in Judäa, und die geiſtvolle, aber aus irdiſchem Sinn 
entſtandene Platoniſche, Ariſtoteliſche und Stoiſche Moral in Gries 
chenland. So wahr iſt es, ſo entſchieden bezeugt die Weltge⸗ 
ſchichte: „Nur der Herr iſt Weg, Wahrheit und Le⸗ 
ben.“ Aber, wird man entgegnen, iſt dies nicht dieſelbe An⸗ 
klage, die auch mit vollem Recht gegen jene Conventikel erho⸗ 
ben werden kann? Sagt nicht eben ſo die Kirchengeſchichte, na⸗ 
mentlich die neueſte, daß eben ſo auch und wohl noch mehr Heu⸗ 
chelei und Mechanismus und alle Ausgeburten geiſtlichen Stolzes 
mit jenen Conventikeln verbunden find, ja fic) noch weit mehr 
oft die ſchändlichſten Lüſte unter jenen Aeußerungen ſcheinbar 
frommer Gefühle verbergen? Wer möchte dies bei vielen Bei⸗ 
ſpielen der Art abläugnen? Aber dieſer Mißbrauch hebt doch 
abermals jene urſprünglich reine Abſicht nicht auf; ja ihnen ſte⸗ 
hen oft eben ſo viel Beiſpiele von redlichen Seelen entgegen, die 
darum ſolche Verſammlungen beſuchen, um ſich wirklich zu ere 
bauen und wahres Leben in ſich zu erwecken, und die für ihr 
Herz hier in alter kräftiger Predigt und Liebe finden, was ſie 
in dem öffentlichen Kirchengottesdienſte vergeblich ſuchen. Man 
ſchmähe dann fortdauernd noch auf Myſticismus und Schwärme⸗ 
rei, welche in ſolchen Conventikeln obwalten ſollen, ſuche aber 
vor Allem ſolche Schmähungen zu beweiſen, alſo zu begrün⸗ 
den, daß die in ſolchen Conventikeln gebrauchten älteren Lieder 
und Predigten unbibliſch find. *) Geſtehen doch ſelbſt oft ſehr 
erbitterte Prediger gegen ſolche Vereine, daß die Mitglieder derſel⸗ 
ben vorzüglich kirchlichen Sinn haben; und doch beſuchen ſie auch 
ihre Vereine. Wo nun aber im Gegentheil chriſtliches Leben 
auch in der öffentlichen Lehre und Seelſorge waltet, da wird 
man ſtets finden, daß entweder gar keine ſolche Conventikel vor⸗ 
handen, oder daß ſie in eigentlichen Separatismus (wo man 
ſelbſt alle kirchlichen, geweihten Handlungen nachzuahmen ſucht), 
nicht ausarten. Und gegen ſolche, der Erbauung beſtimmte Pri⸗ 
vatvereine kann doch wohl ein wahrhaft chriſtlicher Prediger Nichts 
einwenden; wohl aber gegen die in großen Städten jetzt ſo all⸗ 
gemein herrſchenden Tanz⸗, Spiel⸗ und Trinkgeſellſchaften, durch 
die namentlich die Tage des Herrn entweiht und das in der 
Kirche am Morgen Vernommene zerſtört wird. Der gewiſſen⸗ 
hafte Seelſorger hat alſo nur darauf zu ſehen, daß, wenn Mite 
glieder ſolcher Vereine in ſeinem Kirchspiel find, er diejenigen, 
bei denen er Heuchelei, geiſtlichen Stolz oder wohl gar fromm: 
ſcheinendes Verhüllen entſchiedener Lüſte und laſterhaftes Leben 
muthmaßen oder entſchieden wahrnehmen kann, dieſe dafür moͤg⸗ 
lichſt warne und wo es Noth iſt, mit ſtrafendem Wort bezüch⸗ 
tige. Weiſe, liebevolle und treue Seelſorge iſt hier beſonders 
das ſicherſte Mittel. Jedem wahrhaft der Kirche Jeſu irgend⸗ 
wie entgegenſtehenden “) Separatismus aber wird durch Nichts 
ſo entſchieden geſteuert, als durch wahrhaft lebendige, bibliſche 
Lehre, vereint überhaupt mit treuer Führung des ganzen Predi⸗ 


) Denn veraltete Wortformen und Ungeſchicklichkeit im Aus⸗ 
druck, ſelbſt dieſe oder jene nicht ganz richtige Idee, mit denen aber 
neuere Lieder und Predigten ganz erfuͤllt ſind, beweiſen nicht den 
wahrhaft ſchriftwidrigen Inhalt. 8 

) Denn, daß ſich ſolcher in unſeren Tagen in vielfacher Ge⸗ 
ſtalt zeige, iſt unlaͤugbar, und er erſcheint gewiß dann als ſolcher, 
wenn bei Austheilung der Sacramente, Seelſorge und Halten eige⸗ 
ner Vortraͤge ſo ganz das Apoſtoliſche Jac. 3, 1. verſaͤumt wird, 
vergl. 1 Tim. 5, 22. 
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geramtes. Dann werden auch Prediger dem vermeintlich küh⸗ 
nen Urtheile, was von manchem Mitgliede ſolcher Conventikel 
über ſie gefällt worden, und worüber ſie oft ſo ſehr empört ſich 


fühlen, am ſicherſten vorbeugen. Ganz hieher gehört die Beleh— 
rung Jeſu Luc. 9, 49. 50.: „Johannes ſprach: Meiſter, wir 
ſahen einen, der trieb die Teufel aus in deinem Namen, und 
wir wehreten ihm, denn er folgte dir nicht mit uns. Und Je⸗ 
ſus ſprach zu ihm: Wehret ihm nicht; denn wer nicht wider 
uns iſt, der iſt für uns.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


0 
Nachrichten. 


(Eine Scene aus der Revolution.) 


Am 3. November 1793 wurden alle den Kirchen gehörende Guͤ⸗ 
ter, Koſtbarkeiten und Geraͤthſchaften in Beſchlag genommen und 
für das Eigenthum der Nation erklart. Frachtwagen mit Glocken, 
Gold, Silber und Edelgeſtein kamen in Paris an. Die Glocken 


wanderten in die Stuͤckgießereien, das Gold und Silber in die Muͤnze. 


Die Maſſe des Volks frohlockte, die einfachen Landleute klagten, daß 
der lange zur Gewohnheit gewordene feierliche Glockenſchlag ihnen 
nicht mehr toͤne. Die Wocheneintheilung und damit auch der Gonn- 
tag war ſchon fruͤher verworfen worden und ſtatt deſſen zehntaͤgige 
Abſchnitte eingefuͤhrt. Die Schalttage des Jahres ſollten Rational. 


feſte ſeyn, fuͤhrten den Namen Sanculotiden und waren geweiht der 


Tugend, dem Genie, der Arbeit, der oͤffentlichen Mei: 
nung und der Belohnung. (1) Anſtatt der Namen der Hei⸗ 
ligen traten in die Calender die Schaͤtze der Landesiconomie, die Fut⸗ 
terarten, Wurzeln, nuͤtzliche Hausthiere u. ſ. w. Der chriſtliche Got⸗ 
tesdienſt hoͤrte auf — nur zum Abſingen revolutionaͤrer Freiheits⸗ 
lieder dienten die hehren gothiſchen Kirchen des Alterthums. 

Von den Obrigkeiten des Departements und der Gemeinde von 
Paris erſchien der Biſchof Gobet vor den Schranken des National— 
convents und begann: „Als geborner Plebejer fuͤhlte ich die Liebe 
für Freiheit und Gleichheit ſchon fruͤh, mein erſtes Geſetz war der 
Wille des Volkes, meine erſte Pflicht Unterwerfung unter dieſen 
Willen. Auf den Biſchofsſtuhl von Paris hat mich dieſer Wille er— 
hoben, und mein Gewiſſen ſagt mir, daß ich dem Volk gehorchend 
es nicht betrogen habe. Ich habe den Einfluß, welchen mir mein 
Amt gab, benutzt, um die Liebe des Volkes fuͤr Freiheit und Gleich— 
heit zu erregen. Aber jetzt, wo die Revolution ſich ihrem Ende naht; 
jetzt wo die Freiheit mit ſtarken Schritten herankoͤmmt; jetzt wo alle 
Gefuͤhle ſich in ein einziges zuſammenziehen; jetzt, wo keine andere 
Verehrung ſtatt finden darf, als die der Freiheit und Gleichheit, 
jetzt entſage ich meinen Amtsverrichtungen als Diener des Katholi⸗ 
ſchen Cultus. Meine Vicarien erklaͤren ſich eben dahin, und ge— 
meinſchaftlich legen wir auf das Bureau des Nationalconvents un⸗ 
ſere Prieſterpatente nieder. Moͤge dies Beiſpiel die Herrſchaft der 
Freiheit und Gleichheit noch feſter gruͤnden. Es lebe die Repu⸗ 
blik!“ — Der Praͤſident der Verſammlung erwiederte: „Das Beiz 
ſpiel, welches der Biſchof und ſeine Vicarien ſo eben gegeben haben, 
iſt eine erhabene Wirkung der großen Fortſchritte der Philoſophie. 
Der Gemeinde von Paris iſt der Triumph aufbehalten geweſen, die 
erſte Verkuͤndigerin der Vernunft zu ſeyn.“ Der Biſchof erhielt 
den Bruderkuß und die Jacobinermuͤtze. 

Es beſtieg der Proteſtantiſche Geiſtliche Julien von Toulouſe 
die Rednerbuͤhne mit den Worten: „Zwanzig Jahre habe ich das 
Amt eines Proteſtantiſchen Geiſtlichen bekleidet j aber ich erklaͤre hie⸗ 
mit, daß ich es nie wieder bekleiden werde. Von jetzt an wird die 
Freiheit meine Gottheit, das Vaterland mein Cultus und die Con- 
ſtitution mein Evangelium ſeyn.“ Waͤhrend dies im Nationalcon⸗ 
vent vorging, arbeitete Henry Gregoire, Biſchof von Blois in ei⸗ 
nem Bureau. Er vernimmt, was geſchehen iff, eilt zur Redner⸗ 
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buͤhne, und laͤßt die maͤnnliche Rede erſchallen: „Ich habe nur dun⸗ 
kel vernommen, was hier geſchieht. Entſagt man dem Fanatismus, 
ich habe ihn ſtets bekaͤmpft; meine Schriften ſind voll von Haß 
wider Konig und Aberglauben. Aber man erklaͤre die Worte Aber— 
glauben und Fanatismus, und man wird ſehen, daß ſie nichts ges 
mein haben mit der Religion. Man ſpricht von patriotiſchen Opfern, 
die man bringen muͤſſe. Will man die Biſchoͤflichen Einkuͤnfte dare 
unter verſtehen, ich laſſe ſie ohne Bedauern fahren. Was aber die 
Religion betrifft, ſo gehoͤrt ſie nicht vor euer Gericht, und ihr habt 
nimmer das Recht fte anzutaſten. Ich bin Katholik aus Ueberzeu⸗ 
gung und Gefuͤhl und Prieſter aus eigenem Antriebe. Das Volk 
hat mich zum Biſchof erwaͤhlt; ich habe eingewilligt, die Laſt dieſes 
Amtes zu tragen, zu einer Zeit, wo es mit Muͤhſeligkeiten umringt 
war; jetzt quaͤlt man mich, um es wieder abzulegen. Aber zu die⸗ 


[fer Abdankung werde ich mich nimmer zwingen laſſen. Ich habe 


mich beſtrebt, in meinem Amte Gutes zu thun. Ich bleibe Bi⸗ 
ſchof, um ferner alſo zu thun — Ich rufe die Freiheit des Cultus 
an“ — So weit hatte der Praͤlat geſprochen, als der Volkshaufen 
ihn von der Rednerbuͤhne herabriß. Am folgenden Tage fand man 
Anreden an Gregoire angeſchlagen, die ihn aufforderten, als Haupt 
der Aufklaͤrung aufzutreten, da er gewiß ſelbſt am beſten wiſſe, wie 
die Religion nicht Sache des Gewiſſens, ſondern aberglaͤubige Ge⸗ 
woͤhnung ſey. 

Großartig erſcheint unſtreitig jenes freie Wort fir die goͤttli⸗ 
chen Dinge in dieſem Augenblick und vor dieſen Zuhoͤrern. So auf⸗ 
fallend wie hier die Stimme der Religion in das Geſchrei des atheiſti⸗ 
ſchen Fanatismus hineintoͤnt, erſchallte noch bei manchen anderen Ge⸗ 
legenheiten mitten unter dem Wuͤthen des revolutionaͤren Taumels 
jener Zeit die Stimme dieſes Praͤlaten. Er hatte vorgeſchlagen, daß 
eine Commiſſion des Nationalconvents beauftragt werden ſollte, alle 
Zuͤge der Tugend und Menſchenliebe waͤhrend der Revolution zu 
ſammeln. Er erhielt vom Convent die Summe von 300,000 Francs 
zur Aufmunterung von Gelehrten und Kuͤnſtlern. Ausgeſchloſſen 
ſollten aber diejenigen werden, welche ſich gegen die Majeſtaͤt 
der Sitten vergingen. 

Ein merkwuͤrdiger Mann iſt dieſer Biſchof von Blois. Er wird 
vielleicht ſchon manchen Leſern bekannt ſeyn als der unermuͤdet eifrige 
Vertheidiger der Freiheit der Neger, als der Gegner des Sclaven⸗ 
handels (sur la noblesse de la peau), als der eifrige Verfechter 
der Freiheiten der gallicaniſchen Kirche (sur les libertés de Péglise 
Gallicane, Paris 1818), als der beredte Schilderer der Verdienſte 
des Chriſtentbums um die buͤrgerliche Geſellſchaft (uͤber den Einfluß 
des Chriſtenthums auf das Verhaͤltniß der Frauen, aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen, Muͤnchen 1827), als der gelehrte Theologe und Geſchicht⸗ 
ſchreiber der religioͤſen Secten des 18ten Jahrhunders, wie auch des 
Theophilantropismus. Durch ſeine Reiſe in Deutſchland 1805 iſt er 
auch perſoͤnlich den bedeutenden Maͤnnern Deutſchlands bekannt wor⸗ 
den, beſonders den Theologen, und hat ſich fortwaͤhrend in Verbin⸗ 
dung mit ihnen erhalten. Noch jetzt wird er haͤufig von Durchrei⸗ 
ſenden beſucht, und weiß durch ſeine ungemeine Gefaͤlligkeit und Dienſt⸗ 
fertigkeit, durch ſeine beredſamen Aeußerungen uͤber Religion und 
buͤrgerliche Tugenden fir ſich einzunehmen. Der kraftvolle Mach: 
druck, der ſeine Schriften belebt, wird noch aus der Rede des Grei— 
ſes vernommen. Seine Geſtalt iff hager, groß und edel; fein geiſt⸗ 
licher Anzug wohlanſtehend und wuͤrdevoll; ſeine Lebhaftigkeit die 
eines jungen Mannes. . 

Wohl muß Jeder, der dieſen ausgezeichneten Geiſtlichen aus 
den angegebenen Schriften, aus der angefuͤhrten freien Rede, oder 
aus ſeinem an Liebe und Guͤte reichen Umgange kennen gelernt hat, 
ihn verehren — und daß er oͤfters bei ſeinen Aeußerungen hinzu⸗ 
ſetzt, „aber ich bin nicht Proteſtant, ſondern Katholik,“ kann nur 
dazu dienen, ſeine Offenheit liebenswuͤrdig zu machen. Aber was 
ſoll man ſagen, wenn man denſelben Praͤlaten in den Bluttagen 
der Revolution in der Nationalverſammlung nicht allein, ſondern 
ſelbſt an heiliger Staͤtte fanatiſchen Koͤnigshaß predigen hoͤrt? Wir 
moͤchten lieber dieſen Umſtand umgehen, aber er iſt fuͤr die Men⸗ 
ſchenkunde allzu wichtig, und zeugt von der blinden Gewalt, mit 
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welcher ein verderblicher Zeitgeiſt auch den Einzelnen hinreißt. Wir 
Deutſchen moͤgen uns an die Verirrungen eines Klopſtock bei dem 
erſten Taumel der Revolution erinnern, welchen nebſt wenigen an⸗ 
deren Deutſchen die koͤnigsmoͤrderiſche Nation mit ihrem Buͤrgertitel 
beehrte. — In der erſten Sitzung des Nationalconvents am 20. No⸗ 
vember ſchien es noch Manchem bedenklich, auf die Abſchaffung der 
Koͤnigswürde anzutragen, es wurde gerathen, die Entſcheidung zu 
vertagen. Aber Gregoire rief: „Nein, Niemand unter uns wird 
je vorſchlagen, in Frankreich die verderbliche Rage der Koͤnige bei⸗ 
zubehalten. Es iſt Zeit, die Freunde der Freiheit zu beruhigen, und 
den Talisman zu zerſtoͤren, deſſen magiſche Kraft noch viele Men⸗ 
ſchen bezaubern könnte. Ich verlange alſo, daß ihr durch ein feier⸗ 
liches Geſetz die Abſchaffung der Königswürde beſtaͤtigt!“ Einige 
riethen, ſich zu maͤßigen; aber Gregoire rief aus: „Wozu be⸗ 
darf es einer Ueberlegung, wenn Alle in ihren Gedanken uͤberein⸗ 
ſtimmen. Ich verlange, daß uͤber meinen Vorſchlag abgeſtimmt 
werde!“ Die ſchwankende Verſammlung wurde entſchieden, und un⸗ 
ter dem Geſchrei: „Es lebe die Republik“ die Koͤnigswuͤrde abge⸗ 
chafft. — Am 15. November wurde uͤber die Unverletzbarkeit des 
Koͤnigs berathſchlagt. Gregoire rief aus: „Die Nachwelt wird ſich 
wundern, daß man daraus eine Frage machen konnte, daß die Na⸗ 
tion ihren erſten Diener richten koͤnnte. Ich habe ſchon vor 16 Mo⸗ 
naten auf der Rednerbuͤhne bewieſen, daß Ludwig XVI. gerichtet 
werden koͤnne.“ Die Todesſtrafe verdammte er als ein barbariſches 
Geſetz; aber fuͤrchterlich war die Maͤßigung, welche den Koͤnig ſtatt 
deſſen zu den Galeeren verdammte. — Bei der Abſtimmung uͤber 
das Todesurtheil war Gregoire nicht zugegen; in ſeiner ſchriftlichen 
Erklaͤrung daruͤber an den Nationalconvent hatte er die Worte: 
„Verdammung zum Tode“ ausgeſtrichen, weil er geglaubt hatte, 
als Geiſtlicher keine Todesſtrafe beſchließen zu koͤnnen. — 


(Die Communionszeit in Irland.) 


Das heilige Abendmahl wird zweimal jahrlich, im Fruͤhling und 
Herbſt gehalten. Die Zeit wird gewoͤhnlich von der Canzel einige 
Wochen vorher angekuͤndigt; das Herannahen der Communionswoche 
durch eine beſondere, am Sonntage vorher gehaltene Predigt gemel— 
det, und von dieſer Zeit an bis zur Mitte der folgenden Woche wuͤrde 
ſelbſt ein Fremder am Benehmen und den Worten des Volkes er- 
kennen, daß ein hoͤherer Gegenſtand die allgemeine Theilnahme und 
Aufmerkſamkeit feſſelt. Am Donnerſtag vorher wird ein feierliches 
Faſten beobachtet, wobei man erwartet, daß Alle ihre weltlichen Be- 
ſchaͤftigungen bei Seite legen, um in dem Hauſe des Herrn die Pre- 
digt und eine tiefe und durchdringende Ermahnung anzuhoͤren. Nach 
dieſer nennt der Geiſtliche der Gemeinde die Namen derjenigen Bruͤ⸗ 
der, von denen er wuͤnſcht, daß fte ihn bei der kommenden Feier⸗ 
lichkeit unterſtuͤtzen ſollen, und gibt die Zeit und die Ordnung an, 
in welcher dieſelbe vor ſich gehen ſoll. Sonnabend iſt zur naͤchſten 
Vorbereitung beſtimmt; nach der Predigt vertheilt der Geiſtliche Zei⸗ 
chen an die, welche zum Tiſche des Herrn zugelaſſen werden ſollen; 
ohne ein ſolches wagt Niemand zu kommen. Es iſt daſſelbe be- 
ſtimmt, um Taͤuſchung zu verhindern, damit nicht ein Unreiner oder 
einer, der in der Lehre nicht richtig iſt, vorwitzig dem heiligen Amte 
ſich nahe. — Die Fruͤhſonne des Sonntags beleuchtet bei ihrem Auf⸗ 
gange eine feierlich geſtimmte Menge, deren tiefſte Gefuͤhle auf ih⸗ 
ren ruhigen und in Betrachtung verſunkenen Geſichtern gemalt ſind. 
Die tiefe Stille, die jetzt herrſcht, dauert aber nicht lange; denn 
ſchon fruͤh find jedes Feld, jede Straße und jeder Fußſteig, welche 
zur Kirche fuͤhren, recht eigentlich gedraͤngt voll. Alles eilt zu dem 
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Hauſe des Herrn; alle Staͤnde und Secten vergeſſen ihren Unter⸗ 
ſchied in dem allgemeinen Chriſtennamen. Das Erſte, was die Auf⸗ 
merkſamkeit eines Fremden feſſelt, iſt ein an der Kirchenthuͤr auf⸗ 
geſtellter Tiſch mit einem weißen Tuche daruͤber, auf welchem eine 
große zinnerne Schaale ſteht, an der ein Aelteſter die Sammlung 
entgegenimmt. Jeder legt hinein, fo viel ſeine Umſtaͤnde oder ſeine 
Neigung geſtattet. neta ake 

Iſt der Tag ſchoͤn, fo kann die Kirche gewoͤhnlich nicht mehr 
als zwei Drittel der Leute faſſen; dem wird aber gewoͤhnlich ſo ab⸗ 
geholfen, daß draußen unter den Graͤbern ein Zelt aufgeſchlagen und 
von einem der Geiſtlichen, die den Prediger bei dieſer Gelegenheit 
unterſtuͤtzen, dem verſammelten Volke hier auf der Ruheſtaͤtte der 
Todten das Wort Gottes verkuͤndigt wird. Es laͤßt ſich kaum eine 
feierlichere Scene denken: eine lebende Gemeinde zerſtreut auf den 
Staͤtten der Gemeinde der Todten; jene ſo ſtill wie dieſe, um auf 
des Predigers Stimme zu hoͤren; dieſe die Poſaune des juͤngſten Ge⸗ 
richts erwartend. 

Waͤhrend deſſen haͤlt der Geiſtliche in der Kirche die ſogenannte 
Actusrede (action-sermon), laͤßt die Gemeinde ſich um die Tiſche 
ſammeln (fences the tables) und gibt den Erſten das Abendmahl; 
waͤhrend die ihn unterſtuͤtzenden Geiſtlichen fuͤr die Uebrigen daſſelbe 
thun. Hier ſitzen die Communicanten in den Chorgaͤngen, und feier⸗ 
lich iſt der Augenblick, in dem ein Theil der Familie zum Tiſche des 
Herrn geht und einen anderen Theil zuruͤcklaͤßt. Ich ſelbſt habe, 
wenn ich fo zurückbleiben mußte, mich von einem kalten Schauer 
durchdrungen gefuͤhlt. 

Nachdem der Gottesdienſt dieſes Tages voruͤber iſt, verlaͤßt die 
ganze Gemeinde — oft erſt gegen Abend — die Kirche, und die 
Familien ſetzen ſich dann nicht ſelten bei Licht zu einem kalten Mit⸗ 
tagseſſen nieder. Aber noch iſt der Gottesdienſt dieſer heiligen Zeit 
nicht zu Ende. Am Montag wird noch einmab in der Kirche Gott 
fuͤr ſeine Gnade gedankt, und alsdann erſt kehrt Alles mit heiterem 
und begeiſtertem Angeſicht nach Hauſe zuruͤck. So voller Gerech⸗ 
tigkeit und Freude im Glauben erſcheinen ſie dann, daß ſelbſt ihre 
Blicke den Muͤhſeligen und Beladenen einzuladen ſcheinen, hinzu⸗ 
kommen zu Chriſto. 

: Der Christian Advocate, eine in Philadelphia erſcheinende Zeit⸗ 
ſchrift, die im fuͤnften Jahrgange dieſe Schilderung aus einem Pri⸗ 
vatbriefe aus Irland mittheilt, ſetzt hinzu, daß man vor laͤngerer 
Zeit auch im Staate Penſilvanien noch in manchen Gegenden eine 
aͤhnliche Feier gehabt. a 


Anfragen. 


Was wuͤrde eine Synode zu thun haben, auf welcher der 
nodalredner in der Predigt ſagte: „Man behauptet, yes der Hee 
von Natur verdorben und untichtig fey zu allem Guten! Es iſt 
ja nicht wahr!“ Wuͤrde ſie eine ſolche Aeußerung, uͤbrigens oͤf⸗ 
fentlich in der Kirche, auch der an der Feier Theil nehmenden Ge⸗ 
meinde vorgebracht, mit Stillſchweigen uͤbergehen duͤrfen? 


Was waͤre zu thun, wenn ae anderer Synodalredner bei 
, N. . ¢ 
licher Gelegenheit von den unter den Geiſtlichen herrſchenden erste 
denen Anſichten ſpraͤche, und als das, worin alle uͤbereinſtimmen 
ſollten, nichts Anderes zu ſagen haͤtte, als: „Ein Jeder ſolle ſeine 


Ueberzeugung ſo viel als moͤglich zu berichti 
nen en glich zu berichtigen und zu vervollkomm⸗ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.“) 


vaugeliſche 


Berlin 1828. 


Was iſt der Kirche des Herrn in unſeren 
Tagen Noth? 
(Fortſetzung.) 
Und dies führt denn alſo auf das zwar ſtets empfundene, 


aber beſonders heutiges Tages ſo dringende Bedürfniß der Kirche: 


wahrhaft treue Lehrer zu haben. Die Zahl derſelben iſt 
bekanntlich in unſeren Tagen nicht ſo gar bedeutend. Und ſelbſt 
bei ihren treuen, gläubigen Hirten und Seelſorgern möchte die 
Kirche wohl noch Manches zu wünſchen haben. Sie wird, in— 
dem ſie ſich genau an die Vorſchriften des Geiſtes Jeſu auch 
hier wiederum hält, zunächſt von ihnen jene gewiſſenhafte 
Wachſamkeit über ihren Lebenswandel wünſchen, ohne die der 
Prediger nimmer iſt, was er ſeyn ſoll. Selbſt die Welt urtheilt, 
und mit vollem Recht, über Nichts ſo ſtreng beim chriſtlichen 
Lehrer, als über ſein ſittliches Verhalten. Jeder Stand hat 
gleichſam ſeinen beſtimmten Credit in der menſchlichen Geſellſchaft, 
der Prediger den der ſtrengen Moralität. Wie vielmehr muß 
alſo die Kirche zu ihren Lehrern die wünſchen, die ihr hierin 
namentlich vorleuchten. Wo alſo da noch die Mängel vielleicht 
ganz auffällig, wo Sinnlichkeit, Ehrgeiz, Herſchſucht, ſogenann⸗ 
ter Prieſterſtolz, Habſucht, ſelbſt das Organ des heiligen Lebens 
unter ganzen Gemeinden entweihen, was kann da die Kirche für 
Heil und Segen erwarten? Wer jeden Sonntag, oft jeden Tag, 
Moral verkündigt, muß ſelbſt Moraliſt für ſein eigenes Leben 
ſeyn, ſonſt trifft ihn mit vollem Recht die tiefſte Schmach. Und 
dieſe genaue Gewiſſenhaftigkeit muß ſich zunächſt im Amte zei⸗ 
gen. Haben heidniſche Prieſter ſelbſt ihren Götzendienſt, ihre Opfer, 
Augurien, Feſtproceſſionen, Hymnen, Büßungen, Gebete und Lu⸗ 
ſtrationen für wichtig gehalten,) waren und find allen Völ⸗ 
kern ihre Religionen, ihre Götter, ihre Andachtsübungen das 
Größte und Wertheſte, ) was ſoll man von fo vielen Bers 


„ Vergl. die Nachrichten bei Homer, Herodot, Strabo, Pau⸗ 
ſanias und e Dichtern, die Aegyptiſchen Hieroglyphen, 
endaveſta, die Indiſchen 
ye Gath. der Relig., beſonders Th. I. und Creuzer's Symb. 
*) Meiner's und Creuzer, und nebſt den angefuͤhrten Quel⸗ 
len die bei Meiner 's citirten Reiſebeſchreibungen. 


Sonnabend den 26. April. 


eee ge eiee,ʃꝛeee ive, gige. get eeee, eee eee eee eee eee, ALA AAddd ddd dL, 


Religionsbuͤcher und zu diefen allen Mei⸗ H 


kündigern der heiligſten und erhabenſten Religion ſagen, wenn 
dieſen das Abendmahl des Herrn, die Weihe des heiligen Geiſtes, 
Oſter⸗ und Pfingſtfeſt, Beichte, Gefang-, Gebetbuch und ſelbſt 
die heilige Schrift gleichgültiges, todtes, leeres Werk iſt? Wenn 
ſolche ſich glücklich ſchätzen, wenn nur das Mechaniſche, Leere 
vollbracht iſt, und ſie, die Elenden, zu ihrem Trink- und Spiel⸗ 
gelag eilen können? Iſt jeder Mann, der ſeinen Beruf ver— 
ſäumt, verächtlich, was iſt ein ſolcher Diener, wie er ſich zu 
nennen ſich nicht entblödet — Gottes? Und iſt nicht, ſtatt ihre 
Langmuth zu preiſen, vielmehr die Indolenz und der Leichtſinn 
der Gemeinde hart zu rügen, die ſolche Miethlinge 10, 20, 
30 Jahre und länger tragen? fie, die vielleicht als Gaſt- und 
Schenkwirthe (indem fie Wein-, Bier- und Branntweinſorten, 


nicht aber die Seelenarten, genau kennen), ihren eigentlichen Be- 


ruf noch finden würden. Wo iſt die Spur jener Apoſtel, die 
Tag und Nacht die Schrift laſen, zum Wohl der Gemeinden 
ſchrieben, lehrten und ermahnten? Möge die Kraft des ewig 
Heiligen ſie Alle, die ſo unglücklich ſind, erſchüttern! Und ihr 
klaget noch die Gemeinden an, daß ſie euere ſchlechten Mach— 
werke nicht fleißiger anhören, kühn darüber urtheilen? Daß ſie 
nur nothgedrungen euer Herplappern an Altar und Taufſtein ſich 
gefallen laſſen? Daß fie euch für euere Stoppeln und Stroh *) 
(Worte des Apoſtels) nicht mehr Lohn ſpenden? O! noch viel 
zu viel Achtung, Ehrfurcht und Gold wird euch zu Theil. Schmäht 
denn immerhin über Myſticismus, Schwärmerei, Kopfhängerei, 
einſeitige Orthodoxie von Amtsbrüdern, die noch meinen, daß 
ſie Diener ihres Heilandes ſeyn müſſen. Ruhig werden ſie dies 
tragen, ſind ſie wahrhaft ſeine Diener. „Der Tag wird's klar 
machen“ ſagen fie mit dem Apoſtel. ) Mögen euere Seelen 
gerettet werden. — — Dringend Noth alſo iſt der Kirche, daß 
ihre Diener die Gemeinde des lebendigen Gottes“) nicht vernach⸗ 


*) 1 Gor. 3, 12., und Flatt zu dieſer Stelle in den Vorleſun⸗ 
gen uͤber die Briefe an die Corinther. : 

) 1 Cor. 3, 13., wo aber Fusga wohl nicht uͤberhaupt (ſiehe 
Flatt) die Zeit, fondern der juͤngſte Tag heißt, vergl. V. 14. 15., 
ebr. 10, 25. Der ganze Abſchnitt in dieſem Capitel des erſten 
Corintherbriefes iſt hoͤchſt beachtungswerth fuͤr unſere Zeit. 

) 1 Tim. 3, 15., vergl. Koppe ad h. J. und namentlich uͤber 
Sedg e die Lexicographen Schleußner, Bretſchneider, Wahl 
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läßigen, zunächſt in keiner kirchlichen Handlung. Allerdings iſt 
das Heiligſte, wenn es immer wiederkehrt, wenn der Prediger 
alljährlich vielleicht hundertmal das Abendmahl zu feiern, Tau⸗ 
fen, Trauungen, Begräbniſſe zu halten, dieſelben Formulare zu 
beten, dieſelben (und grade bloß einige ſpecielle) Pflichten immer 
wieder zu erinnern hat — dann alſo auch das Wichtigſte dem 
menſchlichen Gemüth ſchwer. Aber, meine theuren Amtsgenoſſen, 
gibt es dafür kein Rettungsmittel? Laßt uns nur wahrhaft pfy- 
chologiſch die einzelnen Charaktere unſerer Gemeindeglieder ſtudi⸗ 
ren, und den Erlöſer bitten, daß wir keine der von ihm theuer 
erworbenen Seelen verſäumen. Und iſt es nicht möglich, vor— 
züglich, wenn man die Gemeindeglieder Jahre lang genau ken— 
nen gelernt hat, ſie bei allen dieſen kirchlichen Handlungen zu 
beobachten? Läßt ſich nicht oft in wenigen Ausdrücken der For— 
mulare, beſonders bei den ſpecielleren kirchlichen Handlungen, 
dort und da nach den eben Anweſenden eingerichtet, ja ſelbſt im 
Tone der Worte, in Zügen des Geſichts, Ermahnung, War— 
nung, Tröſtung, Belehrung bezeichnen? Freilich muß man ſich 
dann in den Formularen apoſtoliſch frei bewegen können. Aller— 
dings machen ferner die Gefühle, Leidenſchaften und Erkenntniß— 
kräfte eine kleine Summe aus, und ſind, beſonders beim Land— 
volk, einfach und immer wiederkehrend; die Pflichten der Beich— 
tenden, der Ehegatten, der Leidtragenden haben eine beſtimmte, 
kurze, leicht herzuzählende Reihe; aber genauer betrachtet, hat 
nicht für den Pſychologen, für den Seelenarzt, jede geiſtige Krank— 
heit, bei jedem Individuo, ihre eigenthümliche Richtung? Jeder 
ſeine beſonderen Schickſale? Iſt uns nur alſo unſere Gemeinde 
ſo wichtig und, daß ich ſo ſagen darf, intereſſant, wie dem wahr— 
haften Arzt ſeine Kranken ſind: dann wird es uns auch bei kei— 
ner kirchlichen Handlung an Stoff zum Denken fehlen. Iſt es 
nun aber unſere heilige Pflicht, ſtets unſer Amt im „Geiſt und 
in der Wahrheit zu führen“ dann werden wir auch außerhalb 
unſerer kirchlichen Verrichtungen unſere Zeit wohl anwenden, 
und an des Apoſtels Vorſchrift denken müſſen: „Halte an am 
Leſen.“ Auch der geſchäftvollſte Landprediger hat Morgen- und 
Abendſtunden, namentlich an den Wochentagen, und es iſt ſelbſt 
körperlich, wie vielmehr geiſtig wohlthätig, nachdem mehr, als 
den halben Tag, die Bruſt angeſtrengt ward, nun dieſer am 
ſtillen Studiertiſche Ruhe zu geben und noch Kopf und Geiſt zu 
beſchäftigen. Und gibt es für dieſe Stunden nicht genug für 
den gewiſſenhaften Lehrer zu thun? Zwar wohl dies nicht, daß 
er ſich nur in irgend einer Leſegeſellſchaft,“) mit der Fluth neuer 
theologiſcher Schriften, von denen wohl die wenigſten ihm from— 
men möchten, oder gar mit Morgen-, Abend-, Mitternachtszei⸗ 
tungen u. ſ. f. u. ſ. f. viel beſchäftigt, — — die darin enthal— 
tenen Romane, Gedichte und höchſt ausführlichen Theatercritiken 
möchten wohl von der ihm nothwendigen äſthetiſchen Bildung 
etwas fern liegen — amtliche Lectüre iſt das Nächſte, Pflicht— 
mäßige. Wenn es daher auch wohl ſonſt ſcheinbar gewiſſenhafte 
Prediger gibt, welche mit Freuden, ſobald das Amtsgeſchäft vollen— 


unter Solch, die den Hebr. YY by richtig erklaͤrt haben, auch Roſenm. 
(Schol.), Vater und Bolten. 

) Ss ſehr ſolche Leſegeſellſchaften, die jetzt, namentlich in den 
meiſten Deutſchen Superinkendenturen, eingerichtet ſind, gewiß das 
Gute haben, den von den litterariſchen Maͤrkten entfernten Landpre⸗ 
diger mit dem Neueſten ſeines Faches bekannt zu machen, ſo nach⸗ 
theilig koͤnnen ſie doch dann werden, wenn die, ſo bunt durch einan⸗ 
der bloß nach dem Neueſten greifende Lectuͤre die einige theologiſche 
Beſchaͤftigung in den Mußeſtunden wird. 
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det, zu jeder anderen, als theologiſchen Lectüre eilen, fo möch⸗ 
ten ſolche ſchwerlich wahres Intereſſe an ihrem Amte haben. 
Solche werden gewiß am eheſten ſich auspredigen, namentlich in 
den, vorzüglich in Hinſicht des Stoffes beſchränkten Caſualreden. 
Nein! nur der Prediger hat wahren Sinn für den hohen Werth 
chriſtlicher Glaubens- und Sittenlehre, der ein vierfaches aus⸗ 
führliches Studium nie verſäumt. Das erſte iſt die ſtete 
Lectüre der heiligen Schrift; oder iſt dies nur Pflicht des ge⸗ 
lehrten Exegeten auf der Univerſität? Soll nicht jeder Prediger 
dies, ſein Geſetzbuch, ſtets erklären, ſtets vor ſich haben? Oder 
wird er es jemals erſchöpfen, darin ausgelernt haben? Welche 
nie verſiegende Quelle bietet namentlich die Bibel dem pfpycholo⸗ 
giſch forſchenden Prediger dar, der im A. und N. T. dieſelben 
Herzen, dieſelben Fehler findet, die er noch jetzt in ſeiner Ge⸗ 
meinde erkennt; dort die weiſeſten Ermahnungen, die tiefſte Ho⸗ 
miletik und Paſtoraltheologie wahrnimmt. — Ferner: Dogmatik. 
Der Prediger ſoll Jahr aus Jahr ein einen bedeutenden Theil 
dogmatiſcher Texte bearbeiten. Soll dies wahrhaft genau ge⸗ 
ſchehen, ſo werden ihm, auch die ausführlichſten, dogmatiſchen 
Vorleſungen, die er darüber hörte, und die gewöhnlichen Lehr⸗ 
bücher ſchwerlich genügen. Sie enthalten bei weitem nicht ein 
mal den ganzen bibliſchen Stoff. Nur die ausführlichſten 
Werke über Glaubenslehre, die alle Stellen der Schrift und 
ausführlich erläutert enthalten, können dem Prediger für ſeinen 
Beruf nutzen; namentlich ſolche, die zugleich den Zweck wah- 
rer Erbauung berückſichtigen. Schwerlich möchte unter den neue— 
ren Werken irgend eines ſo dieſem Zweck entſprechen, als die 
Knapp'ſchen Vorleſungen, die zwar eben auch nur Vorleſungen 
ſind, aber weitläuftiger, als jetzt ſolche Vorträge gewöhnlich gehal⸗ 
ten werden, und bei jedem Artikel mit ſolchen practiſchen Bemer— 
kungen verbunden. Auch ſind wohl ältere Dogmatiken, ſelbſt wenn 
die Critik im Einzelnen allerdings fortgeſchritten, namentlich die von 
Chemnitz, Hutter, Gerhard, Calov,*) Buddäus, Baume 
garten, Reinbeck wegen dieſer Fülle von Bibelſtellen und ih⸗ 
rer einzelnen Auseinanderſetzung jeder ſpeciellen Lehre nicht zu 
verwerfen. — An die Dogmatik ſchließt ſich die Moral an; 
denn daß der chriſtliche Prediger auch Moral lehren muß, daß 
insbeſondere alle Caſualreden und ſpecielle Seelſorge vorzüglich 
darauf hinauslaufen muß, bedarf, nach dem Beiſpiel der Apo— 
ſtel und des Herrn ſelbſt, wohl keines Beweiſes; iſt aber wohl 
in unſeren Tagen deshalb zu bemerken, weil mancher gläubige 
Lehrer aus Abſcheu gegen todte und leere Moral meint: fie fey 
nun ganz zu übergehen. Suchen wir nun, durch den Beiſtand 
des Geiſtes Jeſu, die Pflichten ſo vorzutragen, wie der Herr 
und ſeine Jünger, dann wird dieſe lebensvolle Ethik gewiß auch 
Erbauung wirken. So wirkte ſie durch manchen frommen Kir— 
chenlehrer der erſteren Jahrhunderte, ſo durch Luther, Arndt, 
Seriver, Spener, J. J. Rambach und Andere. Soll aber 
chriſtliche Ethik dies wirken, ſo muß ſie mit ſtetem Studium 
der Pſychologie verbunden ſeyn, immer ſogleich das Einzelne der— 
ſelben auf den Charakter der Gemeinde und die einzelnen Glie— 
der derſelben angewendet werden. Es wird dann der tiefer⸗ 
ſchauende Seelſorger auch die Kirchengeſchichte gewiß für kein 
bloß academiſches Studium halten, ſondern das Weſen aller 
der Erſcheinungen des Willens, Geiſtes, Vernunftſtolzes, der 


) Calov's Loci theol., fo allgemein faſt dieſe Dogmatik bei 
neueren Theologen, als ſcholaſtiſcher Wuſt verrufen iſt, enthalten 
doch mehr Bibelſtellen und zwar genau erlaͤutert, als irgend eine 
neuere (bei jedem Dogma mehrere hundert, oft tauſend). 


erro yevos verleiten zu laſſen. 
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Sinnlichkeit und Habſucht wiederkehren ſehen, welche der Lauf! bleiben. 


aller Zeiten zeigt. Die Herzen der Menſchen ſind ſtets dieſel— 
ben. Alſo auch zu dieſem Studium werden die gewöhnlichen 
Lehrbücher der chriſtlichen Ethik ſchwerlich hinreichen, ſo wenig 
wie die Compendien der Psychologie. Ausführlichere Werke, wie 
die von Mosheim, “) Reinhard, Bauer, *) Flatt, * 
auch manches bei Ammon) und de Wette i) wohl zu Prü⸗ 
fende, Magazine für Erfahrungs⸗Seelenkunde und ausführlichere, 
ſpecielle pſychologiſche Unterſuchungen möchten hier ganz beſon— 
ders zweckdienlich feyn, und das Handrepoſitorium des Predigers 
bilden. Iſt denn zur eigenen Bildung noch manches praetiſche 
Buch anzuſehen: ſo wird wohl dem gewiſſenhaften Lehrer wenig 
Zeit übrig bleiben, um ſich zu einer nutzloſen asraBacrg etc 
Alle ſolche Lectüre iſt aber nur 
dann wahrhaft erſprießlich, wenn ſie mit der Feder in der Hand ge— 
ſchieht, ein Magazin, ein Collectaneenbuch ſtets bereit iſt, worin der 
Prediger, grade für ſeine Gemeinde, ſich auszeichnet, ſelbſt mit 
Anmerkungen begleitet, was ihm für Lehre und Seelſorge, nach 
Zeit und Verhältniß wichtig erſcheinen muß. Auch der, für ſei— 
nen Beruf wahrhaft lebende Arzt, hält ſich ja bekanntlich ähn— 
liche Collectaneen. 

Soviel über das nothwendige fortgeſetzte Studium des Pre— 
digers, was nur zu oft, entweder vernachläßigt und demnach für 
überflüßig geachtet, oder nicht auf die rechte Weiſe begonnen 
wird. Wenn das bisher darüber Geſagte genauer geprüft wird, 
ſo wird dann auch ſo mancher Irrthum in Hinſicht auf die öf— 


fentlichen Vorträge des Predigers wegfallen, der beſonders in 
unſeren Tagen, und auch bei gläubigen Lehrern vorkommt. Dies 


iſt namentlich die Anſicht vom Extemporiren, daß man ſich 
der eigentlichen Ausarbeitung ſeiner Vorträge ziemlich ganz über— 
heben zu können glaubt; ja ſich wohl dabei kühn auf das Bei⸗ 
ſpiel der Apoſtel beruft. Was aber zunächſt, geſchichtlich ge— 
nau, dieſes Beiſpiel betrifft, ſo ſind doch wenigſtens dieſe Vor— 
träge nicht ganz ohne Schrift geblieben; denn Lucas hat uns 


bekanntlich in der Apoſtelgeſchichte eine nicht kleine Anzahl, und 


zwar grade der wichtigſten, aufbehalten, und muß alſo doch 
wohl die Aufbewahrung derſelben wenigſtens für die Erbauung 
für gut geachtet haben; und überdies haben uns die Apoſtel in 
ihren Briefen an die Gemeinden in der That doch eigentlich 
eine ganze Anzahl Predigten, wenn auch in anderer Form, ge⸗ 
ſchrieben überliefert; es muß alſo doch wohl, nach ihrer Anſicht, 
gut und heilſam ſeyn, daß wenigſtens manche Vorträge wört— 
lich aufgeſchrieben werden. Erwägt man nun überdies die un 
läugbare pfychologiſche Bemerkung, daß wir uns wohl der Ga— 
ben der Apoſtel nicht rühmen dürfen, ſondern den eigenen, müh— 
ſamen Fleiß als die Frucht rechter Selbſterkenntniß anſehen müſ⸗ 
ſen, ſo wird wohl eine ſorgfältige Ausarbeitung, wenigſtens der 
eigentlichen Predigten, pflichtgemäß und auch allein erſprießlich 

„) In Flatt's Vorleſungen uͤber Moral (Einl.) mit Recht, 


wegen der pfychologiſchen und hiſtoriſchen Erlaͤuterung, als noch jetzt 
brauchbar angefuͤhrt. . : 

) Bei allen neologiſchen, ſehr fluͤchtigen Deutungen doch reiche 
Sammlung von Büibelſtellen. 25 

) Wegen ſehr ſorgfaͤltiger Exegeſe und vorzuͤglich frommen 
Sinnes zu beachten. ae 

Handb. der chriſtl. Sittenlehre bis jetzt, I. B. (in 2 Abth.) 

Leipzig 1824 ff. 8. Ss . 

175 Lehrbuch der Sittenlehre. Bis jest B. I. II. (in 2 Haͤlften) 
und Borlefungen uͤber Sittenlehre. I. II. 1. 2. 
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l Zum Extemporiren, namentlich der vielen Caſualreden, 
iſt ohnehin noch Veranlaſſung und Aufforderung genug.“) 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Die Reform des Katholicismus in Toscana unter Großherzog 
; Leopold.) 


Einer der weſentlichſten Vorzuͤge, den die Evangeliſche Kirche 
vor der Roͤmiſchen genießt, ſelbſt in ſolchen Zeiten, wo das Leben 
in ihr erſtorben, iſt unſtreitig der, daß ſie leichter ſich von Innen 
heraus umbilden kann. Sie hat das lebendig machende Wort, das 
darf kein Gewalthaber ihr rauben. In dem Spiegel kann ſie ſich 
beſehen, wenn ihre Geſtalt entartet iſt, ſich ſchaͤmen, und dann — 
in neuer Lauterkeit hervorgehen. Freilich iſt auch die Proteſtantiſche 
Kirche durch obere Kirchen- und Staatsbehoͤrden beherrſcht, durch 
welche nicht bloß Verkehrtes verhuͤtet, ſondern auch aͤchtes Leben und 
Streben zuruͤckgehalten und wohl auch gar unterdruͤckt werden kann. 
Allein da der Obern viele und von einander unabhaͤngige, fo kann 
eine ſolche Unterdruͤckung immer nur partiell ſeyn. Zudem bleibt 
die Preſſe offen. Ueberhaupt aber wird das Unterdruͤckungsſyſtem 
ſchwerlich jemals fo planmaͤßig getrieben, als es der Roͤmiſche Hof, 
um ſich ſelbſt zu ſichern, thun muß. In der Roͤmiſchen Kirche daz 
gegen wird von vorn herein das Leben zeugende Wort vorenthalten; 
geht aber dennoch irgend wo und irgend wie eine Flamme auf, ſo 
legt ſich der ganze maͤchtige Koͤrper der Kirche daruͤber hin, ſie zu 
erſticken. Es liegt daher in der Natur der Sache, wenn reforma— 
toriſche Bewegungen in jener Kirche entweder nur voruͤbergehend wa— 
ren oder zu einer Losreißung fuͤhrten. Auf eine bleibende Weiſe ei— 
nen Theil der Kirche zum Beſſeren umzugeſtalten, vermochte keine. 
Indeß iſt dennoch eine Partheiung in der Roͤmiſchen Kirche auszu— 
nehmen, welche ſeit zwei Jahrhunderten ſich namentlich in Frankreich 
und Holland erhalten und ſtets in einem beſſeren Geiſte die Lehren 
der Katholiſchen Kirche vorgetragen und in Ausuͤbung gebracht hat, 
die Janſeniſtiſche Parthei. Eben dieſe war es, welche auch in Tos— 
cana am Ende des vorigen Jahrhunderts eine Verbeſſerung der kirch— 
lichen Verhaͤltniſſe veranlaßte, aber freilich nur, um nach heftigen 
Kaͤmpfen gegen fanatiſche Gegner, in Kurzem der Uebermacht zu 
unterliegen. : 
Die vollſtaͤndigſten Nachrichten ther dieſe merkwuͤrdige Epoche 
in der Katholiſchen Kirche liefert ein lehrreiches neueres Werk: „Das 
Leben und die Memoiren des Scipio von Ricci, Biſchof von 
Piſtoja und Prato, von Herrn von Potter, nach den eigenhaͤndi⸗ 
gen Manuſcripten des Praͤlaten und anderer beruͤhmter Maͤnner des 
vorigen Jahrhunderts bearbeitet und mit rechtsguͤltigen Urkunden aus 
den Archiven des Herrn Leop. von Ricci zu Florenz, verſehen. 
Aus dem Franzoͤſiſchen. Stuttgart, 1826. 4 Theile.“ 

Der Herausgeber, ein Hollaͤndiſcher Gelehrter, der viel in Ita⸗ 
lien gereiſt iſt, hat ſeine Geſchichte aus den zuverlaͤßigſten Urkunden 
geſammelt, groͤßtentheils aus Papieren, welche der Neffe des ehr⸗ 
wuͤrdigen, verſtorbenen Biſchofs ihm eingehaͤndigt hat. Die Bear⸗ 
beitung koͤnnte beſſer ſeyn, der Stoff iſt nicht uͤberwaͤltigt worden, 
die Ueberſicht iſt ſchwer gemacht, die Darſtellung des Werkes ſelbſt 
und auch die Sprache der Ueberſetzung iſt ſchwerfaͤllig. 

Fuͤr uns hat zunaͤchſt Intereſſe gehabt manche Scene, welche 
in die tiefe Verworfenheit einen Blick thun laͤßt, die noch jetzt in 
manchen Italieniſchen Kloͤſtern und uͤberhaupt hie und da in der 
Roͤmiſchen Kirche herrſcht. — Grauenvoll iſt die Geſchichte eines Non⸗ 
nenkloſters in Piſtoja, welches der geiſtigen Leitung der Dominicaner 


) Bei dieſen iſt oft weder Zeit, ſie aufzuſchreiben, noch auch 
ſelbſt gerathen, weil oft, zumal bei großen Parochien, erſt in der 
Kirche die Verhaͤltniſſe der Perſonen naͤher erkannt werden. 
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anvertraut war. Hier lernt man das Laffer auf der aͤußerſten Grenze 
ſeiner Ausſchweifung kennen, wo es in Befiralitdt und Satanitaͤt 
übergeht. Ausführlich iſt das Verhör zweier Nonnen (auch in der 
Urfprache) gegeben, welche gradezu Atheismus lehren und fir ihren 
Gottesdienſt die Ausuͤbung der gemeinſten Acte der Wolluſt erfla- 
ren. Es iſt dieſes Actenſtuͤck zu merkwuͤrdig, als daß wir nicht ei⸗ 
nen Theil deſſelben mittheilen ſollten. pat 

Frage an die Schweſter Bonamici: Wiſſen ſie, warum ſie hier 
eingeſperrt ſind? Sie: Weil ich eine Chriſtin bin und mich zu der 
chriſtlichen Wahrheit bekenne. Frage: In was beſtehen dieſe chriſt⸗ 
lichen Wahrheiten. Sie: Daß ein Urſprung der Dinge iſt, ein 
Gott, ohne den Nichts geſchehen kann und der die Wahrheit, das 
Mittel und das Leben iſt. Frage: Wer iſt dieſer Gott? Sie: Die 
Wahrheit aller Dinge. Frage: Wenn ſie das, was ſie geſagt ha⸗ 
ben glauben, ſo muͤſſen ſie unter dem Gott den Schoͤpfer des Him⸗ 
mels und der Erde verſtehen? Sie: So muß man ſagen. Frage: 
Glauben ſie daß dieſer Gott ſeinen einzigen Sohn auf die Erde ge⸗ 
ſandt hat, um uns von der Suͤnde zu erlöſen? Sie: Gewiß. 
Allein, er iſt der Inbegriff aller Dinge, ja des ganzen menſchlichen 
Geſchlechts (merkwuͤrdig! So wurde zu allen Zeiten von pantheiſti⸗ 
ſchen Philoſophen die chriſtliche Lehre vom Sohne Gottes gedeutet, 
ſ. Leffing, theol. Nachlaß S. 222.; Schelling, Methodologie des 
theol. Studiums u. A.). Frage: Sie glauben alſo nicht, daß der 
Sohn Gottes der iſt, den die Jungfrau Maria geboren hat? Sie: 
Nein, ich glaube daß dieſer ein Menſch wie jeder Andere war. 
Frage: Haben ſie Mißbrauch mit geweihten Hoſtien getrieben? 
Sie: Ich habe ſie, weil ich ſie nicht achtete, in's heimliche Gemach 
geworfen. Frage: Glauben fie an Paradies und Holle nach dem 
Tode? Sie: Beides iſt in dieſem Leben. Das Paradies beſteht im 
Beiſchlafe. Frage: Iſt die Seele geiſtig, unſterblich? Sie: Sterb- 
lich, fie beſteht im Gedaͤchtniß, Willen, Verſtand und ſtirbt mit dem 
Korper. Frage: Haben fie dieſe Lehren Anderen mitgetheilt? Sie: 
Zwei Chornonnen und zwei Laienſchweſtern. Frage: Was haben 
fte denen gelehrt? Sie: Daß man bei allen Religionen ſelig wer- 
den kann, und daß, was wir thoͤrichterweiſe Unreinheit nennen, die 
wahre Reinheit iſt, daß dies uns Gott gebietet. Frage: Wo ge⸗ 
bietet Gott die Unzucht zu treiben? Sie: Er hat es von jeher ge⸗ 
boten. Frage: Wann und wo? Sie: Durch die Stimme der 
Natur. — Darauf folgt ein entſetzlich freches Bekenntniß der em⸗ 
pörendſten Acte der Wolluſt, welche die ruchloſe Perſon fiir die Er⸗ 
fuͤllung des Geluͤbdes der Keuſchheit im eigentlichen Sinne ausgibt. 
Sie geſteht, einer jungen Novize jene Schaͤndlichkeit unter dem Na⸗ 
men des Gebetes um Vereinigung mit Gott gelehrt zu haben. Als 
dieſe, der es an aller Ausbildung des Verſtandes gefehlt zu haben 
ſcheint, bloß einwendet, ſie habe gehoͤrt, Gebete muͤßten immer in 
Worten beſtehen und von dem Gebet um die Vereinigung mit Gott 
habe ſie nie gehoͤrt, ſchreibt das laſterhafte Frauenzimmer an den 
Beichtvater, ob er es nicht ſehr billige, daß ſie das junge Maͤdchen 
in der Vereinigung mit Gott unterrichte, und beſchwichtigt durch die 
Antwort hierauf die arme Verfuͤhrte. — Es finden ſich in dem Pro⸗ 
zeß gegen jene Nonnen Zuͤge aus dem Leben und Benehmen ihrer 
Beichtvaͤter eingeflochten, welche nicht ohne Entſetzen geleſen werden 
konnen. Regelmaͤßig waren die Abende der Tage, an welchen die 
Beichtvater in das Nonnenkloſter kommen, um Sterbenden das Ubend- 
mahl zu reichen, zu Bacchanalien beſtimmt, welche die ganze Nacht 
dauerten. In der Kirche ſelbſt wurde Wolluſt getrieben, und das 
Alles ohne Verſteck ganz offenbar. — Einige beſſergeſinnte Nonnen 
hatten dieſe Graͤuel angezeigt. Allein von Rom aus ſtand wenig 
Hilfe zu erwarten. Der Paͤpſtliche Nuntius, welcher ſelbſt den Ko⸗ 
moͤdien und Baͤllen in den Dominicanerkloͤſtern beiwohnte, uͤbernahm 
die Vertheidigung der ruchloſen Moͤnche. Von ihren Ordensſchwe⸗ 
ſtern wurden jene Beſſeren ſo verfolgt, daß ſie in einem Briefe 
ſchreiben (Th. 1. S. 221.) „Die Schweſtern Biagoli und Cam⸗ 
piani ſprechen von nichts Anderem, als uns zu vergiften. Da wir 
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ſie kennen und wiſſen, wie wenig Gottesfurcht ſie haben, ſo ſind 


wir Tag und Nacht in Todesaͤngſten.“ — Schauſpiele und Maske⸗ 
raden, bei denen die Moͤnche als Frauen verkleidet waren und Lie⸗ 


beshaͤndel darſtellten, waren uͤberhaupt nichts Seltenes in den Ita⸗ 
Coe dies geſchah ſelbſt vor weltlichen Zuſchauern (Th. 4. 
. 352.). 


Traurig iſt auch die Beſchreibung des Charakters der Einwoh⸗ 
ner von Arezzo, welche im Jahre 1799 gegen die republikaniſchen 
Franzoſen und gegen diejenigen wackeren Maͤnner aufſtanden, welche, 
wie unſer Ricci, unter Leopold zur Reform des Katholicismus 
in Toscana mitgewirkt hatten. Am 7. Juli zogen ſie in Florenz 
ein unter der Fahne unſerer lieben Frau von Arezzo, ein Marien⸗ 
bildchen ſtatt Kokarde an den Huͤten. Sie erfuͤllten Alles mit Raub 
und Mord. Bei den Pluͤnderungen ertoͤnte als Feldgeſchrei ein lau⸗ 
tes: Eh viva Maria! womit ſie, wie der Praͤlat Ricci ſich aus⸗ 
druͤckt, die Uebertretung gut zu machen glaubten. Tali erano — 
ſetzt er hinzu — i Soldati che dicevano di Maria. 5 

Von großem Intereſſe iſt auch der Bericht uͤber den Tod des 
Papſtes Clemens XIV., der die Jeſuiten aufgehoben. Dieſer Be⸗ 
richt, vom Spaniſchen Gefandten an feinen Hof geſendet, fand ſich 
unter den Papieren Ricci's. Zuerſt werden in demſelben die Wahr⸗ 
ſagungen einer beſtochenen Betruͤgerin erwaͤhnt, welche, ehe noch die 
Aufhebung decretirt worden, den Jeſuiten neue große Ehren, dem 
Papſt aber den Tod verkuͤndigte, dann nach erfolgter Aufhebung die 
Herſtellung der Jeſuiten und den baldigen Tod des Papſtes als Strafe 
Gottes. Es heißt nun weiter S. 132.: „Nichtsdeſtoweniger blieb 
der Papſt noch 18 Monate nachher vollkommen geſund, obgleich er 
immer die Fallſtricke der Jeſuiten fuͤrchtete, wie er es ſelbſt zu ei⸗ 
nem ſehr glaubwuͤrdigen Manne N. geſagt hatte. Er verſicherte 
uͤbrigens, daß er ſich gaͤnzlich in die Haͤnde Gottes gebe, dem er 
gerne ſein Leben opfere, denn er habe in der Aufhebung der Jeſui⸗ 
ten nur das gethan, was er fuͤr nothwendig und gerecht erkannt, 
und nachdem er den Allmaͤchtigen im Gebet erſucht habe, ihn und 
andere tugendhafte Perſonen zu erleuchten. — Eines Tages in der 
heiligen Woche des Jahres 1774 empfand Clemens XIV. nach 
dem Mittageſſen eine Art Erſchuͤtterung in der Bruſt und im Maz 
gen, gleichſam als waͤre es die Wirkung einer innerlichen Kaͤlte. 
Er ſchrieb es dem Zufall zu und dachte nicht mehr daran. Doch 
fing man an eine Abnahme der Kraͤfte des heil. Vaters wahrzu⸗ 
nehmen, die durch einen Catarrh von ganz beſonderer Art bedingt 
ſchien. Hierauf klagte der heil. Vater uͤber Entzuͤndung und Bren⸗ 
nen im Mund und Gurgel, was ihm eine außerordentliche Bangig⸗ 
keit verurfachtes man bemerkte, daß er faft immer den Mund offen 
behielt.“ Es folgt hierauf eine genaue Geſchichte des Verlaufs der 
Krankheit bis zu dem am 22. September erfolgten Ableben. Dar⸗ 
auf heißt es: „Ehe man zur Einbalſamirung ſchritt, hatte man ſchon 
wahrgenommen, daß das Geſicht bleifarbig und die Lippen und Naͤ⸗ 
gel ſchwarz waren. Faſt alle Theile des Koͤrpers hatten blaue Flecken 
unter der Haut. Die Eingeweide, welche ſchon krebsartig angefreſ⸗ 
fen waren, hatte man in ein Gefaͤß gethan, welches um Ein Uhr 
des Nachts ſprang, worauf ſich ein entſetzlicher Geruch im Zimmer 
verbreitete. Die Haͤnde wurden ganz ſchwarz und erhielten Blaſen. 
Als man dem Leichnam die paͤpſtliche Kleidung auszog, blieb die 
Haut daran haͤngen und eine leiſe Beruͤhrung reichte hin um alle 
Nagel loszuloͤſen. Auch blieben die Haare am Kopfkiſſen haͤngen 
Einige Nachricht hievon verbreitete ſich im Publicum, und man war 
allgemein der Ueberzeugung, daß der Papſt mit dem Acquetta ver⸗ 
giftet worden, das man in Kalabrien und Perugia verfertigt und 
welches grade einen Tod auf die angegebene Weiſe herbeifuͤhrt. An⸗ 
1 5 on gies glaubten durchaus die Art der Vergiftung 

erkennen, welche der Arzt Zacchia bezei Rie 
das aͤrztliche Gutachten. ee Folgt darauf 
(Schluß folgt.) 


— 82S ͤ —— —— ̃ — — — 
(Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 
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Was iſt der Kirche des Herrn in unferen 
Tagen Noth? 


(Schluß.) 


Wie ſehr nun alſo die Kirche in unſeren Tagen eines ſo 
gewiſſenhaften Studii, einer ſo ſorgſamen Seelſorge und heiligen 
Verwaltung des Gottesdienſtes von ihren Lehrern bedarf, das 
liegt wohl klar genug am Tage. 

Wie ſehr endlich dies Alles nur durch gerechtes Privatleben 

ſeine wahre Begründung erhält, wie nothwendig der Prediger 
als Gatte, Haus- und Familienvater es beſonders jetzt zu beach- 
ten hat „Weidet die Heerde Chriſti, die euch befohlen iſt, nicht, 
als die über das Volk herrſchen, ſondern werdet ihnen zum Vor— 
bilde,“ *) und da Alles wohl zu bemerken, was Paulus in den 
Briefen an Timotheus und Titus **) ſagt, das bedarf wohl nur 
kurzer, aber allerdings in unſeren Tagen ſehr nöthiger Andeutung. 
Wie mancherlei Leſenswerthes enthalten hier grade die Moralien 
der verachteten Kirchenväter, z B. Tertullian's Abhandlungen 
über ethiſche Gegenſtände, Cyprian's Briefe, Chryſoſtomus über 
das Prieſterthum, Auguſtin's Briefe u. ſ. f., bei Allem, was 
als unvollkommen, oder, (wie bei Tertullian) als einſeitig anzu— 
ehen iſt. 
f Möge dann jeder Geiſtliche, zunächſt im Deutſchen Vater⸗ 
lande, erkennen, daß fein Beruf der größte, heiligſte und wich⸗ 
tigſte iſt; erwägen, welche Rechenſchaft wir, ſeine erkohrene Die⸗ 
ner, einſt vor dem allmächtigen und allwiſſenden Herrn des Him⸗ 
melreichs über die Seelen, die er mit ſeinem Blute erlöſt hat, 
abzulegen haben. 

XI. Ueberblickt nun die Gemeinde des Herrn Alles, was 
bisher über ihren gegenwärtigen Zuſtand bemerkt worden 
iſt, und was gewiß auch ihrer eigenen Beobachtung nicht entge⸗ 
hen kann, ſo wird ſich gewiß ein klares Bild dieſes Zuſtandes 
ihr entwerfen. Sie wird auf der einen Seite allerdings man- 


*) 1 Petr. 5, 3. 2 

— Die Zweifel gegen ihre Aechtheit hat ſchon Ber tholdt (Hob. 
der Einl. in's A. und N. T. B. VI.) richtig und gruͤndlich verthei⸗ 
digt; doch iſt Manches noch hinzuzufuͤgen. 


ches beſonders Erfreuliche in unſeren Tagen wahrnehmen. Da— 
hin gehört zunächſt, in Hinſicht ihres äußeren Zuſtandes, die ſo 
bedeutende Verbreitung des Chriſtenthums unter den Heiden, ſo 
wie unter den Muhamedanern ) entfernter Welttheile. “) Ob— 
wohl darauf die chriſtliche Aufmerkſamkeit ſich ſchon im Anfange 
des ſiebzehnten Jahrhunderts richtete,“) nachdem der Herr durch 
die Entdeckung von America und des Seeweges nach Oſtindien 
vorbereitet hatte: ſo iſt doch beſonders ſeit Entſtehung der gro— 
ßen methodiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft (1795) ungleich mehr da— 
für geſchehen, und Europa, namentlich Deutſchland, mit einer 
Menge Miſſionsanſtalten erfüllt.“) Indeß iſt doch auch hier 
das wirklich Erfreuliche nicht mit erdichteten Phantaſien zu ver- 
binden. Allerdings ſind in allen heidniſchen Ländern faſt, in 
der Mitte von Africa und America wohnende wilde Stämme 
ausgenommen, Spuren chriſtlicher Bekehrung. Deshalb aber ſind 
nicht ganze Völker bekehrt, ſo daß keine Spur von Heidenthum 
mehr übrig wäre. f) Demungeachtet geht ja aber doch des 
Herrn Wort immer mehr in Erfüllung: „Es ſolle das Evange— 
lium unter allen Völkern t{) verkündigt werden.“ Und „daß die 
Fülle der Heiden eingehen ſolle,“ f) fest eben fo doch auch nicht 
voraus, daß alle und jede Heiden das Chriſtenthum annehmen 
werden. Mit Beſonnenheit muß alſo dieſe Verbreitung des Evan⸗ 
gelii betrachtet, und nicht mit thörichten Hoffnungen irdiſcher 
Schwäche entwürdigt werden. Daſſelbe iſt noch weit mehr der 
Fall bei den Bekehrungen unter den Juden. Unläugbar 
iſt, daß der ſtarre Talmudismus immer mehr weicht; die Zahl 


) Ueber die Miſſtonen naͤmlich in Vorderaſten, ſiehe die Haupt⸗ 
ſchrift: „Magazin der Miſſionen.“ 

) Siehe die Nachrichten im angefuͤhrten Baſeler Magazin, be⸗ 
ſonders von B. 5. an. ; 

) Es gehoͤrt, nach Errichtung von Gottesdienſt in den Hollaͤn⸗ 
diſchen und Engliſchen Colonien, beſonders um 1636 Heyling's 
aus Luͤbeck Reiſe nach Abeſſynien hieher. 

%) Ihre Geſchichte, beſonders ſeit 1815, im Baſeler Magazin 
und Elsner's Nachrichten aus dem Reiche Gottes. 

4) Wie jene Nachrichten, unbefangen beobachtet, zeigen. 

Tt) elo xovre ro 2>v7q. 

tH) — — j,, roiv tovedy scodaog. Röm. 11, 25.5 fiche 
Wolff und Schoͤttg. ad h. I. Marc. 15, 10. 
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der Uebertretenden zum Chriſtenthum immer größer wird. Ja! 
auch das mag zugegeben werden, daß, wenn auch gar Manche 
jetzt noch aus irdiſchen, unreinen Abſichten die Taufe verlangen, 
man doch nicht berechnen kann, ob nicht ihre Kinder und Enkel, 
ja vielleicht ſie ſelbſt noch einmal zu wahrer religiöſer Ueberzeu— 
gung gelangen. Aber auch hier iſt nicht zu läugnen, daß das 
allzeit nur zu ſanguiniſche Zeitalter auch in dieſer Hinſicht chriſt⸗ 
liche Gemüther ergreift, und ſie jeden Juden, der eine Menge 
Tractate ſich geben läßt, ſogleich für einen hocherleuchteten Chri- 
ſten halten; ja wohl ſelbſt Geld zur Unterſtützung bieten, wo 
man den Namen Jeſu nur mißbraucht, um zu betrügen. Schwer⸗ 
lich möchte dies der Jünger der Liebe billigen, der ſo bedeutſam 
ermahnt: „Prüfet die Geiſter, ob ſie von Gott ſind.“ Es iſt 
ferner allerdings ein erfreuliches Zeichen der Zeit für die Kirche, 
daß ſtatt früherer kalter Orthodoxie *) da, wo noch Glaube iſt, 
oft auch ein tiefes lebendiges Chriſtenthum ſich zeigt. Aber es 
iſt abermals bloße Phantaſie, wenn man meint, dies lebendige 
Chriſtenthum ſey ſehr allgemein worden. Nein! vielmehr iſt überall 
Leichtſinn, Gleichgültigkeit gegen Religion, Wolluſt (ſelbſt ſchon 
bei Unmündigen), Betrug, Treuloſigkeit, Vergnügungsſucht und 
Verſchwendung. Tauſende leben in dieſen Sünden, die kleinſte 
Anzahl beſſer geſinnt. Ja! ſelbſt den ſogenannten Erweckten möchte 
die Kirche des Herrn gar oft mehr Treue, Gradheit, Fe— 
ſtigkeit des Glaubens, Liebe, die mit herzlicher Demuth 
Nichts von göttlichen Gaben gradehin verachtet, Weisheit 
und Entfremdung von aller Mithülfe irdiſchen We— 
ſens zum Chriſtenthum wünſchen. Dies, dies heißt: „Laſ— 
ſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß ſie euere guten Werke 
ſehen und eueren Vater im Himmel preiſen.“ Da wird Gottſe— 
ligkeit nie zu einem Gewerbe, **) ſondern in ſtiller, ernſter, red— 
licher Pflicht geht man auf dem Wege des Guten, den Gott 
beſtimmt hat, und ziert die Ehre Gottes, unſeres Heilandes, 
in allen Stücken. Es iſt endlich unläugbar erfreulich, daß das 
Band wahrer Liebe, die auf Glauben gegründet iſt, immer 
inniger und inniger unter Bekennern des wahrhaften Evangelii 
wird; und welche auch ſich da und dort aus unlauterem Sinn 
und Abſicht noch drum und daran ſchleichen wollen, wird der 
Herr immer klarer und deutlicher ſeiner Gemeinde machen. Sie 
empfängt von ihm, wie alles Andere, was ihr Noth iſt, auch 
die „nöthige Unterſcheidung der Geiſter,“ muß aber dieſe auch 
nützen und nicht, wie noch oft geſchieht, ſich täuſchen laſſen 
„von allerlei Wind der Lehre,“ **) der Glaube, Liebe und Evan⸗ 
gelium heißt. 

Doch neben dieſem Erfreulichen zeigt ſich nun auch gar viel 
Trauriges; und nur unchriſtlicher Leichtſinn könnte dies über— 
ſehen. Vor Allem gehört alſo nach dem Bisherigen dahin: 
Die immer herrſchender werdende Laſterhaftigkeit und die wach— 
ſende Erfahrung, wie oft dagegen keine Ermahnung, keine Lehre 
hilft. Es gehört dahin der immer kühner werdende Unglaube, 
der allen Schein der Wiſſenſchaft aufbietet, um ſeine Lüge zu 
verhüllen. Es gehört dahin ſelbſt bei denen, die das Wort ver— 
kündigen ſollen, eine ſolche Wuth gegen den ſogenannten Myſti— 
cismus, daß fie augenſcheinlich darunter nur ihren Widerwillen 
gegen alles wahre Leben in Chriſto und ſeinem Geiſte verber- 
gen. Endlich iſt nicht zu überſehen, wie oft grade unter der 


. 2, Dieſe herrſchte 1770 bis 1800 (und eigentlich ſchon fruher) 
nicht die Aufklaͤrung. Dieſe begann nur erſt ſeit 1760, 70. 
1 Tim. 6, 5. 
) Matth. 24, 24. Marc. 13, 6. 22. Luc. 21, 8. 
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Hülle des Glaubens, der Liebe und Erweckung die gefährlichſte 
Lockung zum Unglauben an den heiligſten Geheimniſſen ſich vere 
birgt, „daß verführt werden möchten, wo es mögleich wäre, auch 
die Auserwählten“ — ja oft iſt über Mangel an Weisheit, 
Lauterkeit und Treue da zu klagen, wo doch der Herr ſo ent— 
ſchieden wohnen ſoll. f 1 : 

Möge darum die Kirche des Herrn wachen, möge fie die 
Gefahr der Zeit und damit ihre eigene erkennen, möge fie, ohne 
alle Phantaſie, aus der Geſchichte der Zeit ahnden, was zukünf⸗ 
tig iſt, den Menſchendienſt, der immer offener werden wird; und 
Weisheit, Treue und Heiligung vom Herrn erflehen. 


K ich — 


Nachrichten. 


(Die Reform des Katholicismus in Toscana unter Großherzog 
Leopold.) 5 
(Schluß.) 

Was nun Ricci, ſeine Bildung, Grundſaͤtze, Reformen und 
endlichen Schickſale betrifft, ſo heben wir Folgendes aus: 

Scipio von Ricci, im Jahre 1741 in Florenz geboren, be⸗ 
zog zuerſt in Rom eine Jeſuitenſchule. Dieſer Orden wußte ihn fur 
ſich einzunehmen, daß er ſchon im Begriff ſtand, darin einzutreten. 
„Ein Menſch“ — ſagt er — „dem ſein ewiges Heil ſo ſehr, wie mir, 
am Herzen lag, konnte einen ſo trefflichen Paß dafuͤr nicht uͤberſe⸗ 
hen. Es fehlte mir leider! damals noch die Einſicht in das Nich⸗ 
tige und Unzureichende eines ſolchen Unterpfandes der Seligkeit.“ — 
Seine Verwandten hielten den eifrig religioͤſen Juͤngling von einem 
ſolchen Schritte ab und er kam nun in ganz entgegengeſetzte Haͤnde, 
unter die Leitung eines Janſeniſtiſch geſimnten Lectors der Theologie 
zu Florenz, Pater Buonamici. Das Vorzuͤgliche dieſer Parthei, 
wo ſie ſich in ihrer urſpruͤnglichen Kraft erhaͤlt, beſteht in der Ehr⸗ 
furcht vor der ſtrengen Glaubens- und Sittenlehre Auguſtin's und 
in dem Kampfe gegen die weltlichen Anmaßungen der Roͤmiſchen 
Curie. Auch Ricci lernte in dieſer Schule eine ernſte Froͤmmigkeit 
kennen. Als von mehreren Seiten ihm angetragen wurde nach Rom 
zu gehen und dort in die Praͤlatur einzutreten, erklaͤrte er: „Ich 
erkannte die Klippen einer ſo gefaͤhrlichen Laufbahn, und da ich die 
Raͤnke und Cabalen am Roͤmiſchen Hofe kannte, ſah ich, daß es nir⸗ 
gends ſchwieriger fey, zu hohen Poſten zu gelangen und dabei ein 
ehrlicher Mann zu bleiben. Wer in die Praͤlatur eintritt und dabei 
ein vollkommener Chriſt bleiben kann, von dem ſage ich: Est rara 
avis in terris. So entſchloß ich mich, auch nicht einmal daran zu 
denken, ſo ſehr verabſcheute ich jene Raͤnke und Verſtellung, die ich 
taͤglich in der Pralatur bemerkte.“ Jene feine ernſteren Geſinnun⸗ 
gen hatte er bald Gelegenheit im Kampfe mit einer erhitzten Gegen⸗ 
parthei zu offenbaren, nachdem er zum Biſchof von Piſtoja und 
Prato ernannt worden war. Seit der Zeit trat er in Verbindung 
mit ſeinem Landesherrn, Großherzog Leopold, und auf die entſchie⸗ 
denſte Weiſe von dieſem ausgezeichnet und beguͤnſtigt, als Reforma⸗ 
tor auf. Was den Großherzog betrifft, ſo moͤchte man wohl bei 
ihm keine anderen Grundſaͤtze als die der Joſephiniſchen Aufklaͤrung 
vorausſetzen durfen, d. h. nicht fo ſehr einen pofitiven Eifer fiir die 
reine chriſtliche Religion, als einen negativen Haß gegen Aberglaube 
und Prieſtergewalt. Anders war es bei Ricci. Aus Allem geht 
hervor, daß er nicht bloß zerſtoͤren und umſtuͤrzen, ſondern auch auf⸗ 
bauen wollte. l 

Zunaͤchſt lag ihm am Herzen die Verbeſſerung der theologiſchen 
Studien. Er bereiſte zu dieſem Ende die Kloͤſter von Toscana; da⸗ 
von berichtet er: „Wenn ich die Kirche geſehen hatte, fragte ich im⸗ 
mer zuerſt nach der Bibliothek. Aber das Buͤcherzimmer war im⸗ 
mer das, was man am wenigſten kannte. Ich traf Vorſteher, die 
nicht wußten, wo es war. In een (welches eine ſchoͤne Samm⸗ 
lung von Buͤchern beſaß) waren ſie in einem kleinen Gemach mit al⸗ 
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ten Rechnungspapieren des Kloſters zuſammengeſtellt. Von der Decke 
bingen Spinnweben herab. Mit Muͤhe hatte man den Schluͤſſel 
zur Thuͤr des Gemachs gefunden. In Paolotti antwortete mir auf 
die Frage, wo die Buͤcher ſeyen, ein Minch: „„Ich weiß weiter keine 
VBuͤcher, als den Calender in der Sacriſtei und den Calender in der 
Kuͤche.““ Ricci hatte von Leopold die Erlaubniß zur Errichtung 
einer geiſtlichen Academie in Piſtoja erhalten. Das Kloſter der Oli— 
vetaner wurde dazu eingeraͤumt. Um Betrug zu verhindern, wurde 
das Kloſter ganz unerwartet in Beſitz genommen. „Da fand man“ — 
ſagt der Praͤlat — „die Proben vom Zeitvertreib der Moͤnche. Der 
Tiſch in der Wohnung des Abts war mit Zahlen beſchrieben vom 
letzten Kartenſpiel. In der Villa Geano fand ſich eine ungeheuere 
Menge Spielkarten. Die Bibliothek, von kaum 100 Baͤnden, war 
mit Rechnungspapieren in einem verſteckten Corridor. Die Bibel, 
in einzelne Theile zerſtuͤckelt, war nicht einmal voll 
ſtaͤndig vorhanden. Die meiſten Buͤcher waren Caſuiſten, ſo 
daß der Großherzog, als er ſie fab, ſagte: „„Ich gebe keine drei Gul— 
den dafuͤr.“ — Wie der fromme Praͤlat ſelbſt die Kirchenvater und 
namentlich den heiligen Auguſtinus ſehr liebte, ſo empfahl er beſon— 
ders dieſes Studium ſeinen geiſtlichen Mitbruͤdern. — Zum Vorſte— 
ber der neuen Academie wurde ein Dr. Zanzi berufen, ein Schuͤ— 
ler des frommen und freiſinnigen beruͤhmten Tamburini in Pavia, 
des muthvollen Bekaͤmpfers der Anmaßungen Roms. 

Ferner nahm ſich der Praͤlat der Kindererziehung an und ſetzte, 
obwohl mit Muͤhe, die Einfuͤhrung eines guten Catechismus durch. 
Auch auf den aͤußeren Cultus wirkte er und ließ ſich deſſen Verein— 
fachung ſehr angelegen ſeyn. Mehrere Ceremonien wurden abge- 
ſchafft; es durften nicht mehr als 14 Kerzen angezuͤndet werden, die 
Litanei von Jeſu mußten die Prieſter fortan in der Volksſprache 
ſingen, ja ſelbſt dies wurde durchgeſetzt, daß jede Kirche hinfort nur 
einen Altar haben durfte. Die Zahl der Moͤnche wurde vermindert, 
dagegen wurden neun Pfarreien neu begruͤndet, waͤhrend das Urtheil 
der Gegner war: „Che il popolo era tanto migliore, quanto era 
piu ignoranto, e meno inteso delle cose di religione, das Volk 
iſt deſto beſſer, je unwiſſender und je weniger es vermoͤgend iff, Re— 
ligionsſachen zu beurtheilen, ein einziger Prieſter, der vom Thurm 
berab eine ganze Nation ſegnet, reicht aus fuͤr das Volk.“ Ricci 
erklaͤrte ſich ferner in Schriften gegen aberglaͤubiſche Auffaſſungen 
Katholiſcher Lehren. Er hielt es fuͤr noͤthig zu erklaͤren, daß Maria 
auf keine Weiſe mehr als Gott ſelbſt zu verehren ſey. Schlimm 
genug, wenn dieſes erſt beſonders eingeſchaͤrft werden muß; es zeigt 
aber von der Groͤße der Verirrung unter dem Italieniſchen Volke. 
In der That erzaͤhlte uns ein glaubwuͤrdiger „Mann, er habe in 
Mom eine gemeine, ther ihre Suͤnden ſehr betruͤbte und beunruhigte 
Frau gekannt, welche ſich in ihren Gebeten zu der madre della mi- 
sericordia wie zu einem Aſyl vor der erzuͤrnten Gottheit fluͤchtete 
und nicht undeutlich zu verſtehen gab, es koͤnnte ihr nichts Erwuͤnſch⸗ 
teres begegnen, als wenn die Gottheit ihr flare fiir immer an 
die Koͤnigin des Himmels abtreten wollte. Ricci eiferte gegen die 
Verehrung der Bilder, welche dieſelben als belebt von dem, den ſie 
darſtellen, betrachtet, und erklaͤrte dieſes mit Recht fur rein heidniſch. 
Er eiferte gegen kraſſe, kapernaitiſche Anſicht vom Abendmahl. Er 
ſuchte richtige Begriffe uͤber die Begnadigung durch Chriſtum und 
die Erwaͤhlung zu verbreiten. : 

Noch ausgedehntere Reformen hoffte der Großherzog durch Be— 
rufung von Synoden zu bewirken. Im Jahre 1708 wurde eine 
Specialſynode zu Piſtoja ausgeſchrieben, bei welcher 171 Pfarrer, 
14 Canonici und 33 Welt- und Ordensgeiſtliche verſammelt waren. 
Zum Praͤſidenten war berufen worden der beruͤhmte Profeſſor Ta m⸗ 
burini von Padua. Die Gegenparthei hatte einen von Rom aus 
geleiteten Canonicus Falierio Celleſi an ihrer Spitze, der aber 
am Ende nicht umhin konnte der Sanftmuth und den Belehrungen 
des Profeſſors Tamburini nachzugeben. Die am meiſten verhan⸗ 
delten Materien waren: Die Abſchaffung der zu vielen Feſte, die Pri⸗ 
vilegien der Moͤnchsorden, die Haͤufigkeit der gerichtlichen Eide, und 
die Trennung des buͤrgerlichen Eheverkrages von der prieſterlichen Ein⸗ 
ſegnung. Bald darauf wurde zum 23. April 1787 auch eine allge- 
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meine Kirchenverſammlung ausgeſchrieben, und zwar nach dem Sitze 
des Erzbiſchofs, nach Florenz. Die Gegenſtaͤnde der Berathung ſoll— 
ten ſeyn: Abſtellung der Mißbraͤuche in der Kirchenzucht, Einrichtung 
guter theologiſcher Lehranſtalten, Befoͤrderung der Einheit in den 
Lehrſaͤten. Dieſe Verſammlung verfehlte indeß durchaus ihren Ent— 
zweck; die Roͤmiſche Parthei gewann die Oberhand und es wurde 
der Beſchluß gefaßt, daß Alles wieder auf den Punkt zuruͤckgefuͤhrt 
werden muͤſſe, wo es beim Regierungsantritt Leopold's geweſen. 
Der Großherzog ließ ſich freilich dadurch in ſeinen Planen nicht irre 
machen; allein nun wurde noch ein anderes unſauberes Mittel an— 
gewandt, der Poͤbel wurde erhitzt und ein Aufſtand veranlaßt. Am 
20. Mai ſtroͤmte in Prato die ganze Volksmenge mit Pruͤgeln und 
Aexten bewaffnet in die Hauptkirche, um, wie man ſagte, das Ab⸗ 
brechen des Altars della cintola (des Guͤrtels) zu verhindern. Man 
laͤutete mehrere Stunden lang Sturm, riß das Wappen und den 
biſchoͤflichen Stuhl des Biſchofs vom Chor, und rannte damit und 
mit einigen Buͤchern, die man in der Sacriſtei gefunden, auf den 
Markt, um ſie zu verbrennen. Die Kirche blieb die Nacht durch 
erleuchtet und der ſogenannte heilige Guͤrtel zur Anbetung ausge— 
ſetzt. Die Mitglieder der neuen geiſtlichen Pflanzſchulen wurden aus 
ihrer Behauſung gejagt, die Vorſteher derſelben mit dem Tode be— 
droht. Mit Gewalt erbrach man die Haͤuſer der dem Biſchof zuge— 
thanen Geiſtlichen; ſie wurden gezwungen im Hemde in die Kirche 
zu gehen und daſelbſt vor den Bildern der Heiligen die kleinen Vor— 
haͤnge, die Ricci abgenommen, wieder anzufeſtigen. Des Morgens 
kamen große Haufen Landleute, um den Heiligenbildern, die ihnen 
durch die Schleier wieder ehrwuͤrdiger geworden waren (1), ihre Ber- 
ehrung zu bezeugen. Schon war die ganze Dioͤceſe und Piſtoja 
ſelbſt bereit dem Beiſpiele von Prato zu folgen, als ploͤtzlich Leo— 
pold in ſeiner ganzen Kraft gegen die Partheigaͤnger auftrat. Trup— 
pen ruͤckten von Florenz aus ein, die Stadtthore wurden verram— 
melt, viele Perſonen verhaftet, darunter ſelbſt der Bruder des Erz— 
biſchofes Martini. Bald kehrten die Ruheſtoͤrer zu ihrer Pflicht 
Here und baten durch eine Geſandtſchaft an den Großherzog um 

ergebung. Der Schmerz aber des Biſchofs Ricct uͤber dieſen Vor⸗ 
fall war ſo groß, daß er bei dem Großherzoge um ſeine Entlaſſung 
anhielt, welche ihm jedoch der Landesherr in den liebreichſten, ers 
munterndſten Ausdruͤcken abſchlug. — Mittlerweile waren die Ver— 
handlungen des Synodus von Piſtoja allgemeiner Verlaͤſterung aus⸗ 
geſetzt worden, denn Niemand kannte ſie, ſo daß die Verlaͤum⸗ 
der leichtes Spiel hatten. Der Großherzog gab ſie in Druck, und 
ihre Wirkung war erſtaunlich. Selbſt in Rom machten ſich die We- 
ten der Verſammlung von Piſtoja viele Freunde. In Florenz und 
Paris wurden ſie neu aufgelegt, und auf Leopold und Nicci Denk— 
muͤnzen gepraͤgt. Portugal und Deutſchland bezeugten ihren Vet- 
fall. Sie wurden in's Spaniſche uͤberſetzt und ſollten eben uͤber ganz 
Spanien verbreitet werden, als der Spaniſche Geſandte in Rom Mit⸗ 
tel fand es zu hindern. : 

Doch die Periode der Wirkſamkeit Ricci's nahte ſich ihrem 
Ende. Kaiſer Joſeph II. ſtarb in fruͤhen Jahren, und unerwartet 
folgte ihm Leopold auf dem Throne. Reformen, die allzuſehr von 
Außen nach Innen gemacht und durch den Willen Einzelner erzwun⸗ 
gen werden, halten ſich ſelten; am wenigſten iſt dies in der Katho⸗ 
liſchen Kirche moͤglich, in welcher immer ein Geſammtwille herrſcht, 
der, unverruͤckt ein Ziel im Auge, den Einzelnen niederdruͤckt, der 
hemmend auf dem Wege entgegentreten will. Kaum hatte Leopold 
Toscana verlaſſen, als alle Reformen umgeſtuͤrzt wurden; die Menge 
der Heiligenbilder, der Prunk der Muſik, der Pomp der Kerzen 
und Proceffionen, die Menge der Altaͤre — Alles kehrte wieder. Der 
Poͤbel erregte einen neuen Aufſtand, beguͤnſtigt vom Magiſtrate. „Die 
Buͤcher, welche der Biſchof verbreitet hatte, wurden dem Feuer uͤber⸗ 
geben, die geiſtlichen Studien in den Seminarien aufgehoben, die 
unterdruͤckten Bruͤderſchaften hergeſtellt u. ſ. w. Sogar die Kinder⸗ 
lehre wurde wieder abgeſchaft. Der Biſchof fluͤchtete ſich auf einen 
Landſitz bei Florenz. Zwar kehrte ſein Goͤnner, der nunmehrige 
Kaiſer, nach einigen Monaten wieder, empfing auch den Biſchof 
ſehr liebreich und freundlich, allein — der Muth Leopold's, die 
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Reformen durchzuſetzen, war gebrochen. Die Unruhen der fanati⸗ 
ſchen Parthei in den Niederlanden hatten ihn erschreckt und zum 
Nachgeben geneigt gemacht. Die Fransofifche Revolution, die damals 
ſich entwickelte, ſchien die Folge des Neuerungsgeiſtes. Der alte Bi⸗ 
gotismus erſchien als feſtere Thronſtuͤtze. Daher gebrach es dem Kai⸗ 
fer an Muth, Ricci zu halten. Auch war in den Unterredungen 
mit dem Biſchof immer eine große Unruhe in ihm zu bemerken. Es 
blieb dieſem unter ſolchen Umſtaͤnden nichts uͤbrig, als ſelbſt ſeine 
Abdankung einzugeben, was im Mai 1790 geſchah. g 
Unterdeß machte die Revolution in Frankreich immer groͤßere 
Fortſchritte. Nach Verlauf mehrerer Jahre dehnten ſich die Heere 
Frankreichs und ihre Gewaltſtreiche auch auf Italieniſchen Boden aus. 
Die Franzoſen nahmen auch von Toscana Beſitz. Der Republika⸗ 
nismus war der ſtaͤrkſte Widerſacher der Kirchenmacht und des Aber— 
glaubens, obwohl er nichts Beſſeres an die Stelle zu ſetzen wußte. 
Die Freunde der kirchlichen Reformen ließen ſich indeß verleiten ihn 
zu beguͤnſtigen, oder man beſchuldigte ſie wenigſtens deſſen. Man 
verbindet ſich ja leicht mit dem noch ferner ſtehenden Feinde, um den 
alten bekannten zu beſiegen. Hat doch der Papſt mit dem Sultan 
Freundſchaft gemacht, um der Bibelgeſellſchaft im Morgenlande ent: 
gegenzuwirken. Auch Ricci ward des Einverſtaͤndniſſes mit den Re⸗ 
publikanern beſchuldigt. Im Juli 1799 drang ein Haufe Aretiner, 
jene obenerwaͤhnte Armee der heiligen Jungfrau, in Florenz ein, 
nachdem die Franzoſen vertrieben waren, der Biſchof und andere alte 
Freunde der Reformen wurden verhaftet — wie es heißt, auf An⸗ 
ſtiften des Florentiner Erzbiſchofs, des alten Feindes eines gelduter- 
ten Katholicismus. Eben dieſer ging nun darauf aus, bei dem ge⸗ 
demuͤthigten Praͤlaten zu erreichen, woran der Roͤmiſchen Curie fo 
viel lag, den Widerruf der Kirchenverſammlung von Piſtoja und 
aller ſeiner eigenen ſogenannten Irrthuͤmer. Ricci kaͤmpfte ſehr 
mit ſich. „Ich ſah wohl ein“ — ſagt er — „wie ſchwer es fuͤr 
mich war, die Bulle anzunehmen, ohne Gott, meinen Fuͤrſten und 
mich ſelbſt zu verrathen. Es iſt zwar wahr, man konnte durch die 
„„inſofern““ und „„gewiſſermaßen““ die Wahrheit umgehen. Aber 
dies ſchien mir doch der chriſtlichen Aufrichtigkeit entgegen. Ueberdies 
hatte auch Fenelon durch die ſcheinbare Handlung der Unterwuͤrfigkeit 
den ſtolzen Boſſuet nicht befriedigt. Die Gegner mußten aber am 
Ende ſchweigen, weil die maͤchtige Parthei der Jeſuiten Fenelon 
in Schutz nahm. Das war die Rolle, die man mich gleichſam auf 
der Schaubuͤhne wollte ſpielen laſſen.“ Indeß — der Muth Ricci's 
wurde gebrochen; er gab am Ende nach, und — unterzeichnete. Das 
war ein Triumph fuͤr den Erzbiſchof! Er verſprach Nicci alle 
Vortheile von ſeinem Widerruf. Allein es ging grade wie mit Fe⸗ 
nelon. Nachdem der Biſchof widerrufen hatte, beſturmte die Par- 
thei der Zeloten den Erzbiſchof, ſo leichten Kaufs den Gefangenen 
nicht loszulaſſen, es ſeyen ja von Rom aus keine Verſprechungen 
geſchehen, und dergl. mehr. Kurz, der Erzbiſchof erklaͤrte, bei ſo 
viel Oppoſition muͤſſe er Ricci fallen laſſen, er koͤnne ihm nicht 
helfen. Stuͤtze dich auf Menſchen, und der ſpitze Stab wird durch 
deine Hand gehen! — Auch Ricci's leiblicher Bruder, ein Sena⸗ 
tor, befreite ihn nicht aus dem Kerker, freute ſich vielmehr ſeiner 
Zuͤchtigung. Erſt als der gedruͤckte Mann ſchwer krank wurde, erſt 
da, als die Aerzte es dringend von der Regierung verlangten, ward 
ihm erlaubt ſein Landhaus wieder zu beziehen. — Nicht lange darauf 
beſtieg Pius VII. den paͤpſtlichen Stuhl, ein Mann, der als Biſchof 
von Imola ſich nicht zelotiſch gezeigt hatte. An ihn wendete ſich 
Ricci ſchriftlich mit Hoffnung und Vertrauen. Die lange verzoͤ⸗ 
gerte Antwort durch Cardinal Con ſalvi war: „Der Papſt verlangt 
ein aufrichtiges Bekenntniß der in mehreren Ihrer Schriften und vor⸗ 
zuͤglich auf der Synode zu Piſtoja verbreiteten Irrthuͤmer. Zu glei⸗ 
cher Zeit verlangt er, daß Sie ſich fuͤr die von Pius VI. ſeligen 
Andenkens, erlaſſene Bulle Auctorem fidei erklaren und dieſelbe an⸗ 
erkennen. Dieſe Erklaͤrung darf nicht in den Ausdruͤcken, deren Sie 
ſich in Ihrem Schreiben an den heiligen Vater bedient haben, abge⸗ 
faßt ſeyn, ſondern fie ſoll in einem Acte reiner und einfacher An⸗ 
nahme und Anerkennung mit einer aus Herz und Sinn fließenden 
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Unterwürfigkeit beſtehen.“ Ricci nahm Anſtand, wie natuͤrlich, eine 
ſolche Erklaͤrung von ſich zu geben. Die Sache verzog ſich mehrere 
Jahre lang, bis zu der Zeit, wo der Papſt von ſeiner Kroͤnung 
Napoleon's zum Kaiſer aus Paris zuruͤckkehrte. Nun wurde ihm 
auf's haͤrteſte zugeſetzt, die obige Erklaͤrung auszustellen und alle Jan⸗ 
ſeniſtiſchen Lehren voͤllig zu verdammen. Er verlangte Bedenkzeit. 
Die wurde abgeſchlagen. Einige Stunden kaͤmpfte der durch Druck 
und Leiden muͤrbe gewordene Mann. Endlich — unterzeichnete er. 
Seine Beruhigung ſuchte er darin, daß er keine Ehrenſtellen damit 
erkauft hatte. Der Papſt ließ ihn ſogleich zu ſich kommen und be⸗ 
handelte ihn ſogar zaͤrtlich. Aber ſeine alten Freunde klagten, und 
von allen Seiten her kamen Beileidsbezeugungen, daß der Zeuge der 
Wahrheit ihr untreu geworden. Es geſchah dieſer Ruͤckſchritt im 
Jahre 1805, und im Jahre 1810 am 27. Januar wurde Ricci von 
dieſer Welt abgerufen. 5 

Dies der Lebenslauf des Mannes, welcher, trotz mancher Fehl⸗ 
griffe und trotz ſeines ſchwachen und furchtſamen Nachgebens in ſei⸗ 
nen letzten Lebensjahren, dennoch die Achtung der Freunde der Kirche 
verdient. Gott wird auch ihm ſeine Fehler vergeben und ihn in ſein 
Reich aufgenommen haben. 


(Nordamericg.) Schon in einer der letzten Nummern der 
Ev. K. Z. wurden die außerordentlichen Beitraͤge fir die Miſſionen 
in New Pork 3 erwaͤhnt. Es iſt der Muͤhe werth, aus dem 
Novemberheft des Missionary Herald daruber noch Folgendes nach⸗ 
zuholen: Am 10. October und folgende Tage wurde in einer Pres⸗ 
byterianiſchen Kirche in New Pork die achtzehnte Jahresverſamm⸗ 
lung der Americaniſchen Miſſionsgeſellſchaft, welche den Namen Ame- 
rican Board of Commissioners for Foreign Missions fuhrt, gehal⸗ 
ten. Waͤhrend alle beitragende Mitglieder den offentlichen Verſamm⸗ 
lungen beiwohnten, wurde auf den Antrag eines derſelben beſchloſ⸗ 
fen, daß, waͤhrend fo viele Miſſionsfreunde mit dieſer Sache be- 
ſchaͤftigt in New Pork verſammelt waͤren, eine beſondere Verſamm⸗ 
lung zu Unterſchriften fiir die Miffionen gehalten werden moͤchte. 
Dieſe Verſammlung, hofft man in America, ſoll eine neue Epoche 
in der Geſchichte der Bemuͤhungen fir die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums in den Vereinigten Staaten bilden. Der correſpondirende 
Secretaͤr der Geſellſchaft trat auf, und ſtellte den heißen Wunſch 
ſo vieler Miſſionsfreunde dar, neue Plaͤtze beſonders in dem ungluͤck⸗ 
lichen Weſtafrica und der wilden Nordweſtkuͤſte von America anzu⸗ 
legen; dieſe Unternehmung wuͤrde aber fiir das erſte Jahr eine Zu⸗ 
nahme der Einkuͤnfte um 100,000 Dollars (zu 1 Rthl. 10 Sgr.) ere 
fordern. Hierauf trat der kuͤrzlich aus dem Orient zuruͤckgekehrte 
Miſſionar King auf und erzaͤhlte, wie viele Plaͤtze er getroffen, auf 
welchen die Anlegung von Miſſtonen zweckmaͤßig und wünſchenswerth 
ſeyn wuͤrde. Nach einer kraͤftigen Rede des De. Beecher wurde 
nun auf neue Subſeriptionen in dieſer Verſammlung angetragen. 
Es wurde beſchloſſen, zwei Liſten auf den Tiſch zu legen; die auf der 
erſten befindlichen Perſonen verpflichteten ſich, die bezeichnete Summe 
fuͤnf Jahre lang jaͤhrlich zu zahlen, unter der Bedingung, daß eine 
Mehreinnahme von 100,000 D. in dem naͤchſten Jahre zuſammen⸗ 
fame. Auf dieſer Liſte unterzeichnete ein Herr 5000, ein anderer 
10,000 fuͤr ſich und ſeine Freunde in den weſtlichen Provinzen, meh⸗ 
rere 1000 D. jeder de., fo daß die ganze Summe jaͤhrlich 20,000 D. 
oder fuͤr 5 Jahre 103,375 betrug. Auf der anderen Liſte wurden, 
ohne alle daran. gehaͤngte Bedingungen 5000 D. unterzeichnet; die 
ganze Summe fir 5 Jahre betrug alfo 108,375 D., und dieſe wurde, 
wenn man die, welche aus dem Weſten gekommen waren, ausnimmt, 
bloß von einigen Miſſionsfreunden in New Pork zuſammengebracht. 
Ein Herr aus einer Huͤlfsgeſellſchaft, die 1,800 D. zuletzt eingeſandt, 
verficherte, daß diefer Beitrag im kuͤnftigen Jahre verdoppelt werden 
wurde, Dieſe merkwuͤrdigen Tage erfuͤllten Alle mit dem innigſten 
Dank gegen Gott; Viele verſicherten, daß ſie noch nie ſo tief von 
ihrer Verantwortlichkeit fuͤr die Verwendung ihrer Guͤter und von 
Dankbarkeit gegen ihren göttlichen Herrn durchdrungen worden ſeyen. 


— 
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Streitſchrift des Proͤpſtes B. J. Bergqwiſt wider 
die de Wette'ſche Religions- und Offenbarungs⸗ 
theorie.) 

(Aus Lund in Schweden.) 

Gegen Ende des Jahres 1826 gab der Propſt und Wdjunct 
an der hieſigen Univerſität, B. J. Bergqwiſt (der ſich ſchon 
früher in einer Probepredigt über 2 Theſſ. 2, 10. 11., auf eine 
ganz unzweideutige Weiſe für die Nothwendigkeit und Rechtmä⸗ 


) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß dieſer Angriff, 
ſo wie alle Polemik in der Ev. K. Z. nicht der Perſon, ſondern ein⸗ 
zig und allein der Sache gilt. Beides kſt wohl von einander zu un⸗ 
kterſcheiden. Der Schluß von dem Syſtem auf die Perſon ſeines 
Urhebers iſt nicht immer richtig: denn das Herz kann haͤufig voran⸗ 
etlen und begonnen haben ſich den Strahlen eines hoͤheren Lichtes 
zu Sffnen, waͤhrend der Verſtand noch von den Banden eines fruͤ⸗ 

er angenommenen, der göttlichen Wahrheit widerſtrebenden Sy⸗ 
5 gefeſſelt iff. Daß dies in dem vorliegenden Falle ſtatt finde, 
davon find wir vollkommen uͤberzeugt. Allerdings ſind wir mit dem 
Berichterſtatter darin einverſtanden, daß die Grundzuͤge der fruheren 
philoſophiſch⸗theologiſchen Anſicht des verehrl. Dr. de Wette ſich 
auch in ſeinen neueren und neueſten Schriften wiederfinden; allein 
daneben ſpricht ſich doch ein ſo reges Herzensbeduͤrfniß, eine ſo le⸗ 
bendige Ahnung der noch nicht klar erkannten in Chriſto verborge⸗ 
nen Herrlichkeit aus, verbunden mit einer gewiß nicht bloß aͤußerli⸗ 
chen Anerkennung jedes wahrhaft evangeliſchen Strebens, daß wir 
gewiß Unrecht thun wuͤrden, wenn wir uns nicht uͤber eine Veraͤn⸗ 
derung freuen wollten, die ſicher nicht ohne Gott geſchehen und ſo 
deutlich iſt, daß ſie von den Gegnern ſelbſt mit Schmerzen wahrge⸗ 
nommen wird. Der ſchoͤne Eifer des in ſo vieler Hinſicht vereh⸗ 
rungswürdigen Dr. de Wette fir die chriſtlichen Unternehmungen 
um Beſten der Griechen iſt ſchon an einem anderen Orte in dieſem 
tte erwaͤhnt worden. Es wuͤrde uns daher leid thun, wenn aus 
dem vorliegenden Aufſatze ganz gegen feine Beſtimmung Waffen zu 
einem perſoͤnlichen Angriff entnommen wuͤrden; auf der anderen Seite 
aber fonnen wir nicht umhin den Wunſch auszusprechen, daß die 
treffliche Schrift des Prof. Bergqwiſt in einer vollſtaͤndigen Ueber⸗ 
ſetzung dem Deutſchen theologiſchen Publicum mitgetheilt werde, und 

fordern dazu den Verfaſſer dieſes Auszuges dringend auf. 
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ßigkeit des chriſtlichen Kampfes in unſeren Tagen erklärt hatte) 
eine Schrift heraus, betitelt „Vernunft und Offenbarung,“ in 
welcher, als Prodromus ſeiner künftig herauszugebenden Unter- 
ſuchungen „über Chriſtus in den canoniſchen Büchern des A. T.,“ 
er das Weſen des Rationalismus und den Gegenſatz deſſelben zum 
Offenbarungsglauben an einer durchgeführten Critik der de Wet- 
te ſchen Religionstheorie darzuſtellen ſich bemühte. Dieſe Schrift 
hat nicht nur in Schweden große Aufmerkſamkeit geweckt, weil 
der Verfaſſer die Sache des lebendigen Chriſtenthums vertritt, 
was auch unter den orthodoxen Predigern des Reichs jetzt gar 
felten iſt, ſondern darf auch auf die Beachtung eines jeden chriſt⸗ 
lichen Theologen Anſpruch machen, weil ſie ein Syſtem beſtrei⸗ 
tet, das dem Unglauben ein ſchönes faltenreiches Gewand ange⸗ 
legt und wahrſcheinlich dadurch Viele in den Strudel des Irr⸗ 
thums mit hineingeriſſen hat. Auch möchte es für Deutſche Leſer 
ein eigenes Intereſſe haben, wenn fie die Aeußerungen des Verfaſ⸗ 
fers mit der gründlichen und unpartheiiſchen Prüfung des de Wet- 
te ſchen Lehrgebäudes im 7ten Bande des Bengel ſſchen Archivs 
vergleichen. — Bergqwiſt hat allein auf das bekannte de Wet— 
te ſche Buch: „Ueber Religion und Theologie“ (3te Aufl. Ber⸗ 
lin 1819) Rückſicht genommen; weil aber eben darin ſowohl die 
Fundamentalbegriffe als der Schematismus des ganzen Syſtems 
enthalten ſind, war es für einen ſolchen Ueberblick hinlänglich; 
und ein jeder Leſer von de Wette's Schriften weiß ja, daß 
„Des Zweiflers Weihe“ nach ſeiner Anſicht in derſelben Region 
liege, die er auch ſpäter noch ganz eben ſo begrenzt und ausge— 
meſſen hat. : 
Was ich in den folgenden Auszügen der Bergawiſt'ſchen 
Schrift gebe, iſt allerdings was mir als das Bedeutſamſte vor⸗ 
gekommen (nur auf die Einleitung, ſo trefflich ſie auch iſt, habe 
ich in ſo beſchränktem Raume nicht Rückſicht nehmen können), 
wobei man jedoch nicht überſehen möge, daß eben darum oft nur 
Winke mitgetheilt werden konnten, die nicht nur eine Kenntniß 
der Fragen überhaupt, die hier in Anregung kommen, ſondern 
auch der eigenthümlichen de Wette ſchen Darſtellungsweiſe voraus⸗ 
ſetzen. Doch chriſtlichen Leſern wird der Geiſt dieſer Widerle⸗ 
gung wohl verſtändlich ſeyn, wenn ſie auch das de Wette ſche 
Buch nicht zur Hand haben; und wenn ſie an den kräftigen Ge⸗ 
dankenblitzen und der öfters tief gemüthlichen Auffaſſung etwas 
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Eigenes gewahr werden, fo mögen fie ſich erinnern, daß dies nicht 
bloß die Reife des chriſtlichen Theologen überhaupt andeute, ſon⸗ 
dern ein Grundzug ſey in der Geſtaltung des religiöſen Lebens 
bei nordiſchen Naturen, wo die wahre Geiſtesfreiheit, einmal 
errungen, ſich nicht anders als entſchieden und kräftig ausſpre— 
chen kann oder mag. 


J. Ueber die allgemeine Anſicht und Conſtruetion 
des de Wette'ſchen Lehrgebäudes. Es hält überhaupt 
ſchwer, von einer Anſicht Rechenſchaft zu geben, die gefliſſentlich 
in einem Helldunkel ſchwebt, und eben in der Begriffsloſig— 
keit den eigentlichen Sitz der Religion ſucht. Allein was ſo— 
gleich in die Augen ſpringt, iſt dies, daß de Wette die Sphäre 
der Religion ſo beſchränkt hat, daß eben nur ſofern und ſoviel 
Wahres in ſeiner Theorie liegen kann, als in einer jeden ein— 
ſeitigen Darſtellung eines an ſich vollendeten Ganzen. 
Denn wenn wir die Idee von Gott als die Centralidee der Ver— 
nunft ſetzen, worin die übrigen alle zuſammenfließen, und wenn 
das höhere ſowohl als niedere Erkenntniß-, Begehrungs- und 
Gefühlsvermögen ſeine höchſte und eigentliche Bedeutung in den 
Ideen der Vernunft hat, ſo muß ja die Religion, worin dieſe 
Ideen insgeſammt ihr innerſtes Lebensprincip haben, die har— 
moniſche Richtung aller Seelenkräfte und nicht bloß 
der äſthetiſchen Gefühle auf Gott ſeyn. Nun iſt es zwar 
wahr, daß die Speculation, während ſie in ihrem Ausgangs— 
punkte, als Idealismus, Realismus oder Identitätsſyſtem, den 
mit der Reflexion gegebenen Gegenſatz, die Relativität vorausſetzt, 
und zugleich ein unaufhörliches Streben, dieſen Gegenſatz zum 
Abſoluten, Lebendigen, Alles umſchließenden Einen zurückzufüh— 
ren in ſich faßt, auf ihrem eigenen Wege nirgends den geſuchten 
Uebergangs- oder Vermittelungspunkt findet, ſondern vielmehr, 
indem ſie das urſprünglich Eine entweder in einer der Sphären 
des Gegenſatzes oder der Identität beider ſucht, in einem un— 
aufhaltſamen Schweben bald den Gegenſatz deſtruiren, um die 
Einheit zu finden, bald die Einheit zerſplittern muß, um den Ge— 
genſatz zu finden. Allein eben dieſes fruchtloſe Bemühen müßte 
ſie lehren, demüthig vor Ihm niederzuknien, der auch für den 
Philoſophen der Weg, die Wahrheit und das Leben iſt, ohne 
welchen Niemand zum Vater kommt. In de Wette's Syſtem 
gleicht die Speculation Adam, der ſich unter den Bäumen im 
Garten verſteckte. Gottes Stimme will er zwar hören, aber 
nur wie in einem Zuſtande des Schlummers; und wenn Gott 
fragt: Adam, wo biſt du? will er bloß antworten: Ich weile 
am liebſten unter dem Schatten und im Dunkeln. — Sodann, 
zugeſtanden auch, daß das religiöſe Leben wirklich die Sphäre 
der Ahnung hat, worin de Wette ſich niedergelaſſen, ſo iſt 
dieſe eben die niedrigſte, die, worin der Menſch, ſeiner höhe— 
ren Wirkſamkeit nach, dem Inſtinetleben am nächſten ſteht, und 
worin die Entwickelung des religiöſen Lebens zwar anfangen, aber 
nicht ſich vollenden kann. Denn ſofern dieſes ein vein menſch— 
liches werden ſoll, muß es in dem Verſtande und der Vernunft 
aufgehen, ſo wie der Baum ſeine Wurzel aufſchießt in den 
Stamm, die Zweige und die Krone. Allerdings iſt die Atmo⸗ 
ſphäre des Verſtandes und der Vernunft, in ihrem gegenwärti⸗ 
gen Zuſtande, zu kalt für den Paradiesbaum der Religion und 
läßt ihn öfters im Wachſen verkrüppeln oder hinſterben; allein — 
laß die Sonne der Offenbarung dieſe Atmoſphäre erwärmen, 
und du wirſt ſehen, wie der Baum Blüthen und Früchte trei- 
ben und ſeinen Wipfel in die Wolken erheben wird. Gewiß iſt 
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es aber, daß er gar nicht wachſen wird, wenn man aus Furcht 
vor den kühlen Winden des Verſtandes unaufhörlich zu verhin⸗ 
dern ſtrebt, daß er nicht von der Ahnungswurzel aufſchieße und 
an's Tageslicht komme. 

Treten wir näher hin zu der Conſtruction dieſes Syſtems, 
fo ergibt ſich erſtens, daß die religidfen Ideen in demſelben 
gar nicht die Klarheit haben, daß man eigentlich ſagen kann, was 
das Ideell-Reelle fey, das mit den äſthetiſch-religiöſen Gefüh⸗ 
len aufgefaßt wird. Gott, Freiheit, eine höhere Weltordnung, 
das Ewige, die Beſtimmung des Menſchen, eine Verſöhnung, 
worin die Diſſonanzen der Phänomenenwelt ſich auflöſen, ohne 
daß man recht weiß wie — dieſe Ideen leuchten zwar hie und 
da in ſeiner Theorie hervor, aber Leben und Fülle breiten ſie 
doch nicht über das Ganze aus; und eine klare Entwickelung, 
wie die eine oder andere dieſer Ideen ſich zu der äſthetiſch-reli⸗ 
giöſen verhalte, wodurch ſie erſt belebt werden ſollen, ſucht man 
vergeblich. Zweitens aber iſt es unbegreiflich, daß de Wette 
gar nicht eingeſehen hat, wie Alles ſchwebend und ſchwankend 
wird, wenn die Copula fehlt, wodurch die Ideen mit demjeni⸗ 
gen verbunden werden müſſen, was ſie nach der Vorausſetzung 
erklären ſollen. Denn überall in ſeinem Syſtem verbietet er, 
eine Verſtandes-Aſſimilation des Ideellen zu verſuchen, wodurch 
dieſes eine beſtimmte Anwendung auf das Empiriſch-Reelle er⸗ 
hielte. Wenn man aber auch einräumen muß, daß die Wahr⸗ 
heit, die die Ideen erhalten können, eigentlich eine ſymboli⸗ 
ſche iſt, d. i. eine ſolche, die im Begriff nur bezeichnet, nicht 
durchaus adäquirt werden kann, ſo ſetzt doch dieſe Symbolik 
gleichwohl zuoberſt ein Vermittelungsſchema voraus zwiſchen dem, 
was ſymboliſirt werden ſoll, und den eigentlichen Begriffsſymbo⸗ 
len; und da ein ſolches Vermittelungsſchema nach ſeinem Sy— 
ſtem nicht gefunden werden kann, fo ſehen wir, daß ſeine Sym⸗ 
bolik unaufhörlich auf demſelben Punkte ſtehen, oder vielmehr 
zwiſchen Himmel und Erde ſchweben muß, wie die Wolken von 
den Winden gejagt. =) 

Und man bedenke nun, wozu die Annahme führen muß, 
daß es keine Begriffsvermittelung zwiſchen dem Unendlichen und 
Endlichen, dem Ideellen und Reellen gebe. Man muß dann 
auch zugeben, daß alles eigentliche Denken über die Religion, ein 
jeder Verſuch den Inhalt derſelben zu ſyſtematiſiren (de Wette's 
nicht ausgenommen) fruchtlos, daß aller Religionsunterricht über— 
flüßig ſey, und daß diejenigen die tiefſte religiöſe Stimmung ha⸗ 
ben, die, aff ein Gerathewohl, für den Augenblick etwas Erhe- 
bendes, Unausſprechliches ahnen, wovon ſie weder ſich ſelbſt noch 
Anderen Rechenſchaft geben können. Welche Undankbarkeit, daß 
man ſo die Worte der Wahrheit hat verkennen können, und wie 
bedauernswerth iſt es, daß nicht eben dieſer Mangel an einer 
beſtimmten Copula zwiſchen den Ideen und dem Empiriſch-Reel⸗ 
len die Vernunft zu einem ernſthaften Forſchen in den heiligen 
Schriften angetrieben hat, um da die verlorene Hälfte des zer⸗ 
brochenen Wahrheitsringes zu ſuchen, der nur damals ganz war, 
als die Juwelen der Herrlichkeit des Herrn darin blitzten, in 
dem Unſchulds- und Vollkommenheitsſtande des Menſchen! Su⸗ 
chet und ihr werdet finden! ſo ruft eine Stimme vom Himmel. 
O wie ſchön klingen Vernunft und Offenbarung (wie ein erleuch⸗ 
teter Schriftſteller ſagt) durch einander, und doch harmoniſch, gleich 
den Saiten auf einem Pfalterfpiel! : 8 

Was de Wette ferner von einer anderen Verknüpfung der 
religibſen Ideen mit dem Empiriſchen als auf dem Wege der 
Begriffe ſpricht, iſt wieder ganz leer und nichtig. Der Verſtand, 
fagt er, verſieht, durch Hilfe der Einbildungskraft, die veligis- 


werden, der Natur der Sache nach nicht mehr enthalten. 


ſchönes, aber leeres und lebloſes Bild. 


verkennbar. 
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fen Ideen mit Bildern, wodurch das Einzelne mit dem Allge⸗ 
meinen verknüpft wird, z. B. aus dem Familienleben: Vater, 
Sohn, Bruder — aus dem Staatsleben: König, Unterthan 
u. ſ. w. Durch dieſe fey die Auffaſſung des religiofen Gefühls 
von dem Verhältniſſe der Menſchen zu Gott und ihrem Ver— 
hältniſſe unter einander bezeichnet worden und werde noch fo be⸗ 
zeichnet. — Allein, zu geſchweigen, daß dieſe Bilder aus den 
verſchmähten heiligen Schriften entlehnt ſind und nur für uns 
Klarheit haben, indem wir ſie im Zuſammenhange mit den Ne— 
benbegriffen auffaſſen, die in der Offenbarung niedergelegt find, 
ſo enthalten ſie ja, an und für ſich betrachtet, nichts als eine 
unbeſtimmte Analogie; und alle Bilder, die das Ueberſinnliche 
bezeichnen ſollen, können, ohne von Nebenbegriffen erläutert zu 
Schlie— 
ßeſt du alſo ein jedes beſtimmtes Wiſſen aus, das dieſe Bilder 


bezeichnen, ſagſt du nichts vom Verhältniſſe zwiſchen Gott dem 


Vater und den Menſchen, verſchweigeſt du ſeine Wohlthaten in 
der Schöpfung, Erlöſung und Heiligung, wahrlich! daß bloße Bild 
Vater wird dann auch nicht mehr, als was es eben iſt, ein 
Ein Vater, von deſ— 
ſen Verhältniß zu mir als Kind ich nichts Beſtimmtes wiſſen 
kann, iſt in der That für mich nicht Vater. Und ſo verhält 
es ſich mit allen Bildern, die nicht durch Nebenbegriffe eine be— 
ſtimmte Beziehung erhalten. 

Und gehen wir nun einen Schritt weiter, um die hiſtori— 


ſche Bedeutung dieſes und ähnlicher Syſteme aufzufaſſen, ſo iſt 


ſeine innere Verwandtſchaft mit dem Heidenthum un— 
Denn was war die Urſache aller heidniſchen Irr— 
thümer, als eben dieſer Mangel an Wahrheit im Grunde, an be— 
ſtimmten Vermittelungsbegriffen zwiſchen dem Ideellen und Reel— 
len? Denn das Eſoteriſche des Heidenthums war ja — den 
zuverläßigſten Forſchungen auf dieſem Gebiet zufolge — das pan— 
theiſtiſche Identificiren der Welt und des Urhebers derſelben, ja 
zum Theil ein gröberer oder feinerer Naturdienſt und Weltver— 


götterung, oft ſeltſam ineinander verflochten und gewoben. Was 


aber die exoteriſche Seite deſſelben betrifft, woran die Spuren 
einer verunſtalteten Offenbarung ſich deutlicher zu erkennen ge— 
ben, fo iff es nicht ſchwer einzuſehen, daß, nachdem man zuerſt 
aus jeder Idee von den Attributen des Göttlichen eine eigene 


Gottheit gemacht und ſo die abſolute Einheit, die Centralidee 


der Vernunft eingebüßt hatte, wovon der Verluſt des einzig be— 
ſtimmten Berhdltniffes zwiſchen dem Endlichen und Unendlichen 
die natürliche Folge war, nachdem man mit einem Wort die 
Erkenntniß des wahren Gottes getrübt und zuletzt ganz verlo- 
ren, konnte man auch nicht mehr über das Verhältniß zu ihm 
richtig denken; und dieſes mußte eben ſo gut ein Product der 
Dichtung werden, als die Gottheit es ſelbſt war. So entſtand 
bei den Denkenden unter den Heiden, die in der Speculation 
nur Leerheit und im Volksglauben Superſtition fanden, der un⸗ 


ſelige Skepticismus, zufolge welchem man alles Göttliche im 


Ungewiſſen ſetzte, nachdem man zuvor, um mit dem Apoſtel zu 
reden, die Wahrheit Gottes in Lüge verkehrt hatte. Das Chri— 
ſtenthum kam und ſiegte — allein in unſerer Zeit, da man je⸗ 
mehr und mehr die Aufklärung darin ſetzt, die eigentlichen po— 
fitiven Lehren des Chriſtenthums aufzugeben und zu einem vers 
meintlich bloßen Vernunftwiſſen zurückzukehren, ſeitdem die Spe⸗ 
culation, verzweifelnd auf dem Wege der reinen Conſtruction in 
Begriffen das Höchſte auffaſſen zu können, zu der Ahnung, 
d. i. dem Unbeſtimmten, Dunkeln und in Begriffen Unauffaßli⸗ 
chen ihre Zuflucht genommen, ſeitdem die ſchon angefangene Auf- 
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löſung aller beſtimmten Glaubensformen jede eigentliche Glau— 
benslehre zu einer Zeitſache gemacht, wozu die Univerſalanſicht 
der neueren Zeit fic) nicht herablaſſen kann, fo werden diefent- 
gen, die ſich nicht vom geoffenbarten Wort wollen zurechtweiſen 
laſſen, nachdem ſie eine Zeit lang in der Zauberwelt der Ahnung 
geſchwärmt, aber von ihren magiſchen Dunſtgeſtalten nicht länger 
befriedigt worden, mit totaler Verläugnung aller anderen Reali. 
tat als der der Natur und des Menſchengeiſtes endigen, und 
der von Alters her erwartete Widerſacher des Chriſtenthums wird 
bald ſeinen Thron im Tempel aufſchlagen und ſeine Vergötte— 
rung an die Stelle jedes poſitiven Gottesdienſtes ſetzen. — Der 
Anfang der eigentlichen Offenbarung des Antichriſts ijt der vollen— 
dete Indifferentismus — und Niemand wird in Abrede ſtellen, daß 
eben dieſer die natürliche Folge des de Wette'ſchen Syſtems feyn 
müßte, wenn der Verf. conſequent wäre. Denn was Anderes 
folgt aus der Annahme einer Begeiſterung, die nicht in kla— 
ren Begriffen das Ziel auffaßt, wonach ſie ſtrebt, einer An— 
dacht, die nicht beſtimmt weiß, was das Göttliche iſt, worin 
ſie ruht, und einer Ergebung, die ohne genaue Erkenntniß 
des Zweckes, zu dem ſie ſich unterwirft, aus einem menſchlichen 
Inſtincte gleichſam der Uebermacht weicht? Dieſe Aeußerungen 
des religiöſen Lebens ſind bei allen Religionsformen möglich, ja 
laſſen ſich ſogar hiſtoriſch darin nachweiſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Frankreich.) Merkwuͤrdig iſt es zu ſehen, wie der religioͤſe 
Zuſtand des Katholiſchen Frankreichs von den verſchiedenen 
darin kaͤmpfenden Partheien verſchieden geſchildert wird. In einer 
der ſtrengſten Katholiſchen Zeitſchriften „Le Conservateur Belge, die 
zu Luͤttich erſcheint, (einer Sammlung aus drei Franzoͤſiſchen Blaͤt⸗ 
tern, le Mémorial Catholique, L'ami de la Religion et du Roi 
und l'éclair nebſt eigenen Bemerkungen), findet ſich im erſten Hefte 
dieſes Jahres ein Aufſatz: „Ueber die wahrſcheinlichen Schickſale der 
Religion in Frankreich,“ worin es heißt (S. 201.): „Ein dumpfer, 
klaͤglicher Unglaube droht denn immer mehr die Zahl der wahrhaft 
an ihrem Bekenntniß hangenden Chriſten zu vermindern. Zugleich 
aber wird auch dieſe ſchwere Krankheit unſerer Zeit die unzaͤhligen 
Ketzereien mit ſich fortnehmen, die aus der Verbindung der Pbhilo- 
ſophie mit der Reformation entſtanden find; der Anblick ihres To⸗ 
des wird der vorzuͤglichſte Troſt ſeyn, welchen der Herr ſeiner Kirche 
in dieſen Tagen des Schmerzes und, der Trauer geben wird.“ Wie 
die ehemalige politiſche Zeitung I' Etoile unter dem Titel: „Luͤgen 
des Tages“ eine Reihe factiſcher Behauptungen der liberalen Sather 
regelmaͤßig auffuͤhrte, fo hat diefer Conservateur ein woͤchentlick 
Bulletin der hauptſaͤchlichſten irreligioͤſen und anarchiſchen Behaup⸗ 
tungen des Liberalismus. In dieſen zeigt ſich, wie dies die Franzöͤ⸗ 
ſiſche Geſchichte des vorigen Jahrhunderts ſchon bewieſen hat, wie 
viel furchtbarer die Gegenſaͤtze, wie viel zerſtoͤrender die Kaͤmpfe ſind, 
welche die Roͤmiſche Kirche mit dem Unglauben, als welche die Evan⸗ 
geliſche Kirche mit den Rationaliſten zu beſtehen hat. Dort ſteht 
zwar auch chriſtliche Wahrheit im Kampf gegen die gefährlichſten 
Irrthuͤmer, allein ſie tritt verfaͤlſcht auf durch ein unchriſtliches Ele⸗ 
ment, das ſeinen Urſprung in der Erhebung des Menſchlichen uͤber 
das Goͤttliche hat; der Unglaͤubige fuͤhlt die Zumuthung, daß er ſich 
nicht bloß vor dem allmaͤchtigen Gott, ſondern auch vor Menſchen 
demuͤthigen ſoll; weil er zum Theil Recht hat, ſo uͤberredet er 
ſich um ſo leichter ganz Recht zu haben; er verwirft den mit Aber⸗ 
glauben vermengten Glauben gaͤnzlich und verſinkt in das andere 
furchtbare Extrem, den alles religiofe Gefuͤhl verlachenden Materia⸗ 
lismus; waͤhrend oft noch der unglaͤubige Proteſtant, beruͤhrt von 
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einem Strahl der goͤttlichen Wahrheit, ſelbſt im Kampfe dagegen 
ihm ſelbſt unbewußt den Eindruck behaͤlt, nicht gegen herrſchſuͤchtigen 
Menſchenwahn, ſondern gegen Gottes Wort zu ſtreiten, das nur 
die eigene freie Ueberzeugung durch goͤttliche Gnade, nicht menſchli⸗ 
cher Autoritaͤtszwang ihn erkennen lehren ſoll. Graͤßlich ſind aller⸗ 
dings die zuweilen in jenem Blatte aus den geleſenſten Pariſer Blaͤt⸗ 


tern und den Reden bedeutender Perſonen angefuͤhrten trreligidfen 


* 


auptungen. Ein Pair von Frankreich, Mitglied der Academie, 
Da en Arg? de Tracy, hat geſagt: „Je weniger die Religion 
Macht gewinnt in einem Lande, deffo mehr Tugend, Gluͤck, Frei⸗ 
heit und Friede herrſchen darin.“ Unter den Behauptungen deſſel⸗ 
ben Mannes wird angefuͤhrt: „Was ſind die Mittel, den Menſchen 
eine gute Erziehung zu verſchaffen? Ein genaues Gleichgewicht zwi 
ſchen den Einnahmen und Ausgaben des Staats, Verkuͤndigung der 
Gleichheit, Aufhebung jeder erblichen Gewalt, Ausſchließung der Prie⸗ 
ſter von jedem offentlichen Einkommen und Amte, ſelbſt dem, Mo⸗ 
ral zu lehren, Verſtattung der Chefchetdungen, gleiche Erbtheilungen, 
Aufhebung des Rechts durch Teſtamente zu verfuͤgen, voͤllige Frei⸗ 
heit, alle Arten des Gewerbfleißes zu cultiviren. Ich kann mir 
kaum denken, daß noch etwas mehr zu wuͤnſchen uͤbrig bliebe, um 
die Menſchen zur Tugend zu führen.“ — Was ſtellt nun 
jenes Blatt ſolchem gottloſen Weſen entgegen? Die Correſponden⸗ 
zen find angefüllt mit Nachrichten von neu geſtifteten Miſſionen 
und den dabei vorgekommenen Gebetsuͤbungen (retraites) ), von 
den Freudenfeſten uͤber die Abſchließung des Concordats in den Nie⸗ 
derlanden, von den Nachfeiern des Jubeljahrs, von deſſen Feier ſelbſt 
in Kentucky in Nordamerica, von langen Berichten ther die Feier⸗ 
lichkeiten, welche die angebliche Kreuzerſcheinung in Mig né veran⸗ 
laßt hat. Der Papſt hat der Gemeinde ein Kreuz geſchenkt, und 
in einem an den Biſchof von Poitiers erlaſſenen Schreiben erklaͤrt, er 
ſey fuͤr ſeine Perſon von der Wahrheit des Wunders uͤberzeugt; bei 
der Ueberreichung des Geſchenks hat der Biſchof, nach Ableſung je⸗ 
nes Schreibens eine declamatoriſche Rede (die zum Theil eingeruͤckt 
iſt) gehalten, uͤber den Tert: „Es fey ferne von mir ruͤhmen, denn 
allein von dem Kreuz unſeres Herrn Jeſu Chriſti.“ Das Kreuz 
erſcheint darin als ein geheimnißvolles Zeichen der chriſtlichen Anbe⸗ 
tung, was Jeden, der ſich davor zu Boden wirft, auf zauberiſche 
Weiſe umwandelt; kein Wort ſteht darin von dem, der unſere Suͤn⸗ 
den an dieſem Holze geopfert hat, daß wir durch eben dies Kreuz 
der Welt gekreuzigt ſeyn moͤchten. — Ganz andere Dinge von dem 
Zuſtand der Katholiſchen Kirche Frankreichs erzaͤhlt uns das neueſte 
Werk des Grafen von Montloſier: „Les Jésuites, les congré- 
ations et le parti prétre en 1827, Mémoire 4 Mr. de Villéle... 
Baris 1827” (kurz vor dem Fall des letzten Miniſteriums geſchrieben). 
Im fuͤnften Capitel ſucht er zu zeigen, wie fuͤrchterlich die Macht 
der Prieſterparthei um ſich greife; wie durch die Beichte die Prieſter 
ſich allmaͤhlig eine immer groͤßere Controlle ther alle Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſe zu verſchaffen wuͤßten; wie ſie ſich in das Innere der Ehen 
miſchten; wie fte, „aus leicht erklaͤrlichen Gruͤnden,“ in Staats⸗ 
faa 


's das Geld anzulegen erlaubten, nicht aber an Privatper⸗ 
n auf Zinſen zu leihen (nach den paͤpſtlichen Zinsverboten 
des Mittelalters, und zum Theil auch ſchon der aͤlteren Kirche); wie 
ſie Baͤlle und Schauſpiele zu beſuchen unterſagten, ja wie in eini⸗ 
gen Jeſuitiſchen Conventikeln ſelbſt das Spazierengehen in den Tui⸗ 
lerien als ſuͤndlich verpoͤnt waͤre. Um dies durchzuſetzen, erlaubten 
ſich manche Pfarrer Gewaltthaͤtigkeiten; ſtiegen von der Canzel und 
riſſen einzelnen Frauenzimmern modiſchen Putz ab, oder drohten, 
oft in unanſtaͤndigen Ausdruͤcken, ſie aus der Kirche zu jagen; be⸗ 
ſuchten oͤffentliche Tanzplaͤtze und zerbraͤchen den Muſikanten die Vio⸗ 


) Dieſe retraites dauern gewöhnlich vierzehn Tage bis drei Wochen, und 
beſtehen in einem Kreiſe von Predigten, Gebetsübungen, Aufforderungen und 
Außübungen der Wohlthätigkeit, zu denen eine beſtimmte Anzahl von Perſonen 
fa verbinigt. Ihr Werth iſt ſehr verſchieden; Alles hängt von derPerſönlichkeit 
es Miſſionars ab, unter welchen es allerdings einige fromme und talentvolle 
Männer gibt, während Andere ſelbſt von groben Unſittlichkeiten nicht frei find. 
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linen; entflammten fanatiſche Haufen, auszuziehen, um unanſtaͤndig 
nackte Statuen zu zertruͤmmern; Alles dies ſeyen Facta, die theils 
zu Paris, theils an kleineren Orten ſich zugetragen haͤtten. — Welch 
trauriges Gemiſch von aͤchtem und unaͤchtem Eifer fuͤr die Religion! 
Wir wuͤnſchen von Herzen, daß dieſer Kampf der Partheien nicht, 
wie der Conservateur will, die Aufloͤſung, ſondern vielmehr ein er⸗ 
neuertes Aufbluͤhen der von der Roͤmiſchen Kirche getrennten Re⸗ 
formirten Kirche zur Folge habe, und in dieſer der thatſaͤchliche 
Beweis geliefert werde, wie das reine Evangelium allein das Heil 
der Welt dauernd zu begruͤnden im Stande fey. — ~ 


(Katholiken in England.) Der Conservateur Belge gibt 
von einem Collegium Nachricht, was ſeit einiger Zeit zur Bildung 
Katholiſcher Prieſter im Norden Englands beſteht. Bis zum An⸗ 
fange der Franzoͤſiſchen Revolution waren alle Katholiſche Geiſtliche 
fuͤr England auf einem Collegium in Douay gebildet worden; die 
Revolution zerſtoͤrte es, und die Fluͤchtlinge gründeten ein neues erſt 
in Crookhall, dann in Ufhaw, einige Meilen von Durham. 
Fuͤnf Jahr werden auf Sprachſtudien, zwei auf Poeſie und Rheto⸗ 
rik, zwei auf Philoſophie und drei auf Theologie nacheinander ver⸗ 
wandt. Vorſteher und Lehrer ſind 14; 140 Zoͤglinge haben darin 
Raum. Dieſe find ſaͤmmtlich zu Miſſionaren fir den Norden Eng⸗ 
lands beſtimmt. f 

Ein Katholiſcher Engliſcher Graf hat ein Werk unter dem Ti⸗ 
tel: „Der Katholicismus in Oeſterreich, oder Sammlung der Kir⸗ 
chengeſetze im Oeſterreichiſchen Kaiſerſtaat, begleitet mit einer Unter⸗ 
ſuchung uͤber die Rechte und Pflichten der Engliſchen Regierung ge⸗ 
gen die Iriſchen Katholiken“ herausgegeben, in der Abſicht ein Hin⸗ 
derniß der Emancipation der Irlaͤnder zu heben, welches nach ſeiner 
Meinung darin beſteht, daß die Engliſchen Machthaber befuͤrchten, 
nach der Emancipation werde ihnen keine Oberaufſicht auf die Hand⸗ 
lungen der hoͤheren Irlaͤndiſchen Geiſtlichkeit zuſtehen; er ſucht nun 
zu zeigen, daß der Regierung eben die Rechte in Beziehung auf die 
Irlaͤndiſche Kirche zuſtehen, welche der Kaiſer von Oeſterreich uͤber 
ſeine Katholiſchen und nicht Katholiſchen Unterthanen ausuͤbe. Wenn 
ubrigens der Verf. glaubt, daß die Engliſche Regierung die Rechte 
der Furfien in Kirchenſachen nicht genug kenne, und daß in jener 
Meinung ein Haupthinderniß der Emancipation beſtehe, ſo irrt er 
ſehr; keine Regierung hat ſich ſo viel Muͤhe gegeben, dieſe Rechte 
kennen zu lernen, als die Engliſche. Vor noch nicht langer Zeit 
hatten ſaͤmmtliche Geſandten an den Katholiſchen Hoͤfen des Conti⸗ 
nents den Auftrag, alle Geſetze und Verordnungen, die ſich darauf 
beziehen, zu ſammeln und einzuſchicken; der Auftrag wurde vollzo⸗ 
gen, und das Eingeſandte, in einem Foliobande gedruckt, beiden 
Haͤuſern des Parlaments mitgetheilt. Tuͤbing. theol. Quartalſchrift.) 


(Aus einem Schreiben aus St. Petersburg.) 5 


Se. Maj. der Kaiſer hat die Errichtung einer Proteſtanti 
Bibelgeſellſchaft beſtaͤtigt, um die Protestanten teas 1 
heiligen Schrift zu verſehen. Fuͤrſt Lieven iſt zum Praͤſident er⸗ 
nannt, mit der Freiheit, drei Mitglieder der Committée zu waͤhlen 
und zu ernennen, die zuſammen mit dem Fuͤrſten, dem Lutheriſchen 
Biſchofe und einem Geiſtlichen der Lutheriſchen Kirche die Geſellſchaft 
ſogleich ſtiften ſollen. Es ſind jetzt 20,000 Exemplare der heiligen 
Schrift zur Vertheilung bereit, auch ſind Stereotypplatten fertig 
mehr zu drucken, und außerdem haben wir 13,000 Rubel in der Bank. 

„Dies gibt einen uͤberzeugenden Beweis, daß der gegenwaͤrtige 
Kaiſer für die Cirkulation der Bibel in ſeinem Reiche ſehr guͤnſtig 
geſtimmt iſt, und beſtaͤtigt die Hoffnung, die ich fo oft ausgeſprochen 
habe, daß der Tag nicht fern ſey, an welchem wir die Rußiſche Bi⸗ 
belgeſellſchaft in ihrem vollen Glanze wieder hergeſtellt ſehen werden 
as 10 19 wie 1 994 99 e Werke fortzuſchreiten / 
und den Voͤlkern Rußlands das Wort Gottes in den verſchied 
Sprachen darzureichen. n 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangeliſche 


Streitſchrift des Propſtes B. J. Bergqwiſt wider 
die de Wette'ſche Religions- und Offenbarungs— 
theorie. 


(Aus Lund in Schweden.) 
0 Fortſetzung. ) 


II. Lehre von der Unſterblichkeit. Dieſe Lehre iſt 
nach de Wette's Theorie die allergewiſſeſte, und er baut dar— 
auf gleichſam die übrigen. Allein, faſſen wir es ſchärfer in's 
Auge, dann werden wir bald gewahr, daß ſie bei ihm vielmehr 
auf einem Nebelberge aufgeführt, als auf dem unerſchütterlichen 
heiligen Felſen der Wahrheit gegründet iſt. Die Kantiſche Lehre 
don Zeit und Raum, als bloß urſprünglichen Anſchauungsfor— 
men des Menſchengeiſtes wird hier zu Grunde gelegt und alſo 
geſchloſſen: Der Geiſt — als erhaben über Raum- und Zeitver⸗ 
hältniſſe gedacht — unſer höheres Ich — iſt das einzige, was 
übrig bleibt, wenn wir die Sinnenwelt in den Gedanken ver— 
ſchwinden laſſen; und alſo iſt dieſes höhere Ich ewig, folglich 
das Allergewiſſeſte. Allein, erſtlich muß man fragen: Iſt es 
denn ſo entſchieden, daß Zeit und Raum, als urſprüngliche An— 
ſchauungsformen der Seele nicht auch eine entſprechende objective 
Wirklichkeit haben? und beruht denn die Gewißheit der Unſterblich— 
keit hauptſächlich auf der Verläugnung einer ſolchen Realität? — 
Und zweitens: Daraus, daß ich mich erhaben über Raum- und 
Zeitverhältniſſe denke, folgt nicht das Seyn in demſelben Maaße. 
Die Idee der Ewigkeit iſt etwas Anderes als die Ewig⸗ 
keit ſelbſt. Das menſchliche Ich, auch wenn es ſich am höch⸗ 
ſten erhebt, iſt nicht das Unendliche ſelbſt, ſondern nur ein Ab⸗ 
bild deſſelben. Das unendliche Ich, Gott, iſt ewig an ſich: 
ſein Abbild hingegen muß als ſolches ewig ſeyn, aber nicht an 
ſich, ſondern eben nur als Abbild. Die Gewißheit unſeres 
unſterblichen Seyns ruht alſo auf der Gewißheit des ewigen 
Seyns Gottes, der allein ſelbſtſtändig zu ſagen vermag: Ich 
bin. De Wette aber, indem er wähnt, in ſeinem eigenen 
Innern, in dem Gedanken von der Zeit⸗ und Raumbegrenzung 
befreit, ein beſtimmtes Object für die Idee des Ewigen zu fin⸗ 
den, ſubſtituirt ſein eigenes Ich an die Stelle des wahrhaft Ewi⸗ 


gen, oder wenigſtens identificirt das erſtere mit dem letzteren, das 
Geſchöpf mit dem Schöpfer. Nicht einmal in Zeit- und Raum⸗ 
verhältniſſen könnte ich ohne Gott da ſeyn, vielweniger kann ich 
ohne Gott da ſeyn außer dieſen Verhältniſſen; woraus folgt, 
daß die Fortſetzung des Seyns des Menſchen, außer dieſen Ver⸗ 
hältniſſen, keinesweges etwas in dem Weſen des Menſchen Ge— 
gebenes iſt, ſondern zuletzt von dem Urheber des Menſchen, von 
Gott abhängt. Die Lehre von der Unſterblichkeit wird 
alſo in dieſem Syſtem zu einer fubjectiven Annahme 
verwandelt, die wiederum im Grunde auf der Ver— 
wechſelung des wahrhaft Ewigen mit der Idee deſ— 
ſelben beruht. 5 é 
So weit vom Grunde des Glaubens an Unſterblichkeit nach 
dieſer Theorie: wie ſteht's denn aber darin mit dem Begriffe 
der Unſterblichkeit ſelbſt? Eine Unſterblichkeit, wie die Schrift 
ſie nach ihrem einfältigen Wortſinne lehrt, war nun freilich für 
die am liebſten im Dunkeln herumſchwärmende Ahnung nicht 
ätheriſch genug, oder vielmehr ſtörend, weil ſie ohne Rück— 
ſicht den Halbſchlummernden zur Beſinnung zurückruft. Die Un— 
ſterblichkeit ſoll nämlich, nach de Wette, nicht in einem Be⸗ 
wußtſeyn beſtehen, das ſich unmittelbar an das in der Zeit an— 
ſchließt und davon eine Fortſetzung iſt, ſondern in einem Be— 
wußtſeyn, wovon wir uns hier keinen Begriff machen können. 
Keine Lehre aber ſtreitet wohl entſchiedener wider die Offenba⸗ 
rung als dieſe; denn verlieren wir nach dem Tode alles Be— 
wußtſeyn des Zuſtandes in dieſem Leben, wo bleibt dann die 
Wiedervergeltung, die, der Lehre der Schrift zufolge, nach 
dem Tode anfangen ſoll, je nach dem Maaß des Guten und 
Böſen, das der Menſch in dieſem Leben gethan? Wie können 
denn die Werke denen nachfolgen, die in dem Herrn ſterben? 
(Offenb. 14, 13.) Wie konnte denn Abraham zu dem reichen 
Manne in der Pein und im Feuer ſagen: Gedenke, mein 
Sohn, daß du dein Gutes empfangen haſt in dieſem Leben? — 
Ein ganz kindiſches Spiel mit Begriffen iſt es, wenn de Wette, 
um jene Annahme zu motiviren, behauptet, daß ein Zuſtand 
nach dem gegenwärtigen Leben einen Zuſtand vor demſelben 
vorausſetze. Denn freilich hat Alles, was als Phänomen in dem 
Gegenwärtigen hervortritt, ein Vergangenes vor ſich, aber es 
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braucht darum nicht ſelbſt dieſem Vergangenen angehört zu ha⸗ 
ben. Die Frage von der Präexiſtenz der Seelen muß ein Chriſt, 
ſobald ſie im Ernſt aufgeworfen wird, in die große Reihe der 
thörichten Fragen berweiſen; denn Gottes Wort kennt keine an- 
dere Exiſtenz des Menſchen, als die mit dem Hervortreten deffel- 
ben in der Zeit ihren Anfang nimmt. — Von noch geringerer 
Erheblichkeit iſt bei ihm die Wiederholung der ſchon ſeit Kant's 
Zeit abgedroſchenen Vermahnung: daß man den Gedanken an 
Unſterblichkeit nicht als einen Troſt oder eine Ermunterung für 
die Aufopferung und Entbehrung in dieſem Leben anſehen dürfe. 
Ein Chriſt, der ſowohl in dem Worte Gottes als in dem Bei- 
ſpiele aller Heiligen und ſelbſt der Apoſtel ein ganz entgegenge— 
ſetztes Privilegium hat, braucht nur zu lachen einer ſolchen felbjt- 
gemachten Vormundſchaft über diejenigen, die am allerwenigſten 
in Glaubensſachen ſich zu Knechten der Menſchen machen laſſen. 
Der, welcher mit Moſe lieber Ungemach leiden will mit Got— 
tes Volk, als die zeitliche Ergötzung der Sünde haben, und die 
Schmach Chriſti für größeren Reichthum achtet als die Schätze 
Egyptens, der darf gern mit Moſe auf die Belohnung ſehen. 
Hat er Moſis Sinn, ſo iſt darum nicht die Belohnung ſelbſt, 
ſondern ein weit höherer Beweggrund die Triebfeder zu ſeinem 
Verhalten (2 Cor. 5, 14.). 

III. Die Lehre von der Schöpfung wird nach de Wet— 
te's Meinung nicht rein dargeſtellt, wenn man mit den heiligen 
Urkunden die Schöpfung als etwas Vergangenes auffaßt: man 
müſſe ſagen, die Welt ſey, nicht: ſie ward durch Gott. Allein 
wo die Frage von einem anderen Seyn als dem ewigen iſt, da 
drückt das Wörtlein iſt, eben ſo gut als ward, einen Zeitbe— 
griff aus, und ich tauſche nur einen Zeitbegriff für einen anderen 
ein. Sodann iſt es dem geſunden Verſtande ganz klar, daß 
auch die Zeit eine reelle Seite hat, und daß ſie nur zur 
Hälfte betrachtet wird, wenn man ſie bloß von der ideellen 
anſchaut. Für den Gedanken iſt die Zeit eine unendliche Reihe, 
eben darum, weil der Gedanke bei jedem Grenzpunkte, den er 
vorwärts oder zurück ſetzt, die Ewigkeit draußen hat; allein der⸗ 
ſelbe Gedanke treibt mich unwiderſtehlich an, für dieſe Reihe, 
als eine reell ſich entwickelnde, einen abſoluten Anfang zu ſuchen, 
und dieſer abſolute Anfang muß mit einer abſoluten Handlung, 
der urerſten Handlung des Ewigen in einer Wirkung außer ſich 
ſelbſt — der Schöpfung — zuſammenfallen. Durch dieſe ward 
ein Seyn außer dem Ewigen fixirt, ein Seyn, für das Zeit 
und Raum eben ſo Grundbedingungen ſeyn müſſen, als ſie es 
für die Auffaſſung deſſelben in Gedanken ſind. 

IV. Die Lehre von der menſchlichen Freiheit und 
von dem Sündenfalle. Auch hier ſoll die ideelle Anſicht 
der natürlichen aushelfen; allein das Ideal ſteht auf ſeinem 

ſchönen Blumenhügel und demonſtrirt, wie die Freiheit in dem 
reinen Bewußtſeyn ſey, während die Freiheit in der Wirklichkeit 
gleich einem Verſinkenden mit den Wellen kämpft und vergebens 
einen bittenden Blick zu dem hochmüthigen Dialektiker dort oben 
wirft. In der That, die Unterſcheidung einer natürlichen und 
ideellen Anſicht auf dem Gebiete der Freiheit iſt ein grober und 
gefährlicher Sophismus. Denn auch nach der natürlichen An— 
ſicht (wie der Menſch in der Erfahrung ſich gibt) iſt die ſitt— 
liche Anlage und das ſittliche Bewußtſeyn eben ſo gut gegeben, 
als die Sinnlichkeit des Menſchen; und das, was im Verhalten 
des Menſchen moraliſch böſe iſt, kann weder allein aus dem 
Temperamente, noch aus äußeren Umſtänden, Erziehung und 
dergl. erklärt, auch nicht als ſolches entſchuldigt werden. — Noch 
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mehr aber wird die wahre Sittlichkeit gefährdet und im Grunde 
untergraben durch die Behauptung, daß nur der Wille die That 
moraliſch gut oder böſe mache. Denn wo läßt ſich da die Grenz⸗ 
linie ziehen zwiſchen dem, was Gott und dem, was dem Teu⸗ 
fel gehört? So vertheidigte de Wette, wie bekannt, nach die⸗ 
ſer Vorausſetzung conſequent, einen Mörder, indem er durchaus 
den Unterſchied aufhob zwiſchen der wahren Begeiſterung, die 
aus einer klaren Einſicht in irgend ein Gebot Gottes, und der 
falſchen, die aus einem dunkeln, exaltirten Gefühl oder einer 
fubjectiven Annahme hervorgeht, der eine egoiſtiſche Selbſtvergöt⸗ 
terung zu Grunde liegt. — Auch über den wahren Begriff der 
menſchlichen Freiheit iſt die de Wette'ſche Theorie durchaus im 
Irrthum befangen, obgleich ſie dieſen allerdings mit den meiſten 
Philoſophirenden ſeit der Kantiſchen Periode theilt. Die Frei⸗ 
heit, heißt es, beſtehe nicht in einer Wahlfähigkeit zwiſchen dem 
Guten und Böſen, ſondern in der freien Selbſtbeſtimmung der 
Vernunft. Allein, abſolute Selbſtbeſtimmung (die Freiheit als 
Idee) iſt ein Attribut des Göttlichen, ſetzt abſolute Einſicht, ab⸗ 
ſoluten Willen, abſolutes Vermögen voraus, und coineidirt alſo 
mit der abſoluten Intelligenz. Alle andere Freiheit muß von 
dieſer bedingt, kann folglich bloß ein anerſchaffenes Vermögen 
ſeyn, ein Vermögen, ſich ſelbſt in Uebereinſtimmung mit oder 
wider den göttlichen Willen zu beſtimmen, und muß ſich alſo 
eben in dem äußern, was de Wette verwirft, in der Wahl 
zwiſchen Gutem und Böſem. Ipso actu iſt der Menſch nur 
dann ganz frei, wenn er in Uebereinſtimmung mit dem göttlichen 
Willen handelt, denn durch dieſen vermag er Alles; relativ 
aber, mit Rückſicht auf ſeine eigene Selbſtbeſtimmung, iſt er auch 
dann frei, wenn er im Streit mit dem abſoluten Willen han⸗ 
delt, obgleich er in dieſem Streit nicht anders als ohnmächtig 
ſeyn kann. Daß nun aber der Menſch ſich in dieſer letzteren 
Rückſicht beſtimmt, d. i. als böſe hervortritt, das leitet ja auf 
einen urſprünglichen Fall als eben fo factiſch, wie das Phäno⸗ 
men eines ſolchen Streites es in der Wirklichkeit iſt. Den Sün⸗ 
denfall aber ſetzt de Wette als etwas zugleich mit der Reflexion 
Gegebenes und behauptet, daß ſelbſt wenn wir der Verſuchung 
unterliegen, legen wir uns ſelbſt eine unendliche Kraft bei, 
und ſehen eben unſere Endlichkeit als eine ſelbſtzugezogene 
Schuld an. Alles geht darauf aus, daß der Menſch, wenn 
er nicht in der Idee ſchwärmend ſich für einen Gott halten 
könne, ſich doch wenigſtens damit tröſten möge, ein gefallener 
Gott zu ſeyn. Allein ohne Selbſtvergötterung iſt es dem Men⸗ 
198 nicht möglich ſich auf diefen Luciferiſchen Standpunkt zu 
erheben. 

V. Die Lehre von der Beſtimmung des Men— 
ſchen. Die Offenbarung lehrt uns, daß Gottes Plan mit dem 
ganzen Menſchengeſchlecht derſelbe iſt wie mit jedem Einzelnen, 
daß die Erlöſung, für Alle geſchehen, Allen zum Vortheil gerei- 
chen ſoll, die nicht durch empörenden und beharrlichen Unglau⸗ 
ben ſich ſelbſt davon ausſchließen, daß dieſe Verſöhnung durch 
alle Weltalter ſich wirkſam zeigen ſoll, nicht nur zur Zerſtörung 
der feindlichen Macht, die in Chriſto überwunden iſt, ſondern 
auch zur Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden, das von 
Chriſto geſtiftet, und deſſen rechte Mitglieder ſeine wahre Gläu⸗ 
bigen ſind. De Wette weiß von einem ſolchen Reiche nur der 
Idee nach, und fein Reſultat iſt alſo das troſtloſe, unbes 
fiimmte: daß des Menſchen Beſtimmung nicht als in der Zeit 
realiſirt gedacht werden könne. Allerdings, inſofern der letzte Aet 
dieſes großen Schauspiels der Ewigkeit angehört: aber, was der 
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Menſch für die Ewigkeit werden kann und ſoll, dieſe Beſtim— 
mung iſt ſchon in ihm realiſirt, der als der Sohn des ewigen 
Gottes, in der Zeit als Mittler unſeres Geſchlechts, die Men— 
ſchennatur zu ihrer Würde der Ewigkeit erhoben, und wird an- 
näherungsweiſe in einem Jeden realiſirt, der ihn im Glauben 


umfaßt. 
ö (Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Noͤthige Erwiederung auf eine vermeintliche Berichtigung betreffend 
einen Punkt der Swedenborg'ſchen Lehre. S. Ev. K. J. Ir Band 
1 % 21. und / 41.) 


In Bezug auf die Mittheilung wegen nahmhafter 9 1 der 
We⸗ 
denborg's einen Proteſt niedergelegt, woraus hervorgehen ſoll, daß 


auf Herrn Kjellberg's Zeugniß wenig zu bauen fey, und daß 
Swedenborg wenigſtens von der ehelichen Liebe ſolche Grundſaͤtze 


geaͤußert habe, die einen jeden Schein von Verdacht, als ob ſeine 
heorie der Ungebundenheit oder Ausſchweifung in dieſem Punkte 


das Wort geredet, entfernen muͤſſen. Der Herausgeber der Ev. K. 


Z. hat mit Recht bemerkt, daß, auch nach dieſen Saͤtzen, dennoch 


Herrn Kjellberg's Behauptung inſofern Glauben beizumeſſen ſey, 
als in jeder ſchwaͤrmeriſchen Richtung ein Reiz zu ſinnlicher Ausar⸗ 


tung verborgen liege. Allerdings aber haͤtte Herr Kjellberg, wenn 
die Sache ſich ſo verhielte, nicht einen Schatten auf die Lehre des 
Urhebers werfen duͤrfen, was er geſtandener Maßen thut, indem er 
als ſeinen Gewaͤhrsmann einen tuͤchtigen Ausleger der Swedenborg'- 
ſchen Dogmen auffuͤhrt. — Daß Herr Kjellberg nun weder im 
Nichtunterſcheiden einen Fehler begangen, noch in dem, was er ſcho— 
nend, doch als bloße Vermuthung vortraͤgt, auf irgend eine Art die 
Wahrheit verletzt habe, ſcheint zwar nach jenen angezogenen Stellen 
(Ev. K. Z. 41.) faſt unglaublich, verhaͤlt ſich aber in der That 
fo. Schon zur Steuer der Wahrheit muͤßte darum eine Eewiede⸗ 
rung allen ernſthaften Chriſten willkommen ſcheinen; doch wuͤrde der 
Einſender jener Nachricht damit angeſtanden haben (weil ja die, welche 
Swedenborg's Schriften ſelbſt kennen, gar wohl wiſſen, daß eben 
ſeine Anſicht von der Liebe und ihren Verhaͤltniſſen ganz antichriſt— 
lich iſt und mehr, als irgend etwas Anderes, die ungeheuere Anma⸗ 
ßung, womit dieſes Syſtem als eine Neue Offenbarung auftritt, im 
grellſten Lichte darſtellt), wenn er nicht aus Erfahrung wuͤßte, wie 
geneigt ſelbſt die Beſſeren und Edleren der Zeit ſind, Alles was mit 
einer geiſtigen Bedeutſamkeit auftritt, als geiſtliche (d. i. die 
Seelen und das Reich Chriſti erbauende) Wahrheit hinzunehmen.“) 
Nur darum hielt er es für noͤthig und Pflicht, die Sache ganz ein⸗ 
fach darzulegen, wie ſie ſich aus unzweideutigen Aeußerungen der 
angezogenen Swedenborg'ſchen Schrift, keinesweges aber aus gehaͤſſi⸗ 
gen Folgerungen oder ſelbſtgemachten Mißverſtaͤndniſſen dieſer Theo⸗ 
rie ergibt. — Bevor er aber zu dieſer Selbſtwiderlegung des Swe⸗ 
denborgianismus übergeht, fuͤhlt er fic) gedrungen eine Bemerkung 
vorauszuſchicken, die den Inhalt und die Geſtaltung einer jeden ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Lehre in gleichem Maaße trifft. Es iſt naͤmlich, ſeinem 
Beduͤnken nach, nicht die Abſolutheit der aͤußerſten Gegenſaͤtze, ſon⸗ 
dern vielmehr die Beſchaffenheit der Mittelbegriffe, welche den Irr⸗ 
thum recht kennbar macht, und nur wenn man dieſe genau aufge⸗ 
faßt, kann man von der eigenthuͤmlichen Geltung jener ſprechen. 
Die Bewaͤhrung dieſes Satzes liegt darin, weil der Menſch offen— 
bar, und zwar auch der ſpeculirende, ſich nicht aus der Theorie in 
die Praxis hineinbildet, ſondern eben aus einer Praxis (ſie ſey nun 
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) Er erinnert nur, was Deutſchland betrifft, an Lavater und Jung, die 
beide einen unläugbaren Einfluß auf die Geſtaltung der neueren Zeit gehabt. 
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recht oder verkehrt) ſich ſeine Theorie ausbildet. Darum treten die 
Mittelbegriffe, als die zunaͤchſt an's Leben ſich anſchließende, am 
erſten hervor, wo die Frage von dem Verhaͤltniſſe irgend eines Sy⸗ 
ſtems zur lebendigen Wahrheit iſt. — Die eheliche Liebe iſt allerdings 
in Swedenborg's Theorie himmliſcher, die ehebrecheriſche teufli— 
ſcher Art; allein er lehrt zugleich: „daß es eine Mittelſphaͤre zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden aͤußerſten gebe, die Sphaͤre der unzuͤchtigen 
Luſt (sphaera libidinis fornicandi), welche, ihrem Princip nach, 
das Gleichgewicht beider hervorbringe (facit aequilibrium), und in 
welcher der Menſch eigentlich geſtellt, indem er ſich als freies Wee 
ſen von der mittleren Sphaͤre zu einer jener obbenannten aͤußer⸗ 
ſten, als zum Himmel oder zur Hoͤlle kehren koͤnne.“ (Deliciae 
sapientiae de amore conjugiali. — Amst. 1786. — Propos. 455.) 
In dieſem Satz, als einem fruchtbaren Keime, liegt das ganze 
unchriſtliche Weſen der Swedenborg'ſchen Gnoſis uͤber dieſen Punkt 
eingeſchloſſen; und an dieſe Grundfaͤden knuͤpft ſich ein jeder Irr⸗ 
thum leicht und geſchickt an. Denn wenn das Reich der Freiheit 
als correſpondirend mit dem der unzuͤchtigen Luft geſetzt wird, wel— 
cher Schluß liegt dann naͤher als der, daß die Unzucht etwas Natuͤr⸗ 
liches und alſo zu Entſchuldigendes, ja gewiſſermaßen Noth— 
wendiges fey auf dem Wege, den der Menſch zuruͤcklegen muß, 
um zur Betrachtung und zum Genuße der wahren Weisheit zu ge— 
langen? Daß Swedenborg ſich dieſen Schluß in ſeiner ganzen 
Stringenz gefallen ließ, und, conſequent im Irrthum, ohne Scheu 
Alles in ſein Syſtem aufnahm, was aus ſolchen Grundſaͤtzen hervor— 
gehend die Pfeiler der reinen ehelichen Verhaͤltniſſe und folglich aller 
haͤuslichen und buͤrgerlichen Wohlfahrt untergraͤbt, geht aus fol— 
genden Saͤtzen klar hervor, die wir hier mit ſeinen eigenen Worten 
und Nachweiſung von Ort und Stelle wiedergeben.) * 
Swedenborg lehrt: „Daß es uͤberhaupt unmoglich fey, bei 
Manchen die Geſchlechtsliebe ohne Schaden ganz zu bezaͤhmen, ſo 
daß ſie nicht in Unzucht uͤbergehe; denn daraus wuͤrden ſowohl Let- 
beskrankheiten als Geiſteszerruͤttungen folgen.“ (Prop. 450.) Als 
practiſche Beſtaͤtigung der Wahrheit dieſes Satzes ſieht er dies an, 
„daß man in volkreichen Staͤdten Hurenhaͤuſer duldet.“ (Prop. 451.) 
Swedenborg lehrt: „Daß Unzucht ein Leichtes ſey, inſofern 
fie ſich auf die eheliche Liebe beziehe und dieſer den Vorzug gebe. 
Der Grund iſt, weil die Unzucht in dieſem Falle von dem unkeu⸗ 
ſchen Zuſtande, worin ſie iſt, abſieht und nach dem keuſchen hin— 
blickt: ſofern ſie nun dieſen vorzieht, iſt ſie auch in demſelben, dem 
Verſtande nach; ſofern ſie ihn aber zugleich mit Vorliebe umfaßt, 
iſt ſie darin auch dem Willen, alſo dem inneren Menſchen nach. 
Wenn der Menſch in dieſem Falle dennoch in der Unzucht beharrt, 
fo iſt es ihm eine Nothwendigkeit, deren Grunde ihm 
ſelbſt bewußt ſind. Es iſt aber ein doppelter Grund, warum 
die Unzucht bei den Menſchen, die den Eheſtand vorziehen und 
lieben, ein Leichtes ſey: der erſte, weil das eheliche Leben ja ihr Vor⸗ 
ſatz und ihr Ziel iſt; der andere, weil ſie bei ſich ſelbſt das Boͤſe 
vom Guten unterſcheiden. Denn, was den erſten Grund betrifft, 
ſo iſt der Menſch in der That ſo, wie er in ſeinem Vorſatze und 
ſeiner Abſicht iſt, auch vor den Augen Gottes und der Engel, ja 
wird auch fo von den Weiſen in der Welt angeſehen; denn die Ab⸗ 
ſicht iſt die Seele aller Handlungen und beſtimmt eines Jeden Schuld 
oder Unſchuld in dieſer Welt und die Zurechnung nach dem Tode. 
Was aber den zweiten Grund betrifft, ſo werden die, welche das 
Boͤſe vom Guten, das Keuſche vom Unkeuſchen unterſcheiden, ehe 
fie noch im guten oder keuſchen Stande ſtehen, von dem Bofen der 
Wolluſt befreit und gereinigt, wenn ſie in den Eheſtand treten.“ 
(Prop. 452.) 5 
Schon aus dieſen Saͤtzen iſt es wohl genugſam klar, wie das 
Leben in ſittlicher Ruͤckſicht ſich nach Swedenborg'ſcher Theorie ge⸗ 
ſtalten moͤge; noch naͤheren Aufſchluß geben aber folgende Saͤtze, die 
man faſt erroͤthen muͤßte abzuſchreiben, wenn es nicht vor Allem in 


) Sie find alle aus dem angeführten Buche genommen, auf welches jener 
Apologet Swedenborg's ſich beruft. 
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unſerer Zeit Noth thate, daß das Chriſtenthum ſeine Feinde in allen 
Beziehungen kennen lernte. 5 ues ; 

»Wenn die Unzucht als Mittel durch den Zweck geheiligt wird, 
ſo folgt ganz ungezwungen, daß keine andere Grenzen ihr geſteckt 
werden koͤnnen, als die dieſer Zweck ſelbſt erheiſcht. Dies lehrt auch 
Swedenborg offenbar in folgendem Satz: „Man muͤſſe ſich in 
Acht nehmen, daß die eheliche Liebe durch unmaͤßige und ungeregelte 
Unzucht nicht zerſtoͤrt werde. Durch unmaͤßige und ungeregelte Un⸗ 
ucht werde aber eine ſolche verſtanden, die nicht bloß das maͤnnliche 
Vermoͤgen enervire, ſondern auch die eheliche Liebe aller ihrer An⸗ 
nehmlichkeiten beraube.“ (Prop. 456.) Daß mit dieſem Satz nun 
der wahre Begriff der ehelichen Liebe, als einer himmliſchen, durch⸗ 
aus untergraben iſt, braucht wohl kaum bemerkt zu werden, und ich 
thue es hier nur, um auf den eigentlichen Werth und Gehalt jenes 
erſten Hauptgliedes der beiden erwaͤhnten ſo ſcheinbar ſcharfen Ge— 
genſaͤtze in dieſer Theorie hinzudeuten. 

Allein Swedenborg geht nun weiter, und laͤßt es nicht bloß 
bei weniger beſtimmten Andeutungen uͤber das Erlaubte und Nicht— 
erlaubte in dieſem Stuͤcke bewenden. Denn er lehrt ferner mit duͤr— 
ren Worten: „Daß, obgleich das eheliche Zuſammenleben eines Man— 
nes und einer Frau das Kleinod des menſchlichen Lebens und das 
Myſterium (reconditorium) der chriſtlichen Religion ſey (Prop. 457.), 
es dennoch denen, die verſchiedener Urſachen wegen nicht heirathen, 
und wegen ſtarker Brunſt ihre unzuͤchtigen Begierden nicht einſchraͤn⸗ 
ken koͤnnen, erlaubt ſey, eine Maͤtreſſe zu halten (addicatio pellicis, 
quae gallice vocatur Maitresse). Ja dies ſey offenbar die ein⸗ 
zige Zuflucht (unicum refugium et quasi asylum), um die eheliche 
Liebe einigermaßen zu bewahren. Dies Maͤtreſſehalten ſey alſo ein 
Analogon conjugii.“ (Prop. 459.) — Welche find denn aber, 
wird man fragen, nach Swed enborg gitltige Urfachen, um nicht 
zu heirgthen? Er antwortet ganz im Sinne der Weltmenſchen aus 
den hoͤheren Staͤnden: „Daß Viele erſt nach dem jugendlichen Alter 
heirathen koͤnnen, denn ſie muͤſſen erſt in ein Amt, und Vermoͤgen 
ſich erwerben, um eine Familie zu unterhalten: inzwiſchen, wenn 
die Begierden nicht gezaͤhmt werden koͤnnen, trete denn jener pelli- 
catus als ein modus intermedians ein.“ (ibid.) 

Noch mehr aber: Swedenborg unterſcheidet zwei Arten von 
Concubinat: in und außer der ehelichen Verbindung 
(conjunctim cum uxore, sejunctim ab uxore), Prop. 463., und 
lehrt: nur jenes ſey verdammlich, dieſes aber, ſobald die Scheidung 
aus guͤltigen Gruͤnden vor ſich gegangen, erlaubt. (Prop. 467.) Solche 
guͤltige Gruͤnde zur Scheidung ſeyen aber theils die aus der Natur 
der Sache ſich ergeben und gerichtlicher Erweiſung fabig find (cau- 
sae legitimae et justae), theils die auf dem gerechten Urtheile des 
Ehemannes beruhen (causae sonticae reales), Jene theilt er wie- 
derum in vitia corporis und vitia mentis. Zu den erſteren rechnet 
er in einem langen Verzeichniſſe unter anderen: Morbi, ex quibus 
exhalantur efiluvia detrimentosa et vapores noxii, sive e super- 
ficie corporis, sive ex interioribus ejus: malignae variolae, 
verrucae, pustulae, phtisis scorbutica, scabies vi- 
rulenta, inprimis si ab his facies defoedata est 
ructus constanter tetri... halitus foediet putres. 
morbi quidam chronici, passio iliaca, hernia, praeter alios 
morbos quos Pathologia docet. Zu den letzteren werden 
gerechnet, außer mania, phrenitis, vesania, auch actualis stultitia 
et fatuitas, jactura memoriae, ac similia alia (Prop. 470.). 
Die causae sonticae reales zur Scheidung find unter anderen: In- 
temperantia, ebrietas, immunditia, impudicitia, cupiditas pro- 
mulgandi secreta domus, litigandi, verberandi,.. dis- 
similitudo interna, ex qua antipathia, proterva ex- 
postulatio debiti conjugialis ., applicatio ad magias u. ſ. w. 


Prop. 472.). Es verſteht ſich von ſelbſt, „daß die aus irgend einer 
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dieſer Urſachen das Concubinat eingehen, i als ſolche in der 
ehelichen Liebe ſeyn und bleiben koͤnnen.“ ( By 473.) 

Dieſe Auszuͤge werden hoffentlich jeden Lefer in den Stand 
ſetzen ſelbſt zu urtheilen, inwiefern jener Swedenborgianer, der ſich 
eine Concubine hielt und Kinder fir den Himmel zeugte (alſo offen⸗ 
bar dem keuſchen und guten Zuſtande den Vorzug gab) im Geiſte 
und nach den Worten der Swedenborg'ſchen Lehre handelte, oder 
nicht, und ob ein Chriſt anders urtheilen koͤnne, als daß dies ein 
Evangelium des Fleiſches ſey, ja daß die ganye Theorie der Liebe 
(beſonders im Gegenſatze zur Proteſtantiſchen Vorſtellung von der 
Rechtfertigung durch den Glauben), wie himmliſch und erhaben ſie 
klinge, dennoch, nach ſolchen practiſchen Saͤtzen ein leeres und nich⸗ 
tiges Gebilde ſey, das an dem heiligen Geiſte des Chriſtenthums ſich 
doppelt verſuͤndigt, weil der Urheber als ein beſonderer goͤttlicher Of⸗ 
fenbarungen Gewuͤrdigter auftritt. 

Nachſchrift. Was namentlich die Umtriebe der Swedenbor⸗ 
gianer im Goͤtha-Reich und anderwaͤrts in Schweden betrifft, fo liegt 
es wohl am Tage, daß dies ein wahrheitsliebender, wohlunterrichte⸗ 
ter, an Ort und Stelle ſich aufhaltender Mann am beſten beur⸗ 
theilen koͤnne. Derſelben Meinung aber uͤber dieſen Punkt, wie 
Herr Kjellberg, iſt unter anderen der kenntnißreiche und umſichts⸗ 
volle Recenſent der Schwediſchen Ueberſetzung von Schubert's bez 
kanntem Buche uͤber Schwedens Kirchenverfaſſung (in der „Eecle⸗ 
ſtaſtiſchen Zeitſchrift, herausgegeben von Rogberg und Winbom, 
23 Heft, Upſ. 1820“). Seine hieher gehoͤrigen Worte find folgende: 
„Wenn der Verf. (Schubert) berichtet, daß der Swedenbor⸗ 
gianismus jetzt nur wenige Anhaͤnger in Schweden habe, 
ſo ſcheinen gewiſſe hiſtoriſche Phaͤnomene dieſer Angabe durchaus zu 
widerſprechen. Warum ſind z. B. in der letzteren Zeit mehrere von 
Swedenborg's Schriften in's Schwediſche uͤbertragen, heraus⸗ 
gekommen, wenn die Meinung nicht waͤre ſie auf das populaͤre Ge⸗ 
biet der Kirche hinzupflanzen, wo ſie allerdings Kaͤufer finden muͤſ⸗ 
ſen, indem ſie immer neu gedruckt werden. Rec. kann ſich gar nicht 
erklaͤren, daß das Publicum die vielen gedruckten Schriften eines 
Tybeck nur aus Neugierde kaufen ſollte, um die Lehrſaͤtze kennen 
zu lernen, wegen welcher das Domcapitel in Strengnaͤs und die 
Regierung dieſen Ty beck ſeines Predigeramtes verluſtig erklaͤrte, weil 
ſeine Lehre mit der von der Kirche angenommenen und beſchworenen 
nicht uͤbereinſtimmte.) Ohne Abſicht und Erwartung duͤrfte wohl 
auch die neuerdings (1823) in Stockholm gedruckte Liturgie dieſer 
Secte nicht herausgegeben ſeyn, obgleich nach Leſung derſelben Mee. 
geſteht, daß Prof. Sack's ſtrenges Urtheil uͤber den Gottesdienſt 
der Swedenborgianer ihm einigermaßen gegruͤndet ſchien (S. Sack, 
die Kirche in England. Berlin 1819. S. 111.).“ 


In Schwelm (Regierungsbezirk Arnsberg) iſt in dieſem Jahre 
bei M. Scherz eine „Kleine Weltgeſchichte zum Gebrauch in Vir 
gerſchulen von Pr. Rauſchnick“ erſchienen, worin S. 50. auch 
von Chriſto die Rede iſt. Er wird aber nur als ein goͤttlicher Leh⸗ 


erer dargeſtellt, der „ſeine Lehre durch ſeinen Tod am Kreuze beſtaͤ⸗ 


tigte.“ Auf eine ſehr unheilige Weiſe iſt auch die Altteſtamentliche 
Geſchichte (S. 11.) behandelt, in welcher ſogar die Behauptung vor⸗ 
kommt, Abraham habe „durch Melchiſedek die Lehre von dem eini⸗ 
gen, unſichtbaren, allmaͤchtigen Gott kennen gelernt und angenom⸗ 
men, auch ſeinen Stamm darin unterrichtet.“ Man denke, dies 
Buch ſoll in Buͤrgerſchulen gebraucht werden!!! i 


) Die Abſetzung des Swedenborgianers Sy bed geſchah im Jahre 1818 oder 
1819. Referent iſt fn dieſer Angabe nicht ganz gewiß. g 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1828. 


Streitſchrift des Propſtes B. J. Bergqwiſt wider 

die de Wette'ſche Religions- und Offenbarungs— 
theorie. f 

(Aus Lund in Schweden.) 
(Fortſetzung.) 

Fl. Lehre von der Vorſehung. De Wette nimmt 
die Vorſehung als eine Weltregjerung an, will aber nicht, 
daß man ſie als menſchliche Zwecke befördernd anſehen darf; 
woraus denn folgt, daß ein Kind Gottes ſich gar nicht in eige— 
nen Angelegenheiten an den Vater im Himmel wenden darf. 


Er meint ferner, daß durch den Glauben an eine die menſchli— 


chen Begebenheiten lenkende Vorſehung man oft in den ſchönen 


Hoffnungen würde getäuſcht werden, die ein unſanftes Schickſal 


| 
| 
) 


nicht felten niederſchlage. Allein, könnte er als Chriſt nach Got⸗ 


tes Wort glauben, ſo würde er ſelbſt in dem Mißgeſchicke, auch 


mit Rückſicht auf den gegenwärtigen Zuſtand Gottes Vaterhand 


nicht verkennen; denn denen, die Gott lieben, dienen alle Dinge 


zum Beſten. Für Gottes Kinder, auch in ihrem gegenwärtigen 
Leben, iſt der Schutz des himmliſchen Vaters etwas in ihre ganze 
Stellung und Umgebung wirkſam Eingreifendes. — Un⸗ 
geachtet aber de Wette eine ſolche reelle Lenkung der menſchli— 
chen Schickſale der Vorſehung abſpricht, will er dennoch, daß 
der Menſch dem Unglücke ſich mit Reſignation unterwerfen ſolle. 
Wer ſieht aber nicht den Widerſpruch in dieſem Gedankengange? 
Denn eine Weltregierung, die ſich nicht auf das Menſchliche in 
der Welt erſtreckt, iſt eigentlich für den Menſchen keine Re⸗ 
gierung, iſt das Fatum der alten Heiden, vor dem man 
nur in der Vorſtellung grauen, zu dem man aber nie Vertrauen 
faſſen kann. Gott wäre ja nicht mehr als zur Hälfte die Liebe, 
wenn er unſer Glück und Unglück in der Zeit ganz und gar 


uns ſelbſt überließe, und erſt in der Ewigkeit uns glücklich ma⸗ 


chen wollte. 


Und ſogar, wenn man unter menſchlichen Zwecken 


nur ſolche verſtände, die der Menſch in ſeiner Selbſtklugheit gleich⸗ 
ſam aus freier Hand ſich ſelbſt vorſetzt, und die nicht mit dem 


großen Weltplane im Zuſammenhang ſtehen, wäre de Wette’s 
Satz doch falſch; denn auch auf ſolche Zwecke erſtreckt die Vor⸗ 
ſehung fic), indem fle dieſelben theils für eine Zeit zuläßt, theils 


hemmt und vernichtet, theils zu einem anderen Ziele führt, als 
das die kurzſichtigen Menſchen beabzwecken. Wer die Theilnahm 
einer wirklichen Vorſehung an dem Menſchenleben läugnen will, 
der muß jedes andere Blatt in den heiligen Schriften ſowohl 


des Alten als Neuen Bundes ausreißen. Eine bloß ideale Welt: 
regierung iſt ein Nonſens; der höchſte Weltregent iſt es, ſo wie 
die Regenten auf der Erde, die er zu ſeinen Dienern eingeſetzt, 
nur inſofern er ipso actu regiert. 

VII. Begriff der Offenbarung. De Wette nimmt 
ſowohl eine innere als äußere Offenbarung an; aber auf keine 
von beiden trifft das Criterium ein, das man nach alter, treu— 
herziger Weiſe als unbezweifelt annahm, indem man forderte, 
daß das Wort fo wie die Münze einen vollen und beſtimm⸗ 
ten Werth haben ſollte. Als innere Offenbarung bezeichnet 
er „die urſprünglich von Gott in die Menſchennatur niedergeleg⸗ 
ten und auch nach dem Falle beibehaltenen religiöſen Anlagen 
in uns“ — die ideas innatas. Wohl! aber die heilige Schrift 
ſpricht von einer inneren Offenbarung in einem noch höheren 
Sinne: fie ſpricht von einer dxoxcrvwnuc, was gar nicht etwas 
bezeichnet, das ſchon im Menſchen zufolge deſſen religidſen An⸗ 
lagen etwas gavegdy fey, ſondern das in ſich ſelbſt verborgen 
iſt und erſt dann geoffenbaret wird, wenn es auf eine außer⸗ 
ordentliche Weiſe dem Menſchen entdeckt wird (Galat. 1, 12. 
Eph. 1, 17.). Die ſich nicht darin finden können, die innere 
Offenbarung auch in dieſem Sinne zu nehmen, müſſen alſo dieſe 
Offenbarungsnotion als einen bloßen Zeitbegriff anſehen, der im 
Scheine des Univerſell-Vollmondes der neueren Zeit verſchwin— 
det: auch gehört fie einer Sphäre an, die nur von denen ge- 
ſchaut werden kann, welche die Sonne ſelbſt anſehen können. — 
Aeußere Offenbarung nennt de Wette Alles, was inner⸗ 
halb des Gebietes des menſchlichen Geiſtes kräftig auf eine ge- 
genwärtige Zeitlage einwirkt, und mit einer Art von ſchöpferi⸗ 
ſchem Vermögen der Welt und Menſchheit eine neue Geſteſtt 
gibt. Zwar will er, daß dieſe Offenbarung den Geſetzen der 
Wahrheit entſpreche und das religiöſe Gefühl befriedige. Allein, 
man müßte dann erſt wiſſen, was die objective Wahrheit iſt; 
denn die formelle logiſche kann doch hier wohl nicht ausreichen. — 
De Wette nimmt einen göttlichen Plan, einen göttlichen Ver 
ſtand an, der ſich in dem menſchlichen Verſtande, der menſchli⸗ 
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chen Bildung abſpiegelt. Allein, wer ſieht nicht das Unbeſtimmte 


und Nichtsſagende in einer ſolchen Annahme? Hat denn der. 


göttliche Verſtand ſich in jedem menſchlichen Verſtande, der in 
der Welt des Gedankens etwas Neues hervorgebracht, abgeſpie⸗ 
gelt, und kann ein jedes Bildungsmoment, das die Geſchichte 
aufweiſt, als eine unmittelbare Veranſtaltung göttlicher Weis⸗ 
heit angeſehen werden? Dann hat ja dieſe Weisheit ſich eben— 
ſowohl in der Wahrheit als in der Lüge geoffenbart: wahre und 
falſche Propheten, der Erlöſer der Welt und der Stifter des 
Islam können dann neben einander geſtellt werden; denn Welt⸗ 
revolutionen haben fie Alle hervorgebracht. Es iſt klar, de Wette 
vermengt hier Offenbarung und Vorſehung; Gott hat ent— 
weder zulaſſend oder durch ſeine wirkſam lenkende Vorſehung 
ſolche Männer aufſtehen laſſen, die große Erſchütterungen her- 
vorbrachten, ja die ſogar Elend über unſer Geſchlecht brachten: 
geoffenbart hat er ſich nur in und durch diejenigen, die 
ſich vom Geiſte der Wahrheit haben leiten laſſen. 

Aus dem allgemeinen Grundſatze de Wette' s: „daß, mit 
Ausnahme bon hiſtoriſcher Kenntniß, uns nichts als Wiſſen von 
Außen mitgetheilt werden könne, als was ſchon in uns liege,“ 
folgt gradezu die Verläugnung aller poſitiven Offenbarung. Denn 
wenn auch dieſer Grundſatz auf Vernunftwahrheiten, die man 
von Anderen lernt, ſeine Anwendung findet, wer ſieht nicht die 
Vermeſſenheit ihn auch darauf ausdehnen zu wollen, daß ein 
Menſch nicht einmal von ſeinem Schöpfer eine Unterweiſung er— 
halten könne, die nicht ſchon implicite in der Vernunft liege? — 
„Die Vernunft,“ ſagt de Wette, „ſoll lernen, in Chriſto ſich 
ſelbſt zu vertrauen.“ Allein Chriſtus lehrte, daß die Vernunft 
gar nicht Vertrauen zu ſich ſelbſt haben ſolle, ſondern zu Gott 
und zu Gott in ihm, als demjenigen, der den Menſchen Alles 
iſt, und das nicht nach irgend einer Anweiſung von ſich ſelbſt — 
von der bloßen Vernunft, als Speculation oder Ahnung — ſon— 
dern nach Anweiſung des Evangeliums, das er hat verkündigen 
laſſen. „Die Vernunft ſoll in Chriſto lernen ſich ſelbſt zu ver— 
trauen.“ Darin ſollte alſo das ganze Geheimniß der Erlöſung 
beſtehen, das Geheimniß, worin ſelbſt die Engel gelüſtet zu 
ſchauen, und worüber ſie in der Stunde ſeiner Geburt das 
„Ehre ſey Gott in der Höhe“ anſtimmten! Arme, dir ſelbſt 
vertrauende Vernunft, du wälzſt durch Jahrtauſende hin deinen 
Siſyphusſtein, und kommſt damit nur zur Höhe, um deſto ent⸗ 
ſetzlicher wieder herabzurollen! Wer iſt es, müſſen wir mit dem 
Apoſtel fragen, wer iſt es der die Welt überwindet, als der da 
glaubet, daß Jeſus Gottes Sohn iſt? Aber wer kann es glau— 
ben, mit völliger, lebendiger Gewißheit glauben, als der das 
Wort, das ron Gottes Sohn handelt, ganz als göttliche Wahr— 
heit hinnimmt? Alles was die Vernunft von einer göttlichen 
Offenbarung im Großen zu faſſen vermeint, find nur abgelöſte 
Ringe, die die Offenbarung der heiligen Schrift allein zu einem 
Ganzen verkettet: ſie allein iſt der wahre Schlüſſel der Welt— 
geſchichte. 

Die äußere Offenbarung iſt alſo offenbar nach de Wette 
nichts Anderes, als die Veranſtaltung der Vorſehung, die ſchon 
in uns liegende innere Offenbarung zu wecken. Folglich muß er 
ede Menge von Offenbarungsmodificationen erhalten, je nach 
den ungleichen Bildungsgraden und der verſchiedenen Empfäng— 
lichkeit der Menſchen; und es iſt ganz in der Ordnung, wenn 
er demnächſt behauptet, daß die Offenbarung in dem Grade un⸗ 
gleich von verſchiedenen Gubjecten aufgefaßt werden konne, daß 
ſie nicht einmal einander verſtehen. Ja ſelbſt die Spitze aller 
Offenbarung, die er mit Recht in Chriſto findet, „wo das Voll— 
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kommene in voller lebendiger Anſchaulichkeit hervortritt,“ iſt den⸗ 
noch nach ſeiner Anſicht nicht mehr als die Darſtellung derjeni⸗ 
gen Vollkommenheit, die ſchon in der Menſchennatur ſich findet 
und in Chriſto bloß ihr Muſterbild erblicken ſollte. : ; 

Nach allem Vorhergehenden wird alfo der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen de Wette's Offenbarungsnotion und der aus der heiligen 
Schrift entſpringenden ſo zu faſſen ſeyn. Man kann ihm gern 
jene allgemeine äußere Offenbarung zugeben, und muß dennoch 
behaupten, daß es eine noch höhere, außerordentliche gebe, 
die von ſeinem Standpunkte gar nicht erfaßt werden kann, in 
welcher aber jene angenommene allgemeine Offenbarung allein 
ihre Deutung und Beſtimmung findet: eine Offenbarung 
mit einem Worte, wodurch die Vernunft Kunde erhält von dem⸗ 
jenigen, was ſie weder durch die urſprüngliche innere Offenbarung 
zum voraus weiß, noch durch die allgemeine äußere wiſſen kann, 
weil nur die Worte des Höchſten die Werke des Höchſten 
auslegen können, und wo dieſe außerordentlich ſind, muß 
die Auslegung eben ſo ſeyn: eine Offenbarung folglich, die nicht 
bloß die Weckung der religibſen Ideen in uns oder ihre Veranſchau⸗ 
lichung in einem vollkommenen Menſchen (worin de Wette die Of— 
fenbarung Gottes in Chriſto ſetzt) einbefaßt, ſondern einen außer⸗ 
ordentlichen göttlichen Unterricht von Wahrheiten, die de Wette 
mit ſeinen religiöſen Gefühlsideen gar nicht ahnen kann, und eine 
ebenſo außerordentliche göttliche Veranſtaltung, wovon alle Ah⸗ 
nungs⸗Sprachröhre der Welt auch nicht den kleinſten, leiſeſten 
Laut auffangen können. 

VIII. So wie aber de Wette's Offenbarungsbegriff über⸗ 
haupt unſchriftmäßig iſt, ſo iſt auch ſeine Anſicht und Darſtellung 
der Hauptformen der Religion (wie er es am liebſten darſtellt), 
des Heidenthums, Judenthums, Chriſtenthums mit 
den eigenthümlichen Mängeln und Irrthümern ſeiner falſchen 
Gnoſis faſt in jedem Zuge behaftet. r 

Nach ſeinem Grundſatze beſteht die Religion aus zwei Elec 
menten: Wahrheit und Schönheit. Allein, weil die große 
Frage: Was iſt Wahrheit? gar nicht in ſeine Ahnungsſphäre 
fällt, ſo ſieht man leicht, daß wenn er das Wahre in einer je⸗ 
den Religionsform beſtimmen will, hat er keinen anderen Aus— 
weg, als fie mit ſeinen drei äſthetiſch- religiöſen Ideen zu verglei⸗ 
chen, um zu ſehen, welche am beſten ſich einfügen laſſe, und 
übrigens bei der Darſtellung des hiſtoriſch Gegebenen gewiſſe ane 
derswoher entlehnte Vernunftreſultate (als: das ſittliche Bewußt⸗ 
ſeyn, unſere höhere geiſtige Natur u. ſ. w.) einzuflicken, um fo dem 
Ganzen einen philoſophiſchen Anſtrich zu geben. So kann er 
zwar nach ſeiner Anſicht im Heidenthum die Idee der Bez 
geiſterung ausgeprägt ſehen, auch Schönheit in den Formen 
deſſelben, wenigſtens des verfeinerten griechiſchen, aber wie in 
aller Welt ſollte er da Wahrheit finden — Wahrheit in der 
eigentlichen und höchſten Meinung des Wortes — wenn er an— 
ders erkannt hat, was religiöſe Wahrheit bedeute, oder wenn 
dieſe das Lebensprineip in ſeinem Syſtem wäre? Was wird 
uns denn eigentlich klar von dem Weſen des Heidenthums, wenn 
de Wette uns lehrt, daß es eine Form der Offenbarung der 
äſthetiſch⸗religiöſen Idee der Begeiſterung war? Kann man nicht 
eben ſowohl für ein Gedankenphantom, als für das Wahre 
und Höchſte begeiſtert feyn? Aus welcher Quelle die heilige 
Schrift die ſogenannte Begeiſterung des Heidenthums herleitet, 
das wiſſen wir. Die Heiden waren unter Gottes Langmuth: eine 
zelne Wahrheitſuchende, und, nach dem Maaße ihrer Empfäng⸗ 
lichkeit, Wahrheitfindende waren auch unter ihnen: allein ein 
Chriſt, der im Heidenthume, im Großen betrachtet oder mit 
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dem Judenthum und Chriſtenthum paralleliſirt, Wahrheit, ächte, 


religidje Wahrheit finden kann, einen ſolchen müſſen wir wenig⸗ 


ſtens bedauern: er findet die Wahrheit in der Lüge ſelbſt. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


| (Die Hhriffliden Kirchen des Orients.) Von Jahr zu 
Jahr vermehrt ſich jetzt die immer noch ſchwache Hoffnung, daß neues 
Leben in die aͤußerſt verfallenen chriſtlichen Kirchen des Orients kom⸗ 
men werde. Von drei Miſſionsgeſellſchaften, der Engliſchkirch⸗ 
lichen, der Americaniſchen zu Boſton (American Board of Mis- 
sions) und der Deutſchen zu Baſel, fo wie von der Brittiſchen 
und auslaͤndiſchen Bibelgeſellſchaft werden jaͤhrlich die Bemuͤhungen, 
auf die aͤlteſten Kirchen der Chriſtenheit einzuwirken, verſtaͤrkt. Wir 
wollen hier in einer gedraͤngten Ueberſicht die meiſten Begebenheiten 
in dieſen Laͤndern vereinigen. , 
ig A. Seit 11 — 12 Jahren iſt Malta einer der wichtigſten Plaͤtze 
für die Unternehmungen der Europaͤiſchen Chriſten zum Beſten des 
Orients; hier iff ein hoͤchſt ausgezeichneter Geiſtlicher der Engliſchen 
Kirche, Herr Jowett, mit der Aufſicht uͤber die dortige Preſſe und 
mit der Einziehung genauer Nachrichten uͤber die Kuͤſtenlaͤnder des 
Mittellaͤndiſchen Meeres beſchaͤftigt. Zwei Werke find die Frucht feiz 
ner Reiſen und Erkundigungen, beide ſehr foͤrdernd fuͤr den Zweck 
der Geſellſchaft und mit Geiſt und Urtheil geſchrieben: „Christian 
KResearches in the Mediterranean“ und „Christian R. in Syria.” 
Die kleinen Schriften, welche er theils ſelbſt verfaßt, theils unter 
ſeiner Aufſicht hat verfaſſen laſſen, ſind in Griechiſcher, Arabiſcher 
und Italieniſcher Sprache. Vom April 1826 bis dahin 1827 hat 
er drucken laſſen 1) in Griechiſcher Sprache: Eine kurze Kirchen⸗ 
geſchichte der erſten drei Jahrhunderte; Morgenſtunden; Zwanzig 
urze Erzaͤhlungen; Meligidfer Umgang, enthaltend neun Geſpraͤche 
zwiſchen verſchiedenen jungen Leuten; Natur und Gnade; Der Men⸗ 
ſchenfreund. 2) In Arabiſcher Sprache: Leſeuͤbungen; Die zehn 
Gebote und die Bergpredigt; Auszuͤge aus der heiligen Schrift fuͤr 
die Jugend, mit Leſeuͤbungen; Leſeuͤbungen mit Arabiſchen Spruͤch⸗ 
woͤrtern und Fabeln von Lockmann; Die drei Briefe Johannis; 
Die beiden Briefe Petri; Das zweite Capitel der Apoſtelgeſchichte. 
3) Italieniſch außer mehreren oben ſchon genannten Schriften: 
Die Bekehrung des heiligen Auguſtinus, aus ſeinen Bekenntniſſen; 
Auszüge aus Augustinus de civitate Dei; Nahrung der Seele, oder 
Sammlung goͤttlicher Verheißungen, far alle Vorfaͤlle des chriſtli⸗ 
chen Lebens: Die Geſchichte des erſten Jahrhunderts aus Milner's 
Kirchengeſchichte. — Außerdem find eine Menge Arabiſcher kleiner 
Schriften theils ſchon gedruckt, theils unter der Preſſe, wie: Ge⸗ 
ſpraͤch zwiſchen einem wahren und einem Namenchriſten; Ernſthafte 
Gedanken an die Ewigkeit; Chryſoſtomus fiber das Leſen der heiligen 
Schrift u. dergl. m. Bedenkt man, daß grade die Arabiſch reden⸗ 
den Chriſten in den Kuͤſtenlaͤndern des Mittelmeers (Syrien, Pa⸗ 
laͤſtina, Aegypten, fo wie Malta ſelbſt) die verſunkenſten von allen 
ſind, ſo wird man es begreiflich finden, daß auf dieſe beſonders das 
Augenmerk gerichtet iſt; zugleich aber iſt auch, wegen der verſchiede⸗ 
nen Arabiſchen Dialecte und der großen Rohheit dieſer Voͤlker, das 
Abfaſſen von Schriften, die ihnen verſtaͤndlich ſeyn ſollen, ungemein 
ſchwierig, und mehrere Reiſen ſind angeſtellt worden, um ſchon ver⸗ 
faßte Schriften an Ort und Stelle einer wiederholten Reviſion zu 
unterwerfen. — Eine eben ſo thaͤtige Preſſe befindet ſich nun auch 
in Malta fuͤr die Americaniſchen Miſſionen im Orient; und ein 
Agent der Brittiſchen Bibelgeſellſchaft hat letztes Jahr zugeſchickt er⸗ 
balten 850 Italieniſche Bibeln, 300 Amhariſche und Aethiopiſche Evan⸗ 
gelien, 100 Aethiopiſche Pfalter, 800 Neugriechiſche N. Teſtamente, 
500 Alt⸗ und Neugriechiſche desgleichen, 300 Hebraͤiſche A. Teſta⸗ 
mente. — Zugleich iff in Valetta eine Normalſchulgeſellſchaft ge⸗ 
ſtiftet und mehrere Schulen ſind von der Brittiſchen und auslaͤndi⸗ 
ſchen Schulgeſellſchaft gegruͤndet worden. 
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2. Auf den Joniſchen Inſeln hat die Bibelverbreitung zu⸗ 
genommen; man kauft fie fo haͤufig, daß ein Jude in Cephalo⸗ 
nien ſie in Maſſe aus Corfu kauft und verhandelt. Die Schulen 
und die von Lord Guilford dort geſtiftete Univerfitat find gleich⸗ 
falls in gedeihlichem Zuſtande. i 

i Conſtantinopel, Mumilien, Bulgarien, Wl bac 
nien, Griechenland. Der Agent der Brittiſchen Bibelgeſell⸗ 
ſchaft, Herr Leeves, hat im vergangenen Jahre mehrere Reiſen in 
Rumilien und Bulgarien gemacht, die ihm eine naͤhere Kennt⸗ 
niß des Zuſtandes der Kirche jener Linder, beſonders des letzteren, 
gegeben haben. Die Bulgariſche Sprache, ein Slaviſcher Dialect, 
wird auch in einem Theil von Rumilien ſuͤdlich des Balkan-Gebirges 
geſprochen; aber den Griechen, welche von dem Patriarchen zu Con⸗ 
ſtantinopel als Biſchoͤfe den Bulgariſchen Gemeinden zugeſchickt wer⸗ 
den, iſt es gelungen ihre Sprache ſo auszubreiten, daß nicht nur 
der Gottesdienſt, ſondern auch der Schulunterricht in Griechiſcher 
Sprache gehalten wird, ungeachtet nur ſehr wenige Gebildetere ein 
Wort davon verſtehen. In der Bulgarei ſelbſt, noͤrdlich vom Bal⸗ 
kan, wird der Gottesdienſt in der alten Slavoniſchen, jetzt gleichfalls 
ſelbſt manchen Prieſtern unverſtaͤndlichen Sprache (wie in Rußland) 
gehalten, außer in der Hauptſtadt Tarnowo, wo auch die Grie— 
chen die ihrige eingefuͤhrt haben. Erſt ganz neuerlich haben zwei 
Bulgaren, die eine Zeit lang in der Wallachei und Deutſchland gee 
lebt haben, einige Elementarſchulbuͤcher und eine kurzgefaßte Ueber⸗ 
ſicht der Geſchichte des A. und N. Teſtaments in ihrer Sprache auf⸗ 
geſetzt, der erſte Verſuch, dieſen ganz rohen Dialect in Regeln zu 
bringen. Zu Selimnia, am ſuͤdlichen Fuße des Balkan, fand 
Herr Leeves einen Schullehrer, der ſehr begierig ſich zeigte, die 
Griechiſche Bibel unter die Griechiſch redenden Bewohner zu verbrei⸗ 
ten. Der Erzbiſchof von Adrianopel ging mit Freuden auf den 
Plan einer Ueberſetzung des N. T. in's Bulgariſche ein, und gab 
einigen Geiſtlichen zu Selimnia den Auftrag; dieſe gaben aber 
ihre Arbeit auf, als ſie hoͤrten, daß der Erzbiſchof von Tarnowo 
ſich damit beſchaͤftige. Dieſer, Namens Hilarion, iſt der Ueber— 
ſetzer der Neugriechiſchen Bibel; er nahm Herrn Leeves ſehr herz⸗ 
lich auf, ſo wie er uͤberhaupt viele Griechiſche Prieſter fand, welche 
die Bibelverbreitung als eine wichtige und heilige Sache betrachten. 
Viele Volksvorurtheile ſtehen ihr jedoch im Wege; das Neugriechi— 
ſche gilt im Verhaͤltniß zu dem alten fuͤr eine profane, gemeine 
Sprache, in welcher es ſich nicht ſchicke, uͤber goͤttliche Dinge zu 
ſprechen; weil ſie bis jetzt noch nicht recht fixirt iſt, ſo macht, bei der 
großen Verwandtſchaft mit dem Original, ein Neugriechiſches Tee 
ſtament leicht den Eindruck von etwas Verſchlechtertem; und die due 
ßerliche Verehrung von Bibeln und Evangelien iſt ſo groß, daß ſie 
es fuͤr aͤußerſt ſuͤndlich halten, ſie Schulkindern in die Haͤnde zu ge⸗ 
ben, die fie zerreißen oder beſchmutzen moͤchten. Sehr ſchoͤn aͤußert 
fic) der Erzbiſchof Hilarion uͤber dergleichen Einwendungen in ei⸗ 
nem Schreiben an den Patriarchen von Conſtantinopel. „Mag es 
auch ſeyn, daß die Ueberſetzung der Gedanken der heiligen Schrift 
in unſere gemeine Sprache der Schoͤnheit und Erhabenheit des Aus⸗ 
drucks etwas benimmt. Unſere heiligen Canzeln ſind nicht die Red⸗ 
nerbuͤhnen des Demoſthenes und Libanius, ſondern Schulen von Fi⸗ 
ſchern, deren Wort und Predigt nicht in bewegenden Reden menſch⸗ 
licher Weisheit, ſondern in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft 
war, auf daß unſer Glaube nicht beſtehe auf Menſchenweisheit, ſon— 
dern auf Gotteskraft.“ — Ferner: „Wer da meint, die heilige Schrift 
werde von dem gemeinen Volke verſtanden, der taͤuſcht ſich, entwe⸗ 
der aus Eigenliebe oder Vorurtheil. Die haͤufig in den Kirchen vor⸗ 
geleſenen Stuͤcke machen allerdings den Schall einiger Worte den 
Ohren ſehr bekannt, doch darum noch nicht ihren Sinn dem Geiſte 
verſtaͤndlich, und weil der Geiſt ſich durch den bekannten Schall irre 
fuͤhren laͤßt und ſie zu verſtehen meint, begeht er die groͤßten Fehl⸗ 
griffe.“ — „Ein allgemeines Vorurtheil ruht noch immer gegen Ueber⸗ 
ſetzungen in unſere gemeine Sprache in den Gemuͤthern unſerer Lands⸗ 
leute, beſonders unter den Moͤnchen des Berges Athos. Fragt man 


nach Gruͤnden, ſo erklaͤren einige bloß, es ſey Unrecht; andere fuͤh— 


ren die Schriftſtelle an: „„Ruͤcke nicht weg die ewigen Grenzen, die 
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deine Vaͤter gemacht haben!““ (Spr. 22, 28.), andere nennen eine 
Ueberſetzung die gefaͤhrlichſte aller Ketzereien. Alle dieſe, wenn man 
fie genau prüft, widerſtreben dem goͤttlichen Willen. Denn das hei⸗ 
lige Geheimniß der Menſchwerdung des Sohnes Gottes wurde offen⸗ 
bart, auf daß Alle erloͤſet wurden; die aber werden nur erloͤſt, die 
da glauben, und der Glaube kommt nach dem Apoſtel aus der Predigt, 
weshalb auch der Herr ſagt: „„Gehet hin und lehret alle Voͤlker.““ 
Sein Verfahren beim Ueberſetzen, welches der Erzbiſchof in dieſem 
Briefe ſchildert, ſo wie die Maaßregeln, die er getroffen hat, um 
ſeine Ueberſetzung als eine von der Kirche genehmigte erſcheinen zu 
laſſen, zeigen, welch einen hoͤchſt verſtaͤndigen, liebevoll fuͤr ſein Volk 
beforgten, erleuchteten Helfer die Engliſche Bibelgeſellſchaft an ihm 
gewonnen hat. Seine Ueberſetzung des N. Teſtaments iſt bereits ge⸗ 
druckt, mit der des Alten war er nach ſeinen letzten Briefen caf zum 
Theil fertig. — Die Hand der Tuͤrken liegt ſchwer auf den Griechi— 
ſchen und Bulgariſchen Chriſten; wo keine Kirche vorher war, darf 
nie, oder wenigſtens aͤußerſt ſelten, eine neue erbaut werden; und 
ſelbſt die Herſtellung oder Ausbeſſerung einer alten bedarf jederzeit 
einer beſonderen polizeilichen Erlaubniß, die manchmal gar nicht, im⸗ 
mer aber fuͤr ſchweres Geld nur erlangt werden kann. Seit dem 
Griechiſchen Aufſtande wird die Erlaubniß nie mehr ertheilt. Herr 
Leeves kam nach einem Ort, Kirk Killeſi in Rumilien, wo 1500 
Griechiſche Familien ohne Kirche leben; alle Nachſuchungen um Er⸗ 
laubniß zur Erbauung einer Kirche waren bisher vergeblich. Selbſt 
kleine Reparaturen muͤſſen die Griechen heimlich vorzunehmen ſuchen. 
In einem an die Kirche ſtoßenden Zimmer zu Galata wohnte ein 
armer Prieſter, der fein Zimmer ausweißen ließ; der Aga hoͤrte daz 
von, beſuchte ihn ſogleich, ſtrich waͤhrend des Beſuchs mit dem Fin- 
ger an die Wand, und als dieſer weiß wurde, nahm er den armen 
Mann in einige hundert Piaſter Strafe. — Moͤge der Krieg, der 
dieſe Linder bedroht, kein Hinderniß fiir die Ausbreitung des Evan- 
geliums werden! — Ueber Macedonien und Thracien heben wir 
Folgendes aus einer Reiſe des Vibelgeſellſchaftsagenten Barker aus: 
„Dieſe Laͤnder find die erſten geweſen, welche der Wohlthat der Schrift⸗ 
vertheilung im Neugriechiſchen genoſſen haben. In Theſſalonich 
(Salonicht) konnte ſich Herr Barker mit einem chriſtlich geſinnten 
Kaufmann in Verbindung ſetzen; das Erſtaunen, etwas von der Bi— 
bel in der Mutterſprache leſen zu koͤnnen, war ſehr groß; in einigen 
Tagen verkaufte er uͤber hundert Exemplare, und auch hier genoß 
er der Unterſtuͤtzung oder doch des Beifalls hoͤherer und niederer Geiſt⸗ 
lichen; eine Schule, worin 100 Kinder im Altgriechiſchen unterrichtet 
werden, kaufte 14 Exemplare. Die Stadt ſelbſt iſt zum großen Theil 
von Juden bewohnt, die auf 20 — 30,000 geſchaͤtzt werden; neben 
ihnen befindet ſich auch eine Anzahl Tuͤrkiſcher Juden, welche 
ſich in Sprache und Sitten den Tuͤrken angeſchloſſen haben, um ihre 
Vorrechte zu genießen, insgeheim aber ihre Rabbiniſchen Gebraͤuche 
beobachten. — Das Erzbisthum wird hier, wie in den meiſten bi⸗ 
ſchoͤflichen Sitzen, fuͤr eine große Summe Geldes vom Patriarchen 
von Conſtantinopel gekauft; welches dann die Biſchoͤfe durch Verkauf 
der niederen Pfruͤnden allmaͤhlig wieder einkaſſtren, fo wie ſie auch 
bei anderen Veranlaſſungen durch alle moͤgliche Vorſtellungen dem 
Volke Geld abzupreſſen wiſſen. — In Seres, einer bedeutenden 
Stadt zwei Meilen vom alten Amphipolis, konnte Herr Barker 
lange keine N. Teſtamente abſetzen, weil eben der bisherige Paſcha, 
der nach Magneſta verſetzt worden, bei ſeiner Abreiſe eine Anleihe 
von einer Million Piaſter erpreßte. Hier ſind alle Doͤrfer gewoͤhn⸗ 
lich von Bulgaren bewohnt, die kein Griechiſch verſtehen; nur in den 
Staͤdten wohnen Griechen. In Drama, einer Stadt von 6 — 8000 
Einwohnern, ſagte der Erzbiſchof, als Herr Barker uͤber den Bil⸗ 
derdienſt der Bulgaren, wovon er Zeuge geweſen, klagte: „Sie wer⸗ 
den dieſe Gebraͤuche fo lange beibehalten, bis fie die heilige Schrift 
leſen und verſtehen. Jetzt wiſſen ſie nichts vom chriſtlichen Glauben, 
denn ſie haben keine heilige Schrift und keine kirchlichen Buͤcher, und 
wir, die wir ſie im Glauben unterrichten ſollten, verſtehen ihre Sprache 
nicht.“ Dieſer traurige Zuſtand fand in einem noch hoͤheren Grade 
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im noͤrdlichen Rumilien, namentlich in dem Erzbisthum Philippopel 
(einer Stadt von 20 — 25,000 Einwohnern) ſtatt. In dem Bulgariſch 
redenden Theile dieſer Stadt befinden ſich auch 200 Zigeunerfamilien, 
welche dreimal jahrlich, zu Weihnachten, Neujahr und Oſtern die 
Griechiſchen Kirchen beſuchen; im Allgemeinen glaubt man in der 
Tuͤrkei, ſie haͤtten gar keine Religion; in Staͤdten trifft man ſie 
nur ſelten an.“ f 

4. Klein aſien. Von dieſem Lande iff wenig bekannt. Meh⸗ 
rere Americaniſche Miſſionare haben es in neueren Zeiten von Tar⸗ 
ſus, dem Geburtsort des Apoſtel Paulus, aus durchreiſt, aber ſo 
ſchnell, daß ſie nur einige fluͤchtige Bemerkungen uͤber den aͤußeren 
Zuſtand der Kirche hinwerfen. Der Engliſche Miſſionar Hartley 
hat voriges Jahr die ſieben Orte beſucht, an deren Gemeinden die 
Sendſchreiben in der Offenbarung Johannis gerichtet ſind. „Ein 
Miſſtonar,“ ſagt er, „welcher die chriſtlichen Kirchen der Kuͤſtenlaͤn⸗ 
der des Mittellaͤndiſchen Meeres beſucht, findet dort die Lehren des 
Chriſtenthums entweder ſehr mangelhaft verſtanden, oder groͤblich ver⸗ 
nachlaͤßigt und verdreht; daher muß er es als ſeine unabweisliche 
Pflicht erkennen, ſo viele Menſchen als moͤglich mit dem reinen und 
urſpruͤnglichen Licht des Evangeliums zu erleuchten, und ihnen den 
Unterſchied zwiſchen ſeinen aͤchten Lehren und den menſchlichen Zu⸗ 
ſaͤtzen zu zeigen. Ich kann es mit Dank gegen Gott bezeugen, an 
jedem Hauptort, den ich beſuchte, habe ich reichliche Gelegenheit dazu 
efunden; nicht wenige ſind dahin gebracht worden, den Irrthuͤmern, 
in denen ſie erzogen worden, zu entſagen und ſich meinem Cultus 
anzuſchließen; von einigen hoffe ich auch, daß die vermehrte Erkennt⸗ 
nif weſentlich zur Veranderung ihres Herzens beigetragen hat.“ Noch 
fehlt es Smyrna, einem Ort von etwa 90,000 Einwohnern, worun⸗ 
ter 20,000 Griechen, an einem ſtehenden Proteſtantiſchen Prediger. 
Die meiſten anderen Orte der ſieben Gemeinden liegen in Truͤmmern; 
nur Philadelphia hat noch einen Biſchof, der den Miſſionar 
freundlich aufnahm und mit ihm in tiefgehende bibliſche Geſpraͤche 
ſich einließ. Er ſagte ſogar: „Mißbraͤuche haben ſich in die Kirche 
eingeſchlichen, welche man in fruͤheren Zeiten vielleicht ertragen konnte; 
aber unſere Zeit muß ſie hinausſchaffen.“ — Derſelbe Miſſionar 
machte uͤber ſeine bisherige Wirkſamkeit folgende allgemeine Bemer⸗ 
kungen: „Im Allgemeinen, glaube ich, kann man von unſeren Aus⸗ 
ſichten ſagen, daß ſie aufmunternd ſind. Zahlreiche Gelegenheiten 
bieten ſich dar Einzelne in Religionswahrheiten zu unterrichten, und 
ich hoffe in dieſer Hinſicht ohne Unterbrechung den ganzen Sommer 
beſchaͤftigt zu ſeyn. Da unſere Bekanntſchaft taͤglich ausgebreiteter 
wird, ſo kommen immer neue Faͤlle der Art in dieſer ungeheueren 
Stadt (Conſtantinopel) vor, am haͤuligſten unter den Griechen; doch 
offnet ſich auch eine Thuͤr unter den Roͤmiſch⸗Katholiſchen; ich habe 
haufig Gelegenheit, Buͤcher gegen die papiſtiſchen Irrlehren unter ih⸗ 
nen zu verbreiten, die ſie mit Freuden annehmen. Ja ich habe ge⸗ 
hort, daß Katholiken fic) untereinander gefragt haben: „„Warum ere 
dffnen denn die Proteſtanten nicht einen regelmaͤßigen Gottesdienſt 
in Pera? Tuͤrken, Juden, Griechen, Lateiner, alle haben ihre ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen, warum nicht auch die Proteſtanten?““ Sie mein⸗ 
ten naͤmlich dort einheimiſche proteſtantiſche Franken. — Dieſe und 
andere Umſtaͤnde beweiſen, daß das Licht ſich immer mehr verbreitet. 
Ueberall in der That findet man jetzt im Orient Leute, welche die 
Irrthuͤmer ihrer Religionspartheien einzuſehen beginnen. Dennoch 
meine ich damit nicht, daß man ſchon ſolche antreffe, welche Alles 
fuͤr Schaden achten gegen die uͤberſchwengliche Erkenntniß Jeſu Chriſti; 
doch hoffe ich gewiß, man wird ſie auch bald finden. Manche ver⸗ 
laſſen die Irrthuͤmer des Papſtthums, ohne den Suͤndendienſt zu ver⸗ 
laſſen; und die furchtbare Feſtung, die ſich Satan im Orient erbaut 
hat, wird ſicher nicht ohne furchtbaren Kampf fallen. Von einigen 
Juden hoͤre ich noch immer zuweilen, die an den Meſſias glauben 
ſie wagen ſich aber durchaus nicht hervor; kein Jude kann einen 
Miſſionar beſuchen, ohne ſchwere Strafe erwarten zu muͤſſen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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V vangeliſche 


Berlin 1828. 


die de Wette fhe Religions- und Offenbarungs- 
theorie. g 
(Aus Lund in Schweden.) 


(Schluß.) 


Zwar ſucht de Wette den Mangel an Wahrheit im Hei⸗ 
denthume durch die Bemerkung zu verſtecken, daß die höchſte reli— 
giöſe Idee, die der Ergebung, darin vermißt werde, weil die 
Gottheiten der Heiden zu wenig göttlich wären, um mit Nach— 


druck dieſe Idee zu wecken und zu nähren, die er vorzugsweiſe 


Alſo hatte das Judenthum wenigſtens 


im Judenthum findet. ö 
Wir ſe⸗ 


den Vorzug vor dem Heidenthume, wahrer zu ſeyn! 


hen aber aus dem Vorhergehenden leicht, wie unſchicklich dieſe 


Zuſammenſtellung iſt; denn wenn das Heidenthum ſeinem Prin— 
eip nach, als Polytheismus, falſch war, wie kann es denn mit 
dem Judenthum, das ſeinem Princip nach, als Monotheismus, 
wahr war, ſo zuſammengeſtellt werden, daß man in dem erſte⸗ 
ren ein Minus deſſen findet, was es ſeinem Princip nach gar 
nicht beſaß, und dem letzteren nur ein Plus desjenigen beilegt, 
was es vergleichungsweiſe mit dem anderen allein beſaß? Denn 
man bedenke wohl, die Rede iſt hier von der religiöſen, alſo 
der höchſten Wahrheit, welche im Princip ſelbſt geſucht werden 
muß; iſt dieſes falſch, ſo muß ja was davon ausgeht, eben ſo 
falſch ſeyn und kann nicht mehr oder weniger wahr ſeyn, 
eben weil es in ſeiner Wurzel falſch iff. Auch hier gilt das be⸗ 
deutungsvolle Wort: „Ein guter Baum kann nicht ſchlechte Früchte 
tragen.“ Das Heidenthum mit aller ſeiner ſchönen Aeußerlichkeit 
trug im Grunde nur Sodomsäpfel. Aber ſelbſt die zweideutige 
Ehre eines Vorzuges an Wahrheit, die de Wette dem Juden— 
thum, als von der Idee der Ergebung ausgehend, beilegt, muß 
nach ſeiner Anſicht folgerichtig verſchwinden; denn das Mehr der 
Ergebung im Judenthume wird vom Mehr der Begeiſterung im 
Heidenthume aufgewogen, und beide müſſen alſo im Werth gleich⸗ 
geſtellt werden. Es hilft auch nichts, daß de Wette die Idee 
der Ergebung als die höchſte aufſtellt; denn eine ſolche Ueber⸗ 
und Unterordnung liegt nicht in ſeinem Syſtem. Um dieſe ein⸗ 
zuführen, müßte man ja die religiöſen Ideen durch beſtimmte 
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Streitſchrift des Propſtes B. J. Bergqwiſt wider 
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Begriffe von einander unterſcheiden können, was de Wette 
aber läugnet. 

Uebrigens findet man bei de Wette in ſeiner Darſtellung 
des Judenthums ſowohl das Gute, was die neuere Auftlä— 
rung demſelben, als poſitiver Religionsform, aus beſonderer Gunſt 
und Gnade eingeräumt, als auch die Fehler und Mängel, welche 
die hochweiſen Meiſter unſerer Zeit ihm angedichtet, beides mit 
der dieſem Verf. eigenen Feinheit dargelegt. Die dürftigen Be- 
griffe der Sittlichkeit, denen die Vernunft auf eigene Hand ihr 
Approbatur aufdrückt, geſteht er, ſeyen im Judenthum vorherr— 
ſchend geweſen; fo wie auch fein Sehovacultus und die Symbo— 
lik, worin derſelbe gekleidet auftritt, nichts Höheres in ſich ge- 
faßt habe, als was die Vernunft aus den größtentheils verdun— 
kelten Abdrücken der Sinaitafeln, welche ſie in ihrem practiſchen 
Bewußtſeyn wahrnimmt, herausleſen könne. — Und ſo wie die 
Verſöhnungslehre des N. T. den weiſen rationaliſtiſchen Mei— 
ſtern ein Fels des Aergerniſſes iſt, den es ihnen noch nicht ge— 
glückt weder durch Accommodation noch durch Exegeſe wegzuhe— 
ben, ſo iſt es wohl begreiflich, daß ſie gar nicht auskommen kön⸗ 
nen mit den Typen, die dieſe Verſöhnung vorbildeten, den Opfern 
des A. T., zu deren immerſtrömendem Blut fie in ihrem Kan⸗ 
tiſch gemodelten reinen Bewußtſeyn nichts Entſprechendes finden 
können. So ruft de Wette aus, indem er, nach der neuen 
einſeitigen Auffaſſungsweiſe, die Lehre der Propheten als mit 
dem feſtgeſtellten Ceremonialgottesdienſt in Widerſpruch ſtehend 
darſtellt: „Was half es eine Verſöhnung durch fromme Demuth 
zu predigen, wenn in dem ſanctionirten Cultus Blut fließen 
mußte, um den erzürnten Richter zu verſöhnen!“ Antwort: Der 
erleuchtete Iſraelit, wenn er ſein Opfer darbrachte, verſtand es 
ganz wohl, das dieſes auf einmal ſowohl das Sühnopfer bezeich⸗ 
nete, das in der Fülle der Zeiten dargebracht werden ſollte, als 
auch die Beſſerung und den Glauben, durch welchen er ſich die— 
ſes Opfer aneignen und ſich Gott ganz opfern ſollte. Daß die 
fleiſchlich geſinnten Israeliten ein opus operatum aus den Opfern 
machten, das war es, was die Propheten beſtraften, ſo wie ihre 
Lehre dieſes beabzweckte, die Gemüthsbeſchaffenheit darzulegen, 
ohne welche die Opfer ſelbſt Gott nicht angenehm ſeyn konnten. 
Wenn ſie die Opfer als ſolche verwarfen, geſchah es immer von 
dieſem Standpunkte aus. — Was endlich den Religionscultus 
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es offenbar, daß die Schwarmgeiſter 


ders betrifft, ſo iſt 
beſonders betrifft, fo tf dag bin ee er 


der jetzigen Zeit, die da wollen, ne 
5 1 müſſe, um Sonne zu ſehn, daß dieſe in dem ſtehen⸗ 
den Cultus eine Stagnation finden werden, die nur durch die 
zu Zeiten eintretenden prophetiſchen Sturmwinde vor Anſteckung 
bewahrt werden konnte. Als ob das Leben ſich nicht eben ſowohl 
in der auf ſicherer Wurzel feſt ruhenden aber gleichwohl gen 
Himmel ſtrebenden Ceder, als in dem unruhigen, über Berg und 
Thäler ſchweifenden und dennoch an der Erde klebenden Raub⸗ 
thiere regen könnte. Will man denn nicht einmal einſehen ler⸗ 
nen, daß der Verfall des Judenthums nicht aus den im ganzen 
A. T. feſtſtehenden Religionsformen herſtammte, ſondern aus der 
Erlöſchung des Glaubens, wodurch Jehova in dieſen Formen, 
nach der Maaßgabe und Haushaltung des A. B. angebetet ſeyn 
wollte! Wo dieſer Glaube erloſchen, da hilft alle Regſamkeit 
eben ſo wenig, als wenn man ſelbſt mit Herculesarmen einen 
todten Körper nach allen vier Weltgegenden hin ſchwingen wollte! 
Will man die Propheten mit ihren eigenen Worten reden laſſen 
und dieſe Worte in ihrem ganzen und vollen Zuſammenhange 
betrachten, ſo waren ſie von dem Herrn ausgeſchickt, nicht um 
dieſe Formen zu verwerfen, ſondern um die Iſtaeliten auf ihre 
Bedeutung aufmerkſam zu machen, um den Glauben wiederzu— 
beleben, der ihnen ihre Aufrechthaltung ſicherte, bis ſie in der 
Fülle der Zeiten vollkommeneren weichen ſollten. 

In der Conſtruction des Chriſtenthums iſt de Wette 
unläugbar feiner, künſtlicher und ätheriſcher noch als irgendwo 
ſonſt. Beſonders fällt es in die Augen, wie er Alles aufbietet, 
um auf der einen Seite in Chriſto ſelbſt nicht mehr zu finden, 
als was ihm ſeine ſchon gemachte Ahnungstheorie verſtatten kann, 
aber auf der anderen Seite auch nicht weniger, als daß er in 
ihm ſein Ideal fixiren kann, unbekümmert, wie weit dieſes von 
dem abſtehe, das die Evangeliſten und Apoſtel überliefert haben. 
Wer an den Chriſtus des Neuen Bundes glaubt, der fin— 
det in de Wette's Darſtellung von der Perſon, der Lehre und 
dem Werk Chriſti eine ſeltſame Miſchung von Wahrheit und 
Lüge. — Ueber die Perſon Chriſti äußert ſich de Wette ſo: 
„Hier ſehen wir zum erſten Mal in der Weltgeſchichte den Men— 
ſchengeiſt zu einem vollkommenen Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt und 
ſeines hohen Werthes gelangt; hier lernt der Menſch erſt ſich 
als Gottes Sohn erkennen und als den, der im Stande iſt, ſei— 
nem himmliſchen Vater ähnlich zu werden.“ Ferner: „In Chriſto 
ſelbſt, als dem erſtgeborenen Sohne Gottes, zeigte ſich der 
Werth des Menſchen in ſeiner wahren Herrlichkeit; und in die- 
ſer Vergöttlichung des Menſchen und Menſchwerdung Gottes 
waren alle Aufgaben und Näthſel bis hieher gelöſt.“ — Wer 
ſieht nicht, was de Wette mit dieſen chriſtlich klingenden Phra⸗ 
ſen ſagen will? Chriſtus iſt alſo nicht in die Welt gekommen, 
um unſer Geſchlecht aus einem Fall, einer Erniedrigung, einem 
Elend aufzurichten, woraus es ſich nicht ſelbſt aufrichten konnte, 
ſondern bloß um den Menſchenwerth zu offenbaren, wie er ſchon 
früher, obgleich noch nicht geoffenbart, bei unſerem Geſchlechte 
ſich fand. Weil aber nichts deſtoweniger, der obigen Behaup— 
tung de Wette's zufolge, in Chriſto ſowohl eine Menſchwer— 
dung Gottes als eine Vergöttlichung des Menſchen ſtatt findet, 
ſo kann dies nach ſeiner Anſicht nichts Anderes ſagen, als daß 
Gott in Chriſto geoffenbart habe, das Göttliche ſey im Men— 
ſchen ſelbſt eingeſchloſſen. So hatten die Heiden denn gar nicht 
Unrecht, wenn ſie große, ausgezeichnete Männer als Goͤtterſöhne 
anſahen; ein jeder Menſch iſt nach de Wette's Anſicht ein Got⸗ 
tesſohn: nur hat Niemand vor Chriſto es mit vollem Vertrauen 


in Chriſto zerbrach die menſchliche Kraft ihre Feſſeln. — 
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auf die dem Menſchen inwohnende Götterkraft bewieſen. „Die 
Menſchen waren früher zu ſehr in der Sinnlichkeit W 20 

er 
hat, frage ich, aus den evangeliſchen und apoſtoliſchen Schriften 
ihn kennen gelernt, der in ſeiner Perſon als ganz einzig vor⸗ 
geſtellt wird, ja der ſich ſelbſt als den Weg, die Wahrheit 


und das Leben darſtellte, ohne den Niemand zum Vater kömmt; 


wer hat von den Hammerſchlägen des Geſetzes ſein Herz zer⸗ 
malmt gefühlt und durch eigene lebendige Erfahrung ſeiner gänz⸗ 
lichen Ohnmacht in geiſtlichen Dingen alle Luciferseinbildungen 
von einer inwohnenden Götterkraft wie Nebel vor der Sonne 
berſchwinden geſehen; wer hat in Jeſu allein durch den Glau⸗ 
ben ſein Alles gefunden — und kann ohne ſchmerzliches Gefühl 
dergleichen hochtrabende Reden von einem jeden Menſchen als 
Chriſto gleich leſen! De Wette und ſeine gleichdenkenden Brü— 
der werden wohl einſt, wo nicht früher, fo doch in der Todes⸗ 
ohnmacht gewahr werden, wie weit ſie mit dieſem Selbſtver⸗ 
trauen auf ihre Kraft ausreichen. Aber auch im Leben zeigt. 
uns die Erfahrung, wer zu Gottes Ehre und dem wahren Nutzen 
der Menſchheit am meiſten ausrichtet, und in den Prüfungs⸗ 
ſtunden des Leidens am längſten ausharrt: ob der, welcher in 
Chriſto nur das Muſter erblicken will, dem er durch eigene Kraft 
wähnt nachfolgen zu können, oder derjenige, der des Erlöſers 
eigenen Worten glaubt: „Ohne mich könnt ihr nichts thun,“ und 
zugleich aus eigener ſeliger Erfahrung mit dem Apoſtel zeuget: 
„Ich vermag Alles durch den, der mich mächtig machet.“ a 

In der Darſtellung der Lehre Chriſti hätte man wohl er⸗ 
warten dürfen, daß de Wette aus Ehrerbietung gegen den ho- 
hen Religionsſtifter ihm nichts angedichtet, was man nicht als 
ſeine ausdrückliche Lehre in den Evangelien nachweiſen kann; 
allein auch hier hebt er hervor was ſeinem Geſchmacke zuſagt 
und läßt das Uebrige aus. So ſagt er mit Recht, daß Chri⸗ 
ſtus von Gott gelehrt, er umfaſſe mit Vaterliebe alle Menſchen. 
Allein warum übergeht er dabei das, was eben der Kern des Evan⸗ 
geliums von der Vaterliebe Gottes iſt: „Alſo hat Gott die 
Welt geliebet, daß er ſeinen eingebornen Sohn hin— 
gab“? Und dieſe Verſöhnung, die Chriſtus nach den Evan⸗ 
geliſten und Apoſteln in die Welt gekommen zu ſtiften, wie drückt 
ſich de Wette darüber aus? „Zerriſſen,“ ſagt er (und dies ſoll 
Chriſti eigene Lehre ſeyn), „zerriſſen iſt die unwürdige Rechnung 
zwiſchen Gott und Menſchen über Schuld und Strafe; nicht 
mehr fließt das Blut zur Vergebung der Sünden; der reuige 
Sünder beugt ſich demüthig vor dem heiligen und gnädigen Gott, 
und empfängt im Glauben die Vergebung der Sünden, und 
Gottes Geiſt erfüllt den Verbeſſerten mit neuen und reineren 
Trieben.“ — Es wäre intereſſant zu wiſſen, aus welchem Ur⸗ 
evangelium de Wette dieſe bequeme, rationale Verſöhnungs⸗ 
lehre genommen. Denn man laſſe ſich doch nicht von den Accom— 
modationsausdrücken täuſchen: Der Sünder empfange im Glau: 
ben die Vergebung der Sünden, Gottes Geiſt erfülle ſein Herz 
u. ſ. w. Man erwäge dieſe Lehre in der Theſis ſelbſt: „Die 
Abrechnung zwiſchen Gott und Menſchen über Schuld 
und Strafe fey unwürdig.“ Gott ſteht alſo nicht im Ver⸗ 
hältniß als Geſetzgeber und Richter zu den Menſchen, den 
er gleichwohl im Gewiſſen einen Abdruck ſeines heiligen Geſetzes 
und einen Eindruck der Strafe gegeben, die ſie auf ſich laden 
wenn ſie daſſelbe übertreten! Es iſt alſo unwürdig einen Gott 
ſich vorzuſtellen, der in ſeiner Liebe zugleich die ſtrenge 
Gerechtigkeit iſt! — Allein Chriſtus lehrte nicht, daß die 
Nechnung zwiſchen Gott und Menſchen über Schuld und Strafe 
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unwürdig fey (im Gegentheil nimmt der König, der mit feinen 
Dienern abrechnet, es ſehr genau, Matth. 18, 23 ff., und zwar 
iſt dieſes Gleichniß, wie wir Alle wiſſen, nur von der Gnaden— 
zeit zu verſtehen); wahrlich! hätte er das gelehrt, er wäre nicht 
einmal der Chriſtus geweſen, wofür ihn de Wette auſehen will. 


Auch lehrte er nicht, daß dieſe Schuldrechnung ſchon zer⸗— 
nichtet und daß kein Blut mehr fließen ſollte zur Ver: 


gebung der Sünden, ſondern eben daß ſein Blut zu dieſem 
großen Zwecke ausgegoſſen werden ſollte. So verſchwand 
auch nicht, wie de Wette meint, die Furcht vor Gottes 
Zorn als ein Vorurtheil, von dem Lichte der Lehre Chriſti 
verſcheucht. Wehe dem, bei welchem dieſe Furcht ohne Glau— 
ben an ihn, der ſie gegeben, verſchwunden iſt! 

De Wette's Betrachtung endlich vom Urchriſtenthum 
und der Geſtaltung deſſelben iſt eben fo falſch und un— 
haltbar, als ſeine Vorſtellung von der Lehre und dem Amte Chriſti. 
„Es war,“ ſagt er, „das natürliche Schickſal dieſer rein geiſtigen 
Erſcheinung, daß der irdiſche Schleier, den ſie ſich umgeworfen, 
in der Auffaſſung der Mitwelt und noch mehr der folgenden Ge— 
ſchlechter, immer dichter und gröber werden mußte. Wie hätte 


auch das, welches die Menſchen zuerſt zur Wahrheit führen ſollte, 
ſogleich als reine Wahrheit aufgefaßt werden können? In der 
Menſchenbildung geſchehen keine Sprünge; allein es wäre ein 


unendlicher Sprung, wenn die Welt, bisher an die gebro— 
chenen Strahlen des Heiden- und Judenthums gewöhnt, nun 
ſogleich die Lehre Chriſti in ihrer Reinheit hätte auffaſſen kön— 
nen.“ — De Wette ſtellt ſich hier vom Anfang an auf den 
Standpunkt des natürlichen Menſchen, indem er von dem 
natürlichen Schickſale des Chriſtenthums als einer rein geiſtigen 
Erſcheinung ſpricht. Wie, wenn nun aber dieſe Erſcheinung ein 
Product des Geiſtes des allmächtigen Gottes iſt, und wenn das, 
was de Wette ihren Schleier nennt, ein lebendiger Leib iſt, 
worin das Chriſtenthum ſich eben ſo deutlich offenbart und wirkt, 
als der menſchliche Geiſt im Körper wirkt? Nothwendig war 
es allenfalls nicht, daß jener ſogenannte Schleier mit der Zeit 


ſollte dichter und gröber werden; denn möglich kann er ja von 


demſelben Finger Gottes gewürkt ſeyn, als die herrliche Schö— 
pfung unter demſelben, und ſich fo durch feine eigene Vortreff— 
lichkeit vor alle dem auszeichnen, was Menſchenhände ſpäter an- 
zuflicken gewagt. Gewiß ſind die Schriften der Evangeliſten und 
Apoſtel nicht bloß die Urkunden des Neuen Bundes, ſondern 
auch die Urtypen, wonach alle andere Formen des Chriſten— 
thums beurtheilt werden müſſen, und man muß in der That 
blind feyn, wenn man nicht die eigentliche Umgebung des Chri— 
ſtenthums von demjenigen ſondern kann, womit Menſchenſatzun— 
gen fie verdunkelt. — Was aber die folgende Behauptung bei 
de Wette betrifft: „es ſey gar nicht zu erwarten, daß das 
Chriſtenthum ſogleich als reine Wahrheit habe aufgefaßt werden 
können,“ ſo bemerken wir: Das Chriſtenthum ſollte nicht erſt 
die Menſchen zur Wahrheit führen oder hinleiten. Das dunkle 
Licht der Vernunft bei den Heiden, und die Unterweiſungen, 
Typen und Prophetien des A. Bundes hatten unter Gottes all⸗ 
weiſer Regierung den Zweck, die Menſchen vorbereitungsweiſe 
zur Wahrheit zu führen, die in und mit Chriſto geoffenbart 
wurde. Dieſes vorausgeſetzt, war es alſo dem Geiſte der Wahr⸗ 
heit nicht unmöglich, in menſchlichen Worten den in, Chriſto aus⸗ 
geführten Willen und Rath Gottes zu unſerer Seligkeit eben ſo 
rein und beſtimmt auszuſprechen, als er von demſelben in den 
Schriften des A. B. vorherverkündigt war. Die Worte, deren 
ſich der Geiſt der Wahrheit bediente, können nämlich fo abge- 
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paßt ſeyn, daß die Wahrheit in ihnen von Menſchen auf allen 

Bildungsſtufen begriffen werden konnte. Hätten die heiligen Män— 
ner Gottes, die das Wort aufgezeichnet, auf eigene Hand auf⸗ 
faſſen müſſen, dann wäre vielleicht ihre Auffaſſung eben ſo ſchwe— 
bend und unzuverläßig geweſen, als die der ſelbſtiſchen Ahnungs— 
theologen unſerer Zeit; allein der ewige Geiſt Gottes iſt nicht 
an das Auffaſſungsvermögen einer gewiſſen Zeit gebunden; wenn 
er das Aufzufaſſende gibt, ſchenkt er zugleich das dazu gehörige 
Vermögen. — Gern kann man de Wette zugeben, daß in der 
Menſchenbildung kein Sprung geſchehe; allein er müßte auch ge— 
ſtehen, daß es eine Menſchenbildung geben könne, die er nicht 
ausrechnen kann und worin er nur darum einen Sprung findet, 
weil er mit Nicodemo zwar das Sauſen des Windes hört, aber 
nicht weiß von wannen es kommt, noch wohin es gehet. Daß 
die Entwickelung des Neuen Bundes auf die Vorbereitung des 
Alten folgte, iſt eben ſo wenig ein Sprung, als der Tag einen 
Sprung macht, wenn er allmählig den Platz der Nacht ein— 
nimmt. — Wie nun jener vermeintlich gröbere Schleier, nach 
de Wette's Einſicht, gewoben worden iſt, darüber geben uns 
folgende Worte Kunde: „Nicht einmal die Apoſtel,“ ſagt er, 
„bewahrten die religiöſe Selbſtſtändigkeit mit der Kraft und dem 
Leben, wie Jeſus es wünſchte. Sie hatten Recht, in dieſer 
glänzenden Entſchleierung des höchſten Menſchengeiſtes eine gött— 
liche Offenbarung wahrzunehmen; allein in dieſem Gefühl ſoll 
der Menſch zum Bewußtſeyn ſeines hohen Werthes erweckt, ſich 
aufrichten, nicht ſich davon niederdrücken laſſen.“ Man begreift 
leicht, was de Wette hier hat ſagen wollen. Es war ein Feh— 
ler von den Jüngern Jeſu, daß ſie ſich unbedingt in dieſes Ver— 
hältniß zu ihm ſtellten; wären fie de Wettiſch aufgeklärt gewe— 
fen, fo hätten ſie ſich ſelbſt als Meiſter, Jeſu gleich, anerfen- 
nen ſollen. (Freilich war Jeſus ſelbſt anderer Meinung: „Ihr 
heißt mich Meiſter und Herr,“ ſagt er, „und ſagt recht daran, 
denn ich bin es.“) Sie hätten nicht die von ihm dargereichte 
Wahrheit als etwas Gegebenes, Ruhendes, Abgeſchloſſenes hin— 
nehmen dürfen, ſondern vielmehr, nach der Weiſe der jetzigen 
Zeit, nach der Wahrheit als in einer ewigen Ferne belegen, 
ſchmachten und ſich begnügen müſſen, ſie bloß zu ahnen. — In 
demſelben Sinne tadelt de Wette, daß die erſten Chriſten das 
Wort als ein Geſetz behandelten, d. i. als etwas Gegebenes 
und Beſtimmtes, und ſieht es als das einzig Gute dabei an, 
daß man in der Tradition noch der Speculation einen freien 
Spielraum ließ. Indeß iſt es wohl gar nicht ſchwer, aus der 
Kirchengeſchichte darzuthun, daß eben dieſes Nebenvertrauen zu 
der Tradition und die Speculationen, die man von Zeit zu Zeit 
Gottes reiner Lehre einimpfte, die Urſachen der Verdunkelung 
derſelben waren, und daß die Chriſten zu allen Zeiten ſich wohl 
befunden hätten, wenn ſie ſich an Gottes Wort gehalten, eben 
in der dem Herrn de Wette verhaßten Meinung, als an einem 
Geſetz, d. i. als einer Richtſchnur ihres Glaubens und Lebens. 
Daß de Wette in der Lehre des Wortes Gottes, als einem 
Glaubensgeſetze, einen todten Buchſtaben findet, kann 
man nur bedauern. Wer ſein Herz dem Geiſte, der mit dem 
Worte wirkt, eröffnet, findet darin das Geſetz des Geiſtes, das 
Leben gibt. 
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Nachrichten. 


(Mittheilungen eines Franzöſiſchen Geiſtlichen über den Evangeliſch⸗ 
Reformirten Prediger Herrn Colany und deffen Gemeinde im Aisne⸗ 
Diäiepartement.) 


Es gibt ſchon hienieden einen Frieden, der hoͤher iſt als alle 
Vernunft, einen Frieden, welchen der Herr denen ertheilt, die in 
der Unruhe der Welt keine Ruhe finden konnten; ich habe ihn in 
dem Kirchſprengel des Herrn Colany gefunden. Es liegt derſelbe 
in einem Umkreiſe von funfzehn bis zwanzig Franzoͤſiſchen Meilen 
vertheilt, und umfaßt eine große Anzahl von Doͤrfern und ſieben 
Kirchen. Der Ort, den Herr Colany bewohnt, heißt Lemé und 
liegt acht Fraͤnzoͤſiſche Meilen von St Quentin. Herr Colany iff 
etwa vierzig Jahre alt; er hat acht Kinder; ſeine Gattin gleicht ihm 
an Froͤmmigkeit; an naturlichen Geiſtesgaben ſcheint fie ihn zu uͤber⸗ 
treffen. Sie widmen ſich ganz dem Wohlthun und der Verkuͤndi⸗ 
gung des Evangeliums. Sie leben in Duͤrftigkeit und berauben ſich 
dabei noch deſſen, was fle beſitzen, um den Armen mitzutheilen. 
Herr Colany hat durch ſeinen Eifer in Erfuͤllung ſeiner Amtspflich⸗ 
ten ſeine Geſundheit aufgerieben. Da er nun nicht im Stande iſt 
ſelbſt ſeine Amtshandlungen zu verrichten, ſo muß er ſie groͤßten⸗ 
theils einem Gehuͤlfen uͤberlaſſen, zu deſſen Beſoldung es ihm aber 
an Mitteln fehlt. Es gewaͤhrt einen wahrhaft erbaulichen Anblick, 
ihn und ſeine Familie in ihrer aͤrmlichen Huͤtte zu beobachten. Ich 
habe einen Tag in ihrer Mitte zugebracht. Ich hatte den Prediger 
Colany nach St. Quentin begleitet, wohin er gereiſet war ein Ehe- 
paar einzuſegnen. Von dorther zurückgekehrt kamen wir am Frei⸗ 
tag den 11. Mai 1827 um 11 Uhr Abends in ſeiner Wohnung an. 
Ich ward aufgenommen wie ein Bruder. Ein junger Mann von 
22 Jahren, der bei Colany wohnt und an ſeiner Statt umhergeht 
Gottes Wort zu predigen, begruͤßte mich mit einer Umarmung. Be⸗ 
vor wir auseinander gingen, ſprach er ein inbruͤnſtiges Gebet, indem 
er Gott dankte, daß er den Familienvater wohlbehalten zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt habe. Die frommen Uebungen, das Leſen der Schrift, die 
Gebete vor der Mahlzeit, haben in dieſer Familie nichts Gemachtes; 
ſie gehen von Herzen und werden mit freudigem Sinne verrichtet. 
Sie ſind einfach in ihrem Benehmen und froͤhlichen Geiſtes; auf 
ihrem Antlitz, in ihren Augen iſt der Friede, deſſen ſie durch den 
Glauben an unſeren Verſoͤhner genießen, abgepraͤgt, obgleich Co⸗ 
lany kaum weiß, wie er ſein Leben friſten ſoll. Sie ſind aber 
nicht die einzigen in der Gemeinde, welche dieſes himmliſchen Frie⸗ 
dens genießen. In dem Dorfe, welches Col any bewohnt, gibt es 
ungefaͤhr 150 Menſchen, die ſich derſelben Gnade Gottes erfreuen; 
und außerdem gibt es noch andere ebenfalls begnadigte Seelen in 
den uͤbrigen Doͤrfern, die zu ſeiner großen Gemeinde gehoͤren, nicht 
nur ſolche, die urfprtinglid) {chon Proteſtanten waren, ſondern auch 
ſolche, die fruͤher der Katholiſchen Kirche angehoͤrten, nun aber aus 
derſelben ausgetreten ſind: denn die Katholiken jener Gegend rufen 
Herrn Colany oͤfters zu ſich, daß er ihnen die Schrift erklaͤre; 
und dieſe Schrifterklaͤrungen, bei denen er alle Ruͤckſicht auf Streit⸗ 
fragen vermeidet, haben viele Bekehrungen hervorgebracht. In der 
Gemeinde des Herrn Colany findet ſich die groͤßte Freigebigkeit in 
den Beitraͤgen fuͤr die frommen Geſellſchaften. Arme Landleute ent⸗ 
Lehen ſich einen Theil ihrer ſpaͤrlichen Koſt, um ihr Erſpartes der 
Befoͤrderung des Reiches Gottes zu widmen. Die Bekehrten dieſer 
Gemeinde halten Morgens und Abends ihren haͤuslichen Gottesdienſt; 
dieſer beſteht darin, daß ein Abſchnitt aus der Schrift vorgeleſen 
wird, und einer der Hausgenoſſen ganz unvorbereitet ein Gebet ſpricht. 
Auch im Laufe des Tages halten ſte mehrere Andachtsuͤbungen. Meh⸗ 
rentheils halten ſie auch am Sonntage ihren Gottesdienſt unter ein⸗ 
ander, weil der Pfarrer nur ſelten kommen kann; einer unter ihnen 
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erklart die Schrift und betet. Sie leben einmuͤthig wie Bruͤder. f 


Sie betrachten fic als ſolche, die ſchon gegenwaͤrtig zu dem goͤttli⸗ 


chen Leben hindurchgedrungen ſind. Einige unter dieſen Bekehrten 
waren fruͤher in grobe Laſter verſunken, find aber feit ihrer Bekeh⸗ 
rung Muſter eines frommen und tugendhaften Wandels geworden. 
Ein Beiſpiel davon liefert folgender Fall. Ein gewiſſer Franz Stock⸗ 
ley, ein Katholik, war wegen ſeiner Betruͤgereien in Handelsgeſchaͤf⸗ 
ten und ſeiner Hartherzigkeit allgemein verrufen. Seine Frau zit⸗ 
terte, ſo oft ſie ihn ſah. Dieſer Mann erfuhr, daß ſeine Schwe⸗ 
ſter ein Buch von den Hugenotten gekauft hatte; es war das 
Neue Teſtament. Erbittert ging er zu ihr und forderte dieſes Buch. 
Als ſie es ihm gegeben, durchblaͤtterte er es mit Aufmerkſamkeit; 
darauf fragte er ſie: „Kannſt du noch ein anderes Exemplar davon 
bekommen?“ Sie bejahete es. „So laß mir dieſes,“ fuhr er fort, 
und nahm es mit ſich. Er las es hierauf zwei bis dreimal nach 
einander durch und zeichnete ſich alle Stellen auf, die er als dem 
Katholicismus widerſtreitend erkannte. Darauf begab er ſich mit 
ſeinem Neuen Teſtamente verſehen zu ſeinem Pfarrer, um mit ihm 
zu disputiren. Da nun dieſer verlegen ward, und Stockley's 
Einwürfe nicht widerlegen konnte, fo beeilte dieſer ſich zum Prediger 
Colany zu gehen und bruͤſtete ſich vor ihm, indem er ſprach: „Herr 
Paſtor, ich habe im Neuen Teſtamente ſchoͤne Dinge zur Widerle⸗ 
gung der Prieſter gefunden.“ „Und haben Sie nichts fuͤr ſich ſelbſt 
darin gefunden?“ Dieſe 7 uͤberraſchte ihn und machte, daß er 
in ſich ging. Darauf fing Colany an ihm das Evangelium zu 

erklaͤren und ermahnte ihn eindringlich, ſeine Suͤnden zu bereuen 
und an Jeſum Chriſtum zu glauben, der fuͤr ihn den Kreuzestod 
erlitten habe. Stockley ging tief geruͤhrt nach Hauſe; einige Zeit 
darauf kam er ganz erfreut wieder und ſprach: „Ich glaube, Herr 
Colany, ich glaube.“ Seit dieſer Zeit iſt ſein ganzes Weſen ver⸗ 
aͤndert; er iſt ſanft wie ein Lamm geworden. Er hat alle Ungerech⸗ 
tigkeiten, die er waͤhrend einer Reihe von Jahren begangen, hervor⸗ 
geſucht, um ſie wieder gut zu machen; was er an Intereſſen fuͤr ge⸗ 
liehene Gelder zu viel genommen, wiedererſtattet; alle in Handels⸗ 
geſchaͤften begangenen Betruͤgereien erſetzt; kurz, er if das Muſter 
und die Zierde einer Geſellſchaft von vierzig Perſonen geworden, 
welche deſſelben himmliſchen Friedens genießen und gleichfalls ein 
neues geheiligtes Leben fuͤhren. Er iſt Vorſteher und gleichſam ihr 
Seelſorger, erlaͤutert ihnen die Schrift und betet unter ihnen mit 
Inbrunſt. Es herrſcht unter dieſen Chriſten eine Einmuͤthigkeit und 
Gemeinſchaft, wie man fie ſonſt nirgends gewahr wird. — Co la⸗ 
ny's Gattin erzaͤhlte mir, daß ſeit dem Januar von ihren Glaͤubi⸗ 
gen viere abgeſchieden ſeyen. Zuerſt eine alte Frau, die ſich gluͤcklich 
pries, daß der Herr ſie von dieſer Welt abrufe, und ſterbend ihren 
Stab fuͤr die Wanderung aus dieſem Leben verlangte. Dann ein 
zehnjaͤhriges Kind, welches freudig von ſich bezeugte, daß es, ob⸗ 
gleich ein armer kleiner Suͤnder, dennoch nahe daran fey, ein En⸗ 
gel des Himmels zu werden. Darauf ein Mädchen von 25 Jahren 
welches allgemein beliebt war, die Hoffnung ihrer Eltern: „Weinet 
nicht,“ ſagte es ihnen, „ihr haͤttet mich nicht ſo gut verſorgen koͤn⸗ 
nen, als wie der Herr mich nun verſorgen wird.“ Zuletzt ein jun⸗ 
ger Mann, der vor ſeiner Bekehrung ein ausſchweifendes Leben ge⸗ 
führt hatte, und der unter den heftigſten Schmerzen ſtarb. Dieſer 
Sterbende, den Andere fur einen Heiligen haͤtten anſehen moͤgen 
ſprach zu Colany's Gattin: „Ach, wie viele Schlupfwinkel hal 
doch der Hochmuth noch immer in meiner Seele.“ Als ſie ihn fragte 
ob er ſehr leide, antwortete er: „Muß denn dieſer Suͤndenleib nicht 
ſterben? Sehen Sie meine Haͤnde, meine Fuͤße ſind nicht von Naͤ⸗ 
geln durchbohrt, meine Seite iſt nicht durchſtochen, wie duͤrfte ich 


mich denn beklagen?“ 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


vaugeliſche 


Berlin 1828. 


Sonnabend den 17. Mai. 
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Litterariſche Anzeige. 


„Geiſt der Bibel für Schule und Haus. Auswahl, An- 
ordnung und Erklärung von M. M. E. Engel, Stadt-Diacon 
und Senior des geiſtlichen Miniſterii in Plauen. Plauen 1827.“ 


Von dieſem Buche iſt im Jahre 1824 die erſte, 1827 die 


fünfte Auflage erſchienen; ein Beweis, daß es Vieler Bedürf⸗ 


eine andere Frage. 


niſſe befriediget hat. Erwieſen iſt aber dadurch nicht, „daß dem 
Heiligen und Guten droben das Unternehmen nicht 
mißfallen haben müſſe,“ wie der Verfaſſer im Vorwort 
zur vierten Auflage meint. Nur ſoviel, dünkt uns gewiß mit 
Recht, ergebe ſich aus den binnen wenigen Jahren mehrmals 
wiederholten Auflagen dieſes Buches, daß der Verf. dem Zeit: 
geiſte damit gedient hat; ob dem göttlichen Geiſte? das iſt 
Der Geiſt der Zeit in den meiſten Gegen— 
den des Evangeliſchen Deutſchlands iſt allerdings zurückgekom⸗ 


men von einer völligen Verachtung des göttlichen Wortes; er 
geſteht demſelben Verdienſte zu um die Bildung der Menſchheit 


zur Humanität; er bemerkt in ihm eine beſondere Kraft zur Bän⸗ 


digung der Maſſe und Erzeugung einer allgemeinen Moralität; 


er findet in vielen Ausſprüchen deſſelben ſchickliche Anknüpfungs⸗ 


| punkte zur Belehrung des Volkes. Auf der anderen Seite will 


er aber auch die eigene Weisheit nicht ganz verläugnen und un- 
ter den Gehorſam des Buchſtabens in der Schrift gefangen ge- 
ben; ſie ſoll ihm für's erſte nur Vehikel zur Verbreitung einer 
gemeinnützigen religiöſen Erkenntniß, nicht Erkenntnißquelle fel- 
ber ſeyn, und darum iſt es ihm Bedürfniß, aus derſelben weg⸗ 
zulaſſen und den Augen deſſen, der prüfen und vergleichen wollte, 
zu entziehen, was ihm, mit Herrn E. zu reden, als bedenk⸗ 
lich, unverſtändlich und außerweſentlich erſcheint. Die⸗ 
fem Bedürfniſſe des Zeitgeiſtes iſt die ſer Geiſt der Bibel ent⸗ 
gegen gekommen, und zwar — wir wollen es nicht läugnen — 
auf eine ſchonendere Art, bei der ſich manches Gewiſſen nicht 
beunruhigt fühlen wird, weil es Dinge noch ſtehen ſieht, die 
von dreiſten Händen angetaſtet worden waren, die man aber — 
nach Vieler Anſicht — nicht aus dem Wege räumen kann, ohne 
der Bibel ihr Anſehn zu rauben, welches doch immer noch nö⸗ 
thig iſt, wenn eine Evangeliſchchriſtliche Kirche beſtehen und ihre 
Diener in Amt und Wirkſamkeit bleiben ſollen. Hieraus zuför⸗ 


derſt mag Herr E. den ſchnellen Abſatz ſeines Buches erklären, 
keinesweges aber ohne Weiteres folgern, daß ihm dadurch 
der Heilige und Gute ſein Wohlgefallen habe bezeigen wollen. 
Er nennt ſein Werk: „Geiſt der Bibel.“ Was erwartet 
man nach dieſer Ueberſchrift? Eine Arbeit, in welcher das ge- 
meinſame Ziel der verſchiedenen heiligen Schriften nach ſeinem 
gewaltigen Umfange dargeſtellt, der Sinn, der in allen waltet 
und auf die Erreichung dieſes Zieles gerichtet iſt, entwickelt, die 
Idee des göttlichen Weſens und des Zuſtandes der Menſchheit, 
auf welche die ganze Bibel fußt, vollſtändig dargethan, die bei 
allem Individuell⸗Charakteriſtiſchem der einzelnen Bücher unver- 
kennbare Einheit der Form gezeigt, endlich die Wirkung auf die 
menſchlichen Gemüther beſchrieben wird, welche ſich von dem 
Allen erwarten ließ und hiſtoriſch ergeben hat. In dieſem Ver⸗ 
ſtande nämlich und in keinem anderen wird man es immer neh— 
men müſſen, wenn von dem Geiſte mehrerer oder aller Schrif— 
ten eines Verfaſſers, oder von dem Geiſte die Rede iſt, der in 
einem Complexus von Schriften verſchiedener Verfaſſer herrſcht, 
die ſich zur Erreichung eines gemeinſamen Zweckes vereinigt zu 
ſeyn erklaͤren. Denn Niemand wird doch glauben den Geiſt 
aus Jean Paul, Schiller, Göthe einzuathmen, wenn er 
die unter dieſem Titel erſchienenen Bücher lieſt und in ihnen 
nichts weiter, als eine Sammlung von Anſichten und Ausſprü⸗ 
chen dieſer Dichter findet, die nach dem Gutdünken eines unbe— 
rufenen Gärtners aus dem Boden, in welchem ſie erwachſen 
waren, geriſſen, eben darum aller lebendigen Beziehung entklei⸗ 
det, dem völligen Verſtändniß entzogen und unter Rubriken 
geordnet find, in denen fie eben fo viel von ihrer eigenthümli⸗ 
chen Kraft und Schönheit verlieren, als außerdem durch ihre 
Zuſammenſtellung und Anhäufung dem Lefer widerwärtig wer: 
den. Dem Beiſpiele ſolcher Büchermacher aber iſt Herr E. gee 
folgt, wenn er den Titel: „Geiſt der Bibel,“ ſeiner Arbeit gab, die 
doch nichts weiter, als ein Auszug aus der Bibel, ja bedenkli⸗ 
cher als ein Auszug iſt. Denn in den gewöhnlichen Auszügen 
findet man doch noch die bibliſchen Bücher in ihrer Reihefolge, 
nur hie und da verſtümmelt; in ihnen iſt es doch noch möglich, 
ganze Abſchnitte derſelben, auch wohl ganze Bücher, die dem 
Herausgeber unverdächtig waren, in ihrem natürlichen Zuſam— 
menhange zu leſen und eben darum beſſer zu verſtehen; in ihnen 


315 


kann der Leſer durch Vergleichung mit der Bibel doch noch prit- 
fen, was beibehalten, was ausgelaſſen iſt. In dieſem angebli⸗ 
chen Geiſt der Bibel aber ſind Capitel und Verſe derſelben und 
zwar oft aus den verſchiedenſten Büchern, a 
kryphen unter folgenden Rubriken zuſammengelegt und aneinan⸗ 
der geheftet: Bibliſche Geſchichten Alten und Neuen Teſtaments; 
Bibliſche Begeiſterung in heiligen Geſängen; Bibliſche Glaubens⸗ 
und Sittenlehre Alten und Neuen Teſtaments; Bibliſche Lebens⸗ 
anſichten und Klugheitsregeln. Jede dieſer Hauptabtheilungen iſt 
wieder in größere Abſchnitte und dieſe unter Summarien in Ca⸗ 
pitel zerfällt, die aus aneinandergereihten Bibelſtellen beſtehen, 
denen hin und wieder Erklärungen eingefügt ſind. Durch dieſe 
Einrichtung iſt dem Leſer die Prüfung der Arbeit ſehr erſchwert; 
man findet ſo leicht nicht, wieviel weggelaſſen ſey; wenigſtens 
gehört eine ſehr ſorgfältige Unterſuchung dazu, die auch von vie⸗ 
len Predigern, die das Buch brauchen, nicht angeſtellt werden 
wird, und von den meiſten Laien nicht angeſtellt werden kann. 
So iſt es möglich geworden, wichtige Bibelſtellen wegzulaſſen 
und Hauptlehren der Schrift in verbergender Kürze zu behan— 
deln, ohne daß ein Verdacht gegen das Buch erregt wurde; 
fo konnte bei der Dislocirvung der Stellen die Meinung des 
Herausgebers unbemerkt ihr Spiel treiben und dem Leſer das 
tiefere Eindringen in den Verſtand der Schrift theils beſchränkt, 
theils ganz behindert werden; ſo wurde endlich der Form, in 
welcher die Schrift ihre Wahrheiten gibt, das Wohlthätigſte und 
Wirkſamſte mit einem Schein von Lehrweisheit genommen, ohne 
daß es irgend auffallen konnte. Dies Wohlthätigſte aber an der 
bibliſchen Form für Volk und Jugend iff eben das Unſyſtema— 
tiſche derſelben; dadurch grade wird die Auffaſſung ihres Inhaltes 
und wahren Geiſtes am meiſten erleichtert. Alles Lernen, näm— 
lich des natürlichen Menſchen, beſonders in der Kindheit und 
Jugend, geſchieht nicht durch ein normales Subſummiren unter 
beſtimmte Begriffe und Rubriken, ſondern durch ein regelloſes 
Aggregiren einzelner Wahrnehmungen und Vorſtellungen. Die 
Offenbarungen Gottes in der Natur, in der Weltgeſchichte und 
in der heiligen Schrift tragen daher den gemeinſamen Charakter 
einer Unordnung, durch welche ſich ein unſichtbarer Faden ſchlingt, 
deſſen Vorhandenſeyn erſt durch genaue Betrachtung des Ganzen 
zum Bewußtſeyn kommt. Mineralien, Gewächſe und Thiere ſtel— 
len ſich dem Menſchen nicht nach dem Linne'ſchen Naturſyſteme 
dar, und man ſieht nicht einen Parallelkreis um die Erde mit 
Lerchenbäumen, einen anderen mit Fichten, einen dritten mit Ce— 
dern u. ſ. w. beſetzt. Die Begebenheiten der Weltgeſchichte ſind 
nicht nach ihrer Gleichartigkeit zuſammengeordnet vorgefallen; es 
haben ſich nicht zu einer Zeit oder in einer Gegend der Erde 
die Religionskriege, zu einer anderen die bürgerlichen, zu einer 
dritten die Empörungen ereignet. Gleichermaßen hat denn auch 
Gottes Geiſt in der heiligen Schrift die Geſchichten, Lehren und 
Verheißungen derſelben nicht jede für ſich an einen beſonderen 
Ort zuſammengeſtellt, ſondern durcheinander gemiſcht, obwohl in 
einer geheimen Verbindung, die dem nicht verborgen bleibt, der 
das Ganze derſelben in's geiſtige Auge faßt. Inſofern nun der 
Engel ſche Geiſt der Bibel grade dies Wohlthaͤtigſte der Form, 
in welcher die heilige Schrift ſich gibt, vernichtet und alſo die 
Bibel der Auffaſſungsweiſe entzieht, die dem nicht wiſſenſchaft⸗ 
lich Gebildeten und dem Menſchen überhaupt die natürlichſte 
iſt, inſofern iſt der Gebrauch dieſes Buches höchſt bedenklich, und 
zwar am meiſten für Volk und Jugend, denen er doch eigentlich 
beſtimmt iſt, auf jeden Fall weit bedenklicher, als ein gewöhnli⸗ 
cher Auszug, wie wir dergleichen von Seiler, Zerrenner 


auch aus den Apo⸗ 
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und Anderen haben. Herr E. darf ſich daher nicht wundern, 
daß ihm bei dieſem Unternehmen keine Unterſtützung von Seiten 
irgend einer Bibelgeſellſchaft zu Theil geworden ijt. Die Grund⸗ 
idee, auf welcher das Streben und die Handlungsweiſe der Bi⸗ 
belgeſellſchaften beruht, iſt folgende: Die heilige Schrift ſey nicht 
Menſchenwerk, nicht von Männern verfaßt, denen eine mehr oder 
minder monſtröfe Vernunft anerſchaffen war, ſondern enthalte, 
auf unmittelbare göttliche Veranſtaltung verfaßt und zuſammen⸗ 
geordnet, auch unmittelbare göttliche Offenbarung. Als Gottes 
Wort bedürfe ſie daher zu ihrer Wirkſamkeit keiner Auslegung, 
keiner Ueberarbeitung, keines Abſchneidens, Zerſplitterns, Zerſpal⸗ 
tens und Wiederzuſammenfügens ihrer Theile durch Menſchen⸗ 
hand, ſondern werde ſich überall ſelbſt rechtfertigen und Bahn 
machen zu den Herzen. Die Bibelgeſellſchaft alſo, welche ſich 
der Verbreitung der Engel ſchen Bearbeitung angenommen hätte, 
würde ganz aus ihrem Weſen herausgetreten ſeyn und ihren 
erſten Grundſatz verläugnet haben. Auch die Hoffnung, daß dieſe 
Art von Auszug zur Bibel ſelbſt hinführen werde, konnte der 
Bibelgeſellſchaft keinen Reiz dazu geben. Denn fo woblfeil auch 
dieſer Geiſt der Bibel iſt, ſo überſteigt es doch das Vermögen 
der meiſten Eltern, deren Kinder in den Volksſchulen ſind, wenn 
fie neben dem „Geiſte“ noch eine Bibel anſchaffen ſollen; fie 
werden ſich mit jenem begnügen und die Bibel ſelbſt ungekauft 
laſſen. Auch iſt es längſt beſtätigte Erfahrung, daß es kein beſ⸗ 
ſeres Mittel gibt, ein Buch zu verdrängen, als wenn man ei⸗ 
nen Auszug daraus veranſtaltet, welcher die Stelle des Werkes 
zu vertreten verſpricht und an welchen die Jugend gewöhnt wird. 
Hat nun auch Herr E. nicht die Abſicht gehabt, die Bibel dem 
Volke und der Jugend aus den Händen zu ſpielen, (was wir 
nicht glauben wollen, da er im Allgemeinen eine große Hochach⸗ 
tung vor derſelben bezeigt), ſo wird er ſie doch erreichen, ohne 
es zu wollen, zumal da er in der Vorrede den Wunſch äußert, 
daß jede Schule wenigſtens eine Anzahl Bibeln in ihrer Biblio— 
thek (die Kinder ſollen ſie alſo nicht beſitzen) haben möge, de⸗ 
ren einige den älteren Kindern zum bisweiligen Vorleſen zu über⸗ 
geben wären; denn wenn dieſe Einrichtung getroffen wird, ſo 
gen ſich die Eltern den Ankauf der Bibeln noch weit eher 
erlaſſen. i 

So viel zur Prüfung der Idee, die dieſem Geiſte der Bi⸗ 
bel zum Grunde liegt, und zum Erweiſe, daß er in Hinſicht 
derſelben für Volk und Jugend noch weniger taugt, als die ge⸗ 
wöhnlichen Auszüge aus der Bibel. Was man gegen dieſe ein⸗ 
gewendet hat, iſt noch nicht widerlegt worden und wird nie wi⸗ 
derlegt werden können. Wir dürfen es hier um fo weniger wie⸗ 
derholen, als der obenerwähnte Grundſatz der Bibelgeſellſchaften, 
dem die Bekenntnißſchriften aller Evangeliſchen Kirchen folgen, 
eine Reihe von Folgerungen darbietet, die jede menſchliche Will— 
kühr im Ab⸗ und Zuthun an der Bibel, als einen Frevel an 
dem heiligen Gottesworte darſtellen, der es immer kuͤhner anz 
taſten wird, wenn man ihm auch nur im Mindeſten nachgeben 
wollte. Denn die Begriffe von dem, was bedenklich, unver⸗ 
ſtändlich und außerweſentlich ſey in der heiligen Schrift, 
find relativ; jeder Verfertiger eines Auszuges wird fie nach ſei— 
ner Einſicht geſtalten, immer weiter ausdehnen, und am Ende 
wird Alles ausgemerzt werden, worauf weſentliche Lehren des 
Chriſtenthums beruhen. Den Beleg dazu liefert auch der En— 
gel'ſche Geiſt der Bibel, wenn er auch — wie ſchon bemerkt — 
ſchonender verfährt, als der conſequente Rationaliſt verfahren zu 
dürfen glaubt. Denn er läßt in dem Abſchnitt, welcher die 
bibliſche Geſchichte enthalt, die Wunder ſtehen und erzählt viele 


angenommen werde; er behält auch die Lehre von der Aufer-⸗ b 


| haftigfeit ſeines Mundes, zu den gewiſſeſten Zeugniſſen für feine 


ſus Chriſtus, der Gottesſohn, voll himmliſcher Ho— 
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derſelben; er wehrt nicht den Glauben an die Weiſſagungen des 
Alten Teſtaments, ſondern ſchickt jedem Capitel der Chriſtologie 
die darauf bezüglichen unter dem Titel prophetiſcher Andeutun— 
gen voraus; er nennt die Dreieinigkeitslehre, ſcheint nicht hin— 
dern zu wollen, daß ſich von der Perſon Jeſu Chriſti eine hö— 
here Vorſtellung bilde und ein Einwohnen der Gottheit in ihm 


von der Seligkeit aus Gnaden, vermittelſt des Glaubens an Jeſum 
Chriſtum: die Lehre, daß wir von Natur als Suͤnder Kinder des 
Zornes ſind; daß aber, wenn wir an Jeſum Chriſtum glauben, ſeine 
Gerechtigkeit uns zugerechnet wird, ſein Leiden uns von der Strafe 
der Suͤnde befreiet: daß wir dann durch den heiligen Geiſt wieder— 
geboren werden und unſer Glaube durch gute Werke thaͤtig iſt; daß 
dieſe ein Zeugniß ſind, daß wir den heiligen Geiſt empfangen ha⸗ 
en; und hiemit verband nun Colany den Glauben an die (unbe⸗ 
dingte) Gnadenwahl. So in ſeinem Glauben veraͤndert kam Co⸗ 
lany zu ſeiner Gemeinde zuruͤck: er empfand jetzt einen Seelenfrie— 
den, den er fruͤher nie erfahren hatte. Man hatte ſo eben den Bau 
einer neuen Kirche vollendet; in dieſer widerrief nun Colany ſeine 
fruͤheren Irrthuͤmer und verkuͤndigte den Glauben, den er nun er- 
langt hatte; er erzitterte vor dem Gedanken an den Mißbrauch, den 
ſeine Zuhoͤrer von der Lehre, die er verkuͤndigte, machen konnten. 
Aus Furcht von der Wahrheit abzuweichen, beſchraͤnkte er ſich auf 
die Ausdrucke, in denen die Schrift die Lehre vortrug, und fuͤrch— 
tete dennoch die große Verantwortlichkeit, die er auf ſich lade, wenn 
er dem wichtigen Berufe, den ganzen Rathſchluß Gottes zu verkuͤn— 
digen, nicht vollkommen genuͤgte. Seine Zuhoͤrer glaubten, er ſey 
verruͤckt geworden. Sie ſagten: „Wir haben mit einer neuen Kirche 
auch einen neuen Pfarrer erhalten.“ Seine Gattin pflegte fruͤher, 
wenn ſie ihn um das Heil ſeiner Seele bekuͤmmert ſah, zu ſagen: 
„Wer ſollte wohl der Seligkeit werth ſeyn, wenn du es nicht biſt?“ 
Nun aber ward fie wuͤthend auf ihn und ſagte, er fey ohne Zwei⸗ 
fel mit einem Hammer auf den Kopf geſchlagen worden. Auch er— 
klaͤrte ſie ihm, wenn er ſie nicht durch die Schrift ihres Irrthums 
uͤberfuͤhren koͤnnte, ſo wuͤrde ſie ihm nicht mehr zuhoͤren, ja ſie 
wuͤrde auch nicht nur ihre Kinder, ſondern auch die ganze Gemeinde 
von ſeinen Lehren abwenden. Worauf er ihr mit Sanftmuth er- 
wiederte, er ſey damit zufrieden. Sie wurde auch bald uͤberfuͤhrt 
durch die Leſung des Evangeliums Johannis, welches ihr beſonders 
theuer war, und durch's Gebet. Von nun an empfanden ſie beide 
einen Frieden, eine Freude, von der ſie fruͤher nichts wußten. „Sie 
haben keinen Begriff davon,“ ſagte mir Colany's Gattin, „welche 
Freude wir in den erſten Zeiten unſerer Bekehrung empfanden.“ Die 
erſte Wirkung dieſer Freude war der Wunſch, ſie moͤglichſt vielen 
Menſchen mitztheilen. Die Glieder der Gemeinde Colany's forſch⸗ 
ten in ihren Bibeln und alten Evangeliſchen Schriften, um Beweis— 
gruͤnde gegen ihn zu finden: aber es gelang ihnen nicht. Er ſelbſt 
fing um dieſe Zeit an Luther's, Calvin's und Anderer Schrif⸗ 
ten fleißig zu leſen und freute ſich, daß ſie mit ihm uͤbereinſtimm⸗ 
ten. Bald fanden ſich in der Gemeinde ſolche, deren Gewiſſen be— 
kuͤmmert wurden, darauf aber, eben ſo wie Colany, durch das Evan⸗ 
gelium Frieden und Ruhe fanden. Dieſe wundervollen Wirkungen 
hat Colany's Predigt erſt ſeit 42 Jahren hervorgebracht. Gegen⸗ 
waͤrtig ſindet man keine Trennungen in der Lehre mehr in ſeiner 
Gemeinde. Alle nehmen ſie an, jedoch ein Theil hat einen bloßen 
Verſtandesglauben, der andere glaubt mit aufrichtigem Herzen und 
iſt auch durch die Wahrheit geruͤhrt und erweckt. Die Glaͤubigen 
theilen ſelbſt die Gemeinde in ſolche, die kalt ſind, ſolche die unru— 
hig geworden und ſolche die wahrhaft bekehrt ſind, oder mit den 
von Colany's Gattin fruͤher gebrauchten Worten, die in der Ge⸗ 
meinde allgemein geworden ſind, zu reden, in ſolche, die einen Ham⸗ 
merſchlag erlitten haben. Man kann ſie, wie ich oben ſchon bemerkt 
habe, faſt Alle an ihren Mienen unterſcheiden. Wiewohl Col any 
ſelbſt keine gelehrte Kenntniſſe hat, fo hat er doch durch die Predigt 
des Evangeliums ſowohl in Staͤdten als in Doͤrfern manche Un⸗ 
glaͤubige bekehrt, die Gelehrſamkeit und Gewandtheit des Geiſtes be⸗ 
ſitzen. Immer zeigen ſich faſt dieſelben Wirkungen der Bekehrung. 
Der Profeſſor Tholuck hat vierzehn Tage bei ihm zugebracht, um 
dieſe merkwuͤrdige Gemeinde kennen zu lernen: durch einige dort ge⸗ 
haltene Predigten hat er einigen Spaltungen, die ſich daſelbſt noch 
fanden, ein Ende gemacht. Er hat dem Prediger und ſeiner Frau, 
die eben ſo gut wie er ein Prediger des Evangeliums iſt, noch einen 
anderen weſentlichen Dienſt geleiſtet. Er hat ſie, wie ſie ſelbſt ſich 
gegen mich aͤußerten, die Buldſamkeit gelehrt. In der erſten Zeit 


weckung des Leibes bei. Auffallend iſt es jedoch, daß die Tri⸗ 
nitätslehre nur durch zwei Stellen (Matth. 28, 19. 2 Cor. 13, 13.) 
unterſtützt und zur Erörterung der Worte im Summarium: 
„Dreifaches Heil aus dem geheimnißvollen Quell“ 
weder hier noch ſpäterhin etwas hinzugefügt iſt; auffallend fer— 
ner, daß in dem Abſchnitte von der göttlichen Würde Chriſti 
keines der Worte des Erlöſers angeführt wird, in denen er ſich 
ſelbſt göttliche Eigenſchaften beilegt, außer Joh. 6, 38., wo obenein 
die Worte: „Ich und der Vater ſind Eins“ durch die zweideu— 
tige Erklärung: „Wir find auf's genaueſte verbunden und über— 
einſtimmend“ entkräftet werden. Sollte Herr E. nicht gewußt 
haben, daß ſolche Ausſprüche Jeſu, wie Joh. 6, 62. 8, 58. 14, 9. 
17, 5. 24. Matth. 18, 20. 28, 20. bei der unbeſtreitbaren Wahr— 


göttliche Natur gehören? Oder hat er die Lehrer des Volkes 
und der Jugend nicht veranlaſſen wollen, ſolche Zeugniſſe her— 
vorzuheben? Wir möchten das Letztere glauben, da die Ueber— 
ſchrift dieſes Abſchnittes in Worte gefaßt iſt, die, zumal bei der 
übertreibenden Ausdrucksweiſe unſerer Zeit, auch von einem aus— 
gezeichneten Menſchen verſtanden werden können, nämlich: Je— 


heit und Würde. Des Vaters ſichtbar Ebenbild.“ 
. (Fortſetzung folgt.) : 


Nachrichten. 
(Mittheilungen eines Franzoͤſiſchen Geiſtlichen uͤber den Evangeliſch⸗ 


Departement.) 

(Schluß.) 5 

Der Prediger Colany, durch den der Herr ſolche Erweckung 

in jener Gemeinde gewirkt hat, hatte fruͤher die Theologie des na⸗ 
türlichen Menſchen und predigte die Erlangung der Seligkeit durch 
Werke, oder zum Theil durch den Glauben: denn er ſagte, wir 
muͤſſen durch unſere Werke unſere Schuld abtragen und uns die 
Verſöoͤhnung mit Gott erwerben. Er arbeitete ſich ab, um dieſe 
Schuld zu erfuͤllen und ſein Gewiſſen zu befriedigen. Allein nie 
konnte er zum Ziele gelangen, immer fuͤhlte er, daß ſeinen beſten 
Werken immer etwas fehle. Er erfuͤllte ſeine Amtspflichten mit Ei⸗ 
fer und Sorgſamkeit, aber immer mit einem Gefuͤhle der Unluſt 
und des Zwanges. So ſehr er auch in ſeinen Predigten die man⸗ 
nichfachen Tugenden einſchaͤrfte, fo wollte ihm doch die Ausuͤbung 
derfelben nicht gelingen. So verfloſſen neun traurige Jahre. So 
fleißig er auch die Schrift las, ſo verſchaffte ſie ihm doch kein Licht 
und keinen Frieden. In dieſem Zuſtande der Verzweiflung kommt 
er nach Paris, ſuchte, aber nur fluͤchtig, Rath bei Merron, Juil⸗ 
leret, Page, Frederie Monod, wiewohl er dem letzten nicht 
traute, weil er ihn fuͤr einen Methodiſten anſah. Allein Alles war 
vergeblich. Er wohnte einer Verſammlung bei, die Mejanel hielt, 
und die erſten Worte, die er hier vernahm, waren folgende: „Es iſt 
Gottes Werk, daß ihr an den glaubet, den er geſendet hat.“ Dieſe 
Worte ergriffen ihn ſo, als ob ſie alle ſeine Fragen beantwortet, die 
ihn beunruhigten. Er hoͤrt nichts mehr von dem was folgte, ſon⸗ 
dern geht nach ſeiner Wohnung, betet inbruͤnſtig und beginnt von 
neuem die Schrift durchzuleſen. Nun fand er in derſelben die Lehre 
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nach ihrer Bekehrung waren ſie naͤmlich ungeſtüͤm, und, wie fie 
ſelbſt ſich ausdrückten, fie ſchlugen bisweilen die Fenſter ein, um ih⸗ 
ren Glauben Allen mitzutheilen. Nun aber ſind ſie ſanft und duld⸗ 
ſam geworden. Tholuck ſagte waͤhrend ſeiner Anweſenheit einmal 
zu Colany: „Wenn Jacob ſieben Jahre gedient hat, um die Rahel 
zu gewinnen, ſo koͤnnen wir wohl eben ſo lange dienen und arbei⸗ 
ten, um eine Seele zu gewinnen.“ Ich war begierig die Glieder 
von Colany's Sprengel in der Naͤhe kennen zu lernen. Am Tage 
nach meiner Ankunft beſuchten, wir einige derſelben im Dorfe. Zu 
meinem Erſtaunen fand ich die Verſchiedenheit in ihrem Aeußeren 
grade ſo wie er ſie mir beſchrieben hatte. Einige gingen bei uns 
vorbei, indem fie Colany kaum anzuſehen wagten: oder wenn er 
bei ihnen einkehrte und in ihre Wohnung ging, fo fingen ſie gleich 
an von Geſchaͤften zu reden, ohne Zweifel, um ihn von Fragen uͤber 
den Zuſtand ihres Gewiſſens abzulenken. Andere kamen ihm mit 
heiterem Blicke entgegen, und bezeugten ihm ihre Freude ihn wieder⸗ 
zuſehen. Maͤnner, Frauen, Maͤdchen empfingen uns mit wohlwollen⸗ 
dem Laͤcheln, welches man in der Welt erheuchelt, und reichten uns 
die Hand. Auf ein einziges Wort der Empfehlung von Seiten Co⸗ 
lany's nahm man mich wie einen Bruder auf. Ich entſinne mich 
nicht auf den Geſichtern von Menſchen, die an grobe Arbeit gebun⸗ 
den ſind, einen ſolchen Ausdruck von Seligkeit und Lebendigkeit wahr⸗ 
genommen zu haben. Ich habe gar keine Spur von Ueberſpannung 
und Schwaͤrmerei, dagegen eine große Einfachheit und Ruhe, und 
viel geſunden Menſchenverſtand gefunden. Sie haben die Aufgabe 
geloͤſet, die Gefchafte des Lebens mit Froͤmmigkeit zu vereinigen, weil 
die Froͤmmigkeit in den Grund ihrer Herzen gedrungen iſt, und ſich 
daher ganz ungezwungener Weiſe mit Allem vereinigt, was ſie thun. 
Sie reden nicht vom Glauben und der Gottesfurcht; aber der Ein⸗ 
fluß ihres Glaubens zeigt ſich in Allem, was ſie thun und reden. 
Er aͤußert ſich ſchon in der Freudigkeit, die man ihnen anſieht: denn 
fat alle Mitglieder der Gemeinde, welche Colany fuͤr bekehrt an⸗ 
ſieht, ſind freudig, wie ich mich bei mehreren derſelben uͤberzeugt 
babe. Sie tragen ſich mit keinen frommen Redensarten herum, es 
ſey denn, daß man die Ausdruͤcke „Dank ſey dem Herrn,“ „Wenn es 
Gottes Wille“ dazu rechne, welche aber in ihrem Munde keine leeren 
Worte ſind. Wir beſuchten auch eine Familie, aus welcher ein Sohn 
hier in Paris in der Koͤniglichen Garde dient, und den Colany 
waͤhrend ſeines Aufenthalts daſelbſt geſehen hat. Seine Entfernung 
von Hauſe hat den Eltern großen Kummer gemacht: er iſt einer 
der gefoͤrdertſten Chriſten zu Lemé. Der alte Sater die alte Mut⸗ 
ter, die Schweſter und die Uebrigen bildeten einen Kreis um uns. 
Man bat uns, daß wir uns niederſetzten, um Nachrichten aus Paris 
zu erhalten; Colany erzaͤhlte, daß er und einer von ſeinen Came⸗ 
raden, Namens David, in ihrem Regiment wegen der Freimuͤthig— 
keit, womit fie ihren Glauben bekannten, anfaͤnglich verhoͤhnt wor⸗ 
den ſeyen, hernach aber ſich die Achtung Aller und vornaͤmlich ihres 
Oberſten erworben haͤtten: daß ſie fortfuͤhren, im Worte Gottes zu 
leſen, zu beten und ihre Pflichten gewiſſenhaft zu erfuͤllen. „Nun, 
dann geht Alles wohl,“ ſagte laͤchelnd der Vater Bonnemain. „Es 
tft mir ſehr lieb,“ verſetzte die Mutter, „daß der Herr Colany 
meinen Sohn geſehen hat; es iſt mir faſt eben ſo, als ob wir ſelbſt 
ihn geſehen haͤtten, ohne den Schmerz der Trennung von ihm er⸗ 
litten zu haben.“ — „Man hat ſich daruͤber gewundert,“ ſagte ſie 
weiter, „daß es meinem Sohne gelungen iſt, in die Koͤnigliche Garde 
zu treten, wie er es wuͤnſchte; denn er genoß keines Schutzes außer 
dem des allmaͤchtigen Schutzherrn.“ Colany erkundigte ſich vor 
Allem bei denjenigen, deren Gewiſſen anfing beunruhigt zu werden, 
nach ihrem Seelenzuſtande, eben ſo wie man ſich nach Jemandes 
Geſundheit erkundigt. Manchmal ſprach er ganz ohne Zwang und 
Anſtrengung ein Gebet. Eine dauernde Traurigkeit und Unruhe iſt 
ihm ein Beweis, daß eine Seele noch nicht zum neuen Leben oder 
zum wahren Glauben hindurchgedrungen iſt, wiewohl das Werk des 
heiligen Geiſtes in ihr ſchon begonnen haben koͤnne. Denen, die in 
ſolcher Gemuͤthsverfaſſung waren, empfahl er das Gebet und das 
Leſen des goͤttlichen Wortes. Er ermahnte ſie vor Satans Raͤnken 
auf ihrer Hut zu ſeyn. Wir beſuchten hernach einen Mann, der 
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ein zweiter Lazarus war; derſelbe war fruͤher einer der verworfen⸗ 
ſten Menſchen im Dorfe geweſen. Gott hat ihn durch ſchwere Krank⸗ 
heit heimgeſucht; er iſt mit Geſchwuͤren bedeckt, die ihn hindern zu 
ſitzen und zu gehen; er kann nur liegen und leidet dabei große Schmer⸗ 
zen. Seitdem er glaͤubig geworden iſt, gereichet ſein Anblick Allen, 
die ihn beſuchen, zur Erbauung. Er preiſet Gott, daß er ſeine Seele 
auf Koſten ſeines Leibes aus dem Verderben errettet habe. Wir 
trafen ihn vor ſeiner Wohnung im Graſe liegend. Er war blaß, 
abgemagert durch die Krankheit, die ohne Zweifel bald ſein Ende 
herbeiführen wird, und ſehr leidend. Colany ſprach zu ihm: „Si 
leiden wohl ſehr.“ „Ja,“ antwortete er ruhig, „aber es wird nicht 
lange dauern; dieſes Leben iſt nur ein Augenblick, und die Leiden 
werden verſuͤßt, wenn man hoffet (nach dem Ausgange aus dieſer 
Welt) bei'm Herrn zu ſeyn.“ „Moͤchten Sie wohl wieder derſelbe 
Menſch werden, der ſie fruͤher geweſen ſind, wenn ſie unter dieſer 
Bedingung ihre voͤllige Geſundheit wiederlangen konnten?“ „Ich 
moͤchte es nicht, auch wenn man mir die ganze Erde zum Eigen⸗ 
thume gaͤbe,“ antwortete er mit groͤßter Einfachheit. — Ich las ihm 
Hebr. 11 und 12. vor. Darauf 1 5 Colany uns auf dem Graſe 
niederknien und wir beteten fuͤr den Todtkranken, ohne uns darum zu 
kuͤmmern, ob wir von Vorbeigehenden geſehen wuͤrden oder nicht. 
Colany zeigte ſeinen Pfarrkindern an, daß Herr M. am Abend eine 
Predigt halten wurde. Apoſtelgeſch. 20 und 21. diente mir als Ein⸗ 
leitung zum Bericht uͤber die Arbeiten unſerer frommen Geſellſchaf⸗ 
ten und ihre jaͤhrigen Sitzungen, welcher ſie anzuziehen ſchien. Ich 
unterzog mich dieſer Pflicht mit Freuden; bei'm Herausgehen reich⸗ 
ten wir einander die Hand und Jeder ging nach Hauſe. Unterweges 
unterhielt ich mich mit der Mutter Bonne ti Sie erzaͤhlte 
mir von der Abreiſe ihres Sohnes. Er habe Anfangs gehofft vom 
Dienſte loszukommen, weil er fruher ein Bein gebrochen habe, allein 
es ſey ihm nicht gelungen. „Nun,“ ſagte er, „es iſt Gottes Wille, 
ich werde fortgehen.“ Seine Mutter war wegen des Eindruckes be⸗ 
ſorgt, den Paris auf ihn machen wuͤrde. „Warum fuͤrchteſt du 
Dich?“ ſprach er zu ihr. „Wer den heiligen Geiſt empfangen hat, den 
kann die Welt nicht uͤberwinden.“ „Ich fuͤrchtete,“ ſagte ſie, „ich 
koͤnnte es nicht mehr uͤber's Herz bringen die Orte zu beſuchen, in 
denen ich ſo oft mit ihm geweſen war, die Kirche, Herrn Colany, 
oder die Abendverſammlungen, bei denen er den Geſang leitete. Aber 
Gott hat mir Kraft dazu gegeben. Mit den Nachrichten, die ich 
von ihm erhalten habe, bin ich ſehr zufrieden, denn ich ſehe, daß 
er fröhlich im Herrn iſt. Sie verſtehen mich, mein Herr, man iſt 
betrübt und doch fröhlich“ Colany's Frau war ausgegan⸗ 
gen, um einige wohlthaͤtige Beſuche zu machen, und kam erſt um 
neun Uhr Abends zu Hauſe. Indem ſie ankam, erfuhr ſie, daß 
eine Frau, die eine viertel Meile von ihr wohnte, eine ſchmerzliche 
Nachricht erhalten wuͤrde; da ſie nun dieſelbe darauf vorzubereiten 
und zu troͤſten wuͤnſchte, fo ging fie gleich wieder fort. Am folgen⸗ 
den Morgen weckte ſie mich um halb vier Uhr und ſetzte mir Fruͤh⸗ 
ſtuͤck vor. Darauf ſtieg ich zu Pferde und reiſete ab, um in St. Quen⸗ 
tin zu predigen. Ich war mehr mit demjenigen beſchaͤftigt, was ich 
geſehen hatte „als mit dem, was ich zu thun hatte, hatte daher ei⸗ 
nige Muͤhe mich auf meine Predigt vorzubereiten. 


An fee en 


Woher koͤmmt es wohl, daß im Deutſchen, ſo wie i i 
b ie in verſchie⸗ 
denen anderen Sprachen uber die Bedeutung der Worte: ene 
und 78 ee ae Verwirrung ſtatt findet? 8 
Welchen Unterſchied macht die heilige Schrift swit le“ 
und ,,Geift 2 Be eR een Sect 
Bedient fic ſich dieſer Worte immer in ein und demſelben Sinn 
‘ 8 inne? 
In welcher Beziehung ſteht uͤberhaupt „Seele“ und Gein 
nach pe Worte Gottes zu einander? ef 
ann man uͤber das Weſen der „Seele“ und des Geiſtes“ 
derswo beſſer und gruͤndlicher unterrichtet werden, als in ie a 
ten Worte Gottes n 
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i Litterariſche Anzeige. 
Geiſt der Bibel u. ſ. w. von E. Engel. Plauen 1827. 


(Fortſetzung.) 


Aehnliches bemerken wir in der Lehre von der Verſöhnung 
durch Chriſtum, deren Ueberſchrift ſchon in einem verhüllten Wi— 
derſpruche mit der bibliſchen Lehre ſteht. Jeſus, heißt es darin, 
hat beſonders den Sündern Gottes Gnade verkündigt und 
erworben. Es fehlen hier die Worte: durch fein Leiden 
und Sterben; und das Wort beſonders iſt zu viel. Gibt 
es etwa nach der Bibel Menſchen ohne Sünde? Und heißt 
Chriſtus nicht das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde 
trägt? Nennt ihn Johannes nicht (1 Joh. 2, 2.) Verſöhner, 


nicht allein unſerer Sünden, ſondern auch der ganzen Welt? 


Der Verfaſſer fügt zwar hinzu: „ſein Verdienſt in Lehre, 
Beiſpiel, Leiden, Tod macht leicht und froh ꝛc. das 
Herz,“ ſetzt aber dadurch verſchiedenartiges Verdienſt einander 
gleich, und verleitet ſo auf den Gedanken, daß Jeſu Verdienſt 
durch Leiden und Tod mit demjenigen zuſammenfließe, was er 
durch Lehre und Beiſpiel habe. Unter den nachfolgenden Bibelſtel⸗ 
len haben wir wiederum diejenigen vermißt, in denen Jeſus ſelbſt 
von der Kraft ſeines Todes redet, wie Matth. 20, 28. 26, 28. 
Luc. 22, 19. und unter den Pauliniſchen den Often und 7ten Vers 
aus Röm. 5., in welchen auf unzweideutige Art dargethan wird, 
was das heiße: Chriſtus iſt für uns geſtorben. Es bedurfte 
deren aber grade, um die ſtellvertretende Natur des Leidens und 
Sterbens Jeſu Chriſti zu erklären, und die übrigen hieher ge⸗ 
hörigen Aussprüche des Apoſtels richtig zu deuten. In der Lehre 
vom Königlichen Amte des Erlöſers wird ſeine Gewalt auf die 
chriſtliche Kirche beſchränkt, und aus Eph. 1. der 21ſte Vers 
ausgelaſſen, der die Ausdehnung derſelben über alle Dinge und 
über die gegenwärtige und zukünftige Welt ausſpricht, und bald 
darauf ſind in der Lehre vom heiligen Geiſte mit einer, wie es 
ſcheint, nicht unabſichtlichen Sorgfalt diejenigen Stellen vermie— 
den, die den Glauben an deſſen Perſönlichkeit befördern und un— 
terſtützen möchten. Kann man ſich dabei des Gedankens an den 
Widerſpruch erwehren, der an ſolchen Orten ſtatt findet, wo 
ſonntäglich in den Kirchen das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß 


verleſen und in ihm, wie in den Chorgeſängen der heilige Geiſt 

von dem Vater und dem Sohne unterſchieden und beſonders an— 
gerufen wird, während in den Schulen der Lehrer durch dieſen 
Geiſt der Bibel unmerklich darauf hingewieſen iſt, den heiligen 
Geiſt nur als die in den Gläubigen zur Heiligung hinwirkende 
Kraft, als den höheren Beiſtand (ſo erklärt Herr E. ſelbſt S. 289. 
unten), oder als den durch die Religion erzeugten frommen Sinn 
darzuſtellen? — Es hängt mit dieſer Anſicht vom Geiſte Gottes 
zuſammen, daß von ſeinen Wirkungen auf das Herz des ſündi⸗ 
gen Menſchen gar nicht beſonders die Rede iſt. Es findet ſich 
zwar ein Abſchnitt „„on der Sünde, der Beſſerung und 
den Heilsmitteln“ vor; aber theils ſagen die Summarien 
darin Anderes aus, als die Bibelſtellen, theils ſind von letzteren 
diejenigen nicht angegeben, aus welchen das Weſen der Buße 
nebſt den Mitteln und dem Gange der Bekehrung und Heiligung 
erhellt. Ganz unbibliſch iſt in den Summarien die Erklärung 
des natürlichen Verderbens, (welcher Ausdruck vermieden iſt), 
durch angeborene Schwäche und Sinnlichkeit, und die 
Behauptung, daß Gott den Menſchen von der Sünde durch 
ihn (den Menſchen) ſelber rette. Auf die Frage: Was muß 
ich thun, damit ich gut und ſelig werde? findet ſich gl 
lerdings eine paſſende Altteſtamentliche Stelle Czech. 36, 26. 27., 
genügt aber, ſo allein daſtehend, nicht, zumal da die einzige Neu— 
teſtamentliche darunter, 2 Petri 1, 10. 11. zum Vortrage der 
irrigen Meinung gemißbraucht werden kann, daß die Seligkeit 
um des Fleißes willen in der Tugend verliehen werde. Es ſcheint, 
als wolle der Verfaſſer durchaus nicht auf den Geiſt Gottes, 
als den unentbehrlichen Helfer zur Heiligung, hinweiſen; *) denn 


) Hier iff der faule Fleck dieſes Buches und fo mancher andes 
rer Schriften unſerer Zeit. Man kann das ganze aͤußere Geruͤſte 
des Chriſtenthums, man kann alle Wunder und Weiſſagungen aͤu⸗ 
ßerlich ſtehen laſſen und doch nicht weſentlich von einem Deiſten oder 
Rationaliſten verſchieden ſeyn. Was hilft es die Mittel ſtehen zu 
laſſen, wenn man den Zweck nicht anerkennt dem ſie dienen? Der 
Zweck des Chriſtenthums iſt es, den ſuͤndigen Menſchen zur Wieder⸗ 
geburt, zur gaͤnzlichen Umwandlung ſeines naturlichen Seyns und 
Lebens durch ein um Chriſti willen von oben den Bußfertigen mit⸗ 
getheiltes göttliches Princip, den heiligen Geiſt zu fuͤhren. Die Er⸗ 
reichung dieſes Zweckes aber wird von demjenigen nach Kraͤften ver⸗ 
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Stellen über die Beſſerung find, zei⸗ 


rei Seiten, die voller 
auf drei Seiten, di Pf. 51, 12. 13 und 1 Cor. 6, 11. 


gen ſich nur zwei dergleichen, 
in denen ſeiner erwähnt iſt; vorforgl 
erſtere darnach gedeutet werden, iſt in der letzteren neben den 
Worten: „durch den Geiſt unſeres Gottes“ die Erklärung „durch 
das Chriſtenthum“ eingeſchaltet. Auch in der Lehre vom Ge⸗ 
bet ſuchen wir vergebens nach dem heiligen Geiſte, als dem Haupt⸗ 
gegenſtande des Flehens der Chriſten, und bemerken ſogar, daß 
von den beiden Formen im Neuen Teſtamente, unter welchen 
die Ermunterung zu dieſem Flehen gegeben wird, die längere 
Luc. 11, 13. nicht abgedruckt worden: „wievielmehr wird der Bae 
ter im Himmel den heiligen Geiſt geben denen, die ihn bit- 
ten,“ ſondern die kürzere Matth. 7, 11. vorgezogen iſt. — Da⸗ 
mit übrigens die Erwähnung der Gebrechlichkeit des Menſchen 
und der ihm überall drohenden Gefahr der Verführung zur Sünde, 
die ſich im Artikel über die letztere befindet, die Gemüther des 
Volkes und der Jugend nicht allzuſehr erſchrecke, iſt der Ver— 
faſſer in den Summarien des Abſchnittes vom Menſchen ſehr 
beredt, die Herrlichkeit der menſchlichen Natur und Kräfte dar— 
zuſtellen, und da ihm die canoniſchen Bücher dazu nicht recht 
dienen wollen, ſo nimmt er die apokryphiſchen zu Hülfe, unter 
anderen Sir. 10, 22. 23., wo es heißt: „Der Menſch iff 
nicht böſe geſchaffen. Auch am anderen Orte, in den bibli— 
ſchen Geſchichten, ſtellt er die Apokryphen neben die canoniſchen Bü— 
cher, ohne in der vorangeſchickten Anmerkung darüber S. 150. ſcharf 
genug anzudeuten, daß ſie dieſen in Hinſicht ihres Anſehns nicht 
gleich zu achten ſind. Zu verwundern iſt es in der That, daß 
ihm nach der Vorrede in den canoniſchen ſo Manches bedenk— 
lich erſcheint, während er kein Bedenken trägt, die abentheuer— 
lichen, dem Geiſte der evangeliſchen völlig fremden Wunder im 
Buche Tobias und der Geſchichte der Judith zu erzählen, in wel— 
cher ein durch Gebet vorbereiteter Meuchelmord geprieſen wird. 
Doch wir kehren von dieſer Abſchweifung zum Verfolg der 
Lehre vom Menſchen zurück, in welcher das Summarium des 
Capitels von der Unſterblichkeit die gemeinen Vermuthungsgründe 
dafür nennt, deren Unhaltbarkeit die philoſophiſche Prüfung längſt 
erwieſen hat, und deren die Bibel nirgends gedenkt. Daher 
denn das Summarium durch ſeine Berufung auf die „über— 
ſinnliche Natur und Kraft des menſchlichen Geiſtes, 
auf die Sehnſucht des Herzens“ u. ſ. w. in ſonderbarem 
Widerſpruche ſteht mit den nachfolgenden Schriftſtellen, unter 
welchen die Neuteſtamentlichen alle die Hoffnung der Unſterblich— 


hindert, der die Lehre von den uͤbernatuͤrlichen Gnadenwirkungen 
aus den heiligen Schriften wegerklaͤrt, der Anderen das Heilmittel 
vorenthaͤlt, weil er ſelbſt des goͤttlichen Arztes nicht zu beduͤrfen 
glaubt. Denn aus Mangel an Selbſterkenntniß, aus Mangel an 
Erkenntniß der eigenen Suͤndhaftigkeit geht jedes Beſtreiten und je— 
des Nichtfinden der Schriftlehre von der goͤttlichen Gnade hervor. — 
Wir haben alle Achtung vor dem Verfaſſer der vorliegenden Schrift, 
wir erkennen an, daß er es gut und redlich meint. Aber wir haͤt⸗ 
ten gewuͤnſcht, daß er ſich vor Ausarbeitung ſeines Buches ernſter 
ſelbſtgepruͤft haben moͤge, ob er zu derſelben den goͤttlichen Beruf 
beſitze, der nicht in einer bloß ſubjectiven Gottesfurcht gegeben iſt. 
Da er dies nicht gethan, da er ohne Erfahrung uͤber Dinge geredet 
hat, die nur erfahren werden koͤnnen, ſo durften wir Gewiſſens 
halber der vorliegenden Beurtheilung ſeiner Schrift die Aufnahme 
nicht verſagen und wuͤnſchen und hoffen, daß er ſich dereinſt ſelbſt 
daruͤber freuen wird, wenn dieſelbe dem Schaden, der durch ihn wie 
der ſeine Abſicht geſtiftet werden kann, einigermaßen vorbeugt. 

‘ Anmerk. der Red. 


ſorglich aber und als ſollte die 
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keit auf den Glauben an Chriſtum und die göttlichen Verheißun⸗ 
gen bauen; denn 2 Cor. 5, 5. wird doch Herr E. unter dem 
Geiſte nicht den menſchlichen Geiſt verſtanden wiſſen wollen, 
wenn er Eph. 1, 14. 15. damit zuſammenhält. Wie er aber gar 
Pf. 16, 10. als einen Beweisſpruch für die Unſterblichkeit der 
menſchlichen Seele anführen kann, das iſt wegen Apoſtelgeſch. 2, 31 
und 13, 34 — 37. nicht wohl zu begreifen. In ſo directe Con⸗ 
tradiction mit den Erklärungen der Apoſtel Petrus und Paulus 
ſollte ſich doch der Verfaſſer eines Geiſtes der Bibel nicht ſetzen. 
In der Sittenlehre mag Vielen Genüge gethan, auch nicht 
zu läugnen ſeyn, daß mit großem Fleiße in der Sammlung und 
Anordnung der Stellen gearbeitet iſt, in der Anordnung nämlich 
nach dem Fachwerk oder Netze, welches zum Grunde liegt. Aber 
dieſes Fachwerk ſelbſt iſt nicht im bibliſchen und evangeliſchen 
Geiſte aufgebaut. Die heilige Schrift leitet aus Anderem und 


jauf andere Weiſe ab, als hier geſchieht; das Evangelium na⸗ 


mentlich, als vollkommenere Offenbarung Gottes gibt kein Pflicht⸗ 
gebot, ohne es mit irgend einer Glaubens- oder Heilslehre näher 
oder entfernter zu verbinden; es vermeidet auch Dinge als Pflich—⸗ 
ten aufzuſtellen, die in der Natur des Menſchen liegen und ihm 
daher nicht eingeſchärft werden dürfen. Die Selbſtliebe (S. 513.) 
z. B. iſt im Neuen Teſtament fo wenig geboten, als Eſſen, Trin⸗ 
ken und Schlafen; Selbſtvertrauen und Selbſtſtändigkeit find nir— 
gends empfohlen, vielmehr, daß der Chriſt ſeiner eigenen Kraft 
und ſeinem Willen mißtrauen ſolle; von der Pflicht, ſeinen Ver— 
ſtand zu bilden, als einer beſonders hervorzuhebenden, vom „Hal- 
ten auf Ehre, vom Schätzen und Suchen des Eigenthums, weil 
fo mancher Reiz des Lebens in ihm liege,“ iſt in dem Cvange- 
lium nicht die Rede. Das Letztere widerräth Chriſtus mit dür⸗ 
ren Worten, und Paulus beſchränkt den Zweck der Arbeit dar⸗ 
auf, daß man habe zu geben den Dürftigen; Jeſus, unſer Vor— 
bild, ſuchet nicht ſeine Ehre; mißbilligt's an den Phariſäern, 
daß ſie gern obenan über Tiſch und in den Schulen ſäßen, und 
es gerne hätten gegrüßet zu werden auf dem Markte und von 
den Menſchen Rabbi genannt zu werden, und heißt ſeine Jün⸗ 
ger ſich ſelbſt erniedrigen; der Apoſtel aber will, daß wir nicht 
eitler Ehre geizig ſeyn und nicht nach hohen Dingen trachten, 
ſondern uns herunter halten zu den Niedrigen: Herr E. empfiehlt 
durch ſeine Summarien im Spiele Geiſt; Paulus weiß kein 
anderes Spiel, als das im Herzen zum Lobe Gottes und Chriſti; 
Herr E. ſpricht von einem edlen Stolze auf Einſicht, Ver— 
dienſt und Redlichkeit; Paulus meint: „Nicht, daß ich's 
{chon ergriffen hätte, ich jage ihm aber nach“ ꝛc.; Herr E. räth 
zum frohen Lebensgenuſſe; Paulus ruft zur Freude im Herrn, 
worunter etwas ganz Anderes als froher Lebensgenuß verſtanden 
iſt; Herr E. will die Uebel des Lebens mit Geduld und ſtil⸗ 
ler Unterwerfung ertragen haben; Jacobus ſagt: „Achtet es 
für eitel Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtung fallet;“ 
Herr E. fordert Muth und Standhaftigkeit im Sterben; 
Paulus iſt im Angeſicht des Todes fröhlich, daß er ſeinen 
Lauf vollendet und ſeinen Kampf beſtanden habe, und ſieht im 
Geiſt die Krone, die ihm der Herr an jenem Tage darreichen 
wird. — Doch wir faſſen lieber Alles in dieſe Worte zuſammen: 
Herr E. ſteht mit den Kaſten und Fächern ſeiner rationaliſtiſchen 
Sittenlehre außerhalb des Neuen Teſtaments, und nimmt nun 
aus dieſem, was dem Klange der Worte nach ſich zu ſeinen 
Sätzen ſchickt, um es in jene, ſo gut es immer geht, hinein zu 
legen; er hätte aber, wenn er eine Sittenlehre fir Chriſten ge⸗ 
ben wollte, (und eine andere durfte er nach dem Titel ſeines 
Buches nicht geben), ſich in das Neue Teſtament ſtellen, und 
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deſſen Ausſprüche nach der Ideen-Verbindungsart, wie fie in 
Chriſto und den Apoſteln war, zuſammen ordnen ſollen. Be⸗ 
quem und theilweiſe der heidniſchen ähnlich wäre eine ſo erbaute 
Sittenlehre allerdings nicht geworden, aber eine ächt chriſtliche. 

Eben ſo wenig können wir es billigen, daß der Verfaſſer 
die Sittenlehre des Alten und des Neuen Teſtaments nicht von 
einander geſchieden hat. Dieſe Scheidung gehörte grade in ein 
Buch, welches ſich als einen Geiſt der Bibel ankuͤndigt. Da 
war es an ſeinem Orte, zu zeigen, wie das Licht der göttlichen 
Offenbarung ſich in ſchwachem Scheine vor den Patriarchen, dann 
heller vor dem Iſraelitiſchen Volke auf Sinai, dann immer ge— 
waltiger durch die Propheten und zuletzt am herrlichſten durch 
Chriſtum über das Menſchenleben ergoſſen und deſſen trüben 
Gang erleuchtet habe, — zu zeigen, wie das Wandeln nach dem 
Buchſtaben des Geſetzes in ſteter Angſt vor dem Fluche, der 
den Uebertretern gedrohet war, um ſo Vieles geringer und är— 
mer ſey, als das Leben der Chriſten in und mit ihrem Erlöſer 
unter dem gewiſſen und ſteten Beiſtande ſeines heiligen Geiſtes, 
aus welchem göttlich bewegten Glaubensleben dann die Fülle der 
Liebe, der Demuth und des freudigſten Gehorſams hervorſtröme, 
ohne daß es kategoriſcher Pflichtgebote und der ängſtlichen Vor⸗ 
haltung einer bis in's Kleinſte geſpaltenen Pflichtenlehre bedürfe; 
zu zeigen alſo, wie der innere und äußere Lebensgang der Chri— 
ſten das Bild der Schaafe wiedergeben müſſe, die ihrem Hirten 
ohne Drang und Zwang, aus reiner Luſt zu ihm und inniger 


folgen, ſo daß es für ſie des Geſetzes nur noch zu dem Zwecke 
bedarf, daß es ihnen ihre geiſtige Armuth, Sündhaftigkeit und 


Anhänglichkeit an ihn, als ihren Retter, Schützer und Führer 


Glauben ermuntere. 


N 
5 


hier zu thun und zu laſſen war. 


Hülfsbedürftigkeit vergegenwärtige und zum ſteten Wachsthum im 


teſtamentlichen Sitten- und der Neuteſtamentlichen Heilslehre, 
durch welchen jene nur für ein iſolirtes Volk, dieſe aber für alle 
Menſchen geeignet erſcheint, war ihm, ſagen wir, dieſer Unter— 
ſchied noch unbekannt als er ſein Buch fertigte, ſo hätte ihn die 
wiſſenſchaftliche Unvollkommenheit der chriſtlichen Moral, die über 
einige Lebensverhältniſſe nur geringe, über andere gar keine Be— 
ſtimmungen gibt, darauf hindeuten müſſen, daß ſie einer ganz 
anderen Natur ſey, als die Altteſtamentliche und philoſophiſche, 
einer Natur nämlich, die ſolche Beſtimmungen völlig überflüßig 
macht, weil ſie den Geiſt und Sinn verleiht, der aus eigenem 
Triebe die Gott wohlgefälligen Wege geht und mit dem Vor— 
bilde Chriſti voranleuchtet. Aber auch die von ihm ſelbſt gemachte 
Erfahrung, daß er für mehrere der in den Summarien genannten 
Pflichten z. B. für die Sparſamkeit, für das Schätzen u. ſ. w. 
des Eigenthums, für die Geſchwiſter-, Vaterlands- und Freun⸗ 
desliebe wenig oder keine Stellen aus dem Neuen Teſtamente 
finden konnte, hat ihn nicht aufmerkſam gemacht auf das, was 
Daher er denn beiderlei Git: 


tenlehren, die Altteſtamentliche und Neuteſtamentliche zuſammen⸗ 
gemiſcht, und wo beide nicht für das Syſtem in ſeinen Sum⸗ 
marien ausreichten, ſogar die Selbſtſucht predigende Apokryphen— 


moral dazu genommen hat. 
(Schluß folgt). 


Nachrichten. 
(Sachſen. Bekanntmachung.) 


Die Unterzeichneten halten es fuͤr ihre Schuldigkeit, uͤber den 
vor nun faſt zwei Jahren von ihnen unternommenen Verein zur 


War Herrn E. dieſer Unterſchied der Alt- 
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Verbreitung chriſtlicher Tractaten in der Saalgegend, allen denjeni⸗ 
gen verehrten Freunden, deren milde Unterſtuͤtzung ſie hiezu durch 
eine gedruckte Aufforderung in Anſpruch nahmen, wenigſtens eine 
kurze Nachricht zu ertheilen, ſowie namentlich denen den aufrichtig⸗ 
ſten Dank zu ſagen, welche uns entweder durch ihre bereitwilligen 
Sendungen chriſtlicher Tractaten, oder durch Geldbeitraͤge zu deren 
Ankauf erfreut haben. 

Zur Befriedigung des vielfach erwachten religidfen Beduͤrfniſſes 
unſerer Zeit mit beizutragen, dazu ſind die kleinen Schriften ein— 
fach evangeliſchen Inhalts, — wenigſtens wohl vor der Mehrzahl 
der Leſer dieſes Blattes, — ein ſo anerkanntes Huͤlfsmittel, daß es 
hier nicht weiter gerechtfertigt zu werden braucht. Auch wird man 
uns vielleicht zutrauen, daß wir unſeren kleinen Verein nicht ohne 
manche Veranlaſſung und nicht ohne herzliches Flehen zu dem un- 
ternommen haben, der zu aller Ausſaat, wenn ſie gedeihen ſoll, 
ſeine Zuſtimmung und Gnade verleihen muß. Wir muͤſſen es auch 
dankend ruͤhmen, daß wir von gar manchem der durch uns vertheil— 
ten Erbauungsſchriftchen erfreuliche Spuren des darauf liegenden 
goͤttlichen Segens wahrgenommen haben, oder wenigſtens uns ſagen 
koͤnnen, durch unſere Buͤchlein zu nuͤtzlicher Sonntagsbeſchaͤftigung, 
zu aufmunternden Geſpraͤchen, zu aufmerkſamerer Betrachtung der 
heiligen Schrift und Wege Gottes gar manche Gelegenheit dargebo— 
ten zu haben. Wir ſagen auch Gott Dank, daß, ſoviel uns be- 
kannt, durch die von uns ausgeſpendeten Tractaten keine der uͤblen 
Folgen an den Tag gekommen iſt, die man ſonſt von denſelben 
fuͤrchtet. Zwar iſt es voriges Jahr von der Fama unſerer Gegend 
verbreitet und ſogar noch dieſes Jahr in 16. der Darmſtaͤdter 
Kirchenzeitung eingeruͤckt worden, daß durch Tractaten unſerer Haͤnde 
einige Maͤdchen in Neuſtadt an der Orla ihren Verſtand verloren 
haͤtten; — und allerdings hatten daſelbſt zwei junge Maͤdchen, welche 
eine Zeit lang von einer ſogenannten fixen Idee ſich beherrſchen und 
und zu einigen Abnormitaͤten hinreißen ließen, ungefaͤhr drei Vier— 
teljahre vorher in Goßner's Schatzkaͤſtchen und dem Tractat: „Die 
Fuͤlle der Erbarmung locket zur Buße“ geleſen; allein jeder Naͤher⸗ 
unterrichtete und namentlich die, mittelſt gruͤndlicher Unterſuchung 
eines Beſſeren uͤberzeugte Großherzogl. Regierung zu Sachſen-Wei⸗ 
mar ſprach mich, den Kaufmann Schwabe, der die genannten zwei 
Schriftchen geſpendet und die Maͤdchen mit ihrem contracten Bru— 
der fruͤherhin, wo ſie in ihrer Armuth auch noch eine blinde Ver— 
wandte bei ſich hatten, mehreremal beſucht hatte, von aller Schuld, 
ſowie von allen Unterſuchungskoſten frei. 

Ob wir nun gleich auch bei manchen anderen ungegruͤndeten 
Vorwuͤrfen, die uns hie und da gemacht wurden, uns eines Beſſeren 
bewußt waren, oder aus den Vorwuͤrfen das Beſte herausnahmen; 
ob wir gleich keine eigenverfertigten Tractate ausgehen ließen, fon- 
dern bloß ſolche, welche uns die oͤffentlich anerkannten Vereine von 
Berlin, Leipzig, Wupperthal und Helbra darboten; ob wir gleich 
{chon ſehr bald das ſturmbewegte Schifflein unſeres kleinen Vereines 
als eine ſeparate Committée an den ſicheren Bord des wohlgegruͤn— 
deten noͤrdlichen Vereines anſchloſſen; ja ob wir gleich endlich den— 
noch nichts im Verborgenen thaten, ſondern unſerer redlichen Ab— 
ſicht und des aͤchtchriſtlichen Inhalts der Buͤchlein uns fo freudig be- 
wußt waren, daß wir dieſelben frei und oͤffentlich, fuͤr's Geld und 
ohne Geld ausſpendeten und nicht einmal eine Anfrage bei unſerer 
Obrigkeit glaubten noͤthig zu haben, wohl aber auf deren Befragen 
ſogleich zur ausfuͤhrlichſten Verantwortung bereit waren; — ſo muͤſ⸗ 
ſen wir uns dennoch ſagen, daß wir uns bei unſerem Unternehmen 
mancher Unvorſichtigkeit und Uebereilung ſchuldig gemacht haben. 

Und ſiehe! darum hat der Herr unſer Werk zerſtoͤrt! Die Mit⸗ 
telsperſonen waren unſere hohen Obrigkeiten. Bei dem Einen von 
uns wurden die Tractate mit ſtrengſten Maaßregeln der Cenſur der 
Herrn Ephoren unterworfen und ein ſolches Urtheil uber ſie ge- 
faͤllt, daß ihre fernere Vertheilung als hoͤchſt bedenklich im ganzen 
Lande ſo gut als aufgehoben iſt; dem Anderen wurde die weitere 
Tractatenverbreitung mit Androhung des Verluſtes ſeiner offentlichen 
Anſtellung, dem Dritten bei 20 Rthlr. Strafe verboten. 

Ob wir nun gleich das Urtheil, welches unſere verehrten Oberen 
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äber den Werth und Inhalt der von uns vertheilten und auf Ver⸗ 
langen ſaͤmmtlich eingelieferten, ja in dem einen Lande bis jetzt con⸗ 
fiscirten Tractate ausgeſprochen haben, keinesweges zu dem unfrigen 
machen koͤnnen, ohne unſeren Glauben und unſeres Herzens Zuver⸗ 
ſicht aufzugeben, ſolches auch vor unſeren hohen Behörden offen und 
ohne Scheu auszuſprechen uns gedrungen fublten, fo unterwerfen 
wir uns doch gern aus obigem Grunde und um des Herrn willen 
ihrem gethanen Ausſpruch, und ziehen uns um fo ſtillfleißiger auf 
unſere, von Gott angewieſenen eigentlichen Wirkungskreiſe zuruͤck, 
wo wir, wenn wir treu ſeyn wollen, unendlich viel zu thun finden 
und nun beſſer warten werden, bis uns der Herr feine Thuͤren oͤff⸗ 

ird. F 8 
aoe Sollte etwa noch Jemand fir dieſes Jahr uns einen Geldbei⸗ 
trag zugedacht haben, ſo wuͤrden wir ihn mit großem Dank zum 
Ankauf von Bibeln anwenden, um derentwillen wir noch fort⸗ 
wahrend von Armen und Minderbemittelten dringend angeſprochen 
werden, ob wir gleich von der verehrten Leipziger Vibelgeſellſchaft 
ſelbſt ſchon eine nahmhafte Summe von Exemplaren fuͤr unſere Ge⸗ 
gend bezogen haben. . 

Wir wuͤnſchen b der Ev. K. Z. Gnade und Friede 
in Chriſto Jeſu ohne Ende. — f 
pe G. H. Liber, Pfarrer zu Eichenberg bei Cabla 
im Herzogthum Altenburg. 
Th. von Wurmb, Fuͤrſtl. Schwarzburg-Rudol⸗ 
ſtaͤdtiſcher Premier-Lieutenant. 
G. C. Schwabe, Kaufmann und Tuchfabrikant 
zu Neuſtadt an der Orla im Grog: 
herzogthum Sachſen-Weimar. 
Bei Aufnahme obiger uns zugeſendeter Bekanntmachung in die 
Ev. K. Z. koͤnnen wir nicht umhin auf den merkwuͤrdigen Gegenſatz 
zwiſchen dem Verfahren der darin bezeichneten Obrigkeiten und dem 
gerechten Schutze, den chriſtliche Unternehmungen dieſer Art bei 
uns im Preußiſchen finden, *) mit Schmerz von der einen und dank 
barer Anerkennung von der anderen Seite aufmerkſam zu machen. 
Zugleich moͤge jeder Unbefangene hieraus abnehmen, ob die Kirche 
von dem Rationalismus die Freiheit, die er verheißt, wirklich zu 
erwarten hat. Es moͤchte ſicher ſchwer fallen nachzuweiſen, mit 
welchem Rechte eine Regierung die Verbreitung von Schriften vers 
bieten darf, die mit dem Lehrbegriffe der Kirche, den ſie doch auf⸗ 
recht zu erhalten verpflichtet iſt, ſobald fie ſich uberhaupt der kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten annehmen will, auf das ſtrengſte uͤbereinſtim⸗ 
men, waͤhrend Schriften, welche die Lehre der Schrift und der 
Kirche bekaͤmpfen und alſo das Fundament aller Sittlichkeit unter⸗ 
graben, ungehindert verbreitet werden duͤrfen und wohl gar von 
den Kirchenobern ſelbſt ausgehen. 


(Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus London.) 


Es find mir neuerdings mehrere Abhandlungen zu Geſicht ge- 
kommen, worin ernſt darauf gedrungen wird, die Engliſchen Uni— 
verſitaͤten zu verbeſſern, da es offen am Tage liegt, daß die Uni⸗ 
verſitaͤten auf dem Continente in Deutſchland, Frankreich und Ita⸗ 
lien beſſer ſeyen als die Engliſchen. Deshalb wird auch die neue 
Univerſitaͤt zu London, ſobald ſie erſt einigermaßen ihre Wirkſamkeit 
zeigt, einigen Schatten auf Oxford und Cambridge werfen. Nicht 
bloß die außerordentlichen Ausgaben, ſondern auch der religidfe Zwang 
Halt Viele ab, die Engliſchen Univerſitaͤten zu beſuchen. Vielleicht 
iſt es nicht ſo bekannt, daß jeder Student, ehe er aufgenommen 
wird, folgende drei Punkte unterzeichnen muß, die ich daher woͤrt⸗ 
lich hinzufuͤge: 


aR ihe den Aufſatz über den Berliner Traetatverein im Decemberheft 1827 


der E 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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L Daß des Koͤnigs Majeſtät naͤchſt Gott der einzige Herrſcher 
dieſes Reiches, und aller anderen Herrſchaften und Laͤnder Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt ſey, ſowohl in geiſtlichen oder kirchlichen Dingen und Sachen, 
als in zeitlichen; und daß kein auslaͤndiſcher Fuͤrſt, Perſon, Praͤlat 
oder Herrſcher irgend eine Gerichtsbarkeit kirchlich oder geiſtlich in⸗ 
nerhalb benannter Reiche, Herrſchaften und Lander Sr. Majeſtäͤt 
hat und haben ſoll. é 

II. Daß das allgemeine Gebetbuch (common prayer) fo wie 
die Einſetzung von Biſchoͤfen, Prieſtern und Diaconen nichts enthalt, 
was dem Worte Gottes zuwider iſt, und daß es (das Gebetbuch) 
geſetzmaͤßig gebraucht werden kann, und daß er ſelbſt (der Unter⸗ 
zeichner) die in beſagtem Buche vorgeſchriebene Ordnung im oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſte und in Verwaltung der Sacramente gebrauchen 
wolle und keine andere. f ; 

III. Daß er das Buch der Artikel billige, woruͤber ſich die 
Erzbiſchoͤfe beider Provinzen und die geſammte Geiſtlichkeit auf der 
Verſammlung zu London im Jahre 1562 vereiniget haben, daß er 
all und jeden darin enthaltenen Artikel (39 an der Zahl) als dem 
goͤttlichen Worte gemaͤß anerkenne. Sy, 

Wir, deren Namen unterſchrieben find, haben willig und (ex 
animo) von Herzen die beſagten drei Artikel und alles darin Ent⸗ 
haltene unterzeichnet. 


(Irland. Frauenverein fuͤr Irlaͤndiſche Maͤdchenſchulen.) 


Es liegt uns ein gedruckter Bogen vor, wie dieſelben von der 
Ladies’ Hibernian Female School Society in allen Ortſchaften Ir⸗ 
lands herumgeſchickt werden. Darauf ſind folgende Fragen befind⸗ 
lich und Raum fuͤr die Antworten gelaſſen: 1) Welches iſt der Zu⸗ 
ſtand der weiblichen Erziehung unter den Armen in ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft, deren Sittlichkeit und Lebensweiſe? 2) Wie viel arme Maͤd⸗ 
chen moͤgen wohl in ihrem Stadtviertel ſeyn, welche von ihren El⸗ 
tern in Gemeinſchulen geſchickt werden wuͤrden zur Erlernung von 
Nadelarbeit, Hausarbeit und allgemeiner Kenntniſſe? Von Buͤchern 
wuͤrde ein Buchſtabierbuch und eine Bibel ohne Noten noͤthig ſeyn. 
3) In welchem Kirchſpiel koͤnnten am beſten Schulen errichtet wer⸗ 
den? 4) Welche Art Arbeit moͤchte fuͤr die Armen des weiblichen 
Geſchlechts in ihrer Gegend am meiſten Beduͤrfniß ſeyn? 5) Kann 
am Ort ein Ausſchuß zur Beaufſichtigung der Schule gebildet wer⸗ 
den? 6) Gibt es eine reinliche, brave und fromme Frau in ihrer 
Gegend, die einer Schule vorſtehen koͤnnte? 7) Welche Hinderniſſe 
koͤnnte eine ſolche Einrichtung bei ihnen finden? 8) Sind in ihrer 
Gegend Perſonen, welche gern unſerem Unternehmen entgegenkom⸗ 
men wuͤrden? 

Wenn bei uns nicht die Obrigkeit das Schulweſen leitete, wie 
lange moͤchte es dauern, ehe christlicher Gemeinſinn einen ſolchen 
Eifer zur Erziehung des Nebenmenſchen erzeugte! Auch in England 
hat es lange gedauert. Erſt die Religion hat auch hier den Eifer 
fuͤr die Bildung erweckt. 


Wir freuen uns unſeren Leſern anzeigen zu koͤnnen, daß d 
ſchon fruher angekuͤndigte Calwer Miſſionsblatt nunmehr fie 
begonnen Hat und vollfommen die Erwartungen befriedigt, welche 
15 1 5 ae bemerken zugleich, daß Exemplare zu 
aben ſind bei Herrn Wohlgemuth hieſelbſt, Scharn 5 
Preis jahrlich 30 Kreuzer. , eee e 


In dem fruͤheren Aufſatze: „Notizen uber den Pietismus i 
Wuͤrtemberg,“ hat ſich ein ſehr ſinnentſtellender Druckfehler 288250 
ſchlichen. Es heißt dort von Michael Hahn's Schriften, ſie 
ſeyen ganz umgeaͤndert gedruckt worden f. ungeaͤndert. : 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


| 


Berlin 1828. 


Litterariſche Anzeige. 
Geiſt der Bibel u. ſ. w. von E. Engel. Plauen 1827. 
0 (Schluß.) 


Es iſt noch übrig daß wir von zweien Dingen reden, näm⸗ 
lich von der rhetoriſchen Faſſung der Summarien in der Glau— 
bens⸗ und Sittenlehre, und von der Beſchaffenheit der durch das 
ganze Buch bald ſeltener, bald häufiger eingeſchalteten Erklärun⸗ 
gen der bibliſchen Ausdrücke. Die Summarien will Herr E. 
von den Schulkindern auswendig gelernt haben, wozu ſie ſich 
um ſo mehr eigneten, als ſie bloß aus kurzen und rhythmiſchen 
Perioden beſtänden und vorzüglich auf Anregung des Gefühls 
berechnet wären. Wir meinen, ſie hätten zu dieſem Behufe er— 
ſtens durchaus verſtändlich ſeyn, und dann in der Bibelſprache 
ſelbſt oder doch in einer ihr ſehr verwandten gefaßt werden müſ— 
ſen. Wir denken uns in den Volksſchulen, wo dieſer Geiſt der 
Bibel herrſcht, nur Kinder von Bauern und Bürgern. Kann 
für ſolche Folgendes begreiflich ſeyn? 

„Nur Ein Gott iſt! — — Von Einem nur die Einheit 
und Vollkommenheit der Zwecke und der Mittel in 


der Welt. Von Einem all mein Wohl, für Einen all 
mein Sinn. 
Gott iſt der höchſte Geiſt. — — Vollkommneres, als Ihn, 


nach Tiefe der Vernunft, und nach des Willens Güte 
denk ich mir nichts. 

Gott iſt allweiſe — — irrt nie in der Wahl der beſten 
Zwecke und der zielgewiſſen Wege. Ihm unterwerf' ich 
jede Anſicht, Abſicht, Ausſicht gern und ſtill. ee 

Gott — — erzieht zu Vollkommenheit und Glückſeligkeit 
durch die Religion, am höchſten durch die chriſtliche. — 
Welch Glück religiös, ein Chriſt zu ſeyn! i 

Jeſus Chriſtus zeichnet ſich ſchon als Kind — — aus. Sein 
früher heil'ger Ernſt, die ſchöne Hoffnungsblüthe 
ſchon auf ſegens reiche Frucht. Von Kindheit auf will 
fromm und gut ich ſeyn! Daraus in ſpäterer Zeit mein 
Werth, mein Heil. 

Jeſus Chriſtus hat — — Taufe und Abendmahl als Bun— 


Sonnabend den 24. Mai. 
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desmittel eingeſetzt. Durch Aeußeres auch weckt, heiligt, 
ſtärkt und labt mein Inneres Er. 

Es gibt auch böſe Engel, die ihre ſittliche Freiheit miß⸗ 
brauchen. Des Menſchen Geiſt iſt höher noch begabt. — — 
Seele, du biſt Ich. Seele, Ich bin Du! — — Kein 
Zwang umfeſſelt meine Wahl. Doch mahnt der 
innre Richter treu. 5 

Des Menſchen Geiſt iſt unſterblich. Des Glaubens Grund 
in meiner überſinnlichen Natur und Kraft, des Her— 
zens Sehnſucht, des Erdenlebens Kürze, Unvollendung, 
Widerſpruch, des Lebensvaters Weisheit, Güte und Gerech⸗ 
tigkeit, des Lebensfürſten Wort und Beiſpiel. 

Des Menſchen wartet jenſeits Gericht und Vergeltung — 
— — — — Gerecht die Ausgleichung, der Aufſchluß 
herrlich dann. i s 

Die Guten werden ſelig ſeyn im Himmel. Unendlich Heil 
in der Erinnerung Wonne — — der ewigſteigenden 
Vollendung Ausſicht! 

Ich ſoll Gutes thun, — —. Die reine Tugend nur 
gibt Werth vor Gott, Welt und mir ſelbſt. 

Ich ſoll Jeſus Chriſtus — ehren — auf ſein Verdienſt vertrauen. 
Gut und getroſt will ich zur Ehre ihm, und mir zum 
Segen ſeyn. 

Ich ſoll meinen Verſtand bilden — —. Der helle Geiſt 
iſt auch ein guter gern. Einſicht und Wiſſenſchaft 
find — — jedes Opfers werth. 

— — Als Wahrheit gelt' mir nichts auf bloßen 
Schein und ohne Grund. 

Ich ſoll Leben und Geſundheit ſchonen, nur auf den Ruf 
der Pflicht ſie wagen — f 

— — In Freude Maaß! Im Spiele Geiſt! Aus 
meiner Luſt, Unluſt für Brüder nie! 

— — In bloßer Zwangspflicht klein nur das 
Verdienſt! 

— Fort Heuchelſinn und Schmeichelei — —. Des Bru⸗ 
ders Glaube fall' auf gutes Land. Nur gegen Schlech— 
tes und Gefährliches mein kühnes Wort, mein freier 
Muth!“ 5 

Wir fragen, ob die in dieſen und nicht wenigen anderen 
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Summarien enthaltenen, abſtracten und philoſophiſchen Ausdrücke, 
der Faſſungskraft des Bürger- und Bauernkindes angemeſſen find, 
ob ſie zu den erhabenen und doch in edler Einfalt gehaltenen 
Ausdrücken der Vibelſtellen paſſen, die darunter ſtehen, ob fie 
bei der Geziertheit und dem Zwange, den ſie um der rhythmi⸗ 
ſchen Zuſammenfügung willen erlitten haben, der Jugend wohl— 
gefällig ſeyn und bei der Kälte, die “avin herrſcht, den lebhaften 
Gemüthern eindrücklich bleiben möchten. Es ſoll einmal im chriſt⸗ 
lichen Religionsunterrichte keine andere Sprache geredet werden, 
als die Neuteſtamentliche; denn wie keine Kunſt und Wiſſenſchaft 
gründlich gelehrt werden kann, es fey denn in der eigenthümli⸗ 
chen Sprache, fo gibt es auch für den Vortrag der chriſtlichen 
Wahrheiten kein würdigeres Idiom als das bibliſche, und unter 
dieſer Form allein werden fle recht angeſchaut. Iſt es auch lei⸗ 
der ſchon ſo weit gekommen, daß in vielen Schulen und Ge— 
meinden die Bibelſprache völlig fremd geworden, ſo durfte ſich 
doch Herr E. bei der Abfaſſung eines Bibelwerkes grade am we— 
nigſten darnach richten, und in demſelben nicht den Sprüchen 
der Schrift ein ſo heterogenes Element, als ſeine Summarien 
ſind, anfügen. 

Nicht minder unglücklich iſt er ferner in vielen Erklärungen, 
die er eingeſchaltet hat, um die nach ſeiner Anſicht unverſtändli— 
chen Worte und Redensarten der Bibel zu erklären. Wir ſagen 
unglücklich, wären aber wohl berechtigt, einen anderen Aus— 
druck zu wählen; denn wo die Bibelworte ſolche ſind, auf wel— 
chen eigenthümliche Ideen und Lehren des Chriſtenthums beru— 
hen, haben jene Erklärungen den Zweck, eben dies Eigenthüm— 
liche zu verwiſchen und die Kraft des Ausdrucks zu durchwäſſern. 
Wir übergehen Geringeres und wollen nur beiläufig bemerken, 
daß wir es nicht dem bibliſchen Geiſt angemeſſen, ja zum Theil 
nicht einmal für Erklärungen halten, wenn Joch Chriſti und 
Himmelreich durch Religion, Engel durch himmliſche Erſcheinung, 
Licht der Welt durch Lehrer, Aufklärer, Beglücker, Schaafe durch 
Anhänger, erleuchten durch aufklären, Finſterniß durch Unwiſſen— 
beit und Aberglauben, mit ewigem Feuer verbrennen durch nach 
Verdienſt behandeln, erläutert wird, wiewohl dergleichen 
Erklärungen recht geeignet ſind, die Wärme des Gefühls nieder— 
zuſchlagen, die ſich beim Leſen der heiligen Schrift erzeugt. Wir 
wollen es noch nicht hoch anrechnen, daß einige offenbare Unrich— 
tigkeiten vorkommen, dergleichen es ſind, wenn zu den Worten 
(Joh. 3, 13.) „Niemand fähret gen Himmel geſetzt iſt: erhebt 
ſich zu höheren Anſichten; denn dann muß „vom Himmel 
hernieder gekommen ſeyn,“ auch heißen: ſich zu gemeinen An— 
ſichten erniedrigt haben; wenn ferner in den tröſtlichen Worten 
Jeſu: Kommet her zu mir alle ꝛc., das Mühſelig- und Bela— 
denſehn nur vom Ceremonialgeſetze verſtanden wird; wenn zu 
Matth. 13, 33. das Himmelreich iſt einem Sauerteige gleich, 
den ein Weib nahm ꝛc. geſagt iſt: Aus kleinen Urſachen 
große Wirkungen; aus unſcheinbarem Anfange herr— 
liches Ende; wenn zu Matth. 8, 34. bemerkt wird, daß die 
Gadarener Jeſum für einen Zauberer gehalten hätten, und zu 
Apoſtelgeſch. 9. daß Saulus bei ſeiner Taufe den Namen 
Paulus erhalten habe. Nur die Erklärungen ſolcher Stellen wol- 
len wir beſonders rügen, in denen die Lehre von der Wieder— 
geburt, vom heiligen Geiſte, vom Teufel und den Dämonen be- 
gründet iſt, und wir haben dabei nicht viel mehr als das einfache 
Geſchäft, ſie anzuführen. Die tiefen Worte Chriſti Joh. 3, 3. 
heißen nach Herrn E. ſo viel: „Es ſey denn, daß Jemand zu 
neuen Begriffen geboren werde, kann er ſich keine richtige 
Vorſtellung von dem Meſſiasreiche machen;“ und V. 5.: „Es fey 
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denn, daß Jemand durch Taufe und Lehre neues Licht erhalte, 
ſo kann er nicht an der beſſeren Religion Theil neh⸗ 
men.“ Jeſus wird vom Geiſte in die Wüſte geführt, ſoll hei⸗ 
ßen: „er fühlte ein Verlangen nach Einſamkeit;“ er kam 
wieder in des Geiſtes Kraft, ſoll beſagen: „er kam neuge⸗ 
ſtärkt zurück;“ die Läſterung wider den Geiſt ſoll gleichbedeu⸗ 
tend ſeyn mit: „Läſterung wider Jeſu Meſſias würde 
oder Meſſiasamt.“ Der Engel, welcher dem Sohne, den 
Maria gebären werde, verheißt, daß er erfüllt werden ſolle mit 
dem heiligen Geiſte, verſpricht ihm damit nur hohe Gaben 
des Geiſtes und des Herzens. Eliſabeth wird nur begei⸗ 
ſtert, indem ſie des heiligen Geiſtes voll wird; nach der Mei⸗ 
nung Johannis des Täufers, wie ihn Herr E. verſteht, wird 
der Stärkere, der nach ihm kommt, das Volk nur zu hoher 
Begeiſterung für Wahrheit und Tugend wecken, in⸗ 
dem er ſie mit dem heiligen Geiſte und Feuer tauft, und die 
Apoſtel am erſten chriſtlichen Pfingſtfeſte find natürlich auch nur 
voll hoher Begeiſterung geworden. — Dem Worte Teufel 
iſt mehrmals das Böſe als Erklärung beigefügt; der Fürſt die⸗ 
ſer Welt iſt ausgeſtoßen, wird erklärt durch: „die Macht des 
Böſen iſt gebrochen;“ du haſt den Teufel, bedeutet: „du biſt 
wahnſinnig;“ und mit den Worten: nach dem Biſſen fuhr der 
Satan in den Judas, iſt nur ausgedrückt: „daß der teufliſche 
Gedanke des Verraths in ihm erwacht fey.” Der Sa⸗ 
tan hat euer begehrt, daß er euch ſichten möge wie den Waizen, 
ſpricht Jeſus, um damit zu bezeichnen: „Simon, Simon, du 
geheſt in deinem zu großen Selbſtvertrauen einer 
ſchweren Verſuchung entgegen;“ und die Worte Chriſti: 
ich ſah wohl den Satanas vom Himmel fallen als einen Blitz, 
wollen dies ſagen: „ich ſehe vorher, daß der Aberglaube 
von Dämonenbeſitzungen kräftig und ſchuell zerſtört 
werden wird.“ Traurig iſt es doch, daß Jeſus ſich in dieſer 
Vorherſagung ſo ſehr geirrt hat; denn ſeine Apoſtel ließen ja 
bekanntlich nicht davon, ſondern haben ihn durch das erſte Jahr⸗ 
hundert der chriſtlichen Kirche fortgepflanzt, indem ſie Beſeſſene 
zu heilen vorgaben; noch trauriger aber, daß Jeſus ſelbſt zu die 
fer kräftigen und ſchnellen Zerſtörung fo gar nichts bei— 
getragen hat; denn nach Herrn E., der — beiläufig geſagt — das 
unverſtändliche Deutſche Wort Teufel durch das dem Bauern— 
knaben höchſt verſtändliche Griechiſche Dämon, und die Beſeſ— 
ſenen durch Dämoniſche erklärt — nach Herrn E. alſo hat 
ſich Jeſus überall, wo er über Dämoniſche ſpricht, nach der 
gemeinen Denkart bequemt; nach ihm ſind die Beſeſſenen 
nur Wahnſinnige geweſen, die ſich in ihrer Tollheit immer für 
Dämoniſche hielten, und Jeſus hat ihnen und dem Volke den 
Gefallen gethan, ſich eben ſo auszudrücken und in der angenom⸗ 
menen Rolle eines Beſchwörers die vermeintlichen Teufel ſogar 
als wirkliche anzureden. 

Alſo nur in der Annahme neuer Begriffe und einer 
neuen Lehre beſteht das Werk der Wiedergeburt, und Jeſus 
hat in einem groben Irrthume geſtanden, wenn er meinte, es 
könnne daſſelbe ſo wenig erklärt werden, als der Urſprung des 
Windes. Ein Seminariſt, zur Catechiſirmaſchine umgewandelt, 
reicht hin, dies Werk der neuen Begriffe in einigen Dutzenden 
einfältiger Kinder hervorzubringen; der Geiſt Gottes braucht kei⸗ 
nen Antheil daran zu nehmen, wie Jeſus wähnt Joh. 16, 13. — 
Und die Schullehrer haben nun trefflichen Anlaß, den Kindlein 
zu ſagen, wie wenig das bedeute, daß Jeſus mit dem Geiſte 
Gottes, nicht nach dem Maaße, erfüllt worden; er ſey nur ein 
ganz ausgezeichneter Menſch geweſen mit hohen Gaben des Gei— 
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fies und des Herzens, und eine große Begeiſterung für Wahr— 
heit und Tugend habe ihn durchdrungen, wie's denn auch bei 
den Apoſteln der nämliche Fall geweſen fey, die von dem großen 
Erdbeben, das zufällig mit ihrer Gebetsverſammlung zuſammen⸗ 


traf, wohl hätten begeiſtert werden müſſen; weshalb denn auch 


von ihrer Untrüglichkeit in der Lehre nichts Beſonderes zu hal— 
ten ſey und fie wohl Manches anders vorgebracht haben könnten, 


als Jeſus gelehrt habe. Dir aber, armes Volk, arme Jugend, 


aufzuſtecken. 


ſoll auch der Glaube entriſſen werden, mit dem alle Ehrfurcht 
vor der Perſon des Erlöſers ſteht und fällt, der Glaube, daß 
Jeſus die Kraft gehabt habe, allem Irrthum, allem Wahnwitz, 
aller Bosheit der Juden kühn entgegenzutreten, der Glaube, 
daß es ihm nicht an Muth gefehlt haben würde, wahnſinnigen 
NMenſchen nicht nach dem Munde zu reden, wenn er ſonſt den 
ihm ſelbſt ſo nachtheiligen (Matth. 12. Joh. 8, 52.) Aberglauben 
an den Teufel und die Teufelsbeſitzungen für einen ſolchen ge— 
halten und für gut erachtet hätte, daß er unterdrückt werde. Du 
erfährſt nun, der „Gottes Sohn, voll himmliſcher Hoheit und 
Würde, des Vaters ſichtbar Ebenbild,“ habe ſich vor dem Aber— 
glauben unter den Juden gefürchtet, habe ſich ihren Vorſtellun— 
gen und Ausdrücken vom Teufel anbequemt, habe zwar im ge— 
heimen Geſpräche mit ſeinen Jüngern behutſam darauf hingedeu— 
det, daß der Unſinn nun bald ein Ende nehmen werde; vor dem 
Volke aber, dem Freiheit vom Aberglauben am meiſten Noth 
that, habe er — das Licht der Welt, der Aufklärer und Be— 
glücker — es doch nicht wagen wollen, die Fackel der Wahrheit 
Du wirſt zwar verſucht werden, chriſtlicher Haus— 
vater, der du die Bibel fleißig lieſeſt, etwas dagegen einzuwen— 
den; du wirſt meinen, es fey nicht zu begreifen, warum Jeſus 


grade vor dem Teufelsaberglauben zurückgebebt, da er doch die 
Aufſätze der Aelteſten ſchlechthin zu verachten, den Stolz der 


Juden auf ihre Abkunft von Abraham zu demüthigen, den Sab— 
bath nach ihren Begriffen zu entheiligen, die Phariſäer — dieſe 
mächtige vom Volke hochverehrte Gecte — Schlangen, Otter— 
gezüchte, reißende Wölfe in Schaafskleidern und übertünchte Grä— 
ber zu nennen gewagt habe. Aber dein Kind wird dir aus ſei— 
nem Geiſt der Bibel nachweiſen, wie darin gedruckt zu leſen ſey, 


daß Jeſus ſich einem Irrthum, einem Aberglauben ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen anbequemt habe, und du wirſt ihm nicht widerſprechen 
dürfen, damit du nicht auch ſeinem Lehrer und dem Schulreviſor 


widerſprichſt, der dieſes Buch eingeführt hat; vielmehr mußt du 


ruhig zuſehen, wie bei deinem Sohne frühzeitig der Glaube un— 


den ſey. 


tergraben wird, daß kein Betrug in Jeſu Munde erfunden wor⸗ 
Denn Betrug iſt es doch, wenn Jeſus behauptet, man 
könne ihn keiner Unwahrheit zeihen und dennoch durch ſein furcht— 


ſames Schweigen einen Irthum und Aberglauben beſtätigt. 


Mehr wird es nach unſerem Dafürhalten nicht bedürfen, 
um zu erweiſen, daß es äußerſt bedenklich ſey, dies Buch Kin⸗ 
dern in die Hände zu geben, und völlig unzuläßig, es in den 
Schulen ſtatt der Bibel zu gebrauchen, wenn anders die Jugend 
noch daran gewöhnt werden ſoll, ſie als Gottes Wort hoch zu 
achten, feſt daran zu glauben, und die Ehrfurcht vor derſelben, 
als der Richtſchnur ihres Glaubens und Lebens ins Leben hin⸗ 
überzunehmen. Wir können nicht umhin, dieſes Buch zu den 
Unternehmungen gegen das Evangeliſche Chriſtenthum zu rechnen, 
wie daſſelbe in der heiligen Schrift und den Bekenntnißſchriften 


der Evangeliſchen Kirche vor Augen liegt; ja wir müſſen es um 


ſo gefährlicher achten, als es unter dem Schilde einer innigen 
Hochachtung vor der Bibel, die in der Vorrede ausgeſprochen 
iſt, die Bibel zu verdrängen und eine mit Bibelſtellen verbrämte 
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bloße Vernunftreligion zu verbreiten droht. Der Verfaſſer er— 
klärt ſich zwar für einen Freund der heiligen Schrift; iſt er das 
aber, was wir in einem gewiſſen Sinne zugeben wollen, ſo darf 
fle in Beziehung auf ihn ſagen: Gott bewahre mich vor meinen 
Freunden, mit meinen Feinden will ich ſchon fertig werden. 


Nachrichten. 


(Aus Weſtphalen.) 


Wie hart und feindlich das Urtheil der Welt, ja ſelbſt uner— 
leuchteter Diener der Kirche zu ſeyn pflegt, wo ſich der Geiſt des 
Evangeliums auf eine ungewoͤhnlichere Weiſe zu regen beginnt, da— 
ehe wir kuͤrzlich zwei auffallende Beiſpiele in hieſiger Provinz 
geſehen. 

In einer ehemaligen Grafſchaft, “ die jetzt eine beſondere Dioͤ— 
ceſe bildet, hatten ſich drei Prediger mit ihren Gemeinden dahin ver— 
einigt, daß jeden Mittwoch eine kirchliche Verſammlung ſtatt finden 
ſolle, welche eigentliche Bibelerklaͤrung in fortlaufenden Betrachtun⸗ 
gen zum Gegenſtande haben ſolle. Can feit Jahr und Tag hat: 
ten dieſe Erbauungsſtunden im Segen beſtanden und man hatte 
nur verſaͤumt, der kirchlichen Oberbehoͤrde davon pflichtmaͤßige Wns 
zeige zu thun, als der Superintendent davon Notiz nahm und durch 
weitere Anzeige veranlaßte, daß die Dioͤceſanen ihre Meinung uͤber 
den Werth und die Wirkung dieſer Erbauungsſtunden abgeben ſoll— 
ten. Nur vier derſelben erklaͤrten ſich ſo beifaͤllig, wie es die Sache 
verdiente; von den uͤbrigen aber gingen Gutachten ein, worin man 
ſich ganz gegen dieſe Angelegenheit erklaͤrte. Es hieß unter Ande— 
ren: „Die Erfahrung lehre, daß beſondere Erbauungsſtunden wenig 
oder gar keinen Nutzen ſtifteten, vielmehr Unordnungen und Spal- 
tungen veranlaßten;“ — „daß dergleichen Conventikeln nur Schwaͤr— 
merei, Muͤſſiggang und Schismata nachfolgten;“ — „daß ſie nur 
den prieſterlichen Stolz und Afterpietismus naͤhrten;“ — „daß durch 
die Wirkſamkeit dieſes Kleeblatts (der drei Prediger) dem guten Ruf 
der benachbarten Bruͤder Abbruch geſchaͤhe und fo in ein gemeinfaz 
mes Wirken ſchaͤdlich (1) eingegriffen und die gute Bruderharmonie 
zerſtoͤrt werde;“ u. ſ. w. — Zwei Andere fagten ſogar: „Daß in ih— 
rer Gemeinde der Wunſch nach ſolchen Erbauungsſtunden zu ihrer 
Freude noch nicht geaͤußert ſey, und ſie eben ſo weit entfernt 
ſeyen, ihn zu veranlaſſen, ja ihn ſogleich unterdruͤcken wuͤr— 
den, wo er irgend ausgeſprochen wuͤrde, und ihm mit allem Ernſt 
entgegen arbeiten, da dergleichen Stunden Empfindungen und Hand— 
lungen hervorbringen durften, deren Vorbeugung heilige Pflicht der 
Geiſtlichen ſeyn muͤſſe.“ Ein Dritter kennt keine andere Folgen ſol— 
cher chriſtlichen Zuſammenkuͤnfte als „die aͤrgſte Schwaͤrmerei“ und 
„gibt der ſuͤßen Hoffnung Raum, daß unſer aufgeklaͤrtes Gouver— 
nement Alles, was Schwaͤrmerei befoͤrdern koͤnne, in ſeiner Geburt 
erſticken werde.“ — 

So ſehr nun auch der Superintendent mit dem Mehrtheil fet- 
ner Didcefanen einſtimmig, gegen die Sache berichtete, fo fand ſich 
doch die kirchliche Oberbehoͤrde auf Grund des Gutach⸗ 
tens der vier benachbarten, anerkannt tuͤchtigen Geiſt— 
lichen veranlaßt, den eingeführten Erbauungsſtunden 
einen guten Fortgang zu wuͤnſchen und die leitenden Pre- 
diger nur zu einem ferneren Bericht uͤber den hoffentlich guten Er— 
folg aufzufordern. — 5 f é 

Das andere Beiſpiel iſt dieſes: In einer der anſehnlichſten Staͤdte 
unſerer Provinz hatte ſich ein kleiner Verein Erbauung ſuchender 
Leute aus den niederen Staͤnden gebildet, welcher ſich ſonntaͤglich, 
nach beendigtem Gottesdienſte, verſammelte und wo nebſt der heili⸗ 


— 
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gen Schrift auch andere erbauliche Buͤcher vorgeleſen wurden, welche 
von den Predigern des Ortes und anderen gebildeten chriſtlichen Freun⸗ 
den, zweien der Mitglieder, einem Schneider und einem Schmidt, 
gelegentlich waren mitgetheilt worden. Dieſe Uebungen beſtanden in 
größter Anſpruchloſigkeit und Stille; als aber die Zahl der Theil. 
nehmer fic) bis auf zwanzig vermehrte, fo erſchollen dumpfe Ge- 
ruͤchte von myſtiſchen Umtrieben, von einer neuen Religion, von ge⸗ 
faͤhrlicher Seetirerei, ja von Atheismus und wiedertaͤuferiſchem Graͤuel. 
Die ganze Stadt gerieth allmaͤhlig in die groͤßte Beſorgniß und die 
benachbarten Landleute kamen herbei, um ſich nach „der neuen Re⸗ 
ligion“ zu erkundigen. — Natuͤrlich wurde die Aufmerkſamkeit der 
Behoͤrden rege; man beaufſichtigte die Verſammlung insgeheim und 
forderte demnaͤchſt eine naͤhere Auskunft von einigen Gliedern der— 
ſelben, und das Urtheil der Obrigkeit fiel dahin aus: „Daß es ſehr 
wunſchenswerth ſeyn moͤchte, anſtatt der gefuͤllten Schen— 
ken, überall ſolcheſchriſtliche Vereine in den Haͤuſern zu 
finden.“ — Da der groͤßere Theil des Leſevereins aus Katholiken 
beſtand, ſo ſehlte es nicht an unduldſamen fanatiſchen Eiferern, 
welche nur Abfall und Proſelytenmacherei witterten, und indem ſie 
fortführen verlaͤumderiſche Geruͤchte auszuſprengen und ſelbſt den 
Poͤbel gegen die unſchuldigen Leſer aufzuhetzen, ſo hielten letztere 
es fuͤr rathſamer ſich an verſchiedenen Orten nur in ganz kleiner 
Zahl zu verſammeln und ſo allem oͤffentlichen Anſtoß und Aerger— 
niß aus dem Wege zu gehen. — Die Gedanken der Welt wurden 
auch bei dieſer Gelegenheit offenbar und mit Bedauern bemerkte 
man, wie verworren das Urtheil uͤber religidfe Angelegenheiten bei 
vielen ſogenannten Gebildeten ſey und wie feige auf der anderen 
Seite einige von denen zuruͤcktraten, die, ſich des Lichtes ruͤhmend 
und mit den Verketzerten fruͤher in genauerer Verbindung ſtehend, 
nun ſie nicht vor den Menſchen bekennen wollten. — 


(Neuere Angriffe gegen die Evangeliſchen Miſſionen.) 

Die große Sache der Ausbreitung des Evangeliums auf der ganz 
zen Erde, welche in der Evangeliſchen Kirche noch nie ſo allgemeine 
rege Theilnahme gefunden hat, als in der gegenwaͤrtigen Zeit, und 
die Epoche der Kirchengeſchichte, in der wir leben, fo merkwuͤrdig aus— 
zeichnet, muß natuͤrlich bei den lauen, kalten oder erſtorbenen Glie⸗ 
dern der Kirche den Widerſtand finden, den jedes neue Licht und 
Leben im Lande des Todesſchattens antrifft. Abſichtliche, boshafte 
Feindſchaft gegen die heilige Sache iſt jedoch gewiß nur ſelten, zu— 
mal wo ſie verhaͤltnißmaͤßig ſo wenig den Einzelnen nahe ruͤckt; gedan⸗ 
kenloſes Nachſprechen und Nachſchreiben boshaft erſonnener Beſchul— 
digungen deſto haͤufiger bei ſolchen, die ſelbſt die Sache theils nicht 
naͤher pruͤfen koͤnnen theils nicht wollen. Um deſto mehr ſollten 
ſolche der heiligen Sache ſelbſt nicht eigentlich feindſelige Perſonen 
ſich huͤten auf Grund des erſten beſten Buches, das ihnen in die Haͤnde 
faͤllt, durch Blaͤtter, die ſo Vielen in die Haͤnde fallen, nachtheilige 
Gerüchte zu verbreiten, die vielen Schaden thun koͤnnen. 

So findet ſich in der Zeitſchrift „Concordia,“ in deren Katho⸗ 
liſcher Abtheilung, auf der letzten Seite des Januarhefts eine aͤußerſt 
nachtheilige Schilderung der Engliſchen Miſſionare im weft 
lichen Africa, angeblich entnommen aus „Des Major Laing bee 
kanntem Reiſebericht,“ wahrſcheinlich aber aus einer abgeleiteten Quelle 
geſchoͤpft, welche der Referent, ohne eine Spur von Sachkenntniß 
zu haben, nachſchreibt. Kennern der neueren Miſſtonsgeſchichte iſt 
es bekannt, daß in der Engliſchen Colonie Sierra Leone, welche 
anfaͤnglich als ein Privatunkernehmen entſtand, befreite Negerſelaven 
aus Nordamerica in ihrem alten Vaterlande anzuſiedeln, ſchon ſeit 
einer Reihe von Jahren jaͤhrlich viele hunderte von dieſen ungluͤckli⸗ 
chen, aus den Haͤnden der Sclavenhaͤndler geretteten Neger von den 
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durch ein Engliſches Geſchwader genommenen Sclavenſchiffen aus 
untergebracht und durch Miſſionare im Chriſtenthum unterrichtet wer⸗ 
den. Die dortigen Miffionare ſtehen ſaͤmmtlich unter der Leitung 
der Engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft (nicht der Methodiſten, wie 
der Ref. in der Concordia meint), bis auf einen Methodiſtenpredi⸗ 
ger in der Hauptſtadt Freetown. Das Clima dieſes Landes iſt, 
da viele Orte in keſſelartigen, feuchten Thaͤlern liegen, ſo verderblich, 
daß faſt alle dortige Miſſionare (zum Theil Deutſche, aus dem hie⸗ 
ſigen, oder dem Baſeler Miſſionsſeminar) nur eine ganz kurze Zeit 
am Leben geblieben ſind Wenn es nun gleich nicht wahrſcheinlich 
iſt, daß eine große Anzahl unmoraliſcher Menſchen ſich einer der 
muͤhſeligſten Berufsarbeiten unterziehen ſollten, bei der ſo wenig 
Freude zu gewinnen und ſo viel ſchwere Leiden und in Kurzem der 
ſichere Tod zu erwarten ſind, ſo kann es doch nicht gelaͤugnet werden, 
daß die Miſſionsgeſellſchaften, aller angewandten Muͤhe ungeachtet, 

zuweilen an untaugliche oder auch ſolche Perſenen gerathen, welche die 
von ihnen gehegten Hoffnungen taͤuſchen. Iſt es aber nicht unver⸗ 
antwortlich, wenn ein Reiſender, ftatt ſolche Menſchen bei ihren Obe— 
ren anzuzeigen, daß ſie ihres von ihnen entehrten Amtes entlaſſen 
wuͤrden, ohne ſie zu nennen ſchaͤndliche Dinge von ihnen in die 
Welt ſchickt, die auf die ganze Miſſion ein nachtheiliges Licht wer⸗ 
fen ſollen? Dies hat aber Major Laing gethan, deſſen Worte 
(welche der Nef. der Concordia oder deſſen Quelle entſtellt liefert) 
in ſeinen „Travels into Timannee, Kooranko and Sulimanah, 
Lond. 1825” fo lauten: „Mir ſelbſt iſt es begegnet, einen Miſſio⸗ 
nar (nicht wie in der Concordia ſteht „die Miſſionare haͤufig“) be⸗ 
trunken auf der Straße liegen zu ſehen; von einem zweiten (nicht 
„andere“) zu erfahren, daß er mit einer Negerin lebte, die fein eiz 
genes Pfarrkind war, und einen dritten in Unterſuchung zu ſe⸗ 
hen, wegen Mordes eines Knaben, den er zu Tode gepeitſcht zu has 
ben beſchuldigt war.“ Major Laing gehoͤrt zwar nicht zu den ganz 
irreligidfen, leichtſinnigen Reiſenden, doch aber zu der Parthei der 
ſogenannten High- Churchmen, zu denen, welche alle Verbreitung 
des Evangeliums nur von den Gouverneuren der Colonien oder von 
Biſchoͤfen der Engliſchen Kirche geſchehen laſſen wollen. Dieſe vor⸗ 
nehm abſprechenden Leute bedenken nicht, daß die Kirchengeſchichte 
von ſolchen Miſſionen nie große Erfolge gemeldet hat; daß es, um 
die beſchwerlichſten Verpflichtungen zu uͤbernehmen, eines göttlichen 
Antriebes im Herzen bedarf, der im Wege des gewoͤhnlichen Gee 
ſchaͤftsganges nicht ermittelt oder mitgetheilt werden kann. Wer die 
gehaͤſſigen Beſchuldigungen dieſer Parthei gegen Bibel⸗ und Miſſions⸗ 
geſellſchaften in dem Londoner Quarterly . nur einigermaßen 
kennt, wird ſich nicht wundern, wenn ihre Glieder auch Thatſachen 
entſtellen. Die Wahrheit der vom Major Laing angefuͤhrten Be⸗ 
ſchuldigungen zu ermitteln, iff indeß die Engliſch⸗ kirchliche Miſſtons⸗ 
geſellſchaft ſogleich bemuͤht geweſen; es hat fic ergeben, daß der 
erſte, von dem Herr Laing redet, ein ſchon vor dem von ihm ge⸗ 
ſehenen Vorfall wegen Unſittlichkeit abgeſetzter Schullehrer war, den 
einige luſtige Burſchen an einem Geburtstage des Koͤnigs betrunken 
gemacht hatten; von dem zweiten hat aller Nachforſchungen unge⸗ 
achtet gar nichts ermittelt werden koͤnnen, und da Herr Lain ihn 
nicht genannt und nicht naher bezeichnet hat, fo könnte er echt 
durch eine verlaͤumderiſche Beſchuldigung getaͤuſcht worden ſeyn; der 
dritte war weder Miſſionar noch Schullehrer, ſondern ein mit der 
Miſſionsgeſellſchaft zum Behuf des Unterrichts in Verbindun ſte 

hender Handwerker, uͤber deſſen ſittlichen Wandel die beſten Ser 5 
niſſe vorhanden waren, gegen den jene Beſchuldigung auch nicht a 
haͤrtet werden konnte, der aber dennoch ſeitdem aus aller Verbin⸗ 
pans cen der Geſellſchaft entlaſſen worden iſt. Der Bericht über 
blele Se e findet ſich im Missionary Register April 1827, 


p. 
(Schluß folgt). 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Litterariſche Anzeige. 


Auguſt Hermann Francke. Eine Denkſchrift zur Säcular— 
feier ſeines Todes, von Dr. Heinrich Ernſt Ferdinand 
Guericke, Licentiaten und Privatdocenten der Theologie bei 
der Univerſität Halle. Halle 1827. (Pr. 1 Rthl. 15 Sgr.) 
Es iſt ein ſehr nützliches Unternehmen, durch einzelne Le— 
bensbeſchreibungen die Kirchengeſchichte aufzuhellen, es iſt ein ſe— 
gensreiches Unternehmen, die Säulen der Evangeliſchen Kirche ih— 
rem inneren und äußeren Leben nach der jetzigen Welt vorzu— 
führen, es iſt beſonders heilſam, die Wiederherſteller des lebendi— 
gen Chriſtenthums aus dem Anfange des achtzehnten Jahrhun— 
derts wieder in's Gedächtniß zu rufen, es iſt ein lange gefühl— 
ter Wunſch geweſen, ein im rechten Geiſte geſchriebenes Leben 
Francke's zu beſitzen — ſo müſſen wir denn an dem vorlie— 
genden Werke unſeren wärmſten Antheil und über daſſelbe große 
Freude bezeugen. — Das Weſentlichſte und Anſprechendſte daraus 
auszuziehen, oder uns in Betrachtungen über das Einzelne ein⸗ 
zulaſſen, möchte zu weit führen. Wir wünſchen, daß die Leſer 
dieſes Blattes auch Leſer der vorliegenden Lebensbeſchreibung ſelbſt 
werden. Weniger alſo über Francke als über dieſe Bearbei— 
tung ſeines Lebens erlauben wir uns einige Worte. 
Es wäre wohl zu wünſchen, daß uns eine eritiſch den Stoff 
ſammelnde und ſichtende und zugleich die Sache beurtheilende 
Geſchichte Francke's, ſeiner Umgebungen und ſeiner Zeit ge— 
liefert würde. Die Materialien ſind noch keinesweges alle zu⸗ 
ſammengetragen, fie find in zum Theil längſt verſchollenen Flug— 
ſchriften zerſtreut; auch findet ſich noch manches nicht Unwichtige 
in handſchriftlichen Urkunden z. B. in der Bibliothek des Wai⸗ 
ſenhauſes in Halle, in der Bibliothek der Grafen von Stol— 
berg⸗Wernigerode und anderwärts. Auch mangelt uns noch 
eine wiſſenſchaftliche und unbefangen vom Weſen des Chriſten⸗ 
thums ausgehende critiſche Beurtheilung des Pietismus in ſeiner 


Mittwoch den 28. Mai. 


e . . e ß e e 


Ein ſolches Werk zu liefern lag nicht, was er auch ſelbſt aus— 
ſpricht, in der Abſicht des Verfaſſers dieſer Lebensbeſchreibung. 
Er wollte auf Veranlaſſung der Säcularfeier des Todes des 
großen Mannes für einen größeren Kreis von Leſern eine Schrift 
liefern, welche in den Sinn und Geiſt Francke's einführte 
und mit den Erfahrungen der göttlichen Vorſehung bekannt machte, 
welche demſelben in ſo reichem Maaße zu Theil geworden wa— 
ren. Und auch das iſt dankenswerth, und viele Nichttheologen, 
welche durch das Leſen dieſes Buches belehrt und erbaut wor— 
den, danken es ſchon jetzt dem Verfaſſer. Es war bisher, mei- 
nes Wiſſens, keine andere Biographie Francke's im Umlauf 
(die welche der Verf. S. VII. der Vorrede angeführt, ſind ja wenig 
verbreitet und zum Theil nur Bruchſtücke) als die in Kanne's: 
„Leben und aus dem Leben erweckter Chriſten.“ Indeß iſt die— 
ſes nur ein Abriß, der noch dazu neben anderen Lebensbeſchrei— 
bungen, wie die von Gichtel ſteht, welche zu verbreiten man 
Bedenken tragen muß. Wir bemerken beiläufig, daß jenes Lez 
ben Gichtel's um ſo mehr nachtheilig wirken kann, als der— 
ſelbe bloß nach den Schilderungen ſeiner Anhänger dargeſtellt it. 
Nähme man dazu was anderwärts über denſelben Mann vor— 
kommt, wie z. B. in dem Leben des Berliner Superintendenten 
Lange, ) fo würde ſich ein ganz anderes Bild ergeben. 


) Dieſe hoͤchſt lehrreiche Biographie, welche wir in einem der 
naͤchſten Stucke unſeren Leſern in einem Auszuge mitzutheilen ge⸗ 
denken, findet ſich in der „Sammlung von Lebensgeſchichten. 
Berlin 1754, p. 431 f. Wir heben hier dasjenige aus, was Lange, 
deſſen Urtheil durch ſeine Perſoͤnlichkeit große Bedeutung erhaͤlt, uber 
Gichtel ſagt. „In Amſterdam hat er die vornehmſten Häupter der 
mancherlei Secten geſprochen und mit ihnen cordate Unterredungen 
von dem Ungrunde und von der Unlauterkeit ihrer Lehren und ihres 
Wandels gepflogen. Unter andern iſt er auch mit dem bekannten 
J. G. Gichtel und ſeinem Conſorten, dem Ueberfeld, bekannt 
worden. Mit dem erſten hat er ein paar mal gar nachdrücklich ge⸗ 


damaligen Geſtalt und der einzelnen Erſcheinungen deſſelben. ) redet und ihm infonderheit feine Liebloſſgkeit ſhr zu Gemüthe ge- 


dir in einer {hinen Geſinnung geſchriebenen und gruͤndlichen Ge- 
ſchichte des Pietismus in ‘ 1 2 
tigkeiten der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche. Jena 1730 ff. 


Anmerk. der Red. 
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*) Bis wir dieſelbe erhalten, muͤſſen wir uns begnuͤgen mit 


fuͤhret, nach welcher er Allen, die nicht ſeine Meinungen und gar 
abgeſchmackte Abweichungen vom Worte Gottes blindlings annehmen 
wollten, ſo ſchnoͤde verachtete und ſeinen Freunden einen rechten Haß 


Walch's Einleitung in die Religionsſtrei- gegen Alle, die ſeinen Wegen einen blinden Beifall und Nachfolge 


verſagten, einzufloͤßen trachtete. Dieſes wirkte denn fo viel, daß die⸗ 
fer in ſeinem Hochmuth fic) ſpiegelnde vermeinte Heilige unſern Se⸗ 
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Was wir nun zuerſt an dem Buche rühmen müſſen, das 
iſt der darin wehende Geiſt. Es gibt nicht viele christliche Werke 
der neueren Zeit, durch welche ein ſo reiner Ton hindurchklingt. 
Man fühlt durch das ganze Buch hindurch eine ſich gleich blei⸗ 
bende, kindliche, heitere, glaubensvolle Stimmung. Man fühlt 
das mit ſich eins gewordene, geſammelte Gemüth. Es geht 
durch das Ganze hindurch jene Milde und Herzlichkeit, durch 
welche ſo Manchem die Neander'ſchen Schriften lieb geworden 
ſind. Allein dieſe Milde iſt mit Nachdruck und Kraft vereint. 
Man fühlt bei aller Sanftmuth, Beſonnenheit und Milde ein 
Feuer hindurch. Ausdruck und Sprache tragen dazu bei, dieſen 
angegebenen Ton zu erhöhen. Die Sprache iſt fließend und 
leicht, an manchen Stellen der Ausdruck einer innigen Begeiſte— 
rung. — Ferner iſt zu rühmen die Einfachheit der Anordnung, 
welche das Ganze ſehr überſichtlich macht. Es geht voran eine 
Einleitung über den Geiſt des wahren Chriſtenthums und über 
den Charakter der Zeit, wo Spener und Francke als Evan— 
geliſten auftraten. Darauf folgt die Geſchichte Francke's vor 
ſeiner Wirkſamkeit in Halle. Hieran ſchließt ſich die Schilde— 
rung ſeiner Wirkſamkeit in Halle. Zuerſt wird Francke geſchil— 
dert als Prediger und Seelſorger, ſodann als academiſcher Leh— 
rer, ferner als Stifter des Waiſenhauſes, als Pädagog, als 
Stifter der Bibel- und Miſſionsanſtalt, woran ſich noch einige 
minder wichtige Abſchnitte ſchließen. Der Verf. führt faſt überall 
Francke redend ein und theilt die wichtigſten und beſten Stel— 
len aus deſſen Schriften mit. Dies iſt wichtig und nützlich, 


ligen nicht gern mehr um ſich ſah. Ja er ſchrieb an ſeine Freunde 
in Holland, ſie ſollten ſich vor dem langen Deutſchen Studenten 
im braunen Mantel huͤten, als der nur kaͤme ihre Freiheit zu ver— 
kundſchaften. Die Wirkung dieſes Schreibens hat der Selige auf 
ſeiner Ruͤckreiſe ſonderlich in Utrecht erfahren, da ihn ein ſolcher 
blinder Eiferer, (an den er etwas zu beſtellen, und den er daher 
in ſeinem Hauſe geſuchet und nicht gefunden, aber von ſeiner Frau 
mit vielen Thraͤnen ſeine uͤble Beſchaffenheit und Gichtel's War— 
nung erfahren hatte,) auf oͤffentlichem Markte mit ungeſtuͤmmen Wor— 
ten anfiel und ihm fein Haus verbot. Es hat der ſelige Mann oft 
erwaͤhnet, daß er ſich inſonderheit uͤber gedachten Gichtel manchmal 
betruͤbet habe; indem er wahrgenommen, daß zwar erſt ein guter 
Grund der Buße und des Glaubens muͤſſe in ihm geweſen ſeyn, wie 
er aus Liebe hoffen wolle; nachdem aber habe ihn Lucifer auf die 
Hoͤhen ſeiner eigenwilligen Selbſtgefaͤlligkeit gefuͤhret, in welchen er 
fic) dann immer beſpiegelt und den Namen Gottes dazu gemißbrau— 
chet habe. Wovon dem Seligen viele Specialia bekannt waren: 
welche mit denen genau eintrafen, die der ſelige Herr Profeſſor Roͤ— 
tenbeck in Altdorf, der gar genaue Kundſchaft von ihm hatte, mir 
unterſchiedliche male auf ſeiner Stube erzaͤhlet, und welche alle von 
Gichtel's Eigenſinn, Hochmuth, Liebloſigkeit und Verſtellung ge— 
nugſame Proben geben; jetzt aber zu weitlauftig fallen, auch hieher 
nicht gehoren. f 

Einmals hatte ein Hollaͤndiſcher Kaufdiener unſeren Seligen 
mit zu bemeldten Gichtel n le Als fte nun dahin gekommen, 
haben ſie ihn eben in einer Verſammlung ſeiner Anhaͤnger viel von 
ſeinen Wegen und von ſeinem Glaubensleben in die Lange und Breite 
her peroriren hoͤren. Welches dann ſeine Juͤnger mit der groͤßten 
Veneration angenommen. Da nun endlich der Sermon zu Ende, 
faͤngt der Kaufdiener, der gar ein chriſtlicher Menſch Evangeliſch— 
Lutheriſcher Confeſſton und ſonſt bei dieſen Leuten ſehr bekannt ge- 
weſen, an: Bruder Gichtel, Bruder Gichtel! Verlaͤug⸗ 
nung ſein ſelbſt, Verlaͤugnung ſein ſelbſt, das iſt bald 
geſaget, aber es gehoͤret mehr dazu, als viel her⸗ 
ſchnacken. Ach Verlaͤugnung ſein ſelbſt, lieber Gichtel, 
da fang an, das iff der kuͤrzeſte und beſte Weg. Woruͤber 
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theils weil der Lefer dadurch recht lebendig in jene Zeit einge- 
führt wird, theils weil die zahlreichen Schriften Frande’s an 
zu großer Breite leiden, ſo daß Auszüge daraus mehr Eindruck 
zu machen geeignet ſind, als die Schriften ſelbſt. Die Auszüge 
ſind größtentheils ſehr paſſend gewählt. — Das Leben jedes Chri— 
ſten wird gewiſſe Seiten haben, von denen aus es beſonders an⸗ 
regend und erweckend iſt, wie ja Jeder zu einem beſonderen Be⸗ 
rufe Gnade und Gabe empfangen hat. Es iſt Pflicht des Le⸗ 
bensbeſchreibers, dieſe Seite im Leben ſeines Helden beſonders 
hervorzuheben, ſie gibt dem Leben Einheit, ſie iſt gleichſam das 
aus dem Text gezogene Thema. Bei Francke war die beſon⸗ 
dere Gabe die der practiſchen Thätigkeit, als die Moral könnte 
man unter die Geſchichte ſeines Lebens ſetzen: Lerne hieraus 
was auch in unſeren Zeiten ein Chriſt, der ganz vom Glauben 
und von der Liebe erfüllt iſt, zu wirken vermag! — Eben dieſe 
Auffaſſung herrſcht auch in dieſer Lebensbeſchreibung von Gue— 
ricke vor. Schon mehrere Leſer haben geäußert, es ſey ihnen 
bei der Leſung ſo deutlich vor die Seele getreten, wie der Geiſt 
Chriſti doch zu allen Zeiten dieſelben großen Erſcheinungen 
hervorrufe, und zugleich habe die Schaam ſie angewandelt 
über eigene Trägheit. — O möchte nur dieſes Werk von Vie— 
len geleſen werden und bei Vielen eben auch dieſe Frucht her— 
vorbringen. Man läßt ſich ſo leicht einſchläfern, begnügt ſich 
in dem engen Kreiſe ſeines Lebens nirgends anzuſtoßen, und denkt 
nicht daran, zu wie viel Segen und Heil die unendliche gött⸗ 
liche Gnade ſich unſerer als Werkzeuge bedienen würde, wenn 
wir uns nur recht darnach ſehnten noch mehr in dem Glauben 


der große Redner ganz confus worden. Dieſer Kaufdiener hat here 
nach unſerem Seligen verſchiedene Leute angezeiget, die es ehemals 
mit Gichteln gehalten, aber ſeine eigenwillige Wege wieder verlafe 
fen. Worunter einige gar chriſtliche Gemuͤther geweſen, welche un⸗ 
ſerem Seligen viel abſcheuliche Dinge, die unter dem Namen des 
Glaubenslebens und der beſtaͤndigen Enthaltung vom Eheſtande vor⸗ 
gegangen, erzaͤhlet haben, und inſonderheit bejammert, wie daß Ehe⸗ 
leute, die ſonſt als Kinder zuſammgelebet, in die groͤßte Bitterkeit 
gegen einander gerathen, und andere, nachdem ſie wegen ihres ver⸗ 
meinten heiligen Muͤſſiggangs ſich ſelbſt die aͤußerſte Armuth zuge⸗ 
zogen, auf allerhand betruͤgeriſche Wege unter dem Scheine des Rech⸗ 
tens verfallen u. ſ. w. 

Im Haag iſt unſer Seliger unter andern auch mit dem alten 
Herrn Breckling bekannt worden, welcher ihm denn von vielen 
zur Kirchenhiſtorie des vorigen Seculi gehoͤrigen Merkwuͤrdigkeiten 
Nachricht gegeben. Inſonderheit hat er ihm Gichtel's Unlauter⸗ 
keiten, und mehr als Phariſaͤiſchen Stolz mit vielen ihm bekannten 
Exempeln erlaͤutert.“ 

So weit unſer Biograph. Eine unpartheiiſche Biographie Gich⸗ 
tel's ware ein recht zeitgemaͤßes Unternehmen, theils weil die ine 
neren Urſachen, die ihn von dem richtigen Wege abfuͤhrten, beſon⸗ 
ders ungezuͤgelte Phantaſie und geiſtlicher Hochmuth, auch jetzt wirk⸗ 
fam find, theils weil die Geete, welche ſeine Schriften der heiligen 
Schrift gleichſtellt oder gar uͤberordnet, auch jetzt noch nicht aufge⸗ 
hoͤrt hat zu exiſtiren und durch den Schein hoher Geiſtlichkeit noch 
manches redliche Gemuͤth blendet. Gerne wuͤrden wir einer ſolchen 
Darſtellung einen Platz in der Ev. K. Z. gewaͤhren. Unter den 
Vorarbeiten nennen wir nur Lange (Profeſſor in Halle) „Pruͤ⸗ 
fung des Geiſtes in den theoſophiſchen Sendſchreiben“ 
und ganz beſonders den ausgezeichneten Aufſatz: „Gichtel's Kec 
benslauf nebſt einer aus demſelben angeſtellten Prufung ſeiner Per⸗ 
fon und deſſen Lehren;“ in den „freiwilligen Hebopfern von 
allerhand in die Theologie laufenden Materien. Berlin 
1715 ff.“ Beitr. VI. VII. p. 522 — 623.“ 


Anmerk. der Red. 


die Auszüge ſehr einerlei find. 
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durch die Liebe thätig zu werden, als wir es ſind. So Man⸗ 
cher ſpricht das Wort: Dazu habe ich keinen Beruf! gar zu 
ſchnell aus, und zieht ſich ſelbſt enge Schranken der Thätigkeit, 
während die göttliche Liebe ſein Feld erweitern möchte. Das 
Stillleben in der chriſtlichen Familie mag wohl für Manche wirk- 
lich Beruf ſeyn; aber für die Meiſten iſt es gewiß Beruf, auch 
der Gemeinde zu leben. So wie wir eine Stunde geiſtlichen 
inneren Genußes gern aufopfern ſollen, wenn die Liebe uns zur 
That ruft, ſo auch jenes Familien-Stillleben, wenn wir der Ge— 
meinde dienen können. Ja es ſoll ja eigentlich jede Familie nur 
eine kleine Gemeinde und als ſolche der kleinere Kreis ſeyn, der, 
einerſeits von einem größeren lebendigen Kreiſe getragen, ande— 
rerſeits ihn wieder trägt. 

Sollen wir auch einigen Tadel an dem Buche ausſprechen, 


ſo ſcheint uns zunächſt die Maſſe der Auszüge doch etwas zu 


groß, und in dem Maaße die eigene Zuthat zu gering. Die 
eigene Bearbeitung darf, dünkt uns, nicht ſo ſehr hinter den 
Auszügen zurückbleiben, wie dieſes etwa auch in Neander's 
Chryſoſtomus der Fall iſt; am wenigſten iſt dies räthlich, wenn 
Ferner hätten wir noch mehr 
eine individuelle Auffaſſung Francke's gewünſcht, eine Be— 


rückſichtigung deſſen, was ihn und ſeine Schule von den Refor— 


den, finden ſich andere, welche für alle 


matoren und vielleicht auch von Arndt und Spener unter— 


ſchied. Man kann nicht verkennen, daß ſich der Verf. in Francke 
als Chriſten hineingelebt hat, aber vielleicht weniger in Francke 
als Menſchen. Ebenſo hätte ſich wohl auch hie und da der 
Charakter der Zeit beſtimmter andeuten laſſen. Durch ein ſol— 
ches Hervorheben des Eigenthümlichen würde die Zeichnung an 
Lebendigkeit und Anſchaulichkeit gewonnen haben. Dagegen würde 
ſie, wie ſie jetzt iſt, etwas Abgeſtorbenes, Welkes an ſich tra— 
gen, wäre ſie nicht durch den warmen chriſtlichen Sinn des 
Verf. belebt. 
Unter den in dem Werke angeführten Schriften Francke's, 
von denen wohl einige der Vergeſſenheit könnten übergeben wer: 
Zeiten Werth haben. 
Wir heben beſonders hervor die Schrift: „Nicodemus oder 
Tractätlein von der Menſchenfurcht,“ welche kürzlich 
auf's Neue in der Buchhandlung des Waiſenhauſes erſchienen 
und für einen ganz niedrigen Preis käuflich ift *) — eine Schrift, 
die als Seitenſtück zu Spener's pia desideria betrachtet wer⸗ 
den kann, reich an Liebe, aber auch reich an Kraft, eine Schrift, 
die man namentlich in unſerer Zeit gar Vielen in 
die Hände wünſchen möchte. 


Möchte der geehrte Verf. dieſer Lebensbeſchreibung Muße 


finden, noch manche andere, ähnliche Werke zu liefern; die chriſt 


liche Leſewelt würde es ihm gewiß Dank wiſſen, wie ihm ſchon 


für dieſe Gabe ſo Manche im Geiſte die Hand drücken. 


) Eine andere Ausgabe dieſer beſonders jetzt ſo ſehr empfeh⸗ 
lenswerthen Schrift, iſt ſo eben Hamburg bei Neſtler erſchie— 
nen. 8 
von der Menſchenfurcht haͤlt und was ſie bei ihm fuͤr Lohn findet. 
Denen, welche ſich uͤberzeugen wollen, wie ſie ſchon hier auf Erden 
erichtet wird und was die unpartheiiſche Geſchichte fur ein Urtheil 
fiber ſie faͤllt, empfehlen wir das „Leben des Erasmus von 
Rotterdam. Mit einleitenden Bemerkungen ther die 
analoge Entwickelung der Menſchheit und des einzel⸗ 
nen Menſchen, von Adolf Miller. Eine gekroͤnte Preis⸗ 
ſchrift. Hamburg bei Perthes 1828,“ eine, die manches Un⸗ 
reife enthaltenden einleitenden Bemerkungen abgerechnet, vortreffliche 
Schrift. Anmerk. der Red. 


Hier wird aus der heiligen Schrift nachgewieſen, was Gott 
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Nachrichten. 
(Neuere Angriffe gegen die Evangeliſchen Miffionen. ) 


(Schluß.) 


Von etwas verſchiedener Art ſind die Anſchuldigungen gegen die 
Americaniſchen Miſſionaxe auf den Sandwich sinſeln, 
welche aus einem Artikel des Quarterly Review vom Maͤrz v. J. 
in viele Deutſche Zeitſchriften, unter anderen auch in die hieſige Spe⸗ 
nerſche Zeitung uͤbergegangen ſind. Sie ſind entnommen aus dem 
Engliſchen Werke „Voyage of his Majesty's ship Blonde, Com- 
mander Capt. Lord Byron, to the Sandwich Islands in the 
years 1824 — 25. Lond. 1827,” einem der elendeſten Machwerke 
der geſammten neueren Reiſebeſchreibungslitteratur, welches Behufs 
einer Buchhaͤndlerſpeculation eine Frau aus einigen Tagebuchsnotizen 
und gedruckten Buͤchern zuſammengeſchrieben, und in einem praͤch⸗ 
tigen Quartbande ohne Namen des Autors, jedoch mit dem beruͤhm⸗ 
ten Namen des Schiffsfuͤhrers, Neffen des Dichters, geziert, hat 
drucken laſſen. Ein ſehr gruͤndliches Schriftchen dagegen „an Exa- 
mination of charges against the American Missionaries at the 
Sandwich Islands , Cambridge (in Maſſachuſetts) 1827“ kommt 
uns ſo eben daruͤber zu, das hinreicht, dieſe zum Theil ſchwarzen 
Verlaͤumdungen zu widerlegen. Der Hergang der Dinge dort war 
dieſer: Bis zum Jahre 1819 waren die Sandwichsinſeln von keiner 
chriſtlichen Miſſion beſucht worden. Haͤufig hatten ſie zwar Euro⸗ 
paͤiſche Schiffe beſucht, jedoch nur zu ihrem Verderben; denn ſie 
brachten ihnen als vorzuͤglichſten Tauſchartikel Branntewein, und 


uͤberließen ſich dort ihren thieriſchen Ausſchweifungen in ſolchem 


Grade, daß an den Folgen der Luſtſeuche und durch den ſchon fruͤ— 


her dort herrſchenden Kindermord, ſo wie durch blutige Kriege und 


Empoͤrungen dieſe ſchoͤnen Inſeln von Jahr zu Jahr mehr entvoͤl⸗ 
kert wurden. Ein kluger Despot, Camehameha, hatte ſich ſchon 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts der meiſten der Inſeln bemaͤch⸗ 
tigt, und es war in ihm eine Begierde nach Europaͤiſcher Cultur 
erwacht; zugleich hatte er das ihm laͤſtige hierarchiſche Syſtem der 
Prieſterherrſchaft zu zerſtoͤren gewußt. Oo kam es, daß, als 1820 
die erſten Miſſionare aus den Vereinigten Staaten von Nordame⸗ 
rica hinkamen, die Einwohner ſelbſt ſchon ihre Goͤtzen verbrannt 
hatten, und die Englaͤnder und Americaner um Lehrer hatten bitten 
wollen. Es ließen ſich nun mehrere Prediger des Evangeliums dort 
nieder, lernten die Sprache, paßten ſie in ein Alphabet ein, ſchrie— 
ben ein Woͤrterbuch und eine Grammatik, und predigten das Wort 
vom gekreuzigten Chriſtus unermuͤdlich. Bis 1824 hatten zwar Ein⸗ 
zelne hie und da dem Worte Gehoͤr gegeben, allein im Ganzen war 
wenig Erfolg zu ſehen. Jedoch von dem genannten Jahre an be⸗ 
gann auf den Inſeln eine große ſittliche Revolution. Mehrere Haupt: 
linge begehrten Unterricht, ſelbſt der Koͤnig verlangte danach; einige 
zuͤgelloſe Volksfeſte, wo oͤffentlich die groͤbſten und brutalſten Aus⸗ 
ſchweifungen geſchahen, wurden mit Stumpf und Stiel ausgerottet; 
die Haͤuptlinge verboten nachdruͤcklich den Beſuch der Europaͤiſchen 
Schiffe durch luͤderliche Weiber, ſo wie den Kauf des Brannteweins, 
und die nichtswuͤrdigen wolluͤſtigen Verwuͤſter dieſer Inſeln mußten 
zu ihrem Schmerze gewahr werden, daß von Jahr zu Jahr ſie im⸗ 
mer weniger Gelegenheit zur Befriedigung ihrer viehiſchen Luſt, ſo 
wie bei der ſich verbreitenden Bildung immer weniger Macht hatten, 
die Eingeborenen zu betruͤgen. Die Erbitterung daruͤber war ſo 
groß und fuͤhrte zu ſolchen Exceſſen, daß das Leben der Miſſionare 
daruͤber haͤufig in Gefahr kam. Ein Feind derſelben, der ſich auf 
der Inſel niedergelaſſen, iſt der Haupterfinder der Luͤgen, welche 
durch das Quarterly Review in die Deutſchen Blaͤtter uͤbergegan⸗ 
gen ſind. Die ihnen gemachten Beſchuldigungen ſind mehrfach: 
1) Sie miſchten ſich in Regierungsſachen, ſuchten unter dem Vor⸗ 
wande des Unterrichts einen unbedingten Einfluß uͤber Koͤnig und 
Haͤuptlinge zu erlangen. Dieſer Vorwurf hat darum einen be⸗ 
ſonders ſcharfen Stachel, weil die Englaͤnder gegenwaͤrtig damit 
umgehen, die Sandwichsinſeln ſich zu unterwerfen, und fuͤrchten, 
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daß Americaner oder Ruſſen ihnen darin zuvorkommen koͤnnten. 
Wenn man nun gleich es fo arg noch nicht finden konnte, wenn 
chriſtliche Lehrer auch in irdiſchen Dingen Rathgeber ihrer Pfleglinge 
würden, fo huͤten ſich doch dieſe Americaner beſonders vor dergleichen 
Einmiſchung. Der Capitaͤn Lord Byron, welcher die Leichname 
des Koͤnigs und der Koͤnigin der Inſeln aus London dahin gebracht, 
hat ſelbſt ihr Benehmen geſehen und wiederholentlich, auch in ſei⸗ 
nem Vaterlande, das Zeugniß abgelegt, daß ſie keinen ſolchen Ein⸗ 
fluß ſich erlaubten; alle Geſetze gegen die im Schwange gehenden 
Laſter, Einſchaͤrfung der Sonntagsfeier, ſind ohne alles Zuthun der 
Mifſionare gegeben worden, und eine Art von Verfaſſung iſt unter 
dem Einfluß des Lord Byron eingefuͤhrt worden. — 2) Die tho- 
richtſte Beſchuldigung iſt, daß durch den Einfluß der Miſſionare, be⸗ 
ſonders durch ihre vielen Predigt- und Gebetsverſammlungen (der 
Reiſebeſchreiber ſchaͤmt ſich nicht, ſtatt der Wahrheit nach zu ſagen, 
daß außer den haͤuslichen Gottesdienſten jeder Familie drei formtag- 
liche kirchliche Verſammlungen ſtatt finden, zu lügen, die Miſſtonare 
verſammelten jeden Tag (nicht Sonntag] das Volk fuͤnfmal) das 
Land immer mehr wuͤſte gelaſſen werde, ganze Landſtriche, die deut⸗ 
liche Spuren fruͤherer Cultur an ſich truͤgen, ſeyen jetzt wuͤſte Sand⸗ 
ebenen. Selbſt Deutſche Journaliſten, wenn ſie einiges Nachdenken 
beim Nachſchreiben gehabt haͤtten, wuͤrden leicht ſich haben uͤberzeu— 
gen koͤnnen, daß in einem, hoͤchſtens zwei Jahren (denn laͤnger war 
es bei Ankunft der Blonde nicht) die Miſſionare noch gar nicht moͤg— 
licher Weiſe einen ſolchen Einfluß haͤtten ausuͤben koͤnnen, wenn es 
nicht auch außerdem weltbekannt waͤre, daß grade die Engliſchen und 
Americaniſchen Miſſionare vorzugsweiſe eifrig in Befoͤrderung der 
Civiliſation find. Zum Ueberfluß iſt in dem Missionary Herald eine 
Stelle aus der Beſchreibung der Reiſe eines Americaners Sheer, 
im Jahre 1804, alſo 16 Jahre vor Ankunft der Miſſionare angefuͤhrt, 
worin er von eben ſolchen fruher bebauten, jetzt wuͤſten Ebenen re— 
det. Der Grund davon iſt die damals ſteigende Entvoͤlkerung der 
Inſel durch Kriege, Wolluſt und Kindermord, ſo wie die Liebhaberei 
der Eingeborenen, ihre Wohnplaͤtze aus verſchiedenen Gruͤnden zu 
verandern. Laͤcherlich iff, was zum Beleg jener Beſchuldigung an- 
gefuhrt wird: der junge Konig habe den Americaniſchen Conſul buch⸗ 
ſtaͤblich einmal um Brod gebeten. Bekanntlich leben die Girdfee- 
inſulaner von der Brodfrucht und es wird gar kein Korn dort ge⸗ 
baut. Mit eben dem Recht könnte man daher ſchließen, der Koͤnig 
von England waͤre im Begriff Hungers zu ſterben, wenn er ſich 
von dem Spaniſchen Geſandten irgend ein Spaniſches Product aus— 
bate. — 3) Eine große Rolle ſpielt unter jenen Beſchuldigungen 
eine klaͤgliche Geſchichte, wo erzaͤhlt wird, Lord Byron habe der 
Koͤnigin Mutter und dem jungen (13jaͤhrigen) Koͤnig eine Darſtel⸗ 
lung der Laterna magica geben wollen; allein die Miſſionare hat 
ten die Vorſtellung ihren Pfleglingen unterſagt, weil es Sonnabend 
Abend geweſen, wo ſie ſich im Gebet zum Sonntag vorbereiten ſoll— 
ten; der junge Konig habe heulend die Verſammlung verlaſſen r. 
Auch hievon iff das Meiſte Erdichtung. Ohne Veranlaſſung der Miſ⸗ 
ftonare haben mehrere Haͤuptlinge und die Koͤnigin ſich oͤfters, theils 
mehrere gemeinſchaftlich, theils Jeder mit ſeinem Hauſe zum Gebet 
vereinigt. Lord Byron laͤßt der Koͤnigin jene Vorſtellung Sonn⸗ 
abend Morgens auf den Abend anbieten; ſie, ohne daran zu den⸗ 
ken was fir ein Tag iſt, fagt zu; gegen Abend faͤllt es ihr ploͤtzlich 
ein; ſie ſchickt dem Lord einen Boten zu; allein dieſer trifft ihn ſchon 
unterweges und laͤuft nun in großer Angſt nach Hauſe, und wie 
der Lord in's Haus will, wirft er eiligſt das Thor zu und ruft: 
Tabuh! Sabbath! Erſt am folgenden Tage klaͤrte ſich der Vorfall 
durch einen Brief des Miſſionar Bingham auf und Lord Byron 
erklaͤrte ſelbſt die Miſſtonare far voͤllig ſchuldlos. — Von eben der 
Art iſt die damit zuſammenhangende Beſchuldigung, die Miſſtonare 
unterſagten den Leuten Sonntags zu kochen. Die Sitte der Inſeln 
bringt es mit ſich, daß nur alle 3 — 4 Tage gekocht wird; und kein 
Menſch kann daher es den Miſſtonaren verdenken, wenn ſie die 
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Kochtage in die Woche verlegen ließen. — Hoffentlich wird dieſe Wi⸗ 

derlegung dieſer elenden und nichtigen Beſchuldigungen einigen Leſern 
der Ev. K. Z. eine Veranlaſſung ſeyn, ſich mit den intereſſanten 
Miſſionen, gegen die ſie gerichtet ſind, naͤher bekannt zu machen. 
Ueber ſaͤmmtliche Miſſionen unter den 9 handelt ausfuͤhrlich 
die „Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtenthums unter 
den Negern,“ welche dem „dritten Jahresberichte der hie⸗ 
ſigen Geſellſchaft zur Befoͤrderung der Miſſionen unter 
den Heiden“ angehangt iff (in Commiſſion bei Duͤmmler und 
in der Nicolal'ſchen Buchhandlung, Pr. 7 Sgr.) und von den Sand⸗ 
wichsinſeln enthalten die letzten, beiden Hefte des Baſeler Miſſions⸗ 
magazins vom vorigen Jahre ſehr intereſſante Details. Außerdem 
iſt vor einigen Monaten zu Hamburg eine Ueberſetzung der Reiſe 
des Engliſchen Miſſionar Ellis durch dieſe Inſeln erſchienen. — 


(Wupperthal.) Die in mehrere oͤffentlichen Blaͤttern uͤber⸗ 
gangene Nachricht von einem im Regierungsbezirke Duͤſſeldorf ſich 
bildenden durch Allerhoͤchſte Cabinetsordre aber aufgehobenen Filial⸗ 
Miſſionsverein hat in der Ferne von mehreren Seiten die Beſorg⸗ 
nif erregt, als fey darunter eine der beiden im Wupperthale beſte⸗ 
henden Miſſionsgeſellſchaften zu verſtehen. Die Miſſionsgeſellſchaf— 
ten von Elberfeld und Barmen finden ſich dadurch veranlaßt, zu 
erklaͤren, daß fie mit keinem Filial-Miſſionsverein in Verbindung 
ſtehen noch geſtanden haben, der auf irgend eine Weiſe Grund zur 
Klage und zur Unterſuchung der hohen Staatsbehoͤrden gegeben habe. 


(England.) Der im November v. J. geſtorbene Apoſtoliſche 
Bicar fiir den Diſtriet von London, Poynter, der ſich ruͤhmte, 
eine große Anzahl Proteſtanten der Katholiſchen Kirche zugefuͤhrt 
und immer einige um ſich zu haben, die im Begriff ſtanden, ihren 
Pie 80000 a die 11 Bee Katholiken in ſeinem 

iſtrict auf 80,000, und die ſaͤmmtlicher Engliſcher Katholi 
300,000 Seelen an. (Conseryateur 3 „ 


(Nordamexrica.) Vor einigen Jahren trug ſich zu il a⸗ 
delphia ein Vorfall zu, der charakteriſtiſch fer den uten der 
Katholiſchen Kirche in Nordamerica iſt. Ein Prieſter hatte dort dere 
geſtalt den Beifall und das Zutrauen einer Katholiſchen Gemeinde 
gewonnen, daß dieſe bei der Beſetzung der Pfarre fat einſtimmig 
den Biſchof erſuchte, ihr dieſen Mann zum Hirten vorzuſetzen. Als 
der Biſchof es abſchlug und einen anderen ernannte, erklaͤrte die 
Gemeinde, ſie verlange den von ihr gewaͤhlten Prieſter zum Pfar⸗ 
rer, und appellirte deshalb an den Papſt; dieſer, wie ſich denken 
laͤßt, entſchied, dem Kirchenrecht gemaͤß, fir die Wahl des Biſchofs; 
da erklaͤrte die Gemeinde ſich fuͤr eine Katholiſche Indepen⸗ 
denten⸗ Gemeinde, und wollte, ohne alle Glaubensverſchieden⸗ 
heit, eine freie Wahl der Pfarrer ſich anmaßen. Der Plan ſchei⸗ 
. daran, ae der ee die Gerichtshoͤfe ſich in den 

eſitz des ganzen Kirchenguts ſetzte und damit i > 
ten Prieſtes beſoldele⸗ se & eee 

— Der Katholiſche Biſchof von Louiſiana hat i 
1822 einen Geiſtlichen unter die Oſagen ie oie otitis 
jenfeit des Miſſiſippi geſchickt, um ihren Zuſtand in Bezug auf eine 
anzulegende Miſſton unterſuchen zu Laffer. Da er ſich guͤnſtig zeigte 
ſo hat der Biſchof den Jeſuiten ein Landgut, 15 Engliſche Mellen 
von St. Louis entfernt, geſchenkt, von wo aus man etwa 12 Tage⸗ 
reiſen bis zu den Wohnſitzen der Oſagen hat. Zwoͤlf Miſſtonare 
haben ſich dort niedergelaſſen, und haben 40 Indkaner zum Unter⸗ 
richt in dieſe ihre Colonie aufgenommen. (Conservateur Belge.) ‘ 
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Berlin 1828. 


Ueber Dr. Neander's Schriften.“) 
(Schreiben an den Herausgeber aus Kopenhagen.) 


So wie in unſeren Tagen, wenn anders die chriſtliche Re— 
gung in den Gemüthern, worauf ſo Vieles hindeutet, wahr und 
nicht erlogen iſt, wir auch hoffen dürfen, daß der Geiſt, der 
das erneuerte Leben geſchaffen, nicht bloß bildlich durch Wort 
und Zeichen, ſondern in der That und in der Wahrheit Alles 
vereinigen wird, was ſich dem großen Bildner fügſam anſchmiegt, 
und von ihm Alles hinnehmen will — ſo darf auch kein Wort, 
was von dieſem gemeinſamen Lebensgefühl kräftig und klar zeu— 
get, dem chriſtlichen Theologen unwerth ſeyn, ſondern er wird 
ein jedes ſolches als eine kirchliche Aeußerung aufnehmen, die 
ihn mahnt und treibt, weiter vor- oder tiefer einzudringen, oder 
ſelbſt das Maaß treuer zu bewahren. Ja eben in dieſem gegen- 
ſeitigen Geben und Annehmen muß ſich in unſerer Zeit die 
durchbildende Kraft des Chriſtenthums, meiner Meinung nach, 
bewähren, und ſo ſollen wir, weil der Gaben viele find und 
doch nur ein Geiſt, uns gegenfeitig, je nachdem uns dieſe oder 
jene Gabe gegeben iſt, in dem Herrn erbauen. Daß dieſe Idee 
eines kirchlichen Geſammtlebens auch in Schriftwerken 
hervortreten muß, ſofern dieſe eine wahrhaft kirchliche Bedeutung 
erhalten, das iſt, zum Wachsthum der Glieder der Gemeinde 
Jeſu Chriſti beitragen ſollten, liegt klar am Tage; und wer es 
bezweifelte, müßte entweder von dem Verhältniſſe der Litteratur 
in unſeren Tagen zu allen Zwecken des geiſtigen Lebens nur eine 
dunkle Vorſtellung haben, oder müßte die gewandte Art, wor⸗ 
auf der Unglaube ſelbſt ſich dieſes großen Vehikels zur Verbrei⸗ 
tung ſeines Reiches ſeither bedient hat, ganz verkennen. Die 
Kinder des Lichts müſſen auch als Schriftſteller nicht bloß ſich 
erkennen — denn dafür ſorgt immer der Geiſt, der in ihnen 
thätig iſt — ſondern von einander lernen wollen, und eben da— 


) Es bedarf wohl kaum der Erklaͤrung, daß der Herausgeber 
die in dieſem Aufſatze enthaltenen Bemerkungen durch die Aufnahme 
deſſelben in die Ev. K. Z. nicht zu den ſeinigen macht; er hat ſich 
aber aller Gegenbemerkungen entholten, um dem verehrlichen Ver⸗ 


{ten Schriften nicht vorzugreifen. 
faſſer der beurtheilten Schrif zug „ 


Sonnabend den 31. Mai. 
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durch dem Geiſte, der fie treibt, ein glänzendes Zeugniß vor der 
Gemeinde geben. — Dieſe Betrachtung, deren Prüfſtein ein je— 
der wahrhaft Gläubige in ſeinem Herzen trägt, war es, theurer 
Freund! die mich beſtimmte, Ihnen etwas mitzutheilen über die 
Art, wie Neander's jüngſte kirchenhiſtoriſche Schriften hier auf— 
genommen und beurtheilt worden. Das Mitzutheilende (was ich: 
Ihnen ſomit, th. Fr., und allen gleichgeſinnten Brüdern empfehle) 
iſt aus der Däniſchen theologiſchen Monatsſchrift von December 
1825 und Februar 1826 entnommen, bezieht ſich auf Nean— 
der's Antignoſtikus und den 1ſten Band ſeiner Kirchengeſchichte, 
und hat zum Verfaſſer den Prediger Grundwig. 

„Es muß“ — ſo fängt dieſer ſeine Anzeige des Antignoſti— 
kus an — „allen Chriſten erfreulich ſeyn zu ſehen, wie dieſer 
Berliniſche Theologe, dem wir unter andern die Monographien 
über Chryſoſtomus und Bernhard verdanken, unermüdet fort— 
fährt auf die glimpflichſte Weiſe die rationaliſtiſche Barbarei zu 
bekämpfen, worin die Theologie, ſeitdem ſie ſich ſo weit als 
möglich von der Kirchengeſchichte losriß, in der letzten Zeit auf 
allen hohen Schulen unſerer Gemeinde herabſank und auf Man— 
chen täglich tiefer hinabzuſinken droht. Gewiß es will etwas 
ganz Anderes dazu, als Auszüge aus den Schriften der Kirchen— 
väter, um den unreinen Geiſt aus der Dogmatik und Exegefe . 
unſerer Tage auszutreiben; es will ein gläubiges Fahre aus 
in Jeſu Namen dazu: allein eine jede Erinnerung an das, was 
von Anfang an Chriſtenthum war und es alſo nothwendig blei— 
ben muß, iff doch nicht bloß ein Zeugniß, das unſere nominali— 
ſtiſchen Schulmeiſter tief beſchämt, ſondern zugleich ein Vorzei— 
chen, daß das Chriſtenthum bald wieder aus dem Grabe auf⸗ 
ſtehen und das Reich in Beſitz nehmen werde, das der Feind 
in der Stunde der Finſterniß ſich anmaßte.“ 

Von dieſem Standpunkte aus gewinnt nun auch erſt (wie 
Grundwig nach mehreren Erörterungen, die wir hier übergehen, 
bemerkt) die Geſchichte der Theologie ihre wahre Bedeutung; 
denn „ſie lehrt uns theils, welche Aufklärung überhaupt das Chri⸗ 
ſtenthum ſchuf; theils muß ſie, durch einen ſo langen Zeitraum 
hingeleitet, nothwendig an Unterweiſung reich ſeyn, die rechten 
Spuren zu finden und zu befolgen. Was aber beſonders die 
Theologie der Kirchenväter betrifft, ſo hat ſie eine gedoppelte hi⸗ 
ſtoriſche Wichtigkeit, indem ſie theils an apoſtoliſche Erläuterun⸗ 
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gen ſich anreiht, theils aus der Zuſammengährung des Chriſten⸗ 
thums mit der Wiſſenſchaftlichkeit der alten Welt entſtanden. 
Denn erwägen wir einerſeits, daß in der neuen Chriſtenheit keine 
neue Offenbarung eingetreten, und andererſeits, daß wir eigent— 
lich keine Litteratur als die der alten Welt haben, und was 
daraus ſich durch das Chriſtenthum gebildet hat, ſo können wir 
im voraus gewiß ſeyn, in den Schriften der Kirchenväter alle 
Hauptſtücke und alle mögliche Richtungen der chriſtlichen Theo⸗ 
logie zu finden; obgleich es ganz in der Ordnung iſt, daß wir 
ſie nur als Bruchſtücke und als Winke finden, weil die Völker 
der alten Welt, faſt ausgelebt, ehe das Chriſtenthum zu ihnen 
kam, kaum Kraft hatten oder Zeit bekamen, ihre Kenntniſſe und 
Erfahrungen in einem chriſtlichen Gedankengange wiſſenſchaftlich 
zu ordnen. Alſo müſſen die Schriften der eigentlichen Kir— 
chenväter, d. i. derer, die in den erſten Jahrhunderten wirk— 
lich Lehrer in der Kirche waren und deren reine Lehre 
bezeugt iſt, uns wichtig und theuer ſeyn, weil ſowohl ſie es ſind, 
die nebſt den offenbaren Feinden der Kirche uns das glaubwür— 
dige Zeugniß von dem urſprünglichen Chriſtenthum geben, und 
zugleich diejenigen, in deren Theologie man die meiſten Ueber— 
bleibſel apoſtoliſcher Aufklärung erwarten darf. Es iſt darum 
entweder unredlich oder doch ſehr unverſtändig, wenn man nach 
unlöblichem Gebrauch alle Schriftſteller der erſten drei oder vier 
Jahrhunderte, als ob es lauter Kirchenväter wären, in einen 
Haufen wirft, ja ſogar die Alexandriniſchen Schulmeiſter an die 
Spitze ſtellt; denn auf dieſe Art iſt es freilich leicht, Kindern 
weis zu machen, daß die erſten Chriſten ſelbſt nicht wußten was 
ſie glaubten: allein dies iſt offenbar eben ſo verkehrt, als wenn 
man die Theologen und Phileſophen der drei letzten Jahrhun— 
derte als Proteſtantiſche Kirchenväter zuſammenſchlagen nnd dar— 
aus den Schluß machen wollte, daß in der Proteſtantiſchen Ge— 
meinde der Glaube ſich ſelbſt widerſprechend war. Auch iſt es 
nicht ſehr angemeſſen, obgleich den Umſtänden nach ſehr zu ent— 
ſchuldigen, alle Kirchenſchriftſteller in Idealiſten und Reali— 
ſten zu theilen; denn theils müßte man, um ſich nicht des vor— 
benannten Unfugs ſchuldig zu machen, ſich auf die wirklichen 
Kirchenlehrer, die das Zeugniß der Rechtgläubigkeit für ſich ha— 
ben, beſchränken; theils könnte unter ihnen ein Unterſchied nur 
inſofern ſtatt finden, als zwiſchen wiſſenſchaftlicher und populärer 
Theologie überhaupt unterſchieden wird. Hingegen wie man ge— 
wöhnlich die Wörter Idealiſt und Realiſt im theologiſchen 
Sinne gebraucht, bezeichnet jenes ein vornehmes Weſen, das das 
Chriſtenthum nach ſeinem eigenen Kopfe modelt, dieſes einen ein— 
geſchränkten Kopf, der fic) nach dem Chriſtenthum, wie es über— 
liefert iſt, fügt; weil nun aber das Evangelium entweder eine 
unverſchämte Lüge oder eine wahre, unveränderliche Geſchichte 
iſt, ſo ſieht man leicht, daß alle preiswürdige Lehrer in der Kirche, 
in dem Verſtande, ſtrenge Realiſten ſeyn müſſen, und daß 
der Idealismus unmöglich große Sprünge machen kann, ohne 
zur offenbaren Ketzerei zu werden.“ 

„Was nun Neander unter realiſtiſchen und idealiſtiſchen 
Theologen verſteht, iſt mir nicht ganz klar; denn zwar gebraucht 
er mitunter dieſe Wörter als einsbedeutend mit fleiſchlich und 
geiſtig (grob und fein); allein, theils iſt es ja doch gar nicht 
ſeine Meinung, daß man die evangeliſche Geſchichte verwerfen, 
oder (was daſſelbe iſt) ſie idealiſiren ſoll; theils weiß ich nicht, 
wie er in irgend einer Rückſicht Tertullian als den Repräſentan— 
ten der realiſtiſchen Denkweiſe aufſtellen kann, da dieſer ja oft 
in ſeinem Dogmatiſiren fo idealiſtiſch iff, als man es nur, ohne 
den Glauben des Chriſtenthums zu verwerfen, ſeyn kann. Statt 
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anderer Zeugniſſe wil ich bloß Neander's eigenes, als das 


unverdächtigſte, anführen: denn neigt fic) in der That Tertullian, 


wie Neander will, zu der Zwingli'ſchen Vorſtellung vom Abend— 
mahl, dann kann ſein Realismus unmöglich übertrieben ſeyn, es 
ſey denn, daß das Chriſtenthum ſelbſt viel zu real, materiell und 
kraß ſey. — Nach meiner Meinung hingegen iſt Tertullian we⸗ 
der Repräſentant der realiſtiſchen, noch der idealiſtiſchen, 
weder der hiſtoriſchen noch ſcholaſtiſchen Denkweiſe in der 
Theologie; denn das Haupt jener iſt, wie mir ganz klar dünkt, 
Irenäus, dieſer Origenes; und wenn Neander ferner will, 
daß die Gnoſtiker den einſeitigen, die Alexandriner hinge 
gen den gemäßigten Idealismus repräſentiren ſollen, ſo möchte 
es faſt ſcheinen, er habe vergeſſen, daß die Rede nur von chriſt⸗ 
licher Theologie ijt, die unmöglich außer der Kirche gefunden were 
den kann. In meinen Augen iſt es eben Tertullian, der, wenn 
irgend einer unter den früheren Vätern die Mittelſtraße zu hal⸗ 
ten bemüht iſt, indem er häufig beide Anſichtsweiſen berührt, 
was ich indeſſen keinesweges loben kann, da es ein Hinken nach 
beiden Seiten hin iſt, wodurch man eben ſo wenig einen feſten 
Standpunkt als ſicheren Fortgang gewinnt.“ 

„Doch es möchte ſcheinen, als ob ich die Aufmerkſamkeit 
von dieſer Schrift ablenken oder den Inhalt derſelben in Schat— 
ten ſtellen wollte, was ſie gewiß nicht verdient, und was ſo gar 
nicht meine Abſicht iſt, daß ich vielmehr die Leſung derſelben 
auf's wärmſte empfohlen haben will, verſichert, daß ein jeder 
chriſtliche Theologe es der Mühe werth finden wird, und daß 
wer nicht mehr von unſerem genialiſchen Römer weiß, als was 
in unſeren Compendien von ihm ſteht, ſich, wo er anders Sinn 
für etwas Beſſeres hat, innig freuen wird, die Bekanntſchaft 
eines Mannes zu machen, der wahrlich, wie Euſebius ſagt, ein 
Licht zu Rom und ein Theologe war, von dem wir Vieles ler— 
nen können und ſollen.“ 

Nachdem nun Grund wig kurz bemerkt, daß die vielfache 
Abtheilung der Tertullianiſchen Schriften im Neander'ſchen Werke 
(zuerſt nach ihrem Inhalt, als die entweder auf das Verhältniß 
zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum ſich beziehen, oder über 
die Kirchenzucht und das chriſtliche Leben ſich verbreiten, oder 
dogmatiſch und dogmatiſch-polemiſch find: ſodann nach ihrer ver— 
muthlichen Abfaſſung vor oder nach dem Uebergange Tertul— 
lian's zum Montanismus) einen Uebelſtand herbeiführt, der die 
klare Darſtellung des Gedankenganges dieſes Kirchenvaters un— 
endlich erſchwert und es unvermeidlich macht, oft zu trennen 
was im Grunde zuſammengehört, und manches Zeugniß zu tibere 
gehen, was, ſeiner Wichtigkeit ungeachtet, in den Summarien 
keinen Platz finden konnte — knüpft er an einen bündigen Aus⸗ 
zug der beiden Tertullianiſchen Hauptſchriften: Apologeticus und 
de praescriptione mehrere dadurch veranlaßte fruchtbare Bee 
trachtungen über den gegenwärtigen Stand des Chriſtenthums, 
die ich hier übergehe, um Ihnen das Weſentliche ſeines Urtheils 
ne ve Ifien Band der Neander'ſchen Kirchengeſchichte mit— 
zutheilen. 

Neander fordert und zwar mit Recht, daß in einer wahr⸗ 
haft kirchengeſchichtlichen Darſtellung das Leben und die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich durchdringen und gleichſam in Eins verſchmelzen miife 
ſen. Inwiefern die vorliegende Geſchichte dieſer Forderung Ge⸗ 
nüge leiſtet, deutet Grundwig in folgenden Worten an: „Auch 
dieſe Neander ſche Arbeit zeigt, wie ſchwierig es iſt, eine leben: 
dige Darſtellung mit dem, was man heutzutage als rechtmäßige 
Forderungen der Wiſſenſchaft anſieht, zu vereinen; aber ſie zeigt 
zugleich, welche Wunder dennoch der chriſtliche Glaube ſelbſt in 
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der gelehrten Welt zu ſchaffen vermag: denn gewiß ein Wunder 
iſt es, daß dies Sug, ungeachtet ſeines Deutſch-wiſſenſchaftlichen 
Zuſchnittes, einen Grad von Leben und Wärme hat, der, eben 
ſo erfreulich als unverkennbar, es nicht bloß vor ähnlichen Arbei— 
ten — denn das iſt ſo gut wie nichts geſagt — ſondern im 
Ganzen unter den Geſchichtsbüchern dieſer Zeit auszeichnet. Dies 
iſt um ſo merkwürdiger, weil der Verf. durch einen wunderli— 
chen Mißgriff die Geſchichte der apoſtoliſchen Kirche ſo weit mög— 
lich ausläßt und vorausſetzt, weil er ſie in einem eigenen Werke 
(das der Herr gelingen laͤſſe!) ausführlich behandeln will denn 
dadurch ſtand er offenbar in Gefahr, durch die ganze alte Kir— 
chengeſchichte hindurch, Noten ohne Text zu liefern.“ — Was 
die Aufgabe überhaupt eine chriſtliche Kirchengeſchichte zu ſchrei⸗ 


ben angeht, ſo äußert ſich Grundwig dahin: „Vor Allem müſ— 


ſen wir bemerken, daß wir nicht für die Feinde, ſondern für 
Chriſten und die das Herz haben es zu werden, ſchreiben; be— 
denken, daß die, ſo unſern Glauben verwerfen, nothwendig auch 
unſer Zeugniß verwerfen müſſen, ſo daß unſer Bemühen ihnen 
zu gefallen oder doch ihren Ausſtellungen zu entgehen, doppelt 


verloren iſt, einmal weil wir dieſen doch nicht entgehen werden, 


und dann, weil unſer Streben darnach das Buch weit weniger 
lebendig, erbaulich und lehrreich für diejenigen macht, denen es 
nützen ſollte. Der unpartheiiſche Richter, den wir vor Augen 
haben müſſen, darf dann keinesweges ein gelehrter und kluger 
Unchriſt, ſondern am allerbeſten Jeſus Chriſtus ſelbſt ſeyn; denn 
von ihm iff es ja gewiß, daß er unpartheiiſch über alle Kirchen— 
gemeinden ſteht und in ihnen nur dasjenige liebt, was ächſt chriſt— 
lich iſt; und von ihm muß es ja unſer Glaube als Chriſten ſeyn, 
daß er das Licht und die Wahrheit ſelbſt iſt, dem alle Lüge 
folglich ein Gräuel, und den die Finſterniß unmöglich verherrli— 
chen ſondern nur verdunkeln kann. Mit ihm vor Augen wird 
dann unſere Darſtellung auch in der Welt Augen ſo probehaltig 
werden, als es der Unterſchied zwiſchen Licht und Finſterniß im 
Reiche der Geiſter zuläßt; und damit ſollen wir uns begnü— 


gen laſſen, es wenig achtend, von denjenigen als Leichtgläubige ge— 


ſcholten zu werden, in deren Augen die Apoſtel es auch waren, ſon— 
dern vielmehr uns freuen, in ſo theurer Geſellſchaft verhöhnt zu 
werden. Das ſage ich im Allgemeinen; weil wir Alle, wenn 
wir die Geſchichte der Kirche ſchreiben, ſelbſt wenn wir durchaus 
nicht dieſe gerechte Forderung an uns mißverſtehen, dennoch im— 
mer verſucht werden, die ungläubigen Gelehrten zu befriedigen; 
denn es iſt lange her ſeit ein kirchenhiſtoriſches Werk erſchien, 
worauf dieſer Tadel ſo wenig anwendbar wäre, als auf das ge— 
genwärtige.“ 

Nachdem der Beurtheiler nun mehreres eigenthümlich Treff— 
liche dieſes Werkes beleuchtet hat, kömmt er auf einen Punkt, 
wo er nicht bloß mit dem Verfaſſer, ſondern überhaupt mit man— 
chen Theologen dieſer Zeit uneinig iſt. Es betrifft dies aber das 
Verhältniß des Leiblichen zum Geiſtigen in der Geſtaltung der 
Kirche überhaupt und der apoſtoliſchen insbeſondere, worauf Mean: 
der im letzten Abſchnitte des Iſten Bandes ſeiner Kirchengeſchichte 
(„Von der kirchlichen Einrichtung“) Rückſicht genommen hat. Je 
wichtiger dieſer Punkt nicht bloß in kirchengeſchichtlicher Bezie— 
hung, ſondern mit Hinſicht auf die Idee einer chriſtlichen Kirche 
im Ganzen und an ſich iſt, deſto eher darf ich hoffen Berge⸗ 
bung zu erhalten, wenn ich Ihnen die abweichende Grundwig'ſche 
Anſicht, wie er fle hier in großen Umriſſen gegeben hat, ganz 
vorlege. 

„Wenn man“ (fagt er) „vorerſt, als ſtrenger Caloiniſt und 
Presbyterianer ſich in den Kopf geſetzt, daß eine unüberſteigliche 
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Kluft zwiſchen dem Leiblichen und Geiſtigen, dem Sichtbaren 
und Unſichtbaren befeſtigt iff, und doch mit dieſer firen Idee für 
einen apoſtoliſchen Chriſten gelten will, der ſich ausſchließlich an 
die Schrift und apoſtoliſche Kirche hält, dann iſt es freilich in 
der Ordnung, die Schrift und Kirchengeſchichte ſo lange auf die 
Folter der Critik zu ſpannen, bis ſie entweder ſich ſelbſt verläug— 
nen oder den Geiſt aufgeben; allein in Martin Luther's Schule 
ſollte man doch zu zartſinnig und ſchriftgelehrt ſeyn, um ſo ſchlech— 
ten Beiſpielen zu folgen. Da, meine ich z. B., müßte man 
einſehen, daß wenn auch die Handauflegung an und für ſich 
eine ſehr gleichgültige Sache iſt, und in keiner Verbindung den 
Ungläubigen nützen kann, ſie dennoch wohl, in Verbindung mit 
Gottes Wort (eben ſo wie die an ſich gleichgültigen Dinge, die 
bei der Taufe und beim Abendmahl gebraucht werden) bei den 
Gläubigen große Dinge ausrichten kann, was die Apoſtel un— 
läugbar auch gemeint haben müſſen, indem ſie nicht nur ſelbſt 
die Handauflegung bei der Taufe gebrauchten, und ſie bei der 
Einſetzung der Diaconen wiederholten, ſondern ſogar der Hand— 
auflegung der Preshyter bei feierlichen Gelegenheiten eine beſon— 
dere Wirkſamkeit zuſchrieben (1 Tim. 4.), und ihre Schüler vor 
Uebereilung mit einer fo wichtigen Sache warnten (1 Tim. 5.). 
Hat man aber eingeſehen, daß die Ordination (d. i. die Ein— 
weihung zum kirchlichen Amte durch Handauflegung) eine ächt 
apoſtoliſche Einrichtung iſt, dann wird man kaum verſucht, die 
Stellung der Lehrer in der Kirche Chriſti für eine bloße Schul— 
ſache anzuſehen, die ſich von ſelbſt verſtehe, oder dem Apoſtel 
zu widerſprechen, wenn er zeugt (1 Cor. 12. Eph. 4.), daß es 
eben ſowohl eine eigene Sache ſey, die eine eigene göttliche Ein— 
ſetzung fordere, Hirte und Lehrer, als Prophet und Apoſtel 
in der Kirche Chriſti zu ſeyn, ſo daß es keinesweges durch eine 
Verwechſelung der eee des Alten und Neuen Bundes, 
ſondern durch die Hände Chriſti und der Apoſtel iſt, daß die 
chriſtliche Kirche einen eigenen Lehrerſtand erhalten hat.“ 
„Weniger bedeutend und dunkler iſt allerdings die Frage 
von Graden im Lehrſtande und dem daraus entſpringenden Ver— 
hältniſſe. Wenn wir nun aber z. B. aus Ignatii Briefen ſe— 
hen, daß in der apoſtoliſchen Kirche bei jeder Gemeinde ein Hirte 
war, der vorzugsweiſe Biſchof genannt wurde, fällt es uns doch 
kaum ein, daß wir dies Zeugniß entkräftigen können, indem wir 
ſagen: Briefe, die etwas bezeugen was uns nicht gut dünke, 
können unmöglich ächt ſeyn. Daß aber auch in dem Munde der 
Apoſtel Hirte und Biſchof Ausdrücke waren, womit ſie die 
Häupter der Kirche bezeichneten, müſſen wir unter anderen auch 
daraus ſchließen, daß Petrus Chriſtum ſelbſt ſowohl den Ober— 
hirten als Hirten und Biſchof der Seelen nennt (1 Petr. 2, 5.), 
und es iſt alſo gewiß gar kein Grund vorhanden zu bezweifeln, 
daß die zwiefache Ordination zum Lehrer und zum Biſchof, die 
wir von Alters her in der Kirche finden, apoſtoliſchen Urſprungs 
iſt; obgleich es darum eben ſo gewiß iſt, daß Herrſchſucht, die in 
jedem Fall unchriſtlich, am allerwenigſten bei denen gefunden 
werden darf, die, nach Jeſu Wort, feierlich geweiht wurden Aller 
Diener zu ſeyn. Indeſſen iſt es doch eben die Verwechſelung 
zweier fo himmelweit verſchiedener Dinge, als das einen hö⸗ 
heren Beruf zu haben, und das über ſeine Brüder zu 
herrſchen, was Neander und ſo manche chriſtliche Denker 
vor ihm gegen die klaren Zeugniſſe von der apoſtoliſchen Kirche 
mißtrauiſch gemacht hat; allein theils müſſen wir doch einmal 
lernen, nicht unſere Mühe daran zu verlieren, Geſchehenes un- 
geſchehen machen zu wollen; theils iſt es ja eben ſo ungereimt, 
die Vorzüglichkeit des Lehrerſtandes abläugnen zu wollen, um 
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demſelben dadurch alle Urſache zum Uebermuth zu benehmen, als ob 
man die Vorzuͤge des Menſchen und der Aufklaͤrung in Abrede ſtel⸗ 
len wollte, damit Niemand fie mißbrauchen oder davon aufgeblasen 
werden mochte. Warum gehorchen wir doch nicht lieber der apoſto⸗ 
liſchen Vermahnung, uns wohl vorzuſehen, wem wir die Haͤnde 
auflegen und vergleichen diejenigen, die Biſchoͤfe ſeyn wollen, mit 
ſeiner Beſchreibung der Eigenſchaften, die zum guten Werk erfor⸗ 
derlich ſind, worunter wir denn auch die finden, daß ein ſolcher ein 
erfahrener Chriſt ſeyn muͤſſe, der nicht verſucht werde, ſich ſeiner 
Hohe zu uͤberheben.“ (1 Tim. 3.) . 

„So wie man nun den geiſtlichen Hochmuth und die geiſtliche 
Herrſchſucht im Allgemeinen hat beſtreiten wollen, dadurch, daß man 
der Schrift und der Kirchengeſchichte zum Trotz, den Prieſter- und 
Biſchofsſtand und die Weihung zu einer ſchlauen oder doch unge⸗ 
reimten Erfindung in der ausgearteten Chriſtenheit machte, fo hat 
man auch gemeint, Petri hoͤheren Beruf laͤugneu zu muͤſſen, um 
dadurch die paͤpſtliche Anmaßung vom Grund aus zu beſtreiten; und 
hier ſchonte man eben ſo wenig Jeſu eigene Worte als die Zeugniſſe 
der aͤlteſten Kirche. Allein es iſt ja nichts deſto weniger gewiß, daß 
Jeſus den Simon mit dem Zunamen Petrus oder den Felſenmann 
benannte, auf deſſen Bekenntniß als auf einen Felſen er die Kirche 
bauen wolle, die der zerſtoͤrenden Zeit trotzen ſollte, und daß er 
Petrum beſonders ernannte ſeine Grider zu ſtaͤrken und die Heerde 
zu weiden. Daß Petrus durch dieſen hoͤheren Beruf weder irgend 
eine Herrſchaft bekam oder ſelbſt zu einem Felſen wurde, das bezeu— 
gen allerdings die Worte des Herrn und der Fall Petri; aber es iſt 
ja doch allwege unrecht, ungegruͤndete Behauptungen zu beſtreiten 

dadurch, daß man offenbare Thatſachen, die nur zum Vorwand ge— 
braucht werden, ablaͤugnet; denn dadurch verdirbt man die gute Sache 
und unterſtuͤtzt den Irrthum, den man umſtuͤrzen wollte. Wenn 
man alſo Petri Vorzug und die Selbſterhebung der Paͤpſte als zwei 
Dinge beſtreitet, die mit einander ſtehen und fallen, ſo macht man 
es unſtreitig den Papiſten leicht, das Papſtthum zu vertheidigen; 
hingegen haben ſie ganz verloren, wenn man Petro ſeinen Vorzug 
einraͤumt, aber dieſen nach Jeſu Worten ſorgfaͤltig von dem ſchei— 
det, was er nicht ſeyn kann, und ubrigens ſich die Beweiſe 
der Uebertragung des Vorzugs Petri an die Roͤmiſchen 
Biſchoͤfe ausbittet. Dann brauchen wir uns auch gar nicht den 
Kopf zu zerbrechen mit der bekannten Stelle beim Irenaͤus von der 
Hoheit des Roͤmiſchen Stuhles, und werden nicht verſucht, durch 
eine gezwungene Auslegung den Papiſten einen neuen Weg zu maz 
chen; denn theils iſt der Streit ja nicht uͤber den Rang, ſondern 
fiber Herrſchaft; theils find ja nicht die Meinungen der Kir⸗ 
chenvaͤter, ſondern nur ihr Zeugniß von dem Apoſtoliſchen eine 
Regel fuͤr uns.“ 

„Endlich hat man auch geglaubt, den paͤpſtlichen Bannſtrahl am 
beſten vernichten zu koͤnnen, wenn man behauptete, es ſey nur die 
unſichtbare Kirche, die mit Recht den Namen der ſelig machen⸗ 
den fuͤhre, und dabei unſichtbar von dem erklaͤrte, was eben ſo 
wenig durch ſeine Aeußerungen, als an ſich in die Sinne fiel, ſo daß 
es vom Menſchen wahrgenommen, gepruͤft und beurtheilt werden 
koͤnnte. Auch hiedurch gab man den Papiſten gewonnenes Spiel; 
denn dieſe brauchten nun nicht laͤnger bei der unhaltbaren Behaup⸗ 
tung ſtehen zu bleiben, daß man, um zur alleinſeligmachenden Kirche 
zu gehoͤren, mit dem Papſt in Rom einig ſeyn muͤſſe; ſondern konn⸗ 
ten der Sache den Schein geben, als ob jene Behauptung in der 
unlaͤugbaren Wahrheit mit einbegriffen fey, daß die Kirche nothwen- 
dig eine aͤußere, in die Sinne fallende Einheit haben muß, ſo ſie 
anders kennbar ſeyn ſoll, wie die Stadt auf dem Berge, die nicht 
verborgen ſeyn kann; weshalb die Schrift auch dieſelbe Einheit im 
Bekenntniſſe als im Glauben fordert (Matth. 10. Roͤm. 10.), be⸗ 
zeugt, daß wir aus unſeren Worten gerechtfertigt und verdammt 
werden (Matth. 13.), und daß in der Kirche ſo wie ein Glaube 
und eine Hoffnung, ſo ein Herr und eine Taufe, alſo eben ſo⸗ 
wohl ein Leib als ein Geiſt ſeyn muͤſſe (Eph. 5.). Was kann 
einleuchtender ſeyn als die Wahrheit, daß wenn die Kirche Chriſti 
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gar keine aͤußere, in die Sinne fallende Kennzeichen haͤtte, ſo daß 
man zu ihr gehoͤren koͤnnte, was man auch aͤußerlich bekaͤnnte oder 
verwaͤrfe, dann waͤre ſie nur ein leeres und luftiges Hirngeſpinnſt, 
und Niemand koͤnnte z. B. wiſſen, ob Stephanus oder ſeine Henker 
Mitglieder der Kirche Chriſti waͤren, da es unlaͤugbar bloß an aͤu⸗ 
ßeren, in die Sinne fallenden Dingen, an Worten und Handlun⸗ 
gen iſt, daß wir ſie von einander unterſcheiden.“ . ‘ 
„Es iff drum keinesweges papiſtiſch, fondern chriſtlich, die 
leiblichen, d. i. die ſichtbaren und hoͤrbaren Dinge in der Kirche 
als unzertrennlich von den geiſtigen einzuſehen; denn was 
Gott ür ban weng geg darf kein Menſch ſcheiden wollen; papiſtiſch 
aber iſt es, das Leibliche vom Geiſtigen trennen zu wollen und dem 
Leiblichen an und fuͤr ſich den Werth und die Kraft beizulegen, die 
es nur in Verbindung mit dem Geiſtigen hat, ſo wie es allerdings 
eben ſo gewiß papiſtiſch iſt, irgend einem Dinge, es ſey Sichtbares 
oder Unſichtbares, Koͤrperliches oder Geiſtiges, auf eigene Hand 
Werth und Wichtigkeit beizulegen, geſchweige denn die Einigkeit dar⸗ 
uͤber zur Bedingung der Einheit der Kirche zu machen. Faſſen wir 
die Sache fo auf, dann muͤſſen die Papiſten entweder verloren ge⸗ 
hen, oder die undankbare Muͤhe auf ſich nehmen, die Unzertrenn⸗ 
lichkeit des Papſtes, des Papſtthums und der ganzen Papiſterei von 
chriſtlichem Glauben, chriſtlicher Hoffnung und Liebe zu beweiſen. — 
Auf dieſem Standpunkte kann es auch nicht ſchwer fallen, bei Cy⸗ 
prian oder irgend einem anderen Eiferer fuͤr die Einheit der Kirche 
das Chriſtliche von dem Paͤpſtlichen zu ſcheiden; denn daß Biſchoͤfe 
und Prieſter leicht verſucht werden koͤnnen irgend etwas Handgreif⸗ 
lichem, naͤmlich ſich ſelbſt, eine eigene kirchliche Wichtigkeit beizule⸗ 
gen, und daß dieſes doch eben ſo unhaltbar iſt, als Kalk und Steine 
und Todtengebeine zu canoniſiren, das laͤßt ſich wohl begreifen.“ 
„Dieſes mag hier genug ſeyn, um zu zeigen, wie verkehrt es 
ſey, die Hierarchie und das Papſtthum aus dem im Neuen Teſta⸗ 
ment gegruͤndeten, und ſowohl zur Einheit der Kirche als zur Ver⸗ 
waltung des Amtes nothwendigen, Hirten- und Lehrerſtand abzulei⸗ 
ten, und wie behutſam man im Gebrauche des Ausdrucks „die un⸗ 
ſichtbare Kirche“ ſeyn muͤſſe, wenn man nicht der Schrift wider⸗ 
ſprechen und ſich uͤberhaupt ſchlimm verreden will. Wahrlich! wenn 
man die alte Kirche beſchuldigt, ſich aus Mißverſtand nach dem Gleich⸗ 
niſſe des Alten Teſtaments gebildet zu haben, dann vergißt man nicht 
bloß, daß das Neue Teſtament irren muͤßte, wenn das Alte nicht 
das Vorbild deffelben ware, ſondern man zeiht Chriſtum ſelbſt deffel- 
ben Mißverſtandes; denn wer kann laͤugnen, daß die alte Kirche mit 
ihren Biſchöͤfen, Presbytern und Diaconen eben ſowohl der kleinen 
Heerde mit Jeſu an der Spitze, von den zwoͤlf Apoſteln und den ſiebzig 
Juͤngern begleitet, als daß ſie der Gemeinde Sfracls mit dem Hohen— 
prieſter an der Spitze von Aaron's Kindern und den Leviten aͤhnlich 
ſieht! Nicht aus dieſer grundchriſtlichen Geſtaltung, ſondern aus der 
unchriſtlichen Geſinnung, aus dem Mangel an Glauben und Liebe, 
aus dem Uebermaaß ſtolzer Einbildungen und weltlicher Luͤſte, iff das 
Papſtthum mit allen ſeinen Graͤueln entſtanden; und will man es 
in ſeiner Grundaͤußerung bekaͤmpfen, dann beſtreite man nicht die 
Ordination, die eben geſchickt iſt, es ſo weit moͤglich abzuhalten, 
ſondern man bekaͤmpfe beim Lehrerſtande einen jeden, ſelbſt den am 
ſchoͤnſten ausgeſchmuͤckten Verſuch, den Glauben der Gemeinde zu be⸗ 
herrſchen und ihren Mund zu binden. Denn er moͤge ſich hiebei ent⸗ 
weder auf ſeine Ordination oder gelehrte Kenntniſſe und aufgeklaͤrten 
Verſtand, oder auf ſeine weltlichen Gerechtſame berufen, ſo iſt und 
bleibt doch ein jeder ſolcher Verſuch unchriſtlich, iſt und bleibt, ſo 
lange er nicht Widerſtand findet, die Quelle und Wurzel eines graͤu⸗ 
lichen Papſtthums, worin man Chriſto vergebens dient, weil man 
Lehren folgt, die nur Menſchenſatzungen find. Nicht iſraelitiſch, fon: 
dern türkiſch und heidniſch iſt das Papſtthum, und fein Weſen 
iſt keinesweges zu verbinden, ſondern eben zu trennen das Sichtbare 
und Unſichtbare, das Leibliche und Geiſtige, ſo daß der Koͤrper Alles 
wird, und der Sinn des Fleiſches, d. i. die fleiſchliche Vernunft und 
Weltklugheit, das Zwitterſurrogat fuͤr den entſchwundenen Geiſt.“ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Berlin 1828. 


Zuͤge aus dem Leben des ſel. Nicolaus Lange,“) 
Superintendenten zu Brandenburg. 


kurzen Lebensabriß eines ausgezeichneten Dieners der Evangeli— 
ſchen Kirche mittheilen, haben wir dabei hauptſächlich einen dop— 
pelten Zweck vor Augen. Wir betrachten denſelben zuvörderſt 
als einen Beitrag zur factiſchen Widerlegung der Gegner der 
Evangeliſchen Lehre. Wir zeigen ihnen hier die Wirkungen der— 
ſelben in dem Leben eines von ihr durchdrungenen Mannes; hat 
ihre geprieſene Aufklärung wirklich die Vorzüge, die ſie ihr nach— 
rühmen, ſo möge es ihnen gefallen, dieſelben auf gleiche Weiſe 
aus ihren Früchten darzuthun. Wir machen dabei nur die Be— 


Indem wir den Leſern der Ev. K. Z. den nachfolgenden 


dingung, daß ihre Darſtellungen denſelben Charakter der inneren 


Wahrheit an ſich tragen, wie die vorliegende. Vielleicht führt 
dieſe Art der Beweisführung eher zu einem ſicheren Reſultate, 
wie das ewige Hin- und Herreden über Rationalismus und Su— 
pernaturalismus. — Dann möchte es manchen Verkündern der 
evangeliſchen Wahrheit erfreulich und erſprießlich feyn an einem 
lebendigen Beiſpiele zu ſehen, wie man früher in unſerer Kirche 
das Evangeliſche Lehramt anſah und wie tief man die hohe Ver⸗ 
antwortlichkeit deſſelben erkannte. Manchem wird der Ernſt, 
die Kraft und die Verläugnung, die uns hier entgegentreten, viel⸗ 
leicht zur Beſchämung, Anderen zur Ermunterung gereichen; Vie⸗ 
len wird es auch durch dieſe Darſtellung zum lebendigeren Be⸗ 
wußtſeyn werden, daß mit der bloßen öffentlichen Verkündung 
der evangelifchen Lehre nur der geringſte Theil ihrer Verpflich⸗ 
tungen erfüllt iſt, daß ſie zu der Sorge für jede einzelne ihnen 
anvertraute Seele berufen ſind, weil ſie von jeder einzelnen der— 
einſt Rechenſchaft zu geben haben. — Allen Leſern der Ev. 
K. Z. wird es erfreulich ſeyn, nach ſo vielen Mittheilungen über 
die Lehre, auch einmal eine aus dem Leben entnommene 
Schilderung zu erhalten; die wenigen, welchen eine ſolche Schil⸗— 
derung als hier nicht an ihrer Stelle erſcheinen ſollte, bitten wir 
zu berückſichtigen, daß die verſchiedenartigen Lefer der Ev. K. 3. 


) Er ſtarb den 20. Mai 1720. 
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verſchiedenartige Anſprüche machen und daß daher kein Einzelner 
eine einſeitige Befriedigung der ſeinen verlangen darf. 

L. eröffnete ſeine geſegnete Laufbahn als Diener am 
Wort zu Hamburg, wo er im Jahre 1685 die Stelle eines 
Montagspredigers erhielt. Durchdrungen von dem Verlangen 
das Reich Gottes auszubreiten überſah er bei Verkündigung des 
Heiles keinesweges, wiewohl manche ſonſt rechtſchaffene Männer 
zu thun pflegen, ſeine nächſten Verwandten, ſondern ging zu ge— 
genſeitiger Erbauung mit ſeinem jüngeren Bruder, der in Ham⸗ 
burg ein Handwerk lernte, den Spener'ſchen Catechismus durch. 
Dies geſchah alle Sonntage nach der Nachmittagspredigt. Zu 
dieſer Uebung in der Gottſeligkeit fanden fic) ſcheinbar zufällig 
einſt einige Freunde ein. Sie baten ihn ſich in ſeinem Unter— 
richt (denn das war dieſe Uebung in Beziehung auf L's. Bru⸗ 
der) nicht ſtören zu laſſen. Mit Freuden fuhr L. fort, und 
der Herr ſegnete ſeine Belehrung in dem Grade, daß dieſe 
Freunde von jetzt an regelmäßige Theilnehmer deſſelben zu wer— 
den wünſchten. Ihr Wunſch wurde erfüllt und nach einigen 
Wochen hatte ſich die Zahl der Heilsbegierigen ſchon auf neune 
vermehrt. Seine beiden Collegen an der Kirche waren darüber 
ſo erfreut, daß ſie die Unwiſſendſten unter ihren Beichtkindern 
an ihn wieſen, um ſich Sonntags nach dem Gottesdienſt von 
ihm über den Weg zur Seligkeit näher belehren zu laſſen. Bald 
konnte der Raum ſeines Wohnzimmers die Zahl dieſer Catechu- 
menen nicht mehr faſſen, und mit Vergnügen nahm er das An⸗ 
erbieten eines wohlhabenden Mannes an in einem Saale, den die— 
ſer ihm für ſeinen catechetiſchen Unterricht eröffnete, denſelben 
fortzuſetzen. Dieſe Uebungen waren ſehr geſegnet. So ſchrieb 
einige Jahre darauf ein Schiffer, welcher an denſelben Theil ge— 
nommen, von Cadix aus an L., dankte ihm für ſeinen geſeg⸗ 
neten Unterricht und verſicherte, daß er ſich ſtets gedrungen fühle, 
nicht nur ſich ſelbſt ſondern auch ſeine Schiffsgenoſſen in Gottes 
Wort zu erbauen. 

Da er gleich zu Anfang gedachter Catechiſationen bemerkt 
hatte, daß ſein Vortrag für den gemeinen Mann nicht faßlich 
genug wäre, ſo nahm er einige der Ungeübteſten beſonders, er⸗ 
klärte ihnen den einen oder anderen Pfalm von Vers zu Vers, 
zog dann nur aus einem Verſe einige Lehren, und bildete dar⸗ 
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auf aus dem fo erklärten Verſe ein kurzes Gebet. Um ſich aber 
noch mehr zu überzeugen, ob ſeine Catechumenen auch den In⸗ 
halt des Verſes begriffen hatten, catechifirte er denſelben noch⸗ 
mals durch, bis er überzeugt war, daß fie den Sinn deſſelben 
verſtanden. Auf dieſe Art lernte er die Fehler ſeines anfangs 
viel zu gelehrten Vortrages kennen, und fühlte ſich bewogen von 
Gott die Gabe einer einfachen, deutlichen Erbauung zu erflehen. 
Beachtenswerth iſt eine Aeußerung von ihm aus dieſer Zeit, wo 
ihm mehrere ſehr fromme Perſonen aus den niedrigſten Ständen 
bekannt geworden waren, die ergreifend und kräftig von Gottes 
Wort und ſeinen heiligen Wegen reden konnten. „Ich erfuhr,“ 
ſo ſagte er, „an mir ſelbſt, daß es ein Anderes iſt, die Wahr⸗ 
„heit nur im Kopfe und im Munde, und ein Anderes ſie im Her- 
„zen und im Geiſte zu haben. Das erſte haben die meiſten, 
„das letzte die wenigſten Gelehrten aus ihrer eigenen Schule.“ 
Von Hamburg begab ſich L. im Jahre 1692 nach Berlin, 
und ſchloß dort eine innige Freundſchaft mit dem Propſt Spe— 
ner und deſſen Collegen, dem wegen ſeines im Predigen und 
in der Seelſorge bewieſenen Eifers äußerſt verfolgten Magiſter 
Schade an. Hier las er mit einigen Candidaten der Theolo— 
gie die Hebräiſche Bibel und wohnte auch dem collegio biblico 
bei, welches Spener des Nachmittags mit denſelben Candida— 
ten zu halten pflegte. Bei dieſen Spener'ſchen Vorleſungen wa— 
ren häufig unter anderen Perſonen auch einige Churfürſtliche Pa— 
gen anweſend, welche L., der zuweilen Spener's Stelle ver— 
trat, und durch ihn das göttliche Wort ſo liebgewonnen, daß ſie 
ihn baten ſie in der Hebräiſchen und Griechiſchen Sprache zu 
unterrichten, um mit ihm das Alte und Neue Teſtament im Ur— 
tert leſen zu können. L. willigte ein und fo entſtanden in den 
Morgenſtunden von 6 — 8 Uhr ſeltene bibliſche Vorleſungen, 
verbunden mit Geſang und Gebet, welche ſchöne Früchte tru— 
gen. Einer dieſer Pagen, Namens de la Roque, entſchloß 
ſich ſogar Theologie zu ſtudieren, erhielt vom Churfürſten dazu 
nicht nur Erlaubniß, ſondern jeden möglichen Vorſchub, und ar— 
beitete ſpäterhin als Prediger zu Cleve mit großem Segen. 
Wie ſchon in Hamburg, ſo hatte L. beſonders in Berlin 
Gelegenheit ſeinen Eifer gegen Scheinheiligkeit und Schwärme— 
rei an den Tag zu legen und recht nachdrücklich zu zeigen, daß 
die Gottſeligkeit kein Gewerbe ſey, noch in phantaſtiſcher Lebens— 
weiſe beſtehe. Es hielt ſich naͤmlich zu jener Zeit in Berlin ein 
Menſch auf, der mit einem langen Rock bekleidet und einen 
langen Stab in der Hand umherzog und ſich für einen zweiten 
Elias ausgab. Dieſer Menſch plagte beſonders den Propſt Spe— 
ner und ſeinen Amtsgenoſſen Schade mit unaufhörlichen Vor— 
würfen. Er nannte dieſe Männer Heuchler und Babelsbauer, 
die, wie er ſagte, nicht recht durchbrechen und den Fuchs nicht 
beißen wollten. L., der bei Schade wohnte, wurde endlich die— 
ſes Getreibes überdrüßig, ließ den angeblichen Elias, der ſich ge— 
wöhnlich auf dem Nicolaikirchhof unter der Linde vor Schaden's 
Thüre, aufhielt, auf ſeine Stube kommen und zeigte ihm aus 
Gottes Wort, daß es ſündlich fey fein Brod in Eigenſinn und 
Müſſiggang zu eſſen. Ja, er zwang ihn auf den Hof zu ge⸗ 
hen und daſelbſt mit ihm drei Stunden lang Holz zu ſägen. 
Der vermeinte Elias rief zwar mehrere Male aus: „Ey, Elias 
ſoll nun Holz ſägen, o tempora, o mores!“ Aber L. ſprach 
dagegen: „Fort, fort, mein Freund! Hier iſt nicht Zeit zu ſtöh— 
nen. Nur friſch gearbeitet. Der erſte Elias iſt kein Müſſig⸗ 
gänger und Faullenzer geweſen, warum wollte es denn der an— 
dere Elias beſſer haben?“ Darauf nach Verlauf von dreiſtündi⸗ 
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ger Arbeit nahm ihn L. zu ſich zu Tiſche, ſagte ihm, daß ſein 
Prophetenweſen nichts als Betrug des Fleiſches ſey und kündigte 
ihm an, daß er ihn, wenn' er ſich Morgen nach ſeiner I 
heit unter der Linde einfinden würde, wieder zu fich laden würde, 
damit ſie ihre geſegnete Arbeit von neuem anfangen könnten, wo 
fie fie heute gelaſſen. Noch an demſelben Tage verließ der neue 
Elias Berlin. 


Gewohn⸗ 


* 


Aehnlich, obgleich etwas milder, verfuhr er mit einer Frau, 


die allerdings einen frommen Wandel führte, auch Erkenntniß 
von Gott und göttlichen Dingen beſaß, aber dabei doch viel Ver⸗ 
kehrtes in ſich trug und ſich von ihrem Manne, der in einer 
entfernten Handelsſtadt wohnte, zurückgezogen hatte. 5 
einſt fragte, was er von ihr halte, erwiederte er: „Ich würde 
noch zehnmal mehr von Ihnen halten, wenn Sie ſich bei Ihrem 
Manne aufhielten und ihm zu rechter Zeit ſeine Küche und Wä— 
ſche beſorgten.“ 


Da ſie ihn 


Nach einiger Zeit wurde L., der ſich in Berlin große Achtung 


und Liebe erworben hatte, von Spener dem damaligen Schwe⸗ 
diſchen Geſandten am Wiener Hofe, dem Grafen von Horn, 
zum Geſandtſchaftsprediger vorgeſchlagen. L. nahm dieſe Stelle 
an und reiſte deshalb 1693 nach Wien. 
feiertage trat er daſelbſt ſein Amt an und verwaltete daſſelbe mit 
großem Segen. 


Am erſten Weihnachts— 


Da er die Ordnung ſehr lieb hatte, ſo theilte 
er ſeine ſämmtlichen Geſchäfte gleich anfangs ſehr regelmäßig 
ein. Jeder Tag wurde mit einer Betſtunde begonnen, bei wel- 
cher ſich das ganze Geſandtſchaftsperſonal einfinden mußte und 
der auch der Graf gewöhnlich beiwohnte. Nachdem die Mor⸗ 
genandacht mit einem Geſange eingeleitet war, las er ein Ca- 
pitel aus der Bibel langſam und deutlich vor, und fragte dar⸗ 
auf einige von den Anweſenden, was ſie behalten hätten und 
wie ſie ſich's im Glauben und Leben zu Nutze machen wollten. 
Dabei hatte er manche Gelegenheit Allen ſehr heilſame Erinne— 
rungen an's Herz zu legen. War dieſe Betrachtung geendigt, 
fo knieten Alle mit ihm nieder, er ſelbſt that ein herzliches Ge⸗ 
bet zu Gott und die Andacht ſchloß mit dem Geſang einiger 
Verſe. Wenn er nun des Tages zuvor an Jemandem von der 
Dienerſchaft etwas Unchriſtliches im Wort oder Wandel bemerkt 
hatte, ſo behielt er dieſen nach dem Gebet noch bei ſich, ſtellte 
ihm die begangene Sünde freundlich und zugleich nachdrücklich 
vor, ermahnte ihn ernſtlich zur wahren Buße und entließ ihn 
mit einem Segenswunſche. Bei dieſer ſeiner Seelſorge achtete 
er, wie billig, kein Anſehn der Perſon; mehreremal ging er nach 
vollendeter Betſtunde ſelbſt zum Geſandten und machte ihm be⸗ 
ſcheidene Vorſtellungen, die nicht ohne Erfolg blieben. Dies 
zeigte ſich beſonders bei folgender Gelegenheit. Es hatte der 
Graf Horn eines Abends einen ſeiner Bedienten in blindem 
Zorne mit entblößten Degen durch's ganze Haus verfolgt, ſo daß 
ſich dieſer endlich genöthigt ſieht in L's. Wohnzimmer zu fliehen. 
L. nimmt den Verfolgten auf und erfährt von ihm die Veran⸗ 
laſſung und den Verlauf des ganzen Vorfalls. Als am folgen⸗ 
den Morgen die Betſtunde, welcher der Geſandte dies Mal nicht 
beigewohnt hatte, vorüber war, läßt ſich L. beim Geſandten an⸗ 
melden, und obgleich dieſer unterſagt hatte Jemanden vom Ge: 
ſandtſchaftsperſonal vor ſich zu laſſen, ſo tritt L. unangemeldet 
in des Grafen Zimmer. Dieſer, ohne auf die Entſchuldigungen 
ſeines Predigers zu hören, ſagt zu ihm: „Weiß der Herr nicht, 
daß ich ein Abgeſandter bin?“ Allein L. erwiederte darauf: „Ich 
erkenne Ew. Excellenz dafür mit aller gebührenden Submiſſton. 
Allein wiſſen Ew. Excellenz nicht, daß ich auch ein Abgeſandter 
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und Bote eines noch größeren Königes bin? Ew. Excellenz 
find gewiſſenshalber verbunden Ihres hohen Principals Intereſſe 
ſorgfältigſt zu beobachten, und Allem, was ſolchem zuwider iſt, 
möglichſt vorzubeugen, oder zum wenigſten dawider feierlichſt 
zu proteſtiren. Ey, wie ſollte ich nun dazu kommen, da ver— 
möge meiner vor mir habenden Inſtruction, welches das heilige 
Wort Gottes iſt, dem Intereſſe meines allerhöchſten Principals, 
des Richters der Lebendigen und der Todten, an der Erhal⸗ 
tung Ew. Excellenz ſo theuer erkauften Seele ſo gar viel gele— 
gen iſt, daß ich ſolches in den Wind ſchlagen und meine Pflicht 
nicht bedenken ſollte! Gnädiger Herr, nichts als Ihre Seele 
ſuche ich. Und da ich nun geſtern wahrgenommen, in was für 
Gefahr dieſelbe ſtehet, ich aber nicht wiſſen kann, wie bald wir 
vor unſerem Könige in den Pforten der Ewigkeit erſcheinen müſ— 
ſen: ſo habe mein Gewiſſen zu retten ich dieſe Kühnheit mir 


genommen, und bin im Namen Jeſu Chriſti, des Heilandes 


der Welt, Ihres und meines Koniges, jetzt vor Ew. Excellenz 


Augeſicht getreten, Ihnen ſolche Gefahr aus großer Liebe zu 
Ihrer Seele im ſchuldigſten Reſpect vorzuſtellen. Wobei Ew. 


Excellenz ich von Grund der Seele verſichere, daß wenn mir 
dieſe Freiheit in Ihrem Hauſe ſollte genommen werden, ich den 
Augenblick bereit bin mein Amt viel lieber niederzulegen, als 
in demſelben dasjenige zu unterlaſſen, wozu ich mich am höch— 
ſten verbunden zu ſeyn erachte.“ 

Der Graf Horn wurde durch dieſe Anrede ſo gerührt, daß 
er ſeine Uebereilung erkannte und L. zugleich die Erlaubniß er— 


theilte ihm alles Ungöttliche und Sündliche, was er an ihm 
wahrnähme, ohne Scheu zu ſagen, worauf beide dann noch Man— 


ſprachen. 


| 


zuweilen ziemlich ungehalten darüber. 


ches über das Weſen des wahren Chriſtenthums mit einander 
Mit einem Gebet wurde die Unterredung beſchloſſen. 
Von dieſem Tage an fand L's. Zuſpruch bei dem Grafen eine 
willige Aufnahme. 

Dieſe Amtsfreudigkeit des Geſandtſchaftspredigers kam aber 
anfangs Niemandem ſonderbarer vor, als der Gräfin. Sie war 
Allein, da ſie ſpäterhin 
durch eine lange Krankheit heimgeſucht wurde, beugte ſich ihr 
Herz gar ſehr unter das ſanfte Joch Chriſti; mit inniger Theil— 


nahme unterhielt ſie ſich oft ſtundenlang mit ihrem Seelſorger 
von göttlichen Dingen, bis fie endlich ſelig im Herrn entſchlief. 


L. hatte neben ſeinem Predigtamt auch die chriſtliche Un— 


terweiſung der beiden Töchter des Grafen auf ſich und ertheilte 


Frömmigkeit vorleuchteten. 


ſie in täglich zwei Stunden. Dieſer Unterricht wurde von Gott 
ſo geſegnet, daß beide Kinder dem ganzen Hauſe durch wahre 
Als beide zu Johannis 1694 zum 
erſten Male zum Tiſche des Herrn gehen ſollten, hatte ſie der 
Vater einige Tage vorher in der chriſtlichen Glaubenslehre ge- 
prüft, aber keine genügende Antworten bekommen. Als er ſich 
darüber gegen L. äußerte, erwiederte dieſer: „Ich fürchte, es 
liegt an dem Examinator; wollen aber Ew. Excellenz Geduld 
haben und einem Examen, darin ich die Fräulein Töchter fragen 
will, ſelbſt beiwohnen, ſo werden Sie bald eines Anderen über⸗ 
zeugt werden.“ Es wurde alſo am folgenden Tage eine Prü⸗ 
fung angeſtellt. Der Graf mußte die gründlichen Antworten, 
die große Schriftkenntniß, das kindliche Gebet, welches ſeine 
Töchter aus ihrem Herzen zu Gott thaten, ſehr bewundern; er 
konnte ſich der Freudenthränen nicht enthalten und ſagte beim 
Abſchiede: „Mein lieber Herr L., ja wohl hat vorgeſtern an dem 
„Examinator die faute gelegen; ich hätte mich eher ſollen von 
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„meinen Töchtern examiniren laſſen, als daß ich fie habe exami⸗ 
„niren wollen.“ 

Da L. täglich, auch wenn viele Fremde beim Geſandten zu 
Tiſche waren, mit demſelben an ſeiner Tafel aß, ſo hieß es nicht 
ſelten bei ihm, wie Ezech. 12, 18. geſchrieben ſtehet: „Du Men— 
ſchenkind, du ſollt dein Brot mit Beben eſſen, und dein Waſ— 
ſer trinken mit Zittern und Sorgen.“ Denn es ereignete ſich 
nicht ſelten, daß der eine oder der andere der Gäſte nicht nur 
ſehr eitele, ſondern auch ſogar höchſt ſeelenverderbliche, die hei— 
lige Schrift verſpottende Reden führte. Anfangs befolgte L. den 
Rath des Geſandten, zu ſolchen Reden gänzlich ſtill zu ſchweigen, 
indem doch, wie der Geſandte meinte, durch Widerſpruch nichts 
auszurichten ſey. Aber lange Zeit konnte er nicht mit gutem 
Gewiſſen bei dieſem Schweigen verharren. Um jedoch ſoviel als 
möglich dem Grafen Unannehmlichkeiten zu erſparen, wünſchte 
er allein zu eſſen. Da dieſes ihm aber nicht gewährt wurde, 
nahm er ſich in Gottes Namen vor gegen Alles, was der Wahr— 
heit und Heiligkeit des Chriſtenthums zuwider geſagt werden ſollte, 
mit Beſcheidenheit zu proteſtiren. Hiezu fand ſich auch bald Ge— 
legenheit. Denn als eines Tages von einigen angeſehenen Män— 
nern ſehr frei von der Sünde wider das ſechſte Gebot geſpro— 
chen wurde, ließ er ſich heimlich durch einen Bedienten eine Bi— 
bel bringen. Darauf machte er nach vorher erbetener Erlaubniß 
die Vorſtellung, daß, ſo wie die meiſten Herrn der anweſenden, 
hochgeehrteſten Geſellſchaft ſich deshalb in Wien aufhielten, um 
das Intereſſe ihrer Allerhöchſten Herrſchaften zu beobachten, er 
auch von Gott wider alles ſein Vermuthen als ein Botſchafter 
des Friedens hieher geſendet fey, und alſo die Ehre Jeſu Chriſti 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu beobachten habe und zwar 
bei Verluſt ſeiner ewigen Seligkeit. Hier ſey, indem er auf die 
Bibel wies, dazu ſein Inſtrument, und in ſelbigem ſey ihm un— 
ter anderen beſonders Folgendes aus 1 Tim. 5, 20. 21. aufgege— 
ben: „Die da ſündigen, die ſtrafe vor allen, auf daß ſich auch 
die Andern fürchten,“ und zwar mit der angehängten nachdrückli— 
chen Warnung: „Ich bezeuge vor Gott und dem Herrn Jeſu 
Chriſto und den auserwählten Engeln, daß du ſolches halteſt ohne 
eigen Gutdünkel (xaecs xeoxeiuarog welche Worte er zugleich 
kurz und nachdrücklich erklärte) und nichts thueſt nach Gunſt.“ Er 
müſſe über die Seelen der Töchter ſeines Herrn Principals wa— 
chen und könne die vorgefallenen Reden nicht mit Stillſchweigen 
übergehen, weil ſie das Matth. 18, 6. 7. gedrohete Wehe nach 
ſich zögen: er bäte ſich daher die Erlaubniß aus ſie noch kürz— 
lich mit Anführung von einigen Schriftſtellen zu widerlegen, wel— 
ches darauf geſchah. Die ganze Tiſchgeſellſchaft war zwar über 
dieſe nachdrückliche Vorſtellung ſehr verwundert, doch wagte es 
keiner ihm zu widerſprechen. Von dieſer Zeit an nahm L. ſtets 
ſeine Bibel mit zur Tafel, legte ſie neben ſich und ließ es bei 
Gelegenheit nicht an chriſtlichen Erinnerungen mangeln. Der Er— 
folg davon war, daß die Unterhaltungen einen beſſeren Charak— 
ter annahmen. 5 

L's. öffentliche Amtsverrichtungen, namentlich ſeine Verkün— 
digung des göttlichen Wortes, war, weil er ſich den Grund und 
die Ordnung des Heiles deutlich, einfach und nachdrücklich dar— 
zuſtellen bemühte, bei Vornehmen und Geringen ſehr geſegnet. 
Beſonders erwarb er ſich das Zutrauen der zu Wien anweſenden 
Evangeliſchen Handwerker, die ihn häufig des Sonntags Nach⸗ 
mittags beſuchten und ſich durch Unterredung und Gebet bei 
ihm erbauten. Mit der Verwaltung des heiligen Abendmahles 
hielt er es ſo, daß er Niemanden zur Beichte annahm, der ſich 
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nicht vorher bei ihm gemeldet und einer fo viel als slit en, 
lichen Prüfung unterworfen hatte. Auch hierin Fe on eine 
befondere Gabe eigen. Als ſich einſt ein eee e 
fand, deſſen ganzes Aeußeres eine große innere ſündli 0 ane 
tung verrieth, fo fagte er ihm zuerſt den Spruch 1 3 1 75 
Dazu iſt erſchienen der Sohn Gottes, daß er die Werke des 
Teufels zerſtöre,“ etliche Mal deutlich vor, und catechiſirte den⸗ 
ſelben alsdann folgendermaßen mit ihm durch: Von wem iſt die 
Rede? A. Vom Sohne Gottes. Was wird vom Sohne Get: 
tes geſagt oder was hat er gethan? A. Er iſt erſchienen. Wozu 
iſt er erſchienen? A. Daß er die Werke des Teufels zerſtöre. 
Was ſind die Werke des Teufels? A. Die Sünde. Wo iſt 
die Sünde? A. Auch in mir armen Menſchen. Was ſoll nun 
der Sohn Gottes an euch thun? Er ſoll die Werke des. Teu⸗ 
fels in mir zerſtören. Darauf ſchreitet L. mit dieſem Menſchen 
zum Gebet, betet theils ſelbſt, theils läßt er ihn alſo nachbeten: 
Ach, Herr Jeſu, du Sohn Gottes, der du gekommen biſt die 
Werke des Teufels zu zerſtören, zerſtöre doch die Werke des 
Teufels auch in mir.“ Und da der Menſch ſolches mehrere Mal 
wiederholen mußte, wurde er unterdeß ganz verändert, brach in 
viele Bußthränen aus, nahm ein ſtilles, vernünftiges Weſen an, 
ſo daß L. nach mehrerem Unterricht kein Bedenken trug ihn zum 
heiligen Abendmahl zuzulaſſen. = 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


orſika.) Die Pariſer Archives du Christianisme (Maͤrz⸗ 
are San 79 5 Nachricht aus Corſika, wie ſie ſagen . aus 
einer durchaus guverlaffigen Quelle: „Ein Zollbeamter, der vor drei 
Jahren zu Bonifacio ſtand, hatte ſich mit einem Neuen Teſta⸗ 
ment und einem Catechismus verſehen, oͤfters mit den Einwohnern, 
die im Allgemeinen ſehr begierig ſind die Denkweiſe fremder Na⸗ 
tionen kennen zu lernen, uͤber religiöſe Gegenſtaͤnde unterhalten. 
Ueberzeugt hiedurch von den Irrthuͤmern der Kirche, in der fle ge⸗ 
boren, wollten ſie von der Meſſe, der Ohrenbeichte und dem Bil⸗ 
derdienſte nichts mehr wiſſen, und mit dem Evangelium in der Hand 
ſetzten ſie ihren Ortsprieſtern die Gruͤnde ihrer Weigerung ausein⸗ 
ander. Bald nachher faßten ſie eine Bittſchrift an die Regierung 
um Proteſtantiſche Prediger ab. Die Herren * * ſollten dieſelbe ein⸗ 
reichen; aber verſchiedene Ruͤckſichten hielten ſie zuruͤck und ſie wi⸗ 
chen der Befriedigung dieſes Wunſches der Mehrzahl aller Einwoh⸗ 
ner von Bonifacio aus. In der Erwartung, daß ſich ein guͤnſtige⸗ 
rer Zeitpunkt darbiete, ſind die Sachen bisher noch in demſelben Zu⸗ 
ſtande geblieben. Waͤren die Schwierigkeiten nur erſt beſeitigt und 
die Evangeliſchen Prediger durch die Regierung hergeſandt, ſo hat 
man allen Grund zu glauben, daß die Predigt des Evangeliums in 
Corſika mit den ſchoͤnſten Fruͤchten werde gekroͤnt werden, nicht nur 
in Bonifacio, ſondern auch auf anderen Punkten der Inſel, wie in 
Balagna auf der Weſtkuͤſte, und auch auf der Oſtkuͤſte, wo das 
Volk immer mehr ſich gegen die Lehren und Forderungen der Prie⸗ 
ſter erhebt. An heiligen Schriften und Catechismen iſt hier volliger 
Mangel. Jener Zollbeamte, von dem ich ſprach, bewog nach feiner 
Ruͤckkehr auf's feſte Land eine Bibelgeſellſchaft, eine Kiſte mit Bt 
beln und Catechismen in Italieniſcher Sprache, vor etwa einem Jahre, 
nach Baſtia zu ſchicken; ungluͤcklicher Weiſe vertheilte fie aber derje⸗ 
nige, an den fie kamen, ſehr unvorſichtig; die Prieſter bemaͤchtigten 
ſich ihrer alsbald und ſtellten das Licht wieder unter den Scheffel. 
Seitdem, fügen die Archives hinzu, hat die Londoner Bibelgeſell⸗ 
ſchaft 200 Italieniſche und 50 Franzoͤſiſche Bibeln, fo wie 400 Ita⸗ 
lieniſche und 100 Franzoͤſiſche Neue Teſtamente nach Corſika geſchickt; 
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wir haben, ſeit die angekommen, keine neueren Nachrichten von 
dorther erhalten. f 


Mi Sic enn 


Es iſt ein bekannter auch zur Verdaͤchtigung der Ev. K. Z. ſchon 
vielfach angewandter Kunſtgriff der Gegner des Chriſtenthums, daß 
ſie die Bekenner deſſelben als Anhaͤnger der kirchlichen Lehre, ſich da⸗ 
gegen als Vertheidiger des davon verſchiedenen reinen bibliſchen Chri⸗ 
ſtenthums darſtellen. Das Unrichtige und Unredliche dieſer Behaup⸗ 
tung wird vielleicht manchen unſerer Leſer klar werden aus den hier 
mitzutheilenden Zeugniſſen der Gegner ſelbſt, niedergeſchrieben zu ete 
ner Zeit, wo man noch nicht das Intereſſe hatte das Schild des bibli— 
ſchen Chriſtenthums auszuhaͤngen. Ein Recenſent in dem Journal 
f. theol. Litteratur herausgegeben von dem verewigten Gabler, 
einem bekannten Stimmfuͤhrer der Rationaliſten, Jahrgang 1802 
p. 594. ſagt, nachdem er den Uebertritt eines bekannten Theologen 
von der Neologie zur Orthodoxie berichtet hat, Folgendes: „Dies 
ſcheint allerdings ſehr befremdlich; allein es wird aus der eigenen 
Erklaͤrung des Herrn Verfaſſers ſehr begreiflich und mag auch der 
Fall bei mehreren denkenden Theologen bisher geweſen ſeyn. Unge⸗ 
achtet aller ſeiner Heterodoxie glaubte doch der Verf. an un mit⸗ 
telbare goͤttliche Offenbarung durch Chriſtum und an Wunder; 
nur hielt er ſich bloß an bibliſche Theologie und an den hiſtoriſchen 
Sinn des Neuen Teſtaments. Und fo war es ſehr naturlich, daß 
er nach und nach, da er kein Freund von gezwungener Bi⸗ 
belerklaͤrung war, zur volligen, obgleich etwas moderaten Ore 
thodoxie zuruͤckkehrte.“ Hiezu macht der Herausgeber folgende 
Bemerkung. „Das konnte nach unſerer Ueberzeugung gar nicht 
anders erfolgen. Denn wer von denſelben Grundfaten einer une 
mittelbaren goͤttlichen Offenbarung durch Chriſtum ausgeht, 
und doch noch dabei ſtark heterodox iſt, der muß entweder 
die deutlichſten Ausſprüche des Neuen Teſtaments duc 
ßerſt gewaltſam verdrehen, oder er iſt in ſeinem ganzen 
Raͤſonnement hoͤchſt inconſequent; denn eine unbefan⸗ 
gene bibliſche Theologie als Geſchichte der Lehrmeinun⸗ 
gen des Neuen Teſtaments muß ihrer Natur nach ziem⸗ 
lich orthodox ſeyn. Erſt wenn der Glaube an unmittelbare Of⸗ 
fenbarung und an Wunder durch Philofophie und Geſchichte wieder 
wankend wird und hoͤchſtens in einen Glauben an mittelbare gotte 
liche Offenbarung uͤbergeht, loͤſt fic) die bibliſche Orthodoxie wieder 
in rationaliſtiſche Heterodoxie auf. Hieraus laͤßt ſich auch leicht be⸗ 
urtheilen, in welchem Sinne die Orthodoxie wohl Recht haben möge 
wenn fie der Heterodoxie Inconſequenz vorwirft.“ Mit dieſem offe⸗ 
nen Geſtaͤndniß iff uns Alles gegeben, was wir von den Gegnern 
als ſolchen verlangen koͤnnen. Wir haben aber egruͤndete Hoff⸗ 
nung, daß daſſelbe immer allgemeiner werden wird. Denn die Schule, 
welche die rationaliſtiſchen Grundſaͤtze in die heiligen Schriften durch 
die gezwungenſte Deutung hineintrug und als deren Stimmfuͤhrer 
Paulus betrachtet werden kann, deſſen Leben Jeſu etwa zehn 
Jahre zu fpat erſchienen iff und das wenigſtens keines zwoͤlfjaͤhrigen 
Privilegiums gegen den Nachdruck bedurft hatte, nimmt immer mehr 
ab; ſie treibt ihr Weſen meiſt nur noch in Tagesblaͤttern und Flug⸗ 
ſchriften. Dagegen bekommt die Schule, welche die Philologie nicht 
dem negativen kheologiſchen Intereſſe aufopfern mag und die den 
Sinn des Neuen Teſtaments moͤglichſt unbefangen ermittelt, ſo weit 
dies ohne den Geiſt Gottes geſchehen kann, und dann ausſcheidet, 
was mit der ſubjectiven Vernunft nicht uͤbereinſtimmt, unter den 
gelehrten Theologen immer mehrere Anhaͤnger. Der Glaube iſt 
nicht Jedermanns Ding; aber dankbare Anerkennung gebuͤhrt doch 
denen, welche bemuͤht ſind die Verwirrung zu heben, die den Que 
gang zu ihm erſchwert, und welche die Gegenſaͤtze ſo hinſtellen, wie 
ſie einmal ſind. So weiß Jeder woran er iſt und Niemand kann 
ſich mit Unwiſſenheit entſchuldigen. 
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Zuͤge aus dem Leben des fel. Nicolaus Lange, ſer am folgenden Tage zur Vorbereitung auf ſeinen nahen Tod 


rintendente 9 das heilige Abendmahl empfangen konnte. Daß die Bekehrung 
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perintendenten zu Brandenburg des Generals noch in dieſem Leben einige ſegensreiche Früchte 
(Schluß.) trug, erwies ſich dadurch, daß derſelbe ſeine ihn beſuchenden 


Freunde mit Hinweiſung auf ſein eigenes Beiſpiel recht ernſtlich 
Aus dem bisher Geſagten geht hervor, daß L. eine große zur Buße ermahnte. i 

Entſchloſſenheit mit einem ſehr richtigen Takte verband. Voll Als der Graf Horn im Jahre 1695 von ſeinem Geſandt— 
Glaubens und heiligen Geiſtes ſuchte er nichts weiter, als ſchaftspoſten durch den Grafen Oxenſtirn abgelöſt wurde, 
die Ehre Chriſti und das Heil der ihm anvertrauten Seelen] der ſchon einen neuen Geſandtſchaftsprediger erwählt hatte, zog 
und dämpfte nicht den heiligen Geiſt durch Menſchenfurcht und L. mit dem Grafen auf deſſen Güter nach Demmin in Pom— 
Menſchengefälligkeit. Sobald es daher darauf ankam eine ver⸗ mern. Hier lebte und wirkte er unter dem Namen eines Haus— 
lorene Seele zu retten, fo fielen alle übertriebenen Bedenklich-predigers, und ſetzte die ſchon in Wien begonnenen Hausandach— 
keiten, die Stand und Perſon des zu Rettenden hätten einfld-| ten, zu welchen ſich die ganze Dienerſchaft des Grafen täglich 
ßen können, gänzlich bei ihm hinweg. Allen hielt er vor, daß einfinden mußte, ununterbrochen fort. Seine Wirkſamkeit an die- 
nur ein Weg zur Seligkeit für Alle fey, nämlich der der Def fem Orte wurde aber noch in demſelben Jahre mit einer noch 
müthigung vor dem heiligen Gott und des lebendigen Glaubens] geſegneteren an einem anderen Orte vertauſcht. Er wurde als 
an Chriſtum. Zum Belege mag folgende Thatſache dienen. Einſt pastor primarius nach Derenburg bei Halberſtadt berufen. Die— 
wurde er zu einem kranken Däniſchen General gerufen, der ge⸗ ſes Städtchen hatte einen Mann, wie L., ſehr nöthig. Die 
gen die Türken gefochten hatte und fic) damals nach beendig- | Bewohner deſſelben wußten von Gott und ſeinen Worten faſt 
tem Feldzuge in Wien aufhielt. Die Aufforderung kam ihm um gar nichts und ſcheinen nicht einmal den todten, geſchweige den 
fo erwünſchter, weil der gänzlich von Gott entfremdete Sinn lebendigen, Glauben an Chriſtum gehabt zu haben, denn fie führ⸗ 
dieſes Mannes ihm ſchon ſeit einigen Wochen Kummer verur-jten ein äußerſt rohes Leben. Daß L. hier großen Widerſtand 
ſacht hatte. Als er in das Zimmer des Kranken getreten war, finden würde, war zu erwarten; er machte ſich auch gleich auf 
bat er die Anweſenden ſich einige Augenblicke zu entfernen, weil Leiden und Trübſal gefaßt. Mit einem heiligen Ernſte und gro⸗ 
er mit dem Kranken einige Worte allein reden müſſe. Darauf fem Glaubensmuthe fing er die Verwaltung ſeines Amtes an. 
trat er an das Bette des Generals, ſtellte ihm ſeine Sündhaf⸗ Dies erregte freilich anfangs große Verwunderung; allein da 
tigkeit und große Seelengefahr beſcheiden vor und ermahnte ihn feine Gemeinde bald einſah, daß es ihrem Prediger nicht um 
zur Bekehrung. Allein hierüber wurde der Kranke ſo entrüſtet, Geld und Gut, ſondern um das Seelenheil zu thun war, fe 
daß er unter harten Drohungen und Flüchen ein über dem Bette | {chien ein großer Theil zu ihm Vertrauen zu faſſen. Indeß hielt 
hängendes Piſtol ergreifen wollte, um L. zu erſchießen. Dieſer] L. von dieſem ſcheinbaren Zutrauen nicht viel, ließ ſich durch 
ergriff aber ſogleich den ſchon im Bette aufgerichteten Patienten das hin und wieder ertönende Hofianna nicht einfehlafern ſon⸗ 
bei beiden Armen, drückte ihn nieder, fiel zugleich auf ſeine Kniee dern machte ſich vielmehr auf ein „Kreuzige, Kreuzige ihn!“ ge⸗ 
und fing nun an fo herzlich für ihn zu beten, daß dieſer tief er- faßt. Auf ſeinen Amtsbruder konnte er gar nicht rechnen; die⸗ 
ſchüttert und gerührt um Vergebung bat, ſeine vorige e war nicht nur dem Trunke notoriſch ergeben, ſondern ſtand 
als fündlich anerkannte, ganz willig den Ermahnungen des Buß⸗ auch noch im Verdacht anderer grober Laffer. Um nun das 
und Glaubenspredigers Gehör gab, kindlich das, was ihm L. hieraus entſtehende Aergerniß zu entfernen, ſuchte L. zunächſt an 
vorſagte, nachbetete und der ferneren Wirkung des heiligen Gei⸗ der Sinnesänderung ſeines Collegen zu arbeiten und erreichte 
ſtes an ſeinem Herzen keinen Widerſpruch entgegenſetzte, ſo daß wenigſtens ſoviel, daß derſelbe vom Trunke abſtand und ihm in 


ſeiner Amtsführung keine Hinderniſſe in den Weg legte. Er 
wußte ihn dahin zu bewegen, daß er mit ihm gemeinſchaftlich 
jeden Freitag diejenigen in einer Privat-Unterredung prüfte, 
welche acht Tage darauf zur Beichte gehen wollten. Fanden 
ſich nun unter dieſen ganz Unwiſſende, ſo wurden fie freund⸗ 
lich erſucht den Gebrauch des heiligen Abendmahls ſo lange aus- 
zufetzen, bis fie durch einen beſonderen Unterricht, den ihnen 
L. in ſeinem Hauſe gab, dazu gehörig vorbereitet waren. Ob 
ſie gleich anfangs in dieſe Forderung nicht eingehen wollten, lie⸗ 
ßen ſie ſich endlich doch bewegen nach vollendeter Tagesarbeit 
eine halbe Stunde zu ihm zu kommen. Hier ging er nun mit 
ihnen Luther's Catechismus durch und verfuhr dabei auf eine 
ähnliche Art wie zu Hamburg. Im Beichtſtuhl ſelbſt catechiſirte 
er mit dem Confitenten die Beichte deſſelben kürzlich durch, um 
ihn ſo beſſer auf die Erkenntniß ſeiner Sünden, auf eine gründ— 
liche Prüfung des Herzens und auf den Glauben an Chriſtum, 
ſo wie die wahren Früchte deſſelben zu führen. Er fand, daß 
dieſe Art Beichte zu hören oder vielmehr zu fragen für den we— 
niger Gebildeten ſegensreicher war, als zuſammenhangende Beicht— 
reden, die oft nicht gehörig verſtanden und noch ſeltener auf's 
eigene Herz angewandt werden. Weil ihm die Zulaſſung derer 
zum heiligen Abendmahle, welche er für unbußfertig und unwür— 
dig erkannte, viel Bedenklichkeiten verurſachte und die einige 
Jahre gehegte Hoffnung auf ihre angelobte Beſſerung nicht er— 
füllt wurde, er vielmehr ſehen mußte, daß Viele ungeachtet des 
wiederholten Genuſſes des heiligen Abendmahls in ihrem ſündli— 
chen Lebenswandel verharrten, ſo faßte er endlich den Entſchluß, 
keinen, der von ſeiner Unbußfertigkeit auch vor Menſchen offen— 
bar überzeugt werden könnte, zum Tiſche des Herrn zuzulaſſen. 
Dieſen Entſchluß ſuchte er auch gleich an einigen der angeſehen— 
ſten Bewohner Derenburgs in's Werk zu ſetzen. Als ſich daher 
dieſelben bei ihm acht Tage vor Austheilung des heiligen Abend— 
mahls zum Genuſſe deſſelben meldeten, hielt er ihnen mit Ernſt 
und Liebe ihre unläugbaren Sünden vor und bat ſie, die Com— 
munion noch ſo lange aufzuſchieben, bis ſie ſich von ihren Wer— 
ken der Finſterniß durch wahre Buße losgemacht hätten, weil 
ihnen doch bei Gott ohne wahre Buße keine Sündenvergebung 
ertheilt würde. Hiedurch wurde vieler Herzen Gedanken offen— 
bar. Die Halsſtarrigen unter denſelben ſuchten nun zu ihrem 
eigenen Verderben ihren Seelſorger zu ärgern. Ihm zum Trotz 
ſtellten ſie des Sonntags Trinkgelage und Tanzfeſte an, die er 
natürlich in ſeinen Predigten nicht unbeſtraft ließ. Die Anſtifter 
und widerſetzlichen Theilnehmer derſelben ließ L. weder zur Com— 
munjon noch erlaubte er ihnen bei einer Taufe Zeugen zu ſeyn. 

Wegen ſolchen Verfahrens wurde er endlich beim Churfürſt— 
lichen Conſiſtorio angeklagt. Am Tage vor dem Verhör mußte 
ſich L. vor dem damaligen Präſidenten deſſelben, dem geheimen 
Staatsrath Freiherrn von Fuchs, ſtellen. Dieſer, durch die 
Klage gegen L. eingenommen, redete ihn etwas hart an und ſprach 
von unruhigen Köpfen und zankſüchtigen Predigern. L. erwie— 
derte: „Glauben Ew. Excellenz nicht, daß Sie einen Bauchpfaf— 
fen vor ſich haben, dem es nur um zeitliches Intereſſe zu thun 
iſt. Ich ſuche nichts, als meiner Zuhörer Heil und Seligkeit. 
Soll mir aber die Freiheit genommen werden meine Seele zu 
retten, ſo iſt hier Mantel und Kragen!“ Darauf erwiederte 
der Herr Präſident, wenn er dieſen Zweck habe, ſo werde ihm 
Gott beiſtehen und er könne dazu des kräftigen Schutzes Sr. 
Churfürſtlichen Durchlaucht verſichert ſeyn. Beim Verhör ka— 
men die übertriebenen Beſchuldigungen von L's. Feinden an den 
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Tag; es wurde eine Commiſſion zur näheren Unterſuchung der 
Sache abgeordnet und den 13. März 1699 eine Churfürſtliche 
Verordnung erlaſſen, zufolge welcher bei Handhabung guter Disci⸗ 
plin, beſonders in Anſehung der Zulaſſung zu Beichte und Abend⸗ 
mahl, der Prediger Gewiſſen verſchont und darin ihre Erleichte— 
rung, nicht weniger auch die Erbauung der Gemeinde geſucht 
werden ſollte. Da aber die Feinde der ſtrengen Kirchenzucht 
dennoch nicht ruhig wurden, ſondern vielmehr erſt recht anfingen 
den Sonntag durch allerlei Unfug zu entheiligen, ſo wurde eine 
neue Commiſſion nach Derenburg geſchickt, welche nach reiflicher 
Unterſuchung die Schuldigen zur gebührenden Strafe zog. 

Während L. in Derenburg war, erhielt er von verſchiedenen 
Seiten Aufforderungen zu bedeutenderen Pfarrſtellen, aber er 
ſchlug ſie, bis auf den letzten Ruf nach Brandenburg aus, weil 
er nicht die Ueberzeugung hatte, daß dieſe Berufungen aus Gott 
waren. Unter andern ſchrieb er im Frühjahre 1699 an einen 
Freund in der damaligen Reichsſtadt Eßlingen, der ihm meldete, 
daß er mit überwiegender Stimmenmehrheit zum Oberfparrer er⸗ 
wählt worden ſei: „Was den Vorſchlag zur Oberpfarrſtelle an— 
langet, ſo ſehe an Seiten meines hochgeehrten Herrn eine gute 
und liebreiche Intention, die Gottes Ehre und die Erbauung 
der daſigen Gemeinde vor ſich hat; bitte aber mir in Gott zu 
glauben, daß ſolcher Vorſchlag mir ſo fern und unmöglich, als 
Ihnen derſelbe nahe und thunlich vorkommen mag. Unſer Ort 
iſt eben nicht groß und ich kann doch meine Seele kaum ere 
retten: was ſollte nun geſchehen, wenn ich an einem größeren 
Orte nicht allein Oberpfarver ſeyn ſollte, der die anderen Pre— 
diger, die ich nicht kenne, dirigiren und rectificiven ſoll; ſon— 
dern auch einen guten Theil des Volkes zu Beicht und Abend— 
mahl nach der Gewohnheit anzunehmen gehalten würde, die ich 
doch nicht kennete, auch keinen Weg ſehe ſie alle zu prüfen 
und kennen zu lernen? Alſo in Anſehung deſſen bitte ich mei⸗ 
nen hochgeehrteſten Herrn freundlichſt, doch auf alle Art zu hin⸗ 
dern, daß die Vocation nicht an mich ergehe. Sollte ſie aber 
bereits unterweges ſeyn, ſo verſichere, daß ich treulich nach Got⸗ 
tes Wort antworten werde. Wenn mich Ehre, Geld und Gut 
blendete, ſo mögte mit beiden Händen zugreifen; aber Gott 
ſey ewig gelobet, daß ich der keines ſuche, ſonſten ich's in die— 
ſem Amte ebenfalls finden könnte. Ich ſuche nichts, als Glau— 
ben und gut Gewiſſen zu bewahren. Und ſo will ich gern mei— 
nem Nächſten dienen. So wird mir auch durch Gottes Gnade 
keine Arbeit, Mühe, ja das Leben ſelber nicht theuer feyn „daſ⸗ 
ſelbe in ſolchem Dienſte Gottes und des Nächſten zu verzehren.“ 
Als bald nach Abſendung dieſes Briefes dennoch die Voca— 
tion von Eßlingen ankam, ſandte er dieſelbe aus gedachten Grün⸗ 
den zurück und blieb noch einige Jahre in Derenburg. 

Dennoch ſollte er einen größeren aber deſſen ungeachtet an— 
genehmeren Wirkungskreis erhalten. Da nämlich durch die er— 
wähnten Streitigkeiten und die dadurch erfolgenden Unterſuchun— 
gen ſeine großen Fähigkeiten und Kenntniſſe, fo wie ſeine außer— 
ordentliche Amtstreue zur Kunde der ihm vorgeſetzten Behörden 
gekommen war, ſo beſchloß der König Friedrich L auf Vor⸗ 
ſtellung der nach Derenburg geſchickten Commiſſarien, ihm die 
Superintendentur zu Alt-Brandenburg, damals die erſte in der 
Churmark, zu ertheilen, welche er nach reiflicher Ueberlegung 
annahm. Zwar hatte er auch hier anfangs mit manchen Widrig⸗ 
geſinnten zu kämpfen, welche durch falſche Gerüchte gegen ihn 
eingenommen waren; aber dieſer erſte Kampf dauerte nur kurze 
Zeit und löſte ſich, nachdem man ihn näher kennen gelernt hatte, 
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in reine Liebe und Freundſchaft auf. 
Zeuguiß eines Predigers aus Halberſtadt bei, welcher an eine 
Magiſtratsperſon in Brandenburg ſchrieb: „Sind die Bran— 
denburger fromme Leute, ſo können ſie keinen beſſeren Su— 
perintendenten kriegen; ſind ſie aber böſe, ſo könnten ſie auch 
keinen ſchärferen bekommen.“ Da ſie nun, wie es ſcheint, das 
erſtere waren, ſo entſtand zwiſchen ihm auf der einen Seite, und 
zwiſchen dem Magiſtrat, der Bürgerſchaft und ſeinen Collegen 
auf der anderen Seite das freundſchaftlichſte Verhältniß, beſon— 
ders da man merkte, daß er bei aller Feſtigkeit in Amts- und 
Gewiſſensſachen, doch ſtets ſo demüthig und beſcheiden war bei 
beſſerer Belehrung auch dem Geringſten nachzugeben. Ein vor— 
| gugliches Zutrauen erwarb er ſich noch durch ſeine große Freige— 
bigkeit, die jeden Verdacht von Geiz von ihm ferne hielt. Mit 
beſonderem Eifer nahm er ſich der ſehr in Verfall gerathenen 
Schule an. Auf ſeinen Antrieb wurden nicht nur die ziemlich 
verfallenen Schulgebäude verbeſſert, ſondern er brachte auch eine 
gute Schulverfaſſung und Disciplin zu Stande. Vorzüglich war 
er bemüht ſolche Lehrer bei eintretender Vacanz zu berufen, 
welche Gelehrſamkeit mit Frömmigkeit verbanden, damit nicht 
an der Brandenburgiſchen Schule der Ausſpruch Luther's in 
Erfüllung ginge: „Hohe Schulen ſind hohe Pforten zur Hölle.“ 
Um die Eintracht unter den Lehrern zu unterhalten, ſtellte er 
wöchentlich mit ihnen eine Conferenz an, bei welcher ſie ſich im 
Gebet vereinigten und Gott einmüthig ihre Schulangelegenhei— 
ten vortrugen. Dies erhielt die Eintracht zum großen Segen 
der Schule, und bewirkte, daß die Lehrer weder um des Lohns 
noch um der Ehre, ſondern um Gottes willen die Jugend un— 
terrichteten und fern davon blieben den jungen Leuten einzubil— 
den, daß die Wiſſenſchaft an ſich ohne von Gottesfurcht durch— 
drungen und geleitet zu ſeyn, dem Menſchen einen Werth, ſey 

es vor Menſchen oder Gott geben könne. 

Es muß zum Lobe der damaligen Bewohner Brandenburgs 
geſagt werden, daß ſie die Verdienſte, welche ſich L. um Schule 
und Kirche erwarb, mit Wort und That erkannten, und ihm 
bei einer heftigen Krankheit, die er im Winterhalbjahr 1753 zu 
überſtehen hatte, durch Fürbitte und Handreichung außerordent— 
lich viel Liebe bewieſen. Dafür hatten ſie die Freude ihn von 
dieſer Krankheit wiederhergeſtellt zu ſehen; aber freilich dauerte 
dieſe Freude nicht lange, da er einige Monate nach feiner Ge- 
neſung am 20. Mai 1720 nach einem halbſtündigen körperlichen 
Leiden ſanft entſchlief. ö 

So wie er den Tod nicht zu fürchten brauchte, ſo kam ihm 
derſelbe nicht unerwartet. Nach der Geneſung von ſeiner letzten 
ſchweren Krankheit ſagte er zu ſeiner Frau, die über ſeine Wie⸗ 
derherſtellung ihre Freude bezeugte, ahnend die Worte: „Wir ha⸗ 
ben zwar, mein Kind, Urſach Gott zu danken; allein wir müſ— 
ſen ja nicht ſicher ſeyn, es kann bald, bald kommen, daß mich 
Gott durch einen unvermutheten Tod jählings abfordert. Da— 
her müſſen wir immer wachen und ſeyn wie diejenigen, die auf 
ihren Herrn warten.“ 


Dazu trug auch das 


Merkwürdiges Urtheil eines Rationaliſten uͤber die 
Trennung der Rattonaliſten von der Evangeliſchen 
Kirche. 5 

Bei Gelegenheit einer Beurtheilung des berüchtigten Send— 
ſchreibens mehrerer Jüdiſcher Hausväter an den Oberconſiſtorial— 


gen mag. 
ärgſten und ſchädlichſten Feinde in ihrem eigenen Schooße ha— 
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rath Teller läßt ſich der verſtorbene Gabler (Neueſtes theol. 
Journal, Zr B. 68 St. S. 601.) fo aus: „Wenn einmal den 
Rationaliſten (die ſonſt Deiſten und Naturaliſten hießen) durch 
ein Staatsgeſetz gleiche bürgerliche Rechte mit den Chriſten zu— 
geſtanden würden, ſo würden gewiß auch, ſo weit Recenſent den 
gegenwärtigen Zeitgeiſt (im Jahre 1799) zu kennen glaubt, eben 
ſo viele von den Chriſten als von den Juden zu dieſer neuen 
Religionsparthei übergehen, ſo daß dieſe Secte der Rationaliſten 
durch ihre angeſehenen Mitglieder ſehr reſpectabel im Staate 
werden könnte. — Und Rec. muß geſtehen, daß er dies 
auch als Theologe in allem Ernſte zum Vortheil der 


chriſtlichen Religion wünſcht, fo paradox dies klin 
Alsdann würde die chriſtliche Kirche nicht mehr ihre 


ben; und wer ſich alsdann noch zur chriſtlichen Religion bekennte, 
der würde es auch gut und aufrichtig mit ihr meinen, denn er 
hätte alsdann kein politiſches Intereſſe mehr, ſich zu einer Re— 
ligion zu bekennen, die er nicht für wahr und göttlich hielte 
Es würde endlich auch des ewigen Streitens unter chriſtlichen 
Theologen und der geheimen Machinationen immer weniger wer— 
den, obgleich der Unterſchied zwiſchen älterer und neuerer Glau— 
bensparthei immer bleiben würde, und auch ohne Nachtheil der 
chriſtlichen Religion ſelbſt, wohl bleiben könnte. Nur die bloßen 
Rationaliſten würden alsdann — und zwar mit Recht — von 
der chriſtlichen Kirche ausgeſchloſſen, ohne daß ihnen doch der 
geringſte politiſche Nachtheil durch dieſe Ausſchließung erwüchſe. — 
Vielleicht bringt uns das 19te Jahrhundert dieſes goldene Re— 
ligions-Zeitalter. Gott gebe es.“ — Dieſer Ausſpruch eines be— 


rühmten Rationaliſten iſt grade jetzt um ſo wichtiger, da die 
rationaliſtiſche Parthei ſich durch die bekannte Aufforderung des 


Dr. Hahn an ſie, aus der Evangeliſchen Kirche auszuſcheiden, 
jo tief gekränkt glaubt. — Es iſt nur noch zu bemerken, in wel— 
cher Hinſicht Gabler ſich ſelbſt von den Rationaliſten unter— 
ſchieden wiſſen wollte. Er ſetzte das Poſitive des Chriſtenthums 
einzig und allein darein, daß Chriſtus durch die göttliche Vor— 
ſehung eigens dazu beſtimmt worden ſey, die richtige Gotteser— 
kenntniß zu verbreiten. Rationaliſten und Deiſten nannte er nun 
diejenigen, welche ſogar dieſes läugneten. Allein eben dieſes wird 
ja auch von bei weitem den meiſten Deiſten zugegeben. Dage— 
gen zeigt eine unpartheiiſche Bibelauslegung ohne alle weitere 
Frage, daß Chriſtus und die Apoſtel einen viel größeren Umfang 
poſitiver Lehren im Chriſtenthum angegeben haben, daß mit— 
hin — wenn, nach Gabler, alle Beſtreiter des poſitiv Chriſt— 
lichen von der chriſtlichen Gemeinſchaft austreten ſollten — auch 
alle diejenigen zur Evangeliſchen Kirche nicht gehören, welche 
keinen anderen poſitiv chriſtlichen Glaubensartikel anerkennen, als 
den, daß Chriſtus ein unter göttlicher Providenz wirkender Lehrer 
geweſen ſey. Mithin würde zwiſchen Gabler und Pr. Hahn 
in Bezug auf dieſen Punkt nur die Frage geweſen ſeyn, was 
das poſitiv Chriſtliche fey, im Uebrigen würden fie übereingekom⸗ 
men ſeyn. 


Nachrichten. 


Es muß der Medaction der Ev. K. Z. zur innigen Freude ge⸗ 
reichen, wenn fic) ihr Gelegenheit darbietet, den Leſern derſelben 
Thatſachen mitzutheilen, welche den ſegnenden Einfluß des wahrer, 
Chriſtenthums auf alle Lebensverhaͤltniſſe beurkunden. Wir neben en 
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daher keinen Anſtand das folgende zuerſt im Hesperus erſchienene 
cube . N an ihre chriſtliche Gutsherrſchaft 
hier wieder abdrucken zu Laffer. 8 0 ee 

8 Hertzlichſter Dank und Abſchied der fuͤnf Gemeinden, naͤmlich 
A. B. C. D. E. : . 

welche heute ihren Danck bringen, vor die empfangene Wohlthat, 
die fic aus der Hand ihrer chriſtlichen Gerichtsobrigkeit zu N. beinah 
21 Jahr genoſſen und empfangen haben, und auch zugleich ſich 
heute, als den 30. — 182 ſich von ihr ſcheiden und trennen muß. 

Die Zeit des Abſchieds iſt vorhanden. : 

Gnaͤdigſter Herr Graf N., Sie haben ihren Danck und Ab⸗ 
ſchied an uns ſchon ergehen laſſen, fo find wir ſchuldig einen Gegen⸗ 
danck, vor ihre Liebe, Leitung, Fuͤhrung, Beſchuͤtzung und Wohl⸗ 
thaten, die fie an uns gethan haben, abzuſtatten. 

Gnaͤdigſter Herr Graf N., Sie haben nach Gottes Recht und 
Ihrer Pflicht Ihre Unterthanen fo regieret, daß ein jeder ohne Dank, 
und ohne Thraͤnen nicht von ſie gehen kann. 4 

Wir wollen nur einige der Wohlthaten erwaͤhnen, die wir aus 
ihrer Hand empfangen und genoſſen haben, 

Sie haben uns in Kreuz und Truͤbſal, in Krieg und Theurung, 
und andern ſchweren Ungluͤcksfaͤllen beigeſtanden. Sie haben uns 
im Kriege nicht verlaſſen, noch ſind Sie nie von uns gewichen, wie 
wohl es um uns vielmahls ſchlecht wuͤrde geſtanden haben, wenn 
Sie nicht bei uns geweſen waͤren, wo andere Obrigkeiten, und Herr— 
ſchaften ihre Unterthanen verließen und von ihnen wichen, ſo ſind 
Sie doch niemals von uns gewichen. 

Sie haben uns auch das Kriegsjahr die Zinſe erlaſſen, wiewohl 
Sie ſelbſt viel Schaden, Noth, und Lebensgefahr dabei ausgeſtan— 
den haben, da andere Obrigkeiten und Herrſchaften ihren Untertha- 
nen nichts erlaſſen noch vor Sie geſorgt haben. 

5 Sie haben auch die Armen und Nothleidenden bei uns nicht 
verlaſſen, Sie haben Sie mit Speiſe und Tranck, mit Kleidung, 
mit Geld, und andern Huͤlfsbeduͤrftigen Sachen beigeſtanden, davor 
werden Sie aber dies Genaden Wort von Chriſto empfahen, was 
ihr gethan habt einen unter dieſen meinen geringſten Bruͤdern, das 
habt ihr mir gethan. 

Sie haben auch nach Gottes Recht und ihrer Pflicht das Boͤſe 
unter uns beſtraft, und das Gute belohnt, es konnte aber auch ein 
jeder, wie wir alle wiſſen, der ein Anliegen oder Noth vor ſich hatte, 
vor Sie kommen, und Sie gaben ihnen Rath und That, und wen- 
deten es auch vielmals ab, damit Sie nicht in Noth oder wohl gar 
in Strafe gerathen thaten. 

Sie waren aber auch unter uns ſo eingerichtet, daß ein jeder 
Furcht, und aber auch Liebe zu Sie hatte, Sie haben uns auch in 
der theuren Zeit das Korn um einen billigen Preis gelaſſen, und auch 
manchem geborgt, und auch manchem gar geſchenkt, da andere Obrig- 
keiten nicht nach ihren Unterthanen fragten, ob Sie Brot oder Geld 
hatten, So haben Sie ſich vor andren Obrigkeiten ausgezeichnet. 
Sie ſind aber auch ein rechter Seelenhirte unter uns geweſen, 
Sie ſind uns mit lauter guten Exempeln der heiligen Schrift und 
im Chriſtenthum vorgegangen, Sie ſind oͤfters bei uns und mit uns 
zur Beichte und heiligem Abendmahl gegangen, wo andre Obrigkei⸗ 
ten es pflegen vielmals daſſelbige allein zu genießen. 

Sie haben auch die Kranken unter uns beſucht, und ihnen noch 
Troſt auf ihrem Sterbe Bette zugeſprochen, und Sie zu ihrem Tode 
vorbereitet und auch ſogar ihnen noch das Geleit zu ihren Ruheſtaͤ⸗ 
ten gegeben. 


9 Dieſes Schreiben wurde vor wenigen Jahren in einer benachbarten Pro⸗ 
vinz dem Evangeliſchen Gutsbeſitzer, als er genöthigt geweſen, dies Gut zu ver⸗ 
kaufen, bon einer Deputation der fünf zum Ritkergute gehörigen Gemeinden 
übergeben; es iſt buchſtäblich mit allen orthographiſchen Fehlern von dem Origi⸗ 
nal abgeſchrieben, und es iff unverkennbar, daß es das natürliche, richtige Ge⸗ 
fühl der Landleute ihnen eingob ohne Einmiſchung des Predigers oder eines au- 
deren wiſſenſchaftlich gebildeten Mannes. 
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Sie haben auch geforgt, daß wir einen treuen und rechtſchaffe⸗ 
nen Seelſorger in unſere Kirchfahrth bekommen haben, dem es gee 
wiß ein Ernſt iſt, uns auf den rechten Weg, der zum Himmel 
fuͤhrt weiſen thut. g 

Sie haben auch in ihrem Hauſe alle Tage ihre Beetſtunden mit 
den ihrigen mit Andacht und Gottesfurcht gehalten, 

Sie haben auch geſorgt, daß wir einen treuen und rechtſchaffe— 
nen Schullehrer in unſere Kirchfahrt bekommen haben, der unſre 
Kinder weidet, leitet, und zum Chriſtenthum und heiligen Abend⸗ 
mahl vorbereitet, a : 

Sie haben auch an unſer Gotteshaus oder Kirche viel Koſten 
gewendet, wo wir nicht im Stande ſind dieſe Koſten Sie wieder zu 
erſetzen. 

Sie haben auch in unſer Gotteshaus Poſaunen auf ihre Koſten 
geſchaft, und uns geſchenket, ; 

Sie haben auch in unſre Schule viele Koſten gewendet, damit 
ſie in guten Stand und Ordnung gekommen iſt. 

Nun vor ſolche große Wohlthaten, ſagen wir den gnaͤdigſten 
Graf N. herzlichſten Danck, desgleichen auch der gnaͤdigſten Frau 
Graͤfin, vor“ ihre Wohlthat die Sie unter uns gethan hat, vor ihre 
Liebe, die Sie zu uns gehabt hat, vor ihren Chriſtlichen Lebenswan⸗ 
del den Sie unter uns gefuͤhrt hat, ſagen wir herzlichſten Danck, 
wir gedenken auch der wohlthaͤtigſten Mamsel N. welche auch viele 
Wohlthaten unter uns gethan hat, und manches gute Werk unter 
uns ausgefuͤhret hat, ſagen wir auch vielmahls herzlichſten Danck, 
und wuͤnſchen ihnen zuſamt, daß Gott Sie geſund erhalten moͤge, 

Alsdenn Herr Sie behuͤte, daß Sie heute haben, ein friſch und 
gut Gebluͤt, in ihren geſunden Leibe, alle Krankheit von ihnen treibe, 
gieb ihnen ein froh Gemuͤth, ‘ 

Nun liebensvolle Herrſchaft follten wir einander hier nicht wie⸗ 
derſehen, oder vielleicht mit einander ſprechen, ſo wuͤnſchen wir daß 
wir uns dermahl einſt vor Gottes Throne wiederſehen und ſprechen 
moͤchten, dieſes wird ſowohl Ihnen als auch unſer allergroͤßtes Ver⸗ 
gniigen und Freude ſeyn, wenn Sie werden ausrufen und koͤnnen 
ſprechen, Siehe Herr hier bin ich und meine Unterthanen, die du 
mir 25 Jahr anvertraut haſt, daß wir deine Herrlichkeit ſehen, die 
du uns bereitet haſt. 

Nun darzu gebe uns Gott allen ſeine Gnade um Chriſti willen. 

Nun ſo ſey den unſer Danck hier gebracht, 
Und unſer Abſchied hiermit gemacht, 
Sie Seelen gute Herrſchaft gute Nacht. 


(China.) In Pecking iſt ſeit Peter dem Großen eine 
Griechiſche Kirche verbunden mit einem Kloſter, was unter ae Me⸗ 
tropolitan von Nowgorod ſteht, und von Petersburg aus mit Geiſt⸗ 
lichen und Studenten zur Erlernung der Chineſiſchen Sprache ver⸗ 
ſehen wird. Die Veranlaſſung zur Stiftung dieſer Kirche war, daß 
die Chineſen 1685 nach Eroberung der Ruſſiſchen Feſtung Albaſſin 
am Amur 101 Ruſſen mit ihren Prieſtern als Gefangene abfuͤhrten 
und dort der Kaiſerlichen Garde einverleibten; doch haben die Griee 
chiſchen Geiſtlichen ſich ihre Gemeinde nicht zu erhalten gewußt, denn 
von dieſen Albaſſinu's ſind nur noch 22 getauft, die anderen mit 
den Mandſchu's vermiſcht. 


(London.) Die Wiederherſtellung des Volkes Iſrael i 
irdiſche Canaan erregt hier beſondere Aufmerksamkeit aa dh ae 
diger der Biſchoͤflichen Kirche, Rod. Mr. Mac Neil, hat eine 
Reihe von Vorleſungen (wie man die des Sonntags in den Bi⸗ 
ſchöflichen Kirchen abgeleſenen Predigten zu nennen pflegt) gehalten 
worin er dieſelbe aus der Bibel zu beweiſen ſucht. Viel Erbauung 
e nicht 80 1 e ſind trocken, de⸗ 
monſtrativ und ermangeln des practiſchen Moments. Di 

ich ſchon fruͤher in Stilling's Schriften. — eee 
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vaugel iſche 


Ueber Huldreich Zwingli's Lehrbegriff. 
Das nächſte Intereſſe eines jeden chriſtlichen Kirchenlehrers 


und einigermaßen gebildeten Kirchenmitgliedes nächſt dem In— 


tereſſe für die heilige Schrift nimmt wohl der Entwickelungs⸗ 
gang der chriſtlichen Wahrheit in der Kirchengeſchichte in An— 


ſpruch; und in dieſem heftet ſich der Blick zuerſt auf die Licht— 


punkte, von denen aus ein Zeitabſchnitt und ſomit auch die Reihe 
der Perioden begriffen werden muß. Dieſe Epochen verlangen 
aber auch eine beſondere Aufmerkſamkeit, inſofern ſie nicht nur 
Licht auf die Geſchichte werfen, ſondern zugleich Anfangspunkte 
wichtiger Zeiabſchnitte ſind, mit denen eine neue Geſtaltung des 
großen Ganzen begann, die Bildung jener Organismen, der ſelbſt— 


ſtändigen Glieder des großen Chriſtusleibes, in deren Geſchichte 


auch das religiöſe Leben des Einzelnen mitbegriffen iſt. Je mehr 
nun Jemand wirklich an dem inneren Leben, nicht blos an der 
äußeren Geſchichte eines ſolchen Gliedes — einer hiſtoriſchen 
Specialkirche — Theil hat und nimmt, je mehr er auf dem Wege 
dieſes geſchichtlichen Verhältniſſes in den Zuſammenhang mit 
Chriſto ſelbſt gekommen iſt; um ſo mehr muß er alſo auch das 
Bedürfniß empfinden, dieſes Verhältniß ſelbſt in ſeiner Beſtimmt— 
heit kennen zu lernen, um ſo mehr muß er daher auch die ur— 
ſprünglichen und ächten Ausdrücke dieſes beſonderen Verhältniſſes 
ſeiner Gemeinde zu Chriſto, — ihre ſymboliſchen Bücher, — 
ſeiner Aufmerkſamkeit würdigen und mit herzlicher Theilnahme 
auf verſtändige Weiſe betrachten. Freilich iſt durch eine Menge 
bedeutender Ereigniſſe und Thaten ſchon ſeit Jahren dahin ge— 
wirkt worden, dieſe lebendige Vereinigung des Einzelnen mit 
Anderen und ihre innige Verſchmelzung zu einem Ganzen, oder 
vielmehr die organiſche Ausbildung des Ganzen in mehrere eng 
zuſammenhängende Theile und die ſtäten Verhältniſſe der Ver⸗ 
bindung fo ſehr als möglich zu verhindern, zu ſtören und aufzu⸗ 
heben, und mithin in kirchlicher Beziehung, wie überhaupt, den 
Gemeingeiſt aus den Zeitgenoſſen zu verdrängen. Denn dieſer 
Gemeingeiſt iſt es, der einerſeits jeglicher Individualität ihre ge- 
hörigen Grenzen ſichert und innerhalb derſelben das regſamſte Le- 
den erzeugt, andererſeits aber auch dem Ganzen als ſolchen ſei⸗ 
nen Werth und ſeine eigenthümliche Bedeutung läßt, und es 
nicht durch Zerſplitterung in eine endloſe Subjectivitat und Wie⸗ 


derzuſammenſetzung aus derſelben zu erſetzen gedenkt. So ere 
zeugt er alſo eine natürliche, geſetzmäßige Freiheit und iſt des 
wegen der erſte Feind aller, welche eine falſche Freiheit zu rea⸗ 
liſiren gedenken, politiſch durch Revolutionen und kirchlich durch 
ähnliche Beſtrebungen, die auch eben ſo ſehr alles reellen Grun— 
des ermangeln und daher Alles zuletzt auf ein beliebiges Meinen 
eines jeden Subjects je nach ſeiner beſonderen Neigung oder 
Willkühr abſtellen. So verkennt alſo ſolcher Egoismus die naz 
türlichen Grenzen aller Individualität, und ſolcher Subjectivis⸗ 
mus die Wichtigkeit der Realität, ohne welche fein ideelles (aber 
freilich nicht ideales) Daſeyn immerhin bodenlos iſt; denn nach 
ihnen iſt eines Jeglichen Meinung die Wahrheit, er ſelbſt aber 
ſein Wort, ſeine Kirche, ja ſein Gott. Daß hier aber ſo aus⸗ 
führlich davon geſprochen wird, möge grade in der Verderblichkeit 
dieſes Wahnes ſeine Entſchuldigung finden, und in der traurigen 
Bemerkung, daß die Seuche deſſelben über die Maaßen um ſich 
gegriffen hat und wenige davon verſchont geblieben ſind, höchſt 
wenige mit Bewußtſeyn und aus reinen Gründen. Selbſt un: 
ter wirklichen Chriſten iſt es ſchwer, ſolche zu finden, die offe⸗ 
nen Sinn und thätiges Wirken für die große Gemeinſchaft be⸗ 
ſitzen, und es möchten gar wenige ſeyn, bei denen dieſes kirch— 
liche Streben natürlich und von Jugend auf angewöhnt iſt, und 
nicht vielmehr mit großer Mühe und Ueberwindung erſt erwor⸗ 
ben wurde. Dagegen findet man meiſtens eine gewiſſe Selbſt— 
erhebung und Ueberhebung mit einem vornehmen Herabſehen auf 
Kirche und Kirchenthum, Glaubensbekenntniſſe und Formelnzwang, 
wie ſie es nennen, indem ihrem von der Zeit verzogenen und 
dem Allgemeinen entfremdeten Sinn und Streben die Form der 
Kirche nicht mehr bedeutungsvoll und lieb ſeyn kann, ſondern 
natürlich als leere, unverſtändliche Formel und widriger Zwang 
erſcheinen muß.) Dieſe ausſchweifende Begierde nach der fal: 


*) Wir bitten die Lefer der Ev. K. Z. dieſen Bemerkungen ihre 
volle Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Sie deuten auf einen bedeutenden 
Uebelſtand hin, von dem die Evangeliſche Kirche noch nicht ſo bald 
frei werden moͤchte. Es laͤßt ſich nicht verkennen, daß waͤhrend in 
den fruͤheren Jahrhunderten derſelben die Subjectivitaͤt Aber die Ge⸗ 
buͤhr beſchraͤnkt wurde, fo dieſelbe ſich jetzt weit fiber die gehoͤrigen 
Schranken hinaus auch bei den wahren Gliedern der Kirche geltend 
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ſchen Freiheit führt dann aber auch ganz leicht einen ſchwärme— 
riſchen Myſtieismus und ſelbſtiſche Sectirerei herbei, welche mit 
Verachtung alles Aeußeren und Hiſtoriſchen ſich lediglich auf ih⸗ 
ren heiligen Geiſt berufen, gleich als ob derſelbe ausſchließlich 
ihnen angehöre; als ob ihm die Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
etwas Fremdes und Feindliches ſey, und nicht vielmehr grade ſeine 
Ausgießung dieſelbe geſtiftet habe; als ob nicht auch jetzt noch 
ſein ganzes Weſen Bruderliebe und damit innere,. lebendige Ge⸗ 
meinſchaft erfordere (alſo mehr und Höheres als bloße Dienſtlei— 
ſtungen oder Handreichungen, wie ſie auch unter den Sündern 
ſtatt finden): wie denn eben deswegen die ganze chriſtliche Kirche 
in einem Athem bekennt: „Ich glaube an den heiligen Geiſt, eine 
heilige allgemeine Kirche, Gemeinſchaft der Heiligen, Vergebung 
der Sünden.“ Wahrlich! es zeuget wenig von der demüthigen 
Wahrheitsliebe des Chriſten, wenn er ſich ſo unbedacht und leicht 
über die Bekenntniſſe ſeiner Kirche, über die Reihe der Väter 
und die Wolke von Zeugen hinwegſetzt, und allezeit mit dem 


Vorwande bei der Hand iff, daß die kirchlichen Schriften zu alt 


und trocken, zu ſpitzfindig und begrifflich ſeyen, und er daher 
das Rührende und Erbauende in denſelben gänzlich vermiſſe; ſtatt 
vorher gewiſſenhaft zu unterſuchen, ob nicht die Schuld an ihm 
ſelbſt liege, z. B. in Vorliebe für moderne, wenn auch weniger 
bezeichnende, Ausdrücke, für Rührung ohne kräftige Beſtimmt— 
heit. Oder ſollte das keiner Beachtung werth ſeyn, daß doch 
anderen und größeren Männern jene Schriften Erbauung im al— 
lerheiligſten Glauben gewährten? Können wir behaupten, daß 
z. B. das Nicäniſche Symbolum ſo gar keinen Werth für das 
chriſtliche Leben habe, ein todtes und kraftloſes Formelwerk ſey, 
wenn wir wiſſen, daß ein Johannes Huß auf dem Scheiter— 
haufen in der freudigen Abſingung deſſelben die Kraft des leben— 
digen Gottes dergeſtalt erfuhr, daß nur die auflodernde Flamme 
ihn zwang abzubrechen und zum letztenmale die Erbarmung Chriſti, 
des Lammes Gottes, anzurufen? — Vor Allem aber hätte eine 
neuere Theologie, deren Entſtehungsart ſchon ihren Werth ver— 
bürgt, ſich der übermüthigen Aeußerungen wenigſtens ſo lange 
entſchlagen ſollen, bis ſie einmal dahin gekommen wäre, aus ih— 
ren dürren und armſeligen Sätzen ein nothdürftiges Credo zu— 
ſammenzubringen, aus dem man doch endlich mit Sicherheit wiſ— 
ſen könnte, was alle ihre Anhänger glauben, oder vielmehr nicht 
glauben. 

Um ſo erfreulicher bei dieſen unläugbaren Wahrnehmungen, 
wenn anders noch allgemein ſichtbare Wahrheiten vor der Ab— 
läugnung ſicher ſind, — um ſo erfreulicher iſt gewiß die Er— 
ſcheinung, daß beſonders ſeit dem Reformationsfeſte ſich das 
Intereſſe Vieler auf jene Zeit hingewendet hat, welche ſich durch 
eine ſo große Kraft des chriſtlichen Gemeinſinnes auszeichnete, und 
dieſelbe zum Theil auch jetzt noch an den Herzen der Kinder be— 


macht. Faͤhrt man fort fo ohne alle Ruͤckſicht auf das Gemeinſame 
und unbekuͤmmert ſich zu demſelben in eine Beziehung zu ſetzen, die 
individuellen Anſichten auszubilden, ſo muß die Kirche zuletzt in eine 
Anzahl theologiſcher Schulen zerfallen, in deren jeder ihr Stifter 
diejenige Auctoritaͤt behauptet, die man der Kirche nicht zugeſtehen 
will. Wie nachtheilig eine ſolche Spaltung auf das Ganze des chriſt— 
lichen Lebens einwirken muß, iſt von dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes 
ſchon zum Theil gezeigt worden und ließe ſich leicht noch weiter ent— 
wickeln. Den Vortheil der Einheit zeigen Kirchen wie die America⸗ 
niſche und Schottiſche. Wir werden ſpaͤter noch oͤfter Gelegenheit 
nehmen uns uͤber dieſen Punkt auszuſprechen. i 

: Anmerk. der Red. 


greift wieder 
für ſeine heilige Sache. 
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ſie ſie zu ihren Vätern bekehrt. Namentlich er⸗ 
Luther Vieler Sinn und gewinnt manch Herz 


Er war ſo ganz Mann des Volkes: 
vereinte in ihm nach ächt 


weiſet, indem 


ein tiefes, reiches, poetiſches Gemüth 


Deutſcher Art eine gewaltige Kraft der Seele mit einer, öfters 
rührenden, Zartheit, eine innige Herzlichkeit mit reiner kindlicher 
Naivetät; dabei eine offene Demuth gegen Gott, um ſo ergrei— 
fender bei der Fülle ſeines Geiſtes; ein hohes Vertrauen auf 


Chriſtum, das keine Menſchenſcheu kannte; eine gewaltige Kraft 
des Angriffs, Meiſterſchaft in der Sprache, Mutterwitz und ge⸗ 
ſunder Geſchmack, wie ihn das Volk liebt, fein, aber auch derb: — 
ſo mußte Luther wohl, menſchlich betrachtet, ein ſegensreiches 
Rüſtzeug des heiligen Geiſtes für ſein Jahrhundert und viele 
künftige ſeyn. Eben ſo wirkſam wie er, obwohl im kleineren 
Kreiſe, war Zwingli, von dem hier mehr mitgetheilt werden 
ſoll; aber von ganz anderer Art. Hier, wo von den Reſultaten 
ſeiner Bemühungen um die Glaubenslehre die Rede iſt, fällt 
eine glänzende Seite ſeines Wirkens weg, die praetiſch kirchliche 
und kirchenrechtliche. Seine Stärke in dieſen Dingen verläug— 
net jedoch der Schweizeriſche Reformator auch als eigentlicher 
Theologe nicht: populär iſt er weniger durch ausgezeichnete und 
daher ergreifende Individualität, als in der Art des Schweizeri— 
ſchen Gemeinlebens; den richtigen Blick eines Geſchäftsmannes 
bewährt er auch in der Theologie; nicht ohne Erhebung zum 
Höchſten, geht er vielmehr überall von demſelben aus, obgleich 
nicht ſo ergriffen und ſichtbar durchdrungen von der Wahrheit, 
wie öfters Luther, daher aber auch weniger von heftigen Lei— 
denſchaften bedroht und ruhiger, wenn nicht ſein lebendiges Rechts— 
gefühl ſich verletzt findet; von der Quelle alles Guten ausgehend 
lenkt er ſeine Betrachtung mit großer Umſicht zum bewußten 
Gegenſtande hinab, ohne poetiſches Hinausgreifen oder künſtlich 
dialectiſches Hin- und Herreden der Betrachtung, bisweilen wohl 
mit polemiſchen Seitenhieben, doch ohne deswegen ſich auf den 
Standpunkt des Gegners zu begeben, oder gar in ſeinem eige— 
nen Gange geſtört, das Ziel deſſelben zu verfehlen. Nach dieſer 
Schilderung wird es den Leſern der Ev. K. Z. nicht unintereſ— 
ſant ſeyn, wenn ihnen ein kurzer Abriß von Zwingli's dog— 
matiſchem Lehrbegriff im Ganzen nach ſeiner eigenen Ent— 
wickelungsmethode und zum Theil mit ſeinen Worten, mitgetheilt 
wird, um fo mehr da Zwingli's dogmatiſche Schriften, wie 
ſeine exegetiſchen u. a. weniger bekannt find, und bald nach ib: 
rem Erſcheinen durch Calvin's Meiſterwerke verdrängt wurden. 
Bei dieſem bewundert man nämlich nicht mit Unrecht die Ver— 
ſchmelzung aller religiöſen Momente in eine hohe Einheit des 
Sinnes, die überall hervortritt, nichts verdrängt und Alles in 
ſeine gehörige Stellung unter ſich zu bringen weiß, — eine ab— 
ſtracte Beſtimmung in der verſchlungenen Lehre von der Gna— 
denwahl ausgenommen, die abſolute Allmacht der göttlichen Will— 
kühr, die einſeitig hervortritt und auf das Ganze verderblich ein— 
wirkt. Dagegen werden wir bei Luther und Melanchthon 
deutlich gewahr, daß die Lehre vom Menſchen überall zur Grund⸗ 
lage dient und das Gebiet iſt, in dem ſie ſich nicht nur am 

liebſten, ſondern auch am beſten bewegen. Bei Zwingli milf: 
ſen wir den umgekehrten Weg einſchlagen, indem hier die Lehre 

von Gott durchaus den Vorrang hat. ; 

1) Zwingli's Theologie hat zuerſt die Geftalt einer 
abſtraeten, metaphyſiſchen Lehre. Es herrſcht in ihr der Begriff 


des abſoluten Weſens, des höchſten, ja einzigen Gutes ſichtlich 
vor 


Wir ſehen uns daher von Anfang an gendthigt, das Recht der 


und übt den ſtärkſten Einfluß auf die ganze Dogmatik. 
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chriſtlichen Kriſis anzuwenden und eine ſtreuge Bezeichnung Alles 
deſſen, was außerhalb des Evangeliſchen Lehrbegriffes fällt, zu 


geben, und daſſelbe in ſeinem Zuſammenhange, als abnorm und 


vermag. Deutlich ſpricht er ſich hierüber aus, z. 


ſind, gut ſind, und 
Dinge, welche ſind, Gott, d. h. ſie ſind deswegen, weil Gott 
ict und ihr Weſen (essentia) iſt.“ Zwingli beruft ſich hiebei 
auf Luc. 18, 19. 
Dinge) ſind, ſind ſie in Gott und durch Gott. Woraus auf's 
klarſte kann abgenommen werden, daß Gott, wie er Allen das 
Seyn und Beſtehen (esse et consistere) iſt, ſo auch das Le— 
ben und die Bewegung Aller iſt, welche leben und bewegt wer— 
den. Dies zeigt Paulus gar ſchön Geſch. 17.“ Zwar behauy- 


der chriſtlichen Lehre fremd, zu erklären. Der angegebene Grund⸗ 
begriff führt nämlich unſern Denker ſogleich in einen verſtändi⸗ 
gen Pantheismus hinein, aus dem er ſich nicht mehr zu befreien 
B. bei der 
Erklärung des göttlichen Namens (Exod. 3, 14.) durch: „Der 
da iſt, und dadurch das Sein aller Dinge iſt, und allein iſt.“ 
(De vera et falsa relig.) init.) Ferner: „Da alle Dinge, welche 
och Gott allein gut iſt, ſind auch alle 


Röm. 11, 36. Und ſpäter: „Was fle (die 


tet Zwingli die Schöpfung der Welt von Gott, und zwar eine 
Schöpfung aus Nichts, weil er die Idee von der ausſchließenden 
Unendlichkeit Gottes zu Grunde legt, aber eben deswegen meint 
er eigentlich nichts Anderes, als eine feine Emanation, eine Her— 
vorbringung der Dinge nicht durch den Willen Gottes allein, 


ſondern aus ſeinem Weſen, alſo eine Zeugung, wie ſie die chriſt— 


liche Religion einzig dem eingeborenen Sohne zuerkennt. Da: 
gegen behauptet Zwingli: „Wer ſagen würde, den Dingen 


habe von der Gottheit ein neues Seyn können geſchenkt werden, 


welches ſie weder aus dem ihrigen genommen habe (wie Zwingli 
meint), noch von einem Anderen entlehnt (wie die Dualiſten ſich's 
denken, welche aber Zwingli auch widerlegt); das neue Seyn 
der Dinge fey ein anderes als das Seyn der Gottheit; der 
nehme Folgendes zum Beſcheid: daß nur ein einziges von Na— 
tur Unendliches ſey, . . ..; da aber das Unendliche deshalb fo 


heißt, weil es nach ſeinem Weſen und Daſeyn (essentia et exi- 


stentia) unendlich iff, jo iſt klar, daß außer dieſem Unendlichen 
kein Sehn ſeyn kann.“ (De provid. c. 3.) Wir finden alfo 
hier ſchon denſelben Satz und auf dieſelbe Weiſe behauptet, den 


und wie ihn wir bei neueren Philoſophen finden. (Vgl. Herrn 


Dr. Hegel Encyelopädie, 2te Ausg. 9. 95.) *) 


Indeſſen be— 


merkt Zwingli etwas zweideutig, daß hiebei einzig das Weſen 
und Beſtehen der Dinge in Betracht komme, nicht ihre Eigen— 
thümlichkeit (definitiva substantia) und ihr Schein oder ihre 


Form (species). 


Es finde ſich aber in Allem, z. B. den Thie— 
ren, bei allen Verwandlungen der äußeren Geſtalt etwas Blei⸗ 
bendes, — Gott. „Gott iſt ſogar in den Geſtirnen, ja die Ge— 
ſtirne haben ſo, wie ſie aus ihm und in ihm ſind, Weſen, Kraft 
und Wirkung nicht als eigene, ſondern als der Gottheit.“ (ibid.) 
Nach dieſer Emanationslehre wird dann auch Gott gradezu ge⸗ 
nannt: „ein offener Schatz,“ *) und: „ſehnſüchtig nach Zerthei— 


) Welches Werk kuͤnftig immer gemeint iſt wo das Citat fehlt, 
oder nur der Art. angegeben iſt. 

) Eben fo ſchon Scheich Mußliheddin Saadi (I 1291): 
„Außer Gottes eigenem Weſen hat nichts Seyn ſonſt in der Welt.“ 

Dr. Tholuck Bluthenſamml. aus der Morgenl. Myſtik. S. 244. 

%) Aehnlich der ſchwaͤrmeriſche Ferideddin Attar: 
„Ich, Gott,) lege auf dem Kaufplatz ſelbſt mich zum Verkauf' den 

Menſchen dar.“ A. a. O. S. 261. 
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lung“ ) (cumulus expositus, — gratis distrahi cupiens. Art. 
de deo fin.). 

So unerfreulich einem Evangeliſchen Chriſten ſolche Aeuße— 
rungen eines Reformators ſeyn müſſen, können und ſollen ſie 
dennoch nicht mit Stillſchweigen übergangen werden, ſondern zur 
Belehrung angeführt, damit man endlich einſehen lernt, wie ge— 
fährlich es auch für den Gutgeſinnten iſt, wenn er aus einigen 
Sätzen vermittelſt der Conſequenz ein Syſtem errichten will und 
zu dem Ende eben derlei abgezogene Beſtimmungen (den Be— 
griff des Abſoluten, der höchſten Vernunft u. ſ. f.) obenan ſtellt. 
Die eigenthümliche Kahlheit dieſes Myſtieismus nun, der das 
Aeußere alles von Haus aus für bedeutungsloſen Schein erklärt 
und ſich alſo nicht in tiefe Speculationen über den Grund einzelner 
Dinge einläßt, und die nüchterne Verſtandesform deſſelben, da 
er zwar eine Vielfachheit nicht ganz verwirft, aber doch ihrer 
Wichtigkeit beraubt und daher jeden eingreifenden Zwieſpalt, je— 
den Kampf und Siegesrauſch der Gefühle ſogleich darniedertritt, 
benehmen ihm zwar für Manche das Anſtößige, wie für Andere das 
Anziehende; fie haben aber auch grade in neuerer Zeit Zwingli'n 
die Ehre verſchafft, von einer theologiſchen Parthei als der Anwald 
oder gar der Stifter ihres Deismus ausgegeben zu werden. Um 
ſo merkwürdiger und erfreulicher iſt es daher, daß auch das Chriſt— 
liche in Zwingli ſich hierauf entfaltet und er ſelbſt nun ſich 
feierlich verwahrt gegen jeden Verdacht der heidniſchen Gottes— 
verehrung, der ihn ſchon frühe wegen ſeiner anfänglich rationel— 
len Behandlung der Lehre von Gott traf: „Es hat dieſe unſere 
Zeit, wie viele Gelehrte, die nacheinander als aus dem Trojani— 
ſchen Pferde hervorſpringen, ſo noch viel mehr Leute, die ſich 
zu Eenſoren über Alles erheben, und, indem fie aus Gottloſig— 
keit das wieder auflebende Wort nicht annehmen wollen, den— 
noch Gottesfurcht heucheln und mit falſchen und erdichteten Ver— 
dächtigungen die Ohren der Gottesfürchtigen erfüllen. Denn 
wenn wir ſtrenge lehren, daß alles Vertrauen auf Gott, unſe— 
ren Vater, geſetzt werden müſſe, ſo ſind Manche ſogleich mit 
der frechen Verdächtigung bei der Hand: man habe ſich vor uns 
wohl zu hüten, denn unſere ganze Lehre gehe darauf aus, Chrt- 
ſtum auszuſchließen und Alle dahin zu bringen, daß ſie nach Art 
der Juden nur eine Perſon in der Gottheit glauben, wie 
wir nur einen Gott glauben. Andere aber ſagen, wenn wir 
mit Liebe Alles von Chriſto ableiten, ſie müßten fürchten, daß 
wir zu unbedacht ihm gar zu viel zuſchrieben. Beide Partheien 
aber ſprechen ſich fo aus, daß ſie ſich ſelbſt verurtheilen, als: 
entweder frech unwiſſend oder wiſſentlich gottlos. Denn entwe— 
der ſind ſie ſo unbekannt mit Vater, Sohn und Geiſt, daß 
grade ſie nicht einſehen, was man in Betreff des Weſens, der 
Subſtanz, Gottheit und Macht von einem ausgeſagt hat und 
von allen dreien verſteht; und mit dieſer Unwiſſenheit verbinden 
ſie eine ſolche Frechheit, daß ſie das ſchändlicherweiſe nicht Ge⸗ 
wußte noch ſchändlicher verdächtigen: oder ſie ſind mit Wiſſen 
und Willen dermaaßen gottlos, daß ſie in der Verkehrtheit ihres 
verſchrobenen Sinnes dasjenige anfeinden, was ſie als recht und 
gut erkennen, Wir lehren, Gott ſey ſo zu erkennen und 
faſſen, daß man, wenn man ihn nun den Vater, oder den Sohn 
oder den heiligen Geiſt nennt, doch immer den verſtehe, der allein gut, 


*) Auch hievon wiſſen die Morgenlaͤndiſchen Pantheiſten viel zu 
ſagen. Huſſein Manſſur ruͤhmt, Gott ſey eben ſo (durch Zerſpaltung 
in Einzelweſen) in die Welt aufgegangen, wie er (aus der Vielheit 
und Selbſtſtaͤndigkeit) in Gott. A. a. O. S. 323. 
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iſt. Dagegen, wenn wir Alles dem 
Sohne zuſchreiben, ſchreiben wir ja ihm es zu, der daſſelbe iſt 
mit dem Bater und mit dem heiligen Geiſt, deſſen das Reich 
und die Macht iſt, eben fo gut, als des Vaters und des heili⸗ 
gen Geiſtes, denn er iſt daſſelbe, was der Vater und was der 
heilige Geiſt; ohne daß wir deswegen den Unterſchied der Per⸗ 
ſonen aufgeben (servato nihilominus notionum, ut vocant, 
discrimine).“ (Art. de rel. christ. init.) —. 
(Fortſetzung folgt.) 


gerecht, heilig, gütig u. ſ. f. 


Nachrichten. 


(Rordamerica.) Wir haben eine Reihe von Blaͤttern der 
in Neu⸗Pork unter dem Titel „Beobachter und religidfe Chronik“ 
(„New York observer and religious chronicle”) erſcheinenden Zei⸗ 
tung aus dem vorigen und dieſem Jahre erhalten, welche intereſ— 
ſante Blicke in den unter den Deutſchen Chriſten leider ſo wenig 
bekannten Zuſtand der Kirche Gottes in Nordamerica thun laſſen. 
Dieſes Blatt iſt eine der bedeutendſten unter den mehr als dreißig 
chriſtlichen Zeitſchriften, welche in den Vereinigten Staaten her⸗ 
auskommen, und ſchon an und fuͤr ſich eine merkwuͤrdige kirchliche 
Erſcheinung. Es wird davon alle Sonnabend ein eng bedruckter 
ſehr großer Bogen in dem Format der Engliſchen politiſchen Zeitun⸗ 

en ausgegeben. Den Anfang machen gewoͤhnlich Nachrichten und 

orreſpondenzen uͤber die ſeit einem Jahrzehend ſchnellwachſende Wirk— 
ſamkeit der verſchiedenen Geſellſchaften zur Verbreitung des Chriſten— 
thums innerhalb der Vereinigten Staaten durch Austheilung der hei— 
ligen Schriften, Ausſendung von Miſſionaren und Anlegung von 
Schulen. Dann pflegen ausſuͤhrliche Berichte uͤber Erweckungen und 
beſondere Ausgießungen des Geiſtes zu folgen, deren einzelne, Kir— 
chen und Gegenden der Vereinigten Staaten ſich zu erfreuen gehabt 
haben, oder auch Nachrichten aus dem weiten Felde der Thaͤtigkeit 
der Americaniſchen und Engliſchen Miſſtionen unter den Heiden; fer- 
ner Zuͤge aus dem Leben, beſonders aus den letzten Lebensſtunden 
von Perſonen, die ſich durch Gottſeligkeit oder durch Gottloſigkeit 
ausgezeichnet haben, oder Aufſaͤtze allgemein-chriſtlichen Inhalts, z. B. 
Auslegungen von Schriftſtellen, Abhandlungen uͤber wichtige Punkte 
der chriſtlichen Glaubenslehre und vorzuͤglich oft Anwendungen der 
chriſtlichen Glaubenslehre auf das taͤgliche practiſche Leben der Chri— 
ſten in allen ſeinen Theilen; hiernaͤchſt Betrachtungen uͤber den kirch— 
lichen und politiſchen Zuſtand der Chriſtenheit in Beziehung auf die 
neueſten Tagesereigniſſe, wie auch einheimiſche und auswaͤrtige poli— 
tiſche und andere Zeitungsnachrichten aller Art in ſehr großer Zahl, 
jedoch kurz zuſammengedraͤngt, Heiraths- und Todesanzeigen und 
andere Ankuͤndigungen; endlich jedesmal die currenten Waarenpreiſe 
und der Cours der oͤffentlichen Papiere. Dieſe letzteren Gegenſtaͤnde 
ſcheinen nur aufgenommen zu werden, um dem dem Dienſt des Rei— 
ches Gottes unmittelbar gewidmeten Theile der Zeitung, welcher bei 
weitem die Hauptſache bleibt, mehr Umlauf zu verſchaffen und das 
Halten anderer Zeitungen neben dieſer allenfalls entbehrlich zu ma— 
chen. Uebrigens enthaͤlt jedes einzelne Blatt faſt alle angegebenen 
Arten von Nachrichten, Aufſaͤtzen und Artikeln, und außerdem noch 
ein chriſtliches Gedicht, woraus man ſich von der ungemeinen Reich— 
haltigkeit dieſer Zeitung einige Vorſtellung machen kann. Den Geiſt 
derſelben charakteriſirt durchgaͤngig der tiefe Ernſt und practiſche Ei⸗ 
fer, der den lebendigen Engliſchen Chriſten eigen iſt. Ueberall liegt 
der feſte Glaube an den heiligen Gott, wie ſein eigenes untruͤgliches 
Wort ihn uns offenbart, zum Grunde, der Augen hat wie Feuer- 
ſtammen, und deſſen gerechte Strafen, zeitlich und ewig, die in des 
Satans Gewalt gefallene Menſchheit verdient hat. Dieſe klaren 
Schriftlehren werden den dortigen durchaus practiſchen Chriſten durch 
ihre chriſtliche Erfahrung beſtaͤtigt und nicht, wie bei uns leider ſo 
oft, durch Philoſophie und Zeitgeiſt verdunkelt. Um ſo lebendiger 
und begieriger ergreifen fie daher auch die Erloͤſung durch Jeſum 
Chriſtum als den alleinigen und allgenugſamen Wiederherſteller der 
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ſundigen Welt und die Heiligung 


pfindung der Heiligkeit Gottes fließt dann die alle Gefuͤhle durchdrin⸗ 
gende, uberall fic) aͤußernde, tiefe Ueberzeugung von der ſtarken Ver⸗ 
pflichtung aller derer, die er in Jeſu Chriſto begnadigt und durch 
den heiligen Geiſt erneuert hat, ihr ganzes Leben in allen ſeinen 
Theilen ſeinem Dienſte und der Verbreitung ſeines Reiches zu wid⸗ 
men. Dieſe Ueberzeugung belebt vorzuͤglich die oben erwaͤhnten chriſt⸗ 
lichen Geſellſchaften, von deren Unternehmungen, Erfolgen und Hin⸗ 
derniſſen jene Blaͤtter ſo viel erzaͤhlen. Ein beſonderes Intereſſe 
nehmen dieſelben, ſo wie alle Americaniſche Chriſten, an der Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthums innerhalb der Vereinigten 
Staaten durch die einheimiſchen Miſſionsgeſellſchaften 
(home missionary Societies). Die Aufforderungen dazu ſind um 
fo dringender, da von Staatswegen nach der Landes verfaſſung wes 
nig fuͤr die Kirche geſchieht, und da die Bevoͤlkerung, welche auf 
einem Gebiete von der Groͤße von ganz Europa jetzt etwa der des 
Preußiſchen Staats gleich kommt, raſch zunimmt und ſich immer 
tiefer in das Innere des Landes nach Weſten zu ausdehnt, ſo daß 
unter den weſtlichen, meiſt nur auf zeitlichen Gewinn bedachten Co⸗ 
loniſten die Vermehrung der Kirchen und Schulen mit jener Que 
nahme der Bevoͤlkerung nicht gleichen Schritt zu halten vermag, wes⸗ 
halb viele glaͤubige Americaner der Zukunft ihres Vaterlandes in die⸗ 
ſer Beziehung mit Beſorgniß entgegen ſehen. Unter den Beweg⸗ 
gruͤnden zur Unterſtuͤtzung der Miſſionen in jene Gegenden wird 


oft auch der geltend gemacht, daß den Vereinigten Staaten bei ih⸗ 


rer democratiſchen Verfaſſung, wo die Kopfzahl ſo viel gilt, von 
einer in das Heidenthum verſinkenden Population in der Folge die 
groͤßeſten Gefahren drohen, eine Beſorgniß, welche auch hinſichtlich 
der freien Neger in den ſuͤdlichen Staaten (in denen allein Ne⸗ 
erſelaverei ſtatt findet) oft geaͤußert wird, und die, bei der in den 
e Staaten nicht, wie in Suͤdamerica, ſtatt findenden Mi 
ſchung der Magen, zu dem Unternehmen gefuͤhrt hat, ſich der Mee 
ger nach Colonien an der Weſtkuͤſte von Africa zu entledigen, wel⸗ 
chem die dortige Colonie Liberia ihr Entſtehen verdankt. Aber auch 
innerhalb der laͤngſt angebauten Theile der Vereinigten Staaten, 


ſelbſt innerhalb des kirchlich und politiſch ſo bluͤhenden Neu⸗ Eng⸗ 


land finden dieſe einheimiſchen Miſſionsgeſellſchaften ein großes 

ihrer Thaͤtigkeit. Sie bemuͤhen ſich bie Gegenden zu a oe 
nen es an kirchlichen Einrichtungen und chriftlicher Predigt fehlt, — 
wo Kirchen wegen der geringen Zahl oder Armuth der Glaͤubigen 
nicht beſtehen koͤnnen, da kommen ſie zu deren Errichtung oder Ere 
haltung durch Geldunterſtuͤtzungen zu Huͤlfe, — ſie ſuchen in den 
großen Staͤdten ſowohl als in abgelegenen Ortſchaften in der Naͤhe 
ſowohl als in der Ferne von den geiſtlichen Beduͤrfniſſen der Armen 
ſich zu unterrichten, und bringen durch Vertheilung von Bibeln und 
Tractaten, oder durch Anlegung von Sonntagsſchulen das Wort 
Gottes zu ihnen. Sehr haͤufig erzaͤhlt der New Vork Observer 
Beſchluͤſſe ſolcher Geſellſchaften, daß innerhalb einer gewiſſen Zeit, 
etwa innerhalb eines Jahres, jede Familie, oder gar jede erwachfene 
Perſon einer gewiſſen Stadt oder eines gewiſſen Diſtricts mit einer 
Bibel verſehen ſeyn ſoll. Vorzuͤgliches Intereſſe erregen die Nach⸗ 
richten von der Verbreitung des Chriſtenthums unter den Seeleu⸗ 
ten. Ihre Verſammlungen auf den dazu beſtimmten ſogenannten 
Bethel-Schiffen haben weniger den Charakter von Betſtunden 
als von chriſtlichen Geſpraͤchen, in denen fie auf ihre eigenthuͤmlich 
friſche, lebendige und herzliche Weiſe einander mittheilen, wie ſte 
aus der Unwiſſenheit, Sinnlichkeit und Rohheit, in der ſie mit den 
meiſten ihres Standes dahin gingen, zur Buße und zum Glauben 
an Jeſum Chriſtum erweckt worden re Bei der oft erzaͤhlten 
Groͤße dieſer Anſtrengungen und Erfolge der chriſtlichen Geſellſchaf— 
ten unterlaͤßt der New York Observer nicht von der anderen Seite 
vor der ſuͤndlichen und thoͤrichten Anmaßung zu warnen, die da ge⸗ 
Nat fen 11 oe woe Verdienſte zuzueignen, was der ban 

rch Menſchen thut, die doch immer weit hinter zuruͤ { 
was jie ihm ſchuldig find. — e ee 
(Schluß folgt.) 


Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


durch ſeinen Geiſt, ohne welche 
Niemand den Herrn ſchauen wird. Aus jener vorherrſchenden Em⸗ 
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eee ALLA ELAM eee 


Ueber Huldreich Zwingli's Lehrbegriff. 
(Fortſetzung.) a 
Der Idee der Religion, als eines Hinſtrebens des Men— 


ö ſchen zu Gott, zufolge kömmt nun Zwingli 


2) auf die chriſtliche Lehre vom Menſchen. In dieſer 
geht Luther, wie ſchon bemerkt, tiefer. Zwingli, der trotz 
ſeiner verwerfenden Aeußerungen über die Philoſophie in der Er— 
kenntniß Gottes zu philoſophiſch zu Werke gegangen war, ent— 
ſagt hier, wo die Speculation ihren feſten Grund hätte, der 
tieferen Unterſuchung und begnügt ſich, das, was vor Aller Au— 
gen liegt, auch zu behaupten, das allgemeine Verderben des Men— 
ſchen. Den nothwendigen Grund deſſelben, auf den jeder For— 
ſcher kommen muß, der nicht Gottes Gerechtigkeit Preis geben, 


noch durch den Begriff der unbeſchränkten Willkühr decken will, 


die wirkliche Theilnahme aller Menſchen an des Stammvaters 
Fall, erkennt er nicht; über die Allgemeinheit und Tiefe des 
Verderbens drückt er ſich aber kräftig aus: „Von Natur iſt der 
Menſch ſelbſtſüchtig, nicht nach derjenigen Natur, mit welcher 
er von Gott verſehen und begabt worden iſt, ſondern nach der 
Natur, vermittelſt der er mit dem Looſe, das ihm Gott gege- 
ben, unzufrieden war und von Haus aus das Gute und Boje 
erkennen, ja Gott gleich werden wollte.“ (Art. de hom.) „Siehe, 
wie offenbar wird's, daß der Menſch, inſoweit er Menſch iſt 
und inſoweit er nach ſeinen natürlichen Anlagen (ingenium) denkt 


oder handelt, nichts denkt und handelt als was fleiſchlich, Gott 


feindlich und dem Geiſte zuwider iſt.“ „Feſt und unerſchüttert 
bleibt's, daß alle Vorſätze eines jeden Menſchen Sünde find, 
ſofern ſich der Menſch ſelbſt beräth; denn er bezieht Alles auf 
ſich ſelbſt, eifert einzig für ſich, denkt von ſich ſelbſt ehrenvoller 
als von einem Anderen; und obgleich er ſieht, daß er in vielen 
Dingen von den Meiſten übertroffen wird, fo findet er doch et- 
was auf, in dem er ſich den erſten Rang zueignen kann, damit 
er doch ja nicht ohne Ruhm ſey.“ (Ebendaſ.) Daher kömmt 
denn auch die Schwierigkeit der Selbſterkenntniß und der Er⸗ 
kenntniß des Menſchen überhaupt, über welche Zwingli Vieles 
und Treffendes ſagt: „Den Menſchen zu erkennen iſt ſo ſchwierig, 
als einen Dintenfiſch zu fangen; denn, wie dieſer ſich in ſeinen 
ſchwarzen Saft verhüllt, damit er nicht gegriffen werden könne, 
fo erregt jener, fo bald er merkt, es fey auf ihn abgeſehen, fo 


plötzliche und ſo dichte Nebelwolken der Heuchelei, daß kein Luchs, 
kein Argus ihn erwiſchen kann.“ „Wenige Menſchen kommen 
zu dem Grade der Selbſtverachtung, daß ſie ſich nichts Gutes 
zuſchreiben und die heimlichen Gedanken ihrer Begierden offen 
geſtehen. Daher kömmt's, daß wir uns nicht bewegen laſſen, 
zuzugeben, daß unſer ganzes Herz (mens) böſe fey. Ja, wenn 
wir dies hartnäckig läugnen, ſo fahren wir auch nach unſerer 
Frechheit fort und verändern oder vielmehr verkehren ſogar das 
Wort Gottes unſerer Meinung gemäß.“ Mehreremal führt nun 
Zwingli Beispiele folder verkehrenden Pelagianiſchen Exegeſe 
aus ſeiner Zeit an und ſagt hierüber: „Dabei iſt indeſſen die 
Meinung (jener Schriftverdreher) die, daß, wenn man beweiſen 
könne, einige ſeyen doch noch von aller Verkehrtheit frei, man 
ſelbſt auch unter dieſe gezählt werde; wäre es auch nur deswe— 
gen, weil man den Ruhm und die Reinheit eines guten Her— 
zens ſo wacker vertheidigt habe.“ Grade dies dient ihm nun 
zum Beweiſe der menſchlichen Bosheit. „Denn es iſt ausge— 
macht, daß fo lange wir uns ſelbſt vertheidigen, das Licht des 
Geiſtes uns ferne ſey.“ „Von Gott dem Herrn alſo, von dem 
Schöpfer des Menſchen müſſen wir die Erkenntniß des Men— 
ſchen uns erholen, grade ſo wie die Erkenntniß Gottes, obgleich 
aus verſchiedenen Urſachen; denn Gottes Erkenntniß iſt unſerer 
Vernunft verſagt wegen ihrer Schwäche und ſeines herrlichen 
Glanzes, die des Menſchen aber wegen ſeiner Frechheit und Ge— 
ſchicklichkeit im Verdrehen und Erdichten.“ Im Bewußtſeyn, 
daß dieſe Lehre eine Grundlehre des Chriſtenthums ſey und ihr 
Verkennen oder Abläugnen ſelbſt nur eine Frucht des böſen Her— 
zens, ſagt Zwingli von den Theologen der Gegenparthei: „Ich 
bitte ſie, daß ſie mit uns, d. h. mit den Gläubigen, bekennen, 
der Menſch fey in allen Stücken überaus ſchlecht, denke und 
thue Alles aus Liebe zu ſich ſelbſt.“ (Ebendaſ.) Demnach ſpricht 
ihm Zwingli alſo auch jenen freien Willen des Pelagius ab, 
das indifferente Unding, mit dem man ſowohl Gutes als Böſes 
ſich erwählen könne, wie die Katholiken und (um Zwingli's 
Ausdrücke zu gebrauchen) ihre hochberühmten Theologen nach der 
Art der menſchlichen Vernunft und ihrer verſtümmelten Weisheit 
behaupteten. „Denn wie der Sand wegen ſeiner Natur und 
Form nicht zu einem Stricke verknüpft werden kann, ſo iſt es 
unmöglich, daß Belial und der Menſch dazu komme, jener, daß 
er ein Engel des Lichts werde, da er der Urheber der Finſter— 
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nif, der Lüge, des Betrugs, der Sünde iſt, dieſer, daß er die 
Hand nach dem Guten ausſtrecke, wenn nicht etwa ſeine Be⸗ 
gierde und Selbſtſucht dieſes für gut anerkennen in der Hoff⸗ 
nung einer Ergötzung. — Da alſo der Menſch Alles auf ſich 
bezieht, wenn ihn Gott ſich ſelbſt überläßt, ſo ſchreiben ihm die 
Theologiſten vergebens ein geſundes und unbeſtochenes Urtheil zu.“ 
Aus dieſem Erkenntniß nun, „daß der Menſch Alles ſich zu 
Liebe thun und immer ſo thun werde, wenn er nicht umgeändert 
werde,“ folgt dann die Erlöſungsbedürftigkeit deſſelben im ſtreng⸗ 
ſten Sinne. — Den Zuſammenhang dieſes allgemeinen Verder⸗ 
bens mit der erſten Sünde, welche übrigens Zwingli nicht ſo 
leichthin betrachtet, ſondern als „Tod der Seele und Mutter 
des körperlichen Todes,“ ohne deſſen, Zuziehung „Adam ewig glück— 
lich geblieben wäre,“ faßt er, wie ſchon bemerkt wurde, allzu— 
äußerlich als einen bloß phyſiſchen Zuſammenhang. „Es kann 
(ſagt er) auf keine Weiſe angenommen werden, daß wer todt 
iſt, einen Lebendigen zeugen kann; folglich kann der erſtorbene 
Adam keinen erzeugen, der vom Tode befreit wäre; denn un— 
veränderlich ſteht der Satz: Was vom Fleiſch geboren iſt, iſt 
Fleiſch.“ (Joh. 3, 6.) Vgl. Mehreres weiter unten. 

„Die wahre Religion entſteht“ folglich nach Zwingli „nur 
da, wo der Menſch nicht nur meint, es mangele ihm Vieles, 
ſondern einſieht, daß er durchaus nichts habe, wodurch er Gott 
gefallen könne.“ (Art. de rel.) Von der Entſtehung aller Re⸗ 
ligion an ſich ſagt er: „Wir ſehen hier (bei der Geſchichte des 
Sündenfalls) lichtklar, daß die Religion ihren Urſprung genom— 
men habe, als Gott dem flüchtigen Menſchen zu ſich zurückbe— 
rief, da er ſonſt auf immer abtrünnig geblieben wäre.“ „Die 
Gottesfurcht (pietas) oder Religion beſteht alſo darin: Gott ſtellt 
den Menſchen ihm ſelbſt dar, ſo daß er ſeinen Ungehorſam, Ver— 
rath und Jammer erkennt, nicht minder als Adam; dies bringt 
ihn zur Verzweiflung an ſich ſelbſt; aber zugleich ſtellt ihm Gott 
den Umfang und die Fülle ſeiner Barmherzigkeit vor, ſo daß 
er, der an ſich ſelbſt verzweifelte, nun ſieht, er habe noch Gnade 
bei ſeinem Schöpfer und Vater übrig, und eine ſo gewiſſe und 
offene, daß er von ihm, auf deſſen Gnade er ſich ſtützt, auf 
keinerlei Weiſe könne getrennt werden.“ (Ebend.) 

3) Genau an die Lehre vom menſchlichen Unvermögen ſchließt 
ſich, auch bei Zwingli, das Evangelium von der Erlö— 
ſung in Chriſto an. „Die Theologen,“ ſagt er, „erkannten 
überhaupt weder die Gerechtigkeit Gottes, noch die Ungerechtig— 
keit des Menſchen, ſo wie es ſich gebührte. Chriſtum aber ver— 
kannten oder verachteten ſie in ſolchem Grade, daß ſie ihm nicht 
viel mehr zuſchrieben als die Juden ſelbſt.“ (Art. de rel. christ.) 
„Mit Scheu, mit größter Furcht und Verehrung“ ſey das „My— 
ſterium“ der Erlöſung zu behandeln. „Chriſtus iſt Gott und 
Menſch“ (ibid.); „Gott von Gott,“ aber zugleich „wahrhaft, ei- 
gentlich und natürlich Menſch.“ (Expos. fid. christ. c. J.) „Wie 
Gott durch ſeinen Sohn den Menſchen geſchaffen hat, ſo beſchloß 
er durch denſelben den dem Tode anheim Gefallenen wiederher— 
zuſtellen, damit ſein (ejusdem, des Sohnes) ſey die Schöpfung 
und Wiederherſtellung,“ wozu Zwingli noch Joh. 1. Col. 1. 
(beſonders V. 16 — 20.) Eph. 2. anführt. So wurde nun Chri— 
ſtus geboren von einer Jungfrau, damit er frei fey von der erb- 
lichen, Gott mißfälligen und einem Opfer nicht erlaubten Ver— 
derbniß. (Art. de rel. christ.) : 
Von dem Verſöhnungstode nun hält Zwingli die kirch⸗ 
liche Lehre feſt, d. h. freilich nicht die ſinnliche und unbibliſche 
Borfiellung, welche man öfters der Kirche aufgebürdet hat, daß 
Gott vier Jahrtauſende lang gegen die Menſchen nichts als Zorn 
empfunden habe, dann aber auf einmal zur Vergebung gezwun— 
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gen worden fey. Nach der rechtgläubigen, allſeitigen Auffaſſung 
wird Chriſtus eben ſo gut nach ſeiner Einheit mit Gott, als 
nach ſeiner Verſchiedenheit von ihm gedacht, ſo daß das große 
Werk der Verſöhnung der Welt mit Gott und der Ausſöhnung 
Gottes ſowohl von dem Vater ſelbſt ausgeht, als auch außer⸗ 
halb des Richters ſeinen vollgültigen Grund hat. Gott hat den 
Sohn aus Liebe in die Welt geſandt, und dadurch den Beweis 
ſeiner Barmherzigkeit und überſchwenglichen Liebe gegeben, der 
ſo ſehr die natürliche Vernunft ärgert und der natürlichen Selbſt⸗ 
ſucht unbegreiflich bleibt, daß er, Gott felbft, ſich von ſich ſelbſt, 
als dem Richter, unterſchied, ſich der Majeſtät entleerte, die 
menſchliche, ſündhafte und verfluchte Natur durch die göttliche 
in eine Perſon als rein annahm, und in und nach derſelben 
den ewigen Zorn der Gerechtigkeit über die Sünder ſelbſt eve 
trug, und alſo ihre Perſon einerſeits von der Strafe loskaufte, 
andererſeits von der Macht der Sünde befreite, die er im Fleiſch 
tilgte und durch einen neuen Lebenskeim erſetzte. Das iſt eben 
die Liebe Gottes und das Mitleiden, daß er nicht gefühl⸗ und 
theilnahmlos dem Elende zuſieht, oder durch Machtſprüche hilft, 
die ihm nichts koſten, ſondern frei und mit Freuden ſich ſelbſt 
aufopfert und mit leidet.) So faßt nun auch Zwingli den 
Tod Chriſti und nennt ihn deshalb „das Sühnopfer für Aller 
Sünden und den Weg des Heils.“ Nach der erſten Betrach— 


tungsweiſe ſagt er daher von ihm als dem Sühnopfer: „Chri— 


ſtus kaufte uns los von dieſem Fluch des Geſetzes, da er ſelbſt 
ein Fluch wurde für uns, d. h. als er für uns an's Kreuz ge⸗ 
ſchlagen wurde. (Gal. 3 und Röm. 6.) Nun ſind wir nicht mehr 
unter dem Geſetze, ſondern unter der Gnade; find wir aber un— 
ter der Gnade, ſo kann das Geſetz nicht verdammen; denn, wenn 
das Geſetz noch das Recht hat zu verdammen, ſind wir ja nicht 
unter der Gnade. Chriſtus iſt's alſo, der den Zorn des Geſetzes 
brach, d. h. der die Gerechtigkeit Gottes, nach welcher er mit 
Recht gegen uns gewüthet hätte, zufrieden ſtellte und, da er die 
Marter des Kreuzes für uns trug, ſo beſänftigte, daß er die 
Knechte nicht nur zu Freien, ſondern auch zu Kindern machte.“ 
(Art. de peccato.) Was aber Zwingli unter dem Geſetz ver 
ſtehe, durch welches kein Menſch gerechtfertigt, ſondern jeder vere 
dammt werde (Art. de merito), hatte er vorher ausgeſagt: „Das 
Geſetz iſt nichts Anderes, als Gottes ewiger Wille. Denn von 
den bürgerlichen oder Ceremonialgeſetzen wollen wir hier nichts 
ſagen.“ „Die göttlichen Geſetze, welche den innern Menſchen 


So betrachtet Ham ann nicht nur die Entiuferung des So he 
nes Gottes durch Annahme der Knechtsgeſtalt, ſondern auch die 
Erniedrigung des goͤttlichen Geiſtes zum Menſchengriffel durch 
Eingebung, und endlich uͤberhaupt die ganze Schoͤpfung als Werk 
der hoͤchſten Demuth. (Werke Thl. 2. S. 207.) Es ſey erlaubt 
uber dieſe Herablaſſung Gottes in die Art ſeiner Kinder noch zwei 
Zeugniſſe anderer ausgezeichneter Maͤnner neuerer Zeit anzufuͤhren. 
Lavater ſchreibt in ſeiner chriſtl. Monatsſchrift (Bd. I. S. 348.): 
„Ohne Glauben an den Herrn, der ſo ſehr, wie moͤglich, Menſch 
iff — muͤßt' ich oft verzweifeln.“ Und Dr. Knapp in ſeiner Glau⸗ 
benslehre (S. 105.): „Es fey hier noch ein Hauptgegenſtand, auf 
den uns die heilige Schrift oft aufmerkſam macht. Es iſt naͤm⸗ 
lich faſt allgemeines Beduͤrfniß aller Menſchen, einen menſchlichen 
Gott zu haben. Es iſt ſchwer, Gott, den Unermeßlichen, den Un⸗ 
ſichtbaren, (wie ihn uns die Metaphyſik kennen lehrt,) zu lieben und 
ihm herzlich zu vertrauen. Aber Jeſus Chriſtus (der Menſch ge⸗ 
wordene Logos) iſt nicht bloß der unermeßliche, der unſichtbare, der 
unerreichbare Gott; er iſt wahrer Menſch unſeres Geſchlechts, wir 
ſeine Bruͤder: darum iſt es leichter, ihn zu lieben, ih m herzlich zu 
vertrauen, zumal da er auch als Menſch ſich fo hoch um uns Mens 
ſchen verdient gemacht hat, fuͤr uns gelitten hat und geſtorben iſt.“ 
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betreffen, find ewig.“ Hiebei führt er Röm. 2. an. (Art. de lege.) 
Daher ſagt er denn zweitens: „Wir ſind nicht ſo vom Geſetze 
befreit, daß wir nicht thun ſollen, was das Geſetz will. — So 
ſind wir befreit: Wer liebt, thut gerne Alles, auch das Schwerſte. 
Gott ſchickte alſo ein Feuer in unſere Herzen, damit er uns von 
der Eigenliebe zur Gottesliebe entbrennen könne.“ (Art. de pece.) 
Von der Liebe ſelbſt aber denkt er: Das Ende des Geſetzes iſt 
Chriſtus (Röm. 10.); und: das Ende des Geſetzes iſt die Liebe 
(1 Tim. 1.); folglich müſſen Chriſtus und die Liebe daſſelbe 


ſeyn: — Gott iſt die Liebe. (1 Joh. 4.)“ (Art. de lege.) Beide 


Momente der Verſöhnung in ihrer Ableitung aus Gottes Eigen— 
ſchaften faßt Zwingli an einer anderen Stelle unſerer obigen 
Auseinanderſetzung der rechtgläubigen Lehre gemäß, ſo zuſam— 
men: „Da Gottes Güte — d. h. ſeine Gerechtigkeit und Barm— 


herzigkeit — heilig — d. h. feſt und unveränderlich ijt, fo ver— 


langte nun (und bewirkte alſo auch, erſtlich) die Gerechtigkeit 
Ausſöhnung, (zweitens) die Barmherzigkeit Vergebung und 
die Vergebung neues Leben ... Es find alſo hier die Gerech— 
tigkeit und Barmherzigkeit auf's genaueſte verbunden (mixtac), 


ſo daß dieſe das Opfer gab, jene es annahm zur Ausſöhnung 
der Verbrechen.“ (Fidei christ. expos. §. 3.) 


3.) Und was war 
das für ein Opfer? Aus ſich ſelbſt nahm die göttliche Güte, 
was fle ams ſchenken wollte; denn ſeinen Sohn umgab er mit 
unſerer Hinfälligkeit des Fleiſches, damit wir ſähen, die Freige— 
bigkeit oder Barmherzigkeit ſey eben ſo mächtig als die Heilig— 
keit oder Gerechtigkeit. Denn wer aus ſich ſelbſt gibt, was ließ 


der zurück, das er uns vorenthielte?“ (ibid.) Eben ſo drückt 


ſich Zwingli noch in manchen anderen Stellen aus, und na— 


mentlich in dem Schreiben an den Kaiſer Karl V., in welchem 
er von der Wichtigkeit der Verſöhnungslehre ſagt: „Dieſes halte 
ich für die Quellen und Adern des Evangeliums, dies für die 


einzige und ausſchließliche Arznei der ſiechen Seele, durch die 


ſie ihrem Gott und ſich ſelbſt heil zurückgegeben wird.“ (6. 2.) 


In Beziehung auf die allgemeine Sünde drückt er ſich über die 
Kraft des Kreuzestodes ſo aus: Dies iſt unſere Anſicht von der 


Erbſünde: fie fey ein Fehler und Gebrechen (vitium ac morbus), 


welche wie eine Strafe den erſten Eltern auferlegt wurden, in— 
dem ihre Fortpflanzung durch die Uebertretung ſo verderbt ward, 
daß, was von ihnen gezeugt wurde, ſich zum Sündigen neigte, 


und alle die aus dieſer Quelle gezeugt worden ſind, zu Grunde 


gegangen wären, hätte nicht die göttliche Güte bei Zeiten auf 


ein kräftiges Heilmittel gedacht.) Gottes Güte begegnete alfo 


dieſem allgemeinen Tode durch den Tod ſeines Sohnes, ſo daß, 
obgleich die Natur dem Erbſchaftrecht der Mutter-Sünde — 
verſtehe der Selbſtliebe (Pia) — hartnäckig anhängt, es 
doch denen nicht ſchaden kann, die in Chriſto Jeſu ſind; denn 


) Dieſe Stellen behaupten deutlich die Strafbarkeit der Erb⸗ 
fimde und der damit Behafteten, abgeſehen von Chriſto. Eben fo 
deutlich laͤugnet Zwingli anderswo dieſelbe, und dieſer Widerſpruch 
koͤnnte nun ſo aufgehoben werden, daß er den Nachkommen Adam's 
deswegen keine Schuld beimißt, aber ein Uebel, das fte Gott ver⸗ 
haßt mache und wegen deſſen ſeine Heiligkeit ſie ohne Verſoͤhnung 
auf immer von der Seligkeit ausgeſchloſſen haͤtte. Die Ungerechtig⸗ 
keit dieſer Verdammung hatte Zwingli'n nicht irren konnen, fo 
wenig als andere Supralapſarier. Wahrſcheinlicher iſt wielleicht aber, 
daß, wie es oft geht, der Glaube und der Verſtand Zwingli's ſich 
hier widerſprechen, indem naͤmlich jener, als der wirklich chriſtliche 
Glaube, alle Wahrheit erfaßt hatte und feſthielt, auch bisweilen her— 
vorbrechend ausſprach, der Verſtand aber in dieſem, wie in anderen 
Punkten, damit nicht auf's Reine zu kommen wußte und ſich da 
her zur Laͤugnung ermaͤchtigt duͤnkte. 
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nur durch das Geſetz kann die Erbſünde verdammt werden, *) 
dieſes aber kann uns nicht mehr verdammen, obgleich wir bis— 
weilen ſündigen, denn es iſt nichts Verdammliches mehr an de— 
nen, die in Chriſto Jeſu find. Röm. S So hat alſo 
er durch ſein Blut Alles, was verdammen konnte, ausgeſöhnt, 
und es iſt nichts mehr übrig, was ſeine Zwingherrſchaft gegen 
uns geltend machen könnte: nicht das Geſetz, nicht das Fleiſch, 
nicht der Teufel, der Fürſt dieſer Welt.“ (De pecc. orig. fin.) 
Daraus ergibt ſich die herrliche Lebensregel der Chriften: „Die 
geiſtlich ſind, denken und handeln geiſtlich, wenn auch öfters Feh— 
ler vorkommen, ſo daß unſer Leben nach Außen hin nicht ſo 
vollendet wird, wie wir es uns bei dem inneren Menſchen ge— 
dacht hatten. Dennoch muß die Burg (des Glaubens) gehalten 
werden, damit wir uns nicht ganz an den Sinn des Fleiſches 
übergeben; auch wenn wir bemerken, daß wir öfters von dem— 
ſelben gegen den Willen des Geiſtes zum Sündigen gebracht 
werden, müſſen wir ihm dennoch immer die Herrſchaft ſtreitig 
machen und die Augen von neuem öffnen, wenn wir auch ſieben— 
mal des Tages durch den Nebel des Fleiſches blind geworden 
find.” (Art. de pecc.) Hierauf gibt Zwingli eine ſehr ſchöne 
Beſchreibung von der fortdauernden Sündhaftigkeit aller wahren 
Chriſten und dem gleichzeitigen Ringen und Flehen ihres Geiſtes 
nach der Vollkommenheit, welches, wie er ſagt, „nur der kennt, 
der in ſolchen Preſſen ſchon gepreßt worden iſt.“ „Da unſer 
Körper beſtändig einige todte Werke hervorbringt, beweint der 
neue Menſch beſtändig auch dieſes Unglück und Elend: ach gu— 
ter Gott! wer bin ich doch, welche Cloake, unerſchöpflich im Bö— 
ſen! Immer und immer wieder fündige ich und mache kein 
Ende! Wann wirſt du mich Unglücklichen endlich befreien von 
dieſem Schlamm, in welchem ich ſtecke? — Da ſehe man zu— 
gleich, ob das chriſtliche Leben nicht eine beſtändige Buße ſey! 
Oder was iſt dieſe Zerſchlagenheit anders, als Tod? Aber doch, 
da hier die Seele durch Gottes Geiſt der Hoffnung nicht ver— 
luſtig geht, — lebt nicht ſogleich das Bewußtſeyn wieder auf, 
das kurz vorher niedergeſchmettert war? Das iſt alſo das Le— 
ben des Chriſten, wenn die Hoffnung auf Gott durch Chriſtum 
niemals wankt“ u. ſ. f. „Der (wiedergeborene) Menſch iſt alſo 
beſtändig todt, wie aus ſeinen Werken zu erſehen iſt; aber lebt 
zugleich beſtändig, wie er an den Beängſtigungen des Geiſtes 
merken kann. Und nun ſiehe zu, ob diejenigen dieſe Lehre faſſen 
mögen, welche keinen zu Gott erhobenen Glauben haben!“ (ibid.) 
(Schluß folgt). 


Nachrichten. 

(Nordamerica.) (Schluß.) Hoͤchſt uͤberraſchend find dem 
Deutſchen Lefer die vielen und umſtaͤndlichen Nachrichten von Er⸗ 
weckungen (revivals), mit denen einzelne Kirchen und ganze Gee 
genden oft ſehr im Großen heimgeſucht werden, und die in dieſen 
Blaͤttern mit einem immer wiederkehrenden Bilde als „Regenguͤſſe 
der Gnade“ (showers of grace) bezeichnet werden, um welche 
man nicht genug bitten, fuͤr die man nicht genug danken koͤnne. 
Die Kirchen und Ortſchaften wo fie ftatt gefunden, werden nament⸗ 
lich genannt, die Zahl der Perſonen, welche ſich, ſoviel Menſchen ſe⸗ 
hen koͤnnen, von der Welt zu Gott bekehret haben, wird angegeben, 
worin oft etwas unſer chriſtliches Gefuͤhl Verletzendes liegt, als wuͤr⸗ 
den die geheimen Wirkungen der Gnade durch eine ſo aͤußerliche und 
oͤffentliche Auffaſſung profanirt. Allein der tiefe Ernſt dieſer Mit⸗ 
theilungen ſoͤhnt uns wieder damit aus und gewahrt die Ueberzeu⸗ 
gung, daß unſere Americaniſchen Bruͤder treulich bemuͤht ſind, nach 
Gottes Wort die Chriſten zu pruͤfen und die wahren Juͤnger Chriſti 
an ihren Fruͤchten zu erkennen, und die große Oeffentlichkeit, die 
uberhaupt in Nordamerica herrſcht, macht die oͤffentliche Abhandlung 
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auch ſolcher Gegenſtaͤnde weniger auffallend. Oft werden die Er⸗ 
weckungen als Gebetserhöͤrungen ſolcher dargeſtellt, die an Orten, wo 
das Leben aus Gott zu verloͤſchen anfing, ſich verbunden hatten, den 
Herrn um eine neue Ausgießung ſeines Geiſtes anzurufen. Schmerz⸗ 
liche Suͤndenerkenntniß, Bewuftfeyn der Verdammlichkeit des Lebens 
außer Chriſto und beugende Eindrücke von der unendlichen Heiligkeit 
Gottes find auch bei dieſen Erweckungen der eigenthümlich hervor⸗ 
tretende Charakter. Oft wird bemerkt, daß bei großer Bewegung 
der Herzen doch keine Uebertreibungen oder unordentliche Auftritte 
dabei ſtatt gefunden, oft werden aber auch dergleichen angefuͤhrt und 
gerfigt, und es tft erbaulich zu ſehen, wie ſolche Vorfaͤlle zu bruͤ⸗ 
derlichen Ermahnungen und Berathungen Veranlaſſung geben, bei 
denen diejenigen, welche der Maͤßigung und Ordnung auf das nach⸗ 
druͤcklichſte und beſonnenſte das Work reden, doch dabei nicht ver— 
kennen, welche große Gnade der Herr durch außerordentliche Er⸗ 
weckungen ſeinen Gemeinden mittheilt, und wie einzelne Ausſchwei⸗— 
fungen nichts gegen ein Werk Gottes im Ganzen beweiſen, ſondern 
vielmehr, wie die Kirchengeſchichte lehrt, bei großen Ausgießungen 
des Geiſtes aus der Schwaͤche und Suͤndhaftigkeit der Menſchen, die 
nicht auf einmal in alle Wahrheit gefuͤhrt werden, natuͤrlich hervor— 
gehen. Die letzten Jahre werden als vorzuͤglich reich an Erweckun— 
gen beſchrieben, und aus der Kirchengeſchichte von Nordamerica ſoll 
mit denſelben nur die Zeit um 1740 — 1745 verglichen werden konnen, 
wo der Methodis mus, dieſer heilſame Sauerteig der Engliſch re— 
denden Kirchen, ſich daſelbſt zuerſt verbreitete. Uebrigens ſcheinen 
die Erweckungen in America zwar den Widerwillen, aber nicht in 
dem Grade wie bei uns verachtenden Spott der weltlich Geſinnten 
auf ſich zu ziehen, indem unter den mehr auf das Practiſche gerich— 
teten Englaͤndern und Americanern, und bei der dort ſchaͤrferen Gon- 
derung der Kirche von der Welt der heilſam ſittliche Einfluß des 
evangeliſchen Chriſtenthums und ſeiner Grundlehren von Buße und 
Glauben auch von Unglaͤubigen ungleich mehr als bei uns anerkannt 
wird. — Dieſer regen Theilnahme an der Verbreitung des Reiches 
Gottes in der Heimath ſteht die ebenfalls ſehr ausgedehnte Thaͤtig— 
keit der Americaniſchen Chriſten fuͤr die Heidenmiſſionen nicht 
entgegen, vielmehr beſteht beides mit und durch einander, wie fol- 
ches die Natur der Sache überall mit ſich bringt. Wir erwaͤhnen 
aus dieſem großen Felde goͤttlichen Segens nur des ſchoͤnen Unter— 
nehmens, den weſtlichen Kuͤſten von Nordamerica auf dem 
Seewege durch Miſſionare das Chriſtenthum zu bringen, bevor 
die dortigen Eingebornen durch die zu Lande nach Weſten vordrin— 
gende weiße Bevoͤlkerung mit dem Unſegen angeſteckt werden, den 
weltlich geſinnte Namenchriſten mit ſich fuͤhren, wozu jetzt die Miſ— 
ſionsgeſellſchaften in Nordamerica dringend auffordern. — Bei Dar⸗ 
ſtellung von Zuͤgen aus dem Leben von Chriſten und Un⸗ 
chriſten haben die Americaniſchen Blaͤtter, mehr als wir es ge— 
wohnt ſind, den Zweck im Auge, die Suͤnder durch die furchtbaren 
Strafgerichte Gottes zu ſchrecken; daher finden ſich darin oft Er— 
zaͤhlungen von Menſchen, die im Unglauben verzweifelnd geſtorben 
find, im Gegenſatz gegen den feligen Heimgang der Chriſten. Bei 
den unmittelbar der Darſtellung, Eroͤrterung und Empfehlung der 
chriſtlichen Lehre gewidmeten Aufſaͤtzen iff es merkwuͤrdig, daß 
man von den Unterſchieden der Kirchenpartheien ſo wenig zu 
hoͤren bekommt, die doch in America ſo vielfach vorhanden ſind und 
von Roͤmiſch⸗Katholiſchen fo gern benutzt werden, um die Evangeli— 
ſche Chriſtenheit als faſt aufgeloͤſt und zerſplittert in individuelle Mei— 
nungen darzuſtellen. Die hauptſaͤchlichſten Evangeliſchen Kirchen— 
partheien daſelbſt, die Presbyterianer, die Biſchoͤflichen, die 
Independenten (oder Congregationaliſten) und die Baptiſten 
fühlen ſich bruͤderlich verbunden und arbeiten an einem großen Werke 
Gottes, der Verbreitung ſeines Wortes und Reiches. In den Zeit— 
ſchriften werden die Streitfragen, durch welche ſie getrennt ſind, faſt 
nie mit einem Worte beruͤhrt. Dagegen findet der ſchaͤrfſte Gegen— 
ſatz ſtatt gegen die Roͤmiſche Kirche und gegen die Partheten, 
welche die Grundlehren des Chriſtenthums nicht annehmen, nament: 
lich gegen die ſich jetzt in Neu-England ausbreitenden Unitarier, 
welche mit der Lehre von der Gottheit Jeſu Chriſti auch die Lehre 
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von der Verſoͤhnung und von dem Verderben der menſchlichen Na⸗ 

tur verwerfen oder verfaͤlſchen. Dieſe werden von den chriſtlichen 
Zeitſchriften auf das eifrigſte bekaͤmpft, und das Leere, Ungenuͤgende, 
Verderbliche ihrer Lehren auf alle Weiſe und mit vielen practiſchen 
Anwendungen in's Licht geſtellt. Sie kommen, wie uns Americant⸗ 
ſche Reiſende, die Deutſchland kennen, verſichert haben, in Lehre und 
Praxis ziemlich mit den Deutſchen Rationaliſten uͤberein; doch 
ſehen die Americaniſchen Chriſten den Rationalismus als die niedrigſte 
Stufe des Unitarianismus und als einen traurigen Flecken des ihnen 
durch die Reformation fo ehrwuͤrdigen Deutſchlands an. Als Ueber⸗ 
gang zum Unitarianismus oder zu voͤlligem Unglauben, und als ſelbſt 
entſchieden unchriſtlich wird ferner der ſogenannte Univerſalismus 
vielfach bekaͤmpft, d. i. die Lehre, nach welcher die goͤttlichen Stra⸗ 
fen in jener Welt, oder doch ihre ewige Dauer gelaͤugnet wird und 
in vielen Beiſpielen zu zeigen verſucht, wie ſehr dieſe Lehre Welt— 
finn und Verſtockung befoͤrdere. Als herrſchende Suͤnden des Lane 
des bekaͤmpfen die chriſtlichen Zeitſchriften unaufhoͤrlich die eindring⸗ 
lichſten Ermahnungen aus dem Worte Gottes und durch warnende 
Erzaͤhlungen, den Weltſinn (profanenefs), die Un maßigkeit — 
welche beſonders in hitzigen Getraͤnken einen furchtbaren Grad dac 
ſelbſt erreicht haben muß, aber auch die Ausſchließung aus der Ge⸗ 
meinſchaft der chriſtlichen Kirche, wenn ſich ein ſolcher darin befinden 
ſollte, zur unausbleiblichen Folge hat, — und das Brechen des 
Sabbaths. Die Obrigkeiten werden dringend aufgefordert dieſen 
und anderen Suͤnden, als dem Duelliren und dergl. zu ſteuern, 
namentlich beklagt der New York Observer laut die Vermehrung 
der Theater und die Conceſſionirung einer Truppe Franzoͤſiſcher Taͤn⸗ 
zer und Taͤnzerinnen in Neu-Pork als einen Fortſchritt der Suͤnde, 
der alle Ernſtgeſinnten beſorgt machen und bewegen ſollte auf Maaß⸗ 
regeln gegen dieſe Uebel zu denken. Gegen das Brechen des Gab- 
baths wird uͤbermaͤßig und bis in kleinliche Details hinein geeifert; 
doch liegt auch hier eine ſchoͤne Ehrfurcht vor dem Geſetze Gottes — 
denn ſie glauben, daß durch daffelbe auch den Chriſten das Halten 

des Sabbaths geboten ſey — zum Grunde, und ſehr lebendig und 
wahr iſt Vieles, was von dem Segen geruͤhmt wird, den eine oft 
wiederholte Sammlung und Einkehr in Gott uͤber das ganze Leben 
verbreitet. Die Anwendungen der chriſtlichen Lehren auf 
alle Theile des aͤußeren und inneren Lebens der Chriſten 
find ein unerſchoͤpflicher Gegenſtand dieſer Blatter; einen Haupttheil 
davon machen die dringendſten Empfehlungen der taͤglichen haͤus— 
lichen Andachten, — Familiengebete (Family- prayer) — aus, 
welche zugleich als eine heilige Pflicht und ein herrliches Vorrecht 
der Chriſten dargeſtellt werden, ferner des Gebetes uͤberhaupt, und 
in beſonderen Anwendungen auf die Erziehung der Kinder u. ſ. w. 
Aber auch das oͤffentliche Leben wird beſtaͤndig zum Gegenſtande chriſt⸗ 
licher Betrachtung. Als der Congreß ſich im December v. J. in 
Washington verſammelte, ermahnte der New York Observer die 
Chriſten der Vereinigten Staaten nach der Anweiſung der Apoſtel 
fur ihre Obrigkeit zu beten und dem Herrn fuͤr die großen geiſtli⸗ 
chen und leiblichen Wohlthaten zu danken, die er grade uͤber ihr 
Land ausgegoſſen, — beſonders legte er ihnen an das Herz, der un⸗ 


bekehrten Glieder des Congreſſes in ihren Gebeten zu gedenk 
5 ‘ en, 
Gott ſie erleuchten und bekehren moͤchte. Von ve Tages 


benheiten ziehen naturlich die Griechiſch-Tuͤrkiſchen A i 
ten vorzuͤglich die Aufmerkſamkeit dieſer e fig a 
Erzaͤhlung von der Schlacht bei Navarin wird mit Betrachtungen 
uber die Weiſſagungen der Propheten in Verbindung geſetzt, die 
auf den Fall des Islams Bezug haben ſollen, ſo wie von der ande⸗ 
ren Seite mit den Ausſichten, die ſich durch den moͤglichen Um⸗ 
ſturz des Tuͤrkiſchen Reiches fur die Miſſionen eröffnen. : 

Wir hoffen unferen Lefern aus diefem fir Chriſten fo intereſ⸗ 
fanten Lande noch recht Vieles mitzutheilen, was die Glauben 
ſtaͤrkende Gewißheit von der die Chriſten aller Zeiten und Laͤnder 
verbindenden Einigkeit des Geiſtes befeſtigen, und zu dankbarer Freude 
uͤber die Thaten Gottes in ſeinem Gnadenreiche, ſo wie zur Nach⸗ 
eiferung, wo wir zuruͤck bleiben, erwecken moͤge. d 
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bald umgekehrt. 


- Ueber Huldreich Zwingli's Lehrbegriff. 
(Schluß.) 
Nicht ſo genügend wie über die innere Kraft des Todes 


Chriſti ſpricht ſich Zwingli über den Umfang der Verſöhnung 


aus. Bald behauptet er die Idee von Chriſto als dem zweiten 
Adam, durch den das ganze Geſchlecht wiederhergeſtellt worden 
ſey, wie es durch den erſten verdorben, und von dem alſo auch 
alle Schuld. der Erbſünde getragen wurde (Ad Carolum §. 5. 
De provid. c. 6. ſin.); bald iſt er doch über dieſelbe zweifelhaft 
(de pece. orig. fin.); meiſt aber ſchränkt er dieſe Allgemeinheit 
durch den Begriff der Gnadenwahl ein (ad Carol. §. 3. fin. 
etc.). Von dieſer nämlich hat er vorerſt, was die Erwählung der 


Gläubigen betrifft, die ganz richtige Vorſtellung, wie ſie ſich auch 


in den Symbolen der Lutheriſchen und Reformirten Kirche findet: 
„Die freie Wahl Gottes folgt nicht dem Glauben nach, ſondern 
der Glaube folgt der Wahl“ (Ad Carol. §. 5.). 
der Sünder aber drückt er ſich ſeinem Abſolutismus gemäß fol— 
gendermaßen aus: „Sie flindigten gegen das Geſetz nicht als 
Urheber, ſondern als Werkzeuge, die Gott frei nach ſeinem Wil— 
len gebrauchen kann, wie ein Hausherr das Waſſer trinken oder 
ausgießen. Und wenn er das Werkzeug zu irgend einer That 
bewegt, die demſelben Nachtheil bringt, ſo bringt es ihm den— 
noch keinen, denn er bewegt es mit Freiheit. Auch thut er dem 
Werkzeuge kein Unrecht, da alle Dinge ihm mehr angehören, als 
einem jeden Arbeiter ſeine Werkzeuge, denen er nicht Unrecht 
thut, wenn er bald eine Feile in einen Hammer verwandelt, 
Er alſo bewegt den Mörder zum Mord u. ſ. f.“ 
(de provid. c. 6., und das ganze Buch durch.) “). Es iſt alſo, 
wie leicht zu errathen, völlig falſch, wenn behauptet wird, Cal⸗ 
vin habe zuerſt in der Reformirten Kirche die Prädeſtinations⸗ 
lehre vorgebracht. (Auch Dr. Knapp irrte hierin, Glaubens⸗ 
lehre §. 32.) Vielmehr war Zwingli wohl noch entſchiedener 


Wir fuͤgen hier noch ein Paar Stellen zur Vergleichung aus 
den Morgenlaͤndiſchen Myſtikern bei: 
„Schlaͤgſt du, — Hagen 905 nisi pe oi der da ſchlaͤgt; 
Du das Schwert biſt, ich der Arm, der es bewegt. 
erk kik, ic Zr Tpoluck g Blüchenſemel, S. 119. 


In Betreff 


als Calvin Supralapſarier, obgleich eine oben angeführte Stelle 
dagegen zu ſprechen ſcheint: „Wiſſentlich und vorſätzlich bildete 
Gott den Menſchen im Anfange ſo, daß er fallen mußte“ (Ad 
Carol. §. 2. ef. de provid. c. 5. init. 7. med. etc.).) Wen 
nun unter den verderbten Menſchen Gottes freie Wahl trifft, dem 
gibt er, nach Zwingli's Anſicht, den Glauben durch den hei— 
ligen Geiſt, ſey es nun in Begleitung der Verkündigung des 
Wortes, oder ganz ohne daſſelbe, wie z. B. erwählten Kindern 
und Heiden, denn die Wahl ſteht frei und iſt auch nicht an's 
Wort gebunden. „Es iſt auch das Wort des Apoſtels vom Herrn 
(die äußere Verkündigung), jedoch nur mittelbar; der innere Zug 
ſelbſt aber iff ein Werk des unmittelbar *) wirkenden Gei- 
ſtes.“ (De provid. c. 6. fin.) Bei chriſtlichen Kindern ſoll man's 
demnach als Zeichen ihrer Erwählung betrachten, wenn ſie vor 
der Taufe oder überhaupt ehe fie ſelbſt gegen das Geſetz ſündi⸗ 
gen konnten, ſterben (ad Carol. §. 5.); „wer aber am Leben 
bleibt und ſich frech, wie Eſau, von Gott losſagt, wird zu dem 
Ende beim Leben erhalten, damit ſeine Verwerfung und Ver— 
ſtoßung offenbar werde durch fein gottloſes Leben“ (De provid. 
c. 6. extremo.). Doch fey es nicht rathſam, über die Verſe— 
hung der Einzelnen zu richten, am wenigſten vor ihrem Tode. 
Nur eine Sünde wird nicht vergeben, die gegen den heiligen 
Geiſt, d. i. wiſſentlicher und beharrlicher Unglaube (Art. de 
pecc. in Sp. s.). Wer in dieſem Zuſtande ſtirbt, von dem läßt 
ſich vielleicht mit Beſtimmtheit ſagen, daß er ewig verloren gehe. 
Der Gläubige aber geht mit ſeinem Tode ſogleich in's himmli— 
ſche Leben über (Fid. chr. expos. §. 12.). Nach dem jüngſten 


„) „Nach der Bußzeit ſprach Gott: Adam, ſchuf nicht ich 
Jene Luſt, die hin zur Suͤnd' getrieben dich?“ 5 

A. a. O. S. 81. Vgl. 212. 97 u. a. 
) Bei dieſem Worte koͤnnen wir nicht umhin, den Superna⸗ 
turalismus Zwinglis zu erwaͤhnen und darzuthun. De prov. 
c. 7. init. ſagt er: „Außerhalb der Ordnung (der Natur) thut Gott 
Wunder, damit nicht immer die Aſtrologen und ihres gleichen, welche 
gegen die goͤttliche Herrſchaft nach Art der Giganten kaͤmpfen, Alles 
von der Natur — ich verſtehe nicht, was ſie damit meinen, — ab⸗ 
leiten koͤnnen, ſondern, ob fie nun wollen oder nicht, eine großere 
Gewalt anerkennen muͤſſen, als welche die ſichtbaren Dinge haben. 
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Gericht werden der Teufel und einige Menſchen in's ewige Feuer 
geworfen (ad Carol. §. 12.) zur Verherrlichung der göttlichen Ge— 
rechtigkeit (De prov. c. 4. extr. ). 1 

Nach dieſem hätten wir noch Zwingli's Lehre von den 
Sacramenten und der Kirche zu erwähnen. Letzteres liegt aber, 
wie ſeine Polemik gegen die Katholiſche Kirche, außer unſerem 
Plane; über die Sacramente dagegen könnten wir bloß das all: 
gemein Bekannte hier anführen, wenn wir die ganze Sache nicht 
umfaſſender und gründlicher bearbeiteten, was vielleicht ein an: 
dermal geſchieht. Für jetzt machen wir nur darauf aufmerkſam, 
daß erſtens Zwingli's Anſicht derſelben im Ganzen doch nicht 
die gemeine und flach rationaliſtiſche ſeyn konnte, weil er von 
dem ganzen chriſtlichen Glaubensleben durch die Verbindung mit 
Chriſto im heiligen Geiſte eigene Erfahrungen und daher heſſere 
Begriffe hatte. Für's zweite aber iſt nicht zu läugnen, daß 
Zwingli das Eigenthümliche der Sacramente nicht anerkannte, 
daher ſchon Calvin ſeine Anſicht profan nennt; nach ihm iſt die 
Bedeutung derſelben eine lediglich ideelle (wie Herr Schwarz 
auf Rügen ganz richtig in Bezug auf das heilige Abendmahl ſich 
ausdrückt: ſeeliſche) und aller Realität gänzlich entblößte, und 
wir haben alſo im und am Sacramente nichts Anderes, als was 
wir ohnedies durch Gottes Gnade ſchon in uns tragen oder nach 
ſeinem Rathſchluß zur beſtimmten Zeit bekommen werden, nur 
daß jenes während der Ceremonie auf willkührliche Weiſe von 
den Subjecten in Erinnerung oder Rührung verbunden wird mit 
einem leeren, äußerlichen, dem ihm nur aufgedrungenen Inhalte 
in ſich völlig fremden Zeichen; ſo daß hiemit eben das Eigen— 
thümliche und Weſentliche, das objective Mittel zwiſchen dem 
Geiſte des Glaubens und dem körperlichen Symbol, alſo das 
Sacramentaliſche im Sacrament hinwegfällt. 

5 Da ſich nach dem eigenen Glauben Zwingli's in jedem 

Wiedergeborenen noch immer das Fleiſch zu erkennen gibt und 
fortwährend ausſpricht, iſt es nicht nur entſchuldbar ſondern ſo— 
gar dankenswerth, wenn ein Jeder, der die Lehrmeinungen eines 
Chriſten Andern darſtellt, nicht unterläßt, dasjenige zu bezeichnen, 
was ihm nach ſeiner Glaubensanſicht unevangeliſch und gefährlich 
ſcheint — vorausgeſetzt, daß dieſer ſein Glaube derſelbe ſey, aus 
welchem der Erſte ſeine Lehre geſchöpft haben will. Denn ſo— 
bald die Critik einer Religionslehre, die ein Gläubiger vorge— 
tragen hat, nicht von dem Standpunkte des einen Glaubens 
ausgeht, hat ſie bei aller ſcheinbaren Gründlichkeit weder für 
dieſen noch für ſeine Brüder religiöſe Bedeutung, dagegen die 
bloße Angabe einer aus dem eigenen chriſtlichen Glauben kom— 
menden Ueberzeugung ihren eigenthümlichen Werth hat, wenn 
dieſe auch noch unausgebildet, einſeitig oder gar ſchon verkehrt 
iſt. So haben wir denn auch offen angezeigt, welches uns die 
irrigen Meinungen Zwingli's zu ſeyn ſcheinen, und angedeutet 
in welchem Zuſammenhange ſie ſtehen. Da nun aber Zwingli's 
ganze Lehrweiſe grade von dieſer Seite am wenigſten begriffen 
worden iſt, ſo führen wir nun eine Stelle aus J. v. Müller's 
Schweizergeſchichte an, die auf die bittere Wurzel jener Lehr— 
meinungen und auf andere Früchte derſelben viel Licht wirft, in— 
dem er in ihr Religionsvorſtellungen aus dem 12ten und den 
folgenden Jahrhunderten mittheilt (Buch IV. Cap. 4.): 

„Die Schweizer, durch hohe Natur und einſames Leben zu 
Gottesgefühl und Nachſinnen veranlaßt, mit Päpſten und Kloö⸗ 
ſtern in mannichfaltigem Kampfe, hatten von Alters her Vor— 
liebe zu geheimer Lehre.“ Nun werden Schüler des Doleino, 
u. a. Apoſtel aus Ungarn, Rhätien, Böhmen als Verkün⸗ 
diger derſelben in unzähligen geheimen Kreiſen genannt. An— 
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derer Lehrer und Märtyrer geſchieht ſpäter Erwähnung, beſon— 
ders ausführlich auch der Deutſchen Theologia, die oft mißver— 
ſtanden wurde. Im Ganzen aber ſtellt Müller dieſe Lehre 
ſo dar: „Ueberhaupt wurde die Dreieinigkeit Gottes in der 
Einheit des Willens, der Sohn als des Alleinewigen erſte 
Vorſtellung, der Geiſt als die gemeinſame Wirkung verehrt; die 
Religion, erhaben über die vorbeifliehende Sinnenwelt und alles 
Machwerk der Sterblichen, in der ewigen Arbeit unſerer Seele 
zur Annäherung des unerreichbaren Vorbildes der Vollkommen— 
heit geſucht; „„von der Beſprengung unverſtändiger Kinder mit 
Wafer, ) von Geheimniſſen in Brodt und Wein, von befonde- 
ren Kräften eines verfluchten Holzes, von der Heiligkeit ſteiner— 
ner Tempel und des Staubes, von der gemeinen Menge ſoge— 
nannter Geiſtlichkeit, ihren Anmaßungen, ihren tauſend Gebo— 
ten,““ mit Verachtung geſprochen. „„Wozu Ablaßzettel von Sün— 
den? Wozu ewige Lichter, Seelenmeſſen, Wallfahrten, Vigi⸗ 
lien, Heiligenfeſte? Der Menſch iſt, der er iſt; ſollte der All⸗ 
ſehende fremdes Verdienſt für deiniges halten? eder Jemand ihm 
etwas vormachen, daß er will, was er nicht will? Nein, un— 
vergänglich, unzerſtörbar, wie das Licht, ſo iſt der Leib der 
Seele; unſer Körper, in Verhältniß zu der Körperwelt, wie 
ein Kleid bis zur Abnutzung uns angepaßt: der Vollkommene 
gebeut ihm; diene ihm nicht, aber wenn du, noch Aufſtreben— 
der, ſeine Luſt durch Befriedigung tödteſt, glaube nicht, daß 
der allgerechte Allbater die ewige Seele ewig unglücklich macht, 
um Sachen des Körpers, in den ſie einmal verhüllt geweſen! 
Glaube und Liebe erfülle dein Herz, ſo iſt Gott in dir, der 
durch Chriſtus, der durch die Weiſen Roms und Athens gere- 
det. Eines iſt; Gott das Eine: unendlich die Arten der Ge— 
ſtaltung; aber im Käfer, du Stolzer! iff Gott, wie wi dir. Das 
iſt die Würde der Menſchheit, daß ſie Gefühl der Gottheit hat. 
Sey ſtill; öffne dich; Gott wird kommen, dich erfüllen und von 
ihm ſeyn, was du thuſt. So ward Chriſtus fein Sohn.“ 

So finden wir hier ſchon, wie bei Zwingli die tiefe Be— 
trachtung des allgemeinen Verhältniſſes der Dinge zu Gott, welche 
große Ruhe des Innern hervorzubringen und den Kampf der 
Triebe auszuſchließen pflegt, aber auch hier ſo einſeitig hingeſtellt, 
daß das individuelle und concrete Leben verkannt und alles Er— 
ſcheinende auf's oberflächlichſte betrachtet und daher oft mit Ver— 
achtung behandelt wird. Sehen wir von Zwingli's wahrhaf⸗ 
tem Glauben ab, ſo iſt es begreiflich, wie er, natürlicher Nei— 
gung folgend die Grundzüge dieſes Syſtems der ausſchließen— 
den Unmittelbarkeit (denn das iſt der Myſtieismus) in 
ſich aufnahm und auf philoſophiſche Weiſe verarbeitet, bald in 
ſeinen pantheiſtiſchen Aeußerungen, bald in der Herabſetzung des 
Geſetzes, Evangeliums und der Sacramente ausſprach, bald in 
ſeinen Urtheilen über die guten Werke mancher Heiden, die er 
dann auch nach dem Anſchein, ohne an den fubjectiven Grund 
zu denken, anpries und durch die er zu Seligſprechungen verlei— 
tet wurde, die eben ſo leichtſinnig und anſtößig waren, als die 
meiſten Verdammungsurtheile über Perſonen, welche andere Theo— 
logen gefällt haben (3. B. die Seligſprechung des Antigonus, The- 
ſeus, Herakles). — Dieſe ganze Richtung, die auf den erſten 
Anblick mehrere ganz verſchiedene Elemente in ſich zu ſchließen 
ſcheint, finden wir ſpäter nicht nur bei Zwingli wieder. So 


) Dies iff an ſich wahr, daß Zwingli's Anſicht von der 
Taufe, confequent gedacht, zu der von Meno oder For fuͤhren und 
die Abſchaffung einer Beſprengung mit bloßem Waſſer ganz ver⸗ 
nuͤnftig erſcheinen muß. 


enthalte und mit Behaupten begnüge. 


389 


bemerkt auch Müller (Note 130.), daß die Abneigung vor der 
Kindertaufe im Reformationsjahrhundert wieder in der Schweiz 
ausbrach und (N. 133.) daß ſich die Abneigung gegen den Kir⸗ 
chengeſang (nach damaliger Form und Sprache, alſo gegen die Kir— 
chenmuſik) in der Schweiz fortpflanzte; ja auch, daß die Myſti— 
ker, welche die heilige Dreieinigkeit ſo faſſen wollten, wie neuer— 


lich Baader, Marheinecke u. A., dennoch ſpäterhin mit Ser— 


vet zuſammenkamen (N. 171.). Und auch in neueſter Zeit drängt 


ſich uns die Bemerkung auf, daß die Schweizeriſchen Deiſten 
die Lehre vom heiligen Geiſte und ſeinem unmittelbaren Wirken 
gar nicht mit dem Grimme verfolgen, den man in Deutſchland 
leider! wahrzunehmen gewohnt iſt; ſondern mit Vorliebe eine 
vermeinte Unmittelbarkeit in Schutz nehmen, um hinwiederum 
Durch dieſe die Meinungen ihrer Vernunft zu ſchützen und in 
Anſehen zu bringen. . 
| 3. B. in den neueſten theologiſchen Annalen von Dr. J. Schult— 
heß offen erklärt wird, daß der ächte Rationalismus allerdings 
„Myſtik“ fey, indem er ſich auf die Vernunft, nicht den Ver— 


Als Beweis hiefür mag man betrachten, daß 


ſtand gründe, die Vernunft aber ſich alles Beweiſens gänzlich 
d Hiefür mag die Ver— 
nunft wohl ihre weiſen Gründe haben; aber warum ſucht ſie 


denn die poſitiven Lehren des Chriſtenthums mit Beweiſen zu 


widerlegen, wenn dieſes ihrer eigenen Natur widerſpricht? Und 
muß man nun nicht zugeben, daß die verſchrieene Behauptung 
des Dr. Sartorius von der Einerleiheit des Rationalismus und 
Myſticismus nichts weniger als aus der Luft gegriffen war? — 
Denn es bedarf, wie alle Erfahrung lehren kann, nur des Aus— 
fallens des poſitiven Elementes, des geſchichtlichen Glaubens aus 
einer chriſtlichen Lehre, um dieſelbe in Rationalismus und My— 
ſticismus zu verflüchtigen, oder auch des Zurücktretens des geiſt— 
lichen Elementes, des inneren Lebens, um den Niederſchlag oder 
das corpus mortuum kalter Orthodoxie und trägen Superna— 
turalismus zu erhalten. 
G. S. 


Zwei Briefe. 


1. 


Was dünkt Dich, mein Anton? Ich behaupte daß es lau— 
ter weiſe Menſchen gibt. — Eitelkeit der Eitelkeiten! rufſt Du 
in Deiner Salomoniſchen Laune und bläſeſt einen dicken Rauch 
aus der Pfeife vor Dich hin. Aber ſiehe, damit iſt's nicht ab- 
gethan; Du biſt zwar ſehr weiſe, daß Du den Rauch für nichts 
achteſt (und ich noch mehr, denn ich rauche gar nicht); aber der 
das Rauchen erfunden hat, war es auch, wie Du geſtehen mußt, 
weil Du gern raucheſt, und mithin verachteſt Du Dich ſelbſt, wenn 
dieſer Rauch Dir ſo gar nichts gilt. Sieh doch nur wohin Du 
willſt, höre doch nur: thut wohl ein Menſch den Mund auf, 
ohne Weisheit zu reden? Ich wundere mich über nichts mehr, 
als wie man den Homo sapiens fo verkennen kann. Freilich 
will es Einer dem Anderen zuvorthun, und das iſt noch ein grö— 
ßerer Beweis der allgemeinen Weisheit; und wenn er ihn gar 
einen Narren ſchilt — ich will damit ſagen einen Myſtiker — 
ſo möchte man ihn küſſen; denn das iſt eine heldenmäßige Weis⸗ 
heit, die ſich ſelbſt erkennt und fühlt, und welcher dafür Triumph, 
Lob und Ehre gebührt. Aber davon will ich noch gar nicht ſpre— 
chen: der Bauer der ſeinen Maſtochſen verhandelt, die plaudernde 
Zofe und der größte Nichtsſager der zierlichen Welt, reden mei— 
nes Dafürhaltens lauter Weisheit. — Daß ſich die Berge er— 
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barmen möchten! brummſt Du mir drein; aber höre doch nur 
meinen Syllogismus. Wer redet, hat Vernunft; nur die Ver— 
nunft erkennt die Wahrheit; Wahrheit und Weisheit aber iſt 
daſſelbe; folglich iſt Jeder weiſe, der da redet. Nicht allein 
aber hat ihm Natur hievon Selbſterkenntniß verliehen, weil er 
ſonſt ſchweigen würde; ſondern wer ihm zuhört und ſich mit ihm 
einläßt, muß ihn ebenfalls für weiſe halten, weil er ihn ſonſt 
reden ließe und ginge ſeines Weges. 

Da klopfſt Du nun die Pfeife aus und ziehſt Deinen Mund 
nach der linken Schulter, als wollteſt Du ſagen, ich ſey ein rech— 
ter Thor. Aber Du beſtätigeſt meinen Satz, auch ſogar durch 
Dein Stillſchweigen; Du biſt weiſe, ich aber auch, denn ich rede; 
und wenn wir zu ſtreiten anfangen, da wird ſich erſt zeigen, daß 
ein Jeder von uns weiſe iſt, weil er ſich ſelbſt dafür hält und 
weil der Andere ihm antwortet. 

Aber was ich eigentlich ſagen wollte, lieber Anton — haſt 
Du wohl ſchon gehört, was ſie jetzt für ein vollendetes Chriſten— 
thum haben? Ich verſichere Dich, das iſt ſo lauter wie ein Glas 
Waſſer. Da iſt kein Fäſerchen von Myſtieismus drin, und wenn 
man's gegen das Licht hält, ſo vergeht einem das Geſicht vor 
Klarheit. Siehſt Du, all' die dunkeln Redensarten der Bibel, 
die Hebraismen, Chaldaismen und wie die Nationalismen alle 
heißen, ſind völlig niedergeſchlagen und in die reinſte Vernunft— 
ſprache überſetzt, ſo daß man ſelbſt in der Kinderlehre vom ſe— 
ligmachenden Glauben, von der Gnade, von der Erlöſung und 
dergleichen veralteten Dingen keine Sylbe mehr hört. Der Glaube 
iſt das Bewußtſeyn des Weſens; denn Alles was Du glauben 
kannſt, das weißt Du auch ſchon von Natur, brauchſt Dich deſſen 
nur bewußt zu werden, wie z. B. daß Du eſſen, trinken, gehen, 
reiten und fahren kannſt, oder daß ein X kein U iſt und der— 
gleichen. Ferner die Gnade heißt ſo viel geſagt, als daß wir 
das Vermögen haben zu thun was wir wollen, und daß das 
Selbſtbewußtſeyn hievon in uns aufgeklärt worden und zur Tüch—⸗ 
tigkeit gediehen iſt, die Sünde aber als ein Aberglaube ſammt 
allen Opferungen der vormaligen Judenſchaft gar zum Geſpötte 
gemacht worden. Das iſt auch eben die Erlöſung, daß wir als 
tüchtige Menſchen unſeres Menſchenthums und unſerer Vernunft 
froh werden können, indem das Sclavenjoch des Aberglaubens 
zerbrochen und unſer natürlicher freier Wille in ſeine Rechte wie— 
der eingeſetzt iſt. Denn die Baſis hievon iſt die klare Ueber— 
zeugung; handle ich nun nach klarer Ueberzeugung mit freiem 
Willen, ſo handle ich gut, und das iſt das wahre Chriſtenthum. 
Daß nun in dieſem Syſtem die wahre Weisheit liegt, muß ich 
aus zwei Gründen glauben: erſtlich weil ſo viele Menſchen es 
ausſprechen, und zweitens weil ſo viele Andere ſie anhören. In 
Erwartung günſtiger Antwort f 
Dein geliebter Bernhard. 


a 


Ja, mein geliebter Bernhard! Wenn ich Deine Thorheit 
nicht kennete, nämlich daß was Kluges dahinter iſt, ſo ſollteſt 
Du eine recht ungünſtige Antwort bekommen. In der That, es 
wird zu arg, und faſt möchte ich es frevelhaft finden über ſo 
was zu ſcherzen. Doch Dein leichtes Blut mag Dich entſchuldi— 
gen. Sey Du Demokritus, ich kann nur Heraͤklitus ſeyn. Wo 
find die Glaubensmänner? Wo find die Gnadenkinder, die Pro- 
pheten des Lichts? Wo ſind die Starken, die Gewaltigen in 
der Predigt des Wortes Gottes? Ich gebe zu, daß Einſeitig— 
keit und Beſchränktheit nicht ſelten vordem den Sehkreis zuſam⸗ 
menzogen und unzähliger Streit in Glaubensſachen aus wirkli— 
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chem Unverſtand erwuchs, der fich für weiſe hielt. Unlauterkeit 
in Menge kam hinzu, und kaum war durch die Kirchenverbeſſe⸗ 
rung ein neues Leben erwacht, ſo regte ſich ſchon der Tod auch 
hier in unzähligen Geſtalten. Aber Ernſt, Wärme, treue An⸗ 
hänglichkeit an die geoffenbarte Wahrheit war da, Glaube war 
da und wirkte in's practiſche Leben grade am meiſten durch die, 
welche mit Namen in der Litterarhiſtorie weniger als im Sim: 
mel angeſchrieben ſind. Von vielen, ſehr vielen frommen Seel⸗ 
ſorgern, von vielen Gemeindegliedern und Lehrern gleicher Art, 
ſind lautredende Spuren übrig, und der Segen ihrer Worte und 
ihres Wandels iſt durch dankbare Geſchlechter zum Theil bis auf 
uns herabgekommen. Sie erndten was ſie ausgeſtreuet haben 
ſchon jetzt und dereinſt ewiglich. Was mag es für eine Wonne 
ſeyn für den Säemann, der drüben harret, wenn eine Garbe 
nach der anderen zu ihm heimgeführt wird! Und Gott Lob! 
ſolche Hirten haben wir auch noch; denn der Herr iſt mit ſeiner 
Gemeinde; aber ſie ſind ſelten geworden und wirken im Ver— 
borgenen, wie ihre Vorgänger. Sie können kein Geſchrei auf 
der Gaſſe erheben, es iſt ihnen nicht gegeben und gehört nicht 
zu einem Knechte des Herrn. Aber die laute, geſchwätzige Wf 
terweisheit ſetzt ihren Stuhl obenan und läßt ſich gerne verneh- 
men, eben weil ſie nichts hat als Worte, deſſen ſie ſich tröſten 
könnte. Sie brüſtet ſich ihrer Eigenthümlichkeit, und weiß nicht 
daß es nichts Weſentliches gibt, als was vom Himmel gekom— 
men iſt und noch kommt. Ich möchte doch wiſſen, wie ohne 
Sonnenſchein die Erdſcholle einen einzigen Halm hervorbringen 
oder gar Frucht tragen könnte? Verſtiegen in einen ſelbſtge— 
machten Myſticismus, der die Geheimniſſe der Gottſeligkeit über— 
flügeln will, iſt ſie bei aller Moral unpractiſch und ihre Werke 
wie einzelne todte Muſterbilder, ohne die gänzliche Wiedergeburt 
des inneren Menſchen, welche nur aus dem Gefühl des inneren 
Verderbens und aus dem lechzenden Verlangen nach Kräften der 
Heiligung entſtehen kann. Das Blut der Erlöſung iſt ihr un⸗ 
rein, und ſie ſchmähet den Geiſt der Gnade. O über das un— 
dankbare Geſchlecht! Ueberzeugt daß Gott von uns Tugend for— 
dert, will der Menſch dieſe Schuld aus ſeinem Vermögen ab— 
tragen, deſſen unzulängliche Pfennige er nicht einmal von ſich 
ſelber hat. Nach jener ſelbſtgemachten Weisheit muß denn die 
Auslegung der Schrift ſich richten, des Zeugniſſes des allein 
Weiſen, den man lehren will was er habe ſagen wollen. Was 
ewige Wahrheit iſt, heißt Judaismus; das Fleiſch will den Geiſt 
meiſtern und nennt den Geiſt Fleiſch. Vernunft und Moral — 
was iſt denn das vor Gott? Räume die Erde weg, was wer— 
den ſie gelten? Denn wie man ſie insgemein verſteht, ſo ſind 
ſie nur irdiſch, kindiſch und kraftlos; halten nicht auf die Länge, 
gehen nicht in die Weite. Mein Wille ſoll göttlicher Art wer— 
den, ſo iſt er nicht bloß äußerlich moraliſch, ſondern heilig und 
alles Unrechts unfähig. Meine Vernunft ſoll nicht bloß dem 
gemeinen Leben dienen, ſondern mein Geiſt ſoll durchdrungen 
ſeyn von Gottes Geiſt, um mich und was auf mich eindringt 
zu beherrſchen, und meine für das gemeine Leben geſchaffene Ver— 
nunft nüchtern, klar, frei zu machen und ihr mitten im Irdi— 
diſchen den Aufſchwung nach dem Himmel zu geben. Aber das 
Alles kann an mir nicht geſchehen, ich glaube denn, ich ergreife 
denn den Gottmenſchen, mein Heil und meine Weisheit; ich er— 
greife denn ſein blutiges Verdienſt, in welchem Alles mir erwor— 
ben iſt, was auf Zeit und Ewigkeit mir genügen kann; ich nehme 
denn ſein Kreuz auf mich täglich, und halte ſeiner Erziehung 
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jetzt in gründlicher ö 0 i 
Hand vollbringen konnte, wird mein, was kein Verſtand erſin⸗ 
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nimmt mit der Geduld, und mich 
am Ziele und ſchon bald, ſchon 
Was kein Herz wollen, keine 


ſtill, die das Ungöttliche mir 
theilhaftig macht göttlicher Natur 
eſſerung. 


nen konnte, wird mein durch ihn. Siehe da, Ernſt auf Deinen 


Scherz, Du thörichter Bernhard, von 


Deinem treuen Anton. 


Mach ei chte 
(Spanien.) Ein eifrig Katholiſches Franzoͤſiſches Blatt, PEclair, 


enthaͤlt Folgendes uͤber die gegenwaͤrtige Ausbildung Katholiſcher Geifts 
lichen in Spanien: 


„Beim Durchreiſen verſchiedener Provinzen Spaniens haben wir 
taufendmal Gelegenheit gehabt, die Unkunde der Manner zu bekla⸗ 


gen, denen es obliegt, die Jugend zu bilden, welche in den Prie⸗ 


ſterſtand eintreten ſoll. Nachdem dieſe jungen Leute eine oberflaͤch⸗ 
liche, außerordentlich mangelhafte Bildung in ſchlechten Gymnafien 
erhalten und dann drei Jahre lang einen philoſophiſchen Curſus 
durchgemacht haben, wo ungeſchickte Lehrer eine Logik, die faſt eben 
ſo barbariſch als die des Ariſtoteles iſt, eine philoſophiſche Moral, 
deren Grundfage, bei gaͤnzlicher Abloͤſung von aller Offenbarung 
nur Hypotheſen ſind, und eine mit den neueren Fortſchritten in 
Frankreich und England voͤllig unbekannte Phyſik vortragen, wer⸗ 
den dann die kuͤnftigen Geiſtlichen nach den Univerſitaͤtsſtaͤdten gee 
ſchickt. Sie wohnen in Privathaͤuſern, leben mit den anderen Stu⸗ 
denten, eſſen an denſelben Tiſchen mit ihnen, tragen dieſelbe Klei⸗ 
dung und ſind uͤberhaupt in nichts verſchieden von den juriſtiſchen 
und medieiniſchen Studenten, deren Sitten fo ſchlecht find, daß das 
Volk ihnen den Namen Tunos oder Tunantes, d. h. Vagabunden, 
gegeben hat. Der theologiſche Unterricht auf den Univerſitaͤten be⸗ 
darf gleichfalls einer gruͤndlichen Verbeſſerung. Bei Vergleichung 
deſſelben mit dem in den Franzoͤſiſchen Seminaren, der ſicher nicht 
fehlerfrei iff, find wir doch uͤber den ungeheueren Unterſchied in den 
kirchlichen Bildungsanſtaltru beider Lander erſtaunt geweſen. Wir 

machen den theologiſchen Schriften, die man den jungen Spaniern 

in die Haͤnde gibt, die Orthodoxie nicht ſtreitig, ſo wenig als den 

Profeſſoren; aber dieſe Werke entbehren nichtsdeſtoweniger der Klar⸗ 

heit und Beſtimmtheit, ſie ſind ohne Talent geſchrieben, mit un⸗ 

nutzen Fragen, barbariſchen Kunſtwoͤrtern und kindiſchen Disputa⸗ 

tionen überladen und mit philoſophiſchen Irrthuͤmern angefuͤllt. Die 

alten Methoden der Scholaſtik ſind da noch in ihrer ganzen Kraft 

und eben ſo, wie fruͤher, geeignet, den Verſtand zu verdunkeln, das 

Urtheil zu ſchwaͤchen und den Geiſt zu erſticken. Außerdem haben 

wir bemerkt, daß Lehrer und Schuͤler den Ausdruͤcken ihrer claſſi⸗ 

ſchen Autoren eine thoͤrichte Wichtigkeit beilegen. Man moͤchte ſa⸗ 

gen, ſie ſehen dieſe ekelhaften Compilationen, die der verfinſternde 
Geiſt des Ariſtoteles allein erzeugt hat, wie von der unerſchaffenen 

Weisheit eingegeben an. — Laßt es uns denn laut ſagen, uns, die 

wir, als Mitglieder des Franzoͤſiſchen Clerus, nicht das mindeſte In⸗ 

tereſſe haben, den Spaniſchen herabzuſetzen und außerdem perſoͤnlich 

dieſe Unwiſſenheit, die wir beklagen, beobachtet haben: Da der Phi⸗ 

loſophismus uͤber die Pyrenaͤen gedrungen und dem religioͤſen Glau⸗ 

ben der Halbinſel einen Vertilgungskrieg erklaͤrt hat, ſo wird die 

Spaniſche Geiſtlichkeit das ihrem Unterricht anvertraute Volk in die 
Netze des Unglaubens fallen ſehen, wenn ſie dieſem Feinde nicht ei⸗ 
nen unuͤberwindlichen Widerſtand entgegenſtellt. Ohne den Glauben 
Spaniens furchtbaren Gefahren auszuſetzen, koͤnnen die Glieder diez 
ſes Clerus nicht unbeweglich der Franzoͤſiſchen Gottloſigkeit gegenuͤber 
bleiben, deren Emiſſaͤre ihr Heer ſchon gegen fie in Schlachtordnun 

9 1 oe ergreifet denn ohne Umſchweif die Waffen, 0 
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Berlin 1828. 


| Erinnerung an den, den 19. October 1827 heimge— 
gangenen Pfarrer M. Johann Jacob Frie— 
drich zu Kornthal. 


Friedrich wurde geboren den 25. November 1759 zu Back⸗ 
nang im Würtembergiſchen. Seine theologiſchen Studien in Tü— 
bingen, wo ihm ſeine geringen Vermögensumſtände große Be— 

ſchränkung geboten, fing er im Jahre 1777 an. Nachdem er 

eine Reihe von Jahren mehrere Vicariate verſehen hatte, wurde 

er im Jahre 1792 Präceptor an der Lateiniſchen Schule in 

Urach und 1795 Pfarrer in Winzerhauſen. Hier wurden ſeine 
Predigten, in welchen er eine reiche und tiefe Schriftkenntniß 

mit großer Popularität zu vereinigen wußte, von vielen Men— 
ſchen aus näheren und ferneren Orten beſucht. Das Eigenthüm— 

liche ſeiner Predigtweiſe beſtand darin, daß er die Wahrheiten 
des Neuen Bundes, namentlich die ganze Lehre von der Ver— 
ſöhnung, durch die Vorbilder und vorbildlichen Einrichtungen des 
levitiſchen Gottesdienſtes zu erläutern pflegte. Damit verband 
er häufige Hinweiſungen auf die Weiſſagungen der prophetiſchen 
Bücher der heiligen Schrift, welche er alle wörtlich nehmen zu 
müſſen glaubte. In der Vorausſetzung, daß die Zukunft des 
Herrn vor der Thüre fey und er ſie noch erleben werde, ſchrieb 
er ein Büchlein mit dem Titel: „Glaubens- und Hoffnungsblick 
des Volkes Gottes in der antichriſtlichen Zeit aus den göttlichen 
Weiſſagungen gezogen, im Jahr Chriſti 1800 gewidmet dem, 
der auf das Reich Gottes wartet.“ Dieſe Schrift machte gro- 
ßes Aufſehen und erlebte ſchon im folgenden Jahre eine zweite 
Auflage. Er zeigt darin die Nähe der antichriſtlichen und ſomit 
auch der beſſeren Zeit der Kirche, beſchrieb die Schönheit des 
gelobten Landes und die Glückſeligkeit ſeiner Bewohner wäh— 
rend des tauſendjährigen Reiches, und da er der Meinung war, 
daß auch ein großer Theil der Chriſten in dieſes Land kommen 
werde, ſo betete er: „Herr! nimm mich nicht weg in der Hälfte 
meiner Tage!“ und gab Nachweiſungen aus den Propheten, wie 
ſehr den Hineinziehenden die Reiſe werde erleichtert werden.“) 


Nach Gabler's Journal f. theol. Litt. Jahrg. 1801 p. 442 ff. 
begab ſich ſogar im Jahre 1801 eine nicht unbedeutende Anzahl von 


Sonnabend den 21. Juni. 
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Ueberhaupt lebte er ganz im Morgenlande, und wenn er von 
Jeruſalem hörte, ging ihm Herz und Mund über. Sein Zim— 
mer war mit Kußpferſtichen von Paläſtinenſiſchen Gegenden aus— 
geſchmückt, ſeine Lieblingslectüre waren orientaliſche Reiſebeſchrei— 
bungen, auf ſeiner Tabacksdoſe ſogar war Jeruſalem gemalt. In 
den letzten Jahren, da ſein Alter zu- und ſeine Kraft abnahm, 
fing er freilich an zu zweifeln, ob er wohl die Auswanderung 
in's gelobte Land noch erleben werde; doch nahm er bis an ſei— 
nen Tod außer ſeiner etwas zu voreiligen Zeitrechnung von ſei— 
nem Glauben nichts zurück. Als im Jahre 1809 in Würtem— 
berg eine neue Kirchenagende von der Regierung eingeführt wurde, 
ohne daß die Synode oder die Kirche überhaupt um ihr Gut— 
achten oder Urtheil darüber gefragt worden wäre, ſo wurde es 
nicht in die Wahl der Geiſtlichen oder der Gemeinde geſtellt, 
ob ſie dieſe neue Agende annehmen wollten; ſondern es wurde 
ihre allgemeine Einführung befohlen und jede Weigerung als Un— 
botmäßigkeit angeſehen. Schon dieſe Art und Weiſe, eine neue 
Liturgie einzuführen, mußte, auch abgeſehen von dem Inhalt 
derſelben, manchen Widerſpruch erregen, dennoch aber ließ ſich 
die Kirche im Ganzen ruhig die Einführung gefallen; aber manche 
Geiſtliche, und unter ihnen Friedrich, fanden auch Bedenken, in 
Beziehung auf den chriſtlichen Gehalt, die alte Liturgie mit dieſer 
neuen zu vertauſchen. Eine Anzahl derſelben munterte Friedrich 
auf, ſeine Weigerung beharrlich durchzuſetzen, und ſagten ihm zu, ſie 
wollten ihn nicht im Stich laſſen. Als ſie aber ſahen, welche 


Wuͤrtembergiſchen Auswanderern mit Weib und Kind auf die Reiſe 
nach Canaan, um an der Aufrichtung des Reiches Gottes, die fte 
als dort nahe bevorſtehend mit Gewißheit erwarteten, Theil zu neh⸗ 
men. Sie kamen durch Altorf, den Wohnort des Berichterſtatters. 
Es waren betagte Perſonen darunter, unter anderen ein Mann und 
eine Frau beinahe 70 Jahre alt, mit Sohn und Schwiegertochter, 
die ein noch nicht jaͤhriges Kind auf den Armen trug. Ueber das 
weitere Schickſal dieſer Auswanderer haben wir keine Nachricht fin⸗ 
den koͤnnen: hoffen aber, daß der verehrl. Einſender dieſer Biogra⸗ 
phie dieſelbe den Leſern der Ev. K. Z. ertheilen wird. Die ange⸗ 
fuͤhrte Schrift von Friedrich ſoll viel dazu beigetragen haben den 
Entſchluß der Leute zu beſtimmen. 
Anmerk. der Red. 
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ernſtliche Folgen dieſe Weigerung bei Friedrich hatte, der ohne 
Weiteres ſeines Amtes entlaſſen wurde, zogen fie ſich zurück bis 
auf einen, den Decan Harttmann in Laufen am Neckar, der 
ſein Amt freiwillig niederlegte. Die Entlaſſung Friedrich!s 
war noch durch zwei harte Umſtände geſchärft, 1) hatte er kein 
eigenes Vermögen: denn ſein Uebriges war immer zum Dienſt 
der Liebe verwendet worden; dagegen ſollte er nun ſeine Frau, 
zwei eigene und ein angenommenes Kind von einer Penfion, die 
keine hundert Gulden betrug, ernähren; 2) wurde ihm befohlen, 
ſeinen künftigen Aufenthaltsort ſo zu wählen, daß er von ſeinem 
bisherigen nicht weniger als zehen Stunden entfernt wäre. Ei⸗ 
gentlich ſollte er nach Schorndorf ziehen; er bat aber, ſich nach 
Leonberg begeben zu dürfen. Dies wurde geſtattet. Hier fand 
er viele Freunde, und an reichlicher Unterſtützung von allen Sei⸗ 
ten, beſonders auch von ſeiner vorigen Gemeinde ging ihm nichts 
ab. Wie ſchwer es ihm aber während neun Jahre, die er in 
ſeinem Exil zubrachte, geworden, das Wort Gottes, deſſen eifri— 
ger Zeuge er geweſen, nicht mehr predigen zu dürfen, das läßt 
ſich leicht denken. 
über das Alte Teſtament, namentlich über das Vorbildliche deſ— 
ſelben — denn in der typiſchen Theologie beſaß er große Kennt— 
niſſe; auch ein antiquariſches Wörterbuch zur heiligen Schrift, 
aus Reiſebeſchreibungen zuſammengetragen, das er ſchon frühzei— 
tig angefangen, erhielt hier manche Nachträge. Wie man hört, 
ſind dieſe Manuſcripte in die Hände eines ſeiner Freunde gekom— 
men, von dem vielleicht die Herausgabe des einen oder des an— 
deren zu erwarten iſt. Im Jahre 1819 wurde er von der neu— 
entſtandenen religiöſen Gemeinde in Kornthal bei Stuttgart zum 
Prediger gewählt. Hier waren ſeine Predigten immer von Hun— 
derten und Tauſenden fremder Zuhörer beſucht, und ſo viel es 
die Schwachheit ſeines Körpers zuließ, lebte er auf's Neue wie- 
der auf in der reichen Spende wohlverarbeiteter Wahrheiten, die 
mit großer Begierde dahingenommen wurden. Man erſtaunte, 
in der Kirche mit Lebendigkeit und Feuer den Mann von Chriſto 
dem wahren Heilande zeugen zu hören, der zu Hauſe unter 
aſthmatiſchen Beſchwerden nach und nach zuſammenfiel, und über 
ſeine verſinkende Kraft hypochondriſche Klagen führte. Ein ſchnel— 
ler ſanfter Tod nahm ihn hinweg. Ein alter 81jähriger Freund 
und Rathgeber ſeiner Jugend hielt ihm mit Jugendfeuer die Lei— 
chenrede über 1 Joh. 1, 2.: Das Leben iſt erſchienen. Mehr 
als 2000 Perſonen aus der Nähe und Ferne folgten ſeinem 
Sarge. Es paſſen auf ihn die Worte Hebr. 11, 13.: Dieſe Alle 
ſind geſtorben im Glauben und haben die Verheißung nicht em— 
pfangen; ſondern ſie von Ferne geſehen und ſich der vertröſtet, 
und wohl begnügen laſſen und bekannt, daß fie Gäſte und Fremd- 
linge auf Erden find. 
www. 


Wir glauben hier einige Bemerkungen anſchließen zu müſ⸗ 
ſen über die falſche buchſtäbliche Auffaſſung der Weiſſagungen der 
heiligen Schrift, durch welche der ſel. Friedrich, gewiß ein 
treuer Diener Gottes, in manche Verwirrung hereingerieth. Den 
Propheten wurde Alles in der Anſchauung und alſo in Bildern 
gegeben; die Begebenheiten lagen vor ihnen, wie ein großes Ge⸗ 
mälde das fie beſchreiben; die Zukunft ſtellte fic) ihnen in Bil: 
dern dar, die innerhalb des Kreiſes ihrer Vorſtellungen lagen und 
von den Verhältniſſen, unter denen ſie lebten, entnommen waren. 
Sachen ſowohl wie Perſonen des Neuen Bundes werden gradezu 


In dieſer Zeit ſchrieb er viele Abhandlungen 
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mit den Namen der Sachen und Perſonen des Alten Bundes 
bezeichnet, die mit ihnen durch eine innere Aehnlichkeit verbun⸗ 
den ſind. Bei den Schilderungen der Perſon des Meſſias ſchwebte 
den Propheten vor das Bild eines ausgezeichneten Leiters der 
Theocratie; im höhern Sinne und vollkommen legten fie ihm alle 
Eigenſchaften bei, welche unvollkommen denſelben zierten; vgl. 
z. B. Micha 5, 3. Jeſ. 11. Jerem. 23, 5. Ja ſie geben häufig 
dem Meſſias gradezu den Namen des größten vorbildlichen Lei⸗ 
ters der irdiſchen Theocratie, des David, der in ihrer Anſchauung 
das Subſtrat des Meſſias bildete; vgl. Hoſ. 3, 5. Jerem. 30, 9. 
Ezech. 34, 23 u. a. St. Die dereinſtige Erweiterung der Theo⸗ 
cratie über alle Heidenvölker ſchaut Micha Cap. 4. als eine Er⸗ 
höhung des Tempelberges über alle Berge; die Aufnahme der 
Heidenvölker erſcheint ihm als ein Hinzuſtrömen derſelben zu dem 
Berge Zion. Die Wahrheit, daß an dem neuen mit dem Volke 
Iſrael zu ſchließenden Bunde auch die Heidenvölker Theil haben 
ſollen, wird von Jerem. 23, 8. unter dem Bilde einer großen 
Erweiterung des damaligen Sitzes der Theocratie, der Stadt 
Jeruſalem geſehen und ausgedrückt. Die Allgemeinheit der Wir⸗ 
kungen des Geiſtes unter dem Neuen Bunde erſcheint dem Pro⸗ 
pheten Joel als allgemeine Verbreitung der unter dem Alten 
Bunde nur Einzelnen ertheilten drei Formen der göttlichen Of- 
fenbarungen, der Weiſſagungen, göttlichen Träume und Geſichte. 
Die vollkommene Liebe und Treue des Volkes gegen ſeinen Gott 
in der Meſſianiſchen Zeit ſtellt ſich dar unter dem Bilde der 
Wegſchaffung deſſen, was entweder unter der alten Theocratie 
überhaupt, oder was grade zur Zeit des Propheten das Ver⸗ 
hältniß deſſelben zu Jehovah ſtörte und trübte, z. B. unter dem 
Bilde der gänzlichen Abſchaffung des Baaldienſtes Hoſ. 2, 19., 
unter dem Bilde der Unterlaſſung der Abgötterei und des Hülfe— 
ſuchens bei Aegypten Hof. 14., der Wegſchaffung der kriegeriſchen 
Anſtalten, der Feſtungen, der Zauberei und Wahrſagerei, Micha 
5, 9. Soll die Herrlichkeit und das Glück des Meffianifchen 
Reiches geſchildert werden, ſo bilden in der Anſchauung der Pro⸗ 
pheten die glücklichſten Zeiten der Theocratie unter David und 
Salomo das Subſtrat dieſer Schilderung; vgl. z. B. Micha 4, 1. 
und Zachar. 3, 10. mit 1 Kön. 4, 24. Der verderblichſte Zwie⸗ 
ſpalt in der alten Theocratie war die Trennung der beiden Reiche 
Juda und Ifrael. Daher bietet ſich der Anſchauung der Pro- 
pheten die Wahrheit, daß allgemeiner Friede unter dem Volke 
ſelbſt herrſchen werde, wenn es die Verſöhnung mit Gott ge⸗ 
funden, unter dem Bilde einer Aufhebung dieſer Trennung dar. 


Hof, 2, 2. Jeſ. 11, 13. Die Feinde des Meſſianiſchen Reiches 


führen bei den Propheten nicht ſelten gradezu den Namen eines 
der alten Theocratie beſonders feindlichen, oder zu ihrer Zeit be⸗ 
ſonders mächtigen Volkes, welches in ihrer Anſchauung ſie re⸗ 
präſentirte. So erſcheinen ſie unter dem Namen der Idumäer 
Jeſ. 63. und Amos 9, 12., unter dem Namen Magog Ezech. 38. 
Wer dieſen bildlichen Charakter der prophetiſchen Rede ver: 
kennt, verwickelt ſich nicht nur in die größten Ungereimtheiten 
und Widerſprüche, ſondern er tritt auch gradezu in Widerſpruch 
mit der Deutung, welche die Propheten ſelbſt den ihnen gewor⸗ 
denen Offenbarungen gaben, und iſt in einer großen Täuſchung 
befangen, indem er, freilich in guter Abſicht, feinem eigenen Sinne 
folgend, die Andeutungen unbeachtet läßt, welche die Propheten 
ſelbſt über das Verſtändniß ihrer Reden enthalten. Namentlich 
in den Meſſianiſchen Weiſſagungen, auf die es uns hier beſon⸗ 
ders ankommt, führen zahlreiche Stellen durch ſich ſelbſt den 
Beweis, daß die Propheten ſie nicht anders als bildlich aufge⸗ 
faßt wiſſen wollten. Wir heben hier aus der Menge der Bei: 
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ſpiele nur ein einziges aus. Liegt irgend die Vermuthung nahe, 
daß die Propheten ihre Weiſſagungen buchſtäblich verſtanden wif- 
fen wollten, fo iſt dies der Fall bei den acht letzten Capiteln 
des Ezechiel. Allein grade in dieſer Schilderung finden ſich Stel— 
len, welche von dem Propheten nicht anders als bildlich aufge- 
faßt werden konnten, weil fie buchſtäblich aufgefaßt einen unſtatt⸗ 
haften, ungereimten Sinn geben. Das neue Jeruſalem ſoll nach 
Cap. 40, 2. auf einem ſehr hohen Berge gebaut werden. Will 
man dies buchſtäblich auffaſſen, ſo muß man annehmen, daß in 
der Meſſianiſchen Zeit die phyſiſche Beſchaffenheit des Ortes durch 
ein Wunder geändert werden ſolle. Jeruſalem lag nämlich zwar 
auf Bergen, aber nicht von bedeutender Höhe. „Dies wird“ — 
ſagt ſelbſt Nichagelis, der ſich ſonſt durch keine Ungereimtheit 
der buchſtäblichen Auffaſſung abſchrecken läßt — „wohl Niemand 
ſo verſtehen, als wenn die Geſtalt des Bodens von Paläſtina 
geändert und der Tempelberg nebſt dem Berge Zion durch ein 
| Wunderwerk in die Höhe geſchroben werden ſolle; es bedeutet 
weiter nichts, als daß die Theocratie und der wahre Gottesdienſt 
ſehr erhöht und in der Welt bekannt werden ſolle.“ Daß dieſe 
Deutung die richtige fey, geht hervor aus der Parallelſtelle Sef. 
2. 2., wo ebenfalls die Verherrlichung der Theocratie unter dem 
Bilde einer Erhöhung des Tempelberges geſchildert wird. — Fer— 
ner, die angegebenen Dimenſionen ſind ſo ungeheuer, daß ſie 
dem Gedanken an eine buchſtäbliche Auffaſſung keinen Raum laſ— 
fen, vielmehr Alles darauf hinführt, daß dem Propheten die der— 
einſtige Verherrlichung und Erweiterung der Theocratie unter dem 

Bilde einer ungeheueren Erweiterung der heiligen Stadt, des 
Tempels u. ſ. w. erſchien. Nach Cap. 42, 16 — 20. ſoll 
der neue Tempel ein Quadrat, 500 Ruthen lang und 500 Ru— 
then breit einnehmen, alſo 3000 lange Ellen lang und 3000 
lange Ellen breit ſeyn. Dagegen ſagt Joſephus Jüd. Alterth. 
15. Cap. 11. §. 3., der Salomoniſche Tempel habe in ſeinem äu— 
ßerſten Umfange ein Stadium (625 Fuß) in die Länge, und 
eins in die Breite gehabt. Ja was noch mehr iſt, aus Joſephus 
von dem Jüd. Kriege B. 5. Cap. 5. F. 2. geht hervor, daß der 
ganze Tempelberg mit allen Krümmungen, die über das Tem— 
pelviereck herausgingen und die daranſtoßende Antoniusburg nur 
6 Stadien, oder 3750 Römiſche Schuh an Umfange hatte. Wie 
konnte auf ihm nun ein Tempel ſtehen, deſſen Länge allein be- 
deutend größer war wie ſein ganzer Umfang? Ezechiel muß 
alſo bildlich verſtanden ſeyn wollen, falls wir nicht annehmen 
wollen, daß er die Verwirklichung von etwas Unmöglichem er— 
wartete. Nach Cap. 43, 12. ſoll ſogar der neue ungeheuere 
Tempel noch nicht den ganzen Tempelberg einnehmen, ſondern 
es ſoll ringsumher noch ein großer Platz übrig bleiben, deſſen 
Entheiligung verboten wird. Ebenſo ungeheuer find die Dimen— 
ſionen, welche Cap. 45 und 48. angegeben werden. — Die un⸗ 
umſtößlichſten Beweiſe für die bildliche Auffaſſung liegen aber in 
Cap. 47. Gewiß werden ſich nur Wenige entſchließen mit Mi⸗ 
chaelis auch nur die Möglichkeit der buchſtäblichen Auffaſſung 
dieſer Schilderung zu behaupten und mit ihm anzunehmen, durch 
allerlei große Veränderungen in der Natur werde auf dem fetzt 
trockenen Tempelberge eine Quelle entſpringen, dieſe werde durch 
andere aus gleicher Urſache in der Nachbarſchaft entſtandene ſich 
mit ihr vermiſchende Quellen ein anſehnlicher Fluß werden, der 
ſich in's todte Meer ergießen und daſſelbe fo verſüßen ſolle, daß 
allerlei Arten von Seefiſche darin leben können, und Paläſtina 
mit einer neuen Art von Nahrung bereichert werde, während 
die Pfützen und Lachen ſalzig bleiben, weil Paläſtina viel ver⸗ 
lieren würde, wenn es das unentgeltliche Salz verlöre!! Wer 


könnte wohl verkennen, daß das unter der Schwelle des Tem— 
pels entſpringende Waſſer, welches anfangs klein, im Fortlaufen 
immer größer und bald ein unergründlicher Strom wird, ein 
Bild des der neuen Theocratie mitgetheilten heiligen Geiſtes iſt, 
der anfangs nur Wenigen ertheilt, nach und nach das dürre Erd— 
reich der Menſchheit ganz überfluthet? Wie Zacharja 14, 8. ſagt, 
daß in der Meſſianiſchen Zeit lebendige Waſſer aus Jeruſalem 
fließen werden, die Hälfte nach dem Meere gegen Morgen und 
die andere Hälfte nach dem äußerſten Meere, val. Jeſ. 11, 9. 
Wer könnte in dem todten Meere, in deſſen ſalzigem Waſſer 
kein lebendes Weſen leben kann, das aber alsdann durch den 
Strom verſüßt und fiſchreich werden ſoll, ein paſſendes Bild der 
Menſchheit in ihrem natürlichen Zuſtande verkennen, über welche 
der heilige Geiſt Leben und geiſtige Bewegung verbreitet? Wer 
in den Fiſchern ein Bild der Verkünder des Evangelii? In den 
von dem Zuſammenhange mit dem Meere abgeſchnittenen Pfützen 
und Gräben, deren Waſſer nicht verſüßt werden kann, weil der 
in dem Heiligthume entſpringende Strom keinen Zugang zu ih— 
nen findet, ein Bild desjenigen Theiles der Menſchheit, der dem 
heiligen Geiſte unzugänglich bleibt und, das einzige Mittel der 
Heiligung und Erweckung verſchmähend, in ſeinem natürlichen 
Tode und in ſeiner natürlichen Entfremdung von dem Leben aus 
Gott beharrt? In den zahlreichen Bäumen, welche an den Ufern 
des Flußes ſtehen, deren Blätter nimmer verwelken und deren 
Früchte nicht ausgehen, deren Frucht zur Speiſe dient und de— 
ren Blätter zur Arzenei, weil ihr Waſſer aus dem Heiligthum 
fließt, ein Bild derer, welche durch den heiligen Geiſt erneuert 
und zu dem wahren göttlichen Leben geführt worden ſind, bei 
denen ſich das ihnen eingegoſſene Lebensprincip, während menſch— 
liche Kraft leicht erſchöpft wird, nothwendig ſtets von neuem in 
guten Werken und Worten äußern muß, durch welche ſie Se— 
gen und Heil rings um fic) her verbreiten? — Sft nun aber 
durch die gegebenen Bemerkungen die Nothwendigkeit der bildli— 
chen Auffaſſung eines Theiles dieſer Schilderung erwieſen, ſo iſt 
damit zugleich auch erwieſen, daß das Ganze bildlich aufgefaßt 
werden muß, wenn es auch unmöglich iſt bei manchem Einzel— 
nen ohne große Willkühr das dem ſinnlichen Bilde entſprechende 
Geiſtige nachzuweiſen und man oft dem Hieronymus beitreten 
muß, welcher Opp. T. V. ed. Francof. p. 442. in Bezug auf 
unſere Stelle ſagt, es ſey beſſer nichts als etwas Schlechtes zu 
ſagen. Denn es iſt durchaus unnatürlich und gegen alle Geſetze 
der Auslegung den einen Theil bildlich, den anderen buchſtäblich 
zu verſtehen. 

Und doch iſt es grade vorzugsweiſe unſere Stelle, auf deren 
buchſtäbliche Auslegung man die Hoffnung auf die Wiederaufrich— 
tung des Meſſianiſchen Reiches in dem gelobten Lande gründet! 


Nachrichten. 


(England.) Schon mehrmals hat die Ev. K. Z. den Wunſch 
und die Tendenz ausgeſprochen, die practiſchen Wirkungen des wah⸗ 
ren Chriſtenthums in allen Theilen des Lebens darzuſtellen und zu 
befoͤrdern, damit der Streit zwiſchen Glauben und Unglauben, zwi⸗ 
ſchen Licht und Finſterniß nicht mehr, wie leider noch ſo oft geſchieht, 
als bloß der Schule und der Wiſſenſchaft angehoͤrig betrachtet, ſon⸗ 
dern das Evangelium als eine Kraft Gottes, die Alles neu macht, 
erkannt und von denen, die das Licht mehr lieben als die Finfter- 
niß nicht bloß als ein Gegenſtand des Meinens und Denkens, ſon⸗ 
dern als ein Sauerteig, der ihr ganzes Leben umwandeln ſoll, von 
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anzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemuͤthe und mit 
105 Kräften l in ſich aufgenommen werde. Eben dieſe 
Tendenz zeigt ſich jetzt in der Engliſchen Kirche, deren practiſche 
Entſchiedenheit uns in ſo vieler Hinſicht ein erweckliches Vorbild ſeyn 
ſollte. Zu den Beſtrebungen dieſer Art gehoͤrt die vor uns liegende 
Ankündigung einer Geſchichte von England von den fruͤ⸗ 
heſten bis auf die gegenwaͤrtigen Zeiten, in welcher — wie der Ti⸗ 
tel beſagt — Perſonen und Begebenheiten aus dem chriſtlichen 
Geſichtspunkte (on christian principles) betrachtet werden ſol⸗ 
len, von einem Geiſtlichen der Biſchoͤflichen Kirche: Der Plan des 
Werkes iſt in der Vorrede deſſelben dargelegt, welche der Ankuͤndi⸗ 
gung beigefuͤgt iſt und aus welcher wir unſeren Leſern Folgendes 
mittheilen: 

cb Hie natürliche Wißbegierde der Menſchen hinſichtlich deſſen, 
was ſich vor ihnen begeben hat, findet ihre beſte Befriedigung in 
der heiligen Schrift. Sie lehrt uns, daß der Menſch unſchuldig er- 
ſchaffen, aber zum Ungehorſam verfuͤhrt worden und daß aus die⸗ 
fer einen Quelle alle Stinde und alles Elend hervorgegangen iſt, 
worunter „„alle Creatur fic) immerdar aͤngſtete und ſehnte,““ *) bis 
Chriſtus kam, um diejenigen von der Verdammniß zu erloͤſen, welche 
unter der Leitung des heiligen Geiſtes „„nicht nach dem Fleiſche ſon— 
dern nach dem Geiſte wandeln, und Kinder und Erben Gottes und 
Miterben Chriſti werden.““ ) Auf dieſe große Geſchichte und auf 
das Licht, welches wir darin finden, ſollte alles Studium der Ge— 
ſchichte und insbeſondere das der vaterlaͤndiſchen ſich beziehen, damit 
wir die goͤttlichen Segnungen, die grade unſeren Dank erfordern, 
und was zur Ehre Gottes, unſerem Vaterlande und vorzuͤglich der 
Kirche, welcher wir angehoͤren, Noth thut, recht erkennten und uns 
dadurch zum Gebet und zu heilſamer Thaͤtigkeit erwecken ließen. Die 
Verfaſſer unſerer Liturgie lehren uns beten: „„O Herr, mache dich 
auf, hilf uns und errette uns,““ zugleich aber hinzuzuſetzen: „„O 
Herr, wir haben mit unſeren Ohren gehoͤrt, und unſere Vaͤter ha— 
ben uns erzaͤhlt die großen Thaten, die du zu ihren und ihrer Wa- 
ter Zeiten gethan haſt.““ Koͤnnen wir wohl erwarten, daß wir 
eben ſo ernſtlich, bruͤnſtig und zuverſichtlich beten werden, wenn jene 
große Thaten Gottes uns unbekannt find, die einen fo maͤchtigen 
Antrieb dazu enthalten? 

Aber, obgleich Einzelne, wie der Samaritiſche Ausſaͤtzige, um— 
gekehrt ſind aus dem undankbaren Haufen, und von Herzen Gott 
die Ehre gegeben haben fuͤr die wunderbaren Segnungen, mit de⸗ 
nen er unſer Vaterland uberſchuͤttet hat, fo haben doch die Engli— 
ſchen Geſchichtſchreiber ihre Landsleute nicht gelehrt, in den vorigen 
Begebenheiten Gottes Gnade zu erkennen. Einige derſelben ſind lei⸗ 
der als Feinde des Chriſtenthums bekannt, und faſt alle unterſcheiden 
ſich von heidniſchen Geſchichtſchreibern nur durch gelegentliche aner— 
kennende Erwaͤhnung deſſelben. Sie bekennen Gott mit ihrem Munde, 
aber ſie reden von den Begebenheiten, als ob er daran keinen Theil 
haͤtte und die Weltregierung ohne ihn fortginge, ſo lange er nicht 
etwa den Lauf der Natur durch Wunder unterbricht. Wie ſo an⸗ 
ders der, der den Vater kannte und ſogar den taͤglichen Lauf der 
Natur als aus ſeinem Willen hervorgehend anſah, indem er ſprach: 
„„Er laͤßt ſeine Sonne aufgehen uͤber die Boͤſen und uͤber die Gu— 
ten, und laͤßt regnen uͤber Gerechte und Ungerechte.““ 

Achten und lieben die weltlich geſinnten Geſchichtſchreiber die 
Sittlichkeit, ſo kehren ſie doch gewiß die beiden großen Gebote, Liebe 
Gottes und des Naͤchſten, um, und ſtellen Patriotismus und Wohl⸗ 
wollen gegen Menſchen hoͤher als Gehorſam gegen Gott und Eifer 
für ſeinen Dienſt. Gewoͤhnlich aber nehmen ſie es auch mit der 


*) Röm. 8, 22. 
**) Röm. 8, 4. 14. 16. 17. 
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Sittlichkeit nicht fo genau, ſondern kluge Politik und gluͤcklicher Ehr⸗ 
geiz, beſonders auf Koſten fremder Nationen, gelten ihnen mehr 
als gewiſſenhafte Rechtſchaffenheit. Demuth aber und Selbſtverlaͤug⸗ 
nung, oder eine Gottſeligkeit, welche die Verſuchungen der Welt 
flieht, um ſich in der Stille zum Erſcheinen vor Gottes Thron vor⸗ 
zubereiten, werden von ihnen nie anders als mit Mitleid oder Ver⸗ 
achtung erwaͤhnt. Der gewoͤhnliche Geſchichtſchreiber preiſet die Stol⸗ 
zen gluͤcklich und bewundert die „„Gottloſen, welche Gott verfue 
chen, wenn fie zunehmen und ihnen Alles wohl gelingt.““ ) Dies 
laͤßt dann dem Leſer den Eindruck zuruͤck, als ob das Chriſtenthum 
etwas bloß Theoretiſches fey, deſſen Vernachlaͤſſigung ihm Niemand 


vorwerfen koͤnne, wenn er ſich nur von der Klugheit leiten laſſe 


und grobe Verbrechen vermeide. Solche Schlingen legen diejenigen 
ihren Leſern, „„die Boͤſes gut und Gutes boͤſe heißen, die aus Licht 
Finſterniß und aus Finſterniß Licht machen.““ Und davor zu war⸗ 
nen und zu bewahren, iſt der Zweck dieſer Geſchichte von England. 

Die heilige Schrift zeigt uns immer die Welt als von Gott 
gemacht und ihm angehoͤrig. Von dieſem Geſichtspunkte aus wird 
der Verfaſſer Begebenheiten und Perſonen betrachten, und wenn er 
ſie beurtheilt, erwaͤgen, wie die heiligen Schriftſteller ſie beurtheilt 
haben wuͤrden, und dieſem Urtheile folgen. Schmerzlich wird dabei 
dem Leſer die Menge der Suͤnder und Gottloſen im Gegenſatze der 
„„kleinen Heerde““ in allen Perioden dieſer Geſchichte entgegentres 
ten. Aber um ſo mehr wird er die Gnade und Vaterliebe Gottes 
bewundern, die ſich uͤber England vorzuͤglich, und grade zu ſolchen 
Zeiten am reichlichſten ergoſſen hat, wo kein Nationalſtolz ihre Seg⸗ 
nungen auf eigenes Verdienſt zu beziehen vermag. 

Unſere Vorfahren dienten den Goͤtzen mit ſuͤndlichen und blue 
tigen Opfern. Er erbarmte ſich ihrer, ſandte ihnen das Licht des 
Evangeliums und lehrte ſie, ihn und ſeinen hochgelobten Sohn mit 
heiligem Dienſte zu ehren. Sie verſanken wieder in aͤhnliche Graͤuel, 
in alle Thorheiten, in alle Finſterniß des Papſtthums. Aber Gott 
gedachte ihrer noch einmal in Gnaden, er ſandte ihnen treue Zeugen, 
die ſein heiliges Wort unter ihnen predigten, und machte das Loos 
unſeres Erbes noch einmal zur Wohnung der Heiligkeit und der 
Wahrheit. 

Ueberdies hat er uns mit den köſtlichſten zeitlichen Gaben gee 
ſegnet. Voͤlker, die den weit hoͤheren Werth unſerer geiſtlichen Seg⸗ 
nan e N beneiden uns die Verfaſſung, die er 
uns gegeben hat, und die Macht, welche er unſerer J jeher 
erſtreckt ſich uͤber alle Theile oe a TS 

Gott gebe dem Lefer, daß er in ihm einen Wohlthaͤter erkenne 
vor dem nichts groß und nichts klein iff, und der eben fo willig iff, 
den geringſten unter denen, die ihm vertrauen, ſelig zu machen als 
Koͤnigreiche zu gruͤnden und ſie mit Herrlichkeit und Macht ‘aus. 
Pages 

ir wuͤnſchen von Herzen, daß die Ausfuhrung dieſes i 
ren Werkes dem ſchoͤnen chriſtlichen Plane 1 ie FE AAR 
ein weites Feld erdffnet ſich aber auch bei uns fir chriſtliche Beſtre⸗ 
bungen dieſer Art, wenn die großen Gebiete der Geſchichte, des 
Rechts und der Politik mit der Fackel des Evangeliums beleuchtet 
werden ſollen! Jeder Chriſt weiß aus ſeiner inneren Erfahrun 
daß alle ſeine Lebensverhaͤltniſſe eine neue, eine hoͤhere Bedeutuny i 
gewonnen haben, als das Licht des Wortes Goktes daruͤber dite 
ging, — muß nicht auch das Leben der BWalfer in einem neuen 
Lichte erſcheinen, wenn das Evangelium die Finſterniß zerſtreut 
welche Suͤnde und Unglaube aller Art, in unſeren Tagen aber be⸗ 
ſonders materialiſtiſche, rationaliſtiſche und pantheiſtiſche Irrlehrer 
uͤber jene großen Gegenſtaͤnde verbreitet haben? : 


*) Maleachi 3, 15. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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| Die Ehre Chriſti — das Loſungswort der Evan— 
ö geliſchen Kirche. 


Die Lehre von Jeſu Chriſto, dem Sohne Gottes, dem Ge— 
kreuzigten, ſtehet nicht, wie dies wohl bei anderen Religionen 
hinſichtlich der Perſon ihres Stifters der Fall iſt, nur einleitend 
an dem äußeren Eingange des Chriſtenthums, ſondern ſie bildet 
recht eigentlich die innerſte lebendige Mitte deſſelben, von und 
zu welcher alle ſeine Strahlen aus- und zurückgehen. Darüber 
haben ſich in den nun Gottlob! ſchon hinter uns liegenden Zei— 


ten einer gänzlichen Verkennung des Evangeliums manche, die. 


eben in Chriſto nur einen menſchlichen Lehrer erblickten, ſehr ver— 
wundert, indem es ihnen äußerſt ſonderbar ſchien, daß in einem 
Religionsſyſteme eine hiſtoriſche Lehre von dem Urheber deſſelben 
eine ſo bedeutende Stelle einnehmen könnte, da doch ſonſt in 
keinem wiſſenſchaftlichen Lehrbegriffe die Perſon des Lehrers ein 
Lehrgegenſtand wäre; denn Niemand fände ja z. B. in dem Kan⸗ 
tiſchen Syſteme eine Lehre von Kant, oder in Plato's Reli- 
gionsphiloſophie einen Glauben an Plato. Sie glaubten daher, 
daß nur durch ein unſeliges Mißverſtändniß, deſſen Schuld frei⸗ 
lich großentheils ſchon die Apoſtel trügen, die Lehre Chriſti in 
eine Lehre von Chriſto und fo das eigentlich bloß rationelle Chri- 
ſtenthum in ein hiſtoriſches verkehrt worden fey. Dem müſſe 
man nun vom Standpunkte der Vernunft herab wieder abhel⸗ 
fen, und Alles, was auf die Perſon Jeſu ſich bezöge, aus dem 
Syſteme ſelbſt hinaus verweiſen und nur als hiſtoriſche Vorbe— 
reitung vor die Thüre deſſelben ſtellen. Aber es gilt auch hier, 
was überhaupt als Motto der verwichenen Aufklärungsperiode 
geſchrieben ſteht Röm. 1, 22.: „Da fie ſich für weiſe hielten, find 
fie thöricht worden.“ In ihrer vermeintlichen Weisheit verging 
ihnen aller Sinn für das eigentliche Weſen des Chriſtenthums, 
deſſen höchſter Vorzug eben darin beſteht, daß es das Heil le⸗ 
bendiger Seelen nicht auf abgezogene Tugendbegriffe und lebloſe 
Ideen, ſondern auf den lebendigen Gottes⸗ und Menſchenſohn 
gründet, der alle Fülle der Gottheit und Menſchheit in ſich ver⸗ 
einigt, und nicht bloß die Weisheit, die Gerechtigkeit, die Hei⸗ 
ligkeit und Erlöſung lehrt und verkündigt, ſondern ſelbſt weſent⸗ 
lich ſie iſt und wirkſam ſie mittheilt, und ein Herz voll Liebe 


und Erbarmung hat, an welchem unſere Herzen ruhen und fromm 


und ſelig werden können. Die Grundlehren der ganzen Theolo— 
gie von der Gottheit und Menſchheit, und von der Scheidung 
beider durch die Sünde und von der Aufhebung dieſer Schei— 
dung concentriren ſich in der Lehre von dem Gottmenſchen, wel- 
cher, göttlicher und menſchlicher Natur zugleich, Himmel und 
Erde verbindet, von der Majeſtät Gottes in der Höhe barmher— 
zig ſich zu unſerer Knechtsgeſtalt in der Tiefe herabließ, die Thore 
des Paradieſes wieder eröffnete, die Pforten der Hölle bewäl— 
tigte, und nachdem er hinuntergefahren zu den unterſten Oertern 
der Erde, aufgefahren iſt über alle Himmel auf daß er Alles 
erfüllete ſitzend zur Rechten des Vaters, von dannen er kom— 
men wird zu richten die Lebendigen und die Todten. Alle Crea⸗ 
tur in der Höhe und Tiefe ſoll in dem großen Namen ihre 
Kniee beugen, Niemand ſoll zum Vater kommen, denn durch ihn, 
für Alle hat er weltverſöhnend und heiligend ſein Blut vergoſſen 
und den Tod überwunden, Alle ſollen durch ihn, den Auferſtan⸗ 
denen, auferſtehen und vor dem Richterſtuhle ſeiner Herrlichkeit 
erſcheinen. Es iſt kein Glauben, kein Lieben, kein Hoffen und 
kein Geſetz des Chriſten, das nicht unmittelbar oder mittelbar 
in Chriſto wurzelte, weshalb auch Paulus nicht dafür hielte, 
daß er etwas wüßte ohne allein Jeſum Chriſtum den Gekreu⸗ 
zigten, 1 Cor. 2, 2. 

Wenn dies von allen chriſtlichen Bekenntniſſen gilt oder gel- 
ten ſollte, ſo doch gewiß am meiſten von dem Evangeliſchen. 
Das Grundbeſtreben der Evangeliſchen Reformation 
ging ja eben dahin, die Gemeinde der Chriſten, die 
von dem rechten Grund- und Eckſtein gewichen, auf 
den Sand der Menſchenſatzungen und Menſchenkräfte 
gerathen war, zu ihrem wahren Fundamente zurück— 
zuführen, nämlich zu dem, außer welchem Niemand 
ein anderes legen kann, zu Jeſu Chriſto, 1 Cor. 3, 11. 
Neben dem reinen und gläubigen chriſtlichen Geiſte, der eben nur 
in Chriſto, dem Sohne Gottes, welchen der Vater für uns da⸗ 
hin gegeben, den Frieden mit Gott, das Heil und den Heiland 
findet, gehet in der chriſtlichen Kirche ſtets der unſaubere Geiſt 
der Verneinung oder des Antichriſts, welcher Chriſto nicht ſeine 


*) Vgl. Schmalkald. Artikel S. 304.: Hic primus et princi- 


palis articulus est. 
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Ehre laſſen will, und entweder ſeine Gottheit läugnet, oder das 
Verdienſt ſeiner Erlöſung nicht anerkennt, indem er andere fal⸗ 
ſche, ſelbſt kranke Heilande aufwirft, oder verführeriſch dem Men⸗ 
ſchen einbildet, ſein eigener Heiland und Erlöſer zu ſeyn. Dieſe 
Verführung war auf's Höchſte gekommen vor den Zeiten der 
Reformation. Chriſtus wurde von allen Seiten her zurück⸗ 
geſetzt und ſein Verdienſt durch fremdes in den Hintergrund ge⸗ 
ſtellt. Da wurden neben ihn, gleich als wäre er, der doch fein 
Leben fur uns gelaſſen, zu wenig gnädig und liebreich gegen 
uns, die Heiligen als Mittler hingepflanzt, die durch ihre Für⸗ 
ſprache die Barmherzigkeit Gottes uns zuwenden follten, ein gött— 
liches Geſchäft, welches nur Jeſu dem ewigen Hohenprieſter ge— 
bührt, der es durch ſein eigen Blut erworben hat. Da wurde 
ferner das Meßopfer als immer neues Verſöhnopfer eelebrirt, 
welches für die wirklichen und täglichen Sünden der Menſchen 
genug thäte, woneben denn das alleinig wahre Opfer des 
mit der vollkommenſten Hingebung für die ganze Menſchheit 
einmal erlittenen und ewig gültigen Kreuzestodes (Hebr. 9, 12. 
25 ff.) als ein iſolirtes, längſt abgethanes Factum der Hiſtorie 
anheimfiel, ohne fortwährend im Leben der Chriſten verſöhnend 
und heiligend zu wirken. Da wurden allerlei einzelne Werke 
vorgeſchrieben, durch die der Menſch, um die Vergebung der 
Sünden von der göttlichen Gnade erlangen zu können, den An— 
forderungen der göttlichen Gerechtigkeit eine Genugthuung leiſten 
ſollte, als wenn ſie mit ſolchen Stückwerken ſündhafter Men— 
ſchen gleichſam vorlieb nehmen könnte, als wenn ihren heiligen 
Anſprüchen irgend etwas Anderes Genüge leiſten könnte außer 
der vollkommenen Gerechtigkeit allein, welche der Erlöſer erfüllt 
hatte. Da wurde endlich gelehrt, was eben auch in unſeren 
Tagen wieder von unevangeliſchen Männern behauptet wird, daß 
nämlich der Menſch ſelbſt Kraft genug in ſich beſitze, die ver- 
lorene göttliche Gnade wieder zu erwerben und ihrer Güter ſich 
würdig zu machen, ſo daß alſo nicht Chriſtus mehr der freie 
Wiederbringer des Verlorenen und der Herzog unſerer Seligkeit 
iſt, ſondern wir ſelbſt ſind die Herzöge, und ſeine Mühe um 
uns iſt vergeblich geweſen und ſein Blut umſonſt gefloſſen; denn 
wir können uns ja auch ohne ſein Verdienſt durch unſere eigene 
Macht zum Heil verhelfen. 

Dagegen nun traten die Männer Gottes, die Reformato— 
ren, durchdrungen von dem Gefühle menſchlicher Sündhaftigkeit 
und von heiliger Liebe Chriſti begeiſtert, freudig in die Schran— 
ken und ſtritten für die Ehre des Herrn den großen, ſiegge— 
krönten Kampf. Kommt, wir wollen wieder zum Herrn, 
von den löcherigen Brunnen zur lebendigen Quelle, 
vom Geſetz zum Evangelio, das iſt der Text der großen 


Reformationspredigt, welche vom Jahre 1517 an durch Europa; 


erſcholl und die Menſchen, die auf ſich ſelbſt und auf die Werke 
ihrer Hände und irdiſche Abgötter ſich verlaſſen, zu Chriſto, dem 
alleinigen Friedefürſten, zurückrief. O wie lieblich waren den be— 
kümmerten Herzen die Füße der Boten, welche Friede verkün— 
digten, Gutes predigten, Heil verkündigten und den Armen, die 
durch das Geſetz und die Sünde unauflöslich gebunden waren, 
wiederum das Evangelium von der Erlöſung predigten und die 
Schätze der Barmherzigkeit, welche in Chriſto Jeſu ſind, den 
Bedürftigen wieder austheilten, und die Gemeinde Gottes aus 
ihrer Babyloniſchen Gefangenſchaft zu dem wahren Tempel, welcher 
Chriſtus ſelbſt iſt, wieder heimführten. Es waren nicht, wie un⸗ 
hiſtoriſche Geſchichtſchreiber“) und unevangeliſche Theologen vor— 


*) 3. B. Rottek Th. 7. S. 142. 
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geben, die Rechte der Vernunft, oder eine willkührliche Denk⸗ 
und Glaubensfreiheit, oder ſonſt nur neue Begriffe, Theorien 
oder Ideen, was die Reformatoren aus ihren ſtillen Klauſen in 
das Getümmel der Welt trieb und aller weltlichen und geiſtli⸗ 
chen Macht gegenüber mit großem Muthe und unüberwindlicher 
Kraft fie entflammte. Solche menſchlichen Abſtraeta, deren Leere 
und Lebloſigkeit Jeder gewöhnlich nur aus ſeinem eigenen klei⸗ 
nen Leben füllt, vermögen kein Menſchenherz mit dem Feuer 
einer heiligen Liebe und eines göttlichen Eifers zu entzünden, wie 
auch in unſeren Tagen der Rationalismus zur Genüge beweiſt, 
der nirgends eine Begeiſterung erzeugt, noch irgend eine große 
und edle Erſcheinung in der Geſchichte hervorgebracht,“) fondern 
höchſtens nur, um doch dem kalten Herzen einige Wärme zu geben, 
das Strohfeuer äſthetiſcher Sentimentalität darin zum Flackern 
gebracht hat. Es war der Herr ſelbſt, ſeine unendlich liebens⸗ 
würdige Perſönlichkeit in ihrer göttlichen Hoheit und menſchlichen 
Demuth, fein ſanftes Wort, fein liebes Thun und theures Leis 
den zu unſerem Heil und Frieden, das war es, was mit der 
Kraft des heiligen Geiſtes ihre Herzen rührte, ſo daß ſie es 
nicht zu ertragen vermochten, ihn länger fo verkannt, ſeine Wohl⸗ 
thaten ſo verdunkelt, ſein Verdienſt ſo hintangeſetzt zu ſehen. Ge— 
weihet und getrieben von dem Geiſte aus der Höhe, konnten 
und durften ſie es nicht mehr dulden, daß der rechtfertigende 
und ſeligmachende Glaube an das Evangelium durch des Geſetzes 
Klagen und Werke verdrängt war, daß man andere ſelbſterwählte 
Mittler an die Stelle Chriſti geſchoben, eigenes Wahnverdienſt 
an die Seite ſeines allein vollkommenen Verdienſtes ſetzte und 
ſeinen blutigen Schweiß und bitteren Tod ſo vergeblich ſeyn ließ. 
Die Ehre Chriſti! das war und iſt die Loſung des Kampfes 
von Seite der Unſrigen; die Ehre der Kirche und der 
Menſchen! war und iſt die Loſung der Gegner, obwohl die 
Kirche nur in Chriſto ihre wahre Ehre finden kann. 

Ein flüchtiger Blick auf die Augsburg'ſche Confeſſion, deren 
Katholiſche Widerlegung und Evangeliſche Vertheidigung beweiſt 
die Wahrheit des Geſagten. Welche Freudigkeit, welcher Hel— 
denmuth nicht für die eigene Sache der Vernunft oder der Men— 
ſchenwürde oder freien Prüfung, ſondern für die Sache Chriſti 
des Hochgelobten ſpricht ſich in ihnen aus. „Wir ſtreiten,“ fo 
heißt es S. 89., „für eine große Sache, für die Ehre Chriſti 
und über die Quelle, woraus fromme Seelen ſicheren und feſten 
Troſt ſchöpfen mögen, ob ſie ihr Vertrauen auf Chriſtum oder 
ihre eigenen Werke ſetzen ſollen. Soll das Letztere ſtatt finden, 
ſo wird Chriſto die Ehre des Verſöhners und Mittlers geraubt; 
und doch werden wir bald empfinden, daß dies Vertrauen eitel 
ſey und daß die Gewiſſen daraus in Verzweiflung verſinken.“ 
Und S. 221. ſchreibt der ſonſt ſo friedliche Melanchthon: 
„Da unſere Gewiſſen einſehen, daß von den Gegnern die offen⸗ 
bare Wahrheit verworfen wird, deren Vertheidigung der Kirche 
nothwendig iſt und die Ehre Chriſti verherrlicht, ſo verachten 


) Alle Epochen, in denen der Glaube herrſcht, unter welcher 
Geſtalt er auch wolle, ſind glaͤnzend, herzerhebend und fruchtbar fur 
Mitwelt und Nachwelt. Alle Epochen dagegen, in welchen der Un⸗ 
glaube, in welcher Form er ſey, einen kuͤmmerlichen Sieg behaup⸗ 
tet, und wenn ſie auch einen Augenblick mit einem Scheinglanze 
prahlen ſollte, verſchwinden vor der Nachwelt, weil ſich Niemand 
gern mit Erkenntniß des Unfruchtbaren abquaͤlen will. Das eigent⸗ 
liche tiefſte Thema der Weltgeſchichte iſt der Kampf des Glaubens 


und Unglaubens. 
Goͤthe's Farbenlehre. 
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wir leicht die Schrecken der Welt und werden es mit großer 
Seele ertragen, wenn um der Ehre Chriſti, um des Heils der 
Kirche willen etwas erlitten werden ſoll. Wer ſollte ſich nicht 
freuen, in dem Bekenntniß dieſer Artikel zu ſterben; daß wir 
umſonſt um Chriſti willen die Vergebung der Sünden durch den 
Glauben empfangen, da wir durch unſere Werke ihrer nicht wür— 
dig find... Weiche dem Uebel du nicht, nein, küh— 


ner geh' ihm entgegen, der du dieſem unſerem Bekenntniſſe 
beipflichteſt, wenn dir die Gegner durch Schrecken, Martern und 
Todesſtrafen den großen Troſt rauben wollen, welcher der gan— 
zen Kirche in dieſer unſerer Lehre vorgelegt iſt.““) Und Luther 
in den Schmalkaldiſchen Artikeln S. 305.: „In dieſem Artikel 
Legt und ſteht Alles, was wir gegen den Papſt, den Teufel und die 
ganze Welt in unſerem Leben lehren, bezeugen und handeln.“ ) 


Gewiß! derjenige hat weder die Reformation noch überhaupt 


einen Reformator begriffen, der ihre Beſtrebungen mit denen des 


modern aufklärenden Liberalismus oder Libertinismus für gleich— 


artig hält und beide eines Geiſtes Kinder glaubt, weil ſie ja 
beide gegen die alten poſitiven Satzungen gerichtet ſeyen. 
ſo einſeitige Auffaſſung der Reformation bloß von ihrer negati— 


Eine 


ven Außenſeite, welche ſelbſt eben nur eine Folge ihrer inneren 
poſitiven Beſtimmtheit iſt, war eines Zeitalters würdig, in wel— 
chem vorherrſchend der Geiſt, der ſtets verneint, ſein unſauberes 
Weſen trieb, und überall für den Kern und die Fülle des Le— 


bens die leeren Schaalen abſtracter Begriffe bietend, an die 


Stelle des lebendigen, offenbaren Gottes und Chriſtus die mo— 


raliſche Weltordnung, oder den Himmel, oder das Abſolute, oder 


das Göttliche, das Höhere, das Gute und andere Neutra ge— 
ſetzt und die inhaltsſchwere bibliſche Mutterſprache der Theolo- 
gie in ein glattes philoſophiſches Geſchwätz verkehrt hatte. Da 
gab es denn, wie Luther) fie fo treffend charakteriſirt, „jene 
weibiſchen Pfaffen, wie ſie Frau Philoſophia gebiert, in denen 
weder Geiſt noch männlicher Muth in Chriſto kräftig iſt,“ jene 


faden und ſüßlichen Religionslehrer, die ſich zu einem wahren 


Prediger des Evangeliums verhalten, wie ein bleierner Degen 
zu einem guten Schwert, und ſie, die doch auch das Salz der 
Erde ſeyn ſollten und wollten, wurden ſo ungeſalzen, daß ſie 
hinfort nichts mehr als das Hinausſchütten verdienten. Matth. 5, 
13. Wahrlich! mit dieſen von dem alleinigen Felſenfundament 
ſo ganz auf den Sand gerathenen Leuten hat die Evangeliſche 
Kirche nichts gemein und kann fie nicht als die ihrigen aner⸗ 
kennen, ſo breit ſie ſich auch in ihrer Mitte machen mögen. 
„Sie ſind von uns ausgegangen,“ ſpricht Johannes, „aber ſie 
waren nicht von uns“ 1 Joh. 2, 19. Derſelbe Apoſtel bezeugt 
uns, daß viel falſcher Propheten ausgegangen find in die Welt, 
welche die Menſchwerdung des eingeborenen Sohnes Gottes, den 
der Vater geſandt hat zur Verſöhnung für unſere Sünden, läug⸗ 
nen, „und das iſt der Geiſt des Widerchriſtes, von welchem ihr 
habt gehöret, daß er kommen werde und iſt jetzt ſchon in der 
Welt, 1 Joh. 4, 3. Dementgegen vermahnt uns der heilige 
Apoſtel väterlich, feſt bei Jeſu als dem alleinigen Heilande zu 
bleiben 1 Joh. 2, 28., und wohl uns, wenn wir bei ihm blei⸗ 
ben in ſeiner beſeligenden Nähe, und wehe uns, wenn wir von 
ihm abfallen und auf Menſchenkraft vertrauen und Menſchenehre 
ſuchen. Die Evangeliſche Kirche kann ihren Herrn nicht ver- 


*) Vgl. S. 35, 64, 123 f. 127, 139, 176, 206, 208, 210, 
220, 225, 228. 
„) Vgl. Luther Th. 10. S. 1205. 
**) Th. 18. S. 1841. 
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läugnen, ohne ſich ſelbſt zu verläugnen und zu zerſtören; fie kann 
ſeiner Ehre nichts vergeben, ohne ſich ſelbſt zu ſchänden. 


Agros. 


Nachrichten. 


(Rundſchreiben Sr. Hochwuͤrden, des Evangeliſchen Biſchofs 
Dr. Ritſchl an die Geiſtlichkeit in Pommern.) 


„Nachdem Se. Majeſtaͤt der Koͤnig mich zum Biſchof der Evan— 
geliſchen Kirche, General⸗Superintendenten von Pommern und er⸗ 
ſten geiſtlichen Mitgliede des hieſigen Conſiſtoriums zu ernennen gee 
ruhet haben, und dieſe Aemter jetzt von mir angetreten worden ſind, 
fuͤhle ich mich vor Allem getrieben, meine theueren Amtsbruͤder, mit 
denen ich von nun an in Verbindung trete, zu begruͤßen und ih⸗ 
nen Gnade und Frieden von Gott unſerem Vater und unſerem 
Herrn Jeſu Chriſto von Herzen zu wuͤnſchen. Denn nur durch den 
Beſitz dieſer Gnade und dieſes Friedens koͤnnen wir tuͤchtig werden, 
das Amt des Neuen Teſtaments zu verwalten, als Botſchafter an 
Chriſti Statt den Menſchen den Rathſchluß Gottes zur Seligkeit zu 
verkuͤndigen, Buße und Vergebung der Suͤnden zu predigen, das 
Wort der Wahrheit recht zu theilen und uns als gute Hirten der 
Heerde zu erweiſen, welche Chriſtus mit ſeinem Blute erloͤſet hat. 
Wer ein ſolches Amt begehrt, der begehrt ein koͤſtliches Amt; wer 
an den Seelen der Menſchen mit Segen arbeitet, der gewinnt ei⸗ 
nen unvergaͤnglichen Lohn und einen reichen Erſatz fir die ihm 
vielleicht verſagten Guͤter des aͤußeren Lebens. Zwar mag es heuti— 
ges Tages bei der Verſchiedenartigkeit der Auslegung der heiligen 
Schrift, bei der Mannichfaltigkeit der dogmatiſchen Syſteme, bei 
dem Widerſtreit der Meinungen uͤber die goͤttliche Offenbarung und 
das Weſen des Chriſtenthums ſchwieriger ſeyn als ſonſt, vor Zwei⸗ 
feln bewahrt zu werden, oder fie bald und fuͤr immer zu uͤberwin⸗ 
den: es bedarf aber in der That nur einer aus der Geſchichte aller 
Zeiten und aus der Beobachtung des eigenen Innern geſchoͤpften 
gruͤndlichen Erkenntuiß von den Beduͤrfniſſen des menſchlichen Here 
zens, ſo wie eines demuͤthigen und unpartheilichen Forſchens in der 
heiligen Schrift und einer unablaͤſſigen Beſchaͤftigung mit derſelben, 
um uͤber alle dem Chriſtenthume eigenthuͤmlichen Hauptlehren und 
Heilswahrheiten zu einer feſten Ueberzeugung zu gelangen. Auch 
darf es uns nicht befremden und niederbeugen, wenn das Evange— 
lium noch Vielen ein Aergerniß oder eine Thorheit iſt, alſo daß ſie 
ſich demſelben wenigſtens im Verborgenen feindſelig entgegenſtellen 
und die kirchlichen Anſtalten mit Gleichguͤltigkeit betrachten; wenn 
die einfache evangeliſche Wahrheit noch oft in Irrthum verkehrt, 
oder zu unlauteren irdiſchen Zwecken heuchleriſch gemißbraucht wird; 
wenn wir noch haͤufig tauben Ohren predigen, oder nur Hoͤrer aber 
keine Thaͤter des Wortes finden. Wir wiſſen ja, daß hienteden das 
Stuͤckwerk noch nicht aufhoͤren, das Vollkommene noch nicht herr⸗ 
ſchen, der Waizenacker nicht ohne Unkraut ſeyn kann; wir haben 


ja die troſtreiche, achtzehn Jahrhunderte hindurch in Erfuͤllung ge⸗ 


gangene eee ee daß der Herr ſeine Kirche beſchuͤtzen und ſich 
zu ſeinen treuen Knechten halten werde; es hat ja rechtſchaffenen 
Lehrern und Predigern zu keiner Zeit ganz an einem guͤnſtigen Er⸗ 
folge ihrer Wirkſamkeit gefehlt. Darum duͤrfen auch wir nur un⸗ 
ſer Amt redlich ausrichten, durch ein fortgeſetztes gruͤndliches Stu— 
dium der theologiſchen Wiſſenſchaften uns zu tuͤchtigen Schriftgelehr⸗ 
ten, die aus ihrem guten Schatze Altes und Neues hervorbringen, 
ausbilden, das Evangelium als ein geoffenbartes Gottteswort lauter 
und rein verkuͤndigen, auf unſere Vortraͤge die groͤßte Sorgfalt, je⸗ 
doch mit Vermeidung aller hohen Worte menſchlicher Weisheit, wen⸗ 
den, die Seelſorge in unſeren Gemeinden angelegentlich betreiben, 
den uns anvertrauten Schulen die theilnehmendſte Aufmerkſamkeit 
widmen, den Religionsunterricht der Jugend mit Ernſt und Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit verwalten und uns eines heiligen, Gott wohlgefaͤlligen 
Wandels nach dem Bilde, welches der Apoſtel Paulus 1 Tim. 3, 
1 7. entwirft, befleißigen; wir duͤrfen, bei immer zunehmender 
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keit der Geſinnung voraus. Weder diefe noch jene kann in 
Gott Statt finden. Vergeben ſetzt ferner eine Beleidigung vor⸗ 
aus. Beleidigen heißt Schaden oder Leid zufügen. Der Menſch 


Erkenntniß unſeres Herzens und bei eigener Erfahrung von der be⸗ 
ſegendee g des Eggli nur ſelbſt im Glauben feſtſtehen 
und unter taͤglichem Gebete am inwendigen Menſchen wachſen, um 
durch Gottes Gnade eine koͤſtliche, wenn gleich unſeren Augen ver⸗ 
borgene, Frucht unſerer Arbeit nicht allein hoffen zu koͤnnen, ſon⸗ 
dern ſie an vielen Orten auch wirklich wahrzunehmen. So wie es 
aber keinem wahrhaft evangeliſchen Prediger jemals an inneren man⸗ 
nichfachen Ermunterungen fehlen wird, ſo fehlt es namentlich uns 
Allen auch nicht an äußerer Aufforderung zur Freudigkeit und Treue 
in unſerem heiligen Berufe, indem Gott uns einen Landesherrn ge⸗ 
geben hat, der das Evangelium aufrichtig verehrt, dem das Gedei⸗ 
hen der Evangeliſchen Kirche am Herzen liegt, der die Diener der⸗ 
ſelben achtet und fiir unſere hochbetagten Amtsbruͤder, fuͤr unſere 
Wittwen und Waiſen vaͤterlich ſorgt. Darum wollen wir trachten, 
daß wir als treue Haushalter erfunden werden, beides vor Gott und 
den Menſchen. . a i 
Gott gebe, daß ich in meinem Amte immer nur Zeuge von die— 
ſer Treue unter den Geiſtlichen der Provinz Pommern ſeyn moͤge! 
Er verleihe mir Weisheit, Geduld und Kraft, wenn ich belehren, 
rathen, warnen, zurechtweiſen, vertreten ſoll! Er lenke die Herzen 
meiner Amtsbruͤder, daß ſie mir mit Vertrauen entgegenkommen, 
mir dieſes Vertrauen bewahren und mich in ihr Gebet einſchließen! 
Er laſſe meine Amtsfuͤhrung zu ſeiner Ehre und zum Segen fuͤr 
Kirche und Schule gereichen! Ihm ſey Lob und Preis in Ewigkeit! 
Stettin, den 8. Mai 1828. 
An gs Dr. Ritſchl. 
ſaͤmmtliche Synoden der Provinz Pommern. 


ſondern ſich ſelbſt. Vergebung liegt demnach nicht in Gott, ſondern 


und Heiden; die Apoſtel ſeyen alſo angewieſen worden, zu entſchei⸗ 
den, ob ein Jude oder Heide nicht mehr im Verdachte ſtehe, ſich 
durch ſolchen aͤußeren Dienſt Gott gefaͤllig machen zu wollen, und 
in dem einen Falle ihn aufzunehmen, im anderen ihn abzuweiſen. 


menruͤhren und dann ein Troͤpfchen Laͤmmleinsblut hineinfallen laſ— 


Raͤſonnement die Geduld verlieren. Sie bringen am Ende noch ein 
Veto gegen die allg. Kirchenzeitung aus: Und das verdient ſie auch!“ 
Dieſes Blatt iſt das officielle Intelligenzblatt fuͤr den Bezirk 
des Koͤnigl. Oberlandesgerichts zu Naumburg, und die vornehmlich⸗ 
ſten gerichtlichen Bekanntmachungen beduͤrfen zu ihrer Guͤltigkeit der 
Aufnahme in daſſelbe. Die darin enthaltenen Laͤſterungen muͤſſen 
dadurch in den Augen vieler Leſer eine Art obrigkeitlicher Anerken⸗ 
nung und Sanction bekommen, die nicht anders als verderblich wir— 
ken kann, und wir koͤnnen den Wunſch nicht unterdruͤcken, daß die⸗ 
ſelbe Aufſaͤtzen dieſer Art entzogen werden moͤchte. 
In dem Stuͤcke vom 17. Mai deſſelben Blattes wird in einem 
aus einem Leipziger Blatte entlehnten Aufſatze dringend zum Auf⸗ 


aufgefordert und die Hoffnung ausgeſprochen, daß ſo wie im Wei⸗ 
mar'ſchen, Altenburg'ſchen und Rudolſtaͤdt'ſchen bereits geſchehen, auch 
anderwaͤrts dagegen werde verfahren werden. Es ſcheint dem Re⸗ 
dacteur nicht bekannt geweſen zu ſeyn, daß das geſegnete Werk der 
Vertheilung chriſtlicher Tractaten ſich nicht allein der Genehmigung, 
ſondern auch der thaͤtigen Theilnahme Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs zu 


(Herzogthum Sachſen.) Wir ſprachen in M 41. dieſes 
Blattes unſeren Dank aus fuͤr den Schutz, den unſere hohe Landes⸗ 
obrigkeit Unternehmungen zur Verbreitung des wahren Chriſtenthums 
gewaͤhrt. . wagt man auch a die Grund- erfreuen hat.“) 
lehre des Neuen Teſtamentes mit frechem Spotte oͤffentlich anzugrei— 1 . - a Bay 
pe namlich die Lehre von der Vergebung der Sünden duch das Wir glauben in der Erbitterung, die ſich in der Unterdrückung 


g pin 9 0 der Vertheilung von chriſtli i imar’ : 
Blut Jeſu Chriſti, welche unſere ſymboliſche Buͤcher 9 als das theuerſte 1 1 8 555 Na Su i Boeke Ae pte 
Kleinod unferer Kirche uns anſehen lehren. Das in Naumburg anf telligenzblatt gegen das practiſche Ehriſtenthum ausspricht, ein ere 
der Saale erſcheinende Intelligenzblatt enthaͤlt in ſeinem Stuͤcke vom freuliches Zeichen erkennen zu dürfen, daß auch in den dorligen Ge⸗ 
10. Mai d. J. folgende Stelle: 3 é ; genden der Herr feine Kirche baut und das Licht den heilſam 
„ 34. der zu Darmſtadt erſcheinenden Kirchenzeitung hat Kampf gegen die Finſterniß begonnen hat N 
einen Aufſatz, der mir erſt Grauen einfloͤßte. Ich las naͤmlich bloß!“ geg n 
den Titel: Verſuch einer Ehrenrettung der Lehre vom 
Amte der Schluͤſſel. Allein ich uͤberwand den Schauder und 
befand mich wohl. Der Verſuch laͤßt ſich hoͤren. „„Das Him— 
melreich,““ ſagt ſein Verfaſſer, „„bedeutet die neue Reli— 
gionsverfaſſung, welche Jeſus ſtiftete. Wenn Jeſus alfo 
erſt Petrus und dann allen Juͤngern „„den Schluͤſſel““ zu ſei— 
nem „„Himmelreich““ gab, ſo ſoll das nun heißen: Ich will 
Euch zu Lehrern in meinem Religionsvereine anſtellen, ich will 
Euch mit der Macht, zu loͤſen und zu binden, die Macht ge- 
ben zu entſcheiden, wer zur Aufnahme in denſelben tauglich iſt 
oder nicht.““ Von Vergebung der Suͤnde ſey hier keine Rede ge⸗ 
weſen, und koͤnne keine ſeyn. „„Es ſtreitet gegen den Begriff, wel— 
chen uns das Chriſtenthum aufſtellt, daß Gott vergeben koͤnne. 
Vergeben fest eine Veraͤnderung und alſo eine Veraͤnderlich— 


(Rußland.) Der Fuͤrſt Liewen, welcher ſchon ſeit mehre— 
ren Jahren Curator der Univerſitaͤt Dorpat war 5 is none 
fem wichtigen Amte mit unermuͤdlichem Eifer bemuͤht hat, die dore 
tige theologiſche Facultaͤt, die einzige Proteſtantiſche im Ruſſiſchen 
Reich und die Bildungsſchule aller dortigen Proteſtantiſchen Geiſtli⸗ 
chen, mit rechtglaͤubigen Profeſſoren zu beſetzen, iſt von des Kaiſers 
von Rußland. Majeſtaͤt zum Miniſter der Aufklärung ernannt wore 
den. Der Fuͤrſt hat auf dieſer hohen Stelle die Oberaufſicht uͤber 
ſaͤmmtliche Univerſitaͤten und Schulen; jedoch iſt die Direction der 
Angelegenheiten der nicht Griechiſchen Confeſſionen nicht mehr damit 
peat: fondern dem wirklichen Geheimenrath Bludow überge⸗ 

en worden. 


) Augsburg'ſche Confeſſion, Art. 4., von der Rechtfertigung: 
„Weiter wird gelehrt, daß wir Bergebung der Sünden und Gerechtigkeit vor Gott 
nicht erlangen mögen durch unſer Verdienſt, Werk und Genugthun, ſondern 
daß wir Vergebung der Sünden bekommen und vor Gott gerecht werden 
aus Gnaden um Chriſti willen, durch den Glauben, fo wir glauben, daß 
Chriſtus für uns gelitten hat und daß uns um ſeinetwillen die Sünde 
vergeben, Gerechtigkeit und ewiges Leben geſchenkt wird.“ 


Und, Apologie der an eeae ies Confeffiow bei dieſem Artikel: 
„Dieweil aber ſolcher Zank (mit den Papiſten, welche dieſen Artikel verwerfen) iſt 
über dem höchſten vornehmſten Artikel der ganzen chriſtlichen 


Lehre, alſo daß an dieſem Artikel ganz viel gelegen iſt, welcher au 

richtigen Verſtande der ganzen heiligen Schrift vornehmlich seca 0 dicate 
unausſprechlichen Schatze, der rechten Erkenntniß Chriſti allein den Weg weiſet, 
auch in die ganze Bibel allein die Thüre aufthut, ohne welchen Artikel auch kein 
arin Gewiſſen einen rechten beſtändigen gewiſſen Troſt haben, oder die Reidthite 
pe Weber eee eon erkennen mag, fo bitten wir, Kaiſerliche Majeſtät wolle 
ais pie n, tapfern, hochwichtigen Sache nach Nothdurft und gnädiglich 

) S. das Decemberheft 1827 der Ev. K. 3. 


) S. AP 41. der Ev. K. Z. von 1828. 
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aber, welcher ſich vergeht, fuͤgt nicht Gott Schaden oder Leid zu, 


in dem Menſchen ꝛc.““ Die Suͤnde (cuagrea) beziehe ſich bloß 
auf die Werkheiligkeit, den Ceremoniendienſt der Juden 


Nun, die Berliner Apoſtel, die alle Suͤnden zu einem Brei zuſam⸗ 


ſen und damit Alles ſchneeweiß zu waſchen wiſſen, werden bei ſolchem 


bieten der Gensd'armen gegen die Vertheiler chriſtlicher Tractaten 


varigelife 


Berlin 1828. 
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Sonnabend den 28. 


eee ee steve 


fe 
<Q 


Ueber die Behauptung, daß Luther zu Worms . bon Brandenburg gegeben habe; ebendaſ. 


rationaliſtiſche Grundſaͤtze geaͤußert habe. 


Es gehört bekanntlich zu den Schwachheiten des Rationa⸗ 
lismus, überall her für ſeine arme Sache ſich Auctoritäten zu 
erbetteln, was denn freilich mit dem zuweilen auch geäußerten 
Bettelſtolze, über alle Auctoritäten erhaben zu ſeyn, übel genug 
contraſtirt. So möchten unſere Rationaliſten gar zu gern et: 
was von dem ſelbſt bei dem Volke noch ſo großen Anſehn der 
Reformatoren vortheilen, und wenn nicht ſelbſt für Neformato- 
ren, weil ſie ſich dazu ſelbſt zu ſchwach fühlen, doch für über— 
einſtimmend mit ihnen angeſehen werden. Weil aber der evan⸗ 
geliſche Lehrbegriff derſelben von dem rationaliſtiſchen ſich wie 
das Licht von der Finſterniß unterſcheidet, was Jedem in die 
Augen ſpringt, fo forſchen fie hin und her in den reformatort- 
ſchen Schriften, um irgend eine gelegentliche Aeußerung zu er⸗ 
haſchen, wobei jene bibelfeſten Männer vielleicht aus der Conſe⸗ 
quenz gerathen und dadurch ein Zeugniß für den Rationalismus 
abgelegt hätten. Wie übel es ihnen aber damit gelingt, geht 
in der That auffallend genug daraus hervor, daß man — wahr⸗ 
lich! nicht ohne die treffendſte Satyre auf ſich ſelbſt — ſogar 
ſolche Stellen als Beweiſe rationaliſtiſcher Denkart geltend zu 
machen ſucht, worin Luther das Abwenden von der heiligen 
Schrift auf den eigenen Dünkel der Vernunft eine Verführung 
des Teufels nennt (ſ. Bretſchneider's Luther an unſere Zeit 
S. 218.). Solche Zeugniſſe der Reformatoren für den Ratio⸗ 
nalismus gönnen wir ihnen gewiß ſehr gern. Herr Dr. Pau⸗ 
lus, dieſe Säule des Rationalismus, ein Meiſter in der Kunſt, 
ihn in bibliſche und kirchliche Formeln zu verkleiden, glaubt be- 
haupten zu können, Luther fey auf dem Reichstage zu Worms 
dermaßen ſeinem Charakter und ſeinen Grundſätzen ungetreu ge- 
worden, daß er ſich neben der heiligen Schrift auch zu den ra⸗ 
tionaliſtiſchen Principien bekannt habe, weshalb ſich alſo auch 
der Rationaliſt mit gutem Gewiſſen auf ihn berufen könne. Denn 


er ſage ja ausdrücklich in jener berühmten Weigerung des Wi⸗ 


derrufs, er wolle nicht widerrufen, falls er nicht mit Zeugniſſen 
der heiligen Schrift oder mit öffentlichen klaren und hel⸗ 
len Gründen und Urſachen überwunden werde. Walch Th. 15. 
S. 2304., wie er denn nachher auch dieſelbe Antwort dem Mart: 


315. Unter jenen öffentlichen klaren und hellen Gründen 
könne man nur rationaliſtiſche Wahrheiten verſtehen, und alſo 
ſey Luther zu Worms ein Rationaliſt geweſen. 

Zur Widerlegung eines fo unſtatthaften und in der That 
für Luthern ehrenrührigen Vorgebens wird es dienlich ſeyn, 
den ganzen Text jener herrlichen Proteſtation gegen den Wider: 
ruf ſelbſt herzuſetzen: „Es ſey denn, daß ich mit Zeugniſſen der 
heiligen Schrift oder mit öffentlichen klaren und hellen Gründen 
überwunden und überweiſet werde — denn ich glaube weder dem 
Papſte noch den Concilien alleine nicht, weil es am Tag und 
offenbar iſt, daß ſie oft geirrt haben und ihnen ſelbſt widerwär⸗ 
tig geweſen ſind — und ich alſo mit den Sprüchen, die von 
mir angezogen und eingeführt find, überzeuget und mein Ge- 
wiſſen in Gottes Wort gefangen iſt, ſo kann und will ich nicht 
widerrufen, ſintemal es nicht gerathen iff, etwas wider das Ge- 
wiſſen zu thun. Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott 
helfe mir. Amen.“ Walch Th. 15. S. 2308. Ohne uns erſt 
darauf einzulaſſen, ob und was wohl Luther unter jenen hellen 
und klaren Gründen, die er von ſeinen Gegnern fordert, von 
der Schrift Verſchiedenes fic) gedacht haben könne, geht befon: 
ders aus dem Schluße der Erklärung ſo viel unwiderſprechlich 
hervor, daß Luther für fic) auf gar keinen anderen als Schrift— 
gründen ſtand, und nur durch Gottes Wort ſein Gewiſſen zum 
unwiderruflichen Bekenntniß jener evangeliſchen Wahrheiten ver— 
bunden fühlte, von denen die Rationaliſten auf ihrem Stand— 
punkte ſo viele widerrufen haben. Alle folgenden Verhandlun— 
gen in der Sache beſtätigen dieſes, namentlich die beiden authen— 
tiſchen Briefe, die Luther nach ſeiner Abreiſe von Worms an 
den Kaiſer und an die Stände des Reichs erließ. In dem er— 
ſteren (a. a. O. S. 2250 f.) ſagt er: „Nachdem meine Büchlein 
mit klaren und öffentlichen Zeugniſſen der heiligen Schrift 
verwahret und gegründet, wolle es mir nicht gebühren, wäre 
auch nicht billig, noch zu thun, Gottes Wort zu verläugnen 
und alſo meine Büchlein zu widerrufen,“ und in dem zweiten 
(S. 2256.): „Dieweil ich meine Bücher mit dem klaren und 
lauteren Wort Gottes bekräftigt, ſey mir's auf's höchſte be⸗ 
ſchwerlich, auch unbillig und unmöglich, Gottes Wort zu ver⸗ 
läugnen und ſolche meine Bücher dermaßen zu widerrufen.“ 
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Aber es erhellt auch dies aus den ganzen Verhandlungen auf's 
klarſte, daß Luther auch von ſeinen Gegnern keine andere als 
Schriftgründe dulden wollte. Nach S. 2251. will Luther „ſeine 
Büchlein Kaiſerlicher Majeſtät und des Reichs Ständen oder 
auch einem Concilio alſo und mit dem Beſcheid untergeben, daß 
nichts wider das Evangelium Gottes weder von ihm unterwor⸗ 
fen, noch von ihnen definirt und erkannt würde.“ S. 2252. er⸗ 
bietet ſich Luther zu aller Willfährigkeit, nichts ausgenommen, 
denn allein Gottes Wort — denn Niemandem ſtehe es zu, Got— 
tes Wort ſeines Gefallens zu meiſtern, er wäre denn ein gott— 
loſer Narr — denn (S. 2253.) dem Worte Gottes ſollen alle 
Menſchen und Alles unterworfen ſeyn — es ſoll allen Dingen 
vorgezogen werden — denn der Schrift Auctorität, ſpricht Au— 
guſtin, iſt größer, denn aller Menſchen Verſtand faſſen und be— 
greifen kann.“ S. 2254.: „Der ganze Handel hat auf dem ge— 
ſtanden und beruht, daß man die irrigen Artikel, die in meinen 
Büchlein ſollen ſeyn, mit der heiligen Schrift nicht hat wollen 
noch können beweiſen oder vorlegen.“ S. 2255.: „Er wolle Aller 


Examen, Erkenntniß und Urtheil dulden und annehmen, gar 


nichts ausgenommen, denn allein das öffentliche, klare und freie 
Wort Gottes, welches billig über Alles ſeyn und aller Menſchen 
Richter ſeyn ſoll.“ Dieſelben Erklärungen wiederholt er in dem 
darauf folgenden Schreiben an die Stände des Reichs, wofelbft 
er noch ſagt S. 2258.: „Es ſtehe in keines Menſchen Gewalt 
ſich deſſelbigen zu begeben, ſich ſelbſt oder andere Menſchen 
ihm vorzuſetzen, wie groß, viel, gewaltig, gelehrt und heilig ſie 
immer ſeyn mögen.“ Ebendaſ. S. 2257.: „Er könne in keinem 
Weg, ohne Weiſung durch die heilige göttliche Schrift, 
etwas widerrufen.“ Gleich darauf wiederholt er dieſelbe Erklärung 
mit folgenden Worten: „Alſo habe ich mich abermals erboten, wie 
vor, wo ich durch göttliche Schrift oder helle und klare 
Urſachen unterweiſet würde.“ Die „hellen und klaren Urſa— 
chen“ ſind hier offenbar nur ein anderer Ausdruck für die heilige 
Schrift, und das „oder,“ welches dazwiſchen ſteht, hat hier keine 
disjunctive Bedeutung, ſondern nur die des Lateiniſchen sive, 
wie wenn man z. B. ſagt: Schriftgründe oder Offenbarungs— 
beweiſe, Gott oder das höchſte Weſen, Schulmeinungen oder 
Menſchenlehren, päpſtliche Decrete oder Menſchenſatzungen, der 
Rationalismus oder der Naturalismus u. dergl., ohne daß man 
deshalb mit dem letzteren Ausdruck etwas Anderes ſagen will, 
als mit dem erſteren. Es iſt ohnedem eine, vielleicht aus der 
Bibel entnommene, Eigenheit des Luther'ſchen Styls, denſelben 
Gedanken mit verſchiedenen Worten auszudrücken, wovon ſelbſt 
die angeführten Schreiben Belege genug geben. Die Prädicate 
„hell und klar“ berechtigen uns um ſo weniger hier an Ver— 
nunftgründe zu denken, da nach Luther'ſchen Grundſätzen eine 
der vornehmſten Eigenſchaften der heiligen Schrift die Klarheit 
(perspicuitas) iſt, die Vernunft dagegen in Dingen, die das 
ewige Heil und Leben betreffen, ohne Erleuchtung des göttlichen 
Wortes, als finſter und blind betrachtet wird, wie unter hun: 
dert anderen beſonders auch folgende ſchöne Aeußerung über 
Pf. 119. V. 5. (Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein 
Licht auf meinem Wege) beweiſt, Th. 9. S. 1382.: „Vernunft 
iſt auch ein Licht und ein ſchönes Licht. Aber den Weg und 
Fuß, der da ſoll aus den Sünden und aus dem Tode gehen 
zur Gerechtigkeit und zum Leben, kann es nicht weiſen noch tref— 
fen, ſondern bleibet in Finſterniß; gleichwie unſere Unſchlitt- und 
Wachslichter nicht erleuchten den Himmel, auch die Erde nicht, 
fondern die engen Winkel in Häuſern; die Sonne aber beleuch— 
tet Himmel, Erde und Alles. Alſo iſt Gottes Wort auch die 
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rechte Sonne, die uns den ewigen Tag gibt, zu leben und fröh⸗ 
lich zu ſeyn. Wohl dem, der Luſt dazu hat und ſolch Licht 
gern ſiehet. Aber Maulwürfe und Fledermäuſe (und Rationg⸗ 
liſten) haben es nicht gerne, das iſt die Welt. Wer auch ein 
ander Licht ſuchet, denn Gottes Wort, der findet gewiß eitle 
Irrwiſche, bei welchen viel gefährlicher gehen iſt, als in der 
Finſterniß ſelbſt.“ Für den Chriſten ſind eben nur die Schrift⸗ 
gründe die wahren, vernünftigen, hellen und klaren Gründe. 
Aus dieſen eigenen authentiſchen Interpretationen Luther's 
ergibt es ſich denn wohl hell und klar genug, daß Luther in 
der oben angeführten berühmten Erklärung zu Worms unter den 
öffentlichen, klaren und hellen Gründen und Urſachen nichts An— 
deres verſtand, als die eben zuvor genannten Zeugniſſe der hei— 
ligen Schrift, welche er ſelbſt an anderen Orten (ſ. oben) die 
klaren, öffentlichen Zeugniſſe und hellen Urſachen nennt, und 
daß er alſo nicht bloß ſeine eigene Ueberzeugung nur auf 
Schriftgründe gebaut hatte, ſondern auch von den Gegnern, die 
ihn zu widerlegen verſuchen möchten, nur allein ſolche zulaſſen 
wollte und demnach ganz und gar auf dem Fundamente der 
göttlichen Offenbarung ſtand, wovon ihn wahrlich der ganze Haufe 
unſerer Rationaliſten auch nicht einen Fingerbreit weggerückt, ge— 
ſchweige denn auf das ihrer trüglichen Vernunft hinabgedrückt 
haben würde. Geſetzt daher auch den nicht ſtattfindenden Fall, 
Luther hätte in jener Aeußerung noch andere als Bibelgründe 


im Sinne gehabt, ſo läge doch immer nur eine Herausforderung 


an ſeine Gegner darin, es mit allen möglichen Waffen zu 
verſuchen, ihn aus ſeiner feſten in der Schrift gefaßten Poſition 
zu verdrängen. Obwohl dies ſowohl von Romaniſten als Naz 
tionaliſten viel- und mannichfach verſucht worden iſt, ſo iſt es 
ihnen dennoch nicht gelungen; denn an den Schutz- und Trutz⸗ 
waffen des göttlichen Wortes erlahmen alle ihre mit Menſchen— 
kraft und Menſchenwitz geführten Streiche. 


— 


Nachrichten. 


(Merkwuͤrdiges Glaubensbekenntniß einer Secte in Rußland.) 


Dass hier folgende Glaubensbekenntniß, deſſen Ruſſiſches Origi⸗ 
nal uns vorliegt, haben auf hoͤhere Veranlaſſung die zur Secte der 
Duchoborzen oder Malaccanen, welche ſich ſelöſt geiſtige Chriſten 
nennt, gehoͤrigen Doniſchen Koſacken eingereicht. 

Dieſe Secte tft eine von den vielen, die aus dem Schooße der 
Griechiſchen Kirche hervorgegangen, und deren Lehren und inneren 
Verhaͤltniſſe man in Europa wenig kennt, weil die Orientaliſche 
Kirche ſich von je an von der Weſteuropaͤiſchen Cultur und ſelbſt 
von jedem geiſtigen Verkehr mit dem Abendlande entfernt gehalten 
hat. Die in dem Nuſſiſchen Reiche befindlichen mannichfachen Secten 
der Art ſind zum Theil ganz entgegengeſetzter Natur. Einige der⸗ 
ſelben, wie die meiſten der zahlreichen Naskolniken, haben ſich we⸗ 
gen Formalitaͤten, liturgiſcher Spitzfindigkeiten und Aeußerlichkeiten 
von der herrſchenden Kirche getrennt, andere haben den Geiſt und 
die Lehren des Evangeliums verlaſſen und ſich den aͤußeren Vor⸗ 
ſchriften des Juͤdiſchen Geſetzes unterworfen, noch andere find in 
wilde Schwaͤrmereien und fanatiſchen Aberglauben verfallen, waͤh⸗ 


Aoros. 


rend aber auch bei einigen ſich eine bewundernswuͤrdig reine evan. 
geliſche Gotteserkenntniß findet, die nur hin und wieder mit ſepara⸗ 


tiſtiſchen Irrthuͤmern vermiſcht iſt. 

5 Von dieſer letzteren Art iſt die Geete, deren Glaubensbekennt⸗ 
niß hier mitgetheilt wird. Man wird in demſelben den rein chriſt⸗ 
lichen Grund nicht verkennen, wenn auch ſeparatiſtiſche Irrthuͤmer 
in der Lehre von der Kirche und idealiſtiſche Irrthuͤmer in der Lehre 
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von den Sacramenten hervortreten, und die Gleichſtellung der cano⸗ 
niſchen und den apocryphiſchen Bucher einige Abweichungen von der 
richtigen Lehre erzeugt hat. Es iſt dieſe Secte im ganzen Ruſſiſchen 
Reiche zerſtreut und zaͤhlt viele Anhaͤnger. Dieſe gelten fuͤr treue 
gehorſame Unterthanen, welche ſich jeder äußeren Ordnung gern 
| unterwerfen, einen reinen unbeſcholtenen Lebenswandel fuͤhren, die 
heilige Schrift viel leſen und ſehr genau kennen. Unter der vori- 
gen Regierung ward eine Unterſuchung gegen ſie verordnet, aber 
mit chriſtlicher Milde gefuͤhrt. 5 
|. In Folge derſelben wurden mehrere ihrer Anhaͤnger unter dem 
Landvolk an die Molotſchna im Gouvernement Taurien verſetzt, um 
0 fe fo aufer Verbindung mit den bei der herrſchenden Kirche Ver⸗ 
bliebenen zu bringen. Diejenigen von ihnen, die zu den Doniſchen 
Koſacken gehoren, ließ man aber, da dieſes Volk bedeutende Privile— 
gien und Freiheiten vor den uͤbrigen Ruſſiſchen Unterthanen voraus 
bat, ganz ungekraͤnkt. * 


Ausfuͤhrliche Auseinanderſetzung des Glaubensbe— 
kenntniſſes der Gecte, die ſich die geiſtigen Chriſten 
f nennt. 
Wir glauben herzlich und unbezweifelt an das Wort Gottes, 
das vor Alters geredet worden durch die Propheten und nachher 
durch den Erloͤſer der Welt Jeſus Chriſtus und die Apoſtel, und 
enthalten iſt und aufgeſchrieben in der heiligen Bibel, und nehmen 
wir alle Buͤcher derſelben ſammt und ſonders an mit Ehrfurcht und 
lernen nach unſeren Kraͤften aus denſelben die Wahrheiten, welche 
zu unſerem Seelenheil darin enthalten ſind. Uns auf das Wort 
j Sottes ſtuͤtzend glauben wir und bekennen von Herzen, daß Gott 
eins ſeinem Weſem nach iſt, aber in dreien Perſonen ungetheilt und 
nicht in einander gemiſcht, Vater, Sohn und heiliger Geiſt. 
I Dieſer dreieinige Gott haͤngt von Niemand ab, geht von Nie— 
mand aus, ſondern beſteht durch ſich ſelbſt und enthaͤlt in ſich die 
Urſach aller geſchaffenen Weſen. Er iſt unermeßlich, ein unſichtba⸗ 
rer Geiſt, ein Geiſt, der in einem unzugaͤnglichen Lichte wohnt. Er 
weiß Alles, ſieht Alles, regiert Alles, erfullt Alles mit ſich ſelbſt, 
ohne ſich mit irgend etwas zu vermiſchen. 
Wir glauben, daß dieſer dreieinige Gott durch ſein Wort aus 
nichts Himmel und Erde erſchaffen hat, d. h. wie die unkoͤrperlichen 
und unſichtbaren Geiſter, fo auch dieſe ſichtbare Welt und alle in 
und auf ihr befindlichen Geſchoͤpfe. ö 

Wir glauben, daß alles von Gott Erſchaffene gut und vollfom- 
men war; daß aber einige vernuͤnftige Weſen, welche zu ihrem ei⸗ 
genen Wohl mit voller Freiheit begabt waren, dieſe Freiheit zum 
Boͤſen gebrauchten und fielen, d. h. einige dieſer unkoͤrperlichen Gei⸗ 


ab und wurden dafuͤr aus dem Himmel geworfen und wurden aus 
ihnen der Satan und die Teufel; einige Geiſter aber, welche ſich voll⸗ 
kommen ihrem Schoͤpfer unterwarfen, befeſtigten ſich auf ewig in 
ihrer Seligkeit, und zwar alſo, daß fle ſchon nicht mehr fundigen 


koͤnnen; dieſe ſind jetzt die Cherubim, die Seraphim, die Erzengel 


nd die Engel. 5 
: Wir a obit. daß der erſte Menſch Adam nach dem Bilde und 
Gleichniſſe Gottes erſchaffen ward. Dieſes Bild und Gleichniß Got⸗ 
tes war nicht enthalten in ſeinem Leibe, geſchaffen aus einem Er⸗ 
denkloß, ſondern in ſeinem unſterblichen Geiſte, welcher ſein We⸗ 
ſen erhielt von dem nur unſterblichen Odem Gottes. f 

Dieſer erſchaffene unſterbliche Geiſt in Adam hatte einen reinen 
himmliſchen Verſtand mit heller Gotteserkenntniß begabt, einzig nur 


das Gute billigend, nichts Boͤſes aber kennend; er hakte einen freien, 


ili nd nur zu ſeinem Schöpfer ſtrebenden Willen. Defer 
eech Adam, wurde durch die Liſt des Teufels unter der 
Geſtalt einer Schlange gefangen, mißbrauchte ſeine Freiheit, uͤber⸗ 
trat das Gebot ſeines Schoͤpfers, nicht ſich zu vergreifen an dem 
Baume der Erkenntmß des Guten und Böſen, genoß von der ver⸗ 
botenen Frucht, fiel, zerſtoͤrte das Bild und die Aehnlichkeit Gottes, 
verlor ſeinen ſeligen Stand und wurde aus dem Paradiefe der Wonne 
auf die Erde vertrieben, welche verflucht ward ſeiner Suͤnde wegen, 


ſter wurden ſtolz auf ihre Vollkommenheiten, wandten ſich von Gott 
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um daſelbſt Muͤhe, Krankheiten, allen Kummer und Jammer zu 


erleiden und endlich zu ſterben. Der dreieinige Gott, der ſeine Ar— 


muth und ſeine Thraͤnen uͤber die verlorene Seligkeit ſah, erbarmte 
ſich ſeiner und verſprach ihm von dem Saamen ſeines Weibes einen 


Erloͤſer zu ſenden, welcher der Schlange, ſeinem Verfuͤhrer, den 


Kopf zertreten und ihm das verlorene Ebenbild und die Aehnlichkeit 
Gottes wiedergeben ſollte. 


2 Dieſer Erldfer war kein anderer als der 
eingeborene Sohn Gottes, welcher, nachdem die im Rathe Gottes 


vorherbeſtimmten Zeiten erfuͤllt waren, den Himmel verließ und auf 


die Erde kam, durch die uns unbegreifliche Ueberſchattung des hei— 
ligen Geiſtes Fleiſch annahm, von der reinen und unbefleckten Jung— 
frau Maria, Gottmenſch ward, ſichtbar lebte unter den Erdbewoh— 
nern bis zur beſtimmten Zeit, die Taufe annahm von den Haͤnden 
des Vorlaͤufers, das Werk des Lehramts antrat und die Wahrheit 
ſeiner Lehre durch ſein Leiden und Vergießung alles ſeines allerrein— 
ſten Blutes am Kreuze fir das Leben der Welt beſiegelte. 

Nachdem er den Tod geſchmeckt hatte, erſtand er am dritten 
Tage, erſchien ſeinen Juͤngern vierzig Tage lang und unterrichtete 
und belehrte ſie uͤber himmliſche und heilbringende Wahrheiten. Hier- 
auf iſt er im Angeſichte ſeiner Stinger in den Himmel aufgeſtiegen 
und ſitzt dort zur Rechten ſeines Vaters in unausſprechlicher Herr⸗ 
lichkeit zu unſerem Heil. Gen Himmel aufgefahren ſandte er bald 
auf die heiligen Apoſtel hernieder den heiligen Geiſt, der von Ewig— 
keit vom Vater ausgeht und befeſtigte dadurch jene heilige Kirche, 
welche iſt eine Gemeinſchaft der Rechtglaͤubigen. Dieſe rechtglaͤubige 
Kirche Chriſti wird durch den heiligen Geiſt geheiligt und regiert. 
Wenn das Ende (der Zeiten) herannahen wird, dann wird er, d. h. 
Jeſus Chriſtus, wieder zu uns kommen in unausſprechlicher Herr— 
lichkeit mit allen ſeinen Heiligen und Engeln, wird durch ſeine Kraft 
auferwecken alle von jeher Geſtorbene, die Lebendigen aber verwan— 
deln und ſie zu Unverweslichen machen, ſodann die Rechtglaͤubigen 
fuͤr gerecht erklaͤren und auf ewig verherrlichen im Reiche des himm- 
liſchen Vaters, die Unglaͤubigen aber und geſetzloſen Suͤnder wird 
er verurtheilen und in die Hoͤlle und ewige Qual verſtoßen. 

Da wir unbezweifelt an die Heiligkeit des Wortes Gottes, in 
der heiligen Schrift enthalten, glauben, ſo nehmen wir von Herzen 
an das Geſetz Gottes, das in den zehn Geboten dargelegt iſt, die 
von Gott auf dem Berge Sinai dem Propheten Moſes gegeben 
wurden, und indem wir den Erloͤſer der Welt um Hilfe anflehen, 
ſind wir bemuͤht, dieſelben in ihrem ganzen Umfange zu beobachten, 
und zwar ; 

1) Halten wir es fiir eine furchtbare Suͤnde, irgend etwas in 
dieſer Welt, was nicht Gott iſt, zu lieben und mit ganzem Herzen 
daran zu haͤngen. Wir loben und verehren von Herzen nur den 
dreieinigen Gott, Vater, Sohn und heil. Geiſt, außer welchem wir 
Niemand goͤttlich verehren und ihn anbeten. 

2) Wir haben einen Abſcheu vor aller Abgoͤtterei, ſowohl in⸗ 
nerlicher als aͤußerlicher. Unter innerer Abgoͤkterei verſtehen wir 
Hochmuth, Eigenliebe, Weltliebe, unmaͤßige Liebe zum Reichthum, 
zu Ehren, Ruhm, Abwendung von Gott unſern Erhalter hin zum 
Teufel, die Fleiſchesluſt, Augenluſt und hoffaͤrtiges Weſen, die Gott. 
loſigkeit, Verwerfung der goͤttlichen Vorſehung, Ketzerei oder Nicht— 
anerkennung des in's Fleiſch gekommenen Jeſu Chriſti; Zauberei, 
Wahrfageret, Aberglauben, Heuchelei und Eigengerechtigkeit, d. h. 
den Gedanken, daß man ſich rechtfertigen und erloͤſen koͤnne durch 
Werke des Geſetzes und nicht durch den Glauben an Jeſum. Unter 
aͤußerer Abgoͤtterei verſtehen wir, wenn Jemand ſein Heil nicht ſetzt 
in den Glauben und in die Liebe zu Gott und dem Naͤchſten, for- 
dern nur in aͤußeren Gebraͤuchen, als da ſind Verbeugungen, Kreuze, 
zuſammengelegte Finger, Kleidung, Beſcherung der Haare u. dergl., 
und auch das iſt Abgoͤtterei, wenn ſich Jemand vor Bildern wie vor 
Gott verneigt, fie Gott nennt und ſeine ganze Hoffnung auf ſie ſetzt. 

3) Wir huͤten uns auf alle Weiſe den Namen Gottes vergeblich 
und unnuͤtz im Munde zu fuͤhren, d. h. leichtſinnig ohne irgend eine 
Andacht bloß aus uͤbler Gewohnheit den Namen Gottes zu gebrau⸗ 
chen, bei ihm zu ſchwoͤren und zu fluchen, und beſonders ihn zu 
Luͤge und Betruge zu gebrauchen. Wir wenden den Namen Got- 
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tes an in den Gebeten, Bitten und Dankſagungen. Auch ſchwören 
wir bei dem Namen Gottes mit Segnung heilig zu halten den 
Dienſteid dem Kaiſer und bei anderen Gelegenheiten, wo ein ſolcher 
von uns zur Erhaͤrtung der Wahrheit, aber nicht der Luͤge gefor- 
dert wird. , 

4) Wir glauben, daß ſtatt des Altteſtamentlichen Sonnabend, 
welchen Gott durch Moſes zu heiligen und von aller Arbeit ruhend 
zu Gott wohlgefaͤlligen Werken anzuwenden befohlen hat, wir nach 
der Auferſtehung Jeſu Chriſti in der neuen Gnadenzeit den Sonn⸗ 
tag und die anderen von der Kirche feſtgeſetzten Feſttage feiern muͤſ⸗ 
ſen. An dieſen Tagen enthalten wir uns aller weltlichen Arbeiten, 
alles kaufmaͤnniſchen Erwerbs, alles Handwerks und aller Wirth⸗ 
ſchaft und vorzuͤglich aller Werke der Fleiſchesluſt, Augenluſt und 
des hoffaͤrtigen Weſens. An dieſen Tagen verſammeln wir uns in 
dem Bethauſe oder in der aͤußeren Kirche und bemuͤhen uns, unſere 
inneren Tempel, d. h. unſere Seele und unſer Herz, zu reinigen 
von dem Suͤndenunflath durch Bitte und Gebet, indem wir im 
Geiſte beten nach der Vorſchrift des Apoſtel Paulus an die Eheſ. 
6, 18., indem wir uns erbauen durch Pſalmen und geiſtliche Lieder, 
die wir dem Herrn ſingen in unſeren Herzen. Dann leſen wir die 
beilige Bibel, bemuͤhen uns zu unſerem Heile zu verſtehen die Ge⸗ 
bote und Befehle des Herrn, die in ihr enthalten find. Nach un⸗ 
ſeren Kraͤften geben wir Almoſen den Armen und Kruͤppeln und find 
auf alle Weiſe bemuͤht, Niemand durch irgend etwas zu beleidigen. 

5) Wir ehren unſere Eltern, d. i. Vater und Mutter, nach 
dem Gebot des Herrn. Unter dieſer Benennung verſtehen wir nicht 
bloß unſere leiblichen Eltern, ſondern auch unſeren Kaiſer und die 
von ihm angeordneten Gewalten, als da ſind die Stadtobrigkeiten, 
Kriegsbefehlshaber, die Richter und andere Beamte. Wir erzeigen 
ihnen Liebe, Achtung und Gehorſam nicht als Knechte, die die Strafe 
fuͤrchten, ſondern als Soͤhne, die gern gehorchen als dem Herrn, von 
welchem verordnet find die Obrigkeiten uͤber uns; denn es iſt keine 
Obrigkeit außer von Gott verordnet, wo aber Obrigkeit iſt, die iſt 
von Gott. Wir erfuͤllen alle Verpflichtungen gegen ſie mit aller 
Demuth und Geduld, d. h. wir erheben uns nicht vor ihnen, indem 
wir ihre Suͤndhaftigkeit und Hintanſetzung ihrer Verpflichtungen 
bemerken, wir murren nicht uͤber ſte, ſondern bitten Gott ſchweigend 
und im Geheim, daß er fte beſſern wolle. Ihren Beſchuldigungen 
und Vorwuͤrfen unterwerfen wir uns großmuͤthig und ohne Mur⸗ 
ren. Wir gehorchen ihnen, nach dem Apoſtel, als unſeren Herren 
mit Furcht und Zittern, mit aufrichtigem Herzen als Chriſto, nicht 
als (Eph. 6, 5 — 8.) Augendiener u. ſ. w. 

So ehren wir unſere Eltern und Herren nach dem Fleiſche; 
hinſichtlich der geiſtlichen Eltern und Herren, verwerfen wir, obgleich 
wir wiſſen, daß Einer unſer ewiger Meiſter und Lehrer, Einer un⸗ 
fer wahrer Hoherprieſter und Haupt der Kirche, Chriſtus, iſt, den⸗ 
noch auch nicht ſterbliche Hirten, Lehrer, Prediger und Geiſtliche, die 
vor Zeiten von ihm durch die Apoſtel und ſpaͤter durch andere Bi⸗ 
ſchoͤfe auf geſetzliche Weiſe nach der Wirkung des heiligen Geiſtes 
eingeſetzt worden und ihr Amt eifrig verwalten. Wir glauben, daß, 
wer ſie hoͤrt, der hoͤrt Jeſum Chriſtum und wer ſie verachtet, der 
verachtet Chriſtum; wer aber Chriſtum verachtet, der verachtet Gott 
den Vater ſelbſt (Luc. 10, 16.). Denn Niemand nimmt ſich ſelbſt 
die Ehre des Prieſters, ſondern der auch berufen ſey, gleich wie 
Aaron (Hebr. 5, 4.). Deshalb find wir auch unſeren geiſtlichen Vaͤ⸗ 
tern, Hirten und Lehrern gehorſam und ehren ſie. 

6) Einen Menſchen zu todten und unſchuldig fein Blut zu ver⸗ 
gießen, halten wir fuͤr eine ſchreckliche und Todſuͤnde, außer im 
Kriege, wo wir laut unſeres Eides, in der Vertheidigung des Glau⸗ 
bens, des Kaiſers und des Vaterlandes, den Feind nothgedrungen 


toͤdten und ſolches für keine Suͤnde halten. Der Todtſchlag iff zweler⸗ N 


lei, ein koͤrperlicher und ein geiſtlicher; koͤrperlich iſt er, wenn Je⸗ 
mandem gewaltſamerweiſe ſein Leben genommen wird durch irgend 
eine Waffe, oder durch Gift, oder auf welche Weiſe es ſonſt immer 
ſeyn mag. Geiſtlicher Todtſchlag iſt, wenn Jemand durch verfuͤh⸗ 
reriſche (anſtoͤßige) Worte und Handlungen den Anderen zur Suͤnde 
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ſchlag erkennen wir auch, wenn Jemand 1 , | 
ertraͤglichen Kummer, Gram und Sorge verurſacht oder ihn kränkt, 

Johanns: „Wer ſeinen Bru⸗ 1 
der haßt, der iff ein Todtſchlaͤger“ (1 Joh. 3, 15.). Darum hemi 
hen wir uns, ſanftmuͤthig, nicht zornig und rachſuͤchtig zu ſeyn, 
fondern großmuͤthig die uns angethanen Beleidigungen und Kraͤn⸗ 


jede ſuͤndliche fleiſchliche Unreinigkeit. . 
nicht nur den fleiſchlichen, groben, viehiſchen und ſogar vom Heiden⸗ 
thume verabſcheuten und beſtraften, ſondern auch den geiſtlichen. Die⸗ 
ſer geiſtliche Ehebruch iſt uns der bloße Hinblick auf das weibliche 
Geſchlecht, mit Begierde und heimlichem Verlangen, nach dem Worte 
Chriſti: „Wer ein Weib anſieht, ihrer zu begehren, der hat ſchon 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


416 


reizt und ihn dadurch in das ewige Verderben bringt. Fuͤr Todt⸗ 


verfolgt und haßt, nach dem Worte 


kungen zu ertragen. 


7) Wir verabſcheuen und verfluchen Hurerei und Ehebruch und i 
Unter Ehebruch verſtehen wir 


mit ihr die Ehe in ſeinem Herzen gebrochen“ (Matth. 5, 28.). Zum 
geiſtlichen Ehebruch gehoren auch aͤrgerliche und wolluͤſtige Reden, 
unbeſcheidene und unanſtaͤndige koͤrperliche Bewegungen und Blicke, 
praͤchtige und anſtoͤßige Kleidung und ſolcher Kopfputz; desgleichen 
iſt geiſtlicher Ehebruch, wenn Jemand dieſe Welt und ihre ſchnell 
vergaͤnglichen Guͤter mehr liebt als Gott und ſeine Gnadengaben, 
nach dem Worte des Apoſtels Jacobus: „Ihr Ehebrecher und Ehe⸗ 
brecherinnen, wiſſet ihr nicht, daß der Welt Freundſchaft, Gottes 
Feindſchaft iſt?“ (Jac. 4, 4.) 
dem iſt nicht die Liebe des Vaters, denn Alles was in der Welt iſt, 
naͤmlich des Fleiſches Luſt und der Augen Luſt und hoffaͤrtiges Le⸗ 
ben, iſt nicht vom Vater, ſondern von der Welt“ (1 Joh. 2, 15. 16.). 
Daher bemuͤhen wir uns, zur Vermeidung alles leiblichen und geiſt⸗ 
lichen Ehebruches, ein nuͤchternes Leben zu fuhren, indem wir uns 
vor Trunkenheit und Voͤllerei huͤten und alle Satansverſammlungen 
meiden, wo die Leute zu einem ſuͤndlichen Leben angefuͤhrt werden. 
8) Dem achten Gebote des Herrn Folge leiſtend, enthalten wir 
uns auf alle Weiſe von jedem aͤußeren Diebſtahl und Raube, der 
begangen wird durch Pluͤnderung, Straßenraub, heimliches Entwen⸗ 
den aus Haͤuſern und Garten, von Feldern, aus Waͤldern, Fluͤßen ꝛc., 


und Verkauf und halten fuͤr eine 


Schulden nicht zu bezahlen und dem Naͤchſten in ſeinen Noͤthen 
nicht nach Kraͤften zu helfen, welcher Naͤchſte uns jeder Menſch, der 
Glaͤubige wie der Ungliubige iff. Fuͤr Diebſtahl und Raub halten 
wir auch das, wenn ein Richter oder Vorgeſetzter Geſchenke nimmt, 
die Sache aber nicht, oder ſie auf ungerechte Weiſe macht. Glei⸗ 
cherweiſe ſind auch Hazardſpiele auf Geld oder Sachen Diebſtahl. 

9) Dem neunten Gebote Gottes gehorſam: „Du ſollſt kein fal⸗ 


mand zu ſeinem Nebenmenſchen anders ſpricht als er denkt; wenn 
Jemand verlaͤumdet oder den Namen des Anderen ſchmaͤht, wenn 
Jemand der Ehre ſeines Naͤchſten ſchadet, vor Gericht falſch Zeug⸗ 
niß ablegt, den, welchem er in's Geſicht ſchmeichelt, betruͤgt und 
gegen ihn hinterliſtig handelt; wenn Jemand ohne Grund einen Ver⸗ 
dacht gegen den Anderen hegt und ſeinen Naͤchſten verlacht und ver⸗ 
ſpottet und dadurch ſeiner Ehre ſchadet; kurz Alles, wodurch nur 
irgend dem Naͤchſten Nachtheil zugefuͤgt werden kann. Daher ſind 
wir bemuͤht, ja Niemanden, woruͤber es auch fey, zu richten oder 
Uebles 50 ihm zu reden. 

10) Aus dem zehnten Gebote lernen wir, daß wir nich f 
keine boͤſe und geſetzwidrige Handlungen begehen, rede 0 
Reigung dazu unterdrücken und die geheimen Gelüſte des Herzens 
daͤmpfen und ausrotten ſollen. Daher ſind wir auf alle Weiſe be⸗ 
muͤht, die Luͤſte in uns zu bezaͤhmen, die gegen den Geiſt ſtreiten, als: 
Neid, Zorn, Haß, Stolz, Eigenſinn, Eigenwillen und frechen Sinn, 
wodurch wir maͤchtig zur Uebertretung der Gebote Gottes und z 
unſerem ewigen Verderben hingeriſſen werden. (Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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dem Anderen vorſaͤtzlich un⸗ 


„So Jemand die Welt lieb hat, in 
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fremder Sachen, die dem nicht gehoͤren, welcher ſie nimmt. Wir 
meiden alle Gewaltthat, Betrug, Liſt und falſches Maaß bei Kauf 

fir große und Todftinde, von Ande⸗ 
ren, und ſelbſt von Unglaͤubigen, widergeſetzliche Zinſen zu nehmen, 


ſches Zeugniß wider deinen Naͤchſten reden,“ meiden wir den inneren 
oder geiſtlichen Diebſtahl, unter welchem wir verſtehen, wenn Je⸗ 
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Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniſſen 
des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhoͤr fuͤr 
die, die Alles pruͤfen wollen. 


Sehr häufig beruft man ſich, um das Recht der Vernunft 
zur Prüfung und Beurtheilung chriſtlicher Lehren zu beweiſen, 
nicht bloß auf die im Weſen der Vernunft liegenden Geſetze, 
ſondern auch auf Zeugniſſe der heiligen Schrift ſelbſt, worin man 
ein ſolches Recht beſtimmt ausgeſprochen findet. Ob aus der 
erſten Nachweiſung gleichſam ein Naturrecht der Vernunft be— 
gründet werden kann, laſſen wir dahin geſtellt ſeyn, und ver— 
langen nur, daß man daſſelbe nicht ohne Weiteres auf dem chriſt— 
lichen Gebiete zur Anwendung bringen ſoll. Ob aber aus der 
Bibel ſelbſt ein ſolches Recht und zwar ein poſitives, abgeleitet 
werden kann, iſt für den Chriſten und ſeinen Glauben eine wich⸗ 
tige Frage, zu deren Entſcheidung wir einen Beitrag hier zu 
geben verſuchen wollen. b f 

Um nun zu beurtheilen, welches Recht Chriſtus und die 
Apoſtel der Vernunft einräumen, kann man einen zwiefachen 
Weg einſchlagen: den analytiſchen oder ſynthetiſchen. Auf jenem 
würde man, vom Ganzen ausgehend, d. h. vom chriſtlichen Glau— 
ben nach ſeinem Weſen und Inhalt, daraus weiter das Ver⸗ 
hältniß der menſchlichen Natur vor und nach der Erleuchtung 
und Wiedergeburt entwickeln und dann auf den Punkt kommen, 
wo die menſchlichen Kräfte, alſo auch die Vernunft, in Bezie⸗ 
hung zum Chriſtenthum treten, um darnach zu beſtimmen, wo 
die Wirkſamkeit der Vernunft eintritt und welcher Art fie iff. 
Es verſteht ſich darnach von ſelbſt, daß auf dieſe Weiſe nicht 
mit einem beliebigen und anderswoher entlehnten Begriff von 
Vernunft begonnen werden kann, ſondern daß ihr Weſen aus 
dem Zuſammenhang der chriſtlichen Lehre ſelber begriffen werden 
muß. Wiſſenſchaftlich müßte man dieſes Verfahren ſchon darum 
nennen, weil aus dem Ganzen das Einzelne abgeleitet und be- 
gründet würde; chriſtlich, weil der Chriſt nur nach ſeinem im 
Chriſtenthum ſelbſt gegründeten Bewußtſeyn, und nicht nach na⸗ 
türlichen Rechten, über die Vernunft entſcheiden kann; bibliſch, 
weil er aus der Quelle ſeines Glaubens dieſe Entſcheidung be⸗ 
gründen kann. Weil aber dies Verfahren eigentlich nur mög⸗ 


lich iſt und gelingen kann, wenn es in Verbindung mit dem 
Syſtem der Glaubenslehre angewendet wird und nur darin die 
rechte Haltung hat: ſo empfiehlt ſich mehr der ſynthetiſche Weg 
als der einfachere und weniger vorausſetzende, der von den eine 
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zelnen Ausſprüchen des Neuen Teſtaments ausgeht, dieſe ent— 
wickelt, vergleicht und daraus das Reſultat deſſen zieht, was 
über Rechte und Gebrauch der Vernunft aufgeſtellt werden kann. 
Eine ſolche Induetion, deren Hauptgeſetz Vollſtändigkeit, richtige 
Erklärung und logiſche Deduction iſt, läßt ſich mit Rückſicht 
auf die nicht zahlreichen Stellen des Neuen Teſtaments (und 
darauf nur kommt es an) wohl geben, beſonders wenn man, wie 
billig, zugibt, daß die Hauptſtellen eigentlich die entſcheidenden 
ſind. Auch iſt es gar nicht nöthig, zuvor eine Definition von 
Vernunft aufzuſtellen und etwa auszumachen, ob ſie ein bloß 
logiſches und regulatives oder ein transcendentales Vermögen ſey, 
ob ſie innerhalb der abgeleiteten Begriffe ſtehen bleibe, oder auf 
die höheren Ideen gerichtet ſey. Jede ſolche Erklärung, die von 
einem anderen Gebiet entlehnt wäre, würde die Unterſuchung 
nur verwirren, indem hier von der einen Seite aus bibliſchen 
Zeugniſſen eben hervorgehen muß, was die Vernunft iſt, von 
der anderen Seite aber nichts weiter zum voraus angenommen 
wird, als daß wir die Vernunft als höchſte Erkenntnißkraft des 
Menſchen anſehen. 

Wir beginnen alſo mit dem Schiboleth der Rationaliſten, 
1 Theſſ. 5, 21. Allerdings wird hier, wie auch Epheſ. 5, 10. 
Röm. 12, 2., ein Prüfen den Chriſten zur Pflicht gemacht, und 
man kann unbedenklich einräumen, daß die Vernunft es iſt, mit 
der ſie prüfen ſollen, wie es ſich von ſelbſt verſteht, daß man 
das Auge brauchen muß, wenn man zum Sehen aufgefordert 
wird. Wenn aber dieſe Prüfung nicht allein auf Alles ausge— 
dehnt wird, ſondern auch die Vernunft ſich ſelbſt zum Maaß⸗ 
ſtab dabei nimmt, ſo liegt das keinesweges in Pauli Worten. 
Vielmehr 1) der Zuſammenhang mit dem Vorigen (V. 19. 20.) 
zeigt offenbar, daß Paulus hier von einer beſonderen Erſcheinung, 
der Prophetie, redet. Der Geiſt, den ſie nicht dämpfen ſollen, 
iſt entweder im Allgemeinen der heilige Geiſt, der in den From: 
men wirkſam iſt, oder im Beſonderen höhere Kräfte, die im 
apoſtoliſchen Zeitalter nicht allein den Apoſteln, ſondern auch an⸗ 
deren Chriſten verliehen wurden und in ungewöhnlichen Lehrga⸗ 
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ben und wunderbarer Hülfe ſich kund thaten. Weil nun V. 20. 
ausdrücklich das Weiſſagen genannt wird, ſo muß man Geiſt 
auch von ſolchen beſonderen Geiſtesgaben verſtehen, wie ſie 
Cor. 12, 1 — 11. beſchrieben werden. Wenn Jemand nun in 
der Gemeinde damit ausgerüſtet iff, fagt Paulus, fo wehret ihm 
nicht zu reden und zu thun, wodurch er Andere erbauen kann, 
1 Cor. 14, 1.; prüfet aber Alles, was er ſagt. Es kommt frei⸗ 
lich darauf an, was man eigentlich unter Prophetie verſteht, die 
hier und an anderen Stellen gewiß nicht ein bloßes Voraus⸗ 
ſagen der Zukunft, auch nicht die Deutung des geheimen Sin— 
nes Altteſtamentlicher Bücher, ſondern, wie man aus 1 Cor. 14. 
ſieht, den Zuſtand einer höheren und vom göttlichen Geiſte aus— 
gehenden Begeiſterung bezeichnet, worin Jemand zur kräftigen 
Erweckung der Herzen zu reden und die Rathſchlüſſe Gottes aus— 
zulegen fähig wurde. Auf jeden Fall aber war es damals eine 
beſondere Erſcheinung, die der Apoſtel nicht verwirft (1 Cor. 
14, 39.), die er dem Timotheus ſelbſt durch Händeauflegen ge— 
geben hatte (2 Tim. 1, 6. und 1 Tim. 4, 14.) und deren Ge— 
brauch die Theſſalonicher auch nicht verachten ſollen. Aber je 
höher ſolche Geiſtesgaben ſtanden, deſto leichter konnten ſie zu 
unrichtiger Schätzung von Seiten derer, die ſie beſaßen, und zu 
Irrthümern von Seiten der Zuhörer verleiten. Und vielleicht 
gingen davon in Theſſalonich grade die Zweifel und irrigen Vor— 
ſtellungen in Abſicht der Zukunft Chriſti aus, womit ſich meh— 
rere in der Gemeinde beſchäftigten und die der Apoſtel in die— 
ſem Briefe beſeitigen will. Wenn nun die Weiſſagenden etwa 
allerlei Menſchliches einmiſchten, wie viel Urſache hatte der Apo— 
ſtel zu der Aufforderung, daß die Chriſten mit ſorgfältiger Prü— 
fung davon Gebrauch machen ſollten! Hat daher das Alles 
(V. 21.) dieſe beſondere Beziehung auf die Prophetie: mit wel— 
chem Rechte dehnt man es denn auf alle chriſtlichen Lehren aus, 
die von Chriſtus ſelbſt und ſeinen Apoſteln verkündigt ſind? 
Wollte man aber 2) dieſe allgemeine Auffaſſung auch zuge— 
ſtehen, ſo folgt doch keinesweges, daß die Chriſten, wenn ſie 
mit ihrer Vernunft prüften, auch nach derſelben Alles prüfen 
ſollten. Zum Prüfen gehört dreierlei: eine Sache, die man 
prüft; ein Organ, womit, und etwas Objectives, Feſtes und 
Gültiges, wonach man prüft. So wenig nun Ankläger und 
Richter in einer Perſon vereinigt ſeyn dürfen, ſo wenig kann die 
Bibel der prüfenden Vernunft zugeſtehen, daß in ihrem Weſen, 
in ihren Denkgeſetzen auch die objective Norm enthalten fey, wo— 
nach Alles entſchieden werden müſſe. Paulus erklärt es aber 
ſelbſt deutlich genug, daß die Chriſten die Lehren zur Richtſchnur 
nehmen ſollen, die er ihnen mündlich oder ſchriftlich mitgetheilt 
habe, 2 Theff. 2, 15.; er warnt fie vor falſchen Lehren, 2 Theſſ. 
2, 2. 3.; er will, daß Timotheus die Beilage bewahre und da— 
nach lehre, die derſelbe vom Apoſtel empfangen habe, 2 Tim. 
1, 13. 14. Und wenn er die Theſſalonicher rühmt, daß ſie ſeine 
Predigt nicht als Menſchenwort, fondern, wie ſie denn wirklich 
ſey, als Gottes Wort angenommen haben (1 Theſſ. 2, 13.), ſo 
war ihnen damit etwas Feſtes gegeben, wonach ſie die Auſſagen 
der Prophetie prüfen ſollten, und Paulus müßte ſich ſelbſt wi⸗ 
derſprechen, wenn er die Ausſprüche der menſchlichen Vernunft 
höher als Gottes Wort ſtellen und von denſelben die letzte Ent: 
ſcheidung abhängig machen wollte. Ueberhaupt ergibt ſich aus 
allen Stellen, die von einem Prüfen (SojEů v) reden, daß 
nach dem Zuſammenhang immer etwas Objectives, der Vernunft 
als Richtſchnur mit höherer Auctorität Gegebenes, dem prüfen— 
den Chriſten zur Entſcheidung dienen ſoll, wie Röm. 2, 18. vom 
Iſraeliten geſagt wird, er könne prüfen, was das Beſte fey. 
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Aber wonach? „Weil du aus dem Geſetz unterrichtet biſt.“ Noch 
mehr erhellet dies aus der folgenden Stelle. a 

1 Joh. 4, 1 — 3. Johannes redet vorher von dem Geiſte, 
der in den Chriſten wohnet, und, übereinſtimmend mit Paulus, 
leitet er die Frucht eines chriſtlichen Glaubens und Lebens von 
dem Geiſte ab, der uns Zeugniß gibt, daß wir Gottes Kinder 
find und Chriſto angehören (Röm. 8, 9.); der das Pfand iſt, 
wodurch Gott unſere Herzen verſiegelt (2 Cor. 1, 22.); der im 
dürren, erſtorbenen Holz unſerer Natur höhere Organe bereitet, 
die willig und fähig ſind, Gottes Gebote zu thun und zu über⸗ 
winden, was die fleiſchliche Luſt verlangt. An dieſen Wirkun⸗ 
gen grade erkennen wir, ob wir dieſen Geiſt haben, 1 Joh. 4, 
13. Auch Johannes erwähnt einer beſonderen Gabe dieſes Gei⸗ 
ſtes, die leicht durch Mißbrauch täuſchen könne und daher eine 
vorſichtige Prüfung erfordere. „Es ſind falſche Propheten in die 
Welt ausgegangen“ (V. 1.), vor denen auch Chriſtus warnt 
(Matth. 24, 24.), die ſich ebenfalls, wie die wahren Propheten, 
einer höheren Begeiſterung rühmten und in der Sprache derſel— 
ben vielleicht fo täuſchend zu reden verſtanden, daß fie bei Schwa⸗ 
chen leicht Eingang fanden. So gewiß nun die Apoſtel die wahre 
Prophetie im Dienſte des Chriſtenthums als einen Ausfluß des 
göttlichen Geiſtes betrachteten, ſo ſehr finden ſie eine Unterſchei— 
dung der Geiſter nothwendig, 1 Cor. 12, 10. 14, 28. Johan⸗ 
nes will daher, daß die Chriſten nicht jedem Geiſte, d. h. jeder 
Rede prophetiſcher Begeiſterung, trauen, ſondern prüfen ſollen, 
ob ſie von Gott ſey. Es kommt hier die Frage nicht in Be⸗ 
tracht, wie es ſich eigentlich mit der falſchen Prophetie verhielt 
und woher ihre Begeiſterung zu erklären ſey; nur das iſt dem 
Apoſtel die Hauptſache, wie und wonach die Chriſten ſie prüfen 
ſollen. Dazu gibt er ihnen (V. 2. 3.) ein beſtimmtes, nicht in 
ihrer Vernunft, ſondern in einer Thatſache göttlicher Offenba⸗ 
rung begründetes Criterium, nämlich: ob jene Propheten Chri 
ſtum als den Menſch gewordenen Sohn Gottes bekennen oder 
nicht. Die Worte „in's Fleiſch gekommen“ beziehen ſich gewiß 
nicht auf jene Doketen in Aſien, die Chriſto keine wahre menſch⸗ 
liche Natur, ſondern nur einen Scheinkörper beilegten, als wolle 
Johannes im Gegenſatz gegen dieſen Wahn den Glauben an die 
wahre Menſchheit Chriſti zum Zeichen eines wahren Propheten 
machen. Vielmehr verlangt er nach anderen Stellen das Be⸗ 
kenntniß, daß Jeſus der Chrift (C. 5, 1.), daß er Gottes Sohn 
ſey (C. 4, 15.). Sehr deutlich wird es aus C. 2, 22. daß dies 
der Hauptpunkt iſt, weil es vom Widerchriſt heißt, er läugne, 
daß Jeſus der Chriſt fey; und hier (C. 4, 3.) ebenfalls, er bee 
kenne nicht, daß Jeſus Chriſtus in's Fleiſch gekommen fey. Bei⸗ 


des iſt folglich dem Apoſtel gleich, und alſo kommt es nicht dar⸗ 
auf bloß an, daß einer an die wirkliche Menſchwerdung Chriſti 


glaube, ſondern daß er in ihm den Sohn Gottes anerkenne. 
Man kann nun fragen: Wie kann das ein Kennzeichen der 
wahren Prophetie ſeyn? Der Geiſt, durch deſſen Antrieb ſie 
redet (2 Petr. 1, 22.), iſt ja der von Chriſto ſeinen Jüngern 
verheißene und von Gott ſelbſt ausgehende Geiſt, der nach Joh. 
16, 14. Jeſum verklären ſoll und von dem Seinen nehmen 
wird, was er verkündigt. Wo und in wem er alſo Zeugniß 
gibt, da iſt Chriſtus deſſelben Anfang, Mittel und Ende; für 
den Glauben an ihn öffnet er den Sinn und beſtärkt die Her⸗ 
zen, ſo daß Niemand Jeſum einen Herrn heißen kann, ohne 
durch den heiligen Geiſt (1 Cor. 12, 3.). Auf ähnliche Weiſe 
gibt Moſes den Iſraeliten (5 Moſ. 13, 1 — 5.) zur Beurthei⸗ 
lung eines Propheten das Kennzeichen an: ob er vom Glauben 
an Gott abführe oder nicht, und in jenem Fall ſey er ein fal⸗ 
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ſcher Prophet. Im Neuen Teſtament iſt die Frage: ob er zum 
Glauben an den Sohn Gottes führe oder nicht. Vergleichen 
könnte man damit einen Grundſatz der Kirchenväter: Ubi eccle- 
sia, ibi spiritus Dei, et ubi spiritus Dei, illic ecclesia et 
omnis gratia. Denn wo die wahre Kirche iſt, da iſt ſie auf 
das Bekenntniß Chriſti, des Sohnes Gottes, gebaut; und wo 
dies Bekenntniß iſt, da iſt der Geiſt Gottes. Es iſt nun offen— 
bar, daß nach dieſem Ausſpruch des Apoſtels auch nicht auf ent— 
fernte Weiſe die menſchliche Vernunft an ſich das Criterium ent— 
halten kann, wonach man die Geiſter prüfen ſoll. Sie findet, 
wenn es auf bloßes Abwägen der Gründe und Gegengründe 
ankommt, eben in der Annahme, daß der in's Fleiſch gekom— 


mene Chriſtus Gottes Sohn ſey, einen nicht geringen Anſtoß, 


der nur dadurch gehoben wird, daß ſie von der unmittelbaren 
Kraft der Wahrheit ergriffen und zu dieſem Glauben geführt 
wird. Dann aber wird ſie nicht allein die Geiſter (der Pro— 
phetie), ſondern auch den eigenen Geiſt mit allen ſeinen Kräften 
und Aeußerungen, alſo auch ſich ſelbſt, nach dem von Johannes 
angegebenen Criterium prüfen und richtig prüfen können. Der 


Glaube an den Sohn Gottes iſt nicht etwas, was von unſerer 


Vernunft producirt und geformt wird, ſondern er formt unſere 
Vernunft; nicht ſie erhebt ſich zu dieſem Glauben, ſondern er 


hebt fie über ſich ſelbſt und ihren beſchränkten Geſichtskreis fo; 


weit, daß ſie vom göttlichen Lichte durchdrungen und zum Bei— 


fall genöthigt wird. 


Röm. 12, 1. 2. Wir vereinigen dieſe Stelle mit den vo— 
rigen, weil ſie einen wichtigen Aufſchluß über eine zum Prüfen 
nothwendige Bedingung enthält. Wenn nach dem Vorigen 
die objective Norm, wonach die Vernunft prüfen ſoll, nicht in 
ihr ſelbſt liegt; wenn ſie aber doch das Organ iſt, womit man 
prüfen ſoll: ſo gibt der Apoſtel hier beſtimmter an, unter wel— 
cher Vorausſetzung ſie dazu geſchickt ſeyÿ: „Verändert euch durch 
Verneuerung eueres Sinnes, auf daß ihr prüfen mö— 
get.“ Zur Auslegung dieſer Stelle erſt Folgendes: Die hier 


folgenden Ermahnungen, welche den zweiten Theil des Briefes 


ausmachen, knüpft der Apoſtel (durch das „alſo“) an den dog— 
matiſchen Theil an, worin er zuletzt die Größe des göttlichen 
Erbarmens gegen Juden und Heiden, wodurch ſie beide in Chriſti 
Reich aufgenommen, und die Tiefe der göttlichen Weisheit in 
den Wegen, worauf ſie zum Glauben gebracht wären, geprieſen 
hat. Nicht wegen eines Anſpruches von ihrer Seite, ſondern 
aus freier Gnade von Gottes Seite iſt ihnen Heil wiederfahren. 
In Gott (C. 11, 36.) iſt der Grund, wovon alles, auch dieſes 
Heil, ausgeht; in Gott das Mittel, wodurch er Alle dazu führt; 
in Gott das Ziel, wohin Alle gelangen ſollen. Aus Gott, durch 
Gott, zu Gott, — und Alles lauter Erbarmen (C. 9, 16.). Dies 
Erbarmen Gottes, ſo groß und mannichfaltig, ſo wiederholt und 


herrlich erwieſen (daher auch der Plur. dua ofxrgaor, obgleich 


ſonſt nach Hebräiſchem Sprachgebrauch geſetzt) ſtellt nun der Apo— 
ſtel (C. 12.) als den kräftigſten Antrieb zu einem heiligen, Gott 
wohlgefälligen Wandel auf. „Quid enim,” ſagt Calixt, „re- 


cusemus ejus causa suscipere, cujus misericordiis nosmet } 


ipsos totos et nostram electionem ac salutem debemus?” 
Die Ermahnung bezieht ſich auf zweierlei: Gott durch ein hei⸗ 
liges Leben zu dienen und ſich daher nicht der Welt gleich zu 
ſtellen; ferner: nach immer völligerer Verneuerung des Sinnes 
zu trachten. ‘ 3 
Hat Gott aus freiem, unendlichem Erbarmen uns in Chriſto 
ſo Vieles geſchenkt, ſo gebührt ihm das Opfer unſeres Dankes; 
doch nicht ein Schlachtopfer nach levitiſchem Geſetz, ſondern uns 
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ſelbſt, unſere Leiber, follen wir ihm darbringen. Einige Ausle— 
ger nehmen Leib ſynekdochiſch für den ganzen Menſchen, und 
finden darin eine Beziehung theils darauf, daß die Opferung 
und Darbringung ſeiner ſelbſt zwar zunächſt innerlich vorgehen, 
aber doch äußerlich auch, ſelbſt im Gebrauch des Leibes und 
deſſen Glieder und Kräfte, ſich erweiſen müſſe; theils darauf, 
daß, während der Jude nur etwas von ſeinem äußeren Eigen— 
thum (Thiere, Früchte) zum Opfer bringe, der Chriſt nach eiz 
ner höheren Verpflichtung ſein inneres Selbſt, ſein Eigenſtes, 
darbringen ſolle. Andere glauben, der Apoſtel habe das Wort 
„Leib“ nur wegen der Vergleichung mit „Opfer“ geſetzt und 
dabei vorzüglich an das Tödten des Opfers gedacht, demzu— 
folge auch der Chriſt ſein Fleiſch (Leib) tödten und die Lüſte 
deſſelben dämpfen müſſe. Beide Anſichten laſſen ſich füglich ver— 
einigen. Es kann wohl ſeyn, daß Paulus den Ausdruck haupt— 
ſächlich in Beziehung auf ehemalige Juden gewählt hat, deren 
Opfercultus zwar aufgehoben ſey, die Verpflichtung aber, ſich 
von Sünden rein zu halten und Gott durch ein beſſeres Opfer 
zu ehren, jetzt noch beſtehe und um ſo größer ſey, je reicher 
Gottes Erbarmen gegen die Sünder ſich erwieſen habe. Auch 
iſt nach dem Folgenden nicht zu verkennen, daß, obgleich der 
Leib genannt iſt, die Hingabe an Gott doch von dem Innern 
anfangen muß, und der Spruch auch hier gilt: „Gib mir, mein 
Sohn, dein Herz.“ Auguſtin ſagt daher: „Noli extrinsecus, 
quod mactes, inquirere; habes in te, quod occidas.” Auf 
der einen Seite freilich tritt hier die Vorſtellung deſſen, was 
der Chriſt, der ſich zum Opfer bringt, in ſich tödten ſoll, et— 
was zurück gegen die Vorſtellung, daß er ſelbſt ein leben di— 
ges Opfer ſeyn ſoll, da er durch ein heiliges Leben ſich Gott 
zu weihen und alle Kräfte und Glieder zu Werkzeugen der Ge— 
rechtigkeit zu brauchen verpflichtet iſt (C. 6, 13.). Auf der an⸗ 
deren Seite aber geht es im Chriſtenthum durch Tod zum Le— 
ben; daher muß, wenn ein lebendiges Opfer gebracht werden 
ſoll, zuvor das erſterben, was vor Gott verwerflich iſt und dem 
alten Menſchen angehört. Der Sünde ſollen wir abſterben und 
der Gerechtigkeit leben. Grotius: „Holocausti victima tota 
consumebatur in honorem Dei: sic et vitiosos affectus in 
nobis consumi oportet; quod ibi ignis, id hic fides in 
coelum adscendens.” — Ohne Mängel und Fehler mußte das 
Thier ſeyn, welches der Iſraelit zum Opferaltar brachte (3 Moſ. 
12, 4.), wo es denn vom Prieſter geweiht d. h. vom irdiſchen 
Gebrauch zur Verehrung Gottes ausgeſondert wurde. Heilig 
follen auch der Chriſten Opfer ſeyn, wie fie ſelbſt von Gott ge- 
heiligt, d. h. von der Welt und deren unheiligem Wandel ge— 
ſchieden, ja zu einem heiligen Prieſterthum ſelbſt (1 Petr. 2, 5.) 
berufen ſind, die dem Herrn geiſtliche Opfer mit reinen Händen 
und Herzen bringen ſollen. Und nur ſolche ſind ihm wohlge— 
fällig, Phil. 4, 18. Hebr. 13, 16. 
Cortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Merkwuͤrdiges Glaubensbekenntniß einer Gecte in Rußland.) 
(Fortſetzung.) 
Endlich, ſo wiſſen und glauben wir, daß alle dieſe zehn Ge⸗ 


bote Gottes in zwei Hauptgeboten enthalten ſind, und zwar: in der 


Liebe zu Gott und in der Liebe zum Naͤchſten, indem die vier erſten 
Gebote ſich auf die Liebe zu Gott und die ſechs letzteren auf die 
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Liebe zu unſerem Naͤchſten beziehen. — In dieſen zweien Geboten 
age das ganze Geſetz und die Propheten (Matth. 22, 40.). 

Wir glauben und bekennen, daß, wer dieſe zehn Gebote Got⸗ 
tes in ihrem ganzen Umfange haͤlt und erfuͤllt, ſelig wird laut dem 
Worte Gottes (Heſek. 20, 11.): „Ich gab ihnen meine Gebote und 
lehrete fie meine Rechte, durch welche lebet der Menſch, der fie Halt.” 
Wir glauben aber auch, daß kein Menſch nach Adams Fall dieſe 
Gebote aus eigenen Kraͤften halten koͤnne, „denn wir wiſſen“ — 
ſagt der Apoſtel (Röm. 7, 14 — 20.0. — „daß das Geſetz geiſtlich iſt: 
ich aber bin fleiſchlich, unter die Suͤnde verkauft ꝛc.“ (bis zu Ende 
des 20ſten Verſes.) „Wir find Alle von wegen der Verfinſterung 
unſeres Verſtandes, entfremdet von dem Leben, das aus Gott iſt, 
durch die Unwiſſenheit, ſo in uns iſt durch die Blindheit unſerer 
Herzen“ (Epheſ. 4, 18.). „Wir find alleſammt wie die Unreinen 
und alle unſere Gerechtigkeit iſt wie ein unflatiges Kleid“ (Jeſ. 64, G.). 
Darum bekennet der Prophet David vor Gott: „Herr ſo du willſt 
Suͤnde zurechnen, wer wird beſtehen?“ (Pf. 130, 3.) Darum bit⸗ 
tet er: „Gehe nicht in's Gericht mit deinem Knecht, denn vor dir 
iſt kein Lebendiger gerecht“ (Pf. 143, 2.). i 

Wir glauben, daß der Menſch, damit er faͤhig werden koͤnne 
gute Werke zu thun und die Gebote Gottes zu erfuͤllen, nothwen⸗ 
dig den Glauben haben muͤſſe an Chriſtum den eingeborenen Sohn 
Gottes, der im Fleiſche auf dieſer Welt erſchienen und zu unſerer 
Errettung wahrer Gottmenſch geworden iſt, uns Verirrte durch die 
heilige Freudenbotſchaft ſeiner Lehre erleuchtet und nach ſeiner un⸗ 
ausſprechlichen Liebe zu uns Sundern, fiir uns gelitten hat, und 
nachdem er den Kreuzestod erduldet und am dritten Tage auferſtan⸗ 
den und darauf gen Himmel gefahren iſt, uns bei Gott dem himm⸗ 
liſchen Vater vertritt. Dieſen Glauben, der zu unſerer Seligkeit 
unumgaͤnglich nothwendig iſt, dieſen wahren Glauben koͤnnen wir 
nur aus dem Worte Gottes erlangen, das wir in der heiligen Bi— 
bel leſen, oder das uns durch andere fromme Maͤnner der Hirche 
geprediget wird. Dieſer Glaube bringt die Gnade Gottes auf uns, 
ohne welche Niemand ſelig und ein Glied der wahren Kirche Chriſti 
werden kann. ö 

Wir glauben, daß das Wort Gottes den Glauben in uns ge⸗ 
biert, der uns faͤhig macht, die Gnade Gottes anzunehmen, glau— 
ben aber auch, daß dieſe Gnade reichlich uͤber uns ausgegoſſen, in 
uns geſtaͤrkt und vervollkommnet wird durch die heiligen Gacramente, 
welche ſolche Handlungen oder Einrichtungen ſind, die uns von Jeſu 
Chriſto ſelbſt gegeben ſind und durch deren Annahme und geiſtlichen 
Gebrauch wir unſichtbare und geiſtliche Gaben Gottes empfangen. 
Dergleichen Einrichtungen ſind die Taufe, die Salbung, das heilige 
Abendmahl, die Buße, die Prieſterwuͤrde, die Ehe und die letzte 
Oelung; wir glauben aber, daß fuͤr den geiſtlichen Chriſten nur zwei 
davon die wichtigſten und unumgaͤnglichſten ſind, und zwar: das 
Sacrament der Taufe und des heiligen Abendmahles, ohne welche 
Niemand fuͤr einen wahren Chriſten gehalten werden kann, nach 
den Worten des Evangeliums: „Wer da glaubet und getauft wird, 
der wird ſelig werden, wer aber nicht glaubt, der wird verdammt 
werden“ (Marc. 16, 10.). „Wer nicht aus Waſſer und Geiſt ge⸗ 
boren wird, der kann nicht in das Reich Gottes kommen“ (Joh. 
3, 5.). „Werdet ihr nicht das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſen und 
ſein Blut trinken, ſo habt ihr kein Leben in euch. Wer mein Fleiſch 
iſſet und trinket mein Blut, der hat das ewige Leben“ (Joh. 6, 
53 Daas 

1) Obgleich wir wiſſen, daß Jeſus Chriſtus ſich von Johannes 
im Jordan taufen ließ und daß ſeine Juͤnger die Apoſtel auch An⸗ 
dere im Waſſer tauften, wie z. B. Philippus den Kaͤmmerer auf 
dem Felde im Bache, ſo verſtehen wir hier nicht koͤrperliches Waſ— 
ſer, das nur den Leib, nicht aber die Seele reinigt, ſondern das 
gnadenreiche und lebendige Waſſer, welches iſt der Glaube an den 
dreieinigen Gott, Vater, Sohn und heiligen Geiſt, der unbedingte 
Gehorſam gegen fein heiliges Wort und die Ertoͤdtung des ſuͤndigen 
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Menſchen in uns und das Anziehen des neuen, heiligen und unbe- 
fleckten. Deshalb verſtehen wir unter dem Sacramente der Taufe 
nicht ein leibliches Abwaſchen mit ſichtbarem Waſſer, ſondern eine 
geiſtliche Reinigung unſerer Seele von den Suͤnden durch den Glau⸗ 
ben und einen reinen Wandel. Die in der Griechiſch-Ruſſiſchen 
Kirche gebraͤuchliche Taufe mit Waſſer nehmen wir nicht an und 
vollziehen ſie daher auch mit den dabei beobachteten Ceremonien nicht. 
Wir waſchen zwar den Neugeborenen auch mit koͤrperlichem Waf- 
ſer von den leiblichen Unreinigkeiten, halten dieſes jedoch nicht fuͤr 
eine Taufe. Auch geben wir ihm ſeinen Namen aus dem Heiligen⸗ 
Calender der Griechiſch-Ruſſiſchen Kirche, mit Gebet aus dem Pſalter. 

2) Die aͤußerliche Salbung nehmen wir nicht an, indem wir 
dafuͤrhalten, daß der, welcher von Herzen an Chriſtum den Erloͤſer 
glaubt und ſeine Gebote heilig haͤlt und unverletzt beobachtet, die 
hoͤhere und geiſtige Salbung und Erleuchtung hat, nach dem Worte 
Johannis (1 Joh. 2, 20.): „Ihr habt die Salbung von dem, der 
heilig iſt, und wiſſet Alles.“ 

3) Gleicherweiſe und obſchon wir wiſſen, daß Jeſus Chriſtus 
bei dem geheimnißvollen Nachtmahl ſeinen Juͤngern Brodt und Wein 
gab, indem er dieſes ſeinen Leib und ſein Blut nannte und befahl, 
ſolches zu ſeinem Gedaͤchtniſſe zu thun, verſtehen wir dennoch unter 
dem Leibe und Blute Chriſti, das Wort Gottes und die heilſame 
Lehre Jeſu Chriſti. Wir glauben, daß, wer dem Worte Gottes ge— 
horcht und die Gebote Chriſti erfuͤllt, mit Himmelsbrodt genaͤhrt 
und mit dem wahrhaftigen Tranke getraͤnkt wird. Daher nehmen 
wir das Abendmahl, wie die Griechiſch-Ruſſiſche Kirche es glaubt, 
nicht an und gebrauchen es auch nicht alſo. a 

4) Wir glauben an das Sacrament der Buße und nehmen es 
an, halten jedoch nicht fuͤr nothwendig, daß man ſeine Suͤnden 
dem Geiſtlichen beichte. Bei uns beichten die in Suͤnden Gefallenen 
Gott, und ſchaͤmen ſich nicht, ihren Suͤndenfall vor redlichen und 
rechtdenkenden Leuten zu bekennen, nach dem Worte David's: „Ich 
beichte dir *) Herr von ganzem Herzen, im Rathe der Frommen und 
in der Gemeinde“ (Pf. 111, 1.) und des Apoſtels Jacobus (5, 16.): 
„Bekenne einer dem anderen ſeine Suͤnden und betet fuͤr einander 
daß ihr geſund werdet.“ 1 — 5 

5) Das wahre, unbezweifelte und ewige Prieſterthum erkennen 
wir nur in der Perſon Jeſu Chriſti an, der ein ewiger Hoherprie⸗ 
ſter nach der Weiſe Melchiſedek geworden; die von den Apoſteln aber 
und von ihnen mittelſt Uebertragung durch Andere, eingeſetzten Bi⸗ 
ſchoͤfe, Hirten und Prediger, halten wir fiir zeitliche Geiſtliche und 
nur dann ihres Berufes und aller Ehre werth, wenn ſie bei einem 
untadelichen und unanſtoͤßigen Wandel, eifrig und unermuͤdet ihr 
Amt verwalten und nicht ihren Eigennutz und ihre Bereicherung 
fondern_ nur den Nutzen der Glaͤubigen in Chriſto Jeſu, beabſichti⸗ 
gen. Jeden demnach, mit der aͤußeren Prieſterwuͤrde bekleideten 
der ſeine Pflicht nicht fo erfullt, wie das Wort Gottes es ihm vor- 
ſchreibt, und beſonders wenn er dabei gar ein anſtoͤßiges laſterhaf⸗ 
tes und ausſchweifendes Leben fuͤhrt, erkennen wir durchaus fuͤr kei⸗ 
nen Geiſtlichen an und glauben, daß er Niemanden von der ihm 
anvertrauten Heerde zu belehren und die heiligen Saeramente ae 
ſpenden, weder faͤhig noch deſſen wuͤrdig iſt. Da wir demnach un⸗ 
ter den, von Biſchoͤfen eingeſetzten Hirten keine wuͤrdige ſehen ſo 
find wir gendthigt, uns zu dem Amte geiſtlicher Lehrer, aus unſere 
Mitte fromme, tadellofe, eifrig mit dem Leſen der heiligen Schrift 
fich befchaftigende und durchaus nicht eigennuͤtzige Leute zu waͤhlen 
wobei wir glauben, daß ſolche unſere Lehrer beſſer geeignet und wit: 
diger ſind ihr Amt zu verſehen, als Leute, die mik der aͤußeren 
Prieſterwuͤrde angethan, dabei auf heidniſche Weiſe in der Ni t 
kenntniß Gottes und ſeiner Gebote leben. . 5 


(Schluß folgt.) 


N : ; 
) Hier weicht die Slavoniſche Bibelüberſetzun 

„„ : ganz vor i 
indem ſie: Ich beichte, hat, während es bei ee heißt Ich d aer Perſeigen ab, 


Ich danke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniſſen 
des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhoͤr fuͤr 
die, die Alles pruͤfen wollen. 


= Fortſetzung.) 


In der ſymboliſchen Sprache fortgehend, fügt der Apoſtel 
hinzu: „Dies fey euer vernünftiger Gottesdienſt“ Crquxy ra- 
zes). Mit Unrecht und dem Sprachgebrauch des Neuen Tez 
ſtaments zuwider erklärt man dies: eine der Vernunft angemeſ⸗ 
ſene Verehrung Gottes; und ſelbſt einige Griechiſche Kirchenvä— 
ter, die den Gegenſatz mit roquxq in dem Vorherrſchen wilder 
und unreiner Triebe finden, faſſen den Sinn ſo: vernünftig ſey 
dieſer Dienſt, weil keine rohe Begierde herrſche, ſondern die Ver⸗ 
nunft Alles regiere. Da das Wort νοπνν, welches außer dieſer 
Stelle nur einmal im Neuen Teſtament, 2 Petr. 2, 2., vorkommt, 
wo es aber einen anderen Sinn hat, hier aus dem Zuſammen— 
hange beſtimmt werden muß, ſo dürften wohl Morus, Ben 
gel u. A. der Sache näher kommen, die den vernünftigen 
Dienſt dem äußeren, bloß mit dem Körper verrichteten Dienſt 
entgegenſetzen, daher jener ſagt: eujus cultus particeps est 
mens ac ratio; dieſer: mente animoque offerendum. Noch 
beſſer wird von Anderen bemerkt, es ſtehe dem alten Opfercul⸗ 
tus entgegen, wovon vorher die Vergleichung entlehnt war, der 
ein leiblicher oder fleiſchlicher war (P entgegen dem cagximn, 
daher Chryſoſtomus: RVEVMATLRNY Siaxoviay ). 5 Von den Chri⸗ 
ſten alſo wird ein geiſtiger, innerer Dienſt gefordert, der durch 
Darbringung eines Gott geheiligten Sinnes und Wandels ge⸗ 
ſchieht. Gott fordert von ihnen nicht Thiere, ſondern ſie ſelbſt. 
Zwar iſt ein ſolcher Dienſt der Vernunft angemeſſen; aber das 
Vernünftige iſt nicht das Primitive und Beſtimmende, ſondern 
geht daraus hervor, daß der Menſch ſich ganz, ſammt ſeiner Ver⸗ 
nunft, Gott zum Opfer bringt. Das Vernünftige allein iſt auch 
nicht das Kennzeichen eines Gott wohlgefälligen Dienſtes, ſon⸗ 
dern dieſer Dienſt iſt bei dem, der ihn nach Gottes Willen lei- 
ſtet, das Kennzeichen, daß er vernünftig iff. Wollte man „ver⸗ 
nünftig“ bloß auf die Angemeſſenheit zur Vernunft beziehen, ſo 
müßte man annehmen, Paulus habe den Jüdiſchen Opferdienſt 
für unverniinftig erklärt, eine Beurtheilung, die theils dem Apo⸗ 
ſtel fremd iſt, theils nicht den rechten Punkt treffen würde. 


Wer nun durch Gottes Erbarmen zum Glauben an Chri— 
ſtum und zur Theilnahme an dem durch ihn erworbenen Heil 
berufen, ſich ſelbſt als ein reines Opfer, zunächſt im Herzen, da— 
nach auch im Leben, Gott darbringt (1 Cor. 6, 20.) : der gibt 
den Beweis davon ſogleich dadurch, daß er „ſich nicht dieſer Welt 
gleich ſtellet.“ An ſich ſchon iſt das Weſen der Welt ein ver— 
gängliches, und was ſie gewährt, iſt eitel und zerrinnt wie ein 
flüchtiger Nebel. Der Chriſt aber ſucht das Dauernde, was 
droben iſt und worauf er mit Sicherheit ſein Glück bauen kann 
(Col. 3, 1 —3.). Die Welt liegt aber auch im Argen (1 Joh. 
5, 19.), und wer Arges thut, der haſſet das Licht. Der Chriſt 
dagegen hat keine Gemeinſchaft mit den Werken der Finſterniß, 
da ihn Gott zum Lichte berufen hat. Dieſe Welt (V. 2.) 
nannten die Iſraeliten das Zeitalter vor Erſcheinung des Meſſias, 
und die künftige Welt das Zeitalter, worin derſelbe ſein Reich 
aufrichten werde; in jenem habe der Abfall von Gott überhand 
genommen, in dieſem ſolle das Volk des Herrn durch einen 
neuen Bund wieder mit ihm vereinigt und glücklich werden. Wenn 
dieſer Sprachgebrauch hier und in anderen Stellen zum Grunde 
liegt, ſo ſehen die Apoſtel, die das Zeitalter des Meſſias nur 
in ſeinem Anfang erlebten, dabei weniger auf den Zeitverlauf, 
als auf die Zeitumſtände, und in der letzteren Hinſicht mußten 
ſie „dieſe Welt“ d. h. das damals lebende Geſchlecht in ſeiner 
ſittlichen Ausartung, fo weit es dem Chriſtenbunde nicht einver— 
leibt war, in einem eben ſo verderbten und traurigen Zuſtande 
finden, wie die Propheten ihr Geſchlecht, Gal 1, 4. Epheſ. 2, 2. 
Darum dringen die Apoſtel auf Losſagung von der Welt; darum 
verwerfen ſie die Weisheit dieſer Welt, 1 Cor. 3, 18. 19., und 
verlangen, daß der Chriſt unſträflich mitten unter einem unſchlach— 
tigen und verkehrten Geſchlecht in der Welt lebe, Phil. 2, 15. 

Es knüpft fic) daran die zweite Forderung des Apoſtels; 
„verändert euch durch Verneuerung eueres Sinnes,“ und es er⸗ 
gibt ſich ſchon aus dieſer Wortverbindung, daß nicht ein bloßes 
Abändern einzelner Verkehrtheiten, ſondern eine gänzliche Umge⸗ 
ſtaltung Cusrauogpovese) des geſammten Menſchen *) gemeint 
iſt, damit er eine neue Creatur werde; daß ferner auch dieſe 
Veränderung, inſofern ſie durch (tägliche) Erneuerung geſchehen 


) Auch Seneka kennt dieſen Unterſchied, wenn er fagt (ep. 6.): 
Intellige, Lucili, non emendari me tantum, sed transfigurari. 
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ſoll, nicht allein in ihrem Anfange, ſondern auch im Fortgange 
verſtanden und in beider Hinſicht nach ihrer Tiefe und nach ih⸗ 
rem Umfange vorgeſtellt wird. Wie tief und ſtark und weit ver⸗ 
breitet die Wurzeln des Böſen im menſchlichen Herzen ſind, hat 
der Apoſtel grade in dieſem Briefe verſchiedentlich gezeigt, z. B. 
C. 7., durch welche Veränderung ſie alſo vertilgt, ihnen, die Nah⸗ 
rung entzogen und der Saame eines neuen Lebens an die Stelle 
derſelben gepflanzt werde, bedurfte hier nicht der weiteren Erör⸗ 
terung. Der Apoſtel redet zu Chriſten, bei denen der erſte An⸗ 
fang darin vorausgeſetzt werden darf, denen aber die fortgehende 
Verneuerung nothwendig iſt. Und ſie iſt es darum, weil auch 
in dem Bekehrten noch ſo manche Reſte der Sünde zu vertilgen 
ſind; weil bei den täglichen Anläſſen und Reizungen zum Böſen 
ein Rückfall zu fürchten und darum ein anhaltendes, immer 
wiederholtes Arbeiten an ſich ſelbſt, verbunden mit dem Gebrauch 
der dazu verliehenen Mittel, unerläßlich iſt, Tit. 3, 5. 2 Cor. 4, 
16. Col. 3, 10. Der Sinn, welcher verneuert werden ſoll, iſt 
nicht allein die Geſinnung (wie Col. 21, 18.), ſondern der ge— 
ſammte inwendige Menſch, ſein ganzes geiſtiges Weſen mit allen 
Aeußerungen deſſelben, worauf die Verneuerung ſich erſtrecken 
ſoll, wie es denn auch nach der Einheit des menſchlichen Geiſtes 
gar nicht gedenkbar iſt, daß eine Seite deſſelben ihre Richtung 
verändern und ihre Kraft verſtärken könne, ohne daß auch die 
andere Seite davon ergriffen würde. Das Chriſtenthum will 
auch nicht eine Seite nur bewegen, nicht ein Flickwerk am Ver— 
ſtande oder Willen allein verrichten, ſondern das ganze Innere 
von Grund aus umbilden. Folglich kann auch die menſchliche 
Vernunft von dieſer Verneuerung nicht ausgeſchloſſen ſeyn, zu— 
mal da die Chriſten oft angewieſen werden, in der Erkenntniß 
zu wachſen und am Verſtändniß vollkommen zu werden (Col. 1, 
11. 1 Cor. 14, 20.). Geſchieht dies nun von der einen Seite 
durch Entfernung des Irrthums, womit der unverneuerte Sinn 
umfangen iſt, von der anderen durch Aufnahme des Lichtes, das 
von oben in denſelben ſtrömt und zugleich ein Organ bereitet, 
womit man es aufzunehmen vermag: ſo muß auch die Vernunft 
ſich eines Zuſtandes bewußt ſeyn, worin ſowohl das Licht ihr 
fehlte, als auch die Kraft, es aus ſich ſelbſt zu erzeugen, — 
und eines anderen Zuſtandes, worin dieſer Mangel erſetzt 
und ihre ganze Richtung verändert, d. h. ſie ſelbſt verneuert 
wurde. Dazu kommt, daß das, was verneuert wird, nicht bloß 
als ein Mangel anzuſehen iſt. Denn ſo wie das Böſe im menſch— 
lichen Wollen nicht bloß ein negativer Mangel, ſondern ein dem 
Guten poſitiv entgegengeſetztes Streben iſt: ſo darf auch der Irr— 
thum nicht als eine leere Tafel der Vernunft betrachtet werden, 
worauf die wahre Schrift noch fehle; ſondern eine falſche Schrift 
iſt ſchon darauf geſchrieben, die erſt ausgelöſcht werden muß. 
Die ganze Denkweiſe muß von anderen Principien ausgehen, die 
nicht in der Vernunft an ſich liegen und von ihr ſelbſt auch nicht 
zum Anfangspunkt gemacht werden, ſo wenig eine Kraft, die in 
einer gewiſſen Richtung begriffen iſt, von und aus ſich ſelbſt die 
entgegengeſetzte Richtung nehmen kann. Auch zeigt eine tiefere 
Seelenkunde unwiderſprechlich, daß die verkehrte Richtung im Er⸗ 
kennen aus der Verkehrtheit des Willens hervorgeht, wie Pau— 
lus dies an den Heiden C. 1. nachweiſt. Bedarf alſo die Wil— 
lensrichtung der ſteten Erneuerung, ſo muß die Erkenntniß die— 
ſem Zuge folgen. Mit Recht ſagt daher Paulus (Epheſ. 4, 22. 
23.), daß der Menſch durch Luͤſte in Irrthum ſich verderbt 
habe; und eben fo wahr, daß die Erneuerung nicht bloß im Ge- 
müthe, ſondern im Geiſte des Gemüths geſchehen müſſe. 
Was iſt nun Zweck und Frucht dieſer Verneuerung? Auf 
daß ihr prüfen möget. Nicht das Prüfen ſoll vorausgehen 
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und ein Mittel zur Selbſtverneuerung ſeyn, außer inſofern es auf 
den eigenen Zuſtand gerichtet wird und dabei Gottes Wort zum 
Maaßſtab nimmt; ſondern die innere Veränderung des Gemüths 
foll das erſte ſeyn und durch fortgehende Verneuerung zum Prü— 
fen den rechten Trieb und die wahre Fähigkeit geben, welches 
beides ohne Sinnesänderung nicht möglich iſt. Wie ſollte auch 
ohne dieſe eine ernſtliche Sorge um den Beſitz der Wahrheit und 
ein Sinnen und Streben danach vorhanden ſeyn? Wer ſich für 
geſund hält, wird nicht den Arzt ſuchen; wer ſatt iſt, verlanget 
nicht nach Speiſe; wer feſt zu ſtehen glaubt, begehrt keine Stütze, 
und wer ſich überhaupt in ſeinen eigenen Wegen gefällt, dem iſt 
die Frage: Was iſt Wahrheit? eben ſo gleichgültig, wie dem Pi⸗ 
latus. Da heißt es: Quae supra nos, nihil ad nos. Und iſt 
ſein Sinn auf das gerichtet, was vom Lichte geſtraft wird (Epheſ. 
5, 13.), ſo regt ſich um ſo weniger der Trieb zum Forſchen und 
Prüfen, je mehr er das Licht ſcheut, und fürchten muß, ſelbſt in 
einer Geſtalt zu erſcheinen, worin er ſich nicht ſehen mag. Wer 
aber mit Ernſt an ſich zu arbeiten angefangen hat, wer ein Un⸗ 
kraut nach dem anderen auszurotten ſich bemüht: der iſt in ſteter 
Sorge, ob er ſich auf rechtem Wege befinde, der wacht über ſich 
ſelbſt, der erwäget und beweget in ſeinem Herzen immerdar, was 
zu ſeinem Frieden dienet. Ein ſolcher iſt auch fähig dazu, weil 
ihm die Decke von den Augen gefallen iſt, wobei er ſeine eigene 
Blöße und Dürftigkeit und die Nichtigkeit ſeines bisherigen Stre⸗ 
bens erkannt, aber auch das gefunden hat, was ſeinen Mangel 
ſtillen und ſeinen Gang ſicher leiten kann. Mit verneuertem Sinne 
prüft er um ſo redlicher und ſorgfältiger, da er theils von ſeiner 
Weisheit, deren Mangel er gefühlt hat, nicht den Maaßſtab und 
das Criterium der Entſcheidung hernimmt, theils viel gewiſſenhaf— 
ter im Abwägen iſt, theils das Gewicht mancher Gründe viel ride 
tiger fühlen und ſchätzen kann, als der Unverneuerte, bei dem ſie 
oft gar keinen Eingang finden. Wer im Lichte wandelt, vermag 
zu prüfen, was dem Herrn wohlgefällig iſt, weil er ein offenes 
Auge dafür hat, Epheſ. 5, 9. 10. Und was die Frucht des 
Prüfens betrifft, die zunächſt in der Gewißheit und Lebendigkeit 
der Erkenntniß beſteht, ſo wird dieſe Frucht nie dem zu Theil, 
der mit unverneuertem Sinn an die Prüfung geht und dabei höch⸗ 
ſtens ein hiſtoriſches oder wiſſenſchaftliches Intereſſe hat. Dieſes 
Intereſſe kann befriedigt werden, ohne daß es zu einer eigentli— 
chen Gewißheit kommt, die ein Theil der eigenen Ucherzeugung. 
wäre. Denn die Gewißheit iſt nicht ein Product derjenigen Gruͤnde, 
welche die prüfende Vernunft nach logiſchen Geſetzen abwägt, ſonſt 
müßte es möglich ſeyn, einen Andersdenkenden durch Demonſtra— 
tion zum Glauben zu bringen; vielmehr das letzte Gewicht wird 
vom Gemüth oder Gefühl in die Wagſchale gelegt, wenn dieſes 
bermöge einer inneren Nöthigung nicht umhin kann, dem beizu— 
ſtimmen, was völlige Befriedigung gibt Noch weniger kann die 
Prüfung zu einer lebendigen Erkenntniß führen, wenn das Gemüth 
keinen Antheil daran hat. Es iſt dann nur ein Verſuch, ſich ge 
wiſſe Fragen zu löſen, die höchſtens die Wißbegierde angehen, und 
deren Reſultat, wenn es auch für die Wahrheit ausfällt, nur ein Be⸗ 
ſtandtheil oder eine Zugabe des Wiſſens ausmacht, wobei der alte 
Menſch völlig derſelbe bleibt und bleiben kann, weil das bele⸗ 
bende Moment darin fehlt. ü 

Sehen wir auf den Gegenſtand der Prüfung, welchen Pau— 
lus beifügt (welches da fey der gute, der wohlgefällſge und vollkom⸗ 
mene Gotteswille), fo beſtätigt ſich noch mehr, daß dazu eine Ver⸗ 
neuerung des Herzens vorausgeſetzt wird. Wer fic) mit dieſer 
noch wenig oder gar nicht beſchäftigt hat, frägt nicht zuerſt: Was 
will der Herr? ſondern: Was verlangt die Sitte, der Vortheil, 
die Klugheit und Ehre von mir? oder, wenn es noch ärger ſteht: 


429 


was der verblendete Leichtſinn oder die ſelbſtſüchtige Bosheit? Jeſ. 
18, 18. Wer aber in der Selbſtverneuerung die Schwäche und Ver⸗ 
kehrtheit ſeines eigenen Willens erkannt hat, wird natürlich auf den 
Willen des Herrn mit allem Fleiß achten und darin mehr Verſtänd— 
niß und Ueberzeugung zu erlangen ſtreben, Epheſ. 5, 17. Was Got: 
tes Wille ſey, kann aber die prüfende Vernunft, die in ſeinem Ra⸗ 
the nicht geweſen iſt, an ſich nicht entſcheiden, oder fie entſcheidet oft 
willkührlich und dem Willen Gottes zuwider. Ein tiefer Denker 
ſagt von ſich, ehe er zur rechten Erkenntniß kam: „Meine Vernunft 
| fand immer die Hurerei als ein ſehr menſchlich und vergeblich Ber: 
brechen. Ich hatte Joſeph's Geſchichte ohne Nutzen geleſen. Ja, ich 
hielt ſelbige für ein Mittel der Tugend, um dem Unglück einer un⸗ 
gleichen Ehe oder dem Meineide eines Ehebruchs zu entgehen. So 
wenig vernimmt der Menſch von dem, was des Geiſtes Gottes iſt.“ 
Sehr oft ſtehen Wille der Vernunft und Wille Gottes einander ent— 
gegen, zum wenigſten fehlt jenem die ſittliche Strenge. Uebrigens 
bezieht ſich der „Wille Gottes“ (Serquc) nicht bloß auf die ſittlichen 
Vorſchriften für unſer Thun und Laſſen, ſondern auf die ganze von 
Gott offenbarte Heilsordnung, und umfaßt inſofern auch die Wil— 
lenserklärungen Gottes in Abſicht der Güter, die er den Seinen, 
welche ſeine Gebote erfüllen, zugeſagt, nebſt den Bedingungen und 
Mitteln, woran er ſie gewieſen hat, um zu einem Gott wohlgefälli— 
gen und ſeligen Leben zu gelangen, Epheſ. 1, 9. Inſofern nun die— 
ſer Wille nur durch Offenbarung uns bekannt werden kann, iſt die 
Vernunft nicht befugt, davon anzunehmen, was ihr gefällt, ſondern 
ihre Sache iſt es, ihn zu vernehmen (darum iſt ſie Vernunft) und 
ſich demſelben zu unterwerfen. Will man aber Seaquee nicht fo weit 
nehmen, fondern es auf den Anfang des Verſes beziehen (ſich nicht 
der Welt gleich zu ſtellen), ſo drückt es, im Gegenſatz damit, die 
Verpflichtung aus, ſich rein und unbefleckt zu erhalten und den Wil— 
len Gottes dem vorzuziehen, wonach die Welt trachtet. Auch zu 
dieſem Sinn, der ſonſt wohl hier zu eng iſt, paſſen die Beiwör— 
ter: gut, wohlgefällig, vollkommen. 


ö Aeltere Ausleger, welche dieſe drei Beſtimmungen genau mit 
„Willen“ zu verbinden pflegten, fanden darin theils eine Gradation, 
theils einen Gegenſatz gegen die frühere iſraelitiſche Heilsordnung, 
wodurch der Vorzug der chriſtlichen bezeichnet würde. Allein der Ge— 
genſatz, daß jene alfo (an ſich) nicht gut und wohlgefällig geweſen, iſt 
ſchwerlich paſſend und ſcheint dem Zuſammenhange des zweiten V. 
fremd zu ſeyn, obgleich das Beiwort vollkommen (erecor) dar⸗ 
auf gedeutet werden könnte. Eine Gradation liegt auch den Wor— 
ten nach nicht deutlich darin, da man nicht ſagen kann, daß wohl— 
gefällig etwas mehr ſage, als gut. Es iſt wohl nur eine ver— 
ſtärkte Bezeichnung des in jeder Rückſicht vortrefflichen und ſegens— 
reichen göttlichen Willens, der als ſolcher auch dem Prüfenden er⸗ 
ſcheine, wenn er mit verneuertem Sinn demſelben nachforſche. Weil 
aber wohlgefällig (evacecror) als Prädicat zu Se nicht 
recht paßt, ſo kann man auch, wie einige thun, alle drei für ſich neh— 
men und dem Sernuo coordiniren: „was der Wille Gottes, was 
gut, (Gott) wohlgefällig und vollkommen fey.” Epheſ. 5, 10. 


Nach der Erklärung dieſer Stelle müſſen wir das Prüfungs— 
recht der Vernunft näher dahin beſtimmen: 1) die Vernunft muß 
durch eine gründliche und fortgeſetzte Verneuerung ihren eigenen 
Mangel und ihre verkehrte Richtung wahrnehmen; 2) durch eine ver— 
änderte Denkweiſe zum Prüfen aufgelegt und tuͤchtig werden; 3) auf 
dem Wege dieſer Verneuerung zu einer gewiſſen und lebendigen Er— 
kenntniß gelangen; 4) bei ihrem Prüfen zunächſt und mit allem 
Ernſt fragen, was der Wille Gottes ſey, um danach ihren Willen 
zu beſtimmen; 5) überhaupt aber ein Gott geweihtes Organ ſeyn, 
welches ſich mit allen Gedanken, mit allem Sinnen und Trachten 
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ihm zum Opfer bringt, ſich ihm in Demuth unterwirft und von 
dem Eitlen und Unheiligen dieſer Welt ſich frei macht. 

Vereinigen wir dieſes mit dem Reſultat aus 1 Theſſ. 5, 21. 
und 1 Joh. 4, 1. 2., fo erhält dies eine zwiefache nähere Beſtim— 
mung: 1) das womit. Nicht mit der Vernunft an ſich, ſondern 
mit der verneuerten und Gott geweihten ſollen wir prüfen. 2) Das 
wonach. So wie im Theoretiſchen der Glaube, daß Jeſus Gottes 
Sohn iſt, das Criterium der Prüfung iſt, fo wird im Practiſchen der 
Wille Gottes zum Grunde gelegt, da derſelbe das Ideal iſt (gut und 
vollkommen), wonach die Vernunft ſittliche Geſetze aufſtellen und 
deren Richtigkeit beurtheilen muß. — Es iſt nicht nöthig, daß wir 
andere Stellen des Neuen Teſtaments, die vom Prüfen reden, noch 
beſonders unterſuchen. Daſſelbe Reſultat ergibt ſich auch daraus; 
und wo die Art des Prüfens unbeſtimmt gelaſſen iſt, da muß aus 
den vollſtändigeren und beſtimmteren Ausſprüchen die Ergänzung ge— 
ſucht werden. Meiſtens ergibt ſich aber aus dem Zuſammenhange 
eine wichtige Bedingung, welche das Chriſtenthum zum Prüfen vor— 
ausſetzt. Wenn z. B. Paulus (Epheſ. 5, 10.) ſagt: „Prüfet, was 
da ſey wohlgefällig dem Herrn,“ fo thut er dieſe Forderung an dieje— 
nigen, welche „nun ein Licht in dem Herrn“ (V. 8.) ſind und als 
„Kinder des Lichts“ wandeln ſollen (V. 9.). Und, um „zu prüfen, 
was das Beſte ſey“ (Phil. 1, 10.), ſetzt er voraus, daß die Chriſten 
„reich ſeyen an allerlei Erkenntniß und Erfahrung“ (V. 9.). In an⸗ 
deren Stellen werden die Chriſten aufgefordert, nicht ſowohl die 
göttlichen Wahrheiten, als vielmehr ihren eigenen Zuſtand und Le— 
benswandel zu prüfen, wie Gal. 6, 4.: „Ein jeglicher prüfe ſein ſelbſt 
Werk,“ und 2 Cor. 13, 5.: „Prüfet euch ſelbſt, ob ihr im Glauben 
ſeyd.“ Bei dem Erſten wird natürlich vorausgeſetzt, daß ſie es mit 
Gottes Geſetz vergleichen; bei dem Anderen, daß ſie ihre Anſichten 
nach den Ausſprüchen des göttlichen Wortes beurtheilen. Keines— 
weges kann aber der Apoſtel meinen und hat es nirgends geſagt, 
daß ſie den Maaßſtab zu ſolcher Prüfung in ſich ſelbſt, in ihrer 
Vernunft, finden ſollten. 

(Fortſetzung folgt ſpaͤter.) 


Nachrichten. 
(Merkwuͤrdiges Glaubensbekenntniß einer Secte in Rußland.) 
(Schluß.) 

6) Die Ehe halten wir fuͤr ein heiliges Sacrament. In die⸗ 
ſelbe treten bei uns beiderlei Geſchlechter nach erlangtem reifen Al— 
ter mit Einwilligung ihrer Eltern und nahen Verwandten, ohne 
Zwang. Niemand tritt bei uns in eine Ehe mit nahen, noch auch 
mit entfernten Verwandten, indem wir dieſes fuͤr eine große Suͤnde 
und eine Vermiſchung des Blutes halten. Die Trauung nach dem 
Ritus der Griechiſch-Ruſſiſchen Kirche zu vollziehen, erachten wir 
nicht fur noͤthig, weil aus der Bibel nicht zu erſehen iff, daß fol- 
cher Ritus durch das Wort Gottes geboten waͤre. Die ſich heira— 
then Wollenden geloben in voller Verſammlung unſerer Mitbruͤder, 
ſich gegenſeitig zu lieben, ein heiliges und unſtraͤfliches Leben zu fuͤh⸗ 
ren, ſich aus keiner Urſache zu ſcheiden, ſondern bis zum Ende mit 
einander zu leben, ihre Kinder in der Furcht Gottes zu erziehen 
und ihnen zu dem Ende ſtets die Gebote des Herrn einzuſchaͤrfen. 
Wenn einer aus was immer fuͤr Urſachen ſeine Frau verlaͤßt, ſo 
muͤſſen beide bis an ihr Lebensende unſtraͤflich verbleiben, oder, wenn 
fie ſich ausſoͤhnen, fo koͤnnen fle wieder ohne Suͤnde mit einander 
das eheliche Leben fortſetzen. Fuͤr Ehebruch aber halten wir es, wenn 
Getrennte mit anderen Perſonen in Cheverbindungen treten. 

7) Das Saerament der letzten Oelung gebrauchen wir nicht, 
obgleich wir aus dem Worte Gottes erſehen, daß die Apoſtel mit 
Oel viele Kranke ſalbten und heilten, und daß der Apoſtel Jacobus 
gebietet, zu dem Kranken einen Aelteſten von der Gemeinde herbei⸗ 
zurufen, damit er uͤber ihn bete und ihn ſalbe mit Oel im Namen 
des Herrn (Fac. 5, 14.). Wir verſtehen aber unter Oel und Chry— 
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ſam das eifrige und inbruͤnſtige Gebet der Glaͤubigen fuͤr die Kran⸗ 
ken, weshalb wir uns auch bei unſeren Kranken verſammeln und 
fiir die Wiederherſtellung ihrer Geſundheit beten. 0 
Anordnungen und Gebraͤuche (Ceremonien) halten wir auch, 
doch nicht alle und . auf ſolche Weiſe, wie die Griechiſch-Ruſſi⸗ 
ſche Kirche, als z. B. : ; 
8 1 Anorduung, ) die Jungfrau Maria und andere Heilige 
um ihren Beiſtand anzurufen, beobachten wir nicht, weil wir alle 
unſere Hoffnung auf den dreieinigen Gott ſetzen, an ihn allein glau⸗ 
ben und ihn ſtets um Hilfe anflehen; doch erkuͤhnen wir uns nie, 
mit Worten oder in Gedanken, die Mutter Chriſti unſeres Gottes 
oder die uͤbrigen Heiligen des Herrn zu laͤſtern. Wir achten ſie hoch 
und preiſen ſie ſelig, beten ſie aber nicht an und erweiſen ihnen 
keine goͤttliche Verehrung. f 

Wir gedenken unſerer verſtorbenen Bruder und Schweſtern, in⸗ 
dem wir fuͤr die Erlaſſung ihrer Suͤnden und um Frieden fuͤr ſie 
im Himmelreiche bitten, auch fuͤr ſie Almoſen geben und den Ar⸗ 
men Wohlthaten erweiſen. Wir finden hiezu das Beiſpiel in der 
Bibel im ten Buch der Makkabaͤer im 12ten Capitel, wo die Iſrae⸗ 
liten fiir ihre um der Suͤnde willen in der Schlacht gefallenen Bruͤ⸗ 
der beteten und 2000 Drachmen Silbers zum Suͤndopfer gen Je⸗ 
ruſalem ſchickten. Auch heißt es im Buche Tobiaͤ (4, 18.): „Gib 
Almoſen von deinem Brodt und Wein bei dem Begraͤbniß der From⸗ 
men, und if noch trink nicht mit den Suͤndern.“ Ja auch ſelbſt 
Chriſtus ſagte: „Machet euch Freunde mit dem ungerechten Mam⸗ 
mon, auf daß, wenn ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen in die 
ewigen Hutten“ (Luc. 16, 9.). a Rise 

Unſere verſtorbenen Bruͤder und Schweſtern begleiten wir bis 
zum Grabe mit Geſang und Fuͤrbitte fuͤr ihre Ruhe, und uͤberge⸗ 
ben ſie ſo der Erde nach dem Worte des Herrn: „Du biſt Erde 
und ſollſt wieder zur Erde werden.“ Wir beten auch fuͤr unſere 
lebenden Bruͤder, die aus Schwachheit der menſchlichen Natur ge— 
ſuͤndiget haben, nach 1 Joh. 5, 16.: „So Jemand ſeinen Bruder 
ſündigen ſiehet, eine Suͤnde nicht zum Tode, der mag bitten, fo 
wird er geben das Leben denen, die da ſuͤndigen nicht zum Tode.“ 
Fir offenbare und verſtockte Suͤnder, verſtorbene oder lebendige, duͤr⸗ 
fen wir nicht bitten, denn es heißt daſelbſt auch: „Es tft eine Gunde 
zum Tode; dafuͤr ſage ich nicht, daß Jemand bitte.“ 

Obgleich wir eine bildliche Darſtellung des Kreuzes unſeres Herrn 
und die Bildniſſe der Heiligen, ſie ſeyen gemalt oder geſchnitzt, nicht 
tadeln, ſo halten wir ſie dennoch nicht fuͤr Heiligthuͤmer, haben ſie 
auch nicht in unſeren Haͤuſern und beten ſie nicht an, laut des zwei⸗ 
ten Gebotes Gottes von Bildniſſen. : 

Sonn⸗ und andere Feſttage, die von der Griechiſch-Ruſſiſchen 
Kirche beobachtet werden, halten wir und heiligen ſie durch gute 
Werke, laut des vierten Gebotes Gottes. 

Die Faſten vor dem Feſte der Geburt und der Auferſtehung 
unſeres Heilandes und vor den anderen Feſten der Mutter Gottes 
und ausgezeichneten Heiligen, halten wir, indem wir nicht nur kein 
Fleiſch noch ſonſt etwas, das nicht Faſtenſpeiſe waͤre genießen, ſon⸗ 
dern ſogar nur Brodt und Waſſer zu uns nehmen und ſo ſtreng 
und vollkommen faſten, daß wir uns nicht nur fir unſere Perſo⸗ 
nen von allen Beſchaͤftigungen enthalten, ſondern auch unſer Ar⸗ 
beitsvieh ruhen laſſen, und zwar auf etliche Tage, auf drei und 
mehrere, nach eines Jeden Gutbefinden und Kraͤften, wie wir ſol⸗ 
ches in der Bibel an den Niniviten ſehen. Eine beſtimmte Zeit aber, 
nach dem Beiſpiele des Propheten Moſes und Jeſu Chriſti ſelbſt, 
40 Tage, zu faſten, vermoͤgen wir, obgleich wir es wuͤnſchen, den⸗ 
noch aus Schwaͤche unſerer Natur und wegen der nothwendig zu 
verrichtenden weltlichen Arbeiten, nicht. Obgleich wir ſtreng und 
oft faſten, ſo thun wir ſolches doch nur waͤhrend etlicher Tage; denn 
ſelbſt die in gottſeligen Uebungen Erfahrenſten und Verſuchteſten 
unter uns, faſten auf obgemeldete Weiſe bisweilen 10 und 12 Tage, 
die Uebrigen aber 3, 4, 5 und 7 Tage. Außer den Faſten eſſen 
wir Mittwochs und Freitags nur trockene Speiſe, einige ganz und 
gar nichts. Von Fleiſchſpeiſen gebrauchen wir alles außer Schweine⸗ 


„) Das RNuſſiſche Wort beißt npedarcie, was auch Tradition bedeutet, wo⸗ 
mit ich aber den Sinn des Satzes nicht zuſammenreimen kann. 
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fleiſch und anderes im Moſaiſchen Geſetz Verbotenes, indem wir es 
fuͤr unrein und der Geſundheit nachtheilig halten. 

Ein uneheliches oder Moͤnchsleben verwerfen wir nicht. Jedem 
unter uns, der da will und der es tragen kann, iſt es unverwehrt 
ehelos zu bleiben, doch muß er ſeine Junggeſellenſchaft heilig halten, 
denn ſonſt iſt es beſſer heirathen als Brunſt leiden. 

Tempel oder ſogenannte Kirchen nach Griechiſch-Ruſſiſcher Weiſe 
erbaut, haben wir zwar nicht bei uns, halten jedoch die Errichtung 
derſelben nicht fiir Gottwidrig, wenn man fie nur nicht vergoͤttert 
und ihnen goͤttliche Ehre erweiſt. Die aͤußeren Tempel oder mit 
Haͤnden erbauten Kirchen ſind deshalb noͤthig, damit eine Menge 
Leute ſich in ihnen bequemer verſammeln und Platz finden koͤnne, 
um zu beten und ſich aus dem Worte Gottes zu belehren; nach ume 
ſerer, auf das zweite Gebot geſtuͤtzten, Meinung aber ijt es ſuͤndlich 
und Gottwidrig, geſchnitzte und gemalte Bildniſſe in ihnen aufzu⸗ 
ſtellen. Dieſe Tempel muͤſſen immer ſauber und rein erhalten mere 
den, um dadurch zu bezeichnen, daß unſer innerer Tempel, d. h. 
unſer Herz und unſere Seele, rein ſeyn ſollen von allen Laſtern 
und Suͤndengraͤueln. Uebrigens wiſſen und glauben wir, daß Gott 
uͤberall gegenwaͤrtig iff und uberall, wie im Tempel, fo in unſeren 
Haͤuſern, auf dem Felde und an jedem Orte, unſer Gebet annimmt. 

Die Verwahrung ſeiner ſelbſt durch das Kreuzzeichen mit drei 
oder zwei zuſammengelegten Fingern, nehmen wir als eine menſch⸗ 
liche Erfindung die auf gar keinen goͤttlichen Befehl in der heiligen 
Bibel gegründet und gar nicht noͤthig iſt, nicht an. Wir glauben 
von ganzem Herzen an den, auf dem Stamme des Kreuzes fuͤr 
uns ausgeſpannten Jeſum Chriſtum, und beten ihn von Herzen und 
mit ganzer Seele in Ehrfurcht an, gebrauchen aber hiebei ganz und 
gar keine aͤußeren Zeichen. 

Die Verbeugungen bei unſerem Gottesdienſte machen wir alſo, 
daß wir uns zuerſt mit Ehrfurcht und heiliger Scheu vor dem un⸗ 
ſichtbaren und allgegenwaͤrtigen Gott auf unſere Kniee niederwerfen 
und hernach auf unſerem Angeſichte anbeten. f 

Wir bedienen uns bei unſerem Gottesdienſte der Gebete aus 
den Pſalmen und anderen prophetiſchen Buͤchern, beſonders aber des 
Vaterunſers, als des Gebetes unſeres Herrn. Nach der Vorſchrift 
des Apoſtels Paulus (1 Tim. 2.) thun wir Bitte, Gebet, Fuͤrbitte 
und Dankſagung fuͤr alle Menſchen, fuͤr den Kaiſer und fuͤr alle 
Obrigkeit, auf daß wir ein geruhiges und ſtilles Leben fuͤhren moͤ⸗ 
gen in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit. 

Wir haben auch nicht, wie in der Griechiſch-Ruſſiſchen Kirche 
die Liturgie oder die Meſſe mit ihren Ceremonien, und daher auch 
weder Prieſterornate, beſondere Gefaͤße, beſondere Geraͤthſchaften 
noch irgend einige Verzierungen. g 8 

Obgleich das Rauchern mit Weihrauch und die brennenden Kerzen 
auf Armleuchtern bei uns nicht gebraͤuchlich ſind, ſo glauben wir doch, 
daß dieſes Gott nicht mißfaͤllig ſey, falls darunter verſtanden werde die 
Reinheit und der Wohlgeruch des wahren Glaubens an den dreieinigen 
Gott und die Flamme der Liebe zu ihm und unſeren Nebenmenſchen. 

Außer den Sacramenten, welche wir, nach Anleitung des 
Wortes Gottes und unſerer inneren Ueberzeugung anders ver⸗ 
ſtehen als die Griechiſch-Ruſſiſche Kirche, und außer den Traditionen 
und Gebraͤuchen, welche von uns nicht alle und einige anders an⸗ 
genommen werden, ſind wir mit allen wahren Chriſten der Griechiſch⸗ 
Ruſſiſchen Kirche in Allem einverſtanden. Obgleich fic nun in ges 
wiſſer Hinſicht in ihrem Glaubensbekenntniſſe von uns verſchieden 
iſt, ſo halten wir uns doch keinesweges fuͤr fehlerfrei und heilig, ſon⸗ 
dern ſchaffen unſere Seligkeit mit Furcht und Zittern und hoffen 
nur durch den Glauben an Jeſum Chriſtum den eingeborenen Sohn 
Gottes und die Befolgung ſeiner Gebote, dieſelbe zu erlangen, wozu 
unſere eigenen Kraͤfte nicht hinreichen, die wir jedoch „aber ‘Aur in 
dem Glauben an unferen Fuͤrſprecher und Heiland, erhalten. Wir 
überreden Niemanden unſerer Secte beizutreten, prahlen nirgend mit 
ihr und preiſen ſie vor Niemandem als den etwanigen einzigen Weg zur 
Seligkeit. Wir haben unſere Lehre von unferen Vaͤtern 
und Großvaͤtern und fie dieſelbe aus fernen Zeiten 
uberfommen, und deshalb verbietet uns unſer Gewiſſen, ihr als ei⸗ 
ner alten und mit dem Worte Gottes uͤbereinſtimmenden zu entſagen. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Das Chriſtenthum und die Rationaliſten in Daͤnemark 
ſeit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts.“) 


Zweiter Zeitabſchnitt: Von 1808 bis 1824. 
Die erſten Anregungen zu einer neuen Bildung in und aus 


dem Geiſte des Chriſtenthums waren alſo ſchon geſchehen; ein— 


zelne Lichtboten hatten bedeutſam an das gemahnt, was der 
Kirche in dieſer Zeit Noth thue und was ſie als ein fremdes, 


ihrem Weſen widerſtrebendes Element entfernen müſſe, wenn ſie 


ſich wieder am Worte Gottes aufbauen wolle; der Gegenſatz 
zwiſchen dem Chriſtlichen und Unchriſtlichen war wenigſtens em— 
pfunden, obgleich noch nicht zum vollen Bewußtſeyn erwacht; 


und es war gar kein Zweifel, der Kampf zwiſchen Finſterniß 


und Licht mußte ausbrechen; was Balle mit frommer Reſigna— 


tion geſäet, mußte endlich aufgehen und konnte mit der Schlan— 
genſaat des Rationalismus nimmer friedlich zuſammenwachſen; 


ein Geſchlecht, das Wahrheit und Lüge, im Leben wie im Wiſ⸗ 
ſen, beſtimmt und ſcharf von einander ſchied, mußte kommen, 


um den geſegneten Glauben der Väter nicht nur für ſich zu ret— 
ten, ſondern neu zu gebären und der folgenden Zeit zu überge— 


ben. So hofften wohl wenigſtens Manche, die an dem Um⸗ 
ſchwunge der Zeit mit beſonnenem Muthe Theil nahmen; und 


die im Glauben an den Erlöſer, den Fürſten und das Haupt 
ſeiner Kirche, ergraut waren, ihnen fiel es nicht ſchwer, auch 


dies zu erglauben, daß der Herr nahe ſey und bald die Schmach 
ſeines Hauſes wenden werde. Zwar, wenn man das Treiben 


der Zeit überhaupt anſah, ſo lag dies Alles noch in dunkler 
Ferne; denn die Negſamkeit ſchien wie erſtorben in den Glie— 
dern, und was vom Leben noch zeugte, war mehr einem eitlen, 


hochmüthigen Wiſſen als dem Chriſtenthum zugekehrt. Ein Blick 


) In dem vorigen Abſchnitte, Ev. K. Z. Bd. 1. St. 51. 52., 


dieſes Aufſatzes haben ſich einige Fehler eingeſchlichen, die man ver— 
beſſern wolle: 


Col. 405. Zeile 19. lies: ihn (d. i. den Glauben) zu untergra⸗ 
ben trachtete. 

Col. 407. Anmerk. ) Z. 2. ff. Aalburg J. Aarhuus. 

Col. 411. 2. 3. 20. ſt. 1784 l. 1782. 


auf die damaligen Verhältniſſe der Däniſchen Kirche, im An— 
fange des zweiten Decenniums dieſes Jahrhunderts, wird uns 
dieſen Zuſtand vergegenwärtigen und zugleich auf die eigentliche 
Entwickelung des Glaubenskampfes hinleiten, der jetzt bevorſtand. 
Die rationaliſtiſchen Prediger waren zwar vom Winde der 
Volksgunſt emporgehoben; und gewiß war ihr Selbſtvertrauen 
unbeſchränkt, aber eben damit auch nichtig in ſeinem Weſen. Zu 
einer lebendigen Theilnahme an den großen Fragen, wovon ihre 
eigene Häreſie ausging, war es noch nicht bei ihnen gekommen: 
ſie erbauten ſich an ſich ſelbſt und an der täglich wachſenden 
Erhellung, d. i. Verflachung und Vernichtung aller geiſtigen Wahr— 
heit; zum eigentlichen Denken waren ſie in der Regel viel zu 
träge, wie denn auch ihr Syſtem fie auf die leere Abſtraction 
als das Höchſte hinwies und von dieſer das Heil der Menſch— 
heit abhängig machte; am wenigſten mochten ſie alſo ahnen, daß 
die Zeit etwas Anderes bringen könne, als was eben in ihren 
Köpfen gemächlich Raum fand, oder gar, daß ihr Sandgebäude 
umſtürzen müſſe, wenn die Gewäſſer darüber einhergingen. Hin⸗ 
gegen waren die einzelnen, hie und da im Lande zerſtreuten, 
rechtgläubigen Prediger ſelbſt durch Balle's Auftreten noch nicht 
völlig erwacht, ſahen die drohende Gefahr der Kirche nicht, oder 
hatten, wenn dies auch der Fall war, weder den Muth noch 
die Kraft in jenes Kämpfers große Fußſtapfen zu treten; und 
das war und blieb Balle's großer Kummer, wie früher, ſo 
auch nachdem er reſignirt hatte. Denn ſollte die Wahrheit wie— 
der in's Leben treten und die Seele der Kirche werden, wie in 
frommer Väter Tagen, ſo mußte ſie ſich durchkämpfen, ſo mußte 
ſie das Gleiſſende und Falſche der geprieſenen Aufklärung in 
allen ihren Schlangenwindungen enthüllen, ſo mußte ſie die eitlen 
Gebilde zerſtören, wodurch der Unglaube Feld und Herrſchaft 
gewonnen, und vor Allem die Larve der Toleranz demſelben ab— 
ziehen, die wie ein Meduſenkopf alles Leben ringsum verſteinerte. 
An der Univerſität ſah es jetzt, ſo wie in der nächſtvorher⸗ 
gehenden Zeit, mit dem Anbau des geiſtlichen Wiſſens nur kläg⸗ 
lich aus. Die Theologie ging um's Brodt und bettelte wie eine 
arme Magd an den Thüren der weltlichen Weisheit. Ein Car 
theder, das der Dogmatik und Moral nämlich, war ſchon ſeit 
1801 neu beſetzt; allein der jetzige Docent, der Prof. P. E. Mül⸗ 
ler, war weit einheimiſcher in den nordiſchen Geſchichten und 
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Alterthümern als in der Theologie.) In feinen dogmatiſchen 
Vorträgen entfernte er ſich nach und nach von der künſtlich ſchwe⸗ 
benden Darſtellung in Morus Epitome, fo ſehr ihm auch dieſe, 
bei ſeinem Schwanken zwiſchen den geltenden Syſtemen des Wif- 
ſens zuſagen mochte, und bekannte ſich immer offener zu dem 
nicht bloß alle chriſtliche Treue, ſondern ſelbſt die wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufrichtigkeit untergrabenden Grundſatze, daß was die dog⸗ 
matiſche Theorie als unhaltbar und verwerflich anerkennt, den⸗ 
noch in der Predigt an's Volk gar wohl als eine Glaubens⸗ 
wahrheit vorgetragen werden dürfe. Dieſes S π ee der ratio— 
naliſtiſchen Grundanſicht und Accommodationstheorie war auf dem 
erwähnten Lehrſtuhle einheimiſch während der ganzen Zeit, wo— 
von wir hier handeln, und das einzige, was ihm einigermaßen 
ſeinen verderblichen Stachel benahm, war der unlebendige und 
und geiſtloſe Vortrag des Lehrers. 


hen mochte, ſpringt von ſelbſt in die Augen. 
es uns fein, ſchon 1808 (alſo auf der Grenze dieſes Zeitraums) 


herausgegebenes „Syſtem der chriſtlichen Moral,“ worin zuerſt 
das angenommene Princip (eine Verſchmelzung Kantiſcher und 
Fichteſcher Sätze) ein philoſophiſch⸗abſtractes, dem Geiſte des 
Chriſtenthums widerſtrebendes, die Behandlung aber demnächſt ſo 
unevangeliſch wie nur möglich iſt, weil der Text faſt aus lauter 
rationaliſtiſchen Gloſſen beſteht, denen die aufgerafften Schrift— 
ſtellen gleichſam als Folie untergelegt ſind. Daher der Verf., 
ganz übereinſtimmend mit ſeinem Princip und der Entwickelung 


deſſelben, zuletzt auch den chriſtlichen Glauben (d. i., nach 
ſeinen eigenen Worten: „wenn man ſeine ganze Ueberzeugung von 


der Wahrheit der Moral und Religion bloß auf die Worte Jeſu 
gründet“) als eine entartete Vorſtellung beſchreibt, welcher die 


Schwärmerei und der Pietismus zur Seite ſtehen. — Eine Zeit— 
ſchrift, den Volkslehrern gewidmet, erſchien ſeit 1810, von dem 
Prof. J. Möller herausgegeben, unter dem Titel: Theolo— 


giſche Bibliothek.“) Es war mit derſelben keinesweges auf 


Entwurzelung des Chriſtenthums abgeſehen, obgleich der Heraus— 
geber im Anfange mit entſchiedener Vorliebe manche Aufſätze 
Deutſcher Neologen im Auszug mittheilte, welche die Aechtheit 
und Integrität verſchiedener Theile der heil. Schrift anfeindeten; 
aber eben ſo wenig ſetzte er ſich die Vertheidigung des Glau— 
bens zur Aufgabe, ſondern äußerte vielmehr theils ſehr verächt— 
liche, theils fehr fare Begriffe von der wahren Orthodoxie. Die— 
ſem Charakter, oder vielmehr dieſer Charakterloſigkeit blieb die 
erwähnte Zeitſchrift getreu, auch nachdem der Herausgeber ſelbſt 
für ſeine Perſon ſeine Geneigtheit zum chriſtlichen Glauben er— 
klärt, ohne jedoch ſeine früheren Irrthümer zu widerrufen. Ueber— 
haupt aber war des Eigenthümlichen und Selbſtgedachten in die— 


*) Als Geſchichtsforſcher hat er ſich beſonders durch ſeine „Is— 
laͤndiſche Sagen-Bibliothek“ (3 Baͤnde, der 1ſte Deutſch von Lach⸗ 
mann) und ſeine „Unterſuchungen uͤber die Quellen des Saxo und 

norro“ einen wohlgegruͤndeten Namen erworben. — Fuͤr Vor- 
leſungen zunaͤchſt ſchrieb er noch, außer den beiden erwaͤhnten Hand⸗ 
buͤchern, einen Abriß der Apologetik, der verhaͤltnißmaͤßig brauchba⸗ 
rer iff, obgleich mit dem gewoͤhnlichen Fehler der neueren Apologe⸗ 
ten behaftet, daß ſie das Chriſtenthum außer Verbindung mit dem 
chriſtlichen Glauben vertheidigen wollen. Seine Abhandlung uͤber 
die drei aͤlteſten Symbole der Kirche (1817) iſt eine gute Compila⸗ 
tion. — Von ſeinem Moralſyſtem erſchien 1827 eine zweite Aus⸗ 
gabe, die dem Referenten noch nicht zu Geſicht kam. 

) Die alte Folge 20 Baͤnde (1810 — 1821); von der neuen 
bis jetzt 12 Baͤnde heraus. ö 


Wie es bei einer ſolchen 
Anſicht des Glaubens mit ſeiner Darſtellung der Sittenlehre ſte— 
Deutlich aber zeigt 
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fer Zeitſchrift fo wenig, daß fie unmöglich für die Entfaltung 
eines neuen Lebens in der Kirche irgend eine Bedeutung haben 
konnte.“) es... 
Das Einzige, was ein höheres Streben und eine tiefere 
Lebensanſicht im Allgemeinen kund that, war (wie wir ſchon 
oben andeuteten) die naturphiloſophiſche Richtung der Wiſſen⸗ 
ſchaft und die mit dieſer in der gemeinſamen Anerkennung eines 
gediegeneren Wiſſens und eines kräftigeren Lebens verſchwiſterte 
Poeſie. Negativ, indem ſie den Schutt und Moder der ver⸗ 
faulten Syſteme wegräumte, hat dieſe Richtung dem kirchlichen 
Leben gedient: pofitiv hat fie der Erbauung deſſelben ge- 
ſchadet, indem ſie eine Anmaßung des Wiſſens begünſtigt, wo⸗ 
durch der Glaube aus ſeinen Angeln gehoben ward. Denn ih⸗ 
rem innerſten Weſen nach war ſie pantheiſtiſch und ihre Frucht 
eine Selbſtvergötterung, die das religiöſe Leben an der 
Wurzel zernagte, indem ſie den ewig unvertilgbaren Gegenſatz 
des Guten und Böſen in der ſittlichen Welt beſeitigte oder auf— 
hob. Und ſo oft auch dieſe Philoſophie die Religion als die 
Blüthe aller Erkenntniß preiſen mochte, ſo war es doch unter 
dem Vorbehalt, daß der hiſtoriſche Inhalt der Offenbarung ſich 
zu allgemein idealen Wahrheiten verflüchtigen ließ, deren höchſtes 
Maaß eben der Menſch als Philoſoph, aber nicht der Gott: 
menſch Jeſus Chriſtus war. — In Dänemark war es der ein— 
zige Henrich Steffens, der als Wortführer dieſer Philoſophie 
während einer kurzen Zeit auftrat, und einzelne Jünglinge, die 
ihn damals hörten, gingen gewiß mit einem lebendigeren Begriff 
von den Forderungen der Wiſſenſchaft davon. Aber im Ganzen 
faßte die Naturphiloſophie nie Wurzel hier, und von den Nach— 
wirkungen derſelben, die ſonſt in religiöſen und ſittlichen Ver— 
hältniſſen empfunden wurden, ließ ſich nichts ſpüren. Denn der 


Indifferentismus, der als herrſchender Charakter eines gro- 


ßen Theils der Zeitgenoſſen ſich kund gab, war allein die Frucht 
der ſchalen Neologie, die das Volk begriffen und leider in ei— 
nem großen Maaße ſich angeeignet hatte. 5 

In ſolchen Zeiten nun, wo der Zweifel am lauteſten ſpricht 
und die Wahrheit wie gar verſtummt erſcheint, wo die Geiſtlo— 
ſigkeit oben ſchwimmt und der Geiſt ſich ſo tief untertaucht, daß 
er aller wahren, lebendigen Gemeinſchaft mit dem Herzen ver— 
gißt, da ſondert der Herr ſich ſelbſt ſeine Streiter aus und legt 
ihnen ſein Zeugniß auf die Zunge, daß ſie nicht bloß für ſich, 
ſondern auch für ihre Brüder bekennen müſſen zur Seligkeit. 
Ein ſolcher wahrhafter Bekenner und Kämpfer im Dienſte des 
Herrn war, ſeit dem Jahre 1810, wo er zuerſt der Kirche ih— 
ren tiefen Verfall vor Augen ſtellte, der Prediger Nic. Friedr. 
Sev. Grundtvig, deſſen erſtes Auftreten ſchon fo wie fein 
ferneres Wirken und Leiden, eine ſo entſchiedene Bedeutung für 


Damit iſt nicht geſagt, daß fie nicht manche recht gute Auf⸗ 
ſaͤtze dann und wann lieferte, aber in die Zeit griff ſie nicht ein, 
und ſelbſt fir die Fortpflanzung der wiſſenſchaftlichen Bildung hatte 
ſie nur einen ſehr untergeordneten Werth, weil der Herausgeber 
keine ordentliche Litteratur damit verband. Eine ſehr verdienſtvolle 
Arbeit iſt die Biographie des Biſchofs Balle im 12ten Bande, die 
wir in dieſer Darſtellung benutzt haben. Eben fo iff der im Sten 
Bande mitgetheilte „Bericht des Biſchofs Hersleb uͤber das Gene— 
ral-Kircheninſpections-Collegium“ (unter Chriſtian VI. und Frie⸗ 
drich V.) ein wichtiger Beitrag zu der neueren Daͤniſchen Kirchen⸗ 
geſchichte. Intereſſant ſind auch die Unterſuchungen des Herausge⸗ 
bers uͤber des beruͤhmten Daͤniſchen Aopoſtaten Nie. Stenos Le- 
ben (der als apoſtoliſcher Vicar uͤber Niederſachſen ſtarb 1087) im 
20ſten Bande der Bibliothek. 
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die Erweckung und Entwickelung des chriſtlichen Lebens in der 
Däniſchen Gemeinde hatte, daß wir hier, um unſerer Darſtel— 
lung die wahre Anſchaulichkeit zu geben, auf einen Augenblick 
den geſchichtlichen Faden fallen laſſen, und, indem wir über die 
früheren Lebensverhältniſſe dieſes Zeugen der Wahrheit das Nö— 
thige beibringen, ihn ſelbſt bei unſeren Leſern einführen. 
Grundtovig's Vater war, *) wie der Sohn ſelbſt von ihm 
zeuget, ein wahrhaft Lutheriſcher Prediger, der ſeinen Glauben 
in der böſen Zeit nicht verläugnete, ſeine Mutter eine geborene 
Bang, deren edler Stamm ſich in die ſpäteren ſtrahlenden Zei— 
N ten des Däniſchen Mittelalters verliert. Beide zogen dieſen ih— 
ren jüngſten Sohn in der Furcht des Herrn auf und lehrten 
In früh ſeinen Erlöſer kennen und lieben. Auch faßte der Glaube 
eine unvergängliche Wurzel in dem jugendlichen Geiſte, und 
Balle's leuchtendes Beiſpiel machte ſchon damals einen mäch— 
tigen Eindruck auf ihn.“) Eine andere Richtung jedoch nahm ſein 
Streben in den Univerſitätsjahren, und als einem nicht bloß mit 
Sinn, ſondern einem reichen Talent für Poeſie begabten Jüng— 
ling mußte ihm die Theologie, wie ſie im Anfange des Jahr— 
hunderts auf der hohen Schule vorgetragen ward, natürlich ver— 
leidet werden. Mit Liebe und Begeiſterung hörte er Steffen's 
| (1803), und in ſeinem Votum über den liturgiſchen Streit (1807) 
ſieht man die naturphiloſophiſche Conſtruction durchſchimmern, fo 
wie in ſeiner Probepredigt noch einer und der andere Ausdruck 
daran erinnert. — Seine Neigung führte ihn früher vorzugs— 
weiſe auf die nordiſche Mythologie hin, und was er hier, tief 
ſinnend und ſich ganz darin hineinlebend, zu Tage förderte, war 
nichts weniger als die erſte geiſtreiche Auffaſſung und Bearbei— 
tung dieſes durch ſeine Eigenthümlichkeit ſo wie ſeinen Reich— 
thum in gleichem Grade anziehenden Sagenkreiſes. Eine höhere 
Bedeutung aber gewann dieſe Beſchäftigung für ſein geiſtiges 
Leben, indem er dadurch zuerſt auf die Geſchichte hingeführt 
wurde, ) und in dem Spiegel derſelben die Offenbarung Got— 
tes durch ſeinen Sohn klar beſtätigt und vorausgeſetzt ſah. Zwar 
hatte er nie den Glauben an die Wahrheit des Chriſtenthums 
aufgegeben, vielmehr ſuchte er in der nordiſchen Götterlehre, ſo 
wie überall in der Gedankenwelt, nach einer Weisheit, wovon 
er den Schlüſſel zum Verſtändniſſe der Geheimniſſe des Glau— 


) Ein Schwager des ehrwuͤrdigen Balle. 

) „In meiner Jugend,“ ſchreibt er, „wenn ich Jeſus und 
die Vernunft las, da traͤumte ich mich nur erwachſen, um Balle's 
Waffentraͤger ſeyn zu koͤnnen.“ 

%) „Mein langes Verweilen bei den Mythen Nordens“ (ſagt 
der Verf. in ſ. kleineren Gedichten S. 145.) „und meine Betrach⸗ 
tung des Zuſammenhanges dort zwiſchen der Sage und Geſchichte 
hatten mich in der chriſtlichen Wahrheit befeſtigt, daß die Geſchichte 
mit einem frommen Auge angeſchaut werden muͤſſe.“ Die Mythen 
waren ihm nur ein Durchgangspunkt zur Anerkennung der hoͤchſten 
geiſtigen Wahrheit der Offenbarung: „Nur darum,“ ſagt er (eben⸗ 
daſ. S. 39.), „hatte die nordiſche Mythologie einen Anſpruch auf 
meine Ehrfurcht, weil ich ſah, daß dort die Goͤtter ſelbſt im Fag⸗ 
narokr untergingen, um dem allein wahren Gott im neuen Him— 
mel (Gimle) den Thron der Herrlichkeit einzuraͤumen.“ — „Viel 
waͤre wohl zu ſagen“ (ſo aͤußert er ſich an einer anderen Stelle der⸗ 
ſelben Schrift S. 224.) „von der wunderbaren Tiefe mancher nor- 
diſchen Mythe, allein hier iſt der Ort nicht: denn zwar ſtehen alle 
dieſe Mythen als Sphinxe vor der Daͤniſchen Kirchenthuͤre, aber 
man verſteht ſie nur, wenn man ſie von der Hoͤhe des Chors durch 
das Kirchenfenſter beſchaut, und ſo weit ſind wir noch keinesweges: 
es faͤllt uns eben erſt auf's Herz, daß es wohl gut waͤre, wenn 
man ſich aufmachte in die Kirche zu gehen.“ 
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bens erwartete. Allein er fand ihn nicht da, nicht in dem bun— 
ten Wiſſen und nicht in der ahnungsreichen Sage, ſondern da 


wo der Finger Gottes ſelbſt die Tafeln eingegraben hatte. Als 


Geſchichtsforſcher ward er zuerſt von der ewigen Wahrheit im 
Chriſtenthume und der unerſchütterlichen Feſtigkeit deſſelben über— 


zeugt, und was er im Großen und Ganzen der Weltgeſchichte 


als Gottesführung bewährt fand, das zeigte ſich ihm nun im 
verkleinerten, aber lebensvollen Abbilde in des Vaterlandes Noth 
und Schmach (1803), die alle treue Herzen an einen wahren, 
lebenskräftigen, Gott ergebenen Ernſt mahnte. Nach und nach 
wurde es ihm nun klar, ſowohl woran es der Zeit als ihm ſelbſt 
fehlte, nämlich an dieſem vollen Ernſt, an der innigen Hinge— 
bung und dem unwandelbaren Glauben. Im inneren Andrang 
des Gefühls reichte er nun ſeinem alten Vater die Hand, und 
der Segen des Jubelgreiſes (1809) ward zu einer köſtlichen 
Salbe über ſeinem Haupte: ) der Sohn hatte den Rückweg 
zu des Vaters Hauſe gefunden. Wie ſich ihm nun allmählig 
die Lebensquellen wieder öffneten und wie er auf ſeine früheren 
verirrten Beſtrebungen zurückſah, davon mögen uns folgende Aus— 
ſprüche von ihm, aus dieſer Zeit, Zeugniß ablegen, die zugleich 
als treue Selbſtbekenntniſſe aus dem tiefſten Innern geſchöpft, 
ein entſchiedenes Licht auf den Charakter und das Gemüth des 
Mannes werfen, der allerdings ſchon von dieſem Augenblicke an 
zu einem erwählten Rüſtzeuge in Gottes Hand erſehen war. 
„Mit Schaam und Schmerzen“ (ſo ſpricht er in der Vor— 
rede zu ſeiner „Neujahrsnacht, “) oder Blick auf das Chriſten— 
thum und die Geſchichte“) „muß ich bekennen, daß ich ſelbſt, ſo 
gut wie irgend einer, an dem Uebermuth des Verſtandes Theil 


) „Waͤhrend mein Blick,“ fagt er (Kleinere Gedichte S. 219.) 
„auf dem Silberkranz um die Scheitel des alten Prieſters ruhte, da 
mußte ich wohl einen Schimmer gewahr werden von der goldenen 
Krone in der Hoͤhe, und alle der Eitelkeit der Welt, ja ſelbſt des 
Lorbeerkranzes und des leeren Blendwerks, dem die Welt den Na⸗ 
men der Unſterblichkeit gibt, uͤberdruͤßig werden. Wohl mußte ich 
in ſolchen heiligen Stunden von dem erhabenen Standpunkte auf 
Martin Luther's Grabe erblicken, welche Kraft das Wort Got— 
tes vor Zeiten gehabt und an den Tag gelegt, ich mußte die gegen⸗ 
waͤrtige Zeit in ihrer ganzen kruͤppelhaften Geſtalt, ihres eigenen 
Elends und ihrer Schande ſich in den glaͤnzenden Lumpen ruͤhmend 
erblicken; wohl mußte ich ein heißes Verlangen danach fuͤhlen, das 
Wort Gottes auf den Fluͤgeln des Windes einhergehen und dem 
ſterbenden Geſchlecht wieder Muth und Leben und Kraft einhauchen 
ſehen; allein, wenn ich mich fragte: Wie, da ſtand ich gebeugt und 
verzagt, und nichts konnte mich troͤſten als der Gedanke an den 
hohen Frieden Gottes und an die Kraft Jeſu Chriſti, deren Spuren 
ich auf den Wellen der Zeit entdeckte, ohne fie noch in meinem In— 
nern, im eigenen Herzen lebendig zu fuͤhlen.“ 

%) Dieſes Buͤchlein iff, wie der Verf. zeugt, auf der Grenze 
zweier Jahre ſeines Lebens geſchrieben, und beſteht, naͤchſt ei⸗ 
ner Vorrede, aus verſchiedenen Gedichten, denen die nordiſchen My⸗ 
then nunmehr nur als Bilder geiſtlicher Wahrheiten dienten. Warum 
er dieſe Schrift Neujahrsnacht nannte, daruͤber aͤußerte er ſich 
ſpaͤter (1815) poetiſch wahr alſo: „Wie die alte Sage lautet, daß 
in der Neujahrsnacht alle Begebenheiten des folgenden Jahres ſich 
vorbildlich ſehen laſſen fuͤr den, der ein offenes Auge dafuͤr hat, fo 
gibt es im Leben des Menſchen und beſonders des Dichters eine 
ſolche Neujahrsnacht, wo das Bild des Lebens dunkel vor ſeinem 
Auge ſteht in mannichfaltiger Geſtalt und ihn gar wunderſam be⸗ 
ruͤhrt. Ich meine, daß ſo wie dies Buͤchlein in einer Neujahrsnacht 
geſchrieben iſt, alſo iſt es ſelbſt eine ſolche, und vor meinem Auge 
ſteht in ihm ein ſeltſam verbundenes Bild deſſen, was ich war und 
was ich bin, was ich that und was mir noch uͤbrig ſteht zu thun.“ 
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genommen, ja daß meine Schuld wohl gar viel größer als die 
mancher Anderer war. Ich will nicht reden von der Zeit, da 
ich als ein Wiederhall der Zeit das Haus des Herrn entweihte 
mit unnützer und frevelhafter Rede von Pflichten und dem Ver⸗ 
dienſt zur Seligkeit, von dem tugendhaften Manne, dem recht⸗ 
ſchaffenen Lehrer der Wahrheit, Jeſu, der doch nicht Bedenken 
getragen, ſich für einen Anderen auszugeben als der er war, 
und die Unwahrheit durch ſcheinbare Wunderwerke zu beſtäti⸗ 
gen — denn dieſer Zeit hat mein Hochmuth ſich längſt geſchämt. 
Aber ſeit mehreren Jahren habe ich das Chriſtenthum als die 
unmittelbare Offenbarung Gottes durch ſeinen Eingeborenen an— 
geſehen, und doch habe ich es gewagt dieſelbe in das Joch menſch— 
licher Meinungen zu ſpannen, gleichſam um ihre Wahrheit zu 
retten. Es fiel mir noch immer zu ſchwer, die Vernunft unter 
den Gehorſam des Glaubens gefangen zu nehmen, ich wollte 
ſelbſt ergründen, warum das Chriſtenthum wahr ſey, und ſelbſt 
als ich die Unmöglichkeit davon einſah, koſtete es mir doch Ueber— 
windung öffentlich zu bekennen, daß ich von dem Unſichtbaren 
eine Gewißheit hätte, die nicht von mir ſelbſt ſtamme. Ob— 
gleich der Fall des Menſchen mir lange klar geweſen, und ob⸗ 
gleich ich kein anderes Mittel zur Aufrichtung kannte als Chri⸗ 
ſtum, ärgerte ich mich doch gewiſſermaßen an ſeiner Verſöhnung, 
weil ich in meiner Speculation nichts finden konnte, was der⸗ 
ſelben entſprach. — Durch Gottes Gnade habe ich den Hoch— 
muth meines Verſtandes gebeugt, und es kommt mir nun un⸗ 
begreiflich vor, wie man glauben könne, daß Chriſtus mehr als 
ein Menſch geweſen und doch ſeiner Lehre nicht glauben will, 
bloß darum, weil es ſeine war; da wir, indem wir einen an— 
deren Beweis von uns ſelbſt als Bedingung des Glaubens for— 
dern, vorausſetzen, daß wir uns wenigſtens eben ſo klug dün⸗ 
ken, als er war. Dieſes ſchließt keinesweges die Speculation 
aus, ſondern beſtinunt ſie nur als ein Streben nach tieferer Ein— 
ſicht in das Chriſtenthum, über deſſen Wahrheit ſelbſt kein Zwei— 
fel ſeyn kann. So iſt es nicht nur erlaubt, ſondern unerläß⸗ 
liche Pflicht für Chriſten, die Kenntniß der todten Sprachen, 
ſowohl als der Geheimniſſe der Natur und der Geſchichte, zu 
der größtmöglichen Vollkommenheit zu ſteigern, nur daß alle 
dieſe Wiſſenſchaften gutwillig in den Dienſt des Chriſtenthums 
treten; denn wenn ſte durch ſich ſelbſt ſtehen und um ihrer ſelbſt 
willen getrieben ſeyn wollen, ſo iſt es ja klar, daß ſie nur 
Götzen ſind, befleckte Kinder des menſchlichen Hochmuths, die 
ihre Verehrer und alle Unbefeſtigte von dem Gekreuzigten, und 
nach ſeiner eigenen Ausſage, von der Seligkeit abführen. Daß 
meine Auſicht von der Poeſte mit ihren mannichfaltigen Geſtal— 
ten, eben ſo wie die von den Wiſſenſchaften ſey, folgt von ſelbſt; 
und wenn jene ſich ſelbſt verſtände, würde ſie ſich nicht weigern, 
im Schatten des Chriſtenthum zu ruhen; denn nur dadurch ge- 
winnt ſie das hohe göttliche Gepräge, das ſelbſt die Ungläubi⸗ 
gen bewundern müſſen, obgleich es ihnen ſeltſam zu Muthe ſeyn 
mag, wenn ſie ſich fragen: Warum? Mit dieſer Gewißheit 
wird Niemand meinen, daß ich in dieſer Zeit ruhig unter den 
Rieſenſchatten des alten Nordens wandeln könne. In den brau⸗ 
ſenden Strom muß ich mich hinabſtürzen, mich fortzureißen ver⸗ 
mag er nicht, ob er ſich aber über mich ſchließen werde, das 
walter der Ewige. Am Mande des bodenloſen Abgrunds, woz 
hin das verblindete Zeitalter hineilt, da will ich ſtehen und der 
Zeit ihr eigenes Bild vorhalten, und dieſem zur Seite will ich 
zwei Fackeln ſtellen: das Wort des Herrn und das Zeugniß der 
vergangenen Zeiten. Rufen und warnen will ich in des Herrn 
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Namen, ſo lange er mir Kraft ſchenkt und mir vergönnt, die 
Stimme zu erheben; denn ſein iſt die Macht und die Herrlich— 
keit in Ewigkeit!“ *) 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten 


(Berlin.) Der Herr Prediger Goß ner, deſſen Probepredigt 
wir im Decemberhefte des vorigen Jahres erwaͤhnt haben, ſollte an 
einer neu zu erbauenden Kirche in einer der hieſigen ſchnell anwach⸗ 
ſenden Vorſtaͤdte angeſtellt werden. Es haben ſich aber dieſem Vor⸗ 
haben bis jetzt Hinderniſſe in den Weg geſtellt. Nun hat vor kur⸗ 
zem der Herr Prediger Koblank ihm ſeine Canzel in der Luiſen⸗ 
kirche eingeraͤumt, und am Pfingſtmontage, nachdem Herr Go ß— 
ner geprediget, vor dem Altar oͤffentlich bekannt gemacht, daß er, 
bei ſeinem hohen Alter, unter Genehmigung des Magiſtrats, als 
Patrons der Kirche, Herrn Goßner ſeine Predigten, jedoch mit 
Vorbehalt der uͤbrigen Amtsverrichtungen, abtrete. Herr Goßner 
hat bereits an mehreren Sonntagen vor Pfingſten, am Bußtage, 
am Himmelfahrtstage, am Pfingſtfeſte zweimal und am Trinitatis⸗ 
feſte uͤber die inhaltsſchweren Evangelien dieſer Tage in jener ge- 
raͤumigen Kirche, jedesmal vor einer ſehr zahlreichen Verſammlung, 
mit großer Kraft und Freudigkeit und, wie man hoffen darf, mit 
vielem Segen geprediget, der auch von ſeinen kuͤnftigen Predigten, 
die er nun wohl fonntaglid) halten wird, in reichem Maaße zu ere 
warten iſt. 3 


Frankreich.) Bald nach der Ernennung des gegenwartigen 
Miniſteriums trat fiir die Proteſtantiſche Kirche dadurch eine bedeu— 
tende Veraͤnderung ein, daß dem Staatsrath Baron Cuvier, einem 
Proteſtanten, die oberſte Leitung aller nichtkatholiſchen geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten uͤbertragen wurde. Dieſer erließ bald nach Antritt fete 
nes Amtes ein Cirkulare an alle pasteurs présidens des Consistoires, 
worin er ſie aufforderte, außer einer genauen Liſte aller Geiſtlichen 
ihres Conſiſtorialbezirks, mit Angabe ihres Alters, ihrer Familien⸗ 
umſtaͤnde, des Ortes ihrer Studien, der Zeit ihrer Amtsführung ꝛc., 
ihm vertrauliche Notizen uͤber das Betragen und die Talente 
jedes einzelnen, uͤber die Erwartung, die man zum Beſten der Kirche 
von ihm hegen koͤnne, und uber die Geſinnungen der Liebe und 
Treue gegen den Konig mitzutheilen, welche unter dem Siegel des 
Geheimniſſes gehalten werden ſollten. Die Archives du Christia- 
nisme ſuchen zu zeigen, daß hierin ein Eingriff in die Reformirte 
Kirchenverfaſſung liege, nach welcher die den Conſiſtorien vorſitzen⸗ 
den Geiſtlichen außer dieſem Vorſitz ſelbſt, durchaus keine Art von 
Amtscharakter haͤtten, der ſie vor Anderen auszeichnete und berech⸗ 
tigte, als Mittelsperſonen zwiſchen dem Miniſterium und ihren Amts⸗ 
bruͤdern aufzutreten; daß daher die Paſtoren, die jenes Cirkulare 
erhalten, verpflichtet ſeyen, es ihren Conſiſtorien vorzulegen und 
jene Mittheilung vertraulicher Notizen, welche ohnehin in politiſche 
Angeberei ausarten muͤſſe, gaͤnzlich abzulehnen. 


7 Zu dieſer Stelle gehoͤrt folgende Randgloſſe des! 

einer ſpaͤteren Zeit (1815), welche ame den Gok kine Gefen 
und die firenge Selbſtpruͤfung, womit er ſeinen inneren Menſchen 
beleuchtete, lebendig vor Augen ſtellt: „Es iſt aus jenen Worten 
klar, (ſagt er), „daß ich damals wohl wußte, was ich thun und 
glauben muͤſſe, wo die Kraft zu finden fey, und wem die Ehre 
gebuͤhre; allein die Reime, welche gleich darauf folgen, haͤtten einen 
recht aufmerkſamen Chriſten wohl lehren konnen, was ich in einer 
haͤrteren Schule lernen mußte, daß man ſehr Vieles wiſſen kann 
was man entweder gar nicht oder doch nur halb empfindet und be. 
folgt; denn dieſe Reime zeigen, daß ich noch aus dem Grunde den 
Glauben uͤber Alles erhob, weil er die einzige Wurzel iſt, woraus 
ein geiſtiger Baum mit lebensvollen Saͤften, mit ſtarken Zweigen 
und reizenden Fruͤchten, im zeitlichen Daſeyn erwachſen kann.“ 5 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1828. 


* 


ſeit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 
(Fortſetzung.) 


Mit dieſer Lauterkeit der Geſinnung und Freudigkeit Alles 
hinzugeben um der Wahrheit willen, trat Grundtvig alſo zum 
zweiten Male in die Schule Chriſti ein, und obgleich Manches 
ſich vor ſeinem Blick noch nicht geklärt hatte, den Beruf fühlte 
er doch und hatte er, in des Herrn Namen zu rufen und zu 
warnen. Dieſes bewies er zunächſt in ſeiner Probepredigt, 


die er nach herkömmlicher übler Sitte nur vor dem Cenſor (ei 


nem Profeſſor der Facultät) hielt.) Um das Beengende die- 


ſes Verhältniſſes fo viel möglich zu vergeſſen, wählte er, da er 


nicht zu der Gemeinde reden konnte, von ihrem gegenwärtigen 
Zuſtande zu reden, da das Wort Chriſti, das reichlich unter 
uns wohnen ſollte, gar nicht mehr lauter und klar in ihr ver— 
kündigt werde, und ſo gut wie ringsum verſtummt ſey. „Warum 
iſt das Wort des Herrn aus ſeinem Hauſe verſchwunden?“ Dies 
war das Thema ſeiner Probepredigt über den aufgegebenen Text: 
Matth. 5, 16. 17. Dieſe Predigt iſt auch in Deutſcher Sprache 
gedruckt,) und ward wenigſtens von einem frommen Manne, 
der mit inniger Theilnahme den Bewegungen in dem Reiche 
Gottes zuſah, als ein gutes Zeichen der Zeit angekündigt.) 
Schon darum, und noch mehr, weil es Manchen geringfügig 
ſcheinen möchte, in der Geſchichte eines großen und lebensvollen 
Kampfes auf das Embryo einer einzelnen Predigt Gewicht zu 
legen, die der Verfaſſer ſpäter nicht einmal durchgehends bil— 


) Der Regel nach ſollte ein Prediger an einer Hauptkirche Mit⸗ 
cenſor ſeyn; allein dies war laͤngſt abgekommen und ward erſt ſpaͤ⸗ 
ter, zunaͤchſt auf Veranlaſſung dieſer Predigt, geltend gemacht. 

) Nurnberg bei Raw. 1811. 8. 

%) Naͤmlich von Jung⸗Stilling im „Grauen Mann“ 26ſtes 
Heft. „Den trefflichen jungen Mann,“ ſagt er in der kurzen An⸗ 
zeige der Predigt, „moͤchte ich kennen und an mein Herz druͤcken 
Der Herr ſegne ihn und erhalte ihn auf der Bahn der Wahrheit = 
folder Manner beduͤrfen wir.“ Vgl. Leipziger Litteraturzeitung far 
1812 % 158. 


Sonnabend den 12. Juli. 


eee. C dd ee Ee 


Das Chriſtenthum und die Rationaliſten in DanemarE | liste, *) könnte es ſcheinen, als ob wir uns bloß auf die Druc- 


ſchrift zu beziehen brauchten; allein weil dieſe jetzt in Deutſch— 
land theils vergeſſen, theils vergriffen ſeyn wird, ſo müſſen wir 


) Sein eigenes Urtheil uͤber dieſelbe, vom Jahre 1816 (in der 
Vorrede zu den: „Bibliſchen Predigten nach dem Beduͤrfniß und der 
Maaßgabe der Zeit“) lautet alſo: „Zu ſcharf war dieſe Predigt kei⸗ 
nesweges, aber viel zu gelinde, zu arm an Geiſt und Kraft, arm 
an Leben und Salbung, nicht frei von leeren rhetoriſchen Wendun- 
gen und nicht ohne Unbilligkeit; denn indem ſie alle Schuld wegen 
der Auszehrung der Kirche auf die Prediger zu waͤlzen ſcheint, ſchiebt 
fie eigentlich die Schuld auf Gott, der die Zungen ohne Zweifel fo- 
wohl finden als loͤſen wuͤrde, wenn er Ohren faͤnde zu hoͤren. Dies 
iſt jedoch keine Entſchuldigung fuͤr diejenigen Prediger, die dem Worte 
Gottes widerſprechen oder es verſchweigen, aber es ſoll auch keine 
ſeyn; es ſoll nur eine Verbeſſerung ſeyn und eine Warnung an die 
gegenwaͤrtige Zeit, welche das Leere jenes ſeichten Geſchwaͤtzes zu 
fuͤhlen anfaͤngt und nur gar zu bereit iſt, den Predigern alle Schuld 
zu geben und ſich ſelbſt zu entſchuldigen, als ob jene nicht eben ſich 
in die Zeit ſchickten und redeten ſo wie die Ohren juͤckten, als ob 
das Zeitalter um ein Haar beſſer waͤre, wenn auch alle Prediger 
chriſtlich redeten, und es ſelbſt doch auf dem alten Wege fortwan- 
delte. Aber das iſt die Sache: das neunzehnte Jahrhundert wollte 
gern den Glauben haben, wenn es nur ſich ihn ertraumen koͤnnte, 
ohne in ſeinem fleiſchlichen Wandel beunruhigt zu werden; es wollte 
gern vom himmliſchen Vater die Kindſchaftsrechte erlangen und fein 
Reich erben, wenn es nur nicht auf die Liebe zur Welthure, der 
Amme des Jahrhunderts, Verzicht leiſten ſollte; es wollte gern in 
den Himmel ſich einpredigen laſſen durch die Kraft des Kreuzes, 
wenn es nur nicht ſeine eigene Luſt verlaͤugnen, ſein Kreuz auf ſich 
nehmen ſollte. Dieſem Verlangen werden auch nicht Zungen fehlen, 
und bald wird man hoͤren, daß die Welt gottesfuͤrchtig worden ſey; 
aber ein Thor, der es glaubt, ein Schelm, der ſeine Zunge dazu 
gibt, es zu bekraͤftigen. Mein Gewiſſen will ich frei haben, darum 
ſage ich dies, keinen Theil will ich haben an dem Geſchrei wider die 
unbibliſchen Prediger, als ob ſie die geiſtigen Verfuͤhrer der Zeit 
waͤren, da ſie nur die leiblichen Soͤhne derſelben find, und in je⸗ 
dem Fall um ein gut Theil ehrlicher und beſſer, als die, welche 
nur verſtellt die Kniee vor dem Herrn beugen und Schlingen ma⸗ 
chen aus den Worten der Schrift, um dem Satan die Seelen zu 
fahen, und Kiſſen machen aus Chriſti Evangelium, darauf man 
ſchlafend in den Himmel kommen ſoll, aber in der Hoͤlle erwacht.“ 
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wohl die Mühe über uns nehmen, etwas davon zu referiren. 
Nach dieſer kurzen Relation nehmen wir den Faden der Ge— 
ſchichte wieder auf. 

Dieſe chriſtliche Warnungs- und Ermahnungsrede des da⸗ 
maligen Candidaten der Theologie hebt alſo an mit einer Ent⸗ 
wickelung des großen Sinnes jenes Ausſpruches und Gebotes 
Chriſti (Matth. 5, 16. 17.), dem die Apoſtel getreu das Evan⸗ 
gelium unter alle Völker hintrugen und das Wort vom Kreuze 
predigten frei und öffentlich, wo nur Ohren waren zu hören. 
„Auch wir,“ ſagt der Redner, „haben dies Wort von frommen 
Vätern empfangen und ſollen es unſeren Kindern überliefern; 
aber geſchieht es auch? Dringt auch der heilige Name Jeſu 
von den Lippen betender Eltern in das Ohr und die Seele des 
Kindes, wird auch der Erlöſer in unſeren Verſammlungen ge— 
prieſen als die Sonne des Weltalls, der Abglanz der Herrlich— 
keit Gottes? Niederſchlagend iſt es, dies verneinen zu müſſen, 
aber verneinen müſſen wir es. Als einen Laut ohne Werth und 
ohne Bedeutung hören die Jüngeren unter uns gewöhnlich den 
Namen Chriſti nennen, ja ein Großes müſſen wir es heißen, 
wenn er nicht in Spott gehüllt zu ihnen gelangt. Und nun 
unſere Kirchen — ich ſage unſere, denn Chriſti find fle nicht 
mehr — was hört man wohl da? Gar oft eitles Geſchwätz 
von allerlei irdiſchen Dingen, und, kommt es hoch, prunkende 
Worte und klingelnde Reden, aber eitel Lehren, die Menſchen— 
gebote ſind.“ — „Warum“ (fragt er ſich demnächſt) „iſt es ſo? 
Bedürfen die Menſchen etwa des Lichtes Chriſti nicht länger? 
Haben ſie vielleicht jetzt ſelbſt erleuchtete Augen des Verſtandes 
erhalten, den Weg der Gerechtigkeit zu erkennen, heiligen Wil— 
len, ihn zu wählen, Stärke, darauf mit feſten Schritten zu wan— 
deln? Bedürfen fie etwa nicht mehr der Barmherzigkeit Got— 
tes, des Troſtes in Gefahren, in Leiden und im Tode? Wir 
brauchen hier nicht zu antworten: Jene, die ihr eigenes Licht 
in der Gemeinde anſtatt des Lichtes Chriſti leuchten laſſen, ſie 
klagen ja ſelbſt laut genug über die Verſunkenheit und Entar— 
tung der Menſchen, über ihre Blindheit gegen das Höhere und 
ihren thieriſchen Hang zu ſinnlichen Genüſſen. Allein warum 
umgürten ſie denn nicht ihre Lenden mit jener göttlichen Wahr— 
heit, warum ergreifen ſie nicht jene himmliſchen Waffen, die 
allein vermögen, die Welt mit ihren Lüſten zu kreuzigen?“ — 
Die Schuld liegt alſo, nach dem Redner, „vornämlich an den 
Dienern des Wortes, an ihrer Menſchenfurcht, ihrem Un— 
glauben, und der Wurzel alles Unglaubens, dem geiſtlichen 
Hochmuth.“ „Viele ſagen: „„Was nützt es zu reden? Das 
Wort iſt ja ohnmächtig und kann nicht durch die verſtopften 
Ohren hineindringen: lieber müſſen wir dann ſchweigen und im 
Stillen ſeufzen, bis daß die ſtarke Stimme desjenigen ſich wie— 
der laut vernehmen läßt, der zu den Vätern durch die Prophe— 
ten und in den letzten Tagen durch den Sohn geſprochen.““ — 
Allein ſie haben bergeſſen, daß wenn der Herr durch die Pro— 
pheten redete, ſo redeten dieſe ja; ſie haben vergeſſen, daß wenn 
Gott und Gottes Stimme, Ewigkeit und Menſch uns mehr als 
bloße Laute find, fo muß auch der Kampf für das himmliſche 
Licht uns mehr als irdiſche Ruhe ſeyn, ſo müſſen wir reden bis 
die Zunge bricht und die Sprache vergeht, ob auch unſere Stimme 
in die leere Luft hinſtürbe und vom Geſchrei und Gelächter der 
Verzweifelung übertäubt würde. Sie haben vergeffen, daß Got: 
tes Wort nicht wie das des Menſchen ohnmächtig, ſondern gleich 
einem zweiſchneidigen Schwert durch Mark und Bein dringet, 
daß es gleich dem rollenden Donner das Hohngelächter aus des 
Spötters Angeſſcht wegſcheucht und das Wort der Beſpottung 
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auf ſeiner Lippe ertödtet.“ — Beſonders verweilt der Redner 
bei dem letztgenannten Punkte, dem Hochmuth und Dünkel der 
Lehrer, und erblickt darin die eigentliche Wurzel des Uebels, 
den tiefen Grund des Abfalls von Gott in dieſer ſo wie zu 
allen Zeiten. „Paulus“ (ſagt er) „fragte ehemals: „„Wer fährt 
hinauf zum Himmel Chriſtum herabzuholen?““ Das meinten die 
weiſen Meiſter unſerer Zeit thun zu können: zum zweiten Mal 
mußte der Herr wieder Menſch werden, nicht um, wie in der 
Fülle der Zeit die Menſchheit zu erlöſen, ſondern um von Men⸗ 
ſchen gerichtet zu werden. Was ein Jeder meinte daß er ſelbſt 
hätte erfinden können, das wurde für Wahrheit erklärt; das Ein⸗ 
zige aber, was das Chriſtenthum nothwendig machte: die gött⸗ 
liche Beſtätigung der ungewiſſen Hoffnung des Menſchen, der 
Gnade für den Reuigen, des Troſtes und der Stärkung für 
den Betrübten und den Leidenden — das wurde für eine Fabel 
erklärt. Oder meinte man etwas Anderes damit, wenn man es 
ein Anſchmiegen an das Faſſungsvermögen des unmündigen Al⸗ 
ters der Menſchheit nannte? So ſtarb der Glaube hin, und 
mit ihm die Verkündigung: man fuhr fort, Jeſum den größten 
zu nennen unter denen, die vom Weibe geboren ſind, aber kaum 
in einem anderen Sinne als die Kriegsleute ehemals ihn Juden⸗ 
könig nannten; denn ſelbſt die Schlechteſten meinten ja, ſeine 
Lehre verbeſſern zu können.“ — Zuletzt wendet der Redner das 
Vorgetragene auf die chriſtlichen Bekenner insgeſammt an, warnt 
vor eitlem Selbſtvertrauen und mahnt mit aller Kraft an das 
Wort des Herrn wider die, ſo ihren Brüdern Aergerniß geben. 

Die Grundtvig'ſche Probepredigt war alſo, wie aus dem 
Mitgetheilten ſchon zur Genüge erhellt, ein ganz einfaches, aber 
freilich lebendiges Zeugniß von der Noth der Kirche und dem 
Verfall des chriſtlichen Gottesdienſtes überall: auch nicht die ent 
fernteſte Beziehung auf gewiſſe Verhältniſſe der Landeskirche, ge— 
ſchweige auf einzelne Lehrer derſelben, war darin ahrzunehmen. 
Bei dieſer allgemeinen Haltung derſelben, indem ſie nur, jugendlich⸗ 
kräftig das ausſprach, was alle Chriſten vermißten und beſeufzten, 
iſt es faſt unerklärlich, wie man daraus Anlaß nehmen konnte, 
eine Verfolgung wider den Verfaſſer derſelben einzuleiten, die 
in der That weit lauter als irgend eine Predigt bezeugt, daß 
im Ganzen der Geiſt Chriſti von den Führern und Vorſtehern 
gewichen war, auf der anderen Seite aber in der Hand des 
Herrn ein Mittel wurde, die noch ſchlummernden Funken in 
des jungen Predigers Gemüth anzufachen und ihn zu der Be— 
ſtimmung ſeines Lebens, ein Streiter für die Kirche Jeſu Chriſti 
zu werden, hlinzutreiben. 

Die Bewegungen wider die Grundtvig'ſche Probepredigt fine 
gen ſchon im Sommer 1810, gleich nachdem ſie im Druck er— 
ſchienen, an. An der Spitze derſelben ſtand der Hauptprediger 
an der Frauenkirche, Stiftspropſt Plum (jetzt Biſchof in Fuͤh⸗ 
nen) und fein Capellan, der ſchon oben als Wortführer der 
Ungläubigen erwähnte Clauſen. Der Letztere beſonders nahm 
es auf ſich, die Prediger der Hauptſtadt zu bearbeiten und Stim— 
men unter ihnen zu werben, um im Namen der Geiſtlichkeit 
eine Klage an den König wider den Verfaſſer der Predigt ein— 
zureichen. Die meiſten waren ſchon im voraus mit ihm einver— 
ſtanden oder wollten doch der Mehrheit nicht widerſprechen: nur 
der einzige Fabricius“) (damals und bis an ſeinen Tod Haupt— 


) Auch einer von den treuen Zeugen, die der Herr in der boͤ⸗ 
fen Zeit ſich behalten hatte. Als dheologiſcher Schriftſteller hat er 
ſich beſonders durch ſeine „Beitraͤge zur Bibelkenntniß in Anmerkun⸗ 
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prediger an der Kirche unſeres Erlöſers, früher Miſſionar in Grön— 


Fabricius fühlt ſich nicht getroffen.“ Indeß kam die Klage an 
die Däniſche Canzellei und ward von dieſer, weil fie eine Probe⸗ 
predigt betraf, der theologiſchen Facultät zur Erklärung zuge— 
ſchickt. Damit waren aber die Feinde der Wahrheit gar wenig 
zufrieden; denn ſie ſahen wohl, daß ein entſchiedenes Urtheil bei 
dieſem Forum kaum zu erwarten, weil jene Predigt ja von ei: 
nem Profeſſor der Facultät cenſurirt worden und ein ehrenvolles 
Zeugniß erworben hatte. Darum ſuchten ſie einen kürzeren und 
} ficherern Weg eingufehlagen. Zuerſt fragte Clauſen an bei dem 
Juſtitiarius des höchſten Gerichts, ob denn die Kopenhagener 
Geiſtlichkeit, wenn ſie die Sache bei Gericht anhängig machte, 
auf einen befriedigenden Ausgang rechnen dürfe. Allein dieſer 
Staatsmann, obgleich keinesweges ein Freund des Chriſtenthums, 
antwortete dem Clauſen rund aus: daß in ſolchem Falle alle 
die Geiſtlichen, welche an der Klage Theil nähmen, ſich gewah— 
ſren müßten, nach dem Landesgeſetze, welches die Staatsreligion 
in unmittelbaren Schutz nimmt, verurtheilt zu werden. Als auch 
nun dieſes ſich als unausführbar zeigte, beſtrebten die Haupt— 
anführer ſich, die Sache zu einem Gegenſtand der nächſten 
Synodalverhandlungen zu machen, damit Grundtvig aus der 
Zahl der Candidaten geſtrichen würde. Balle's Nachfolger auf 
dem biſchöflichen Stuhle war leider derſelben Meinung, und es 
wäre durchgeſetzt worden, wenn nicht wenigſtens ein wahrhaft 
ſchriſtlicher Prediger, der Propſt Engelbreth, *) auf der Synode 
laut erklärt hätte: daß wenn man eine ſolche Freimüthigkeit als 
hinlänglichen Grund anſehe, Jemanden vom geiſtlichen Amte aus— 
zuſchließen, ſo müſſe er ſein Amt niederlegen. Die theologiſche 


wollte und auf der anderen Seite wohl einſah, daß ſie der 
mächtigen Oppoſition unter der Geiſtlichkeit ſo viel nur möglich 
einräumen müſſe, griff zu der armſeligen Ausflucht einer Noth— 
lüge. Grundtvig hatte nämlich erklärt, fo wie es in der 
Vorrede zu Predigt heißt, er würde dieſelbe nicht in einer Kirche 
vor einer Gemeinde gehalten haben. Dieſes legten fie nun fo 
aus, als ob er ſeinem theologiſchen Cenſor verſprochen, fie gar 
nicht öffentlich zu machen. Und darauf gründeten ſie ihr noth— 
gedrungenes Verfahren, ihn vor's Conſiſtorium citiven zu laſſen 
und da zu erkennen zu geben: „Daß weil er dieſe Predigt wi— 
der ſein Verſprechen in den Druck gegeben und durch einige 
Anzeigen in den öffentlichen Blättern “) die Abſicht verrathen, 


gen fiber die heil. Schrift. 4 Theile. Kopenh. 1782 — 87“ einen 
Namen erworben. Er ſtarb im Jahre 1821. 4 

Wir werden ſpaͤter dieſen herrlichen Mann als einen achten, 
geiſtreichen Schuͤler Luther's und einen eifrigen Vertheidiger des 
bibliſchen Chriſtenthums, im Streit wider den juͤngeren Clauſen, 
kennen lernen. Als gelehrter Theologe hat er ſich vorzuͤglich durch 
ſeine Arbeiten uͤber die Basmuriſch-Koptiſche Verſion der heil. 
Schrift („Fragmenta Basmurico-Coptica Veteris et Novi Testa- 
menti. Havn. 1811. 4.”, angezeigt in der Leipz. Litt. Z. f. 1815 
% 45., und in der Jenaiſchen f. 1816 Ae 129.) wozu er waͤhrend 
ſeines Aufenthaltes in Italien (1794 — 95), aus dem Borgianiſchen 
Muſeo zu Velitri den Stoff ſammelte, verdient gemacht. Schaͤtz 
bor iff auch ſeine „Veutheidigung des Propheten Samuel,“ fo wie 
mehrere kleinere Aufſaͤtze in den „Wiſſenſchaftlichen Verhandlungen der 
Synode des Stifts Seeland, Ir — 2r Bd. Kopenh. 1811 — 1816.“ 

) Auch dieſes war unwahrz denn er hatte nur eine einzige ganz 
kurze Anzeige in einem offentlichen Blatte eingeruͤckt, wodurch er je⸗ 
nes Vorgeben der Facultaͤt als vollig falſch erklaͤrte. 


land) ſchrieb auf das Cirkulare, eben ſo wahr als treuherzig:] V 


Facultät indeß, die eines Theils ihr eigenes Urtheil ſchützen 
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then, Aufſehen zu machen, fo erhalte er hiemit darüber einen 
erweis.“ 

So endigten ſich im Jahre 1811 die erſten Bewegungen 
wegen der Grundtvig'ſchen Probepredigt, die indeß von Tauſen⸗ 
den im Volke geleſen wurde, und eben durch die blinde Wuth 
der ungläubigen Geiſtlichen ein deſto mächtigerer Zunder wurde, 
die alte Liebe wenigſtens in manchen Herzen anzufachen. Indeß 
darf man nicht denken, daß die Verfolgung wider den Verfaſſer 
damit zu Ende war: es wurde nun der unaufgebliehe Plan der 
rationaliſtiſchen Prediger und beſonders des hierarchiſchen Clau— 
ſen, den freimüthigen Vertheidiger des Chriſtenthums, nachdem 
ſie ihn vergebens vom Predigtamte auszuſchließen geſucht, doch 
wenigſtens von den Canzeln der Hauptſtadt entfernt zu halten; 
und um dies zu erreichen verſchmähten ſie kein Mittel, ver— 
ſchrieen ihn unter dem Volke als einen heilloſen Schwärmer und 
ſchwärzten ihn bei der Däniſchen Canzellei als einen Unruhſtif— 
ter an. Zuerſt ging ihnen Grundtvig aus dem Wege, indem 
er, um ſeinem alten ehrwürdigen Vater beizuſtehen (dem zu Liebe 
auch er eben jetzt die Probepredigt gehalten und ſich ordiniren 
laffen) bei dieſem, auf ſeiner Landpfarre, vicarirte vom Jahre 
1811 — 1814. 

An dem Schluſſe des nämlichen Jahres, 1811, da Grundt— 
big für einen Augenblick vom Schauplatz abtrat, wurde Mynſter 
als Capellan an der Frauenkirche neben Clauſen (der durch 
Plum's Beförderung zum Biſchofsſtuhl in Fühnen Hauptpre— 
diger ward) nach Kopenhagen berufen. Dies war in der That, 
bei der jetzigen Lage der Dinge, ein kirchliches Ereigniß; denn 
es war vorauszuſehen, wie es ſich auch in der Folge zeigte, daß 
Mynſter durch ſeine verſtändigen, gemüthlichen, immer auf das 
unabweisbare Bedürfniß des Herzens berechneten Vorträge dem 
Chriſtenthum Bahn machen, und daß ſeine tief empfundene Wohl— 
redenheit über das ſeichte und fade Geſchwätz eines Clauſen's 
und ſeiner Genoſſen einen leichten und ſicheren Sieg davon tra— 
gen würde. Was Mynſter'n vorzüglich als geiſtlichen Redner 
auszeichnete, die ſinnige und von der Schrift begleitete Lebens— 
reflexion, das fand ſich in reichem Maaße ſchon in ſeiner erſten 
Predigtſammlung (1810 herausgegeben), die mit der anderen, 
welche ſpäter, 1815 erſchien, ein ſchönes Ganze bildet und auch 
von unſeren Nachbaren, den Schweden, als claſſiſch anerkannt 
worden iſt. Wenn aber Mynſter's Wirkungskreis auch zuerſt 
nicht ſo weit war, (denn ein Jeder, der mit dem Bekenntniſſe 
des Chriſtenthums in dieſer Zeit auftrat, war ja, wenigſtens eine 
Zeit lang dem Volke unverſtändlich), ſo waren es doch eben ſolche 
klar gedachte und tief empfundene Monologen, wie ich ſeine beſ— 
ſeren Predigten nennen möchte, die nach und nach dazu beitra— 
gen mußten, das ſchwere Mißverſtändniß bei dem Volke zu he— 
ben und ſeine Harthörigkeit zu erweichen. Auch wenn Mynſter 
feine Anſichten theoretiſch entwickelte) (wie beſonders in den 
ſchätzbaren „Bemerkungen über die Kunſt zu predigen“ und ſei— 
nem „Bedenken über den Vorzug feſtgeſetzter Texte vor den 
freien“) war er in ſeiner Reflexion klar und belehrend; und oft 
war was er andeutete noch trefflicher, als was er erſchöpfte. 

Indeß reifte Grundtvig's Betrachtung des Chriſtenthums 
am ſtillen, väterlichen Heerde, und immer klarer, herzlicher, ein— 
facher, durchdringender wurde fein Bekenntniß, aber eben darum, 


) Seine „Kleineren theologiſchen Schriften,“ worunter manche 
ſchaͤtzbare Beitraͤge zur Einleitung in die heilige Schrift des Neuen 
Bundes und zur Erklaͤrung derſelben, ſammelte er ſpaͤter und gab 
ſie Deutſch heraus, Kopenh. 1825. 8 
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wegen ſeiner großen Kraft zugleich, ein unauflöslicher Mißlaut 
in den Ohren der Rationaliſten. Wir haben zwei Zeugniſſe von 
ihm aus dem Jahre 1812, die in aller Rückſicht merkwürdig 
ſind, nicht nur um des Mannes Standpunkt zu erörtern, ſon⸗ 
dern vielmehr weil fie die herrlichſten Schutzreden für das Chri⸗ 
ſtenthum ſind. Das erſte iſt eine Predigt, am Tage aller Hei⸗ 
ligen gehalten: „Warum werden wir Lutheraner genannt,“ ein 
vollendeteres Seitenſtück zu der Probepredigt ) und zugleich ein 
Torſo an Reinhard's Grabe; denn die Nachricht von dem 
Tode dieſes frommen Lutheriſchen Gottesgelehrten war es, die 
den Redner zu tiefer Wehmuth ſtimmte und ihn die traurige 
Wahrheit vor den Ohren des Volkes auszulegen gebot: daß wir 
nur dem Namen nach Lutheraner ſeyen, das Weſen und die 
Kraft des Luthexiſchen Glaubens aber ſchon längſt verloren hat: 
ten. Mit dem größten Ernſte und dem Feuereifer jenes Helden 
in Iſrael, deſſen Schatten nicht, aber deſſen Leben im Glau— 
ben er wieder aufmahnen wollte, ſtellt er hier der Zeit wieder 
ein Bild ihrer Nacktheit, Blindheit und Dürftigkeit vor, und 
zeigt bedeutſam hin auf den erhobenen Finger des Herrn und 
die großen Gerichte Gottes, die nach dem Tode des Gerechten 
bald über Sachſen, die Wiege der Lutheriſchen Gemeinde, ein— 
brechen würden.“) Wie ein zweiſchneidiges Schwerdt iſt ſeine 
Rede von den ungläubigen Predigern und Gelehrten bis in das 
tiefſte Mark ihrer falſchen Lehre und thörichten Weisheit ein: 
dringend. „Warum“ (ſagt er unter anderen) „werden wir Qu: 
theraner genannt? Ich ſage: werden genannt, denn ſelbſt 
nennen wir uns nicht mehr ſo: die meiſten Schriftgelehrten ſchä— 
men ſich dieſes Namens. Rührt dies daher, weil ſie bedenken, 
daß wir nicht auf Luther's Namen getauft find und daß 
nicht er, ſondern Chriſtus für uns gekreuzigt iſt? Rührt es 
daher, weil ſie erwägen, daß Luther ein gebrechlicher Menſch 


*) Deutſch, Nuͤrnberg bei Raw, 1815. (Die Ueberſetzung iſt 
nicht ohne bedeutende Fehler und Mißverſtaͤndniſſe des Daͤniſchen 
Originals.) „Das iſt wieder,“ fagte Jung⸗Stilling im Grauen 
Mann, 29ſtes Stuͤck, „das iſt wieder eine Kernpredigt, und zugleich 
eine ernſte Ruͤge der Denkungsart, die heut ſo herrſchend iſt. Man 
hat daruͤber das Maul geruͤmpft, daß ſich ein junger Menſch fo 
viel herausnimmt; allein wenn die Alten ſchweigen und die Jungen 
baben Muth, ſo muͤſſen ſie ſchreien. Der Herr ſprach zu Jeremia: 
Sage nicht, ich bin zu jung — und wem er die Lippen beruͤhrt 
hat, wie dem Grundtvig, der darf wohl reden.“ 

) Er ſagte damals: „Es geht wie der Herr durch den Prophe- 
ten ſagte: „„Der Gerechte kommt um, und Niemand iſt, der es 
zu Herzen nehme; und heilige Leute werden weggerafft und Nie⸗ 
mand achtet darauf; denn die Gerechten werden weggerafft vor dem 
Ungluͤck, und die richtig vor ſich gewandelt haben, kommen zum 
Frieden und ruben in ihren Kammern““ (Jeſ. 57.); und gewiß, da 
muß man furchtbare Ungewitter ahnen. Auch bei Reinhard's 
mir ſo unerwarteten Tod fielen dieſe Worte mir ſchwer auf's Herz. 
Luther ward in ſeinem 63ſten Jahre vom Ungluͤck hier weggenom⸗ 
men; Reinhard ward in demſelben Jahre, unter furchtbaren Vor⸗ 
zeichen weggeruͤckt: muß es uns denn nicht einfallen, wenn wir auf 
Luther's Tage ſehen und auf die ſeinigen: „Ging es ſo mit 
dem grunen Holze, wie wird's dem dürren ergehen!“ — 
„Mein Geſicht“ (ſchrieb der Verf. 1815) „taͤuſchte mich nicht. Das 
folgende Jahr (1813) brachte Verderben in reichem Maaße uber Sach⸗ 
ſen: Wittenbergs Hochſchule ward niedergelegt, nachdem 300 Jahre 
verlaufen ſeit Luther dort Doctor der Theologie wurde, zu einem 
Zeichen, daß die Lehre, die von jener Hochſchule ausging, gleichſam 
mit Reinhard zu Grabe getragen war.“ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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— 
war, der irren konnte und hie und da den wahren Sinn der 
Schrift verfehlt hat? Stammt es aus dieſer Sorgfalt für die 
Ehre Gottes und das Anſehn der Bibel, daß ſie ſich ſchämen 
Lutheraner zu heißen? Nein gewiß nicht daher kommt es, ſon⸗ 
dern jedesmal wenn ſie Lutheraner genannt werden, iſt es als 
ob Chriſtus ihnen durch Luthern zurief, was er zu den Juden 
von Abraham ſagte: Wäret ihr ſeine Kinder, ſo thätet ihr ſeine 
Werke, nun aber ſuchet ihr mich zu tödten, das hätte Luthe⸗ 
rus nicht gethan. So iſt es: und wagten ſie es um des Vol⸗ 
kes willen, das noch eine angeerbte Ehrerbietigkeit hat gegen den 
Namen Jeſu und der Bibel, ſo würden ſie es grade heraus 
ſagen, was die Kühnſten unter ihnen geſagt haben, daß ſie eben 
ſo wenig Chriſten als Lutheraner heißen wollen, daß ſie 
zwar glauben, es ſtehen viele Lügen in der Bibel, aber kein 
einziges Wort, das wahr ſey, weil es darin ſtehe. Solches 
iſt augenſcheinlich: denn was ſie bei Luthern ärgert iſt eben 
das, was Chriſtus und ſeine Apoſtel mit deutlichen Worten ge⸗ 


ſagt haben.“ . 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) „Vor ungefaͤhr zwanzig Jahren gruͤnde⸗ 
ten Auswanderer aus verſchiedenen Theilen unſeres Vaterlandes, meiſt 
aus Neuengland, eine Niederlaſſung in Es waren thaͤtige 
und einſichtsvolle Leute, und die dunkeln Waͤlder machten bald ih⸗ 
ren wohlangebauten Feldern und freundlichen Wohnungen Platz. 
Kein erklaͤrter Chriſt war unter ihnen, die meiſten waren deiſtiſch 
geſinnt und geneigt, das Evangelium von ihrer Colonie ganz aus⸗ 
zuſchließen. Oft kamen ſie in der Abſicht zuſammen, ſich in dieſen 
Geſinnungen zu beſtaͤrken, und nichts ſchien eine Zeit lang ihre Ruhe 
zu ſtoͤren. Bald aber offenbarte Gott ſeine Gnade und Allmacht 
an ihnen. Um die Leere ihrer Zuſammenkuͤnfte auszufuͤllen, wurde 
in einer derſelben vorgeſchlagen, einem unter ihnen die Vertheidi⸗ 
gung des Chriſtenthums durch alle die Gruͤnde, die ſich dafuͤr an⸗ 
führen ließen, zu uͤhertragen. Dieſer — von dem gegenwaͤrtiger 
Bericht herruͤhrt — uͤbernahm den Auftrag. Er bedurfte dazu ei⸗ 
ner Bibel, aber nichts — ſo ſagt er ſelbſt — lag ihm ferner, als 
der Gedanke das Chriſtenthum anzunehmen. Er las, er pruͤfte, 
und — was er fand, erregte bei ihm erſt Freude, dann Staunen, 
dann Schrecken. Er fuhr fort zu leſen, und bald konnte ſein Ge⸗ 
wiſſen der Wahrheit nicht 1. 615 widerſtehen. Er demuͤthigte ſich 
vor Gott und ergriff die in Chriſto auch ihm angebotene Gnade. 
Nun ſuchte er auch ſeine Nachbaren von ihrem unſeligen Zuſtande 
zu uͤberzeugen. Seine Bemuͤhungen waren geſegnet. Es hat ſich 
ae He: alee 5 oe ie keinen der ihnen das 
Brodt des Lebens bricht. elder Miſſtonar wuͤrde nich i 
ein Ps dale e Sete uf : setae ae 

Dies theilt der New York Observer aus dem Schreiben eines 
Geiſtlichen mit, der um Sendung eines Miſſi g 8 
zeichneten Orte bittet. : Heer al sou 


(Baiern.) Ein Proteſtantiſches Conſiſtorium, bei wel i 
Landgeiſtlicher im Jahresberichte über das Tanzen am S ie 
den Worten klagte: Was der heilige Geiſt Vormittag baue, das reiße 
Nachmittag der Teufel wieder ein, ertheilte den Beſcheid: Der hei⸗ 
lige Geiſt muͤſſe Vormittag ſchlecht bauen, was Nach⸗ 
mittag der Teufel wieder einreißen konne. 

Daſſelbe Conſiſtorium erwiederte zwei Pfarrern, die auch in ihe 
ren Jahresberichten klagten, daß in den Schulen ftatt geiſtlicher Lie⸗ 
oe ee bas gefungen nantes Sie ſollten luſtige, ja 
re uffige Lieder ſingen laſſen, di igkei 
Neige f ſing ſſen, die Luſtigkeit ſey auch 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


— 


| 


nicht mein Lehrmeiſter geweſen 


Das Chriſtenthum und die Rationaliſten in Daͤnemark 


ſeit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 
(Fortſetzung.) 
Während Grundtvig ſo treu, kräftig und mit den Alt— 


| vdtern der Kirche ſelbſt in Sinn und Sprache einig, das große 
Bild des wahrhaften Kirchenvaters Luther's den entarteten Söh— 


nen, die mit der Entfernung vom Worte Gottes auch die Ge— 


meinſchaft mit ihm verlaſſen hatten, gegenüberſtellte, ſchrieb er 
ein Werk, das, wenn er auch keine Sylbe weiter geſchrieben, 


hinlänglich ſeyn würde, ſeinen Namen unſterblich und immerdar 
ſegensvoll zu machen bei einem jeglichen Volke. Wir meinen 


ſeinen „kurzen Abriß der Weltchronik im Zuſammenhange“ (vom 
Jahre 1812), und führen es in dieſer Ueberſicht als ein gro⸗ 
ßes, einziges Zeugniß in ſeiner Art für die Wahrheit des Chri⸗ 


ſtenthums auf. Denn erſtens iſt es gewiß, daß wenige Bücher 


ſo auf die Volksbildung gewirkt wie diefes; *) und ſchon darum 


) Dies gilt nicht bloß von der erſten Erſcheinung deſſelben, 
ſondern noch mehr von der folgenden Zeit, die hier, im Schooße 
des chriſtlichen Geſchichtszeugniſſes, gleichſam wie eingewickelt lag. 


Ueberhaupt moͤchte ich viele der Urtheile in dieſem Buche mit dem 


Grundton in des unvergeßlichen, wahrhaft großen Hama nn's 
Schriften vergleichen: ſie werden erſt verſtanden, ſo wie die Zeit fic) 
an ihnen hinaufbildet und den Ballaſt aufgibt, der vorher die Be⸗ 


trachtung im Lichte des Geiſtes hinderte. Ich brauche dies Gleich⸗ 
niß, um einigermaßen meine Deutſchen Bruͤder und Freunde auf 
den koͤſtlichen, edlen Inhalt der Grundtvig'ſchen Weltgeſchichte auf⸗ 


merkſam zu machen, ohne damit eine Identitat in der ſchriftſtelleri— 
ſchen Methode jener beiden großen Geiſter andeuten zu wollen. — 
Ueber des Verfaſſers Bildung zum Geſchichtsforſcher finden ſich in 
der Vorrede ſeines Buches folgende einzelne Winke: „Tyge Rothe 
(der Verfaſſer des al 1 . ee 1 
f and der Voͤlker in Europa, 5 Bde. Topas i 
. . Steffens war es, der mich 
erſt auf die Bedeutung der Geſchichte aufmerkſam machte. Ich glaubte 
kein Wort von dem, was er ſagte, ja ich lachte keck daruͤber; aber 
die Idee von dem Zuſammenhange der Zeiten und Chriſtus in ihrer 


Mitte war doch in meine Seele gekommen und wurde belebt, als 


ich nach Jahren aͤhnliche Gedanken bei dem mir lieben Schiller 


würde ſeine Erſcheinung für den Beobachter des geiſtigen Le— 
bens im Volke überhaupt wichtig ſeyn. Aber in der Geſchichte 
des Chriſtenthums in Dänemark und ſeines Kampfes wider den 
Wahnglauben und Unglauben hat dieſes Buch noch eine weit 
höhere Bedeutung. Denn offenbar muß eine durchgängig chriſt— 
liche Auffaſſung der Thatſachen der Geſchichte die vollſtändigſte 
Apologie für das Chriſtenthum ſeyn, und eine ſolche Auffaſſung 
haben wir in dem erwähnten Buche, deſſen Verfaſſer zwar kühn, 
aber mit Wahrheit von ſich ſagen konnte: „Ich habe über die 
gegenwärtigen, ſo wie über die vergangenen Zeiten und Män— 
nern das Urtheil der Schrift ausgeſprochen: mit dieſer müſſen 
ſie rechten, ſo ſie anders wider den Stachel lecken können.“ Wie 
der Verfaſſer ſelbſt die Aufgabe ſah, daß er ſo voller Zuverſicht 
über den gefundenen Davidsſchlüſſel jubeln konnte — wie er es 
in der angeführten Stelle thut — das mögen uns hier (weil 
der Zweck dieſer Ueberſicht uns verbietet von der Ausführung 
ſelbſt Beiſpiele zu geben) folgende Worte aus der Vorrede be— 
zeugen: „Iſt es Wahrheit, daß nicht allein alle ächte Tugend 


fand. Bei meiner Ruͤckkehr zum Chriſtenthum und zum alten Nor⸗ 
den verlor ich die Weltgeſchichte zuerſt faſt ganz aus den Augen, 
aber eben damals wurde ich vorbereitet ſie von einem hoͤheren Stand— 
punkte zu betrachten. Bei dem in leiblichen Dingen unvergleichlich 
hellſehenden, und ſelbſt in geiſtigen halbſehenden Heeren lernte ich 
mich umſehen. Er und Joh. v. Muͤller gaben mir Muth mich 
in der Anſchauung des Mittelalters feſtzuſetzen, die ſich einem jeden 
nuͤchternen, vorurtheilsfreien Forſcher aufdringen muß. Von Creu⸗ 
zer lernte ich gewiß Verſchiedenes, ob ich gleich nicht ſagen kann, 
was. Bei Gismondi aber lernte ich was hiſtoriſche Kunſt zu 
nennen ſey; denn das iſt gewiß eine Kunſt, zu ſchweigen und die 
Abgeſchiedenen ſelbſt reden und ſich lebhaft bewegen laſſen. 
So kam es, daß ich mit dem trefflichen Tyge Rothe zuſammen⸗ 
traf, denn wir wurden beide von demſelben Geiſte getrieben. 
Einem Manne ganz anderer Art, als Rothe und jene, begegnete 
ich zur ſelben Zeit, eben da ich bei Luthern ſtand: es war Frie⸗ 
drich Schlegel. Wir ſagten uns freundlich guten Tag, aber in 
Wittenberg mußte ich ihm ein betruͤbtes Lebewohl ſagen, ich ging 
mit Luthern, er wandte ſich weg von ihm mit ſchlechten Schimpf⸗ 
reden, um Karl V. zu bekroͤnen, und ich weiß nicht welche mehr 
von denen, die klug geweſen auf der Welt Weiſe ...“ 
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ein Jahr (pater), zur offenbaren Verhöhnung und Schmach der 
Kirche Chriſti, in Deutſchland erſchienen. . 8 
Natürlich mußte eine ſolche durchgeführte Streitſchrift, ein 
Zeugniß von dieſem Umfange wider das Antichriſtliche in allen 
Geſtalten und Richtungen, die Rationaliſten weit mehr ärgern 
als der Verfall der Chriſtlich-Lutheriſchen Kirche, und das um 
fo mehr, weil er auch hier, mit dem Weltgeſchichtlichen die Ueber— 
ſicht der nationalen Entwickelung verbindend, weder die Gebre⸗ 
chen der Däniſchen Staatskirche überhaupt, noch die eitlen und 
frevelhaften Anmaßungen der ungläubigen Theologen und Predi- 
ger in derſelben verſchweigt. Dennoch aber erfolgte kein ſolcher 
Angriff auf die Weltgeſchichte wie auf die Probepredigt; theils 
wohl, weil es den Rationaliften gar nicht bequem war, in den 
Spiegel der Geſchichte hinzutreten, theils auch weil die große 
Noth der Zeit im Vaterlande auf einen Augenblick alle Auf⸗ 
merkſamkeit verſchlungen hatte. Von einer anderen Seite aber 
erfolgte im nächſten Jahre darauf ein Angriff, der mit großem 
Geräuſch und Wortaufwand die Sache der Wiſſenſchaft gegen 
die chriſtliche Betrachtung der Geſchichte zu führen vorgab. Der 
Profeſſor der Phyſik, Hans Chriſtian Oerſted, zunächſt auf 
Veranlaſſung einer von Grundtvig herausgegebenen merkwür— 
digen Prophezeihung (die dieſer mit gottesfürchtigem Auge und 
nicht ohne viele ſprechende Zeichen auf die letzten Drangſale der 
Kirche bezog), eigentlich wohl aber gereizt und unverſöhnlich er— 
bittert durch Grundtvig's entſchiedenes Urtheil — in der Welt— 
geſchichte — über das unchriſtliche Weſen und Treiben der Na— 
turphiloſophie (zu deren Begründern Oerſted gewiſſermaßen zu 
rechnen iſt), beſchuldigte dieſen, daß er als ein falſcher Prophet 
das Volk durch ſeine wilde, einſichtsloſe Begeiſterung verführt, 
das Streben und die Sehnſucht des Zeitalters nach höherer Klar— 
heit gemißbraucht, um neue Verwirrungen anzurichten, dem Lu— 
therthum, wie es in einigen eingeſchränkten Köpfen des 17ten 
Jahrhunderts ausſah, anſtatt dem wahren Lutheriſchen Glauben 
das Wort geredet, und endlich durch mehrere Aeußerungen die 
Wiſſenſchaft verhöhnt habe. Grundtvig antwortete mit gro— 
ßer Ruhe und Ueberlegenheit auf dieſe falſchen Beſchuldigungen 
in der Schrift: „Wer iſt der falſche Prophet? wer verwirrt das 
Volk?“ (1814). — Denn dieſen Hauptpunkt, der ſeine Wahr— 
haftigkeit und Treue als Lehrer betraf, hielt er vorerſt allein 
feſt, weniger um das Uebrige bekümmert. Als aber nun Herz 
ſted ſeine erſte Velitatio in eine förmliche Philippika: „Wider 
den großen Ankläger“ verwandelte, replicirte Grundtvig mit ei⸗ 
nem Büchlein: „Wider den kleinen Ankläger,“ worin er nicht ſo— 
wohl ſich, als auf's Neue die Sache des einfachen bibliſchen Chriſten— 
thums wider die Anmaßungen der Naturphiloſophie ſtandhaft und 
ſiegreich vertheidigte. Obgleich dieſer Streit ſo zu ſagen außerhalb 
der Kirche ſtand, war er dennoch nicht ohne Bedeutung für die 
Kirche, indem eine tiefere Erörterung des Begriffs der Philoſophie 
und des Verhältniſſes der letzten philoſophiſchen Syſteme zu ein⸗ 
ander dadurch herbeigeführt ward. Dies iſt zugleich der Ge— 
genſtand der letztgenannten Grundtvig'ſchen Schrift, die ebenſo 
ſehr von einer tiefen und klaren Lebensbeſchauung zeugt, *) als 


in den Landen, wo Chriſti Name genannt ward, durch achtzehn 
Jahrhunderte von dem Glauben an den Gekreuzigten ausging, 
ſondern auch, daß mit dieſem Glauben der Geiſt entſchlummerte 
oder erwachte, die Kraft verzehrt oder erneuert ward, Reiche 
fielen und fic) wieder erhoben, dann muß es laut geſagt wer: 
den, um die Unſinnigkeit der Thoren zu beſchämen, die da wäh⸗ 
nen, daß man ungläubig, ja Feind Chriſti und des Kreuzes, 
und gleichwohl treuer Freund des Vaterlandes und ſeiner Brü— 
der, der Tugend und der Wiſſenſchaft Verehrer ſeyn könne: es 
muß geſagt werden, um diejenigen zum Nachdenken zu erwecken, 
die nicht böſe ſind, ſondern ſich haben verführen laſſen durch 
ſüße, gleißneriſche Worte und durch die Bemerkung, daß bei 
den Kindern wahrer Chriſten noch in mehreren Genergtionen 
Reſte des Adels, der Kraft und des geziemenden Betragens zu 
ſpüren ſind. Iſt es ferner wahr, daß die Geſchichte die unver— 
werflichſten Zeugniſſe enthält von dem wundervollen Urſprunge 
des Chriſtenthums und von dem beſtändigen Wunder, wodurch 
dieſer heilige Glaube ſich durchgekämpft und neugeboren hat, dann 
muß es mit jubelnder Zunge ausgeſprochen werden, dem ewigen 
König zum Preiſe, den Feinden und Verfolgern zum Schrecken 
und zur Warnung, aber noch mehr den Freunden des Glaubens 
zur Befeſtigung und Ermunterung. Denn iſt ein Gott, ſo müſ— 
ſen die Spuren ſeiner Vorſehung auch in der Zeit da ſeyn; iſt 
Jeſus vom Vater ausgegangen in der Fülle der Zeit, dann müſ— 
ſen die vorigen Zeiten auf ihn hinweiſen; iſt es ſein Wort, daß 
der Höllen Pforten nimmer ſeine Kirche überwältigen ſollen, dann 
muß auch der Schild ſeiner Macht und Herrlichkeit ſich über 
ſie gewölbt haben, ſeitdem der Herr auffuhr zur Rechten des 
Vaters, da er ſitzet ewiglich. Selig ſind die, die da nicht ſe— 
hen und doch glauben: ſo lautet das Wort des Erlöſers an die, 
die mit Händen greifen wollen die Mahlzeichen ſeines Todes 
und ſeiner Verklärung: viele Tauſende ſind auch ſelig verſchieden 
im Glauben an Gottes Vorſehung und Chriſti Weltregierung, 
ohne die großen und ſtrahlenden Wahrzeichen geſehen zu haben, 
die die unerforſchlichen Wege des Herrn bezeichnen über die Wo— 
gen der Zeiten: daß ſie ſelbſt da ſind, wo das Auge ſie nicht 
entdeckt, das müſſen wir glauben; wo ſie aber geſehen werden, 
da ſind ſie wie heilige Engel, die uns zur Wonne ſingen: Hier 
iſt der Finger des Ewigen.“ — Ein ſolches chriſtliches Geſchichts— 
buch nun, recht in die Mitte der Zeit hineingeworfen, (denn es 
berührte alle Verhältniſſe, worauf dieſe als auf ihre Bildung, 
ihr wahres Eigenthum, ſtolz war) mußte dadurch beſonders wohl— 
thätig einwirken, daß es alle Lieblingsmeinungen und Wahnge— 
danken (xevodosiac) des Zeitalters an der Wurzel angriff, alle 
Götzen des Tages durch ein höher bewährtes Urtheil hinabſtürzte; 
und darum iſt es wohl erklärlich, daß es noch weit mehr Theil— 
nahme und Widerſpruch im Volke erregte, als die vorigen Zeug— 
niſſe des chriſtlichen Predigers, die nur zunächſt auf kirchliche 
Verhältniſſe ſich bezogen. Jeder lebendige Menſch fand darin 
etwas, manche gar viel zu erwägen; und ob es auch nach ſei— 
nem wahren, vollen Gehalt wenig gewürdigt ward, ja bis auf 
den heutigen Tag im Ganzen nicht gewürdigt iſt, ſo hat doch 
der chriſtliche Tiefblick, die herzliche und gemuͤthliche Stimmung, 
die das Ganze beſeelt, die große Unbefangenheit und Rückſichts— 
loſigkeit des Verfaſſers in allen Urtheilen unmöglich ohne tiefe 
Spuren bleiben können. Dieſe Schrift iſt, wenn wir die Sache 
geiſtlich betrachten, der Schluß- und Eckſtein zu Balle's apo— 
logetiſchen Schriften, und andererſeits als chriſtliche Lichtſpende, 
das entſchiedenſte Gegenſtück zu dem Nachtſtücke der berüchtig⸗ 
ten „Briefe über den Rationalismus,“ die um dieſe Zeit (etwa 


) Auch hier wollen wir eine Probe ausheben, und waͤhlen dazu 
aus der letztgenannten Schrift eine Stelle, worin der Verfaſſer die 
Natur des Gegenſatzes und damit die eigentliche Geneſis der Nature 
philoſophie nachweiſt. „Es gibt,“ (ſagt er) „wie man weiß, viele 
Gegenſaͤtze, die aber darum nicht Widerſpruͤche oder es nur unter 
gewiſſen Bedingungen ſind, als: Ideales und Reales, Arbeit und 
Ruhe, Nothwendigkeit und Freiheit. So entgegengeſetzt dieſe Dinge 
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Oerſted's Angriff von einer unklaren und oberflächlichen. Am 
allermeiſten aber mußte der philoſophiſche Dünkel bei dieſem 
Manne auffallen, der ihn ſo verblendete, daß er, auf ein frem— 
des Feld ſich begebend, ganz vergaß ſeine Kräfte vorher zu 


meſſen. 
(Fortſetzung folgt ſpaͤter.) 


Nachrichten. 
(Großbrittanien.) Seit Anfang dieſes Jahres erſcheint in Lon— 


tel: „The Record.“ Das Evangelical Magazine (herausgegeben von 


nun ſcheinen und in endlichen Verhaͤltniſſen gewiſſermaßen ſind, ſo 
ſie heben nicht einander auf: im vollkommenſten Weſen, in Gott, 
koͤnnen und muͤſſen ſie als vereint gedacht werden, ja ſelbſt im Men- 
ſchen ſind ſie, obgleich unvollkommen, vereint, und ſchmelzen mehr 
und mehr zuſammen, je mehr der Menſch ſich ſeiner Beſtimmung 
naͤhert. Es find aber andere Gegenſaͤtze, die gradezu Widerſpruͤche 
ſind, welche einander verneinen und aufheben, als: Licht und Fin⸗ 
ſterniß, Gutes und Boͤſes, Wahrheit und Luͤge: allein ob⸗ 
gleich der Unterſchied hier empfunden, wird er doch nicht ſo leicht 
von Allen erkannt, und wenn wir nun ſehen, wie viele Gegenſaͤtze, 
an deren Grundeinheit wir fruͤher nicht dachten, bei naͤherem Nach— 
denken verſchwinden, ſo werden wir verſucht den Unterſchied zu ver— 


geſſen; und wenn dann ein Philoſoph die Begriffe zu vermengen 


weiß, ſo ſtehen wir in Gefahr uns in den Gedanken zu verwirren, 
ob auch das Herz an der Unterſcheidung feſt haͤlt. Dieſes geſchieht 


um ſo leichter, weil jene Gegenſaͤtze, gleich gewiß und beſtimmt, 


dennoch keinesweges dem Verſtaͤnde gleich klar find; und koͤnnen 
nun die zwei als aufgehoben gedacht werden, ſo vergeſſen wir leicht 
auf den dritten Gewicht zu legen. Betrachten wir nun jene Gegen⸗ 
ſaͤtze, ſo werden wir finden, daß ſie im Grunde ein und derſelbe 
ſind, nur in drei verſchiedenen Geſtalten, die ganz der Dreieinigkeit 
entſprechen, welche das Weſen des Lebens iſt, und in unſerem ei⸗ 
genen Innern klar abgebildet als Einbildungskraft, Gefühl 
und Verſtand; und es darf uns nicht wundern, daß die zwei dem 
Verſtande nicht ſo klar ſind, als der dritte, welcher unmittelbar fuͤr 
den Verſtand iſt. So iſt der Gegenſatz zwiſchen Licht und Fin⸗ 
ſterniß unaufhebbar fuͤr die Einbildungskraft, wir koͤnnen 
uns keine Vorſtellung machen von der Einheit beider; aber un— 
denkbar iſt er nicht: man kann mit Schelling gern die Finſter⸗ 
niß als die Bindung des Lichts ſich denken; der Anbruch des Lichts 
jeden Tag kann uns mit dem Gedanken vertraut machen, und et⸗ 
was Wahres, das zum Theil hierin liegt, kann gemißbraucht wer- 
den ihn zu beſtaͤtigen. Der Gegenſatz zwiſchen dem Guten und 
Boͤſen iſt unaufhebbar fir das Gefuͤhl; es iff unmoͤglich im Her⸗ 
zen den Widerſpruch zu verlaͤugnen, da er ſich eben durch ſtreitige 
Eindruͤcke zu erkennen gibt; verwechſeln, aber nimmer vermen⸗ 
gen konnen wir die Gefuͤhle, die einander aufheben. Hingegen koͤn— 
nen wir uns wohl eine Grundverwandtſchaft denken zwiſchen die⸗ 
ſen ſtreitigen Gefuͤhlen, welche ſie allerdings im endlichen Daſeyn 
zu verlaͤugnen ſcheinen, aber eben durch den Streit realiftren helfen, 
und die Einbildungskraft iſt ſehr willig, den Streit ſowohl in der 
inneren als in der aͤußeren Natur als ein Spiel der Kraͤfte zu be⸗ 
trachten, worin dieſe ausgaͤhren und am Ende zur freundlichen Ruhe 
hinſtreben. Aber der Gegenſatz zwiſchen Wahrheit und Luͤge iſt 
unauflösbar fir den Ver ſtand, und richtet alſo die anderen: Ge⸗ 
meinſchaft zwiſchen Wahrheit und Luͤge iſt undenkbar. Die Ein⸗ 
bildungskraft arbeitet oft darauf, beide zu vermengen, das Herz 
kann die Vermiſchung lieben, der Verſtand kann zwar ſie verwech⸗ 
ſeln, aber nimmer fie als Eins denken, denn damit verlaͤugnete er 


ſich ſelbſt.“ 


don eine politiſche Zeitung nach chriſtlichen Grundſaͤtzen, unter dem Ti f 


ſieht man doch leicht, daß fie an ſich nicht unvereinbar find, denn G 
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Independenten) ſagt daruͤber (Maͤrzheft) Folgendes: „Wir haben den 
Geiſt dieſer Zeitung von ihrem Anfange bis auf den gegenwaͤrtigen 
Augenblick beobachtet, und haben uns wahrhaft erfreut, die Weis⸗ 
heit und Froͤmmigkeit wahrzunehmen, die fortwaͤhrend darin herrſcht. 
In der Politik iſt dies Blatt gemaͤßigt und vorſichtig; in religidfer 
Hinſicht neigt es ſich entſchieden auf die Seite der Kirche von Eng⸗ 
land, jedoch mit ſo viel chriſtlicher Liebe in dem Ton, den es an⸗ 
nimmt, daß kein freiſinniger und erleuchteter Diſſenter ſich beſchwe— 
ren kann. Aber ſein groͤßter Vorzug ſcheint uns in der einſichts⸗ 
vollen Vertretung der großen Intereſſen des Chriſtenthums und der 
Sittlichkeit zu beſtehen, ohne daß es in das Gebiet einer religioͤſen 
Zeitſchrift hinuͤberſchweifte. Wir wuͤnſchen dieſem Unternehmen Er— 
olg, und nach dem, was wir von ſeinen vornehmſten Befoͤrderern. 
fete wir ihm, daß es fortfahren wird viel Gutes zu 
iften. 

Aus demſelben Blatte entlehnen wir Folgendes: „Durch die An— 
ſtalt, genannt London Female Penitentiary, ſind nun ſeit ihrer 
Gruͤndung vor 20 Jahren 900 verwilderte Perſonen des weiblichen 
Geſchlechts der menſchlichen Geſellſchaft wieder zugefuͤhrt worden, 
indem ſie entweder in ihren Familien und bei ihren Verwandten, 
oder in paſſenden Dienſtanſtellungen untergebracht worden ſind. Viele 
von ihnen haben ſich nicht bloß aͤußerlich gebeſſert, fondern ſich wahr— 
haft dem Dienſte Gottes geweiht. Einige ſind nuͤtzliche Glieder chriſt— 
licher Gemeinden; einige haben Ehen in dem Herrn geſchloſſen und 
ziehen Kinder in der Zucht und Vermahnung zum Herrn auf, und 
nicht wenige haben von ihrem ehrlichen Erwerb Geld in Sparcaſſen 
angelegt fir ihre zukuͤnftigen Beduͤrfniſſe. Durch perſoͤnliche Nach— 
forſchung von der genauen Sparſamkeit uͤberzeugt, die in jedem 
Zweige der Ausgaben dort herrſcht, empfehlen wir dieſe Anſtalt drin— 
gend der Beachtung und Wohlthaͤtigkeit unſerer Leſer, und hoffen, 
ſte werden ſie nicht darben und ihre Wirkſamkeit verkuͤmmern laſſen 
aus Mangel an Unterſtuͤtzung. Das Haus kann 140 Perſonen aufe 
nehmen, das gewoͤhnliche Einkommen reicht jedoch nur fuͤr 100 aus 
(fo viel ſtehen jetzt unter der Geſellſchaft). Den erſten Dienſtag je- 
des Monats iſt das Haus fuͤr Jedermann zur Anſicht offen.“ Aus 
dem Londoner Charity Almanac entlehnen wir noch Folgendes uͤber 
dieſe und eine aͤhnliche Anſtalt. „Schon 1758 wurde ein ſogenann 
tes Magdalenen-Hoſpital geſtiftet, das auch noch fortbeſteht. 
Seit deſſen Stiftung bis 1824 ſind uͤber 3400 Perſonen daraus un⸗ 
tergebracht worden, ſehr viele davon bei Verlaſſung des Hauſes un⸗ 
ter 20 Jahren. Als dieſe Anſtalt die Menge Huͤlfsbeduͤrftiger nicht 
faſſen konnte, wurde 1807 das London Female Penitentiary gee 
gruͤndet. Jede eintretende Perſon erhaͤlt beim Eintritt eine Bibel, 
die ſie nachher mitnehmen kann. Sie ſind nach ihrer Arbeitsfaͤhig— 
keit geordnet; jede empfaͤngt ein Sechſtel des Ertrages ihrer Arbeit, 
oder, wenn es die Aufſeherin fuͤr gut findet, wird ihr dieſe Summe 
aufgehoben. Wenn ſie nach Verlauf eines Jahres von den Herr— 
ſchaften, bei denen ſie dienen, ein gutes Zeugniß aufweiſen, erhal— 
ten ſie eine Guinee, und beim zweiten Male zwei Guineen.“ — Be— 
ſtehen aͤhnliche Anſtalten wohl ſchon in den großen Deutſchen Haupt- 
ſtaͤdten, wo grade Laſter dieſer Art in der letzten Zeit fo furchtbar 
geſtiegen ſind? — 

Seit dem 21. Mai v. J. iſt in London ein Verein entſtanden 
unter dem Namen: „Brittiſche Geſellſchaft zur Verbrei⸗ 
tung der Grundſaͤtze der Reformation.“ An ihrer Spitze 
ſteht als Praͤſident der Viscount Mandeville, derſelbe, den im 
vorigen Jahre die Oſtindiſche Compagnie wegen ſeines Eifers in 
Verbreitung des Chriſtenthums nicht wollte in Indien ſein Amt be- 
kleiden laſſen. Zwei Irlaͤndiſche Erzbiſchoͤfe, zwei Engliſche und vier 
Irlaͤndiſche Biſchoͤfe befinden ſich unter den Vicepraͤſidenten. Ueber 
ihren Zweck ſpricht ſich die Geſellſchaft ſo aus: „Es iſt bekannt, daß 
eine wichtige Veraͤnderung in dem religioͤſen Zuſtande von Irland 
neuerlich ſtatt gefunden hat. Die Wahrheiten der heiligen Schrift 
ſind unſeren Roͤmiſch-Katholiſchen Bruͤdern deutlicher vorgehalten 
worden, und Viele haben ihren Irrthümern entſagt. Die Urſachen 
davon ſind, unter goͤttlichem Beiſtande, ſchriftmaͤßige Erziehung, Bi⸗ 
belvertheilung, Verbreitung chriſtlicher Schriften und Ausſendung 
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von Schriftvorleſern in Englifeher und Irlaͤndiſcher Sprache gewe⸗ 
fen. Viele Geiſtliche der herrſchenden, fo wie anderer Kirchen has 
ben, nebſt vielen anderen Laien dieſe Bemuhungen kraͤftig unter⸗ 
ſtützt. Allen dieſen Unternehmungen nun einen ſicheren Fortgang 
zu verſchaffen, ſetzt die Geſellſchaft Geiſtliche und andere fuͤr Irlands 
Reformation wirkende Perſonen in den Stand, Bibeln und kleine 
Schriften anzuſchaffen, nach den Beduͤrfniſſen ihres Kirchſpiels oder 
ihrer Gegend, gibt die Koſten her zur Haltung von Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten, deren Zweck es iſt, religioͤſe Gegenſtaͤnde öffentlich zu beſpre⸗ 
chen (for religious discussion) , fammelt und bringt in Umlauf 
genaue und zuverlaͤßige Nachrichten uͤber den Fortgang der Refor⸗ 
mation, und unterſtuͤtzt beſonders die Anſtalten zum Unterricht fir 
die niederen Claſſen. Aus dieſen Angaben iſt zu erſehen, daß die 
Geſellſchaft keine politiſche Zwecke hat und keine weltlichen Reizungs⸗ 
mittel zum Uebertritt gebraucht. Ihr hoher und heiliger Endzweck 
iſt, die chriſtliche Wahrheit und ſie allein, zu verbreiten und die 
Erfolge Gott zu uͤberlaſſen, der geſagt hat: „Mein Wort ſoll nicht 
leer zuruͤckkommen.“ Ein ahnlicher Verein iſt auch in Dublin ge⸗ 
ſtiftet worden, mit dem der Londoner in freundſchaftlicher Correſpon⸗ 
denz ſteht. In fteben Irlaͤndiſchen Grafſchaften haben ſich bereits 
Hislfsvereine gebildet. — Aus der Correſpondenz der Geſellſchaft geht 
hervor, daß die Katholiken in Nord⸗England ſehr thaͤtig im Ver⸗ 
breiten Katholiſcher Tractate ſind, beſonders unter den mittleren und 
niederen Claſſen; unter dem Titel: „The Truth- Teller“ (der Wahr⸗ 
heit Redende) kommt dort fuͤr jene Claſſen eine Volksſchrift heraus. 
Man verbreitet Schriften, wie z. B. das bekannte auch in's Deutſche 
uͤberſetzte Buch: „Cobbett's Reformationsgeſchichte,“ die auf gleiche 
Weiſe Papismus und Radicalismus enthalten, und worin alle poli⸗ 
tiſchen Uebel Englands und der auf den Fabrikarbeitern laſtende Druck 
dem Proteſtantismus zugeſchrieben werden. Dieſer Correſpondent aus 
Nord⸗England ſagt: „Bei uns unterſcheidet ſich der Zuſtand der Dinge 
weſentlich von dem in Irland, wo ein allgemeiner Forſchungsgeiſt 
angeregt iſt, wo die Leute das Papſtthum ſehen, wie es iſt, und 
ſeine Feſſeln empfinden. Hier erzieht man ſie in einem etwas mo⸗ 
derniſirten Romanismus, und der Aberglaube wird ihnen moͤglichſt 
fern aus dem Geſicht entruͤckt. In ihren Bekehrungsmethoden find 
die Romaniſten hier nicht ſehr bedenklich; ſie brauchen Drohungen, 
Verſprechungen, Geſchenke, verfaͤngliche Argumentationen und ver⸗ 
meiden forgfaltig Alles, was den Catechumenen Anſtoß geben koͤnnte. 
Ich koͤnnte davon viele namentliche Beiſpiele anfuͤhren.“ — Unter 
den merkwuͤrdigen, hoͤchſt umſtaͤndlichen Nachrichten aus Irland, 
welche alle bezeugen, daß bis zum Schluß des v. J. in manchen 
Parochien die Zahl der Uebergetretenen auf mehr als hundert geſtie⸗ 
gen, zeichnet ſich die anziehende Schilderung der Bildung einer Huͤlfs⸗ 
geſellſchaft zu Kilkenny, der Hauptſtadt der gleichnamigen Graf⸗ 
ſchaft (in Leinſter) aus. „Ich erwaͤhnte in meinem letzten Briefe,“ 
berichtet der Correſpondent, „daß wir in Kilkenny zu einer oͤffentli⸗ 
chen Sitzung Vorbereitungen trafen. Carlow (die benachbarte Graf: 
ſchaft) kann als Hauptſitz des Papſtthums angeſehen werden, bei den 
großen Talenten, die ſich dort in ſeiner Vertheidigung entwickeln, 
und der Strenge der Kirchenzucht, welche durch die unermuͤdliche 
Thaͤtigkeit und ausgezeichnete Gewandtheit des Dr. Doyle“) auf⸗ 
recht gehalten wird; Kilkenny dagegen iſt, nach der allgemeinen 
Anſicht in Irland, der Wohnplatz der geſetzloſeſten Rohheit und Frech⸗ 
heit. Von der Bevoͤlkerung dieſer großen Stadt find unter 30 Per⸗ 
onen etwa 29 feindſelig der Reformation und beruͤchtigt wegen ih⸗ 
rer barbariſchen Wildheit. Hier, wo die Stadtobrigkeit nicht im 
Stande iſt, die oͤffentlichen Sonntagsmaͤrkte zu verbieten, eine oͤf⸗ 
fentliche Sitzung einer Reformationsgeſellſchaft zu halten, ſchien Man⸗ 
chen fanatiſch, Allen ſehr gefaͤhrlich. Wir begnuͤgten uns, aus den 
eingewurzelten Mißbraͤuchen die Nothwendigkeit der Abhuͤlfe durch 
Stiftung einer ſolchen Geſellſchaft darzuthun. Leicht konnten wir 
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denken, daß der Poͤbel von Kilkenny uns mit feinem „Schellalah!“ 
empfangen wuͤrde; aber wir trauten auf deſſen Gegenwart, der auch 
dieſem rohen Haufen Leben und Athem gibt. Es erforderten die 
Umſtaͤnde der Stadt nachdruͤckliche Huͤlfe; denn ungeachtet fle mit 
einigen aͤchtchriſtlichen Geiſtlichen geſegnet iſt, ſo machte ſchon lange 
die Sache des Chriſtenthums und Proteſtantismus hier Nuͤckſchritte. 
So kam die Sitzung denn zu Stande in einem frei gelegenen dfs 
fentlichen Gebaͤude der Grafſchaft. Schon lange ſollen wenig oͤffent⸗ 
liche Anſchlaͤge an den Ecken, welche bibliſche Predigten oder Vor⸗ 
leſungen ankuͤndigten, uͤber eine Stunde unbeſchmutzt und lesbar 
geblieben ſeyn; unſere aber ſind noch bis jetzt ſo weiß wie friſch 
gefallener Schnee. In der Verſammlung erſchienen nur wenige der 
erſten Familien, aber alle Geiſtlichen mit ihren Verwandten und 
eine große Anzahl aus den benachbarten Grafſchaften Carlow, Wex⸗ 
ford, Waterford und Koͤnigin⸗Grafſchaft; auf Billets wurde man 
eingelaſſen, doch dieſe wurden Jedem ohne Unterſchied auf Bitte ge⸗ 
reicht, und zwiſchen 5 — 600 Katholiken erſchienen. Wir waren 
ganz in ihrer Gewalt; weder Polizei noch Soldaten waren vorhan⸗ 
den. Nachdem der erſte Vorſchlag durchgegangen war, trat ein Ka⸗ 
tholik mit einem Widerſpruch vor; es wurde ihm aber geſagt, erſt 
nach Beendigung der Beſchluͤſſe koͤnne er gehoͤrt werden. Als die 
Beſchluͤſſe gefaßt waren, begann die Discuſſton mit zwei Reden der 
Katholiſchen Sachwalter, welchen Herr Mayers und ich in zwei 
anderen antworteten. Waͤhrend der Sitzung beobachteten die Roͤ⸗ 
miſch-Katholiſchen das tiefſte, aufmerkſamſte Schweigen, außer daß 
hie und da eine Frage, ein Witz, ein Gelaͤchter durch irgend etwas 
in den Discuſſionen aufgeregt, mit unterlief. — Außerordentlich iſt, 
daß eine ſolche Maſſe von Perfonen aus den niederen Standen mit 
groͤßter Aufmerkſamkeit die directeſte Widerlegung und beſtimm⸗ 
teſte Verdammung ihrer von Kind auf geglaubten Lehren anhoͤ⸗ 
ren konnte, da ſie nur mit der groͤßten Schwierigkeit von offenen 
Gewaltthaͤtigkeiten bei einer Bibelgeſellſchaftsſitzung haben zuruͤckge⸗ 
halten werden koͤnnen, wo doch ihr Glaube nicht direct angegriffen 
ward.“ — In einer aͤhnlichen Verſammlung in Waterford ka⸗ 
men kleine Storungen vor, die aber bald beſeitigt wurden. Der 
Berichterſtatter ſagt: „Ich kann nicht unterlaſſen anzumerken wie 
merkwürdig hier der Unterſchied . i religtdfen und politiſchen 
Proteſtanten, und wie ungegruͤndet die Meinung if, die letzteren 
wuͤrden den Verſuch machen ſich an unſere Bemuhungen anzuſchlie⸗ 
ßen. Danach hatte man fie grade fiir die Leute halten ſollen welche 
ſchaarenweiſe zu der Fahne der Reformationsgeſellſchaft ſtroͤmen wür 
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Hugh Mac Neile ſprach wie eh vie hervor. Der Prediger 
und ſcheute ſich nicht zu geſtehen 95 8 = die Egan Nachdruck, 
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ſchen Kirche, und die Nothwendigkeit des Susfieidens aug ihr far 
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ungen zu großem Segen fuͤr das Land find.“ pe 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Litterariſche Anzeige. 


Die kleine Bibel zur Erbauung, nach dem Hauptinhalte der hei- 
ligen Schrift u. ſ. w. u. ſ. w. Von J. Bevers, Paſtor zu 

»Bergenhuſen in der Landſchaft Stapelholm. Liebet Wahrheit 
und Frieden. Schleswig, 1828. S. X und 662. 8. 


Der Zweck dieſes Buches iſt nach der Angabe des Verfaſ— 
fers: „Willige Unterhaltung und erbauliche, zweckmäßige Beſchäf— 
tigung (ſoll heißen: Beförderung einer erbaulichen Beſchäftigung) 
mit der heiligen Schrift. Es ſetzt die Bibel und ihr Leſen (das 
Leſen derſelben) voraus, oder geht ihr (ihm) zur Seite, will 
zum zweckdienlichen Bibelleſen, zur Erweckung des Geiſtes und 
Herzens (Belehrung des Geiſtes und Erweckung des Herzens) 
mit den (durch die) wichtigſten Stellen des Alten und Neuen 
Teſtaments Vieles beitragen.“ Beſtimmt iſt es zwar zunächſt 
für die Herzogthümer Schleswig und Holſtein, ſoll aber auch 
„ſehr brauchbar für Leſer und Freunde der Bibel im geſammten 
Deutſchland ſeyn können, ſich für alle Stände, etwa bloß mit 
Ausnahme der academiſchen Lehrer der Theologie, eignen und fo- 
viel Zweckmäßiges zum erbaulichen Bibelleſen geben, als es für 
ſolchen (ſo) wohlfeilen Preis bis jetzt noch nicht zu haben war.“ 

Es iſt eine Art von Auszug aus der Bibel und folgt der 
gewöhnlichen Reihe der bibliſchen Bücher. Vorauf geht eine 
kurze Einleitung in die heilige Schrift überhaupt und in das 
Alte und Neue Teſtament inſonderheit; ſie erklärt den Namen 
der Bibel und den Begriff canoniſcher Bücher; was man aber 
hier grade ſuchen möchte, eine kurze Geſchichte der Bibel, ihrer 
Sammlung, Bewahrung und Verbreitung, einen gedrungenen Be⸗ 
weis für den göttlichen Urſprung derſelben und für die Glaub⸗ 
würdigkeit ihres Inhalts, einen Ueberblick über das Ganze der⸗ 
ſelben, eine Darlegung des inneren Zuſammenhanges der Bü— 
cher und des Planes, den Gott darin verfolgte, eine Anwei⸗ 
ſung endlich, nach welcher Vorbereitung, wie und mit welchem 
Geiſte man die heilige Schrift leſen müſſe und allein verſtehen 
könne, das Alles findet man nicht. Von ähnlicher Beſchaffen— 
heit ſind die kurzen Einleitungen zu jedem einzelnen Buche; ſie 


nennen die Verfaſſer und die wichtigſten Umſtände aus deren 


Leben, liefern Angaben und Vermuthungen über den Urſprung 


Sonnabend den 19. Juli. 
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der Bücher und die Zeit ihrer Abfaſſung, ſchweigen aber faſt 
ganz von dem Geiſte, der darin herrſcht, von ihrer Beziehung 
auf das Ganze und von der Ausbeute, die ſie dem fleißigen 
und frommen Leſer tragen können. Denn für dieſen Zweck iſt 
doch dadurch ſo gut wie nichts gethan, daß es hin und wieder 
z. B. heißt: „Dieſe Bücher (Moſis) ſind ſehr wichtig, auch 
wegen des nahen Zuſammenhanges mit der Neuteſtamentlichen 
Religion; ebenfalls halten ſie für Chriſten noch immerfort in vie— 
ler Rückſicht Manches (1) zur Erbauung in ſich;“ oder: „Le— 
ſenswerth und benutzenswerth ſind ſie (die Bücher der Könige) 
auch für Chriſten, im manche Warnungen und Ermunterungen 
daraus herzunehmen, beſonders in den Ständen der Oberen und 
Vorgeſetzten vieler Art“ u. dgl. m. 

Den kurzen Einleitungen folgen Inhaltsanzeigen, die durch 
das ganze Buch einen Raum von einhundert Seiten, alſo 
faft den ſechſten Theil des Ganzen, einnehmen. Es iſt nicht 
wohl einzuſehen, wozu ſie dienen mögen, da dieſer Auszug beim 
Bibelleſen gebraucht werden ſoll und in jeder Bibel jedes Capi— 
tel ſein Summarium hat. Allerdings hat der Verfaſſer hin und 
wieder dieſe Inhaltsanzeigen weitläufiger gefaßt, als ſie in der 
Bibel ſtehen, bisweilen auch Einiges zur Erläuterung eingefügt; 
wir müſſen das aber für überflüßig erachten, da der Inhalt die- 
ſer Einſchaltungen ſich jedem aufmerſamen Bibelleſer von ſelbſt 
ergibt. Bei dem Neuen Teſtamente enthalten dieſe Inhalts— 
anzeigen auch noch die neuen Schleswig-Holſteinſchen Predigt— 
terte. Sind die daſigen Geiſtlichen, was uns nicht bekannt iſt, 
gehalten, darüber zu predigen, ſo müſſen wir ſie dieſes Zwan— 
ges wegen innig bedauern; ſind ſie es nicht, ſondern gelten dieſe 
Texte als bloße Andeutungen für die „einfältigen Pfarrherren,“ 
ſo bekennen wir unſere Verwunderung über die Beſchränktheit 
und den unevangeliſchen Sinn des Concipienten. Viele derſel— 
ben nämlich ſtehen nur in ſehr entfernter Beziehung zu dem bibli— 
ſchen Abſchnitte, auf deſſen Anlaß ſie behandelt werden ſollen, 
und wiederum viele verleiten das Weſentliche darin zu über— 
gehen. Zu Luc. 18, 22., wo die Worte Jeſu zur Verzichtung 
auf Alles, was an die Erde kettet, und zur Nachfolge Jeſu auf— 
fordern, heißt der Text: „Ohne Menſchenliebe iſt alles Wohlthun 
keine Tugend;“ über die Erzählung vom Blindgeborenen, Joh. 9., 
ſoll gepredigt werden: „Von der Standhaftigkeit in Erfüllung der 
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Berufspflichten an dem Beiſpiel Jeſu,“ und über Joh. 4, 47 ff.: 
„Von dem Einfluße der Leiden auf unſere Beſſerung,“ und: „Häus⸗ 
liche Frömmigkeit an einem Beispiele!“ — Auch die Wahl der 
neuen Schleswig⸗Holſteinſchen Pericopen, die ebenfalls in dieſem 
Buche vermerkt ſind, können wir nicht ſo vorzüglich finden, als 
der Verfaſſer; denn für den erſten Pfingſtfeiertag unter anderen paßt 
Matth. 11, 28 —30., Kommet her zu mir alle“ u. ſ. w. doch wahr⸗ 
lich nicht; eben fo wenig für den zweiten Matth. 13, 44 — 46. 
„Das Himmelreich ijt gleich einem verborgenen Schatz im Acker;“ 
und für den erſten Adventſonntag Matth. 25, 31 — 46., wo 
von der Zukunft Jeſu zum Weltgericht die Rede iſt. Hinter 
jeder Inhaltsanzeige ſtehen die bibliſchen Sprüche und Abſchnitte, 
welche der Verfaſſer aufzunehmen für gut gefunden hat. Be— 
hutſamer, um nichts Unerbauliches (nach ſeiner in wu zu⸗ 
zulaſſen, und dreiſter im Beſchneiden der Bibel iſt wohl noch 
keiner ſeiner Art verfahren. Von den Büchern Joſua und der 
Richter ſind nur je zwei Stellen und aus den Büchern Ruth, 
Esra, Nehemia nur je eine abgedruckt. Mithin iſt hier nicht einmal 
geſchehen, was der Verfaſſer bei dem Neuen Teſtament gethan 
hat, das heißt, nicht einmal eine kurze Erzählung der in dieſen 
Büchern berichteten Ereigniſſe gegeben, obwohl aus dem Buche 
Tobias eine ganze Seite voller Sprüche vorhanden iſt. Den 
kleinen Propheten iſt es nicht viel beſſer ergangen; aber den 
Pſalmen, dem Buche Hiob, den Salomoniſehen und den großen 
Propheten iſt mehr Raum gewährt. In jenen und dieſen ſcheint's 
löbliche Sorgfalt, daß, unſeres Wiſſens, alle Stellen angegeben 
ſind, die das Neue Teſtament als Meſſianiſche nennt und die 
außerdem dafür gegolten haben. Der Verfaſſer iſt aber nur be— 
müht, den Glauben an ihre weiſſagende Bedeutung wankend zu 
machen. „Die Pſalmen 2, 16, 22, 40, 110,“ ſagt er, „nenne 
man Meſſianiſch, weil fle fic) mit Beziehung oder Anwen— 
dung auf den Meſſias auslegen laſſen; Pf. 16, 10. werde 
von Einigen (unter denen zufällig auch der Apoſtel Petrus iſt) 


in Beziehung auf den Meſſias gedeutet, wenngleich David 


es anfänglich von ſich ſelbſt in großen Gefahren verſtanden habe“ 
(val. Ap. Geſch. 2, 30. 31.). Auch die eigenen Worte Jeſu: 
Dieſer (Johannes) iſt's, von dem geſchrieben ſteht: Siehe, 
ich ſende meinen Engel vor dir her! gelten bei dem Verf. nur 
ſo viel, daß er ſpricht: „Mal. 3, 1 und 4. beziehen Viele auf 
den Meſſias. Wenigſtens in Anwendung auf den Meſſias 
und ſeinen Vorgänger iſt dieſer Vers zu ſagen (deuten).“ Die— 
ſer künſtliche Nebel verſchiedener Meinungen, in welchen er die 
Meſſianiſchen Stellen hält, muß den Zweck erreichen, ihre weiſſa— 
gende und beweiſende Kraft verdächtig zu machen, zumal da er 
ſich nicht im Mindeſten beeifert, die Ueberzeugung davon, an 
welcher die Kirche ſeit 1800 Jahren feſtgehalten, zu vertheidigen, 
oder ſeinen Leſern mehre Mittel zur Prüfung an die Hand zu 
geben, als einige Citate darauf bezüglicher Stellen des Neuen 
Teſtaments. Nur eine Stelle iſt es, in der auch er Meſſiani— 
ſche Weiſſagung zu finden bekennt, nämlich Mich. 5, 1.; und 
nicht fern davon iſt er noch in Hinſicht auf Pf. 110., wo „die 
eigenen Ausſprüche Jeſu ſelbſt beinahe nicht zweifeln ließen an 
der weiſſagenden Hindeutung auf den Meſſias;“ desgleichen bei 
Jeſ. 53., „welches Capitel noch jetzt faſt von allen Auslegern 
als eine weiſſagende Ahnung auf den Meſſias ausgelegt werde.“ 

; Wie bei dem Alten Teſtamente, fo hat auch bei dem Neuen 
die Willkühr des Verf. ſehr frei geſchaltet im Auslaſſen wichti— 
ger Stellen und Abſchnitte. Viele Wunder Moſis und der Pro— 
pheten, Jeſu und der Apoſtel ſind übergangen und ſogar kaum 
angedeutet, angeblich, um den Inhalt nicht zu weit auszudeh⸗ 
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nen und weil in vielen ſolcher (2) Art das Hauptſächlichſte zum 
Theil von einerlei Inhalt ſey. Die wahre Abſicht des Verf. 


aber ergibt ſich daraus, daß er alle Erzählungen von den Da- 


moniſchen und ſelbſt die eigenen Ausſprüche Jeſu über den Teu⸗ 


fel, wie Joh. 8, 44. unterdrückt und 1 Petr. 5, 8. die Worte 


ausgelaſſen hat: denn euer Widerſacher, der Teufel, geht um⸗ 
her u. ſ. w., vieler anderer wichtiger Worte Jeſu nicht zu ges 


denken, von denen ſich nichts vorfindet. 


Man wird hienach ſchon vermuthen, daß die den beibehal- 
tenen Erzählungen von Theophanien und Wundern, desgleichen 
den Stellen von der Gottheit Chriſti und von der Perſönlichkeit 
und Gottheit des heiligen Geiſtes beigefügten Erläuterungen faſt 
alle dahin zielen, jene natürlich zu erklären und dieſe zu entkräf⸗ 
ten. Die vorlängſt, und ſelbſt von vielen Rationaliſten ver— 
worfene Waare wird hier wiederum zum Kaufe angeboten. „Von 
Abel's Opfer meinte man, es ſey gnädig von Gott angenom— 
men, vielleicht durch einen herabfallenden Blitz. Abraham 
nahm nach ſeiner Meinung in einer Erſcheinung die Zuſage 
Gottes wahr, daß ſeine Nachkommenſchaft das Land Kanaan 
bekommen werde. Derſelbe hatte eine ſchwere Prüfung oder 
Verſuchung, wodurch er ſich von Gott aufgefordert hielt, ſei— 
nen Sohn zum Opfer zu bringen, war auch bereit, dem göttli— 
chen Willen nach ſeiner Anſicht Folge zu leiſten; jedoch bee 
wog ihn eine Schickung, worin er einen unbezweifelten göttli— 
chen Zuruf wahrnahm, dieſe Aufopferung nicht zu vollführen. 
Der Ffracliten glücklicher Durchgang durch's rothe Meer geſchah 
während einer großen Ebbezeit auf einem trockenen Strich 
durch's Meer, und die Aegypter kamen um, auch vielleicht 
bei miteinbrechendem Donner, Blitz und Ungewit⸗ 
ter. Jehovah während eines ſtarken Gewitters auf dem Sinai 
ſprach durch Moſen oder Moſes machte Folgendes als Gebot 
Jehovah's den Iſraeliten kund. Dem Zacharias, welcher den 
Glauben an Engelserſcheinungen hatte, deuchte, daß er durch 
eine Engelserſcheinung die göttliche Zuſage vernehme. Johannes 
nahm bei der Taufe Jeſu in dem mit Blitz und Donner 
über Jeſu ſich eröffnenden Himmel den göttlichen, einer 
Taube ähnlichen, Geiſt gewahr. Als einige Griechen Jeſum 
zu ſehen begehrten, bekräftigte Gott feierlich bei einem pracht— 
vollen Gewitter, daß er ſich Jeſu annehmen werde. Sau— 
lum (während vielleicht der Gedanke ſich ihm aufdrang, daß 
er mit allen ſeinen Verfolgungen nichts ausrichten würde u. ſ. w.) 
umleuchtete plötzlich ein vom Himmel abfallendes Licht (wahr⸗ 
ſcheinlich ein blendend ſtrahlender Blitz) und er hörte eine 
Stimme (wahrſcheinlich im begleitenden furchtbaren Don— 
ner), die ihm zu verſtehen gab den Zuſpruch: Saul, Saul 
u. ſ. w. — — Zur Erde niedergeſtürzt, meinte er auch die Zu⸗ 
rede () von Jeſu zu hören, er ſolle in die Stadt gehen“ u. ſ. w. 

Wir haben hier mit Fleiß unter vielen ähnlichen Stellen 
nur ſolche angeführt, in denen der Verf. ſich nicht auf Anderer 
Meinungen beruft, ſondern ſeine eigene Anſicht gibt. Es iſt alſo 
unrichtig, wenn er in der Vorrede S. IX. ſagt, es ſeyen zu⸗ 
weilen einige, von großen Gelehrten und berühmten Verthei⸗ 
digern der bibliſchen und ächt Evangeliſchen Lehre herrührende, 
freiere Erklärungen und Meinungen angeführt, und man ſolle 
Alles prüfen und das Beſte behalten; es iſt um ſo weniger richtig 
als er auch hier zur Prüfung weder Anlaß noch Mittel gibt, 
und wohlbedächtig Alles verſchweigt, was der Rechtgläubige in 
ſolchen Stellen annimmt und zur Widerlegung ſeiner Gegner 
beibringt. Auffallend iſt es überdies, daß ihm ſeine Inconſe⸗ 
quenz nicht einleuchtet; denn wenn er einmal eine Meſſianiſche 


461 


Auferweckung des Lazarus und die Auferſtehung Chriſti als ſolche 
ſtehen läßt und damit zugibt, daß Weiſſagungen und Wunder 
wirklich ſtatt gefunden haben, ſo hat er auch keinen Grund, die 
übrigen, die er nicht gelten läßt, z. B. die Himmelfahrt Jeſu 
(denn aufgehoben zuſehends heißt ihm: zur Herrſchaft bei 
Gott und über die Chriſtenheit erhöht) dem Berichte der bibli— 
ſchen Schriftſteller zuwider aus natürlichen Urſachen und Selbſt— 
täuſchungen zu erklären, und ſomit größere Wunder zur Weg: 
deutung der kleineren anzunehmen. 
So klar nun hieraus ſchon hervorgeht, welcher Parthei der 
Verf. angehöre, ſo wollen wir ihm doch noch zu einigen aus 
den Stellen folgen, die von der göttlichen Natur des Erlöſers 
Uandeln. Er trägt gleich viel Sorge, fie anzuführen und ihren 
Sinn zu entſtellen. Joh. 1, 1 — 3. „Das Wort, nämlich nach 
V. 14. das Göttliche in Jeſu, — der von Gott verheißene 
Meſſias, oder die von Gott gleichſam ausgehende, mit 
Weisheit verbundene Kraft. Joh. 8, 58. Ehe denn ora: 
ham war, bin ich nämlich mächtiger und größer, erhaben 
über den Abraham entweder als der wirkliche Meſſias, oder in 
der Verheißung geweſen, als der verheißene Meſ— 
fias]. Joh. 17, 5. Nun verkläre mich, du Vater, mit dev lar: 
heit, die ich bei dir hatte, ehe die Welt war [— — welche 
Herrlichkeit ſchon von jeher mein Theil, auch mir ſchon von 
Anbeginn beſtimmt und bereitet war]. Röm. 9, 5. Aus 
den Vätern ſtammt Chriſtus her — der da iſt Gott über Alles, 
gelobet in Ewigkeit nämlich, wegen des ihm nach Joh. 1, 1. ff. 
einwohnenden Göttlichen und wegen ſeiner Herrſchaft 
über die ganze Chriſtenwelt, auch als Stellvertreter der 
Gottheit Joh. 10, 33. — oder zu überſetzen, der da iſt über 
Alle: Gott ſey geprieſen in Ewigkeit; oder, Gott ſey, nämlich 
dafür — über Alles gelobet in Ewigkeit. 1 Joh. 5, 20. 
Dieſer iſt der wahrhaftige Gott und das ewige Leben. Anmer— 
kung. Der Ausdruck „dieſer“ nach dem Grundtext iſt ver— 
muthlich auf Gott den Vater zu beziehen, wovon ebenfalls 
V. 19 und 20. die Rede war, nach eben der Weiſe, als Joh. 
17, 3. Einige deuten den Ausdruck „dieſer“ auf Jeſum 
hin, in derſelben Bedeutung, wie Joh. 10, 34 — 37., Stellver— 
treter der Gottheit, göttlicher Lehrer des ewigen Lebens].“ — 
Wie ſoll man es nennen, daß der Verf. hier — und an vielen 
anderen Stellen geſchieht das Nämliche — dieſen Einigen, die 
den Ausdruck dieſer auf Jeſum hindeuten, die Meinung unter— 
ſchiebt, als fänden dieſelben Jeſum hier nur als Stellvertreter 
der Gottheit, als göttlichen Lehrer genannt? Iſt das redlich 
und wahr? f ö 
Doch wir wiſſen genug von ihm, um, wenn er als Ratio— 
naliſt betrachtet ſeyn will, ſeine Inconſequenz, wenn als Supra— 
naturaliſt, ſeine Verkennung des göttlichen Wortes zu durch— 
ſchauen und den Zweck zu entdecken, der ihm, gleichviel ob mit 
directem Bewußtſeyn, oder nicht, bei der Abfaſſung dieſes Bu— 
ches vor Augen geſtanden hat. Es iſt kein anderer, als zu ver— 
hindern, daß der geſunde Menſchenverſtand und das natürliche 
Gefühl der Laien in der Bibel finde, was er, der Verf., nicht 
gefunden haben will. Es kann uns nicht beruhigen, daß wir 
die Verſicherung: „die heilige Schrift umfaſſe die von Gott ge⸗ 
offenbarte Lehre und habe göttliches Anſehn,“ an der Stirn des 
Buches und einigen anderen Orten leſen; der Verf. hat ſie durch 
die That entkräftet; denn mit einem göttlichen Buche unter— 
fängt man ſich doch nicht ſo umzugehen, wie er mit der Bibel 
umgegangen iſt. Er betheuert, faſt 10 Jahre lang an dieſem 
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Stelle und (was wirklich der Fall ijt) einige Wunder z. B. die] Buche gearbeitet zu haben; eben fo lange aljo hat er auch das 


Wort des Lebens vor Augen gehabt und vielfältig betrachtet; 
und dennoch war die Binde um ſein Geſicht ſo feſt, daß jenes 
ihm die Sünde im eigenen Herzen nicht zeigen, ihn auf das 
Bedürfniß eines Erlöſers und damit zur gläubigen Annahme 
dieſer Berichte von den großen Thaten Gottes durch Jeſum 
führen konnte! So lange es mit ihm noch nicht dahin gediehen 
war, daß er den ſündigen Zuſtand des menſchlichen Herzens an 
ſeinem eigenen zu durchſchauen und zu verabſcheuen vermochte, 
ſo lange war er auch zu einem Werke über die Bibel unfähig; 
denn, wie er ſelbſt zu 1 Cor. 2, 14. ſagt, der im ſinnlichen un— 
bekehrten Zuſtande fortlebende Menſch hat wenig oder gar 
eon und Gefühl desjenigen, was vom göttlichen Geiſte 
errührt. 

Zur Erbauung, ſagt der Titel, ſoll dieſer Auszug aus 
der Bibel ſeyn. Wir ſuchen billig, was dazu dienen ſolle. Aber 
die hiſtoriſchen Einleitungen, die hundert Seiten Inhaltsanzeigen 
haben begreiflich keine erbauende Natur; die abgedruckten bibli— 
ſchen Stellen haben ſie zwar, aber es iſt ihnen häufig davon ſo 
viel als möglich entzogen, indem viele derſelben theils aus ihrem 
Zuſammenhange geriſſen und dadurch des beſten Lichtes beraubt, 
theils durch die eingeſchalteten Erklärungen entkräftet und ent— 
ſtellt ſind. So mögen wir denn wohl alles zur Erbauung, nach 
des Verf. Meinung, Förderliche und von ihm Beigebrachte 
in den ſogenannten Anwendungen ſuchen, die den Abſchnitten 
untergeſtellt ſind. Kaum aber kann etwas weniger erbaulich ſeyn, 
als dieſe; ſehr häufig ſagen ſie nur, hier ſey etwas oder man— 
ches oder vieles Erbauliche zu finden, nennen es aber nicht, oder 
ſie geben Anderes an als darin liegt; die meiſten ſind in wenige 
Zeilen gefaßt und beim Alten Teſtamente obenein ſehr ſpärlich. 
„Wie ſehr iſt der von Gott angeordnete Feiertag zu ehren!“ 


21. heißt es bei 1 Moſ. 2, 2. „Was iſt an den ſchlafenden Jün— 


gern für uns bemerklich und beherzigenswerth?“ bei Marc. 14, 
32 — 42. „Wie völlig glaubwürdig, wie preiſenswerth, wie er— 
wecklich iſt die wundervolle Auferſtehung Jeſu für ſeine erſten 
Jünger und für uns zu nennen!“ bei Marc. 16, 8. „So mu— 
ſterhaft die Amtsführung Johannis des Täufers, ſo glaubwürdig 
ſein Zeugniß war, ſo ſey Beides bei allen Verehrern Gottes 
und Jeſu in Ehren!“ bei Luc. 3, 2 — 18. „Laßt uns nach die— 
ſem Ermahnen und Gleichniß — das Wohlthun nur mit Wohl— 
wollen und Menſchenliebe beweiſen!“ bei Luc. 18, 1 — 8., der 
Erzählung vom ungerechten Richter. 

Endlich ſoll dieſe kleine Bibel nach dem Titel „auch völlig 
brauchbar für Bibelfreunde der meiſten Stände im ganzen Deutſch— 
land“ ſeyn. Das iſt ſie nicht, weil der Verfaſſer — der Deut— 
ſchen Sprache nicht mächtig iſt. Ein Blick zeigt's auf den von 
Sprachſchnitzern wimmelnden weitſchweifigen Titel. — Viele Stel— 
len im Buche ſelbſt beſtätigen es. „Heilig und göttliches Anſehn 
habend verdienen ſie (die bibliſchen Schriften) genannt zu wer— 
den — wegen ihres wirklichen (wirklich) ächt-religiböſen Inhalts. 
Iſaak heirathet die Rebekka von ſeiner gottehrenden Verwandt— 
ſchaft. Jacob erhält die Segensertheilung (empfängt den 
Segen) von ſeinem Vater, ward (wird) aber darüber (des⸗ 
halb) von ſeinem Bruder Eſau angefeindet, wiewohl er (dieſer) 
auch (einen) Segen erhielt. Jacob reiſete nach ſeiner Mutter 
Bruder Laban. Rahel ſtarb an (in) der Geburt des Benja— 
min. Joſeph's Hinabkunft nach Aegypten bis Jacob's Hinzug 
(Reiſe) zu ſeinem Sohne Joſeph und dem dortigen Aufenthalte 
(und ſeiner Anſiedelung daſelbſt), — auch etwas von der darin 
(darein) verwebten Geſchichte ſeiner Brüder. Joſeph — ward 
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verkauft an Kaufleute, die ihn nach Aegypten brachten bei (zu) 
dem dortigen Cämmerer. Das dritte Buch Moſis hat lent⸗ 
hält) — Vorſchriften für Iſraelitiſche Prieſter in ſich, um (die 
ſie) theils ſie bei ſich ſelbſt zu beobachten (theils an und 
unter ſich beobachten), theils bei anderen, auf deren Be⸗ 
obachtung zu halten (theils dem Volke einſchärfen ſollten); 
das fünfte — Vorſchriften, wovon jedoch die Verordnungen für 
die Prieſter ausbenommen (ausgenommen) ſind. Wiederholte 
Ermahnungen zum Gehorſam des Geſetzes (gegen das Geſetz). 
Gott rechnete es dem Abraham zum guten rechten Sinn 
und gnädigen Wohlgefallen zu. Moſes ſagte eine ſolche 
dicke Finſterniß — vorher, daß man ſie gewiſſermaßen mit Hän⸗ 
den greifen konnte. Es ward als Jehovah's Erſcheinung daſelbſt 
und ſeine Zurede von dort angeſehen.“ 

Dergleichen iſt viel zu finden. Der Verf. hat eine viel zu 
gute Vorſtellung von ſeinem Buche, und eine viel zu ſchlechte 
von dem Gefühle der Deutſchen für richtigen und verſtändlichen 
Ausdruck in ihrer Sprache, wenn er glaubt, daß ſein Werk ſich 
für alle Stände im geſammten Deutſchland eigene, etwa bloß 
mit Ausnahme der academiſchen Lehrer der Theologie. Bei aller 
Hochachtung für dieſe ehrenwerthen Männer läßt ſich dennoch be— 
haupten, daß außer ihnen noch unzählige in Deutſchland ſind, 
die Deutſch verſtehen und Undeutſches nicht leſen mögen. 


Nachrichten. 


(Correſpondenz aus Baiern.) 


In dieſem Lande eroͤffnen ſich erfreuliche Ausſichten fuͤr die Sache 
des evangeliſchen Chriſtenthums. Der Koͤnig erklaͤrt ſich entſchieden 
gegen den Indifferentismus und Rationalismus unter Katholiken und 
Proteſtanten. Das bedeutendſte Zeugniß fuͤr ſeine Geſinnung in die— 
ſer Hinſicht iſt die Ernennung des verehrungswuͤrdigen Roth zum 
Evangeliſchen Conſiſtorialpraͤſidenten, mithin auch zum Mitgliede des 
Reichsraths, eines entſchieden glaͤubigen Mannes, der durch ſeine 
ausgezeichnete claſſiſche Bildung und als langjaͤhriger Freund Ja— 
cobi's und Herausgeber von Hamann's Schriften bekannt iſt. 
Der Koͤnig kannte ſeine Geſinnung und ſoll geaͤußert haben, er 
wolle den Proteſtanten einen Vorſtand aus den Maͤnnern des ſech— 
zehnten Jahrhunderts geben, und hatte fuͤr die Katholiken nicht beſ⸗ 
fer waͤhlen koͤnnen. — In Erlangen regt ſich en chriſtlicher Geiſt 
unter der ſtudierenden Jugend. Mit zunehmendem Segen wirkt da⸗ 
ſelbſt der Profeſſor Kraft; er lieſt vor etwa ſechzig Zuhoͤrern Dog— 
matik und wird mit reger Theilnahme gehoͤrt; in der Einleitung 
erzaͤhlte er, wie er ſelbſt nach langen Kaͤmpfen mit dem Unglauben 
zum Glauben gelangt ſey. Bedeutend war auch in Erlangen der 
chriſtliche Einfluß des Profeſſors der Naturgeſchichte und Mineralo— 
gie Schubert, des bekannten Verfaſſers von: „Altes und Neues 
aus der hoͤheren Seelenkunde.“ Er iſt an die neue Univerſitaͤt nach 
Muͤnchen verſetzt, hat aber an dem Bergrath von Raumer einen 
Amtsnachfolger erhalten, der auch in dieſer Hinſicht das von ihm 
angefangene Werk fortſetzt. — Das von dem Pfarrer Brand zu 
Roth bei Nuͤrnberg herausgegebene homiletiſch liturgiſche Corre— 
ſpondenzblatt, welches die gute Sache des evangeliſchen Chri⸗ 
ſtenthums gegen die heutigen Feinde deſſelben mit ernſter Geſinnung 
und treffendem Witze munter vertheidigt, erfreut ſich ſteigender Ver⸗ 
breitung. Es erregt jetzt auch in Nord⸗Deutſchland Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme, in Baiern wird es ſogar von Bauern geleſen, und 
Viele ſchreiben das daſelbſt neu erwachende Leben großentheils der 
Wirkung dieſes Blattes zu. — In Ingolſtadt, wo Luther's 
Gegner Eck bluͤhte, iſt vor drei Jahren durch den Eifer einiger da⸗ 
ſelbſt cantonirenden Evangeliſchen Officiere eine Evangeliſche Ge— 
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meinde entſtanden, welcher jetzt ein chriſtlich geſinnter Prediger das 
Wort Gottes verkuͤndigt. — Die Univerſitaͤt Munchen, ſchon 
jetzt eine der bedeutendſten und anziehendſten in Deutſchland, bietet 
eine große Mannichfaltigkeit geiſtiger Richtungen dar. Neben Schel⸗ 
ling, dem Gruͤnder der Naturphiloſophie, der ſich jetzt entſchieden 
zu dem Offenbarungsglauben bekennt, lehrt hier der liebreiche und 
einfache Schubert, der ſelbſt von vielen Katholiſchen Geiſtlichen 
gehort wird, und in chriſtlicher Geſinnung in dem Spiegel der Maz 
tur den Geiſt zu finden und zu zeigen bemuͤht iſt, — ihnen gegen⸗ 
uͤber ſteht der Katholik Goͤrres, der bekannte Herausgeber des 1814 
und 1815 erſchienenen Rheiniſchen Mercurs, der von der Demago⸗ 
gie und dem Pantheismus zum Scholaſticismus und zum Dienſte 
der Hierarchie uͤbergegangen iff. — In der Katholiſchen Kirche wirkt 
noch immer mit vielem Segen der jetzt hochbejahrte Biſchof Sailer 
zu Regensburg, und mit ihm in demſelben Geiſte der Domherr 
Widmann. In und bei Landshut verkuͤnden einige treffliche 
Schuͤler Sailer's das Evangelium, und in einer geiſtlich ganz vers 
wilderten Gegend unweit Ing olſtadt hat ein Katholiſcher Geiſtli⸗ 
cher durch die Predigt des Wortes eine religioͤſe Bewegung hervor⸗ 
gebracht, deren Segen durch den Eifer der Bekehrten hoffentlich wei⸗ 
ter verbreitet werden wird. — Moͤge der Geiſt Gottes bald alle zer⸗ 
ſtreuten Funken zu einer großen Flamme anfachen und die Nacht 
des Unglaubens erhellen, die noch immer ſo ſchwarz auf unſerem 
Deutſchen Vaterlande laſtet. 


(Nordamerica. Charakteriſtiſche Mittheilung aus dem 
f 


ew York Observer. ) 

„Im Jahre 1790 betrug die Bevoͤlkerung der geſammten Vereinig⸗ 
ten Staaten nah an vier, jetzt betraͤgt ſie nah an zwoͤlf Millionen. 
Sie nimmt jaͤhrlich um drei Procent, mithin jetzt taͤglich um tau⸗ 
ſend Seelen zu. Alſo, ſeit wir vor acht Tagen unſer letztes Blatt 
ausgaben, iſt eine Vermehrung eingetreten, als ob eine Stadt wie 
Newark, Neu⸗Haven, Hartford oder Neu-Braunſchweig (jede von 
6— 7000 Einwohnern) hinzugekommen ware. Europaͤiſche Staats⸗ 
maͤnner wuͤrden bei einer ſolchen Vermehrung eine Hungersnoth be⸗ 
ſorgen. Zu einer ſolchen Furcht haben wir keine Urſache. Wenn 
auch unſere Bevoͤlkerung noch vierhundert Jahre lang taͤglich um 
tauſend Seelen waͤchſt, ſo ſind doch die jetzt unbebauten Laͤnder im 
Weſten unſerer Staaten fruchtbar und geraͤumig genug, ſte alle zu 
ernähren. Dennoch aber ſehen wir mit Furcht und Zittern die Bee 
volferung fo wachſen, wenn wir bedenken, daß dieſe kauſend Seelen 
taͤglich — unſterbliche Seelen ſind, die ewig ſelig oder ewig unſelig 
ſeyn werden, wenn wir erwaͤgen, daß Gott ihr ewiges Loos großen⸗ 
theils in die Haͤnde der Chriſten unſerer Staaten gelegt hat, und 
nun fragen, was wir denn thun, um ihre geiſtlichen Beduͤrfniſſe zu 
befriedigen? Taͤglich wird eine neue Gemeinde unſerer Sorge an⸗ 
vertraut. Gibt uns denn auch die Americaniſche Erziehungsgeſellſchaft 
taͤglich einen neuen glaͤubigen Prediger, die einheimiſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft taglich einen neuen Miſſtonar, laͤßt die Bibelgeſellſchaft 
taͤglich tauſend Bibeln drucken? — Ach! die Zahl aller jungen Maͤn⸗ 
ner, welche die Americaniſche Erziehungsgeſellſchaft auf den verſchie⸗ 
denen Stufen ihrer Ausbildung unterſtuͤtzt, iſt nur 155 — nicht 
ganz 30 von ihnen werden wahrſcheinlich in dieſem Jahre Kirchen⸗ 
aͤmter ubernehmen, alſo weniger als nach Verhaͤltniß der Zunahme 
der Bevoͤlkerung in 30 Tagen noͤthig waͤren. — Die Bibelgeſellſchaft 
hat im vergangenen Jahre nur 71,621 Bibeln und Neue Teſtamente 
ausgegeben, alſo weniger als % des Zuwachſes der Bevölkerung. — 
Die einheimiſche Miſſtonsgeſellſchaft iſt ſeit ihrer Entſtehung nicht 
mehr als 196 Gemeinden zu Hilfe gekommen, — und in einem 
Jahre werden 360 neue Gemeinden da ſeyn, die der Huͤlfe mehr 
beduͤrfen werden, als irgend eine der jetzigen. Wo will dies hinaus? 
een aa ie bird wo will dies hinaus? Was ſoll aus 
unſerem Vaterlande werden, wenn unſere Anſtre en ni 
das zehnfache zunehmen? 5 : Grengungen nich ium 
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Ueber das Verhaͤltniß der Apocryphen zur heiligen 
Schrift. 


Einſender dieſes, der am Schluſſe ſeiner ſo eben erſchiene— 
nen „Beiträge zur bibliſchen Theologie“ einige Wahrnehmungen 
und Anſichten über das Verhältniß der Apocryphen zur heiligen 
Schrift dem Publicum ganz unvorgreiflich vorzulegen ſich erlaubt, 


wurde durch eine in M 8. der Ev. K. Z. d. J. enthaltene 
unerwartet ſchnelle Beachtung und — Verwerfung deſſen, was 
er weniger behauptet als zur Prüfung vorgelegt hatte, überraſcht. 
Inſofern angenehm, als er für das freundliche Beachten ſeiner 
geringen Stimme in Beſprechung einer wichtigen Zeitfrage nur 
dankbar ſeyn darf; aber das entſchiedene Verwerfen ſeiner Aeuße⸗ 
rung, ſchon ehe dieſelbe und das ſie enthaltende Buch dem Pu— 
blicum ſich nähern konnte, darf er um ſo weniger ſchweigend 
anerkennen, weil mit wirklichem, weſentlichem Mißverſtändniß 
aufgefaßt und ungenau citirt iff, was er meinet. 
ſteht ihm die unangenehme Pflicht, durch berichtigende Erklärung 
vorzubeugen, daß nicht durch ungenaue Nachricht einer alles Ver⸗ 
trauens würdigen Zeitſchrift ihre vielen Lefer gegen ihn befan- 
gen werden, ehe er ſelbſt zu ihnen reden darf. Man verzeihe 
dabei den nur zur Kürze und Deutlichkeit gewählten genauen 
Bezug auf die ſchwer anklagenden Ausdrücke jenes geſchätzten 
Berichterſtatters. 5 . 
Eine „Mittelclaſſe zwiſchen inſpirirten und nicht inſpirirten 
Schriften“ bilden zu wollen, kann wohl allen denen nicht ein⸗ 
einfallen, welche durch ſtrengen, ſchriftgemäßen Inſpirationsbegriff 
die Grenze des canoniſchen Wortes fo ſcharf ziehen, daß von kei⸗ 
nem Uebergang des Inſpirirten in das Nichtinſpirirte auf irgend 
einer Mittelſtufe die Rede ſeyn kann. Uns ſcheint die Idee ei⸗ 
ner Mittelclaffe, wie man das Wort irgend deuten möge, 
hiebei völlig verwerflich, und nur bei der in neueren Dogmatiken 
wieder aufgebrachten Vorſtellung von mannichfacher Temperatur 
des Göttlichen und Menſchlichen in verſchiedenen Inſpirations⸗ 
graden, die nicht die unfrige iſt, möglich. Wir möchten eben: 
falls nur „die durchlöcherte und umgeſtürzte Scheidewand zwi⸗ 
ſchen göttlichen und menſchlichen Schriften“ wiederhergeſtellt, kei⸗ 
nesweges einen nur „gradweiſen Unterſchied“ oder verſchwim— 
menden Uebergang zwiſchen Judenfabeln oder Judenweisheit und 


Daraus ent⸗ 


vaugeliſche 
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Iſraels heiligen Prophetenwerken an ihrer Stelle ſehen. Daher 
im Anfange der betreffenden Abhandlung vorausgeſchickt wird: 
„Es iſt eine entſchiedene Ausſchließung der Apoeryphen aus dem 
Canon, daß das Neue Teſtament ſie eben ſo wenig ausdrücklich 
citirt, als Philo oder die Talmudiſten dies thun; und es kann 
keine Frage darüber ſeyn, daß das Neue Teſtament denſelben 
Unterſchied macht, wie ſchon der Ueberſetzer des Buches Si— 
rach ſelber in ſeiner Vorrede.“ Ja es wird an ihrem Schluſſe 
gewünſcht: „1) Daß die Lutheriſche Ueberſchrift — noch ei— 
nen Zuſatz erhalte, wie etwa: worin aber etliche Stücke dem 
göttlichen Wort zuwiderlaufen; oder: nämlich wenn man ſie mit 
Prüfung nach Gottes Wort lieſet. 2) Daß die Parallelen 
hier beſonders gründlich ſeyen, inſonderheit bei den Stellen, die 
nicht zu billigen ſind. 3) Daß das ſehr tadelnswerthe Pre— 
digen über apocryphiſche Texte gänzlich unterlaſſen und 
abgeſtellt werde.“ Zwar werden einmal die Apocryphen „zu— 
nächſt an das heilige Wort gränzende Mittelglieder“ genannt, 
aber nicht zwiſchen Gottes- und Menſchenwort, ſondern „zwiſchen 
der Schrift Alten und Neuen Bundes“ — nämlich in geſchicht— 
licher, ſprachgebräuchlicher und lehrförmlicher Beziehung. So daß 
wir es nur höchlich mißbilligen können, wenn auch von Glaubi- 
gen öffentlich die Vermengung der Apocryphen mit Gotteswort 
begünſtigt und mitbegangen wird; was z. B. in der ſonſt fo er- 
freulichen „bibliſchen Weihnachtsgabe für Alt und Jung, Hamb. 
Perthes“ — geſchieht. Es wird in der Vorrede eine „Samm— 
lung von Bibelſprüchen“ angekündigt, um „in die Vertraut— 
heit mit dem Gottesbuche, deſſen heilige Schriften von Gott 
eingegeben find, einzuführen;“ es wird alles hier Geſammelte 
„Lebensfrucht“ und „Kraft Gottes“ genannt, und gebeten, es 
aufzunehmen „nicht als Menſchenwort, ſondern, wie es denn 
wahrhaftig fey, als Gotteswort:“ und an dieſen Vorreden⸗ 
ſchluß ſchließen ſich zunächſt — Stellen aus dem Buch der Weis— 
heit, fo wie fortwährend apoeryphiſche Stellen untermiſcht wer⸗ 
den! Noch auffallender iſt's in der anderen Nebenausgabe un⸗ 
ter dem Titel: „Bibelworte.“ Das Vorwort will, da das Wn- 
ſehn der ſymboliſchen Bücher zweifelhaft geworden, einen unbe⸗ 
ſtreitbaren Catechismus von Bibelausſprüchen „in den eigenſten 
Ausdrücken der heiligen Schrift“ darbieten, und dann folgen wie⸗ 
derum die apoeryphiſchen Stellen unterſchiedslos zwiſchen den Vi 
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belworten. — So ſehr wir uns, wie ſchon bemerkt, des treffen⸗ 
den Gedankens und der übrigens paſſenden Ausführung bei die- 
ſem Büchlein freuen, ſo proteſtiren wir doch mit voller Ueber⸗ 
zeugung gegen ſolches Verfahren wie zu jeder, ſo beſonders zur 
jetzigen Zeit, und widerſprechen ebenfalls der kirchlich ſymboliſchen 
Ausdehnung des zu dogmatiſch-heiligen Namens „heilige Schrift“ 
auf die Apocryphen. — Die den unbefangenen Leſern vorgeleg⸗ 
ten Stellen, in denen die vom Verfaſſer ſelbſt für Anſpielungen 
gehaltenen von anderen „unbeſtimmteren Anklängen“ abſichtlich 
nicht vorgreifend abgeſchieden werden, und wobei dem Lefer aus⸗ 
drücklich freigelaſſen wird, ſie für allerlei Mögliches, ſogar „auch 
umgekehrt für Annäherungen der Apoeryphen zum Neuen Teſta⸗ 
ment zu halten,“ haben mithin, ohne eigentlich etwas zu be— 
haupten, einen ganz anderen Zweck, als der verehrte Verf. des 
ſie erwähnenden Aufſatzes angegeben hat. 

Es ſcheint freilich etwas Anderes zu ſeyn, wenn Paulus, 
der gelehrte Apoſtel, den eigenen Propheten der Creter zum Zeu— 
gen ihres Sittenverderbens aufruft, in Athen auf Ahnungsworte 
eines Aratus oder Cleanthes hinwinkt, und einem aus Jeſaias 
genommenen argen Worte der Epicuräer in Iſrael ſogar eine 
moraliſche Sentenz des Menander gegenüberzuſtellen nicht ver— 
ſchmäht — oder wenn gegen hundert, in dieſer Anzahl einander 
wechſelſeitig beleuchtende Aehnlichkeiten mit apoeryphiſchen Stel— 
len aus dem ganzen Neuen Teſtament dieſen vereinzelten Bei— 
ſpielen (wobei noch dazu Epimenides als der eigene Prophet 


der Creter, und die in Athen Erwähnten als die ihrigen here 


ausgeſtellt werden) gegenübertreten. Die Geneigtheit, in dieſen 
zahlreichen Aehnlichkeiten wirkliche Anſpielungen zu finden, deruht 
nämlich auf zwei wichtigen, nicht zu überſehenden Voraus— 
ſetzungen: einmal, daß der Anſchluß der Apocryphen an das 
A. T. in der Septuaginta vorhanden, die Leſung derſelben 
neben der heiligen Schrift dadurch veranlaßt, und alſo eine häu— 
fige Bezugnahme auf dieſe Bücher von beſonders beſtätigender 
Bedeutung war; und ſodann: daß das N. T. ſich überhaupt 
vermittelſt der mannichfachſten Anſpielungen auf das Altteſtament— 
liche Wort in durchgängige enge Verbindung mit demſelben ſetzt. 
Letzteres, was jede alte Parallelenbibel anerkennt und nachweiſt, 
wird am Schluß eines vorhergehenden Abſchnittes der Andeu— 
tungen hervorgehoben, und eben daran der folgende geknüpft. 
Es hat alſo allerdings für diejenigen, welche den merkwürdigen 
vielfachen Anſpielungszuſammenhang des N. und A. T. — feit 
Maria der Hanna nachſang — aus Erfahrung kennen und darum 
anerkennen, eine eigenthümliche Merkwürdigkeit, daß auch auf 
apocryphiſche Stellen fo angeſpielt zu ſeyn ſcheint. Es bleibt 
immer entſcheidend gegen die Apocryphen, daß fle nie ei— 
tirt werden, und daß die Anſpielungen auf fie vorherrſchend 
un wörtlich und zuweilen widerſprechend find; aber anderer— 
ſeits iſt auch die Frage eben ſo natürlich als wichtig: „ob die 
Neuteſtamentliche Schrift nicht über den zu ihrer Zeit vorhande— 
nen nahen Anſchluß der Apocryphen an die A. T. Schrift etwas 
beſtimme, dieſen Anſchluß und die daraus folgende kirchliche Le— 
ſung verbiete oder beſtätige für die nunmehrige Gemeinde Chriſti? 
Ob das N. T. die Apoeryphen ganz unterſchiedslos in die Reihe 
aller menſchlichen Bücher, die als ſolche der Schrift gegenüber— 
ſtehen, zurückweiſe, oder ob es denſelben einen gewiſſen be— 
ſonderen Platz in Bezug auf die göttliche Schrift anweiſe 
und genehmige?“ 
Mit diefem beſonderen Platz iſt es nun wiederum keines⸗ 
weges fo gemeint, daß die Apoceryphen „zu Gottes Bibel— 


plan“ gehören, wie mit unrichtigem Wort und Sinn eitirt 
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wird. Der Verf. hat vielmehr zweimal geſagt: „Gottes Bibel— 

plan rechne auf die Leſung der Apoeryphen“ — und ſtellt 
die Apocryphen ſelbſt eben damit außerhalb des Bibelplanes 
im engeren Sinne oder der Bibel ſelbſt. Es kommt hiebei eben 
darauf an, was man unter Bibelplan verſtehet. Einſender 
erkennt einen göttlichen Bibelplan, der zunächſt die Annahme 
vielfacher Speckalbeziehungen durch alle Theile des organiſch ei— 
nen Bibelganzen rechtfertiget, ſodann aber auch eine beſonders 
providentielle Anordnung alles deſſen, was die geſchichtliche Ein⸗ 
führung und Verbreitung der heiligen Schrift berührt und dabei 
von Einfluß und Bedeutung wird. In dieſem Sinne mei⸗ 
nen wir z. B., daß die jetzigen Bibelgeſellſchaften in Gottes Plan 
zur Verbreitung der Bibel eingerechnet ſind, und möchten ſie 
eben darum auffordern, nachzuforſchen, ob nicht wirklich die Lee 
ſung der Apocryphen in Gottes Plan zur Verſtändlichung und 
Begleitung der Bibel mit eingerechnet ſeyh? Wir können uns 
nämlich die Ueberzeugung noch nicht nehmen laſſen, daß die Ent⸗ 
ſtehung der Apocryphen zwiſchen Maleachi und Chriſtus, ihr An⸗ 
ſchluß an das für Chriſti Zeit vorbereitete Griechiſche 
A. T., ihr dadurch vermittelter Uebergang in die Kirche Chriſti 
gleich neben dem A. T., und das Anſehen, welches ſie in den 
bedeutendſten Abtheilungen derſelben, als eecleſiaſtiſch oder Deus. 
terocanoniſch oder apocryphiſch, bis heutigen Tag behauptet ha— 

ben, inſofern wirklich von der Vorſehung beabfidtigt 
fey, als fie eine befonders zweckmäßige Beilage zu dem 
canoniſchen Worte A. und N. T. ausmachen. Wir nennen auch 
das, nicht bloß den Plan innerhalb der Bibel ſelbſt, Gottes Bie 
belplan, und glaubten ausſprechen zu dürfen, daß in demſelben 
auf Leſung der Apoeryphen gerechnet werde. Wenn dadurch Bite 
cher mit einzelnen Irrthümern der Gemeinde zur Leſung darge— 
boten und gewiſſermaßen empfohlen werden, ſo kann das doch 
unmöglich heißen: Böſes thun, auf daß Gutes daraus komme. 
Böſes für Gutes thun, oder die Wahrheit mit Lüge beglei⸗ 
ten und einführen würde Gott nämlich nur dann, wenn der 
Irrthum als Wahrheit geboten würde, alſo hier, wenn die Apo— 
cryphen mit allgemein beſtätigender Auctorität ausgingen. Sie 
gehen ja aber grade als nie citirte und zuweilen wider— 
ſprochene Menſchenbücher neben dem Gottesbuch, das aller 
Wahrheit Prüfſtein iſt und von Sirach ſelbſt für das 
allein vollkommene Buch des Bundes erklärt wird, aus! 
Wer wollte es übernehmen, die erſte chriſtliche Kirche wegen 
kirchlicher Leſung dieſer Bücher anzuklagen und den hiſtoriſch— 
theologiſchen Gegenbeweis zu führen, daß Gottes Fügung den 
ferneren Anſchluß derſelben an die Bibel, wie er bis auf neuere 
Reformationen allgemein vorhanden war, nicht auffallend bee 
günſtigt und — veranlaßt habe? Finden ſich nun zu dieſem 
geſchichtlichen Wahrſcheinlichkeitsbeweis, der in ſeiner Art eben 
fo auf dem chriſtlichen Vorſehungsglauben beruht, als nach Twe— 
ſten's treffendem Ausdruck die Gewißheit über den Canon ſelbſt — 
finden ſich nun dazu noch eine bedeutende Anzahl einander beſtä— 
tigender Anſpielungen im N. T., ſo ſtimmt Schrift und Tradi⸗ 
tion für das kirchlich Vorhandene wohl zuſammen, und jene An⸗ 
ſpielungen „liefern einem gläubigen Schriftgelehrten den Beweis: 
nicht etwa für eine etwelche canoniſche Auctorität der Apoery⸗ 
phen, die vielmehr durch den Mangel eines Citats und die vor— 
kommenden Widerſprüche abgewieſen wird; aber für eine 
eigenthümliche Wichtigkeit und Bedeutung der Apocryphen, die 
ihren Anſchluß an die canoniſchen Bucher begründet. Bei— 
des auszuſprechen, ſowohl die Abweiſung ihres Anſehens, als 
die Rechtfertigung ihres Anſchluſſes, könnte wohl kaum eine paſ⸗ 
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fendere Weiſe gedacht werden, als die, in welcher das N. T. 
4051 wortändernde und zuweilen berichtigende Anſpielungen es 
hut. 3 

Dies iff die, mit denſelben Worten ausgeſprochene, in der 
Ev. K. Z. unrichtig aufgefaßte Meinung des Verf., deren deut— 
lichen Ausspruch er der nur zu vielen Verwirrungen ausgeſetzten 
Sache ſchuldig zu ſeyn glaubte. Es ſcheint ihm unläugbar, daß 
das ganze äußerlich-linguiſtiſche und innerlich-ſtyliſtiſche Verhält— 
niß der Apocryphen zum A. T., trotz der verſchiedenen Sprache, 
enger iſt, als das Verhältniß ſchon der erſten Griechiſchen Chri— 


ſtenſchriften nach dem N. T. zu dieſem. Vielleicht dürfte man 
mit Grund behaupten, daß die Würdigung der Apoeryphen keine 


ganz leichte Probe für die wahrhaft bibliſche Theologie fey, wee 
nigſtens gewiß, daß fie nicht fo oberflächlich und raſch zu be— 


und verurtheilen ſind, als unſere Engliſchen Nachbaren mit ih— 


nen — großentheils aus Unkunde — verfahren. Wer in Si— 
rach bloß populäre Lebensweisheit findet, möchte wohl auch die 
tiefe Geiſtlichkeit in der Bildhülle der Salomoniſchen Sprüche 
nicht erkennen; und umgekehrt, wer den Geiſt Salomonis ken— 
nen lernt, wird ihn wahrſcheinlich in Sirach nicht ſo ganz ver— 
miſſen. Eine genaue Vergleichung Sirach's mit Salomo iſt für 
des letzteren Verſtändniß ungleich belehrender, als mancher außer— 
halb des Bibelſyſtemes ſtehende Commentar. Die Stelle Sir. 
17, 29. 30. (nach Luther's Zählung, bei Meyer 25. 26.) 
ſagt nichts Anderes, als einerſeits, was Hiob 14. und in man: 
chen Pſalmen eben ſo geſagt iſt, nämlich: daß Niemand dem 
bevorſtehenden Tode entgehen kann (denn ſonſt ſ. Sir. 11, 
27. 14, 19 — 21. 37, 28. nach Luther) — andererſeits: daß 
Tod und Sünde dem aus Gottes Ebenbild (V. 3.) gefallenen 
Menſchen jetzt ſchon im verderbten Fleiſch und Blute ſtecken, 
alſo was z. B. 2 Chron. 6, 36. Joh. 3, 6. Röm. 8, 7. 1 Cor. 
15, 50. geſagt iſt. (Gegen die „Naturnothwendigkeit der Sünde“ 
ſ. z. B. Sir. 10, 22. 15, 11 — 21.) In Weish. 8, 19. 20., 
obgleich die Worte — nach dem Ausdruck der Hirſchberger Bi— 


bel — der Platoniſchen Irrlehre von Präexiſtenz der Seelen ſehr 


gleich ſehen, ) zwingt uns doch nichts zu dieſer Auslegung; 
es läßt ſich vielmehr eben ſo einfach mit Meyer eine „edle 
Natur,“ d. h. eine harmoniſche Ausſtattung mit vorzüglichen An— 
lagen an Seele und Leib verſtehen. Wobei dann der folgende 
Vers um ſo richtiger iſt: Da ich aber erfuhr, daß ich nicht 
anders könnte züchtig ſeyn (oder: der Weisheit habhaft werden), 
es gäbe mir's denn Gott — und daſſelbige war auch Klugheit, 
erkennen, weß ſolche Gnade (auch bei guten Anlagen) iſt, 
u. ſ. w. Wie ſchon Kleuker (Salom. Denkwürdigkeiten. Riga 
1785) überſetzte: Ich war ein Kind von guter Art, und hatte 
eine feine Seele, und dazu ward mir ein unbefleckter Leib 
(d. i. der noch nicht durch Erbkrankheiten verdorben war) zu 
Theil.“ *) Doch es genüge hier, nur grade an den zwei in 
der K. Z. hervorgehobenen Beiſpielen anzudeuten, daß ohne tie— 
fere Durchdringung des Iſraelitiſchen Glaubensgrundes der Apoery— 


phen — wozu das Altteſtamentliche Auge jetzt gewöhnlich fehlt — | 


Vieles in ihnen mit Unrecht profan verſtanden wird, was doch 
nur etwa im Ausdruck an profane Ideen ſtreift, eben weil keine 


„und ſchon z. B. in Budde i Instit. lib. L cap. II. F. 32. grade 
dieſe Stelle (neben der Geſpenſterbeſchreibung e. 17.) als die & G- 
xaeécc animarum lehrend herausgehoben wird. ; 

) Edours heißt bekanntlich auch ſonſt: von gutem Wuchs, Ta⸗ 
lent, Anlage; und das dabei ſtehende rare (die praͤexiſtirende Seele?) 
wiegt das ſcheinbare & ds di vollig auf. 
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Inſpiration das Wort behütet, aber doch im Syſtem der Offen⸗ 
barungserkenntniß gemeint iſt. Dies nachzuweiſen, möchte eine 
bibelgemäße, auf den jüdiſch⸗gläubigen Standpunkt der Verfaſ— 
ſer tretende Erklärung der Apocryphen, wie fie eigentlich noch 
nicht exiſtirt, wirklich im Stande ſeyn. Werth und Bedeutung 
der Apocryphen — worüber unſere theologiſche Erkenntniß noch 
ſehr der Klarheit und Sicherheit ermangelt, neu und gründlich, 
aber im Lichte des Bibelgeiſtes und nach der Norm des Bibel— 
ſyſtemes zu prüfen, dazu ſoll uns der jetzt von England aus 
erregte Streit veranlaſſen. Es that allerdings eine ſolche Auf— 
forderung Noth, damit die vorhandene Verwirrung beſtraft, er— 
kannt und abgethan werde. Möchte die Deutſche Kirche nun, 
und namentlich der chriſtliche Theil ihrer Theologen, wahrhaft 
unabhängig, wie es Deutſchen und Chriſten geziemt, die Frage 
in's Auge faſſen, und ſich dabei vor jedem Einfluſſe der gegen— 
wärtigen Umſtände durch Rückſicht auf die reiche Quelle Britti— 
ſcher Mildthätigkeit bewahren! 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Neufchatel.) Die Predigerſtellen im Fuͤrſtenthum Neuf— 
chatel gewaͤhren in der Regel ein ſehr geringes Einkommen. Nie— 
mand wird verſucht ſich aus zeitlichen Ruͤckſichten um dieſelben zu 
bewerben, beſonders da man bei der großen Anzahl junger Theolo- 
gen zuweilen 10 Jahre, von dem Eintritt in die Laufbahn an ge— 
rechnet, warten muß, bis man angeſtellt wird; es ſind faſt nur 
junge Leute aus gottesfuͤrchtigen Familien, welche ſich dem geiſtli— 
chen Stande widmen. Um Propoſant zu werden (wie man die 
erſte Stufe der Vorbereitung zum Lehramte dort nennt) muß man 
wenigſtens 18 Jahr alt, aus dem Canton gebuͤrtig ſeyn und ſich 
wenigſtens drei Monat vorher melden, waͤhrend deren uͤber die Sitt— 
lichkeit und Froͤmmigkeit des Bewerbers Nachforſchungen angeſtellt 
werden. Fallen ſie guͤnſtig aus, ſo wird man zum Examen zuge⸗ 
laſſen, deſſen Gegenſtaͤnde die alten Sprachen, Rhetorik, Litteratur, 
Philoſophie und die Hebraͤiſche Grammatik bilden. Nicht ſelten er: 
folgt eine Zuruͤckweiſung, obwohl die Schulbildung dort nicht ver— 
nachlaͤſſigt iff. Der Propoſant wird einer ſtrengen Aufſicht unter— 
worfen; man erwartet von ihm, daß er ein ſtilles zuruͤckgezogenes 
Leben fuͤhre und Umgang mit Geiſtlichen ſuche. Verſaͤumung des 
offentlichen Gottesdienſtes, haͤufiges Beſuchen von zerſtreuenden Gee 
ſellſchaften, Mangel an Ernſt und Fleiß, wuͤrden ihm ſtrengen Ta⸗ 
del zuziehen. Die Ordination kann man nur nach vierjaͤhrigen Stu⸗ 
dien und nach Erfuͤllung mannichfacher Anforderungen erlangen. 
Oeffentliche Vorleſungen werden nicht gehalten. Privatſtudien und 
der Unterricht eines kuͤchtigen Geiſtlichen muͤſſen dieſen Mangel er⸗ 
ſetzen. Die Dogmatik wird nach Oſterwald's Compendium, die 
Kirchengeſchichte meiſt nach Mosheim gelehrt. Turretin, Wee 
renfels, Vernet, Beauſobre, Sally, Abbadie, Pictet 
u. ſ. w. und die ausgezeichnetſten Kirchenlehrer werden dem Private 
ſtudium empfohlen. Die Claſſe (ſo heißt die Synode der Prediger) 
hat vor einigen Jahren einen eigenen Ausſchuß ernannt, um die 
Studien der Propoſants deffo anhaltender zu beaufſichtigen; er be 
ſteht aus einem Vorſitzenden, zwei Beiſitzern und einem Secretar, 
und verſammelt ſich alle 14 Tage zu einer wenigſtens dreiſtuͤndigen 
Sitzung. Alle Propoſans des Cantons muͤſſen dort erſcheinen; es 
wird irgend ein bedeutendes Werk der Reihe nach durchgegangen 
(z. B. die Inſtitutionen des Calvin) und Jeder bringt ſeine Be⸗ 
merkungen uͤber das zu Haufe Geleſene bei; auch wird dort Exegeſe 
des Neuen Teſtaments getrieben, oder man beſchaͤftigt ſich mit ho— 
miletiſchen zuweilen auch dogmatiſchen Aufgaben. Jaͤhrlich im April 
hat jeder Propoſant ein großes Examen in Gegenwart der verſam⸗ 
melten Prediger zu beſtehen; faͤllt es unguͤnſtig aus, ſo wird die 
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Ordination um ein Jahr verſchoben. Waͤhrend der vier Studien⸗ 


jahre werden zehn Predigten (propositions) gehalten; nur die vom 


Ausſchuß der Prediger gebilligten werden dem Candidaten angerech⸗ 
net; fie durfen aber nicht in einer Kirche, dern der 
pelle des Hospitals gehalten werden. Wer die vier Studienjahre 
zuruͤckgelegt, die vier Pruͤfungen beſtanden und die zehn Predigten 
zur Zufriedenheit geliefert hat, wird, wenn ſonſt die Synode nichts 
gegen ihn einzuwenden hat, zum großen Examen zugelaſſen, wel⸗ 
ches in zwei Probepredigten und vier Pruͤfungen, von 14 zu 14 
Tagen, uber die verſchiedenen Sader der theoretiſchen und practi⸗ 
ſchen Theologie und der Philoſophie beſteht. Zu jeder Predigt wer⸗ 
den drei Tage verſtattet. tO) 

nachdem Sonntags zuvor in allen Kirchen des Cantons fur ihn ge- 
betet worden iff. Nach der Ordination, welche nicht oͤffentlich iff, 
beißt man ministre du St. Exangile, und iſt faͤhig und verpflichtet 
als Apoſtel, in jeder Kirche des Landes, wo es nothig iſt, zu pre⸗ 


her wird man Huͤlfsprediger (suffragant), dann Diaconus, und end⸗ 
lich Prediger (pasteur). 8 
der des Confiftorit (la Compagnie); die beiden Diaconi haben zu⸗ 
ſammen nur eine Stimme darin. Die Claſſe verſammelt ſich jeden 
erſten Mittwoch im Monat. i 
Der Abfall von der reinen Evangeliſchen Lehre iſt niemals in 
Neufchatel herrſchend geworden; man iſt immer dem kirchlichen Be⸗ 
kenntniß im Allgemeinen treu geblieben; der Rationalismus wuͤrde 
als Ketzererei verabſcheut worden ſeyn, wenn er ſich haͤtte eindraͤn⸗ 
gen wollen. Wenngleich das wahre innere Leben in der dortigen 
Kirche unter dem Einfluſſe des Zeitgeiſtes ſehr gelitten hat, ſo iſt es 
doch nie ganz verſchwunden; beſonders aber zeigen ſich in neuerer 
Zeit erfreuliche Spuren friſchen, kraͤftigen Lebens. Wir werden 
hoffentlich im Stande ſeyn, ſowohl uber die kirchlichen Verhaͤltniſſe 
dieſes intereſſanten Theiles der Preußiſchen Monarchie, als auch uͤber 
den inneren Zuſtand der Kirche daſelbſt unſeren Leſern bald ausfuͤhr⸗ 
lichere Nachricht zu geben. 


(Engliſche Episcopalkirche.) Es iſt bekannt, welchen 
Werth in fruheren Zeiten die Engliſche Kirche auf ihre eigenthuͤm— 
liche Verfaſſung legte, und wie ſie ſo weit ging, keine ſacrament⸗ 
liche Handlung der Diſſenters anzuerkennen, weil den nicht von Bi⸗ 
ſchoͤfen ordinirten Geiſtlichen die Weihe und Vollmacht zur Verrich⸗ 
tung derſelhen fehle. Ein Americaniſches Blatt „the Christian Ad- 
vocate (in Philadelphia erfcheinend) gibt aus einem Werke des 
Prof. Dr. Miller zu Princeton in New⸗Jerſey folgende Ueberſicht 
der drei verſchiedenen, bis jetzt noch in der Episcopalkirche Englands 


und Americas uͤber ihre Verfaſſung herrſchenden Anſichten: „Die 


erſte glaubt, daß weder Chriſtus noch ſeine Apoſtel eine Kirchenver⸗ 


faſſung einfuͤhrte, an welche die Kirche zu allen Zeiten gebunden feier“ (wovon ein Auszug im Aprilheft 


waͤre, jede koͤnne dem goͤttlichen Willen gemaͤß, nach ihren Beduͤrf⸗ findet ſich die Behauptung: „So rein auch die Lehre 
ten des Continents, ſo heilig und muſterhaft auch 


Geiſtlichen ſeyn mag, fo bedauern wir dennoch, daß, mit Ausnahme 


niſſen und Anſichten ihre Verfaſſung bilden. Dieſe zieht die Epis⸗ 
copalverfaſſung allen anderen vor, und haͤlt ſte fuͤr die urſpruͤng⸗ 
liche Form der Kirchenverfaſſung; aber ihr Vorzug beſteht nach ih⸗ 
nen bkoß in menſchlicher Zweckmaͤßigkeit, nicht in goͤttlicher Sanction. 
Dieſe Anſicht hatten bekanntlich die Erzbiſchoͤfe Cranmer (der Re⸗ 
formator), Grindal, Whitgifs, Tillotſon, Biſchof Burnet 
und andere der frommſten und gelehrteſten Theologen der Engliſchen 
Kirche bis auf den heutigen Tag. — Eine andere Meinung geht 
weiter; fte glaubt, die Regierung der Kirche durch Biſchoͤfe, als eine 
hoͤbere Claſſe der Geiſtlichen, ſey apoſtoliſchen Urſprungs, und alle 


Kirchen ſeyen verpflichtet dieſem Beiſpiele der Apoſtel 
Waͤhrend fie nun die Biſchoͤfliche 
menheit einer Kirche fuͤr noͤthig halten, 
die 
kennen daher auch ſolche Kirchen fuͤr 5 
verfaſſung die Baſis des Kirchenregiments iſt. 0 
hat unter Geiſtlichen und Laien der Episeopalkirche in England und 
America zahlreiche Vertheidiger gefunden. — Eine dritte Claſſe geht 
aber noch viel weiter. 6 
ſung fiir alle Zeiten unveränderlich feſtgeſetzt; die Episcopalform fey 
ſabſolut nothwendig ſelbſt zur Exiſtenz einer Kirche, wo ſie fehle, fey 
gar keine Kirche vorhanden, kein ordentliches Predigtamt, keine guͤl⸗ 
tigen geiſtlichen Handlungen; alle, die zu Religionsgeſellſchaften ge⸗ 
hoͤrten, die von jener Vefaſſung ſich losſagten, ſeyen „„fern von 
Chriſto,““ „„abgeirrt von dem wahren Weg zur Seligkeit,““ und 
haben „„keine Hoffnung auf die Bundesgnade Gottes.““ — Es kann 
digen. Ein Apoſtel bekommt 12 Louisd'or jaͤhrliches Gehalt. Nach⸗ 


ſondern nur in der Ca- 


Beſteht der Candidat, ſo wird er ordinirt, 


Nur die Prediger find ordentliche Mitglie- 


gen Biſchof von Salisbury, 
lebenden Engliſchen Theologen, zum Verfaſſer hat. In dieſem (a Short 
| Catechism on the Duty of conforming to the Established Church. 
| By the Right Rer. Th. Burgess, B. of S. 8. 12 pp.) heißt es: 
„Fr. Was ſchließeſt du aus der Form, dem Charakter und den Pri⸗ 


und 
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Bol folgen. 
Verfaſſung fiir die Vollkom⸗ 
ſcheint fie ihnen doch fur 
Kirche nicht unumgaͤnglich nothwendig; ſie er⸗ 
chriſtliche an, wo Presbyterial⸗ 
Auch dieſe Meinung 


Exiſtenz einer 


Sie behaupten, Gott habe die Kirchenverfaſ⸗ 


keinem Zweifel unterliegen, daß die beiden erſten Claſſen zuſammen 
12 aller Episcopaliſten in England und America umfaſſen, und nur 
ein Zwanzigstheil — ſo viel man aus authentiſchen Quellen und den 


beſten Schriften erſehen kann — die uͤbertriebenen Meinungen der 


letzten Claſſe hegt.“ Der Herausgeber der angefuͤhrten Zeitſchrift 
bemerkt hiebei, daß, ſeitdem das Verhaͤltniß der letzten Claſſe zu den 


ſerſten fic) geaͤndert, und jene uͤbertriebene Schaͤtzung der Episcopal⸗ 


verfaffung in America bedeutenden Anhang gefunden habe, befonz 


[ders durch die Schriften eines thaͤtigen Mannes, des Biſchofs Ho— 
[bart von Neu⸗Pork. 
gen Jahre die Geſellſchaft zur Verbreitung chriſtlicher 


Was England betrifft, ſo hat dort im vori⸗ 


Erkenntniß (for promoting Christian Knowledge) einen kleinen 
Catechismus uͤber dieſen 5 drucken laſſen, welcher den jetzi⸗ 
r. Burgeß, einen der gelehrteſten jetzt⸗ 


vilegien der Kirche Chriſti? A. Erſtlich ſchließe ich daraus, da es 
eine heilige Allgemeine Kirche gibt, für welche Chriſtus geſtorben iſt, 
daß wir keine Hoffnung auf Seligkeit haben, ohne treue Glieder 


derſelben zu ſeyn; zweitens, daß alle wahre Kirchen Theile der Cie 
nen heiligen Allgemeinen Kirche find; und drittens, daß Secten, die 


von der wahren Kirche ſo getrennt ſind, daß ſie in keiner Gemein⸗ 
ſchaft mit ihr ſtehen, keine Theile der Given Allgemeinen Kirche 
ſeyn koͤnnen, fuͤr die Chriſtus geſtorben iſt.“ — Ein eben ſo ſtarker 
Eiferer fuͤr die Episcopalverfaſſung iſt der gegenwaͤrtig in Paris le⸗ 
bende Anglicaniſche Biſchof Luscombe; dieſer geht in Frankreich 
ganz eigentlich darauf aus, unter den Geiſtlichen der Reformirten 
Kirche Proſelyten fuͤr die Biſchoͤfliche zu werben. In einem Pa⸗ 
ſtoralſchreiben an die Englander, die fic) in Frankreich aufhalten 
von ihrem Biſchof Luscombe, bei Gelegenheit der Confirmations: 
der Archives du Christ.) 
der Proteſtan⸗ 
der Wandel ihrer 


von Schweden (und Daͤnemark), 
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Ueber das Verhaͤltniß der Apocryphen zur heiligen 
Schrift. 
(Schluß.) 


Es iſt einerſeits keine Frage, daß unſere lieben Engliſchen 
Mitbrüder das Recht haben, für die Mittheilung ihres ſo reich— 
lich dem Herrn geheiligten Geldes irgend einen beliebigen, wei— 
teren oder engeren Zweck zu beſtimmen, und namentlich an ge— 
wiſſen Gebräuchen und Einrichtungen ihrer Kirche, die ihnen Ge— 
wiſſensſache ſind, zu halten. Daß ſie aber die durchgängige Ab— 
ſonderung der Apoceyphen von den Bibelexemplaren, deren Ver— 
breitung ſie unterſtützen, im Gegenſatz der bisherigen Kirchen— 

ſitte des Continents begehren, ſcheint uns doch nur in einem 
irrenden und zu engen Gewiſſen, das nicht genug den außer ih— 
rer Kirche vorhandenen kirchlichen Beſtand achtet, begründet zu 
ſeyn. Wenn die Engliſche Kirche in ihren kurzen 39 Artikeln 
dieſen Büchern vor allen anderen Menſchenbüchern die Ehre an— 
thut, hier förmlich ihre Nützlichkeit für kirchliche Leſung (neben 
dem unmittelbar vor- und nachher erwähnten A. und N. T.) an- 
zuerkennen, ſo iſt ſie darin noch weiter gegangen als wir, die 
„in keiner ſymboliſchen Schrift einer Evangeliſchen Kirche eine 
ſolche Beſtimmung haben.“ Daher auch in der fo gepriefenen 
Anglicaniſchen Liturgie das (nicht kurze) Formular des tägli⸗ 
chen Morgengebetes, nach Eingangsſprüchen, Beichte, Unſer— 
Vater, 9öſtem Pſalm, Tagespſalm, ſonſtiger Tageslection aus 
dem A. T. und Tedeum, auch noch den Geſang der drei 
Männer (ohne Weglaſſung ihrer Namen) folgen läßt, und 
hieran ſogleich die Neuteſtamentliche Lection, den Lobgeſang Za⸗ 
chariä u. ſ. w. anſchließt. Die Engliſche Kirche iſt alſo gewiſ⸗ 
ſermaßen in der Praxis, wonach jetzt die Apoeryphen fo ſehr 
zurückgeſtellt und ſelbſt den Theologen großentheils unbekannt ſind, 
von ihrer eigenen urſprünglichen Richtung abgewichen; und es 
fällt um ſo mehr auf, wenn ſie jetzt den in ihrem Symbol noch 
mehr als bei uns geehrten Büchern für den Continent daſſelbe 
Recht beſtreiten will, das ſie doch daheim auch Gebetbüchern 
und anderen menſchlichen Beigaben zugeſteht, nämlich: mit der 
Bibel zuſammengebunden zu werden. (S. Cunningham's 
Brief, Miss. Reg. Sept. 1827.) Dies auffallende Benehmen 


hat aber, neben der Anreizung durch Schottiſchen Eifer, auch 
noch den deutlich genug überall hervorſcheinenden Grund, daß die 
mit Deutſchland uberhaupt noch fo wenig bekannten Engländer 
ganz eigene, jedenfalls übertriebene Vorſtellungen von der bei 
uns herrſchenden Verwirrung in Anſehung des Canons und der 
Inſpiration haben, daß ſie den rationaliſtiſchen Theil unſerer 
Kirche einer ketzeriſchen Herabziehung der Bibel zu den Apoery— 
phen, den chriſtlichen Theil aber einer katholiſirenden Erhebung 
der Apoeryphen zu der Bibel verdächtigen. Dieſen nicht ganz 
ungegründeten Verdacht haben die unklaren und verſchiedenen 
Aeußerungen der Bibelgeſellſchaften zum Theil beſtätiget, und ſo 
halten ſie denn alle unſere Gründe für Beibehaltung der Apo— 
eryphen nur für verwerfliche Rathſamkeits- oder Bequemlichkeits— 
Rückſichten (views of expediency), denen fie ihre Gewiffens- 
pflicht, Wort Gottes und Menſchenwort nicht zu vermengen, ge— 
genüberſtellen. 

In dieſem ganzen Stande der Streitſache ſcheint uns nun 
der eigentliche Geſichtspunkt, den es gilt, verloren oder verſcho— 
ben, jedenfalls noch nicht klar und rein genug in's Auge gefaßt 
zu ſeyn. Es gilt nämlich allerdings nicht bloß die Frage: was 
gegenwärtig die beſonderen Umſtände in England und Deutſch⸗ 
land zu thun rathen? ſondern vornämlich: „was an und für 
ſich betrachtet von der Verbindung und Verbreitung der Apo— 
cryphen mit der heiligen Schrift zu halten fey?” Die letztere 
Frage ſollte nun bei dieſem äußeren Anlaß rein theologiſch un- 
terſucht, und dabei ſowohl auf die höchſt merkwürdige Einfüh—⸗ 
rung dieſer Bücher ſchon in die erſte Kirche, als auf ihren eige- 
nen inneren Gehalt, als auch auf etwanige Winke der heiligen 
Schrift ſelber geachtet werden. Es iſt nicht zu erwarten, daß 
in England dieſe Unterſuchung gründlich geführt werde; uns iſt 
dieſe Aufgabe, deren unbefangen das Ganze überblickende Löſung 
faſt erſt in jetziger Zeit, nach Reformation und Antireformation, 
möglich geworden, vorbehalten. Wenn die Proteſtanten gegen 
das eingeſchlichene deuterocanoniſche Anſehn der Apocryphen pro— 
teſtirten, ſo wollten ſie damit, wie am Tage liegt, dieſelben 
eben ſo wenig mißbilligen oder herabſetzen, als manche andere 
nah an den Canon grenzende, ſehr ſchätzenswerthe Tradition, 
welcher bloß mit Recht die canoniſche Autorität zu verweigern 
iſt. Und es bliebe dabei immer unſere Pflicht, den Apoery⸗ 
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phen ihren althergebrachten nächſten Platz an dem Canon zu 
laſſen, ſobald wir auf irgend eine Weiſe davon überzeugt wür⸗ 
den, daß es der Herr ſeiner Gemeinde wirklich ſo haben wollte 
und ferner will. Ju dieſer Ueberzeugung möchte der Verf. mit⸗ 
wirken durch die von ihm vorgelegten Stellen, deren Bedeutung 
aber nicht durch raſchen Ueberblick mit dem bisherigen Auge, ſon⸗ 
dern durch geneigtes Studium des Zuſammenhanges und der Ei⸗ 
genthümlichkeit, zu welchem die Noten weiſen, mit dadurch viel- 
leicht geſchärftem Auge erkannt werden mag. Daß in Hebr. 11. 
auf die Märtyrergeſchichten der Makkabäerbücher nach den Ge⸗ 
ſchichten des A. T. Rückſicht genommen werde, ſcheint uns un⸗ 
läugbar. Daß Paulus im Römerbrief an das Buch der Weis— 
heit, und Petrus und Jacobus in ihren Briefen an das Buch 
der Weisheit und die Sprüche Sirach's anknüpfen, iſt ſchon lange 
vor dem Verf. häufig behauptet worden; wenn derſelbe nun noch 
einen Schritt weiter geht und auf manche andere Stellen, ſelbſt 
in Ausſprüchen unſeres Herrn, aufmerkſam macht, die ihm bei 
näherer Prüfung ſich großentheils als Anſpielungen zu recht— 
fertigen ſcheinen, ſo glaubt er damit keinen gefährlichen oder 
überflüſſigen Beitrag zur Unterſuchung der Apocryphenfrage dar— 
zubringen. 

Wer möchte eine Nothwendigkeit, die Apoeryphen allen 
Bibeln beizubinden, behaupten! Iſt es doch auch nicht nothwen— 
dig, lauter ganze Bibeln, nicht einmal ganze A. oder N. Teſta— 
mente zu geben. Wenn unſere Engliſchen Freunde unſere Bi— 
beln mit Apoeryphen verfälſcht (adulterated) heißen, fo wollen 
wir darum ihre apocryphenlofen nicht verſtümmelt nennen. Das 
iſt ja an ſich klar. Aber wollen wir uns, neben dankbarer An— 
nahme derjenigen Bibeln und Bibeltheile, mit denen uns die 
Brittiſche Bibelgeſellſchaft verſorgen will, die ſo lange beſtehende 
und ſo tief in alle Verhältniſſe verflochtene Uebung, die Apo— 
cryphen anzuſchließen, mit einemmale verdächtigen oder nehmen 
laſſen? Wollen wir die ſeit apoſtoliſcher Zeit größtentheils vor— 
handene Kirchenſitte gering achten und ohne gründliche Prü— 
fung verwerfen, ſobald ein in mancher Hinſicht nicht zu unſe— 
rem Richter geſetztes Ausland uns dazu veranlaßt? Wollen wir 
in wichtiger Kirchenſache ebenfalls die vielleicht wieder erwartete 
Deutſche Unart, ſich von Fremden leicht beſtimmen zu laſſen, 
zeigen, oder wollen wir zeigen, daß wir uns auch etwa ſelbſt 
berathen und verſorgen können? So wenig überhaupt mancher 
Irrthum in Theorie und Praxis der für den Dienſt des Rei— 
ches Gottes jetzt noch vorzugsweiſe — wie es ſcheint — beru— 
fenen Engländer dadurch gerechtfertiget wird, daß dieſes geſegnete 
Volk ihn hegt oder begehet; eben ſo wenig dürfen nun mit 
einmal die Apocryphen auf dem Continente weggeworfen wer— 
den, weil die Brittiſche Bibelgeſellſchaft ſie nicht verbreiten will. 
Zu raſche Nachgiebigkeit hiebei könnte uns leicht ſpäter gereuen, 
iſt auch, Gottlob! ſelbſt nicht ſo leicht, als Manche denken. Es 
ſteht inſofern nicht ganz in der Willkühr eines Jeden, dieſe 
Bücher zu gebrauchen oder nicht, als eine „augenſcheinlich durch 
Gottes Leitung ſo lange angeſchloſſene lehrreiche Beigabe der 
Schrift“ von dem aufmerkſam forſchenden Bibelleſer nicht ver— 
ſchmähet werden ſollte. Irgend eine „falſche Anhänglichkeit“ an 
die Apocryphen ſoll damit nicht begünſtigt werden, wie auch Lu— 
ther's Mitüberſetzung derſelben neben der Bibel zu Anfange 
keine ſolche hervorbrachte. Was die jetzige Liebhaberei der Ra⸗ 
tionaliſten für den Sirach betrifft, fo möchte wohl auf dieſelbe 
gar kein Gewicht zu legen ſeyn, weil die Nationaliſten dabei 
wirklich — wie öfters — gar nicht recht wiſſen, was fie wol- 
len. Nimmt man ihnen den Sirach — was auch für das Pre— 
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digen geſchehen follte — fo werden fie etwa den Salomo noch 
völliger als Sirach brauchen, während bis jetzt ein unbewußtes 
Gefuͤhl ſie mehr zum willkommenen menſchlichen Worte zog. Zu 
den Apocryphen gehört ja aber mehr als Sirach; namentlich auch 
das Buch der Weisheit, welches den Rationaliften viel ächte 
Iſraelitiſche Glaubensweisheit und wahre Bibelphiloſophie ote 
hält. Wir wiederholen nochmals, daß wir die „wenigen Irr⸗ 
thümer“ dieſer Bücher, die bei richtiger Exegeſe übrig bleiben, 
nicht rechtfertigen; aber wir vertheidigen Werth und Stellung 
dieſer Bücher im Ganzen. Wenn ſich ergibt, daß der Herr 
ſelber in wichtigen Ausſprüchen an Worte des Buches Tobias 
z. B. anknüpfte (wie bei Matth. 23, 38. und Luc. 21, 24. val. 
Tob. 14, 4. 5. in die Augen ſpringt); ſo gilt uns das von Rechts⸗ 
wegen mehr, als alle unſere kluge Gedanken. So lange wir 
die Sache mit Rathſamkeits-Rückſichten betrachten, ſo treten ſich 
Pro und Contra vielfach gegenüber; es kann nur dadurch Ge⸗ 
wißheit kommen, daß wir mit hiſtoriſch-exegetiſchem Blicke das 
Verhältniß der Apocryphen zur heiligen Schrift ins Ganze be⸗ 
trachten und daraus die Frage beantworten: Ob Gottes Bibel— 
plan auf die kirchliche Leſung der Apocryphen se Ba nicht? 
3 ier. 


Der Verf. der Bemerkungen in der Ev. K. Z., gegen welche 
obiger Aufſatz gerichtet iſt, bekennt, daß Mangel an genauer Ab⸗ 
wägung der Worte und zu großes Streben nach Kürze ihn zu 
einem härteren Ausdruck über eine Anſicht des Herrn St. ver— 
leitet. In der Hauptſache hat ihn jedoch die vorſtehende Aus— 
führung nicht überzeugt. Die erſte der Vorausſetzungen, die 
gemacht werden, um Anſpielungen im N. T. auf die Apoery— 
phen zu finden, daß Chriſtus und die Apoſtel fie mit der Wleran- 
driniſchen Ueberſetzung verbunden geleſen, läßt ſich durchaus nicht 
begründen. Daß ſie in der letzten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts mit jener Ueberſetzung zugleich verbreitet wor⸗ 
den, machen die Anführungen einiger Kirchenväter wahrſcheinlich; 
jedoch geht aus den höchſt verſchiedenen Citaten dieſer und der 
ſpäteren Väter, und beſonders aus der verſchiedenen Stellung, 
welche Einige dieſen Büchern bald da, bald dort im Canon, 
oder außer demſelben anwieſen, deutlich hervor, daß die Apoery— 
phen erſt ſehr allmählig und einzeln durch Privatwillkühr in das 
Alexandriniſche A. T. eingefügt worden, und dieſe Verbindung 
nicht wohl eine alte, hergebrachte ſeyn konnte, die eine gleich— 
förmigere Tradition erzeugt haben würde. (S. die Stellen aus 
den Kirchenvätern in de Wette's Einl. in die Bibel, Bd. I.) 
Bei den Paläſtinenſiſchen Juden aber iſt man nun gar nicht bes 
rechtigt, einen häufigen Gebrauch der Apoeryphen anzunehmen; 
und unter ihnen entwickelten ſich doch, wie der menſchliche Geiſt 
des Sohnes Gottes, ſo ſeine Apoſtel; gewiß von Jugend auf 
im innigen Umgang mit der heiligen Schrift des A. T., aber 
vielleicht ſelbſt ohne Kenntniß der ſpäteren Schriften. Darum 
iſt auch in dem „Anſpielungszuſammenhange des A. und N. T.“ 
kein beweiſendes Moment für Herrn St. In den von ihm be- 
zeichneten Stellen, die zum großen Theil Ausdrücke enthalten, 
welche allen Juden der damaligen Zeit geläufig ſeyn mußten, 
Anſpielungen finden zu wollen, ſcheint daher durch keine Vor— 
ausſetzung begünſtigt, und möchte ſchwerlich von Unbefangenen 
gebilligt werden. Die Erklärung der Stellen des Buches der 
Weisheit und des Sirach hier zu vertheidigen, möchte zu weit 
führen; zu Weish. 8, 19. 20. iſt nur zu erinnern, daß die an: 
geführte Ueberſetzung von Kleuker das Eigenthümliche offenbar 
verwiſcht, da das Original heißt: „Da ich gut war, kam ich 
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in einen unbefleckten Leib,“ (Cee dy H . .). — In 
Betreff der Brittiſchen Bibelgeſellſchaft ſcheint Herr St. die un- 
richtige Vorſtellung zu haben, daß ſie von der Engliſchen Kirche 
ausgehe; es nimmt vielmehr daran auch eine ſehr bedeutende 
Anzahl Diſſenters in England Theil, welche alle die Grundſätze 
der Schottiſchen Kirche haben; auch der größte Theil der eifri— 
gen Beförderer der Bibelſache in der Engliſchen Kirche hat längſt 


dieſelbe Anſicht. Das Committée der Brittiſchen Bibelgeſellſchaft 


hatte nur die Wahl, ſich ſtreng an die Statuten zu halten, 
welche die Verbreitung des „Wortes Gottes“ als Zweck der Ge— 
ſellſchaft darſtellen, oder ſich von dem größten Theil der Beitra— 
genden verlaſſen zu ſehen. Es war ihnen daher wohl nicht zu 
verdenken, um des „Providentiellen“ willen in der Mitverbrei— 
tung der Apoeryphen von ihren Statuten nicht abzuweichen. Die 
Offenbarung Gottes in der Schrift und in der Geſchichte iſt 
doch immer ſpecifiſch verſchieden; in der erſteren ſcheint das Licht 
der Welt in ungetrübter Klarheit, in der anderen in tauſendfach 
gebrochenem Strahl; keine Thatſache der Geſchichte daher, außer 
den Thatſachen der Offenbarung ſelbſt, kann eine ſolche rein pro— 
videntielle Natur haben, daß ſie nicht, von der anderen Seite 
angeſehen, als Product der Sünde und des Irrthums erſchiene. 
So wären ſchwerlich die Apocryphen der Schrift beigefügt oder 
mit ihr verbreitet worden, wenn nicht die jüdiſchen oder chriſt— 
lichen Lehrer ſie irriger Weiſe für göttliche Schriften gehalten 
(Irenäus, Tertullian, Origenes). So wenig daher Natur und 
Gnade, Vernunft und Offenbarung dem Chriſten in Eins zu— 
ſammenfließen dürfen: fo ſehr ſoll er auch wachen, von den Gren— 
zen des Schriftgebiets zu entfernen, was menſchlicher Irrthum, 


wenn ihn auch die erziehende Weisheit Gottes eine Zeit lang 


benutzt hat, hinein- oder herumgeſtellt hat. — 


Nachrichten. 
(Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus der Schweiz.) 

Daß das Concordat zur Wiederherſtellung des Bisthums Ba⸗ 
ſel, aus dem ich Ihnen fruͤherhin das Merkwuͤrdigſte mitgetheilt habe, 
von dem großen Rathe des Cantons Aargau verworfen worden iſt, 
werden Sie laͤngſt wiſſen. Die Verhandlung hatte in den letzten 
Tagen die Augen des ganzen Volkes auf ſich gezogen und die Er⸗ 
wartung war ſehr gefpannt. Die Verwerfung deſſelben — mit gro- 
fier Majoritaͤt — erfuͤllte die Allermeiſten mit Freude, machte aber 
auch fuͤr die anderen Cantone eine neue Unterhandlung nothwendig. 
Von dieſen wurde daſſelbe nach einigen Abaͤnderungen den 28. Maͤrz 
unterzeichnet und nachher ratificirt. Das neue Bisthum beſteht dem⸗ 
nach aus Luzern, Solothurn, Zug und dem katholiſchen Theile von 
Bern; fuͤr den von Thurgau und Baſel iſt der Beitritt vorbehalten. 
Die Geldbeitraͤge werden verſichert, aber nicht in Laͤndereien. Die 
Direction der Seminarien behaͤlt der Biſchof mit vier Domherrn. — 
Im Anfange des Junius wurde zu Bern das Reformationsfeſt 
mit Pomp gefeiert. Moͤchte der Eindruck deſſelben auf die Herzen 
recht geſegnet ſeyn, und Viele zur Nachahmung der Reformatoren 
im Glauben erwecken! Betruͤbend war es mir zu ſehen, wie ſo 
viele der fuͤr dieſes Feſt erſchienenen Buͤcher des lebendigen Geiſtes 
ermangelten, der die Werke der Gefeierten durchdringt und heiligt! 
Bei den geſchichtlichen Werken, die mir zu Geſichte kamen, wal⸗ 
tet die aͤußere Betrachtungsweiſe; die Reformation erſcheint mehr als 
Reinigung des Gottesdienſtes, denn als Wiederbringung des recht⸗ 
fertigenden Glaubens, und wird ſomit dem Vorwurfe bloßgeſtellt, 
daß fie negativer Natur geweſen und aus weltlichen Intereſſen ent⸗ 
ſprungen ſey. Das Beſte iſt, daß in allen nicht konnte gelaͤugnet 
werden, die Bibel ſey den Reformatoren das Wort Gottes und die 
einzige Richtſchnur des Glaubens geweſen. Fiſcher's Geſchichte gibt 
einen Auszug aus der intereſſanten Berner Disputation (1528), 
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in welcher von Haller, Zwingli, Capito, Oecolampad, Bucer 
u. A. zehn Schlußartikel gegen die Katholiſchen fo kraͤftig verthei- 
digt worden, daß die Berner, die lange in Uneinigkeit gewankt hat: 
ten, von Stund an die Reformation einfuͤhrten. Von dieſen Arti— 
keln moͤchte es nicht uͤbel ſeyn, namentlich folgende wieder in Ange⸗ 
denken zu bringen, die den Grund des Glaubens in den Reforma— 
toren bezeichnen und ſomit ſagen, welches auch der unſere ſeyn ſolle, 
wenn wir Reformirte heißen wollen: 1) „Die heil. chriſtliche Kirche, 
deren einig Haupt Chriſtus, iſt aus dem Worte Gottes geboren, in 
dieſem bleibt ſie und hoͤrt nicht die Stimm' eines Fremden.“ Dies 
erklaͤrte Haller ſo: „Aus dem innerlichen Wort' Gottes, aus dem 
Wort des Glaubens, Roͤm. 10., das Gott lebendig und thaͤtig maz 
chet und in unſer erz redet, welches auch in der Wahrheit kein 
anderes tft, als das, das aͤußerlich geprediget oder in Schrift verz 
faſſet iſt,“ „weil,“ wie Bucer ſagte, „der Geiſtliche (Glaͤubige) die 
Schrift nicht zu richten habe, d. i. nach ſeinem Wohlgefallen angu- 
nehmen oder zu verwerfen, ſondern er muß einzig ſie annehmen, 
weil er ſeine Erkenntniß durch eben denſelben Geiſt erhalten hat, 
durch welchen die Bibel uns gegeben iſt.“ 2) „Die Kirche Ghriffi - 
machet nicht Geſetz noch Gebot ohne Gottes Wort, weshalb alle Men— 
ſchenſatzungen, ſo man nennt der Kirche Gebot, uns nicht weiter bin— 
den, als infofern fie in goͤttlichem Wort' gegruͤndet und geboten 
find.” 3) „Ehriſtus iſt unſere einige Weisheit, Gerechtigkeit, Erloͤ— 
ſung und Bezahlung fuͤr aller Welt Suͤnde, weshalb ein anderes 
Verdienſt der Seligkeit und Genugthun fuͤr die Suͤnde zu bekennen, 
heißt Chriſtum verlaͤugnen.“ Hiemit haͤngt zuſammen der Ate und 
Ste Artikel vom Abendmahl und Meßopfer, und der Pte, der alſo 
beginnt: „Wie Chriſtus iſt allein fuͤr uns geſtorben, alſo ſoll er als 
einiger Mittler und Fuͤrſprach zwiſchen Gott dem Vater und uns 
Glaͤubigen angerufen werden.“ Von dieſem 3ten Artikel ſagt Hal— 
ler gleich Anfangs: „Wiewohl dieſe Schlußred' fo klar und in goͤtt— 
licher Schrift gegruͤndet, daß ſich wohl zu verwundern, wie ſie doch 
von Menſchen bezweifelt werden moͤge; dieweil aber fo Viele eigener 
Gerechtigkeit und eigenen Werken vertrauen oder vertrauen lehren, 
oder ihr eigen Verdienſt ſo hoch achten, daß es ewiger Seligkeit ge— 
maͤß ſey, ſind wir verurſacht dieſe Schlußrede aufzuſtellen.“ Ge— 
gen dieſe Lehre vermochten dann auch die Katholiſchen gar wenig, 
und als ſie, Huber und Schulmeiſter Buchſtab, theils laͤugnen, 
theils durchſchluͤpfen wollten, antwortete dem erſten Herr Volny: 
„Es iſt kein Wunder, daß mein Herr Pfarrer die Sache nicht merz 
ket, denn die, welche Gottes Gerechtigkeit nicht erkennen, ſuchen die 
eigene und ſind der Gerechtigkeit Gottes nicht unterthan, Roͤm. 10.,“ 
und dem Anderen Bucer: „Gott ſeye Lob, daß der Schulmeiſter 
Chriſtum Jeſum bekennt, unſere vollkommene Genugthuung; denn 
iſt er wirklich eine vollkommene Genugthuung, ſo koͤnnen wir mit 
unſeren Werken nichts weiter hinzuthun. Daß er aber die Bedin⸗ 
gung beifuͤgt, wir muͤßten uns ſeiner Genugthuung theilhaft ma⸗ 
chen, ſagen wir, daß ſolches in Gott und nicht in unſerer Hand 
ſteht. Glauben wir an unſeren Herrn, ſo iſt er unſer ganz eigen, 
und wir haben Theil und Gemeinſchaft an ſeiner Genugthuung; den 
Glauben aber muß Gott geben, der uns zum Sohne zieht, Joh. b.; 
unſere Werke vermoͤgen hier nichts!“ — In einem traurigen Gegenſatz 
zu dieſen ſchoͤnen und kraͤftigen Zeugniſſen, die mit denen aller Re⸗ 
formatoren fo im Einklange ſtehen, daß nur Unwiſſenheit und Boͤs⸗ 
willigkeit die Evangeliſche Lehre von der Rechtfertigung aus individuell⸗ 
zufaͤlligen Gruͤnden, z. B. aus Luther's Gemuͤthsſtimmung, ab⸗ 
leiten kann, ſtehen nun einige der in Bern erſchienenen Schriftchen 
zur Belehrung uͤber den Reformirten Glauben. In dieſen wird 
die Rechtfertigung nicht einmal von der ſubjectiven That des Glau⸗ 
bens, wie Buchſtab wollte, abgeleitet, noch viel weniger aber mit 
den Reformatoren von dem uͤbermenſchlichen Inhalt des Glaubens, 
welcher iſt Chriſtus und ſein Verdienſt, ſondern meiſt nach der Lehre 
des Tridentiniſchen Coneils vom Glauben und der Liebe, oder dem 
Beſtreben ſein Leben nach Chriſti Vorbild ſo einzurichten, daß es, 
wenn auch nicht wuͤrdig, doch der Seligkeit gemaͤß ſey (vgl. oben). 
Der Katholiſchen Kirche wird dagegen die Vorſtellung untergeſcho⸗ 
ben, man werde durch die opera operata gerecht, da fie doch ange 
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drücklich ernſtliche Reue, Entſchluͤſſe der Beſſerung u. dgl. fordert, 
ja ſogar den Reformatoren noch näher kömmt, als unſere rationali⸗ 
ſtiſchen Pelagianer, indem ſie dieſe Liebeswerke doch nicht ganz als 
ſelbſteigene Arbeit des Menſchen betrachtet. — Wie gefaͤhrlich es ſey, 
in dieſer Lehre nur das Geringſte nachzugeben, wurde mir neuerlich 
wieder klar; ich bekam eine Schrift: „Einzelne, beleuchtende und be⸗ 
lehrende Aufſchlüͤſſe uͤber die Beſtimmung und Geſchichte des Men⸗ 
ſchen“ (ohne Druckort, S. 146. in 8.), die der beruͤchtigte Vicar 
Ganz einſt geſchrieben hat, der fruͤher in der noͤrdlichen Schweiz 
thaͤtig war und zuletzt als fanatiſcher Unruheſtifker zur Ruhe ge⸗ 
bracht wurde. Sie iſt beſonnen geſchrieben und nicht ohne gute Ge⸗ 
danken; der Verf. hat gewiß Anregungen vom Chriſtenthume ge⸗ 
habt; wie ſehr erſtaunte ich aber nicht, hier den tiefſten Pelagianis⸗ 
mus verſteckt zu finden! (Chriſtus, der Gekreuzigte, tritt ganz zu⸗ 
ruͤck. Phantaſtiſches findet ſich fehr wenig, aber als Andeutung ei⸗ 
ner eſoteriſchen Weisheit.) „Dem Weſen nach haben wir nichts 
von unſerer wahren unſterblichen Natur verloren, ſie liegt noch in 
uns, aber nur wie im Saamen“ u. ſ. w. „Wie troͤſtend iſt doch 
dieſes Bewußtſeyn!“ (S. 134. vgl. 48. 70.) Dieſer falſche Troſt 
ſetzt aber viel Selbſtvertrauen voraus: „Meine Seele befindet ſich 


einem reinen, ausſchließlichen und beſtaͤndigen (genau fo!) 


Streben nach Gott und ſeinem großen Beſeligungswerke.“ (S. 4. 
vgl. 1.) „Wohl iſt ein einziger, aus dem Grund’ geſprochener Seuf⸗ 
zer oft hinlaͤnglich, die Gerechtigkeit zu befriedigen, die Schuld zu 
tilgen“ u. ſ. w. (S. 8.)! Was ſoll man denken, wenn ein Menſch, 
der öfter richtig urtheilt, einen einzigen ſolchen Ausſpruch thun kann! 
und was gar, wenn man erfaͤhrt, daß derſelbe, der das Gebet ſo 
nachdruͤcklich empfahl, zuletzt dahin gekommen ſeyn ſoll, zu behaup⸗ 
ten, die einzelnen Gebete ſeyen dem Chriſten unnuͤtz und thoͤricht? 
Anpreiſungen der Liebe Gottes im Gegenſatze zu der bibliſchen Lehre, 
von ſeinem Zorn über die Suͤnde und der Verſoͤhnung finden ſich 
S. 119 f. u. a. — 


Melle. 


Gewiß werden viele unſerer Leſer darin uͤbereinſtimmen, daß 
auch für die Deutſche Kirche die Befreiung unſeres Vaterlandes 
vor 15 Jahren und Napoleon's Sturz ungemein wichtige Begeben⸗ 
heiten waren. Sehr viele Maͤnner aller Claſſen und Staͤnde ſind uns 
bekannt, deren Erwachen zum neuen Leben aus jener Zeit ſtammt. 
Es war nicht bloß die Aufregung, in welche gewaltige Erſchuͤtterun⸗ 
gen der Weltverhaͤltniſſe die Menſchen verſetzen; es war das in der 
damaligen Begeiſterung vorherrſchende ſittliche Element, welches 
bei Vielen, mochte ſich auch anfangs viel Schwaͤrmeriſches anhaͤn⸗ 
gen, ein Wegweiſer zu dem wurde, der alle ſittlichen Beduͤrfniſſe 
des Menſchen allein zu ſtillen vermag; es war die Naͤhe Gottes, die 
man in dieſer großen Wendung der Weltgeſchichte, in dieſem Triumphe 
der Gerechtigkeit und Sittlichkeit uͤber den Materialismus empfand, 
welche, wenn dieſe Empfindung nicht nachher durch Freiheitsſchwin⸗ 
del, Unglauben oder Weltſinn unterdruͤckt wurde, eine Sehnſucht 
nach dem unbekannten Gott entzuͤndete. So anerkannt die Wahr⸗ 
heit dieſer Bemerkung bei vielen Leſern dieſes Blattes ſeyn wird, ſo 
merkwürdig wird es ihnen ſeyn, wie es auch uns angenehm uͤber— 
raſchte, einen geiſtvollen Mann in Nordamerica uͤber den Ein⸗ 
druck zu hoͤren, den dieſe Begebenheit dort gemacht haben. In einer 
Hohe anziehenden Recenſion von Walter Scott's Leben Na⸗ 
poleon's, in der zu Neu⸗Haven in Connecticut erſcheinenden 
Zeitſchrift „the Christian Spectator (Jan. 1828) findet ſich hier⸗ 
über Folgendes: „Die Sache der Sittlichkeit war, ſowohl in unſerem 
Vaterlande als in Europa, mit Napoleon's Sturze innigſt ver⸗ 
bunden. Auf dieſen Gedanken wurde unſere Aufmerkſamkeit zuerſt 
durch die einfache Beobachtung von Thatſachen hingelenkt. Die Nach⸗ 
richt von ſeiner Entthronung ſchien auf einmal wie ein laͤhmender, 
entmuthigender Schlag auf alle Claſſen von laſterhaften Menſchen 
zu wirken. Flucher fingen an in herabgeſtimmtem Tone zu fluchen 
und mit weniger frechen Worten; Spoͤtter wurden beſcheidener und 
zuruͤckhaltender; Religionsveraͤchter ſprachen mit einem gewiſſen Ernſt 
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von religidfen. und ſittlichen Gegenſtaͤnden; Ausſchweifende wurden 

ſtiller und ruhiger; waͤhrend auf der anderen Seite fromme Leute 
aller Art Muth bekamen und friſch aufathmeten. Allgemein war 
der Eindruck herrſchend, daß der große Feind des Menſchengeſchlechts 
einen toͤdtlichen Streich bekommen habe. Dieſe Wirkung lag offen 
vor Augen, nicht bloß in volkreichen Staͤdten, ſondern ſelbſt in ent⸗ 
legenen Doͤrfern; und betrachtet man die innere Beſchaffenheit dieſer 


großen Wirkung und ihre weite Ausdehnung uͤber die ganze Chri⸗ 


ſtenheit, dieſe allgemeine Erſchuͤtterung aller Boͤſen und Ermuthigung 
aller Guten, ſo muͤſſen wir uns dadurch zu unausſprechlichem Dank 
gegen den Lenker der menſchlichen Angelegenheiten verbunden fuͤhlen. 
Um dieſe Wirkung zu erklaͤren, bemerken wir nur, daß die Franzo- 
ſiſche Revolution, dies Ungeheuer des Atheismus und dieſe Urheberin 
von Graͤueln aller Art, fuͤr die Mutter Bonaparte's allgemein 
galt und er fuͤr den Erben und Vertheidiger ihres Reiches. Dazu 
kam, daß man uͤber viele Seiten ſeines Charakters ſich taͤuſchte, in⸗ 
dem man ihn fuͤr noch ſchlechter hielt, als er wirklich war. Die Er- 
zaͤhlung von ſeiner angeblichen Religionsveraͤnderung und ſeinem wirk⸗ 
lichen Indifferentismus in Aegypten und dann in Frankreich, gaben 
Allem, was man ſo eifrig von ſeiner Gottloſigkeit verbreitete und 
ſo leicht annahm, einen Anſtrich von Glaubwuͤrdigkeit. Dazu galt 
Frankreich noch immer fuͤr das eigentliche Hauptquartier des Unglau⸗ 
bens. So geſchah es, daß bei Freunden und Feinden der Religion 
und Sittlichkeit Bonaparte's Triumph als Triumph der Suͤnde 
angeſehen wurde; und ſo war ſein Sturz ein Donnerſchlag, welcher 
das ganze Pandaͤmonium erſchuͤtterte.“ — Zugleich zeigt dieſe Recen⸗ 
ſion, wie ſtark jetzt die Anſpruͤche der Chriſten laut werden, auch die 
Wiſſenſchaften von dem Evangelium und von dem neuen Leben, welches 
das Chriſtenthum wieder allgemeiner hervorzurufen anfaͤngt, durch⸗ 
dringen zu laſſen. Der Verf. derſelben ſagt von Walter Scott's 
Geſchichtſchreibung: „Kaum ſcheint dies Werk von einem Chriſten gee 
ſchrieben zu ſeyn. Zwar finden ſich keine eigentlich unglaͤubige oder 
atheiſtiſche Aeußerungen darin, auch zeigt ſich nirgend eine beſtimmt 
hervortretende Abſichtlichkeit, die reine Lehre oder den Ernſt des chriſt⸗ 
lichen Lebens anzugreifen. Aber es iſt auch nicht auf Gott, ſeine 
Vorſehung, oder Religion — in welcher Form ſie auch ſey — die 
Ruͤckſicht genommen, welche man wuͤnſchen muß. Wir moͤchten den 
Verf. für eben ſo gleichguͤltig gegen dieſe großen Gegenſtaͤnde halten, 
als er Bonaparte 'n ſelbſt darſtellt. Der ganze Ton der Rede iſt 
heidniſch. „„Schickſal und Zufall““ regieren die Welt, kein allwiſſen⸗ 
der, heiliger Gott. Dergleichen taugt nichts in der Behandlung ei⸗ 
nes ſo erhabenen, wichtigen Gegenſtandes, als die Geſchichte iſt; und 
wir hoffen, die Zeit iſt nicht fern, wo jedes Geſchichtswerk, mag es 
in anderer Hinſicht noch ſo gut ſeyn, bei Seite geworfen werden. 
wird, wegen dieſes einen, aber großen und weſentlichen Mangels; 
oder vielmehr wir hoffen, die Zeit iſt nicht fern, wo chriſtlich geſinnte 
und begabte Manner es der Muͤhe werth halten werden, die Arbeit 
ihres ganzen Lebens darauf zu wenden, um ein wichtiges Werk in 
irgend einem Fache der Wiſſenſchaften zu ſchreiben und damit die 
Werke der Spoͤtter und Gleichgültigen zu verdrangen, Nicht daß wir 
uns geſchichtliche Werke in Predigtform und Ton wuͤnſchten; aber es 
ſollte ihnen an der Stirn geſchrieben ſtehen, daß ſte von Chriſten 
herruͤhren, und ihr ganzer Geiſt das Beſtreben kund thun, die Men⸗ 
ſchen heiliger und beſſer zu machen.“ — Uns ſchien neuerlich in dem 
ausgezeichneten Verfaſſer der „Geſchichte unferer Zeit ſeit em 
Tode Friedrich's des Zweiten“ ein Mann von a 
geſchenkt zu ſeyn, der mit chriſtlichem Geiſt dahin ſtrebte, res 
humanas non ridere, non lugere, sed intelligere; waͤre nur 
die heiligende Kraft des Evangeliums (nicht das Farbenſpiel ſeiner 
erhabenen Ideen) als das Weſen des Chriſtenthums, und dieſes We⸗ 
ſen als der innerſte Kern der Geſchichte erſchienen, und als der Sauer⸗ 
teig, der die ganze Maſſe zu durchſaͤuern beſtimmt iſt; dann haͤtte a 
an dem goͤttlichen Worte eine objective Wahrheit gefunden, welche 
ihm den Faden gereicht, um aus den Irrgaͤngen Gothiſcher Dome 
ſich herauszufinden, in welchen wir ihn bei dem truͤben Licht ſeiner 


ſubjectiven Religion in der „Neueren Geſchicht 8 
herirren ſehen. : ts ; ſchichte der Deutſchen“ um⸗ 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn) 


! 


i 


i 


und Schatten im Lande des Glaubens,“ nennt. 
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Einige Lehren, die auch Vigilantius Rationalis 


uns Supernaturaliſten *) gibt. 
Unter den Schriften, welche Herrn Dr. Hahn's neue Thesis 


von den Rationaliſten außer der chriſtlichen Kirche nun ſchon ver— 
urſacht hat, iſt auch eine philoſophiſche Erklärung von einem Vi— 


gilantius Rationalis, die ſich auf dem Umſchlage: „Licht 
Die Ev. K. Z. 
würde ihren Standpunkt ganz verkennen, wenn ſie ſich auf die 


eigentliche Beurtheilung und Widerlegung von litterariſchen Pro— 


ducten dieſer Art einlaſſen wollte, welche ihr Publicum doch nu 
) 


bei denen finden, die für die Wahrheit ſchon unempfänglich fi 


an dem frechen und ſeichten Spotte ergötzen, womit dieſelbe an⸗ 


gegriffen wird. Doch ſind auch ſolche Schriften für den Gläu— 


bigen, falls er ſie zu benutzen verſteht, nicht ohne Vortheil. Es 
gilt auch hier die Bemerkung Moſer's: „Nur ſehr ſelten wird 
eine Beſchuldignng, Vorwurf und Tadel über uns herumgetra— 


gen, woran nicht entweder wirklich etwas wahr iſt, oder wozu 


wir doch, um ſolches zu glauben, mehr oder wenigere, zuweilen 
unſchuldige und entfernte Urſache gegeben haben.“ . 

In dieſem Geſichtspunkte hat Schreiber dieſes die Erklärung 
des Vigilantius Rationalis geleſen und betrachtet, und iſt 
dabei, an das jetzige Gemiſch von Licht und Schatten im Lande 
des Glaubens überhaupt gedenkend, auf einige allgemeine Leh⸗ 
ren für Supernaturaliſten gekommen. Er erlaubt ſich, die wich— 


tigſten derſelben hier vorzulegen, mit Beiſeitelegung jedes aus⸗ 
führlichen Bezugs auf die Schrift von Vigilantius oder Hahn 
der di 


jetzigen Specialien dieſes Streites überhaupt, und mit 
Betrachtung des Ganzen von einem Ueberblicksſtand— 


I. Die nächſte und allgemeinſte Lehre, welche eine ſolche, 
mit viel Mißverſtändniß in alle vermeinten und wirklichen Lücken 
ſogleich hineinfahrende Vigilanz unſerer Gegner uns gibt, iſt wohl 
die, welche Zinzendorf ausdrückte: „Ein Lehrer muß castis- 


*) Diefe allgemeine und duͤrre, fiir die entſchiedenen Bekenner 
des Evangelii und die wahren Mitglieder der Kirche gar nicht be⸗ 
zeichnende Benennung iſt hier mit Abſicht gewaͤhlt worden, wie der 
aufmerkſame Leſer aus dem Inhalte des Aufſatzes erſehen wird. 


simam dictionem haben, damit die Hunde nichts herumzuzer— 
ren bekommen.“ Es iſt wohl bekannt, wie wenig grade der 
Stifter Herrnhuts ſeiner Regel nachgekommen iſt, ſo daß es 
noch immer an ihm und den ihm Folgenden viel zu zerren gibt. 
Was hier die Unvorſichtigkeit des Gefühles, das iſt auf theolo— 
giſchem Gebiete die Unvorſichtigkeit der Erkenntniß, welche wir 
immer ſorgfältiger meiden ſollen. Man wird ſich freilich nie ſo 
verwahren und verklauſeln können, daß die Hunde gar nichts 


fänden, indem dieſelben bekanntlich grade dann ſich wenden und 


zerreißen, wenn ihnen das reine Heiligthum ſelber gereicht wird. 
Man ſoll alſo auch in ſchlichter, freier Rede, wie ſie aus dem 
Herzen ſtrömt, ſein Zeugniß oder ſeine Lehre abgeben, ohne ſich 
vor der Klügelei allzuſehr in acht zu nehmen; wer es kann und 
ſoll, der wird dann ſchon verſtehen, er bekenne es oder nicht. 
Die Mißverſtändniſſe kommen bei weitem nicht alle davon her, 
daß man einander nicht recht verſteht, wie Asmus ſagte, ſon— 
dern auch davon, daß man nicht recht verſtehen will. Aber bei 
dem Allen ſchärft uns eine Gegenſchrift, ihre Vigilanz ſey nun 
auch von welcher Art ſie wolle, doch jedesmal neu die Lehre 
ein: Sey um der Feinde willen ſo vorſichtig und genau 
als möglich mit deinen Ausdrücken, auch mit den geringſten; 
ſage wo möglich nichts ohne Beſchränkung, was derſelben be— 
darf, nichts ohne Wink gegen Mißverſtand, wo derſelbe nah 
läge, u. dgl. 

2. Sey conſequent, im Großen wie im Kleinen, im 
Ganzen wie im Einzelnen, in Hauptſachen wie in Nebenſachen! 
das ruft uns ferner die wachſame Gemeinverſtändigkeit unſerer 
Gegner von allen Seiten mächtig zu. Inconſequenz iſt die dr: 
gere Unvorſichtigkeit, die nicht bloß im Ausdruck, ſondern in 
dem ſich Ausdrückenden ſelber liegt, und ſchon um der eigenen 
Gewißheit, dann aber auch um des feindlichen Gegenſatzes wil— 
len zu meiden. V. R. ſpottet zwar den ganzen erſten Abſchnitt 
hindurch über die ſtrenge Glaubensconſequenz, wo ſie ſich ver— 
nehmen käßt, und meint den Nichtrationalismus ſchon dadurch 
mehr als genug zu widerlegen, daß er nur zeigt, wohin ſeine 
Conſequenz führe! Aber wider ſeinen Willen leiſtet er damit 
wenigſtens den gewiſſenhaft aufmerkſamen Supernaturaliſten den 
dankwerthen Dienſt, ſie grade auf das große Bedürfniß völliger 
Conſeguenz hinzuweiſen. Weſſen der Ungläubige nur noch ſpot⸗ 
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ten kann, nicht mehr ihn eines Fehlers innerhalb ſeiner Grenzen 
zeihen, der hat unſtreitig den richtigeren Standpunkt des Glau— 
bens, nach innen und außen. f * 

Damit verlangen wir nun keinesweges eine Demon: 
ſtrirende Conſequenz, welche zwiſchen Glauben und Unglauben 
durchaus unmöglich iſt, ſondern nur eine zeugende, durch das 
Gewicht ihrer Ganzheit ſich dem Glaubenswilligen beſiegelnde. 
Eine fernere Lehre, die uns bei Leſung des Büchleins ſehr ein. 
leuchtete, iſt grade die: Wenn man doch unſererſeits nicht im⸗ 
mer noch zu viel Miene machen wollte zum Beweiſen, wo 
es doch nicht angeht und hingehört! Wer zuerſt der natürlichen 
Vernunft die Competenz für göttliche Dinge abſpricht, und will 
dann doch gleichſam ſie mit ihren Waffen ſchlagen, der begeht 
eine der ſchädlichſten Inconſequenzen, die nicht leicht ungeſtraft 
bleibt. Unſere Zeit kennt leider auch ſolche vationaliſtiſche 
Vertheidigungen des Supernaturalis mus, die bei ih— 
rem eigenen inneren Widerſpruche unmöglich die Gegner über— 
zeugen können. Und dergleichen mecken ſich dieſelben nur zu 
wohl, fo daß fie ſich in der Freu ſe über einen mißlungenen 
Conatus demonstrandi wieder gi en die Spitzen manches kräf— 
tigen Zeugniſſes verpanzern. Jeder Beweis für Glaubenswahr— 
heiten erſcheint dem Unglauben nothwendig als Zirkel, und iſt 
auch von Rechtswegen einer, wie die ganze Offenbarung über— 
haupt in Bezug zur niederen Erkenntniß, in welche ſie eben als Of— 
fenbarung ihre neuen Principien lebendig mitbringt. Man laſſe ſich 
alſo nicht auf die ſo oft gethane, neuerlich wieder von Kähler 
an Hahn ausgeſprochene naive Forderung der Wiſſenſchaftsmän— 
ner ein, ihnen die gläubige Anſicht nach ihrem Sinne wiſſen— 
ſchaftlich vorzulegen; denn was wäre das Anderes, als am für 
falſch erklärten Maaße das Richtige meſſen? Man wage es im 
Namen Jeſu, für die draußen Stehenden eben ſo „unwiſſenſchaft— 
lich“ zu erſcheinen, als Jeſu heilige Reden ſelber ihnen dünken. 
Man zeuge als Schüler, wie der Meiſter, ſo viel ſein Geiſt 
die Kraft dazu darreicht; man überführe, wo und wie weit 
es möglich und recht iſt, man rufe, lade, drohe, verſichere, 
wie er, Alles in ſeiner Vollmacht, die vor Allem zu ſuchen iſt. 
Man ſtelle freilich auch, wo es geſchichtliche und ſprachliche Wiſ— 
ſenſchaft gilt, alles Nökhige und Nützliche fleißig und geduldig 
in's rechte Licht; aber bei dem eigentlichen Gebiete der geoffen— 
barten Wahrheit, das über der Geſchichte und Sprache, in die 
es ſich herabließ, ſeine Gründe hat, beſcheide man ſich doch ein— 
für allemal jeder Beweisführung, und wolle nicht klüger und 
beſſer reden, als der Herr vom Himmel ſelber geredet hat. So 
Jemand will des mich ſendenden Gottes Willen thun, der wird 
inne werden, ob dieſe Lehre von Gott ſey, oder ob ich von mir 
ſelber rede. So ſprach der Meiſter; und ſeine jetzigen Jünger 
ſollten einen beſſeren Beweis finden, als dieſen? Derſelbe iſt 
freilich auch ein Zirkel, denn er fordert ſchon zum Willen-thun— 
wollen dasjenige Vertrauen, was ſich hernach (verſtärkt) daraus 
ergeben ſoll. Aber es kann auch nicht anders ſeyn — nur 
der Glaube kann uns tragen in das rechte Glaubensland. Wer 
Jeſu Wort horet und glaubet dem, der ihn geſandt hat, der iſt 
damit vom Tode zum Leben übergegangen, wie Abraham 
der Vater der Gläubigen, als er dem Rufe in's neue noch nicht 
geſehene Land gehorfam war. Das iſt der große „Ueberſchritt 
in's Glaubensland,“ die wahrhaftig einzige Brücke in's Gebiet 
ſeiner Erkenntniß, neben welcher nimmermehr ein feſter Land— 
weg zur Mitnahme des alten Weſens wird aufgefunden werden. 

4. „Wiſſen die Herren nichts Erkleckliches mehr zu erwie— 
dern, ſchieben ſie's einem geſchwind in das Gewiſſen hinein!“ 
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Dieſer Ausſpruch Schiller's enthält eine ſehr offene Bezeich— 
nung, wie nasrümpfend vornehm die ungeſunde Vernunft ihren 
Arzt von ſich weiſt. Man ſchäme ſich aber, trotz des Rümpfens 
vieler gelehrten Naſen, durchaus nicht, es dennoch denjenigen 
Herren, welchen nichts anderes Erkleckliches mehr zu erwiedern 
iſt, in's Gewiſſen zu ſchieben! Das bleibt unſeres Be⸗ 
dünkens die einzig confequente und eben darum auch einzig wirk⸗ 
ſame Apologetik. Es iſt leider von uns Supernaturaliſten ſehr 
verſchuldet, daß z. B. Kähler“) ſagen kann: „Glücklicherweiſe 
iſt der Supernaturalismus nur Sache des Kopfes, nur Theo⸗ 
logie, wie ſchon der Anſpruch der Conſequenz beweiſet, gewöhn⸗ 
lich nur ein bald verlegener, bald ein arroganter Sryptorationas 
lismus.“ Brüder, laßt uns doch ſo zeugen und ſchreiben, daß 
man uns dergleichen durchaus mit keinem Rechte mehr vorwer⸗ 
fen kann! Laßt uns doch, wie der große Apoſtel, uns nicht 
ſchämen des Evangeliums, welches eine thörichte Predigt, 
aber eine Kraft Gottes iſt, und es ſo frei herausſagen, wie er, 
daß die göttliche Thorheit, die wir nur den fic) rufen Laſ— 
ſenden predigen können, weiſer iſt, als die Menſchen ſind! Un— 
ſer Supernaturalismus ſey uns ſo Sache des Herzens, daß 
es die Gegner ſpüren müſſen als guten Geruch Chriſti durch 
uns, und alle Verlegenheit ſchwinde uns in der demüthigen Ar— 
roganz, nicht klüger als der Meiſter zu ſeyn! Wir wollen 
uns dennoch nicht kehren an die vornehmen Proteſtationen, ſon— 
dern es ihnen in der Liebe und Wahrheit Chriſti immer wieder 
„in's Gewiſſen ſchieben,“ und glaubt mir, wir werden ihnen die 
tiefſten Stacheln und Nägel (Pred. 12, 11.) beibringen, die noch 
möglich ſind. Die practiſch-moraliſche „Prüfung und Un— 
terſuchung“ des Evangeliums müſſen wir vornämlich und wieder: 
holt von ihnen fordern, nicht mit einem Supernaturalismus, der 
grade ſo vornehm iſt, als ihr Rationalismus, ſondern mit einem 
offenen und unumwundenen — Armeſünder-Chriſtenthum. 

5. Es bleibt unumſtößlich wahr, daß eine objectiv vorhan— 
dene Offenbarung, wenn ſie wirklich Offenbarung iſt, zu ih— 
rer ſubjectiven Auffaſſung und Annahme aus ſich ſelber ein 
Neues wirken, daß alſo jeder Glaubensanfang in gewiſſem 
Sinne ein neues eigenes Offenbarungswunder ſeyn muß. Gal. 
1, 16. 2 Cor. 4, 6. Dies ſtelle man alſo offen und klar heraus, 
und die Beſchuldigung wird wegfallen müſſen, daß die Offenba— 
rungsthümlerei die Dienſte des gegenſeitigen Prineips heimlich 
annehme, wie ein bankerotter Prinz ſich durch ſeinen reichen Kam— 
merdiener unterhalten läßt. (Kähler, S. 14.) Das xe@ror 
pevdos der Gegner iſt eben weniger ein Fehler, als ein Man— 
gel, nämlich, daß ſie da eine leere Stelle haben, wo das ei— 
gentliche Fundament freilich hingehört; fehlt's auch uns an die— 
ſer Stelle, wie wollen wir ihren Gegenſchlüſſen entgehen? Weil 
Dr. Röhr kein Drittes zwiſchen Papſt oder Vernunft kennt, 
ſo muß er freilich meinen (Br. über den Rat. S. 54.): Von dem 
Augenblicke an, wo man das richterliche Entſcheidungsamt über 
Religionsangelegenheiten dem Papſte abgeſprochen habe, fey es 
ſtillſchweigend der Vernunft anheimgefallen. Sehr conſequent! 
B. R. verlangt von uns S. 119. im Ernſte, daß wir einen 
Papſt nach Römiſchem Modell uns erwählen ſollen! Sehr rich— 
tig! Einen Papſt brauchen wir auch wahrhaftig, nur nicht nach 
Römiſchem Modell! „Ohne eine Generalinſpiration, ſagt 
Kähler ſehr halbwahr, ſichert die äußere Offenbarung fo wenig 
als die innere, die heilige Schrift fo wenig als die (concrete) Bere 
nunft, vor mancherlei und recht groben Fehlgriffen und Irrthü⸗ 


) Sendſchreiben an Hahn, S. 18. 
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mern. In der That iſt daher der Supernaturalismus der Ka⸗ 
tholiſchen Kirche der einzig mögliche confequente.” Und 
an anderer Stelle: „Entweder man muß läugnen, daß für das 
Chriſtenthum überhaupt eine wiſſenſchaftliche Baſis mög⸗ 
lich {ey (in welchem Fall nur eine kirchliche, und ächt conſequent, 
nur die Römiſch⸗Katholiſche übrig bleibt) oder u. ſ. w.“ — 
Mit nichten, tertium datur, tertium datum est, ſpreche der 
acht conſequente Supernaturaliſt! Der verlangte Papſt nach gött⸗ 
lichem Modell, nicht nach dem Geſetz des fleiſchlichen Gebotes 
gemacht, ſondern nach der Kraft des unendlichen Lebens, iſt ja 
vorhanden, ſeit er ſich geſetzet hat zur Rechten der Majeſtät in 
der Höhe! Es iſt der lebendige Heiland ſelber als Aelteſter ſei— 
ner ganzen Kirche! Von ihm kommt die allerdings nöthige, nicht 
General- ſondern Specialinſpiration, welche noch heute die Of— 
fenbarung neu offenbart, die Schrift erklärt, die Erklärung be— 
ſtätigt und alle Furcht vor Klügelei und Schwärmerei zugleich 
zu benehmen im Stande iſt. Der Geiſt iſt das dem ſeeliſchen 


oder Vernunft, in ihm liegt des verlangte dog wor xov ora 
für die neue Erkenntniß, das einzig gründliche Fundament an 
die leere Stelle! Ohne Anhauch des wiedergebärenden Geiſtes 
von Oben kann auch ein Meiſter in Iſrael das Reich Gottes 
nicht einmal ſehen; von dieſem noch jetzt die Schöpfung durch— 
wehenden Wunderwinde muß man alſo den Meiſtern reden, um 
auf ihr * o Suvorro kräftig zu antworten. Man muß in das 
Gebiet des Geiſtes treten, der noch heute und immerdar geiſtet, 
wo er will, und ſogar ſo allgegenwärtig iſt, daß auch der ge— 
ringſte Schall, den ein Ohr hören kann, nicht ohne ſein Wehen 
möglich wäre. Aber freilich — davor ſcheut ſich auch mancher 
Supernaturaliſt! Und da mögen denn die Rationaliſten mit 
Grunde fragen: Was iſt denn nun euer Grund, wenn es nicht 
die Vernunft iſt und auch kein Papſt? — 
6. Es iſt das Wort Gottes, d. h. die Bibel, ant— 
worten Viele und meinen darin höchſtes Recht zu haben; aber 
man ſehe doch nur z. B. an V. R., wie er die grobgemeinte 
oder grobverſtandene Gründung der Geiſtesſache auf einen äuße— 

ren Buchſtaben verſpottet! Wie er am Ende, ſich ſelbſt über— 

bietend, frägt: Soll man ſich (bei gewiſſen Stellen) etwa die 
bloßen Worte des Urtertes merken, ohne ihnen einen Sinn zu 
geben? Ich frage wieder: Iſt Keiner von uns Supernaturali— 
ſten an dieſer groben Entgegnung Schuld? Haben wir uns aus 
derſelben keine Lehre zu nehmen, wie wir zu ihnen ſprechen ſol— 
len über Buchſtabe und Geiſt der Schrift? Mich dünkt, wir 
müſſen ſo zu ihnen ſprechen und in uns ſelber denken, wie ſich 
neuerlich beſonders Nitzſch im „Sendſchreiben an Delbrück“ 
ſo tief und trefflich ausgedrückt hat. Nicht das geſchriebene 
Wort, inſofern es geſchrieben, folglich Buchſtab iſt, iſt der 
Grund der Kirche, wohl aber das lebendige Wort Gottes, 
der Saame der Wiedergeburt, das da bleibet in Ewigkeit, als 
Ausfluß des ewigen Urwortes ſelber. So lehrt die Apoſtelge— 
ſchichte, fo die fernere Kirchengeſchichte. Man vergeſſe ja nicht 
die bekannte Stelle des Irenäus von vielen Völkern der Bar— 
baren, welche ohne Papier und Dinte, durch den heiligen Geiſt, 
das Heil in ihren Herzen geſchrieben haben. Man hebe alſo die— 
fen Punkt gehörig hervor, daß es der heilige Geiſt als in uns 
kommendes neues Erkenntnißprincip iff, worauf ſich unſere neue 
Erkenntniß gründet, und nicht der Buchſtabe der Schrift als ein 
dem vorhandenen Erkenntnißorgan hingegebenes Wort. Der Satz 
iſt in unſerer Kirche wohl bekannt und von Anfang bezeugt wor- 
den; aber man frage ſich, ob die Rationaliſten immer wieder 


Menſchen unbekannte und unbegreifliche Dritte zwiſchen Pay ft 
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ihn ignoriren könnten, wenn er nicht auch von vielen Superna— 
turaliſten — ignorirt oder doch ſehr zurückgeſtellt würde? Käh— 
ler findet mit Recht, von ſeinen falſchen Vorausſetzungen gelei— 
tet, eine „ganz leichte, buchſtäbliche Exegeſe und einigen rationa— 
len Handdienſt, wonach man mit Reinhardiſch-ſupernaturali— 
ſtiſcher Conſequenz ein Syſtem auf die Bibel bauen könne,“ ſehr 
ſonderbar und jedenfalls nur bei der alten, rohen Inſpirations— 
lehre möglich! „Unmöglich kann die heilige Schrift ſich 
ſelbſt offenbaren!“ ruft er S. 46. aus. Dieſem * Fo- 
varus antworte man wiederum nur wie der eine Meiſter und 


König in Iſrael: Der Geiſt Gottes redet in dieſem Worte Got— 


tes inſonderheit, wie und wiewohl auch außer demſelben; und 
wenn du ſeine Stimme höreſt und nimmſt fein Zeugniß an, fo 
wirſt du erkennen und glauben, was nicht auf dem Buchſtaben 
als ſolchem beruhen kann, aber durch deſſelben wunderbar nor— 
mative Congruenz fortwährend geweckt, erweitert, befeſtigt und ge— 
ſichert werden mag. Sehr richtig redet Nitzſch von der „Wirk— 
ſamkeit der ſich ſelbſt geltend machenden Schrift,“, 
und ſagt S. 65. ſchön: „Die Leſer ſind in das urſprüngliche 
Verhältniß der Jünger zurückverſetzt, welche es an ſich er— 
fuhren, daß Jeſus Worte des ewigen Lebens hatte, oder 
in die Lage derer, welche nach der Ausdrucksweiſe der Apoſtel— 
geſchichte das Wort des Herrn hörten, und denen Gott das 
Herz dabei eröffnete. An dieſem Momente hangt 
Alles. Auf der fortdauernden Möglichkeit und Wirklichkeit die— 
ſer Erfahrung beruht die Evangeliſche Kirche mit allen ihren un— 
terſcheidenden Grundſätzen. Daß das Wort Gottes, welches 
eher als die Kirche war und höher als die menſchliche Vernunft 
iſt, durch Propheten und Apoſtel in der verbreiteten, geleſenen, 
gepredigten Schrift noch fortredet, und daß es ſich denen, 
die überhaupt geiſtig und ſittlich ſo geartet ſind, daß ſie es 
empfangen können, in dem Grade ſelbſt beweiſet, in welchem 
ſie durch daſſelbe gezeugt, d. h. überhaupt zu einer höheren 
Lebensſtufe erhoben werden: dies iſt unſtreitig der letzte 
Grund, auf den ſich der Evangeliſche Proteſtantis— 
mus in dem Streite nach einer jeden Seite hin zu— 
rückziehet.“ 

7. Man gründe alſo weder auf den Buchſtaben, noch auf 
die Geſchichte, noch auf die äußere Kirche, ſondern man gründe 
auf den Geiſt des neuen Glaubens und Lebens, der die 
rechten Buchſtaben in's Herz ſchreibt, und durch dies Geſchehen 
die Glieder der inneren Kirche bereitet. Nur ſo wird man ein 
ganz conſequenter Supernaturaliſt oder Geiſt gläubiger ſeyn. 
Damit wollen wir nun aber weder Geſchichte und Kirche, noch 
auch das geſchriebene Wort zu ſehr zurückſtellen. Vielmehr 
gilt es grade, inſonderheit das Letzte auf dem Grunde des Gei⸗ 
ſtesglaubens ächt conſequent behandeln. Legt euere Bibel 
nach eueren Grundſätzen ſtreng folgerichtig aus! Das 
ruft uns V. R. ebenfalls deutlich zu. Wer die Theopneuſtie im 
Dogma behauptet, und handelt ihr in der Exegeſe zuwider, alſo 
daß er dennoch mit Gotteswort wie mit Menſchenwort umge⸗ 
het: vor dem kann der aufpaſſende Vernünftler nicht den heil— 
ſamen Reſpeet gewinnen; man laſſe ſich's doch nicht fo oft zu 
Schulden kommen, daß der Gegner ſagen kann: Warum hier 
Glaube und hier nicht? Glaubſt du hier nicht, ſo glaube ich 
auch da nicht! Man unterſcheide z. B. nicht fälſchlich zwiſchen 
Lehre und Geſchichte der Schrift, ſo daß man ſich an der letz⸗ 
teren zu critiſiren erlaubt; denn V. R. hat wirklich Recht S. 47.: 
„Daß Alles, was geſchrieben iſt, den Lefer über das, was ge⸗ 
ſchrieben iſt, belehrt, und mithin alles Geſchriebene eine Lehre 
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Freund ſchrieb, 


genannt werden kann, ſo ſelbſt, wenn mir ein 0 
daß er nicht zu 


daß er verreiſt fey, fo hat er mich belehrt, ! 8 
Hauſe iſt ꝛc.“ Schreiber dieſes bekennt auch frei, daß er wirk⸗ 
lich, richtig verſtanden, Alles wörtlich glaubt, was die 
Bibel enthält, und bei dem von V. R. nicht angefochtenen, 
nur verſpotteten Satze bleibt: „Wer die ganze heilige Schrift an⸗ 
nimmt und widerſpricht ihr in Einem, der iſt ihrer ganz ſchuldig.“ 

8. Dabei aber haben wir, lieben Brüder Supernaturaliſten, 
auch fleißig das Unſrige dafür zu thun, daß uns Niemand mit 
Fug und Recht das „Credo, quamquam oder gar quia ab- 
surdum est” *) vorwerfen kann, wie es V. R. dem Gegner, 
den er ſich bildet, bis zum Uebermaaße der Thorheit in den 
Mund legt. Laßt uns alſo, wenn wir unſeren Schriftglauben 
im Ganzen bekennen, auch unſeren verſtändigen Glauben 
im Einzelnen nachweiſen, damit wir ſprechen können: Wir 
haben erkannt und geglaubet, daß auch dieſer Vers, auch dies 
Capitel ein richtiges Wort Gottes iſt. Die alte Weiſe der apo⸗ 
logetiſchen Bibelwerke, Aergerniſſe zu heben und Schein— 
widerſprüche auszugleichen, würde heutzutage, verſteht ſich 
mit beſſeren Waffen und Gründen und hellerer Freiheit, zweck— 
mäßig erneuert werden. 

9. Dabei werden wir freilich, auf jetzigem Standpunkte 
des verſtändigen Glaubens, finden und zugeſtehen müſſen, daß 
Vieles, was die gläubigen Väter nicht immer ganz verſtän— 
dig geſagt haben, als Menſchenwort zu verlaſſen und immer 
genauer und reiner nur das göttliche Schriftwort in ſeinen 
einzelnen Ausdrücken wie in ſeinem ganzen Sprachgebrauche feſt⸗ 
zuhalten iſt. Wenn vormals leider nicht ſelten die Schrift— 
ſprache auf die dogmatiſche Sprache reducirt und nach ihr aus 
gelegt oder zurechtgelegt wurde, fo iſt es auch im rechten Sinne 
der unbefangen ſchriftgläubigen Exegeſe Aufgabe in jetziger Zeit, 
die Dogmatik wieder auf die Bibel zu reduciren und 
aus ihr zu berichtigen. Kein vernünftig gebliebener oder viel— 
mehr durch den Glauben erſt recht vernünftig gewordener Su— 
pernaturaliſt wird es bei genauer Unterſuchung läugnen können, 
daß unſere frommen Vorfahren durch Scholaſticismus, alſo 
wiederum durch ungehörigen Rationalismus manche Schriftlehre 
verunſtaltet und aus dem tiefbegründeten, jeder Feindſchaft ganz 
und gegoſſen gegenübertretenden Bibelworte ein hie und da man⸗ 
gelhaftes Schulwort gemacht haben, welches, inſoweit es wieder 
gemeine Vernunft eingemenget hat, auch der gemeinen Vernunft 
manche gegründete Blößen gibt. 

10. Alſo in die Schriftſprache müſſen wir uns immer 
völliger und reiner hineinleben, um die rechte Schriftwahrheit 
ganz conſequent und genau behaupten und bezeugen zu können. 
Mit vernünftigen Reden menſchlicher Weisheit können wir ja der 
göttlichen Thorheit Wunderkraft nur ſchwächen, aber das durch— 
gängig conſequente und wunderbarlich genaue Geiſteswort in ſei— 
nem unübertrefflichen und unerſchütterlichen Sprachgebrauche zeigt 
allen redlichen Zweiflern zuletzt ſeinen tiefen Felſengrund. Nede 
ganz mit der Schrift, und kein Rationaliſt wird dich durch deine 
Schuld und mit einigem Rechte der Inconſequenz zeihen können; 
ſchließe dich einfältig in Allem an ihre göttlich-weiſen Ausdrücke 
an, und du wirſt vorſichtiger und genauer reden, als du mit 
noch ſo kunſtreicher und gutgemeinter Ueberſetzung in die unver— 
mögende Wiſſenſchaftsſprache vermöchteſt.) O, wenn 


) Wovor ſich Herr Dr. Hahn ſchon in der Vorrede verwahrt 
hat, und es doch von V. R. wieder hoͤren muß. 
*) Was der verehrl. Verf. hier ſagt, bedarf gewiß der Begren⸗ 
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alle Supernaturaliſten rein bibliſch erfunden wuͤrden, wie viel weni⸗ 
ger waͤre des Zankes unter den Leuten, wie viel einfacher und ent⸗ 
ſcheidender wuͤrde ſich nicht das Entweder-Oder des Glaubens 


oder Laͤugnens herausſtellen! Aber wenn V. R. S. 113. hoͤchſt keck 


behauptet: „Daß ſelbſt die Apoſtel von den heutigen, wie von fruͤhe⸗ 
ren Strengſupernaturaliſten nicht fuͤr wahre Chriſten wuͤrden gehal— 
ten werden, wenn fie, ohne ein Beglaubigungsſchreiben, daß fie wirk— 
lich die Apoſtel, vorzuzeigen, ihren Olonben ausſpraͤchen“ — ſo duͤnkt 
uns, V. R. koͤnnte dergleichen nicht drucken laſſen, wenn nicht wirklich 
ein gewiffer bedenklicher Unterſchied zwiſchen der apoſtoliſchen Sprache 
und mancher ſupernaturaliſtiſchen ihm die Handhabe dazu boͤte. 

11. Wie redeten denn nun die Apoſtel an die Welt, und der 


1 


Herr vom Himmel felber zu den Menſchenkindern? Lehrend, uͤber-⸗ 


fuͤhrend, behauptend allerdings, das Einzelne dem Glauben in Herab— 
laſſung vorlegend allerdings; und darin wollen wir ihnen auch nach⸗ 
folgen und in ihren Worten immer fleißiger forſchen, damit ihr 
Geiſt und Sinn ganz in uns hineingebildet werde, und wir es ler— 
nen, wie ſie zu lehren in Klarheit, zu uͤberfuͤhren mit Macht und 
zu behaupten in fehlerloſer Gewißheit — auch, je geringer wir ge⸗ 
gen ſie ſind, mit deſto groͤßerer Herablaſſung dem Glauben das Ein⸗ 
zelne vorzulegen. Aber der Herr und die Apoſtel ſtraften und er⸗ 
mahnten auch in Vollmacht des Geiſtes, gingen auch den Menſchen 
gradezu an's Herz, und bezeugten ihnen wiederholt das große 
Eine, das da Noth thut! 
nen auch darin 8. — nach? Das iſt die letzte Frage oder Lehre, 
die ich mir aus V. N. Buͤchlein gemerkt habe. Mir ſcheint, auch 
die glaͤubige Theologie iſt oft noch zu wiſſenſchaftlich vornehm und 
ſchließt zu großem Nachtheil aus ihrem Gebiete die paraͤnetiſche ernſte 
Anſprache aus. Iſt's doch gar auffallend, wie ſehr ſich die Unglaͤu⸗ 
bigen auch uͤber leiſe, zarte Winke gegen ihre aͤchte Sittlichkeit ſchon 
beſchweren! Und doch ware das die aͤrgſte Inconſequenz, die wir bee 
gehen koͤnnten, wenn wir unſer ganzes Syſtem darauf ſtellen, daß 
nur in unſerem Glauben Heiligung iſt, und treten dann doch auf 
ein ehrbares ſogenanntes Moralgebiet mit ihnen zuſammen. Warum 
da nicht viel reiner und offener mit der Sprache heraus, als gewoͤhn⸗ 
lich geſchieht? Wer weiß, wie mancher junge Studierende uns 
ſolche grobe Rede beſſer danken wuͤrde, als alle noch ſo ſchoͤnen Aus⸗ 
einanderſetzungen, in denen dem natuͤrlichen Menſchen und blinden 
Gelehrten mehr zugeſtanden wird, als ihm gebuͤhret. So wie das 
Evangelium auf der Canzel ohne Complimente des geſellſchaftlichen 
Lebens, ſo ſollte auch der Glaube in den theologiſchen Buͤchern ohne 
Complimente der Gelehrtenſchule wirklich geprediget und 
bezeuget werden. Je freier wir das Eine nennen, das es gilt, deſto 
weniger koͤnnen ſie fic) hinter ein Vielerlei von Anſtößen vers 
ſtecken; je mehr wir uͤber alle Fragen wegen der Wuͤrde des Leh⸗ 
rers von Gott gekommen die Hinweiſung auf die Geburt von 
Oben ſtellen, und dem coe Suvaro. mit dee antworten, deſto eher 
wird der Meiſter zum Schuͤler werden vor dem einigen Meiſter 
In dem Kopfe des Rationaliſten vom Fach ſtehen ja doch ein⸗ 
mal — wie Hamann an Kant ſchrieb — alle Begriffe verkehrt 
bis die große Umkehr, die vom Herzen ausgeht, gewonnen werden 
mag. Darum gebe der Herr den Seinigen immer mehr von ſeiner 
ecovorw zum Zeugniß der heilig⸗ und ſeligmachenden Wahrheit an 
die Herzen der Vernuͤnftigen, und laſſe dadurch noch Manchen, 


der mit keiner gelinden und gelehrten Red 
ede getroffen werd 
uͤberwunden werden! ea ee 


zung. Die Dogmattk hat ihre Wiſſenſchaftsſprache noͤthi die 
fie ihren Zweck kaum erfuͤllen kann. Ein 12 
Ausdruck zu gebrauchen, der nicht in der Schrift vorkommt, waͤre 
unfruchtbarer Buchſtabendienſt. Allerdings wird Jeder, der fick ſtren 
an den Inhalt der Schrift bindet, ſich unwillkuͤhrlich auch e 
ihrer Ausdrucksweiſe da bedienen, wo es angeht. 10 


Anmerk. der Red. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Folgen wir glaͤubige Theologen ih- 
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| Das Chriſtenthum und die Rationaliſten in Daͤnemark 
ſeit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 


(Fortſetzung.) 


Schon früher hatte Grundtvig zwei Mal Worte des Ern— 
ſtes und der Erweckung in der Verſammlung der Geiſtlichen des 
Stifts auf der Roskild'ſchen Synode geſprochen: in dieſem Jahre 
(1814) ſprach er ſich zum dritten Male dort aus, indem er eine 
Abhandlung „über Polemik und Toleranz“ vorlas, die ſo— 
wohl was den Inhalt als die Stimmung des Redners betraf, 
ſo tief in die Zeit eingriff, daß wir ſie als den Gipfel und die 
Krone ſeines chriſtlichen Kampfes in dieſem Zeitraume betrachten 
dürfen. Was er zuerſt mehr in allgemeinen, doch warm: leben- 
digen Umriſſen von der Kirche Noth in ſeiner Probepredigt vor— 
geſtellt, das gewann größere Haltung und Anſchaulichkeit, indem 
er es, in der Reinhards-Predigt (wie wir fie am liebſten nen- 
nen mögen) auf die Verhältniſſe der Lutheriſchen Kirche über— 
führte: hier aber, in dieſer Predigt über falſche und wahre To— 
leranz, vereinen ſich alle Strahlen ſeiner kirchlichen Betrachtungs— 
weiſe, indem er ſeine Rede zuletzt unmittelbar auf ſeine Mitbrü— 
der, die Geiſtlichen der Däniſchen Kirche bezieht. Wir müſſen 
hier wieder daran erinnern, daß der bei weitem größere Theil 
derſelben noch immer in Schlaf verſunken war und ſelbſt den 
falſchen Begriffen huldigte, die der Prediger hier mit ſtarker 
Hand erſchuͤttert. Die Schärfe und Glut der Worte braucht 
daher wohl keine weitere Bevorwortung bei Chriſten, die es wohl 
wiſſen und erfahren haben, wie der ſel. Hamann ſagt, „daß 
die rechten Jünger der Liebe Donnerkinder ſind.“ — Wir 
theilen hier zuerſt den Kern der Abhandlung mit, um des hohen, 
allgemeinen Intereſſe willen, das dieſe Frage ſcharf gefaßt und 
genügend beantwortet, in ſich ſchließt; dann die Anrede an die 
verſammelte Geiſtlichkeit, womit fie ſchließt. 5 
Der Verfaſſer bemerkt pug es ließe ſich gar leicht dar: 
thun, wie wenig tolerant die meiſten Herolde der ſo geprieſe⸗ 
nen Toleranz geweſen, wie dieſe Loſung des Zeitalters gleich— 
ſam nur ein Schild war, womit man ſich ungeſtraft unter die 
Wälle der Hauptſtadt einſchlich, ihn dann hinter ſich warf, die 
Brandpfeile der Aufklärung gegen die Spitze des Doms wir⸗ 


brief wider dieſe Toleranz als 


beln ließ, die Heiligthümer der Kirche entführte und ihren Kin— 
dern, zum Troſt über den Verluſt alles Anderen, die Toleranz 
als eine Kinderklapper hohnlächelnd hinterließ. Allein (ſagt er) 
damit wäre nur bewieſen, daß die Vertheidiger der Toleranz im 
Grunde dieſelbe verläugnet: ſelbſt ſtände ſie doch unangefochten 
und könnte mit demſelben Recht auf unſere Anbetung und Hul— 
digung Anſpruch machen. Es iſt alſo nothwendig die wahre 
Conterfei dieſes Zwitters zu malen, damit es offenbar werde, 
daß Chriſten ſie nicht nur verabſcheuen, ſondern männlich bekäm— 
pfen müſſen. Es ſey ihm wohlbekannt (ſagt er), daß der Fehde— 
ein Fehdebrief klinge gegen Liebe, 
Sanftmüthigkeit und Milde, jene Engel des Lichts, in deren 
Geſtalt ſie ſich hinterliſtig kleidete: dennoch erwarte er, in die— 
ſer Verſammlung von Predigern, offene Augen und Ohren, möchte 
es auch ſeyn, daß ſie die Götter der Zeit in ſcheußliche Götzen— 
bilder verwandelt ſähen: und darum rede er. — Zuerſt alſo fragt 
er: Was iſt Toleranz? (denn ſolche fremde Worte ſind von 
der Gattung des Chamäleons, ein Verderben der Sprache nicht 
nur, ſondern eine Verunſtaltung der Wahrheit, indem ſie durch 
ihre Zweideutigkeit ſich Beifall erſchleichen und eben in dem 
Flüchtigen und Zauberiſchen ihre Stärke haben.) Iſt Toleranz 
vielleicht die liebevolle Geſinnung, die alle Beleidigungen duldet, 
die willig vergibt, die gerne das Beſte glaubt und hofft, die 
ſchonend urtheilt — wer wollte ſie dann beſtreiten? Allein wer 


darf dann ſagen, daß ſie das Eigenthum unſerer Zeit ſey, eine 


Frucht auf dem Baume der Erkenntniß, den Voltaire und 
ſeine Genoſſen pflanzten, den Jacobiner und Sansculotten mit 
Blut düngten und mit rothen Mützen ſchmückten, in deſſen Zwei— 
gen Dichter und Redner haufenweiſe ſich ſelbſt und den Baum 
beſangen, die Herrlichen der Vorzeit aber verhöhnten und die 
Religion beſpotteten, die allein eine ſolche Toleranz geboten und 
erzeugt hat? Ja, dieſe Toleranz iſt in der Kirche Chriſti ge— 
predigt von ihrer Entſtehung an, iſt von Jeſu und ſeinen Apo— 
ſteln geübt und von Manchem, der mit aller Kraft dasjenige 
beſtritt, was man zu unſerer Zeit Aufklärung nennt. Toleranz 
aber, in der Sprache der Zeit, iſt eine Neutralität in der gei- 
ſtigen Welt, eine Gleichgültigkeit gegen Meinungen, die die höch— 
ſten Angelegenheiten der Menſchheit angehen, eine Gleichgültigkeit, 
die uns verbietet zu haſſen und zu verabſcheuen welche Meinung 
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es auch fey. Daß Niemand, der im Denken etwas geübt, ſich 
zu dieſem Begriff von Toleranz, in ſeinem ganzen Umfange, be⸗ 
kennen will, folgt von ſelbſt, weil er dadurch ſich in den offen- 
barſten Widerſpruch verwickeln würde; aber darum iff es nicht 
weniger gewiß, daß die Anwalde der Toleranz ſich zu dieſem 
Begriff bekennen müſſen, wenn ſie denjenigen, der Meinungen 
haßt und verdammt, intolerant nennen wollen, bloß weil er haßt 
und verdammt. Iſt aber Toleranz Gleichgültigkeit gegen Mei— 
nungen in dem Grade, daß man keine haßt, verabſcheut und 
verdammt, dann kann der Tolerante ja auch nicht diejenige Met- 
nung verabſcheuen und verdammen, welche die Toleranz nach ſei— 
nem Begriffe für eine Peſt der Menſchheit erklärt; denn ſonſt iſt 
dieſe Meinung ja doch eine, die nicht tolerirt werden darf, und 
ſo gebietet Toleranz Intoleranz d. i. hebt ſich ſelbſt im Begriffe 
auf. Ein Unding iſt folglich dieſe Toleranz, und es kann eben 
ſo leicht ein Ruhm als ein Tadel ſeyn, wenn man von einem 
Manne ſagt, er ſey intolerant, denn es kommt darauf an, ge— 
gen was: ſo wie es hingegen immer ein Tadel iſt, wenn man 
von Jemandem ſagt, er ſey tolerant gegen Alles, denn dadurch 
legt man ihm abſolute Gleichgültigkeit bei gegen alles Geiſtliche, 
gegen Wahrheit und Lüge. Sind nun das Gute und das Böſe, 
die Wahrheit und die Lüge unverſöhnliche Gegenſätze, ſo kann 
es doch wohl keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß das Gute 
das Böſe, die Wahrheit die Lüge haſſen ſolle, ſo wie es am 
Tage liegt, daß das Böſe das Gute, die Lüge die Wahrheit 
haſſen müſſe: der Unterſchied iſt nur der, daß die Intoleranz 
des Guten und der Wahrheit gut und löblich, die des Böſen 
und der Lüge aber ſündlich und böſe iſt. — Man iſt alſo nicht 
bloß befugt ſondern gezwungen, gegen alle die Meinungen intole— 
rant zu ſeyn, die eine klare und wichtige Wahrheit beſtreiten; 
denn das Gegentheil — die Meinungen unangefochten, ja un— 
verdammt zu laſſen, die in der Menſchen Herzen den Glauben 
an das zerſtören, was ſie beſſern, tröſten und ewig beſeligen 
ſollte — iſt ja der ſchändlichſte Verrath gegen die Wahrheit. 
Wollte man ſagen, daß Toleranz in geiſtlichen Sachen überhaupt 
unmöglich und ſchändlich, doch mit Rückſicht auf die Religion 
möglich und preiswürdig ſey, dann müßte es darum ſeyn, weil 
ſich nichts Allgemeingültiges von Gott und den göttlichen Din— 
gen ſagen ließe. Allein ſollen wir Gott und unſer eigenes Le— 
ben, unſer ganzes moraliſches und geiſtiges Weſen verläugnen, 


um dieſem Undinge, dieſem geiſtlichen Tode unſere Huldigung 


darzubringen, oder haben wir nicht vielmehr Recht zu ſagen: 
das Daſeyn eines lebendigen Gottes iſt vorerſt eine Wahrheit, 
die einem Jeden einleuchtend iſt, der ſie nicht haßt, die Nie— 
mand ohne ſeine eigene Schuld läugnen kann, und deren Läug— 
ner als ſolche Feinde Gottes und der Menſchen ſind. Was 
aber von Gottes Daſeyn gilt, daſſelbe gilt von allen Wahrhei— 
ten, die ſich auf das geiſtige und ewige Wohl des Menſchen un— 
nattelbar beziehen. Iſt alſo das Chriſtenthum Wahrheit zur Se— 
ligkeit, ſo ſoll es von Allen geglaubt werden, denen es verkün— 
digt wird; ſoll es aber, ſo kann es auch, denn die Wahrheit 
kann ſich ſelbſt nicht verläugnen: unmöglich können alſo die Die— 
ner der Wahrheit tolerant gegen diejenigen ſeyn, die das Chri— 
ſtenthum anfeinden und beſpotten. — Um aber die Feinde der 
Wahrheit aus ihrem letzten Schlupfwinkel zu vertreiben, müſſen 
wir noch betrachten, wie die Intoleranz ſich bei den Dienern 
der Wahrheit äußert. Denn gewöhnlich berufen die Feinde ſich 
auf alle die blutigen Verfolgungen, Kriege und andere Gräuel, 
die unter dem Vorwande die Wahrheit zu vertheidigen, unter— 
nommen und verübt werden; auch können dergleichen Einwen— 
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— 


dungen leicht bethören, weil wir Alle von Natur eine große Liebe 

zum Frieden haben, den die Welt gibt, und begierig den glän⸗ 
zenden Vorwand ergreifen um unſere Lauigkeit und Trägheit zu 
bemänteln. „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt,“ ſagte die 
Wahrheit ſelbſt, „wäre mein Reich von dieſer Welt, meine Die— 
ner würden darob kämpfen; ich bin dazu geboren und dazu in 
die Welt gekommen, daß ich für die Wahrheit zeugen ſoll, wer 
aus der Wahrheit iſt, der hört meine Stimme.“ Hier haben 
wir, ſo zu ſagen, die Kriegsartikel, denen alle Streiter für die 
Wahrheit ſich unterwerfen müſſen: das Reich ihres Herrn iſt 
nicht von dieſer Welt, und darum kann und darf es nicht durch 
weltliche Waffen ausgebreitet und vertheidigt werden, ſondern 
allein durch das Zeugen für die Wahrheit. Die Geſinnung 
alle Wahrheit zeugen zu wollen, das iſt die einzige 
ächte, chriſtliche Intoleranz, und das Zeugniß ſelbſt 
der einzige chriſtliche Streit, die einzig chriſtliche 
Verfolgung. — Man hat gefragt, wie dieſes ſich vereinigen 
laſſe mit dem Gebote des Herrn: „Richtet nicht, ſo werdet ihr 
nicht gerichtet, verdammet nicht, ſo werdet ihr nicht verdammet.“ 
An dergleichen Fragen iſt die Welt nun reich, denn ſie koſten 
nicht mehr als was die Luſt der Welt iſt: Gott zum Lügner 
und ſein Wort zu Lügen zu machen; auch werden ſie aufgewor— 
fen nicht um die Wahrheit zu finden, ſondern um ihre Diener 
einzuſchüchtern. Zuerſt iff alſo zu bemerken, daß, wenn es Got: 
tes Wille wäre, daß wir nichts richten ſollten, ſo müßte er 
auch wollen, daß wir nichts glauben ſollten, denn ein jegli— 
ches Urtheil iſt eine Scheidung zwiſchen der Wahrheit und Lüge; 
und wollte Gott, daß wir nichts verdammen ſollten, ſo müßte 
er auch wollen, daß wir nichts ſelig preiſen ſollten, denn die 
Seligkeit der Wahrheit, die die Lüge zerſtören will, iſt ja eben 
die Pein der Lüge, und ihre Hölle iſt das Gefühl der Ohnmacht 
zum Kampf wider die Wahrheit. Sodann iſt die einfache Ant— 
wort dieſe: Offenbar bezieht jenes Gebot des Herrn ſich auf 
irrende und fehlende Brüder; die Lüge und das Böſe ſollen wir 
ganz gewiß richten und verdammen, nicht aber den Menſchen, 
bei welchem es ſich findet; denn es findet ſich bei uns Allen, 
und es kommt nur darauf an, daß wir nicht eins damit ge— 
worden, nur dann ſind wir verdammt; aber ob dies der Fall 
fey, ob Bekehrung unmöglich fey, das weiß der Herzenskenner 
allein. Wollte aber Jemand ſagen, der Sinn ſey: wir dürfen 
Niemanden und nichts im Einzelnen richten, ſo lauft's auf daſſelbe 
hinaus, denn es wäre dann nur, daß wir nicht auf eigene Hand 
richten und verdammen müſſen, ſondern den Herrn ſollen richten 
laſſen, und nur die Urtheile ſeines Wortes ausſprechen. — Man 
wendet ferner ein: dieſe Wahrheit, daß wir die Lüge haſſen, ver: 
abſcheuen und verfolgen ſollen, iſt vielem Mißbrauch ausgeſetzt, 
und es iſt ſehr ſchwer, ſo das rechte Maaß zu halten im Haß 
und im Streit, daß wir nicht die Milde und Sanftmüthigkeit 
vergeſſen, nicht unſere Feinde mit den Feinden der Wahrheit 
verwechſeln, daß wir von den Irrenden noch immer gute Hoff— 
nung haben können und gerne alle perſönliche Beleidigung ver: 
geben, daß wir innig wünſchen, ſelbſt mit unſeren bitterſten Fein⸗ 
den in der Erkenntniß der Wahrheit zuſammen zu kommen. Das 
iff gewiß — die Gefahr iſt groß, weil wir Alle miteinbegriffen 
find in dem Aufruhr der Luͤge gegen die Wahrheit, leicht kön⸗ 
nen wir verſucht werden, unſere Waffen zu mißbrauchen und fie 
wider die Liebe und Wahrheit zu kehren — allein dürfen wir 
darum den Streit aufgeben? weil der Weg, der zu Gottes 
Reich führt, ſchmal iſt, ſollen wir darum ihn verlaſſen, ſollen 
wir darum uns ſelbſt und unſeren Brüdern rathen lieber den 
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Weg einzuſchlagen, der zum Verderben führt? Müſſen wir nicht 
vielmehr uns ſelbſt und allen denen, die die Wahrheit erkannt 
haben, zurufen: Streitet, ſtreitet männlich, aber ſtreitet den gu— 
ten Streit! Gedenket, daß der Feind der Wahrheit nicht allein 
außer uns, ſondern auch in uns ſeine Vertheidiger und Traban— 
ten habe! Nur indem wir ſtets gegen uns ſelbſt ankämpfen, 
können wir hoffen, durch Gottes Gnade gewaltiglich für die 
Wahrheit zu kämpfen: nur wenn wir im Glauben Jeſu uns 
ſelbſt verläugnen und überwinden, können wir die Lüge und die 


Welt überwinden. 


„In ſolchen Zeiten nun,“ (fährt der Redner fort) „wo der 


Widerſpruch gegen die Wahrheiten des Chriſtenthums nur ſchwach 


iſt, und nur Kleinigkeiten, wie es ſcheint, beſtritten werden, da 


werden die Diener der Wahrheit leicht verſucht, ſolches als ei— 
nen unſchädlichen Irrthum zu überſehen, oder mit weltlichem Arm 
den Widerſpruch niederzuſchlagen (obgleich offenbar thöricht; denn 
kein Irrthum in geiſtlichen Dingen iſt für gering zu achten, und 
gleich Jeſu ſollen ſeine Diener, die Kinder des Lichts, immer die 
Lüge offenbar befehden, nimmer den Beiſtand des weltlichen Ar— 
mes anrufen). 
hoch und heilig iſt, daß ſie nicht angefochten und beſpottet ward, 


Allein in unſerer Zeit, da keine Wahrheit ſo 


in einer Zeit, da die Lüge, wenn ſie ſchweigt, offenbar nur 
darum ſchweigt, weil ſie wähnt, das Schwerdt der Wahrheit 
und die Streiter für dieſelbe ſeyen begraben, in einer ſolchen 
Zeit muß es ja doch einem jeden Chriſten und beſonders einem 


feden Diener des Wortes klar einleuchten, daß er offen Alles 


bekämpfen müſſe, was wider die heilſame Lehre, wider das klare, 


lautere Wort Gottes ſtreitet, daß er weder wünſchen noch ſu— 
chen müſſe, der Lüge durch weltliche Gewalt den Mund zu ſto— 
pfen, ſondern einzig und allein vertrauen auf das gute Schwerdt 
des Geiſtes, das nimmer untreu wird, auf die Kraft der Wahr— 


heit, die in Jeſu zur Rechten Gottes ſitzet und die, wenn wir 


nur glauben, mit uns iſt alle Tage bis an der Welt Ende.“ 
„Ein leuchtendes Beiſpiel eines ſolchen Kampfes mit der 


Lüge und der Verachtung der fleiſchlichen Waffen und des Ver— 


trauens zu dem alten, aber ungebrochenen Schwerdte des Gei— 
fied haben wir unter uns geſehen; einen ſolchen Diener der Wahr—⸗ 
heit hat Dänemark in den böſen Tagen gezeugt und ſich dadurch 
ehrenvoll unter den Völkern ausgezeichnet; denn es hat ihn ge— 
zeugt, der noch unter uns wandelt als ein Andenken an die al— 
ten Tage und eine erhabene Warnung für die neuen, ihn, der 
zuletzt auf dem Biſchofsſtuhle Seelands fap, den Greis, der wohl 
vorſtand in der Lehre und im Leben, doppelter Ehre werth. — 
Allein was ſahen wir rings um ihn her? Was haben wir ge— 
ſehen, ſeitdem er das Schwerdt niederlegte? Ich weiß ja wohl, 
wie man die Antwort nennen wird, die ich hier im Kreiſe der 
Prediger geben muß, aber darum darf ich nicht ſchweigen. Sol— 
len wir es uns verhehlen, daß ſo Viele auch insgeheim dem 
tapferen Streiter ihren Beifall zuwinkten, ſo war doch unter 
allen Predigern Dänemarks kaum ein einziger, der mit einiger 
Tüchtigkeit und offen an ſeiner Seite ſtritt? Wir wiſſen es, 
es lag nicht daran, daß das Reich Mangel hatte an ſchriftge— 
lehrten Predigern — und was verkündigte dann dies Schweigen 
anderes als Lauigkeit bei denen, die noch die Kniee beugten im 
Namen unſeres Herrn Jeſu? — Und nun — ſeit ſeine Lippen 
verſtummten, wer ſprach dann laut und männlich, ohne Zagen 
und Stammeln, die Urtheile des göttlichen Wortes aus? Nicht 
bloß die Ungläubigen ſind es, welche verſichern, daß die Reden, 
die ich geführt, die Urtheile des Wortes, die ich ausgeſprochen, 
nicht chriſtlich geweſen; ich weiß es ja, ſelbſt der größte Theil 
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der übriggebliebenen Chriſten unter den Predigern meint ja, daß 
ich aus mir ſelbſt rede und aus mir ſelbſt urtheile; aber fragen 
muß ich euch dann: Warum ſchweiget ihr? Ihr könnet ja 
nicht läugnen, daß die Zeit entartet, daß das Chriſtenthum ſel— 


ten, daß der Unglaube und die Gottloſigkeit großgewachſen ſind, 


warum ſtreitet ihr denn nicht wie es ſich geziemt? Und wenn 
ihr überzeugt ſeyd, daß ich mich verirrte, daß ich diejenigen irre 
leite, die mit folgen, wo bleibt dann ihr, ihr Wächter Zions? 
Warum ſchlummert ihr? Warum macht ihr es nicht beſſer und 
ſondert die Spreu von dem Waizen? Hier ſtehe ich, und dürft 
ihr ſagen, daß ich irgend einen Lohn ven der Welt einerndte, 
den ich nicht mit Freuden einem Jeden von euch überlaſſen würde, 
der in meine Stelle träte? Hier ſtehe ich als der Geringſte un— 
ter den Predigern Seelands, ohne Amt und ohne Heerd, ver— 
folgt von dem Haß und dem Spott der Welt, ohne andere Zu— 
flucht als den unſichtbaren Gott, ohne andere Waffe als das 
Wort, ohne anderen Schild als mein Gewiſſen — ſo ſtehe ich 
und erkläre in der Däniſchen Kirche, daß die Lehre, die gewöhn— 
lich in der Kirche und in Schriften vorgetragen wird, nicht Chri— 
ſtenthum iſt, ſondern Lüge und Tand. Ihr wißt es Alle, ich 
habe Recht darin, daß dies nicht Chriſtenthum ſey, ſo anders 
Chriſtenthum Chriſti Lehre iſt, und fein Wort der rechte Ausle 
ger ſeiner Lehre; darum zum Kampfe ſich rüſten, das muß ein 
jeder Prediger mit chriſtlichem Glauben und Beruf zum Reden, 
und offen die Feinde der Kirche bekämpfen, mögen ſie mich nun 
zu dieſen oder zu den Freunden derſelben rechnen. Ja ich er— 
kläre es feierlich, und die Nachwelt ſoll meine Worte beſtätigen, 
daß wenn die Predigerſchaft Dänemarks nicht aufſteht zum Kampf 
für das Wort und den Glauben, dann iſt keine chriſtliche Kirche 
mehr in Dänemark, dann iſt der Altar abgebrochen und das 
Chor entweiht von ungläubigen Schaaren, von treuloſen Hirten, 
denen die Heerde zum Raub wird; dann hat die Liebe zur Welt 
und die Furcht vor dem Kreuze die beſtrickt, welche noch ver— 
geblich ſich des Herrn getröſten, vergeblich — ſage ich — denn 
dieſe Dinge ſagt, der da Amen heißt, der treue und wahrhaftige 
Zeuge, der Anfang der Creatur Gottes: Ich weiß deine Werke, 
daß du weder kalt noch warm biſt; weil du aber lau biſt und 
weder kalt noch warm, will ich dich ausſpeien aus meinem 
Munde. Und der heilige Geiſt zeuget, daß der Verzagten Theil 
wird ſeyn mit den Ungläubigen und allen Lügnern. Die Stunde 
iſt gekommen, vom Schlafe uns zu ermannen; denn ſowohl die 
Verwüſtung als die Seligmachung iſt näher als wir glaubten. 
Eine grauliche Todtenſtille ruht über Europa, über der großen 
Stadt, die geiſtlich Aegypten und Sodoma heißet, es nahet die 
Mitternachtsſtunde; da geht der Würgengel aus, und an wel— 
ches Hauſes Pfoſten er nicht das Zeichen des Oſterlammes fin— 
det, das iſt zum Verderben eingeweiht. Schwarze Wetterwol— 
ken thürmen ſich auf, dumpf rollt der Donner dahin; und wird 
die kleine Zahl nicht gefunden, die vor des Herrn Barmherzig— 
keit die geringſte iſt, dann regnet Feuer und Schwefel herab, 
und nur Loth wird ſchleunig durch Engelhand hinausgeführt zur 
kleinen Stadt zwiſchen den Bergen; und das Thal Jordans, 
welches als ein Garten Gottes war, wird Aſphaltites genannt 
werden, und Zions Wächter werden zuſammenſchaudern, wenn 
ſie den Rauch des Brandes ſehen. — Ich bin rein von euerem 
Blute: mit dieſen Worten gehe ich aus euerem Kreiſe, mit die- 
ſen Worten werde ich dem Herrn entgegen kommen, wenn er 
ruft, mit dieſen Worten werde ich euch begegnen dort, wenn 
wir nicht, was der Herr gebe, uns mit den Worten begegnen 
können: Wir pflanzten, wir begoſſen, aber Gott gab Gedeihen, 
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und fein iff die Ehre in aller Ewigkeit. Ja gebe Gott, daß 
wir uns ſo mögen begegnen; denn er iſt mein Zeuge, daß die 
Worte, die harten ſo wie die freundlichen, die habe ich hier ge⸗ 
ſprochen, weil ich innig bekümmert bin wegen meiner Brüder 
nach dem Fleiſche, denen die Väter gehören, und daß es die 
beſtändige Sehnſucht meiner Seele iſt, daß ich, bevor ich abge⸗ 
rufen werde, möchte ſehen einen Schimmer der Herrlichkeit des 
Herrn über dies Land, möchte ſehen das Kind in Gottes Tem⸗ 
pel, das die Weiſen der Welt beſchämen ſoll, gekreuzigt, aber 
wieder auferſtehen und zum Himmel fahren, um von dannen 
niederzuſchweben in der angenehmen Stunde des Herrn mit dem 
neuen Jeruſalem. Amen!“ i 

So weit die Predigt wider falſche Toleranz. Wie ſie der 
Prediger Ohren traf, iſt ſchwer zu ſagen, doch das iſt entſchie— 
den, daß ſie ganz verſtanden nur von denen wurde, die kampf⸗ 
fähig und ſchon ſo gut wie gerüſtet zum Kampfe waren. Manche 
mochten wohl den Sinn des Redners erfaßt haben und dem er⸗ 
habenen Gedanken eines wahrhaft chriſtlichen Kampfes für einen 
Augenblick Raum geben, aber dann trat wieder derſelbe unſelige 
Geiſt der Lauigkeit, der Schlaffheit, des verrätheriſchen Schwei— 
gens, unter einer anderen freundlichen Geſtalt ihnen entgegen 
und machte auf's neue Bund mit ihnen. Kläglich aber iſt es zu 
ſehen, wie kleinlich die Sache im Ganzen behandelt ward. Keine 
Stimme erhob ſich wider den Redner, aber der Biſchof, entrü— 
ſtet und ſich perſönlich beleidigt fühlend, forderte ihm die Rede 
auf der Stelle ab. Nach einem halben Jahre oder länger ward 
dem Verfaſſer in einem Privatſchreiben der Beſcheid, er möge 
ſich in Zukunft mehr der wahren Toleranz befleißigen, welche er 
doch gewiß durch keine Sylbe verläugnet hatte. Allein es zeigte 
ſich hier ſchon, wie ſpäter noch offenbarer, daß die Leitenden in 
dem Wahn ſtanden, daß wenn man nur äußerlich die 
Wunden der Kirche verbergen und den Schein des 
Friedens erzwingen konnte, ſo wäre damit auch der 
Schaden geheilt und der wahre Friede erkauft. Die⸗ 
ſer Wahn aber, beſonders als ein Grundſatz der kirchlichen Lei— 
tung geltend gemacht, ward, je länger, deſto verderblicher, indem 
er den Rationalismus immer größer zog und bald in praxi zu 
einer ſtaatskirchlichen Maxime machte, wodurch denn alle Lehrer, 
die in der That an dem Glauben feſthalten wollten, in einen 
Oppoſitionszuſtand traten, die laueren aber nicht einmal ſich be— 
fugt hielten zur Bekämpfung des Unglaubens, weil dies ja Streit 
und Hader in der Kirche gebe, den man um jeden Preis ent⸗ 
fernt halten müſſe. Den Commentar hiezu liefert die folgende 
Geſchichte. 

(Schluß folgt). 


— 


Nachrichten. 


(Venedig.) Seit dem 17ten Jahrhundert, ja ſchon ſeit der 
Zeit der Reformation befinden ſich Evangeliſche Kaufleute in Venedig: 
ſte ſtammen groͤßtentheils aus Augsburg und aus Schwaben. Be⸗ 
ſonderes Anſehen hat unter ihnen ein Kaufmann Weberz er beſitzt 
wichtige Fabriken u. ſ. w., und iſt ein Liebhaber von Alterthuͤmern 
und Gemaͤlden, von denen er eine gute Sammlung hat. Er, ein 
ruͤſtiger, kraͤftiger Mann, verwendete ſich nachdruͤcklich bei der da: 
mals noch Franzoͤſiſchen Regierung von Venedig (welches kurz dar⸗ 
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auf wieder Oeſtreichiſch wurde), um die Erlaubniß zum oͤffentlichen 
Gottesdienſte fuͤr die Evangeliſchen zu erlangen. Es koſtete einen 
langen Kampf, bevor dieſelbe bewilligt wurde: die Moͤnche thaten 
das Ihrige, die Sache zu hintertreiben. Einen Saal wollte man 
den Evangeliſchen gern zugeſtehen, aber keine Kirche. Endlich gab 
die Regierung ihre Zuſage, obwohl der Papſt ſeinen Unwillen dar⸗ 
uͤber bezeugte. Ein ſehr reicher Kaufmann, Sebaſtian Heinzel⸗ 
mann, miethete zuerſt das Gebaͤude fuͤr den Gottesdienſt: hernach, 
als man dieſes nicht laͤnger wollte, kaufte er es fuͤr ſich; und end⸗ 
lich vermachte er es bei ſeinem Tode der Gemeinde, wofuͤr ſie ihm 
ein Denkmal darin ſetzte. Das Haus iſt von ſehr maͤßiger Groͤße, 
und ſcheint nicht mehr als etwa 500 Menſchen zu faſſen. Wie alle 
Evangeliſchen Kirchen im Oeſtreichiſchen, darf es weder Thurm noch 
Glocken haben: es hat aber den Eingang von der Straßenſeite her, 
ungeachtet dies ebenfalls den Proteſtantiſchen Kirchen im Oeſtreichi⸗ 
ſchen verwehrt ſeyn ſoll. Der erſte Seelſorger, den dieſe Gemeinde 
erhielt, war der wohlgeſinnte und gelehrte Rink, Herausgeber des 
unaͤchten Briefes Pauli an die Corinther, deſſen Aechtheit er wahr⸗ 
ſcheinlich machen wollte. Der jetzige Prediger Wiedmann, aus 
Schwaben, iſt auch ein wohlgeſinnter Mann. Er verwaltet ſein 
Amt unter großen Schwierigkeiten. Auf große Erfolge duͤrfte jez 
doch nur dann zu rechnen ſeyn, wenn ein Mann von beſonderer 
Lebendigkeit in der dortigen Gemeinde auftraͤte. Denn gegenwaͤr⸗ 
tig iſt fie in der That ihrem Erloͤſchen nahe. Wie ganz Venedig 
von ſeiner Hoͤhe herabgeſunken iſt, ſo haben auch die dort wohnen⸗ 
den Deutſchen Kaufmannsfamilien ihren Wohlſtand verloren. Die 
groͤßten Haͤuſer haben eins nach dem anderen fallirt. Auch die Nach⸗ 
kommen des einſt ſehr wohlhabenden Kaufmannes Wagner, der 
um das Jahr 1750 in Venedig florirte, und mit ſeinem ganzen 
Hauſe Gott fuͤrchtete und ihm diente, leben jetzt in Duͤrftigkeit. 
Kuͤrzlich hat auch der Neffe des Sebaſtian Heinzelmann, je— 
nes Begruͤnders der ganzen Gemeinde, fallirt. Gegenwaͤrtig ſind 
nur noch ſechs Familien uͤbrig, die ſich des Wohlſtandes erfreuen 
und auf denen zugleich die Erhaltung aller ihrer armen Glaubens⸗ 
bruͤder und der ganzen Gemeinde ruhet. Sie find es auch, welche 
den Gehalt fuͤr den Prediger aufbringen muͤſſen. Die ganze Ge⸗ 
meinde belaͤuft ſich gegenwaͤrtig auf wenig mehr als 100 Mitglie⸗ 
der, und von Jahr zu Jahr werden deren weniger. Noch geringer 
wuͤrde dieſe Gemeinde werden, wenn Reformirte und Lutheraner ſich 
trennen wollten, wie es in Trieſt geſchehen mußte, weil der Kaiſer, 
eben ſo wenig als der Koͤnig von Baiern, eine Vereinigung beider 
Theile dulden will. Sie wuͤrde dagegen einen großen Zuwachs von 
Mitgliedern erhalten, wenn alle Proteſtanten aus der in Venedig 
liegenden Beſatzung ſich ihr anſchloͤſſen. Allein zum Theil entſchul⸗ 
digen dieſe ſich damit, daß die Zeit des Gottesdienſtes (von 12 bis 
1 Uhr) ihnen ungelegen ſey, zum Theil ſind es Ungarn und Sla⸗ 
vaken, die nicht Deutſch verſtehen. Von dieſen ſind 800 zum Abend⸗ 
mahle gekommen: aber leider hat ihnen nichts anderes gewaͤhrt wer⸗ 
den koͤnnen, als daß der Prediger durch einen Unteroffizier eine Bete - 
formel in 1 Sprache vorleſen ließ. 

In Trieſt befindet fic) eine bluͤhende Evangeliſche i 
Sie hat ſich freilich in eine Reformirte und eine e 
muͤſſen, doch ſind beide hinreichend zahlreich. Der Prediger der Re⸗ 
formirten heißt Wolf, der der Lutheraner Dr. Manitius. — Der 
bekannte Mr. Mayers iff dahin berufen als Geſandtſchaftsprediger 
der Anglicaniſchen Gemeinde; allein der Kaiſer will die Anglicaniſche 
Kirche nicht anerkennen. Mr. Mayers ſollte ſich fuͤr die Refor⸗ 
mirte oder Lutheriſche Confeffion entſcheiden. Endlich hat er ſich fuͤr 
die Neformirte entſchieden. Nun ſoll er aber in Wien ein Examen 
beſtehen: das will er nicht; und daher iſt die Gemeinde noch nicht 


organiſirt. 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Das Chriſtenthum und die Rationaliſten in Daͤnemark 
| feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderte. 
(Schluß.) 

In den Jahren 1813 — 1815 predigte Grundtvig mehr— 
mals in verſchiedenen Kirchen der Hauptſtadt und ſeine Ausle— 
gung des göttlichen Wortes war Vielen zum Heil und Segen. 
Dieſe Vorträge erſchienen ſpäter, 1816, in einem Bande ge— 
druckt. Wir haben ſchon oben durch die mitgetheilten Proben 
des Verfaſſers Art und Weiſe als Prediger charakteriſirt, und 
kommen ſpäter noch darauf zurück. Hier alſo bemerken wir nur, 
daß eine Thüre nach der anderen ihm verſchloſſen wurde: zuletzt 
ſtand ihm nur die Canzel eines ein Viertelſtündchen von der 
Hauptſtadt belegenen Dorfes, Friederichsberge, offen, und hier 
ſchloß er ſeine Vorträge an die Gemeinde mit der herrlichen Pre— 
digt: „Die Ruhe unter den Flügeln Chriſti.“ Von nun an be⸗ 
ſchäftigte er ſich faſt ausſchließlich mit hiſtoriſchen Arbeiten, gab 
im Reformationsjubeljahre eine Umarbeitung ſeines Meiſterwer⸗ 
kes, der Weltchronik (worin er, im Einzelnen ausführlicher, und 
mit Vorbeigehung der letzten Begebenheiten im Vaterlande, ſich 
ausſchließlich an die drei letzten Jahrhunderte hielt), rang in ſei— 
ner claſſiſchen Ueberſetzung der Beowulfs-Drape, als ein 
Meiſter mit den Schwierigkeiten der alten Angelſächſiſchen Sprache 
und Poeſie, und erwarb ſich große Verdienſte um die nordi⸗ 
ſche Geſchichte überhaupt durch die Herausgabe der Zeitſchrift: 
„Dannewirke,“ ſo wie durch die volksmäßige Ueberſetzung und 
Bearbeitung der Nationalgeſchichtſchreiber, Saxo Gramma— 
ticus und Snorro Sturleſon. Seine große Hoffnung war, 
daß das verborgene Leben des Volkes durch die Geſchichte möchte 
erweckt und ſo zum Lobe des Herrn geſtimmt werden: dem Geiſte 
nach weilte er alſo immer in der Kirche, und wartete nur, bis 
der Herr ihn ſelbſt rufen würde. Dies geſchah, indem er nach 
fieben Jahren, wo er ohne Amt war, zu einer Predigerſtelle in 
einem Dorfe Seelands (Präſtöe) 1821 berufen ward. 

Im Jahre 1816 ſtarb der hochgefeierte Biſchof, der treue 
Diener des Herrn, Balle, nachdem er einen Glaubenshelden 
hatte aufſtehen ſehen, der ſein Werk nicht nur fortſetzte, ſondern 
nach einem größeren Maaßſtabe dem Kampfe Leben und Weſen 
gab, den er vorhergeſehen. Dieſe geiſtliche Erquickung mußte dem 
alten Biſchof den Schmerz verſüßen, den er darüber empfand, 


daß man die Grundſätze der wahren Duldung, die er ſo ſtand— 
haft gepredigt und geübt, nun, unter einem unaufhörlichen Ge— 


ſchrei von Liberalität und Toleranz, mit den Füßen trat. An 
Balle's Grabe ſprach zuerſt ſein Nachfolger im Amte, und 
dann (trotz der Einrede des hierarchiſchen Clauſen) ſein Sohn 
im Geiſte, Grundtvig, über den Spruch aus dem zweiten 
Buche Samuelis: „Es iſt gefallen ein Großer und Fürſt in 
Iſrael.“ In demſelben Jahre, noch früher, rief der Herr ſei— 
nen großen Zeugen in Norwegen, den Biſchof Joh. Nordahl 
Brun ab, und wohl mußte Grundtvig in ſeinen Trauerlie— 
dern über die beiden ſeligen Biſchöfe ſagen: „Das waren die 
letzten Kronſchößlinge auf dem Stamm Luther's im Norden, 
die jetzt ausgingen; ſie haben ſich zum Jubelfeſt des herrlichen 
Lutherus im Gottes Reich aufgemacht, um im Chor mit den 
verklärten Däniſchen Biſchöfen ihr Jubellied anzuſtimmen.“ 
Noch kurz vor ſeinem Tode war Balle zum Mitglied der 
Commiſſion ernannt, die das bevorſtehende Jubelfeſt anordnen 
ſollte. Wir können uns bei der Beſchreibung deſſelben hier nicht 
aufhalten, da es überhaupt und zunächſt kein Lebenszeichen in 
der Kirche war, ſondern nur eine ſchmerzliche Erinnerung für 
die wahrhaften Bekenner an das, was ſie einſt geweſen. Er— 
wähnen aber müſſen wir des Hirtenbriefes der geſammten Bi— 
ſchöfe an die Geiſtlichkeit;“) denn ob er gleich der Verfaſſung 
der Däniſchen Kirche nach nicht mehr als ein monitum syno- 
dale ohne höhere Sanction iſt, und alſo nicht einmal einen halb— 
officiellen Charakter hat (wie der Prof. J. Möller“) ſpäter 
irrig behauptete), ſo iſt er doch wegen ſeiner Tendenz und ſeines 
Inhaltes, als eine vermuthliche Erklärung aller Biſchöfe des 
Reiches (obgleich er offenbar nur einen Concipiſten hat) ein meré: 
würdiges Actenſtück. Merkwürdig, weil es auf der einen Seite die 
ganze falſche Richtung der vorhergehenden Zeit (das Suchen ohne 
eine Grenze anzuerkennen) als ſtabiles chriſtliches Princip 
aufnimmt, und doch auf der anderen dem kirchlichen Redegebrauch 
viel mehr einräumt, als ſich mit jenem Princip verträgt. Um 
jenes darzuthun, brauche ich mich nur auf den ganzen Geiſt des 


) „Antistitum ecclesiae Danicae, Slesvico - Holsaticae et 
Lauenburgensis epistola encyclica ad clerum de tertio Reforma- 
tionis jubilaeo pie celebrando. Havn, 1817, 4. 

) Nene theolog. Biblioth. iſter Bd. S. 362 ff. 
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Schreibens zu berufen: immer wird von einer rite instituta 
ratio als von einer kundbaren und leicht zu verſtehenden Sache 
geſprochen, ohne daß auch nur mit einem Wort irgendwo er⸗ 
wähnt werde, daß der Geiſt Gottes eigentlich dieſer rechte Lehr⸗ 
meiſter ſey, und daß die einzige vollſtändige Anweiſung der Ver⸗ 
nunft von der Erleuchtung komme, die in und mit der Wieder⸗ 
geburt geſchenkt wird. Wer aber die Nachweiſung im Einzelnen 
verlangt, den will Ref, bloß an Folgendes erinnern. Erſtens: 
Der Hauptzweck der Reformation wird überall darin geſetzt, daß 
fie die Vernunft wieder in ihre Rechte einſetzte; die Reforma⸗ 
tion iſt alſo nach dieſer Vorſtellung vorzüglich und vor Allem 
eine Ehrenrettung der Vernunft.“) Zweitens: Die Ver— 
nunft wird als der wahre Schlüſſel der Schriftauslegung geprie— 
ſen, ohne zwiſchen einem formalen und materialen Gebrauch der— 
ſelben im geringenſten zu unterſcheiden.“) Drittens: Die Gren— 
zen der Vernunft im Verhältniß zur Offenbarung werden nicht 
anerkannt, ſondern vielmehr wird behauptet, daß der Evange— 
liſche Theolog, nicht nur was die Anwendung, ſondern auch was 
die Erforſchung der Wahrheit betrifft, nirgends ſtill ſtehen 
dürfe *) (da doch ein ſolches Suchen ohne Grenze und Ziel 
offenbar zu erkennen gibt, daß der Suchende den Glauben we— 
der hat noch kennt). Nehmen wir noch dazu, daß der My— 
ſticismus hier als ein Popanz aufgeführt wird, der die Leute 
vom vernünftigen Glauben abführe, +) ohne daß auch nur ein 
Zug angegeben iſt, woran er im Leben oder in der Schule er— 
kennbar — ſo haben wir den Geiſt dieſes Hirtenbriefes vollkom— 
men charakteriſirt, und es wird Niemand Wunder nehmen, daß 
die Rationaliſten ihn als einen Schutzbrief für ihre Theologie 
hinnahmen. Denn was von ſchönen und nützlichen Ermahnun— 
gen darin enthalten war, (wie wenn zur Ehrerbietigkeit 
gegen die heilige Schrift aufgefoldert, oder wider den Leicht— 
ſinn des Zeitalters gewarnt ward) das nahmen ſie nach ihrer 
Anſicht als eine Vorſchrift für das decorum willig auf; dage— 
gen konnte es ihnen auch nicht verargt werden, wenn ſie (nach der 
ausdrücklichen Vorſchrift des Hirtenbriefes) den Geiſt überall 
berückſichtigend, die Aufforderung zum mäßigen und nüch— 
ternen Vernunftgebrauch als einen Selbſtwiderſpruch beſei— 
tigten. So mußte ihnen auch was zur Empfehlung der Augs— 
burg'ſchen Confeſſion dort geſagt war nur als eine Accom— 


) S. 5. heißt es: „Abrogato omni humano imperio, Sacrae 
Scripturae ad rationis deereta rite explicatae summam au- 
toritatem et agnoverunt et defenderunt Lutherus ejusque socii .. 
Hine omnia fluxerunt Reformatorum de juribus rationi in 
rebus divinis vindicandis, deque Sacro Codice ex ipsa 
ratione rite instituta atque informata, interpretando, 
praecepta.” Ferner: „Hoc unum afferamus, quod cuivis facile 
patebit, rationem humanam in nativa sua jura resti- 
tutam ete.” 

—) Siehe die angefuͤhrten Stellen, wozu noch mehrere parallele 
ſich finden. 

) S. 16.: „Non est, quod dubitemus, Theologo evangelico 
nunquam esse subsistendum, sed ipsam potius rei gravitatem 
postulare, ut in exploranda veritate eademque firmanda vitae- 
que usibus accommodanda sit indefessus. Nam ubi omnia a le- 
gitimo rationis usu legitimaque Sacrae Scripturae interpretatione 
pendent, cui nulla alia lata est lex, nisi illa, quam ipsa 
ratio jubet (alfo ſelbſt die Analogia fidei im Sinne der Luthe- 
riſchen Kirche wird verworfen und des heiligen Geiſtes gar nicht ge- 
dacht) per se patet, nullos proprio studio propriaeque industriae 
poni posse limites, neque figi terminos, ultra quos pro- 
gredi vel nefas foret vel inutile.” 
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modation gelten, und das Schreiben ſelbſt gab ihnen, durch die 
vage Diftinction zwiſchen der Lene und Y org oder zwiſchen 
coelestis doctrina und scholastica subtilitas, (wo⸗ 
bei es denn der Vernunft eines Jeden, nach den entwickelten 
Hauptgrundſätzen, frei ſtehen mußte, ſelbſt die Grenzen abzu⸗ 
ſtecken, weil ein ſolcher Unterſchied noch innerhalb des Symbols 
vorhanden ſeyn ſollte) die beſten Waffen in die Hand. 

Sehen wir der Sache auf den Grund, ſo iſt es wohl ge⸗ 
wiß, daß dieſe biſchöfliche Stimme im Durchſchnitt auch das 
Grundbekenntniß der damaligen Geiſtlichkeit in Dänemark war. 
Der Kern und die Regel ihres Glaubens war jenes rationali⸗ 
ſtiſche Princip des unbegrenzten Suchens, und was die Kirche 
ſich nach und nach als ihr Eigenthum vindieirt hatte, das ließen 
ſie einſtweilen gelten, inſofern es ſich unter jenem Canon ein⸗ 
ſchreiben oder ganz umſchreiben ließ. Mit einer ſolchen Umſchrei⸗ 
bung — wodurch die Kennzeichen der Wahrheit ganz verwiſcht 
wurden — ſcheint auch die theologiſche Facultät im Reforma⸗ 
tionsjahre ſich begnügt zu haben, wenn man anders dem Zeug⸗ 
niſſe des Prof. J. Möller trauen darf, daß er und ſeine Cole. 
legen ſich bei dieſer Gelegenheit ganz einig ausgeſprochen über 
das Weſen der Reformation und des kirchlichen Lchrbegriffs. *) 
Um fo überraſchender iff es, während die Repräſentanten der 
Kirche ſo verwirrt und widerſprechend redeten, eben wo ſie die 
Lichtfülle preiſen wollten, aus der Schule heraus und zwar aus 
einem Winkel des Landes die Wahrheit über den Vernunftge— 
brauch in der Kirche und den Zweck der Reformation zu verneh— 
men. Denn alſo ſprach der Rector der Schule zu Horſens, 
Ole Worm (der größte unter den Philologen Dänemarks, und 
auch den Deutſchen Gelehrten aus ſeinem Votum für die Cice— 
ronianiſche Rede pro Marcello, wider den berühmten Wolf bee 
kannt) ſich in ſeiner Reformations-Jubelrede eben fo bündig 
als klar über dieſes Verhältniß aus: „Ich habe geſagt, daß die 
Menſchen unſerer Zeit, die ſich bemühen das Anſehen des Wor— 
tes Gottes herabzuſetzen und der menſchlichen Weisheit Alles 
einzuräumen, ſich eben ſo weit von der Vorſchrift der Evangeli— 
ſchen Kirche als von Luther's Zweck entfernen. Als Luther, 
nachdem er das Joch des Papſtthums abgeworfen, das chriſtliche 
Volk in Freiheit zu ſetzen ſuchte und alle menſchliche Mündigkeit 
in Glaubensſachen verwarf, wollte er doch wahrlich die Vernunft, 
die er aus den alten Feſſeln erlöſ't, nicht in neue und viel ſchwe— 
rere legen, auch wollte er nicht den Nacken der Chriſten unter 
unzählige Päpſte beugen, ſtatt unter den einen, den er bekämpft 
hatte. Dieſes aber hätte er gethan, wenn er die Vernunft zur 
oberſten Schiedsrichterin in göttlichen Dingen geſetzt hätte. Die 
menſchliche Vernunft iſt im Grunde doch nirgends als in den 
einzelnen Menſchen ſelbſt; in ihnen denkt, urtheilt und ſchließt 
ſie, in ihnen äußert ſie ihre ganze Wirkſamkeit. Da nun ein 
jeder Menſch ſeine eigene Vernunft, ja, fo zu ſagen, ſeine eis 
gene Verſtandesform hat, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ein 
Jeder ſeine eigene Meinungen als Schoßkinder pflegt und ſie 
Anderen aufzudringen oder doch zu empfehlen ſtrebt. Eins von 
dreien muß dann geſchehen: entweder muß der Menſch ſich an 
dieſes oder jenes mit Recht oder Unrecht berühmten Mannes 
Auctorität anſchließen und dieſe als gültig für ſich anſehen 3, Oder 
ein Jeder wird feine eigene private Meinungen von göttlichen 
Dingen für entſchieden gewiß und wahr halten; oder endlich der 
Menſch wird gegen alle Religion, als eine Sache, die ihn nicht 
angeht, gleichgültig ſeyn, und leider folgen nur gar zu Viele in 
unſerer Zeit dieſer Loſung!“ 


Neue theolog. Biblioth. tſter Bd. S. 366 ff. 
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Mit dieſem Zeugniſſe, das uͤbrigens infofern auch ein kirchli 
ches und als ſolches ein intereſſantes Gegenſtuͤck zum Hirtenbriefe 
iſt, als der biedere Redner ſchon bei Balle's erſtem Auftreten in 
den 80er Jahren, im liturgiſchen Streit mit Baſtholm, eine ge— 
wichtige Stimme als Theologe hatte und ein Freund des unvergeß⸗ 
lichen Guldberg's war, wollen wir es hier bewenden laſſen. Denn 
wir haben uͤber die naͤchſtfolgenden Jahre nichts, das auf irgend eine 
Weiſe bezeichnend waͤre fuͤr die Lage der Daͤniſchen Kirche, zu be— 
richten. Es trat wieder eine Windſtille ein, wie wenn die Zeit ſich 
ſchweigend und ſinnend auf etwas Groͤßeres vorbereitete; und die 
einzelnen Erſcheinungen, die die falſche Ruhe durchkreuzten, gehoͤren 
mehr der folgenden Zeit an, oder laſſen ſich der Geſchichte derſelben 
bequemer anreihen. Was uns aber zu dieſem dritten Stadium des 
chriſtlichen Kampfes in der Daͤniſchen Kirche hinuͤberleiten ſoll, und 
womit wir alſo hier am ſchicklichſten ſchließen, iſt eine vergleichende 
Betrachtung des prieſterlichen, theologiſchen und ſchriftſtelleriſchen Cha— 
rakters der beiden Maͤnner, die in dem verfloſſenen Zeitraume als 
die vorzuͤglichſten Anwalde des Chriſtenthums hervortraten, Myn⸗ 
ſter's und Grundtvig's. Eine ſolche Parallele iſt um ſo noͤthi— 
ger, da ſonſt die Divergenz beider in dem folgenden Kampfe uner— 
klaͤrlich ſeyn wuͤrde. Der Herr leite uns bei jedem Zuge dieſer Cha- 
rakteriſtik durch Liebe zur Wahrheit, und laſſe uns ſowohl das tem— 
porelle Gewicht des einen, als das faͤculariſche des anderen recht 
a 
ynſter war, fo wie aus allen ſeinen Schriften und Predig- 


ten hervorgeht, mehr auf philoſophiſchem als auf hiſtoriſchem Wege 


dur Erkenntniß der Wahrheit des Chriſtenthums gekommen; in der 
Jacobi'ſchen Philoſophie, als der der religioͤſen Sehnſucht am naͤch— 
ſten ſtehenden, fand er, wie es ſcheint, ſeine Ruhe und Haltpunkt; 
und was er auch ſpaͤter von hiſtoriſchen und dogmatiſchen Elementen 
in ſeine Betrachtung aufnahm; der Kern und Geiſt blieb immer 
derſelbe. Eine Concordie der Vernunft und des Glaubens ſetzte er 
ſchon als in dem wahren Begriffe von jener gegeben voraus, und 
hierauf baute er ſeine Chriſtenthumsvertheidigung. Das Klarſte und 
Tiefſte war ihm, wie Jacobi'n, die Sehnſucht in der Menſchen— 


bruſt, und alles Goͤttliche, im Wiſſen ſo wie im Leben, empfing fuͤr 


ihn erſt dadurch ſeine Weihe. Wir wiſſen es aber und haben es 
an Jacobi's Einrede wider den Claudius'ſchen Gottes- und Men— 
ſchenſohn geſehen, daß dieſe einſeitig ſubjective Grundlegung der Re— 
ligion, weit entfernt auszureichen, ſich vielmehr mit dem einfaͤltigen 
Offenbarungsglauben in Widerſpruch verſetzen koͤnne. Das war nun 
zwar bei Mynſter der Fall nicht; aber dennoch war jenes Begruͤn⸗ 
den durch Reflexion, ſtatt des Reflectirens uber den Grund, fo vor⸗ 
herrſchend bei ihm geworden, daß fein Glaube den wahren Nerv, 
die Lebensfuͤlle und die Kraft zum Widerſtande verlor. In ſeinen 
Predigten waltete, wie wir ſagten, eben als eine Folge jener Grund— 


bildung, die Reflexion vor, immer klar, oft gemuͤthlich, aber nicht 


immer lebendig; immer mit dem Geiſte des Chriſtenthums vereinbar, 
aber nicht immer den wahren Gehalt deſſelben offenbarend. Ueber— 
haupt iſt es mehr ein leiſe erwaͤrmender Hauch, als eine volle, be— 
lebende Flamme, die uns aus ſeinen Vortraͤgen anſpricht, ja zuwei— 
len gewinnt das dialectiſche Intereſſe eine ſolche Macht uͤber den Red⸗ 
ner, daß er die bibliſchen Grundbegriffe nur oberflaͤchlich beruͤhrt 
und ploͤtzlich den Faden fallen (aft, wo man nun eben einem tiefe⸗ 
ren Eindringen entgegenſteht. Auch war er darum nicht der Mann, 
der tief auffurchte und die ganze Zerriſſenheit des Menſchen vor 
den Augen des Allwiſſenden deutlich darlegte. Aber, was man ihm 
gern einraͤumt, iſt daß er Vieles aufgelockert, manchen ſteinigen Ae 
rauhen Boden fir die Aufnahme des Evangeliums zubereitet, manche 
ſchlummernde Keime geweckt und im Ganzen die religioͤſen Anla— 
gen im Volke gleichſam auf ihren heimathlichen Heerd hingewieſen: 
und auch das wollen wir zum Preiſe des Herrn mit herzlichem Dank 
anerkennen. Daß Viele ihn hoͤrten, die nur eine reltgiofe Unterhal— 
tung begehrten, weil auch dieſe mit zum guten Ton gehoͤrte, lag 
freilich in der Natur ſeiner Vortraͤge, ohne daß wir ihm dies an— 
rechnen moͤchten, denn den chriſtlichen Ernſt verlaͤugnete er doch nie. 
Wohl aber iſt es offenbar und darf nicht verſchwiegen werden, daß 
er ſowohl durch ſeine Grundanſchauung als ganze Art und Weiſe 
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immer mehr von dem Begriff der Nothwendigkeit und Wuͤrde eines 
wahren chriſtlichen Kampfes abkam, und ſtatt deſſen eine falſche Maͤ— 
ßigung vertheidigte, die er fruͤher ſelbſt mit aller Gewalt bekaͤmpft 
hatte;“) daß er an der folgenden Entwickelung des Lebens durch den 
Streit der Kirche wider die falſchen Lehrer nicht nur nicht Theil 
nahm, ſondern denſelben als einen Aufruhr wider Ordnung und Ge— 
ſetz, als eine Kraͤnkung des Friedens und der Liebe ſchilderte, und mit 


Erasmus zwar den Irrthum von ſich wies, aber zugleich dem 


Worte wehren wollte, wie Luther ſagt, „den Kreis der Erde zu 


veraͤndern und zu erneuern,“ welches doch ohne Scheidung der Her⸗ 
zen nimmer geſchehen kann. — Aber bei alle dem iſt es nicht zu 
verkennen, daß ſein Zeugniß viel gewirkt hat, und Daͤnemark wird es 


nie vergeſſen, wenn die Frage von einer religioͤſen Zeitſtimmung uͤber— 
haupt iſt, daß es einen Mynſter gehabt hat. 


Grundtvig war, wie wir geſehen haben, auf einem ganz ande— 
ren Wege zum chriſtlichen Theologen gebildet. Die Geſchichte war feine 
Lehrmeiſterin, ſie war der Born, woraus er das Lebenswaſſer ſchoͤpfte 
und in dem Felſen ein geiſtliches Bild des Herrn fand, den er bald als 
ſeinen einzigen Fuͤhrer erkannte. Von dem Augenblicke an, als er ſei— 
nen Meiſter erkannte, vereinigte ſich Alles, was Leben athmete, in ſeiner 
Rede zum Preiſe der heiligen Offenbarung Gottes: Geſchichte, Vater— 
land, Kunſt, Staat und Wiſſenſchaft, Alles hatte fuͤr ihn nur im Spie⸗ 
gel des Wortes, das beſteht, wenn Himmel und Erde vergehen, Hal— 
tung und Beſtand. Das Chriſtenthum ſtellte ſich vor ſeinen Augen dar 
als eine Offenbarungsgeſchichte, und die Geſchichte als das große That— 
zeugniß fuͤr die ewige Wahrheit des Chriſtenthums. Darum ward es 
ihm vor Allem Drang, ſich ſelbſt immer mehr hiſtoriſch zu werden und 
auszuſprechen, was ſich zu jeder Zeit tief in ſeinem Innern bewegte, 
wie erſt die Klarheit ihm aufging, wie nach und nach das Leben hinzu— 
kam und dieſes ihn immer maͤchtiger durchdrang, wie er hier nun die⸗ 
ſen, dort jenen Goͤtzen zertruͤmmerte, damit immer ſeine Betrachtung 
mehr mit dem Wege zuſammenkommen moͤchte, welcher die Wahrheit 
und das Leben iſt. Man hat ihm dieſe Bekenntniſſe von ſeinem Fort— 
gange in der Erkenntniß des wahren, thaͤtigen Chriſtenthums, welche 
oft auch (wovon wir oben Beiſpiele ſahen) die Form von Metractatioz 
nen annahmen, oft uͤbel gedeutet. Allein nur Unverſtand (wenn es 
nicht, wie gar oft, Bosheit war) konnte ſolche Reden fuͤhren; denn eben 
dieſe große Aufrichtigkeit, dieſe Freudigkeit zu bekennen, um des Herrn 
und der Gemeinde willen, ohne Ruͤckſicht auf ſeine eigene Perſon oder 
den Ruhm in der Welt Augen, iſt ja gewiß die wahre Verſiegelung ſei— 
nes chriſtlichen und prieſterlichen Sinnes. In ſeinen Vortraͤgen iſt 
Alles durchgluͤht von dem einen Gefuͤhl des ewigen Lebens im Glauben 
an Gott und Jeſum Chriſtum: daher ſeine Ausfuͤhrung auch meiſtens 
im edelſten Sinne des Wortes poetiſch iſt, maͤchtig und kuͤhn wie ein 
brauſender Strom dahinſchreitend, und allen falſchen Schmuck ver⸗ 
ſchmaͤhend, bis auf den Grad, daß er ſogar die Schnoͤrkelei der Dis⸗ 
poſitionen, bei der buͤndigſten Gedankenfolge, dennoch meiſtens ver⸗ 
ſchmaͤht. Auch das dialectiſche Element kommt bisweilen, beſonders in 
ſeinen ſpaͤteren Vortraͤgen vor, aber dann nicht in einem leichthinſtrei⸗ 
fenden Raͤſonnement, ſondern in den großen Gegenſaͤtzen des Lebens 
ſich bewegend, des Geſetzes und Evangeliums, der Gnade und der Frei⸗ 
heit, die erſt im chriſtlichen Glauben zur vollen Einigung gelangen. 
Seine Rede war immer zum chriſtlichen Volke, nicht an die fo oder an⸗ 
ders Gebildeten gerichtet; und weil er fruͤhe eben in dem Volksthuͤmli⸗ 
chen ſeine Heimath geſucht und gefunden, fo bewegte er ſich mit Freiheit 
und eigenthuͤmlicher Genialitaͤt in dieſem Elemente. Den Grund des 
Chriſtenthums ſuchte er nie weder in einer verknoͤcherten Formel, noch 
in dem Farbenſpiele einer Zeitphiloſophie, ſondern in dem lebendigen 
Odem und Wehen des Geiſtes durch das Wort, welches ſich durch alle 
Jahrhunderte in der Kirche Zeugniß gibt. Ueber ſeinen ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Charakter uͤberhaupt, iſt in dem Vorhergehenden ſchon fo viel ane 
gedeutet, daß der Leſer ſich ſelbſt ohne Muͤhe den Umriß des Bildes ent⸗ 
werfen kann. Was endlich ſeine Polemik betrifft, ſo war ſie allerdings 
ſcharf und zweiſchneidig wie das Schwerdt des Geiſtes, das er mann⸗ 
haft fuͤhrte; aber nur gegen das entſchieden Antichriſtliche, und wie 


*) Ein entſchiedener Ausſpruch der Art, welcher dieſe Umwandelung nachwei⸗ 


ſet, wird in dem folgenden Abſchnitt angeführt werden. 
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ſehr es einer ſolchen Noth that eben in diefer Zeit, da der Rationalis⸗ 
mus, mit der Weltklugheit und Wiſſenſchaftlichkeit im Bunde, nicht 
nur an der Univerfitit, ſondern ſelbſt auf den Canzeln des Landes ſeine 
Herrſchaft aufgeſchlagen und dem Chriſtenthum oͤffentlich Hohn ſprach, 
das, hoffen wir, iſt durch unſere ganze Darſtellung zur Genuͤge nachge⸗ 
wieſen. Wo aber Jemand das chriſtliche Bekenntniß nicht verlaͤugnete, 
mochte er auch den falſchen Frieden, den Tod der Kirche und alles geift- 
lichen Lebens preiſen, da erklaͤrte Grundtvig nur in des Herrn Na⸗ 
men ſeine Uneinigkeit und zeigte auf das Wort hin, das ihn getrieben 
und gefuͤhrt, das auch aller unſerer Werke richten ſoll und was wir auf 
dem gemeinſamen Grunde aufbauen. Kurz, ſolcher innerlich klarer, 
reiner, ſtandhafter und Alles um die große Sache des Evangeliums hin- 
gebender Charaktere hat die Daͤniſche Kirche nur wenige aufzuweiſen; 
und wenn man Grundtvig's Wirken im Ganzen uͤberſieht, muß 
man wohl geſtehen, einen herrlicheren, kraͤftigeren Schoͤßling hatte 
der letzte chriſtlich-prieſterliche und biſchoͤfliche Stamm in Norden 
nicht getrieben. 


Nachrichten. 


(Venedig.) (Schluß.) Aufmerkſamkeit verdient in Venedig 
die Armeniſche Niederlaſſung auf der Inſel St. Lazaro. Der Stif— 
ter dieſer Niederlaſſung, Peter Mechitar, wurde geboren 1670 
in Armenien, in der Stadt Sebaſte. Von Jugend an hatte er ein 
großes Verlangen nach wiſſenſchaftlicher Ausbildung, welches ihn be⸗ 
wog, verſchiedene Staͤdte Armeniens und Phrygiens zu beſuchen. 
Da jedoch ſeine Wuͤnſche hier nicht befriedigt wurden, und Jeſuiti⸗ 
ſche Miſſionare, mit denen er zuſammentraf, ihm Rom als den Sitz 
aller Gelehrſamkeit ſchilderten, ſo ſchiffte er ſich 1695 nach Rom ein. 
In Cypern befiel ihn ein Fieber: er mußte ſich von der Reiſegeſell— 
ſchaft trennen; und fuͤr diesmal blieb ihm nichts Anderes uͤbrig, als 
nach ſeinem Kloſter in Armenien zuruͤckzukehren. Nach einiger Zeit 
ruhiger Studien ging er darauf aus, ſich mit Anderen zur Bildung 
einer gelehrten Geſellſchaft zu vereinigen, welche die Armeniſche Kirche 
mit tuͤchtigen Geiſtlichen verſehen ſollte, indem er hoffte in Erzerum 
Unterſtuͤtzung zu finden. Er nahm fic) emſig der Ausbildung eint- 
ger jungen Theologen in dieſer Gegend an. In der That ſchien 
ſein Volk einer ſolchen Bildung zu beduͤrfen; denn in ſeinem Leben 
wird unter Anderem erzaͤhlt, daß, wenn er in Disputationen ge- 
wichtige Gruͤnde aus der Schrift und den Kirchenvaͤtern vorbrachte, 
ſeine Mitbruͤder keine beſſere Antwort zu geben wußten, als: un 
pesantissimo schiaffo (eine tuͤchtige Ohrfeige). Da er hier feine 
Abſicht nicht erreichte, ging er nach Conſtantinopel. Dort gelang 

es ihm eine Anzahl Schuͤler um ſich zu verſammeln, mit denen er 
den Studien oblag. So ſehr war aber ſeine Nation gegen ſeine 
Plane eingenommen, wahrſcheinlich auch darum, weil ſie ſeine An— 
haͤnglichkeit an die Roͤmiſche Kirche kannte, daß er nur unter dem 
Scheine des Betriebes der Buchdruckerei ſeine Geſellſchaft erhalten 
konnte. Hier uͤberſetzte er auch manche nuͤtzliche Schriften, nament⸗ 
lich den Thomas a Kempis, den er zur Grundlage der Herzens— 
bildung ſeiner Gefaͤhrten machte. Hernach ſuchte er eine Zuflucht 
auf Morea, welches damals unter der Herrſchaft der Venetianer 
ſtand: und hier gelang es ihm, 12 Jahre hindurch ein Kloſter fuͤr 
ſeine Zwecke zu erhalten, bis zu der ungluͤcklichen Zeit, da dieſe Pro- 
ving den Tuͤrken in die Haͤnde fiel. Nunmehr lag es ihm am naͤch⸗ 
ſten, ſich nach Venedig zu begeben, deſſen Obrigkeit in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte ihm gegen einen geringen Zins die kleine Inſel 
Lazaro uͤberließ. Mit vieler Muͤhe gelang es ihm, auf dieſem Platze 
ein Kloſter mit den dazu gehoͤrigen Gebaͤuden zu errichten, welches 
er bis 1749 leitete. Er ſtarb in einem Alter von 74 Jahren. Die 
Einrichtung, welche er ſeinem Kloſter gab, war von der Art, daß 
die wiſſenſchaftliche Ausbildung zur Hauptſache gemacht wurde. Taͤg⸗ 
lich verſammelten ſich die jungen Leute dreimal zum Gebet. Er 
hatte 33 moraliſche und religioͤſe Vorſchriften aufgeſetzt, die er genau 
befolgt wiſſen wollte. Waͤhrend des Mittagseſſens wurde die heilige 
Schrift vorgeleſen, und uͤber der Thuͤr ſtehet mit Armeniſchen Buch⸗ 
ſtaben die Ueberſchrift: „Hier gebuͤhrt es ſich zu ſchweigen, und nur 
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auf die Stimme der heiligen Schrift zu merken.“ Das Kloſter er⸗ 
freuet ſich bis zur jetzigen Zeit eines aͤußerſt ausgedehnten Einfluſſes 
auf die Armeniſche Kirche. Es unterhaͤlt Miſſionen in Conftantino- 
pel, Natolien, Armenien, Georgien, Perſien, Indien; ſchickt Pfarrer 
in die Armeniſchen Colonien von Siebenbuͤrgen und Ungarn, hat zwei 
Hospitien und Kirchen in Peterwardein und Eliſabethpol, und druckt 
die meiſten von den Buͤchern, die unter den Armeniern im Umlauf 
ſind. Denn die Armeniſchen Lettern dieſes Kloſters uͤbertreffen bei 
weitem die der anderen Preſſen. Bereits ſind wohl uͤber hundert 
intereſſante Werke hier im Druck erſchienen; unter denen ſich Buͤ— 
cher von Eufebtus und von Philo befinden, deren Griechiſcher Text 
verloren gegangen iſt und die ſich nur in der Armeniſchen Sprache 
erhalten haben. Zur groͤßeren Verbreitung der Armeniſchen Sprache 
hat der gelehrte Abt Auger, der ein großer Freund der Englaͤnder 
iſt, in Engliſcher Sprache eine Grammatik herausgegeben. Gewiß 
muͤßte man uͤber dieſe Bildungsanſtalt fuͤr die Armeniſche Kirche die 
groͤßte Freude empfinden, wenn ſie nur nicht gaͤnzlich im Dienſte 
der Roͤmiſchen Kirche ſtaͤnde, und eigentlich ſich der Wiſſenſchaft nur 
als eines Vehikels fuͤr die Verbreitung des Papismus bediente. — 
Wir fuhren nach dieſer Niederlaſſung an einem ſchoͤnen heiteren 
Abend: die Gondel hielt dicht an der Pforte des Kloſters, man 
ſchellt, und ein Diener ruft einen Pater. Schon unterweges hat— 
ten wir in einer Barke ein Mitglied des Kloſters vorbeiſegeln ſehen, 
in ſchwarzem edlem Gewande, mit großem aufgekremptem Pilgere 
hute; ein ernſtes in ſich gekehrtes Geſicht mit kurzem pechſchwarzem 
Barte. Jetzt kam uns ein junger Mann entgegen, nicht ſehr groß, 
mit dem ſchoͤnſten Moͤnchsgeſichte, das man ſich denken kann; alle 
Mienen Ausdruck der Sanftmuth und Froͤmmigkeit, und dabei doch 
nichts weniger als Gedruͤcktheit; ſondern ein ſehr lebendiges, heite— 
reres und verbindliches Weſen. Sein ſeelenvoller Blick war nicht 
auf die Erde geſenkt, ſondern richtete ſich manchmal zum Himmel. 
Leider war auch dieſer Mann, an dem Alles truͤgen muͤßte, war er 
nicht ein wahrhaft frommer Menſch, ganz fanatiſch gegen ſeine ſchis⸗ 
matiſchen Bruͤder, deren Bekehrung er als die ſchoͤnſte Aufgabe ſei⸗ 
nes Lebens betrachtete. Als er mir erzaͤhlte, wie viele Ueberſetzun⸗ 
gen Griechiſcher Kirchenvaͤter in's Armeniſche ſie ſchon verfaßt und 
verbreitet Hatten, und ich bedauerte, daß fie nicht auch den Auguſtin 
uͤberſetzten, welcher viel tiefer in's geiſtliche Leben der Armeniſchen 
Kirche eingreifen koͤnnte, antwortete er mir: „Wir moͤchten wohl; 
aber durch die Lateiniſchen Vater werden die Schismatiker nicht ge⸗ 
ſchlagen. Sie ſagen, das wiifiten fle wohl, daß dieſe fuͤr die Roͤ⸗ 
miſche Kirche ſprechen; aber es frage ſich, wie man ihnen dieſelbe 
Lehre aus den Griechiſchen Vaͤtern beweiſen koͤnne!“ Alſo kein an⸗ 
derer Zweck, als zum Papſt zu bekehren! — Wir wurden noch in 
die Zellen zweier anderer Moͤnche gefuͤhrt. Der eine war ein gro⸗ 
ßer hagerer Mann von aͤußerſt ſtrengem Blicke, mit ſchwarzem tref⸗ 
fendem Auge. Er war grade damit beſchaͤftigt, Rollin's heſchichte 
in's Armeniſche zu uͤberſetzen: den Telemaque hatte er bereits been⸗ 
digt. Der Andere war ein bei der neuerlichen Verbannung der Ka⸗ 
tholiſchen Armenier aus Conſtantinopel geflͤchteter Prieſter, mit ei⸗ 
nem wenig verſprechendem Geſicht. Es befinden ſich gegenwaͤrtig 
einige zwanzig Zoͤglinge im Kloſter: fie haben lange ſchwarze Ge⸗ 
waͤnder, wie die Moͤnche; einige hatten ein ſehr knechtiſches Aeußere. 
Wie ſchoͤn aber die ganze Einrichtung der Anſtalt iſt, d. h. wie rein⸗ 
lich, wie zierlich, wie lieblich, das laͤßt fic) kaum ausdrucken. Die 
Waͤnde ſind durchaus weiß, der Fußboden von Kalkſteinen mit ein⸗ 
gelegtem Marmor, ſpiegelblank polirt. Von der Ruͤckſeite des Hau⸗ 
ſes aus ſieht man auf die lieblichen Gartenanpflanzungen, und wei⸗ 
ter hinaus auf das Meer: auf der Vorderſeite unmittelbar am Rande 
des Hauſes die Meereswelle, und das von den Vuͤchern ermuͤdete 
Auge ſtaͤrkt ſich an der unendlichen Weite. In der ſehr lieblichen 
kleinen Kirche wird die Meſſe nicht Lateiniſch, ſondern Armeniſch 
gelefen. Da indeſſen das Ult-Urmenifehe dem Volke nicht mehr recht 
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Noch cin Wort uber Dinter. 


Im Journal für Prediger, herausgegeben von Bret: 
ſchneider, Propſt Neander, Goldhorn und Fritſche, Jahrg. 
1828. 1ſtes Stück S. 25 — 55., it eine Vertheidigung Din— 
ters enthalten, gerichtet gegen den Aufſatz in der Ev. K. Z. 
„Dinter und ſeine Schullehrer-Bibel.“ 

Dinter's Vertheidiger iſt ſehr eilig geweſen; er hat kaum 
zwei Nummern der Ev. K. Z. abgewartet und gleich das Schwerdt 
gezogen. Hätte er die Geduld gehabt, die letzten zwei Drittel 
des Aufſatzes ruhig abzuwarten, ſo würde er geſehen haben, daß 
dem Verfaſſer deſſelben die Stellen nicht unbekannt waren, aus 
denen er Dinter's Rechtgläubigkeit beweiſen will, und die nur 
beweiſen, daß Dinter's Offenbarungsglaube ein gehaltloſer, alles 
inneren Zuſammenhanges ermangelnder Scheinglaube iſt; und der 
Vertheidiger hätte bei mehr Geduld die ſchöne Gelegenheit ge- 
habt, ſeinen Clienten in noch einigen nicht unwichtigen Anklage— 
punkten zu vertheidigen. 5 
Die Eile läßt ſich aber von einer Seite entſchuldigen: Er, 
der Vertheidiger (nach eigener Ausſage S. 47.), iſt ein 
Mann, der fic), ohne Ruhm zu melden, orthodox nennen kann; 
wegen ſeines ſtrengen Bibelglaubens hat er ſchon 
Manches von den Recenſenten leiden müſſen; und 
doch muß er es erleben, daß er nach einer gelegentli- 
chen Aeußerung der Ev. K. 3. nicht rein in der Lehre 
ſeyn ſoll. — Dies hat ihn befremdet, und er macht ſeiner Be— 
fremdung auch gelegentlich eilig Luft. — 

Was nun die Vertheidigung ſelbſt betrifft, ſo könnte ſie 
füglich mit Stillſchweigen übergangen werden. Sie dreht ſich, 
der Hauptſache nach, um die jetzt allgemein ſtreitigen Punkte: 
Vernunft und Offenbarung, Buchſtabe und Geiſt, Na⸗ 
tur und Gnade, Glauben und Leben ꝛc., worüber die 
Acten vor allen theologiſchen Schöppenſtühlen ſpruchfertig dalie— 
gen; mittlerweile, bevor das Endurtheil erſcheint, wird das Ge— 
heimniß des Himmelreichs den Unmündigen geoffenbart und den 
Klugen und Weiſen verborgen; und weil die Welt durch ihre 
Weisheit Gott in ſeiner Weisheit nicht erkennt, gefällt es Gott 
wohl durch thörichte Predigt ſelig zu machen die, ſo daran 
glauben. 
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Da aber der Verfaſſer jenes Aufſatzes von „Verläum⸗ 
dung, Verdrehung, Verſtümmelung“ redet, die ſich der 
Gegner Dinter's zu Schulden ſoll haben kommen laſſen, fo 
muß darauf Einiges erwiedert werden. 

1. Verläumdung und Verdrehung ſoll es feyn, daß 
Dinter'n Schuld gegeben werde, er wolle die Wahrheiten der 
Religion a priori conſtruiren; die Stellen, die zum Beweis 
dafür angezogen würden, handelten ja lediglich von 
dem in uns liegenden Sittengeſetze, keinesweges von po— 
ſitiben Lehren; Dinter'n komme es nicht in den Sinn z. B. 
die Lehre von den beiden Naturen in Chriſto als aus der Ver— 
nunft erkennbar darzuſtellen; er fey völlig orthodox in dieſen 
Stücken. 

Was zuerſt unter jenem ſ. g. „Conſtruiren a priori“ 
gemeint iſt, liegt klar in den fraglichen Stellen der Ev. K. 3. 

Unmittelbar vorher heißt es: Dinter unterwerfe die 
als übernatürliche Offenbarung angenommenen Lehren der 
heiligen. Schrift, der zweiten Offenbarung in ſich, d. h. ſeiner 
Vernunft Dieſe Vernunft ſey aber nicht eine Schülerin, die 
die Propheten und Apoſtel auf dem Pulte ſitzen laſſe, und  hiee 
nieden zu ihren Füßen höre, was fle fagen, ſondern die ſage, 
was ſie hören ſollen. 

Unmittelbar nachher heißt es: Dinter mache ſich's 
in dieſem Conſtruiren a priori leicht und ſtecke ſich ſein Ziel nicht 
ſehr hoch; ſeine Vernunft ſteige nicht im Lichte und in der Kraft 
des heiligen Geiſtes zur Offenbarung herauf, ſondern er laſſe die 
Offenbarung zu ſeiner Vernunft herabſteigen. 

Dinter nimmt nun die Offenbarung Gottes in der heili— 
gen Schrift als weſentlich zur Religion und zum 
Chriſtenthum gehörig nur dann an, wenn fie auch aus 
ſeiner Vernunft erkennbar iſt; Alles was alſo nicht 
a priori conſtruirt werden kann, gehört nicht zum Weſentli⸗ 
chen der Religion. 

Es hätte danach heißen ſollen: 

Dinter conſtruirt alle nach ſeiner Meinung 
weſentlichen Wahrheiten der Bibelreligion 
a priori. 

Wo ſteht dies? 

In den in der Ev. K. Z. S. 19. angezogenen, nach 
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55 n Meinung und Beſchuldigung ver— 
rehten Stellen: 5 

ü zum Gebrauch der Bibel After Th. 
S. 36. 37. 38. 39. 5 

Der Ueberſchrift (S. 36.) nach handelt Dinter „von 
der Uebereinſtimmung “) der bibliſchen Religion 
mit der Vernunft.“ : 

Er fagt: ‘ ; Seat 

„Dies wird mir um ſo leichter, je ſchärfer ich den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Weſentlichen und Außerweſentlichen in der 
Religion in's Auge gefaßt habe. Ich arbeite alſo bei al⸗ 
lem Religionsunterrichte dahin, es klar zu machen: 
der Gott, der in der Bibel ſpricht, lehrt und fordert 
nichts, das dem entgegen wäre, was der Gott, der 
in dir ſelbſt ſpricht, lehrt und verlangt.“ 

Nun wird die Uebereinſtimmung der bibliſchen Religion, ih⸗ 
ren weſentlichen Theilen nach, mit der Vernunft gezeigt: 

1) Die Welt iſt Gottes Werk: „Die Bibel erzählt's 
als Geſchichte, die Vernunft glaubt's aus Gründen.“ 

2) Es gibt nur einen Gott: „Die Vernunft findet 
den Glauben an viele Götter überflüſſig — —.“ 

3) Glaube an die Fürſehung: „Die Vernunft gebie— 
tet ihn eben ſo ſtark als die Schrift.“ 

Dinter ſchließt nun S. 37. ohne auch nur das Min⸗ 
deſte von dem Weſentlichen des Chriſtenthums zu 
erwähnen: 

„Und ſo mit allen Lehren, die der Religion, mit 
allen Geboten, die der Sittenlehre weſentlich an— 
gehören.“ 

Und dies Weſentliche bleibt, „wenn Chriſtus auch nicht 
auferſtanden iſt.“ Vgl. Reden an Volksſchullehrer Th. 3. 
S. 167. wo er zunächſt von dem Werthe der Wunder ſpricht. — 

Das ſind nun ipsissima verba Dinteri; und ſie be⸗ 
ziehen ſich nicht einzig und allein auf die Gitten- 
lehre. — Es iſt auch nicht fein, daß der Herr Vertheidiger 
ſo oberflächlich geleſen und ſo keck beſchuldigt hat, und man muß 
bedauern, daß man aus Liebe zur Kürze nicht Alles ſo recht in 
extenso ausgeführt hat, daß auch der Herr Vertheidiger es 
hätte verſtehen müſſen. 

2. Eine anderweite Verſtümmelung ſoll es ſeyn, daß 
man Dinter'n behaupten läßt, auch Paulus fey nicht durch 
ein Wunder umgewandelt worden „alſo auch in den Zeiten 
der Wunder keine Bekehrung eines ſittlich-böſen 
Menſchen durch Wunder.“ 

Der Vertheidiger meint, das ſey verſtümmelt; es müſſe hei— 
ßen: „auch Paulus ward durch's Wunder nicht gebeſ— 
ſert, ſondern erleuchtet.“ 

Allein der Herr Vertheidiger ſubſtituirt eine ganz andere 

Stelle. Obige Stelle ſteht wörtlich ſich auf Paulus beziehend 
Unterred. Th. 8. S. 15. 

Die vom Vertheidiger angeführte ſteht 

Zugabe zur Schullehrer-Bibel After Th. S. 78. 
Durch dieſe Verwechſelung iſt allerdings eine Verſtüm— 
melung entſtanden. — 

„Der Vertheidiger ſcheint zwar S. 46. noch mehrere Bei⸗ 
ſpiele der Verdrehung und Verſtümmelung im Sinne zu haben, 


: Daß unter der „Uebereinſtimmung“ etwas Anderes zu verſtehen 
fey als: die bibliſche Religion enthalt nichts Widervernuͤnfti⸗ 
ges — das zeigt der Zuſammenhang. 
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denn er ſagt: „Beweiſe ſiehe oben und unten,“ aber man 
hat „unten“ nichts mehr vorgefunden. — 

Im Uebrigen bleibt es, trotz der Declamationen des Herrn 
Vertheidigers dabei, daß Dinter's ganzes Religionsſyſtem ein 
reiner, fo zu ſagen chriſtlicher Deis mus iſt, wozu hoffent⸗ 
lich die Beweiſe ſattſam für den Unbefangenen aufgeführt wor⸗ 
den ſind; und es hat ſich allerdings der Vertheidiger das Beſte 
aus dieſer ihm ſo wunderlich klingenden Anklage genommen: „daß 
nämlich bei Lichte beſehen, Dinter das Chriſtenthum in Ver⸗ 
nunftreligion umwandelt; er alſo weder bibliſch⸗ noch kirchlich⸗ 
rechtgläubig iſt.“ Und das gilt von dem Chriſtenthume aller 
derer, die Vieles zwar annehmen und ſtehen laſſen von den Of⸗ 
fenbarungen Gottes, nur nicht leben und lehren in dem „künd— 
lich großen gottſeligen Geheimniß: Gott iſt offen⸗ 
baret im Fleiſch (1 Timoth. 3, 16.); der für uns zur Sünde 
wurde, damit wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt (2 Cor. 5, 21.). Aber bis auf den heutigen Tag hängt die 
Decke vor ihrem Herzen, wenn ſie Moſen leſen, die Propheten 
und das Wort des Neuen Bundes. 

Der Vertheidiger hat durch ſeine Vertheidigung bewieſen, 
daß er von den Recenſenten mit Unrecht wegen ſeines ſtrengen 
Bibelglaubens verfolgt wird, und daß die Ev. K. Z. ihn mit 
Recht nicht für rein in der Lehre hält. Das iſt noch nicht bibli⸗ 
ſches Chriſtenthum, wenn man mit Knapp, Reinhard, Mo⸗ 
rus in einzelnen Stellen übereinſtimmt, auch nicht, wenn man 
ſich bloß mit der Bergpredigt und den zweiten Theilen 
der Briefe Pauli begnügt. Das Evangelium von Chriſti iſt 
ein Syſtem über alle Syſteme, da gilt's nicht Einzelnheiten, 
ſondern das Ganze; wenn „eine einzige Wahrheit gleich 
der Sonne herrſcht, dann iſt's Tag.“ 

Das iſt nicht der Fall bei Dinter'n und ſeinem Verthei⸗ 
diger; daher ihre Verblendung, daß ſie meinen völlig bibliſch und 
kirchlich zu lehren, ſo ſie doch nur den Schein haben. 


Litterariſche Anzeigen. 


Kern des Deutſchen Liederſchatzes der chriſtlich⸗evangeliſchen Kirche. 
After Theil. Lieder von dem Worte Gottes und der chriſtlichen 
Kirche überhaupt, wie auch Bibelgeſellſchafts-, Miſſions⸗ und 
Verein⸗Lieder insbeſondere. Zu finden bei Fr. Walthr in 
Dinkelsbühl. In Commiſſion bei Raw in Nürnberg, 1828. 
S. 268. 8. (Subſcriptionspr. 24 Kr. Ladenpr. 36 Kr. auf 
Verlangen werden auch einzelne für ſich beſtehende Bogen zu 
1 Kr. abgegeben.) 

Der chriſtlichen Thätigkeit in der Verbreitung heilſamer Schrif⸗ 
ten, die fic) bisher auf die Verbreitung von Bibeln und Tracta⸗ 
ten beſchränkt hat, bleibt noch ein wichtiger Gegenſtand, die Ver⸗ 
breitung von Geſangbüchern, übrig. Wünſchenswerth iſt dieſelbe 
beſonders in Gemeinden, welchen neologiſche Geſangbücher auf⸗ 
gedrungen worden; es unterliegt keinem Zweifel, daß ſo wie die 
chriſtlichen Geſänge ein mächtiges Förderungsmittel des evan⸗ 
geliſchen Glaubens und Lebens, ſo die unchriſtlichen Geſangbü⸗ 
cher eine der Hauptſtützen des Unglaubens und mit ihm des Sit⸗ 
tenverderbens ſind. Bis nun die Regierungen die wohlbegrün⸗ 
deten Rechte der Kirche und ihre Pflicht ſie bei denſelben zu 
ſchützen anerkennend, ſie von allem demjenigen befreien, was ihr 
ihrem eigenthümlichen Weſen zuwider aufgedrungen worden, bleibt 
uns nichts übrig, als durch Privatbemühungen den chriſtlichen Lies 


SS — — 


in der ſie niedergeſchrieben worden. — 
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derſchatz wenigſtens den Familien zurückzugeben. Sehr wünſchens⸗ 
werth wäre es, daß die Tractatgeſellſchaften, ihren Plan erwei⸗ 
ternd, auch dieſen Zweig chriſtlicher Thätigkeit mit übernähmen. 
Sollte dieſer Wunſch jedoch nicht erfüllt werden, ſo hoffen wir, 
daß der chriſtliche Eifer bald beſondere Vereine zu dieſem Zwecke 
gründen wird. Wir bemerken noch, daß dieſe Vereine nach ei- 
nem kürzlich eingegangenen Schreiben des Dr. Pinkerton mit 
Freuden von Großbrittanien aus unterſtützt werden würden, und 
fordern die Unternehmer auf, ſich deshalb mit dem Dr. Pinker⸗ 
ton in Verbindung zu ſetzen. — Auch werden wir weiteren Er— 
örterungen über die zweckmäßigſte Ausführung der hier bloß an- 
geregten Sache gern einen Platz in der Ev. K. Z. verſtatten. 
Der thätige Herausgeber des vorliegenden Geſangbuches, 


Herr Pfarrer Göring, hat durch daſſelbe einen Beitrag zur Be— 
friedigung deſſelben Bedürfniſſes geben wollen. Wir haben uns 


herzlich über den entſchieden chriſtlichen Sinn gefreut, der den 
Verfaſſer bei ſeiner Arbeit geleitet hat und der durch die ganze 
Sammlung waltet. Doch erlauben wir uns einige Bemerkun— 
gen, welche wir ihn in derſelben Geſinnung aufzunehmen bitten, 
Wir können zuvörderſt 
den großen Umfang nicht zweckmäßig finden, welchen der Verf. 
dem Werke zu geben beabſichtigt. Nach der gegebenen Skizze 
des Inhaltes dürfte das Ganze wenigſtens 8 — 10 Bände bez 
tragen. Nun wäre eine fo große Sammlung von Kirchenlieder 


allerdings für den wiſſenſchaftlichen Gebrauch wohl wünſchens— 


werth; doch dann müßte Plan und Einrichtung ganz anders ſeyn. 


Für das Volk dagegen wäre eine Sammlung höchſtens von dem 
doppelten Umfange des vorliegenden Bandes vollkommen genü— 
gend. Die zu große Ausdehnung hindert nicht nur die Verbrei- 
tung — denn ungeachtet der faſt beiſpielloſen Wohlfeilheit wird 
die ganze Sammlung doch hoch genug zu ſtehen kommen — ſon⸗ 
dern ſie bewirkt auch, daß das Gemüth ſich zerſtreut und über 
dem Hin⸗ und Herleſen verſäumt, ſich die Kernlieder zum Troſt 
in Trübſal und zur Stärke in Anfechtung einzuprägen. — Dann 


können wir dem Verf. nicht bergen, daß wir wünſchen möchten, 


er habe von den beiden Haupterforderniſſen eines Kirchenliedes, 
dem chriſtlichen und dem poetiſchen Gehalt, nicht bloß das er⸗ 
10 vor Augen gehabt. Eine Menge der aufgenommenen Lie⸗ 
er entbehrt alles Schwunges und aller Kraft; dadurch wird aber 
nicht nur der Erbauung der Gläubigen geſchadet, ſondern auch 
den Gegnern ein gerechter Anſtoß gegeben, während der Anſtoß, 
den ſie an einzelnen veralteten Formen und an Sprachhärten in 
ſonſt ausgezeichneten Liedern nehmen, keine Beachtung verdient. 
Wie ſchön ſich beide Anforderungen befriedigen laſſen, hat der 
Verf. der früher angezeigten Liederkrone gezeigt, welche eine 
treffliche Grundlage zu einem neu auszuarbeitenden, von den Ge- 
ſangbuchsvereinen zu verbreitenden Geſangbuche bilden würde. — 
Endlich hat es uns nicht zugeſagt, daß der Verf. in ſo über⸗ 
wiegender Anzahl die Lieder noch lebender Verfaſſer aufgenom⸗ 
men hat. Dadurch hat ſeine Arbeit den kirchlichen Charakter 
verloren, den die Liederkrone ſo ſchön behauptet. In den 
Gebrauch des Volkes ſollte nur dasjenige übergehen, was ſich 
durch längere Erfahrung als trefflich bewährt hat. Es gehört 
viel dazu, fo über ſeiner Zeit zu ſtehen, daß man ihre Erzeug— 
niſſe unbefangen würdigen kann. Uns möchte es ſcheinen, als 
ob wenige unſerer neuen chriſtlichen Lieder den einfachen, feſten, 
kräftigen Ton der älteren und ihre Geiſtesfülle beſitzen. Das 
Chriſtenthum hat ſelbſt noch nicht Haltung und Feſtigkeit genug 
gewonnen, als daß die Periode der Liederdichtung ſchon vorhan⸗ 
den wäre. Man fühlt ſich oft unangenehm geſtört durch das 
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Vorherrſchen menſchlicher Phantaſie und menſchlichen Gefühles und 
durch die Verwandtſchaft mit der neueren weltlichen Poeſie. — 
Ganz verwerflich aber erſcheint es uns, wenn der Verf. wie z. B. 
P. 176. Lieder von Verfaſſern aufgenommen hat, die in weltli⸗ 
chem Treiben befangen, in bloß poetiſcher Begeiſterung zugleich 
Chriſtum und die Werke beſingen, welche zu zerſtören er gekom— 
men iſt. — Wir ſind jedoch weit entfernt durch die gegebenen 
Bemerkungen, welche wir den Verf. bei Fortſetzung ſeiner Ar⸗ 
beit, die vielleicht dabei gewinnen würde, wenn mehrere chriſt— 
liche Freunde ihn mit ihrem Rathe dabei unterſtützten, zu beachten 
bitten, den Werth dieſes Werkes läugnen zu wollen. Da der In— 
halt durchgängig evangeliſch, ein großer Theil der Lieder in jeder 
Beziehung trefflich iſt, ſo hoffen wir vielmehr von denſelben reichen 
Segen. Zu einzelnen Bemerkungen fehlt uns der Raum. Nur 
erklären wir auf Verlangen, daß das Miſſionslied W 171.: 
„Der von der Sünde nichts gewußt u. ſ. w.,“ nicht, wie es 
auch in Krummacher's Zionsharfe WM 206. unrichtig angege⸗ 
ben wird, von Ru d. Stier iſt, ſondern von Mag. A. Knapp. 

Ein neues Verdienſt wird ſich der Verf. des angezeigten Bu— 
ches durch eine unter ſeiner Aufſicht zu veranſtaltende „Samm⸗ 
lung der vorzüglichſten Hand- und Hausbücher chriſtlicher Andacht 
und Erbauung“ erwerben. Die drei erſten jetzt wahrſcheinlich 
ſchon fertigen Bändchen ſollen auf circa 36 Bogen in gr. 12. 
„Müller's geiſtliche Erquickſtunden,“ eins der trefflichſten 
Erbauungsbücher der Evangeliſchen Kirche, enthalten. Der äu— 
ßerſt wohlfeile Preis für das Ganze iſt auf feinem Druckpapier 
54 Kr., auf Schreibp. 1 Fl. 12 Kr., auf Velinp. 1 Fl. 48 Kr. 
Demnächſt ſoll in 2 Bändchen Arnd's Paradiesgärtlein gelie⸗ 
fert werden. Darauf die übrigen Schriften von Arnd, die 
Schriften von Scriver, Cober u. A. Hoffentlich wird das 
ſegensreiche Unternehmen bei dem chriſtlichen Publicum gehörige 
Unterſtützung finden. Auf die Nothwendigkeit einer ſorgfältigen 
Auswahl dürfen wir wohl nicht erſt aufmerkſam machen. Bei 
manchen Schriften, wie bei denen von Seriver, dürfte ein 
1 1 Auszug zweckmäßiger ſeyn, wie die vollſtändige Mit 
theilung. 


Jeſus der Kinderfreund. Von C. F. Thiele, erſtem Prediger 
zu Alsleben a. d. Saale. Halle b. Kümmel. 1828. 170 S. 
gr. 12. (Pr. 5 Sgr.) 

Der wohlgeſinnte Verfaſſer dieſes Buches beſtimmte daſſelbe 
zu einem Leſebuche für Schulkinder zur Vorbereitung auf das 
Leſen der heiligen Schrift. Es enthält die evangeliſchen Geſchich⸗ 
ten des N. T.; die Luther'ſche Ueberſetzung iſt zwar zu Grunde 
gelegt, doch hat ſich der Verf. nicht ſtrenge an dieſelbe gebun- 
den. Anmerkungen zur erbaulichen Anwendung des Geleſenen 
und Sprüche zum Auswendiglernen ſind hinzugefügt. Der Ton 
in den erſteren iſt einfach und herzlich. Zu erinnern haben wir 
nur, daß der Verf. die Hauptlehren des Chriſtenthums, die Leh⸗ 
ren von unſerer Sündhaftigkeit und Ohnmacht und von der Recht— 
fertigung allein durch den Glauben an Chriſtum zu ſehr in den 
Hintergrund treten läßt. Es geht aus mehreren Stellen hervor, 
daß der Verf. über dieſe Hauptpunkte noch ſelbſt nicht mit ſich 
im Klaren iſt. So legt er p. 1. dem Herrn ſelbſt die Worte 
in den Mund: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen! Dieſe 
ſind noch ſchuldlos und rein. Werdet auch ſo wie ſie!“ Dieſe 
Worte haben in den betreffenden Stellen der Schrift keine Recht: 
fertigung für ſich, denn nur beziehungsweiſe, in Bezug auf die 
größere Einfalt und Demuth und beſonders auf die Freiheit 
von Heuchelei wird den Kindern in denſelben ein Vorzug vor 
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den Erwachſenen beigelegt. Wäre dem Verf. ein Licht aufge⸗ 
gangen über die bibliſche Lehre von Fleiſch und Geiſt, wie ſie 
der Herr ſelbſt Joh. 3. vorträgt, und wären zugleich ſeine eige⸗ 
nen Beobachtungen mehr in die Tiefe gegangen, ſo würde er 
erkannt haben, daß die Selbſtſucht und mit ihr die Entfremdung 
von Gott das Erbtheil iſt, das wir mit auf die Welt bringen. 
Dann würden ihm nicht Stellen entfallen ſeyn, wie die p. 81.: 
„Wohl dem Menſchen, der wieder zu Gott zurückkehrt, aber 
glücklich iſt, der ihn nie verließ.“ Mit dieſen Mängeln 
hängt dann zuſammen die große Kühle in den angehängten Ge- 
ſängen; ſtatt unſerer alten Kern- und Kraftlieder finden wir hier 
meiſt nur gereimte Proſa. — Wir wünſchen und hoffen, daß 
der geehrte Verf. dieſe Mängel ſeines Buches ſelbſt einſehen und 
bei einer neuen Auflage verbeſſern wird. Wir verkennen keines— 
weges den Vorzug, den es ſchon jetzt vor unzähligen Leſebüchern 
behauptet, und glauben, daß es mit Segen in ſolchen Schulen 
gebraucht werden kann, in denen nach allen Seiten hin entſchie— 
den evangeliſche Lehrbücher, wie z. B. die kürzlich angezeigten 
Baſeler bibliſchen Geſchichten, noch keinen Eingang finden. 


Nachrichten. 


(Schreiben an den Herausgeber aus Paris.) 


Meine lange Zeit zerruͤttete Geſundheit und zahlreiche Arbeiten 
haben mich dieſen Winter verhindert, Ihnen Mittheilungen zu maz 
chen; kuͤnftig hoffe ich mehr Muße zu haben und Sie regelmaͤßig 
von dem Intereſſanteſten, was ſich in religioͤſer Hinſicht in Frank 
reich zutraͤgt, in Kenntniß ſetzen zu konnen; heute will ich Ihnen 
nun das Merkwuͤrdigſte von dem erzaͤhlen, was ſich in dieſen letzten 
Monaten zugetragen hat. . 

Sie wiſſen wohl ſchon, daß wir einen unferer beſten Freunde, einen 
der eifrigſten und glaͤubigſten Chriſten, verloren haben. Der Herr Ba⸗ 
ron von Stael iſt den 17. Novbr. zu Coppet geſtorben: wir ſahen, 
wie er ſich ſeit einigen Jahren immer mehr und mehr an das Evan— 
gelium anſchloß, ſich zu demſelben, fo oft als die Gelegenheit ſich dar- 
bot, bekannte und mit allen Kraͤften an ſeiner Verbreitung arbeitete. 
Herr von Stael war Mitglied aller unſerer religioͤſen Geſellſchaf— 
ten: er unterſtuͤtzte ſie nicht allein durch großmuͤthige Gaben, ſon⸗ 
dern er widmete ihnen auch ſeine eigenen Kraͤfte. Mehrere weit— 
laͤuftige Berichte der Pariſer Bibelgeſellſchaft uͤber ihre jahrlichen Ar— 
beiten haben ihn zum Verfaſſer; die Tractatgeſellſchaft, deren Schatz⸗ 
meiſter er war, verdankt ihm die Ueberſetzung des Tractats: „Der 
Verluſt des Kent.“ Als Mitglied des Committées, welches durch die 
Geſellſchaft der „chriſtlichen Moral“ zur Vernichtung des Sclaven— 
handels gebildet wurde, arbeitete er zu Gunſten dieſer heiligen Sache 
mit dem Eifer und der Beharrlichkeit des Wilberforce und Clark. 
ſon: er beſuchte die Franzoͤſiſchen Seehaͤfen, um die Wirklichkeit der 
Verbrechen der Negerhaͤndler darzuthun, und von Nantes brachte 
er die Ketten mit, an die man die ungluͤcklichen Sclaven anſchließt. 
Dieſe fürchterlichen Ketten brachte er in die Gale der Prinzen und 
der Großen, und dadurch daß er ſie an offentlichen Orten den Blicken 
der Menge ausſetzte und ihren Gebrauch, ſo oft als die Gelegenheit 
ſich darbot, mit der ihm eigenen herzlichen Beredſamkeit erklaͤrte, wußte 
er den allgemeinen Unwillen gegen dieſen ſchaͤndlichen Handel zu er⸗ 
regen, und veranlaßte ſo das Geſetz, das in der letzten Sitzung der 
Kammern gegeben wurde und das ſtrengere Maaßregeln gegen den 
Sclavenhandel feſtſetzte. Mehreremale hat er die Miſſionsſache oͤf— 
fentlich vertheidigt und gezeigt, daß nach ſeiner Ueberzeugug die Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthums in der ganzen Welt und in allen Herzen 
und die Kenntniß des Heilandes das einzige Mittel zur Vernichtung 
des Elendes und der Laſter ſey. Herr von Stael verband mit den 
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herrlichen Eigenſchaften, die ihn auszeichneten, eine ſolche Demuth, 
wie ich ſie kaum jemals an einem Menſchen bemerkt habe; ſie war 
der vorherrſchende Zug ſeines Charakters, verbunden mit der na⸗ 
tuͤrlichen Einfachheit aller ſeiner Handlungen und Worte. — Herr 


von Stael hat keine andere Werke hinterlaſſen, als ein Leben 


Necker's, ſeines Großvaters, den erſten Band eines Werkes uͤber 
England, eine politiſche Flugſchrift und verſchiedene Wuffage in pes 
riodiſchen Blaͤttern und vorzuͤglich in den „Archives du Christia- 
nisme,” deren Mitredacteur er war. Zur Zeit, als die Chriſten, de⸗ 
nen man den Spottnamen Momiers gegeben hat, in dem Canton 
Wadt der Gegenſtand der heftigſten Verfolgungen waren, ergriff er 
ihre Vertheidigung in den „Archives, und verfaßte, um die Un⸗ 
duldſamkeit dieſes Proteſtantiſchen Landes zu ruͤgen, mehrere merk— 
wuͤrdige Artikel, welche maͤchtig dazu beitrugen, daß man ein ge⸗ 
rechteres und milderes Verfahren einſchlug. Ich glaube, ſeit langer 
Zeit hat in der Proteſtantiſchen Kirche Frankreichs kein Ereigniß ein 
ſolches Aufſehen gemacht als ſein Tod; uͤberall, wohin er nur ſeine 
wohlthaͤtigen Schritte gewandt hatte, ja ſelbſt da, wo man ihn nur 
einen Augenblick geſehen hatte, oder ſogar wo man ihn nur durch 
ſeine Schriften oder durch ſeine Handlungen kannte, hat man ihn 
beweint wie einen Freund und Bruder, und in den Generalverſamm—⸗ 
lungen unſerer religioͤſen Geſellſchaften, die im Monat April gehal⸗ 
ten wurden, haben ſich faſt alle Redner uͤber dieſen großen Verluſt 
ausgelaſſen oder wenigſtens darauf hingedeutet: man fuͤrchtete nicht, 
immer wieder auf denſelben Gegenſtand zuruͤckzukommen, weil man 
wußte, daß der Schmerz, den man ausdruͤckte, mit dem der Zuhoͤ⸗ 
rer uͤbereinſtimmte. Dieſer fo große und von den Chriſten Frank⸗ 
reichs ſo ſehr gefuͤhlte Verluſt ſcheint mir darzuthun, daß die Ge⸗ 


meinſchaft der Heiligen, dieſe nothwendige Folge des Glaubens, bei uns 


weſentliche Fortſchritte macht; er zeigt auch, daß Herr von Stael, 


ungeachtet ſeines anſpruchsloſen Wandels, von ſeinen Religionsge⸗ 


noſſen hinreichend gewuͤrdigt wurde. 

Ein anderer ſchmerzlicher Verluſt fuͤr die Kirche in Paris ift 
der des Fraͤuleins Clementine Cuvier, die wenige Wochen vor⸗ 
her geſtorben iſt, und deren Seele auch den Heiland liebte; ſie war 
Tochter des Gelehrten, dem der Koͤnig vor einigen Monaten die 
Direction der Angelegenheiten des Proteſtantiſchen Cultus uͤbertra⸗ 
gen hat. Nachdem fte Wahrheit und Glick in der Philoſophie ge⸗ 
ſucht, hatte ſie beides in der Religion gefunden. Sobald ſie fuͤr 
den Himmel reif geworden war, hat der Herr ſie zu ſich gerufen. 
Wenn es ihr auch nicht vergoͤnnt war, waͤhrend ihres Lebens einen 
ausgebreiteten Einfluß auszuuͤben, fo hat ſie doch die Glaͤubigen durch 
ihren Tod erbaut. Die naͤheren Umſtaͤnde dieſes chriſtlichen Todes 
ſind von befreundeter Hand geſammelt und mit einer Auswahl ihrer 
Briefe im Druck erſchienen. Bei'm Leſen dieſer Briefe, in deren 
Druck ihre Familie auf Erſuchen eingewilligt hat, iſt man auf ihren 
Heimgang vorbereitet: ſie iſt gegangen ihren Heiland und ihren Gott 


zu ſehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Schweden.) Auch bei uns ſcheint eine wichtige Criſis vor— 
gegangen zu ſeyn. Die Regierung iſt dem alten Cee 
nicht abhold, deſſen hohe Bedeutung von dem Koͤnige und dem Kron⸗ 
prinzen perſoͤnlich erkannt wird; es ſcheint, daß der Unglaube bei uns 
nicht ſo frech wie in anderen Laͤndern hervorzutreten wage, wenig⸗ 
ſtens daß das vestigia terrent aus den Irrthuͤmern anderer Laͤn⸗ 
der fuͤr uns etwas Warnendes und Zuruͤckhaltendes babe. Zu ges 
ſchweigen, daß ein tiefer Eindruck von dem reinen Worte Gottes 
noch im Volke lebt und daß der geſegnete Einfluß der wahren Got⸗ 
tesgelehrten, welche uns der Herr vorher geſchenkt hat, wie in un⸗ 
ſerer Stadt (Lund) von dem ſelig verſtorbenen Schartau, dem 
Sea 90 cena kraͤftig entgegen wirkt. Aber 19955 
gr ei den Gebildeten und Ha i 8 { 
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(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.)“ 


Ueber die in Hamburg erſcheinenden fogenannten 
Volksblaͤtter und deren Unfug in ſittlicher und 
religiofer Hinſicht. 


In einem Aufſatze in Schultheß neueſten theolog. Anna— 
len und theolog. Nachrichten vom Januar 1827, betitelt: „Kirch— 
licher Hamburgerſinn,“ der bei einer verwerflichen unevangeliſchen 
Richtung im Allgemeinen doch viele ſchätzbare einzelne Bemer⸗ 
kungen und manches Wahre enthält, wird über die Hamburgi— 
ſchen Wochenblätter das Urtheil gefällt: 
f „daß ſie, wenige Ausnahmen abgerechnet, aller moraliſchen 
Tendenz ermangeln und der Leichtfertigkeit in den unterſten Stän⸗ 
den unglaublichen Vorſchub leiſten.“ f 
ö Dies Urtheil iſt vollkommen gegründet, wie Einſender die— 
ſer Zeilen aus mehrjähriger Beobachtung beſtätigen kann. Er 
ward zuerſt im Jahre 1823 zufällig auf dieſe Blätter aufmerk⸗ 
ſam. Es beſtanden damals ſechs ſolcher Blätter: „der Neuig— 
keitsträger,“ „der Hamburger Beobachter,“ „das Extrablatt des 
Hamburger Beobachters,“ „das Hamburger Wochenblatt,“ „das 
neue elegante Wochenblatt,“ „das Archiv fuͤr Wiſſenſchaften, Künſte 
und Gewerbe.“ Unterhaltung des vornehmen und geringen Pö⸗ 
bels war ihr Hauptzweck, und dazu verſchmähten ſie kein Mit⸗ 
tel. Insbeſondere gaben ſie alle erſinnliche Stadtneuigkeiten, Be⸗ 
ſchreibungen von Volksfeſten und dgl. zum Beſten, lieferten auch 
wohl Theaterartikel, Modenachrichten und ſelbſt politiſche Betrach⸗ 
tungen. Nicht ſelten wurden ſkandalöſe Vorfälle, die ſich im 
Innern einer Familie zugetragen hatten, hier, wenn auch unter 
Verſchweigung der Namen, offenkundig gemacht und ſo der Friede 
zwiſchen Ehegatten, Verwandten, Nachbaren, auf eine empörende 
Weiſe geſtört. Ein ſtehender Artikel war in mehreren dieſer Blãt⸗ 
ter im Jahre 1823 den Luſtdirnen und deren Unfällen, Aben⸗ 
theuern und Händeln gewidmet. Die Kunſtausdrücke dabei wa⸗ 
ren: Kloſter, für den Aufenthaltsort ſolcher Perſonen, Prieſterin, 
Priorin, Aebtiſſin für die Bewohnerinnen ſelbſt. Im Hambur⸗ 
ger Wochenblatt ward eine ſolche ſogar einſt wörtlich eine Prie⸗ 
ſterin zum heiligen Geiſt genannt. Der Hamburger Beob— 
achter, der ſich ein etwas vornehmeres Anſehen gab und eine 
Art ſittlicher Richtung als Aushängeſchild gebrauchte, war im 
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Mittwoch den 13. Auguſt. 
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Grunde um nichts beſſer, lieferte namentlich auch ſchmutzige Räth— 
ſel und Gedichte, Klätſchereien u. ſ. w. 5 ; : 

Charakteriſtiſch war es, daß alle dieſe Blätter in religiöſer 
Hinſicht jenen Unglauben und Abfall zur Schau trugen, der uns 
unter der Firma von Aufklärung und Vernunftreligion nun ſchon 
ſo lange heimgeſucht hat. Die platteren genirten ſich dabei gar 
nicht. So gab z. B. der Neuigkeitsträger am 26. April 1823 
folgende Erzählung eines verſuchten Selbſtmordes: 

„Ein ſchon klugheitskeuſches Dienſtmädchen einer hieſigen 
Iſraelitiſchen Herrſchaft bekam in dieſer Woche fo bösartige Auf— 
wallung, daß es fic) durch einen Schnitt über'n Hals mit einem 
firen Küchenmeſſer aus dieſer ärgernißvollen Welt expediren wollte. 
Ein lieblicherer Gedanke aber mochte flugs in ihm aufgehen; denn 
der Schnitt wurde nicht tödtlich u. ſ. w.“ 

Iſt es nicht mehr als barbariſch, eine Unglückliche, vielleicht 
eine Geiſteskranke, auf dieſe Art in einem Blatte, welches grade 
von dieſer Claſſe häufig geleſen wird, an den Pranger zu ſtellen? 

Die etwas feineren Blätter, beſonders das damals bei dem 
Buchdrucker Menck, ſpäterhin Redacteur des Hamburger Beob— 
achters, herauskommende Archiv für Wiſſenſchaften, Künſte und 
Gewerbe, griffen die Sache ein wenig anders an. Sie nahmen 
ſich der „heiligen Rechte der Menſchheit und der Vernunft“ ge— 
gen den leidigen Myſticismus an, und predigten gelegentlich Ach— 
tung für das Heidenthum und für den Selbſtmord. Am 16. April 
1823 enthielt das erwähnte Archiv Folgendes: 


„Die Sonne, die Gottheit der Perſer.“ 


„Es iſt traurig, daß noch immer in unſeren Schulen, ſelbſt 
den höheren, die Religionsideen der Völker, beſonders der alten 
heidniſchen Völker, ſo ganz roh und dadurch oft als abgeſchmackt 
oder lächerlich vorgeſtellt werden, — — — —. Die Jugend 
würde dagegen den menſchlichen Verſtand mehr achten (hört!) 
und von den Völkern einen beſſeren und richtigeren Begriff faſ— 
ſen lernen — — wenn ſie darauf aufmerkſam gemacht und ihr 
gehörig entwickelt würde, welch' ein wohlgegründeter Sinn oft 
(und vielleicht immer, wenn wir in der großen Ferne der Zeit 
alle Gründe noch errathen könnten) dieſen ſcheinbar wunderlichen 
Ideen zum Grunde liegt u. ſ. w.“ 

Wir möchten wiſſen, welch' ein wohlbegründeter Sinn zu 
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Grunde lag dem Cultus des Moloch, in deſſen glühenden Ar- 
men Kinder geopfert wurden, den vielen anderen Menſchenopfern, 
ſelbſt unter den gebildeteſten Völkern des Alterthums, dem Ve⸗ 
nusdienſt zu Babylon, deſſen Herodot erwähnt, den Bachana⸗ 
lien, dem ſcheußlichen Gottesdienſte der Cybele, deren Prieſter 
ſich ſelbſt verſtümmelten, und fo vielen anderen Verirrungen des 
menſchlichen Geiſtes im Götzendienſte zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern. 

Am 29. März 1823 lieferte der Hamburger Beobachter ein 
Gedicht, „Charfreitag“ betitelt, worin vom Heiland geſagt wird: 
„Goͤttlich rein fuͤr's Schoͤne ſchlug dein Herz,“ 
und 

„Unabſehbar war dein goͤttlich Wirken, 

Bliebſt im Cod’ ein ſtraͤhlend Meteor.“ 8 d 
Hinterher: „Paſſionsbetrachtungen,“ in den ordinärſten Modere⸗ 
densarten. Zuletzt: „Philoſophiſche Anſichten des Lebens.“ Darin 
heißt es: 

„Der Gedanke an den Tod ſoll nicht wie ein Geſpenſt durch 
das Leben gehen, um den Menſchen zu ſchrecken, ſondern wie 
ein aufrichtender und warnender Genius. Droht dem Manne 
von Ehre und Selbſtgefühl unverdiente Schande, Sclaverei oder 
unverdientes Elend, dann hält ihn der Gedanke an den Tod auf— 
recht. Was vermag dieſe Welt, der er nicht angehört, über ihn? 
Ein feſter Entſchluß reißt mit Rieſenſtärke die tau— 
ſend Bande gleich Sonnenfäden (was heißt das?) ent— 
zwei, an die Gewalt, Bosheit oder ein feindſeliges 
Verhängniß ihn ſchmieden.“ 


Auswärtige Leſer werden nach dieſen Proben vielleicht glau— 
ben, daß in Hamburg dieſe Blätter nicht unter Cenſur ſtehen. 
Dennoch iſt es der Fall; es iſt ein eigener Cenſor beſtellt, dem 
es aber offenbar an gutem Willen oder an allem Schicklichkeits— 
gefühl fehlt, wie davon noch unten mehrere Beiſpiele vorkommen 
werden. Sicheren Nachrichten zufolge erregte der große Unfug 
dieſer Blätter ſchon öfter die Aufmerkſamkeit der höheren Be— 
hörden, und es ſind mehr wie einmal geſchärfte Weiſungen an 
den Cenſor ergangen, keine unſittliche und ſchmutzige noch ſolche 
Artikel zu dulden, durch welche in Hinſicht auf religivfe Gegen— 
ſtände Anſtoß erregt werden könnte. Namentlich ſoll dies 1823 
und 1827 geſchehen ſeyn; doch iſt es faſt ganz ohne Erfolg ge— 
blieben. Höchſtens die Artikel über die öffentlichen Dirnen blie— 
ben weg, alles Andere blieb beim Alten, in religiöſer Hinſicht 
ward das Uebel ärger wie zuvor. 

Am auffallendften zeigte fic) dies im Jahre 1827, als die 
kleine Schrift von Hudtwalker über den angeblichen Einfluß 
des Myſticismus auf Geiſteskrankheiten und Selbſtmord erſchie— 
nen war, in welcher auf dieſe Winkellitteratur, die Hamburg 
wahrlich nicht zur Ehre gereicht, tadelnd hingewieſen wurde. Der 
Beobachter durfte nicht nur den Verfaſſer jener Schrift perſön— 
lich anzuzapfen verſuchen, ſondern der Cenſor verſtattete ihm auch 
folgende Artikel, bei denen man nicht überſehen muß, daß ſie in 
eine Zeit fielen, wo in Hamburg eine allgemeine Aufregung der 
Gemüther über den Kampf des neuerwachenden Bibelglaubens 
mit dem Rationalismus herrſchte, wo drei Schriften gegen jene 
Hudtwalker'ſche erſchienen, und wo die Geiſtlichkeit damit um— 
ging, ſich gegen die eine derſelben, von dem Paſtor Rentzel, 
öffentlich zu erklären. 
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„Eines Tages wagte Schreiber dieſes die dritte Terraſſe 


über 40 Grad Hitze zu beſteigen (nämlich in einem neu ange⸗ 
legten Ruſſiſchen Dampfbade), als plötzlich aufgegoſſen wurde 
und das Thermometer auf 46 — 50 Grad ſtieg; Donner und 
Doria! er glaubte ſich ſchon im feurigen Ofen, wovon die Bi⸗ 
bel erzählt u. ſ. w. Als Referent auf einem Ruhebette über 
die wohlthätigen Einwirkungen dieſer Anſtalt auf den Körper ſo 
nachdachte, fiel ihm plötzlich ein, ob dieſe Bäder nicht auch für 
den Geiſt des Menſchen von großem Nutzen ſeyn ſollten? Es 
wäre alſo mit einem ächten Myſtiker ein Verſuch zu 
machen; purificirt würde er auf jeden Fall, u. ſ. w.“ 
Hinterher kommt: 5 ~ 
„Die Hamburgi 
kannengießert wird, zeigt ſich jetzt friedfertig. Nieolaus, meint 
man, fiſche im Trüben, denn er ſchweigt wenn er grade ſpre⸗ 
chen ſollte, und dazu hat er einen Vetter auftreten laſſen, wel: 
cher nicht hat ruhen wollen, bis weiß ſchwarz ſeyn ſoll. Mi⸗ 


chel denkt wie der Dichter: „„Daheim beſtelle ich mein Haus, 


und pflege meinen Beilchenſtrauß, denn anders wird es nicht, 
u. ſ. w.““ — — — Ihr alter Bruder Peter, auf den fie 
Alle viel halten, ſpricht oft, wenn ſie ſich mit einander zanken: 
Friede ſey mit Euch! und betrachtet die ewige Himmelsbank, wor⸗ 
auf alle Bewohner der Erde, Heiden, Juden, Muhamedaner, Grie— 


chen, Katholiken, Lutheraner und Myſtiker friedfertig ſitzen müſſen 


und den Choral anſtimmen: Wir glauben All' an einen Gott.“ 

Es bezieht ſich dies auf die Kirchen in Hamburg und auf 
die Hauptprediger an denſelben. An der Nicolaikirche ſteht Pa⸗ 
ſtor Strauch, ein Schwager des Senator Hudtwalker. Fee 
der Commentar iſt hier überflüſſig. Der Hamburger Beobachter 
weiß die Licenz, die ihm der Cenfor verſtattet, übrigens ganz zu 
würdigen und bezeigt gelegentlich ſeine Dankbarkeit. Am 9. Fes 
bruar 1828 ſagt er in einer Ueberſicht des Jahres 1827: 

„Bei dieſer Gelegenheit können wir nicht umhin, die loya— 
len Geſinnungen eines Mannes zu erwähnen, deſſen Anſichten 
bei allen in der Stadt herauskommenden nichtpolitiſchen Druck— 
ſachen, Tagesblättern u. ſ. w. von einem ſo großen Einfluſſe 
ſind. Dieſer iſt der Herr Cenſor! Iſt irgend ein Amt 
ſchwer zu verwalten, ſo iſt es gewiß das des Cenſors u. ſ. w.“ 

In einer Note wird der Herr Cenſor dann gebeten, dieſe 

von der Ueberzeugung dictirte Bemerkung nicht übel zu deu⸗ 
ten. Geſtrichen hat er ſie wenigſtens nicht. 
Eine ſolche Cenſur iſt drückender wie die völligſte Zügello— 
ſigkeit der Preſſe, bei der man ſich doch vertheidigen und hoffen 
kann, daß Recht am Ende Recht bleiben werde. Sich zu ver: 
theidigen iſt aber den Anhängern des Offenbarungsglaubens in 
Hamburg entweder gar nicht, oder doch nur mit den größten 
Beſchränkungen verſtattet. So wurden z. B. dem Paſtor Rau⸗ 
tenberg im vorigen Jahre in einer Schrift, die er zu ſeiner 
Vertheidigung gegen die perſönlichen Angriffe des Paſtors Rentzel 
herausgeben wollte, drei lange Stellen geſtrichen. Wir wollen 
zugeben, mit Recht. Aber die Rentzel'ſchen Grobheiten und Per— 
ſönlichkeiten hatten das Imprimatur erhalten, und darin lag das 
Unrecht. Demſelben Rautenberg wurde in einem gedruckten 
Predigtentwurfe am Bußtage 1824 eine Stelle geſtrichen, die 
etwa ſo lautete: 

„Wenn bei uns laut und offen in Schrift und Rede Chri— 
ſtus geläſtert und fein Evangelium verachtet und entehrt wird.. 
wollen wir da ſagen, wir haben keine Sünde?“ 


ſche Familie, worüber auswärts ſo viel ge⸗ 
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Nicht einmal die Allgemeinheit des Ausdrucks noch die Ver⸗ 
anlaſſung vermochten dieſe Aeußerung zu retten. Dagegen darf 
umgekehrt die gröbſte Verdrehung und Läſterung, wenn ſie nur 
gegen den Offenbarungsglauben gerichtet iſt, ohne Weiteres paf: 
ſiren, z. B. in einer gedruckten Predigt des Paſtor Wolf am 
14ten Sonntage nach Trinitatis 1827 Folgendes: 

. „Daher erblicken ſie (Chriſten nämlich, die nicht aufgeklärt 

ſind) auch in Chriſto nur einen zum Opfer gemorde— 
ten Gott, nicht aber ein göttliches Vorbild menſchlicher Größe 
und Heiligkeit u. ſ. w.“ 
Eine Zuſchrift an Paſtor Rentzel von einem Hamburgi⸗ 
ſchen Bürger, welche im Mai 1827 bei Brockhaus in Leipzig 
i erſchien, und nicht ein unanſtändiges Wort enthält, durfte in 
keinem Hamburgiſchen Blatte auch nur von den Buchhändlern 
augezeigt werden. Sie verfocht den Offenbarungsglauben. Die 
Miſſionsgeſellſchaft in Hamburg hatte bis vor wenigen Jahren 
bei jeder Anzeige ihrer Jahresverſammlungen Schwierigkeiten mit 
der Cenſur, obgleich in Hamburg Vereine dieſer Art nicht verbo— 
ten ſind, vielmehr dort nur Mandate gegen revolutionäre Clubbs 
aus den 90er Jahren exiſtiren. Noch 1824 durfte fie ihre öf— 
fentliche Verſammlung in den Zeitungen nicht als eine öffent— 
liche anzeigen, und die Ankündigung nicht, gleich der Bibel— 
| gefellfchaft, mit großen, ſondern nur mit gewöhnlichen Lettern 
drucken laſſen. 


5 Es könnte ſcheinen, als wenn die mehr erwähnten Volks— 
blätter nur das Organ ganz untergeordneter Winkelſchriftſteller 
wären. Allein durch die Gndiseretion des Hamb. Beobachters 
vom 23. Juni 1827 iſt eine Freundſchaft deſſelben mit einem 
grade damals verſtorbenen Manne verrathen worden, die auf ganz 
andere Vermuthungen leitet. An jenem Tage lieferte nämlich je— 
nes Blatt einen Nekrolog des bekannten und trotz ſeiner Feind- 
ſchaft gegen den Offenbarungsglauben in mehr als einer Hinſicht 
achtbaren und verdienſtvollen Gurlitt, worin es heißt: 
„Wegen ſeines unaufhaltſamen Forſchens und Strebens nach 
Wahrheit und wegen ſeiner gründlichen Kenntniſſe hatte ihm da— 
mals die Univerſität zu Helmſtädt, welche aus Männern beſtand, 
die ihn deshalb hochſchätzten, und ihn nur deswegen die höchſte 
Würde in der Theologie ertheilt (welch' ein Deutſch), und die— 
ſen ungeheuchelten Grundſätzen iſt er auch in einer Reihe von 
Jahren ſtets treu geblieben.“ 

„Feind von allen Schmeicheleien gegen Große, bemühte er 
ſich zu lehren und aufzuklären wo er Gelegenheit dazu fand. 
Dem Herausgeber dieſes Blattes, welcher ſich mit zu allen den- 
jenigen rechnet, die ſeine Aſche ſegnen, ſchrieb der Verewigte 
unterm 30. Mai d. J. noch: „„Jedes Scherflein zur Steue— 
rung des myſtiſchen Unſinns muß uns (J) willkommen ſeyn. Viele 
der Katholiſchen Prieſter und Jeſuiten beſonders würden das nicht 
ſeyn, was ſie ſind, wenn ſie nicht überall hinter dem Berge mit⸗ 
ſpielten u. ſ. w. Eine Wiedererinnerung an das ehemalige heim: 
liche Drama, das der Oberhofprediger Stark ſpielte und das 
Gedicke und Bieſter aufdeckten, ſollte wohl in einem 
Blatte wie das Ihrige Wirkung thun.“ a 

„In einem anderen Schreiben vom 18. Mai d. J. ſchloß 
er ſeine Zeilen: „„Wir wollen uns durch die armſeligen Men— 
ſchen hier (alſo in Hamburg), deren einige Heuchler, an⸗ 
dere fic) ſelbſt bethörende Enragés find, in der Hoff⸗ 
nung auf das Obenbleiben der guten Sache nicht irre machen 
laſſen.““ 
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Es drängen ſich hier ſo viele Betrachtungen auf, daß man 
kaum weiß, was man zuerſt und was man zuletzt ſagen ſoll. 
Wahrhaft betrübend iſt es zuvörderſt, daß ein Mann wie Gur⸗ 
litt von ſeinen Gegnern, die er zum Theil ſeit vielen Jahren 
genau kannte, ſo dachte, wie hier be d ausgeſprochen wird. Es 
zeugt das von einem hohen Grade der Verblendung und von 
einem Nichtbegreifen der großen geiſtigen Bewegung unſerer Zeit, 
die ſelbſt Freunde und Verehrer des Mannes mit Schmerz er— 
füllen muß. Gewiß ſind ihm nun auch über ſeine Gegner die 
Schuppen von den Augen gefallen, und er denkt beſſer von ih— 
nen. Aber weiter. Wie konnte dieſer Mann ſich ſo weit ver— 
geſſen, daß er mit dem Hamb. Beobachter gemeinſchaftliche Sache 
zur Bekämpfung des Myſticismus machte, einem Blatte, wel: 
ches auf jeden Fall ſchon wegen des gänzlichen Mangels an Bil⸗ 
dung, den es überall verräth, für ihn ein höchſt unwürdiger 
Bundesgenoſſe war? So hatte der Beobachter z. B. Gurlitt 
am 11. October 1823 einen Veteran im Areopag genannt, ob- 
gleich Gurlitt nie in einem Criminalgerichte geſeſſen hat. So 
ließ daſſelbe Blatt ſich am 22. März 1823 über eine Rede bei 
der Stiftungsfeier der Hanſeatiſchen Legion unter andern folgen— 
dermaßen aus: 

— „Man fühlte ſich bei dieſem fo enthuſiaſtiſch aufgenom— 
menen Vortrage von Vaterlandsliebe ſo ſehr beſeelt, ja gleichſam 
wie durch die Stimme der Allmacht aufgefordert, nur für den 
eigenen Heerd zu kämpfen, da der allbeliebte Redner den hoch- 
herzigen Gedanken, als Mann für Mann, anſchürte.“ 


Am 5. Mai 1827 las man, nebſt mehrerem ähnlichen Un⸗ 
ſinn, Folgendes in dieſem Blatte: 


„Wenn daher einem Mitgliede aus irgend einem Zirkel die 
Weiſung geworden, ſich nicht eher wieder ſehen zu laſſen, bevor 
er ſeine Erbſünde abgelegt“ (es iſt vom Trunke die Rede) „und 
dieſer nun im Rauſche ſeines Spirituoſen ſeinen Stachel fo lange - 
ausſteckt, als der Gott Bachus im oberen Stübchen umher ru— 
mort, ſo iſt dies ganz in der Ordnung.“ 
Doch Friede mit Gurlitt's Aſche! Die Stelle ſoll übri— 
gens das Imprimatur nicht erhalten haben, ſondern ohne Cen— 
ſur abgedruckt worden ſeyn. Ob der Redacteur beſtraft worden, 
davon hat das Publicum und die fo gröblich geſchmähten „Geg— 
ner der guten Sache in Hamburg“ nicht das Geringſte erfahren. 
Der Beobachter treibt ſein Spiel ungeſtört fort. Am 2. Februar 
1828 enthielt er folgende Verſe auf die heilige Dreieinigkeit: 
„Drei Falten, Gott! Du hoͤchſt einfaches Weſen 
Dichtet ein Menſch, myſtiſch gruͤbelnd, Dir an, 
Drei Falten, Unermeßlich- Alleiniger, 
Gibt, unwuͤrdig Deiner, Hoͤchſter man Dir! 
Geiſt Swedenborg's, und du des Jacob Boͤhm, 
Auf euren Juͤnger ſeyd ſtolz, ihr zaͤhltet 
Die Falten der Gottheit auch, in irrer Ekſtaſe, 
Abſchied gebend Vernunft und Verſtand.“ 

Und am 1. März d. J. ſchrieb er: 

„Wie es verlautet, ſoll einer unſerer vorzüglichſten Canzel⸗ 
redner durch das ehrenvolle Anerbieten eines benachbarten Fürſten 
bewogen worden ſeyn, Hamburg ſehr bald verlaſſen zu wollen. 

Der Schwaͤrmerei, dem Myſticismus feind, 

Drangft mit der Fackel der Vernunft 

Du kuͤhn in ihre finſtern Hohlen ein, 

Wo bruͤtend ſie bei Molch und Nattern hauſen, 

Da tratſt du auf mit Muth und Kraft, belehrend wie der Meiſter, 
Und plotzlich wichen ſie, beſchaͤmt wie boͤſe Geiſter“ u. ſ. w. 
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Die Zahl der frivolen Blätter iſt ſeit Neujahr noch durch 

eines vermehrt worden, welches den Titel 

s „der neue Wandsbecker Bote“ i 

gewählt hat, wie es ſcheint, nur um das Andenken des ehrwür⸗ 
digen Claudius zu ſchmähen. Denn als Vorbild erſcheint der 
alte Wandsbecker Bote hier in keiner Hinſicht! Mit dieſem Blatte 
iſt eine ſogenannte Teufelszeitung verbunden. Am 2. April d. J. 
enthielt jener neue Wandsbecker Bote eine ziemlich lange gutge⸗ 
ſchriebene Diatribe über den Aufſatz in . 50 — 52. des 
Berliner Converſationsblattes, betitelt: „Auguſt Wilhelm 
von Schlegel, der Proteſtant, und Friedrich von Schle— 
gel, der Neu-Katholik,“ deren Gedankengang folgender iſt: Je⸗ 
der Streit über poſitive Religionen ſey ein durchaus eitler und 
nichtiger. Keine pofitive Religion mache die Menſchen im All— 
gemeinen moraliſch oder geiſtig beſſer, jede pflanze vielmehr die 
Maſſe des menſchlich Böſen und Unvernünftigen, nur immer un⸗ 
ter anderen Modificationen ſeiner Aeußerung, fort. Nux ein 
neues Böſe und Dumme trete an die Stelle des alten. Habe 
das Chriſtenthum die heidniſchen Selaven und Menſchenopfer 
abgeſchafft, ſo habe es dafür zahlloſe chriſtliche über die Erde 
gebracht. Als Beleg wird die Leibeigenſchaft und der Sclaven⸗ 
handel, die Vehm- und Ketzergerichte, die Inquiſition und die 
Hexenproceſſe, die Bluthochzeit, die Verfolgungen der Hugenot⸗ 
ten, Waldenſer und Juden, und die Religionskriege angeführt. 
Die Reformation habe in all' dieſen Beziehungen nichts gebeſſert, 
ſondern nur verändert. Auch die Proteſtantiſche Kirche habe ihre 
Pfaffen, Jeſuiten und Myſtiker, wie die Katholiſche, und ſey 
eben ſo intolerant. Endlich ſeyen Heiden, Türken, Juden und 
Katholiken eben ſo gut Menſchen als Lutheraner und Reformirte, 
und der bloße Zufall der Geburt entſcheide, ob wir zu den ei- 
nen oder den anderen gehören. Jeder wahrhaft gebildete Geiſt 
müſſe dadurch zur Ueberzeugung von der Gleichheit aller poſiti— 
ven Religionen in der Hauptſache, mithin auch zur unbedingte— 
ſten Toleranz geführt werden, und könne nur in der Religions: 
philoſophie ſein Heil ſuchen, die freilich leider (wird naiv genug 
hinzugeſetzt) für den ſterblichen Menſchen mit der Anſicht des 
ſogenannten Dualismus endige, daß dieſe Erdenwelt von dem 
fortdauernden Kampfe eines unerklärbaren guten und böſen Prin— 
cips (nach chriſtlicher Vorſtellungsart Gott und Teufel) regiert 
werde. 

Doch nicht genug, daß die poſitive Religion und ihre Freunde 
in Hamburg in den zahlreichen Volks- und anderen Zeitblättern 
geſchmäht und gemißhandelt werden dürfen: bei dem im vorigen 
Winter erfolgten Tode des Paſtors Rentzel, eines der Haupt⸗ 
verfechter des ſogenannten Rationalismus daſelbſt, ward ſogar 
den privilegirten Zeitungen verſtattet, ihren Schmerz über dieſen 
Todesfall durch einige moraliſche Todtſchläge zu feiern, etwa ſo 
wie die alten Hunnen auf den Gräbern ihrer Könige Gefangene 
und Selaven ſchlachteten. Man vergeſſe nicht, daß grade die 
letzte Schrift des verſtorbenen Rentzel das geiſtliche Miniſte⸗ 
rium zur Abfaſſung einer eigenen Gegenſchrift bewogen hatte, die 
aber nachmals unterdrückt wurde.) Die Hamb. wöchentlichen 
Nachrichten vom 10. December 1827 nun enthielten nicht nur 
die Aeußerung, Rentzel ſey ein ächtchriſtlicher, ſeinem Herrn 
und Meiſter treu nachfolgender Geiſtlicher geweſen, ſondern er 
ward auch in demſelben Blatte, vom 11. December v. J., als 


) S. Ev. K. Z. vom 8. December 1827. 
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ein Mann geſchildert, deſſen ſchönes edles Streben geweſen fey, 
die wahre Chriſtusreligion, frei vom verfinſternden Aberglauben 
und ſchwärmeriſchem Unſinn immer weiter zu verbreiten, wel— 
ches edle Streben oft und viel verkannt worden ſey. Die An⸗ 
wendung, wer denn die Finſterlinge, die Abergläubiſchen, die 
Schwärmer und die Unſinnigen ſeyen — machte ſich natürlich 
von ſelbſt. In den Adreßcomtoirnachrichten, einer zweiten privi⸗ 
legirten Zeitung, hieß es ſogar von Rentzel: 

„Ein aufgeklärter, geſunder Theologe, ſcheuten nur Myſti⸗ 
ker ſeinen Anblick.“ 

Dies Alles durfte gedruckt werden, obgleich ſchon vor meh⸗ 
reren Jahren verfügt war, daß in dieſen Blättern überall nichts 
geduldet werden ſolle, was auf Religionsſtreitigkeiten Bezug habe. 
Selbſt der Hamb. Beobachter hatte ſich gemäßigter ausgedrückt, und 
dem Paſtor Rentzel zwar das Fürſtliche Prädicat eines Hohe 
ſeligen beigelegt, aber doch ohne Schmähung ſeiner Gegner. 


So ſieht es in Hamburg aus, in einer Stadt, die einſt, 
ungeachtet einzelner Verirrungen des religiöſen Fanatismus und 
der Prieſterherrſchſucht, mit Recht wegen ihrer Frömmigkeit und 
Anhänglichkeit an das Evangelium berühmt war. Auch iſt die 
Zahl der Evangeliſchen Chriſten noch immer groß in Hamburg, 
die auch dort immer ernſthafter wiederkehrenden Kämpfe zwiſchen 
dem Evangelium und den irrigen Zeitanſichten, ſo ſchmerzlich ſie 
an ſich find, zeigen, daß auch in Hamburg ein neues chriſtliches 
Leben erwacht iſt, und ſelbſt unter denen, die ſich gegen das 
Evangelium ſträuben, ſind ſehr viele ernſte wohlgeſinnte Män⸗ 
ner, die das Gute aufrichtig wollen, und ſich nur von Jugend⸗ 
eindrücken aus den Zeiten des Aufklärungsſchwindels nicht los⸗ 
reißen, zum Theil auch wohl nur deswegen nicht gewonnen were 
den können, weil wir Anderen zur Führung der uns anvertrau⸗ 
ten großen Sache zu ſchwach oder zu ſündhaft ſind und nicht 
entſchieden genug als Streiter Gottes erſcheinen, ſondern in die 
Sache des Herrn unſere armen Angelegenheiten und Leidenſchaf⸗ 
ten einmiſchen. Und ſo wollen wir hoffen, daß die Zeit nicht 
mehr fern iſt, wo die hier geſchilderte Litteratur der Unſittlich⸗ 
keit und der Gottloſigkeit unterdrückt wird. Es muß ja Jeder⸗ 
mann einleuchten, daß durch fie kein Menſch gebeſſert oder be- 
lehrt, vielmehr nur Vöſes geſtiftet, der gemeine Mann irre ge⸗ 
führt und Haß und Zwietracht erregt wird; daß die Fragen, 
über die unſere Zeit ſich noch immer nicht verſtändigen kann, zu 
wichtig find, als daß ihre Erörterung ſolchen Schriftſtellern 
anvertraut werden dürfte, und daß kein hinlänglicher Grund vore 
handen iſt, die Anhänger des alten Glaubens moraliſch für vo- 
gelfrei zu erklären. 


Nachrichten. 


(Frankreich.) Zu Verſailles iſt in dieſem Fruͤhi i 
Proteſtantiſche Kirche, und merkwuͤrdiger Weiſe 19 5 K 
errichtet worden, wo bei Proceſſionen fuͤr den Hof, wenn er vom 
Schloß in die Pfarrkirche zog, eine Station errichtet wurde. Wie 
fern, ſetzen die Archives du Christianisme hinzu, mag jenem eben 
ſo ſittenloſen als aberglaͤubiſchen und verfolgungsſuͤchtigen Hofe da⸗ 
mals der Gedanke gelegen haben, daß die Ketzer, von deren Vertil⸗ 
gung er traͤumte, dereinſt friedlich, rechtmaͤßig und oͤffentlich an dies 
ſer Stelle dem Gott ihrer um des Evangeliums willen verfolgten 
und ermordeten Vaͤter dienen wuͤrden! — 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1828. 


Winke zu richtiger Auffaſſung und Benutzung eint- 
ger bibliſcher Stellen, welche von der Zukunft 
Chriſti handeln. Von Dr. Steudel. 

Dieſe Winke möchten mittelſt treuer Beachtung des göttli— 


chen Wortes den doppelten Zweck erreichen: theils ſolche zu be⸗ 
ruhigen, welche manche Ausſprüche und ſcheinbare Beſtimmun— 


gen der heiligen Schrift über dieſen Gegenſtand mit dem wirk— 


lich eingetretenen Erfolge nicht zuſammenzureimen wiſſen, und ſo 
aufſteigende Zweifel über die Wahrheit des Blickes Jeſu und 
der Apoſtel nicht genügend zurechtzulegen wiſſen; theils für ſolche, 
welche in Berechnungen oder wenigſtens näheren Angabe deſſen, 


was die Zukunft Chriſti betrifft, ſich einzulaſſen geneigt find, die 
Grundſätze überzeugend darzulegen, nach welchen unſer Herr ſelbſt 


und ſeine Apoſtel dieſen Gegenſtand von den Chriſten betrachtet 
und behandelt ſehen wollten. — Uebrigens glaube ich hier wirk— 
lich nur Winke geben zu dürfen, da eine tiefere, umfaſſendere 
exegetiſche Erörterung, aus welcher fie, wie ich verſichern darf, 
hervorgingen, wohl zu ausführlich für dieſes Blatt werden dürfte. 
Vor allen Dingen kommt uns hier zu ſtatten, daß die Jünger 


Jeſu ſelbſt ihren göttlichen Meiſter, als er ihnen die bevorfte- 


hende völlige Zerſtörung des herrlichen Prachtgebäudes des Tem— 
pels verkündigte, um Belehrung baten (Matth. 24, 3., vgl. Marc. 
13, 4. Luc. 21, 7.): Wann das geſchehen werde? — welches das 


Zeichen ſeines Hervortretens? — und dann des Endes der Welt 


ſeyn? — Dieſe Fragen mit einander in Verbindung zu bringen, 


und das Verhältniß zu erfahren zu wünſchen, in welchem das 


eine deſſen, was die Frage enthält, zu dem anderen ſtehen dürfte, 
dazu lag die natürliche Veranlaſſung zum Theil in den Erwar— 
tungen, zu welchen die Berührung mit ihren Zeitgenoſſen ſie ge— 
ſtimmt hatten, zum Theil in mancherlei Aeußerungen Jeſu, welche 
mit dieſen ſich nicht wollten zuſammenreimen laſſen. Was die 
Erwartungen der Zeitgenoſſen Jeſu betrifft, von welchen wir ſeine 
Jünger auch als ergriffen uns zu denken haben: ſo laſſen ſich 
dieſelben zwar nicht mit Entſchiedenheit ausmitteln, doch dürften 
fle etwa in Folgendem beſtanden haben: ) Die Juden dachten 


*) Vgl. Flatt's Magazin St. X. S. 92 ff. (Suͤskind: 
Ueber die Ghd. Begriffe vom Meſſias als Weltrichter und Todten- 
erwecker und ſeinem Reiche am Ende der Welt.) 


Sonnabend den 16. Auguſt. 


gecco, 7 Z 
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ſich den Meſſias nicht als denjenigen, von deſſen Entſcheidung 
das Loos des Einzelnen in jener Welt abhängen werde; dieſes 
Geſchäft wird Gott zugewieſen. (Das Richten des Meſſias iſt 
Herrſchen, Beſtrafen der Heiden.) Die Auferweckung der Tod— 
ten wird zum Theil Gott, zum Theil dem Meſſias beigelegt; 
nach Manchen ſtehen bloß die Frommen, nach Anderen auch die 
Gottloſen auf; die Auferſtehung erfolgt nach Manchen zu An— 
fang, nach Anderen am Schluſſe der Meſſianiſchen Periode auf 
Erden; das Meſſianiſche Reich, ein irdiſches, währt nur eine 
beſtimmte Zeit lang; und dann folgt erſt das Leben der From: 
men im Himmel. Letzteres heißt oft: die einſtige (kommende) 
Zeit, im Gegenſatze zur Zeit des Meſſias, welche jedoch hie und 
da auch ſelbſt durch dieſen Ausdruck bezeichnet wird. Die Erde 
und die Welt überhaupt wird zur Zeit des Meſſianiſchen Rei— 
ches, nicht erſt nach demſelben, erneuert; die erneuerte Welt 
dauert nur fo lange, als das Meſſiasreich auf derſelben dauert, 
und nimmt mit dieſem ein Ende. — Die Dauer der Erde wird 
gewöhnlich auf 6000 Jahre geſetzt, deren letztes Jahrtauſend die 
Meſſianiſche Zeit begreift: während mit dem ſiebenten Jahrtau— 
ſend die Ewigkeit eintritt. 

Nehmen wir nun an, wozu wir übrigens gar nicht ſicher 
berechtigt find, daß urſprünglich die Vorſtellungsweiſe der Jün⸗ 
ger von dem Gange der Entwickelung der Meſſianiſchen Zeit 
ungefähr mit ſolcherlei Erwartungen zuſammentraf: ſo wäre ſie 
doch bereits durch mancherlei Winke Jeſu theilweiſe umgeſtaltet 
geweſen. Schon die Hindeutungen auf ſein Leiden und Ster— 
ben ließen ſich nicht ſo leicht einſchieben. Dabei hatte er na— 
mentlich (Matth. 24, 38. Luc. 19, 43.) eine ſolche Verheerung 
für das Jüdiſche Reich vorhergeſagt, wodurch es wüſte liegen 
werde; und wenn er dem Tempel eine Zertrümmerung vorher— 
verkündigt, in deren Folge kein Stein auf dem anderen bleiben 
werde: ſo konnten ſich die Jünger wohl nicht jene Umgeſtaltung 
von Erd' und Himmel denken, in deren Folge die idealiſch glück— 
lichen Zeiten des Meſſias eintreten werden, wie die Juden ſich 
dieſe ausmahlten. Dagegen ergibt ſich, daß die Jünger unter 
dem Hervortritt Chriſti nicht etwas mit dem Untergange der 
Welt Verbundenes ſich denken konnten, ſondern nur den Hevor⸗ 
tritt Jeſu als des Meſſias, in deſſen Folge eine höchſtbeſeligende 
Umgeſtaltung der Ordnung der Dinge eintreten werde. Eben 
das fragte ſich dann aber noch weiter: Wie es ſich denn nun 


* 
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mit dem Ende der Welt im Gegenſatze zu jenen anderen Um⸗ 
wälzungen der Dinge verhalten werde? 5 f ö 

Die Belehrung Jeſu an die Jünger (Matth. 24, 14 ff.) 
ſcheint mir nun kurzlich in Folgendem zu beſtehen: Krieg und 
mancherlei Trübſal auf Erden darf nicht veranlaſſen, ſolchen zu 
glauben, welche den Hervortritt des Meſſias vorgeben; nur vor⸗ 
bereitend (Geburtswehen) für das Gedeihen des Reiches Got— 
tes iſt ſolches. Als deſſen Boten aber habt ihr Verfolgung und 
Haß von allen Orten zu erfahren; und eben dieſe Verkündigung 
des Reiches Gottes wird allerlei Zwiſt und verſuchungsvolle Zei— 
ten, in denen vorzüglich der Geiſt der Liebe vermißt werden 
wird, herbeiführen: wo jedoch derjenige, welcher bis an's Ende 
ausharrt, beglückt wird. (Mithin: es darf zunächſt gar nicht 
der Eintritt einer ſo ſeligen Zeit, wie ſie gewöhnlich ausgemahlt 
wird, erwartet werden.) Das Ende aber tritt nicht ein, bis 
die Predigt des Evangeliums über die ganze Erde zu allen Völ— 
kern wird gedrungen ſeyn (V. 4. 14.). Hier alſo wurde ge— 
warnt, daß das Ende nicht für ſo nahe gehalten werde, das gar 
vor Verbreitung des Chriſtenthums über den ganzen 
Erdboden nicht dürfe erwartet werden, mithin nicht bei jedem 
entſtehenden Kriege und Drangſal und bei jeder Prüfung der 
Anhänger des Reiches Gottes. — 

Namentlich nun auch (V. 15 ff.), wenn Jeruſalem mit dem 
ſchon von dem Propheten Daniel vorhergeſagten Untergange bedroht 
werde: da ſolle man ſich retten, ſo gut und eilig man könne 
(womit dann der Untergang Jeruſalems als verſchieden von dem— 
jenigen zu betrachten angewieſen wird, was das Ende herbeiführt). 
Bedauert werden diejenigen, welche ſich leiblich nicht retten kön— 
nen, da ein ganz beiſpielloſer Jammer die Stadt betreffen werde, 
deſſen Dauer, damit er nicht allvernichtend werde, Gott abkür— 
zen werde um derer willen, welche (in der Hinſicht daß die Ju— 
den noch) für ſeine Zwecke beſonders auserſehen ſeyen. Auch 
hier möge man ſich doch nicht täuſchen laſſen durch das Vorge— 
ben, als ob Chriſtus perſönlich zur Abhülfe der Noth erſcheinen 
würde: dergleichen Erwartungen geltend zu machen, Manche durch 
täuſchende Scheinwunder verſtehen werden; hier aber warnt nun 
eben Jeſus. Nicht örtlich auf ſein Hervortreten werde hingedeu— 
tet werden mögen; ohne daß dem Raume nach ſeine Wirkſam— 
keit ſich einengen laſſe (wie der Blitz vom Aufgang bis zum Nie— 
dergang leuchte), offenbare ſich der Hervortritt des Menſchen— 
ſohnes. Wo das Bedürfniß der läuternden Heimſuchung der 
Menſchen eintrete, da erſcheinen auch diejenigen, durch welche 
dieſe Läuterung zu Stande komme. (Wo das Aas iſt, da ſam— 
meln ſich die Adler, V. 15 — 28.) Alſo auch die Zerſtörung 
der Stadt Jeruſalem fordere zu Ergreifung der nöthigen Vor— 
ſichtsmaaßregeln auf; keinen Glauben verdiene, was während der— 
ſelben und unmittelbar nach derſelben von einem (sichtbaren) Her— 
vortritt des Meſſias vorgewendet werde; nicht ſo, daß men ſa— 
gen möge: „Da oder dort,“ erſcheine der Meſſias — ein Auf— 
ſchluß, welcher uns auch für die Deutung des Weiterfolgenden 
höchſt koſtbar feyn muß! — Aber nicht lange nach dieſem trauri— 
gen Untergange der Jüdiſchen Hauptſtadt und des Staates wer— 
den nun (V. 29 ff.) die größten Umkehrungen vorgehen (bezeich— 
net — nach Propheten Weiſe — durch Verfinſterung der Sonne 
und des Mondes, das Herabfallen der Sterne, die Erſchütte— 
rung der himmliſchen Kräfte); da wird als der göttlich Herrliche 
des Menſchen Sohn ſich kund thun; in ſchmerzlicher Demüthi— 
gung vor ihm, werden die Stämme der Erde ihn anzuerkennen 
bekennen als den göttlich Erhabenen (dies im Bilde gemahlt als 
Erſcheinen des Zeichens des Menſchenſohnes am Himmel); und 
da werden für die Theilnahme am göttlichen Reiche aus allen 
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Weltgegenden her diejenigen geſammelt, welche ſich dafür eig⸗ 


nen, — die Auserkohrenen. Wie in der phyſiſchen Welt z. B. 
die junge Friſche der Zweige, das Hervorſproſſen der Blätter 
die Nähe des Sommers verkündige, fo künde das Schickſal Je⸗ 


5 


5 
: 
3 
3 
4 


ruſalems das entſcheidende Hervortreten des Meſſias (in dem 


Herrſchendwerden ſeiner Religion) an. Und das erlebe noch das 
gegenwärtige (zu Jeſu Zeit lebende) Geſchlecht. V. 29 — 34. 
Alſo, nachdem gewarnt iſt, das Auftreten des Meſſias nicht 
als etwas zu erwarten, das örtlich könne nachgewieſen werden, 
wird hingedeutet auf den herrlichen Sieg, welchen ſeine Sache im— 


mer entſchiedener auf dem ganzen Erdkreiſe davon tragen werde, 


ſo daß man nicht anders denn als den Göttlichen ihn anerken⸗ 
nen dürfe. Die Vorbereitung hiezu, welche in der Zerſtörung 
Jeruſalems am auffallendſten zu erkennen ſeyn werde, erlebe das 
damalige Geſchlecht. Jeſus ſchärft die Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Ankündigung (V. 35 f.) durch die Erinnerung, daß zwar Himmel 
und Erde vergehen werden, aber ſeine Reden nicht vergehen. Hine 
gegen die Zeit, in welcher jenes — der Untergang des Him— 
mels und der Erde, die Zertrümmerung des für uns ſichtbaren 
Naturlaufs, ſich zutragen werde, wo mithin auch das Meſſiani- 
ſche Reich auf Erden ſeine Endſchaft werde erreicht haben, das 
ſey etwas, das ſelbſt die Engel im Himmel nicht näher zu be— 
ſtimmen wiſſen; etwas, deſſen Kenntniß der himmliſche Vater 
ſich vorbehalten habe. 

Während alſo Jeſus mit der größten Beſtimmtheit die Zerſtörung 
Jeruſalems als etwas noch in der Dauer des damaligen Menſchenal⸗ 
ters Eintreffendes angibt, erklärt er die Angabe des Zeitpunktes für 
das weiter von ihm Vorausgeſehene als etwas durchaus nicht von 
endlichen Weſen Erkennbares, als etwas einzig dem Vater Bekanntes. 

Wir hätten ſomit viererlei in der Rede Jeſu: 

1) Die Warnung, bei etwa ſich entſpinnenden Kriegen zu der 
Meinung ſich verführen zu laſſen, als trete durch die Wirkſamkeit 
des Meſſias das Ende ein, das doch nicht eintrete, bevor das Evan⸗ 
gelium auf dem ganzen Erdboden verkündiget iſt, V. 1 — 14. 


2) Die Ankündigung der Zerſtörung Jeruſalems und Empfeh⸗ 


lung der dabei zu ergreifenden Vorſichtsmaaßregeln, V. 15 —28., nes 
ben Winken über die Natur der Erſcheinung des Meſſias überhaupt, 
welche nicht ſo erfolge, daß ſie örtlich irgendwo nachzuweiſen ſey. 

3) Hindeutung auf die immer deutlichere Entwickelung des 
Reiches Gottes, welche nach der von der damaligen Generation 
zu erlebenden Zerſtörung Jeruſalems eintrete, V. 29 — 34. 

4) Die Zuverläßigkeit dieſer Winke Jeſu: während die Zeit 
des Endes der Welt durchaus unbeſtimmbar ſey, V. 35 f., da— 
her man wohl thue, immer wachſam, vorbereitet zu ſeyn. 

(Fortſetzung folgt.) . 


Litterariſche Anzeige. 

Ueber den Verfall und Wiederaufbau der Proteſtantiſchen Kirche. 
Ein Wort an Theologen und Laien von Dr. de Valenti. 
Zweite völlig umgearb. verm. Aufl. Düſſeldorf bei Schaub 
1828. XVI und 104 S. 8. (Preis 172 Sgr.) N 

Man hört in neuerer Zeit von rationaliſtiſcher Seite, ſo oft 
ein Laie als Vertheidiger des mit Füßen getretenen Glaubens 
der Väter auftritt, gleich den Gegenruf erſchallen, daß er als 
ſolcher nicht dazu befähigt fey. Dieſe Anſicht können wir nicht 
theilen, glauben vielmehr, daß ſich auch hierin die innere Ver— 
wandtſchaft des Rationalismus mit dem Phariſäismus und Ro— 
manismus auf eine deutliche Weiſe kund gibt. Nach der Lehre 
der Evangeliſchen Kirche iſt die heilige Schrift in Sachen des 

Glaubens klar und deutlich; jedes Glied der Gemeinde hat die 


ches gehalten hatte. 
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Fähigkeit fie als Norm für ſeinen Glauben zu gebrauchen und 
folglich auch den Glauben Anderer nach ihr zu prüfen. So wie 
dem Laien aber nicht die Fähigkeit abgeſprochen werden darf, ſo 
noch viel weniger im Allgemeinen der Beruf, man möchte 
denn behaupten wollen, daß das Geſetz der Nächſtenliebe nur 
für den Theologen gegeben ſey, da es ſich hier nicht etwa- um 
eine bloß wiſſenſchaftliche, ſondern um eine ſolche Differenz han— 
delt, von der der Friede in dieſem und die Seligkeit in jenem 


Leben abhängig iſt. Weit leichter wenigſtens möchte ſich das 
Auftreten der Laien in Sachen des Glaubens rechtfertigen laſſen, 
für das ja ſchon die Apoſtel als glänzende Beiſpiele aufgeführt]! 

werden können, als das Einmiſchen der rationaliſtiſchen Theolo— 
gen in weltliche Händel und ihr politiſches Getreibe. 


Wir ſind alſo nicht mit Vorurtheil an die Leſung dieſes 


Büchleins gegangen, und wäre dies auch geweſen, wir würden 
ö durch daſſelbe davon zurückgekommen ſeyn. 
bewährt hier einen ſo geſunden practiſchen Blick, ſolche Reinheit 
in der Lehre, bei entſchiedenem Feſthalten des Evangelii fo viele 
Liebe gegen die Perſon der Gegner, ſo viele Lebenserfahrung, 
daß wir ſeine Schrift mit voller Ueberzeugung allen denen em— 
pfehlen können, welche ſich über die große Frage der Zeit zu be— 
lehren wünſchen. 


Der Nichttheologe 


Die lebhafte Schreibart und der freie, von al— 
lem Gemachten entfernte Ton des Verfaſſers, der eher derb, als 
gefühlig zu nennen iſt, verſtärkt das Intereſſe. Allerdings gehö— 
ren diejenigen, welche überall die Anforderung einer ſtrengen wiſ— 
ſenſchaftlichen Durchführung machen, nicht zu dem Publicum des 
Verf. Doch das iſt auch nicht nothwendig. 

Die erſte Auflage dieſer Schrift erſchien im Jahre 1821. 
Sie war dem Generalſuperint. Dr. Röhr gewidmet, der den 
Verf. im Jahre 1819 zu einem Beſuche aufgefordert und mit 
ihm ein mehrſtündiges Geſpräch über die Gegenſtände dieſes Bu— 
Dieſe Dedication iſt hier wieder abgedruckt 
und mit einer Nachrede verſehen, aus der wir Folgendes aushe— 
ben. „Beinahe ſieben Jahre ſind nun verfloſſen, ſeitdem dieſes 


geſchrieben ward. Manches hat ſich in dieſer Zeit geändert. Na— 


mentlich hat ſich Dr. Röhr das Verdienſt erworben, die Kirche 
mit Erfolg zu vertreten, die äußere Kirchlichkeit zu heben und 
unter der eingeſchläferten Geiſtlichkeit regeres wiſſenſchaftliches ſo— 
wohl, als ſittliches Leben zu wecken, ſo weit es ihm mit den 
Mitteln, die ihm zu Gebote ſtehen, möglich iſt. Von dieſer Seite 
alſo ſteht er in der That als Muſter da. Suum cuique!“ 
„Eins aber iff es, was ich auf meiner vorjährigen Reiſe in's 


Weimariſche in kirchlicher Hinſicht bemerkte und was mich tief 


ſchmerzte. Das iſt die ſogenannte bibliſche Predigtweiſe, welche 
Herr Dr. Röhr, namentlich in den letzten Jahren durch Bei⸗ 
ſpiel und Aufmunterung einzuführen verſuchte. Dieſe Bibelpre— 
digten ſind übrigens nichts Anderes, als eine klug berechnete 
Einkleidung rationaliſtiſcher Meinungen in bibliſche Form und 
Worte, alſo gewiſſermaaßen eine umgekehrte rationaliſtiſche Exe— 
geſe, wobei zuerſt die neologiſche Erklärung und dann ein miß⸗ 
brauchter Bibelſpruch als epigrammatiſche Pointe gegeben wird. 
Solche Predigten ſind nun freilich ganz dazu geeignet, die Laien 
im Volke ſowohl, als unter den Theologen, zu täuſchen. In der 
That iſt es auch dem Dr. Röhr bei Manchen gelungen, den 
Wahn zu erregen, als habe er hinſichtlich des Glaubens an die 
Bibel andere Anſichten gewonnen, und als ſey es daher Unrecht 
ihn in theologiſcher Hinſicht auch noch jetzt nach ſeinen „Briefen 
über den Rationalismus““ zu beurtheilen, zumal da er dieſes ſein 
Jugendwerk gewiſſermaaßen ſelbſt widerrufen und zu einer neuen 
derbeſſerten Auflage deſſelben Hoffnung gemacht habe. Wie täu⸗ 
täuſchen ſich aber dieſe gutmeinenden Seelen hierin!“ „Ja an— 
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dere Anſichten hinſichtlich der Bekämpfung des Evangeliums und 
der altproteſtantiſchen Kirche und die Anſicht, daß es mit dem 
uralten evangeliſch⸗apoſtoliſchen Glauben noch nicht ſo ganz zu 
Ende ſey; alſo die Ueberzeugung, daß man ſeinen Rationalismus 
zur Zeit immer noch unter dem Schleier alter Orthodoxie ver— 
bergen müſſe — dieſes mögen wohl die veränderten Anſichten ſeyn, 
wobei alſo die Abſichten ganz dieſelben ſind, wie ſonſt, nämlich 
gänzliche Ausrottung des Offenbarungsglaubens und Aufrichtung 
des unbedingten Anſehens der Vernunft auch in Glaubensſachen.“ 


Ausführlicher iſt der hier gerügte Unfug zur Sprache ge— 


bracht worden in dem homil. liturg. Correſpondenzbl. (die neueſte 


theologiſche Ehrlichkeit, gezeigt in einer Predigt von Dr. Röhr. 


A 16.), in ſtarker Sprache zwar, aber welche Sprache könnte 


wohl für ſolches Unterfangen zu ſtark ſeyn? Herr Dr. Röhr 
beklagt ſich in ſeinen Briefen über den Rationalismus S. 462. 
über „das widerliche Spiel mit rechtgläubigen Formeln, das man 
gegenwärtig von den Identitätstheologen treiben ſehe.“ Und der— 
ſelbe Dr. Röhr, der in den angeführten Briefen den wahren 


Tod Jeſu läugnete, thut in der ganzen Predigt ſo als glaube 


er wirklich, daß Chriſtus am Kreuze geſtorben ſey, beginnt mit 


dem Eingangsgebet aus Offenb. 3, 12.: Das Lamm, das er— 


würget ward, iſt würdig zu nehmen Kraft und Reichthum und 
Weisheit und Stärke und Ehre und Preis und Lob, Amen; 
nimmt zum Text 1 Cor. 1, 23. 24.: Wir predigen den gekreu— 
zigten Chriſtum, den Juden ein Aergerniß und den Griechen 
eine Thorheit u. f. w., redet immer von dem unermeßlichen Ver— 
dienſte Jeſu um die Welt und um die Menſchheit, das wir uns 
zueignen ſollen, und ſagt unter anderen: „Nun ſo befruchte denn 


das Blut, das einſt der Heilige Gottes am Kreuze für die Welt 


vergoß, den Samen des Guten in uns Allen“ und zum Schluſſe: 
„Du aber, der du deinen Sohn aus freier angeſtammter Liebe 
zu uns Menſchen zum Mittler zwiſchen uns und dir ſtellteſt und 
leiden und ſterben ließeſt, damit wir durch ſeine Wunden heil 
würden, pflanze uns ſelbſt durch deinen Geiſt den Sinn ein, 
durch den wir ſeines Verdienſtes würdig und deiner erbarmen— 
den Gnade theilhaftig werden u. ſ. w.“ Wahrlich, man braucht 
nur die justitiam civilem zu beſitzen, welche unſere ſymboliſchen 
Bücher auch dem natürlichen Menſchen beilegen, um ein ſolches 
Verfahren unwürdig und verwerflich zu finden. 

Auf eine treffende Weiſe iſt dies Unweſen des Dr. Röhr 
beleuchtet worden in einer kleinen ſo eben erſchienenen Schrift: 
Kann ſich ein Rationaliſt für ſeine antibibliſchen 
Behauptungen auf einzelne Ausſprüche der heiligen 
Schrift berufen, ohne mit dieſer und mit ſeinen ei— 
genen Lehrſätzen in den auffallendſten Widerſpruch 
zu gerathen? Beantwortet durch bibl. Beleuchtung 
einer Predigt des Herrn Dr. Röhr. Berlin, Oeh— 
migke 1828 (Pr. 5 Sgr.). Da die Widerlegung dieſer Schrift 
ſchwer ſeyn dürfte, ſo läßt ſich erwarten, daß Herr Dr. Röhr 
ſie entweder ignoriren oder nach der in ſeinem Journal beliebten 
Weiſe durch Schmähungen ſeinen Gegner abweiſen wird. 

(Schluß folgt). 


Nachrichten. 

(Schreiben an den Herausgeber aus Paris.) (Fortſetzung.) 

Eine Kirche, die ſolche Verluſte erlitten hat, muß wachen und 
beten, daß die Verminderung der Anzahl ihrer Glieder ihrer Kraft 
und ihrem Leben nicht ſchaden moͤge. Die Chriſten in Paris haben 
dieſes gefuͤhlt und geſucht die Bande, die ſie mit einander verbinden, 
noch enger zu knuͤpfen. Vertrauliche Mittheilungen ſind ſehr ſchwer 
in einer großen Stadt, wo die Entfernung, die Verſchiedenheit deg 


* 
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Standes, die geſellſchaftlichen Verhältniſſe und die zahlreichen Bes 
ſchaͤftigungen faſt unüͤberſteigliche Hinderniſſe in den Weg legen: 
deſſen ungeachtet find einige christliche Familien, die ſich fruher we⸗ 
nig kannten, im Anfange vorigen Winters uͤbereingekommen, ſich 
einmal die Woche der Reihe nach in dem Hauſe eines der Mitglie⸗ 
der zu verſammeln, um refigidfe Geſpraͤche zu fuͤhren. Man faͤngt 
jeden dieſer Abende mit Gebet an; dann ſchlaͤgt einer der Anweſen⸗ 
den einen Gegenſtand der Unterhaltung vor und zeigt, von welchen 
verſchiedenen Geſichtspunkten aus ſeine Betrachtung ihm am nuͤtzlich⸗ 
ſten ſcheint: Alle reden ihn nachher an, wenn es ihnen anſteht, ohne 
daß die Unterhaltung den vertraulichen Ton verliert, der nothwendig 
iſt, wenn ſte Nutzen ſchaffen ſoll. Selbſt die Damen nehmen bis⸗ 
weilen Theil an der Unterhaltung. Jeder verlangt die Erklaͤrungen, 
die er zu erhalten wuͤnſcht, zeigt an oder entwickelt die Seiten der 
Frage, deren Prufung ihm gut ſcheint, und druͤckt ohne Scheu, wie 
ohne Eigenliebe, ſeine Ueberzeugung und ſeine Gefuͤhle aus. Dieſe 
Zuſammenkuͤnfte ſind an jedem Donnerſtage fortgeſetzt worden bis 
in die Mitte Juni, wo die Abreiſe der meiſten Theilnehmenden auf's 
Land, ihre Unterbrechung nothwendig machte. Ich kann Ihnen hier 
nicht alle Gegenſtaͤnde nennen, die man abgehandelt hat; hier find 
jedoch einige: „die Bekehrung,“ „die Gemeinſchaft der Heiligen,“ 
„die Offenbarung Gottes im Fleiſch,“ „der Einfluß, den der Chriſt 
über ſeine Familie ausuͤben kann,“ „das Leſen der heiligen Schrift,“ 
„die chriſtliche Freude,“ „was in der Seele des Chriſten nach der 
Suͤnde vorgeht,“ „die Heiligung u. ſ. w.“ Dieſe Zufamment tinfte 
beſtanden ſeit ihrem Entſtehen aus Proteſtanten und Katholiken; an⸗ 
fangs waren ſie nicht zahlreich, aber nach und nach haben andere 
Perſonen um die Erlaubniß nachgeſucht anweſend ſeyn zu duͤrfen. 
Ich glaube, daß wir Alle darin Gutes fur unſere Seelen empfangen 
haben. Mehrere, deren Gedanken uͤber die Religion unbeſtimmt wa⸗ 
ren, ſind zu poſitiveren und feſteren Glaubensanſichten gekommen; 
Andere, die bloß Neugierde zu unſeren Verſammlungen gefuͤhrt hatte, 
ſind nachher aus ernſteren Beweggruͤnden hingekommen. Dieſe Abende 
gaben uns auch Gelegenheit die fremden Chriſten, die Paris beſuchen, 
kennen zu lernen; Jeder fuͤhrt diejenigen hin, welche ihm empfohlen 
find, und wir haben uns ſchon mehr als einmal des Beſuches von Freun⸗ 
den erfreut, die wir ſonſt nicht zu Geſicht bekommen haben wuͤrden. 

Einen anderen Vereinigungspunkt bilden die Arbeitsabende, welche 
jeden Sonnabend bei einer der Damen ſtattfinden, welche das weib— 
liche Committée der Miſſionsgeſellſchaft ausmachen; man verfertigt 
dafelbft alle Arten von Naͤh⸗, Lapetens und Stickarbeiten, Zeichnun⸗ 
gen, Gemaͤlde u. ſ. w., die nachher oͤffentlich zum Beſten dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft verkauft werden; uͤber 1200 Fr. ſind durch den Verkauf, 
der im Monat April ffattgefunden hat, herausgekommen. 

Wir haben auch ſeit dem Monat Maͤrz einen Sonntagabend— 
Gottesdienſt in dem Tempel des Oratoriums. Bis dahin fand die 
Feier nur des Morgens ſtatt, und ſeit langer Zeit mußten die 
Leute, die ſich gern am Abende des Tages der Ruhe ſammeln wol- 
len, ſich damit begnuͤgen ſich im Schooße ihrer Familie zu erbauen. 
Dieſer Stand der Dinge konnte nicht lange dauern: ſeit einigen Jah⸗ 
ren hatten ſich mehrere Verſammlungen gebildet, die eine bei einem 
unſerer Paſtoren, die andere bei Privatleuten, denen eine gewiſſe 
Anzahl Perſonen beiwohnte: eine vertrauliche Belehrung wurde dort 
von den Dienern des Evangeliums gegeben, und wenn Niemand da 
war, der das Geſchaͤft uͤbernehmen konnte, begnuͤgte man ſich damit 
etwas zu leſen; aber auch das war noch nicht hinreichend, weil viele 
fromme Leute ſich bei einem Hausgottesdienſt einzufinden fuͤrchteten, 
wo fie nicht bekannt waren. Das Beduͤrfniß einer Abendverſamm— 
lung in einem oͤffentlichen Local wurde immer fuͤhlbarer. Deswe⸗ 
gen wandte man ſich mit einer Bittſchrift an das Conſiſtorium der 
Reformirten Kirche, und dieſes erlaubte, daß die vorgeſchlagene Ver— 
ſammlung regelmaͤßig in einem großen Saale des Oratoriums unter 
Mufficht des dazu beauftragten Predigers ſtattfinden, und daß die 
Feier durch die Diener des Wortes, welche ſich dazu erboten hatten, 
gehalten werden koͤnne. Dieſe Abendverſammlungen ſind ſehr flei— 
ßig beſucht worden und haben Mehreren zum Segen gedient; Sie 
werden ſich freuen zu hoͤren, daß waͤhrend dieſer vier Monate nur 
von evangeliſch geſinnten Maͤnnern das Wort Gottes verkuͤndet iſt. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg— 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


528 


Der Monat April zieht immer eine große Anzahl Proteſtanten 
aus den Provinzen nach Paris; dieſes war auch in dieſem Jahre der 
Fall. Die Helvetiſche Wohlthaͤtigkeitsgeſellſchaft, die Geſellſchaft des 
Elementarunterrichts, die Geſellſchaft der religiofen Tractate, die Pro- 
teſtantiſche Bibelgeſellſchaft, die Geſellſchaft der chriſtlichen Moral, die 
Geſellſchaft der Evangeliſchen Miſſionen und die Proteſtantiſche Gee 
ſellſchaft der Vorſorge und gegenſeitigen Huͤlfsleiſtungen haben nade 
einander ihre Generalverſammlungen gehalten. Die Reſultate jeder 
dieſer Geſellſchaften ſind befriedigend und zeigen weſentliche Fort⸗ 
ſchritte. Ein junger Arzt wohnte der Sitzung der Miſſionsgeſell— 
ſchaft bei und wurde ſo ergriffen von den Sachen, die er hoͤrte, daß 
er nach ſeinen Kraͤften zu dem Erfolge dieſes herrlichen Werkes bei— 
tragen wollte, und daß er dem Committée die Anerbietung machte, 
er wolle den Zoglingen Unterricht in der Medicin und Chirurgie ere 
theilen, weil die Kenntniß dieſer Wiſſenſchaften ihnen ſehr nuͤtzlich 
in ihrem Verhaͤltniß zu den Heiden ſeyn koͤnne; dieſe Unterrichts⸗ 
ſtunden wurden ſogleich angefangen und regelmaͤßig fortgeſetzt. 

Man hat die Gegenwart jo vieler Freunde in Paris, die den 
uͤbrigen Theil des Jahres nicht dort ſind, zur Unterredung uͤber ver⸗ 
ſchiedene wichtige Gegenſtaͤnde benutzt. Unſere Synoden ſind uns 
noch nicht wiedergegeben worden; wir koͤnnen alſo nur bei aͤhnlichen 
Gelegenheiten uns uͤber die Intereſſen unſerer Kirchen beſprechen. 
Faſt jeder Abend iſt mit einer Conferenz beſchloſſen worden: man 
hat Fragen von großer Wichtigkeit abgehandelt, und die Lage des 
Proteſtantismus in Frankreich iff nach allen ihren Beziehungen be- 
trachtet worden. Sie wiſſen, daß ſeitdem ſich eine wahrhaͤfte Er⸗ 
weckung unter den Proteſtanten offenbarte, fic) auch unter ihnen 
eine ſehr ſtarke Oppoſition gegen die Grundwahrheiten gebildet hat: 
man hat ſich uͤber dieſen Gegenſtand von beiden Seiten mit großer 
Freimuͤthigkeit ausgeſprochen, und dieſe Freimithigfeit hatte zur Folge, 
daß man ſich beſſer kennen und wuͤrdigen lernte. Ich zweifle nicht, 
daß dieſe jaͤhrlich wiederholten Conferenzen zum Beſten der Religion 
dienen und dem Evangelium Maͤnner gewinnen werden, die nur 
ſeine Gegner waren, weil fie ſich falſche Vorſtellungen von ſeinen 
Lehren machten. Zwei Prediger in Paris haben ſo eben eine Probe 
ihrer Liebe zu den Grundwahrheiten des Chriſtenthums in einer ſehr 
ſchwierigen Sache gegeben. Ein Studirender der theokogiſchen Fa 
cultat in Montauban, Karl Grawitz, war nach Vollendung ſei⸗ 
ner Studien nach Paris gekommen um die Ordination zu empfan⸗ 
gen. Das Conſiſtorium hatte ſeine Zuſtimmung gegeben, daß die⸗ 
ſelbe in dem Tempel des Oratoriums ſtatt finden folle, als die Pre⸗ 
diger Juillerat⸗Chaſſeur und Monod Sohn erklaͤrten, daß 
ihr Gewiſſen ihnen nicht erlaube dem Candidaten die Haͤnde aufzu⸗ 
legen, weil ſie, als ſie ſich bei ihm nach ſeinem Glauben erkundigt, 
erfahren, daß er unglaͤubig ſey und er folglich die Wahrheiten nicht 
lehren werde, die ſie ſelbſt zum Heile fuͤr nothwendig hielten; ſie 
koͤnnten aus dieſem Grunde an der Handlung nicht Theil nehmen. 
Nach unſerer Kirchenverfaſſung iſt bei einer Ordination die Theil⸗ 
nahme von ſieben Predigern nothwendig, und da dieſe Anzahl we⸗ 
gen der Weigerung der Herren Juillerat und Monodd Sohn 
nicht vollzaͤhlig gemacht werden konnte, fo mußte Herr Grawitz 
auf die Ordination in Paris verzichten. Er hat in dieſer Angele⸗ 
genheit einen ſehr ungeziemenden Brief in die Reyue Protestante 
ruͤcken laſſen, den der Redacteur mit noch ungeziemenderen Anmer⸗ 
kungen begleitet hat: unter andern iff die Rede von einer Secte 
Juillerat und Monod Sohn. Letzterer glaubte es ſeinem Cha⸗ 
rakter und ſeinem Amte ſchuldig zu ſeyn, die Gruͤnde und dic Um⸗ 
ſtände ſeines Verfahrens auseinanderzuſetzen, und hat deshalb feine 
Correſpondenz mit Herrn Grawitz drucken laſſen; ich ſchicke Ihnen 
hier ein Exemplar. Dieſe Sache hat großes Aufſehen gemacht; ſie 
hat die Aufmerkſamkeit auf den Unterricht gelenkt, der in Montauban 
ertheilt wird, und nachdem mehr als 20 Prediger des mittaͤglichen 
Frankreichs ſich verſammelt hatten, um dieſen beſonderen Fall 
prüfen, haben fie den einſtimmigen Beſchluß gefaßt, nur wahre 8 
treue Diener Jeſu Chriſti zum Dienſte des Evangeliums zu weihen 
Dieſes Beiſpiel wird gewiß auch anderer Orten Nachahmung finden. 

(Schluß folgt.) : 


(Gedruckt bet Trowitzſch und Sohn. 


feindliche Heer. 
V. 10., auf die allgemeine Verbreitung der Predigt des Evan— 


Winke zu richtiger Auffaſſung und Benutzung eini— 


ger bibliſchen Stellen, welche von der Zukunft 

Chriſti handeln. Von Dr. Steudel. 
(Fortſetzung.) 

Mit Matthäus ſtimmen im Weſentlichen Marcus und Lu— 


cas auch überein, nur letzterer etwas weniger genau, mit eini- 


gen eigenthümlichen Wendungen. Er erklärt V. 20. was wir 
unter dem Gräuel der Verwüſtung (dem Verabſcheuung erwecken— 
den Verwüſter) zu verſtehen haben, — nämlich das umlagernde 
Und ſtatt daß er, wie Matth. V. 14. Marc. 


geliums über den ganzen Erdboden an dem entſprechenden Orte 


verwieſe: bemerkt er V. 24. Jeruſalem werde von den Völkern 


getreten werden, während die Zeiten der Völker erfüllt werden, 
d. h. vgl. Röm. 11, 25.: während für alle Völker die Zeit ih⸗ 
res Heiles vollſtändig eintritt, oder: während die Zeit vollſtän— 
ſtändig abläuft, welche die Völker entſcheidend werden laſſen für 
ihr Heil. Auch ſein Bericht enthält ſomit den Wink, daß die 
Verbreitung des Chriſtenthums über den ganzen Erdboden zu 
erwarten ſey. Hiebei mögen wir beachten, daß die ganz gleiche 
Erwartung, „nur in unſcheinbarer Geſtalt ſoll das Judenthum 
während der Verbreitung des Chriſtenthums, welches freilich da— 
bei eine verhältnißmäßig kleine Zahl ächter Anhänger zählen werde, 
über alle Völker fortdauern,“ auch Apoc. 12, 1 — 12. ogl. mit 
11, 1 f. im Bilde vorgehalten wird (indem die Sonnebekleidete 
Frau das Judenthum als göttliche Veranſtaltung darſtellt, deren 
Aufenthalt in der Wüſte durch 32 Jahr zuſammenfällt mit der 
Zeit von 42 Wochen, während welcher die unter dem Bilde von 
Jeruſalem angedeutete äußere chriſtliche Gemeinde zwar unermeß⸗ 
ſich ausgedehnt, aber durch die große Mehrzahl ihrer Glieder 
entweiht ſeyn werde — welche Zeitbeſtimmung von 3 Jahr, 
aus Daniel 7, 25. 12, 7. entlehnt, den Zuſtand des Kampfes 
der Kirche andeuten, nicht aber als Angabe einer zu berechnenden 
Zeitdauer nach der Abſicht der Apocalypſe ſoll gefaßt werden).“) 
Die gleiche Ausſicht nun ſpricht auch Paulus, der ja über— 


haupt die Beſtimmung des Chriſtenthums für alle Völker ohne 
Unterſchied mit ſo feſter Entſchiedenheit immer und überall feſt⸗ 
hält, Röm. 11, 25. aus, daß nämlich das Iſraelitiſche Volk 
(im Ganzen) noch dem Reiche Gottes werde eingebürgert wer— 
den, nachdem das Chriſtenthum ſeine Anhänger unter allen Völ— 


kern werde gefunden haben. Grade bei ſolcher Annahme aber 
dürften wir im Voraus wohl kaum vermuthen, daß Paulus je— 
nes Hervortreten Jeſu, welches mit dem Ende der Welt ver— 
bunden ſeyn würde, im Laufe ſeines Zeitalters noch erwartet 
haben ſollte. Hingegen während anderen Stellen leichter eine 
Deutung gugeftanden wird, bei welcher fle nicht für eine baldige 
Erwartung jenes (letzten) Hervortretens Jeſu zeugen, ſoll vor- 
züglich das „Wir“ 1 Cor. 15, 52. und 1 Theſſ. 4, 15 — 17. 
nicht geſtatten, dem Paulus eine andere Vorſtellungsweiſe zu 
unterlegen, als daß er das Hervortreten Jeſu ſich ſo nahe dachte, 
um mit den Leſern bei demſelben ſich noch am Leben zu befin— 
den, mithin für den Eingang in's ewige Leben nicht den Tod, 
ſondern nur eine Umwandlung zu erfahren. Daß wir aber auf 
jenes „Wir“ keinen ſo großen Nachdruck zu legen berechtigt ſeyen, 
dürfte ſchon daraus erhellen, daß Paulus von dergleichen Leſern 
und ſich 1 Cor. 6, 14. ſagt: „Gott wird auch uns auferwecken 
durch ſeine Macht.“ Hier alſo würde den ganz gleichen 1 Cor. 
15, 53. dasjenige abgeſprochen, was ihnen 6, 14. zugeſprochen 
würde; was ſich auch aus der Vergleichung von 2 Cor. 4, 14. 
ergibt, wonach Paulus ebenfalls hofft, gleich ſeinen Leſern auf— 
erweckt und vor Chriſto dargeſtellt zu werden. Die beſtimmte 
Erwartung kann deswegen auf keinen Fall in ihm gelebt haben, 
als ob, während Andere geſtorben ſeyn werden, er das Loos des 
Todes ſammt den Leſern nicht erfahren, ſondern bloß bei der 
Erſcheinung Chriſti werde umgewandelt werden. Aber auch eine 
nähere Anſicht der fraglichen Stellen ſelbſt fordert nicht nur eine 
ſolche Erklärung nicht, ſondern geſtattet ſie nicht einmal. Was 
nämlich 1 Cor. 15, 52. betrifft: ſo mußte, wenn das „Wir“ 
auf den Paulus ſammt den Leſern bezogen würde im Gegenfage 
zu den Todten, welche auferſtehen, offenbar angenommen wer— 
den, von dieſen — den Paulus und ſeine Leſer in ſich begrei— 
fenden — „Wir“ werde keiner (oder doch wenigſtens nur ein 


*) Bol. hierüber das Nähere in der Abhandlung: Aber die unverhältnißmäßig kleiner Theil) geſtorben ſeyn bei der Zukunft 


richtige Auffaſſungsweiſe der Apocalypſe,“ in Bengel's Archiv für 


Theologie Bd. VIII. S. 205 ff. namentlich S. 305 ff. 


Chriſti, um an der Auferſtehung Antheil zu haben. Hingegen 
nach V. 51., wenn es heißt: „Wir werden nicht Alle entſchla— 


531 


jen,“ wäre zu erwarten, daß derjenigen, welche nicht ſterben 
(mithin auch nicht auferweckt werden), ein kleiner Theil 
ſeyn werde: während hingegen mit Allen (ob ſie geſtorben oder 
nicht geſtorben ſeyn mögen) eine Verwandlung (eben die zum 
Eingang in's Reich Gottes erforderliche) vorgehen werde. Goll 
ten wir, ohne durch unabweisliche Nothwendigkeit hiezu gedrun⸗ 
gen zu ſeyn, Paulus in ſolchen, Widerſpruch mit ſich ſelbſt ge⸗ 
rathen laſſen? — Alles aber gibt ſich ganz einfach und leicht, 
wenn wir den Sinn Pauli faſſen: Von uns Menſchen werden 
nicht alle ſterben, wohl aber wird mit uns Allen eine Umwand— 
lung vorgehen. — Die Todten werden auferſtehen als unverwes— 
lich, und mit uns (nämlich ſowohl mit den Geſtorbengeweſenen, 
als den Lebeͤndgebliebenen) wird jene Umwandlung vorgehen. Die 
„Wir“ des V. 52. ſind die gleichen mit dem „wir alle“ V. 51. 
Noch beſtimmter tritt dies hervor in der anderen Stelle 1 Theſſ. 
4, 15 — 17. Paulus hatte ſeine Lefer darüber zu beruhigen, 
daß Manche unter ihnen geſtorben waren, ohne den Heranbruch 
des vollendeten Reiches Gottes mit der Seligkeit, welche ſie ſich 
davon verſprochen hatten, erlebt zu haben. Dieſe Beſorgniß weiſt 
Paulus dadurch ab, daß er daran erinnert, wie auch gemäß dem 
chriſtlichen Glauben die Geſtorbenen zur Theilnahme an der Herr— 
lichkeit des nach dem Tode auferweckten Chriſtus werden geführt 
werden. Da verweiſt er nun zur Beruhigung ſeiner Leſer dar— 
auf, daß wir, die wir leben und bis zum Hervortritt des Herrn 
aufbewahrt bleiben, keinen Vorzug haben werden vor den Ge— 
ſtorbenen. 8 
(Schluß folgt.) 


Litterariſche Anzeigen. 


Ueber den Verfall und Wiederaufbau der Proteſtantiſchen Kirche 
u. ſ. w. Von Dr. de Valenti. 
(Schluß.) 

Doch wir kehren zu dem anzuzeigenden Buche zurück und 
heben aus demſelben noch einige bezeichnende Stellen aus. Der 
Verf. gibt p. 32 ff. eine Charakteriſtik der verſchiedenen Claſſen 
von Prediger. Hier ſagt er von den äſthetiſchen Predigern oder 
von den Predigern für die elegante Welt unter anderen Folgen— 
des. „Man könnte dieſe beinahe unter die gefährlichſten rechnen. 
Bei den früher beſchriebenen iſt die Irrlehre zu auffallend, als 
daß ſie großen Schaden anrichten ſollte. Allein dieſe wiſſen ſchon 
mehr Eingang zu finden und die Verſammlung oft genug zu 
Thränen zu rühren. Es iſt aber gar keine Kunſt eine Verſamm— 
lung ſo zu bearbeiten, daß ſie laut weinen muß. Ein unglück— 
lich Verliebter weint ſogleich, wenn man den Jammer ſehnſüch— 
tiger Liebe beſchreibt u. ſ. w. — Werden zumal dergleichen Rüh— 
rungen an bibliſche Wahrheiten angeknüpft und mit poetiſchen 
Floskeln durchwebt, fo entſteht eine Art geiſtlich religiöſer Wol— 
luſt, wobei ſich die Zuhörer ſehr wohl befinden, ſich aber gewal— 
tig betrügen, wenn ſie meinen, es ſey nun eine göttliche ſeligma— 
chende Bewegung in ſie gekommen. Dieſe Rührungen ſind ein 
großer Verderb für den größten Theil, zumal der gebildeten Men— 
ſchen. Sie werden dadurch auf eine feine Art von der wahr— 
haft göttlichen Traurigkeit, von der wahren Buße abgehalten, 
lernen die wahre Beſchaffenheit ihrer Herzen nicht kennen, und 
bleiben in ihrer geiſtlichen Unwiſſenheit, ſo wie in ihren Lieb— 
lingsſünden. Es iſt dies eine Art Empfindungsablaß, der 
eben ſo ſchlimm iſt, als Tezel's Ablaßkram; denn bei dieſem 
kaufte man die Erlaubniß zu ſündigen für Geld, dort kauft man 
fie mit frommen Empfindungen und naſſen Tüchern. — Für— 
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wahr eine traurige Verblendung, wenn ein ſolcher Lehrer dieſes 
theatermäßige Weſen der Weinzeichen — wie Jean Paul die 
Schnupftücher nennt — für Beifallswinke aus der höheren un⸗ 
ſichtbaren Welt anſieht, und ſich nun ſelbſt weiß macht, als habe 
er einmal richtig das Fleckchen getroffen. Und die Zuhörer, ſind 
fie nicht ärger betrogen als Blinde, die Zahlpfennige für Golds 
ſtücke annehmen, indem ſie wähnen, als ſeyen ſie nun wahrhaft 
erbaulich gerührt worden, und als ſey der gerechte Richter im 
Himmel ebenſo artig und nachſichtig gegen ſie, wie der galante, 
verliebte und ſchöngeiſteriſche Prediger?“ 


WWE 


Begleiten wir noch den Verf. zu einer anderen Claſſe, den 


ſogenannten rationalen Supranaturaliſten. 
rer inneren Beſchaffenheit zu kennen wird immer wichtiger. Wenn 
wir beachten, was Schrift und Erfahrung über die menſchliche 
Natur ausſagen, ſo können wir uns der Hoffnung nicht hinge— 
ben, daß in Kurzem die Mehrzahl der Geiſtlichen die Zeichen der 
Zeit richtig erkennen und ſich mit ganzem und ungetheiltem Her⸗ 
zen dem Herrn hingeben werde. Es iſt um die Wiedergeburt 
keine geringe Sache; wer zum Leben gelangen will, muß ſterben, 
und ſterben iſt ſchwer. 5 
ger die jetzt durch Gottes Geiſt herbeigeführte religiöſe Bewe— 
gung ſich kund gibt, deſto weniger können ſie ihr Herz ganz ge— 
gen den Einfluß derſelben verſchließen. Dazu kommen denn theils 
bewußt, theils unbewußt, mannichfache äußere Urſachen. Die 


Klügeren ſehen ein, daß der nackte Rationalismus ſich überlebt 


hat; daß es um ihren Einfluß und um ihre Ehre bei den Men— 


ſchen geſchehen iſt, wenn ſie bei demſelben beharren; ſie ſehen, 


daß das Bewußtſeyn um den Gegenſatz immer mehr unter dem 
Volke rege wird, daß die traurigſten Mißverhältniſſe unter den 
neugläubigen Predigern und den altgläubigen Gemeinden unver— 
meidlich bevorſtehen; ſie können ſich nicht verhehlen, daß die in— 
differente Stellung, welche die meiſten Regierungen bisher gegen 
Rationalismus und Evangeliſches Chriſtenthum eingenommen ha⸗ 
ben, weil eine unnatürliche, keine dauernde ſeyn kann, einer 
Anerkennung der gerechten Anſprüche der Kirche Platz machen 
müſſe. So halten fie es denn für gerathen, bei Zeiten einzulen⸗ 
ken und ſoviel nachzugeben, als ſie nachgeben können ohne ſich 
ſelbſt, ihren natürlichen Menſchen, ſammt ſeinen Lüſten, Begier— 
den und Speculationen daran zu geben. Sie nehmen das äu— 
ßere Gertifie des Chriſtenthums an, um deſto wirkſamer gegen 
das Innerliche polemiſiren zu können. Wahrlich! dieſe Zwitter— 
gattung droht der Kirche jetzt mehr Gefahr, als die offenen Ra— 
tionaliſten. Hören wir was der Verf. darüber ſagt. „Selbſt— 
gefälligkeit, Ruhmſucht und Eitelkeit, welche unter allerhand vor— 
nehmen Namen den Zoll paſſiren, ſind die feinen Stricke des 
Teufels, womit ſie an dieſe Welt geſchmiedet ſind, und der 
Schleier, der ihnen das Licht der Wahrheit verdeckt. Sie ſind 
gewöhnlich früher ſtrenge Rationaliſten (d. h. Naturmenſchen) gee 
weſen, haben aber bei dem jetzigen offenbaren und kräftigen Wach— 
ſen des evangeliſchen Chriſtenthums nach und nach immer mehr 
von ihrem Unglauben abgelegt, jedoch ſo, daß ſie ihre früheren 
Sätze und Reden nicht etwa gradezu als Irrlehren verdammen, 
ſondern ſich auf eine höchſt komiſche Art zermartern, um ihren 
früheren Unglauben mit ihrer jetzigen Anſicht des Chriſtenthums 
ſo zu vereinbaren, daß die Welt ihre veränderten Syſteme (denn 
weiter iſt es nichts; das Herz bleibt ſich immer gleich) nicht be— 
merken ſoll. Aber eben dieſe lächerlichen Gebehrdungen zeigen, 
daß ſie keinesweges noch zu den wahren Gläubigen gehören. Ein 
Menſch, der nicht bloß neue Anſichten, ſondern vorzüglich neue 
Abſichten und Einſichten in ſich ſelbſt, ein neues Herz 
empfangen hat, wird mit ſolcher Sinnesänderung nicht ängſtlich 


Auf der anderen Seite aber, je mächti⸗ 


Dieſe genau nach i- 
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bitter, als zahlreich; nur wenige führten die Sache der faſt uns 
terdrückten Kirche der Offenbarungsgläubigen; mit Recht glaubte 
daher der Verfaſſer, daß es nach dem Worte des Herrn „daß 
wo dieſe aufhörten, ſelbſt die Steine ſchreien würden“ nichts 
Befremdendes haben werde, wenn er, ein Nichttheologe, aber ein 
wahrhaftes Glied der Evangeliſchen Gemeinde, thue, was die 
Seelſorger thun ſollten, aber nicht thaten. „Jeder rechtliche Bür— 
ger, auch der, welcher zur Hülfe in der Noth nicht durch ein 
beſonderes Amt verpflichtet iſt, fühlt, ſobald der Ruf, daß ein 
Feuer ausgebrochen ſey, ertönt, die innere Aufforderung herbei— 
zueilen, um da, wo die Anſtalten noch nicht recht im Gange ſind, 
oder wo ſonſt ein Mangel an Helfern ſichtbar iſt, das Werk mit 
anzugreifen; es wird ſogar keiner für einen rechtſchaffenen, ge— 
ſchweige bei uns für einen chriſtlichen Bürger gehalten, der ſich 
hiebei ſaumſelig beweiſ't; vielmehr trifft ihn öffentlicher Tadel; 
und keinen Augenblick iſt das Urtheil zweifelhaft, was das Ge— 
meinweſen von einem ſolchen zu halten habe. — Dies geſchieht, 
ſobald irdiſcher Habe der Untergang droht. Und es ſollte an— 
ders ſeyn, wenn unſere theuerſte geiſtliche Habe von der Flamme 
des Unglaubens, die bis zur Höhe der Chriſtusverläugnung em— 
porlodert, verzehrt zu werden droht? Beſonders wenn die vom 
Staate angeſtellten Aufſeher nicht überall ihre Schuldigkeit thun, 
und vielleicht da, wo keine Gefahr iſt, falſchen Lerm machen, hin— 
gegen da, wo es an ſehr bedenklichen Stellen glimmt, ſprechen: 
Ach es hat keine Gefahr! Da ſollte nicht jeder Bürger ver— 
bunden ſeyn, ungeſäumt herbeizueilen, und wo es nicht mit der 
That geht, wenigſtens mit Rathe zu helfen?“ In der That, 
der Verf. hat ſeinen Beruf zur thätigen Theilnahme an dem gro— 
ßen Kampfe für die evangeliſche Wahrheit durch dieſe Schrift 
recht gut bewährt. Er iſt in derſelben durchgängig ſeinem in der 
Vorrede gegebenen Verſprechen der Liebe, „welche nicht richtet, 
ſo lange der Abfall des Mitchriſten noch zweifelhaft und ſeine 
Verirrung entſchuldbar iſt, und duldet, wo die Verläugnung er— 
wieſen, und der Hochmuth am Tage iſt,“ und den Ernſt, wel— 
cher beharrt bei dem von der Mehrzahl Verachteten und Ver— 
höhnten, und die von ihr in den Hintergrund geſtellte „eifernde 
Gerechtigkeit Gottes im Auge behält,“ zu verbinden, treu geblie— 
ben. Er hat zwar, wie dies auch gar nicht ſeine Abſicht war, 
nicht grade neue Aufſchlüſſe über ſeinen Gegenſtand gegeben, aber 
er hat mit gründlicher Kenntniß nicht bloß der Wahrheit aus 
der heiligen Schrift, ſondern auch des Irrthums, aus den Haupt— 
werken der Gegner, in einfacher klarer Darſtellung und in einem 
geordneten Gedankengange die ewig unvereinbaren Gegenſätze als 
unvereinbar erwieſen, die man jetzt aus Intereſſe ſo gern inein— 
ander verſchwimmen laſſen möchte, während man früher ſelbſt 
eifrig ihre Unvereinbarkeit behauptete. Zwar geht dieſer Schrift 
die Kraft und Lebendigkeit ah, wodurch die angezeigte Schrift 
von Valenti ſo anziehend wird, auch iſt in ihr nicht ein ſol— 
cher Reichthum von Erfahrungen niedergelegt; doch hat ſie vor 
ihr den Vorzug größeren logiſchen Zuſammenhanges und ſorgfäl— 
tigerer bibliſcher Begründung. 

Wir bezeichnen kurz den Gang, welchen die Darſtellung des 
Verf. nimmt. Er ſtellt in dem erſten Abſchnitte, welcher der Feſt— 
ſtellung des ſtreitigen Gegenſtandes gewidmet iſt, den Schluß auf: 

Alle Chriſten, welche Chriſtum nicht für den halten, der er 
zu ſeyn verſichert, find bloße Namen⸗Chriſten. 

Nun ſind die Rationaliſten ſolche, welche Chriſtum nicht 
für den halten, der zu ſeyn er verſichert. 

Alſo ſind die Rationaliſten bloße Namen-Chriſten. 

Der letzte Satz bedurfte als reine Folge der beiden er— 
ſteren keiner weiteren Begründung. Dem Erweiſe des erſten 


ben Hat er z. B. früher als Schriftſteller öffentlich der 
lige gedient, fo wird er gewiß auch öffentlich widerrufen und 
zwar aus eigenem Antriebe und mit Herzensluſt.“ — „Schon 
ihr Name deutet darauf hin, daß ſie weder ſtrenge Rationaliſten, 
noch auch ſtrenge Supranaturaliſten ſind. Sagen wir aber lie— 
ber: weder völlig Ungläubige, noch auch völlig Bekehrte. 
Denn was die Welt Rationalismus nennt, heißt man mit Recht: 
Unglauben; was. fie Supranaturalismus nennt, heißen wir 
Glauben. Den Rationaliſten nennen wir alſo einen Natur 
menſchen; den Supranaturaliſten einen Gläubigen, wobei wir je— 
doch an das erinnern, was im Obigen von den Orthodoxen ge— 
ſchrieben iſt.“ — „Glaube und Unglaube, dieſe beiden Endpunkte 
im Gebiete des Geiſterlebens, ſowohl der Menſchen, als auch der 
Wirklichen Geiſter, der Engel und Teufel, die ſich entgegengeſetzt 
ſind, wie Licht und Finſterniß, Himmel und Hölle, Gott und Sa— 
tan; dieſe beiden Grenzpunkte ſind es, in welche die eben zu be— 
ſchreibenden Prediger eingekerkert find. Sie ſchweben als halb 
vorbereitete Mittelgeiſter unſtät und flüchtig, ſchwankend an Kopf 
und Herz, bald an das himmelreine ſelige Gebiet des kindlichen 
Gehorſams hinauf, bald verſinken ſie wieder in die finſteren Re— 
gionen der Natur hinab, indem ſie den Glauben in ein Wiſſen 
zu verwandeln ſtreben, und ſich ſo wieder geiſtlich tödten, nach— 
dem ſie kaum zu athmen und zu leben begonnen. Sie ſind nie 
im Stande Theologie und Chriſtenthum gehörig von einander zu 
trennen und vermiſchen immer beides. Ihr Lieblingsthema iſt 
allezeit nur die Rettung der Vernunft, als wäre ihnen bange 
ſie in jeder Minute verlieren zu können, ihre Aufgabe die Ver— 
einigung des Rationalismus und Supranaturalismus. Sie ſtel— 
len ſich daher auf einen hohen Standpunkt erhabener Neutrali— 
tät und ſpielen den Schiedsrichter in dieſer Sache, ungefähr 
ebenſo wie die kleinen Kinder Soldaten ſpielen. Sie nennen 
ſich Denkgläubige, wahrſcheinlich im Gegenſatze mit den Thie— 
ren; denn daß das Denken, auch in Religionsſachen, ein Allge— 
meingut der Menſchen, folglich auch der Supranaturaliſten und 
der Gläubigen iſt, bedarf wohl keines Beweiſes. — Dieſe bei— 
den Endpunkte, von den Theologen Supranaturalismus und Ra— 
tionalismus, von der Schrift aber Glauben und Unglauben, Licht 
und Finſterniß, Himmel und Hölle genannt, die ſich einander 
wie Nord- und Südpol entgegen ſtehen — dieſe Gegenſätze zu 
vereinigen, darin beſteht das undenkliche und doch ſo bedenkliche 
Denken dieſer Denkgläubigen.“ 

Doch wir brechen unſere Auszüge hier ab, in der Hoffnung, 
daß recht viele unſerer Leſer durch dieſelben bewogen werden mö— 
gen, ſich und Andere, denen ſie dieſe Speiſe zuträglich erachten, 
durch dieſe Schrift die Gegenſätze der Zeit zum klareren Be— 
wußtſeyn zu bringen. Schließlich machen wir noch aufmerkſam 
auf ein größeres Werk deſſelben Verf., ſein „Syſtem der höhe— 
ren Heilkunde,“ Elberfeld b. Haſſel 1827, bis jetzt 2 Bände; 
das zwar den Namen eines Syſtemes ganz mit Unrecht führt, 
das aber einen Reichthum von treffenden und richtigen Erfahrun— 
gen und Beobachtungen enthält, worüber man gern manches Ein— 
ſeitige, Halbwahre und Schiefe, das allerdings auch nicht fehlt, 
überſieht. 


Der Rationaliſt kein Evangeliſcher Chriſt. Ein Wort der Liebe 
und des Ernſtes von einem nicht -theologiſchen Gliede der 
Evangeliſchen Gemeinde. Leipz. b. Reclam, 1828. S. XXIV 
und 120. (Pr. 112 Sgr.) 

Dieſe Schrift iſt zunächſt durch die Hahn'ſchen Streitig— 
keiten veranlaßt worden. Die Angriffe gegen den muthigen Ver— 
theidiger der evangeliſchen Wahrheit waren eben ſo heftig und 
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iſt der zweite, dem Erweiſe des zweiten der dritte Abſchnitt ge⸗ſie find, konnen doch in ihrer vollkommenen Schoͤnheit nicht erkannt 
widmet. 

Das Reſultat iſt: Auch nicht in einem weſentlichen Punkte 
ſtimmen die Rationaliſten mit den charakteriſtiſchen Kennzeichen 
der Chriſtuslehre überein. Nimmt man beim Chriſtenthum die 
Chriſtologie als das Hauptcharakteriſtiſche an, weil, wenn Chriſti 
Perſönlichkeit megfallt zufolge ſeiner heiligſten Betheuerungen auch 
ſeine Lehre zu einer ſolchen, die nicht zum Vater führt, herab— 
ſinkt, fo leuchtet ſofort ein, daß die Rationaliſten ihn weder als 
Propheten, noch als König, noch als Verſöhner gelten laſſen 
und daher auf den Namen der Chriſten keinen ferneren Anſpruch 
machen können. 

In dem vierten Abſchnitte beleuchtet der Verf. noch einige 
Einwürfe und gibt dann Bruchſtücke aus der Amtsführung eines 
rationaliſtiſchen Pfarrers in ſeinem erſten Amtsjahre, zur Wider⸗ 
legung derjenigen, welche den großen Gegenfay von Rationalis⸗ 
mus und Supranaturalismus fuͤr einen bloß der Wiſſenſchaft und 
Schule angehörigen, keinen Einfluß auf das Leben ausübenden 
ausgeben möchten. Wir wünſchen dieſer Schrift beſonders un⸗ 
ter den Nichttheologen recht zahlreiche Leſer. 


Gt tO) tse. tt . 
(Schreiben an den Herausgeber aus Paris.) 
(Schluß.) 

Noch bleibt mir uͤbrig Ihnen eine Neuigkeit mitzutheilen, die 
Sie gewiß ſehr freuen wird; es iſt die Bildung einer Katholiſchen 
Geſellſchaft zur Vertheilung des Neuen Teſtaments. Hier iſt ein 
Auszug aus dem Proſpectus, den fie fo eben bekannt gemacht hat, 
und von dem ich Ihnen einige Exemplare ſchicke. Die Nothwendig⸗ 
keit des Leſens und der Betrachtung des Evangeliums iſt von Allen 
denen anerkannt, die uͤber unſere Religion nachdenken, und fuͤhlen, 
daß der Name und das Bekenntniß des Chriſten mehr erheiſche, als 
ein unbeſtimmtes Billiden der geoffenbarten Wahrheiten, oder eine 
unfruchtbare Bewunderung der Moral des Chriſtenthums. 

„Die heilige Schrift iſt fiir Alle eine hinreichende und immer 
neue Quelle der Belehrung, nach dem Beduͤrfniſſe eines Jeden. Sie 
dient zur Grundlage des Glaubens: das iſt eine in der Katholiſchen 
Kirche anerkannte Wahrheit ſeit Jeſus Chriſtus bis auf dieſe Tage, 
die man auch beweiſen kann durch die Worte der heiligen Vaͤter 
und durch Worte von Schriftſtellern, die durch ihre Froͤmmigkeit 
beruͤhmt ſind. Der heil. Clemens, der heil. Ignatius der Maͤrtyrer, 
Tertullian, Origenes, der heil. Athanaſius, der heil. Joh. Chryfo- 
ſtomus, der heil. Hieronymus, der heil. Auguſtin u. ſ. w. u. ſ. w. 
empfehlen gleichmaͤßig und in den kraͤftigſten Ausdrucken das Leſen 
der heiligen Schrift. Spaͤter ermahnen Pascal, Boſſuet, Fe— 
nelon, Nicole, Maſſillon, der Cardinal von Noailles, Erz— 
biſchof von Paris, Duvaiſin, Biſchof von Nantes u. ſ. w. das 
Neue Teſtament zu vertheilen und uͤberall hin zu verbreiten.“ 

Der Canzler des Hospitals ſagte: „„Nichts kann ich mit der hei⸗ 
ligen Schrift vergleichen; nirgends ruht die Seele mit ſolcher Wonne 
aus und finde keine fo ſichere Zuflucht gegen alle Leiden.““ Flͤchier 
erzaͤhlt zum Lobe des weiſen Montauſier, den Ludwig XIV. 
zum Erzieher des Dauphin gewaͤhlt hatte, daß er das Neue Teſta— 
ment 113 Mal geleſen und daß er es bis zu ſeinem Tode nicht aus 
den Haͤnden gelaſſen habe. Der beruͤhmte d' Agneſſeau ließ ſeit 
ſeiner Kindheit keinen Tag hingehen, ohne die heilige Schrift zu le— 
ſen, und ſeine letzten Stunden troͤſteten die Worte des Evangeliums, 
die man ihn ſprechen hoͤrte. 

„Fenelon meinte, daß die Paſtoral-Unterweiſungen, denen die 
Katholiken beiwohnen muͤſſen, ſie nicht von dem Leſen der heiligen 
Schrift freiſpraͤchen. Er ſagt in ſeinen Dialogen uͤber die Beredſam⸗ 
keit: „„Das heißt die Schrift entſtellen, wenn man ſie die Chriſten 
nur aus abgeriſſenen Stellen kennen lehrt. Dieſe Stuͤcke, fo ſchoͤn 


Verbindung iſt das Groͤßte und Wunderbarſte in ihr.““ 

„Dieſe Gedanken drangen ſich uns mit Macht auf, und wir 
bitten Gott, ſie nicht unfruchtbar in unſeren Herzen zu laſſen.“ 

er Zweck, den wir zu erreichen wuͤnſchen, wird ſeyn: Eine 

jede Katholiſche Familie, die nicht vermoͤgend iſt es ſich anzuſchaffen, 
mit einem Exemplare des N. T. zu verſehen.“ 

„Ueberzeugt, daß der Name Jeſu Chriſti der einzige iſt, durch 
den die Menſchen ſelig werden koͤnnen, und daß ohne den Sohn 


worin ſein Wort enthalten iſt, zu vervielfaͤltigen.“ 
: „Wenn es ſich um eine menſchliche Unternehmung handelte, fo 
wurde die Geſellſchaft das Werk nicht beginnen, da ſie fo wenig 


chem Werthe, und der Gedanke, daß ein einziges N. T., wenn es 
in die Haͤnde eines Menſchen kommt, der es mit Gebet und in De— 
muth lieſ't, das Werkzeug ſeiner Bekehrung werden kann, bewirkt, 
daß die Geſellſchaft nicht sogert ihre Arbeiten zu beginnen, obgleich 
ſie noch keinen ſicheren Fonds hat.“ : 
„Es befieht eine große Anzahl von milden und philanthropiſchen 
Geſellſchaften. Alle haben Geber gefunden. Wir wollen hoffen, daß 
die erſte Katholiſche Gefellfchaft, die ſich in Frankreich zur Verthei⸗ 
lung des N. T. bildet, nicht durch abſchlaͤgige Antworten entmuthigt 


und nicht zugeben werde, daß ein einziges Exemplar unnuͤtz in den 
Haͤnden derer bleibe, die es empfangen werden.“ f 
„Seit einiger Zeit waren die Prieſter und Laien, die das Evan⸗ 
gelium vertheilen wollten, genoͤthigt, ſich einer fremden Ausgabe zu 
bedienen, weil dieſe ſehr wohlfeil iſt. Sollte es nicht an der Zeit ſeyn, 
daß wir ſelbſt eine Ausgabe beſorgten, ſollten wir in dem Schooße 


Ausgabe finden, die dieſelben Vortheile darbietet?“ 

„Nicht aus Uebelwollen gegen unſere getrennten Bruͤder erklaͤren 
wir uns hier allen Vertheilungen fremd, die in ihrer Kirche, bis⸗ 
weilen auch in der unſrigen mit einem Eifer ausgefuͤhrt worden ſind 
den wir eher nachahmen als annehmen muͤſſen. Wir handeln in 
und fuͤr die Katholiſche Kirche, deren Glieder wir find, folgend ei⸗ 
nem Geiſte der Ordnung und der Liebe, der uns antreiben wird fuͤr 
Alle zu beten, waͤhrend wir einen Jeden in ſeiner Stellung aner⸗ 
kennen. Wir hegen den aufrichtigſten Wunſch, daß eines Tages nur 
ein Hirt und eine Heerde ſeyn, und daß die treuen und wachſa⸗ 
men Arheiter ſich am Throne des Erbarmens vereinigt finden mogen.“ 

„Eine Subſcription iſt unter den Katholiken eroͤffnet. Aus dem 
Ertrage ſoll die Ausgabe des N. T. veranſtaltet werden, nach der 
Ueberſetzung des de Saey, ſo wie ſie fruͤher mit Billigung der Erz⸗ 
biſchoͤfe von Paris erſchienen iſt. Sie ſoll durch ein Committée ver⸗ 
theilt werden, das die Exemplare ſo wohlfeil als moͤglich ablaſſen 
ſoll. Der Preis wird fuͤr die, welche ihn nicht bezahlen koͤnnen 
mit Ruͤckſicht auf ihre Umſtaͤnde verringert werden. Endlich werden 
durch die Glieder des Committée den Armen Exemplare unentgelt⸗ 
lich e ses : 

as iff eine Sprache, woran uns die Katholiſche Ki i 
gewohnt hatte. Wir wollen Gott danken, daß 1 in Gia 
fo eifrige Seelen zur Foͤrderung ſeines Reiches erweckt! Am Ende 
des Proſpectus finden ſich zahlreiche Auszuͤge aus Kirchenvaͤtern und 
verſchiedenen Katholiſchen Schriftſtellern, worin das Leſen der Bibel 
empfohlen wird. Das neue Committée beſteht nur aus Damen: fte 
find noch nicht zahlreich, aber ein trefflicher Geiſt beſeelt fies eine 
Thuͤrſchließerin iſt unter ihnen eben ſowohl wie die Frau eines De⸗ 
putirten. Nur die Religion kann ſolche Annaͤherungen hervorbringen. 
Die Subſcriptionen ſind ſchon ziemlich ſtark und die Vertheilung 
der e bereits begonnen. f : 

Seynn Sie davon uͤberzeugt, daß ich kuͤnftig nicht mehr 
Zeit verfließen laſſen werde, ohne Ihnen zu ſchreben, 5 to are 
Sie die Verſicherung meiner chriſtlichen Liebe. 

Ihr Correſpondent fir Frankreich. 
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werden; Alles in der heiligen Schrift ſteht in Verbindung, und dieſe 


man auch den Vater nicht ſehen wird, wuͤnſchen wir das Buch, 


werden wird. Vor Allem laßt uns hoffen, daß Gott ſie ſegnen 


unſerer eigenen Kirche nicht den Eifer und die Fonds zu einer neuen 


Mittel hat; aber auch die geringſten Erfolge find hier von unendli- 


Berlin 1828. 


Winke zu richtiger Auffaſſung und Benutzung cini- 
ger bibliſchen Stellen, welche von der Zukunft 
Chriſti handeln. Von Dr. Steudel. 


| (Schluß.) 


„Offenbar kann hier das „Wir“ nichts Anderes ſagen, als: 
„Diejenigen unter uns,“ wie z. B. unläugbar Hebr. 4, 3. in den 
Worten: „Wir, die wir glauben,“ geſagt werden ſoll: „Dieje— 
nigen unter uns, welche glauben“ oder: „Im Falle, daß wir 
glauben,“ gehen wir in die Ruhe ein u. ſ. w. Somit iſt, was 
Paulus V. 15. gemäß einer vom Herrn erhaltenen Belehrung 
verſichert, das, „daß wir, falls wir als lebend bis zum Zeit⸗ 
punkt jenes feierlichen Hervortretens des Herrn erhalten werden, 
hiedurch keinen Vorzug haben vor denen, welche dann geſtorben 

ſeyn werden.“ Eben dieſe Beſtimmung macht auch V. 17. im 
Gegenſatze zu denen, welche um jene Zeit als bereits geſtorben 
vorerſt werden erweckt werden, daß hierauf diejenigen von uns, 
welche bis dahin als lebend werden aufbewahrt worden ſeyn, zu⸗ 
gleich mit den aus dem Tode zum Leben wieder Gerufenen in 
den Wolken durch die Luft dem Herrn entgegen werden gerückt 
werden, um dann für immer mit dem Herrn zuſammen zu ſeyn. — 
Durch dieſe Belehrung will Paulus die Befürchtung abweiſen, 
als ob diejenigen etwas verſcherzen, welche ſterben, ehe denn Chri— 
ſtus als Richter ſich offenbaren wird. Der ganze Gang ſeiner 
Rede, namentlich V. 14., zeugt dafür, daß Paulus nicht durch 
den Gedanken die Beſorgniſſe beſchwichtigen wollte, daß ja die 
jetzt Lebenden, er und die Leſer, gar nicht ſterben werden; ſon⸗ 
dern durch den Gedanken: wir mögen kürzer oder länger — 
ſey's auch bis zur Erſcheinung Chriſti — am Leben erhalten 
werden, wir gewinnen dadurch nichts, fo wie die früher Ster— 
benden nichts verlieren; denn Allen, welche dem Herrn an— 
gehören, wird dann der Vorzug werden, daß ſie — ſey es 
als neu belebt, oder als gar nie geſtorben — mit dem Herrn 
zuſammen leben dürfen. Auf das Letztere wird der Nachdruck 
gelegt, fo wie die Hauptſache eben die iff, daß wir ftreben, der 
Verwirklichung dieſer Hoffnung gewiß ſeyn zu dürfen. Daher 
auch die Behandlung dieſes Gegenſtandes 1 Cor. 15, 58 mit ei⸗ 
ner ſehr anregenden Ermunterung hiezu ſchließt. 


Fvangeliſche 


Sonnabend den 23. Auguſt. 
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Aus dem bisher Angedeuteten erhellt nun, daß Chriſtus 
ſelbſt in wohl verſtändlicher Sonderung und mit euch dne 
Beſtimmtheit die in nicht weiter Ferne bevorſtehende Zerſtörung 
Jeruſalems vorherverkündigte — als ein Ereigniß, welchem die 
offenbarſte Entwickelung des Reiches Gottes, freilich unter ge— 


waltigen Gährungen, zur Seite gehen werde. Dieſes Ereigni 
griff ſo entſcheidend in die Vernichtung aller bis Hie 50 
Juden gehegter Meſſiaserwartungen ein, daß es vom wichtigſten 
Einfluß war, die Jünger, welche es zum Theil erleben ſollten, 
auf den gehörigen Geſichtspunkt zu ſtellen, aus welchem ſie es 
zu betrachten hätten — gleichſam als das Signal zum allſeiti— 
gen Gedeihen des Chriſtenthums, obwohl unter ſchweren Käm⸗ 
pfen. Dabei bedient ſich zwar Chriſtus durch den ganzen Ab— 
ſchnitt hindurch der unter den Juden gangbaren prophetiſchen 
Bilder. Dabei aber verhütet er durch die beſtimmteſten Erklä— 
rungen einen denkbaren Mißverſtand, als ob nämlich das Er— 
ſcheinen des Meſſias zu ſiegreicher Förderung ſeiner Sache et— 
was örtlich Nachweisbares ſeyn würde, indem er wehrt, irgend 
einem zu glauben, der ſich für Chriſtus ausgeben, oder behaup⸗ 
ten würde: da oder dort ſey Chriſtus. Eben in dem Sammeln 
der Erwählten aus allen Enden der Erde mittelſt der ununter— 
drückbar lauten Verkündigung des Evangeliums ſollte die Offen— 
barung des zum Himmel erhöheten Chriſtus erkannt werden. Die 
Beſtimmung der Zeit aber, wo die gegenwärtige Ordnung der 
Dinge ein Ende nehmen werde, weiſt er als etwas dem Men— 
ſchen durchaus nicht Zuſtändiges ab. Sogar, inſofern nur eben 
was die menſchliche Natur ſich an und für ſich eignete von dem 
Göttlichen darzustellen, durch des Menſchen Sohn dargeſtellt wer⸗ 
den ſollte, ſchließt er Marc. 13, 32. auch ſich ſelbſt aus der 
Zahl derer aus, welche dieſe Zeitbeſtimmung geben könnten. Kaum 
alſo dürfte in der Rede Jeſu etwas vermißt werden, das nicht 
ganz entſprechend dem gefunden würde, was — ſo weit dies ge— 
ſchehen kann — der Erfolg bisher beſtätigte, oder was Beleh— 
rung über die Natur des Gegenſtandes darreichen mochte. Der 
gleiche Fall aber iſt's auch mit den Aeußerungen der Apoſtel. 
Auch ſie beſtimmen mit Sicherheit, was zu beſtimmen war — 
die Verbreitung des Chriſtenthums unter alle Völker trotz des 
einſtweiligen Zurückbleibens des Jüdiſchen Volkes; — enthalten 
ſich aber weiſe einer Beſtimmung, welche ihnen nicht gebührte — 
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nämlich einer auch nur ungefähren Angabe der Zeit, in welcher 
der Herr als Kicher erſcheinen dürfte. Sie beſchränken ſich auf 
die Mahnung, ſtets auf die Ankunft des Herrn, in welchem 
Sinne ſie auch eintreffen möge, gefaßt zu ſeyn — gemäß dem 
Worte unſeres Herrn (Marc. 13, 37.): „Was ich euch ſage, das 
ſage ich Allen: Wachet,“ und eben ſo auch den Troſt, daß, falls 
wir nur in der rechten gläubigen Stimmung ſind, wir nichts 
gewinnen oder verſcherzen, mögen wir jene Zukunft des Herrn 
erleben, oder, um ihrer uns zu erfreuen, als zuvor geſtorben 
neubelebt werden. Iſt es nicht klar, daß wir in ſolche Aeuge- 
rungen den Irrthum erſt hineinlegen müßten, wenn wir ſol⸗ 
chen darin finden wollten? — 

Auf der anderen Seite aber dürfte doch das Muſter demü— 
thiger Verzichtleiſtung auf Zeitbeſtimmung in Bezug auf das Her⸗ 
vortreten des Herrn als Richters, welches nicht bloß die Apo— 
ſtel uns geben, ſondern auch eben dieſer Herr ſelbſt, auch uns 
Beſcheidenheit lehren, um nicht einem Vorwitze nachzuhängen, 
welcher dadurch, daß wir um achtzehnhundert Jahre vorgerückt 
ſind, nicht weniger tadelnswerth und unfruchtbar, ja wir dürfen 
wohl ſagen, verderblich iſt, als in den Urzeiten des Chriſten— 
thums. Mögen wir die Zeichen der Zeit treu und gewiſſenhaft 

beachten, aber nicht für den Zweck, um zu berechnen, was zu 
wiſſen der himmliſche Vater ſich vorbehalten hat, ſondern um 
unter den mancherlei Gährungen die Aufgabe zu treffen, welche 
an uns ergeht, und nicht dahin genommen zu werden vom Strome, 
wo die größte Vorſicht Noth thut bei den aller Orten her er— 
tönenden Stimmen: Siehe, hie iſt Chriſtus, oder da. Ueber 
dem Haſchen nach glücklicher Berechnungskunſt dürften wir leicht 
in Gefahr kommen, die Leiſtungen zu vernachläßigen, bei deren 
treuer Uebung der Herr uns antreffen ſoll. Dagegen, wenn wir 
dieſen nachkommen, ſo ſind wir bereit, ob des Menſchen Sohn 
auch zu einer Stunde kommt, da wir's nicht meinen. Selig 
geprieſen wird nicht der Knecht, welcher auf Tag und Stunde 
das Kommen des Herrn zu berechnen wußte, ſondern der Knecht, 
welchen der Herr, komme er wann er will, bei ſeinem Kommen 
findet alfo thun (Matth. 24, 46.). Dieſes Thun fey es, wel— 
ches zu treffen unſer Streben, Gegenſtand unſeres Gebetes zu 
dem Vater des Lichtes ſey, von welchem jede gute und voll— 
kommene Gabe herkommt! 


Litterariſche Anzeigen. 


Es liegen uns zwei Bände von Predigten vor, deren jeder 
das ſchmückende Beiwort „evangeliſch“ an der Stirn trägt; 
mit welchem Rechte aber, — das ergibt ſich leicht aus einer 
Andeutung des Inhalts. 

1. Evangeliſche Vorträge von Dr. Reiſig, Confiftorial- 

Präſidenten. Iſter Bd. Aachen 1828. 

Wenn wir hie und da einen Blick in dieſe Vorträge wer— 
fen, ſo ſtoßen wir zwar auf Erwähnungen der Grundlehren des 
Evangeliums; dieſe kommen aber ſo ſehr nur nebenbei vor und 
das Ganze iſt ſo wenig davon durchdrungen, daß wir denſelben 
das Prädicat der „evangeliſchen“ unmöglich vorzugsweiſe zuge— 
ſtehen können. Am wenigſten werden wir uns dazu geneigt fin- 
den, wenn wir die Themata derſelben mit den Texten verglei— 
chen, woraus ſie gezogen ſind. Hier wird man in der That 


ſonderbar überraſcht und zweifelt entweder an dem guten Willen | L 


des Verf., oder an ſeiner Fähigkeit, tiefere Schriftſtellen gründ⸗ 
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lich aufzufaſſen. 5 a w 
das Evangelium gepredigt) der Satz hergeleitet: Die Lehre Jeſu 
als eine Wohlthat der Armen und Niedrigen; denn ſie beför⸗ 
dert 1) die Aufklärung, 2) die Veredelung, 3) die Gerechtſame, 


5 


So wird aus Matth. 11, 5. (den Armen wird 


x 


; 
‘ 
ö 
N 


4) die Verſorgung, 5) die Zufriedenheit derſelben. — Solches 


mag allerdings als Segen des Evangeliums am ſchicklichen Orte 
geltend gemacht werden, aber auch bei dieſem Texte? — Bei 


Matth. 11, 6. (Selig, wer ſich nicht an mir ärgert) findet 


Herr Reiſig ſich zu dem Thema veranlaßt: Die Glückſeligkeit 
derer, die ſich an Anderen nicht ärgern (1) — da doch hier 


wohl ein ganz anderer Gedanke nahe liegt. — Aus Joh. 1, 20. 


wird gehandelt: von der Schädlichkeit der Lügenhaftigkeit und 
Unredlichkeit; — aus Lue. 18, 34.: von der Schädlichkeit der 
Vorurtheile; — aus Luc. 2, 42.: wie man die Kinder zur Ere 
kenntniß des Chriſtenthums bringe; — aus Joh. 16, 20.: von 
der Schändlichkeit der Schadenfreude; — aus Marc. 8, 6.: von 
dem Werthe eines gehörigen Andenkens an Gott als an den 
Geber des Brodtes; — aus Matth. 21, 5.: von der ehrwür⸗ 
digen Geſtalt der Tugend der Friedfertigkeit ( fie iff 1) nature 
lich (2), 2) weiſe, 3) edelmüthig, 4) chriſtlich, 5) himmliſch, — 
welche Cintheilung!]. — Andere Sätze find: Die Verkehrtheit, 


ſich von einer blinden Anhänglichkeit an's Alte oder Neue ein⸗ 


nehmen und beherrſchen zu laſſen (Matth. 5, 12.); — wie wir 
uns bemühen ſollen, andächtig zu beten (Joh. 16, 24.); — die 
vornehmſten Mittel wider den Selbſtbetrug (Matth. 7, 23.) — 
die Haupturſachen der Verblendung (Luc. 19, 42.) u. ſ. w. In 
dem Eingange zur vierten Predigt (Matth. 11, 8.): Von der 
Ueppigkeit, als einem Uebel des Staats — werden Montes— 
quieu und Friedrich II. als Gewährsmänner für die vortheil— 
haften Einflüſſe der Religion auf das bürgerliche Weſen aufge— 
führt. — Mag es dem Verf. darum zu thun ſeyn, vorzugsweiſe 
die Sittenlehre des Chriſtenthums zu erläutern, ſo muß ſolches 
doch immer mit einer ſolchen Berückſichtigung der Glaubenslehre 
geſchehen, daß es anſchaulich werde, wie eine mit der anderen 
ſtehe und falle. Zu dieſem Gefühle kommt man aber nicht bei 
Leſung ſeiner Vorträge, die überdies ſich nirgends über das 
ganz Gewöhnliche erheben und an einer ermüdenden Trockenheit 
. — Wie ganz anders fühlt man ſich angeregt, wenn 
man die a 


2. Evangeliſche Haus poſtille von Dr. 
Elberfeld bei Schaub, ifter Bd. 1828 


aufſchlägt und ſich bald überzeugt, daß dieſe „Betrachtungen und 
Geſänge für häusliche Andacht“ den Namen der „evangeliſchen“ 
mit Recht ſich zueignen und das in der That ausſprechen, was 
die Vorrede als ihren Inhalt andeutet: 

„Der Menſch in ſeinem Falle und die Erlöſung durch Chri— 
995 nach dem lautern Worte Gottes und den Erfahrungen des 

ebens.“ 

Schon eine Durchſicht des Regiſters dieſer Poſtille läßt 
wahrhaft evangeliſche Betrachtungen (es ſind ihrer 27) erwar— 
ten und man wird nicht getäuſcht, wenn man die Hauptſätze 
mit den Texten, woraus ſie genommen, fo wie mit der nach⸗ 
folgenden Ausführung vergleicht. Hier heißt es z. B.: „Der 
Glaube iſt Gottes Werk“ (nach Joh. 6, 29.) — „Erkenntniß 
Gottes und Chriſti iſt das ewige Leben“ (Joh. 17, 3.) — „die 
Gnade Gottes, die uns durch Jeſu Menſchwerdung zu einem 
heiligen und ſeligen Leben erzieht“ (Tit. 2, 11 — 14) — „die 
iebe Gottes in der Hingabe ſeines Sohnes (Joh. 3, 16.) — 
„durch Jeſu Wunden werden wir geheilt“ (Jeſ. 53, 5.) — „der 


Hülſemann, 
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verſöhnende Tod Jeſu“ (Sef. 53, 8. 9.) — „wie der Herr ſich 
den Suchenden offenbart“ (Marc. 16, 1 — 8.) u. ſ. w. Solche 
Sätze, die mehr die ſittliche Anſicht ausſprechen, wie: „die trüg⸗ 
liche Sicherheit“ — „das Schwere im Chriſtenthum iſt dem Si⸗ 
chern eine falſche Stütze der Sicherheit“ — „die falſchen Stützen 
der Sicherheit, welche man aus der Welt nimmt“ — „Gott 
weckt uns durch das Geſetz aus dem Zuſtande der Sicherheit“ — 
ſind doch an ſolche Texte geknüpft, durch welche eine Behand— 
lung herbeigeführt wird, die als eine bibliſche und Evangeliſche 
bezeichnet zu werden, vollkommen verdient. — Die Sprache die— 
ſer Betrachtungen iſt eine würdige, edle, vom Geiſte des Evan— 
geliums durchdrungene, in Anklängen der Schrift ſich ſchön und 
0 wohlthuend bewegende. Zuweilen möchte man ſie einfacher und 
ruhiger wünſchen, wenn man an den Zweck des Buches, „Vor— 
leſung im häuslichen Kreiſe,“ denkt. Eben deshalb dürften auch 
manche polemiſche Stellen wegfallen oder anders gegeben ſeyn, 
die auf der Canzel allerdings ihre Wirkung thun können. Ueber⸗ 
haupt ſticht der redneriſche Vortrag in dieſer Hauspoſtille zu 
ſehr hervor. Anders muß fic) der Diener Chriſti in der Ge— 
meinde an geweihter Stätte — anders der Familienvater in ſei— 
nem kleinen Kreiſe vernehmen laſſen. — Wir zweifeln deswegen 


lung ſelbſt veranſchaulicht: „Wir viele ſind Ein Leib in Chriſto, aber 
untereinander iſt einer des anderen Glied.“ Im Eingange bemerkte 
der Biſchof, daß zwar ſchon in den Lehren geſitteterer Heidenvoͤlker 
die Bande der Natur und die Pflichten des buͤrgerlichen Lebens nicht 
unbeachtet geblieben ſeyen, welche Verhaͤltniſſe durch unſeren Herrn 
und Heiland nachher feſter geknuͤpft und geheiligt worden; aber erſt 
durch ihn ſeyen die Herzen ſeiner Verehrer mit allgemeiner Bruder— 
und Menſchenliebe erfuͤllt worden. Von der reinſten Gottes- und 
Menſchenliebe getrieben ſey der Sohn Gottes ſelbſt in der niedrigen 
Huͤlle der Menſchheit erſchienen, habe freiwillig ſich unter zahlloſen 
Aufopferungen und Verlaͤugnungen dem Dienſte der gefallenen Men⸗ 
ſchen gewidmet; er ſelbſt habe eine große Anzahl Apoſtel, Hirten 
und Lehrer zur Verbreitung des Evangeliums gebildet, und auch in 
den dunkelſten Zeiten ſeiner Kirche es nicht an Zeugen der Wahr⸗ 
heit fehlen laſſen; vorzuͤglich jetzt habe er einen herrlichen Miſſions— 
eifer unter den Chriſten der verſchiedenſten Confeſſionen wieder er— 
weckt, der ſchon viele ſchoͤne Fruͤchte getragen habe. Dann ſtellte er 
die Apoſtel als Muſter fuͤr die Miſſtonare aller Zeiten dar, und er— 
munterte zuletzt zu allgemeiner Theilnahme, um Chriſto im Geiſt 
ſeiner Liebe aͤhnlich zu werden.“ — „Am folgenden Tage“ — ſo 
erzaͤhlt unſer Londoner Correſpondent — „war der ungeheuere Fret- 
maurer⸗Saal (Freemason’s Hall) zum Erdruͤcken voll. Um 11 Uhr 
nahm der Admiral Lord Gambier den Praͤſidentenſtuhl ein, und 
wurde mit lebhaftem Beifall begruͤßt. Nach Erwaͤhnung der gro— 
ßen politiſchen Vorzuͤge Englands und der Vorzuͤge der Englifchen: 
Kirche vor anderen chriſtlichen Vereinen, forderte er auf durch thaͤ— 
tige Theilnahme an der Miſſionsſache ſich dankbar fuͤr dieſe Wohl— 
thaten zu beweiſen. Der Jahresbericht wurde hierauf verleſen; die 
Ausgabe hatte zu-, die Einnahme dagegen etwas abgenommen; er— 
ſtere belief ſich auf 52,800 Pf., letztere auf 43,200 Pf. Dieſen 
Ausfall zu decken, wolle das Committee Geiſtliche anſtellen, welche 
die Noth der Geſellſchaft den Zweigvereinen darlegen und neue bil— 
den ſollten. (In England ſieht man dergleichen Ausfaͤlle und Schul⸗ 
den als beſonders gluͤckliche Zeiten fuͤr die Geſellſchaften an, weil ſie 
immer zur Vermehrung der Anſtrengungen fuͤhren.) In Isling⸗ 
ton iff das Gebaͤude des Miſſionsſeminars vollendet, und fuͤr 40 
Zoͤglinge darin Raum; erſt 17 befinden ſich darin, nachdem 15 die— 
ſes Jahr ausgeſandt worden. In Weſtafrica erleichtert jetzt die 
Regierung den Miſſtonaren ihr ſchweres Amt (ſie belaſtete ſie fruͤ— 
her mit Civilaͤmtern); bei Vielen zeigt ſich in Sierra Leone leben— 
diges Chriſtenthum; doch ſind die Fortſchritte langſam. Von Malta 
. find wieder viele Tauſende von Bibeln und kleinen Schriften vers 
g N breitet worden. Trotz vieler Verfolgungen und dem Verbot der 

Na ch Yt ch en. : Bibel, worauf die Roͤmiſch-Katholiſchen in der Tuͤrkei ſtreng halten, 
: gen find doch Viele Nachts zu den (ſeit Kurzem abgereiften) Miſſionaren 

(England und Schottland.) Die im Mai dieſes Jahres in Conſtantinopel und Palaͤſtina gekommen; viele Juden beſonders fire 

in London ſtattgefundenen Jahresverſammlungen der verſchiedenenſchen im Geheimen nach Wahrheit. Der Weg nach Abyſſinien iſt 
Miſſionsgeſellſchaften haben auf's Neue wieder ein Zeugniß von dem] nun geoͤffnet. Der neue Biſchof von Calcutta (James) hat der Ge⸗ 
ſteigenden Wachsthum der großen dort beſtehenden Anſtalten zur Bez | fellfchaft feine Unterſtuͤtzung verſprochen. Die Berichte von den Schu⸗ 
kehrung der Heiden abgelegt. Die Jahresfeier der kirchlichen Miſ⸗ſlen in Indien find ſehr erfreulich. Viele Kinder darin ſind zum 
ſionsgeſellſchaft war dadurch merkwuͤrdig, daß zum erſten Mal] Nachdenken gebracht und aufrichtig bekehrt worden; in einer Schule 
ein Biſchof die darauf Bezug habende Predigt hielt. Herr Dr. Stein: allein werden 70 Soͤhne von Braminen unterrichtet. In Tinne⸗ 
kopff hat die Guͤte gehabt, Folgendes darüber dem Herausgeber der [velly haben im letzten Jahre 10 Familien ihre Goͤtzenbilder zu den 
Ev. K. Z. mitzutheilen: „So eben (den 5. Mai) komme ich von Fuͤßen der Miſſtonare niedergelegt. Das Collegium der Syriſchen 
St. Bride's Church, wo die Jahrespredigt zum Beſten der Eng: | Chriften zu Travannre zaͤhlt jetzt 44 Schuler, die erfreuliche Fort⸗ 
liſch⸗kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft vom Biſchof von Wincheſterſſchritte machen. — Als der Bericht verleſen war trat Herr Wilber⸗ 
(Dr. Sumner) gehalten wurde. Dieſer Mann iſt von dem Koͤ⸗ [force auf. Schon als er in den Saal trat, erſcholl ſein Name 
nige ſelbſt zu dieſer Wuͤrde erhoben, und dieſe Wahl wird allgemein] unter groͤßtem Beifall von allen Seiten; als er nun reden wollte, 
gebilligt; er zeichnet ſich durch gruͤndliche Gelehrſamkeit, aͤchte Froͤm⸗ konnte er lange vor rauſchenden Freudensbezeugungen nicht zu Worte 
migkeit und edle Einfalt der Sitten aus; ſeine Predigten ſind rei⸗ kommen. Er iſt durch Alter und Kraͤnklichkeit gebückt und ſchwach, 
ner Ausfluß eines mit Gottes-, Bruder- und Menſchenliebe erfuͤllten doch wenn er ſpricht, wird ſein ganzes Weſen lebendig und der Fluß 
Herzens. Die Kirche, in der er predigte, gehoͤrte zu den gerdumig | feiner Beredſamkeit reißt Alles fort. Er ſagte, der Bericht habe ihm 
ſten, konnte aber die herzuſtroͤmende Menge nicht faſſen; hunderte große Freude gemacht, nur die eine Stelle habe ihn betruͤbt, die 
mußten umkehren. Hier ſah man Herren und Damen des hohen] den Geldmangel erwaͤhne; er daͤchte faſt, es muͤſſe ein Rechnungs⸗ 
Adels, Parlamentsglieder, Banquiers, e Rechtsgelehrte, Aerzte] fehler ſeyn. Wenn andere Schwierigkeiten in den Weg traͤten, fo 
mit den niedrigſten Volksclaſſen fuͤr denſelben Zweck vereinigt, und] muͤſſe man fie ertragen, aber daß nach ſolchen Segnungen Gottes 
der Text, welchen der Biſchof waͤhlte, wurde durch die Verſamm⸗ dieſer Sache es an Unterſtuͤtzung fehle, das habe ihn mit Schaam 


if 


! auch, daß fie ihren ſchönen Zweck erreichen werde; denn der In— 
halt iſt demſelben zwar angemeſſen, aber die Form nicht ganz 
entſprechend; letztere nur ſolchen Kreiſen, wo höhere geiſtige und 
chriſtliche Bildung einheimiſch iſt. — Aus den beigegebenen Ge— 
ſängen können unſere kirchlichen Liederbücher manchen ſchönen 
Beitrag gewinnen; doch ſind viele derſelben zu ausführlich, zu 
oratoriſch, zu ſehr in den Schwung der Ode übergehend; herz— 
liche längere Gebete, wie zuweilen kürzere den Betrachtungen 
vorangehen, würden mehrfach an ihrer Stelle zu wünſchen ſeyn. — 
Statt der künſtlichen Stanzen, in welchen der Verf. ſein Buch 
ſeiner Gemeinde weihet, möchte doch auch eine einfache Anrede 
in Proſa paſſender geweſen ſeyn. Man kann ſich kaum des Ge— 
dankens erwehren, daß der Verf. ſich auf ſeine Anlage zur Poeſie 
etwas zu Gute thue; ſolcher Gedanke iſt aber ſtörend. 


fo. 
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und Trauer erfuͤllt. Die Miſſionsſache zu verlaſſen, ſey eine ſchwere 
Suͤnde, uͤber die wir an jenem Tage wuͤrden zur Rechenſchaft ge⸗ 
zogen werden. Wenn dieſe Verſammlung hoͤre, eine Wittwe fonne 
dadurch von dem Verbrennen mit ihres Mannes Leichnam zuruͤck⸗ 
gehalten werden, wenn Alle eine bedeutende Summe zuſammenbraͤch⸗ 
ten, wuͤrden ſie nicht gern und willig ein großes Opfer bringen? 
Die Unterſtuͤtzung dieſer Geſellſchaft rette nicht eine, ſondern hun⸗ 
derte vom Feuertode. Das Chriſtenthum habe vermocht, was keine 
Philoſophie gekonnt, es habe die Sitten gemildert; wie Wolf und 
Nelſon in ihren letzten Augenblicken zufrieden geweſen waͤren, zu 
hoͤren, daß der Feind fliehe, ſo muͤſſe auch jetzt ein Chriſt beim 
Sterben ſich an dieſem Gedanken erquicken. Der Rector von Clap⸗ 
ham, Dealtry, ſprach auch uͤber den Ausfall, und ging alle ein⸗ 
zelnen Stationen der Geſellſchaft durch, um zu zeigen, wie herzzer⸗ 
reißend es ſeyn wuͤrde, irgendwo die Anſtrengungen zu mindern oder 
den Wirkungskreis einzuſchraͤnken. — Nachdem Lord Gambier auf 
den Druck des Berichts angetragen, ſagte der Biſchof von Litch— 
field und Coventry, er habe Dank zu ſagen fuͤr die geſtrige 
Predigt des Biſchofs von Wincheſter; ſie ſey des Mannes und der 
Sache wuͤrdig geweſen, und er wuͤnſche, daß ſie in jeder Gemeinde 
geleſen werde, und bitte Gott, daß er den Biſchof behuͤte und ſegne. 
Er wies hierauf auf die Briefe des Biſchof Heber von Calcutta, 
um zu zeigen, daß die Anſtrengungen nicht vergebens ſeyen, und 
erinnerte an das Wort des Herrn: „Wer die Hand an den Pflug 
legt und ſieht zuruͤck, der iff nicht geſchickt zum Reiche Gottes,“ um 
vor Erſchlaffung zu warnen. Er empfahl monatliche Collecten der 
Pfarrer in allen Kirchen, beſonders auch die Thaͤtigkeit der Frauen. — 
Der Prediger Budd von Bridewell-Capelle dankte dem Biſchof von 
Wincheſter fuͤr die Predigt, und hob beſonders heraus, wie Schade 
es ſey, daß nur 17 Zoͤglinge in einem Seminar ſeyen, das fuͤr 40 
eingerichtet ſey. Der Grund davon liege in der noch immer zu heid⸗ 
niſchen Erziehung und Bildung aus den Claſſikern. — Nachdem 
noch ein anderer den Druck der Predigt des Biſchofs von Winche⸗ 
ſter verlangt, trat dieſer ſelbſt auf und tadelte ſehr die vielen Com⸗ 
plimente, die ihm geſagt worden, ſie ſeyen ja hier nicht zuſammen, 
ſich Schmeicheleien zu ſagen. Es ſey ihm ein erhebender Anblick 
geweſen, geſtern in der Kirche und heute in dieſem Saale ſo Viele 
von Einem Geiſt zuſammengefuͤhrt zu ſehen, er wuͤnſche, daß ſie den 
Geiſt, der hier herrſche, in ihre Haͤuſer, Familien und Gemeinden 
mitnehmen moͤchten, es fey keine andere Geſinnung als die, in der 
die Engel ſangen: „Ehre ſey Gott in der Hoͤhe, Friede auf Erden 
und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ Er wies dann darauf hin, 
wie die Briefe des Biſchof Heber von Neuem bewieſen, wie in 
Indien die Menſchen durch ihre eigene Religion ſo tief verderbt waͤ— 
ren, und wie dies die Chriſten um ſo mehr zur Huͤlfe auffordere. — 
Herr Thornton als Schatzmeiſter legte darauf die Rechnung ab. 
Dann machte der Secretaͤr die Bemerkung, daß er ſchon viermal 
50 Pf., waͤhrend ſie hier zuſammen ſeyen, erhalten habe, und ſchlug 
vor, ſie moͤchten doch nicht auseinander gehn, als bis 1000 Pf. zu⸗ 
fammen waren. — Der Biſchof von Sodor und Man fagte, er 
betrachte dieſe und aͤhnliche Geſellſchaften als die wahren Bollwerke 
der Engliſchen Kirche, weil durch ſie ſich der chriſtliche Geiſt in ihr 
lebendig erhalte. — Es folgten noch mehrere intereſſante Reden, die 
ich jedoch einer ſpaͤteren Mittheilung aufbehalten muß.“ — 

Wir verbinden hiemit eine andere merkwuͤrdige Nachricht. Ueberall 
iſt bisher die Verbreitung des Chriſtenthums durch Miſſionen eine 
Privatſache in den Evangeliſchen Kirchen geblieben; keine Kirchen⸗ 
oberen haben, wie der Papſt, Congregationen de propaganda fide 
geſtiftet; höͤchſtens etwa das fruͤher thaͤtige Koͤnigl. Daͤniſche Miſſions⸗ 
Collegium ausgenommen, obwohl dies auch kein eigentlich kirchli⸗ 
ches Inſtitut war. Das erſte Beiſpiel einer Miſſionsthaͤtig⸗ 
keit der Nationalkirche eines ganzen Koͤnigreichs gibt 
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ſeit v. J. die Schottiſche Kirche. Die General⸗-Synode (General. 
Assembly) derfelben*) hat auf den Antrag eines Predigers der Schot⸗ 
tiſchen Kirche Dr. Bryce in Calcutta, der auf Stiftung einer Kirche 


und Schule durch die General-Synode dringt, eine Commiſſion nie⸗ 


dergeſetzt, und dieſe hat ein „Schreiben an die Schottiſche Nation 


fiber die Verbreitung des Evangeliums in auswaͤrtigen Laͤndern und 


beſonders in den Brittiſchen Beſitzungen in Indien“ erlaſſen. Es 


heißt darin: „Indem wir, geliebte Bruͤder, mit euch uͤber dieſen 


Gegenſtand reden, halten wir es nicht fir noͤthig, ein Wort zu ſa⸗ 
gen uͤber die Verpflichtung, durch die alle Chriſten gebunden ſind, 
Erfolg verſprechende Mittel anzuwenden, um Andere auf den Weg 
des Heils in Chriſto zu führen; denn dieſe Verpflichtung iſt, ſo viel 
wir wiſſen, nicht bezweifelt worden.“ Sie ſetzte dann auseinander, 


Ar 


warum die Roͤmiſch-Katholiſchen Miſſionen fo haͤufig erfolglos ge⸗ 


blieben ſind, weil naͤmlich die Bibel aus Kirchen und Schulen ver⸗ 


bannt geweſen, und dringt auf die Errichtung von Schulen, als 
dem vorzuͤglichſten Befoͤrderungsmittel chriſtlicher Erkenntniß. Zu dem 
Ende fordert ſie zu einmaligen bedeutenden Beitraͤgen auf, um ei⸗ 
nen großen Fonds zu Anlegung von Schulen in Indien zu bilden, 
welcher dann durch fortlaufende jaͤhrliche Beitraͤge theils immer wie⸗ 
der ergaͤnzt, theils vergroͤßert werden ſolle. 
„Waͤre es moͤglich, daß die Verheißung des Geiſtes aller Gnade, 
uns zu ſtaͤrken und vollbereiten in jedem guten Werk, und die noch 


naͤhere Zuſage des Beiſtandes unſeres Herrn fuͤr ein ſolches Werk 


grade, daß er bis an's Ende der Welt bei uns ſeyn wolle, daß dieſe 


Das Schreiben ſchließt: 


uns nicht maͤchtig ſtaͤrken ſollten in dieſer Arbeit der Liebe? Im 


vollen Vertrauen, liebe Bruͤder, daß der Ausdruck unſerer Geftne 
nung in dieſer Sache ganz mit der eurigen uͤbereinſtimmt, empfeh— 
len wir euch und dies Werk dem, der unendlich mehr thun kann, 
als wir bitten und verſtehen!“ — 


(Nordamerica.) Ein reicher Mann in Mancheſter, im 
Staate Vermont, Joſeph Burr, hat vor Kurzem die Summe 
von 96,000 Dollars (zu 1 Rthl. 10 Sgr.) in Legaten zu religidfen 
Zwecken hinterlaſſen; davon waren 17,000 D. fire die große Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft (American Board for foreign Miss.), 10,000 fir 
die einheimiſche Miſſionsgeſellſchaft, 7000 fir die Coloniſationsgeſell⸗ 
ſchaft, 15,000 fir die Bibelgeſellſchaft, 10,000 fir die Tractatge⸗ 
ſellſchaft, 14,000 für mehrere theologiſche Seminarien, 5000 fir die 
Gemeinden ſeiner Vaterſtadt, und 10,000 fuͤr die Vorbereitung von 
jungen Maͤnnern zum Predigtamt beſtimmt. Der New York Ob- 
server (Mai d. J.) berechnet, daß unter andern von dieſen Bers 
maͤchtniſſen 34 Miſſionare in heidniſchen Laͤndern und 150 Prediger 
verlaſſener Gemeinden unterhalten werden, 350 freie Neger nach 
Liberia geſchickt und 20,000 Bibeln vertheilt werden koͤnnten. Wie 
tief beſchaͤmt das uns, unter denen die Sitte, Vermaͤchtniſſe fuͤr 
milde Stiftungen zu hinterlaſſen, groͤßtentheils 
gidfe Stiftungen aber zu unterſtuͤtzen faſt ganz verſchwunden iſt! — 


Im Sonntagsfhulen- Verein im Staate Maryland iſt eins 
ſtimmig in einer der letzten Zuſammenkuͤnfte beſchloſſen worden 
daß „der Verein, in demuͤthigem Vertrauen auf die Huͤlfe des 
allmaͤchtigen Gottes, es unternehmen will, in dem Zeitraum von 
zwei Jahren Sonntagsſchulen einzurichten, oder die Einrichtung dere 
ſelben zu veranlaſſen in jeder Stadt, jedem Dorfe, jeder Gemeinde 
55 dera oes mae wo es nur irgend ſich thun laͤßt, um 
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Berlin 1828. 


Der Kunſt⸗ und Wiſſenſchafts-Enthuſiasmus in 
Deutſchland als Surrogat fuͤr die Religion. 


Es iſt etwas im Menſchen, das zu Gott will, und das 
läßt ſich durch Feuer nicht ganz verbrennen und durch Waſſer 
nicht ganz auslöſchen. Selten geſchieht es daher, wenigſtens in 
der Europäiſchen Chriſtenheit, daß die ganze Maſſe irgend eines 
Volkes ausſchließlich dem Bauche diente. Ein Theil der Leute 
iſt allerdings bloßes Fleiſch, das Wohlleben und der Prunk iſt 
ihr Himmel; ein anderer Theil verlangt etwas Höheres, und 
meint eigentlich das Leben in Gott. Es gibt aber Zeiten und 
Orte, wo die Religioſität erſtirbt und das ganze Volksleben 
aus dem alten ihm angeſtammten Bette der Religion in andere 
Canäle übergeleitet wird, ſo daß es dem Einzelnen ſchwer fällt, 
auch nur zu ahnden, daß die Religion dasjenige ſey, was den 
befriedigen kann, der mehr als bloß eſſen, trinken und ſich putzen 
will. Was ergreift nun dann der Menſch? Practiſche Wirk— 
ſamkeit für das allgemeine Beſte, Wiſſenſchaft oder Kunſt. — 
Uns Deutſchen iſt das politiſche und allgemeine bürgerliche In— 
tereſſe ziemlich entrückt. Wenn der Deutſche ſagt: Mein Staat 
kömmt in Flor, ſo meint er ſeine Profeſſion. Der Deutſche da— 
ber, der ſich über die gemeine Sinnlichkeit erhebt und nicht in 


der Religion fein Leben gefunden hat, ſetzt Wiſſenſchaft und Kunſt. 


an ihre Stelle. In England iſt dies anders. Wer ſich über 
das Gemeine erhebt und des Intereſſes für Religion entbehrt, 
dem wird Politik und Gemeinwohl der Mittelpunkt ſeiner Be— 
ſtrebungen und das Surrogat für Religion. Auch von Holland, 
das ſo reich an milden und gemeinnützigen Stiftungen iſt, gilt 
dieſes zum Theil. Weder jene großartige Begeiſterung für Kunſt 
und Wiſſenſchaft, die uns Deutſchen eigen iſt, noch jene ſenti— 
mentale, weichliche, iſt dieſen beiden Ländern bekannt. 

Es kann nun keinesweges in Abrede geſtellt werden, daß 
es beſſer ſey, ein ſolches Surrogat, wie wir Deutſche an die 
Stelle der Religion ſetzen, einzuführen, als dem gemeinen Flei⸗ 
ſchesleben zu folgen. Eher könnte man fragen, ob das Deutſche 
Surrogat beſſer ſey, als das Engliſche. Ein Engländer möchte 
den Deutſchen vorhalten: „Euere Speculationen fliegen ſehr hoch; 


ich weiß nicht, ob fie wahr find. Aber geſetzt, daß ſie wahr 
ſehen. Jener Mathematiker, der noch nie den Milton geleſen, 


Mittwoch den 27. Auguſt. 
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las ihn auf Zureden ſeiner Freunde. Er wurde gefragt: „„Nun, 
wie gefällt's?““ und antwortete: „„It is all very well, but 
what dve’s it prove?“ (Das iſt Alles recht gut, aber was 
beweiſt s?) So frage ich euch, Deutſche: Euere Speculationen 
ſind alle recht gut, aber was nützen ſie? Das Leben der Men— 
ſchen wird nicht ſicherer und nicht behaglicher dadurch. Und was 
hilft aller euer Enthuſiasmus für die Kunſt? Gemahltes Brodt 
macht nicht ſatt, und mit hungrigem Magen läßt ſich auch nicht 
gut tanzen. Ihr nehmt die erhabene Richtung in die Lüfte, 
weil ihr zum Gehen zu träge ſeyd. Speculiren und ſüß Em— 
pfinden koſtet weniger Schweiß, als Hospitäler bauen und Ma⸗ 
ſchinen in Gang bringen. Die Geſchichte zeigt, daß die Zeit— 
alter die allerverworfenſten waren, wo Kunſt und Aeſthetik am 
meiſten blühte. Wo aber Canäle gegraben und Maſchinen er— 
funden und Kranken- und Armenhäuſer gebaut, in den Zeiten 
war jedes Volk am rüſtigſten und auch ſittlich am beſten. Nicht 
in Gedanken und Gefühlen, in Thaten liegt der Adel des Einzel— 
nen und des Volkes.“ — Der wiſſenſchaftlich künſtleriſche Deut— 
ſche von der oben beſchriebenen Art wird ihm antworten: „Ich 
will nicht fragen, ob die Theorie früher ſey, als die Praxis, 
eben ſo wenig, wie ob die Henne oder das Ei. Aber ich weiß, 
daß Eins ohne das Andere nicht ſeyn kann. Wir leben nicht 
um zu eſſen, wir leben aber auch nicht um zu arbeiten; wir ar— 
beiten und eſſen um zu leben. Du fragſt, was nützt das Spe⸗ 
culiren und das künſtleriſche Bilden und Empfinden? Es iſt 
der Odem des Geiſtes. Fragſt du mich, warum der Geiſt Odem 
hat, ſo ich dich, warum der Leib. Ich meine aber, der Geiſt 
hat noch mehr Recht dazu. Und daß grade in verwahrloſeten 
Zeiten Dichterlinge und Stümper jeder Kunſt exiſtirt, mag wohl 
ſeyn; Dichter und Künſtler und große Weltreiche haben aber 
auch exiſtirt zur Zeit, wo Staaten blühten. Daß das Böſe 
mannichfacher und feiner zur Zeit, wo Kunſt und Wiſſenſchaft 
angebetet, iſt wohl wahr, denn das iſt die Folge der Bildung. 
Steht es aber etwa beſſer um die Welt, wenn das Böſe mehr 
vereinzelt und dafür deſto gröber iſt? Nicht Gedanken und Em— 
pfindungen machen den Seelenadel, fondern die That; aber kennſt 
du edle Thaten ohne edle Gedanken?“ — So möchte es wohl 
der Deutſche nicht an ſich kommen laſſen, daß ſein Surrogat 
ein ſchlechteres wäre, als das Engliſche. Und in Bezug auf die 
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Religion iſt auch beides gleich; beides hält gleich ſehr von der 
Religion ab, ſobald es der Götze des Menſchen iſt. Jene practi- 
ſche Geſchäftigkeit und politiſche Betriebſamkeit führt aus der 
Sphäre des Nachdenkens heraus, in welcher auch die Religion 
liegt, zugleich macht fie tugendſtolz. Der falſche wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Enthuſigsmus macht für das Criterium unem⸗ 
pfänglich, an welchem alle wahre Religion geprüft werden muß, 
wie ſie ſich im Leben zeigt und was ſie darin bewirkt. Zugleich 
geht daraus natürlich ein feinerer Stolz hervor, bei dem Künſt⸗ 
ler, der wie Gott ſchaffen zu können, bei dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geiſte, Gottes Rathgeber bei der Schöpfung geweſen zu 
ſeyn. Andererſeits haben auch beide Richtungen ihre unläugbaren 
Vortheile in Bezug auf das Chriſtenthum. Jener Werkthätige, 
practiſch Geſchäftige wird die Segnungen des Evangeliums wie 
einen lindernden Balſam in alle Wunden des öffentlichen Lebens 
fließen laſſen; der Wiſſenſchaftliche oder Künſtleriſche wird offen— 
baren, wie das Chriſtenthum und ſeine Ideen dem in ſich nach— 
ane Geiſte wohlthun und die Antwort auf alle ſeine Fra— 
gen ſind. j 

Das Surrogat für das Göttliche, das wir bei anderen Völ— 
kern finden, wollen wir daher keinesweges dem unſeres eigenen 
Volkes vorziehen. Wir wollen vielmehr des großartigen Eifers 
unſerer Landsleute für Kunſt und Wiſſenſchaft uns freuen, aber, 
bei aller Anerkennung deſſelben, wollen wir doch darauf ſehen, 
daß Wiſſenſchaft und Kunſt nicht ferner an die Stelle geſetzt 
werden, welche ſonſt der heilige Altar der Religion und des dar— 
aus hervorgehenden ſtillen Familien- und Bürgerglücks einnahm. 
Das 17te Jahrhundert und auch die erſte Hälfte des 18ten 
ſtellen in unſeren Proteſtantiſchen Deutſchen uns einen Schlag 
Menſchen vor, der durch und durch in der wirklichen Welt lebte, 
und deſſen Begeiſterung für Wiſſenſchaft und Kunſt, wo ſie ſtatt 
fand, eine gebundene war, d. h., ihre Stelle nicht verkannte. 
In der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts verflog der Geiſt 
der Religion, der die Seele aller Beſtrebungen geweſen war, 
und die Richtung auf das Wirkliche wurde eine Richtung auf 
das Philiſtröſe und Gemeine. Die allerdürrſten Begriffe von 
Nützlichkeit waren der erhabene Maaßſtab, nach welchem alles 
menſchliche Treiben gemeſſen wurde. Selbſt Gott wurde geſchol— 
ten, daß er das Nützlichkeitsprineip nicht genug vor Augen hatte. 
Kampe jammert, daß der Rhein einen ſo unnützen Rheinfall 
hätte; wenn die Waſſermaſſe hübſch grade flöſſe, könnten viel 
mehr Schneidemühlen angelegt werden. Dieſes Jahrhundert ſtarb 
an der langen Weile. Die Berliner romantiſche Schule, Fichte, 
Schelling und Schleiermacher, und vor allen Göthe, rie— 
fen die Schlafenden wach; die politiſchen Erdbeben vollendeten 
die Erſchütterung. Das Gemeine, Bürgerliche genügte nicht mehr. 
Man flüchtete ſich in das Reich der Ideen. Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft wurde Zielpunkt der Begeiſterung und des Lebens. Das 
Katholiſche Deutſchland hat dieſe Criſis nicht durchgegangen, doch 
hat es ſich den Einflüſſen derſelben nicht entzogen, am wenig— 
ſten Baiern. Daß aus der Sphäre des höheren Lebens die Re— 
ligion wenigſtens nicht ausgeſchloſſen, oder mit Wiſſenſchaft, Mo⸗ 
ral oder Kunſt verwechſelt werden möchte, darauf ſollten Schleier— 
macher's Reden über die Religion hinwirken, und haben auch 
bei einem Theile der Zeitgenoſſen ihre Wirkung nicht verfehlt. 
Allein - während Viele, welche dieſer Stimme folgten, doch nicht 
weiter kamen als Religion neben die übrigen Geiſtesſphären zu 
ſetzen, wodurch ſie eben den wahren Charakter verlor, blieb die 
Mehrzahl derer, die dem Idealen nachſtrebten, der Religion ganz 
fremd, oder vermiſchte ſie dergeſtalt mit Kunſt, daß ſie in der— 
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ſelben unterging. In der Kunſt nämlich zeigte ſich eine zwiefache 
Richtung. Der eine Theil, angeweht vom Alterthum, lebte ſich 


mit kräftigem Geiſte in die Schöpfungen deſſelben hinein, ſuchte 


ſeinen eigenen Werken den Stempel der claſſiſchen Welt aufzu⸗ 
prägen und erklärte gradezu das Kunſtleben für ſelbſtſtändig und 
für das Höchſte. Am kräftigſten ausgeſprochen möchte ſich dieſe 
Richtung bei Winkelmann zeigen. Geht doch Göthe ſelbſt 
grade mit der Sprache heraus und nennt ihn einen „Heiden.“ 
Jene Stelle in Göthe's: „Winkelmann und fein Jahrhun⸗ 
dert,“ wo von dem „Heidniſchen“ bei Winkelmann geſprochen 
wird, iſt in der That ſo charakteriſtiſch, daß wir uns nicht ent⸗ 
halten können ſie hier anzuführen: „Jene Schilderung des alter⸗ 
thümlichen, auf dieſe Welt und ihre Güter angewie⸗ 
ſenen Sinnes, führt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß 
dergleichen Vorzüge nur mit einem heidniſchen Sinne vereinbar 
ſeyen. Jenes Vertrauen auf ſich ſelbſt, jenes Wirken 
in der Gegenwart (— in der That beides markirte Zeichen 
des heidniſchen Sinnes, die aber eben auch vielfach in neueren 
Menſchen und Büchern ſich finden —), die reine Verehrung der 
Götter als Ahnherrn, die Bewunderung derſelben gleichſam nur 
als Kunſtwerke, die Ergebenheit in ein übermächtiges Schickſal, 
die in dem hohen Werthe des Nachruhms ſelbſt wie— 
der auf dieſe Welt angewieſene Zukunft gehören ſo noth— 
wendig zuſammen, machen ſolch' ein unzertrennliches Ganze, bil— 
den ſich zu einem von der Natur ſelbſt beabſichtigten (sic) Zu⸗ 
ſtand des menſchlichen Weſens, daß wir in den höchſten Augen— 
blicken des Genuſſes wie in dem tiefſten der Aufopferung, ja des 
Unterganges eine unverwüſtliche Geſundheit wahrnehmen. — Die— 
ſer heidniſche Sinn leuchtet aus Winkelmann's Handlungen 
und Schriften hervor, und ſpricht ſich beſonders in ſeinen frühe— 
ren Briefen aus, wo er ſich noch im Conflict mit neuen Reli— 
gionsgeſinnungen abarbeitet. Dieſe ſeine Denkweiſe, dieſe Ent⸗ 
fernung von aller chriſtlichen Sinnesart, ja ſeinen Widerwil— 
len dagegen muß man im Auge haben, wenn man ſeine foges 
nannte Religionsveränderung beurtheilen will.“ Es iſt nicht zu 
verwundern, daß ſolche Geiſter die chriſtliche Religion auch nicht 
einmal im Dienſte der Kunſt leiden mochten. Sie wurde nicht 
einmal als brauchbar für die Sphäre der künſtleriſchen Darſtel— 
lung erkannt, und von jener Betrachtungsweiſe aus mit Recht. 
Das Göttliche der chriſtlichen Religion iſt durchaus ethiſch und 
unabhängig von phyſiſcher Wohlgeſtalt und Schönheit. Es iſt 
zum Theil ſo geiſtig, daß es der Darſtellung widerſtrebt, wie 
die Abbildung Gottes des Vaters (— mit tiefer Wahrheit ha— 
ben ältere Mahler in ihrer naiven Weiſe, um die Dreieinigkeit 
darzuſtellen, dreimal den menſchgewordenen Gott gemahlt —). 
Die neuere Kunſt kann die chriſtlichen Ideen zwar verſinnlichen, 
aber nicht, wie es bei religiöſen Ideen der alten Kunſt der Fall 
war, idealiſiren und vervollkommnen. Zumal der plaſtiſchen Kunſt 
iſt das Chriſtenthum ungünſtig, da es der Schauſtellung des 
Nackten widerſtrebt, und der chriſtliche Charakterausdruck ſich auf 
das Geſicht einſchränkt. Charakteriſtiſch für den Geiſt dieſer 
Schule iſt es, wenn Winkelmann als Ideal für die Madonna 
Niobe, für den leidenden Erlöſer Laofoon empfahl. — Ein an⸗ 
derer Theil der Zeitgenoſſen ließ ſich vom Mittelalter. begeiſtern 
und vermiſchte in katholiſirender Sentimentalität Kunſt und Re⸗ 
ligion. Als vertretende Stimme für dieſe Richtung wurden zu⸗ 
erſt die „Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ 
laut. Der weichen, ſentimentalen Seele, die manches Wahre 
ahnete aber nicht erfaßte, iſt Kunſtſchöpfung Offenbarung, Kunſt⸗ 
cultus Gottesdienſt und Kunſtgenuß Gebet. Und iſt ſentimen⸗ 
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tales Kunſtgefühl mit religiöſer Stimmung verwechſelt worden, fo 
darf es nicht wundern, wenn auch ſinnliche Liebe mit religiöſen 
Gefühlen verwechſelt wird; denn religiöſes Gefühl, das ſich ſei— 
nes Gegenſtandes und Grundes nicht deutlich bewußt iſt, bleibt 
den unreinſten Vermiſchungen ausgeſetzt. 

. (Schluß folgt.) 


Litterariſche Anzeigen. 


Corpus librorum symbolicorum, qui in ecclesia Reforma- 
torum auctoritatem publicam obtinuerunt. Novam col- 
lectionem instituit, dissertationem historicam et littera- 
|. Yiam subjunxit, et indices rerum verborumque adjecit 

J. Ch. Augusti. Elberf. in bibl. Bueschleri 1827. 
p. XII und 674. 8. 


Es iſt auffallend, daß während zu den zahlreichen älteren 
Ausgaben der ſymboliſchen Bücher der Lutheriſchen Kirche in 
neuer Zeit zwei neuere kamen, die kürzlich in einer neuen Auflage 
erſchienene von Tittmann und die von Haſe, die ſymboliſchen 
Bücher der Reformirten Kirche faſt ganz vernachläßigt blieben. Es 
war von ihnen nur eine einzige Sammlung vorhanden, welche 
in drei Ausgaben erſchien, zuerſt Genf 1581 unter dem Titel: 
„Harmonia confessionum fidei Orthodoxarum et Reforma- 
tarum ecclesiarum,” dann ebendaſelbſt 1612 unter dem Titel: 
„Corpus et syntagma confessionum fidei“ und endlich unter 
demſelben Titel 1654 mit mehrfachen Aenderungen und Zuſätzen. 
Alle dieſe Ausgaben, ſelbſt die letzte und vollſtändigſte, laſſen Vie— 
les zu wünſchen übrig; ſie ſind zudem ſelten geworden und na— 
mentlich in Deutſchland ſchwer habhaft. Daraus mag es zum 
Theil erklärlich ſeyn, daß in der Reformirten Kirche gegenwärtig 
die Unkenntniß des kirchlichen Lehrbegriffes verhältnißmäßig noch 
größer iſt als in der Lutheriſchen, ja daß man es mannichfach 
faſt gar nicht zu wiſſen ſcheint, daß dieſe Kirche überhaupt ſym— 
boliſche Bücher und ſomit einen feſtſtehenden, für ihre Lehrer zur 
norma docendi dienenden Lehrbegriff habe. Es war gegen— 
wärtig um ſo nothwendiger, daß dies auf eine einleuchtende 
Weiſe durch eine neue Ausgabe der Reformirten ſymboliſchen Bü— 
cher dargethan würde, weil man in der Franzöſiſchen Schweiz, 
ſich nicht begnügend mit der eigenen Abweichung von dem Glau— 
ben der Väter) die Bekenner deſſelben verfolgt und ihrer Stel⸗ 
len entſetzt hat, ein Verfahren, das auch bloß von einem äußer— 
lich rechtlichen Standpunkte aus betrachtet, den die Regierung 
doch immer behaupten muß, welche Privatüberzeugung auch ihre 
Mitglieder haben, eben ſo unbegreiflich als verwerflich iſt. Es 
iſt alſo ein nicht geringes Verdienſt, welches ſich Herr Dr. Au— 
guſti dadurch erworben, daß er in der vorliegenden Sammlung 
der Reformirten Kirche einen Spiegel vorgehalten, in dem fie 
mit Erröthen ihre Entſtellung wahrnehmen und dadurch zur Rück⸗ 
kehr zu dem veranlaßt werden mag, der die Herzen der Kinder 
zu den Vätern zurückführen kann. — Das Unternehmen iſt aber 
noch nach einer anderen Seite hin verdienſtlich. Die Scheide— 
wand zwiſchen der früheren Lutheriſchen und Reformirten Kirche 
beginnt immer mehr zu ſinken; die Vereinigung zu einem gro- 
ßen Ganzen der Evangeliſchen Kirche iſt theils ſchon vollzogen, 
theils möchte ſie in der näheren Zukunft bevorſtehen. Zu dieſem 
ſegensreichen Werke kann aber gewiß nichts mehr beitragen, als 
die aus der Vergleichung des kirchlichen Lehrbegriffes beider Schwe— 
ſterkirchen gewonnene Ueberzeugung, daß ſie in den Grundlehren 
eins, verſchieden nur in gewiſſen unweſentlicheren Punkten find, 
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über welche in einer Kirche, unbeſchadet ihrer Einheit, Verſchie— 
denheit der Anſichten ſtatt finden kann. Zu einer ſolchen Ver— 
gleichung ſind uns aber durch dieſe Sammlung, die, merkwürdig 
genug, von einem Lutheriſchen Theologen, und zwar nicht aus 
bloß wiſſenſchaftlichem, ſondern zugleich und hauptſächlich aus 
kirchlichem Intereſſe veranſtaltet worden, die Mittel zugänglicher 
gemacht worden. : 

Die Sammlung iſt dem ehrwürdigen, inzwiſchen verſtorbe— 
nen Antiſtes Heß in Zürich und dem Dr. Clariſſe in Leiden 
gewidmet. Was den Herausgeber dazu bewog, ſpricht er in der 
Zueignung aus: ,,Scio enim, vos non esse ex numero eorum, 
qui antiquae fidei et doctrinae contemptores atque osores, 
immortalia illa testimonia, quae de fide et doctrina recta 
Majorum pietas variis subinde temporibus tanquam pha- 
rum proposuit tutum, non denuo in lucem protrahenda, 
sed reponenda adeoque supprimenda esse suadent. Scio, 
vos ab illa temeritate, ad quam haud paucos inter Nos- 
trates abreptos lugemus, longe abhorrentes jam dudum 
mecum improbasse, libros Symbolicos ecclesiae Reforma- 
tae hodie paucis esse cognitos, et inter ipsos ecclesiarum 
et scholarum doctores reperiri sat multos, quibus illi libri 
revera sint Apocryphi!“ Auf die Zueignung folgen die 
Confeſſionen ſelbſt. Der Herausg. hat einen Theil des Inhaltes 
der letzten Ausgabe des Corpus et Syntagma weggelaſſen. So 
die Confessio Augustana, Saxonica, Wirtembergica und Pa- 
latina, weil ſie theils nicht hieher gehörten, theils ihre große 
Verbreitung einen neuen Abdruck unnöthig machte, die Conkessio 
Anglicana verfaßt von John Jewell, weil ſie nie kirchliche 
Auctorität erhielt, die Confessio Scotica vom Jahre 1581, weil 
fie nur eine Wiederholung der Confeſſion vom Jahre 1561 iſt, 
endlich den Consensus Catholicus, welcher den ganzen dritten 
Theil der früheren Sammlung bildet, weil er als Privatarbeit 
nicht hieher gehörte. Dagegen hat dieſe Sammlung vor der frü— 
heren mehrere Zugaben voraus, nämlich außer der Confessio 
Marchica, dem Colloquium Lipsiacum und dem Colloquium 
Thoruniense, die ungeachtet ihres ſymboliſchen Anſehens doch in 
dem Corpus et Syntagma ausgelaſſen worden, die formula 
consensus Helvetica, welche zur Zeit der Erſcheinung der letz— 
ten Ausgabe des Corpus et Syntagma noch nicht vorhanden 
war; außerdem noch Calvin's Catechismus der Genfer Kirche 
und den Heidelberger Catechismus, welche in dem größten Theile 
der Reformirten Kirche ſymboliſches Anſehen behaupteten. 

Die Sammlung zerfällt in zwei Theile; den erſten Theil 
nehmen die Confeſſionen ein, „quae exceptis Canonibus Dord- 
racenis saeculo XVI in ipso ecclesiae Reformatae gremio 
originem habuerunt et tanquam testimonia doctrinae in ea 
traditae, instar tabularum authenticarum auctoritatem ob- 
tinuerunt,” nämlich 1) die drei Conf. Helveticae von 1532, 
1536 und 1566. 2) Die Conf. Gallicarum eccl. Carolo IX. 
a. 1561 exh. 3) Ecclesiae Anglicanae articuli XXXIX. 
4) Conf. Scotica. 5) Conf. Belgica. 6) Canones Dordra- 
ceni. 7) Conf. Hungarica. 8) Confessiones Polonicae — con- 
sensus Sendomiriensis — Canones syn. Thoruniensis. Der 
zweite Band enthält die Conf. des 17ten Jahrhunderts, wel: 
chen die Confessio Bohemica und Tetrapolitana beigefügt wor⸗ 
den, welche der Herausg. deshalb nicht in den erſten Band, wohin 
ſie der Chronologie nach gehören würden, aufgenommen hat, weil 
ſie weder ihrer inneren Beſchaffenheit, noch ihrem äußeren An— 
ſehen nach als eigentliche ſymboliſche Schriften der Reformirten 
Kirche betrachtet werden können. Die Ordnung iſt folgende: 
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2) C. Tetrapolitana. 3) C. Marchica s. 
5) Declaratio Tho- 
7) Catech. 


1) Conf. Bohemica. ) 
Sigismundi. 4) Colloquium Lipsiense. 9) 
runiensis. 6) Formula consensus Helvetica. 
Genevensis. 8) Catech. Heidelb. 

f (Schluß folgt). 


Nachrichten. 


(Engliſche Tractatgeſellſchaft.) Wie alle Unternehmun⸗ 
gen zu weltlichen Zwecken in England gleich gar ſehr in's Große ge- 
hen, fo auch dieſe, bei uns noch in einem fo geringen Umfange be- 
ſtehende Einrichtung. Der diesjaͤhrige 29ſte Jahresbericht der 
Londoner Geſellſchaft zur Verbreitung religioͤſer Schriften (Religious 
Traet Society) fangt an mit China und den Indiſchen In⸗ 
ſeln. Der in Canton wohnende Dr. Morriſon, Ueberſetzer der 
Bibel in die Chineſiſche Sprache, bediente ſich der Huͤlfe eines be⸗ 
kehrten Chineſen, Leng-A-Fah, zur Abfaſſung kleiner chriſtli⸗ 
chen Schriften fir China; er hat „erklaͤrende Bemerkungen zum 
Br. a. d. Hebraͤer“ und eine kurze Anleitung zur chriſtlichen Reli— 

ionserkenntniß geſchrieben, und mehrere merkwuͤrdige Geſpraͤche dar— 
fiber mit ſeinen Landsleuten gehabt. In Malacca, auf der Hin⸗ 
terindiſchen Halbinſel, ſind gleichfalls durch Engliſche Miſſionare meh⸗ 
rere fiir die außerhalb ihres Vaterlandes lebenden Chineſen geſchrie— 
ben und verbreitet worden. „Das Verlangen,“ ſchreibt einer der- 
ſelben, „was die Chineſen neuerlich nach unſeren Tractaten bezeugt 
haben, und die weite Entfernung, aus der manche herbeigekommen 
find, um darum zu bitten, macht Hoffnung, daß Viele auf ihren 
Inhalt aufmerkſam geworden ſind. Faſt jede Woche kommen Chi⸗ 
neſen aus dem Innern der Halbinſel, und bitten mit Tractaten fur 
ſich, ihre Freunde und Gefaͤhrten reichlich verſorgt zu werden. — 
Die Londoner Tractatgeſellſchaft hat, durch dieſe ermuthigenden Nach— 
richten veranlaßt, ein Geſchenk von 210 Pf. St. zur Verbreitung 
von dieſen Schriften dem Dr. Morriſon und den Miſſtonaren je— 
ner Gegenden üͤbermacht. — Aus Calcutta ſchreibt der Pred. Ray: 
„Vor 6 Jahren war das Vorurtheil unter Hindus und Muſelmaͤn— 
nern gegen unſere Tractate fo groß, daß man oft kaum einem ef: 
was davon geben konnte; und wurde einer oder der andere dazu 
veranlaßt, fo gab er oft mit einer großen, auf ſeinem Geſicht ab- 
gemahlten Aengſtlichkeit fie bald wieder zurück. Gott fey Dank, 
jetzt haben die Dinge ſich geaͤndert; die Tractate werden begierig 
aufgenommen, und bei ihrer Vertheilung muß ich oft mich huͤten, 
daß mir die Kleider nicht zerriſſen werden. Aber, fragt man, maz 
chen ſie denn auch wohl den rechten Gebrauch davon? Ich antworte: 
So weit meine Kenntniß reicht, glaube ich, daß es allerdings ge— 
ſchieht; denn oft bin ich um beſtimmte Tractate gebeten worden, de⸗ 
ren Inhalt mir genau von dem Bittſteller angegeben wurde. Ein 
Schriftchen: „„Der rechte Zufluchtsort,““ wovon einige tauſend auf 
einem Jahrmarkte in Berhampore verkauft wurden, iff wenigſtens 
fiir eine Seele das Mittel zu ihrer Erweckung geworden, welche 
nachher durch die Taufe in Berhampore in die chriſtliche Kirche auf— 
genommen worden.“ Ein Profeſſor am Baptiſtencollegium in Se— 
rampore ſchreibt: Eine Geſellſchaft von 25 Perſonen fey dort durch 
eifriges Leſen der Tractate dahin gebracht worden, dem Goͤtzendienſte 
zu entſagen. Wie wichtig in Indien dieſe Art der Ausbreitung Evan⸗ 
geliſcher Wahrheiten fey, zeigt die Bemerkung: „Viele aus den ho- 
heren Kaſten halten ſich durch jede Zuſammenkunft mit Europaͤern 
fuͤr befleckt, leſen aber doch ihre Buͤcher; wir koͤnnen nicht in ihre 
Tempel kommen, aber die Tractate koͤnnen es. Ein Hindu iſt durch 
ein Geſpraͤch mit einem Europaͤer gleich in Furcht geſetzt; aber ein 
Schriftchen zu leſen, ſieht man ihn oft ruhig niederſitzen. Darum 
iſt die Wirkſamkeit der Tractatgeſellſchaft in Hindoſtan von beſon— 
derer Wichtigkeit.“ — In Sydney auf Neu-Holland beſteht ſeit 
vier Jahren eine Zweiggeſellſchaft; in Wan Diemensland iſt eine 
vor Kurzem errichtet worden. — 15,000 Tractate ſind auf den Ge— 
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ſellſchaftsinſeln verbreitet worden. — Im Spaniſchen America wer⸗ 
den große Maſſen Spaniſcher Schriften verbreitet. Ein aus Chili 
und Peru zuruͤckgekommener Officier ſagt: „Die Begierde, mit der 
die niederen Claſſen nach Schrifterkenntniß trachten, iſt erſtaunlich. 
Gibt man einem einen Tractat, ſo ſtehen gleich 20 Leute um ihn 
her und hoͤren ihm eifrig zu.“ — Die Nordamericaniſche Tractat⸗ 
geſellſchaft hat 30,400 Dollars im letzten Jahre eingenommen. Cie 
nige Glieder verſchiedener Gemeinden haben ihre (von den Beitraͤ⸗— 
gen der Gemeinde unterhaltenen) Geiſtlichen durch Aufbringung der 
dazu erforderlichen Summe zu lebenslaͤnglichen Mitgliedern gemacht. 
Man hofft, dies ſoll ſich immer weiter ausdehnen. „Die Chriſten 
des 19ten Jahrhunderts,“ heißt es in dem Bericht, „duͤrfen nicht 
eher ausruhen, als im Himmel.“ — Die Tractatgeſellſchaft zu Abo 
hat durch den großen Brand ihr Eigenthum verloren; die Brittiſche 
Geſellſchaft will fie dafuͤr reichlich unterſtuͤtzen. In Warſchau und 
der Umgegend haben die Juden-Miſſionare 30,000 Tractate in Um⸗ 
lauf geſetzt. — Der Secretaͤr der Brittiſchen Tractatgeſellſchaft hat 
in Leipzig die Stiftung einer Tractatgeſellſchaft veranlaßt, zu wel⸗ 
cher ſich die Herren Profeſſoren Lindner und Hahn und Herr 
Dr. Volkmann vereinigt haben; ſie haben 20 Pf. St. dazu ges 
ſchenkt erhalten. — Ein Geſchenk von 10 Pf. St. hat auch die Ber⸗ 
liner Geſellſchaft bekommen. — Die Niederſaͤchfiſche Geſellſchaft 
hat im verwichenen Jahre 12 neue Schriften drucken laſſen. — Aus 
ßerdem ſteht die Geſellſchaft mit der Franzoͤſiſchen Geſellſchaft des 
traités religieux zu Paris und einer aͤhnlichen zu Lauſanne in 
Verbindung; von Gibraltar aus werden Spaniſche, von Malta 
Italieniſche, Griechiſche und Arabiſche, von Corfu Albaneſiſche Schrif— 
ten verbreitet. — Die Einnahme der Geſellſchaft im vorigen Geſell— 
ſchaftsjahre betrug 2,836 Pf. St., in dieſem letzten betraͤgt ſie 3,244, 
die Einnahme fuͤr verkaufte Schriften nicht mitgerechnet; dieſe betrug 
im vorigen Jahre 10,502 Pf., in dieſem 12,578 Pf. 


(Nordamerica.) Wir haben fruͤher ſchon die Bemuͤhungen 
einiger Nordamericaniſchen Bibelgeſellſchaften erwaͤhnt, jede Familie 
eines Staates oder Bezirkes in einem gewiſſen Zeitraum mit einer 
Bibel zu verſehen. Andere Geſellſchaften folgen nun dieſem Vor⸗ 
gange. Die Zweiggeſellſchaft der Americaniſchen Tractatgeſellſchaft 
zu Philadelphia hat einſtimmig am 16. April d. J. beſchloſſen, im 
Vertrauen auf Gott bis zum 1. Januar 1830 in jeder Ortſchaft 
der Staaten Pennſylvanien und Delaware einen Huͤlfsverein fiir Er⸗ 
bauungsſchriften zu errichten. „Die unermeßliche Zunahme der Be⸗ 
volferung in den Vereinigten Staaten,“ ſagt der New York Obs. 

„und die fortwaͤhrende Auswanderung aus den alten Staaten nach 
den neuen Niederlaſſungen im Suͤden und Weſten machen jede an⸗ 
dere Art der Predigt des Evangeliums fir eine große Menge Men⸗ 
ſchen unzugaͤnglich; aber die kleinen Erbauungsſchriften koͤnnen auf 
den Fluͤgeln des Windes in die entfernteſten Gegenden, in die tiefſte 
Wildniß eindringen, und in den niedrigſten Hütten ſowohl als in 
den Palaͤſten der Reichen ihre heiligen Wahrheiten verkuͤnden!“ — 


(Italien.) In Florenz gedeiht der Proteſtanti Sdi 
auf eine erfreuliche Weiſe. Die Wige Pete a 
hundert Mitgliedern. Der Prediger Colomb aus der Franzöſtſchen 
Schweiz iſt ein ernſter Mann, dem das Heil ſeiner Gemeinde am 
Herzen liegt. Die Regierung legt nicht das geringſte Hinderniß in 
den Weg. Sie hat ſelbſt Erlaubniß gegeben, Italieniſch zu predi⸗ 
gen. So haben denn Katholiſche Italiener — wohl zum erſtenmal 
ſeit der Reformation — Gelegenheit, das reine Evangelium kennen 
zu lernen. Der Gottesdienſt wird auch in der That von Italienern 
und dann und wann ſelbſt von Perſonen hohen Ranges beſucht 
Man will auch bemerken, daß ſeitdem hie und da in Italien die Prote⸗ 
ſtanten Gottesdienſt und eifrige Verkuͤndiger des Evangeliums baden 
die verkehrten Anſichten der Italiener uͤber die Evangeliſchen frit 
den. Wenigſtens kommen Viele von dem Wahn zuruͤck als ſe 
die Evangeliſchen bloße Deiſten oder Atheiſten. Bec ec 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


beſſern. 
wunderbaren Aufmerkſamkeit. 


auf eine b 
mir ſelbſt etwas Beſonderes vorgehen ſollte. Auf einmal ward 


De 
Deutſchland als Surrogat fuͤr die Religion. 


(Schluß.) 


Kunſt⸗ und Wiſſenſchafts-Enthuſiasmus in 


Eine Stelle in dem angeführten Buche iſt in eben dieſer 
Hinſicht für manche Erſcheinungen der neueren Zeit zu charakteri— 
ſtiſch, als daß wir ſie nicht wieder in's Gedächtniß rufen ſollten. 
Aus dem Briefe eines Deutſchen Künſtlers in Rom, S. 168.: 
„Ich ging neulich in die Rotonda, weil ein großes Feſt war, und 
eine prächtige Lateiniſche Muſik ſollte aufgeführt werden, oder ei⸗ 
gentlich anfangs nur um meine Geliebte dort unter der betenden 
Menge wieder zu ſehen und mich an ihrer himmliſchen Andacht zu 
Der herrliche Tempel, die wimmelnde Menge Volks, die 
nach und nach hereindrang und mich immer enger umgab, die glän— 
zenden Vorbereitungen, dies Alles ſtimmte mein Gemüth zu einer 
Mir war ſehr feierlich zu Muthe, 
und wenn ich auch, wie es einem bei einem ſolchen Getümmel zu 
gehen pflegt, nichts deutlich und hell dachte, ſo wühlte es doch 
ine furchtbare Art in meinem Innern, als wenn auch in 


Alles ſtiller, und über uns hub die allmächtige Muſik, in lang⸗ 
ſamen, vollen, gedehnten Zügen an, als wenn ein unſichtbarer 
Wind über unſeren Häuptern wehte; ſie wälzte ſich in immer 
größeren Worten fort, wie ein Meer, und die Töne zogen meine 
Seele ganz aus ihrem Körper heraus .... Und indem die Muſik 
auf dieſe Weiſe mein ganzes Weſen durchdrungen hatte und alle 
meine Adern durchlief — da hob ich meinen in mich gekehrten 


Blick, und ſah um mich her — und der ganze Tempel ward 
lebendig vor meinen Augen, ſo trunken hatte mich die Muſik 


gemacht. 


und zeigte ſie allem 
und Poſaunen, und 


In dem Moment hörte ſie auf, ein Pater trat vor 
den Hochaltar, erhob mit einer begeiſterten Gebehrde die Hoſtie 
Volk, — und alles Volk ſank in die Kniee, 
ich weiß ſelbſt nicht was für allmächtige 


Tone ſchmetterten und dröhnten eine erhabene Andacht durch al- 


les Gebein. 


Alles dicht um mich herum ſank nieder und eine 


geheime, wunderbare Macht zog auch mich unwiderſtehlich zu 


Boden, und ich hätte mich mit aller Gewalt nicht aufrecht er- 


halten können. 


vangeliſche 


und mein Herz in der Bruſt flog, da hob eine unbekannte Macht 
meinen Blick wieder; ich ſah um mich her und es kam mir ganz 
deutlich vor, als wenn alle die Katholiken, Männer und Wei— 
ber, die auf den Knieen lagen, und, den Blick bald in ſich ge: 
kehrt bald auf den Himmel gerichtet, ſich inbrünſtig kreuzten und 
ſich vor die Bruſt ſchlugen und die Lippen rührten, als wenn 
alle um meiner Seelen Seligkeit zu dem Vater im Himmel be: 
teten, als wenn alle die betenden Hunderte um mich herum um 
den einen Verlorenen in ihrer Mitte flehten und mich in ihrer 
ſtillen Andacht mit unwiderſtehlicher Gewalt zu ihrem Glauben 
hinüberzögen. Da ſah ich ſeitwärts nach Marien hin, ihr Blick 
begegnete dem meinigen und ich ſah eine große, heilige Thräne 
aus ihrem blauen Auge dringen. Ich wußte nicht wie mir war, 
ich konnte ihren Blick nicht aushalten, ich wandte den Kopf ſeit⸗ 
wärts, mein Auge traf auf einen Altar, und ein Gemählde 
Chriſti am Kreuze ſah mich mit unausſprechlicher Wehmuth an — 
und die mächtigen Säulen des Tempels erhoben ſich anbetungs— 
würdig, wie Apoſtel und Heilige, vor meinen Augen und ſchau— 
ten mit ihren Capitälern voll Hoheit auf mich herab, — und 
das unendliche Kuppelgewölbe beugte ſich wie der allumfaſſende 
Himmel über mich her und ſegnete meine frommen Entſchlie— 
ßungen ein. Ich konnte nach der geendigten Feierlichkeit den 
Tempel nicht verlaſſen; ich warf mich in einer Ecke nieder und 
weinte, und ging dann mit zerknirſchtem Herzen vor allen Hei— 
ligen, vor allen Gemählden vorüber, und es war mir, als dürfte 
ich ſie erſt nun recht betrachten und verehren. — Ich konnte der 
Gewalt in mir nicht widerſtehen: — ich bin nun, theurer Se— 
baſtian, zu jenem Glauben hinübergetreten, und ich fühle mein 
Herz froh und leicht.“ — Religion iſt in dieſer ſentimentalen, 
künſtleriſchen Richtung freilich, aber durchaus keine geſunde und 
daher ſo gut wie keine. Sie ermangelt der ſittlichen Beziehung 
auf die Geſinnung und bleibt daher eine unbeſtimmte Gefühls— 
überſchwenglichkeit, in welcher die verſchiedenartigſten Elemente 
verſchwimmen. Nicht die Stärke der Erregung macht das Ge— 
fühl heilig — Magen und Herz, wenn man's fühlt, find krank, 
ſagt Hamann — ſondern fein Gegenſtand. Aecht religiöſe Künſt⸗ 
ler wie Fieſele, Dürer, Cranach haben nicht ſo gefühlt. 
Wie ſehr daher auch jene ſentimentale Kunſtrichtung darauf An— 


Und wie ich nun mit gebeugtem Haupte kniete] ſpruch machte religiös ſeyn zu wollen, fo iff doch zu bezweifeln, 
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ob ſie die ächte Religion gekannt und gefördert habe. Sie hat 
auch in der Poeſie ſtark gewaltet und ihre beſten Blüthen in 
Nosalis getragen. N f : 
Was die Wiſſenſchaft anlangt, fo beginnt die neue Periode 
am Ende des vorigen Jahrhunderts mit einem Enthuſiasmus für 
Philoſophie, ſo groß, wie er öfters in bedeutenden Epochen der 
Menſchengeſchichte ſich zeigt, aber zugleich ſo tief eingreifend in 
die Realwiſſenſchaften, wie kaum jemals früher. Eine großar⸗ 
tige Begeiſterung für die Wiſſenſchaft iſt manchen Zeiten und 
Völkern eigen, aber noch nie wurde, von philoſophiſcher Betrach— 
tung ausgehend, die innere Bedeutung des wiſſenſchaftlichen Stre— 
bens ſo tief erfaßt und ſo hoch geſtellt, als unter den Deutſchen 
in der neueren und neueſten Zeit. Wie das künſtleriſche, ſo wurde 
auch das wiſſenſchaftliche Streben als höchſte Blüthe des menſch— 
lichen Geiſtes, die vollendete Wiſſenſchaft als Zielpunkt der Welt— 
entwickelung dargeſtellt. Fichte iſt hierin vorangegangen, und 
wir kennen von keiner neueren Zunft Jünger, welche mit ſo 
kräftiger Begeiſterung die Aufgaben der Wiſſenſchaft im Leben 
zu realiſiren ſuchten, im Bewußtſeyn das höchſte Ziel der Menſch— 
heit zu erringen, als die Jünger Fichte's. Doch gingen ver— 
wandte Betrachtungsweiſen der Wiſſenſchaft auch von anderen 
Schulen aus. „Selbſterkenntniß dem menſchlichen Geiſte gewäh— 
ren, die Natur zum Geiſte erheben, dem gebundenen Weltgeiſte 
gue Sprache verhelfen“ — das waren die erhabenen Geſchäfte, 
ie man dem Prieſter der Wiſſenſchaft anwies. Mit ähnlichem 
Sinne, wenn auch ohne klares Bewußtſeyn der Principien, hatte 
Joh. Müller die Geſchichte getrieben. Beſonders aber bildete 
ſich in dieſem Geiſte die Wiſſenſchaft des Alterthums aus und 
erſchien unter dem Namen der höheren Philologie. Jemehr ſeit 
den letzten zwei Decennien die Begeiſterung für die Philoſophie 
erloſch, deſto lebendiger wurde die für hiſtoriſch-philologiſches 
Studium. Auch dieſes hatte allerdings ſchon zu anderen Zeiten, 
wie bei dem Erwachen der Wiſſenſchaften und im ſiebzehnten 
Jahrhundert, durch begeiſterte Pfleger einen hohen Grad von 
Selbſtſtändigkeit erhalten, aber noch nie früher hatte ſie, von 
philoſophiſchem Geiſte geleitet, ein ſolches Bewußtſeyn ihrer Be— 
ſtimmung erhalten und noch nie dieſelbe ſo hoch geſtellt. „Die 
Philologie erkannte in dieſer Zeit“ — ſo ſagt einer ihrer wür— 
digſten Pfleger — „ihren Beruf, als Vermittlerin der Ewigkeit, 
den Genuß durch Jahrtauſende fortdauernder Identität mit den 
edelſten und vortrefflichſten Völkern des Alterthums zu gewähren, 
indem ſie uns durch Grammatik und Hiſtorie mit ihren Geiſtes— 
werken und ihrer Geſchichte ſo vertraut macht, als ob keine Kluft 
von ihnen trennte.“ Auch die untergeordnetſte philologiſche Be— 
triebſamkeit wurde geadelt, indem man ſie als einen Theil des 
Ganzen auffaſſen lehrte. Wird der Theil im Bewußtſeyn des 
Ganzen bearbeitet, ſo verſchwindet der Unterſchied von Klein und 
Groß und auch der Variantenſammler iſt Prieſter der Wiſſen— 
ſchaft. — Daß die Wiſſenſchaft nach ihrer höheren Bedeutung 
gefragt hat und ſich derſelben bewußt worden iſt, dazu können 
wir ihr und uns nur Glück wünſchen. Denn was iſt unerträg⸗ 
licher als Handwerksarbeit in der Wiſſenſchaft! Grade dieſer 
höhere Geiſt im Betriebe der Wiſſenſchaften iſt aber Veranlaſ— 
ſung geworden, daß viele dieſer Pfleger der höheren Wiſſen— 
ſchaft — wir ſagen keinesweges alle — dieſelbe auf eine falſche 
Weiſe ſelbſtſtändig gemacht und an die Stelle geſetzt haben, 
welche der Religion gehört. Wie Leſſing ſagt, daß zur Zeit 
der alten geiſtloſen Orthodoxie, Theologie und Philoſophie, jede 
ihren Gang gegangen fey und ihr Recht behauptet hätte; nach— 
dem aber die Theologie philoſophiſch geworden (im Sinne der 
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Aufklärer), die Philoſophie ſelbſt dahin gefallen; fo geſchah es, 
daß die Philologie und andere Realwiſſenſchaften, ſo lange ſie 


ohne das entwickelte Bewußtſeyn ihrer höheren Bedeutung blie— 


ben, die Religion achteten und nicht bloß neben ſich, ſondern ſo⸗ 
gar über ſich anerkannten, daß dagegen, nachdem ſich dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaften ihres höheren Zieles bewußt geworden, ſie die Reli⸗ 
gion ignorirten. So ſoll es nun nicht feyn! — Wir freuen uns, 
daß die gemeine Sinnlichkeit im Leben der gebildeten Claſſen abs 
genommen hat (wenigſtens gilt dies von mehreren Orten Deutſch— 


lands), wie denn in Folge deſſen die Lüſternheiten und jolis 


riens, die noch vor mehreren Decennien die Seele der gebilde⸗ 


ten Converſation ausmachten, wenigſtens zum großen Theil wie⸗ 
der in ihr Vaterland jenſeit des Rheins zurückgewieſen ſind, von 
dannen ſie gekommen. Kunſt und Wiſſenſchaft tritt im Leben 
und in der Converſation der Gebildeten als Mittelpunkt hervor. 
Wir freuen uns auch des höheren Charakters, den Kunſt und 
Wiſſenſchaft in der neueſten Zeit erhalten. Aber an die Stelle 
der Religion dürfen ſie nicht treten wollen. Auch dürfen ſie, 
wenn ſie ſelbſt wahres Leben haben wollen, die Religion nicht 
ignoriren. Die Seele des geiſtigen Lebens iſt das Leben in 
Gott; dies kann nicht ohne ſeine Offenbarung, ohne ſeinen Leib 
ſeyn, den es fic) bildet in den mannichfachen ſittlichen, künſtleri⸗ 
ſchen oder wiſſenſchaftlichen Aeußerungen des Geiſtes. Soll da⸗ 
her Wiſſenſchaft und Kunſt lebendig ſeyn, ſo muß Religion die 
Seele derſelben werden, und zwar die wahre Religion, die des 
Evangeliums. „Gleichwie alle Trabanten unſerer Sonne ein ab— 
geſtuftes Licht in näheren oder ferneren Ständen empfangen, alſo 
ſey auch der Wiſſenſchaften heiligſte voll der Gottheit, und auch 
die irdiſchſte, fernſte vermiſſe nicht ihren Schein, und er werde 

ihr durch umringende Monde zugeſtrahlt, wenn ihr eigener Kör— 
per für den Lichtſtoff zu unempfänglich wäre.“ 


Litterariſche Anzeigen. 


Corpus librorum symbolicorum, qui in ecclesia Reforma- 
torum auctoritatem publicam obtinueruat. Novam col- 
lectionem etc. J. Ch. G. Augusti. 

(Schluß.) 

Hierauf folgt dann p. 578 sqq. eine intereſſante und, wie 
man es von dem berühmten Verf. nicht anders erwarten kann, 
gründliche und gelehrte Dissertatio historica et litteraria de 
libris Ecclesiae Reformatae Symbolicis. Hier werden drei 
Fragen abgehandelt. 1) „Hat die Reformirte Kirche ſymboliſche 
Bücher?“ Dieſe Frage wird nach unverwerflichen Zeugniſſen 
bejaht. Daß mehrere Genfer Geiſtliche in dem ſeit 1813 zwi⸗ 
ſchen ihnen und den wahren Gliedern der Reformirten Kirche, 
welchen der Spottname Momiers beigelegt worden, entſtandenen 
Streite, ſich von jeder ſymboliſchen Auctorität losgeſagt haben, 
kann nicht in Betracht kommen. Denn wenn auch die ganze 
venerable Compagnie zu Genf mit Zuſtimmung des Magiſtrats 
ſich von den ſymboliſchen Büchern losſagte, fo Würde daraus 
nicht folgen, daß die Reformirte Kirche keine ſymboliſchen Bü— 
cher mehr habe, ſondern nur, daß fie nicht mehr zur Reformir⸗ 
ten Kirche gehören. — Wir führen hier noch das Urtheil an 
welches der Verf. bei dieſer Gelegenheit über das Verfahren der 
neologiſchen Geiſtlichkeit in der Franzöſiſchen Schweiz gegen die 
Rechtgläubigen fällt. „Quod maxime in hac controversia 


mirandum, hoc est, novos istos libertinos theologi- 


cos (quorum praccursores olim Calvinus feliciter supres- 
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serat) Magistratus politici auxilium contra novos confes- 
sionum et doctrinae symbolicae defensores non modo im- 
plorasse, sed etiam, ex parte saltem, tulise, ita ut sup- 
pressi contra hoc singulare juris territorialis exerci- 
tium ad Confoederationem Sanctam (la sainte Al- 
liance ), confugere atque provocare fuerint coacti!” Wer 
die Voltairiſche Frechheit kennt, mit der mehrere der Neologen, 
beſonders ihr Stimmführer der Prof. und Pred. Chaneviere 
in Genf in dieſem Streite aufgetreten ſind, dem wird die Be— 
nennung der novi libertini nicht zu hart erſcheinen. — Der 
Verf. gibt zuletzt inſofern einen Unterſchied zwiſchen Reformirten 
und Lutheranern zu, als die Erſteren häufiger von Confessio- 
nibus und Declarationibus fidei als von symbolis und libris 
symbolicis reden, bemerkt aber, daß dieſe Verſchiedenheit nicht 
die Sache, ſondern nur den Ausdruck betreffe. 2) „Welche Aucto- 
rität legt die Reformirte Kirche den ſymboliſchen Büchern bei 
| und was lehrt fie von der Verpflichtung auf dieſelben?“ Hier 
wird gezeigt, daß die ächte Reformirte Kirche, ebenſowohl wie 
die Lutheriſche, gewiſſen öffentlichen Schriften ein normatives 
Anſehen beilegt und ihre Lehrer zur Anerkennung deſſelben ver— 
pflichtet. Dies wird erwieſen theils aus dem Vorhandenſeyn der 
ſymboliſchen Bücher ſelbſt und ihrer Sammlungen, den Verord— 
nungen der Fürſten und Obrigkeiten und vielen Zeugniſſen Re— 
formirter Theologen, theils aus dem Stillſchweigen der Schrift— 
ſteller, welche das Unterſcheidende zwiſchen Lutheranern und Re— 
formirten abhandeln, theils aus den Zeugniſſen der Gegner, na— 
mentlich der Arminianer, welche es der orthodoxen Reformirten 
Kirche zum Vorwurfe machen, daß ſie neben der heiligen Schrift 
noch ſymboliſche Bücher als normas fidei secundarias aner- 
kenne. Es wird darauf noch der geſchichtliche Beweis geführt, 
daß man ſich bei entſtandenen Streitigkeiten innerhalb der Kirche 
ſelbſt, wie bei den entſtandenen Streitigkeiten mit den Armi— 
nianern, auf die Auctorität der ſymboliſchen Bücher berief und 
die Abweichenden nach ihnen richtete. — Die einzige Verſchie— 
denheit zwiſchen der Lutheriſchen und Reformirten Kirche, einzig 
bedingt durch geſchichtliche Umſtände, die Zuſammenſetzung der 
letzteren aus den Zwinglianern und Calviniften, beſteht darin, 
daß nicht, wie in der Lutheriſchen, ſo in der Reformirten Kirche 
ein und dieſelben ſymboliſchen Bücher überall öffentliche Wucto- 
rität beſitzen. — Das Reſultat gibt der Verf. mit den Worten 
an: „Non audiendi igitur sunt, qui veritati historicae re- 
pugnantes et suis phantasticis inventionibus faventes, Ec- 
elesiam Reformatorum asymbolicam pronuntiare audent. 
Habuit olim sua symbola, habet et nunc, habebitque etiam 
omni tempore, ubi de definiendis articulis illis fundamen- 
talibus, quibus character et proprietas hujus Christianorum 
familiae exprimitur, sermo est. Non enim de eo, quod 
sint Christiani, sed de eo, quod sint Protestantes Reforma- 
forum nomen sibi vindicantes, agitur.” 3) „Welchen Schrif— 
ten legt die Reformirte Kirche den Namen und das Anſehen ſym— 
boliſcher Bücher bei?“ Auf die Beantwortung dieſer Frage fol— 
gen zum Beſchluß kurze hiſtoriſche Vorbemerkungen zu den ein— 
zelnen aufgenommenen Symbolen. a 
Während nun auf dieſe Weiſe den Bedürfniſſen der Ge⸗ 
lehrten Genüge geleiſtet worden, blieb noch der Wunſch übrig, 
daß ein Schriftſteller fic) um die Reformirte Kirche daſſelbe Ver⸗ 
dienſt erwerben möge, was ſich kürzlich der Prediger Schöpf 
in Dresden um die Lutheriſche durch Ueberſetzung ihrer fymboli- 
ſchen Bücher erworben hat. Wie wünſchenswerth es ſey, daß 
die ſymboliſchen Bücher einer jeden Kirche auch ihren nichttheo— 
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logiſchen Gliedern zugänglich gemacht werden, darauf hat ſchon 
Schleiermacher aufmerkſam gemacht, Reformationsalmanach 
ter Jahrg. 1819. Sind die ſymboliſchen Bücher für die Leh⸗ 
rer der Kirche Norm des Lehrens, ſo ſind ſie für die Laien 
Norm der Beurtheilung des Gelehrten, und zu dieſer iſt jedes 
Glied der Kirche nicht bloß berechtigt, ſondern auch verpflichtet, 
es ſey denn daß man, wie man hie und da Miene dazu macht, 
die papiſtiſche Diſtinction zwiſchen Geiſtlichen und Laien wieder 
einführen wollte. Der Anfang der Befriedigung dieſes Bedürf⸗ 
niſſes iſt auf eine ſehr rühmliche Weiſe in folgender Schrift ge— 
macht worden: 


Sammlung ſymboliſcher Bücher der Reformirten 
Kirche für Presbyterien, Schullehrer, Confirmanden und 
Alle, welche eine Union auf dem Grunde der heilſamen Lehre 
und in der Einheit der alten wahren Kirche Chriſti wünſchen. 
Herausg. von J. J. Meß, Kirchenrath und Pfarrer in Neu— 
wied. Erſter Theil. (Auch unter dem Titel: Die Helvetiſchen 
Confeſſionen, Deutſch.) Neuwied 1828. p. XVI und 186. 


Ueber den Zweck ſeiner Arbeit ſpricht ſich der Ueberſetzer 
in der Vorrede unter anderen alſo aus. „Nach dem Urtheile 
ſehr angeſehener Theologen der älteren und der neueſten Zeit ſoll— 
ten grade dieſe herrlichen Denkmahle des Glaubens, der Fröm— 
migkeit und der Lehrweisheit, nicht nur von den Königen, Für— 
ſten, Obrigkeiten und Lehrern der Evangeliſchen Kirche gekannt 
und beachtet, ſondern auch von dem Volke ſelbſt und von der Ju— 
gend geleſen und beherzigt werden. Was die erſteren zu ſchätzen 
und zu bewahren den Beruf haben, das müßten die letzteren we— 
nigſtens kennen um es feſtzuhalten. — Darum wollte der Her— 
ausgeber dieſe Sammlung nicht allein für Prediger, ſondern über— 
haupt für Glieder der Evangeliſchen Gemeinden in Deutſchland, 
denen die heilſame Lehre lieb und theuer iſt, veranſtalten. Sie 
müſſen es wiſſen, was denn eigentlich die Väter mit Hintan— 
ſetzung von Gut und Leben bekannten; fie müſſen ſich überzeu— 
gen, daß nicht ein endloſes Proteſtiren und ſtetes 
Neuern das Weſen und Ziel der Reformation gewe— 
ſen ſey, ſondern vielmehr das Bekenntniß, Jeſus ſey der 
Chriſt, und daß in keinem Anderen Heil und auch 
kein anderer Name den Menſchen gegeben ſey, darin 
ſie ſollen ſelig werden. — Wenn ſo einem guten Theile 
der Gemeinde und insbeſondere den Mitgliedern der 
Presbyterien es klar geworden wäre, was eigentlich die Lehre. 
und die Ordnung ſey, die in ihren Kirchen und Schulen feſtge— 
halten werden muß, ſo ließe ſich auch mit größerer Gewißheit 
erwarten, daß ſie, wo davon abgewichen wird, von ih— 
rer Befugniß Gebrauch machen und die Abweichen— 
den erinnern werden.“ (Dieſe Befugniß, ſetzen wir hinzu, 
iſt in der Reformirten Kirche um ſo unbeſtreitbarer, je mehr in 
ihr von Anfang an die Rechte der Gemeinde anerkannt und der 
Geiſtliche als Diener der Gemeinde anerkannt worden, der für 
die Treue in ſeinem Dienſte nicht bloß Chriſto und den geiſtli— 
chen Obern, ſondern auch der Gemeinde ſelbſt verantwortlich iff.) 
„Sodann müßte aber auch bei den Gliedern der Evangeliſchen 
Gemeinden die eigene Kenntniß der ſymboliſchen Bücher zur Folge 
haben, daß die innige und nahe Verwandtſchaft beider Kirchen 
immer mehr auch unter dem Volke anerkannt und ſo, nicht in 
heilloſer Gleichgültigkeit, ſondern in lebendigem Glauben und wah⸗ 
rer Liebe unirt und die Einheit der alten und wahren Kirche 
Chriſti zurückgeführt würde. — Sehr viele Gemeindeglieder wiſ— 
ſen nicht was uns bisher getrennt hat und noch weniger, wie 
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nahe ſich beide Bekenntniſſe verwandt find; fie kennen aber die 
e Namen „lutheriſch, reformirt“ und halten daran mit 
einer Feſtigkeit, die um fo ſtarrer iff, je größer die Unkenntniß 
der Sache; und mit einer Aengſtlichkeit, als ob in dem Namen 
viel verloren gehen könnte. Unter ihnen ſind oft die, welche den 
eigentlichen Kern der Gemeinden bilden. Sollte man ihnen nicht 
behülflich ſeyn, ſich aus den Bekenntnißſchriften ſelbſt au liber: 
zeugen, daß darin dieſe Namen nicht einmal vorkommen? Daß 
aber vielmehr beide Kirchen in dem Einen, was Noth iff, 
nie getrennt waren, daß beide den, der unſer Friede 
und der Weg, die Wahrheit und das Leben iſt, herz— 
lich, freimüthig und wie aus einem Munde bekannt 
haben? Jemehr dies erkannt und bekannt wird, deſto feſteren 
Boden gewinnt die Union. Dazu helfe Gott und berhüte eine 
Union, welche aus dem Indifferentismus hervorgeht!“ 

Wir hoffen daß dies begonnene Werk bei dem chriſtlichen 
Publicum reichliche Unterſtützung finden und ſo der Herausgeber 
zur ſchleunigen Vollendung aufgemuntert werden wird. 

Druck und Papier ſind bei beiden Schriften dem inneren 
Gehalte angemeſſen. 


Nachrichten 


(Hamburg.)? In der Frankfurter Oberpoſtamts⸗Zeitung vom 
28. Februar 1828 findet ſich folgender Artikel von der Niederelbe, 
om 20. Februar: . 
: „In tene ereignete fic) in dieſen Tagen ein Vorfall „der 
in mehrfacher Hinſicht Aufſehen erregt hat. Im dortigen Bleicher⸗ 
gange lebte ſeit einiger Zeit ein junger Menſch bei ſeiner hochbejahr⸗ 
ten Mutter ohne Befchaftigung, las aber ſehr emſig in den be⸗ 
kannten religidfen Tractätlein, die ſeit einigen Jahren von 
der Niederſaͤchſiſchen Geſellſchaft zur Verbreitung re⸗ 
ligioͤſer Erbauungsſchriften in dortigen Gegenden, und na⸗ 
mentlich in Hamburg und ſeinen Umgebungen zu Hunderttau⸗ 
ſenden vertheilt worden ſind. Der junge Menſch wurde durch dieſe 
Lectüre, zu der noch die ſitzende ſtille Lebensweiſe kam (er hatte fruͤ⸗ 
her als Matroſe gedient), nach und nach voͤllig verruͤckt, und bekam 
dann und wann Zufaͤlle, wo er mit wildem Eifer ſeinen religioͤſen 
Unſinn in unzuſammenhaͤngenden Reden und widrigen Declamatio— 


nen vortrug. Einen dergleichen Anfall bekam er denn auch eines]! 


Abends, als ſeine Mutter grade eine 72jaͤhrige rechtliche Nachbarin 
bei ſich zum Beſuche hatte; er richtete ſeine myſtiſchen Phraſen ins⸗ 
beſondere gegen dieſe. In ſeiner Verwirrung ergriff er ſie endlich 
mit der Erklaͤrung: er wolle ſie in's himmliſche Reich befoͤr⸗ 
dern und fo gluͤcklicher machen, warf fie zu Boden und zer⸗ 
trat ihr mit einigen Fußtritten den Kopf! Die Ungluͤckliche 
verſchied auf der Stelle. Der Moͤrder verhielt ſich nun ganz ruhig, 
ſchien ſogar zufrieden, eine dem Himmel wohlgefaͤllige That veruͤbt 
zu haben, und hatte vielleicht ſeiner armen Mutter ein gleiches Loos 
zugedacht, als dieſe Laͤrm machte, Nachbaren herbeirief und nach ei⸗ 
niger Zeit durch Polizeidiener ihres Sohnes Verhaftnahme bewirkte; 
derſelbe iſt vorlaͤufig nach dem allgemeinen Krankenhauſe geſchafft 
worden. Man findet, beilaͤufig geſagt, uͤberhaupt jetzt in religidfer 
Hinſicht zwei Extreme in den großeren Staͤdten, ein Theil der Bez 
völkerung iff irreligioͤs und glaubt nichts, der andere haͤngt dem My⸗ 
ſtieismus an.“ N fare 
Dieſer, dem Einſender erſt kurzlich zu Geſichte gekommene Ar⸗ 
tikel enthalt eine Menge Unwahrheiten, die ſich ſchon daraus erklaͤ⸗ 
ren laſſen, daß der voreilige Berichterſtatter zwei Tage nach dem Vor⸗ 


*) Für die Richtigkeit der nachſtehenden, aus den Aeten gezogenen Mitthei⸗; 
Anmerk. des Herausg. | 
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falle (derſelbe ereignete ſich naͤmlich am 18, Februar), ſelbſt wenn er 
uten Willen hatte, noch nicht gehoͤrig unterrichtet ſeyn konnte. 
Die Acten ergeben 5 5 : 
1) Daß der Chater, ein Wiahriger, ſtets ſehr ſtiller und eine 
faͤltiger Matroſe, nie einen der bekannten, jenem Berichterſtatter fo 
anſtoͤßigen Tractaͤtlein, geleſen hat. Er hatte ſich uͤberhaupt nur 
eine geringe Fertigkeit im Leſen erworben. Indeß las er zuweilen 
in der Bibel, und in dem „Handbuche fuͤr Chriſten oder Worten 
Jeſu Chriſti beherziget von Lavater (Nuͤrnberg 1790),“ welches 
Buch ſeine Mutter ſchon ſeit 30 Jahren beſaß. Nach dem Gutach- 
ten der Gerichtsaͤrzte vom 25. Maͤrz d. J. geſchah dies wohl mehr 
aus Mangel an Beſchaͤftigung als aus religidfem Beduͤrfniſſe. Es 
war kein Hang noch Wohlgefallen an religidfen Gedanken an ihm 
beſonders wahrzunehmen, er war kein fleißiger Kirchgaͤnger, beſuchte 
vielmehr die Kirche nur etwa alle vier Wochen, und war ſeit ſeiner 
Confirmation ein einziges Mal zum heil. Abendmahl gegangen. 

2) Es haben ſich vor der That nie Spuren von Verruͤcktheit 
bei ihm gezeigt, am wenigſten hat er je „religioſen Unſinn“ vorge⸗ 
tragen, namentlich auch vor der That keine „myſtiſche Phraſen“ an 
die Ermordete gerichtet. Vielmehr ward, nach Ausſage ſeiner Mut⸗ 
ter, der einzigen lebenden Zeugin, bei dem Beſuche der Erſchlagenen 
nicht entfernt von „heiligen Sachen“ geredet, ſondern davon, daß 
es in Faſtnacht (welche Zeit damals war) rauh herzugehen pflege, 


und von „Schweinskopf und anderen eßbaren Sachen.“ Die Nach⸗ 


barin hatte ſeine Mutter ſchon wieder verlaſſen, und dieſe befand 


ſich in ihrer Kuͤche, als ſie einen ſtarken Fall hoͤrte. Sie eilte in's 
Zimmer und fand ihren Sohn beſinnungslos auf der Erde liegen. 
Nun rief fie die Nachbarin zu Hilfe. Als beide in's Zimmer traz 
ten, lag der Sohn noch auf dem Boden, richtete ſich endlich auf, 
ſah beide ſtarr an und aͤußerte: er habe jene Nachbarin beleidigt. 
Als dieſe das verneinte und ihm freundlich zuredete, packte er ſie 
plotzlich, ohne weiter etwas zu ſagen, an, und als die Hilfe rufende 
Mutter zuruͤckkehrte, war die ſchreckliche That ſchon vollfuͤhrt. Der 
Moͤrder benahm ſich nach derſelben ſo wie in der Frankfurter Zei⸗ 
tung erzaͤhlt iff, und aͤußerte auf Befragen: Gott habe ihm befoh— 
len die That zu thun. Dieſe und einige aͤhnliche nachherige Reden 
deſſelben ſind es eigentlich, die anfangs die Meinung hervorbrachten, 
er leide an religioͤſem Wahnſinn. Die Gerichtsaͤrzte erklaͤrten aber 
in dem erwahnten Gutachten ausdruͤcklich, daß keine religidſe Mes 
lancholie, fondern ein ploͤtzlicher Wuthanfall (kur or, acro mania), 
als Paroxismus eines Wahnſinnes mit ſtarker Willensaͤußerung (e e- 
phronia impetuosa) vorliege. Auch fand ſich, daß der Ungluͤck⸗ 
liche etwa ſeit 14 Tagen vor dem Anfalle lebhafter und aufgereim⸗ 
ter wie gewoͤhnlich, ſelbſt witzig geweſen war. Der nachherige Ver⸗ 
lauf ſeiner Krankheit, von der er bis auf eine große Schwaͤche bin⸗ 
nen 4 — 5 Wochen hergeſtellt ward, ergab ein entzuͤndliches Gehirn⸗ 
leiden, und nur eine gewiß ſehr noͤthige Vorſicht widerrieth, ihn 
bisher aus dem Hospital zu entlaſſen, zumal da man in Erfahrung 
brachte, daß der Bruder ſeiner Mutter im Wahnſinn geſtorben ſey. 
Hamburg im Auzuſt 1828. bee aes 


(Freimaurer in Nordamerica. Wir ſind kei ic 
maurer,“ fagt der New York Obs., 295 keine Nahen oe 
ſelben, aber die Maaßregel, welche eine Baptiſten⸗Gemeinſchaft ge⸗ 
gen ſie genommen hat, ſcheint uns doch uͤbertrieben ſtreng.“ „Auf 
einer Synode der Baptiſten zu Le Roy im Staate Neu Vork, wo 
ſich Abgeordnete von 19 Gemeinden befanden, ward am 9. Februar 
d. J. beſchloſſen, daß alle Glieder ihrer Gemeinden, welche zum Or⸗ 
den der Freimaurer gehoͤrten, erſucht werden ſollten, oͤffentlich die⸗ 
ſer Verbindung zu entſagen, und wenn in einer gewiſſen Zeit die⸗ 
ie ee keine 1 geleiſtet werde, ſollten Alle, die es ver⸗ 
aͤumt oder verweigert haͤtten zu thun, aus der Ki i 
ausgeſchloſſen Werden e ae eee 


[Hiezu eine litterariſche Beilage.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


CCE — . LLL sette, 


| Ueber das Verhaͤltniß der kuͤnſtleriſchen Darſtellung 
zur religioͤſen Geſinnung des Kuͤnſtlers. 


Wie man ſich das Verhältniß der künſtleriſchen Fähigkeit 
des Menſchen zu ſeinem ſubjectiven geiſtigen Sinn zu denken 
habe, darüber iſt verſchieden geurtheilt worden. Man könnte 
wohl ſagen, nur was erfahren iſt, läßt ſich darſtellen; was alſo 
der Künſtler darſtellt, muß das innigſte Eigenthum ſeines Ge— 
müthes ſeyn, wenn anders die Darſtellung den Stempel der 
Wahrheit tragen ſoll; und wie alles Verſtändniß bedingt iſt durch 
die Verwandtſchaft des Gemüths mit dem verſtandenen Gegen— 
ſtande, ſo ſetzt auch getreue, künſtleriſche Auffaſſung und Wie⸗ 
dergebung Verwandtſchaft des Geiſtes voraus. Wir können uns 
auch in der That nicht entſchließen, die künſtleriſche Fähigkeit 
der Phantaſie für ſo völlig abgelöſt von dem ganzen Seyn des 
Menſchen zu halten, daß ſie gleichſam auf ihre eigene Hand bil⸗ 
den und ſchaffen könnte, was dem ganzen Weſen des Menſchen 
nicht nur fremd, ſondern ſelbſt entgegengeſetzt wäre. Wollten 
wir ſelbſt mit Plato — und wir würden gewiß nicht Unrecht 
daran thun — den wahren Künſtler in die Reihe der Prophe⸗ 
ten ſetzen, ſo daß er, im Augenblick der Schöpfung über ſich 
ſelbſt emporgehoben, ſpäterhin ſein Werk als ein fremdes und 
ihm gegebenes erkennen müßte, ſo würde es doch auf keinen 
Fall ein Unverſtändliches für ihn ſeyn können. Wie die Mutter 
im Kinde das göttliche Geſchenk ſieht, und doch ſich ſelbſt darin 
fühlt, ſo der Künſtler in ſeinem Kunſtwerk. Kann er ſein eige⸗ 
nes Kunſtwerk verſtehen, kann er es lieben, ſo muß auch ſein 
Weſen eine Verwandtſchaft damit haben. — Aber etwas Ande⸗ 
res iſt es, wenn man fragt, ob jeder künſtleriſchen Schöpfung 
eine verwandte ſubjective Stimmung im Augenblick des Schaf— 
fens entſprechen müſſe, ſo daß das künſtleriſche Erzeugniß nur 
deren äußeres Abbild wäre. Hier wäre wohl der Ort, an die 
vielfach traurigen Erfahrungen zu erinnern, von dem Verſinken 
ſo mancher trefflicher Künſtler in orgiaſtiſchem oder berauſchtem 
Leben, während welcher Periode ihre Feder oder ihr Pinſel den⸗ 
noch Compoſitionen ganz anderer Art ſchuf. Aber, was die Haupt. 
ſache iſt, nur das ruhige, unbewegte Meer, und nur die unbe⸗ 
wegte Seele gibt klare Abbilder. Wo fubjective Erſchütterung, 
da müſſen unter ihr die Bilder der Phantaſie ſchwanken und ſich 
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verwirren. Wollen wir einen Michael Angelo, während er 
den Pinſel beim jüngſten Gericht führt, die Verdammniß einer 
ganzen Hölle durchempfinden laſſen, und einen Shakſpeare bei 
Macbeth alle Schrecken des zermalmten Gewiſſens? Je höher 
die ſubjective Erregung, deſto mehr verſtummt die Mittheilung; 
der höchſte Schmerz und die höchſte Freude ſind ſtumm. So 
ſehr liegt es im Weſen der Kunſt als der Darſtellung, nicht das 
Product ſubjectiver Erſchütterung und Bewegung zu ſeyn. 
Wenn wir nun nach dieſen allgemeinen Bemerkungen näher 
an die Frage treten, ob nun religiöſe und beſonders chriſtliche 
Gemüthszuſtände auch von ſolchen künſtleriſch dargeſtellt werden 
können, welche nicht in ihrer innern Erfahrung durch dieſelben 
hindurchgegangen, ſo möchte ſich dieſe Frage ſchwerlich kurzweg 
bejahend oder verneinend beantworten laſſen. Zuerſt würde die- 
ſes feſtzuſtellen ſeyn, daß die chriſtlich religibſe Stimmung und 
Richtung des Innern keinesweges mit dem Augenblick der Com— 
poſition und mit der ganzen gegenwärtigen Lebensperiode gufam- 
men zu fallen brauche. Aus tiefer Vergangenheit können heilige 
Momente herauftauchen und ſich vor das innere Auge ſtellen. 
Sodann aber läßt ſich doch auch nicht ſagen, daß es irgend eine 
chriſtliche Empfindung oder Stimmung gebe, die nicht in den 
allgemein religiöſen Stimmungen und Empfindungen ſchon dem 
Anfange nach vorhanden wäre. Auch der natürliche Menſch kennt 
ja dem Anfange nach und wenigſtens auf eine oberflächlichere 
Weiſe das Gefühl der Reue und der Buße, und in demſelben 
das Bedürfniß nach Erlöſung. Wollte man einwenden, derje- 
nige, der ſolche Augenblicke kenne, ſey eben nicht mehr der na— 
türliche Menſch, ſo wollen wir ſagen, daß es eben auch, das 
Wort im ſtrengſten Sinne genommen, überhaupt nicht viele naz 
türliche Menſchen gebe, da man ja doch behaupten kann, daß 
wenigſtens innerhalb der Chriſtenheit nur wenige ſeyn werden, 
die nicht in irgend einem Maaße das Schuldgefühl und die Er: 
löſungsbedürftigkeit kennen ſollten. Und wollte man ſagen, daß 
das Gefühl der Erlöſungsbedürftigkeit doch noch von dem der 
Befriedigung, der wirklichen Erlöſung verſchieden ſey, ſo würde 
darauf einerſeits zu erwiedern ſeyn, daß jedes Gefühl eines bez 
ſtimmten Bedürfniſſes auch eine Ahndung vom Zuſtande der Ve- 
friedigung in ſich ſchließt, andererſeits, daß ja für den Ehriſten 
fubjectiv die Erlöſung nur etwas Allmähliges it, daß alſo auch 
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fein Zuſtand noch zuſammengeſetzt iſt aus Gefühl der Erlöſung 
und Gefühl der Bedürftigkeit. Denken wir uns nun ferner bei 
dem Künſtler eine beſondere Kraft der ſchaffenden Phantaſie, fo 
wird dieſe wohl im Stande ſeyn, das zu ergänzen, was etwa 
der eigenen Erfahrung fehlt, wie wir denn ja auch in vielen an⸗ 
deren Fällen ſehen, daß combinatoriſche Phantaſie in ganz neuen 
und unbekannten Verhältniſſen die Erfahrung in einem gewiſſen 
Maaße erſetzt. Nicht leicht möchte daher irgend einem innerhalb 
der Chriſtenheit auferzogenen talentvollen Künſtler, wie wenig er 
auch an der eigenthümlichen chriſtlichen Erfahrung Antheil habe, 
das Vermögen chriſtliche Gegenſtände und Gemüthszuſtände dar- 
zuſtellen, abgeſprochen werden können, es fey denn, daß ſeine Fä— 
higkeit, chriſtliche Eindrücke zu empfangen oder hervorzurufen, 
völlig abgeſtumpft wäre. Iſt dieſes der Fall, dann kann freilich 
alles Genie nicht helfen. Bei aller ſeiner ſonſtigen Tüchtigkeit 
konnte dem Schüler Raphael's, Giulio Romano kein hei— 
liges Sujet gelingen. Madonnen werden unter der Hand zu 
Dirnen trotz aller Vortrefflichkeit der Ausführung. Allerdings 
iſt aber auch das gewiß, daß die Kunſtwerke derjenigen, welche 
ohne die eigenthümliche chriſtliche Erfahrung zu beſitzen, nur je— 
nes allgemeine religiöſe Gefühl zu ihren Compoſitionen mitbrin— 
gen und alles Uebrige der ſchaffenden Phantaſie überlaſſen müſ— 
ſen, des lebendigen chriſtlichen Ausdrucks ermangeln und nur eine 
niedere Stufe des religiöſen Lebens ausſprechen werden. Der 
Tod Jeſu von Graun klagt über den Tod eines unſchuldigen, 
gerechten Mannes und Wohlthäters der Menſchheit; die Marien 
unzähliger Mahler, und ſelbſt die eines Raphael's, geben eine 
zärtliche, liebenswürdige Mutter eines menſchlichen Kindes. So 
auch die Werke neuerer ausgezeichneter Dichter, wenn ſie uns 
einen gläubigen Chriſten ſchildern wollen, führen uns entweder 
ein aus Sentimentalität und trockner Moral gemiſchtes Bild vor, 
wie der Spener in Jean Paul's Titan, oder ſchwärmeriſche 
Enthuſiaſten, wie Edmund im Sevennenkrieg. — Sollte es 
nun Manchem ſcheinen, daß die künſtleriſche Anlage zu hoch an— 
geſchlagen werde, ſobald dem ausgezeichneten Talent die Fähig— 
heit zugeſprochen wird, auch bei geringer eigener Erfahrung aus 
chriſtlichem religiöſen Gebiete treffliche Schöpfungen der Art her— 
vorzubringen, ſo wäre zuerſt an die Erfahrung zu verweiſen, welche 
dieſes in mehrfacher Hinſicht beſtätigt, namentlich in der Mah— 
lerei. Wie wenige Mahler mögen ſo wie Fieſole, Dürer 
und einige Andere auf der Stufe des inneren Lebens geſtanden 
haben, welche ihre künſtleriſchen Schöpfungen ausdrücken! So— 
dann bedenke man aber auch, daß man bei dieſer Faſſung des 
künſtleriſchen Vermögens im Menſchen anr ficherften der leidigen 
Vermiſchung von Kunſt und Religion vorbeugen und zugleich 
den sll ſelbſt vor einer unſeligen Selbſttäuſchung bewah— 
ren wird. 


Litterariſche Anzeige. 


Es iſt Zeit, daß in einer Zeitſchrift, welche dem Intereſſe 
der Evangeliſchen Kirche dienen ſoll, der eben ſo zahlreichen als 
verdienſtlichen Bemühungen gedacht werde, welche ſich die neueſte 
Zeit um die Werke ihrer Gründer entweder ſchon erworben hat, 
oder noch zu erwerben beabſichtigt, um ſo mehr, da ſich auch 
in dieſen Unternehmungen ein Vorzeichen der beginnenden Wie⸗ 
dergeburt unſerer Kirche nicht verkennen läßt. Gab es doch noch 
vor Kurzem eine Zeit, wo man mit der ſelbſtgemachten neuen 
Weisheit zufrieden, auf alle Erzeugniſſe der vergangenen Jahr⸗ 
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hunderte, und namentlich auch auf die Schriften der Reforma- 
toren, mit innerer Verachtung herabſah, wenn man auch äußer⸗ 
lich wegen ihres negativen Verdienſtes eine Art von Ehrfurcht 
gegen ihre Verfaſſer beibehielt. Wie hat ſich ſeitdem Alles ge— 
ändert! 

Wir beginnen hier billig mit den Unternehmungen, durch 
welche die Werke Luther's einem größeren Kreiſe von Leſern 
zugänglich gemacht worden. Wir reden zuerſt von einem Werke, 
das wir vor allen den Leſern der Ev. K. Z., als für alle auf 
gleiche Weiſe geeignet, empfehlen möchten. „Dr. Martin Lu⸗ 
ther's Werke in einer das Bedürfniß der Zeit berückſichtigenden 
Auswahl.“ Hamburg bei Perthes. 10 Bde. 2te Ausg., bis 
jetzt 5 Bde. (Preis des Ganzen 3 Rthl. 10 Sgr.) So uner⸗ 
läßlich dem Theologen das Studium der vollſtändigen Werke L ue 
ther's iſt, ſo wünſchenswerth iſt für das größere Publicum eine 
Auswahl des Gediegenſten aus denſelben. Denn theils der große 
Umfang, theils die den früheren Zeiten eigenthümliche Breite 
des Ausdruckes, theils ſo Manches, was zu ſehr das Gepräge 
der damaligen Zeit, oder eines gereizten leidenſchaftlichen Zuſtan— 
des trägt, hält manche bloß chriſtliche Erbauung und Belehrung 
ſuchende Leſer von der Leſung der ganzen Werke Luther's ab. 
Man fühlte daher ſchon frühe das Bedürfniß von Auszügen. 
Wir nennen hier unter den mannichfachen Arbeiten dieſer Art 
nur zwei: „Luther's auserleſene erbauliche kleine Schriften. Mit 
Vorrede und Einleitungen von Joh. Fac. Rambach.“ Berlin 
1743, und: „Das Nutzbarſte aus den geſammten Schriften 
Dr. Luther's in umſtändlichen Auszügen von Benj. Lindner.“ 
2te Aufl. Halle Waiſenh. 9 Bde. 8. Beide Sammlungen ſind 
nicht genügend; die erſte theilt nur vollſtändige Schriften Lu— 
ther's mit, allerdings mit einer trefflichen Auswahl, aber ohne 
daß man auf dieſe Weiſe Luther nach allen Beziehungen ken— 
nen lernt; die zweite iſt mehr eine Handarbeit, ohne beſtimmten 
Plan und ohne Urtheil, einigermaßen brauchbar nur dadurch, daß 
der Verf. ſich das Ziel geſteckt hat ſoviel als möglich alle Gee 
danken Luther's mitzutheilen. — Es blieb alſo noch immer das 
Bedürfniß einer vollkommeneren Löſung der nicht leichten Auf— 
gabe, und wir können dem Verf. des vorliegenden Werkes, Herrn 
Prediger Vent aus voller Ueberzeugung das Zeugniß geben, daß 
er daſſelbe auf eine alle billigen Anforderungen entſprechende Weiſe 
befriedigt hat. Vollkommen ſtimmen wir überein mit den Grund— 
ſätzen der Bearbeitung, welche der Verf. in der ſchönen Vorrede 
zu der erſten Auflage ausſpricht. Er erklärt, daß er es für die 
Summa und den Geiſt der Reformation Lutheri und ſeiner 
Schriften halte, daß dadurch dem in der heiligen Schrift geof— 
fenbarten Worte Gottes, als einem feſten prophetiſchen Worte, 
Anerkennung und demüthige Unterwerfung der wandelbaren Ver— 
nunft unter die ewige Wahrheit geſichert iſt, und daß er hiemit 
zugleich die Grundſätze ausgeſprochen habe, welche ihn bei der 
Auswahl leiteten. Er wollte das durch alle Zeiten Bleibende, 
für jede Zeit, da in jeder Zeit ſich das Widerſtreben der menſch— 
lichen Vernunft gegen die göttliche Wahrheit wiederholt, gleich 
Brauchbare geben, um auf dieſe Weiſe dazu beizutragen „daß Lu⸗ 
ther ſelbſt in ſeiner Perſönlichkeit und Eigenthümlichkeit richti— 
ger erkannt, ſein Werk der Glaubensreinigung allgemeiner ge⸗ 
würdigt und dadurch Hochachtung gegen ihn, und inniger Dank 
gegen den, der ihn berief, ausrüſtete und ſtärkte zu demſelben, 
erweckt werden möge. Dabei war es ſein Beſtreben keine der 
Haupt⸗ und Grundlehren des Chriſtenthums zu überſehen, ſon— 
dern ſie mit den Worten Lutheri hervortreten zu laſſen und 
dadurch zu zeigen, in welcher Geſtalt ſie dem erſcheinen müſſen, 
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der fie aus der lauteren Quelle des göttlichen Wortes ſelbſt, mit 
demuthsvoller Verläugnung geprieſener Meinung und verderbter 
Neigung ſchöpft, um durch ſolche Darſtellung den Glauben daran 
auf's Neue zu begründen und gegen die Stürme unſerer Zeit 


zu befeſtigen.“ Es ließ ſich erwarten, daß dieſe Grundſätze keine 


allgemeine Beiſtimmung finden würden. Unſere negativen Pro- 
teſtanten können ja nur das mehr Aeußerliche in Luther's Schrif— 
ten brauchen, ſeine äußere Polemik gegen die Römiſche Kirche 
und ſeine Kraftäußerungen über äußere Gegenſtände; das We- 


| fentliche möchten fie gerne mit Stillſchweigen übergangen und 


der Vergeſſenheit übergeben ſehen, weil es ihre Nichtigkeit und 
Bloͤße ebenſowohl aufdeckt, als es die Irrlehrer der damaligen 
Zeit, die mit ihnen auf demſelben Grund und Boden, in dem 


N Juſtande des natürlichen Menſchen, ſtehen, zu Schanden machte. 
Nach dieſer Anſicht iſt neulich die werthloſe Compilation von 


Zimmermann u. A. ausgearbeitet worden. Verwerflich muß 
fie ſchon demjenigen erſcheinen, der ohne alles chriſtliche, von ei— 


nem rein hiſtoriſchen Intereſſe geleitet wird. Denn es iſt die 


erſte Aufgabe des unbefangenen Hiſtorikers, der ſich vorgeſetzt 
hat eine treue Darſtellung von dem Leben und den Schriften 


eines Mannes zu geben, daß er ſeine Mittheilungen nicht etwa 


nach einem von Außen mit hinzugebrachten Princip zuſammen— 
ſtelle, ſondern durch hiſtoriſche Forſchung das leitende Princip 
des Lebens und der Schriften ſeines Helden aufſuche, und ſich 
bei der Auswahl durch die nähere oder fernere Beziehung auf 
daſſelbe beſtimmen laſſe. Als Repräſentant der bezeichneten ver— 
kehrten Zeitrichtung trat ein Recenſent in der Halle'ſchen A. Litt. 
Z. auf. Gegen ihn vertheidigte der Herausg. ſeine Grundſätze 


auf eine ſehr treffende Weiſe in der Vorrede zu der zweiten 


Ausgabe. Er ſagt hier unter anderem: „Das ſicherſte Mittel 


allen Machinationen der Römiſchen Curie, die Proteſtanten ih— 


rer Kirche ungetreu zu machen, entgegenzuarbeiten, wird noch 


immer dasjenige ſeyn, wodurch Luther ſich freien Ausgang aus 


ihrer Herrſchaft erkämpfte, nämlich gläubiges Halten an 


Gottes Wort, wie es uns in der heiligen Schrift geoffenbart 


iſt. Dieſes nur iſt und bleibt Wahrheit und kann wahrhaft frei 
machen und erhalten bei allen Angriffen auf unſere Proteſtanti— 
Das ſchien mithin dem Herausg. grade beim Blick 
auf unſere Zeit ein wahres Bedürfniß, aus den Schriften Lu— 


ther's darzuthun, daß er ſelbſt in der demüthigen Unterwerfung 


unter die höchſte Vernunft Schutz und Freiheit ſuchte und fand 


bei den durch bloß menſchliche, in Leidenſchaften befangene An— 


ſichten, und in dieſer Anhänglichkeit an höhere Leitung bei dem 
Gefühl eigener Beſchränktheit auch ſeiner Kirche das gegen alle 
einengende menſchliche Willkühr ſichernde Prineip der wahren Frei— 
heit hinterließ. So lange wir daran halten, iſt keine Gefahr 
für die Proteſtantiſche Kirche zu befürchten; je mehr es aber 
verlaſſen wird, verliert ſie ihre Haltung, ihr Fundament und gibt 
ſich den offenbaren und heimlichen Angriffen der Gegner bloß.“ 
Ueber die Auswahl des Einzelnen wollen wir mit dem Verf. 
nicht rechten. Gewundert hat es uns, daß das Verslein aus 
den Tiſchreden Th. III. p. 35., das wir ſchon aus der erſten 
Ausgabe weggewünſcht hatten, ſogar in die zweite übergegangen 
iſt. Auch die allegoriſche Erklärung des Propheten Jonas wäre 
vielleicht beſſer weggeblieben, da Luther nach ſeinen eigenen 
Grundſätzen keinen großen Werth darauf legen konnte. Wir füh⸗ 
ren hier zum Beſchluſſe unſerer Anzeige noch eine der ausgeho⸗ 
benen Stellen an, welche recht deutlich zeigt, wie unweſentlich 
der Unterſchied iſt zwiſchen dem Gegenſatze in unſerer Zeit und 
dem in der Zeit der Reformation: „Die gemeinſte und für— 
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nehmſte Frage unter denen, die Chriften heiſten, iſt dieſe: Ob 
Chriſtus Chriſtus ſey? das iſt, ob die Leute allein durch 
ihn vom Tode erlöſt, gerecht und ſelig werden? — daran zweifeln 
die Weltweiſen, Hochgelehrten und der größte Haufe auf Erden. 
Der Papſt und ſein Anhang fechten's an und ſprechen nein dazu, 
wie ihre Lehre und Leben ausweiſet. Desgleichen die Rotten⸗ 
geiſter wollen Chriſtum auch nicht laſſen Chriſtum ſeyn, daß man 
allein durch ihn Vergebung der Sünden erlange, vor Gott fromm, 
gerecht und ſelig werde, allein durch den Glauben an ihn. Wir, 
ſo Gottes Wort haben und bekennen, ſagen ja dazu, daß wir 
allein durch Chriſtum von Gott zu Gnaden angenommen und 
ſelig werden, wiſſen, glauben und bekennen, daß es die lautere 
Wahrheit iſt, deshalb predigen wir davon; darum müſſen wir 
uns auch leiden. Pf 116. V. 10. — Alſo ſind allezeit dreierlei 
Secten uneinig über dieſen Artikel: die erſte ſo daran zweifelt, 
die andere ſo ihn anficht, verläugnet und verfolget, die dritte, 
ſo ihn für gewiß und wahrhaftig hält, auch vor der argen Welt 
bekennet. Jener iſt ein großer Haufe; dieſer aber gar ein klei— 
nes Häuflein.“ Möchte nur bei der Gleichheit der Gegner je— 
der von denen, welche der Herr in der gegenwärtigen Zeit zum 
Kampfe für das Evangelium berufen hat, die feſte und unver- 
zagte Geſinnung haben, die Luther in folgenden Worten aus— 
ſpricht. „Ich habe,“ ſagte Dr. M., „Chriſtum und den Papſt 
aneinander gehangen; darum kümmere ich mich weiter um nichts. 
Wiewohl ich zwiſchen Thür und Angel komme, und gedrängt 
muß werden, fichtet mich nicht an, denn gehe ich drob zu Bo— 
den, fo wird's Chriſtus wohl hinausführen.“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Nordamerica. Erweckung in Gilmanton im Staate Neu— 
Hampfhire.) 


Dieſe Erweckung fing im November 1826 an. Schon ſeit ei⸗ 
nigen Monaten waren die Verſammlungen zahlreich beſucht geweſen, 
ohne daß beſondere Wirkungen des Wortes Gottes auf Einzelne be— 
kannt geworden waren. Im September hatte man eigene Verſamm— 
lungen zum Leſen und Auslegen der heiligen Schrift an den Aben⸗ 
den der Sabbathe (Sonntage) eingerichtet, in der Abſicht, durch ein⸗ 
fache und verſtaͤndliche Darſtellung die goͤttliche Wahrheit in ihrer 
ganzen Kraft den Herzen und Gewiſſen nahe zu bringen. Hier be⸗ 
gann die Bewegung. Sie wurde durch eine Todtenſtille in dieſen 
Bibelverſammlungen angekuͤndigt, wie ſie dem nahenden Gewitter 
vorangeht, man empfand Gottes Gegenwart auf eine beugende und 
Ehrfurcht gebietende Weiſe. Die innere Fuͤhrung des zuerſt Erweck⸗ 
ten war bezeichnend und entſcheidend fuͤr den Gang der Uebrigen. 
Es war dies ein junger Mann von 19 Jahren, der dieſe Verſamm⸗ 
lungen unausgeſetzt beſucht hatte. Als er um 11 Uhr Vormittags 
bei der Arbeit war, ſagte er zu dem Manne, bei welchem er arbei⸗ 
tete: „Ich glaube, wenn ein unbußfertiger Suͤnder ſich ſelbſt ſo ſaͤhe, 
wie Gott ihn fieht, er koͤnnte keine Ruhe haben.“ Der Andere 
fragte, ob er davon etwas aus Erfahrung wuͤßte. „Nein,“ ant⸗ 
wortete er, „ich hoffe aber, ich werde es erfahren.“ Kaum hatte 
er dies geſagt, als — um ſeine eigenen Worte zu brauchen — der 
Geiſt des Herrn uͤber ihn kam, und ein ſolches Gefuͤhl des Zornes 
Gottes ihn ergriff, daß er ſein Arbeitszeug fallen ließ, ſeine Haͤnde 
aufhob und laut ſchrie: „Herr, erbarme dich, erbarme dich meiner 
Seele!“ Dann lief er aus dem Hauſe, als floͤhe er vor etwas, und 
rief, immer noch mit aufgehobenen Haͤnden: „Herr, erbarme dich, 
bald Herr, oder ich verderbe!“ Fuͤr Alles was um ihn her vorging, 
war er vollig unempfaͤnglich. In dieſer Seelenangſt blieb er bis 
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um folgenden Tage, wo er Abends zu ſeinem Prediger ging, oder 
iet lief, nie einem Eifer als ob er Jeſum ſelbſt ſuchte. An 
der Thuͤre aber wollte er erſt wieder umkehren, ging jedoch dann 
eilig hinein, damit die Verſuchung, wie er ſagte, ihn nicht nieder⸗ 
würfe. Er redete den Prediger mit den Worten an: „Herr,, wollt 
ihr heut Abend fuͤr mich beten? Wollt ihr heut Abend fuͤr mich 
beten?“ Der Prediger bat ihn ſich zu ſetzen. Er aber ſagte nichts 
als: „Wollt ihr fuͤr mich beten?“ — „Wie iſt dir zu Muthe, S.?“ 
fragte der Prediger. „Wie einem elenden verlorenen Suͤnder!“ 
„Was haſt du denn gethan?“ — „Was ich gethan habe? Alles! 
Ich habe Gottes Geſetz gebrochen, ich habe ſeinen heiligen Namen 
gelaͤſtert und nun gehe ich dem Gerichte entgegen mit einer furcht⸗ 
baren Schuld auf mir. O wie kann ich fo vor Gericht ſtehen! Bit⸗ 
tet fuͤr mich!“ Der Prediger ſagte ihm einige Worte, befahl ſeine 
Sache Gott, und er ging weg. So blieb er, zwar mit weniger 
Aufregung des Gefuͤhls, doch unter einem ſtarken und klaren Be— 
wußtſeyn ſeiner Suͤnden, vier Monate lang, dann wurde er der 
Vergebung ſeiner Suͤnden verſichert. 

Die Kirche) des Ortes ſchlief noch als dieſer junge Mann auf⸗ 
wachte. Der Tag nach dieſer Unterredung zwiſchen ihm und ſeinem 
Prediger war ein Sabbath. Die Kirche verſammelte ſich und zog 
die Frage in Eroͤrterung, was geſchehen koͤnne, um eine Erweckung 
zu befoͤrdern (to promote a revival of religion). Man ſetzte nach 
einiger Berathung einen Faſttag an, waͤhlte Maͤnner, die den Zu⸗ 
ſtand der Kirche im Einzelnen pruͤfen ſollten (a visiting committee) 
und ergriff andere Maaßregeln, um die ſchlummernden Chriſten zum 
Gebet und zur Thaͤtigkeit zu erwecken. Dies blieb nicht ohne Se⸗ 
gen. Die Kirche wachte auf, und das Werk ſchritt fort. In der 
folgenden Woche wurden fuͤnf Perſonen erweckt, in der naͤchſten 
wieder fünf, und fo gleichmaͤßig war der Fortſchritt, daß zehn Wo⸗ 
chen lang woͤchentlich fuͤnf neue ſuchende Seelen (inquirers) hin⸗ 
zukamen. f 

Im December und Januar wurden noch einige woͤchentliche Ver⸗ 
ſammlungen zum Leſen der Schrift in verſchiedenen Theilen des Kirch⸗ 
ſpiels eingerichtet, eine in einem Dorfe genannt „die Eiſenwerke“ 
(Iron works), welches wegen ſeiner Unſittlichkeit und Vernachlaͤßi⸗ 
gung der Gnadenmittel bekannt war. Nur drei Familien, von zwan⸗ 
zig, pflegten die Verſammlungen zu beſuchen, Brechen des Sab— 
baths und Unmaͤßigkeit waren daſelbſt herrſchend. Die neu errich—⸗ 
tete Bibelverſammlung wurde nun fleißig beſucht, und zu Ende Fe⸗ 
bruars war faſt in jeder Familie des Dorfes eine, wo nicht mehrere 
Seelen, die um ihr Heil bekuͤmmert waren. Jetzt verbreitete ſich 
die Erweckung uͤber das ganze Kirchſpiel. Ueberall war das Wort 
Gottes der Hammer, der Felſen zerſchmiß. Die Verſammlungen 
wurden immer haͤufiger, doch nicht ſo haͤufig, daß jeder Einzelne 
in der Regel oͤfter als zweimal woͤchentlich 12 haͤtte beſuchen koͤn⸗ 
nen. Man bemuͤhte ſich, die Gewiſſen mit der Wahrheit empfind- 
lich zu treffen (to apply truth directly and pungently to the con- 
science), und eine Zeit lang war faſt jede Verſammlung mit der 
Erweckung und Ueberzeugung einiger Seelen geſegnet. Offener Wi⸗ 
derſtand gegen dieſes Gnadenwerk fand nicht ſtatt, allgemein ſchien 
man uͤberzeugt zu ſeyn, daß Gott es wirkte. Beſonders charakteri— 
ſtiſch war die Stille und der tiefe Ernſt der Erweckten. Oefters 
ſaßen zwei Perſonen in den Verſammlungen neben einander, Jeder 
bis zu Thraͤnen geruͤhrt und Jeder bemuͤht, ſeine Bewegung vor 
dem Anderen zu verbergen. Oft laſen Tage und Wochen lang 
Mann und Frau jeder fuͤr ſich die heilige Schrift und verſteckten 
ihren Schatz, wenn der andere in das Zimmer trat. Und wenn 
einer einem anderen ſein Herz ausſchuͤttete, ſo fand ſich gewoͤhnlich, 
daß dieſer ſchon ſeit Wochen in demſelben oder einem aͤhnlichen Buz 


) Es iſt von einer Congregationaliſten- oder Independentengemeinde die Rede. 
Die Kirche bilden diejenigen, welche ein perſönliches Glaubensbekenntniß abgelegt, 
demgemäß zu leben ſich verpflichtet, und der Kirchenzucht, die ernſtlich geübt wird, 
ſich unterworfen haben. Die Uebrigen, welche, mit der Kirche zuſammen, das 
geographiſch abgegrenzte Kirchſpiel (society) ausmachen, nehmen an den Ga- 
cramenten keinen Antheil. 
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ſtande war. Manchmal war an der hervorbrechenden Hoffnung oder 
Freude zuerſt zu erkennen, welche Angſt vorangegangen war. Un⸗ 
gewoͤhnlich viel dunkle und ſchwere Fuͤhrungen kamen bei dieſer Er⸗ 
weckung vor. Einer war ſechs Monate lang gradezu in Verzweif⸗ 
lung, dann erſt fing, hell und ohne Wolken, die Hoffnung an zu 
ſcheinen, und emſige, unermuͤdete Anſtrengungen Suͤnder zu retten, 
ſind jetzt die Fruͤchte ſeiner Bekehrung. Andere haben nach eben ſo 
dicker Nacht das Licht mehr nach und nach uͤber ihre Seele aufges 
hen ſehn. Ungefaͤhr achtzig im ganzen Kirchſpiel ſprachen waͤhrend 
des Winters und Fruͤhlings die Hoffnung aus, daß ſie Vergebung 
der Suͤnden erlangt haͤtten. Vierzig davon find Glieder der Kirche 
geworden, einer hat angefangen ſich zum Prediger des Evangeliums 
auszubilden, und einer iſt, wie wir glauben, in's ewige Leben ein⸗ 
gegangen. Etwa ein Viertel der Erweckten ſind maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechts, fuͤnf darunter Juͤnglinge, und ungefaͤhr die Haͤlfte Fami⸗ 
lienhaͤupter. . 

Auch in den Sabbathſchulen zeigte ſich die Erweckung, insbe⸗ 
ſondere wurden in einer Schule alle Maͤdchen ernſtlich ergriffen. 
Dieſe hatten, ohne daß ihre Eltern es wußten, woͤchentliche Ver⸗ 
ſammlungen zum Leſen der Schrift, Ermahnung und Gebet unter 
ſich gehalten. i 

Zwei Kaufleute unter den Bekehrten gaben den ſeelenverderbli⸗ 
chen Handel mit hitzigen Getraͤnken auf, und viele Gutsbeſitzer bee 
ſchloſſen, deren Gebrauch auf ihren Guͤtern nicht ferner zu dulden. 
Eine Geſellſchaft zur Beforderung der Maͤßigkeit iff errichtet worden. 

Gott ſegnete nicht bloß die Predigt ſeines Wortes und die or⸗ 
dentlichen Gnadenmittel, ſondern der heilige Geiſt ergriff auch Meh⸗ 
rere, waͤhrend ſie in ihren Berufsgeſchaͤften, bei der Arbeit, auf 
dem Felde, im Laden waren, fo z. B. jenen zuerſt erwahnten Juͤng⸗ 
ling, und einen im Kirchſpiele ſehr angeſehenen Mann in einem 
obrigkeitlichen Amte, welcher beim Niederſchreiben einer Urkunde, 
die auf fein Vermoͤgen Bezug hatte, fo erfullt wurde von dem Vee 
wußtſeyn ſeiner Suͤnde und der Sorge fuͤr ſein ewiges Heil, daß 
er mit jenem Geſchaͤfte, wiewohl er es dreimal verſuchte, nicht fer⸗ 
tig werden konnte, ſondern immer weſentliche Stuͤcke ausließ, auch 
drei Tage lang in großer Seelenangſt blieb, bevor er Troſt und 
adalah: faffen 3 

Noch einen Fall will ich anfuͤhren. Ein funfzigjaͤhriger Mann 
ſeit Jahren dem Trunke ergeben, bekommt rute End d Er 
entſchließt ſich, ſie wegzutrinken, verſieht ſich mit Brandtwein, um 
Tages darauf ſich recht daran zu ergoͤtzen, und, um gewiß ſeinen 
Zweck zu erreichen, betrinkt er ſich noch, ehe er zu Bette geht. Den 
anderen Morgen wacht er mitten in allen Schreckniſſen des boͤſen 
Gewiſſens auf, und findet es nun zu ſchwer, gegen Gott zu ſtrei⸗ 
ten. Er kann, er mag nicht trinken. Er ruft die Seinigen und 
ſagt ihnen, ſeit 50 Jahren habe er nichts als Suͤnde gethan, nun 
gehe er in die Hoͤlle, Gott koͤnne ihn nicht mehr erretten. Er er⸗ 
mahnt ſie Buße zu thun und betet fuͤr ſie, zum erſten Mal in ſei⸗ 
nem Leben. 1 0 ee war er 5 großer Seelennoth. Dann 
fing er an auf die Gnade Gottes in Chriſto zu hoffen jetzt i 
er ie Glied der Kirche. We k boon: e 

ieſe merkwuͤrdige Erzaͤhlung hat ein dortiger Geiſtli 

den New Hape Ober ae dem ſie ee Ne ee 
server yom 17. Mai d. J. aufgenommen, erſt nach Ablauf eines 
Jahres mitgetheilt, um, wie er ſagt, vorher die Aechtheit dieſes Gna⸗ 
denwerkes an ſeinen Fruͤchten pruͤfen zu koͤnnen. Wir haben die⸗ 
ſelbe ſo umſtaͤndlich wiedergegeben, um den erbaulichen Eindruck, den 
ſie macht „und die tiefen Blicke in das innere und dufere Leben der 
Americaniſchen Chriſten, den ſowohl die Thatſachen als die Art fie 
aufzufaſſen und darzuſtellen beſſer als noch ſo viele abgeriſſene Mo: 
tizen gewaͤhren, den Leſern nicht zu verkuͤmmern. 8 


(Berichtigung.) In Mw 65. der Ev. K. Z. p. 517. Zeile 4 


von unten fehlen hinter: Heuchler, die Worte: andere Igno⸗ 
ranten. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nad Zeugniſſen 
des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhoͤr fur 
die, die Alles pruͤfen wollen. 


(Fortſetzung.) 


Luc. 12, 56. Auch hier wird ein Prüfen und daher auch 
ein Gebrauch der Vernunft verlangt, obgleich ſchwerlich in dem 
Sinne, wie man bisweilen daraus folgern will. Die Juden, 
ſagt Jeſus, könnten die Witterungszeichen wohl prüfen d. h. hier 
beurtheilen (Matth. 16, 3.), aber nicht dieſe Zeit d. h. die 
Zeit des Meſſias. Jeſus will ſagen: „Wie die Witterung, ſo 
hat auch dieſe Zeit, da der Meſſias erſcheint, ihre Zeichen, die 
ihr vorausgehen und ſie begleiten, die von Propheten verkündigt 
find und nun in Erfüllung gehen. Achtet ihr nun auf jene Zei- 
chen des Naturlaufs, warum denn nicht auf die Thatſachen mei⸗ 


ner Erſcheinung und meines Wirkens, die ihr täglich vor Augen 


habt?“ Joh. 4, 35. Wenn es nun das Geſchäft der Vernunft 
iſt, aus gewiſſen Zeichen auf ihre Bedeutung, aus Thatſachen 
auf die zum Grunde liegenden Urſachen und Zwecke zu ſchließen: 
ſo geht aus dieſer Stelle 1) hervor, daß ſelbſt bei dieſem ſo ein— 
fachen und natürlichen Gebrauch der Vernunft nicht immer das 
Rechte getroffen und anerkannt wird. Selbſt wenn Thatſachen 


vorliegen, thut die Vernunft, wie bei den Phariſäern, bisweilen. 


falſche Schlüſſe und urtheilt nach dem Fleiſch (Joh. 8, 15.), 
wenn es auf Dinge ankommt, die über den Kreis der gewöhn— 
lichen Begriffe und Erfahrungen hinausgehen. 2) Der Grund 
aber, warum in ſolchen Dingen die Wahrheit verfehlt wird, 
warum namentlich die Phariſäer, die doch richtig über die Wet⸗ 
terzeichen urtheilten und bei der Prüfung jener höheren Zeichen 
doch auch ihre Vernunft zu brauchen meinten, gleichwohl nicht 
begreifen konnten, worauf dieſe Zeichen deuteten, — dieſer Grund 
iſt in dem fleiſchlichen Hochmuth zu ſuchen, der auch ihre Ver⸗ 
nunft verblendet und ein Widerſtreben gegen die Wahrheit er— 
zeugt hatte, welches Jeſus ihnen öfter zum Vorwurf macht. So 
iſt auch hier der Irrthum in einem ſittlichen Verderben begrün⸗ 
det und als deſſen Wirkung anzuſehen. Wenn daher die Ver⸗ 
nunft nicht als ſelbſtſtändige und untrügliche Richterin auftreten 
kann, fo bedarf fie eines Correetiv's, um in ihren Urtheilen und 


Schlüſſen ſicher zu gehen. Ein ſolches wird 3) auch hier, wie 
anderswo, angegeben, inſofern Jeſus verlangt, daß die Phari— 
ſäer bei ihrem Urtheil die Zeichen, welche ſie ſahen, zum Grunde 
legen, alfo von Thatſachen ausgehen ſollten, deren Wirklichkeit 
ſie mit Grund nicht läugnen konnten, auch nicht zu läugnen 
verſuchten, ſondern deren Urſachen ſie anders erklären wollten 
(Matth. 12, 24.). Thatſachen der Erfahrung aber ſind grade 
dasjenige, was den Urtheilen der menſchlichen Vernunft das ei— 
gentliche Fundament gibt, ohne welches ſie ſehr oft ohne Sicher— 
heit und Inhalt ſeyn würden. In ihnen liegt die nothwendige 
Ergänzung für die an ſich oft ganz negativen und abftracten 
Sätze der theoretiſchen Vernunft, die ſich vielleicht völlig in ein 
Nichts auflöſen würden, wenn nicht die Erfahrung zu Hülfe 
käme. Aus ſolchen Thatſachen endlich geht auch die eben fo 
nothwendige Berichtigung der ſo leicht ſich verirrenden oder in's 
Leere und Unfruchtbare gerathenden Forſchung hervor. Wohl 
verlangt alſo Jeſus, daß man ſeine Vernunft gebrauchen ſoll; 
aber Thatſachen der Erfahrung ſollen ihr Urtheil berichtigen, er— 
gänzen und ſtützen, und auch dann darf es nicht für untrüglich 
gehalten werden. f 

1 Cor. 10, 15. Man hat dieſe Stelle als Beweis ange⸗ 
führt, daß auch der Apoſtel eigene Ausſprüche nicht von der Prü— 
fung der Vernunft ausgeſchloſſen wären, und da ſie ihre Lehren 
von göttlicher Offenbarung ableiten, ſo erſtrecke ſich das Prü— 
fungsrecht auch über jede göttliche Wahrheit. — Der Apoſtel 
will die Chriſten warnen vor der Theilnahme an heidniſchen Opfer— 
mahlzeiten, wodurch ſie leicht zum Dienſt der Götter verleitet 
werden oder Anderen ein Aergerniß geben könnten (V. 20, 21.). 
Mit dem Vorigen (V. 14.) hängt das ſo zuſammen: „Bisher 
ſind die Verſuchungen nicht über euer Vermögen gegangen, und 
ihr habt um eueres Glaubens willen nicht ſolche Prüfungen und 
Anfechtungen erfahren, die ihr nicht ertragen konntet. Haltet 
ihr euch aber nicht fern von den heidniſchen Opfermahlzeiten, ſo 
könntet ihr, wenn eine härtere Prüfung und Verfolgung über 
die Chriſten erginge, zum Abfall von Chriſto verleitet werden. 
Darum fliehet vor Allem, was mit dem Götzendienſt in Ver⸗ 
bindung ſteht. Die Gründe will ich euch ſelbſt, als den Klu⸗ 
gen, zur Beurtheilung geben.“ Was heißt hier aber klug 
(ogovwos)? Das N. T. ſpricht nicht bloß von einer Klugheit 
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im böſen und guten Sinne, von einer Klugheit der Kinder die⸗ 
ſer Welt (Luc. 16, 8.) und von einer Klugheit des beſonnenen, 
vorſichtigen Mannes, der bei ſeinen Unternehmungen das Maaß 
ſeiner Kraft und die vorhandenen Umſtände erwägt und in ſei— 
nem Berufe bedachtſam wandelt (Matth. 8, 24. 10, 16.), ſon⸗ 
dern auch von einer höheren Klugheit im eigentlich chriſtlichen 
Beruf, die der Seele wal immt, die ſich hütet vor den Ge- 
fahren, in welchen der Sorgloſe ſo leicht ſtrauchelt, die des ſchma— 
len Weges kundig iſt, auf welchem der Fromme, obgleich um— 
geben auswendig von Streit, inwendig von Furcht, doch getroſt 
und ſicher wandelt. Es iſt aber eine Klugheit, die er dem Füh— 
rer verdankt, der den Weg des Lebens ihm zeigt, und die er 
nur in ſeiner Gemeinde durch Wachſamkeit und Gebet ſich be— 
wahren kann. Daher nennt Paulus die Corinther klug in 
Chriſto (1 Cor. 4, 10.). Auch hier beruft er ſich auf ſolche, 
die ſelbſt Erfahrung und Einſicht von der Sache haben, wovon 
er redet, und daher ſelbſt daruber urtheilen ſollen. Will man 
nun hieraus etwas in Betreff des Gebrauches der eigenen Ver— 
nunft ableiten, fo iſt dabei dreierlei nicht zu vergeſſen. Zum er— 
ſten: ſolche, die durch höhere Anweiſung und eigene Erfahrung 
im Chriſtenleben, nicht bloß durch eine weltliche Klugheitslehre, 
in den Stand geſetzt ſind, zu beurtheilen, was dem Chriſten ge— 
zieme, was er dürfe und ſolle, um in ſolchen Fällen, wo ſo 
Manche ſich unbedenklich etwas erlauben, nicht anzuſtoßen und 
Anſtoß zu geben, — ſolche werden von Paulus zum Urtheilen 
aufgefordert. Zum anderen iſt dies eine der redneriſchen con- 
cessio ähnliche, auch von Chriſtus bisweilen gebrauchte Aus— 
drucksweiſe, worin die Apoſtel ſich bisweilen herablaſſen, um deſto 
eher die Zuſtimmung ihrer Lefer oder Hörer zu gewinnen (Act. 
4, 19.). Zum dritten: der Gegenſtand, worüber ſie urtheilen 
ſollten, lag ihnen ſo nahe, daß ſie nach ihrer Erkenntniß wohl 
ermeſſen konnten, ob Paulus Recht habe, wenn er ſie warnte. 
Viel ſtärker iſt noch der Ausdruck: „Der Geiſtliche richtet Alles, 
und wird von Niemand gerichtet,“ 1 Cor. 2, 15. Wenn man 
aber ſagt, die Apoſtel hätten ſelbſt zur Prüfung ihrer eigenen 
Lehren aufgefordert, ſo ſollte man nicht vergeſſen, in welchem 
Zuſammenhange ſie das ſagen, von welchen Dingen ſie reden 
und was ſie zu dieſer Prüfung vorausſetzen. 

Matth. 6, 23. Daß das geiſtige Auge, welches hier mit 
dem leiblichen verglichen wird, die Vernunft bedeute, wollen wir 
zugeben. Die alten Weltweiſen, Ariſtoteles, Plutarch, Jambli— 
chus und der Jude Philo brauchen auch ſehr häufig dieſe Ver— 
gleichung: Was das Auge dem Körper, das iſt der Verſtand 
oder die Vernunft (ss) der Seele. So wie nun das leibliche 
Auge uns gegeben iſt, die Lichtſtrahlen aufzunehmen und uns 
ein Bild von den äußeren Dingen zu geben: ſo nimmt das gei— 
ſtige Auge jenes Licht auf, welches der Welt erſchienen iſt. Es 
wird aber bei beiden vorausgeſetzt, daß ſie geſund ſind, daß ſie 
dem Lichte fic zuwenden und den vom Lichte erleuchteten Dine 
gen fo nahe find, daß fie die wahre Geſtalt derſelben wahrneh— 
men können. Alſo: „Wenn dein Auge einfältig (Gus) iſt, 
d. h. dich nicht täuſcht, mithin eine unverdorbene Sehkraft hat: 
ſo wird dein ganzer Leib ſich des Lichtes erfreuen und in dem— 
ſelben alle Glieder ihren Dienſt verrichten können. Iſt es aber 
krank oder geſchwächt, oder ein Schalk, d. h. täuſcht es dich 
mit falſchen Bildern: ſo führt es bei allen Verrichtungen dich 
irre und du tappeſt im Dunkeln. So verhält es ſich auch mit 
dem geiſtigen Auge, mit dem Lichte, das in dir iſt und die 
Seele in ihren Verrichtungen leiten ſoll.“ Es liegt ſogleich die 
Bemerkung ſehr nahe, daß das Licht in dir (Pos) hier fo viel 
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als Auge ſehn muß. Dies erfordert erſtlich die Vergleichung; 
denn von dem Lichte kann man nicht ſagen: es iſt finſter, es 
habe gefunde oder kranke Sehkraft u. ſ. w. Oft ſteht auch lux 
und lumen für oculus, und ältere Erklärer ſetzen hier: ou 
oder S wis 7 wuxns. Zweitens wird das geiſtige Auffaſſungs⸗ 
vermögen auch in anderen Stellen Auge genannt, z. B. Epheſ. 
1, 18. Und es iſt ein großer Unterſchied in Abſicht der An⸗ 
wendung dieſer Stelle, ob die Vernunft ein Licht oder ein Auge 
heißt. — Eben ſo nahe liegt eine andere Bemerkung, daß Je⸗ 
ſus hier bedingt ſpricht: wenn dein Auge ein Schalk iſt, wenn 
dein geiſtiges Auge finſter iſt, womit die Möglichkeit einer in⸗ 
neren Verfinſterung, eines Mangels an Licht im Menſchen zu⸗ 
gegeben wird. Ob aber das wenn bejaht oder verneint werden 
muß, läßt ſich aus dieſer Stelle nicht entſcheiden; wohl aber 
geht aus anderen Ausſprüchen die Bejahung in Abſicht derjeni⸗ 
gen hervor, die vom Lichte des Evangeliums noch fern ſtehen; 
die die Finſterniß mehr lieben, als das Licht, Joh. 3, 19.; die 
in Finſterniß und Todesſchatten noch ſitzen, Matth. 4, 16. Nur 
durch das göttliche Licht, vor welchem jedes Licht des natürli⸗ 
chen Verſtandes wie der Mond vor der Sonne erblaßt, wird 
Finſterniß und Blindheit zugleich entfernt; ſ. Epheſ. 4, 18. Aet. 
26, 18. Epheſ. 5, 8. Hätte nun Jeſus den Menſchen an ſich 
ein inneres Licht zugeſchrieben, wozu wäre es denn nöthig gee 
weſen, daß er ſelbſt als das Licht der Welt (Joh. 8, 12.) erſchien 
und in ſeinem Lichte zu wandeln ermahnte? Das geiſtige Auge 
aber bedarf der Heilung und Stärkung, ja es muß von Chriſto 
erſt geöffnet werden, der uns tüchtig gemacht hat, das Licht zu 
ſchauen (Col. 1, 10.); der aus der Finſterniß das Licht hat here 
vorleuchten laſſen und einen hellen Schein in unſere Herzen ges 
geben (2 Cor. 4, 6.). Es beſtätigt ſich alſo auch hier (wie oben 
bei Röm. 12, 2.), daß das geiſtige Auge, auch wenn es die Ver⸗ 
nunft bedeutet, einer Verneuerung bedarf, um zum Sehen fähig 
zu werden, und daß dieſe Verneuerung ſo wenig von ihm ſelbſt 
ausgehen kann, wie aus der Finſterniß von ſelbſt Licht werden 
kann. Uebrigens wird von denen, welche hier unter dem geiſti— 
gen Auge die Vernunft verſtehen, wohl nicht bedacht, daß dieſe 
hier als ein receptives Anſchauungsvermögen, nicht aber als pros 
ductive Denkkraft und ſelbſtſtändige Quelle höherer Ideen er— 
ſcheint, daß alſo Jeſus eine Vorſtellung von Vernuuft gibt, woe 
mit jene eigentlich nicht zufrieden ſeyn dürften. 

Cortſetzung folgt.) 


Litterariſche Anzeige. 
(Schluß.) 

Wir gehen jetzt über zu einem anderen größeren Unterneh⸗ 
men, der von dem thätigen Buchhändler Heyder in Erlangen 
beſorgten vollſtändigen Ausgabe von Luther's ſämmtlichen Wer⸗ 
ken, herausgegeben von Prof. v. Ammon, Dr. Elsperger, 
Dr. Irmiſcher und Dr. Plochmann. Durch dieſe Ausgabe 
wird um ſo mehr einem dringenden Zeitbedürfniß abgeholfen, weil 
die letzte von Walch beſorgte Ausgabe in 24 Bänden in 4. ſeit 
Kurzem vergriffen und alſo gar keine Ausgabe der ſämmtlichen 
Werke Luther's mehr im Buchhandel zu haben iff. Die Gus 
ßere Einrichtung dieſer neuen Ausgabe iſt folgende. Es erſcheint 
zuerſt eine Deutſche Ausgabe, in der die urſprünglich Lateiniſch 
geſchriebenen Werke nach der älteren Ueberſetzung mit Berück⸗ 
ſichtigung des Grundtextes gegeben werden. Die Sammlung zer⸗ 
fällt in vier Abtheilungen: 1) Die ſämmtlichen homiletiſchen und 
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catechetiſchen Schriften. 2) Die exegetiſchen. 3) Die hiſtoriſchen 
und polemiſchen. 4) Die vermiſchten Schriften, als Briefe, Tiſch⸗ 
reden, Lieder u. ſ. w. Die Ausgabe foll in 60 Bänden erſchei⸗ 
nen und in einem Zeitraume von 4 — 5 Jahren vollendet wer— 
den. Bis jetzt find 15 Bände erſchienen, enthaltend die Haus⸗ 
poſtille in 6, die Epiſtelpredigten in 3, und die Predigten über 
die Evangelien in 6 Bänden. Es kann allerdings nicht in Ab⸗ 
rede geſtellt werden, daß dieſe Ausgabe in wiſſenſchaftlicher Hin⸗ 
| ficht Manches zu wünſchen übrig laßt, und daß auch nach ihrem 
ö Erſcheinen für den Gelehrten von Fach das Erſcheinen einer 
| 


doch, daß wir die Ausführung, wie fie in dieſem 1ſten Bänd⸗ 
chen begonnen hat, nicht ganz billigen können. Der Commentar 
zu dem Briefe an die Römer erſchien zuerſt im Jahre 1522, 
von Luther ohne Vorwiſſen Melanchthon's herausgegeben und 
mit einer Vorrede an ihn, in ſehr unvollkommener Geſtalt. Dieſe 
Ausgabe wurde mehrfach wieder abgedruckt mit manchen Zuſätzen 
und Verbeſſerungen, bis Melanchthon im Jahre 1540 eine 
Umarbeitung herausgab, die außer einer Menge von Verbeſſe— 
rungen und Vermehrungen in dem Commentar ſelbſt, vor den 
früheren die trefflichen ausführlichen Prolegomena über die Recht— 
fertigung voraus hat. Die vollendetſte Ausgabe endlich erſchien 
im Jahre 1556. Es iſt nun wirklich kaum zu begreifen, wie 
der Herausgeber bei ſeiner Ueberſetzung die fruͤheſte und unvoll— 
kommenſte Ausgabe zu Grunde legen konnte, zumal da es ihm 
nicht ſchwer werden konnte, die letzte und vollkommenſte zu ers 
halten, die nicht nur in mehreren beſonderen Ausgaben vorhan— 
den, ſondern auch in dem Aten Bande der Paucer'ſchen Aus— 
gabe von Melanchthon's Werken wieder abgedruckt iſt. Aller— 
dings hätte der Herausgeber bei Bearbeitung der ſpäteren Aus— 
gabe keine alte Deutſche Ueberſetzung zu Grunde legen können, 
weil nur von der erſten drei verſchiedene Deutſche Ueberſetzungen 
vorhanden ſind, von denen nach „Strobel's Nachricht von Me— 
lanchthon's Verdienſten um die heilige Schrift“ p. 116. die von 
dem Verf. benutzte die älteſte iſt; allein dieſer Vortheil kommt 
gegen den ſonſtigen großen Nachtheil kaum in Anſchlag. Doch 
bleibt der Arbeit immer ihr Verdienſt und wir wünſchen und 
hoffen, daß bei der Fortſetzung größere Sorgfalt angewendet 
werden wird. 

Dieſelbe Verlagshandlung hat nun auch eine vollſtändige 
Lateiniſche Ausgabe der Werke Melanchthon's unternommen. 
Sie erſcheint unter dem Titel: Phil. Mel. opera omnia denuo 
edita a Jo. Andr. Detzer Vol. I. p. 1. 2. (auch unter dem 
Titel: Mel. loci theologici, ad editionem a. 1561 Basil. per 
Joan. Opozinum factam denuo editi) 8. (Pr. 1 Rthl. 10 Sgr.) 
Wir finden es ſehr zweckmäßig, daß der Herausg. grade mit Me⸗ 
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neuen ſorgfältiger vorbereiteten Ausgabe wünſchenswerth bleibt; 
allein für das größere Publicum thun dieſe Mängel der Brauch— 
barkeit des Werkes durchaus keinen Eintrag. Bei gutem Drucke 
und ſchönem Papiere iſt der Preis ſehr billig und wie er in 
Norddeutſchland bei dem beſten Willen kaum geleiſtet werden 
kann. Der Band von 400 Seiten koſtet nur 15 Sgr., außer⸗ 
dem für ſolche, die ſich unmittelbar an den Verleger wenden, 
bei vier Exemplaren das fünfte gratis. Sehr erfreulich iſt es, 
daß der Verleger die Einrichtung getroffen, daß auch einzelne 
Bände und Abtheilungen ausgegeben werden. So läßt ſich hof— 
fen, daß der Segen des Unternehmens ſich auch auf das Volk ver— 
breiten werde. Einen beſonderen Vorzug vor allen älteren Aus— 
gaben wird die vorliegende noch durch die vollſtändige Samm— 
lung der Briefe Luther's erhalten, für die durch die verdienſt— 
liche Sammlung von Dr. de Wette, Berlin bei Reimer, bis 
jetzt 4 Bände, ſo viel geleiſtet worden. — Durch die rege Theil— 
nahme, welche die Deutſche Ausgabe gefunden, iſt der Verleger 
veranlaßt worden, die urſprünglich Lateiniſch geſchriebenenen Werke 
daneben auch in der Urſprache zu liefern. Dieſe Ausgabe er⸗ 
ſcheint unter dem Titel: Lutheri opera latina. t. I— III. Cu- 
ravit Elsperger. 8. 1 Rthl. 15 Sgr. Beſonders unter den 
jungen Theologen auf den Univerſitäten darf fie auf zahlreiche 
Abnehmer hoffen. 
Wenden wir uns nun zu Melanchthon. Eine neue Aus— 
gabe ſeiner Werke war um ſo mehr Bedürfniß, als nach Ende 
des 16ten Jahrhunderts keine mehr erſchienen. Der Grund lag lanchthon's locis theologicis begonnen hatte. Zwar iſt noch 
darin, daß in der Lutheriſchen Kirche die mildere Melanchthoni-in neuerer Zeit bei Veranlaſſung des Reformationsfeſtes eine neue 
ſche Parthei unterlag und Melanchthon's Anſehen wegen des von Dr. Auguſti beſorgte Ausgabe dieſes unſterblichen Werkes 
Verdachtes der Hinneigung zu dem Reformirten Bekenntniſſe in erſchienen, das ſich in den Händen aller jungen Theologen befin— 
der Lehre vom heil. Abendmahl ſehr ſank. Dieſem Bedürfniß] den ſollte. Allein dieſe Ausgabe genügte nicht, weil fie nach der 
wird nun durch eine eben begonnene doppelte Ausgabe abgehol: | erften unvollſtändigen vom Jahre 1521 veranſtaltet worden. Wenn⸗ 
fen werden. Die Deutſche Ausgabe führt den Titel: Ph. Me- gleich Luther ſchon in dieſer Ausgabe das Werk invictum li- 
lanchthon's theol. Schriften. After Bd. (auch unter dem Titel: |} bellum, et non solum immortalitate, sed quoque canone 
Melanchthon's Anmerkungen zum Briefe an die Römer, nachſdignum, nannte, fo ſteht diefelbe doch in Bezug auf Genauig⸗ 
einer alten Deutſchen Ueberſ. überarbeitet von F. W. Meinel.) keit, Vollſtändigkeit und Begründung weit den ſpäteren, beſon⸗ 
Erl. bei Heyder. 1828. (Pr. 15 Sgr.) Es iſt gewiß ein ſehr] ders dem ſeit dem Jahre 1543 erſchienenen auf mehr als das 
verdienſtliches Unternehmen, die allgemein wichtigen Schriften Me⸗ Doppelte vermehrten nach. 55 
lanchthon's (auf dieſe wird fic) dieſe Deutſche Bearbeitung wohl Einem lange gefühlten Bedürfniß wird abgeholfen werden 
beſchränken) durch eine Deutſche Bearbeitung auch dem Ungelehr- durch die angekündigte vollſtändige und verbeſſerte Ausgabe von 
ten zugänglich zu machen. Wir rechnen hieher vorzugsweiſe dic] Melanchthon's Lateiniſchen und Deutſchen Briefen, beſorgt 
Bearbeitung des Briefes an die Römer, die, wenn auch weniger von Dr. Danz in Jena, hinſichtlich deren wir auf die ausführ⸗ 
eine vollſtändige Auslegung, als eine Abhandlung der Hauptſtücke] liche mit dem Octoberheft des Aften Jahrg. der Co. K. Z. aus⸗ 
chriſtlicher Lehre nach Anleitung des Briefes an die Römer, doch gegebene Anzeige verweiſen. 5 : 
vor vielen anderen eigentlichen Commentaren geeignet iſt in das Wir haben bis zum Schluß die Erwähnung eines Unter⸗ 
Innerſte des Briefes an die Römer einzuführen, ſeine Apologie] nehmens aufgeſpart, welches, der Ankündigung gemäß ausgeführt, 
der Augsburger Confeſſion, und ſeine loci theologici, ein treff- der Evangeliſchen Kirche Deutſchlands zur Ehre gereichen muß. 
liches Hülfsmittel für Jeden, der die bibliſche und kirchliche Lehre[ Wir meinen das Corpus Reformatorum, Lutheri, Melanch- 
in ihrem inneren Zuſammenhange kennen lernen will. Allein fo] thonis, Zwinglii, Calvini, aliorumque, qui in hoc genere 
zweckmäßig das Unternehmen an ſich iſt, und ſo ſehr wir die secundi ordinis putandi sunt, et ante annum 1555 florue- 
gute Abſicht des wohlgeſinnten Verf. anerkennen, fo bedauern wirf runt, ut Hutteni, Oecolampadii etc., welches unter der Lei— 
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tung des Dr. Bretſchneider bei Schwetſchke in Halle er⸗ 
ſcheinen ſoll. Für die Tüchtigkeit der Bearbeitung bürgt der 
Name des berühmten Herausgebers. Hinſichtlich des Planes und 
der Bedingungen verweiſen wir auf den ausführlichen, in allen 
Buchhandlungen zu habenden Proſpectus und erlauben uns hier 
nur noch einige, auf denſelben bezügliche Bemerkungen. 1) Was 
die Ordnung der Erſcheinung betrifft, ſo billigen wir es vollkom⸗ 
men, daß dem Zwingli der letzte Platz angewieſen worden, 
theils weil die angekündigte Ausgabe ſeiner Werke von Schult⸗ 
heß der bisherigen großen Seltenheit derſelben ein Ziel ſetzen 
wird, theils auch aus inneren Urſachen, weil wir von Zwingli's 
Schriften nicht daſſelbe Heil für die Kirche erwarten, wie von 
denen der übrigen Reformatoren, aus Gründen, welche ſich aus 
einem früheren Aufſatze in der Ev. K. Z. leicht entwickeln laſſen. 
Zwinglis Schriften haben zum großen Theile kaum ein ande⸗ 
res als hiſtoriſches Intereſſe. Namentlich kommen ſeine exegeti⸗ 
ſchen Arbeiten denen der übrigen Reformatoren bei weitem nicht 
gleich. — Dagegen möchten wir dringend wünſchen, daß der 
erſte Platz, welcher in dem Profpectus Melanchthon angewie⸗ 
ſen worden, dem Calvin zugetheilt werde. Calvin's Werke, 
die nur in einer einzigen vollſtändigen Ausgabe erſchienen, ſind 
überhaupt ſeltener, wie die Melanchthon's, und außerdem iſt 
von Melanchthon eine neue Ausgabe ſchon begonnen worden. 
Dazu kommt noch, daß dem Calvin als Exegeten des N. T. 
ohne Zweifel der Vorzug vor allen übrigen Reformatoren ge⸗ 
bührt; gewiß würde es nicht zum Schaden des Verlegers gerei— 
chen, wenn er mit der Herausgabe ſeiner lange ſchmerzlich ent: 
behrten exegetiſchen Schriften beginnen und auf fie die institutio 
rel. Christ. folgen laſſen wollte. 2) Der Preis von einem Tha— 
ler für das Alphabet ſcheint uns doch etwas hoch zu ſeyn; er 
iſt doppelt ſo hoch wie der der Erlanger Ausgaben. Der Cal⸗ 
vin dürfte auf dieſe Weiſe 50 — 60 Rthl. kommen. 3) Wir glau⸗ 
ben, daß der Verleger dem Gedeihen ſeines Unternehmens da⸗ 
durch ſehr ſchadet, daß er unter keiner Bedingung einzelne Theile 
ablaſſen will, ſondern die Verpflichtung auf den vollſtändigen An⸗ 
kauf der einzelnen Sectionen verlangt. Wie Viele, die nicht im 
Stande find ſich die vollſtändigen Werke Calvin's anzuſchaffen, 
und für die auch ein großer Theil derſelben, wie z. B. ſeine 
Arbeiten über das A. T., die allerdings für den Gelehrten eine 
in neuerer Zeit nur zu ſehr verkannte Wichtigkeit haben, nicht 
geeignet iſt, würden ſich ſeine Commentare über das N. T., na⸗ 
mentlich über die Pauliniſchen Briefe, ſo wie ſeine institutio 
Christ. rel. mit Freuden anſchaffen, falls fle einzeln abgegeben 
würden! Wir ſchlagen daher dem Verleger vor, daß er mit Zu— 
ratheziehung von ſolchen, welche der Zeitbedürfniſſe kundig ſind, 
von den beſonders gangbaren Schriften gleich von Anfang an 
eine ſtärkere Auflage veranſtaltete und wenigſtens eine gewiſſe 
Anzahl von Exemplaren zum beſonderen Verkaufe beſtimme. Nur 
auf dieſe Weiſe wird es ihm gelingen, zwei ſchon vor dem feini- 
gen beabſichtigte Unternehmungen, eine beſondere Ausgabe des 
Tommentars zu den Paul. Briefen und der Inſtitutionen, zu 
unterdrücken. 

Wir hoffen, daß unſere Leſer mit uns die Freude über den 
Segen theilen werden, der aus den zahlreichen Unternehmungen, 
die wir ihnen hier in einem kurzen Ueberblick vorgeführt haben, 
mit Sicherheit zu erwarten iſt. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Nachrichten. 


(England.) Der New York Obs. (17. Mai d. J.) enthalt 
folgendes Schreiben von einem Prediger Redford in Woreeſter, 
an einen Prediger in Maſſachuſetts, das einen Blick in den religiö⸗ 
fen Zuſtand von England thun laßt: „Die Bewegung in der relic 
gioͤſen Welt unſeres Vaterlandes iſt, obwohl wir noch mehr vom 
Leben und der Kraft des Evangeliums wuͤnſchen, immer im Stei⸗ 
gen. Der Zuſtand von London hat neuerlich große Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen, und verlaſſene Bezirke ſind regelmaͤßig von chriſt⸗ 
lichen Mannern beſucht worden. Dennoch iſt verhaͤltnißmaͤßig Lon⸗ 
don noch als entbloͤßt von Gnadenmitteln anzuſehen, und der dort 
herrſchenden Froͤmmigkeit, obwohl ſie viel wohlthaͤtige Anſtalten her⸗ 
vorruft, waͤre noch mehr innerliches Leben zu wuͤnſchen. — Ich war 
ſehr beſorgt wegen des Ueberhandnehmens des Unitarianismus (Ra⸗ 
tionalismus) in Ihrem Vaterlande, und bin hoch erfreut uͤber Ihre 
Nachrichten von den Zeichen, die einen geſunderen Zuſtand verkuͤn⸗ 
digen. In England breitet ſich dieſe beklagenswerthe Ketzerei grade 
nicht aus; eher das Gegentheil iſt der Fall; keine unitariſche Schrift 
iff neuerlich erſchienen, die Aufſehen erregt hatte. — In Edinburgh 
wuͤthet noch immer die Bibelſtreitigkeit Ciber die Apocryphen) mit 
groͤßerer Heftigkeit als je Cf. Ev. K. Z. 1828. Ae 9.), aber in Eng⸗ 
land iſt Alles davon ſtill. Unſere religidfen Geſellſchaften find im 
Ganzen in gedeihlichem Zuſtande. In der herrſchenden Kirche iſt 
evangeliſche Lehre und Geſinnung im Zunehmen, obwohl ſie auf 
kluͤgliche Weiſe durch das Gewicht der Weltlichkeit und der politi⸗ 
ſchen Partheien niedergedruͤckt wird, mit denen die Kirche verkettet 
iſt. Ich lebe in einem Biſchofsſitze, wo allein 40 — 50 Geiſtliche 
der herrſchenden Kirche ſind, mit einem Biſchof an der Spitze, der 
ein jaͤhrliches Einkommen von 16,000 — 18,000 Pf. St. hat; und 
unter dieſen kann man doch nur etwa zwei nennen, welche wahr⸗ 
haft das Evangelium predigen, die aber mehr als irgend ein Diſſen⸗ 
ter verachtet und verfolgt werden. Die Volkszahl von Worceſter 
betraͤgt etwa 20,000, davon find 3,000 — 3,500 Diſſenters verſchie⸗ 
dener Art; ungefaͤhr eben ſo viel beſuchen die 10 (Biſchoͤfliche) Kir⸗ 
chen, aber gewiß nur ein Drittel der Bevoͤlkerung beſucht uberhaupt 
die Kirche. — Irland ſteht ſicher jetzt eine große religtdfe Criſis be⸗ 
vor, wenn es ſich nicht ſchon darin befindet. Viele Hundert haben 
das Papſtthum verlaſſen; ob ſie Alle einen wahrhaft lebendigen Glau⸗ 
ben haben, mag wohl in vielen Faͤllen bezweifelt werden; doch iſt 
ſchon die Schwaͤchung Babels ein Gewinn.“ — 


Frankreich.) Der New York Obs. theilt aus dem Bericht 
der Engliſchen Continentalgeſellſchaft mit, daß die im Mittelalter 
in Frankreich bekannte Secte der Beguinen noch exiſtire und 
etwa 400 Mitglieder zaͤhle; ſie leben getrennt von jeder anderen 
chriſtlichen Religionsgemeinſchaft und bilden eine ganz beſondere Ver⸗ 
bindung. Ein reiſender Americaner Wilder ſey auf dem Wege 
von Paris nach St. E. in St. J. d. B. (die Namen ſind nicht 
ausgeſchrieben) durch einen Unfall, der ſeinen Wagen betroffen, auf⸗ 
gehalten worden; da die Hinteraxe gebrochen war, ſo fiel eine große 
Anzahl Tractate aus dem Wagen und wurde den Weg entlang ge⸗ 
ſtreut. Waͤhrend der Ausbeſſerung des Wagens fing Herr Wilder 
ein Geſpraͤch mit einer Frau an; er war nicht wenig erſtaunt zu 
finden, daß ſie von der Roͤmiſchen Kirche ſich getrennt hatte und 
das Wort Gottes liebte; fie gehoͤrte zu den Beguinen. Von dieſer 
Zeit an intereffirte ſich Herr Wilder lebhaft fuͤr dieſe Leute, ſchickte 
ihnen Bibeln und religidſe Schriften, und durch das Leſen der⸗ 
ſelben uͤberzeugten ſich Mehrere von ihren Irrthuͤmern und fae 
men zu Chriſto; die Frau bekehrte ſich namentlich und ſtarb zwei 
ape nachher im Glauben; ihre Familie wandelt in ihren Fuge 

apfen. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 
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Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniſſen 


des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhoͤr fuͤr 
die, die Alles pruͤfen wollen. 

(Fortſetzung.) 
Es würde dies zu einer Unterſuchung derjenigen Stellen 


des N. T. führen, wo ſolche Wörter vorkommen, welche eigent— 
Obgleich nun damit in 
utramque partem nichts entſchieden werden kann, fo wollen 


lich das Vernunftvermögen bezeichnen. 


wir doch einige der gangbarſten anführen. Die eigentliche Fä— 
higkeit zum Nachdenken und Durchdenken einer Sache, heißt 
Siavoww, Daher, 1 Joh. 5, 20.: Chriſtus hat uns einen Sinn 
gegeben (von uns ſelbſt alſo haben wir ihn nicht), d. h. ein Ver⸗ 


mögen, etwas in ſeinem Unterſchiede und Verhältniſſe zu begrei⸗ 


fen, eine Einſicht in die Sache. Nach Eph. 4, 18. iſt dieſer 
Sinn bei den Ungläubigen verfinſtert und verblendet. An ande- 
ren Stellen aber heißt sioroce: das ganze Gemüth, Luc. 10, 
27. Hebr. 8, 10. 10, 16. Dagegen heißt es oft auch: Geſin⸗ 
nung, und zwar gewöhnlich eine verkehrte und verderbte, Luc. 1, 
51. Eph. 2, 3. In der letzteren Stelle iſt es durch Vernunft 
überſetzt, nach dem Sprachgebrauch jetziger Zeit nicht richtig, 


wohl aber nach der Sprache des N. T. So auch Col. 1, 21. — 
Die erkennende Kraft der Seele iſt ſehr oft mit xugdiva ausge- 


drückt, obgleich es eigentlich das Herz, als den Sitz aller Nei⸗ 
gungen, Gefühle, Triebe und Gedanken bezeichnet. Wo es aber 
einzelne Seiten des Organismus andeutet, drückt es bald ein 
Münſchen, bald eine Abſicht, bald ein Bewußtſeyn, bald ein 
Wollen, bald ein Denken aus. Das letzte befaßt es in ſich und 
iſt alſo mit Verſtand identiſch Röm. 1, 21.: ihr unverſtändiges 
Herz iſt verfinſtert (ſ. Matth. 6, 22. 23.). Dürch Chriſtum 
iſt es erleuchtet worden, Eph. 1, 18. (wo Kagòôd durch die 
Gloſſe Savoie erklärt wird). Vom Bewußtſeyn wird es ge⸗ 
braucht 1 Joh. 3, 20. — So umfaſſet auch vovs im Allgemei⸗ 
nen alle Kräfte des Gemüthes (ſ. oben Röm. 12, 2.) z. B. 
Eph. 4, 17., wo die Eitelkeit des Sinnes eben ſowohl von der 


theoretiſchen als practiſchen Verirrung (ſ. V. 18.) zu verſtehen 


iſt. Als erkennendes Vermögen kommt es vor Luc. 24, 45.; als 
Erkenntniß (materielle) 2 Theſſ. 2, 2. Vereinigt man aber alle 


Mittwoch den 10. September. 


Stellen, wo das Wort nicht nackt; ſondern mit einem Beiſatze 
ſteht, fo erhellet überall, daß ſein, ohne Einwirkung des Chri— 
ſtenthums von der Wahrheit abgewandtes, auf das Eitle und 
Verwerfliche gerichtetes Vermögen bezeichnet wird. Daher: zer— 
rüttete Sinne und untüchtig zum Glauben (1 Tim. 6, 5. 2 Tim. 
3,8.) unreiner Sinn (1 Tit. 1, 15.); aufgeblaſen im fleiſchli⸗ 
chen Sinn (Col. 2, 18.); verkehrter Sinn (Stöm. 1, 28.). Ja 
ſelbſt für den, deſſen Sinn von der Wahrheit und für dieſelbe 
geöffnet iſt, gibt es Dinge, die ſeine Faſſung überſteigen; denn 
der Friede Gottes geht über jeden Sinn, iſt höher als alle Ver⸗ 
nunft (avra vovyr). 4 

Wenn man diefe und ähnliche Ausdrücke ſowohl für ſich 
als im Zuſammenhange erwägt, ſo wird man zwar von dem 
Verſuch abſtehen müſſen, eine Vernunftlehre aus dem N. T. zu 
deduciren, aber zugleich ſich auch hüten, irgend einen aus der 
Philoſophie entlehnten Begriff vom Weſen der Vernunft bei der 
Erklärung zum Grunde zu legen. Es findet ſich 1) im N. T. 
kein durchſtehender Terminus für das, was wir Vernunft nen— 
nen. Das Wort 70s hat überall im N. T. nicht dieſe Be— 
deutung, und die angeführten Ausdrücke beziehen ſich auf ver⸗ 
ſchiedene, nicht ſcharf geſonderte Seiten des Denkens, Füͤhlens 
und Begehrens. Wir dürfen 2) überhaupt bei Chriſto und den 
Apoſteln keine pſychologiſche Scheidung der verſchiedenen Seelen— 
kräfte, und eben ſo wenig eine genaue Beſtimmung ihres We— 
ſens, ihrer Functionen und Geſetze ſuchen, ja es dürfte dies eben 
einer der größten Vorzüge des Chriſtenthums ſeyn, daß es dar⸗ 
auf ſich nicht einläßt. Dem Philoſophen mag das vielleicht als 
ein Mangel erſcheinen; aber nicht den Philoſophen, ſondern den 
Armen wird das Evangelium gepredigt. Aber auch das, was 
jene auf pfychologiſchem Gebiete gefunden und aufgeſtellt haben, 
will bis jetzt Vielen unter ihnen ſelbſt nicht genügen, und einer 
von ihnen, ihr eigener Prophet, ſagt von den pſychologiſchen Be— 
griffen, fie wären weiter nichts als mythologiſche Wefen. *) 
Es tritt aber 3) im N. T. eine gewiſſe Grundanſicht her- 
vor, wonach das Chriſtenthum alle menſchlichen Kräfte in ihrem 
doppelten Verhältniß zur Natur und Gnade betrachtet. Iſt nun 
der Ausleger verpflichtet, bei Erklärung der heiligen Schrift aus 


) Herbart, Einleitung in die Philoſophie. 1821. S. 9. 
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den vorkommenden Ausdrücken und Sätzen den Sinn zu ent⸗ 
wickeln, der dieſer Grundanſicht gemäß iſt und daher im Gan⸗ 
zen wie im Einzeln anerkannt werden muß: ſo darf er nicht 
ſeine, vielleicht auf philoſophiſchem Wege gewonnene Anſicht von 
den geiſtigen Kräften auf jene Stellen übertragen und bei der 
Erklärung derſelben zum Grunde legen. Was aber Grundanſicht 
des N. T. iſt und wonach ſich die einzelnen Vorſtellungen von 
Verſtand, Sinn, Vernunft u. ſ. w. modificiren, das läßt ſich 
nicht aus einzelnen Wörtern (z. B. vous) ableiten, die, wenn 
ſie auch für Vernunft gebraucht werden, doch nicht ſogleich 
mit dem identiſch ſind, was die heutige Sprache ſo nennt. Nur 
dann, wenn dieſe Wörter in Verbindungen vorkommen, worin 
irgend eine Function, ein Gebiet, ein Verhältniß der Vernunft 
angegeben iſt, läßt ſich durch Combination das Gemeinſame fin— 
den, worin die Grundanſicht enthalten iſt. Demzufolge iſt die 
Vernunft nicht allein eine endliche, beſchränkte und irrthumsfä— 
hige Kraft; ſondern in dem natürlichen Zuſtande, wo die Macht 
des Böſen über den Menſchen herrſcht und ſeine edelſten Kräfte 
gefangen nimmt, iſt die Vernunft eben ſo wohl als der Wille, 
nach einem bibliſchen Ausdrucke, fleiſchlich geſinnt d. h. von Gott 
und göttlichen Dingen abgewandt, im Irrthum befangen, durch 
die Sünde verdunkelt, der Wahrheit widerſtrebend, ſchwach und 
hochmüthig zugleich. Das Gegentheil wird ſie durch den Ein— 
fluß der göttlichen Gnade. Wir verweiſen, außer den obigen 
Stellen, zur Beſtätigung nur hin auf 1 Cor. 2, 14. Phil. 4, 7. 
2 Cor. 4, 4. 1 Cor. 2, 4. 5. Sac. 3, 14 — 17. Epheſ. 4, 18. 
Was ſich aber mit der Anſicht des Chriſtenthums vom Men— 
ſchen und deſſen natürlichen Kräften am allerwenigſten vereinigen 
läßt, das iſt die Pelagianiſche Tendenz in der Beurtheilung der 
Vernunft ſowohl als des Willens, welche ſich in der Evangeli— 
ſchen Kirche, obgleich in Widerſpruch mit dem Lehrbegriff deſ— 
ſelben, als das Product einer flachen Philoſophie ſo geltend ge— 
macht hat. Wer daran noch hängt, mit dem kann das Chriſten— 
thum weder ſtreiten noch ſich ausgleichen, weil er eben die Grund— 
anſicht deſſelben nicht gelten läßt. 

Röm. 1, 18. 19. 20. Nachdem der Apoſtel mit dem ge— 
wöhnlichen Gruß an die Römer und mit der Verſicherung ein— 
geleitet hat, daß er wegen ihres Glaubens Gott danke und ſie 
ſtets im Herzen trage; nachdem er bemerkt hat, wie es ſchon 
oft ſein Wunſch und Vorſatz geweſen ſey, zu ihnen zu kommen, 
um auch dort das Evangelium zu predigen, ſo führt ihn dies 
auf das eigentliche Thema dieſes Evangeliums und ſeines ganzen 
Briefes, welches er gleich in der Einleitung (V. 16.) aufſtellt, 
und worauf er C. 3, 21. wieder zurückkommt: „Das Evangelium 
iſt eine Botſchaft des Heils für Alle, die daran glauben, und 
es verkündigt eine Gerechtigkeit des Glaubens (nicht der Werke), 
die vor Gott gilt. Ein ſolches Evangelium bedürfen Alle, Ju— 
den und Heiden.“ Zunächſt wird dieſes nun bewieſen in Bezie— 
hung auf die Heiden V. 18 — 32.; dann in Beziehung auf die 
Juden. Den Heiden drohen Gottes Strafgerichte wegen ihres 
ſittlichen Verderbens V. 18.; dieſes aber iſt der Grund gewor— 
den zur Verblendung und Verirrung ihrer Erkenntniß (V. 18 — 
24.), und umgekehrt hat der Irrthum ſie wieder in Sünde und 
Laſter noch tiefer hineingeführt (V. 24 — 32.). 

Wenn das Evangelium Gnade und Heil für die Sünder 
verkündigt, ſo beginnt es natürlich mit einer Nachweiſung der 
Nothwendigkeit und allgemeinen Bedürftigkeit derſelben. Es kann 
aber dieſe nur auf zwiefache Weiſe erkannt werden: theils durch 
eine richtige Vorſtellung von Gottes Heiligkeit und Gerechtig— 
keit, theils durch eine gründliche Selbſterkenntniß. Durch die 
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erſte wird uns aus der Idee des heiligen Willens Gottes und 
aus ſeinem Geſetze klar, was wir ſeyn ſollten; durch die an⸗ 
dere, was uns in Vergleich mit dieſem Geſetze fehlt. Geſchieht 
dieſe Vergleichung mit der ſittlichen Strenge, die das Chriſten⸗ 
thum fordert, ſo geht daraus der ungeheuere Abſtand jedes Men⸗ 
ſchen von der Erfüllung des Geſetzes hervor, und damit auch 
die Nothwendigkeit, dieſes Mißverhältniß auf irgend eine Weiſe 
aufzuheben oder die Strafe zu gewärtigen. Weil nun von Sei⸗ 
ten des Menſchen die Aufhebung nicht geſchehen kann, weder 
durch äußere Opfer und Büßungen, die nicht wahrhaft verſöh⸗ 
nen können, noch durch verdoppelte Anſtrengung in Erfüllung 
des Geſetzes, die das begangene Unrecht nicht gut macht und 
an ſich auch nicht das Maaß der Pflicht überſchreiten kam 
(Luc 17, 10.); weil aber das Gewiſſen ſowohl als das Cherie 
ſtenthum auch nicht geſtatten, ſich leichtſinnig oder ſorglos bei 
dem zu beruhigen, was man iſt und thut, und zu meinen, man 
könne es nicht ändern und beſſer machen: ſo bleibt, um dem 
Fluch des Geſetzes zu entgehen, nur der Weg übrig, die Gnade 
Gottes zu ſuchen und ſie durch den Mittler anzunehmen, der 
ſie uns anbietet. Damit wir aber zu ſuchen bewogen werden, 
eröffnet das Evangelium ſeine Botſchaft mit der Androhung gött— 
licher Strafen. Darum kündigt auch Paulus (V. 18.) den Hei— 
den, welche die Wahrheit durch Ungerechtigkeit aufgehalten oder 
unterdrückt haben, Gottes Zorn an. 
Ein Zorn nach menſchlicher Weiſe iſt freilich in Gott nicht 
denkbar. Indem man aber aus ſolchen (metonymiſchen) Ausdrücken 
das Menſchliche und Bildliche abſondert, muß man theils nicht 
vergeſſen, daß jeder andere Ausdruck, den man an die Stelle 
ſetzt, auch das Wort Mißfallen, immer nur ein analoger iſt; 
theils daß Gott, wie im Begnadigen, ſo auch im Zürnen, ſich 
zu den Menſchen herabläßt, d. h. zu dem Böſen, welches ſonſt 
für ihn in ſeinem abſoluten Verhältniß eigentlich nicht da iſt, in 
eine gewiſſe Relation tritt, ſo daß ſein Verhältniß zum Böſen, 
mag man es nun Zorn oder Mißfallen oder Strafe nennen, von 
der Seite, von welcher er darauf einwirkt, immer als ein end— 
liches oder menſchliches zu denken iſt. Löſt man nun das Zür— 
nen Gottes in ein bloßes Bild auf, ſo verliert der Begriff für 
uns alle Haltung, und wir denken uns alsdann in Wahrheit 
entweder kein Verhältniß Gottes zum Böſen, oder doch kein auf 
endliche Weiſe beſtimmtes. Dann kommt man zu der Erklä— 
rung, die auch bisweilen vorgebracht wird, daß Gottes Zorn eben 
darin beſtehe, daß er das ihm widerſtrebende Böſe ſich ſelbſt 
überlaſſe und dadurch der Unſeligkeit Preis gebe, welches zu— 
gleich die Strafe ſey. Allein, um es ſich ſelbſt zu überlaſſen, 
wird ſchon eine Reaction Gottes erfordert, wodurch er es vom 
Guten, wogegen es ankämpft und in deſſen Kreis es immer 
tiefer eindringt, ausſchließt. Und jede ſolche Reaction erſcheint, 
wie das Böſe ſelbſt, in endlicher Form, und iſt nur in dieſer 
für uns gedenkbar und erkennbar. So wie alſo das Böſe eine 
Feindſchaft, ein Widerſtreben gegen Gott, ein Abfall von ihm, 
iſt: ſo iſt ſeine Gerechtigkeit ein Zürnen, ein Eifern, eine Rache 
ſogar gegensden Uebertreter, und züchtigt bald härter, bald ge— 
linder, bald ſchnell, bald langſam, — alles nach menſchlicher 
Vorſtellung, aber eben darin (eine göttliche Vorſtellung haben 
wir ja nicht) tritt die ſtrafende Gerechtigkeit dem menſchlichen 
Bewußtſeyn nahe, und macht ſowohl die Schuld als die Züchti— 
gung fühlbar. So iſt das auch eine menſchliche, aber doch reelle 
Vorſtellung, daß der Zorn Gottes und die Vollziehung deſſel⸗ 
ben, welches beides in Gott identiſch iſt, für uns der Zeit nach 
auseinander geht, und daher von einem gegenwärtigen, zukünf⸗ 


Herz verfinſtert geworden wäre. 
est vera Dei notitia. 
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tigen, vollendeten Zorn die Rede iſt, Matth. 3, 7. Offenb. 15, 1. 


Auch hier kann man das Offenbarwerden des göttlichen Zornes 


auf die Gegenwart oder auf die Zukunft beziehen; in jenem Fall 


offenbart ſich derſelbe in gewiſſen, die Heiden betreffenden Zu⸗ 
ſtänden und Begebenheiten, worin ſie Gottes Gericht erkennen 


ſollten, wie z. B. in dem Verfall ihrer religiöſen und politiſchen 


Einrichtungen, deren Bande ſich damals auf eine ſo ſchreckliche 
Weiſe auflöſten, daß tiefer ſehende Männer den Untergang des 


Beſtehenden ahneten. Oder im Evangelium offenbart ſich Got— 


tes Zorn, inſofern es über die Sünden der Heiden ernſte Straf— 


gerichte ankündigt. Es iſt nicht grade nothwendig, daß man 


dieſe auf die Zukunft bezieht, obgleich ſonſt gewöhnlich im N. T. 
die göttliche Strafe bis zu dem Zeitpunkt hinausgeſetzt wird, wo 


Thriſtus zum Gericht erſcheint, wozu auch hier der Zuſammen— 


hang, beſonders aber C. 2, 5., gut paſſen würde. 


Zweierlei hebt der Apoſtel hervor, weshalb der Zorn Got— 


tes über die Heiden ergehen werde: alles gottlofe Weſen 
und alle Ungerechtigkeit. 
unmittelbare Entheiligung und Verachtung Gottes iſt, inſofern 


Das erſte (He,, weil es eine 


die Heiden, die da wiſſen konnten, daß ein Gott ſey, ihn we— 


der prieſen noch ihm dankten (V. 21.), ſondern dem Geſchöpf 
mehr als dem Schöpfer dienten (V. 25.) und in dieſem Dienſte 
ſich abſcheulichen Laſtern hingaben (V. 26 u. f.). 


Dadurch ge— 
ſchahe es, daß die urſprüngliche Erkenntniß Gottes, wovon ihr 
Bewußtſeyn ſie hätte überzeugen können, ſich noch mehr verdun— 
kelte (V. 21. 28.). Der Apoſtel ſchließt davon keine Art der 
Vielgötterei und des Götzendienſtes, ſelbſt nicht die feinere nach 


Griechiſcher Sitte, aus (ert xacar); alle find eine Entfremdung 
von Gott und eine Quelle von Irrthümern und Sünden. „Denn,“ 


ſagt Chryſoſtomus, „es gibt viele Wege der Gottloſigkeit, aber 


nur Einen Weg der Wahrheit; vielgeſtaltig und gemiſcht iſt der 


Irrthum, die Wahrheit nur Eine.“ Die Wahrheit iſt es auch, 


welche der Apoſtel der Gottloſigkeit, wovon jene unterdrückt fey, 
entgegenſetzt. 


Wahrheit aber im chriſtlichen Sinne, welche den 
Heiden nicht bekannt war und daher auch nicht von ihnen un— 
terdrückt werden konnte, kann der Apoſtel hier nicht verſtehen, 
ſondern die Wahrheit, welche ihnen, auch ohne beſondere Of— 
fenbarung, zugänglich war, wenn ſie die Stimme des Herzens 


in ſich und die Werke Gottes außer ſich beachteten; die Wahr— 
heit alſo, welche zum wahren Gott und zur Verehrung deſſelben 
ſie hätte führen können, wenn ſie nicht, durch unreine Lüſte da— 


von abgezogen, in ihrem Dichten eitel und ihr unverſtändiges 
Auch Calvin erklärt: Veritas 
Und Erasmus: Veritatem cognitam 
non accommodarunt ad pie sancteque vivendum, obgleich 
er das mit Unrecht auf die Griechiſchen Philoſophen allein be— 
zieht. Ohne nun weiter anzugeben (das geſchieht V. 19 und 20.), 
woher und wie die Heiden eine ſolche wahre Vorſtellung von 
Gott urſprünglich gehabt haben oder doch hätten haben können, 
leitet der Apoſtel die Unterdrückung derſelben von der Unge— 
rechtigkeit her (cdix«). Denn aufgehalten oder zurückge⸗ 
halten (xorexe ſehr oft im Sinne von xorverv, 2 Theſſ. 2, 6. 
Luc. 4, 42.) wird die Wahrheit, wenn man ihr entweder tibers 
haupt den Zugang zum Herzen verſchließt oder ſie aus demſel— 
ben verdrängt und ihre Kraft unterdrückt. Iſt dieſes bei den 
Heiden durch Ungerechtigkeit geſchehen, fo iſt dieſes Wort (Ko 
hier im weiteren Sinne zu nehmen, wie es oft im N. T. vor⸗ 
kommt (Sac. 3, 6. 1 Cor. 13, 6.), und bedeutet daher nicht allein 
die geſetzwidrige Kränkung der Nechte des Nächſten, mag ſie 
heimlich oder offenbar, aus Nachläßigkeit oder aus Bosheit ge— 
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ſchehen, ſondern jede Verletzung deſſen, was Recht und Pflicht 
iff; beſonders aber weiſet das Wort, nach Hebräiſch-Griechiſchem 
Sprachgebrauch, auf die innere Quelle ſolcher Pflichtverletzungen, 
die bösartigen Triebe des Herzens, hin (Act. 8, 23.), woraus 
nicht allein alles Unrecht gegen den Nächſten, ſondern überhaupt 
alle Uebertretungen der Pflicht hervorgehen. Man könnte zwar 
das erſte Mal „Ungerechtigkeit,“ wo es mit Kαν (Gottlo⸗ 
ſigkeit) coordinirt iſt, im engeren Sinn, als Sünde gegen An— 
dere, nehmen, wie auch Origenes ſagt: Impietas in Deum pec- 
care est, iniquitas in homines. Das zweite Mal aber reicht 
man damit nicht aus. Alte Erklärer, welche das zweite Nou 
auf Gott beziehen, betrachten es als eine Art gewaltſamer Be— 


raubung an Gott, wodurch ihm die Ehre entzogen werde, die 


ihm gebühre. Chryſoſtomus braucht daher dieſe Vergleichung: 
„Wenn einer, dem königliche Gelder anvertraut ſind, um ſie 
zur Ehre des Königs anzuwenden, ſie an Gaukler und Huren 
wendet, ſo muß er für ſolche Veruntreuung Strafe leiden.“ So 
hätte der Menſch das ihm von Gott anvertraute Gut (die Wahr— 
heit oder die wahre Vorſtellung von Gott) an unheilige Natur— 
götter verwendet, und die nächſte Strafe ſey die, daß er jene 
Gabe verliere. Eine tiefſinnige Deutung, die aber doch dem 
Zuſammenhange dieſer Stelle etwas fern liegt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mache ich 
(Miſſionen in Taheiti.) 


Die Allgemeine Kirchen-Zeitung vom 15. Juli d. J. M 111. 
enthaͤlt unter der Ueberſchrift: „Bericht des Kaiſerlich-Ruſſi⸗ 
ſchen Flottencapitaͤns von Kotzebue ther die Miſſionen 
in Taheiti“ einen Beitrag zu den vielen Anfeindungen, welche 
grade dieſe neu gegruͤndete Kirche Chriſti in neueren Zeiten hat er— 
fahren muͤſſen. Man kann ſich, bei Leſung jenes „Berichtes“ nur 
freuen uͤber das ſchoͤne Zeugniß, welches derſelbe, wider Willen, dem 
chriſtlichen Ernſt und Eifer der Engliſchen Miſſionare gibt, ſo wie 
man fuͤr die außerordentlichen Erfolge der Bemuͤhungen derſelben 
zum Dank gegen die Gnade Gottes aufgefordert wird. Nur wenige 
Punkte ſind es, welche bei Unkundigen durch die Dreiſtigkeit, mit 
der ſie, ihrer Abgeſchmacktheit ungeachtet, von „einem ſo erfahrenen 
Beobachter“ ausgeſprochen werden, Bedenken erregen koͤnnten. Man 
hoͤre: „Forſter ſchaͤtzte die Bevoͤlkerung (von Taheiti) auf wenig⸗ 
ſtens 130,000 Menſchen. Angenommen, daß er ſich um 50,000 ge⸗ 
irrt habe, fo blieben doch noch 80,000 uͤbrig; und da jetzt die Be— 
voͤlkerung nicht uͤber 8,000 betraͤgt, ſo iſt ſie alſo um neun Zehn⸗ 
theile zuſammengeſchmolzen. Die von Europaͤern und Americanern 
eingefuͤhrten geiſtigen Getraͤnke und die Krankheiten, mit denen ſie 
anſteckten, haben freilich die Sterblichkeit ſehr vergroͤßern koͤnnen; 
aber eine Menge Inſeln der Suͤdſee werden von ihnen beſucht, ohne 
daß man eine Abnahme ihrer Bevoͤlkerung bemerkte. Daß Pocken 
oder Peſt gewuͤthet haben, daruͤber findet ſich keine Nachricht. Es 
iſt alſo die blutige Einfuͤhrung der Miſſionaͤrreligion, 
welche hier die Stelle der verheerenden Seuchen vertreten hat. Ich 
glaube gern, daß die frommen Leute ſelbſt uͤber die Folgen. ihres Be⸗ 
kehrungseifers erſchracken, aber fie haben ſich vollig getroͤſtet, und 
fahren fort fiber die Aufrechthaltung aller Vorſchriften ihrer Lehre 
mit der groͤßten Strenge zu wachen. Daher iſt denn auch bei dem 
kleinen Ueberreſte des gemordeten Volkes die freudige Le⸗ 
benskraft und die vormals bewundernswuͤrdige Induſtrie durch das viele 
Beten ... faſt untergegangen ꝛc. ꝛc.“ kurz, alle ſchaudererregenden 
Schreckniſſe des finſterſten Myſtieismus erfuͤllen dieſe von allen fruͤ⸗ 
heren Reiſenden geprieſene „Cythereus-Inſel.“ Zwar iſt es ſchwer, 
bei dieſem Bericht des „erfahrenen Beobachters“ ſich des Lachens zu 
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erwehren; doch wollen wir gern, als Schuͤler des Meiſters, der nach 
einer, wenn auch fabelhaften, doch ſchoͤnen, characteriſtiſchen Tradi⸗ 
tion „nie gelacht, wohl aber manchmal geweint“ haben ſoll, den 
trüben, wehmuthsvollen Blick auf dieſen ſeltenen Grad menſchlicher 
Verkehrtheit richten, der in dem Angeführten fic) ausſpricht. Zuerſt, 
fiir wen es deſſen bedarf, die Berichtigung! Haͤtte jener angeblich 
„erfahrene Beobachter“ E. A. W. von Zimmermanns Mu ft raz 
lien Bd. I. Abth. 2. S. 508. geleſen (das Buch ift 1810, alfo ei⸗ 
nige Jahre vor Einfuͤhrung der „Miſſionaͤrreligion“ erſchienen), fo 
wuͤrde er dort Folgendes gefunden haben: „Eine Kriegsflotte, die 
auf Taheiti ausgeruͤſtet ward, als Cook zum zweitenmale dieſe In— 
ſel beſuchte, war Urſach von einer hypothetiſchen Berechnung, wo⸗ 
durch die Volkszahl dieſer einzigen Inſel bald auf 120,000, ja ſo⸗ 
gar auf 160,000 Koͤpfe geſetzt ward. Nur die bei laͤngerem Aufent⸗ 
halte vorgenommene Unkerſuchung der einzelnen Diſtricte der Inſel 
hat uns jetzt belehrt, daß ihre Volksmenge 1797 nur etwas uͤber 
16,000 Menſchen betrug, und es iff merkwürdig, daß die Spanier 
(Boenecheg 1774) ebenfalls nur zwiſchen 15 und 16,000 Menſchen 
annahmen. Dieſer Bericht ſcheint aber ziemlich genau mit dem zu⸗ 
ſammenzutreffen, den Cook bei ſeiner erſten Weltumſegelung von 
Tupia, einem ſehr vernuͤnftigen Taheiter erhielt; denn dieſer 
ſetzte ſchon damals die ganze Starke waffenfaͤhiger Leute nur auf 
6,780 Mann.“ In einer Note werden dann die Gruͤnde auseinan⸗ 
dergeſetzt, die Cook und Forſter zum Irrthum verleitet haben. 
Mit Erſtaunen muß daher der Bericht des Flottencapitaͤns erfuͤllen, 
der, ohne ſelbſt bekannte fruͤhere Reiſebeſchreibungen zu kennen, oder 
fie abſichtlich ignorirend, der blutigen Einfuͤhrung des Chriſtenthums 
zuſchreiben konnte, was einer falſchen Forſter'ſchen Beobachtung ſein 
Daſeyn verdankt. Und was iff es mit dieſer blutigen Einfuhrung? 
Sollte man nicht erſtaunen, daß einige harmloſe Engliſche Miſſto— 
nare in wenigen Jahren die Macht erlangen konnten, durch einen 
vertilgenden Religionskrieg neun Zehntheile der Vevoͤlkerung einer 
Inſel auszurotten, um in dem uͤbrig gebliebenen Zehntheil ihre mit 
Blut geduͤngte Saat auszuſtreuen? Jeder mit der Miſſionsgeſchichte 
Bekannte weiß, daß ſolche unglaubliche, widerſinnige Ereigniſſe nur 
in dem Kopfe dieſes Berichterſtatters vorgefallen ſind. Die mit 
Krieg und Empoͤrung beſtaͤndig erfuͤllte Inſel ſah waͤhrend der An⸗ 
weſenheit der Miſſiongre, ehe noch irgend ein Eingeborener ihnen 
Gehoͤr gab, ihren Koͤnig mehrmals vor Rebellen fluͤchten; als er 
endlich obgeſiegt und das Chriſtenthum angenommen hatte, brach 
eine neue Empoͤrung der fiber die Zerſtoͤrung des Goͤtzendienſtes er⸗ 
bitterten heidniſchen Parthei aus; in einer Schlacht wurde ſie be⸗ 
fiegt, und grade die milde liebevolle Behandlung der Beſtegten von 
Seiten des ſchon von dem Geiſt des Evangeliums erfuͤllten Koͤnigs 
bewirkte, daß ſeitdem der Friede auch nicht ein einziges Mal unter⸗ 
brochen worden iſt. — So verhaͤlt ſich der wahre Hergang der Sache, 
und jeder Unbefangene muß geſtehen, daß hierin nichts, deſto mehr 
Unwahrſcheinliches aber in der Kotzebue'ſchen Erzaͤhlung liegt. Daß 
nun die Bevoͤlkerung auf 8,000, ſtatt 16,000, angegeben wird, mag 
allerdings ſeinen Grund haben in den (aber ohne Schuld der Miſ⸗ 
ſtonare) viele Jahre hindurch grauſam gefuͤhrten Kriegen, vorzuͤg⸗ 
lich aber in der dieſe Inſel fruͤher vorzugsweiſe — wie alle Beſchrei⸗ 
bungen bezeugen — verwuͤſtenden Wolluſt. — O ihr verkehrten Men⸗ 
ſchen, die ihr, ſtatt euch zu freuen uͤber das koͤſtliche Werk der Aus⸗ 
breitung des ſeligmachenden Evangeliums, es nur beſchmutzen koͤnnt 
mit den garſtigen Ausgeburten euerer Feindſchaft gegen Gott und 
ſein Wort! Und ihr eben ſo verkehrten, die ihr, um nur nicht an 
gar zu viele euerer Mitmenſchen goͤttliches Licht und Leben mitge⸗ 
theilt zu ſehen, lieber die unglaublichſten Verlaͤumdungen nachſchreibt! 
Bedenket, mit wem ihr zuſammenwirket, und wem ihr entgegenkaͤm⸗ 
pfet! Mag die Klage eines Miſſionars aus neueſter Zeit es euch 
lehren: „Jeder Miſſionar empfindet es tief, daß dies Volk (die Ein⸗ 
wohner der Geſellſchafts-Inſeln) jetzt nicht mehr das iſt, was es vor 
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fuͤnf Jahren war; als ein Ganzes betrachtet iſt es von der hohen 
Stufe der Sittlichkeit und Anſtaͤndigkeit, auf der es damals ſtand, 
tief herabgeſunken. Die Urſachen diefer Uebel ſollte man aber ims 
mer bedenken, wenn man ſie beklagt. Dazu gehoͤrt, daß jetzt eine 
viel groͤßere Anzahl Europaͤiſcher Schiffe die Inſeln beſucht, und ei⸗ 
nen Durſt nach Europaͤiſchen Waaren erzeugt hat; daß die Schiffs⸗ 
capitaͤne große Quantitaͤten Brandtwein verkaufen; und daß einige 
Europaͤer planmaͤßig darauf ausgehen, alle Sitte und Anſtand un⸗ 
ter den Eingeborenen zu untergraben. Einige entlaufene Matroſen 
haben eigene Haͤuſer zum Verkauf von Brandtwein und zur oͤffent⸗ 
lichen Wolluſt errichtet, und in allen dieſen Gegenden watts ſich 
ſcheußliche Krankheiten.“) Freuet euch nun mit dieſen Verwuͤſtern 
des Gartens Gottes, freuet euch, wenn ihr wollt und koͤnnt, mit 
der Holle, daß es nun wieder „Taͤnze, Fechterſpiele und dramatiſche 
Vorſtellungen,“ daß es nun wieder Bruͤderſchaften der Wolluſt und 
des Kindermordes bald vielleicht in Taheiti geben wird! — Noch ein 
Wort an die ernſten Leſer unſeres Blattes. Nur zu leicht ſind wir 
geneigt, die Thorheit ſolcher Anfeindungen zu verlachen, oder gleich⸗ 
guͤltig daran voruͤberzugehen. Bedenken wir aber auch wohl immer, 
wovon dabei die Rede iſt? Daß es ſich von der Seligkeit unſterb⸗ 
licher Seelen, von der Errettung derſelben aus der ſchmaͤhlichſten 
Knechtſchaft der Finſterniß handelt? Was leichtfertige, unwiſſende 
Reiſebeſchreiber, angeblich erfahrene Beobachter,“ aus Aerger uͤber 
den zu großen, ſittlichen Ernſt niederſchrieben, den fie in den fers 
nen Laͤndern vorfanden, das bringen die in unſerem Vaterlande jetzt 
unſaͤglichen Schaden ſtiftenden, ſittenverderblichen Wochen- und Volks⸗ 
blatter **) in die Haͤuſer der niederen Staͤnde, und finden unter allen 
Feinden des Chriſtenthums, der Sitte und Zucht offene Ohren, und 
fo ſchwillt der Strom der Irreligioſitaͤt und Entartung immer hoͤ⸗ 
her an! — Konnte Herr Dr. Zimmermann daher nicht wenig⸗ 
ſtens zweifelnde oder warnende Noten, wie er ſonſt ja wohl thut, 
jenem Artikel beifuͤgen? Und konnte er nicht auch beilaͤufig die ihm 
doch gewiß als irrig bekannte, thoͤrichte Meinung des Einſenders be— 
richtigen, welcher in dem Wahne ſteht, es wanderten aus Deutſch⸗ 
land „unmenſchliche Summen“ zur Heidenbekehrung nach England!! 
Moͤchte es dem Herrn Dr. gefallen, wenigſtens die factiſchen Berich⸗ 
tigungen aus dieſen Bemerkungen in ſein Blatt aufzunehmen, um 
doch einigermaßen den geſtifteten Schaden wieder gut zu machen! — 


(Nordamerica. Aus dem Jahresbericht der Bibelgeſellſchaft.) 


„Der neuerliche Streit in Großbrittanien uͤber die Rechtmaͤßigkei 
die Apoeryphen in Verbindung mit den canoniſchen Bucher ie 
breiten, hat unter den Directoren dieſer Geſellſchaft eine aͤhnliche 
Frage veranlaßt. Um indeß di Eintracht aufrecht zu erhalten, die 
unter ihnen und den Huͤlfsgeſellſchaften herrſcht, und ein Uebel zu 
verhuten, das die Brittiſche Bibelgeſellſchaft wie ein Erdbeben er⸗ 
ſchuͤttert hat, hat das Committée mit großer Majoritaͤt beſchloſſen, 
daß keine Bibeln mit Upocryphen kuͤnftig von ihm verbreitet wer⸗ 
den ſollten. Die Stereotypplatten der Spaniſchen Bibel, der einzi⸗ 
gen, welche die Apocryphen enthielt, ſind daher eiligſt zu unde 
und die goͤttlichen Buͤcher fo zu verbreiten, wie es ihr großer urhe⸗ 
ber verſtattet.“ New York Obs., 10. Mai 1828. : 


) Missionary Register, Febr. 1828. p. 129. 

. Der Artikel, von dem hier die Rede iſt, hat ſchon vor ſeiner? i 
die A. K. Z. in dem Erfurter Wochenblatte ſeinen Platz eee eee 
ſen auch hier wieder den Wunſch ausſprechen, daß es der Cenſur gefallen möge, 
ſolche liigenhafte, das Chriſtenthum aufeinderde Darſtellungen in Blattern nian 
zu dulden, welche für Nichtprüfungsfähige geſchrieden werden. . 

Anmerk. der Red. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


CCC 


Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniſſen 
des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhoͤr fuͤr 
die, die Alles pruͤfen wollen. 


(Fortſetzung.) 


In mehrfachem Betracht iſt dieſer Vers (der 18te), den 

man bei Erklärung und Anwendung der beiden folgenden gemei— 

niglich überſieht und übergeht, von großer Wichtigkeit, 1) info: 
fern Paulus den Heiden eine urſprüngliche Erkenntniß von Gott, 

wenn nicht der Wirklichkeit, doch der Möglichkeit nach, zuſchreibt. 

Inwiefern Paulus das erſte von den Heiden ſeiner Zeit behaup— 
tet, darüber könnte man zweifelhaft werden, wenn er einerſeits 
ſagt, ſie hätten dieſe Erkenntniß unterdrückt, andererſeits aber 
(B. 19.), fie fey ihnen durch die Betrachtung der Natur offen— 

dar. Aus dem Folgenden wird ſich ergeben, wie das zu verei⸗ 

nigen fey. Und was die Möglichkeit betrifft, fo darf dieſe frei⸗ 
lich um fo weniger beſtritten werden, da der Apoſtel gleich dar— 
auf die Quelle angibt, woraus die Heiden ſolche Erkenntniß 
ſchöpfen könnten. Nun hat man aber, um gleichſam das zu er⸗ 
gänzen, worauf der Apoſtel ſich nicht einläßt, die Wirklichkeit 
derſelben hiſtoriſch nachzuweiſen, und die Möglichkeit pſychologiſch 
zu erklären verſucht. Auf dem erſteren Wege läßt ſich unläug⸗ 

bar, wenn man bei verſchiedenen Völkern den Inhalt ihrer Re⸗ 

ligionsſyſteme erforſcht und dem Urſprunge derſelben bis dahin, 

wo ſie in ihrer größten Reinheit erſcheinen, nachgeht, z. B. bei 

den alten Perſern, Manches auffinden, was als Elemente einer 
wahren Gotteserkenntniß anzuſehen iſt, und in der Folge durch 
Beimiſchung gewiſſer Philoſopheme und Mythen eine beſtimmte 

Geſtalt erhalten hat. Kann man das Vorhandenſeyn ſolcher Ele— 

mente hiſtoriſch nachweiſen, fo iſt die Möglichkeit derſelben zu— 

gleich dargethan. Um dieſe aber näher zu erklären, muß man 
die Entwickelungsgeſetze des menſchlichen Geiſtes befragen und 
über die Geſchichte hinausgehen. Denn die geſchichtliche For- 
ſchung führt höchſtens nur bis zum Anfangspunkt einer gewiſſen 
religibſen Anſicht, zeigt uns aber dieſe, auch bei ihrem Urſprunge, 
als eine factiſche Erſcheinung, die ſchon in einer beſtimmten Form 
gegeben iſt. Verſchieden von dieſem hiſtoriſchen Urſprunge, der 
auf hiſtoriſchem Wege nicht weiter erklärt werden kann, als daß 


Sonnabend den 13. September. 
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man vielleicht die Perſon, an welche derſelbe ſich knüpft, und 
die zu der Zeit vorhandenen Bedingungen und Umſtände, unter 
welchen die Erſcheinung hervortrat, angeben kann, — verſchie— 
den davon iſt der innere Urſprung, welcher in dem menſchlichen 
Gemüthe die eigentliche Wurzel des Gegebenen nachzuweiſen hat, 
um gleichſam das erſte Erwachen des Gefühls zur Ahnung ei 
ner überſinnlichen Macht, das erſte Innewerden des Verhält— 
niſſes zu derſelben, und die Art, wie ſich dieſes im Innern an- 
kündigt, den Menſchen bewegt, Form und Ausdruck gewinnt 
u. ſ. w. zu begreifen. Wie nahe man auch auf dieſe Weiſe 
dem erſten Urſprunge einer Religion kommen mag; immer bleibt 
bei ſolchen Erklärungen ein Reſt übrig, der nicht darin aufgeht, 
weil jeder Anfangspunkt aus Gegebenem und Vorausgeſetztem 
Nawe iſt. Und eben ſo ſchwer iſt es, die hiſtoriſche 
Nachweiſung (der Wirklichkeit) mit der pſychologiſchen (der Mög⸗ 
lichkeit) ſo zu vereinigen, daß beide auf den Anfangspunkt zu⸗ 
rückführen und darin zuſammentreffen, wo fie beide als Factoren 
9 Products mit gleicher Beſtimmtheit und Gewißheit ſich 
ergeben. 

Leichter freilich, aber unhiſtoriſch und oberflächlich iſt die 
Ableitung der bei den Heiden vorhandenen religiöſen Erkenntniß 
aus der Vernunft. Dadurch wird man weder pfychologifeh 
das Entſtehen, noch hiſtoriſch die Geſtaltung derſelben begreiflich 
machen können. Iſt nämlich vom erſten, aus dem menſchlichen 
Gemüth abzuleitenden Urſprung die Rede, wobei man alſo von 
dem abſtrahiren muß, was man empiriſche Bedingungen nennt, 
d. h. was in Charakter, Sitte, Sprache eines Volkes liegt und 
auf die Geſtaltung der Religion einen weſentlichen Einfluß hat: 
fo iff das pſychologiſche Element (mag es wahr oder falſch ſeyn), 
was dann noch übrig bleibt, fo wenig aus der Vernunft zu er⸗ 
klären, wie das Entſtehen einer Sprache aus der Grammatik. 
Die Vernunft iſt ja nicht das Erſte, was im rohen Menſchen 
erwacht, ſondern kommt erſt ſpäter zur Entwickelung, wenn ſchon 
mannichfaltige Erregungen des religiofen Gefühls und der gei— 
ſtigen Thätigkeit vorausgegangen ſind, wie die Geſetze der Sprache 
erſt dann aufgefunden werden, wenn die Sprache ſelbſt ſchon 
lange vorhanden geweſen iſt, woraus man ſie entwickelt. Es 
kommt hier nicht darauf an, daß man (hinterher) die religiöſen 
Begriffe in der Vernunft nachweiſen kann, ſondern darauf, daß 


587 


fie ihr erſtes Entſtehen darin haben müßten, welches aber 
nicht daraus hervorgeht, daß man die Vernunft als Vermögen 
zu ſchließen, oder als Vermögen der höheren Ideen anſieht. 
Denn beides iſt ſie erſt auf derjenigen Stufe geiſtiger Entwicke— 
lung, wo das Bedürfniß der Reflexion eintritt. Aber das Herz 
iſt viel früher mit ſeinen Schlüſſen fertig, und im Gefühl thun 
ſich jene Ideen viel früher kund, ehe die Vernunft ihren Inhalt 
und ihre Wahrheit unterſucht. Noch weniger kann man die re⸗ 
ligiöſe Erkenntniß, wie ſie als hiſtoriſche Erſcheinung bei den 
Heiden hervortritt, aus der Vernunft ableiten. Dagegen ſpre⸗ 
chen die Thatſachen ſowohl im Anfange, wo jene ſogleich in po— 
fitiver, dem verſchiedenen Volkscharakter angemeſſener Geſtalt er- 
ſcheint, als auch im Fortgange, wo ſie auf vielfache Weiſe aus— 
artete. Nicht aber das Poſitive, ſondern das Allgemeine geht 
aus der Vernunft hervor, und auch dieſes erſt in nachfolgender 
Betrachtung. Sollte nicht allein das, was urſprünglich vorhan— 
den iſt und worin man vielleicht manche Elemente einer reinen 
Gotteserkenntniß auffinden kann, ſondern auch das, was in der 
Folge ſich damit verbunden hat und überall von zunehmender 
Ausartung zeugt, ein Werk der Vernunft ſeyn, ſo müßte ſie ja 
die Urheberin der Verblendung ſeyn und Gottes Wahrheit in 
Lügen verwandelt haben (V. 25.). Und wirklich iſt das nach 
chriſtlicher Anſicht eben ſowohl von der Vernunft wie von ande— 
ren Gemüthskräften ausgegangen. 

Kann demnach die urſprüngliche Erkenntniß Gottes, welche 
der Apoſtel den Heiden zuſchreibt, ihrem erſten Urſprunge nach 
nicht aus der Vernunft abgeleitet werden, und iſt es überhaupt 
ſchwer, ſowohl ihre Wirklichkeit nachzuweiſen, als ihre Möglich— 
keit zu erklären; ſo wird doch beides damit nicht in Zweifel ge— 
zogen. Dagegen aber, wenn das Nachweiſen und Erklären nicht 
befriedigend geſchehen kann, warum ſollte man nicht bei der An— 
nahme ſtehen bleiben, daß jene Erkenntniß aus einer Offenba— 
rung abzuleiten ſey und daß die Fähigkeit zur Aufnahme der— 
ſelben in dem religiöſen Bewußtſeyn liege und jedem Menſchen 
angeboren ſey? Freilich wird bei dieſer Annahme, welche 
ſonſt die gewöhnliche war, die hiſtoriſche ſowohl als die pſycho— 
logiſche Erklärung irgendwo abgeſchnitten; aber daſſelbe geſchieht 
auch auf jedem anderen Wege, worauf man dem erſten Entſte— 
hen nachforſcht. Dagegen dürfte jene Annahme ſich in mehrfa— 
cher Hinſicht rechtfertigen, wenn man bedenkt, daß Paulus von 
einer wahren Erkenntniß redet, welche die Heiden urſprünglich 
gehabt, aber unterdrückt hätten, und daß dieſe Wahrheit nicht 
etwas vom menſchlichen Bewußtſeyn und Nachdenken Erfunde— 
nes, ſondern von Gott Gegebenes iſt. So ſtellt die Bibel überall 
die Sache vor, und führt uns auf eine Urwelt zurück, wo die 
erſten Menſchen in reiner Unſchuld und in ungetrennter Gemein— 
ſchaft mit Gott lebten, wo ſie an der Quelle der Wahrheit ſtan— 
den und unmittelbar daraus ihr geiſtiges Leben empfingen, wo 
Gott in das reine Gefäß ihres Herzens, wie er ſelbſt es ge— 
ſchaffen hatte, ſeine Gaben legte. Folgt man dieſer bibliſchen 
Anſicht, gegen welche kein triftiger Grund angeführt werden 
kann, und leitet man darnach das erſte Entſtehen der wahren 
Gotteserkenntniß aus einer unmittelbaren Kundmachung Gottes 
ab, bedingt durch das angeborene Bewußtſeyn, worin und wo— 
mit die Seele ſolche Kundmachung zu vernehmen fähig war: fo 
hat es keine Schwierigkeit, ſich zu erklären, wie dieſe Erkennt⸗ 
niß durch die Macht der Sünde nachher verdunkelt und unter— 
drückt worden ſey. Man dürfte dann auch berechtigt ſeyn, eine 
Fortpflanzung dieſer Erkenntniß in ſo weit anzunehmen, daß man 
auch die bei den Heiden urſprünglich vorhandenen reinen Ele— 
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mente der Religion als Reſte der göttlichen Offenbarung anſieht, 
wenn man auch die Fäden, wodurch ſie damit zuſammenhängen, 
ſo wie die allmählige Ausartung, durch welche ſie gegangen ſind 
und ihre Reinheit verloren haben, nicht hiſtoriſch nachweiſen kann. 
Die Griechen nannten ſolche urſprünglichen Begriffe xeornrpers. 
Auch Juſtin fand bei ſeinen Nachforſchungen die zerſtreuten Reſte 
davon bei manchen Völkern, und nennt fie oxsquara d 
NAQH RHC. wy 

Laſſen wir aber in Abſicht der bei den Heiden vorausgeſetz⸗ 
ten, urſprünglichen Gotteserkenntniß die Frage nach dem Wo⸗ 
her fahren, die Paulus nicht berührt und die wir eben ſo we⸗ 
nig, wie den Urſprung des Böſen, genügend löſen können. Wich⸗ 
tiger faſt iſt hier 2) die Behauptung des Apoſtels, daß dieſe 
Erkenntniß durch ein unſittliches Leben gehemmt und ver⸗ 
dunkelt ſey. Zwar läßt ſich im Allgemeinen die Ausartung der 
Heiden ſo denken, daß die Verblendung in ihrer Erkenntniß das 
Erſte und die ſittliche Verſchlimmerung davon die Folge gewe⸗ 
ſen ſey; aber eben ſo gut kann die letztere vorangegangen ſeyn 
und als Quelle des Irrthums und der Entfremdung von der 
Wahrheit angeſehen werden. Das Letztere iſt die Meinung Pauli, 
wenn er von der Köui, der geſetzwidrigen Richtung des Wile 
lens, die aus dem Uebergewicht der böſen Triebe entſteht und 
ſich in wirklicher Verletzung der Pflicht äußert, die Unterdrückung 
der Wahrheit ableitet. Es rechtfertigt ſich dieſe Anſicht, die 
dem Chriſtenthum unſtreitig zum Grunde liegt (1 Joh. 3, 20. 
Epheſ. 4, 22 u. a.), überall in der eigenen Erfahrung, in der 
Geſchichte und durch die Natur des menſchlichen Geiſtes. Bei 
eigener Beobachtung muß der Menſch gewahr werden, daß ſeine 
Erkenntniß in göttlichen Dingen viel öfter durch ſeine Triebe 
und Neigungen geleitet und beſtimmt wird, als umgekehrt. Schon 
das Gefallen, welches er an Allem hat, was ſeiner Selbſtſucht 
angemeſſen iſt; die Künſte, welche er anwendet, ſich von der 
Unſchädlichkeit oder Untadelhaftigkeit deſſelben zu überreden; das 
geheime Vergnügen, womit er in vermeinter Selbſtſtändigkeit ſich 
über das Geſetz erhebt, was ihn beſchränkt; die Ausflüchte, twos 
mit er ſich entſchuldigt; der Leichtſinn, womit er das Täuſchende 
und Blendende ſo begierig ergreift; die Unluſt gegen die ſittliche 
Strenge des Geſetzes, die oft in ein geheimes Widerſtreben über— 
geht, — Alles das zeugt dafür, wie leicht die Neigung, welche 
dienen ſollte, eine Gewalt bekommt, daß ſie Herrſcherin wird, 
wodurch die ſittlichen Vorſtellungen an Klarheit, Schärfe und 
Kraft verlieren. Geſchieht das aber, ſo formt der Menſch dar— 
nach ſeine Religion und ſeinen Gott. Denn nie iſt des Men— 
ſchen Glaube beſſer, als er ſelber iſt, und ſo wie er ſteht, ſo 
verſteht er auch. Daher ſagt Chryſoſtomus: „So unmöglich 
es iſt, daß die, welche im Irrthum ſtehen und doch richtig les 
ben, noch im Irrthum bleiben können, eben ſo wenig wird der, 
welcher mit der Sünde in Gemeinſchaft lebt, zu der Höhe un— 
fever (der chriſtlichen); Lehren aufblicken können. Wer die Wahr⸗ 
heit ergreifen will, muß von allen Begierden ſich reinigen. — 
Die Verfinſterung der Erkenntniß entſteht beſonders aus verdor— 
benen Sitten; denn die von böſen Begierden erfüllte Seele kann 
nichts Großes und Erhabenes begreifen, ſondern, wie ein Auge, 
welches vom eiternden Fluß getrübt iſt, leidet ſie an ſchwerem 
Stumpfſinn.“ Dies liegt auch im Weſen der menſchlichen Na— 
tur und iſt daher von großen Denkern oft anerkannt worden, 
wie ſchon Sokrates alles wahre Wiſſen von der Gewiſſenhaftig⸗ 
keit abhängig machte. Geht man aber auf den Mittelpunkt des 
geiſtigen Lebens zurück, wo ſich Alles vereinigt, was den Men 
ſchen berührt, und wovon Alles ausgeht, was er glaubt, ſucht und 


reine Färbung erhält. 
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hofft, fo ruht derſelbe unſtreitig im Gefühl, daher entſcheidet die 
ſes in der Ueberzeugung eines Menſchen am letzten und am ſtärk⸗ 
ſten, beſonders aber geſchieht das im religiöſen Glauben und Er— 
kennen, weil dieſes ſeiner Natur nach nicht in logiſchen und me— 
taphyſiſchen Begriffen beſteht, ſondern eine Sache des Herzens 
iff, Iſt nun das Herz voll ſündlicher Triebe und Neigungen, 


fo ſpricht auch das Gefühl nicht klar und rein, und unwillkuͤhr— 
lich beſtimmt ſich nach dem, was darin das Uebergewicht hat, 
die Glaubensanſicht, wie das Licht von der Fläche, worauf es 
fällt, eine verſchiedene, ſtärkere oder ſchwächere, reine oder un— 
; Die Geſchichte beſtätigt endlich, wie das 
unſittliche Leben der Heidenwelt, wenn man es nicht bloß nach 


einem äußeren Hervortreten, ſondern nach ſeinem inneren Ver⸗ 
derben betrachtet, die geiſtige Anſicht von höheren Dingen mehr 


und mehr in die Natur hineingezogen hat, ſo daß man ihre 


Kräfte als die ewigen Principien anſahe, welche im Volksglau— 


ben zu göttlichen Weſen wurden. Daraus leiten ſchon ältere 


Kirchenväter bei Gebildeten den Pantheismus, bei Ungebildeten 


den Polytheismus ab, und finden den eigentlichen Grund davon 


ö nicht ſowohl in einer Verirrung des Verſtandes, ſondern in ei— 


ner Ausartung der Willenstriebe, die vom verdorbenen Gefühl, 
wie trübe Bäche aus unreiner Quelle, in's Leben überſtrömten. 
Iſt dadurch die Wahrheit unterdrückt worden, ſo kann man 
3) fragen, bis zu welchem Grade dies nach den Aeußerungen 
des Apoſtels bei den Heiden geſchehen ſey. Zwar geht aus der 


folgenden Schilderung hervor, daß die urſprüngliche Gotteser- 


kenntniß nicht allein in den Hintergrund getreten fey und den 
Einfluß auf das Leben verloren habe, ſondern auch ſo verdun— 
kelt worden ſey, daß das Gegentheil, die Verehrung der Thiere 
und Bilder, ) für Weisheit angeſehen wurde. Demnach kann 
ſich nicht allein in manchen Einrichtungen, ſondern auch im Be— 
wußtſeyn, wenigſtens der Beſſeren, ein Ueberreſt erhalten haben, 
der ſich in Ausſichten auf ein beſſeres Zeitalter, wie ſie von Dich— 
tern bisweilen ausgeſprochen wurden, kund that. Solche Ueber— 


reſte, wie auch Juſtin ſie fand als verſtreute Samenkörner bei 


den Heiden, ſind als Anknüpfungspunkte für das Chriſten— 
thum anzuſehen, ohne welche es kaum oder doch nicht ſo ſchnell 
Eingang gefunden hätte. Paulus ſcheint auch mit dem Worte 
„aufhalten“ Cxarexey) anzudeuten, daß nicht jeder Reſt von 
Wahrheit gänzlich verſchwunden, ſondern daß ſie vielmehr der 
Wirkung (Morus erklärt: vim veri impediunt) beraubt ge⸗ 
weſen ſey, und daher, wie Grotius ſagt, eben ſo wenig her⸗ 
vortreten konnte, wie die Gefangenen, die in tiefem Kerker ſä⸗ 
ßen. So benutzte Paulus, als er zu Athen war und den Altar 
des unbekannten Gottes dort fand, dies als Anknüpfungspunkt 
für die Predigt des Evangeliums. Auf gleiche Weiſe diente ihm 
dazu das ſittliche Element, ſo weit es in der heidniſchen Welt 
vorhanden war, welches ſich im ſittlichen Bewußtſeyn (Röm. 2, 
14. 15.) vielleicht noch ſtärker ausſprach, als der Reſt wahrer 
Gotteserkenntniß im religiöſen Bewußtſeyn. Denn eben von der 
ſittlichen Seite, wo das Verderben am tiefſten eingedrungen war, 
konnte das Chriſtenthum am eheſten anknüpfen, um da die Het- 
lung zu beginnen, wo die Krankheit ihren eigentlichen Sitz hatte. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich 4) daß Paulus die Abwei⸗ 
chung und Entfremdung von der Wahrheit den Heiden als eine 
Sünde anrechnet, und mit Recht anrechnen konnte, weil die 


) Merkwuͤrdig iſt das Zeugniß Plutarch's im Leben des Numa, 
daß die Roͤmer 170 Jahre lang in ihren Tempeln keine Bilder ge- 
habt, und daß Numa die Verehrung derſelben verboten habe. 
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Unterdrückung derſelben eine Folge ihrer ſittlichen Ausartung war. 
So wenig dieſe Anſicht von Irrthum und Unglauben ſelbſt un- 
ter vielen Chriſten die gewöhnliche iſt, welche die Abweichung in 
Glaubensſachen ſehr oft für etwas Indifferentes oder doch Un— 
verſchuldetes anſehen: ſo wenig gibt das Chriſtenthum Grund 
dazu. Sagt doch Paulus ſelbſt von den Heiden (V. 20.), daß 
ſie keine Entſchuldigung haben, wenn ſie Gott nicht erkennen. 
Und Jeſus Joh. 15, 22.: Wenn ich nicht gekommen wäre und 
hätte es ihnen geſagt, ſo hätten ſie keine Sünde; es ſoll die 
Welt wegen der Sünde geſtraft werden, daß ſie an ihn nicht 
glaubt (Joh. 16, 9.). Die nächſte Strafe aber iſt die zum Theil 
natürliche Folge, daß Gott die Verblendeten dahin gegeben hat, 
und ſie alſo noch tiefer in Finſterniß und Elend hineingerathen 
find (V. 24. 26. 28.). Sehr wahr bemerkt Auguſtin: Mla est 
enim peceati poena justissima, ut amittat quisque, quo 
bene uti noluit, cum sine ulla posset difficultate, si vellet. 
Id est autem, ut qui sciens recte non facit, amittat scire, 
quod rectum sit; et qui recte facere cum posset noluit, 
amittat posse eum velit. Auch hier gilt der Spruch: Wer 
da hat, dem wird gegeben; wer aber nicht hat (was er doch 
haben könnte und ſollte), von dem wird auch das genommen, 
was er hat (Matth. 25, 29.). Wenn nun nach chriſtlichen Be— 
griffen Glaube und Leben in ſo enger Verbindung ſtehen, daß, 
wenn die Frucht, das Leben, nichts taugt, die Wurzel des Bau— 
mes auch nicht geſund ſeyn kann: ſo folgt, daß, wenn jene un— 
ter ſittliche Beurtheilung fällt, auch dieſe nicht davon ausgeſchloſ— 
ſen ſeyn kann. Das gilt vom Glauben ſowohl, als von der dar— 
aus hervorgehenden Erkenntniß. Iſt dieſe nun, wie man ſagt, 
ein Werk der Vernunft, ſo muß die Vernunft, wenn ſie von 
der Wahrheit abirrt, ſich das zur eigenen Schuld anrechnen, we— 
nigſtens ſo weit ſie am Irrthum Theil hat, und nach dem Maaße, 
wie Gott ihr die Wege zur Erkenntniß geöffnet hat. Sonder— 
bar aber lautet es, wenn man bei wahrer Erkenntniß alles Ver— 
dienſt der Vernunft zuſchreibt, während man ſie von jedem An— 
theil am Irrthum frei ſpricht, und einen Unterſchied zwiſchen 
wahrer und falſcher Vernunft macht. Eben ſo gut könnte man 
alles Gute auf Rechnung des freien Willens, alles Böſe aber 
auf Rechnung der Triebe ſchreiben, und zwiſchen wahrem und 
falſchem Willen unterſcheiden. Oder wollte man ſagen, die Ver— 
nunft laſſe nur den Irrthum zu, während ſie ſchlafe oder vom 
Schein getäuſcht werde: ſo hebt das theils alle Stetigkeit und 
Einheit der erkennenden Kraft auf, theils if das Zuſehen der 
Vernunft beim Irrthum eben ſo tadelnswerth, als wenn der 
Fuhrmann ruhig zuſieht, wie die Pferde davon laufen, und den 
Zügel verliert. Je höher man ferner die Vernunft ſtellt und je 
völliger man Alles ihrer Prüfung unterwirft, deſto mehr iſt ſie 
für das Reſultat verantwortlich, mag man ſie dabei als abſolut 
frei oder unter einer gewiſſen Nöthigung ſtehend betrachten. Mit 
dem Einen oder Anderen freilich ſucht man ſie bisweilen zu ent— 
ſchuldigen; mit der Freiheit: weil beim Denken und Forſchen 
kein Zwang eintreten könne, die Grenze oder das Verfahren 
oder die Entſcheidung zu beſtimmen, ſondern dies Alles vom 
freien Gebrauch der Vernunft abhänge, deren Weſen grade die 
Freiheit fey. Aber eben deswegen muß die Vernunft beim Ge⸗ 
brauch ihrer Freiheit nicht verlangen, anders beurtheilt zu wer— 
den, als der Wille beim Gebrauch ſeiner Freiheit. Eine innere 
Nöthigung wenden Manche vor, indem ſie bei dem entſchieden— 
ſten Unglauben, dem fie ſich hingeben, immer darauf zurückkom⸗ 
men, es ſey ihrer Vernunft unmöglich, etwas Anderes anzuneh— 
men, ſie müßten ſonſt der inneren Ueberzeugung widerſtreben, 
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welche fe nöthige, das Eine zu verwerfen, das Andere für wahr 
zu 99 5 Stile von welcher Art auch immer dieſe Nöthigung 
ſeyn mag, in der Regel kann ſie eben ſo wenig für die Ver⸗ 
nunft eine Rechtfertigung ſeyn, wie für den freien Willen die 
Macht der Triebe. Das Bewußtſeyn der Nöthigung entſteht in 
Abſicht auf Glaubensanſichten ſelten aus dem Gewicht ſolcher 
Gründe allein, welche das forſchende und prüfende Denken ab⸗ 
wägt, ſondern aus der Grundrichtung des Gemüths, welche die 
letzte Entſcheidung hineinlegt. Und dieſe Grundrichtung fällt un⸗ 
ter ſittliche Beurtheilung. Wir behaupten damit nicht, daß es 
nicht gewiſſe formale Grundſätze gebe, denen die Vernunft fol⸗ 
gen müſſe; aber daraus folgt weder, daß die jedesmalige An⸗ 
wendung dieſer Grundſätze gerechtfertigt fey, noch daß alle 
Grundſätze der Art, z. B. die Begreiflichteit, allgemeine Gül⸗ 
tigkeit haͤben. Der Chriſt hat gar oft Urſache zu ſagen: Wir 
konnen nichts wider die Wahrheit; aber ſelten: Wir können nicht 
wider die Vernunft. Endlich was man fo häufig von Redlich⸗ 
keit und Treue beim Suchen und Prüfen vorwendet, beruht ei— 
nestheils auf eigener Ausſage, anderntheils liegt darin das Ge⸗ 
ſtändniß, daß das Verfahren der Vernunft nach ſittlichen Mo⸗ 
menten gewürdigt werder darf und ſoll. Ja, es dürfte wohl 
eine der ſchlimmſten Verirrungen der Vernunft ſeyn, daß das 
Urtheil derſelben über abweichende Glaubensanſichten jetzt fo him: 
melweit von der Strenge früherer Zeiten verſchieden iſt, daß 
man ſehr oft den Unglauben, ſelbſt in Abſicht der weſentlichen 
Lehren, ſogar unter Chriſten für keine Sünde anſieht. 
(Fortſetzung folgt ſpaͤter.) 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) Um den Geiſt darzuſtellen, in welchem jetzt 
in Nordamerica fuͤr das Reich Gottes gewirkt und gekaͤmpft wird, 
theilen wir aus dem New York Obs. vom 12. April d. J. fol⸗ 
gende Anrede an die Chriſten in der Stadt Neu⸗Pork mit, 
in der Hoffnung, daß ſie auch Deutſche Chriſten, beſonders die in 
den großen Staͤdten, zur Nachfolge erwecken werde. 

„Was thun die Glaͤubigen in Neu⸗Pork fir ihre ſuͤndenbefleckte 
Stadt? Sind fie bemuͤht durch ihre Gebete und Thaͤtigkeit die ftar- 
ken Feſtungen der Suͤnde und des Satans niederzureißen, beſonders 
die Theater und Spielhaͤuſer und andere Haͤuſer des Laſters? Oder 
ſitzen ſie ſtill und ſagen: Es iſt vergeblich, dieſe Thuͤrme der Unge⸗ 
rechtigkeit find zu hoch, wir koͤnnen nichts dagegen ausrichten. Iſt 
das die Sprache derer, die auf des Herrn Seite ſtehen? Euer Köͤ⸗ 
nig iſt allmaͤchtig, durch ibn vermoͤget ihr Alles. Bedenkt, wie ihr 
durch dieſen Unglauben eueren himmliſchen Freund beleidigt und dem 
Satan Raum gebet. O, vorwaͤrts! braucht die Waffen euerer Rit⸗ 
terſchaft, Gebet und heilige Thaͤtigkeit, und — „„pruͤfet mich hierin,“ 
ſpricht der Herr Zebgoth, „„ob ich euch nicht des Himmels Fenſter 
aufthun werde und Segen herabſchuͤtten die Fille.” (Mal. 3, 10.) 

„Weiter moͤchte ich in Demuth fragen: Was thun die Waͤch⸗ 
ter Zions? Sind ſie auf ihren Wartthuͤrmen zu beobachten die 
Zeichen der Zeit? Dienen {te treu den unſterblichen Seelen der Men⸗ 
ſchen? Gehen ſie von Haus zu Haus, Jeſum zu predigen und Je⸗ 
dermann zu warnen, wo und wie ſie koͤnnen? Gehen ſie in die 
Gaſſen und Straßen der Stadt, die armen Knechte der Suͤnde auf⸗ 
zuſuchen und ihnen den Weg zu zeigen zum ewigen Leben? Und 
ermahnen fie ihre Gemeinden ein Gleiches zu thun? Oder ſitzen 
ſie ſtill und ſagen: Man kann dieſe Elenden nicht retten, und laſſen 
ſie in ihr Verderben eilen? Ach, das that Jeſus nicht, euer heili— 
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ges Vorbild. Dieſer himmliſche Freund, das Ebenbild des Vaters 
und der Abglanz ſeiner Herrlichkeit, ging mitten unter die Zoͤllner 
und Suͤnder, lehrte ſie den Weg des Heils und ließ ſich nicht ab⸗ 
halten durch den Widerſtand der Phariſaͤer und Schriftgelehrten.“ 

Alſo, ihr Freunde Jeſu, eilt, eilt zu den Elenden um euch her, 
die die Suͤnde ſo elend gemacht hat. Sagt ihnen von ihrem blu⸗ 
tenden Heilande. Bittet ſie zu fliehen vor dem zukuͤnftigen Zorn, 
vor dem maͤchtigen Ungewitter, das uͤber alle Gottloſe kommen wird. 
Gehet mitten unter ſie, achtet nicht darauf, was die Leute ſagen 
werden, wenn es darauf ankommt, eine arme Seele vom ewigen 
Tode zu erretten. Denn Jeſus, euer Meiſter, deſſen Nachfolger ihr 
euch nennt, achtete auch der Schande nicht, ſondern nahm Knechts⸗ 
geſtalt an, als er das große Werk unternahm, unſere Seelen ſelig 
zu machen. Laßt euch daher, ihr Chriſten, zur Treue erwecken, zur 
Nachfolge des ſanftmuthigen und demuͤthigen Jeſu. Seyd treu ge⸗ 
gen die unſterblichen Seelen um euch her, laßt ſie nicht durch euere 
Traͤgheit verderben. Seyd ihnen ein Vorbild heiligen Wandels. Ge- 
het aus von der Welt und ſondert euch ab. Zeiget deutlich, daß ihr 
entſchieden des Herrn Volk ſeyd und dann hoffet, „„daß der Herr, 
den ihr ſuchet, bald kommen wird zu ſeinem Tempel, daß er die 
Kinder Levi reinigen und laͤutern wird, wie Gold und Silber, und 
ſie dem Herrn Speisopfer bringen werden in Gerechtigkeit,“ — 
hoffet, daß der heilige Geiſt hernieder kommen wird mit allmaͤchti⸗ 
ger Staͤrke, die Kinder Gottes um euch her zu vermehren, wie die 
Tropfen des Morgenthaues.“ 

Die Herausgeber des New York Obs. ſprechen ihre herzliche 
Zuſtimmung zu dieſen Ermahnungen aus. Damit man aber die 
Neu⸗Porker Chriſten nicht fuͤr traͤger halte, als fie wirklich find, und 
dadurch andere Orte in ihrer Unthaͤtigkeit beſtaͤrkt werden, fuͤgen fie 
eine kurze Beantwortung der Frage bei: Was thun die Gläubigen 
in Neu⸗Pork fuͤr ihre ſuͤndenbefleckte Stadt? — Sie erzaͤhlen, daß 
bereits in neun Stadtvierteln jede Familie mit der heiligen Schrift 
verſehen ſey, — daß ſelten ein Schiff ihre Werfte verlaſſe, ohne 
mit chriſtlichen Erbauungsſchriften verſehen worden zu ſeyn, 
dieſelben in allen Gefaͤngniſſen, Hospitaͤlern, Sabbathſchulen und 
auf den Maͤrkten anzutreffen ſeyen, und an den Sonntagen nicht 
leicht Jemand in der Umgegend der Stadt ſeinem Vergnügen nach⸗ 
gehen koͤnne, ohne daß ihm daſelbſt dergleichen angeboten werden, — 
daß man dem Brechen des Sabbaths, beſonders dem Verkaufe 
hitztger Getraͤnke an dieſem Tage, eifrig entgegenarbeite, und an 
5,000 angeſehene Birger *) dem Stadtrathe deshalb Vorſtellungen 
gethan haͤtten — daß wenigſtens vier neue Kirchen oder Bet⸗ 
haͤuſer im Bau begriffen, und einige Miſſionare (freilich nicht halb 
fo viel als noͤthig waren) mit einer Anzahl von Laien beſchaͤftigt 
ſeyen, die elendeſten und verlaſſenſten Einwohner der Stadt aufzu⸗ 
ſuchen und ihnen den gekreuzigten Chriſtum zu predigen, worin be⸗ 
ſonders die Methodiſten ſich thaͤtig bewieſen, — daß wenigſtens 
12,000 Kinder in nahe an 70 Sabbathſchulen unterrichtet wuͤr⸗ 
den, und viele Lehrer unermuͤdlich ſeyen, die Kinder der Armen der 
Unwiſſenden und der Laſterhaften in dieſelben zu bringen, ae hab 
daß man der gaͤnzlichen Abſchaffung der Lotterien entgegen⸗ 
ſehen dürfe, und die Obrigkeit ernſtlich mit der Ausrottung der 
ſchaͤndlichen Spielhaͤuſer beſchaͤftigt fey. Sie geſtehen aber, daß 
Alles dies noch viel weniger iff, als geſchehen koͤnnte und ſollte. O 
wenn diejenigen Chriſten dieſer Stadt“ — ſagen ſie — „die durch 
die feierlichſten Gelübde ſich ſelbſt und all' das Ihre Chriſto gewid⸗ 
met haben, nur recht aufwachen und achten wollten auf die Noth 
der in ihr Verderben eilenden Welt, was konnten fie nicht Alles 
thun in der Kraft ihres allmaͤchtigen Herrn! An Geldmitteln an 
Lalenten fehlt es nicht, — nichts fehlt, als der Geist des lebendigen 
Gottes, der in unſeren Herzen wohne und unſer Leben regiere.“ 


) Die Bevölkerung von Neu-PHork kommt ungefähr der von Berlin gleich. 
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Leſſing's Urtheile uͤber Religion und Theologie. 


Wenn es große Männer gibt, welche der Religion, dadurch 
daß ſie etwas von ihr halten, eine große Ehre anzuthun glauben, 
und wenn es kleine Männer gibt, welche die Herablaſſung der 
großen, die etwas von der Religion halten, nicht genug bewun— 
dern können, ſo wollen wir weder den einen noch den andern 
unſere Beiſtimmung bezeugen, wenn wir hier darthun, daß ein 
Mann der — und gewiß nicht mit Unrecht — unter uns Deut— 
ſchen für ſehr groß gehalten wird, Löbliches und Gutes von der 
chriſtlichen Religion geſagt hat. — Wir möchten vielmehr zeigen, 
daß die chriſtliche Religion ein hehres Heiligthum iſt, daran auch 
große Männer nicht vorübergehen können, ohne den Huth abzu— 
ziehen. Und können kleine Männer nicht glauben, ohne daß ih— 
nen von großen Männern vorgeglaubt wird, ſo wollen wir auch 
den kleinen Männern hiedurch einen Dienſt erweiſen. Der Auto— 
ritätsglaube iſt doch nicht ganz ohne in der Welt, ſonſt fände 
man ihn ja nicht vom Aufgang der Sonne bis zum Niedergang, 
in Buddhas Pagode, und am Catheder Voltaire's. Hat 
der Menſch etwas bloß für ſich, fo kommt er ſich geſpenſtiſch 
vor; weil er dem Geſchlecht der Menſchen angehört, ſo will er 
auch in ſich finden, was das ganze Geſchlecht hat, und es wird 
ihm bange, wenn er mit Allen in Kampf kommt. Seinen Schat⸗ 
ten verloren zu haben, kann eigentlich einem ehrlichen Menſchen 
nicht bange machen, und doch wurde dem Peter Schlemihl bange, 
als er den ſeinigen vermißte. Warum? Weil er etwas nicht 
hatte, was alle die hatten, die er doch in Leid und Freud' als 
ſeine Brüder anerkannte. So hat auch der Menſch ein von 
Natur eingepflanztes Bedürfniß in Gemeinſchaft zu glauben, und 
darum hat das argumentum a consensu, unter den Beweiſen 
für das Daſeyn Gottes nie die kleinſte Stelle behauptet. Iſt 
alſo Einer williger an das Evangelium zu glauben, weil doch ſo 
viele geſcheute Menſchen daran geglaubt, ſo wollen wir es ihm 
nicht wehren: nur muß er es nicht dabei bewenden laſſen; er 
muß nicht von Ferne ſtehen bleiben, ohne das Wort des Lebens 
mit ſeinen Händen zu betaſten, und zu ſchmecken, wie freundlich 
der Herr iſt. a 

Eft Mann, von deſſen Hochſchätzung des Chriſtenthums wir 
reden wollen, iſt ein Theaterdichter, deſſen eigener Vater deshalb 
an ſeiner Seligkeit zweifelte; ein Spinoziſt, der meint daß er 


ſelbſt den Regen vom Himmel fallen laſſe (Jacobi's Geſpräch 
mit Leſſing), der Herausgeber eines der größten Schandbü— 
cher gegen das Chriſtenthum. Wenn aber zweierlei Dinge zu— 
ſammenkommen, ſo mag dieſes alles ſeyn, und wir ſind dennoch 
überzeugt, daß Einer mit Hochachtung vom chriſtlichen Glauben 
reden werde. Wir meinen nämlich: Eindrücke von früher chriſt— 
licher Erziehung, und ein gründlicher Verſtand. Die erſteren leh— 
ren ahnen, wovon eigentlich unter den gläubigen Chriſten die Rede 
iſt, der letztere zeigt, daß die Sache zwar ihr Aber, aber auch 
ihr Darum hat. Bei Leſſing traf beides ein. Sein Vater, 
Paſtor in Kamenz, war ein frommer Mann nach Alt-Sächſiſchem 
Schlage, der ſeine Kinder zum Gebet und Bibelleſen gewöhnte. 
Daß Leſſing Verſtand beſaß, wollen wir dann beweiſen, wenn 
es bezweifelt wird. Daß aber der Menſch im angegebenen Falle, 
dennoch dem Innern nach dem Chriſtenthume entfremdet bleiben 
könne, läßt ſich ebenfalls begreifen. Wir wollen unter mehreren 
nur den einen Ausweg zeigen, der ihm übrig bleibt: Idioſyn— 
kraſie, beſondere religibſe Organiſation, religisfe Virtuoſität — 
und damit rechtfertigt man ſich ſelbſt und andere, die nicht in's 
Heiligthum eingehen, während man doch denen ihr Recht läßt, 
die es thun. Die ſchöne Geſellſchaft im Wilhelm Meiſter läßt 
auch der ſchönen Seele ihr Recht „weil fle einmal religiöſe Ge— 
fühle in ſich zu nähren beſtimmt geweſen.“ 

Was die hiſtoriſchen Verhältniſſe betrifft, in denen Leſſing 
die nachfolgenden Ausſprüche gethan, ſo war es — wie es denn 
der Moden mancherlei gibt, — zu ſeiner Lebenszeit Mode gewor— 
den (Werke, Bd. 7. S. 20.), Bücher für die Wahrheit der chriſt— 
lichen Religion zu ſchreiben. Leſſing gab wenigſtens inſoweit 
der Mode nach, daß er dieſe Bücher las; aber die unerwartete 
Wirkung war, daß er deſto zweifelhafter wurde, wie er uns 
ebenfalls ſelbſt erzählt. Dies war auch kein Wunder, wenn man 
weiß, daß fo manche dieſer Schutzſchriften bloß das: Herr, bin 
ich's? eines böſen Gewiſſens waren, und es von ihnen hieß: 
qui s’excuse, s’accuse. Man hatte beim Dämmerlichte alle 
Meubles des Hauſes bei Seite geſchafft, und ſtellte ſich unge— 
behrdig über den Dieb, der bei lichtem Tage hatte durch das 
Fenſter ſteigen wollen. Gewiſſe chriſtliche Lehren, die in an— 
ſtändiger Geſellſchaft gar nicht vorkommen dürfen, wie von der 
Erbſünde, vom Teufel, waren ſtill bei Seite gebracht, andere 
liebenswürdigere von Gottes Vaterliebe, vom Adel der menſch— 
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lichen Natur, wurden hübſch abgeſtumpft, klares Waſſer tilgte 
den Schmutz alter Jahrhunderte; und wer hätte das ſo manier⸗ 
lich zugeſtutzte, von allen ungefälligen Ecken befreite Chriſten⸗ 
thum nicht vertheidigen ſollen? Dies war die eine Art der Ver⸗ 
theidiger, die Leſſing meint, die aber grade wieder von ande⸗ 
ren als verkappte Feinde angegriffen wurden. Dieſe anderen 
ächten Vertheidiger ließen nichts aus dem Hauſe wegkommen, 
ſelbſt den Staub und die Spinnweben nicht, und war ihre 
Stimme nicht vernehmlich, ſo war ſie doch gewaltig. Leſſingen 
gefielen beide Arten nicht, und wenn er die rechte Art nicht ge- 
funden hat, fo war er doch wenigſtens von. der Spur nicht 
fern. — Die folgenden Stellen ſind größtentheils aus ſeinen 
Briefen. 

„Nicht das unreine Waſſer, welches längſt nicht mehr zu 
brauchen, will ich beibehalten wiſſen. Ich will es nur nicht eher 
weggegoſſen haben, als bis man weiß, woher reineres nehmen; 
ich will nur nicht, daß man es ohne Bedenken weggieße, und ſollte 
man auch nachher das Kind in Miſtjauche baden. Und was iſt 
ſie anders, unſere neumodiſche Theologie gegen die orthodoxe als 
Miſtjauche gegen unreines Waſſer! — Doch ich beſorge, es iſt 
nicht erſt ſeit geſtern, daß, indem ich gewiſſe Vorurtheile weg— 
geworfen, ich ein wenig zuviel mit weggeworfen habe, was ich 
werde wiederholen müſſen. Daß ich es nicht ſchon gethan, daran 
hat mich nur zum Theil die Furcht gehindert, nach und nach 
wieder den ganzen Unrath in's Haus zu ſchleppen. Es iſt ug— 
endlich ſchwer zu wiſſen, wann und wo man bleiben ſoll, und 
Tauſenden für Einen iſt das Ziel ihres Nachdenkens die Stelle, 
wo ſie des Nachdenkens müde geworden! — Darin ſind wir 
einig, daß unſer altes Religionsſyſtem falſch iſt; aber das möchte 
ich nicht mit dir ſagen, daß es ein Flickwerk von Halbphiloſo— 
phen und Stümpern iſt. Ich weiß kein Ding in der Welt, an 
welchem ſich der Scharfſinn mehr gezeigt und geübt hätte, als 
an ihm. Flickwerk von Stümpern und Halbphiloſophen iſt das 
Religionsſyſtem, welches man jetzt an die Stelle des alten ſetzen 
will, und mit weit mehr Einfluß auf Vernunft und Philoſophie, 
als ſich die Alten anmaßten. — Mit der Orthodoxie war man, 
Gott ſey Dank, ziemlich zu Rande; man hatte zwiſchen ihr und 
der Philoſophie eine Scheidewand gezogen, hinter welcher jede 
ihren Weg fortgehen konnte, ohne die andere zu hindern. Aber 
was thut man nun? Man reißt dieſe Scheidewand nieder, und 
macht uns, unter dem Vorwande uns zu vernünftigen Chriſten 
zu machen, zu höchſt unvernünftigen Philoſophen. — Ich weiß 
nicht, ob es Pflicht iſt Glück und Leben der Wahrheit aufzu— 
opfern; wenigſtens ſind Muth und Entſchloſſenheit, welche dazu 
gehören, keine Gaben die wir uns ſelbſt geben können. Aber 
das, weiß ich, iſt Pflicht, wenn man eine Wahrheit lehren will, 
fie ganz oder gar nicht zu lehren; fie klar und rund, ohne Nath- 
ſel, ohne Zurückhaltung, ohne Mißtrauen in ihre Kraft und Nütz⸗ 
lichkeit zu lehren, und die Gaben welche dazu erfordert werden, 
ſtehen in unſerer Gewalt. — Denn je größer der Irrthum, deſto 
kürzer und grader der Weg zur Wahrheit; da hingegen der ver— 
feinerte Irrthum uns auf ewig von der Wahrheit entfernt hält, 
je ſchwerer uns einleuchtet, daß er Irrthum iſt. — Wollen jene 
Theologen Leibnitzen tadeln, daß er nicht wirklich jene über— 
ſinnlichen Lehren geglaubt habe, ſo kommt es darauf an, was 
fie unter glauben verſtehen. Die älteren Theologen ſagten, un⸗ 
ſere Gründe reichen nicht aus, der heilige Geiſt muß mit die 
Ueberzeugung wirken. Alles dies aber haben einige neuere Got— 
tesgelehrte ſo ineinander geknetet, und einzeln ſo ausgefeilt, daß 
nur die muthwilligſte Blindheit ſich nicht überführt bekennen kann. 
Wenn nun glauben nach ihrer Art ſo viel heißt, als aus na— 
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türlichen Gründen für wahr halten, ſo hat Leibnitz keine Lehre 
der geoffenbarten Religion für wahr gehalten. Aber er unter⸗ 
ſchied zweierlei Gründe für die Wahrheit unſerer Religion, menſch⸗ 


liche und göttliche, d. h. erklärbare und unerklärbare. Leibnitz 


hielt dafür, das Chriftenthum bloß aus erklärbaren Gründen. 
glauben, hieße es nicht glauben, und das einzige Buch, welches 
im eigentlichen Verſtande jemals für die Wahrheit der Bibel 
geſchrieben worden und geſchrieben werden könne kein anderes 
als die Bibel ſelbſt ſey. — Vernunft muß entſcheiden, ob et⸗ 
was Offenbarung iſt, aber wenn ſie in ihrer Offenbarung Dinge 
findet, die ſie nicht erklären kann, muß dies ſie eher dafür als 
dagegen ſtimmen. — Wahrlich, er ſoll noch erſcheinen, auf bei⸗ 
den Seiten ſoll er noch erſcheinen, der Mann, welcher die Reli⸗ 
gion ſo beſtreitet, und der welcher ſie ſo vertheidigt, als es die 
Wichtigkeit des Gegenſtandes erfordert — mit allen den Kennt⸗ 
niſſen, aller der Wahrheitsliebe, alle dem Ernſte. — Der ge- 
lehrte Theologe könnte am Ende darüber (über den Fragmenti⸗ 
ſten) verlegen ſeyn, aber auch der Chriſt? Der gewiß nicht. 
Jenem höchſtens könnte es zur Verwirrung gereichen, die Stütze 
welche er der Religion unterziehen wollte, fo erſchüttert zu fee 
hen, die Strebepfeiler ſo niedergeriſſen zu finden, mit welchen 
er ſie, ſo Gott will, ſo ſchön verwahrt hatte. Aber was gehen 
den Chriſten dieſes Mannes Hypotheſen und Beweiſe und Er— 
klärungen an! Ihm iſt es doch einmal da das Chriſtenthum, 
welches er ſo wahr, in welchem er ſich ſo ſelig fühlt. — Wenn 
der Paralyticus die wohlthätigen Schläge des eleetriſchen Fun⸗ 
ken erfährt, was kümmert es ihn, ob Nollet, oder ob 
Franklin, oder ob keiner von beiden Recht hat? — Wider 
die vielen Werke, welche in neuerer Zeit für die chriſtliche Neli- 
gion herausgekommen, gilt es, daß ſie nicht allein ſehr ſchlecht 
beweiſen, was ſie beweiſen ſollen, ſondern auch dem Geiſte des 
Chriſtenthums ganz entgegen ſind, deſſen Wahrheit mehr ems 
pfunden werden will, als anerkannt, mehr gefühlt als eingeſe⸗ 
hen. — Der Chriſt iſt der zuverſichtliche Sieger, der die Fee 
ſtungen an der Grenze liegen läßt, und das Land einnimmt. Der 
Theologe iſt der furchtſame Soldat, der ſich an den Grenzfe— 
ſtungen den Kopf einſtößt, und kaum das Land darüber zu ſehen 
bekommt. — Wenn Chriſtus nicht wahrer Gott iſt, ſo iſt die 
Muhamedaniſche Religion eine unſtreitige Verbeſſerung der chriſt— 
lichen und Muhamed ſelbſt ein ungleich größerer und würdigerer 
Mann geweſen als Chriſtus, indem er weit wahrhafter, weit 
vorſichtiger und eifriger für die Ehre des einzigen Gottes gewe⸗ 
ſen, als Chriſtus, der, wenn er ſich ſelbſt auch nie für Gott 
ausgegeben hätte, doch wenigſtens hundert zweideutige Dinge ge— 
ſagt hat, ſich von der Einfalt dafür halten zu laſſen, dahingegen 
dem Muhamed keine einzige dergleichen Zweideutigkeit zu Schul⸗ 
den kommt.“ — Und nun zum Schluß noch ein Wort über die 
Herrnhuther (Werke, Bd. 7. S. 188 ff.): „Der Menſch ward zum 
Thun und nicht zum Vernünfteln erſchaffen. Aber eben deswe— 
gen, weil er nicht dazu erſchaffen ward, hängt er dieſem mehr 
als jenem nach. Seine Bosheit unternimmt allezeit das was 
er nicht ſoll, und ſeine Verwegenheit allezeit das, was er nicht 
kann. Er der Menſch ſollte ſich Schranken ſetzen laſſen? — 
Glückſelige Zeiten, als der Tugendhafteſte der Gelehrteſte war, 
als alle Weisheit in kurzen Lebensregeln beſtand! Sie waren 
zu glückſelig, als daß ſie lange hätten dauern können. Die Schü⸗ 
ler der ſieben Weiſen glaubten ihre Lehrer gar bald zu überſe— 
hen. Wahrheiten, die Jeder faſſen aber nicht Jeder üben kann, 
waren ihrer Neubegierde eine allzu leichte Nahrung. Der Him⸗ 
mel, vorher der Gegenſtand ihrer Bewunderung, wurde das Feld 
ihrer Muthmaßungen. — Der weiſeſte unter den Menſchen, nach 


ger nützt, je prahlender fie iff. 
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einem Ausſpruche des Orakels, in welchem es ſich am wenigſten 
gleich war, bemühte ſich, die Lehrbegierde von dieſem verwege- 
nen Fluge zurückzuholen. Thörichte Sterbliche, was über euch 
it, iſt nicht für euch! Kehrt den Blick in euch ſelbſt! In euch 
ſind die unerforſchten Tiefen, worin ihr euch mit Nutzen verlie— 
ren könnt. Hier unterſucht die geheimſten Winkel. Hier lernt 
die Schwäche und Stärke, die verdeckten Gänge und den offen— 
baren Ausbruch eurer Leidenſchaften! Hier richtet das Reich 
auf, wo ihr Unterthan und König ſeyd! Hier begreift und be— 
herrſcht das Einzige, was ihr begreifen und beherrſchen ſollt, 


euch ſelbſt! — So ermahnte Sokrates, oder vielmehr Gott durch 


Sokrates. — Wie? ſchrie der Sophiſt. Läſterer unſerer Götter! 
Verführer des Volks! Verfolger der Weisheit! — . Wie 
der Weltweisheit, behaupte ich, ging es auch der Religion ... 


Man ſtelle ſich vor, es ſtünde zu unſeren Zeiten ein Mann auf, 


welcher auf die wichtigſten Verrichtungen unſerer Gelehrten von 
der Höhe ſeiner Empfindungen verächtlich herabſehen könnte, wel— 
cher mit einer Sokratiſchen Stärke die lächerlichen Seiten unſe— 
rer ſo geprieſenen Weltweiſen zu entdecken wüßte, und mit ei— 
nem zuverſichtlichen Tone auszurufen wagte: Ach, eure Wiſſen— 
ſchaft iff noch der Weisheit Kindheit, der Klugen Zeitvertreib, 
ein Troſt der ſtolzen Blindheit! Geſetzt alle ſeine Ermahnungen 
und Lehren zielten auf das Einzige, was uns ein glückliches Le— 
ben verſchaffen kann, auf die Tugend. Er lehrte uns des Reich— 
thums entbehren, ja ihn fliehen. Er lehrte uns unerbittlich ge— 


gen uns ſelbſt, nachfehend gegen Andere ſeyn. Er lehrte uns 


ie Stimme der Natur in unſeren Herzen mächtig empfinden. 


Er lehrte uns Gott nicht nur glauben, ſondern, was das Vor— 


nehmſte iſt, lieben. Er lehrte uns endlich dem Tod unerſchrocken 
unter die Augen gehen, und durch einen willigen Abtritt von 
dieſem Schauplatze beweiſen, daß man überzeugt ſey, die Weis— 
heit würde uns die Maske nicht ablegen heißen, wenn wir un— 
ſere Rolle nicht geendigt hätten. Man bilde ſich übrigens ein, 
der Mann beſitze nichts von aller der Kenntniß, die deſto weni— 
Gleichwohl mache er einen An— 
ſpruch auf den Titel eines Weltweiſen. Gleichwohl wäre er ſo 
beherzt, ihn auch Leuten abzuſtreiten, welchen öffentliche Aemter 
das Recht dieſes blendenden Beinamens gegeben haben. Wenn 
er es nun gar, indem er in allen Geſellſchaften der falſchen Weis— 
heit die Larve abriſſe, dahin brächte, daß ihre Hörſäle, ich will 
nicht ſagen leer, doch minder voll würden, ich bitte euch, meine 
Freunde, was würden unſere Philoſophen mit dem Manne an— 
fangen? Würden ſie ſagen: Wir haben geirrt. Ja, er hat 
Recht? Man muß keinen Philoſophen kennen, wenn man glaubt, 
er ſey fähig zu widerrufen. — Ich glaube daß, was ſo ein 
Mann, wie ich ihn geſchildert habe, für die Weltweiſen ſeyn 
würde, das ſind anjetzo die Herrnhuther für die Gottesge— 
lehrten.“ — — 


. 


(Brief des Freundes an den Freund zu ſeiner Ordination.) 


Mein lieber theurer F.! 

Du haſt vergebens einem Briefe von mir zu Deiner Ordina- 
tion entgegengeſehen, was mir gewiß eben ſo leid gethan hat, als es 
Dir nur thun konnte. Ich hatte mich darauf gefreut, wenigſtens 
Oeinen Ordinationstag oder einige Stunden deſſelben, im Gebet fuͤr 
Dich und an Dich ſchreibend zuzubringen, allein es wurde mir, naͤm⸗ 
lich das Schreiben, durch unvorhergeſehene Arbeit unmoͤglich gemacht. 
Seitdem haben eine Menge Arbeiten und haͤusliche Leiden meine Zeit, 
und zum Theil auch mein Herz faſt ganz in Beſchlag genommen, 
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ſo daß ich meinen lieben F. zwar immer liebe, ihm aber nicht die⸗ 
nen konnte. So hat ſich das Schreiben verzogen bis heute. Es iſt 
6 Uhr Morgens. Meine liebe Frau und ihre Kleinen ſchlafen noch, 
und ich ſtehe oben in der kleinen weißen Stube am Pult, an Dich 
ſchreibend, und friere jaͤmmerlich, weil eben erſt Feuer angemacht 
wurde und nicht brennen will. Ich ſchreibe ein Paar Worte, gehe 
dann in der Stube ein wenig auf und ab, halte die Hand an den 
Ofen, der noch kaͤlter iſt als ich, und ſich daher ordentlich zu ver— 
wundern ſcheint, daß ich mich an ihm waͤrmen will — ſehe dann 
durch's Fenſter, und ſehe ſtatt der ſchoͤnen freundlichen Landſchaft ein 
Nebelmeer, in welchem alles Schoͤne, was mich ſo oft erfreut, un— 
tergegangen ſcheint. Alles truͤbe und dunkel, kein Sonnenſtrahl, kein 
Himmel, Rebel an Nebel den ganzen Raum zwiſchen Himmel und 
Erde fuͤllend, und Himmel und Erde vor meinen Augen verhuͤl⸗ 
lend — ſo ſtehe ich da, ſehe nach Licht aus, und erblicke nur Nebel 
und Wolken, ſuche Waͤrme und fahre zuruͤck, wenn ich den eiskal⸗ 
ten eiſernen Mann beruͤhre. Bin aber doch vergnuͤgt dabei. Ich 
weiß ja, daß hinter dem Nebel die Sonne ſtehet, und mir, nach dem 
Willen deſſen, der fie uͤber Gute und Boͤſe ſcheinen laͤßt, bald leuch- 
ten muß, und daß der ſchwarze Mann durch das Feuer in ſeinem 
Leibe bald anders werden, und mich waͤrmen muß. Ich fuͤhle, daß 
ich ohne Licht und Feuer bin, aber ich weiß auch, daß beides, Licht 
und Feuer, mir ſchon bereitet und gegeben iſt, und kann es mir da— 
her, ohne verdrießlich oder traurig oder muthlos zu werden, wohl 
gefallen laſſen, es einmal auf kurze Zeit zu fuͤhlen, daß ich nichts 
habe und bin, wenn mir nichts von außen gegeben wird. Ich freue 
mich dann im Gefuͤhl meiner Armuth um ſo mehr daruͤber, daß 
der, der geſagt hat „Geben iſt ſeliger denn Nehmen,“ ſo reich iſt, 
und ſo viel zu vergeben hat, der uns gewiß nie ſtecken und lange 
darben laͤßt, ſondern in leiblicher und geiſtiger Hinſicht durch die 
vielen Gaben, die er uns ſchenkt, uns ſo uͤber unſere Armuth em— 
porhebt, daß man nicht nur genug fuͤr ſich, ſondern auch oft zu ge— 
ben hat den Armen, und wir armen, lichtloſen, kalten Creaturen, 
mit und ohne Mantel und Kragen fuͤr Andere ein Schatz und ein 
Licht und ein Feuer werden. So muß ich ſprechen im Ruͤckblick auf 
den Tag meiner Ordination — wie ich damals war, der Aermſte 
unter den Armen, der nicht einmal fuͤr ſich das taͤgliche Brodt hatte, 
und es nun Tauſenden reichen ſollte. Ich dachte damals auch wie 
die Juͤnger des Herrn, als er zu ihnen ſagte: „Gebt ihr ihnen zu 
eſſen“ — und ſie nicht auf ihn, ſondern auf die Menge des Volkes 
ſahen, und auf das wenige Brodt, und zu ihm ſagten: „Was iſt das 
unter ſo Viele?“ und meinte wie ſie, es waͤre gut, wenn ich erſt 
noch einmal hinginge, und 200 Pfennig werth Brodt kaufte — aber 
ich mußte mit meiner Armuth unter das Volk, und o, daß ich es 
nie ohne Loben und Danken ſagen koͤnnte, die Hungrigen haben ge— 
geſſen und ſind ſatt geworden, ſie haben nie Mangel gehabt, je 
mehrere ich ſpeiſte, je mehr Brodt hatte ich uͤbrig, daß es iſt, als 
haͤtte nicht ich den Hungrigen Brodt gebracht, ſondern ſie mir. O 
mein lieber F., wenn der Herr ſagt: „Gebt ihr dem Volk zu eſſen,“ 
dann ſoll man nicht auf die Menge des Volkes und auf das wenige 
Brodt ſehen, ſondern auf ihn, mag man bettelarm ſeyn, er ſpeiſt 
mit dem kleinen Stuͤckchen Brodt, das wir haben, mehr denn 5000 
Mann, und man wird in ſeinem Dienſt durch Geben reich. Drum 
friſch auf! mit heiligem froͤhlichen Muth; wer, indem man ihm den 
Hirtenſtab reicht, ſagen kann, der Herr iſt mein Hirte, der kann 
auch ſagen, mir wird nichts mangeln! nichts, nichts von alle dem, 
was ich bedarf, zu weiden ſeine Schaafe und ſeine Laͤmmer. Du 
weißt es ja, welch' ein armer Tropf ich war, und weißt es nicht, 
wie arm und jaͤmmerlich ich noch bin: aber ich wuͤrde mich an dem 
Namen des Herrn meines Gottes vergreifen, wenn ich ſagte ich 
haͤtte bei meinen vielen großen, taͤglichen Beduͤrfniſſen als Hirte ei⸗ 
ner Gemeinde je Mangel gehabt. Herr, nie keinen, kann ich lobend 
und dankend ſagen. Ich erfuhr und erfahre wunderbar den Reich⸗ 
thum des Herrn; und je mehr ich den erfahre, je tiefer fuͤhle ich 
meine Armuth, aber neben dieſer Erfahrung druͤckt ſie mich nicht. 


Ich freue mich ſogar manchmal uͤber meine große Armuth, und uͤber 
meine ſehr große Unwiſſenheit und Schwachheit, weil ich ohne ſie 


nie in dem Maaße wie jetzt haͤtte erfahren koͤnnen, wie treu der 


fed 
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Herr fein Wort Halt: Ich bin bei euch alle Tage: und daß nicht ich, 
nicht meine Kenntniſſe, denn ich habe keine, nicht meine naturlichen 
Gaben, denn die ſind ſehr gering, ſondern der Herr Jeſus allein 
Alles thut und Alles gibt, und daß mein Thun und Arbeiten in 
nichts anderem beſteht, als im Hinnehmen und Wiedergeben deſſen, 
was er mir fuͤr mich und Andere, nach den taͤglichen Beduͤrfniſſen 
aus ſeiner unerſchoͤpflichen Fille darreicht. Es iff nicht gut von ſich 
viel zu reden, und ich wuͤrde auch dieſes von mir nicht geſagt haben, 
wenn es auch nur im allergeringſten mir, und nicht allein dem Herrn 
zur Ehre gerechte, und wenn ich nicht uͤberzeugt ware, daß Dir, der 
Du jetzt den heiligen Hirtenſtab in Deiner Hand haſt, dieſe meine 
Erfahrung eine Ermuthigung und Staͤrkung waͤre, und dazu dienen 
kann, nicht die Sorge in Deinem Herzen aufkommen zu laſſen, es 
koͤnnte Dir einmal zu ſchwer werden. Wahrlich, Du wirſt es er⸗ 
fahren, dem Herrn dienen, das iſt kein Egyptiſcher Frohndienſt, in 
dem uns das Leben ſauer gemacht wird mit ſchwerer Arbeit in Thon 
und Ziegeln, und mit allerlei Frohnen auf dem Felde, und mit aller— 
lei Arbeit uns aufgelegt in Unbarmherzigkeit. Der Herr, deß Knechte 
wir find, iff kein Pharao der zu uns ſagt: Stroh ſoll man euch 
nicht geben, aber die Anzahl der Ziegeln ſollt ihr reichen. Sein 
Joch tft ſanft und ſeine Laſt iſt leicht, ihm dienen in ſeinem Wein⸗ 
berg iſt Seligkeit, und ſelbſt die Thraͤnen, die man in ſeinem Dienſte 
weint, ſind ſuͤßer als die Freudenfuͤlle der ganzen Welt. Es gibt 
unter ſeinen Hirten wenige, die ſo unwiſſend und ungeſchickt ſind 
wie ich, und doch druͤckt mich mein Amt nicht: das einzige, was mich 
oft unausſprechlich druckt, iff meine eigene fo unreine und boͤſe Per⸗ 
ſon, die mir um ſo abſcheulicher und unausſtehlicher wird, je mehr 
mich mein Amt in das Heiligthum des Herrn hineinfuͤhrt, in deſſen 
Licht und Glanz ich nicht ſtehen kann, ohne mich ſelbſt zu ſehen. 
Waͤre das nicht, waͤre ich treuer in Anwendung der Gnade und 
Gabe auf mich ſelbſt, in der Kreuzigung meiner ſelbſt ſammt den 
Luͤſten und Begierden, im Nachjagen der Heiligung, fo wollt' ich fagen: 
es gibt bei aller ſeiner Unwiſſenheit und Armuth und Ohnmacht, fet 
nen reicheren und ſeligeren Mann als (den Paſtor an St. M.) mich. 
Cs wird Dir auch manchmal werden wie mir, daß ich im Gefuͤhl 
meiner Unreinigkeit moͤchte ausrufen: Wehe mir, ich vergehe, denn 
ich bin unreiner Lippen! Aber Du wirſt dann auch daneben erfah- 
ren, daß die gluͤhenden Kohlen der anderen Welt noch nicht ver— 
loͤſcht ſind, und daß es noch immer zu dem gebeugten bangen Suͤn— 
der, der das Wort des Herrn Zebaoth ſagen, und ihm in ſeinem 
Heiligthum dienen ſoll, heißt: Siehe, hiemit ſind deine Lippen ge— 
ruͤhrt, daß deine Miſſethat von dir genommen werde, und deine 
Suͤnde verſoͤhnet ſey. Es gibt keinen Schaden, den er nicht heilen, 
keine Noth, der er nicht abhelfen ſollte, keine Tiefe in die uns un⸗ 
ſer Amt hineinfuͤhrt, in welche nicht ſeine Hand hineinreichte, um 
uns wieder herauszufuͤhren. Ja es iſt lauter Freude, Hand in Hand 
mit dem Herrn, der fo gnaͤdig und maͤchtig iff, an dem allergroͤ⸗ 
ßeſten und allerherrlichſten ſeiner Werke zu arbeiten. Darum freue 
Dich, daß er Dich deſſen wuͤrdiget, und fuͤrchte Dich nicht, fey ge- 
troſt und unverzagt. Der Engel der Gemeinde zu H. wird es er— 
fahren, wer der Herr iſt, der ihn geſendet und von Mutterleibe zu 
ſeinem Dienſte ſich auserkohren hat; und der Herr wird ſich auch 
durch ihn ein Haͤuflein ſammeln, das einmal an jenem Tage ſeine 
Freude und ſeine Krone iſt. Schreibe Dir in Dein Herz: „Glaube 
nur:“ und uͤber die Thuͤre Deiner Studierſtube: „Du haſt gear⸗ 
beitet und biſt nicht muͤde geworden:“ und ringe nach die⸗ 
ſem Lobe aus dem Munde des Herrn mit mehr Ernſt und Inbrunſt, 
wie ein Braͤutigam nach dem Beſitz ſeiner Braut. Sage Dir es 
jeden Tag, daß Du nur in der Gemeinſchaft mit dem Herrn Jeſus, 
ſein Diener bei ſeiner Gemeinde ſeyn kannſt. So viel ſehe ich ein, 
ſagt der heilige Ur. Luther, daß der noch kein Theologus iſt, der 
große Dinge weiß und viel lehret, ſondern der heilig und theologiſch 
lebet. Ja Du weißt es ja auch ſchon, daß man nur im Umgang 
mit dem Herrn, und in der Zucht und Schule des heiligen Geiſtes 
ein Lehrer des Evangeliums ſeyn kann. Wer oͤffentlich das Wort 
des Herrn ſagen will, der muß mit ihm im Verborgenen vertraute 
Stunden verleben, ſonſt bleibt er eine klingende Schelle und ein 
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toͤnend Erz, ein Redner vielleicht der Tauſende ergoͤtzt, aber nicht 


Eine Menſchenſeele erbauet auf den Grund der gelegt iſt, zu einer 
Behauſung Gottes im Geiſt. Ich fuͤhle, indem ich dieſes ſchreibe, 
daß es faſt ſcheint, als fuͤhle ich mich als einen Mann der uͤber An⸗ 


deren ſteht, und ſie von oben herab ermahnen koͤnne — allein es 


ſcheint nur fo. Es iſt keine heuchleriſche demuthige Floskel, ſondern 
Wahrheit, wenn ich ſage, daß ich mich nicht uͤber ſondern unter Dir 
fuͤhle: aber ich bin nun beinahe neun Jahre im Amt, und habe in 
dieſer Zeit fo ausgezeichnet die Hilfe des Herrn erfahren, daß ich 


wohl ein Recht habe juͤngeren Bruͤdern Muth einzuſprechen. und 
warum ſollte ich das zu Ehren meines lieben Herrn und Heilandes 
nicht thun, und zum Beſten meines F., den ich ſo innig und heiß 


liebe, und von dem ich weiß, daß er einen freundlichen muthmachen⸗ 
den Zuſpruch jetzt und noch manchmal beduͤrfen wird? Ich hatte 


mir ſo Manches bemerkt, uͤber welches ich Dir ſchreiben wollte, und 
habe nur den erſten Artikel erlediget; aber da ich jetzt unmoͤglich Zeit 


habe Dir mehr zu ſchreiben, ſo will ich nicht laͤnger warten, ſondern 


den Anfang meines Briefes Dir ſchicken, mit dem Verſprechen, daß 


die Fortſetzung folgen ſoll. 


Nachrichten. 


(Ueberſicht der vornehmſten jetzt beſtehenden religiͤſen und wohlthaͤ⸗ 


tigen Geſellſchaften in Großbritannien, Frankreich und den Vereinig⸗ 


ten Staaten, mit Angabe ihrer Einnahme im Jahre 1826 — 27.) 


I. Geſellſchaften zur Milderung oder Aufhebung 
der Gelaveret. 1) Africaniſche Geſellſchaft (Alrican Institution) 


0 


0 


827 Pf.; 2) Americaniſche Coloniſationsgeſellſchaft 3,325 Pf.; 3) Ge⸗ 


ſellſchaft zur Aufhebung der Sclaverei (Anti-Slavery-S. in London) 


2,933 Pf.; 


* 


4) Weiblicher Verein zur Erziehung von Negerkindern 


483 Pf.; 5) Weiblicher Verein zur Erleichterung der Negerſelaven 


867 Pf.; 6) Geſellſchaft zur Bekehrung von Sclaven 2,909 Pf. 
II. Bibelgeſellſchaften. 1) Die Americaniſche 13,492 Pf.; 


2) Die Brittiſche und auswaͤrtige Bibelgeſellſchaft 80,240 Pf.; 3) 


Die Edinburgher 3,146 Pf.; 4) Die Irlaͤndiſche 5,894 Pf; 5) Die 
Kauffartheiſchiff-Bibelgeſellſchaft 580 Pf.; 6) Die Bibelgeſellſchaft 
fir Armee und Flotte (Naval and Milit.) 5,369 Pf. 
Erziehungsgeſellſchaften. 
7,988 Pf.; 2) Die Americaniſche Sonntagsſchulen-Geſellſchaft 2,886 
Pf. 3) Die Brittiſche und auswaͤrtige Schulgeſellſchaft 1,879 Pf.; 
4) Die Erziehungsgeſellſchaft fuͤr Canada 1,102 Pf.; 5) Die Ir⸗ 


1) Die Americaniſche 


laͤndiſche 35,962 Pf.; 6) Die Irlaͤndiſche Sonntagsſchulen⸗Geſellſchaft 


19 aie 0 a ae 
1,934 Pf.; 8) Die National-Erziehungsgeſellſchaft (zur Erzi 

der Armen nach den Grundſaͤtzen der Englischen AYES 2.28580 
9) Die Neu⸗Fundlandiſche Schulgeſellſchaft 2,019 Pf.; 10) Sonn 
tagsſchulengeſellſchaft 906 Pf.; 11) Sonntagsſchulenverein (im Zweck 
von der vorigen verſchieden) 4,695 Pf. 

IV. Geſellſchaften fuͤr die Juden. 1) Die Americani⸗ 
ſche 203 Pf; 2) Die Londoner 14,457 Pf.; 3) Die Philo⸗Judaiſche 
(auch zur Verbeſſerung der aͤußeren Lage) 251 Pf. 

Miſſionsgeſellſchaften. 1) Der American Board 
14,042 Pf.; Die Americaniſche Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft 2,284 
Pf.; 3) Die Americaniſche einheimiſche Miſſionsgeſellſchaft 3,779 oy 
4) Die Americaniſche M ethodiften Mifftonsgefellfchaft 1,419 7.5 
Die Engliſche Particular-Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft 12,304 Pf : 
6) Die Engliſche General-Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft 1,624 ph: 
7) Die Engliſch⸗Kirchliche 45,950 Pf.; 8) Die Franzoͤſiſch-Prote⸗ 
ſtantiſche 958 Pf.; 9) Zur Verbreitung des Evangeliums 25,218 f.; 
10) Die Londoner Mifftonsgeſellſchaft 34,603 Pf.; 11) Die Schotz 
tiſche 4,455 Pf.; 12) Die Bruͤder⸗Miſſtonsgeſellſchaft 10,200 Pf.; 
13) ae der Wesley'ſchen Methodiſten 45,382 Pf. be 

J. Tractatgeſellſchaften. 1) Die Americani 
Pf.; Y Die der Kirche von England 365 Pf.; 3) Die Fran re 
und Spaniſche Ueberſetzungsgeſellſchaft 539 Pf.; 4) Die Franzoͤſiſche 
480 Pf.; 5) Die Religions- Tractatgeſellſchaft 15,002 Pf. 


f.; 
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(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Verein fuͤr Irlaͤndiſche Maͤdchenſchulen 
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der Bibel. *) 
Von einem Geiſtlichen. 


Diejenige Auslegung der Bibel, die unſerer ganzen menſch— 
lichen Natur immer vollſtändiger zuſagt, die dem unbefangenen 


Sinn immer mehr als erſchöpfend ſich darſtellt, und wobei eben 


ſo wenig etwas willkührlich von dem Sinn der Worte wegge— 
nommen, als demſelben hinzugefügt wird, kann allein die rechte 
ſeyn. Es findet aber große Schwierigkeit, nicht allein zu einer 
ſolchen Auslegung zu gelangen, ſondern ſelbſt an einer ſolchen 
Auslegung Geſchmack zu finden. Unſere menſchliche Natur wird 
bei ihrer Ausbildung zu leicht auf Abwege geführt, wo die Ge— 


ſammtwirkſamkeit aller ihrer Anlagen keinen Fortgang mehr fine 


det, ſondern vorzugsweiſe eine oder die andere ſich einſeitig her— 
vorhebt und die anderen unterdrückt. Ja es ſcheint, wenn man 


geſchichtlich die Entwickelung des Menſchengeſchlechts verfolgt, zu 


ſeiner Bedürftigkeit zu gehören, daß ſeine Ausbildung durch Ex— 


treme hindurchgehen muß, um endlich in der ſchönen Mitte zur 


Ruhe zu kommen, und daß erſt einzeln ſeine Kräfte zu ent⸗ 


wickeln ſind, ehe die harmoniſche Ausbildung aller zu Stande 


kommen kann. 


Dieſe Extreme haben ſich auch in der Schriftauslegung ge- 


zeigt, und zeigen ſich noch: doch iſt nicht zu verkennen, daß un⸗ 


ſerem Zeitalter eine Ausgleichung vorbehalten zu ſeyn ſcheint, von 
der man früher faſt nicht einmal eine Ahnung hatte. — Man 
kann die hauptſächlichſten Auslegungsarten der Schrift in ihren 
Extremen, in die rohe ſinnliche des alten Judenthums, und in 
die dürre geiſtige des neueren Chriſtenthums eintheilen. Es gibt 


mancherlei Zwiſchenarten, die ich aber hier übergehe, weil es 


Wir haben dieſen Aufſatz unſeren Leſern nicht vorenthalten 
wollen, weil er ein intereſſantes Thema auf eine anſprechende und 
anregende Weiſe behandelt. Uebrigens verkennen wir eben ſo wenig 
den Mangel an ſcharfer Begriffsbeſtimmung, der in demſelben herrſcht, 
als wir jede einzelne darin enthaltene Behauptung vertreten moͤchten, 
obgleich wir überzeugt ſind, daß dem Ganzen eine wahre, in neue⸗ 
rer Zeit nur zu ſehr verkannte Idee zu Grunde liegt. 

Anmerk. des Red. 


Ueber die rechte Auslegung der ſinnlichen Sprache; mir jetzt haupkſächlich um die ſchroffen Gegenſätze zu thun iff, 


und um den Verſuch einer Ausgleichung zwiſchen beiden. 

Unter der groben ſinnlichen Auslegungsart der Schrift ver— 
ſtehe ich diejenige, bei der man vergißt, daß wir nicht bloß finn- 
liche Bedürfniſſe haben, ſondern auch geiſtige, die eine vorzüg⸗ 
liche Beachtung erfordern: und unter der dürren geiſtigen dieje⸗ 
nige, wobei ganz außer Acht gelaſſen wird, daß der volle Menſch 
aus Leib und Seele zugleich beſteht, oder daß die wahre Be— 
friedigung des Menſchen nur dann ſtattfindet, wenn ſeine gei— 
ſtige Natur in inniger Gemeinſchaft mit der ſinnlichen Nahrung 
und Pflege erhält. Bei jener groben ſinnlichen Anſicht der Schrift 
bedurfte es, und bedarf es noch der Zurechtweiſung von Seiten 
des Erlöſers (Luc. 17, 20. 21.): „Das Reich Gottes kommt 
nicht mit äußerlichen Gebehrden. Man wird auch nicht ſagen: 
Siehe hier oder da iſt es. Denn ſehet, das Reich Gottes iſt 
inwendig in euch.“ Ferner (Joh. 6, 63.): „Der Geiſt iſt es, 
der da lebendig macht; das Fleiſch iſt kein nütze. Die Worte, 
die ich rede, die ſind Geiſt und ſind Leben.“ — Bei dieſer, der 
dürren geiſtigen, bedarf es der Erinnerung an die Worte (Matth. 
18, 3.): „Wenn ihr nicht umkehret und werdet wie die Kinder, 
ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen;“ und (Matth. 
11, 25.): „Ich preiſe dich, daß du ſolches den Weiſen und Klu— 
gen verborgen haſt, und haſt es den Unmündigen offenbaret.“ 

Da die grobe ſinnliche Auslegungsart wenig Begünſtigung 
mehr findet, vielmehr das Gegentheil derſelben nur zu ſehr herr— 
ſchend geworden iſt, ſo bedarf es zuerſt eines kurzen Verweilens 
bei dieſer letzten Anſicht, um dann deſto beſſer in's Licht zu 
ſetzen, wie nur die Ausgleichung zwiſchen beiden Extremen un— 
ſerer wahren Natur zuſage. . 

Es iſt das Eigenthümliche unſeres Geiſtes, daß, wenn er 
ganz allein für ſich thätig wird, und ſo zu ſagen ſich abſchließt, eine 
Alles zertheilende Denkkraft hervortritt, welche nur Begriffe bil— 
det, und dieſe Begriffe ſelbſt wieder auf Einen Grundbegriff zu— 
rückzuführen ſtrebt. Dieſer abgeſchloſſenen Denkkraft mE 5 
wir es, daß wir die große Maſſe der Dinge zu überſehen im 
Stande ſind, und daß wir die bildlichen Vorſtellungen unſerer 
Seele, oder diejenigen, welche die Form der Sinneneindrücke be- 
halten haben, von der ſinnlichen Hülle befreien, und zu überſinn- 
lichen Gedanken erheben können. Je weniger nun dieſe Thätig⸗ 
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keit unſerer Natur eine lange Zeit hindurch geübt worden iſt, 
je mehr ein bloß vegetirender Zuſtand des Geiſtes ſtattgefunden 
hat, deſto mehr muß es früher oder ſpäter Bedürfniß werden, 
das Verſäumte nachzuholen, und mit einem gewiſſen Selbſtge⸗ 
fühl ſich der erwachenden Kraft zu freuen, und uneingeſchränkt 
fie wirkſam werden zu laſſen. Es ift nicht zu verkennen, daß 
zugleich mit der großen politiſchen Gährung und Veränderung 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, namentlich in unſe⸗ 
rem Vaterlande, eine große Revolution auf dem Gebiete des 
Denkens eingetreten iſt, und daß eine ungewöhnliche Schärfe 
der Verſtandesthätigkeit von der Zeit an ſich immer mehr ver⸗ 
breitet hat. Dieſe Schärfe des Begriffsweſens ward mit ſo gro— 
ßem Beifall aufgenommen, als ſie hervortrat, und ſo vielfältig 
nachgeahmt, daß es bald allgemeine Forderung des Zeitalters 
wurde, ſich von den bloß ſinnlichen Vorſtellungen loszureißen, und 
zu den überſinnlichen ſich zu erheben. Es iſt jetzt zur Gewohn— 
heit geworden von dieſer Denkweiſe ſich regieren zu laſſen, und 
vor allen ſind es die Halbgebildeten, die ſelaviſch davon beherrſcht 
werden, und die ſich ſchämen und ſcheuen würden, wenn ſie auf 
eine andere Art ſich äußern ſollten. 

Ich habe ſehr oft Gelegenheit gehabt, dieſe Art zu denken 
in ihrer ganzen Einſeitigkeit beim Kinderunterrichte zu bemerken, 
und auch da, wo ſie nicht zur Sprache kam, machte ſie ſich 
durch das Lebloſe fühlbar, welches namentlich in der Lehre vom 
künftigen Leben ſich zeigte. — Und bei dieſer Gelegenheit werde 
ich am paſſendſten mich darüber erklären können, warum oben 
von dürrer Bibelerklärung die Rede geweſen iſt. Wenn vom 
Zorne Gottes in der Kinderlehre vorkommt, ſo iſt es gewöhnlich 
zu hören: „Gott kann als ein rein geiſtiges Weſen nicht zürnen. 
Das höchſte Weſen kann nur Mißfallen haben.“ Wenn es heißt: 
Gott iſt ein Geiſt; ſo wird bloß die Erklärung hinzugefügt: „Ein 
Geiſt iſt ein unſichtbares Weſen, welches Verſtand und freien 
Willen hat.“ Wenn es heißt: Gott ruhet am ſiebenten Tage; 
ſo folgt die Erklärung: „Er hörte auf zu ſchaffen.“ Wenn es 
ferner heißt: Vater unſer, der du biſt im Himmel; ſo wird be— 
merkt, daß „Gott überall ſey,“ und höchſtens hinzugefügt, „er 
habe im Himmel ſeine Vollkommenheiten am meiſten offenbart.“ — 
Dieſe Erklärungsweiſe, wobei bloß der abgeſchloſſene denkende 
Geiſt etwas empfängt, kann mit Recht eine dürre genannt wer— 
den, weil das volle friſche Leben, welches allein Leben erzeugt 
und Leben erhält, dabei fehlet. Der eigentliche Menſch bleibt 
kalt dabei. 

Aber wie willſt du es denn anders haben? wird man hier 
fragen. Wir können doch unſere Denkkraft nicht aufgeben, wir 
können doch in der Sinnenwelt nicht ſtehen bleiben, wo das 
Ueberſinnliche ſich ſo fühlbar macht; wir können unter Bildern 
nicht verweilen, wenn es uns klar wird, daß dieſe Bilder nur 
Hüllen eines einfachen Gedankens ſind. Keinesweges, werde ich 
antworten, ſollt ihr eure Denkkraft unterdrücken: im Gegen— 
theil ihr ſollt ſie recht thätig werden laſſen, um euch zu beſin— 
nen, daß ihr bloß nach einer Seite hinarbeitet, aber dabei ver— 
geſſet, daß Geiſt und Körper zuſammengehören, — nicht getheilt, 
ſondern innigſt vereinigt, — daß durch dieſe innige Verwandt— 
ſchaft ein Bedürfniß entſteht, welches auf die Geſammtbefriedi— 
gung unſerer Doppelnatur dringt. Ich weiß, daß man hier ge- 
wöhnlich mit dem Einwurf hervortritt: „Aber dann öffneſt du 
ja der Schwärmerei und dem Fanatismus Thür und Thor.“ 
Mit nichten, werde ich antworten; denn darum wird ja der 
denkende Geiſt hervorgerufen, um ſeine gebieteriſche Kraft da 
wirkſam werden zu laſſen, wo die ſinnliche Natur über ihre 
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Grenzen hinausgehen, und etwas an ſich reißen will, was ihr 
nicht zukommt. Schwärmerei entſteht da, wo man ſich von der 
Einbildungskraft allein regieren läßt, wo ein halbſinnliches und 
halbgeiſtiges unreifes Gefühl hervordringt, die bildende Kraft der 
Phantaſie ſich zu eigen macht, und nun den denkenden Geiſt 
überwältigt. Aber iſt denn das die wahre geſunde Wirkſamkeit 
des vollen Menſchen? Iſt nicht heller Verſtand das köſtliche 
Gut der geiſtigen Geſundheit? Aber muß nicht auch warmes 
Gefühl und lebendige Phantaſie dabei ſeyn, um alle Hebelkräfte 
in Bewegung zu ſetzen, damit der Menſch aus ſeiner Geiſtes⸗ 
trägheit herauskomme? 3 
Und hier ſtehen wir auf dem Punkte, wo ſich deutlich zeigt, 
daß nicht der Verſtand allein, nicht das Gefühl und die Einbil⸗ 
dungskraft allein, ſondern Verſtand und Gefühl und Einbildungs⸗ 
kraft innigſt vereint ſich wirkſam beweiſen ſollen bei dem vollen 
Menſchen. Damit indeß alle dunkele Einwürfe und alle ſtille Be⸗ 


denklichkeiten bei dieſer Behauptung verſchwinden, ſo muß zur völ⸗ 


ligen Erläuterung derſelben noch Folgendes hinzugefügt werden: 

Geiſt und Sinn werden nicht eher in eine wohlthätige Ver⸗ 
bindung treten können, bis der Geiſt ſich beſinnt, daß er nicht 
dazu berufen ſey ſeine überſinnliche Wirkſamkeit zu verſchließen 
und abzuſondern, ſondern mit vollem Bewußtſeyn und mit wah⸗ 
rer Selbſtliebe ſich der ſinnlichen Natur hinzugeben, und ſich, ſo 
zu ſagen, wie Salz im Waſſer auflöſen zu laſſen, um nun die 
niedere Natur zu veredeln, und ein wahres Einverſtändniß mit 
ihr hervorzubringen. Und hier fey es mir erlaubt, von Schiller, 
der ſo manches geahndet, zur lebendigen Erläuterung, das kleine 
Gedicht, „die Mannichfaltigkeit,“ anzuführen: 

„Viele ſind gut und verſtaͤndig, doch zaͤhlen ſie Alle fuͤr Einen, 

Denn ſie regiert der Begriff, ach! nicht das liebende Herz. 

Traurig herrſcht der Begriff, aus tauſendfach wechſelnden Formen 

Bringt er duͤrftig und leer ewig nur Eine hervor. 

Aber von Leben rauſcht es und Luſt, wo bildend die Schoͤnheit 

Herrſchet, das ewige Eins wandelt ſie tauſendfach neu.“ 8 
Wo dieſes innige Einverſtändniß mit ſich ſelbſt ſtattfindet, da iſt 
ächte Demuth, aber auch ächte Kraft, da iſt volles ſinnliches 
Genießen, aber auch Keuſchheit und Mäßigkeit und Selbſtver⸗ 
läugnung. Hier geht die Kinderwelt wieder auf, und eine neue 
Unſchuld höherer Art, weil ſie auf Bewußtſeyn beruht, entwickelt 
ſich da mit jedem Tage mehr. Hier iſt der höchſte Aufflug der 
Gedanken, aber ein ſtetes Wiederkehren zur inneren Bedürftig⸗ 
keit, — ſo wie der Springquell in die Höhe ſteigt, und zu dem 
Becken woraus er hervorgegangen, zurückkommt. — Wer mit 
dieſem Sinn die Bibel anſieht, der wird ganz anders fie ausle⸗ 
gen müſſen, als wer mit abgeſondertem Verſtande, ſey es mit 
Bewußtſeyn oder bewußtlos, ſie betrachtet; und wer kann hier 
ſagen: Das darfſt du nicht! 

Daß dieſes nicht zu fagen fey, daß vielmehr geſagt wer- 
den müſſe: „So iſt es allein das rechte!“ dafür buͤrgt die be⸗ 
ſtimmte Erklärung des Wortes Gottes ſelbſt: „Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder“ — — — 

Wo iſt aber ächtes volles Menſchenleben mehr zu finden 
als bei den Kindern? Wie iſt da heller Verſtand und warmes 
Gefühl! Wie iſt da die Alles belebende Phantaſie rege! Wie 
iſt da voller Genuß des Lebens! — Wer wird zu einem Kinde 
ſagen: Das iſt Schwärmerei! das iſt Krankheit! — Wer wird 
nicht eher ſagen: Ach! daß du durch die kalte Begriffswelt dir 
das alles vielleicht auf immer nehmen laſſen mußt! 

Dieſe kalte Begriffswelt iſt aber grade der Boden, wo ſich 
der denkende Geiſt zum Beſten der höheren Unſchuld wirkſam 
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beweiſen foll, um, wie die Frühlingsſonne das Eis, fo auch in 
ſich und außer ſich das erſtarrte Weſen aufzulöſen, und nur das, 
was die unauflösbar harte Natur des Steines hat, als unnütz 
liegen zu laſſen. 

Es darf nicht befremden, wenn die verbildete Natur der 


meiſten Menſchen ſich an dieſen Bemerkungen ſtößt. Das wahre 


Menſchliche wird aber dennoch hervorkommen, und ſelbſt durch 
Reibung entgegengeſetzter Meinungen befördert werden. 

Doch, indem ich jetzt im Begriff ſtehe, die Schriftausle— 
gung, die ich nach den vorangeſchickten Bemerkungen für die 
rechte halte, näher zu bezeichnen, finde ich mich genöthigt vorher 
noch auf den Geiſt der Bibel im Allgemeinen hinzudeuten, wie 


er ſich dem unbefangenen Sinne immer mehr kund thun muß. 


Der Kern der ganzen Bibel concentrirt ſich, wie ſchon oft 


bemerkt worden, in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes, 


oder mit anderen Worten: die ganze Bibel hat kein anderes 
Thema, als Wiederherſtellung der durch fremde und eigene Schuld 
von Gott entfernten, und dadurch unglücklich gewordenen Menſch— 


heit, durch ein Weſen aus ihrer Mitte und dabei von der näch— 
ſten Verwandtſchaft mit Gott ſelbſt. Um aber hier keinen An— 
ſtoß zu finden, fo wird uns daffelbe höchſte Weſen, welches die 
Wielt erſchaffen, eben ſo unerreichbar hoch und unfaßbar groß, — 


als in herablaſſender Liebe ſich tief erniedrigend dargeſtellt. Es 
wird von der Bibel ſelbſt ausgeſagt, daß es in keines Menſchen 
Sinn gekommen ſey, — daß es die Engel ſelbſt gelüſtet zu 


ſchauen, — wie groß die Liebe Gottes gegen das gefallene Men— 
ſchengeſchlecht ſich dadurch bewieſen habe, daß er ſeinen Sohn 
für ſie dahingegeben. 


Dieſe Hingebung des Allerhöchſten zu un— 
ſeren niedrigſten Bedürfniſſen iſt der Schlüſſel zu allem, was in 
der Bibel Befremdendes vorkommt. „Gott geoffenbaret im Flei- 
ſche,“ iſt das „kündlich große Geheimniß,“ welches Gott uns 


offenbaren mußte, damit wir es glauben konnten. — Es iſt hier 


nicht der Ort um dies weiter auszuführen. Wer aber bei allen 
ſeinen Bedenklichkeiten nur Sinn hat für ächt hiſtoriſche Wahr— 


heit, der wird wenigſtens Eine Thatſache gelten laſſen müſſen: 


das iſt die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Todten. Und wer 
das von Herzen glauben kann, daß vor beinahe 1800 Jahren 
ein Menſch von den Todten auferſtanden fey, der ſich völlig mit 
dem Tode abgefunden, und ſeinen zagenden Freunden zur Be— 
ſtätigung ſeiner Wiederbelebung Speiſe und Trank abgefordert 
habe, — dem wird damit auf eine gewaltige Art die alte Na— 
turordnung überboten — und für eine neue Ordnung Raum ge— 
macht. Ihm wird damit das große Geheimniß aufgeſchloſſen, 
daß der Gott, den aller Himmel Himmel nach ſeiner wahren 
Natur nicht faſſen können, aus herablaſſender Liebe ſich ſeinen 
vernünftigen Geſchöpfen — und zwar den Menſchen, ſo viel uns 
bekannt geworden ijt — fo weit hingegeben habe, daß er theil— 
nehmend ihre Bedürfniſſe durchdrungen, und dadurch, daß er in 
ſeinem Sohne Menſch geworden, die innigſte Vereinigung zwi— 
ſchen dem Geſchöpfe und dem Schöpfer möglich gemacht habe. 
„Den keiner Welten Kreis umſchloß, der liegt in Marien Schooß“ 
ſingt ein altes Kirchenlied, und ſpricht damit das Höchſte und das 
Niedrigſte zugleich aus. 


(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 


(Kirchliche Nachrichten uͤber Siebenbuͤrgen von einem dortigen Evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen.) 


Ich komme zu der Beantwortung Ihrer Fragen, unter denen 
die erſte dieſe war: Ob unſere Glaubensgenoſſen hier zu Lande von 
den uͤbrigen Secten nicht gedruͤckt werden? Erſt von den Sachſen 
oder Deutſchen hier zu Lande etwas — von ihrer Verfaſſung — 
ihrem Verhaͤltniſſe zu den uͤbrigen Nationen, und dann von der Re⸗ 
ligion, und der freien Ausuͤbung ihres mit der Augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion uͤbereinſtimmenden Bekenntniſſes. Hier aber finden Sie das 
Ausfuͤhrliche in Schloͤzer's Schrift: „Die Siebenbuͤrger Sachſen 
oder Deutſchen,“ welche in Goͤttingen herausgekommen, und dann in 
Eder's Abhandlung „De initiis Saxonum in Transsilvania, in 
Wien gedruckt. Unſer Siebenbuͤrgen hat, wie Sie wiffen, das Oeſt⸗ 
reichiſche Haus ſeit dem Jahre 1691 zu beſtaͤndigen Regenten, unter 
denen ſich das Land, beſonders wir Sachſen, ſehr wohl befunden 
haben und befinden: dabei iſt die Regierung Staͤndiſch. Es ma⸗ 
chen die drei Nationen, die Ungariſche, Jeklerſche und Saͤchſiſche 
die Staͤnde aus. Die Wallachen, Armenier, Servier, deren nicht 
viele ſind, Griechen und Juden, auch nicht zahlreich, wohnen zer— 
ſtreut unter den drei genannten Nationen, und haben in dem Comitati 
oder Ungariſchen ſogenannten Va'rmegye die Comites oder Obergeſpane, 
bei den Zeklern die Koͤnigsrichter, bei den Sachſen die Oberbeamten, 
deren einige Buͤrgermeiſter andere Koͤnigsrichter heißen, zu Beamten. 
Dies iſt conſtitutionsmaͤßig, fo wie dies, daß vier Religionsbekennt⸗ 
niſſe oder quatuor receptae religiones, mit gleichen Rechten vor⸗ 
handen ſind, naͤmlich die Katholiſche, Reformirte, Lutheriſche und 
Unitariſche oder Goctntanifche Kirche. Außer dieſen iſt vorhanden 
die Griechiſche nicht unirte, und die Griechiſche unirte Kirche, zu wel⸗ 
chen alle Wallachen ſich bekennen; letztere ſind im Grunde Katholiſch, 
und erkennen den Papſt als ihr chriſtliches Oberhaupt, halten den 
Gottesdienſt ſo wie die vielen Faſten und viele Feiertage, wie die Schis⸗ 
matiker oder Griechiſch nicht Unirten, nach dem morgenlaͤndiſchen 
Ritus, aber in der Wallachiſchen Sprache. Die ſogenannten Schis⸗ 
matiker erkennen den Conſtantinopolitaniſchen Biſchof fuͤr ihr kirch⸗ 
liches Oberhaupt. Beide Partheien haben ihren eigenen Biſchof. 
Dieſe, außer den Unirten, werden religio tolerata genannt. Kurz, 
in Siebenbuͤrgen wird ſeit 50 Jahren, beſonders ſeit des Kaiſer Jo- 
ſeph's Regierung niemand der Religion wegen angefochten. Ob 


noch Wiedertaͤufer da ſind, weiß ich nicht ſicher; von Sabbathariern 


habe ich gehoͤrt, aber nicht mit Gewißheit. Die Armenier waren 
vor 80 Jahren Monotheleten, nun aber ſind ſie Katholiſch, haben 
aber das Vorrecht den Gottesdienſt in ihrer eigenen Sprache, und 
auch die Meſſe nach eigener Art zu halten. Ich wohne unweit et 
ner Armeniſchen Handelsſtadt, und beobachte ſie oft, verſtehe aber 
wenig von ihrer Sprache. Alle dieſe verſchiedenen Menſchen mit ih⸗ 
ren verſchiedenen Sprachen bedienen ſich zur Verſtaͤndigung der Wal⸗ 
lachiſchen Sprache. Der Grund hievon iſt darin zu finden, daß die 
Wallachen beſonders bei den Ungarn und Sachſen ſich als Dienſt— 
leute befinden; bei jenen ſind ſie Unterthanen, bei dieſen Inquilinen, 
mit ausgedehnteren Rechten. In den Saͤchſiſchen Stuͤhlen ſind ſich 
alle Sachſen gleich, und genießen auch alle ohne Unterſchied einerlei 
Freiheit: ſie haben einen Comes oder Grafen der Nation, der im⸗ 
mer ein Sachſe iſt, und die Direction uͤber die Beamten in den Saͤch⸗ 
ſiſchen Stuͤhlen, ſo wie uͤber alle Sachſen fuͤhrt und immer zugleich 
Gubernialrath iſt. Den Geſetzen nach ſollen von jeder Religion drei 
Gubernialraͤthe bei obgedachter hoher Landesſtelle ſeyn, naͤmlich von 
der Katholiſchen, der Reformirten, Evangeliſchen und Sociniani⸗ 
ſchen. In allen diplomatiſchen Inſtrumenten, ſeit 1300 beilaͤufig, 
heißen wir Saxones, ehedem aber Teutones. Dieſe Sachſen bewoh⸗ 
nen einen Theil Siebenbuͤrgens, and haben Staͤdte und Doͤrfer. In 
jenen ſind Handwerker, in dieſen Landbauer. Wie erwaͤhnt, alle 
haben gleiche Rechte, und ſind Evangeliſch-Lutheriſch; auch befinden 
ſich einige aber ſehr wenige Katholiſche unter ihnen. Auf die Frage, 


ob unſere Glaubensgenoſſen von den uͤbrigen Religionspartheien nicht 
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muß ich mit Nein antworten, denn die Conſtitu⸗ 
tion geſtattet keinen Druck. Was die Jeſuiten ehedem verſucht und 
gethan, if vergeſſen. Siebenbuͤrgen war das erſte Land, in welchem 
die Jeſuiten, noch im Jahre 1590, abgeſchafft und aus dem Lande 
entfernt wurden: denn ſo ſteht in dem Geſetzbuch oder den adpro- 
batis constitutionibus: Jam etiam ex principatu tam quod perso- 
nas proprias, quam etiam quorumvis bonorum possessionem pe- 
nilus excludebantur, et respective privabantur in perpetuum. 
Doch wurde dies von dem ſel. Kaiſer Leopold I, in dem Jahre 
1092 aufgehoben. Sie kamen wieder; mit ihnen der Geiſt der den 
30jaͤhrigen Krieg in Deutſchland entzündete, der ſie uberall beherrſchte, 
hier zu Lande aber nicht recht nach Willen hauſen konnte, viele kleine 
Haͤndel anzettelte, bis ihre Todesſtunde 1783 auch hier zu Lande 
ſchlug. Wir haben im Jahre 1817 in Siebenbuͤrgen die Feier der 
Reformation durch den ſel. Luther in allen Evangeliſchen Kirchen, 
deren 250 beilaͤufig find, gehalten. Des Kaiſers Majeſtaͤt geſtattete 
es auf gehorſamſtes Anſuchen auf die huldreichſte Weiſe. Zuerſt 
war dieſe Saͤcularfeier bei Gelegenheit einer Synode in Birthaͤlm, 
wo der Superintendent als Pfarrer ſeinen Sitz hat, und dann in 
allen Evangeliſchen Kirchen hier zu Lande. Etwas ſpaͤter haben 
unſere Ungariſchen Reformirten Bruͤder gleichfalls die Feierlichkeit 
begangen, mit denen wir im Verein ſtehen und leicht Eins wuͤr⸗ 
den, wenn die Sprache und beſondere Nationaleigenthuͤmlichkeiten 
nicht hinlaͤngliches Hinderniß waͤren. Was die ſogenannten Unita⸗ 
rier oder Soeinianer betrifft, die man hier zu Lande nur Arianer 
nennt, deren nicht wenige ſind, und die eine große Schule in Clau⸗ 
ſenburg haben, fo habe ich nicht gehoͤrt, ob das Andenken an die Re⸗ 
formation auch von ihnen gefeiert worden. Der Kaiſer bezeigte ſich 
gegen unſere Evangeliſchen Geiſtlichen ſo gnaͤdig, daß uns der Kai⸗ 
ſername Franz unvergeßlich bleiben wird. Daß die vier chriſtlichen 
Bekenntniſſe, das Katholiſche, Reformirte, Lutheriſche und Unitari⸗ 
ſche, hier zu Lande gleiche Rechte nach den Landesgeſetzen haben, glaube 
ich Ihnen bereits geſchrieben zu haben. Seit des Kaiſer Joſeph's II. 
Zeiten machen unſere Katholiſchen Mitchriſten keine Verſuche zur Pro- 
ſelytenmacherei. : 
Die Afteraufklaͤrung, welche in der Griechiſchen und Roͤmiſchen 
Kirche weniger Freunde gefunden, faͤngt allmaͤhlig auch bei uns an 
in Abnahme zu kommen, und der wahren, auf Chriſti Lehren ſich 
gruͤndenden Gottſeligkeit Platz zu machen. Der Luxus iſt mit dem 
Unglauben verſchwiſtert, nur geht jener als aͤlterer Bruder voran 
und dieſer folgt nach. Bei uns haben wir Geiſtliche das Erziehungs⸗ 
weſen ganz in Haͤnden; denn keiner wird Prediger oder Pfarrer, 
der nicht auf einem der fuͤnf Evangeliſchen Gymngſien mehrere, 
mancher 15 — 18 oder auch weniger Jahre, je nachdem es durch 
das Ableben der Pfarrer Befoͤrderungen gibt, gedient und Unter⸗ 
richt in den Wiſſenſchaften gegeben hat. Es liegt alſo hier meiſt an 
uns, was in die jungen Gemuͤther gepflanzt wird! Von der Uni⸗ 
verfifat Tubingen kommen unſere Studenten am beſcheidenſten nach 
auſe. 
2 55 allgemeine Klage uͤber abnehmende Religioſitaͤt zeigt ſich 
als begruͤndet in dem uͤberwiegenden Hange zu ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen; zu verkennen iſt es nicht, daß die Prediger theils durch 
ſchwache Arbeit und Vortraͤge, theils durch ihren Unglauben, der 
bis zum Einſtimmen in die Religionsſpoͤttereien der ſogenannten Ge⸗ 
bildeten geht, einen großen Theil der Schuld tragen. Weil der 
große Haufe die Religion nach ihren Dienern beurtheilt, ſo bewirkt 
die niedrige Sinnesart mancher Geiſtlichen, daß die ſich aufgeklaͤrt 
Duͤnkenden Alles wegwerfen, was ihr Gewiſſen in ihrem Suͤnden⸗ 
leben beunruhigt. Lernt man doch Moral genug in den Schauſpiel⸗ 
haͤuſern, und will lachend ernſthaft, oder durch Liebesgeſchichten, die 
uͤbel abgelaufen, zur Keuſchheit bewogen werden! Wie wenig die 
Religion auch da wo ſie im Munde gefuͤhrt wird, ihren Einfluß 
auf's Leben äußert, geben die Laſter zu erkennen, denen Manche, 
die nur einigermaßen im Wohlſtande leben, ergeben ſind. Selbſt 
der kirchliche Sinn iff ſehr geſchwunden. Beſonders trifft in unfe- 


gedruͤckt werden, 
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ren Gegenden der Vorwurf der Verfiumung der offentlichen kirch⸗ 
lichen Verſammlungen die Beamten und die ſogenannten Potiores. 


Jene haben an Sonntagen die mehreſte Arbelt, und dieſe ſind ja 
zu vornehm, als daß ſie ſich durch das Kirchengehen gemein machen 
ſollten. Die Buͤrger oder Handwerksleute, ſo wie die guten Bauern, 
die des lieben Gottes ſich troͤſten, und ſeiner Vorſorge nicht entbeh⸗ 
ren koͤnnen, beſuchen die Kirche in unſeren Gegenden ziemlich fleißig 
an Sonntagen. In den Staͤdten hat dieſer Beſuch in der Woche 
ziemlich aufgehoͤrt, nicht aber auf den Doͤrfern, die durchgaͤngig ſtark 
bevoͤlkert ſind. In dem Bezirke den ich zu uͤberſehen habe, find die 
Schulen und Kirchen aͤußerlich in der Ordnung. Nur wuͤnſchte ich 
beſſere Schulmeiſter auf den Doͤrfern dadurch zu haben, daß ſie 
auf Gymnaſien auf eine andere als die bisherige Weiſe vorbereitet 
wuͤrden. In allen unſeren Dorfkirchen iſt Muſik, man kann ſagen, 
in nicht wenigen gute Muſik; nur hat ſie einen mehr weltlichen als 
geiſtlichen Charakter, und iſt daher wenig geeignet die Andacht der 
Gemeinde zu foͤrdern. Man faͤngt an, die in Zuͤrich muſikaliſch 
umgearbeiteten Gellert'ſchen Lieder und Oden abwechſelnd, einen Vers 
muſikaliſch und dann choralmaͤßig, den anderen von der ganzen Ver⸗ 
ſammlung abſingen zu laſſen; dieſe Lieder ſind meiſt in dem neu 
eingefuͤhrten Geſangbuche enthalten. 

Um Sie mit unſeren Verhaͤltniſſen in kirchlicher Hinſicht bee 
kannter zu machen, ſchreibe ich Ihnen hier noch Einiges uͤber mich 
ſelbſt. Ich war Dorfpfarrer einer Gemeinde von 170 Hauswirthen, 
beilaͤufig 620 Seelen. Neben dieſen wohnen noch 100 Familien 
Wallachen hier, die mehrentheils, beinahe alle, fogenannte Schisma⸗ 
tiker (oder Altglaͤubige, oder Griechiſcher Religion) ſind, und einen 
Popen, einen frommen Mann, haben. Die Wallachen hier ſind 
fromm und gut geſinnt, wie ihr Pfarrer. Daneben ſind etwa 4 bis 
6 Familien Wallachiſcher Unirter, das heißt ſolcher, die ſich mit der 
Katholiſchen Kirche mit Beibehaltung ihres Wallachiſchen Ritus, Fa⸗ 
ſten und einer Menge von Feiertagen vereinigt haben; auch dieſe 
haben ihren Popen. Eine halbe Stunde von hier oberwaͤrts und 
jenſeits des Kukelflußes wohnen Armenier, die auch unirt ſind, aber 
wieder einen eigenen Ritus haben. Ihre Stadt heißt Eliſabethſtadt — 
lauter Handelsleute. Da ſind Reformirte, Lutheraner, Altglaͤubige 
und Wallachiſch unirte Armenier, Ungarn, Sachſen, Wallachen, Zi⸗ 


geuner. Unterwaͤrts des Flußes wohnen, eine halbe Stunde, Ungarn, 


die einen Reformirten braven Pfarrer haben; unweit davon ſind 


Unitarier oder Socinianer. Oberwaͤrts liegt der Markt Birthaͤlm, 
wo unſer Superintendent den Sitz hat. Er hat 14 ſogenannte Ca⸗ 
pitel oder Didcefen unter ſich, deren jedem ein Dechant vorſteht. 
Der erſte Dechant heißt Generaldechant, und iſt dem Superintenden⸗ 
ten nebſt dem Hermannſtaͤdter Dechanten zur Seite gegeben, in An⸗ 
gelegenheiten der geiſtlichen Univerfitat, wie wir Lutheriſche, Saͤchſi⸗ 
ſche Geiſtlichen zuſammengenommen hier zu Lande heißen, das Noth⸗ 
wendige in Berathſchlagung zu nehmen und auszufuͤhren. Der Su⸗ 
perintendent beruft die Synoden zuſammen, iſt Praͤſident bei dem 
Foro Superrevisorio in Eheſachen, ordinirt die neu gewaͤhlten Geiſt⸗ 
lichen, iſt das zweite Mitglied im Oberconſiſtorio, ſchreibt die Pu⸗ 
blicanda aus, legt alle Zwiſtigkeiten unter den Pfarrern, wenn ſolche 
von den Dechanten vor ihn auf dem Wege der Appellation kommen 
bei, viſitirt die Kirchen und Schulen, und iſt, denn er iſt zugleich 
8 des Ortes, wo er jeden Sonntag predigt, ſehr mit Arbeit 
eladen. 

Hier zu Lande befinden ſich ein Katholiſcher — Uni 
Altgläubiger Biſchof, Alſo drei Bischöfe. Ein Reformer und 
Socinianiſcher und Lutheriſcher Superintendent. Denken Sie Sich 
die verſchiedenen Orden von Moͤnchen, als: Franziscaner — Mino⸗ 
riten — Antonianer — Piariſten — Pauliner dazu. Weiter die 
vielerlei Nationen, als: Ungarn — Zekler — Sachſen⸗Deutſche — 
Armenier — Griechen — Wallachen — Servier — Zigeuner — 
Juden dazu, ſo haben Sie einen Garten Gottes, in dem mancher⸗ 
lei Gattungen von Baͤumen gemiſcht neben einander friedlich ſtehen 
und wachſen. Moͤchten ſie nuͤr alle gute Fruͤchte tragen! 


* 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Ueber die rechte Auslegung der ſinnlichen Sprache 
der Bibel. 


Von einem Geiſtlichen. 
(Schluß.) 


Wenn ich von dieſen Vorſtellungen, die den Glaubensgrund 
der chriſtlichen Kirche durch die längſte Zeit ihrer Dauer ausge— 
macht haben, ausgehe, ſo muß ich nothwendig auf Anſichten 
kommen, die der Gegenwart im Allgemeinen fremd ſeyn mögen, 
die aber ihre Beſtätigung durch die Bibel und durch die auf ſie 
gegründeten Erfahrungen erhalten. — Beiläufig bemerke ich noch, 


daß es kein beſſeres Mittel gibt, um gegen die neueſte Critik 


und ihr Untergraben des Glaubens an die Gültigkeit des Alten 
Teſtaments geſichert zu ſeyn, als daß man ſich beſinnt, daß der 


Sohn Gottes in ſeiner irdiſchen Wallfahrt an das Alte Teſta— 


ment von Herzen geglaubt habe. 


durch Verführung des böſen Geiſtes geglaubt; er hat an die 
Sündfluth geglaubt, an Lot's Weib u. ſ. w. — Ihm glaube 
ich es nach, da er durch ſeine Auferſtehung mir fo viel Bürg— 
ſchaft für die Gültigkeit ſeiner Perſon und ſeiner Ausſagen ge— 
geben hat. 


Bei dieſen Anſichten wird es nicht weiter befremden, wenn 


eine Erklärung der ſinnlichen Sprache der Bibel gegeben wird, 
die ſich nicht nach den herrſchenden Vorſtellungen der Zeit und 


der Gewohnheit richtet, ſondern nur nach der Beſchaffenheit der 
vorhandenen Darſtellung der Bibel. 

Um zuerſt mit der Schöpfungsgeſchichte nach dem erſten 
Buche Moſe anzufangen, ſo muß dieſe durchaus als ungereimt 
verworfen werden, — wenn man ſie nicht als Poeſie oder My⸗ 
the in Schutz nehmen will, — bis man das Höchſte mit dem 
Niedrigſten vereint darin findet, als Aeußerung der anbetungs⸗ 
würdigſten Majeſtät des Allerhöchſten. Ich mache deshalb bei 
meinem Kinderunterrichte immer aufmerkſam darauf, daß Gott 
der Vater in der Schöpfung ſich auf eine ähnliche Art entäußert 
habe, als der Sohn Gottes in der Erlöſung, und ſtelle gleich 
den Spruch Offenb. 4, 11. in Verbindung mit den vorherge— 


Er hat an den Sündenfall. 


henden Verſen bei dieſer Lehre voran, um das tiefe Gefühl der 
Erhabenheit des Schöpfers hervorzurufen, und ſage dann, daß 
er, um unſeren Bedürfniſſen nahe zu kommen, dieſe Zeitfolge 
von Tagen gewählt, — wiewohl ich mich beſcheide hierüber mehr 
als bloß etwas andeuten zu wollen. So laſſe ich auch die Sab— 
bathsruhe Gottes in einem Dämmerſcheine ſtehen, indem ich aber 
nicht verſäume 2 Moſ. 31, 17. anzuziehen, um in Betreff dieſer 
Ruhe durch das Wort „er erquickte ſich“ — eine menſchliche Em— 
pfindung rege zu machen. — In der Schöpfung des Menſchen 
zeigt ſich Vereinigung der größten Gegenſätze: Erdenklos und 
Gottesodem. Ich deute dabei an, daß das vollkommenſte Menſch— 
liche in der innigen Vereinigung von beiden Theilen beſtehe, das 
Ungöttliche dagegen in der Trennung derſelben, — wobei rohe 
ſinnliche Begierde auf der einen Seite, und Hochmuth und Un— 
glaube auf der anderen ſich finden, — und mache zugleich auf— 
merkſam darauf, wie nahe Mann und Weib einander geſtellt 
ſeyen, — wie die Schöpfung aus der Rippe des Mannes der 
weiblichen Natur ganz entſpreche, die weniger Geiſt, aber auch 
weniger Rohheit als der Mann beſitze, — und wie das Weib 
beſtimmt ſey durch die anerſchaffene Verſchmelzung von beiden 
Extremen den Mann auf die freiwillige und ſelbſtſtändige Ber- 
einigung derſelben aufmerkſam zu machen. 

Bei der Lehre vom Paradieſe hebe ich nur das lebendig 
Anſprechende mit genauer Rückſicht auf die Bibel hervor, und 
weiſe ſchon hier auf die Stadt Gottes hin, die das Herrlichſte 
auf der neuen paradieſiſchen Erde ſeyn wird. — Beim Sünden— 
falle ſuche ich bei dem, was von der Schlange geſagt wird, durch 
die Stellen, die im Neuen Teſtamente darüber vorkommen, es 
außer Zweifel zu ſetzen, daß der abgefallene böſe Geiſt darunter 
wirkſam geweſen ſey, — ſuche die Verführung nach der Natur 
der menſchlichen Seele, wie ſie noch jetzt alle Tage ſich zeigt, 
anſchaulich zu machen, — komme dann auf den Fluch, und hebe 
hier bloß das, was klar iſt, hervor, aber eindringlich aus dem 
wirklichen Leben, wie er in den Nahrungsſorgen des Mannes, 
in den Geburtswehen des Weibes und im Tode ſich noch im— 
mer zeigt, — und verſäume dann nicht auch das erſte Evange⸗ 
lium hervordämmern zu laſſen, wie ein Weibesſaame oder ein 
Menſchenſohn das Verlorene wiederherſtellen ſoll. Was aber bei 
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dem Allen dunkel iſt, das verweiſe ich auf eine ſpätere Zeit oder 
auf jenes Leben, und gewöhne die Kinder daran, ſich mit der 
Hauptſache zu begnügen und das ruhen zu laſſen, was noch 
nicht klar iff, dafuͤr aber deffo mehr ſich an das zu halten, was 
ell vor ihnen liegt. f Re 

i Sobold au che Weiſe die Schöpfungsgeſchichte bis zu 
dem Fall der erſten Menſchen einfältig und doch in Verbindung 
mit dem vollen wirklichen Leben dargeſtellt iſt, ſo wird die Sünd⸗ 
fluth, bei der wieder das Neue Teſtament als Beſtätigung an⸗ 
geführt werden muß, einen vollkommenen Eingang finden, und 
wohlthuend wird der Friedensbund mit Noah in der ſchrecklichen 
Verwüſtung den Kindesſinn gegen das furchtbare Weſen verwah— 
ren, welches, wie einſt, noch in dieſer letzten Zeit auch uns fühl— 
bar gemacht hat, was für ein Gemächte wir ſind, wenn nicht 
im Sturm der Elemente der Allmächtige uns zutraulich nahe iſt. 

Bei der Sündfluth ſcheint es mir noch von großer Wich— 
tigkeit zu ſeyn, eine richtige und dazu eindringliche Vorſtellung 
von der Reue über die Schöpfung des Menſchen und von Got— 
tes ſchwerem Zorn gegen die Frevler zu erwecken. Sobald man 
das recht hervorhebt, daß Gott nach ſeiner unerreichbaren Ho— 
heit gar nicht zürnen könne, daß er nach ſeiner vollkommenen 
Einſicht und Unveränderlichkeit gar nichts bereuen könne, — da— 
bei aber ſagt, daß das höchſte Weſen, indem es in entäußern— 
der Liebe ſo freigebig ſeine vernünftigen Geſchöpfe ausſtattete, 
daß ſie die Fähigkeit bekamen, undankbar ſich von ihm loszurei— 
ßen und ihm entgegenzuſtreben, damit zugleich in der Größe ſei— 
ner Liebe die Freiheit dieſer Geſchöpfe habe walten laſſen wol— 
len und ſelbſt den Mißbrauch ihrer Freiheit auf ſich habe zu— 
rückfallen laſſen: ſo liegt in dem Zorn und in der Betrübniß 
ein ächter Beweis der größten göttlichen Entäußerung, welche, 
wenn ſie mit reinem Menſchenherzen aufgefaßt wird, die Anbe— 
tung des höchſten Weſens weit eher beleben als erkälten muß. 

Und nach dieſer Vorbereitung wird nun der Freundſchafts— 
bund mit Abraham und ſeinen Nachkommen ganz zugänglich und 
natürlich, und insbeſondere der unpartheiiſche Gottesſinn, der die 
Perſon nicht anſieht, ſondern auf das ihn ſuchende und ihm ge— 
horſam anhangende Menſchenherz mit Wohlgefallen blickt und 
mit belohnender Sorgfalt ſich ſeiner Bedürfniſſe annimmt, recht 
tröſtlich und ermunternd. In Abraham's Geſchichte zeigt ſich 
eine Gottes- und Menſchen-Nähe ſo rührender Art, daß man 
am meiſten durch dieſe Geſchichte auf den Wandel des Sohnes 
Gottes im Fleiſch vorbereitet wird, und daß alle die vornehmen 
Ideen felbfterdachter Weisheit von Gottes- und Menſchengröße 
in dieſer niedrigen Geſchichte verdunkelt werden. Man gehe mit 
dieſer Bekanntſchaft zu Jacob über, und man wird auf eine noch 
uns näher kommende Weiſe den erhabenen und dabei ſich herab— 
laſſenden Gott finden, man wird vor Allem in dieſer Geſchichte 
einen Stoff finden der unerſchöpflichen Glaubensſtärkung für alle 
Lagen des Lebens von dem erſten ſchwachen Verſuch des Glau— 
bens an den für die nächſten leiblichen Bedürfniſſe ſorgenden 
Gott (1 Moſ. 28, 20. u. ſ. w.) bis zu dem Glaubensſiege, der 
Jacob's entehrenden Namen von Gott ſelbſt in den „Held Got— 
tes“ verwandelt werden läßt (1 Moſ. 32, 28.). 

Wird die Geſchichte dieſer drei Erzväter recht in's Licht ge— 
ſtellt, ſo wird man ſich nicht mehr wundern, wenn der in ei— 
nem unzugänglichen Lichte wohnende, über allen Wechſel der Zeit 
erhabene Gott, ſich den Gott Abraham, Iſaak und Jacob (2 Moſ. 
3,15.) nennt und das bedeutungsvolle Wort hinzufügt: „Das 
iſt mein Name ewiglich, dabei ſoll man meiner ge— 
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denken für und für.“ — Wer der Gnade theilhaftig wird, 


das in unſerer jetzigen Zeit recht fühlen zu können, wie öde und 
traurig wird dem dagegen der 


Gott in der Welt zu leben! Wie tröſtlich wird es ihm viel⸗ 


mehr ſeyn, daß dieſer Familiengott Abraham's, Iſaak's und Ja⸗ 
cob's der Herr und Lenker der ganzen Welt iſt! Wie wird ihm 
der 146ſte Pfalm ermunternd zurufen: „Wohl dem, deß Hülfe 


der Gott Jacob iſt!“ sat Ps 

Ich habe in diefen Entwickelungen genug gefagt, um die 
Erklärungsart der Bibel, die ſinnlich nahe und dabei überſinn⸗ 
lich erhaben zugleich iſt, anſchaulich zu machen, und füge noch 
einige Erklärungen hinzu, um den weiteren Hauptinhalt der Bi⸗ 
bel in das rechte Licht zu ſetzen. eet 

Wenn es Joh. 4, 24. heißt: „Gott iſt ein Geiſt,“ fo mache 
ich die Kinder aufmerkſam darauf, daß unter einem Geiſte das 
Allerlebendigſte und Regſamſte zu verſtehen ſey, und mache das 
durch das Wort „Gottesodem“ im Gegenſatz gegen „Erdenklos“ 
klar. Alle andere Erklärung von Geiſt hat etwas Oedes und 
Todtes. 

Wenn es Pſalm 103, 19. heißt: „Gott hat ſeinen Stuhl 
im Himmel bereitet,“ ſo ſage ich, daß Gott überall ſey, Him— 
mel und Erde fülle, daß er aber, um ſeinen vernünftigen Gee 


Zuſtand vorkommen, ohne ſolchen 


| 
| 
0 


f 


ſchöpfen, die ihn lieb haben, ſich völlig zu genießen zu geben, im 
Himmel Wohnung genommen habe und daſelbſt ſich menſchlich 


zugänglich offenbare, und zwar daß dieſe Offenbarung Gottes im 


ſeligen Anſchauen das Allerſüßeſte und Köſtlichſte ſey, was ein 
Menſch, bei allen anderen Gütern jener Welt, die ihm zufallen 
ſollen, einſt erlangen könne, mache es deutlich durch die Stifts- 


hütte, wo Gott unter Iſrael im Dunkel wohnte, aber wirklich 
wohnte; weiſe dann auf die Stadt Gottes hin, wo die Erfül— 


lung der Vorbilder der Stiftshütte (Offenb. 21, 3. C. 22. 4.) 
ſich findet, ſage, daß Jeſus Chriſtus in dieſen Himmel einge⸗ 


gangen fey (Hebr. 9, 24.) — und laſſe aus der Geſchichte der 
Propheten, namentlich Daniel's (Dan. 7, 9.), das noch faßlicher 
werden, jedoch ſo, daß ſtets das Gebot dabei beachtet werde, 
daß das eine Herablaſſung Gottes ſey, daß er aber eigentlich 
darüber erhaben ſey und darum das Gebot gegeben habe: „Du 
ſollſt dir kein Bildniß noch Gleichniß machen!“ 

Hat man dies vorausgeſchickt, ſo wird die Himmelfahrt Jeſu 
erſt Bedeutung bekommen, ſein Sitzen auf dem Stuhle Gottes 
etwas unbeſchreiblich Wohlthuendes haben, und Stephanus WAuss 
ruf: „Ich ſehe den Himmel offen und des Menſchen Sohn zur 
Rechten Gottes ſtehen!“ (Apoſtelgeſch. 7, 55.), eine durchdringende 
Kraft erhalten. 

Die Bücher der Propheten werden in dieſem Lichte eine 
ganz andere Bedeutung bekommen, als es ſonſt möglich iſt. Das 
eine Thema wird daraus hervorleuchten: Hindurchführung der 
ſündigen aber nach Erlöſung ſchmachtenden Menſchheit durch Lei— 
den zur Herrlichkeit durch den Anfänger und Vollender des Glau— 
bens — — durch Leiden, die ſo heiß werden können, daß die 
ermattete Seele ſchreien muß: Mein Gott, mein Gott, warum 
haſt du mich verlaſſen? aber ſtets geſtärkt wird, um hinzuzu⸗ 
ſetzen: In deine Hände befehle ich mich mit Allem, was ich bin 
und habe! — — und zu einer Herrlichkeit, der die Leiden die— 
ſer Zeit und alle Kämpfe derſelben nicht werth ſind. Wer dies 
Thema erſt aufgefaßt hat, dem wird Vieles in den Propheten 
dunkel bleiben, Vieles, wo uns die Geſchichte verläßt, Vieles, 
was noch der Zukunft zum Aufſchluſſe vorbehalten iſt; aber da— 
gegen wird man eine über alle Maaßen große Verheißung darin 
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finden, und eine neue Ordnung an die Stelle der eiſernen, al⸗ 
ten, unverwüſtbar ſcheinenden mit Siegesfreudigkeit verkündet fe- 
hen. — Und ſo mit voller Unbefangenheit den Schlußſtein der 
ganzen Bibel, die Offenbarung Johannis, angeſehen, wird man 
vor allen willkührlichen Auslegungen ſich hüten, aber eben fo 
wenig durch die gebieteriſche Macht des Augenblickes und der 
herrſchenden Gewohnheit ſich die ſeligen Ahnungen von dem Früh— 
lingslande der Verheißung verkümmern laſſen. 
Ich ſchließe hier dieſe Entwickelungen und füge, um nich 
zu weitläuftig zu werden, aus der Geſchichte des Sohnes Got— 
tes auf Erden und von ſeinen Ausſagen nichts weiter hinzu. 
Bloß das bemerke ich noch: Wer obenhin diefe Darſtellung 
betrachtet, der wird vielleicht ſagen: „Freund! du kommſt zu 
weit mit deinen Gefühlen;“ und ich würde ihm dagegen ant: 


| worten können mit dem Apoſtel Paulus nach Apoſtelgeſch. 26, 25., 
mag aber lieber Folgendes erwiedern: Wollt ihr Menſchen ſe⸗ 
hen, die dem Leben ſich hingeben mit voller Empfänglichkeit, und 
dabei untadelhaft und ſtark durch die Welt gehen, ſo müſſet ihr 
ihnen die Kindergefühle erhalten oder wiedergeben, und müſſet 


fie ſtark an Verſtand werden laſſen für die Sache der Kindheit. 


Seyd unbeſorgt, daß ſie zu weit kommen. Wer liebevoll und 


ee ſich ſeiner Lage und ſeinem Beruf und allen ſeinen 
ebensverhältniſſen hingibt, der wird nicht in Gefahr kommen 
über den Himmel die Erde zu vergeſſen, oder hier ſchon vor der 
Zeit von ſeligen Gefühlen berauſcht zu werden. Im Gegentheil, 


weil er ſich hingibt mit voller Seele, wird das todte, kalte, un⸗ 
gläubige Weſen dieſer Welt ihn oft ſo abkälten, daß er Mühe 


hat ſeine Seele aus dem Gedränge zu retten, und daß er Gott 


danken kann, wenn er dann ſo weit gekommen iſt, daß er, wie 
ein Menſch, der auf einem hohen Berge von einer Wolke über— 


fallen wird, ruhig abwartet, bis der Nebel vorübergegangen iſt 
und das Sonnenlicht wieder hervortritt. Und um dieſen Glau— 
ben an die Güte Gottes ſich zu bewahren und ihn mit aus 
der Welt zu nehmen, dazu bedarf es eines Kinderherzens voll 


ſüßer Ahnungen von dem Lande der Verheißung und voll feſter 


Zubverſicht zu der alle Tage neu werdenden Gute Gottes, und 
dazu noch eines ſcharfen, hellen Verſtandes, der mit nüchterner 
Prüfung Alles anſieht und nur das Gute bewahret. Möge die— 
fer Sinn fic) immer weiter verbreiten! 


Nachrichten. 
(Ueber die chriſtlichen Predigervereine in Wuͤrtemberg.) 


Der Aufforderung zufolge, welche in % 11. dieſes Jahrganges 

der Ev. K. Z. ergangen iſt, gebe ich hiemit Bericht uͤber die Predi⸗ 

ervereine, wie ſie in Wuͤrtemberg beſtehen, die uͤbrigens einen zu 

bescheidenen Charakter haben, als daß fie ohne eine ſolche Aufforde— 
rung ſich's haͤtten einfallen laſſen, Laut von ſich zu geben. 

Wir leben in dem Zeitalter der Vereine. Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Handel und Religion bewegen ſich in unſeren Tagen nicht mehr in 
iſolirten Radien, ſondern in Kreiſen, die fic) aneinander ſchließen 
und ineinander ſchlingen, um mit ihren gewaltigen Ketten das Ziel 
ihrer Beſtrebungen an ihre Haͤnde zu binden. Wenn dies auf der 
einen Seite von der Entkraͤftung unſerer Zeit Zeugniß gibt, die nur 
durch vereinigte Bemuͤhungen das zu erringen hofft, was fruͤher die 
intenfivere Kraft der Einzelnen durchzuſetzen vermochte; fo deutet es 
auf der anderen Seite auch auf den großartigen Charakter unſeres 
Zeitalters, das in einer zum Theil unbewußten Ahnung ſeiner ent⸗ 
ſcheidenden Wichtigkeit durch beiſpielloſe Anſtrengungen alles ſein Thun 
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auf die hoͤchſte Spitze treibt und ſo dem verborgenen Plane Gottes 
dienen muß. Das Chriſtenthum freilich erkennt damit nur an, was 
ſein urſpruͤnglicher Charakter iſt, naͤmlich Vereinigung und Geſammt⸗ 
wirken zur Erreichung ſeiner großen Zwecke, und die Schwierigkeit, 
welche dieſe Anerkenntniß erſt ſo ſpaͤt hervortreten ließ, lag haupt⸗ 
ſaͤchlich in dem geſunkenen und verdorbenen Zuſtand der Kirche, in 
welcher die Wenigen, die ihre Beſtimmung kennen und zu realiſiren 
ſuchen, ſich ſo ſchwer zuſammenfinden; mik anderen Worten: in dem 


Verhaͤltniß der unſichtbaren Kirche zur ſichtbaren. Die thatige Aus— 


ſonderung und Gemeinſchaft der wahren Kirchenglieder wurde des⸗ 
wegen erſt durch den Gegenſatz hervorgerufen, indem ſich das feind— 
ſelige Reich der Finſterniß immer deutlicher zu einer Corporation 
bildete, die nur durch ein entgegengeſetztes esprit de corps bekaͤmpft 
werden konnte. So geſchah es, daß in den letzten Jahren auch in 
Deutſchland das Beduͤrfniß gegenſeitiger Anſchließung unter den Chri— 
ſten immer lebendiger zum Bewußktſeyn kam, und Einrichtungen, 
die dazu foͤrderlich ſeyn konnten, ungefaͤhr in derſelben Form wie- 


der aufgegriffen wurden, wie ſie ſchon im vorigen Jahrhundert da 
und dort beſtanden hatten; aber in einer anderen Abſicht und mit 


einem anderen Erfolge. Zu dieſen Einrichtungen gehoͤren auch die 


Predigervereine. Dieſe beftanden in Wuͤrtemberg in ihrer doppelten 
Form als perſoͤnliche Zuſammenkuͤnfte und Correſpondenzzirkel ſchon 


im vorigen Jahrhundert, hatten dann eine Zeit lang ganz aufgehoͤrt, 


und lebten erſt vor wenigen Jahren wieder auf, nachdem diejenigen, 
welche in Tuͤbingen, zur Zeit der großen Erregung der Chriſten in 
Deutſchland, zu chriſtlichen Zwecken ſich enger aneinander angeſchloſ— 
fen hatten, in das Predigtamt getreten und durch eine gnaͤdige Ver⸗ 


anſtaltung Gottes mehrere derſelben fo nahe zuſammengeruͤckt wor- 
den waren, daß ihr haͤufigeres Zuſammenkommen in der aͤußeren 
Stellung keine Schwierigkeit fand. 

Es beſtehen gegenwaͤrtig in Wuͤrtemberg, ſo viel dem Einſen⸗ 
der bekannt iſt, zwei kleinere Predigerconferenzen, drei Correſpondenz— 
zirkel und eine allgemeine Predigerconferenz. Von dieſen drei Ar- 
ten bruͤderlicher Verbindung will ich kurzen Bericht geben. f 

Die kleineren Conferenzen beſtehen jede aus 10 — 12 Mitglie⸗ 
dern. Eine davon iſt im Unterland, die andere im Oberland. Sie 
werden regelmaͤßig alle vier Wochen in den Pfarrhaͤuſern der Reihe 
nach gehalten. Man verſammelt ſich Morgens um 9 oder 10 Uhr. 
Gebet und Geſang eroͤffnen die Verhandlung. Dann wird ein Ab— 
ſchnitt eines Neuteſtamentlichen Buches, das in der Ordnung durch— 
gegangen wird, geleſen und betrachtet. Die Behandlungsweiſen der 
beiden Conferenzen ſind in etwas von einander verſchieden. In der 
einen wird der Text Deutſch geleſen und bei der Unterredung mehr 
auf das Practiſche, Erbauliche, auf Herzenserfahrungen u. dgl. Ruͤck⸗ 
ſicht genommen; in der anderen liegt der Griechiſche Text vor und 
die Erklaͤrung der Schrift und die Foͤrderung der chriſtlichen Er- 
kenntniß wird mehr in's Auge gefaßt. Beide Methoden haben ih⸗ 
ren Vorzug und ihre Gefahr. Wenn uns der Herr vor dieſer be— 
huͤtet und uns Gnade gibt, jenen immer zu bewahren und auszu⸗ 
bilden, fo haben wir große Urſache ihm zu danken. Von der Ge- 
lehrſamkeit, die man gewoͤhnlich ſo nennt, da man nur weiß, was 
Andere gewußt haben, will die Bibelbetrachtung dieſer Verſamm⸗ 
lungen nichts wiſſen; ſie beleuchtet das Wort Gottes nur mit dem 
Lichte, das es uns ſelber darbietet. — Um 1 Uhr wird die Sitzung 
geendigt. Waͤhrend des Mittageſſens, dem das Geſetz die einfachſte 
Srugalitat vorſchreibt, und nach demſelben werden Amts⸗ und Her⸗ 
zenserfahrungen, Nachrichten aus dem Reiche Gottes unter Chriſten 
und Heiden gegenſeitig mitgetheilt und Berathungen angeſtellt, wie 
man dem Aufbau Zions theils einzeln, theils gemeinſchaftlich zu 
Huͤlfe kommen koͤnne. Wie wichtig dieſe Conferenzen auch in der 
letzteren Beziehung werden koͤnnen, dafuͤr waͤren Beweiſe anzufuͤhren. 

Die Correſpondenzzirkel zaͤhlen ungefaͤhr eben ſo viele Mitglie⸗ 
der als die Conferenzkreiſe; aber nicht grade ſind die Glieder der ei⸗ 
nen auch Glieder der anderen; vielmehr ſind jene ein Mittel, die 
einzeln ſtehenden Bruͤder, welche zum Theil nur mit Muͤhe, zum 
Theil gar nicht zuſammenkommen koͤnnen, in gegenſeitiger Verbin— 
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dung und Anregung zu erhalten, und ihnen den Mangel, der in 
ihrer iſolirten Stellung liegt, einigermaßen zu erſetzen. Bei zweien 
dieſer Correſpondenzkreiſe iſt die Einrichtung getroffen, daß die Briefe 
in ein Buch geſchrieben werden und alſo immer mehrere Correſpon⸗ 
denzeurſe dem Lefer vor Augen liegen; die anderen ſchicken die ein⸗ 
zelnen Briefe zuſammen. Der Inhalt der Briefe beſteht aus offe⸗ 
nen Geſtaͤndniſſen und Schilderungen des jedesmaligen Herzenszu⸗ 
ſtandes (daher denn auch das Buch außer den Gliedern des Kreiſes 
Niemandem offen ſteht); aus Mittheilungen uͤber Amts⸗ und Lebens⸗ 
erfahrungen, uͤber beſondere Bibelſtellen, die einem wichtig geworden 
ſind; uͤber den Fortgang des Reiches Gottes in der Naͤhe und Ferne 
u. dgl. Das eigentlich Wiſſenſchaftliche bildet hier keine Rubrik. In 
einem Jahre werden hoͤchſtens vier Curſe beendigt. In jedem Cor⸗ 
reſpondenzkreiſe iſt einer als Vermittler aufgeſtellt, der zugleich auch 
Mitglied des anderen Kreiſes iff, und jaͤhrlich einmal das Wichtigſte 
namentlich von den perſoͤnlichen Umſtaͤnden der Mitglieder des einen 
Zirkels dem anderen mittheilt. Durch einen ſolchen Vermittler ſte⸗ 
hen unſere Kreiſe auch in Verbindung mit einem groͤßeren (obwohl 
nicht ſehr zahlreichen), der ſich durch die Schweiz und Deutſchland 
erſtreckt. 2 : ; 

Was aber freilich kein Brief ganz erſetzen kann, das Sehen 
von Angeſicht zu Angeſicht und die lebendige Rede, dazu bietet eine, 
namentlich den ferne und allein Stehenden willkommene, Gelegen⸗ 
heit dar, die allgemeine Predigerconferenz, welche jahrlich zweimal, 
im Mai und im October, in der Hauptſtadt gehalten wird, wohin der 
Weg den Meiſten durch Familienverbindungen und ſonſtige Veran⸗ 
laſſungen erleichtert iff. Die Zahl der Mitglieder dieſer Conferenz, 
von denen aber, weil Manchen Hinderniſſe eintreten, gewoͤhnlich nur 
20 — 30 zuſammenkommen, kann auf 40 — 50 berechnet werden. 
Die Verſammlung beginnt Morgens 9 Uhr Cin dem Hauſe eines 
chriſtlichen Freundes). Der Aelteſte der Anweſenden fuͤhrt den Vorſitz 
und eroͤffnet mit einem gemeinſchaftlichen Geſang und einem Gebete. 
Hierauf lieſt er die Looſung und den Lehrtext des Tages vor, und 
nimmt davon Veranlaſſung, mit einer kurzen Anſprache das Ge⸗ 
ſpraͤch einzuleiten, das ſofort allgemeiner wird, und ſich bald uber 
chriſtliches Amtsleben und Herzenserfahrungen dabei, bald uͤber ver⸗ 
ſchiedene Zweige der chriſtlichen Erkenntniß verbreitet. Mit wenigen 
Ausnahmen beſteht die Verſammlung aus juͤngeren Amtsbruͤdern 
von 25 — 40 Jahren. Dieſer Umſtand gibt natuͤrlich den Unter⸗ 
redungen einen lebhafteren Charakter, ohne jedoch dem Ernſte und 
der Wuͤrde ihres Zweckes nachtheilig zu ſeyn. Das gemeinſchaftliche 
Mittageſſen (auch in einem Privathauſe) gibt Gelegenheit zu wech⸗ 
ſelſeitiger Mittheilung der bisher vorgekommenen Veraͤnderungen im 
haͤuslichen und nachbarlichen Kreiſe, namentlich fuͤr diejenigen, die 
in der Zwiſchenzeit von einer Conferenz zur anderen nicht ſo leicht 
perſoͤnlich zuſammenkommen, oder ſonſt eine naͤhere Verbindung un⸗ 
terhalten. Um 2 Uhr faͤngt die Nachmittagsſitzung auf die gleiche 
Weiſe an, wie die Vormittags, es loͤſt ſich aber das Geſpraͤch bald 
in Eroͤrterung der mancherlei Angelegenheiten des Reiches Gottes 
auf. Gute Schriften werden empfohlen, Paſtoralfragen beantwor- 
tet, chriſtliche Anſtalten in Erinnerung gebracht, Vorſchlaͤge gethan, 
um gemeinſchaftliche Bemuͤhungen fuͤr die gute Sache zu veranlaſ⸗ 
ſen. Wir muͤſſen mit Beſchaͤmung geſtehen, daß wir in Beziehung 
auf den letzteren Punkt weit hinter unſeren Baier'ſchen Bruͤdern zu⸗ 
ruͤck ſind, die ſich fuͤr das Werk des Herrn viel eifriger und na⸗ 
mentlich thaͤtiger zeigen. Es fehlt bei uns an dem Sinne ge⸗ 
meinſchaftlicher Regſamkeit und thatkraͤftigen Zuſammenwirkens fir 
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die großen Zwecke des Chriſtenthums in dieſer wichtigen Zeit. So 


iſt z. B. vor einiger Zeit ein Vorſchlag zu einer Predigtſammlung, 
in welche jedes Conferenzmitglied einen 
nach großen Debatten von der Mehrzahl angenommen worden, nach⸗ 
dem faſt allgemein das Begehren, die Namen der Verfaſſer beizu⸗ 
ſetzen, zuruͤckgewieſen worden war; aber es gingen nur wenige Pree 
digten ein und die ganze Sache ſcheiterte an der Wuͤrtembergiſchen 
Langſamkeit und Bedenklichkeit. Wir ſehen jedoch grade die Fort⸗ 
ſetzung dieſer Zuſammenkuͤnfte als das einzige Mittel an, die Spu⸗ 
ren dieſer aͤngſtlichen Beſchraͤnktheit nach und nach zu vertilgen. 


Was die Zulaſſung neuer Mitglieder betrifft, ſo ſind die Cor⸗ 


reſpondenzzirkel der Natur der Sache nach am engſten geſchloſſen. 
In dieſe darf ein neues Mitglied nur dann aufgenommen werden, 
wenn alle Stimmen dafuͤr ſind; eine einzige Gegenſtimme wuͤrde 
negativ entſcheiden. In die kleineren Conferenzen koͤnnen als Gaͤſte 
auch ſolche mitgebracht werden, die ſonſt nicht zum Kreiſe gehoͤren, 
auch verſtaͤndige und chriſtliche Laien ſind nicht ag cee Als 
regelmaͤßiges Mitglied aber, das ſofort nicht bloß 

auch beſucht wird, kann nur der eintreten, von dem man auf keine 
Weiſe Stoͤrung oder Hemmung der Zwecke des Vereins zu fuͤrchten 


eitrag liefern ſollte, nur 


eſucht, ſondern 


hat und der als chriſtlicher Bruder anerkannt werden will und kann. 


In die allgemeine Conferenz wird Jeder zugelaſſen, noch iſt's aber 


nicht geſchehen, daß ein einziger ſich eingedraͤngt hatte, dem es nicht 


wohl unter uns geweſen ware, oder deſſen Gegenwart dem Anderen 
unwohl gemacht hatte. Die Mauer eines entkſchiedenen Geiſtes der 
Freimuͤthigkeit und Bruderliebe iſt in einem ſolchen Falle ſtaͤrker, als 


der Zaun conventioneller und engherziger Prohibitiv⸗Maaßregeln. 


Die kirchliche Behoͤrde iſt mit dem Zweck dieſer Zuſammenkuͤnfte 


nicht nur wohl bekannt, ſondern auch ganz einverſtanden, und iſt 


daher von ihr kein Hinderniß zu befuͤrchten. 


Ueber die Einrichtung dieſer Zuſammenkuͤnfte im Canton Baſel 


iſt Einſender zwar hinlaͤnglich unterrichtet; uͤberlaͤßt es aber einem 
der dortigen Bruͤder, das Erforderliche in der Ev. K. Z. bekannt 
zu machen, was gewiß von vielen Leſern mit Dank angenommen 
werden wuͤrde. Wir ſtehen mit den Predigervereinen in Baſel, 
Baiern und Herrnhut zwar nicht als Verein, aber doch durch ein⸗ 
zelne Mitglieder in bruͤderlicher Verbindung. 
Verbindungen liegt theils am Tage, theils in den Herzen, die 
ihn daher auch anderen Bruͤdern im Deutſchen Vaterlande wuͤn⸗ 
ſchen und goͤnnen. d a 
W. W. W. 


(Piemont.) In Pignerol in Piemont, dicht an den Thaͤlern 
der Waldenſer, haben die Jeſuiten ihren Sammelplatz far ehre Oblati 
oder Elite angelegt, welche fie zu den vornehmſten ihrer Miffionen 
gebrauchen. Der Herr Biſchof von Pignerol, derſelbe der ſich ſo 
harte Bedraͤngungen und Zumuthungen gegen die armen, in ihre 
engen Thaͤler eingeſchloſſenen Waldenſer zu Schulden hat kommen 
laſſen, hat vor Kurzem einen Beſuch von dem Generalvorfechter der 
ultramontaniſtiſchen Parthei, von Herrn de la Mennais, erhal⸗ 
ten, in Folge deſſen weitlaͤufige Berathungen ſtatt fanden. Die Ul⸗ 
tramontaniſten, denen es in Frankreich zu helle wird, neh⸗ 
men aus Frankreich ihre Zuflucht nach Savoyen, wo ſie eine freund⸗ 
liche Aufnahme finden. Bekanntlich wandert auch ein Theil der auf⸗ 
geloͤſten kleinen Seminarien aus Frankreich nach Savoyen. Selbſt 
ſtreng Katholiſche Buͤrger ſeufzen uͤber den Druck der Jeſuiten. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Der Segen ſolcher 


Berlin 1828. 


Sonnabend den 27. September. 
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Mittheilungen aus dem Reiche. 


1) Ein lehrreicher Reiſebericht. 


j Ein noch jetzt lebender Lehrer der Katholiſchen Kirche, ein 
Gottesgelehrter im rechten Sinne des Wortes, denn er iſt von 
Gott gelehrt, ein Mann, deſſen treues Wirken in allen chriſtli— 
chen Confeſſionen gar viele Herzen an ſich kennen lernten und dank— 
bar ſegnen, wurde zu ſeiner felſenfeſten Ueberzeugung von der 
Wahrheit des Chriſtenglaubens und der Göttlichkeit der heiligen 
Schrift durch einen einfachen Reiſebericht geführt. Dies ge— 
ſchah ſo. 
4 15 ſeinen Jünglingsjahren war er, entweder durch die Wi⸗ 
derſpenſtigkeit des eigenen, jungen Herzens, oder durch fremde, 
von außen eingegebene Zweifel, von dem einfältigen Kinderglauben 
an Gottes Wort und Wahrheit hinweg, auf allerhand menſch— 
lich falſches Dichten und Mißtrauen geführt worden. Sollte, 
ſo dachte er, was dir die Evangeliſten von Jeſu Chriſto erzäh⸗ 
len, wohl wirklich wahr ſeyn? Und wenn auch der Hauptinhalt 
der Erzählung wahr wäre, ſollte dieſelbe nicht vielfach ausge⸗ 
ſchmückt, verſchönert und hiedurch verändert ſehn?;᷑ů 
Dieſer Zweifel ging ihm nach in die Kirche, in die chriſt— 
lichen Vorträge der Lehrer, in die einfame Kammer. Wenn er 
da beten wollte, wie ſonſt, und die Kniee auch beugte, die Lippen 
bewegte, kam das kalte, bittere Mißtrauen und ſtellte ſich zwi⸗ 
ſchen ihn und Gott. Sein Herz konnte nicht mehr beten, nicht 
mehr Nahrung nehmen aus Gott, nicht mehr an ſeiner ewigen 
Sonne ſich wärmen; das arme Herz ſiechte, bangte, verſchmach⸗ 
tete. Auf den Lippen, die ſonſt von Liebe zu Gott und den 
Brüdern überſtrömten, ſchwebten jetzt die kalten, todten, öfters 
vielleicht ſelbſt bitteren Worte eines ſich felber überlaſſenen, ver⸗ 
armten, von Unmuth und Zweifel bewegten Menſchenherzens. 
Die ehemalige Heiterkeit war von dem Geſicht des Jünglings 
wie aus ſeinem Innern entwichen, er fühlte ſich ſo leer, ſo 
beengt; ſeine Zukunft, der von ihm erwählte Stand ohne den 
einzigen Troſt von oben ſo troſtlos, ſo ganz arm und öde. Dabei 
ein beſtändiges inneres Ringen nach Licht und Gewißheit, das 
ihn bei Tag und Nacht nicht ruhen läßt. Aber wer ſoll die 
Zweifel löſen? Armes Herz, dem Gottes Wort und Wahr⸗ 


heit nicht genügt, 
können? 

Da kommt in die Stadt, wo der Jüngling lebte, ein alter, 
ehrwürdiger Ordensgeiſtlicher, der viele Jahre den Heiden in In⸗ 
dien das Wort vom Kreuz verkündigt. Um den merkwürdigen 
Miſſionar ſammelte ſich Jung und Alt, neugierig und aus tie— 
ferem Antrieb der Liebe, ihn zu ſehen und zu hören. Unſer trau⸗ 
riger, zweifelkranker Jüngling kommt auch zu dem Alten. Def: 
ſen freudig kindliches Geſicht, deſſen einfältig gläubiges Wort 
wecken Liebe, wecken Vertrauen. 

Einſt iſt der Jüngling mit dem Greiſe allein. „Ehrwür⸗ 
diger Vater! wie ſelig biſt du, daß du eine Liebe in deinem 
Herzen trägſt, die dir Kraft gab, für ſie Alles zu thun und zu 
leiden, für ſie zu leben und zu ſterben; daß du etwas haſt und 
kennſt, was du freudig und zuverſichtlich für Wahrheit, für ewige, 
göttliche Wahrheit halten kannſt. Mit mir, in mir iſt es nicht 
ſo. Seit etlichen Jahren quälte mich der bittere Zweifel, ob 
wohl das, was die Apoſtel uns von Jeſu Chriſto erzählten, auch 
wirklich wahr ſey, und wenn es dies auch zum großen Theil iſt, 
ob nicht die Erzähler manches Eigene zu dem Geſehenen und 
Gehörten hinzugeſetzt, Manches ausgeſchmückt und verſchönert 
haben. Seitdem kann ich nicht mehr lieben und beten. — Was 
ſoll ich thun um der inneren Bitterkeit der Zweifel zu entrin⸗ 
nen, was ſoll ich thun um wieder Kraft und Muth zum Glau- 
ben, zum Beten, zum Lieben zu finden?“ 

Der Greis, mit väterlicher eindringender Freundlichkeit und 
Milde, ermahnt den Jüngling, elend und wortlos, wie er ſich 
auch immer fühle, doch nur öfter zu beten, nur ernſtlicher zu 
ringen. Gott laſſe das noch unbefeſtigte Menſchenherz auf Zwei⸗ 
felwogen gerathen, damit es zuletzt den ewig feſten Ankergrund 
ſuchen und finden lerne, von welchem dann keine Woge mehr 
es hinwegreißen kann. Darauf erzählt der Alte, wie er in In⸗ 
dien die Zweifel ſcharfſinniger Heiden an der Wahrheit des Chri⸗ 
ſtenthums begegnet und beſiegt. Hier aber, wie es den geſprä⸗ 
chigen Greiſen zu ergehen pflegt, geräth er unvermerkt in das 
Erzählen ſeiner merkwürdigen Erfahrungen und Schickſale auf 
ſeinen Reiſen zu Waſſer und zu Lande, unter Chriſten und Hei⸗ 
den, geht dabei, bald heitere, fröhliche Theilnahme, bald Furcht 
und Trauer des Mitleides erregend, ſo ſehr in's Genaue und 


wie ſoll das ein Menſchenwort überzeugen 
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Einzelne ein, daß der Jüngling Alles ſelber mitzuſehen und mit-] und auch nach dem Eſſen von dem Alderman und allen anwe⸗ 


zuerleben glaubt und ſein eigenes, inneres Leid ebenſo 
dieſe Augenblicke — vergißt, wie der Alte es gänzlich vergeſſen 
zu haben ſcheint, wodurch und wie er zu ſeiner ausführlichen Er⸗ 
zählung gekommen. Auf einmal jedoch, als ob ein nothwendiges 
Geſchäft ihn abriefe, bricht der Greis in ſeinem Reiſeberichte 
ab, entläßt den Jüngling freundlich und beſcheidet ihn nach etli— 
chen Tagen, zur gelegenen Stunde wieder zu ſich. 

Der Jüngling, welchem der Arzt, dem er'ſich vertraut, bald 
eben ſo räthſelhaft geworden wie ſeine Krankheit ſelber, findet 
ſich zur beſtimmten Stunde wieder ein. „Nun,“ ſagt der Greis 
freundlich, „ich habe dir eben letzthin lauter Reiſeabentheuer und 
Schickſale erzählt?“ — 5 

„Deine Erzählungen,“ erwiederte der Jüngling, „haben mich 
erfreut, erquickt, erbaut.“ 

„Wie aber,“ ſagte der Alte, „glaubſt du denn auch, daß ich 
dir Wahrheit erzählt habe?“ 

„Dein frommes, ernſtes Geſicht, dein klares Auge ſehen 
nicht ſo aus, als ob deine Zunge lügen könnte; ich glaube, daß, 
was du mir erzählteſt, Wahrheit ſey.“ 

„Sollte ich aber,“ fährt der Alte fort, „wenigſtens nicht 
manches eigens Erdachte dem wirklich Erfahrenen hinzugefügt, 
ſollte ich das wirklich Geſehene nicht vergrößert, ausgeſchmückt, 
verſchönert haben?“ 

„Deine Worte,“ ſagte der Jüngling, „lauten ſo einfältig, 
ſo kunſtlos, ſo treu, daß ich glaube du haſt nichts Eigenes hin— 
zugefügt, nichts vergrößert und falſch ausgeſchmückt, ſondern mir 
Alles ſo wahr und treu erzählt, wie es geweſen und geſchehen.“ 

„Und wie nun, mein Sohn,“ ſpricht der Greis, „mir, der 
ich ein armer, ſündiger, dem Irrthum unterworfener Menſch 
bin, willſt du trauen, meine Worte, mein Erzählen, hältſt du 
für wahr, den Jüngern aber des Herrn, welche ſein heiliges 
Angeſicht ſelber geſehen, ſeine Worte gehört, ſeine heiligen Hände 
berührt haben, welche ſein Geiſt erfüllt und durchdrungen und 
ihnen Worte in den Mund gegeben, ſo einfältig, ſo treu, ſo 
wahr, denen willſt du nicht glauben? Wirſt du nicht erfunden 
als einer der nicht der Stimme der Menſchen, ſondern des hei— 
ligen Geiſtes widerſtrebt?“ 

Da fühlt der Jüngling durch die Kraft, welche für ihn in 
dieſen Worten gelegen, alle Heere der inneren Zweifel und ir— 
ren Gedanken anf einmal geſchlagen und vernichtet. Aus den 
Augen brechen Thränen der innigen Reue und Rührung. Er 
eilt nach Hauſe in ſein ſtilles Kämmerlein. Hier auf ſeinen 
Knieen, auf ſeinem Angeſicht ſich vor Gott als armen, irrenden, 
ſeinem Wort widerſpenſtigen Sünder erkennend, hat er Verge— 
bung in Chriſto gefunden. Mit der Vergebung aber Frieden, 
Freudigkeit, inbrünſtige Liebe und jene Kraft des Glaubens, wo- 
durch er als Lehrer und Schriftſteller, ſo wie mit dem Anblick 
ſeines ſtillen, in Gott verborgenen und geweihten Lebens Tau— 
ſenden zum Segen und wirkenden Vorbilde geworden. 


2) Das geiſtliche Almoſen. 


Jener große Canzelredner in England hatte, als er zum 
erſten Male in London vor dem Lord Alderman predigte, ſeine 
Sache ſo gut gemacht, daß ihn der Lord Alderman an ſelbigem 
Mittag zu ſich zur Tafel lud und er, ſo wie alle anweſende 
Lords, lobten die ſehr ſchöne, vortreffliche, meiſterhafte Predigt 
vor dem Eſſen und auch wieder nach dem Eſſen. Als aber der 
Canzelredner am Abend nach Hauſe ging und ſich in ſeinem Her— 
zen ſelber mit allen den Lobreden lobte, die er vor dem Eſſen 


— auf} fenden Lords gehört hatte, zupfte ihn ein ehrbarer Handwerks⸗ 


mann, der etwas ernſt und bekümmert ausſahe, beim Ermel. 
„Lieber Herr,“ ſagte der Handwerksmann zum Canzelredner, „ihr 
habt heute in der Kirche wohl viele feinlautende Worte geſagt 
und euere Predigt mag hochſtudirt geweſen ſeyn. Aber für uns 
arme Leute, die wir hineingegangen waren um Gottes Wort zu 
hören, iſt ſie wohl gar zu hoch geweſen; für uns war kein Troſt 
und keine Kraft darin. 
denkt doch auch an uns und ſagt uns ein tröſtliches Wort vom 
Kreuz, ſprecht uns von Jeſu Chriſto.“ 5 

Ob nun der große Canzelredner ſo beſcheiden von ſich 
und ſeiner Arbeit mag gedacht haben, wie der berühmte Comö— 
diendichter Moliere, der ſeine Stücke jedesmal ehe ſie gegeben 


Wenn ihr ein andermal hier predigt, ſo 


werden ſollten, ſeiner alten Magd vorlas und dann alle die Stel⸗ 


len ſtrich, welche auf die Alte keinen Eindruck machten, verſichert, 
daß dieſe auch dem Publicum nicht gefallen würden; ob, ſage ich, 
der berühmte Canzelredner die gute Lehre fo gut aufgenommen has 
ben mag, wie Moliere das gleichgültige Stillſchweigen ſeiner 
alten Magd, das weiß ich nicht. 
e es gut auf, wenn man etwas an ihren Predigten 
tadelt. 5 

Dies erfuhr einmal der ſelige Michael Fenneberg, deſſen 
Leben von Johann Michagel Sailer wohl Jeder, der Freude 


und Genuß an guten, recht lebendig in's Herz greifenden, chriſt⸗ 


lichen Schriften hat, geleſen haben oder noch leſen ſollte. Denn 
der Verfaſſer dieſer Mittheilungen geſteht aufrichtig, daß kein 
Buch von einem jetzt lebenden Schriftſteller ſo tief und heilſam 
auf ihn gewirkt habe als dieſes. 

Als Fenneberg noch im Jeſuitencollegio zu Ingolſtadt ſtu— 
dirte, traf ihn einmal die Ehre einem ſeiner Mitſchüler das geiſt—⸗ 
liche Almoſen geben zu dürfen. Mit dieſem Almoſen verhielt 
ſich's aber alſo. Wenn einer von den künftigen jungen Geiſtli⸗ 
chen, etwa auf dem Lande oder in der Vorſtadt predigte, ſo 
wurde ihm einer ſeiner Mitſtudirenden zum Begleiter gegeben, 
welcher den Auftrag hatte die Predigt aufmerkſam zu hören und 
dann dem jungen Prediger ſein aufrichtiges Urtheil — dieſes 
eben wurde das geiſtliche Almoſen genannt — darüber zu ſagen. 

Der junge Prediger predigte denn; Fenneberg hörte zu. 
Da nun Beide auf dem Nachhauſewege waren, bat (wie es 
gewöhnlich war) Jener ſeinen gelehrten Zuhörer und Critikus 
um das geiſtliche Almoſen. Unſer ehrlicher Michael ſagte dann 
auch ſeine Meinung über die Predigt mit ganzer, chriſtlicher Of— 
fenheit. Der erſte Theil ſey nicht übel geweſen, den zweiten 
werde aber wohl Niemand verſtanden noch weniger zu Herzen 
genommen haben. Der habe gar zu ſehr nach dem dürren Holze 
des Schulcatheders geſchmeckt. 

Ueber dieſes Urtheil wird der junge, künftige Canzelmeiſter 
ganz zornig und ergrimmt. Anfangs vertheidigt er ſeine Pres 
digt, da es aber damit nicht recht fortgewollt, fängt er an ſich 
über Härte und Unbeſcheidenheit zu beklagen, und da der gute 
Michael dazu geduldig ſtill ſchweigt, ſteigt der Grimm bei Je⸗ 
nem immer höher, und ſchon in den letzten Gaſſen, ehe ſie an's 
Jeſuitencollegium kommen, fängt er an, zwiſchen den Kla— 
gen, halblaut in Fenneberg hinein zu ſchimpfen. Als ſie aber 
in's Haus und an die hohe ſteinerne Treppe gekommen, welche 
zu den Zellen hinaufführt, bricht der verhaltene Zorn in ganz 
laute Worte aus. Faſt auf jeder Stufe hält der ergrimmte 
Frühprediger ſeinen geiſtlichen Almoſenier jetzt beim Aermel, dann 
beim Zipfel des Rockes, oder bei den Knoͤpfen feſt, und wenn 


Denn nicht alle Canzelredner 
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er auch nicht auf jeder Stufe ein neues Schimpfwort findet, fo 
wiederholt er doch mit immer größerem Grimme die alten, bis 
der arme Fenneberg endlich in ſeine Zelle hineinſchlüpft. 

ö In jenem Collegio war der Gebrauch, daß am Abend Je— 
der, der ſich an dieſem Tage eines Fehltrittes oder Verſäumniſ— 
ſes bewußt war, dieſe vor dem Abendgebete öffentlich den Leh— 
rern und Mitſchülern bekannte; ein Gebrauch, der unter auf— 
richtigen Chriſten allerdings ein ſehr ſchöner und löblicher 
war. Zugleich wurden dann auch Streitigkeiten und Mißverſtänd⸗ 
niſſe der jungen Leute unter einander zu den Ohren der Lehrer 
gebracht und von dieſen geſchlichtet. Der junge Frühprediger, 
deſſen Zorn indeß etwas verraucht war, hatte am Nachmittage 
alle die Schimpfworte, die er ſeinem Begleiter ertheilt, überlegt 
und abgewogen und erkannte wohl, daß wenn dieſer, mit ge— 
wohnter Aufrichtigkeit, ihre Verhandlung den Lehrern erzählte, 
dieſe ſeine Scheltworte nicht zu leicht, ſondern zu ſchwer und 
ſtrafbar finden möchten. Er trat alſo am Abend, nachdem der 
Lehrer gefragt, ob Jemand etwas auf dem Herzen habe was er 
ſagen oder bekennen wolle, zuerſt hervor und bekannte — frei— 
lich nicht aus Aufrichtigkeit oder Reue, ſondern aus Menſchen— 
furcht — „er habe heute das geiſtliche Almoſen, das ihm ſein 
Freund über ſeine Predigt gereicht, mit großer Ungeduld aufge— 
nommen.“ 

Da tritt der ehrliche Michael Fenneberg mit heiterem 
Angeſicht und ſeinem von Liebe leuchtenden Augen hervor und 
ſagt: Und ich meines Theiles bekenne mich ſchuldig, daß ich das 
geiſtliche Almoſen mit großem Unverſtand ausgetheilt habe. 

8 Der Lehrer lächelt, die Mitſchüler lachen, die Schuld des 
Andern iſt durch Fenneberg's heiteres, liebevolles Wort be— 
deckt und hinweggenommen, man ſpricht das Abendgebet. 

Dem zornmüthigen Frühprediger aber kommt zuerſt eine 
Röthe menſchlicher Schaam auf die Wangen, dann ein Gefühl 
edlerer Schaam in's Herz. Beim Hinaufgehen nach der Zelle 
drückt er dem edlen Almoſenier dankbar und gerührt die Hand, 
in der Zelle ſelber drückt er ihn mit Thränen an ſein Herz. 

Zwar jener junge Prediger iſt, ſo viel Menſchen urtheilen 
können, nie ein Fenneberg geworden, ſondern er ſchien auch 
in ſeinem ſpäteren Leben und Wirken — als Herausgeber der 
S. er Litteraturzeitung — die Ehre bei den Menſchen viel lie— 
ber und mehr vor Augen gehabt zu haben, als die viel höhere, 
beſſere Ehre bei Gott; aber er iſt, fo lange er lebte, ein inni⸗ 
| ger, warmer Freund von Fenneberg geblieben, und jene Abend⸗ 
ſtunde nach ſeiner erſten Predigt wird ihn wohl oft auch ſpäter 
als ein guter Engel gewarnt, gelockt und nach oben gezogen 
haben. 


| 


SS eee ͤ— 


Nachrichten. 


(Die Jahresfeſte der chriſtlichen Geſellſchaften in Baſel im Monate 
Juni 1828.) 

Bekanntlich werden in London jedes Jahr im Monat Mai die 
Anniverſary's der verſchiedenen religiofen Vereine feierlich begangen, 
und dieſe treffliche Einrichtung iſt denn auch in Baſel weniger nach⸗ 
geahmt worden, als aus dem gleichen Beduͤrfniß gegenfeitiger. Auf⸗ 
faſſung und Aufmunterung hervorgegangen. Es ware intereffant, 
den Geiſt und die Weiſe dieſer beiderſeitigen Jahresfeſte vergleichend 


aufzufaſſen; aber Einſender iff nie fo gluͤcklich geweſen, an der Feier | j 


der Engliſchen Theil zu nehmen, und muß daher dieſe Vergleichung 
einem Anderen uͤberlaſſen. Im Allgemeinen ſcheint die Verſchieden⸗ 
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heit auf dem Unterſchied des Nationalcharakters zu beruhen. Die 
Londoner Feſte find großartiger, reichhaltiger, die in Baſel erbauli— 
cher; dort iff mehr Formalitaͤt, hier mehr Herzlichkeit; dort if die 
Aeußerung freier, hier der gegenſeitige Verkehr. In London tritt 
das Originelle, Schlagende der Vortraͤge mehr hervor; in Baſel iſt 
mehr Einfoͤrmigkeit und Breite, und die Originalitaͤt wird geſcheut. — 
Wie man im gegenwaͤrtigen Augenblick Berlin als den Mit⸗ 
telpunkt der Geſtaltung des religioͤſen Lebens innerhalb Deutſchlands 
bezeichnen kann; ſo iſt Baſel, welches in dieſer Beziehung auch zu 
Deutſchland gerechnet werden muß, der Mittelpunkt des Deutſchen 
chriſtlichen Lebens, ſofern es ſich uͤber die Heidenwelt verbreitet. 
Wenn aber manche chriſtliche Freunde, aus den Nachrichten von der 
mannichfachen religioͤſen Thaͤtigkeit ſchließend, von Baſel glauben, 
der daſelbſt herrſchende Eifer fuͤr die Verbreitung des Chriſtenthums 
ſey Sache des ganzen ungetheilten Publicums in dieſer Stadt; fo 
iſt dieſe Meinung allerdings zu hoch geſpannt. Freilich wuͤrde ohne 
regen Eifer eines großen und gewichtigen Theiles der Bevoͤlkerung 
Baſels unmoͤglich das geleiſtet werden koͤnnen, was geleiſtet wird; 
aber dieſe Freunde der Angelegenheiten des Reiches Chriſti ſtehen 
dennoch unabhaͤngig fuͤr ſich, und ihnen gegenuͤber ſteht in ihrer 
Vaterſtadt eine nicht kleine Zahl von Gleichguͤltigen, und eine an⸗ 
dere Zahl von ſolchen, die eher gelegentlich ihre Mißbilligung die— 
fer chriſtlichen Thaͤtigkeit laut werden laſſen. 

Es war in der erſten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts, als 
auch in Baſel die damals ſich regenden Erſcheinungen des Separg— 
tismus, der Inſpirirten und der Bruͤdergemeinden anfingen Theil— 
nahme zu finden. Damals wurden — namentlich gegen den Se— 
paratismus von Seiten der Obrigkeit, ernſtliche Maaßregeln ergrif— 
fen, doch nur auf kurze Zeit. Der duldſameren Geſinnung der 
Behoͤrden, der Evangeliſchen Seelſorgertreue mehrerer wuͤrdigen Geiſt— 
lichen und dem ſchlichten Sinne der Basler Buͤrger mag es zuzu⸗ 
ſchreiben ſeyn, daß die ſchroffe Einſeitigkeit der Separatiſten und 
noch mehr die Schwaͤrmerei der Inſpirirten in Baſel keine tiefe 
Wurzel ſchlug, waͤhrend das geweckte Beduͤrfniß engerer Bruͤderlich— 
keit, und der eingelegte Funke fir Erweckung waͤrmeren Chriſten— 
finnes das Emporwachſen mehrerer Vereine veranlaßte, von denen 
einige vereinzelt, zum Theil unter Leitung von Leuten aus dem Hand⸗ 
werksſtande, eine Zeit fortdauerten, bis ſie in die ſpaͤter ſich bildende 
ſogenannte Deutſche Geſellſchaft uͤbergingen, andere ſich an 
die Bruͤdergemeinde anſchloſſen, welche immer noch in Baſel 
zahlreiche und achtbare Mitglieder zaͤhlt. Wenn dann auch in fruͤ⸗ 
herer und neuerer Zeit Manche fir ihre Vaterſtadt viel Boͤſes be— 
ſorgten von dem uͤberhandnehmenden und endlich auch naͤher gee 
tretenen Einfluß Deutſcher Aufklaͤrung; fo zeigt doch die Erfah— 
rung und eine genauere Kenntniß, daß der Volkscharakter ſolchem 
Einfluß weniger geoͤffnet ſey, und vielmehr ſeinen Hauptfeind in 
dem von dem Nachbarvolke geborgten und durch Wohlſtand genaͤhr— 
ten Geiſte der Leichtfertigkeit und Entſittlichung zu ſuchen habe. 

Es war im erſten und zweiten Jahrzehend dieſes Jahrhunderts, 
als von verſchiedenen Seiten her zu gemeinſamer Handreichung fuͤr 
den Bau des Reiches Chriſti Anſtoß gegeben wurde. Nach innen 
iſt aus dieſer mit jedem Jahre ſich erweiternden Thaͤtigkeit der Se⸗ 
gen mehrerer bruͤderlicher Anerkennung hervorgegangen, und Manche, 
die ſonſt durch kleine Meinungs- und andere Unterſchiede noch lange 
oder fuͤr immer wuͤrden auseinandergehalten worden ſeyn, begegnen 
fic) nun in der gemeinſamen Arbeit, wo es ſtch nicht um Eroͤrte— 
rung von Anſichten handelt, ſondern um chriſtliche Leiſtungen, de⸗ 
ren Nutzbarkeit die Jahrhunderte und die Ewigkeit beſtaͤtigen wer⸗ 
den. Auch beweiſt die rege Theilnahme der Geſammtbevoͤlkerung bei 
Gelegenheit der Feſte, welchen Grad moraliſcher Achtung und Staͤrke 
dieſe Richtung des Chriſtenſinnes vom Speculativen und Beſchauli⸗ 
chen in's thatſaͤchlich Leiſtende bereits gewonnen hat, und wenn auch 
dieſe Leiſtungen hie und da in einzelnen Zweigen noch Widerſpruch 
finden; fo treten fie doch in anderen fo entſchieden rein hervor, daß 
jedes Gegenwort verſtummt. Wenn z. B. in Beuggen mehr als 
ein halbes Hundert dem groͤßten Elend entriſſener Kinder, reinlich 
gekleidet und geſunden friſchen Ausſehens, mit froͤhlichem Herzen 
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dem verſorgenden himmlifhen Vater ihr Loblied fingen, wenn eben⸗ 
daſelbſt eine Schaar dem Tuͤrkenſchwerdte entkommener Knaben eine 
Heimath, Verſorgung, Unterricht und aͤlterliche Pflege gefunden ha⸗ 
ben; ſo wagt ſich kaum eine Einwendung hervor gegen ſolche chriſt⸗ 
lich wohlwollende Thaͤtigkeit. — Was nach außen von dieſen vere 
ſchiedenen Geſellſchaften und Vereinen gewirkt wird, und namentlich 
über die Leiſtungen des verfloſſenen Jahres, erzaͤhlen die bei den 
Feſten vorgetragenen Jahresberichte ausfuͤhrlicher. cate eval 

Die Reihe der Feſte wurde in dieſem Jahre den 17. Juni ere 
oͤffnet durch die feierliche Verſammlung der „Basler Geſellſchaft zur 
Verbreitung des Chriſtenthums unter den Juden“ im Local der Deut: 
ſchen Geſellſchaft. Nach Abſingung einiger Verſe ſprach der Praͤſi⸗ 
dent, Herr Pf. N. von Brunn, ein herzliches Gebet, und leitete 
mit einer lieblichen Anſprache auf den Geſichtspunkt hin, von wel⸗ 
chem aus die bisherigen verhaͤltnißmaͤßig geringen Leiſtungen der Ge⸗ 
ſellſchaft betrachtet werden muͤßten. Der hierauf verleſene Bericht 
führte dieſes an den Erfahrungen des verfloſſenen Jahres weiter 
durch. Dieſer Verein hat naͤmlich mit zwei großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Sein Hauptaugenmerk war von Anfang an dahin ge⸗ 
gangen, Iſraelitiſche Kinder in Pflege und Unterricht zu nehmen, 
und eines ſeiner Mitglieder hatte zu dem Ende ein Landgut etliche 
Stunden von Baſel angekauft, um daſelbſt ſolche Kinder unterzu⸗ 
bringen. Aber da es mit unendlichen Schwierigkeiten verbunden war, 
Juͤdiſche Kinder zu dieſem Zwecke zu bekommen, ſo wurde dieſer 
Freund nach und nach des langen Wartens muͤde und zog ſich in 
die Stille zuruͤck, ſo daß es jetzt dem Vereine an einem Locale 
gaͤnzlich fehlt. Dies iſt die eine Schwierigkeit. Die andere iſt ſo 
eben genannt worden. Sie liegt theils in dem religioͤſen Mißtrauen 
der Juden, das fie abhaͤlt, ihre Kinder den Chriſten zum Unterrichte 
anzuvertrauen, theils und zwar namentlich bei den aͤrmeren Juden, 
die über das religioͤſe Vorurtheil hinwegzuſehen gleichguͤltig genug 
waren, in der oͤkonomiſchen Berechnung des Nutzens, den ſie von 
ihren auf's Betteln abgerichteten Kindern ziehen. Und wo auch alle 
dieſe Hinderniſſe auf Seite der Juͤdiſchen Aeltern wegfielen, ſcheiter⸗ 
ten doch die Bemuͤhungen des Vereines an dem esprit de corps 
der Juͤdiſchen Religionsgemeinſchaft, welcher den Iſraeliken eher große 
Aufopferungen abdringt, als geſtattet, daß ihre Kinder der Thorah 
entfuͤhrt werden, wie dies eine im verfloſſenen Jahre gemachte trau⸗ 
rige Erfahrung auffallend bewieſen hat. So iſt es gekommen, daß 
der Verein in den letzten Jahren nur an einzelnen wenigen Juͤdi⸗ 
ſchen Kindern Barmherzigkeit üben konnte, und daß der Berichter⸗ 
ſtatter bei Erwaͤhnung zweier Juͤdiſchen Kinder, welche vor Kurzem 
der Geſellſchaft angekragen wurden, die Verlegenheit der letzteren 
ausſprechen mußte, wie und wo dieſelbigen unterzubringen ſeyen, 
wobei er jedoch die glaͤubige Hoffnung aͤußerte, daß vielleicht, noch 
ehe die Verſammlung auseinanderginge, durch des Herrn Vermitte⸗ 
lung Rath geſchafft werden wuͤrde, eine Hoffnung, welche auch wirk⸗ 
lich in Erfuͤllung ging. Dagegen hat der Verein in dem letzten 
Jahre Gelegenheit gehabt, mehreren Juͤdiſchen Juͤnglingen, die ſich 
nach Aufloͤſung der Proſelytenanſtalt in Duͤſſelthal nach Baſel ge- 
wendet hatten, mit Rath und That an die Hand zu gehen, und da 
er im Vertrauen auf das Wort des Herrn die Hoffnung keineswe⸗ 
ges aufgibt, daß der Herr noch einmal eine weitere Thuͤre erdffnen 
werde; fo darf man wohl glauben, daß der Hitter Iſraels diefes 
Vertrauen nicht werde zu Schanden werden laſſen. 

In dem Jahresbericht der Baſeler Bibelgeſellſchaft, welchen an 
demſelben Tage Nachmittags in der Martinskirche vor einer zahlrei⸗ 
chen Verſammlung Herr Archidigcon Burckhardt vortrug, wurde, 
nachdem die Saͤcularfeier der Reformation in Bern und der Tod 
des wuͤrdigen Antiſtes J. J. Heß in Zuͤrich ausfuͤhrlicher erwaͤhnt 
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worden, eine Darſtellung deſſen gegeben, was dieſe Geſellſchaft vom 
31. Maͤrz 1827 bis dahin 1828 fuͤr die Verbreitung der Bibel ge⸗ 
than hat, und was auf's Neue den ruͤhmlichen Eifer derſelben in 
dieſem Werke bewaͤhrt hat, womit ſie allen Deutſchen Geſellſchaften 
vorangegangen iſt. Eine achtende Anerkennung verdient beſonders 
die treffliche und nachahmungswuͤrdige Einrichtung, durch welche es 
einem in Baſel errichteten Huͤlfsverein gelungen iſt, alle Claſſen der 
Bevoͤlkerung dieſer Stadt in ein naͤheres Intereſſe fuͤr die Leſung 
und Verbreitung der Bibel hineinzuziehen. e 
Quartieren, in welche der Verein die Stadt getheilt hat, find bez 
reits eben ſo viele Quartier-Einnehmer aufgeſtellt, welche die kleine⸗ 
ren Beitraͤge der, nicht in der allgemeinen Subſcription befindlichen, 


In 111 von den 180 


Bibelfreunde einſammeln und fuͤr die moͤglichſte Verbreitung des 


Wortes Gottes unter Leuten aus allen Staͤnden beſorgt ſind. Ihre 


Einnahme betrug bis zum 31. Maͤrz 1828 gegen 3,000 Schw. Fr. 
Den Schluß dieſes Berichtes, die Apocryphen betreffend, theilen wir 


in einem woͤrtlichen Auszuge mit: „Wir koͤnnen dieſen Bericht nicht 
ſchließen, ohne eines Beſuches zu erwaͤhnen, welchen Herr Dr. Pin⸗ 
kerton und Herr Pred. Sibthorp, als Deputirte der Engliſchen 
Muttergeſellſchaft, letztes Spaͤtjahr auf ihrer Reiſe nach dem Con⸗ 
tinent auch bei unſerem Committée abſtatteten. Der Zweck dieſer 
Reiſe war vornaͤmlich: Die Storungen, welche der Streit uͤber die 
Verbreitung der Apocryphen verurſacht hatte, ſo viel als moͤglich 
aufzuheben, und neuerdings mit den Continentalgeſellſchaften auf 
gegenſeitiges Einverſtaͤndniß gegruͤndete und der Lage der Dinge an⸗ 
gemeſſene Verbindungen anzuknuͤpfen. Dieſer Zweck wurde auch mit 
unſerer Geſellſchaft auf eine ſolche Weiſe erreicht, daß alle Anſtaͤnde 


gehoben werden konnten, ohne daß wir unſerem Grundſatze, die 
Bibel, wie es feit der Entſtehung unſerer Kirche Uebung war, mit 
den Upocryphen zu verbreiten, untreu werden mußten. Nur 
dann, wenn unſere Kraͤfte nicht zureichen und wir die Huͤlfe der 
Brittiſchen Geſellſchaft zur Verbreitung von ganzen Bibeln anrufen 
wuͤrden, wuͤrde unſere Geſellſchaft aus Brittiſchem Gelde Bibeln 
ohne Apocryphen verbreiten, und dann wuͤrde ſie dies auch gerne 


thun, indem fie voͤllig uͤberzeugt iff, daß eine Bibel ohne Apo⸗ 
eryphen das ganze Wort Gottes enthalte, und daß es thoͤricht 
waͤre, lieber keine Bibeln zu verbreiten, als ohne Apocryphen.“ 
„Bei dieſem Anlaß wurde aber auch dasjenige Eigenthum der 
Brittiſchen Geſellſchaft, welches ſeit einer Reihe von Jahren unter 
der Verwaltung unſeres Committée geſtanden hatte, von dem unſri⸗ 
gen völlig getrennt, und von den Deputirten ein eigener Verwalter 
und Rechnungsfuͤhrer ernannt, alſo daß unſere Committée inſoweit 


ihre Stellung zu der Brittiſchen Bibelgeſellſchaft veraͤndert hat, daß 


ſie von nun an nur ihre eigenen Geſchaͤfte beſorgt und aufachs 
hat, eine Factorei der Brittiſchen Geſelſchaft 8 an 1 1 
hielten wir die Zuſicherung, daß wir durch fe Vermittelung frets 
mit Bibeln und Neuen Teſtamenten werden verſehen werden, wor⸗ 
uber der Brittiſchen Geſellſchaft beſondere Rechnung gehalten wer⸗ 
den muͤßte. Als Beweis der Aufrichtigkeit dieſer freundſchaftlichen 
Geſinnung erhielt unſere Geſellſchaft ſogleich 100 Quartbibeln, 400 
Octavbibeln und 1000 van Eß'ſche Neue Teſtamente, 
bunden, die wir nun in ſolche Gegenden verbreiten, wohin unſer 
Vermoͤgen und unfere Stellung zu gelangen uns nicht geſtatten wuͤr⸗ 
den. — Es wird euch, geliebte Freunde! gewit erfreulich ſeyn, hier 
aus zu ſehen, wie das Band der Liebe mit der Brittiſchen Mutter⸗ 
geſellſchaft, welcher die unſerige, wie ſo viele andere Geſellſchaften, 
ihre Entſtehung und ihren geſegneten Fortgang naͤchſt Gott haupt⸗ 
ſaͤchlich zu verdanken hat, wieder feſtgeknuͤpft iff u. ſ. w.“ — 


(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Indeſſen er⸗ 


ſaͤmmtlich gee 


Evangelische 


Berlin 1828. 


Mittheilungen uͤber Rom. 


Sehr verbreitet und, wie es ſcheint, gern und viel geleſen 
ſind die Schilderungen mehrerer Hauptſtädte Europa's „wie ſie 
ſind.“ Den Ton dazu gab an die Schrift „Rom wie es iſt 
oder Sitten, Gebräuche, Ceremonien, Religion und Regierung 
in Rom, aus dem Franzöſiſchen des Santo Domingo von 'r,“ 
das 1825 in Leipzig erſchien. Das Franzöſiſche Original, das 
den Titel „Tablettes Romaines“ führt, war in Frankreich gleich 
nach ſeinem Erſcheinen auf Antrag des Päpſtlichen Nuntius ver— 
boten worden, und es hatte dem Verfaſſer nichts gefruchtet, daß 
er in der Vorrede erklärt: „Indem wir aber die Anmaßungen 
des Vaticans und die lächerlichen oder gar empörenden Miß— 
bräuche des Römiſchen Hofes aufzeichnen, erklären wir auch zu— 
gleich, daß wir, weit entfernt einen Angriff gegen die wahre 
Religion zu beabſichtigen, nur gemeint haben, dieſer einen Be⸗ 
weis unſerer Achtung zu geben. Die hier angegriffenen Sätze 
find offenbar denen des göttlichen Erlöſers entgegengeſetzt. Wir 
dürfen alſo nicht fürchten, in den Verdacht irreligiöſer Abſichten 
zu kommen. Sollte dies geſchehen können, weil wir das Evan⸗ 
gelium den Lehrern, die es verdrehen, und die Dornenkrone ei⸗ 
ner dreifachen diamantenen vorziehen?“ Da ich einige Jahre 
in Rom gelebt und den Sitten und Gebräuchen, den Ceremo⸗ 
nien und der Religion der Römer meine Aufmerkſamkeit eben⸗ 
falls gewidmet habe, ſo erregte jene Schrift auch meine Theil⸗ 
nahme in nicht geringem Maaße. Ich fand in dem Buche eine 
gute Gabe, das, was die Sinne berührt lebhaft aufzufaſſen und 
wiederzugeben, die jedoch weit reiner ſich ausgeprägt haben würde, 
wenn nicht die Eitelkeit, immer piquant ſeyn zu wollen, und 
die Bitterkeit einer blinden Leidenſchaft und eines partheiſüchti— 
gen Haſſes den Verfaſſer irre geleitet hätten. Man muß ſehr 
oft bei den Schilderungen des St. Domingo ſagen: Es läßt 
ſich fo darſtellen, wenn man es fo anſehen will: aber die Sache 
leidet es auch, eine andere Anſicht zu nehmen, und es iſt Will 
kühr oder Blindheit des Verf., daß er die Züge, die zu einer 
anderen Betrachtungsweiſe auffordern, ganz überſieht. Oft auch 
fühlt man ſich veranlaßt auszurufen: Es iſt kein Wunder, daß 
der Verf. in der Sphäre des geſelligen Lebens, in der er ſich 
gefällt, ſeines gleichen findet und nichts, als ſeines gleichen, auf 


Mittwoch den 1. October. 
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ihn einwirkt. Er ſieht überall in der verfeinerten Welt Roms 
piquante Spötter, die mit der Maske der Volksreligion ſpielen, 
als was er ſich ſelbſt gibt (vgl. S. 43 — 48. wo er ſich unter 
die Flagellanten ſtellt, S. 117 — 132. wo er mit mehr als 
Jeſuitiſcher Schlauheit und Verſtellung die Jeſuiten bethört): 
er wird als Franzöſiſcher Wollüſtling bald in die Geheimniſſe der 
Römiſchen Sinnlichkeit und Leidenſchaftlichkeit eingeweiht. Man 
mag es ihm wohl glauben, daß es ſeine Abſicht nicht war, die 
Religion des göttlichen Erlöſers anzugreifen, aber das muß man 


auch geſtehen, ſeine Beobachtungen und Darſtellungen ſind durch— 


aus nicht in chriſtlichem Geiſte und wirken in den Leſern, die 
daran Gefallen finden, direct gewiß nur zur Beförderung des 
Leichtſinns und oberflächlicher falſcher Urtheile. Er ſelbſt hat es 
übrigens kein Hehl, welches der Geiſt iſt, der ihn beſeelt, daß 
Voltaire ſein Lehrmeiſter, Voltairiſche Vernunft die Quelle 
ſeiner Weisheit iſt, und daß er im Papſte nicht ſowohl den An— 
tichriſt als den Anti-Voltaire haßt. Unter der Perſon eines 
Japaneſen, mit dem er in der Peterskirche zuſammentrifft, ſchil— 
dert er ſeine wahre Geſinnung, die Geſinnung eines Boltairi: 
ſchen Deiſten; er läßt S. 200. nicht undeutlich den Wunſch 
blicken, daß Voltaire und die Vernunft in Rom's Mauern 
dringe, und deutet an, daß Voltaire's Wort, welches „ſo 
mächtig, wie Joſua's Trompete, die Wälle des Despotismus nie— 
derwerfen konnte,“ auch das Papſtthum ſtürzen wird. So we— 
nig wir läugnen wollen, daß Gott die Gegenſätze, in denen die 
Sünde erſcheint, gebraucht, damit ſie ſich ſelbſt zerſtöre und 
vertilge, fo wenig können wir glauben, daß Voltaire oder 
Santo Domingo oder der Geiſt der aus Beiden ſpricht, et— 
was Gutes, Heiliges und Reines in Rom oder ſonſt wo erſchaf— 
fen ſollte. Einen geborenen Katholiken, der die in die Augen 
fallenden Mißbräuche und Verirrungen ſeiner Kirche erkannt hat, 
wird ein billiger Beurtheiler freilich mehr bedauern als anklagen, 
wenn er, ohne die Evangeliſche Scheidewand zwiſchen Aberglau— 
ben und Unglauben zu kennen, nur die Wahl zwiſchen Roma⸗ 
nismus und Deismus zu haben meint. Bedauernswürdig iſt aber 
vielleicht eben ſo ſehr der Ueberſetzer, der ein Proteſtant zu ſeyn 
ſcheint und der verſichert, daß er an der Uebertragung jener 
Schrift wirklich con amore gearbeitet habe. Er ſagt, daß er 
die ſüße Hoffnung genährt habe, dieſe Schrift werde auch in 
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Deutſchland Nutzen ſtiften, wo es an Kopfhängern, die nach 
Rom, wie nach einer heiligen Stäte ſchauen, unter Proteſtan⸗ 
ten und Katholiken nicht fehle. „Vielleicht,“ ſchließt er, „gehen 
einem ſolchen die Augen auf: die Lauge iſt wenigſtens, denke 
ich, ſcharf genug.“ Wer aber Rom kennt und die chriſtliche 
Wahrheit von dem, was ſich an ihre Stelle ſetzen möchte, zu 
unterſcheiden weiß, wird die Leſer, die in dieſer Schrift die rich— 
tige Anleitung zu ihren Urtheilen und Ueberzeugungen gefunden 
zu haben glauben, eben ſo beklagen, wie den, der in Rom, als 
dem Sitze des Papſtthums, das Heil ſeiner Seele ſucht: 
denn übrigens kann man es durch Gottes Gnade in Rom ſo 
gut finden als an jedem anderen Orte. 


Auch braucht man nicht erſt der oberflächlichen deiſtiſch-fanati- 


ſchen Richtung eines Santo Domingo zu folgen, um die bekla— 
genswerthen Verirrungen zu erkennen, die in den Sitten und An— 
ſichten der Römer zu Tage liegen. Eine genauere Beobachtung 
und gründlichere Würdigung wird uns aber nicht bei auffallen— 
den Einzelheiten ſtehen zu bleiben erlauben, ſondern uns nöthi— 
gen, auf den Urſprung und die Anfänge des Irrthums zurück— 
zugehen, deren Betrachtung und Einſicht erſt die Bemerkungen 
liber die frappanten einzelnen Erſcheinungen und Wirkungen deſ— 
ſelben für Geiſt und Herz wahrhaft fruchtbar macht. Möge es 
mir zunächſt gelingen, in dieſem Sinne den Leſern ein getreues 
Bild und eine richtige Schätzung deſſen zu geben, was in Rom 
jetzt für das Ideal chriſtlicher Vollkommenheit gilt. 
Ich benutze dazu als Stoff und als Text die Schilderung einer 
im Februar des Jahres 1823 verſtorbenen Römerin Namens 
Anna Salandri, die im Geruch der Heiligkeit verſchie— 
den iſt. a 


Schreiben des Minoriten Pater De Bonis an einen 
Freund, dem er bekannt macht, wie rein, tugendhaft 
und ſtreng das Leben und wie koſtbar der Tod 
einer von ſeinen Beichttöchtern geweſen. 


Sie empfangen hier, theuerſter Freund, eine Mittheilung, 
die Ihnen ohne Zweifel ſehr lieb ſeyn wird, da Sie aus dem, 
was ich Ihnen ſagen will, immer mehr erkennen werden, wie 
wunderbar der Herr in ſeinen Dienern und wie köſtlich vor ſei— 
nem Angeſicht der Tod der Gerechten iſt, zu denen man ver— 
dienter Maaßen rechnen muß die weiland würdige und ehren— 
werthe Jungfrau Anna Salandri, die am 21. dieſes den 
Lauf ihres irdiſchen Lebens glücklich beſchloß. Um jedoch einen 
Begriff von der außerordentlichen Güte dieſer auserwählten Seele 
zu geben, muß ich Ihnen von ihrem unbefleckten, der Buße ge— 
weiheten Lebenswandel und ihrer ſteten Uebung wahrer und äch— 
ter Tugenden eine kurze Schilderung entwerfen. 

Sie ward zu Rom den 13. Juli 1756 von frommen, aber 
nicht reichen Aeltern geboren und von der zarteſten Jugend an 
zeigte ſie, daß ihr eine wahrhaft gute Seele zu Theil ge— 
worden, indem von Klein auf an ihr zu bemerken war, daß ihr 
Herz nicht der Welt, ſondern einzig Gott ſich zugewendet hatte, 
der ſtets der einzige Gegenſtand ihrer Liebe war: und da wahre 
Liebe, wie Auguſtinus ſagt, nie müßig iſt, fo geſchah es, daß 
das liebliche Kind, je mehr es an Alter zunahm, deſto bewun— 
dernswürdiger ſich in der Ausübung der Tugenden zeigte, die 
ſie nach meinem Urtheile nach und nach in einem ausgezeich— 
neten und heroiſchen Grade entwickelt hatte. 

Sie war von mittlerer Größe und wohl gebildet, aber ihre 
Schönheit ſchien, wie man zu ſagen pflegt, mehr engelartig 
als menſchlich. Im Geſpräch war ſie von Kindheit auf ſo ge⸗ 
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ſetzt und beſcheiden, daß fie Achtung und Ehrfurcht einflößte, ſo 
wie ihr ganzes Betragen demüthig war, ohne gekünſtelt zu ſehn, 
ſo daß, ſo oft Nothwendigkeit oder Schicklichkeit es ihr zur 
Pflicht machte zu reden und mit irgend Jemand ſich zu unter⸗ 
halten, ſie ſich immer gleich zeigte und gegen Jedermann gefäl⸗ 
lig: aber zu gleicher Zeit waren alle ihre Gedanken, alle ihre 
Neigungen auf Gott allein gerichtet, dem fie immer zu gee 
fallen ſich beſtrebte. . 

Ihre Frömmigkeit war ächter Art und fie zeigte ſich ruhig 
und ergeben, wenn fie, um der Arbeit und den häuslichen Ge⸗ 
ſchäften ſich zu widmen, ſich ihrer einzigen Erquickung berauben 
mußte, die darin beſtand, ſich oft dem Tiſche des Herrn zu nahen. 

Mit beſonderer Geſchicklichkeit begabt lernte ſie ſchon als 
Mädchen die Stickerei, worin das Gewerbe ihres guten Vaters 
beſtand, und brachte es beſonders im Zeichnen zur Vollkommen⸗ 
heit: aber ihre Wünſche, ihre Neigungen waren darauf gerichtet, 
ſich in ein Kloſter zurückzuziehen, in eines der ſtrengſten und na- 
mentlich in das der heiligen Empfängniß *) zu Rom, um 
ganz der Welt zu ſterben und ſich völlig dem Könige der Un⸗ 
ſterblichkeit und Herrlichkeit zu weihen. 

Aber durch einen jener Rathſchlüſſe, die unter den Geheim— 
niſſen der göttlichen Weisheit verborgen bleiben, und die der 
Menſch wohl tief verehren, aber nicht begreifen ſoll, ließ ſich 
der Herr dieſen ihren heißen Wunſch gefallen, ohne deſſen Cre 
füllung zu wollen, und ſie, immer in den Willen Gottes erge— 
ben, demüthigte ſich, aber betrübte ſich nicht, indem ſie, wie 
ſie mehrmals ſagte, ſich dieſer ganz beſonderen Gnade nicht werth 
hielt, was jedoch nicht hinderte, daß ſie auch mitten in der Welt 
ein ganz in Chriſto verborgenes Leben führte, nicht hinderte, 
daß ſie von früher Jugend an mit dem Gelübde ewiger 
Keuſchheit ihm ſich widmete und einer Lebensweiſe ſich un— 
terwarf, die ſo ſtreng und ſo auf die Ertödtung des Fleiſches 
berechnet war, daß man mit allem Grund ſagen kann, ſie 
war mehr zu bewundern als nachzuahmen. Denn ſie 
faſtete ſehr häufig und hob recht mit Fleiß das, was ihr ſelbſt 
am Beſten gefiel, für die Armen auf: fle ſchlief ſehr wenig, 
in der Regel nicht ganz eine Stunde, (Sie werden darüber er— 
ſtaunen, aber ich übertreibe nicht), und ſie brachte faſt die ganze 
Nacht entweder unter Gebet oder unter unſäglichen Leiden zu, 
die zum Theil ſelbſt von dem hölliſchen Feinde herrühr— 
ten. Was man dabei faſt wunderbar nennen möchte, iſt dies, 
daß, wenn ſie dann aufſtand, ſie nach der Rückkehr aus der 
Kirche ſich an den Stickrahmen oder zu anderen häuslichen Ge— 


„en Monastero della SS. Concezione di Roma: eigentlich 
nicht ein Kloſter, ſondern eine zu Ehren der unbefleckten Empfaͤng⸗ 
nif der Jungfrau Maria von einer Roͤmiſchen Dame, Namens 
Livia Vipereſchi im Jahre 1668 geſtiftete Anſtalt (conserva- 
torio) zur Aufnahme armer Madchen von guter Geburt, die we- 
gen ihr Jugend in den anderen frommen Stiftungen Rom's noch 
keine Aufnahme finden. Sie werden hier erhalten, bis fle durch 
Unterſtuͤtzung anderer frommer Stiftungen entweder ſich anſtaͤndig 
verheirathen oder zum Eintritt in ein Kloſter ausgeſtattet werden 
koͤnnen. Obgleich noch ohne Clauſur, fo leben fie doch mit ſolcher 
Strenge und Zucht, wie in irgend einer anderen Anſtalt der ſtreng⸗ 
ſten Art (distretta osservanza). Sie gehen nie aus: ſie laſſen ſich 
nur von den naͤchſten Verwandten (von denen des erſten und zwei⸗ 
ten Grades) ſprechen und ſind nach den geiſtlichen Uebungen und 
nach den ſtillen und lauten Gebeten mit nützlichen und fuͤr den 
weltlichen wie fuͤr den geiſtlichen Stand nothwendigen Arbeiten, bee 
ſchaͤftigt. (Piozza Opere pie di Roma. Roma 1679 p. 182 u. 183.) 
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[ßelungen, die meiſtentheils bis auf's Blut gingen und wo- 
mit fie ihre unſchuldigen Glieder auf das härteſte zuüͤchtigte. 


lang bediente und das ihr ein wahres Märtyrerleiden bereiten 
mußte, beſtand nicht in rauhen Gewändern (cilizi) oder Geiße— 
lungen (discipline), ſondern in einem Kreuze, das ich ihr 
nachmals mit allem Fleiße weggenommen habe. 
Palmen lang und ſechſe breit, mit ganz ſpitzigen Nägeln verſehen, 
und nicht ſelten ſchloß ſie ſich in eine Unterſtube ein, zog ſich 


Blutflecken geblieben ſind, die ſie mit aller Bemühung nicht ganz 
hat vertilgen können. N 
Betrachtet man nun dieſes der Ertödtung und Buße ge- 
widmete Leben, wie es ſtets mit einer ganz beſonderen Reinheit 
verbunden war, fo dünkt mich, es läßt ſich von dieſer auser— 
wählten Seele daffelbe fagen, was man von Luigi Gonzaga, *) 
don dem ſie eine große Verehrerin war, geſagt hat: „Miram 
poenitentiam pari cum innocentia sociavit” (ſie verband eine 
wunderſame Bußübung mit gleicher Sündenreinheit): da fle auf 
ihrer ganzen Lebensbahn ſich ſo unbefleckt an Leib und Seele 
bewahrte, daß ihr, wie einſt der Magdalena, der Beſchütze— 
rin der Wahnſinnigen, “) Alles das, was die weiße Lilie 
der Reinheit beflecken kann, in dem Maaße fremd blieb, daß, 
wenn ſie nur irgend ein unkeuſches Geſpräch oder Wort gehört, 
irgend eine unanſtändige Bewegung unwillkührlich geſehen hatte, 
| fie augenblicklich ein ſolches und fo großes Entſetzen empfand, 
daß ſie davon ganz hingenommen und erſtarrt war, ohne je— 
doch zu wiſſen (wie ſie mir oft ſagte), was der Grund die— 
ſes Schauders war, der fie in ſolchen Fällen überfiel, und eben 
ſo ging es ihr jedes Mal, wenn das Ungeheuer des Aver— 
nus ) mit ſchauderhaften und ſcheußlichen Bildern vergebens 
ſuchte ſie gegen dieſe engelreine Tugend zu verſuchen. 
ö Ich habe geſagt und verdienter Maaßen wiederhole ich es, daß 
ſie miram innocentiam pari cum poenitentia sociavit, in⸗ 
dem während ihres ganzen Lebens durch eine ganz beſondere 
Gnade des Höchſten (der ſie jedoch zu entſprechen nicht verfehlte) 
ſie nicht nuß niemals in eine Tod ſünde ) verfiel, ſondern ab⸗ 
geſehen von einigen kleinen verzeihlichen Dingen, die ſie noch 


) Luigi ( Aloyſius) Gonzaga, aus dem Hauſe der 
Herzoge von Mantua, des Marcheſe von Caſtiglione erftgebore- 
ner Sohn, geb. 1568 den 9. Marg, 1585 dem Jeſuiteror den Pages 
treten, den 25. Juni 1591 geſtorben, 1608 vom Papſt Paul V. 
ſelig geſprochen. 5 3 i f i 8 

S. Maria Maddalena dei Pazzi. Ich habe keine Mittel bet 
der Hand, um uͤber ſie weitere Nachweiſungen zu geben. oe 

) Das Ungeheuer des Avernus: dieſe Vermiſchung der heidni⸗ 
ſchen Mythologie mit der chriſtlichen Theologie iſt etwas Charakteri— 
ſtiſches der pomphaften Beredſamkeit des neuen Rom's. rie 

1) Todſuͤnde iff nach dem Catechismus von Bellarmin eine 
ſolche Suͤnde, „die man begeht gegen die Liebe Gottes und des Naͤch⸗ 
ſten, und heißt Todſuͤnde, weil ite die Seele ihres geiſtlichen Lebens 
beraubt, welches die Gnade Gottes iſt.“ Verzeihliche Suͤnde 
iſt nach demſelben „die, die nicht gegen die Liebe iſt, die Seele nicht 
der Gnade beraubt und nicht den Strafen der Hoͤlle Preis gibt, aber 
dennoch Gott mißfaͤllt, weil ſie nicht mit ſeinem Willen uͤberein⸗ 
ſtimmt, das Feuer der Liebe vermindert und deshalb die Reinigung 
nöthig macht entweder in dieſer Welt oder in dem Reinigungsſtand, 
der im anderen Leben iſt.“ 


ſchaͤften begab, als wenn fie die Nacht ganz ſanft geſchlafen 
hätte. Furchtbar (tormentosissimi) waren ihre rauhen Ge— 
wänder, ihre (ſo lange es ihr erlaubt war) täglichen Gei— 


Doch das ärgſte Qualwerkzeug, deſſen fie ſich eine Zeit 


Es war fünf 


[Las und legte fic) darauf, wovon an demſelben noch jetzt einige 
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als kleines Mädchen beging und die in einigen Handlungen des 
Ungehorſams, der Empfindlichkeit und Ungeduld und darin be— 
ſtanden, daß ſie, wie ſie ſagte, als Kind einige Stunden an 
Feſttagen in kindiſchen Unterhaltungen zugebracht hatte u. dgl., 
kann ich nicht ausſagen, daß ſie mit Ueberlegung und mit vol— 
lem Bewußtſeyn irgend einen auch noch ſo verzeihlichen Fehltritt 
ſich habe zu Schulden kommen laſſen, und deshalb iſt es nicht 
zu verwundern, wenn ich, um ihr die ſacramentliche Abſolution 
zu geben, ſie allemal der in ihrer Kindheit begangenen Fehltritte 
ſich anklagen ließ. Und dennoch, wiewohl ſie während ihres 
ganzen Lebens immer unverletzt und unbefleckt das ſchöne Kleid 
der Unſchuld bewahrt hatte, das ſie in der Taufe angezogen, 
dennoch wenn Sie ihr zugehört hätten (wie ich zu meiner Be— 
ſchämung in einem Zeitraume von 25 und mehr Jahren es oft 
gehört habe), mit welcher Zerknirſchung und Reumüthigkeit ſie 
ihre, ich möchte faſt ſagen, unvermeidlichen Verſäumniſſe und 
noch mehr die Sünden (wie ſie es nannte) ihres vergangenen 
Lebens (deren ich ſchon erwähnt habe) bekannte, ſo hätten Sie 
dieſelbe, wie einſt der heilige Hieronymus von der heiligen Paula, 
der Römiſchen Matrone, ſagte, für die größte Sünderin gehal— 
ten — Ita levia plangebat delicta, ut gravissimorum cri- 
minum ream crederes. (Sie beklagte leichte Fehltritte fo, daß 
man hätte meinen ſollen, ſie wäre der ſchwerſten Verbrechen 


ſchuldig.) 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Die Jahresfeſte der chriſtlichen Geſellſchaften in Baſel im Monate 
Juni 1828.) ( 


(Fortſetzung.) 

Der auf dieſen Jahresbericht folgende Vortrag des Herrn Pf. 
Raillard von Laufen, Cantons Baſel, enthielt, nach einer Einlei⸗ 
tung fiber die Wirkungen des goͤttlichen Wortes in aͤlterer und neue⸗ 
rer Zeit, eine reiche Folge von wichtigen Thatſachen auf dem Felde 
der Bibelverbreitung in auswaͤrtigen Laͤndern, erwaͤhnte die man⸗ 
cherlei Wege zur Verbreitung der Bibel, die verſchiedenen Organe 
der Unterſtuͤtzung, und ſchloß mit Aufmunterungen zur Foͤrderung 
dieſes heiligen Werkes. Da ſich die Einſendung dieſes Berichtes, ob- 
wohl ohne unſere Schuld, bis jetzt verſpaͤtet hat, ſo koͤnnen wir die 
in jenem Vortrage mitgetheilten Thatſachen nicht mehr als Neuig⸗ 
keiten anſehen, und behalten ſie daher zuruͤck, in der Vorausſetzung, 
daß ſie den Leſern ſchon auf anderem Wege bekannt geworden ſeyen. 

Den Schluß dieſer Feier machte ein Gebet von Herr Pf. La⸗ 
roche. Am Abend dieſes Tages verſammelten ſich die einheimiſchen 
und auswaͤrtigen Feſtgaͤſte in dem Garten eines Landhauſes vor der 
Stadt, deſſen Beſitzer, Herr Merian-Wieland, mit zuvorkom⸗ 
mender Freundlichkeit und edler Aufopferung ebenſo auch im vori⸗ 
gen Jahre das Feſt verſchoͤnert hatte. Es iſt dies fuͤr den Beſu⸗ 
chenden ein eigenthuͤmlicher Vorzug der Baſeler Feſte, welchen in 
London ſchon die Weitlaͤuftigkeit der Stadt verhindert, daß die Feſt⸗ 
gaͤſte auf dieſe Weiſe beinahe den ganzen Tag beiſammen ſeyn koͤn⸗ 
nen. Neue Bekanntſchaften werden da gemacht, alte erneuert, zwang⸗ 
loſe Mittheilungen von allen Seiten her ſetzen uns uͤber Manches 
in's Klare, was wir vorher einſeitig angeſehen haben, und nament⸗ 
lich ſtellen dieſe Feſtabende uns ein Bild vor die Augen von der 
Freude, welche chriſtliche Zuſammenkuͤnfte entwickeln, und die aller 
Weltfreude doch bei Weitem vorgeht. Ebenſo wenig darf aber die 
edle Gaſtfreundlichkeit der chriſtlichen Familien in Baſel unerwaͤhnt 
bleiben, welche alle fremden Feſtgaͤſte auf eine herzliche Weiſe in 
ihre Mitte aufnehmen und ihnen ſo die unangenehme Entbehrung 
des Familienlebens erſparen, auch zu manchem inſtructiven Austauſch 


631 


der Anſichten und Erfahrungen Anlaß geben. Wer mit dem Fa⸗ 
milienleben in Baſel bekannt iſt, der wird zugeſtehen, daß grade in 
dieſer Stadt eine ſolche Aufopferung um fo großeren Dankes werth 
iſt, je mehr die Gaſtfreiheit bei manchen Bewohnern Baſel's vor 
Einfuͤhrung der Miſſtonsfeſte etwas ganz Unbekanntes war. b 

Am Mittwoch den 18. Juni wurde eine oͤffentliche Pru- 
fung der Miſſionszoͤglinge vorgenommen, die inſofern auch einen 
Theil des Feſtes ausmacht, als der Ruͤckblick auf das, was in dem 
zurückgelegten Zeitraume mit der Huͤlfe Gottes unter ſo großen 
Schwierigkeiten gluͤcklich zu Stande gekommen iff, in Lehrern und 
Zoͤglingen ein feſtliches a 
den Zuhoͤrer zum Danke gegen Gott ſtimmt, wenn er bedenkt, daß 
der Juͤngling, von dem er eine Definition des Kettenſchlußes hoͤrt, 
vielleicht noch vor einem Jahre Ketten geſchmiedet hat, und der, den 
er jetzt ein Capitel des Neuen Teſtamentes entwickeln hoͤrt, noch vor 
kurzer Zeit vielleicht nicht viel mehr gewußt hat, als wie man ein 
Neues Teſtament einbindet. Die Pruͤfung der vier Unterrichtsclaſſen, 
in welche die 41 Zoͤglinge des Miſſionshauſes abgetheilt find, be- 
ſchraͤnkte ſich, wie billig, nur auf einige Penſen, da dieſe hinreichen, 
um die Unterrichtsweiſe der Lehrer und die Fortſchritte der Zoͤglinge 
anſchaulich zu machen. 1) Exegeſe des N. T. mit den zwei erſten 
Abtheilungen von Herrn Gand. Burckhardt, Lehrer der Miſſions⸗ 
anſtalt. Den gelehrten Apparat abgerechnet, der in ein Miſſtons⸗ 
haus nicht gehoͤrt, iſt dieſe Exegeſe ſehr ſorgfaͤltig und gruͤndlich. 
2) Logik mit den zwei letzten Abtheilungen von Herrn Cand. Va y⸗ 
hin ger, Lehrer der Miſſtonsanſtalt. Dies iſt ein Hauptbeduͤrfniß 
fuͤr junge Leute, die groͤßtentheils durchaus nicht an geordnetes Den⸗ 
ken gewoͤhnt ſind und deſſelben doch ſo ſehr beduͤrfen, wenn nicht 
die vielen neuen Gegenſtaͤnde, die ihnen zugleich dargeboten werden, 
ſich in ihrem Kopfe verwirren ſollen. 3) Hebraͤiſche Exegeſe 
mit den zwei erſten Abtheilungen von Herrn Cand. Vayhinger. 
Einſ. bekennt, daß ihn die Fertigkeit, mit welcher der ſchwere OSfte 
Pf. philologiſch und hermeneutiſch von den Zoͤglingen entwickelt 
wurde, uͤberraſcht hat. 4) Bibelanalyſe mit den zwei letzten 
Abtheilungen von Herrn Cand. Burckhardt. Dieſe Bibelanalyſe 
ſteht in der Mitte zwiſchen einer bloßen Paraphraſe und der eigent⸗ 
lichen Exegeſe. Sie entwickelt den innern Zuſammenhang der ein⸗ 
zelnen Verſe in ſich und untereinander, und beſchraͤnkt ſich ſomit 
darauf, zu zeigen, was ſagt die Stelle? ohne erklaͤren zu 
wollen, wie das zu verſtehen ſey, was ſie ſagt. Zugleich iſt dieſe 
Bibelanalyſe ein treffliches Huͤlfsmittel zur Uebung der Logik und 
Grammatik. 5) Bibellehre mit den drei erſten Abtheilungen von 
Herrn Inſpector Blum hardt. Dies iff eine populaͤre, bloß auf 
die Bibel gegruͤndete Dogmatik, wie ſie far kuͤnftige Miſſionare 
taugt, mit der Herrn Blumhardt eigenen Gewandtheit entwickelt 
und vorgetragen. — Es iſt eine Freude und ein Genuß eigener Art, 
wenn man ſo oft Pruͤfungen beigewohnt hat, die in dem kalten, 
lebloſen, bloß wiſſenſchaftlichen Geiſte gehalten werden, einmal ei⸗ 
ner ſolchen Prufung anzuwohnen, die im chriſtlichen Geiſte durch— 
gefuͤhrt, mit Gebet und Geſang begonnen, unterbrochen und ge⸗ 
ſchloſſen wird; und wenn man hier Manches nicht findet, was ei— 
gentlich wiſſenſchaftliche Lehranſtalten auszeichnet, ſo koͤnnten dieſe 
immerhin von der Miſſionsſchule in Baſel noch das lernen, wie es 
den Chriſten gebuͤhre, Alles, was ſie thun, zu thun im Namen 
Jeſu Chriſti. 

Da Herr Pred. Stier, der erſte Lehrer des Hauſes, der jetzt 
zu großem Bedauern aller Miſſionsfreunde von der Anſtalt ſcheidet, 
um in ſein Vaterland zuruͤckzukehren, wegen ſeiner Geſundheitsum⸗ 
ſtaͤnde im Bade abweſend war, fo konnte die Prufung in denjeni⸗ 
gen Penſen, die er vorgetragen, nicht vorgenommen werden. 

Nachmittags wurde in der St. Martinskirche der Jahres be⸗ 
richt der Evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft in Baſel 
von Herrn Inſp. Blumhardt vorgetragen; da aber derſelbe ſchon 
in den Haͤnden vieler unſerer Leſer ſeyn wird, ſo enthalten wir uns, 


Gefuͤhl erwecken muß, und fuͤrwahr auch 
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weitere Mittheilungen davon zu geben. Nachher wurden die Feſt⸗ 
gaͤſte durch eine lebendige Franzoͤſiſche Anſprache des Herrn Paſtor 
Barde von Genf erfreut, die uns lebhaft an einen im Jahre 1823 
gehaltenen ergreifenden Vortrag des Herrn Paſteur Gauſſen aus 
Satigny bei Genf erinnerte. Ibm ſchloß ſich Herr Pfarrer Ger⸗ 
hard aus Straßburg an, der in einer kuͤrzeren Rede die Verpflich⸗ 
tung der Chriſten nachwies, durch Bitte, Gaben und ſchoͤnen Chri⸗ 
ſtenwandel zur Verbreitung des Evangeliums beizutragen. Ein Ge⸗ 
bet des Herrn Pfarrer von Brunn, herzlich und anregend wie im⸗ 
mer, ſchloß dieſe Feier. Der Abend wurde in dem Garten des Herrn 
Pf. B. Staͤhelin verbracht, und bot dem Einzelnen mannichfache 
Gelegenheit dar, ſich durch intereſſante Mittheilungen aus dem Reiche 
Gottes in dem Glauben befeſtigen zu laſſen, daß wir der Erfuͤllung 
Be großen Verheißungen des Herrn mit ſtarken Schritten entgegen 
gehen. 

Am folgenden Tage den 19. Juni verſammelten ſich die Miſ⸗ 
ſionsfreunde in dem Miſſionshauſe, um den ferneren ausfuͤhrliche⸗ 
ren Bericht uͤber die Erfahrungen des letzten Jahres von Herrn Inſp. 
Blumhardt anzuhoͤren. Dieſer Bericht beruͤhrte den inneren Zu⸗ 
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ſtand des Miſſionshauſes, das Verhaͤltniß des Committée zu aus⸗ 
waͤrtigen Miſſionsgeſellſchaften und zu der Ruſſiſchen Regieruingy | 
die Verhaͤltniſſe der Baſeler Miſſtonsgeſellſchaft und ihre Arbeiten 


auf ihren verſchiedenen Miſſionsplaͤtzen u. ſ. w. Manches Dunkel, 
das im vorigen Jahre beſonders uͤber der Miſſion in Rußland ſchweb⸗ 
ten, hat ſich aufgehellt, und die Ausſichten find im Ganzen um Vie⸗ 
les guͤnſtiger und heller geworden. — Es folgten hierauf die An⸗ 
ſprachen von den Abgeordneten der verſchiedenen Miſſionsvereine, in 
welchen ſich das vollkommenſte Zutrauen der Vereine gegen die Ge⸗ 
ſellſchaft, der Geiſt der bruͤderlichen Anſchließung und Gemeinſchaft 
und die erfreuliche Kunde ausſprach, daß das Miſſionswerk allenthal⸗ 
ben unter den Chriſten mehr Unterſtuͤtzung und Theilnahme gewinnt. 
Einzelnes von dieſen zum Theil ſehr intereſſanten Anſprachen kann 
nicht uae werden. : | 
achmittags hielten vor einer ſehr zahlreichen Verſammlung in 
der Martinskirche nach einer N von Sen Preis- 
werk, der die Stelle des Herrn Pred. Stier im Miſſionshauſe 
übernommen hat, zwei Miſſionszoͤglinge, welche naͤchſtens an ihren 
Beſtimmungsort abgehen ſollen, Abſchiedsreden, die mit Theilnahme 
angehoͤrt wurden, worauf Herr Pf. von Brunn mit einem Gebete 
endigte. Nachher wurde im Garten des Miſſionshauſes mit einem 
Liebesmahl der feierliche Schluß des Miſſionsfeſtes gemacht. 
Es fey mir erlaubt, noch eine Bemerkung beizufuͤgen, die ſich 
auf die offentlichen Anſprachen der fremden Feſtgaͤſte bezieht. Es 
ſcheint mir naͤmlich, daß es den Zwecken der Feſtverſammlungen an⸗ 
gemeſſener ſeyn und die Aufmerkſamkeit der Zuhoͤrer viel mehr feſ⸗ 
ſeln wurde, wenn, ſtatt der langen ausgearbeiteten Reden, die um der 
Kuͤrze der Zeit willen hoͤchſtens von 2 — 3 Feſtgaͤſten gehalten wer⸗ 
den koͤnnen, lieber nach Art der Engliſchen Feſte kuͤrzere Anſprachen 
von mehreren Anweſenden gehalten würden, etwa 10 — 12 Minu⸗ 
ten lang, ſo daß man 8 — 10 Miffionsfreunde nach einander ſich 
ausſprechen hoͤren koͤnnte. Wenn dann in jeder ſolchen Anſprache 
auch nur ein leuchtender Gedanke waͤre, ſo haͤtte man doch mehr 
Gewinn, als wenn vielleicht derſelbe Gedanke in einer ausfuhrliche 
Rede in die Lange und Breite gezogen wurde. Bei fo viel Abwech⸗ 
ſelung im Vortrage und Inhalt, bei ſo zahlreichen aus den verſchie⸗ 
denſten Gegenden hertoͤnenden und doch harmonirenden Stimmen 
über die Sache der Miſſion, wuͤrde man gewiß gerne eine Stunde 
laͤnger ſitzen, und es waͤre keine Erſchlaffung der durch immer neues 
Intereſſe angeſpannten Aufmerkſamkeit zu befürchten. Freilich weiß 
ich nicht, ob der Deutſchen Breite und Umſtaͤndlichkeit ſo viel Dis⸗ 
RABE i 1 Baus daß fie ſich ſolche decadiſche Schran⸗ 
e allen ließe: denn ich bin auch ein 2 i 
dieſem Berichte ficht. ) auch ein Deutſcher, wie man aus 
(Schluß folgt.) 
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Aber ſtaunen Sie darüber nicht, da der wahrhaft Demi | 
thige ſich ſelbſt in Wahrheit erkennt, und wenn der Menſch ſich 
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tiis gratis datis, ) auch nichts von den himmliſchen 
Freuden, mit welchen fo oftmals der Herr fie uͤberſchüttete: 
nur dies will ich erwähnen, daß den unſäglichen und qualvollen 
Verlaſſenheiten und der Trockenheit des Geiſtes, womit es ihm 
gefiel ſie zu prüfen und die ſie immer mit Ergebung, Demuth 
und Geduld ertrug, in vollem Maaße die geiſtlichen Erquickun⸗ 


ſelbſt erkennt, fo geſchieht, was der engelgleiche Lehrer, der hei⸗fgen und himmliſchen Tröſtungen entſprachen, weshalb ganz mit 
lige Thomas ſagt, sibi ipsi vilescit (er wird gering in ſei⸗ Recht fie die Worte des gekrönten Propheten wiederholen konnte: 
nen eigenen Augen), und ſiehet in ſich, wie mein ſeraphiſcher[ Secundum multitudinem dolorum meorum in corde meo 


Patriarch“) zu ſagen pflegte, nichts als einen Abgrund von 
Nichtigkeit, Unwiſſenheit, Bosheit. 

Wie denn aber Gott die Niedrigen erhebt und die Stolzen 
beſchämt, o wie herrlich und wie groß waren die übernatür⸗ 
ichen Gaben, die zum Theil außerordentlichen und nur We— 
aigen von ihm ertheilten Gnaden, mit denen er dieſe ſeine ge- 
liebte Tochter und Verlobte bereicherte! Ich würde mit Ihnen 
ausführlich davon ſprechen, ſo wie ich auch gegen Sie ausführ⸗ 
lich von ihren Tugenden ſprechen würde, was ich mir jedoch, 
wenn es dem Herrn ſo gefällt, auf eine gelegnere Zeit bekannt 
zu machen vorbehalte: aber da ein bloßer Brief ſo viel nicht ge⸗ 
ſtattet et aliunde Sacramentum Regis adhuc abscondere 
necesse est (und von anderer Seite her ™) es noch nöthig iſt 
des Königs Geheimniß zu verbergen): fo will ich mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen, wie viel ich Beſonderes und nicht ohne große 
Ueberraſchung und Erquickung für Sie ſagen könnte, ſo wie ich 
auch nicht das Geringſte ſagen will von der beſtändigen Ge- 

enwart ihres Gottes, deren ſie genoß, von ihren tiefen 
etrachtungen, von den Entzückungen und von den Gra- 


*) Mein ſeraphiſcher Patriarch: der heilige Franziscus von Aſſiſi, 
Patriarch, d. h. Stifter des Bettelorden der Franziscaner, der am 
J. October 1226 in ſeiner Einſiedlerhuͤtte (jetzt einer Capelle) bei 
der Kirche S. Maria degli Angioli ohnweit Aſſiſi ſtarb. Er war 
am 27. September ohnweit Aſſiſi geboren, am 4. October getauft 
worden. Nicht nur er ſelbſt wird den Seraphim verglichen, ſondern 
auch fein ganzer Orden beißt im hohen Kirchenſtyl der Seraphiſche. 


) Von anderer Seite her: Anſpielung auf Tobias 12, 7. 


consolationes Tuae laetificarunt animam meam (Ich hatte 
viel Bekümmerniß in meinem Herzen, aber deine Tröſtungen er⸗ 
götzten meine Seele. Pf. 94, 19.). 

Wie groß jedoch die Gnaden, die Gunſtbezeugungen, die 
Gaben ſeyn mochten, mit denen der Herr ſie überhäufte, ſo 
pflegte ſie doch davon nicht zu ſprechen, außer wenn ſie durch 
die Pflicht des Gehorſams dazu verbunden war, wovon ein Beicht— 
vater von ihr, ſo viel mir bekannt iſt, Erfahrungen gemacht hat, 
die man mehr bewundern als nachahmen kann; dagegen ſprach 
ſie von ihrer Trockenheit und Verlaſſenheit, die ſie beſonders in 
der Zeit empfand, wenn die Leidenswoche ſich nahte, bis am 
heiligen Oſterabend die Glocken wieder zu lauten anfingen. Dies 
geſchah nur aus Furcht, der Herr möchte um einer Verſchuldung. 
von ihrer Seite willen ſich von ihr zurückgezogen haben, obgleich, 
wenn ſie ſich prüfte (auch wohl mit zu großer Strenge), ſie nicht 
wußte, welcher bewußten Vergehungen ſie ſich anklagen ſollte. 

Aus allem dem, was ich Ihnen bisher geſagt, oder viel— 
mehr aus dem Wenigen, was ich ganz einfach angedeutet habe, 
werden Sie, theurer Freund, leicht ſchließen können, wie heiß 
das Feuer der Liebe war, wovon ihr unbeflecktes Herz brannte 


) Gratiae gratis datae: unverdienſtliche Gnadengaben; dazu 
werden gerechnet Erkenntniß, Weiſſagung, die Gabe der Sprachen 
und der Wunder u. dgl. mehr. Solche Gaben werden ſelbſt ſchlech⸗ 
ten Menſchen verliehen, nicht ihnen ſelbſt, ſondern dem gemeinen 
Beſten zu Liebe, zur Erbauung der Kirche; ſo iſt die Gabe geſund 
zu machen gegeben nicht fuͤr den, der ſie beſitzt, ſondern fuͤr den 
Kranken, der damit geheilt werden ſoll. (Catech. Roman. P. I. 
cap. X. §. 27.) 
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owohl gegen ihren Gott als gegen den Nächſten, dem ſie frets 
1 alle mögliche Weiſe zu helfen ſuchte, beſonders durch Bei⸗ 
ſtand, den fie armen kranken Frauen im Hospital der Confo- 
lazione ) in den Jahren der Jugend, ſo lange es ihr erlaubt 
war, leiſtete. eae 5 

Um ſich eine Vorſtellung von dieſer ihrer brennenden Liebe 
zu machen, genügt es zu wiſſen, daß nicht einmal ſondern ſehr 
oft ſie, wie die heilige Marig Magdalena, die Freundin der 
Wahnſinnigen, Waſſer in die Bruſt gießen mußte, um ſich zu 
erfriſchen, ſo daß ich überzeugt bin, hätte Gott nicht durch feine 
Kraft das außerordentliche Beben und Zittern und Regen ihres 
Herzens geſtärkt, ſie hätte mehrmals, ſo zu ſagen, aufgehört zu 
leben, da die Liebe, wenn ſie den höchſten Grad erreicht hat, 
nach dem Ausſpruche des engelgleichen Lehrers, des heiligen Tho- 
mas, tiefe Wunden und tödtliche Ohnmachten herbeiführt — 
Charitas vulnerat, languidum facit, defectum inducit. (Die 
Liebe verwundet, macht matt und führt zur Ohnmacht.) 

Wenn es nun gewiß iſt, daß eine Seele, wenn ſie die Liebe 
im hohen Grade beſitzt, wie ich von der Salandri innigſt 
überzeugt bin, ſie auch, wie der angeführte heilige Lehrer ſagt, 
alle anderen Tugenden beſitzen wird, deren Mutter und lebens⸗ 
kräftige Wurzel die Liebe iſt, ſo können Sie leicht ermeſſen, 
welche Höhe dieſe erwählte Verlobte Jeſu in allen theologi— 
ſchen **) und Cardinaltugenden erreicht hat: und, da ſie 
die Stunde und den Augenblick nicht ſcheute, wo ſie ſich mit ih— 
rem Gott vereinigen ſollte, den ſie von ihren früheſten Jahren 
an ſtets als Grund und Ziel und heißerſehnten Mittelpunkt all' 
ihres Trachtens anſah, ſo wiederholte ſie ach! wie oft! mit dem 
Apoſtel der Heiden —: Ich ſehne mich abzuſcheiden von dieſem 
Leibe, um mich mit dem einzigen Gegenſtand meiner Liebe zu 
vereinigen! Und dieſe ihre Sehnſucht war ſo innig und ſo ſtark, 
daß ſie nur eine neue Unpäßlichkeit, einen neuen Anfall fühlen 
durfte, ſo freute ſie ſich und ergötzte ſich an der Hoffnung, daß 
dies die letzte Ankündigung des Todes ſeyn würde, der endlich 
käme, um den Baum ihres Lebens zu fällen. 


*) Lo Spedale della Consolazione oder eigentlich lo Spedale 
di S. Maria in Portico delle Grazie e della Consolazione. „Es 
iſt fuͤr Maͤnner und Frauen beſtimmt. Fuͤr die Frauen iſt ein nur 
wenig entfernter, aber ganz von den Maͤnnern getrennter Platz be⸗ 
ſtimmt, wo ſie mit großer Sorgfalt und Liebe von Kranken⸗-Pfle⸗ 
gerinnen gewartet werden. Fuͤr beide ſind Prieſter, Aerzte, Chirur⸗ 
gen und andere Beamte und Diener zur beſtaͤndigen Aufwartung 
fuͤr die Kranken angeſtellt, und uͤberdies werden ſie oft 
von verſchiedenen frommen Perſonen der Stadt, fo- 
wohl Vornehmen als Perſonen jedes Standes beſucht.“ 
(C. B. Piazza Opere pie di Roma.) 

*) Die theologiſchen Tugenden find nach dem Roͤmiſchen 
Catechismus fuͤr den erſten Schulunterricht Glaube, Hoffnung und 
Liebe; die Cardinaltugenden Klugheit (Prudenza), Gerech⸗ 
tigkeit, Maͤßigung und Tapferkeit. Dieſe theologiſchen und Cardi⸗ 
naltugenden zuſammen heißen die ſieben Hauptugenden (le virtu 
principali). Cardinaltugenden bedeuten bekanntlich auch Haupttu⸗ 
genden: ſie find die Haupttugenden, wodurch der Geiſt nach Un⸗ 
ten wirkend ſich bewaͤhrt, die theologiſchen aber die Haupttugenden, 
wodurch der Geiſt von Oben empfangend genaͤhrt wird. Doch laͤßt 
ſich dieſer Unterſchied nicht ganz conſequent durchfuͤhren. Die Car⸗ 
dinaltugenden ſollten im Gegenſatz gegen die theologiſchen, die 
erſt die chriſtliche Theologie (1 Cor. 13, 13.) zuſammengeſtellt hat, 
die philoſophiſchen heißen, weil ſie ſchon bei den Griechiſchen 
Philoſophen ſo verbunden vorkommen. 
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Ich ſagte, „daß ſie nur eine neue Unpäßlichkeit fühlen durfte,“ 
indem ich verſichern kann, daß ihr Leben nie ohne Leiden war. 

Obwohl ſie nun bei ihrem reinen Gewiſſen doch die mit 
Furcht und Zittern zu erwartenden Gerichte des Hoch: 
ſten ſehr ſcheute, ſo war deſſenungeachtet ihr Vertrauen, ihr le— 
bendiger Glaube, ihre heldenmüthige Hoffnung, die ſie auf den 
Herrn ſetzte, ſo groß und ſo feſt, daß ſie, wie ich Ihnen ſchon 
geſagt, die Stunde und den Augenblick nicht ſcheute, wo ſie in 
den Schooß ihres erſeufzten Geliebten enteilen ſollte. Und dies 
iſt nicht zu verwundern, da ſie auf der Erde wie in einer Haft 
lebte, und darnach werden Sie fic) denken können, wie ſehr 
ſie ſich freute, wie ſehr ſie ſich ergötzte, als endlich dieſer er⸗ 
ſehnte Tag kam, an dem ſie erkannte, daß nun bald ihre Seele 
von den Banden des Lebens gelöſt werden würde, um fo ſchnell zu 
den liebreichen Umarmungen ihres theuern Verlobten zu gelangen. 

Ehe jedoch dieſer erſehnte Tag kam, ſagte ſie nicht einmal 
ſondern öfters nicht nur zu mir ſondern auch zu einer anderen 
vertrauten Perſon, daß ihr Abſchied von dieſer Welt nahe ſey, 
und wenige Tage vor ihrer letzten Krankheit gab ſie der Schwe⸗ 
ſter Vittoria, die es mir wieder erzählt hat, hinlänglich zu 
verſtehen, daß ſie in kurzer Zeit allein bleiben würde, 
und ſo geſchah es: denn da ſie den 14. dieſes Monats Nach— 
mittag mit ihrer Schweſter bei den Herren- Cantoni geweſen 
war, fühlte Anna, als ſie dort aus dem Hauſe ging, um ſich 
in ihre Wohnung zurückzuverfügen, einen großen Froſt durch den 
ganzen Leib, wodurch ſie genöthigt wurde, ſogleich als ſie nach 
Hauſe kam, ſich zu Bette zu legen, und, während Erbrechen 
und Fieber eintrat, wurde der Arzt gerufen, zu dem ſie, wie 
er nur ihrem Bette ſich näherte, ſagte: Herr Doctor, ſehen Sie, 
mit mir geht die Reiſe bald fort! und ſie täuſchte ſich nicht: 
denn gleich beim erſten Beſuch erkannte der Arzt, daß das Uebel 
tödtlich war, und erklärte dem Betreffenden, daß man ihr die 
heilige Wegzehrung reichen laſſen müſſe. 

Kaum aber hatte ich von dieſer ſchweren und plötzlichen 
Krankheit gehört, ſo begab ich mich ſogleich zu ihr, und da ich 
ſie außerordentlich ſchwach fand und aus ihrem Pulſe erkannte, 
daß ſie ein ſehr heftiges Fieber hatte, ſo war ich nur zu gewiß, 
daß ihr Abſchied von dieſer Welt nahe bevorſtand, wie ſie mit 
lauter Stimme und lächelnd mir ſagte. 

Hierauf ließ ich ſie beichten und nachdem ſie die heilige 
Wegzehrung empfangen, ſchien es etwas beſſer zu werden; aber 
ihre Beſſerung war die des Todes, und am vierten Tage der 
Krankheit fand ich ſie mehr als gewöhnlich leidend, weshalb ich 
ihr ſagte, fie möchte ſich gefaßt machen, die letzte Oelung 
zu empfangen, worauf ſie mir mit froher Miene antwortete, ſie 
ſey ganz damit zufrieden, und nachdem ſie noch vier Tage mit 
unſäglicher Geduld große Schmerzen und Krämpfe ertragen hatte, 
die von einer Verhärtung herrührten, an welcher ſie ſeit mehre⸗ 
ren Jahren litt, ohne nur je ein klagendes Wort darüber laut 
werden zu laſſen, legte ſie ſich endlich in einen ſanften Todes⸗ 
kampf; da ſie einige Stunden vorher mir zu erkennen gegeben, 
ſie ſey vereinigt mit dem Herrn und ſterbe zufrieden: ſo löſte ſich 
die Seele von den Banden des Leibes und gleich einer weißen 
Taube enteilte ſie, wie ich hoffe, in den Schooß ihres erſehnten 
Geliebten, in einem Alter von 66 Jahren, 7 Monaten und 
8 yl 

m Tage darauf wurde ihr Leichnam unter anſtändigem 
Geleite in unſere Kirche (Baſilica) der heiligen Apoſtel 0 
wo derſelbe nach der kirchlichen Todtenfeier vier Tage in einem 
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|. Austeritate Vitae Singularis 


F. Jos. M. De Bes Vin, Cen 


Widerwillen gegen jedes Lob ihrer Perſon hatte. 
da fie durch die Gnade des Herrn und durch ihre Mitwir— 
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abgeſonderten Gemach in der Capelle des heiligen Gekreuzigten 
aufbewahrt werden mußte, weil man am Sonntage das Grab 
nicht machen konnte. In dieſer Zeit war der Leichnam immer 
biegſam, man bemerkte durchaus keinen übeln Geruch, und Allen 
fiel es auf, daß das Geſicht eine beſondere Schönheit gewonnen 
hatte. Endlich wurde der Körper an einer abgeſonderten Stelle 
begraben und in den Sarg, der ihn einſchließt und der an den 
vier Ecken mit dem Siegel meines Ordens verſiegelt iſt, legte 
ich einen kleinen bleiernen Cylinder, der ein Pergament mit fol— 
gender Inſchrift enthält: i 

Gott dem Hoͤchſten, Beſten! 

Anna Salandri eine Roͤmiſche 

Jungfrau 
Mit Unſchuld 

: \ Mit Strenge des eheloſen Lebens 
Virtutum Omnium *) Genere Or- Mit jeder Art von Tugenden 


D. O. M. 
Anna Salandri Virgo Romana 


Morum Innocentia 


: nata geſchmuͤcket 
Maximo Dei Amore Succensa Von groͤßter Liebe zu Gott 
a entzuͤndet 
Laetali Morbo Brevi Consumpta Durch toͤdtliche Krankheit ſchnell 
aufgeloͤſet 


Mit den Sacramenten der Kirche 
Geſetzmaͤßig und im Glauben 
verſehen 
Verlangend abzuſcheiden 

f Und bei Chriſto zu ſeyn 
Placidissime Obiit In Domino Verſchied ſanft und im Herrn 
Die XXI Febr. MDCC CXXIIII. Am 21. Februar 1823 
Aetatis Suae An. LXVI. M. VII. Im Alter von 66 Jahren 7 Mo⸗ 
D. VIII naten 8 Tagen. 
De Bonis 
u. ſ. w. u. ſ. w. 


Sacramentis Ecclesiae Rite 
Pieque Susceptis 


Cupiens Dissolvi 


Et Esse Cum Christo 


Min. Conv. et Confessarius 
ejusdem. 

Hier haben Sie alſo, theuerſter Freund, eine kurze Schil— 
derung von dem unbefleckten, tugendreichen und büßenden Leben 
fo wie von dem köſtlichen Tode der Salandri, die, fo lange 
fie unter meiner ſchwachen Leitung war, ich mich eifrigſt bemüht 
habe nur dem Herrn bekannt ſeyn zu laſſen, aber nicht der Welt, 
wie auch ſie ſelbſt nur allzu ſehr begehrte, da ſie den äußerſten 
Jetzt jedoch, 


kung den Lauf ihrer ſterblichen Tage glorreich beendigt hat, 


glaube ich, nachdem ich die Anweiſung des heiligen Geiſtes, vor 


dem Tode nicht zu loben, befolgt habe — ante mortem ne 


laudes hominem quemqu 


am — nachdem dieſe erfolgt iſt, die 


Werke des Herrn zur Vermehrung ſeiner Ehre bekannt machen 
und dieſe ſeine Dienerin würdig preiſen zu müſſen, damit fie 


Anderen zur Nachahmung und zum Beiſpiel dienen könne, wo 


nicht in Hinſicht ihrer außerordentlichen Strenge, doch wenig— 
ſtens in Hinſicht auf die Uebung ihrer Tugenden, und auch daz 


mit Jedermann ſehe, wie ich Ihnen zu Anfang dieſes Schrei⸗ 


bens ſagte, wie wunderbar der Herr in ſeinen Dienern und wie 
koſtbar vor ſeinem Angeſicht der Tod des Gerechten iſt, deſſen 
uns der Höchſte würdig machen möge. a 


) Die Roͤmer machen ſehr gern Lateiniſche Inſchriften und ha— 
ben eine gewiſſe Gewandtheit darin, weil ſie von Jugend auf von 
dergleichen umgeben ſind, aber eine genaue Sprachkenntniß erlangen 
ſie in ihren Schulen nicht. Sonſt wuͤrde auch de Bonis nicht 
virtutum omnium genere, ſondern omni genere geſchrieben haben. 


638 


Doch ehe ich dieſes mein vertrauliches Schreiben ſchließe, 
erachte ich es für gut, Sie zu unterrichten, daß Sie dieſe ges 
drängte Erzählung nur als meine Privatmeinung anzuſehen haz 
ben, indem ich feierlich erkläre, daß ich auf keine Weiſe dem 
Urtheile des heiligen apoſtoliſchen Stuhles zuvorkom— 
men will, wenn es einſt geſchehen ſollte, daß die Sache der ob— 
genannten Jungfrau in der heiligen Congregation der 
kirchlichen Feierlichkeiten verhandelt würde, und voll auf— 
richtiger Ergebenheit verharre ich , 

Rom den 26. Febr. 1823. Ihr ergebenſter Freund 
Bruder Joſ. Maria De Bonis, 
Minoriten-General der im Kloſter⸗ 
verein lebenden Minoriten. 


Cortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Deutſchland.) Einer unſerer verehrlichen Correſpondenten im 
Auslande ſchreibt uns unter dem 11. Juli d. J. Folgendes: „Offenbar 
bluͤht das Inſtitut der Ev. K. Z. recht froͤhlich empor, und wir koͤnnen 
dem Herrn nicht genug danken, daß er uns ein ſolches Organ der Mit⸗ 
theilung geſchenkt hat und erhaͤlt. Die Luͤcken und Maͤngel derſelben 
haben Sie ſelbſt mit Unpartheilichkeit aufgewieſen und unſtreitig ſcheint 
es mir noch immer ein fuͤhlbares Deſideratum, daß wir ſo wenig aus 
und von Deutſchland ſelbſt darin hoͤren. Oder iſt die Stimmung 
in Deutſchland etwa ſo, daß man ſich mit dem Naͤchſtliegenden nicht 
abgeben darf oder mag? Doch ich begreife es wohl, es will viel 
dazu, ehe das wahre, ergreifende, alle Glieder durchſtroͤmende Ge⸗ 
fuͤhl des kirchlichen Geſammtlebens ſich hervorthut und die chriſtli— 
chen Einzelleben in ſich verſchmelzt und aufloͤſt. Dahin aber muß 
es kommen, wenn unſer Kampf ſeine volle Bedeutung erhalten ſoll; 
denn es gilt ja nicht unſere, oder irgend eine Theologie, ſondern 
den Glauben der Gemeinde, die der Herr mit ſeinem Blute erkauft 
hat, das Reich Gottes in den Kleinen und Unmuͤndigen, die das 
Angeſicht des Vaters ſchauen.“ Wir hoffen, daß recht viele unſerer 
Mitarbeiter mit uns die Wahrheit dieſer Bemerkungen anerkennen 
und mit chriſtlicher Freimuͤthigkeit das Ihrige thun werden dem be⸗ 
zeichneten weſentlichen Mangel abzuhelfen. Wir machen hier den 
Anfang mit der Nachricht von einer Erweckung, mit welcher Gott 
im vergangenen und jetzt laufenden Jahre eine Gegend einer benadh- 
barten Provinz geſegnet hat. Die treue Darſtellung ſolcher Thatfa- 
chen iſt vorzuͤglich geeignet, die ewig neue herzumwandelnde Kraft 
des Evangeliums in ein helles Licht zu ſtellen und das Urtheil der— 
jenigen zu leiten, denen ſolche Wege Gottes aus eigener Erfahrung 
nicht bekannt ſind. Alle Chriſten aber werden darin Staͤrkung ih⸗ 
res Glaubens und neuen Antrieb zum Lobe des Herrn finden. Daß 
ſich Alles wirklich ſo zugetragen, davon haben wir durch ſorgfaͤltige 
Erkundigung an Ort und Stelle uns zu uͤberzeugen Gelegenheit 
gehabt. Diejenigen, welche mißtrauiſch ſind gegen den Weg, den 
ſie nicht ſelbſt gegangen, erlauben wir uns darauf aufmerkſam zu 
machen, daß auch hier die Fruͤchte das Einzige ſind, woraus der 
Baum erkannt werden kann. Sie ſoll man pruͤfen und nicht mit 
einem vorgefaßten abſprechenden Urtheile hinzukommen. 2 

Ein Gutsherr der bezeichneten Gegend war feit Jahren bemuͤht 
geweſen durch Wort und Wandel die ſeligmachende Erkenntniß Jeſu 
Chriſti in ſeinem Hauſe und in ſeinen Umgebungen zu verbreiten. 
Die benachbarten Prediger ließen ihn dabei, faſt ohne Ausnahme, 
im Stich, und leiſteten großentheils dem Lichte den Widerſtand, den 
es immer findet, wenn es die Finſterniß ſtrafen will. Gott erhoͤrte 
aber die Bitten ſeiner Kinder, welche in den taͤglichen Verſammlun⸗ 


gen des Hauſes zum Gebete, zu ihm emporſtiegen. Viele Seelen 
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im Dorfe und in der Umgegend thaten Buße, empfingen Verge⸗ 
55 a Suͤnden und wandelten in einem neuen Leben, — 8 
ſchon vorher glaͤubig, aber mangelhaft in der Erkenntniß der Heils⸗ 
lehren, oder aus der erſten Liebe gefallen, wurden durch das alte 
neu ertöͤnende Wort vom Kreuz mit neuem Lichte und Leben er⸗ 
füllt. Aber ſelbſt in dem Hauſe, wo ſo Viele den Se en aus Gott 
empfangen hatten, waren die meiſten noch todt in Suͤnden, wenn 
gleich die ernſte Zucht und Vermahnung zum Herrn, die von dem 
in ſeinem aͤußeren Berufe auch von der Welt als ſehr tuͤchtig und 
thaͤtig anerkannten Gutsherrn ausging, aͤußere Sitte, Ordnung und 
Fleiß in einem Grade aufrecht erhielt, der in ünſeren Zeiten, wo 
Zuͤgelloſigkeit und Unſittlichkeit unter dem dem Worte Gottes mehr 
und mehr entfremdeten Landvolke uͤberhand nimmt, ſelten zu finden 
it. Die Glaͤubigen in dem Hauſe und Dorſe trugen Leid über die⸗ 
ſen Zuſtand, in welchem endlich ſelbſt der fruͤher vorhanden gewe⸗ 
ſene Segen eher ab- als zuzunehmen ſchien, und. baten den Herrn 
um eine neue Ausgießung ſeines Geiſtes. Da erhoͤrte er, grade mit 
dem Eintritte der Adventszeit 1827, ihre Gebete ſchneller und herr⸗ 
licher, als ſie zu hoffen gewagt hatten. Die Erweckung fing bei 
einer Dienſtmagd an, die einem glaͤubigen jungen Manne, der 
als Handwerker im Hauſe beſchaͤftigt wurde, auf eine freche Weiſe 
nachging. Er hielt ihr mit großem Ernſte und Nachdrucke die 
furchtbaren Strafgerichte Gottes vor, denen fie durch ihr ſuͤndhaf⸗ 
tes Leben entgegeneile. Dieſe Worte zuͤndeten in ihrem Herzen. 
Sie gerieth bald in eine ſchwere Angſt uͤber ihr Suͤndenelend, weinte 
und ſchrie, daß fir fle keine Verger ung mehr fey, und bald wur⸗ 
den mehrere Andere eben ſo von der Buße ergriffen. Ein ſtarkes 
niederbeugendes Gefuͤhl der eigenen Suͤnde und verdienten Verdamm⸗ 
niß war vorherrſchend bei den Erweckten, wobei unter vielen Thraͤ⸗ 
nen und großer Angſt ihre Geſundheit zu leiden und ihre Geſtalt zu 
verfallen anfing. Das laute und dringende Flehen um Gnade hoͤrte 
nun faſt nicht mehr auf, und die Bewegung wurde ſo gewaltig, daß 
ſelbſt Glaͤubige, die einen ſolchen Weg nicht gefuͤhrt worden, leicht 
etwas Uebertriebenes oder Verkehrtes darin zu ſehen meinen fonn- 
ten, den unerweckten Gliedern des Hauſes aber der Aufenthalt darin 
faſt unertraͤglich wurde. Zwei Maͤgde laͤſterten und ſchmaͤhten uͤber 
das was ſie ſahen und hoͤrten, bald aber waren auch ſie in den 
Staub und vor das Kreuz niedergeworfen. Die Erweckung ging 
immer weiter, in der erſten Woche beſonders war jeder Tag ein 
Segen⸗ und Erndtetag, und beſchaͤmt ſahen der Gutsherr und die 
ſchon glaͤubig waren dem maͤchtigen Werke des Herrn zu, von wel⸗ 
chem fie fic) kein Verdienſt zuſchreiben, ja ſich faſt nicht als Werk⸗ 
zeuge deſſelben anſehen konnten. Gott erfuͤllte aber auch hier bald 
ſeine Verheißung, daß er den heiligen Geiſt, deſſen Fruͤchte Friede, 
Freude und Liebe ſind, denen geben wolle, die ihn darum bitten. 
Die zerſchlagenen Suͤnderherzen empfingen Vergebung der Sünden, 
und nun begann unter ihnen ein neues Leben, welches jenen Er- 
ſchuͤtterungen das Siegel, daß ſie aus Gott geweſen waren, auf 
druͤckte. Reuig und tief beſchaͤmt bekannten fie ihre Vergehungen, 
insbeſondere die kleinen Diebereien, Veruntreuungen und Luͤgen, die 
ſie ſich gegen ihre Herrſchaft hatten zu Schulden kommen laſſen, 
unzuͤchtige Verbindungen, in die ſie ſich eingelaſſen, die nun aber 
ſogleich abgebrochen wurden u. ſ. w. ja, jede Heftigkeit, jeder 
Ungehorſam, jedes Fluchwort der fruͤheren Zeit erſchien dieſen noch 
vor Kurzem ſo rohen und wilden, nun aber erneuerten Menſchen als 
ſchwere Suͤnden, die ſie Gott und Menſchen abzubitten hatten. Un⸗ 
ter den noch Unglaͤubigen aͤußerte dies beſonders in den Faͤllen eine 
erſchreckende Wirkung, wo ſie mit den jetzt Bekehrten in ſuͤndlichen 
Verbindungen zur Dieberei, Untreue oder Unzucht geſtanden hatten, 
und ſich nun durch deren Buße fo plötzlich bloßgeſtellt ſahen. Das 
Haus ertoͤnte faſt unaufhoͤrlich vom fruͤhen Morgen bis in die ſpaͤte 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


640 


Nacht von den Geſaͤngen der in bruͤderlicher Liebe verbundenen Glaͤu⸗ 
bigen, vorzuͤglich an den Sonn- und Feſttagen, wo das Wort Got⸗ 
tes, Gebet und Geſang nicht mehr auf beſtimmte Stunden beſchraͤnkt 
war, ſondern die ganzen Tage und einen großen Theil der Naͤchte 
einnahm; namentlich war das Weihnachtsfeſt eine ſelige Zeit fuͤr die⸗ 
ſes Haus, nachdem es einen ſelchen Advent erlebt hatte. Dabei ſuch⸗ 
ten Einzelne nur im Verborgenen und allein zu ſeyn, entfernte 
Winkel im Garten und an anderen Orten, wo ſie ihre Herzen — 
jedoch nach Art der dortigen Landlente immer mit lautausgeſproche⸗ 
nen Worten — im Gebete ausſchuͤtteten. Selbſt durch ihre Arbeit, 
wo dieſe es irgend erlaubte, ließen ſie ſich und laſſen ſie ſich noch 
jetzt von dem Geſange, an dem ſie beſendere Freude haben, nicht 
abhalten. Die Lieder: „Sey willkommen, Jeſulein, mein Leben,“ 
„Fort, fort mein Herz zum Himmel,“ „Ihr Kinder des Hoͤchſten, 
wie ſteht's um die Liebe,“ „Ihr Kinder des Hoͤchſten, wie ſteht's 
um den Glauben,“ „Ach, wann werd' ich ſchauen dich,“ „Ich will's 
wagen, ich will's wagen,“ von denen das dritte und fuͤnfte im Porſt'⸗ 
ſchen Geſangbuche, die uͤbrigen in den Stimmen aus Zion zu finden 
ſind, ſingen ſie vorzuͤglich gern und haͤufig. Eifer und Sehnſucht 
die voͤllige Heiligung und das ewige Leben zu erlangen, und Em 
pfindung der Lieblichkeit der Gemeinſchaft mit dem Heilande ſind de⸗ 
ren Grundcharakter. In den erſten ſechs Wochen hatte fie die große 
innere Bewegung einigermaßen am Arbeiten gehindert, nachher aber 
ſuchten fie, was dadurch verſaͤumt worden war, durch fruͤhere Ar⸗ 
beit am Morgen und ſpaͤtere am Abend wieder einzubringen. Denn 
es war eine unter ihnen feſtſtehende und ihnen ein⸗ 
leuchtende Wahrheit, daß von Chriſten mit Recht groͤ⸗ 
ßere Berufstreue und mehr Anſtrengungen erwartet 
werden, als von denen die ohne Gott dahin leben. 
Wer daher den Namen des Herrn nennen, hierin aber zuruͤck⸗ 
bleiben wollte, wurde von ihnen ſelbſt zurechtgewieſen und er⸗ 
mahnt, ohne daß die Herrſchaft einzuſchreiten brauchte. Auch haben 
ſie in dieſer Hinſicht, ſo wie uͤberhaupt wegen ihrer ſittlichen Auf⸗ 
fuͤhrung, ſelbſt von der ſie umgebenden Welt, denen ihr inneres 
Leben eine Thorheit iſt, das beſte Zeugniß. Bald verbreitete ſich der 
Segen dieſer Erweckung uͤber andere, ſelbſt meilenweit entlegene 
Doͤrfer. Die aufwachenden oder ſchon hungrig aber ohne Lebens⸗ 


brodt geweſenen Seelen ſuchten von den Glaͤubigen des Hauſes, uͤber 


welches Gott zuerſt ſein erweckendes Wort hatte kommen laſſen, Lehre, 
Troſt, Ermahnung und alle die Segnungen, die er verheißen hat, 
wo zwei oder drei in ſeinem Namen ſich verſammeln wuͤrden. 
Wirthſchaftsofficianten, Tageloͤhner und wem ſonſt Gnade verliehen 
war, gingen an den Sonntagen zu jenen ſuchenden Herzen auf deren 
dringende und immer wiederholte Bitten, und theiͤten ihnen mit, 
was ſie empfangen hatten. Insbeſondere war jener obengenannte 
Handwerker, deſſen ſtrafende Worte den Segen begonnen hatten, oft 
die Nacht vor und die nach dem Sonntage unterweges, um ſolchen 
Einladungen in die Ferne zu folgen und doch von ſeiner Wochen⸗ 
tagsarbeit nichts zu verſaͤumen, ſo gern die Herrſchaft ihm auch et⸗ 
was daran, ohne ſeinen Nachtheil, nachgelaſſen haben wuͤrde. So 
ging die Gnadenheimſuchung mehrere Monate in ſtetem Wachsthume 
fort, und wenn auch hiernächſt die gewaltigen Bewegungen und die 
ſchnelle Vermehrung der Glaͤubigen aufhoͤrte, ſo bleiben und gedei⸗ 
hen doch noch jetzt, wie nach einem fruchtbaren Regen, die ſchoͤnen 
Fruͤchte dieſer Gnadenzeit. Nur wenige find wieder abgefallen. Die 
meiſten Erweckten fuͤhren einen rechtſchaffenen Wandel mit Gott, 
wie ihn der wahre Glaube hervorbringt, wachſen in der Gnade und 
Erkenntniß Jeſu Chriſti, und ein ſehr ſtilles, aber entſchiedenes und 
von der Welt abgeſondertes Weſen iſt an die Stelle jener Erſchuͤt⸗ 
terungen der erſten Zeit getreten. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sopw: 


3 Mittheilungen uͤber Rom. 
(Fortſetzung.) 


f Der Schluß dieſes in Italieniſcher Sprache nicht eben ſehr 
gut abgefaßten Aufſatzes ſagt ehrlich den Zweck heraus, weshalb 
er geſchrieben iſt. Der Beichtvater der verſtorbenen Anna Sa— 
landri, der zugleich General der Minoriten, eines Zweiges des 
Franziscanerordens, iſt, findet in der Vollendeten alle die Ei— 
genſchaften vereinigt, die zu einer Heiligen der Römiſchen Kirche 
erfordert werden. Er gibt für jetzt nicht viel mehr als ein ſum— 
mariſches Verzeichniß von denſelben, deutet aber an, daß er die 
weiteren Nachweiſungen und Belege wohl auch zu geben ver— 
möge, dieſe jedoch ſich vorbehalte, in der Hoffnung, es wird 
eine Zeit kommen, wo ſie geſucht werden, nämlich wo die „Sache 
der obgenannten Jungfrau in der Congregation der kirchlichen 
Feierlichkeiten verhandelt werden muß,“ die Zeit, wo ſeine Beicht⸗ 
tochter unter die Heiligen aufgenommen wird, welche die Kirche 
um ihre Fürbitte anfleht und denen ſie Altäre und Kirchen wei— 
het. Iſt auch er ſelbſt, De Bonis, dann lange todt (denn es 
muß erſt eine geraume Zeit verſtreichen, ehe auf die Heiligſpre— 
chung einer verſtorbenen Perſon angetragen werden kann), ſo ſind 
gewiß Andere deſſelben Ordens, die mit den Papieren des Beicht⸗ 
vaters deſſen Eifer für die Ehre der von ihm geleiteten und zu 
ſolcher Höhe der Heiligkeit geförderten Seele erben. Denn bis 
auf dieſen Tag herrſcht in den Mönchsorden ein fleiſchlicher Chr- 
geiz und Wetteifer; jeder möchte gern recht viele Päpſte, Car⸗ 
dinäle, Doctoren und Heilige unter ſeinen Angehörigen zählen, 
und in manchem Kloſter, namentlich von Dominicanern und Fran⸗ 
ziscanern, kann man gemahlte Stammbäume finden, welche die 
Portraits und Namen Me „ Menſchen, die dem 
Orden angehört haben, den Vorübergehenden zeigen. 

Viele Enecheungen der Katholiſchen Kirche, die mit Recht 
als Mißbräuche gerügt werden, ſind von der Art, daß ſie ent⸗ 
weder urſprünglich auf einer vernünftigen, ja nothwendigen Grund⸗ 
lage beruhten oder wenigſtens auf eine evangeliſche und vorſich⸗ 
tige Weiſe behandelt unſchuldig und heilſam ſeyn könnten. Von 
der Art iſt die kirchliche Heiligſprechung. Die Päpſte haben ſeit 
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Alexander III. (1170) ſich das Recht der Canonifation aus 
dem Grunde vorbehalten, weil die Erfahrung gelehrt hatte, daß 
früherhin in den Canon der Meſſe unter die Heiligen, die da— 
ſelbſt genannt werden, mehrere ſo gut wie ganz unbekannte Na⸗ 
men gekommen, daß die Zahl der Heiligen ſich in's Unendliche 
mehrte und daß oft bloß durch Volksſage und Volksneigung 
unwürdige Menſchen unter die Zahl derer geſetzt wurden, die 
man nicht nur als Muſter der Gläubigen, ſondern auch nach 
dem Mißbrauch der Katholiſchen Kirche als Vermittler bei Chriſto 
und dem himmliſchen Vater anſah. Und ſo unvernünftig und 
ſchriftwidrig es wäre, wenn man meinte, es hänge von irgend 
einem menſchlichen Urtheile ab, welchen Grad von Würde und 
Seligkeit ein Gläubiger im Himmel einnehmen ſolle, eben ſo ver— 
nünftig iſt es, daß von ſolchen, die zu Hirten und Lehrern der 
Gemeinde Gottes geſetzt ſind, gemeinſchaftlich darüber gewacht 
und gehalten wird, daß das Leben der Menſchen, die als die 
Trefflichſten von dem Volke geehrt und von den Wortführern 
geprieſen werden, nicht etwa als unwürdig und unheilig ſich zeige. 
Aber die Heiligſprechung, wie fie in Rom geübt wird, dienet 
ſchlecht zur Erreichung dieſes vernünftigen Zweckes. Nach der 
Infallibilität, die der Papſt ſich zuſchreibt, wenn er ex Cathe- 
dra ſpricht, iſt es wirklich die Meinung, daß, wen er auf Er⸗ 
den heilig ſpricht, der auch im Himmel die Prärogativen der 
Heiligen ohne Zweifel erlangt habe: bei aller Strenge, welche 
die Congregation der kirchlichen Feierlichkeiten affectirt, iſt es 
doch bewieſen, daß Einfluß, Gunſt und Geld, viel Geld dazu 
gehört, um die Heiligſprechung für einen Abgeſchiedenen zu er— 
halten: die Schweizer konnten es unter Urban VIII. für ihren 
Nicolaus von der Flühe nicht erlangen, weil es ihnen an 
Gelde fehlte, den Proceß durchzuführen und zu unterſtützen. Das 
Schlimmſte aber, was, wenn dieſe Uebelſtände abgeſchafft wür— 
den, doch kaum zu vermeiden wäre, iſt dies, daß durch die feſt— 
geſetzten äußerlichen Kennzeichen, die zuſammentreffen müſſen, um 
einen Heiligen zu machen, bei denen, die ein Streben nach Hei— 
ligung haben, leicht das Trachten nach einer erkünſtelten, 
conventionellen Heiligkeit erregt wird, und beſonders die 
Beichtväter und Seelſorger, die oft geiſtlich den Seelen, die ſich 
ihrer Leitung überlaſſen, ſehr nachſtehen mögen, Verführer für 
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dieſelben werden, oder ihnen wenigſtens viele Hinderniſſe in den 
Weg legen. : 

Aus dem kurzen und klugen Bericht des Beichtvaters der 
Anna Salandri ſieht man nicht, inwiefern er oder ſein Vor⸗ 
gänger (denn er übernahm die Leitung dieſer Seele erſt ſeit ih⸗ 
rem 41ſten Jahre) zu den ſelbſterwählten Peinigungen Veran⸗ 
laſſung gegeben, von denen er andeutet, daß er ſie beſchränkt 
habe. Die Neigung dazu liegt in dem Menſchen, der, auch 
wenn er Gott ſucht, fo gern eigenmächtig verfährt: jedoch ent⸗ 
wickelt und auf beſtimmte Weiſe geſtaltet wird ſie in der Ka⸗ 
tholiſchen Kirche durch den Nachahmungstrieb; das Leſen der 
Heiligengeſchichten, das einſt auf Ignatius Loyola fo ſtark 
wirkte, iſt noch heute das mächtigſte Mittel, wodurch die nach 
Heiligung trachtenden Seelen in der Römiſchen Kirche zur Aſcetik 
hingetrieben werden. Die Beichtväter ſehen es gern, wenn dieſe 
Heiligengeſchichten in den Händen derer ſind, die ſie zu leiten 
haben: Wahres und Falſches, Aechtes und Unächtes iſt in je— 
nen Erzählungen gewöhnlich unter einander gemiſcht, und die un— 
erfahrenen Lefer und Leſerinnen ſuchen meiſtens vergebens einen 
erleuchteten Chriſten, der mit rechter geiſtlicher Unterſcheidungs— 
gabe beides auseinander legt. So mag auch Anna Salandri 
durch die Beiſpiele von Heiligen, deren Geſchichte ſie geleſen, 
auf die heftigen Kaſteiungen des Fleiſches gekommen ſeyn, die 
ſie an ſich übte: ſie durfte nur das Leben des Römiſchen Schutz— 
heiligen Philippo Neri zur Hand nehmen, ſo fand ſie Auf— 
regung genug zu dergleichen Büßungen und Reiz genug für die 
Phantaſie, um ſich zu überreden, daß ſie mit dem Teufel in 
Perſon zu kämpfen habe. 

Nach der panegyriſchen, aller conereten Darſtellung ſo ſehr 
entbehrenden Beſchreibung des Beichtvaters, dem es nur darum 
zu thun iſt, ſeine geiſtliche Mündel in die Form der Römiſchen 
Heiligkeit, wie in das Bette des Procruſtes einzupaſſen, daß 
nichts an ihr zu lang und nichts zu kurz iſt, nach dieſer Be— 
ſchreibung iſt es allerdings nicht leicht, ſich ein lebendiges und 
treues Bild von dem inneren und äußeren Leben der Anna 
Salandri zu entwerfen, um zu erkennen, was darin Frucht 
der Gnade und des Geiſtes Gottes, und was dagegen die Zu— 
that menſchlicher Sündhaftigkeit war. Wir erfahren nichts von 
Vater und Mutter, nichts von den Geſchwiſtern, nichts von der 
häuslichen Erziehung und dem häuslichen Leben, nichts von der 
Art, wie Anna die Wechſel der großen kirchlichen und weltli— 
chen Ereigniſſe aufgenommen hat, die ſie in Rom nothwendig 
berühren mußten: nicht wie ſie das Verhältniß des äußeren und 
inneren Gottesdienſtes aufgefaßt, noch auch, welche Sprüche der 
Schrift oder der Heiligen ſie ſich etwa vorzüglich angeeignet hat: 
und dergleichen Dinge ſind doch vorzüglich die Mittel, wodurch 
der Menſch in den Stand geſetzt wird zu erkennen, ob und wie— 
fern in ſeinen Miterlöſeten Chriſtus eine Geſtalt gewonnen. 
Nicht einmal in der Schilderung des Todes und der letzten Le— 
benstage iff etwas Individuelles, und wenn nicht nach dem Tode 
der Leichnam einige Tage ohne Spuren der Fäulniß geblieben 
wäre und ein verklärtes Antlitz gezeigt hätte, ſo wüßte ich 
kaum etwas zu nennen, wodurch grade an dieſer Anna es of— 
fenbar würde, wie koſtbar der Tod der Gerechten vor Gottes 
Augen iſt. Jene Auszeichnung nach dem Tode iſt aber von 
der Art, daß ſie nicht ſelten auch bei ſolchen Menſchen ſich 
findet, denen man in ihrem Leben nicht grade eine vorzügliche 
Heiligkeit und Gottſeligkeit zuzuſchreiben berechtigt war. 

Ich will es nun verſuchen, das Bild der frommen Romie 
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ſchen Stickerin auszumahlen, fo gut ich es mit fo geringen Hülfs⸗ 


mitteln vermag. Einiger Maaßen wird dies mir durch die Ve: 


kanntſchaft mit anderen Perſonen in Rom erleichtert, die ein ge- 
wiſſenhaftes Streben nach Gerechtigkeit vor Gott hatten, und 


doch gleichfalls ſich nicht uͤber die conventionelle Form der Fröm⸗ 
migkeit, in der ſie auferzogen waren, erheben konnten. 


In allen großen Städten gibt es viele Kleinſtädter und 
Kleinſtädterinnen „viele Familien, die in Zurückgezogenheit für 


den Erwerb und für die kleinen Intereſſen des Tages leben, 
und bei beſchränkten Mitteln, bei wenig Bildung und geiſtiger 
Thätigkeit von den mannichfaltigen geiſtigen Anregungen, welche 
eine Hauptſtadt in ſich vereinigt, ſo gut wie gar keinen Gebrauch 
zu machen wiſſen. Nichts iſt erbärmlicher und verächtlicher, als 
dieſe Kleinſtädterei, wenn ſich eine oberflächliche unheilige Geſin⸗ 


nung damit vereinigt: wo aber Glaube, wo religiöſer und ſittli⸗ 


cher Ernſt mit dieſem beſchränkten Sinn und Leben verbunden 
iſt, da gedeihen in ſolchen ſtillen Familien mitten unter den La⸗ 
ſtern der Hauptſtädte die edelſten Pflanzen häuslicher Tugend 
und Frömmigkeit. Auch in dem großen Rom, das die Spuren 
und Erinnerungen eines faſt dreitauſendjährigen Lebens in ſeinem 
Schooße trägt, wohnen viele ſolche kleinſtädtiſche Familien, von 
denen der Fremde wenig Kenntniß zu nehmen pflegt, wenn es 
ſich nicht trifft, daß er ſeine Wohnung bei einer ſolchen findet, 
es müßte denn ſeyn, daß in den Marionettenſpielen er auf die 
darin oft ſehr lebendig dargeſtellten Lächerlichkeiten der eiteln Rö⸗ 
miſchen Kleinſtädter aufmerkſam gemacht würde: aber die entge— 


gengeſetzte Seite davon, die achtungswerthe, wiſſen gewöhnlich 


nur diejenigen zu ſchätzen, die als Hausgenoſſen, als Kranke, 


uneigennützige Wartung und mütterliche Theilnahme und Pflege 


fanden. 


Aus einer ſolchen kleinſtädtiſchen Römiſchen Familie ſtammte 


Anna Salandri: ein innigeres Zuſammenleben der Familien— 
glieder findet man, wie bekannt, in Italien ſelten ſo, wie es in 
Deutſchland in den beſſeren bürgerlichen Familien herrſcht, und 
fo hatte das Kind im Hauſe nichts, was ſeinen Geiſt beſchäf⸗ 
tigte. Das eitle Geräuſch des Carneval und der prunkhaften 
Kirchenfeſte ſprach die zur Innigkeit und Stille geſchaffene Seele 
nicht an. Und ſo war ſie durch nichts gehindert ihr ganzes 
Herz dem Einzigen zuzuwenden, was heilig und ehrwürdig in 
ihr enges Leben hineinleuchtete, der Religion. Eine Maria zu 
werden, Jeſum zu lieben und mit ihm zu leiden, wie Maria, 
jungfräulich und demüthig Gott allein zu dienen, wie Maria, 
dies mochte zeitig der geheime Wunſch, ja das ſtille Gelübde 
ihres Herzens ſeyn, das ſie Gott darbrachte. Und wer wollte 


es läugnen, daß hier unter der Geſtalt und Farbe des Katho⸗ 


licismus die göttliche Gnade wirklich ihr Herz getroffen und er— 
weckt haben kann? Ja, auch der ſtrengſte Evangeliſche Chriſt 
kann in dieſer Nachahmung der Maria nichts Verwerfliches fine 
den, um ſo weniger, da wirklich das Leiden Chriſti und nicht 
jene Madonna, zu der ſie freilich, wie ſie angewieſen war, oft 
gebetet und geſeufzt haben mag, der Brennpunkt ihres geiſtlichen 
Lebens geworden zu ſeyn ſcheint. 

Wer Gott zu ſuchen begonnen hat, der ſieht ſich bald von 
Anfechtungen und Hinderniſſen umgeben und iſt darauf bedacht, 
wenn es möglich iſt, ſich in eine Lage zu begeben, wo dieſer 
Hinderniſſe weniger ſind. Anna Salandri hoffte in einem 
ähnlichen Irrthume, wie Luther bei ſeiner erſten Erſchütterung, 
in einem Kloſter die angemeſſenſten Mittel zu ihrem geiſtlichen 
Wachsthum zu finden. Da man aber nur erſt in einem reiferen 
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Alter die Gelübde ablegen darf, und überdies es ihr an Mitteln 
gefehlt zu haben ſcheint, um die erforderliche Mitgift in ein Klo— 
ſter zu bringen, ſo trachtete ſie, wiewohl vergeblich, darnach, in 
die Stiftung der unbefleckten Empfängniß zu gelangen: als ihr 
dieſes nicht gelang, ſo erkannte ſie nicht den Wink Gottes, der 
ihr hiedurch gegeben ward, dem ſelbſterwählten Gottesdienſt zu 
entſagen, ſondern ſetzte nur ihr Verdienſt darin, es in dieſem 


ſo weit als möglich zu bringen. 
(Schluß folgt). 


Nachrichten. 


ü (Die Jahresfeſte der chriſtlichen Geſellſchaften in Bafel im Monate 
Juni 1828.) f 


(Schluß.) 


Am Freitag den 20. Juni wurde das Jahresfeſt der fret 
willigen Armen ⸗Schullehreranſtalt in Beuggen gefeiert. 
Bekanntlich iff mit dieſer Anſtalt zugleich eine Rettungsanſtalt 
für verwahrloſte Kinder verbunden, welche beide unter der Lei⸗ 
tung des trefflichen chriſtlichen Schulmannes, Inſpectors Zeller, ſte— 
hben. Die große Theilnahme, welcher ſich dieſe treffliche Anſtalt er— 
freut, konnte ſchon an der großen Zahl der Feſtgaͤſte abgenommen 
wverden, die an dem ſchoͤnen heiteren Tage theils zu Fuß, theils in 
50 — 60 Wagen von Baſel und anderen Orten herbeiſtroͤmten. Alle 
Saͤaͤle in dem großen geraͤumigen Schloſſe, worin die Anſtalt ihren 
Sitz hat, waren beiweitem zu klein, und es mußten Anſtalten gee 
troffen werden, die Feierlichkeit im Freien vorzunehmen. Nach ei⸗ 
nem Gebet und einer einleitenden Anſprache des Praͤſidenten des 
Committée, unter welchem die Leitung der Angelegenheiten dieſer An— 
ſtalt ſteht, verlas Herr Inſp. Zeller den achten Jahresbericht. 

Dieſer intereſſante Bericht will — wie uͤberhaupt die Arbeiten dieſes 
Mannes — keine Auszuͤge dulden. Es iſt Alles ſo eigenthuͤmlich 
und anziehend, daß die kurzen Mittheilungen, die hier daraus gege— 
ben werden, keinesweges als das Wichtigſte anzuſehen ſind, ſondern 
nur als abgeriſſene Theile eines trefflichen Ganzen, zu deſſen voll— 

ſtaͤndigem Genuß hiemit eingeladen wird.“) Es heißt unter Ande⸗ 
rem im dieſem Berichte alſo: „Da unten liegt der Schutt; da un⸗ 
ten iſt das Verderben ſo groß, die Arbeit ſo ſchwer, der ſchmerzli— 
chen Erfahrung ſo viele. Und doch darf man nicht aufhoͤren, daran 
zu arbeiten; denn grade die armen und unteren Staͤnde ſind die 
Grundfeſten eines Volkes. Iſt es raͤthlich, ein Gebaͤude nur immer 
oben zu beſſern, zu ſchmuͤcken und zu verſchoͤnern, waͤhrend die Waf- 


*) Im Verlage von C. F. Spittler im Faͤlkle in Baſel find erſchienen und 

immer noch zu beigeſetztem Preiſe zu haben: 
Erſter Jahresbericht der Anſtalt zu Beuggen 1820 mit einer in Kupfer geſto⸗ 
chenen Anſicht von Beuggen a 72 Gr. 
Die folgenden Jahresberichte 1821 — 4827 jeder a 3 Gr. 
Dieſe Berichte geben nicht nur das Hiſtoriſche über die Anſtalt, ſondern ſind voll 
wichtiger und intereſſanter Bemerkungen und Anſichten, fo daß es keinen Lefer 
reuen wird, ſie durchzugehen und zu beherzigen, wenn irgend die wichtige Ange— 
legenheit der Erziehung ihm am Herzen liegt. 

Noch wichtiger iſt ein größeres Werk, das Herr Zeller im vorigen Jahre 
dem Druck übergeben hat: „Lehren der Erfahrung für chriſtliche Land⸗ 
und Armen ⸗ Schullehrer“ 3 Bde. Preis 1 Rthl. 21 Gr. netto. Dieſe 
Schrift enthält das Wichtigſte und Beſte über öffentliche Erziehung, was uns je 
zu Geſicht gekommen iſt, und iſt einzig in ſeiner Art, als ein von einem rein⸗ 
chriſtlichen Standpunkt aufgefaßtes und ganz in chriſtlichem Geiſte, zugleich mit 
Kenntniß, Erfahrung, Geiſt und Originalität durchgeführtes pädagogiſches Werk. 
Wir fühlen uns daher auch aufgefordert, dieſelbe allen chriſtlichen Schulmännern 
und Predigern dringend zu empfehlen, und ſind vollkommen überzeugt, daß uns 
Jeder, der ſich mit ihr bekannt macht, für dieſe Empfehlung danken wird. 

Der Einſ. 
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ſer des Verderbens unten einen Stein um den andern losreißen 
und die Grundlagen immer morſcher werden? Darf man ſich ab— 
ſchrecken laſſen, an dem armen und verwahrloſten Volke zu arbei⸗ 
ten, weil dieſe Arbeit ſo muͤhſam und verdrießlich iſt, weil ſie ſo 
langſam fortſchreitet und die Stimmen muthloſer Muͤdigkeit immer 
lauter werden?“ 

Herr Zeller ſprach ſodann die Erfahrung aus, daß das Jahr 
1827 in den meiſten aͤhnlichen Anſtalten ein ſchweres Kampfjahr ge— 
weſen ſey. Mehrere Stimmen des Unglaubens und Verdrußes ha⸗ 
ben allen Erfolg und alle Zweckmaͤßigkeit abgeſprochen; aber Gott 
wolle, daß allen Menſchen geholfen werde rc. „Wir ſollen weder 
ver zagt, noch ſtolz und trotzig ſeyn. Im erſteren Falle blieben 
wir am Boden liegenz im anderen bauten wir babyloniſche 
Thuͤrme.“ a 

Ein dankender Ueberblick uͤber das in acht Jahren genoſſene Gute 
enthielt des Lehrreichen und Ergreifenden viel; leidet aber nur ſehr 
duͤrftige Auszuͤge. „50 junge Manner und 120 arme Kinder find 
in den verfloſſenen acht Jahren in dieſe Anſtalt aufgenommen wore 
den. Von der Zahl jener Juͤnglinge find nun ſeit fuͤnf Jahren (eine 
gerechnet einen naͤchſtens abgehenden) 22 als Lehrer, Erzieher und 
Arbeiter an den armen Kindern unſeres Volkes, durch eben ſo viele 
empfangene auswaͤrtige Rufe verſendet worden, und ſtehen, mit Aus⸗ 
nahme deſſen, den der Herr ſeitdem aus der Zeit gerufen hat, auf 
21 verſchiedenen Arbeitsplaͤtzen von der Oſtſee bis an den Genferſee, 
und von Koͤln am Rhein bis an die Geſtade des ſchwarzen Meeres 
zerſtreut, und arbeiten bereits an einer Schaar von 900 — 1000 
armen Kindern Deutſcher und Schweizeriſcher Nation, waͤhrend ei— 
ner noch daneben geſchaͤftig iſt, andere junge Maͤnner zu Lehrern 
der armen Jugend vorzubereiten. Von den 120 aufgenommenen 
Kindern find 5 in der Ewigkeit, und 49 theils in Dienſten, theils 
zu Handwerken, theils zu ihren Eltern ausgetreten, von welchen es 
ſich nun zeigen wird, ob ſie den Rettungsweg, auf den ſie der gute 
Hirte durch ſeine Rettungswerkzeuge geleitet hat, fortſetzen werden 
zum ewigen Leben, oder verlaſſen wollen zum ewigen Verderben.“ 

„ .. . Die Erziehung gedeiht am beſten in der Stille. Darum 
hat ihr auch Gott das haͤusliche Leben, und dieſem den Schatten 
angewieſen unter dem ſtillen Dache. Darum ſteht jede Erziehungs⸗ 
anftalt gefaͤhrlich, ſobald fie in das Sonnenlicht großer Oeffentlich⸗ 
keit und Ehre hinaufgeſtellt wird. Darum koͤnnen wir uns auch 


heute und an jeder Jahresfeier nur mit Zittern freuen, und es 


kann nicht anders ſeyn, als daß ſich Wehmuth mit dem Jauchzen 
und Danken vermiſche.“ 

Was uͤber das ſelige Ende einer aus einer Landſtreicherbande 
herausgeretteten Tochter geſagt iſt, muß im Berichte ſelbſt geleſen 
werden. Das Gleiche gilt von der Anfuͤhrung einer Reihe von 
„Gebrechen und Fehlern.“ 

Nachmittags verſammelten ſich die Feſtgaͤſte auf's Neue, um 
den Jahresbericht der Geſellſchaft zu ſittlich-religioͤſer 
Einwirkung auf die Griechen anzuhoͤren. Er wurde von dem 
Vorſtand dieſer Geſellſchaft, Herrn Prof. Dr. de Wette, nach ei⸗ 
nem Gebet fuͤr Griechenland's Wiedergeburt und die gegenwaͤrtige 
Anſtalt insbeſondere, vorgetragen. 

Nach einem Ueberblick uͤber Griechenland's aͤltere und neuere 
Geſchichte und den letzten Freiheitskampf wird in dem Bericht der 
allerneueſten Bemuͤhungen des Grafen Ca podiſtria zu Einfuͤhrung 
von Ordnung, Zucht und Unterricht Erwaͤhnung gethan und dann 
geſagt: „Sehr viel thut ſchon die aͤußere Zucht und Ordnung und 
die Aufklaͤrung des Verſtandes, um die boͤſen Leidenſchaften im Zaum 
zu halten. Aber ſo wie der einzelne Menſch auf dieſem Wege nur 
gezaͤhmt und gezogen, nicht erzogen und gruͤndlich gebeſſert wird, 
fo auch eine Nation. Nur die wiedergebaͤrende Kraft des Glaubens 
und der Liebe, die den innern Menſchen umſchafft, bringt eine wahre 
Beſſerung hervor im Einzelnen und Ganzen; und dieſe Kraft liegt 
allein im Evangelium. Nur durch das Evangelium kann alſo die 
Griechiſche Nation wiedergeboren werden; und deſſen lebendige Kraft, 
die bis jetzt bei ihr in todten Satzungen und Gebraͤuchen, in Srr- 
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thum und Aberglauben erſtarrt liegt, muß wieder ins Leben geru⸗ 
fen werden. Die Predigt des Wortes Gottes, die Erkenntniß der 
göttlichen Wahrheit, der von allem Goͤtzendienſt gereinigte Glaube 
an Gott und den Erloͤſer, die aus dieſem Glauben hervorgehende 
reine Liebe muß den Sieg davon tragen uͤber das Geplapper von 
unverſtandenen Gebeten, die Verrichtung todter zum Theil goͤtzen⸗ 
dieneriſcher Gebrauche, Faſten, Kniebeugen und Kuͤſſen. Die Prie⸗ 
ſter müſſen vom Geiſte des Evangeliums erleuchtet das Volk unter⸗ 
richten, wahre Andacht und Erbauung in ihm zu pflanzen ſuchen 
und ſich nicht damit begnuͤgen, daß es die Lampe fuͤllt und die hei⸗ 
ligen Gebrauche verrichtet. Eine lebendige Gottesgelehrtheit muß 
wahre evangeliſche Geiſtliche und chriſtliche Volkserzieher bilden. Daß 
die Griechen deswegen Proteſtanten werden muͤſſen, waͤre wohl eine 
zu raſche Behauptung. Ohne den hartnaͤckigen Widerſtand der Roͤ⸗ 
miſchen Hierarchie haͤtte Luther ſich nicht ganz von der Katholiſchen 


Kirche losgeriſſen und Manches ſtehen laſſen, was er nachher weg: | 


warf, und ſo laͤßt ſich eine Wiederbelebung der Griechiſchen Kirche 
ohne gewaltſam zerſtöͤrende Umwandelung denken. Zu dieſer Wie⸗ 
derbelebung einen Funken aus dem bei uns durch Gottes Gnade hell 
leuchtenden Evangelium beizutragen, war der Zweck, zu welchem 
unſer Verein zuſammentrat u. ſ. w.“ 


Ueber den Plan der Ausſendung von Glaubensboten nach Grie⸗ 
chenland gibt der Bericht folgendes Ergebniß: „Unſer Unternehmen, 
durch Sendboten in Griechenland an Ort und Stelle, vornaͤmlich 
durch eine evangeliſche Erziehung der Jugend, zu wirken, iſt nach 
Gottes Rathſchluß, dem wir uns demuͤthig unterwerfen, gaͤnzlich 
geſcheitert. Die Sendboten, welche, laut dem vorjaͤhrigen Berichte, 
in Corfu angelangt und nach einem Aufenthalt daſelbſt von meh⸗ 
reren Monaten ſo weit vorbereitet waren, daß ſie an den Ort ihrer 
Beſtimmung haͤtten abgehen koͤnnen, ſind ſeit dem October des vo— 
rigen Jahres unſeres Dienſtes entlaſſen, und der eine iſt hieher zu⸗ 
ruͤckgekehrt. Das Unternehmen ſcheiterte nicht fo ſehr an den aller⸗ 
dings großen Schwierigkeiten, welche Vielen und ſelbſt unſeren Gend- 
boten unuͤberwindlich ſchienen, die aber doch, wie die Folge gezeigt 
hat, haͤtten uͤberwunden werden koͤnnen, — als an einem ungluͤck— 
ſeligen Mißverſtaͤndniß, welches zwiſchen uns und den verſandten 
Juͤnglingen entſtand. Wir wollen einen Schleier daruͤber werfen, 
indem es unſeren Herzen wehe thut, dieſe Juͤnglinge, denen wir fo 
ſehr vertraut hatten, auf dieſen Irrweg gerathen zu ſehen. Wir 
begnuͤgen uns mit der Andeutung, daß das Mißverſtaͤndniß die Stel⸗ 
lung der Sendboten zu unſerem Vereine, und ihre nothwendige Un⸗ 
terordnung unter unſere Leitung betraf, indem fte eine Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit in Anſpruch nahmen, welche wir der Natur der Sache und 
der ihnen gegebenen Anweiſung nach ihnen durchaus nicht zugeſtehen 
konnten.“ 


Auf die in Beuggen befindliche Anſtalt für Griechenknaben 
einlenkend ſagt der Bericht nach der Bemerkung, daß die Wirkſamkeit 
in Griechenland ſelbſt „keinesweges eine aufgegebene ſey,“ weiter 
Folgendes: „Am vorigen Jahresfeſte zaͤhlte dieſe Pflanzſchule 8 Zoͤg⸗ 
linge und jetzt 19, worunter ein Maͤdchen. Von mehreren uns 
angetragenen Kindern haben wir noch etlichen die Aufnahme zuge⸗ 
ſagt, deren Ankunft wir erwarten, und zwei wollen wir ſelbſt in 
Alexandrien loskaufen und uns zuſenden laſſen, ſo daß die Anſtalt 
in Kurzem vielleicht die Anzahl von 20 bis 30 erreichen wird. Nach 
dem Eintritte dieſer noch erwarteten Kinder aber ſoll ein Jahr lang 
kein neuer Zoͤgling aufgenommen werden. Zu dieſer Maaßregel noͤ⸗ 
thigt uns die Erfahrung, daß durch den regelloſen Eintritt neuer 
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Ankoͤmmlinge von verſchiedenem Alter, Kenntniſſen und Faͤhigkei⸗ 
ten .... der Lehrgang geſtoͤrt wird u. ſ. w.“ 35 

Mit der Anſtalt hat man lauter frohe Erfahrungen gemacht. 
Willigkeit, Zucht, Fleiß der Zoͤglinge werden erwaͤnnt. Vom Lehre 
plan wird geſagt, er werde dem Publicum im Drucke mitgetheilt 
werden. „Alle (heißt es weiter), die bisher damit bekannt gemacht 
worden, haben uns ihre Zufriedenheit damit bezeugt; aber wir wer⸗ 
den gerne gegruͤndeten Bemerkungen Gehoͤr geben; denn wir wollen 
nur das, was die Billigung aller Einſichtsvollen und Wohlgeſinn⸗ 
ten findet.“ 

Nach Angabe des freundſchaftlichen und guͤnſtigen Verhaͤltniſſes, 

in dem die Anſtalt zu dem Grafen Capo diſtria und anderen Grie⸗ 
chenfreunden und Vereinen ſtehe, und Namhaftmachung der Wohl— 
thaten einzelner Staͤdte und Frauenvereine ſammt Dankſagung, ſchließt 
der Bericht folgendermaßen: ; 
„Der ſicherſte Maaßſtab des wahren Chriſtenthums und einer 
rein menſchlichen Geſinnung iff unſtreitig die thatige Menſchenliebe, 
welche dem Elende der Leidenden zu ſteuern, verlaffene und verwahr⸗ 
loſte Kinder durch eine zweckmaͤßige Erziehung fuͤr das Reich Got⸗ 
tes und die menſchliche Geſellſchaft zu gewinnen und uͤberhaupt auf 
jedem Wege Menſchenwohl, Sittlichkeit, Aufklaͤrung und Froͤmmig⸗ 
keit zu befoͤrdern ſich beſtrebt. In dieſer Geſinnung ſollten Alle ſich 
vereinigen, ſo verſchieden auch ſonſt ihre Denkart und Anſicht ſeyn 
mag; und wenn auch die Richtung der Wohlthaͤtigkeit ſelbſt wieder 
verſchieden ſeyn kann, wenn die Einen ihre Wirkſamkeit mehr auf 
die buͤrgerliche Wohlfahrt oder die menſchlichedlere Ausbildung, die 
Anderen mehr auf das Seelenheil, die religidfe Belehrung und Er⸗ 
ziehung ihrer Mitmenſchen richten; wenn die Einen ihren Wirkungs⸗ 
kreis und die Gegenſtaͤnde ihrer Fuͤrſorge in der Mahe, die Anderen 
in der Ferne ſuchen; ſo ſollte darin kein Widerſtreit, keine gegenſei⸗ 
tige Mißdeutung und Verkennung ſtattfinden. In Allem, was die 
Liebe thut, ſollte ihr gutes Beſtreben mit Achtung und Liebe aner⸗ 
kannt werden, und dieſer Anerkennung ſollte das Urtheil uͤber die 
Zweckmaͤßigkeit des Wirkens, wovon es allerdings verſchiedene An⸗ 
ſichten gibt, keinen Eintrag thun. Ja, moͤge die wahre Liebe uns 
immer mehr und mehr verbinden, daß darin erkannt werde, daß 
wir Jeſu Finger find: denn er, der goͤttliche Menſchenfreund, machte 
dies zum Merkmal ſeiner Nachfolge: dabei wird Jedermann 
erkennen, daß ihr meine Singer ſeyd, fo ihr Liebe un⸗ 
tereinander habt. Gott laſſe die belebende, verſoͤhnende Kraft 
dieſer Liebe immer maͤchtiger unter uns werden. Amen.“ 

Es wurde ſofort von den beiden Lehrern dieſer Anſtalt eine Pruͤ⸗ 
fung der Griechenknaben in mehreren Penſen, theils in Deutſcher 
theils in Neugriechiſcher Sprache vorgenommen, bei welcher alle An⸗ 
weſenden theils durch die Richtigkeit ihrer Antworten theils durch 
ihre Fertigkeit im Deutſchen hoͤchlich befriedigt wurden. Ein beſon⸗ 
derers Intereſſe gewaͤhrte es, unter den Gaͤſten auch einen Griechi⸗ 
ſchen Capitanos in ſeiner Nationaltracht wahrzunehmen, der auf der 
Durchreiſe grade zum Feſte eingetroffen war, und durch das, was 
er ſah und horte, ſichtbar bewegt wurde. Der erſte Lehrer der An⸗ 
ſtalt, Herr Moͤhrle, trug ihm in Neugriechiſcher Sprache auf 
ſeinen Landsleuten zu ſagen, welche Geſinnungen chriſtlicher Theil⸗ 
nahme er unter ihren Deutſchen Mitchriſten angetroffen habe, wor⸗ 
auf er geruͤhrt ſeinen Dank und ſeine Freude erwiederte. 

Hiemit endigten ſich dieſe ſchoͤnen Feſte, welchen man nur eine 
mal beigewohnt haben darf, um jedes Jahr zur Zeit ihrer Wieder⸗ 
holung den Trieb der Zugvoͤgel in ſich zu empfinden, die nach dem 
Suͤden wandern. i 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Mittheilungen uber Rom. 
ae (Schluß.) 


Aber ein redliches Gemüth, das auf dieſen Abweg geräth, 
weil es von blinden Leitern falſch geführt wird, kann es ſich 
nicht verbergen, daß bei dem größten Heroismus der Selbſtquä— 
kung ſtets ein unendlicher Abſtand zwiſchen den gewaltſamſten 
Uebungen und einer kindlichen Unterwerfung unter das Kreuz, 
das Gott aufgelegt hat, ſtatt findet. Und ſo konnte auch die 
arme Anna Salandri es nicht erzwingen, daß ſie durch Chriſti 
Kreuz und Leiden ſich ſo bewegt fühlte, wie die Mutter des 
Herrn, die unter dem Kreuze ſtand. Sie war ſich deſſen be- 
ſonders in den Wochen der Leidenszeit lebhaft bewußt und klagte 
über ihre Trockenheit der Seele. Sie mochte ſich doppelt ſchä— 
men, wenn ſie neben der Mutter Jeſu ſich auch des heiligen 
Franciscus von Aſſiſi erinnerte, der fo lebhaft die Leiden Jeſu 
nachempfunden haben ſoll, daß ihm der Herr die beſondere Gnade 
verlieh, die Zeichen der Wunden Chriſti an ſeinem Leibe erſchei— 
nen zu laſſen. Hatte ſie nun auch von den großen körperlichen 
Selbſtpeinigungen gehört, denen fic) jener ſeltſame Heilige un- 
terworfen, und wie ſollten ihr dieſe unbekannt geblieben ſeyn, da 
ihr Beichtvater ein Jünger des heil. Franziscus war! hatte ſie 
vielleicht vernommen, daß neben der Kirche St. Maria degli 
Angioli ohnweit Aſſiſi noch jetzt ein viereckigtes Gehege von dem 
Umfange eines Grabes gezeigt wird, wo der Heilige ſich in 
Dornen zu wälzen pflegte und wo noch jetzt die Blätter der 
Roſenſtöcke zum Andenken an dieſe Büßung, wie den Pilgern 
erzählt wird, mit roſt⸗ oder blutfarbigen Flecken bedeckt find: *) 


— 


ö ) Darauf beziehen fic) in einem geiſtlichen Volksliede, das der 
Beſchreibung der Kirche St. Maria degli Angioli und ihrer Ablaͤſſe 
angehaͤngt iff, folgende Verſe: 
j Qui vinse la carne, 

Tra siepe e tra spine 

Gettandosi, e al fine Dispine son figlie, 

Satanno fugo. Ch’ognun veder pub. 
Die geiſtlichen Volkslieder der Roͤmiſchen Kirche, deren in Italien 
viele verbreitet find, ſollte man einer großeren Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 


Le spine fè rose, 
Ma bianche e vermiglie, 


| 


Sonnabend den 11. October. 
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ſo findet man es nicht allzuräthſelhaft, daß die arme Anna 
darauf kam, ſich ein Kreuz mit Dornen oder Stacheln zu berei— 
ten, um durch körperlichen Schmerz es zu büßen, daß ſie in der 
Seele nicht ſo, wie ſie wünſchte, die Leiden ihres Herrn mit— 


empfinden konnte. Wie viel Liebe liegt doch hier im Irrthum! 
Und wie viel Irrthum in der Liebe! Man verhinderte ſie dieſe 
Peinigungen fortzuſetzen, aber, wie es ſcheint, nur darum, weil 
man Gefahr für ihre Geſundheit fürchtete: es war Niemand da, 
der ſie auf das Sündliche der Selbſtgerechtigkeit und des ſelbſt— 
erwählten Gottesdienſtes aufmerkſam machte. 

Doch der unſichtbare Führer der aufrichtigen Seelen, die 
den Herrn ſuchen, der heilige Geiſt, ſcheint ſie unabläſſig darauf 
hingewieſen zu haben. Indem ſie den tiefen Mißgriff in ihren 
geiſtlichen Wegen fühlte, ohne ihn zu erkennen, verfiel ſie auf 
eine kleinliche Gewiſſenhaftigkeit und Aengſtlichkeit bei dem ge— 
ringſten Verſehen: „ſie beklagte leichte Fehltritte ſo, daß man 
hätte meinen ſollen, ſie wäre der ſchwerſten Verbrechen ſchuldig.“ 
Und da ſie dieſe Unruhe, die einen richtigen Grund hatte, aber 
von ihr ſelbſt auf andere Gegenſtände, als wären dieſe die Ur— 
ſachen, bezogen wurde, ſich nicht hinweg klügelte und nicht hin— 
weg klügeln ließ, ſo wurde ſie dadurch in der Demuth erhalten, 
in dem ſteten Bewußtſeyn, daß ſie vor Gott eine ſchwere Sün— 
derin ſey. So mochte es geſchehen, daß ihre rauhen Gewänder, 
die ſie auf dem bloßen Leibe trug, und ihre täglichen Geißelun— 
gen ſammt ihrem Gelübde der Keuſchheit ihr wenigſtens für ihr 
ewiges Heil nicht verderblich wurden: grade wie auch unter uns 
manche eifrige Seele, die mit ihrem eigenen Verdienſt ſich Ge— 
rechtigkeit vor Gott und Frieden des Innern erwerben will, durch 
kleinlichen Sinn und ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit für ſeine Selbſt⸗ 
täuſchung beſtraft, zugleich aber auch vor hochmüthiger Gelbft- 
erhebung bewahrt wird. | 

Wenn die Römiſche Kirche denen, die ſich im vollen Ver⸗ 
trauen ihrer geiſtlichen Führung überlaſſen, durch ſelbſterwählten 
Gottesdienſt den Weg der Heiligung erſchwert, geſetzt auch daß 


digen, da man weiß, wie großen Einfluß grade ſolche Lieder auf 
das religioͤſe Leben des Volkes haben: ſie gehen aus demſelben her⸗ 
vor und wirken hinwiederum maͤchtig darauf ein. 
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Chriſtus als der Grund und Eckſtein des geistlichen Lebens ge⸗ 


legt iſt, ſo ſind die Hinderniſſe nicht geringer, welche dieſe Kirche 


ihren Frommen durch das Darbieten menſchlicher Phantaſiegebilde 
bereitet. Es weiß wohl jeder Gläubige, wieviel die Seele durch 
ihre Sünde zu leiden hat, ehe die Reinigung der Phantaſie ſo 
weit vollendet iſt, daß die unwillkührlichen Erzeugniſſe derſelben, 
die aus dem Fleiſch oder der Eitelkeit oder aus einem für das 
Häßliche ſeltſam treuen Gedächtniß kommen, das Gemüth nicht 
mehr beflecken. Es ſind hier Tiefen, wo es oft beſſer iſt, um 
nicht zu ſchwindeln, den Geiſt abzulenken. Zugleich aber gibt 
uns Gott auch hier Gelegenheit, die Geheimniſſe des eigenen 
Herzens zu erkennen und zu prüfen. Die Katholiſche Kirche hat 
durch die Erzählungen von ihren Heiligen zu dieſen Bildern und 
Täuſchungen, die aus dem eigenen Seelengrunde kommen, noch 
eine Menge von traditionellen Truggeſtalten hinzugethan, die in 
anderer Menſchen ſündiger Herzen erzeugt wurden, und ſchwache 
Seelen ſehen leicht ihre Phantaſie mit den nachgeformten Bil— 
dern fremder Verſuchungen erfüllt, die nun zu ihren eigenen 
werden und das innere Geräuſch, die innere Unordnung des Ge— 
müthes vermehren. Es gehört mit zu den ſtehenden Artikeln in 
den Geſchichten der Heiligen, ſchwere Verſuchungen und dage— 
gen wieder göttliche Entzückungen und Viſionen zu erzählen: ſo 
wenig es zu läugnen iff, daß in dem inneren Leben der Chri— 
ſten dergleichen vorkommen, ſo gewiß iſt es ſchon durch die im— 
mer wiederkehrende Einförmigkeit der Geſchichten dieſer Art, daß 
großentheils die himmliſchen Entzückungen, ſo wie die teufliſchen 
Verſuchungen Werke der nachbildenden Phantaſie, mithin Täu— 
ſchung und allerdings ſataniſcher Betrug ſind. Es iſt zu fürch— 
ten, daß auch Anna Salandri dadurch viel vergebliche Unruhe 
und Wechſel des Gemüthes erfahren hat und das Licht der Gnade, 
das ihr der Herr ſchenkte, oft nur matt und trübe durch die 
Nebel ihrer Phantaſiegebilde und Gefühle hindurchſcheinen konnte. 

Auch in den Werken der Liebe ſehen wir bei Anna Sa— 
landri nichts Individuelles, nichts Originelles, nichts, was ſo 
recht das Zeugniß in ſich trüge, aus ihrem Herzen und aus ih— 
ren Verhältniſſen, in die Gott ſie geſetzet, hervorgewachſen zu 
ſeyn, ſondern nur die hergebrachten Uebungen der Frommen in 
Rom, wiewohl in heroiſchem Grade. Man kann ſich aber kaum 
des Spottes enthalten, wenn man als einen Beweis, ja als das 
einzige Zeugniß für dieſen Heroismus der Liebe angeführt lieſet, 
daß ſie vor Erhitzuung ſich Waſſer in den Buſen gießen mußte. 
Sollte dies für die Geſchäftigkeit der Liebe zeugen? ſo muß man 
bekennen, daß man bei geringer Thätigkeit im Sommer in Rom 
zu einer ſehr ſtarken Erhitzung des Körpers kommen kann. Soll 
es aber den Eifer der Liebe, ihre innere Glut zu erkennen ge— 
ben, fo kann man kaum ein zweideutigeres Zeichen erdenken: 
denn das Weſen der heiligen Liebe liegt durchaus nicht in dem 
aufwallenden Affeet, und die Stelle aus dem heiligen Thomas, 
die der Minoriten-General zu Hülfe gerufen, deutet wohl mit 
Beziehung auf das hohe Lied (Cap. 5, 8.) auf eine ganz andere 
Seite der Liebe, auf die alles iſolirte Daſeyn verzehrende, alles 
Selbſtiſche ertödtende Kraft derſelben, die wohl kaum durch kör— 
perliche Erhitzung ſich verrathen möchte. 

Indeſſen hier iſt es wohl billig, zwiſchen Anna Salandri 
und ihrem Beichtvater zu unterſcheiden und dieſem allein es zu— 
zuſchreiben, daß das Liebesfeuer ſeiner Beichttochter hier mit ſo 
grober irdiſcher Flamme erſcheint. Denn wir ſehen aus der 
ganzen Schilderung, daß der Mann jenen Mahlern gleicht, die 
ihre Farben grob auftragen, die wie bei Theater-Decorationen 
dabei den Effect aus der Ferne und unter nächtlicher Beleuch— 
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tung berechnen, die für den Markt arbeiten und das prüfende 
Auge des Kenners haſſen. Nimmt man nun insbeſondere auf 


die theologiſche Grundlage dieſer Darſtellung Rückſicht, ſo tritt 


uns der entſchiedenſte Pelagianismus entgegen, derſelbe, den Lu⸗ 


ther als die Grundlage aller Verirrungen der Römiſchen Kirche 
erkannte und angriff. Wir leſen, daß der Anna Salandri 


von Jugend auf eine wahrhaft gute Seele zu Theil geworden, 
daß ihr Herz von Klein auf Gott einzig und allein zugewendet 


war, daß ihr eine engelartige Schönheit und nicht minder ein 
engelreines Betragen ſchon in den Kinderjahren eigen geweſen 
ſey. So gewiß es nun iſt, daß Gott nach den unerforſchlichen 


Rathſchlüſſen ſeiner Weisheit und Gerechtigkeit manchen Men⸗ 


ſchen von Geburt eine größere Laſt ſündlicher Luſt als ihren An⸗ 
theil an der forterbenden Sünde des Geſchlechts, anderen eine 
geringere Bürde davon zuertheilt, ſo iſt es doch jeder gründlich 
forſchenden Erfahrung ebenſo wie dem ausdrücklichen Worte der 


Schrift zuwider, daß ein Menſch mit Engelreinheit und mit 


einer wahrhaft guten Seele im vollen Sinne des Wortes 
gebocen werden ſollte. Es iſt vielleicht zu verzeihen, wenn man 
in ſolchen Fällen, wo es klar iſt, daß ein Menſch nur mit fei 
nesgleichen, nicht mit dem Ideal der Heiligkeit verglichen werden 
ſoll, ſich ſorgloſer ausdrückt und ein Kind beſſerer Art gut und 
rein nennt: aber in einer Schrift, wo zur Ehre Gottes und 
Chriſti eine Seele geſchildert werden ſoll, die innerlich und äu— 


ßerlich dem Ideal der Heiligkeit nahe gebracht worden, hier, wo 
das Verhältniß von Natur und Gnade nothwendig durch richtige 
Darſtellung erläutert, durch falſche Schilderung verwirrt werden 
mußte, hier konnte eine übertriebene Anpreiſung der natürlichen 
Güte einer gefallenen Tochter Adam's nur als eine ſündhafte, 


verderbliche und erlogene Erhebung der menſchlichen Selbſtgerech— 
tigkeit erſcheinen und wirken. 


In der Folge zwar ſagt derſelbe Berichterſtatter, daß Anna 


nicht von Natur rein geweſen, ſondern nur eben das ſchöne Kleid 


der Unſchuld bewahrt habe, das ſie in der Taufe angezogen, 
und daß dies durch eine ganz beſondere Gnade des Höchſten ge⸗ 
ſchehen: aber dadurch wird das nicht weggewiſcht, was vorher 
geſchrieben war, daß ihr durch die Geburt eine wahrhaft gute 
Seele zu Theil geworden. Durch dieſes Erſte wird vielmehr 


das Letztere entkräftet und nur in eine Art von geiſtlicher Ma- 


ſchinerie der Rede, in einen Canzeleiton der Kirche verwandelt. 


Doch wir erſehen noch aus anderen Aeußerungen des Beicht⸗ 
vaters, wie ſehr derſelbe die richtige Würdigung von Natur und 


Gnade und ihrem Verhältniß bei dem gefallenen Menſchen durch 
ſeine Begierde, den Menſchen zu ehren, erſchwert. Er behaup⸗ 
tet, daß Anna Salandri nie eine Todſünde begangen, d. h. 
im Sinne der Katholiſchen Kirche nie eine Sünde gegen die 
Liebe Gottes und die Liebe des Nächſten. Wenn wir nun an⸗ 
erkennen müſſen, daß wir Alle von Natur im Tode, das heißt 
ohne wahre Liebe Gottes und des Nächſten geboren werden, 
wenn auch die Katholiſche Kirche nicht läugnet, daß die unreine 
Begierde als ein Reiz zur Sünde in den Getauften bleibt, wie 
hoch wird dann die arme werkheilige Anna Salandri geſtellt! 
Hätte ſie ſo hoch geſtanden, ſo würde ſie nicht haben geſtehen 
müſſen, daß ſie das Kreuz und Leiden Chriſti in der heiligen 
Woche oder zu irgend einer Zeit nicht genug empfände, ſo würde 
ſie nicht ein Marter⸗Inſtrument gebraucht haben, um den Geiſt 
der wahren Buße in ſich zu wecken! Uebrigens ſchreibt ihr Seel⸗ 
ſorger jene Freiheit von allen Todſünden allerdings einer beſon⸗ 
deren Gnade des Höchſten zu, alſo nicht ihrem Verdienſt, aber 
er vergißt auch nicht hinzuzufügen, daß ſie dieſer beſonderen 
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Gnade zu entſprechen nicht verfehlte. Wenn er nun ſo ſorgfäl— 
tig war, Jedem das Seine zu geben, ſo hätte er billig zu 
dieſem Zuſatze wieder hinzuſetzen müſſen, daß dieſes Entſprechen, 
nſoweit es wirklich Gott wohlgefällig und nicht vielmehr ein 
ſſtörendes ſelbſtiſches Haſchen nach Verdlenſtlichkeit war, eine Folge 
von früheren empfangenen Gnadengaben, welche die Liebe zu 
Gott in's Herz pflanzten und befeſtigten, und eine Wirkung des 
göttlichen Beiſtandes war. Denn es iſt doch kein Werk vor 
Gott gut, das nicht in Gott gethan iſt. Aber können wir et⸗ 
was in Gott thun, ohne geiſtlich in Gott zu ſeyn? Oder kön⸗ 
nen wir geiſtlich in Gott ſeyn, ohne daß Gottes Geiſt auf uns 
ſwirket? Unſer Herr ſagt: „Alle Pflanzen, die mein himmli— 
ſſcher Vater nicht gepflanzet, die werden ausgerottet. Laſſet fie 
; fahren, fie find blind und Blinden- Leiter: wenn aber ein Blin— 
der den andern leitet, fo fallen fie beide in die Grube.“ (Matth. 
15, 13 — 14.) Wir wollen aber daneben nicht vergeſſen, was 
Paulus ſagt Röm. 14, 4. und 1 Cor. 9, 27. 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
3) Der Bilderhaͤndler. 


b Auf Märkten und Meſſen gehen öfters Handelsleute mit 
Landcharten und Bildern herum, die fie zum Verkauf anbieten. 
Unter den Bildern waren ſonſt öfters und ſind wohl zuweilen 
noch jetzt recht rührende, auch erbauliche, an denen ſich Bürger 
und Bauern, beſonders aber Kinder erfreuen. Die Geſchichte 
zom verlorenen Sohne, wie der als armer, gedemüthigter Bett— 


ler zu ſeinem Vater kommt, ſeine Sünden bekennt und da gary 


gütig angenommen wird; die Geſchichte von dem Gichtbrüchigen, 
dem der Heiland ſeine Sünden vergibt und ihn heilt; die vom 
Cananäiſchen Weiblein, das dem Herrn ſo demüthig bittend zu 
Füßen fällt, oder von der Sünderin, die ſeine Füße mit ihren 
Thränen netzt; das ſind alles Bilder, welche viel zu denken ge— 
den und zuweilen auch das Herz tief rühren. Denn ein junger 
Geiſtlicher, deſſen Herz vorher ganz anders gedachte und dem 
die Lehre vom Kreuz gar zu einfältig und ſchlecht ſchien, wurde 
einmal, da er bei einem chriſtlich frommen Bürger aus ſeiner 
Gemeinde ein Kind getauft hatte und nun im Zimmer des Man— 
nes das Bild des Heilandes mit der Dornenkrone und dem Pur— 
purmantel und mit der Unterſchrift; „Dies that ich dir, was thuſt 
du mir“ betrachtete, ſo innig gerührt, daß er in Thränen aus— 
brach und von dieſer Stunde an ſeinen gelehrten Bettelſtolz gegen 
den einfältig treuen, feſten Glauben an das Evangelium hingab. 

Solche Bilderhändler alſo haben damit freilich je zuweilen 
eine Veranlaſſung zu guten Gedanken und Vorſtellungen mit ſich 
in die Häuſer gebracht, im Allgemeinen waren aber doch die 
Bilder des alten Portraithändlers, von welchem ich hier erzäh— 
len will, noch ungleich wirkſamer und an's Herz greifender. Denn 
dieſe waren nicht mit Bleiſtift und Farben, ſondern mit Feuer— 
ſlammen; nicht von Menſchen- fondern von Gottes Hand gemahlt 
und waren nicht unbeweglich und todt, ſondern lebendig. 

Dieſer Portraithändler nämlich war ein alter chriſtlicher Kauf— 
und Handelsmann, welcher mit allerhand Waaren die Märkte 
und Meſſen beſuchte. Erſt in ſeinem Mannesalter, zerriſſen von 
Leidenſchaft, verarmt und hungernd bei den Trebern der ſchnö⸗ 
den Luſt hatte er Gott in Chriſto und in ihm den Sündentil— 
ger, den das Verlorene ſuchenden und freundlich annehmenden 
Vater kennen gelernt und gefunden. Seitdem war ihm das vor— 
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hin gering gehaltene Gotteswort theuer und werth und feine tag: 
liche Speiſe geworden. Sein Herz wallete über von Liebe zu 
Gott und den Brüdern. Er hätte dieſe gerne Alle zu reuigen, 
demüthigen Sündern und dadurch zu ſo ſeligen, fröhlichen Kin— 
dern Gottes gemacht, als er's ſelber war. Wenn er dann bei 
Nacht, noch durch die Gaſſen wandernd, rauſchende Tanzmuſik 
hörte, beweinte er die Leute da, die ſeinem alten Vater (fo 
nannte er den Verſucher zum Böſen) ſo eifrig dienten, ſich ſel— 
ber aber, daß er nicht eben ſo eifrig in dem Dienſte ſeines 
neuen, guten, ewigen Vaters war. 8 

Wir wollen, ſelbſt in dieſem Blatte, von jenem alten Kauf— 
manne in der Folge noch Mehreres erzählen, einſtweilen aber 
hier nur einen dahin gehörigen Zug. 

Eigentliche und gewöhnlich ſo genannte Bilder hatte er zwar 
nicht unter ſeinen Waaren, wenn er aber Jemand ein Weilchen 
beobachtet und kennen gelernt hatte, pflegte er ihm gewöhnlich 
zum Andenken ein Bild anderer Art zu ſchenken. Er ſagte näm— 
lich zu einem ſolchen: „Dein Bild, ſehr gut getroffen, habe ich 
auch ſchon geſehen.“ Fragte dann der Andere, wie z. B. eine 
ſehr eitle und hübſche Jungfrau in G. ganz neugierig: Wo denn? 
ſo erwiederte der alte Kaufmann: Dein Bild ſtehet in dem Buch, 
in dem Capitel und Vers der heiligen Schrift, lies das nach 
und nimm' dir's gut zu Herzen. Wenn dann der Andere nach 
ſchlug und las, fand er da ein Wort, treffend und einſchneidend 
wie ein zweiſchneidig Schwerdt, das ihn, den ſicherſten Sünder, 
wie ein Donnerſchlag erſchütterte und zur Beſinnung brachte, 
oder das auch dem Gebeugten, dem Zerſchlagenen, dem Hoff— 
nungsloſen Muth und Gotteskraft und Frieden in's Herz gab, 
die ſtrauchelnden und müden Kniee befeſtigte und erquickte. 

Dieſer alte Mann, der ſo Viele zur Buße geweckt, er— 
mahnt, geſtärkt, getröſtet hatte, kam dann zum Sterbebette. 
Da ſchien auf einmal der ſonſt ſo glaubensfrohe, felſenfeſte Muth 
wie gelähmt; die Zunge war ſtumm, das Herz fühlte ſich ſo 
ganz verlaſſen und leer. Er, der ſo Vielen durch ſeinen chriſt— 
lichen Zuſpruch das Sterben ernſt zwar aber leicht, wie die 
Heimkunft zum Vater gemacht, fühlte jetzt nur die Bitterkeit 
und Schreckniſſe des Todes, bangte um Troſt, verzagte faſt an 
Gottes Liebe und Gnade. 

In dieſen harten herben Prüfungsſtunden, in denen Gott 
öfters noch die letzten Schlacken von ſeinen Dienern ſcheidet, 
beſuchte ihn ſein mehrjähriger Freund, der treue, liebe, fromme 
Prediger K., dem der alte Kaufmann ſelber gar oft zur Er— 
weckung, Stärkung und zur Befeſtigung geweſen war. 

Das ſonſt ſo heitere, freudige Angeſicht, war entſtellt und 
getrübt von zagender Sorge und Unruhe; der Mund, ſonſt ſo 
göttlich beredt, konnte den lieben Freund kaum grüßen. Dieſer 
ſchwieg einige Augenblicke mitleidig und betend. Dann ſagte er: 
Du haſt ſo oft in deinen geſunden Tagen Menſchen aller Art 
aus Gottes Wort belehrt, gebeſſert und getröſtet, ſiehe da, ich 
will dir auch ſagen wo das Bild dieſer deiner trüben Stunde 
ſtehet. Joſeph, als ſeine Brüder vor ihm weinten und in Angſt 
und Furcht faſt vergingen, verſtellte ſich zwar eine kleine Zeit gegen 
ſie, aber ſein Herz wallete und entbrannte vor Liebe und Mit— 
leid. Und da ſprach er: Laſſet Jedermann von mir hinausge— 
hen. Und ſiehe der gefürchtete Mann, ſtatt, wie es jenen ge— 
ſchienen, zu zürnen, weinte laut vor Liebe und war auf einmal 
aus dem ſtrengen Miniſter Potiphar's — Joſeph ihr liebender 
Bruder geworden. — Der aber, mein lieber Bruder, vor deſſen 
Angeſichte du hier ſo zageſt und bangeſt, iſt beſſer, liebender, 
dir näher als Joſeph. — Da wendete der alte Gandelsmann 
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ich herum zur Wand und weinte laut vor Rührung, vor 
110 2 155 Dank. Denn fein Zagen, ſeine innere Verlaſſen⸗ 
heit war hinweg, die Schreckniſſe des Todes verſchwunden. Er 
konnte wieder lieben und beten; alle ſeine Worte waren ein 


und Lobespfalm. Und in dieſem freudigen, ſeligen Ge⸗ 
füt der aden den „ liebenden Nähe ſeines Herrn blieb er 
vollends bis an's Ende und verſchied ſo, mit einem Wort des 


Dankes auf ſeinen Lippen. 


Nachrichten. 


(Mordamerica.) Aus einer Rede des Dr. Griffin, eines 
alten congregationaliſtiſchen Predigers, gehalten am 29. Mai d. J. 
vor der congregationaliſtiſchen Synode des Staates Maſ⸗ 
ſatſchuſetks theilt der New York Obs. nachſtehende Stelle mit, 
welche wir als Probe von den Blicken der Americaniſchen Chriſten in 
die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ihrer Kirche wiedergeben. 
Die Congregationaliſten oder Independenten find in Neu⸗ 
England die bei weitem zahlreichſte kirchliche Parthei. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich dadurch, daß ſie kein gemeinſchaftliches Kirchenregiment 
haben, ſondern die Kirchengewalt jeder Gemeinde ſelbſtſtaͤndig uͤber⸗ 
laſſen. „Meine Bruͤder, wir ſind erſt halb aufgewacht. Soll die 
Kirche die Herrlichkeit erreichen, zu der ſie beſtimmt ijt, fo muͤſſen 
ihre Diener der Heiligkeit, dem Eifer, den Arbeiten der Apoſtel na- 
her kommen. Wir muͤſſen mehr lieben, mehr beten, mehr geben, 
mehr arbeiten, mehr leuchten durch heiligen Wandel. Wenn ich den 
Eifer, die Selbſtverlaͤugnung, die Hingebung der Ehriſten und chriſt⸗ 
lichen Prediger im Geiſte betrachte, die nach hundert Jahren hier le⸗ 
ben werden, fo iff es mir als wuͤrden fie auf dieſe unſere Zeit fo 
zuruͤckblicken, wie wir auf die Tage des Thomas Becket. ) Al⸗ 
lerdings iſt ſeit ſechs und dreißig Jahren ein neues Leben in uns 
gekommen, aber noch haben wir uns ihm, der ſein Leben fuͤr un⸗ 
ſer Heil dahin gab, nicht ſo ganz ergeben, wie es geſchehen muß, 
ehe der juͤngſte Tag den Anfang der Herrlichkeit uns bringen kann. 

Ich habe den Gang der Kirche dieſe ganzen ſechs und dreißig 
Jahre hindurch beobachtet. Ich ſah die Finſterniß, die der Morgen⸗ 
daͤmmerung voran ging; ?“) ich ſah das Feld voll Todtengebeine, die 
ſich noch nicht regten; und den Juͤngeren unter uns kann ich bezeu⸗ 
gen, daß ſie ſich die Groͤße der vorgegangenen Veraͤnderung nicht 
leicht vorſtellen koͤnnen. Das Bluͤhen des Mandelbaumes“ “) erinnert 
mich, daß ich die ferneren Wege der Kirche nur noch kurze Zeit mit 
anſehen werde. Aber ehe ich abtrete, moͤchte ich gern noch meine 
Bruͤder in ihrem ſeligen Laufe ermuthigen und mit meinen ſterben⸗ 
den Worten das theuere Reich Gottes foͤrdern helfen. 


) Thomas Beet, Erzbiſchof von Canterbury, gerieth mit dem Könige 
Sein rit II. von England über die Borrechte der Kirche und Geiſtlichkeit in a 
heftige Streitigkeiten, daß er auf Veranlaſſung des Königs, der ſich ſeiner nicht 
erwehren konnte, im Jahre 1170 ermordet, bald darguf vom Papſte heilig geſpro⸗ 
chen und ſein Grab ein aus ganz England häufig beſuchter Wallfahrtsort würde. 


) Die Finſterniß wird alſo in die Zeit des Krieges gegen England, der die 
Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten begründete, und bald nachher, geſetzt, 
der Anfang des Lichtes etwa ein Jahrzehent ſpäter. 


% Eine Anſpielung auf Pred. Salom. 12, 5., wo das weiße Haar des Grei— 
ſes ſo bezeichnet wird. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Eine ſchwere Verantwortung laſtet auf den hier verſammelten 
Dienern nd Kirche. In America ſcheint Neu-England*) bee 
ſtimmt zu ſeyn an der Spitze des großen Werkes der Ausbreitung 
des Reiches Gottes zu ſtehen, und unter den Staaten von Neu⸗ 
England dieſer aͤlteſte,“) der auch der erſte geweſen iſt, Hand an 
das Werk zu legen. Alt⸗England iſt der Bote des Evangeliums fuͤr 
die alte Welt; Bildung, Thaͤtigkeit, Reichthum, chriſtliches Wohl⸗ 
wollen und ſeine den Erdball, wie ein Guͤrtel, umfaſſende Seeherr⸗ 
ſchaft, Alles dies unterſcheidet England von allen Laͤndern der alten 
Welt und bekundet dieſen ſeinen hohen Beruf. Die Soͤhne der 
Pilger“) haben in den rauhen Forſten und Feldern von Neu⸗Eng⸗ 
land den alten Engliſchen Charakter ausgebildet, und werden an Un⸗ 
ternehmungsgeiſt, Abhaͤrtung und Ausdauer von keinem Volke der 
Erde uͤbertroffen. Dieſe Skaͤrke des Nationalcharakters verbunden 
mit Gottſeligkeit, Erleuchtung und Gemeinſinn beſtimmt Neu-Eng⸗ 
land zum Boten des Evangeliums fuͤr die neue Welt, und was es 
ſeit zehn Jahren gethan, bewaͤhrt dieſen ſeinen Beruf. Die feuri⸗ 
geren Gemuͤther der Bewohner unſerer ſuͤdlichen Staaten haben in 
einigen Faͤllen an dem großen Werke einen ſo herrlichen Antheil ge⸗ 
nommen, daß ich hoffe, noch die ganzen Vereinigten Staaten in ei⸗ 
nem Sinne daran arbeiten zu ſehen. Aber von Neu-England iſt 
dieſer Geiſt ausgegangen, und derſelbe muß, hundertfach verſtaͤrkt, 
fortfahren zu wirken, ehe alle Finſterniß und alles Elend zwiſchen 
dem atlantiſchen und dem frillen Meere, zwiſchen Labrador 
und Cap Horn weichen kann. Von dieſen erhabenen Pflichten 
Neu⸗Englands laſtet ein großer Theil auf Maſſatſchuſetts, deſſen 
Hauptſtadt T) der leuchtende Punkt der neuen Welt vom Anfange 
dieſes neuen Lebens der Kirche an geweſen iſt, noch iſt und lange 
bleiben wird. Auf dieſem heiligen Boden, uͤber den Graͤbern unfee 
rer in ihre Ruhe eingegangenen Water, laͤuft und wäͤchſt das Wort 
Jeſu Chriſti, erfuͤllt dieſe Kirchen, dieſe Straßen, und ſendet aus 
den alten Heiligthuͤmern dieſer Stadt einen belebenden erneuernden 
Geiſt aus uͤber das Land und uͤber die Welt. : 

O meine Bruͤder, weld)’ ein Erbtheil haben wir empfangen, 
welche Pflichten ſind uns auferlegt! Ein Gebot haben wir vom 
Himmel erhalten und von den vier Enden der Erde werden wir 
gerufen. Ich hoͤre eine Stimme der Klage aus allen vier Winden. 
Ich hoͤre lauten Jammer aus dem ewigen Pfuhle. Um euch, die 
ihr euch Boten Chriſti nennt, ſammeln ſich dieſe Klagen und Bitten. 
Bei der ewigen Seligkeit und Verdammniß, bei dem Erbarmen und 
dem Blute des ſterbenden Heilandes, im Namen des lebendigen Got⸗ 
tes beſchwoͤre ich euch, bitte ich euch, euch erwecken zu laſſen durch 
925 500 Wort vom Himmel, durch den Jammer einer ſterben⸗ 
en Welt.“ 


„) Die ſechs nordoͤſtlichſten der Vereinigten Staaten, welche den Kern des 
kirchlichen und politiſchen Lebens derſelben bilden. Lc : 
Der Staat Maſſatſchuſetts, an deſſen Küſte, 


‘ Staat Ma i wo jetzt Neu⸗Plymouth liegt, 
im Jahre 1020 die erſten Niederlaſſungen in dem jetzigen Neu-England Agen 


) Der im ſiebzehnten Jahrhundert unter den erſten Königen des Hauſes 
Stuart aus England, um dem Drucke der Biſchöflichen Kirchenverfaſſung zu ent 
gehen, nach Nordamericg ausgewanderten Puritaner, welche die jetzigen Staaten 
von Neu⸗England ſtifteten und mit großem Ernſte chriſtliche Lehre und chriſili⸗ 
ches Leben der ganzen Einrichtung derſelben zum Grunde legten. 


1) Boſton, die größeſte Stadt in Neu-Engla ‘ : 
Nordamerieg. : p gland und eine der W in 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) N 


Berlin 1828. 


Schriften, die in Veranlaſſung des 300jaͤhrigen Re— 
mormationsjubilaͤums in Hamburg erſchienen ſind. 


Am 28. April 1528 erklärte ſich Hamburg zuerſt öffentlich 
für die Reformation. Im gegenwärtigen Jahre ward deshalb 
am Sonntage Cantate (am 4. Mai) eine kirchliche Feier ange: 
ordnet. Es erſchienen bei dieſem Anlaſſe folgende Schriften. 
1) Stephan Kempe's wahrhafter Bericht, die Kirchen— 
ſachen in Hamburg vom Anfange des Evangelii betreffend, aus 
dem Niederſächſiſchen in's Hochdeutſche übertragen, und als Bei⸗ 
trag zur Feier des dritten Reformationsjubelfeſtes der Hamburgi— 
ſchen Kirche herausgegeben von L. C. G. Strauch, Paſtor an 
St. Nicolai Kirche und Scholarcha. Hamburg 1828. 47 S. in 8. 
f 2) Zwei Reformationspredigten, auf Veranlaſſung des 300“ 
jährigen Jubelfeſtes der Kirchenverbeſſerung in Hamburg gehalten, 
und auf Verlangen dem Drucke übergeben von Johann John, 
Diaconus an der St. Petrikirche. Hamburg 1828. 32 S. in 8. 
3) Beantwortung einer Anfrage über den 24ſten Artikel des 
Hamburgiſchen Hauptreceſſes und über das darin erwähnte Pra: 
liminar⸗Reglement für die Herren Miniſterialen, nebſt einem 
Anhange, die Reformirten und Katholiken in Hamburg betref— 
fend. Zugleich mit einem Vorberichte über die Säcularfeiern, 
die in dieſem Jahre ſtatt haben werden. Hamburg 1828. 66 S. 
in 8. f 
| 4) Ueber den Artikel XXIV. des Hamburgiſchen Hauptre⸗ 


ceſſes und einige damit zuſammenhängende Punkte. Eine kirchen⸗ 
geſchichtliche Unterſuchung, zugleich als Beitrag zu den Mate⸗ 
rialien einer etwanigen künftigen Hamburgiſchen Kirchenordnung. 
Hamburg 1828. 53 S. in 8. 


M 1. Ein Wiederabdruck dieſes merkwürdigen Berichtes 
eines Augenzeugen und Haupttheilnehmers am Reformationswerke 
in Hamburg und zwar in der jetzt verſtändlicheren Hochdeutſchen 
Sprache war unſtreitig ganz dazu geeignet, die Erinnerung an 
jenes große Ereigniß neu zu beleben. Die Erzählung iſt höchſt 
einfach und ebendaher ergreifend, die Ueberſetzung fließend. Ei⸗ 
nige hinzugefügte Anmerkungen enthalten geſchichtliche Notizen 


zum beſſeren Verſtändniß des Berichtes. Ein kurzes — faſt zu 


vaugeliſche 
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Mittwoch den 15. October. 
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kurzes — Schlußwort thut dar, wie ſich durch Kempe's Er— 
zählung die Wahrheit beſtätigt finde, daß das Wort Gottes le— 
bendig und kräftig iſt und ſchärfer denn kein zweiſchneidig Schwerdt 
(Hebr. 4, 12.), und wünſcht, daß die Loſung jener Zeit: Gottes 
Wort laſſet Richter ſeyn, auch wieder die Loſung unſerer Zeit 
werde. Mancher Leſer hätte hier gewiß gern ein tieferes Ein— 
gehen in den Zwieſpalt unſerer Zeit und eine beſtimmtere Ver— 
gleichung deſſelben mit dem jener Zeit geſehen; doch ſcheint der 
Verf. ſich die Freude an der Feier nicht mit Polemik haben 
1 zu wollen, und dies wollen wir wenigſtens nicht 
tadeln. 

Die Geſchichte, die hier erzählt wird, iſt kürzlich folgende. 
Seit 1521 war in Hamburg die Evangeliſche Lehre von einigen 
Geiſtlichen gepredigt worden, doch war es zu keiner Entſchei— 
dung gekommen. Die Meinungen waren getheilt, die Gemüther 
erbitterten ſich, und manche einzelne Vorfälle ließen einen ge— 
waltſamen Ausgang befürchten. Endlich erging im Jahre 1526 
ein Mandat des Senats, daß nur das lautere Evangelium (frei— 
lich mit dem Zuſatze: nach der Lehre der bewährten und von 
der chriſtlichen Kirche angenommenen Bücher) gepredigt, Perſön— 
lichkeiten vermieden und überhaupt Friedfertigkeit bewieſen wer— 
den ſolle, bis es Gott dem Herrn gefallen werde, den 
Streit zu Ende zu bringen. Inzwiſchen ließ ſich der Gang 
der Begebenheiten nicht hemmen. Die Spannung ward immer 
größer. Im April 1528 verbreitete ſich das Gerücht, die Stadt 
ſolle in einer Nacht von den Katholiſchen an allen vier Ecken 
angezündet, die Sturmglocke gezogen und im Tumult die Häup— 
ter der Evangeliſchen Parthei ermordet werden. Dies Gerücht, 
wiewohl wahrſcheinlich grundlos, erregte große Beſtürzung; man 


bewaffnete ſich, ſtellte Leuchten aus, wachte, doch ereignete ſich 
A nichts. 


Allein die Gemüther waren fo aufgeregt worden, daß 
ſich am folgenden Tage ſehr viele Bürger, jedoch unbewaffnet, 
verſammelten, auf's Rathhaus gingen und dem Rathe vorſtell— 
ten, ſie wären des zwiſtigen Predigens überdrüßig, weil täglich 
große Unruhe daraus entſtehe; follte Eintracht herrſchen, fo müß— 
ten auch einträchtige Prediger da ſeyn. Der Senat vereinigte 
ſich dahin mit ihnen, daß am folgenden Tage alle Prediger auf's 
Rathhaus gefordert werden und daß diejenigen, welche befun— 
den würden, etwas Anderes geprediget zu haben, als Gottes 
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Wort, oder als fie mit der Schrift beweiſen könnten, den an: 
deren weichen ſollten, zu welcher Parthei fle auch gehören möch⸗ 
ten. Dies geſchah nun am 28. April. Es iff merkwürdig, daß 
man hier ſchon im Voraus darüber einverſtanden war, daß die 
heilige Schrift die entſcheldende Norm abgeben ſollte, und daß 
die Evangeliſche Parthei ſchon als Anklägerin auftreten konnte. 
Es waren dem Senate nämlich von letzterer Artikel überreicht 
worden, welche Katholiſche Geiſtliche gepredigt haben ſollten und 
die man für unevangeliſch erklärte. Dieſe Artikel wurden vor 
der ganzen Verſammlung verleſen. Die Katholiken wollten ſchrift⸗ 
lich antworten, und dann möge ein ehrbarer Rath und „die 
Häupter der Chriſtenheit“ entſcheiden. Der wortführende Bür— 
germeiſter fand das billig; er könne in der Sache kein Richter 
ſeyn, fle gehe über ſeinen Verſtand. Allein die Bürger ließen 
ſich nicht abweiſen. Gottes Wort laßt Richter ſeyn, ſag⸗ 
ten ſie, das wird bald darthun, wer ſich an ſelbiges 
gehalten hat, wer nicht. Derſelben Meinung waren die 
Evangeliſchen Prediger, und beriefen ſich auf das Mandat von 
1526. Man beſchloß alſo, über die Artikel, ſoweit ſie einge— 
ſtanden würden, in der Hinſicht zu handeln, ob ſie mit dem 
Worte Gottes beſtehen möchten oder nicht. Bei der 
nun entſtehenden Disputation, welche vorzüglich die Katholiſchen 
Lehren von der Tradition, von der Ohrenbeichte, der Entziehung 
des Kelches, der Werkheiligkeit und vom Cölibat betraf, ward 
abwechſelnd Deutſch und Lateiniſch geredet, welches letztere ein 
Katholiſcher Geiſtlicher mit Beifall eines Bürgermeiſters verlangte. 
Hierauf beſprach ſich der Rath allein und die Bürgerſchaft auch 
allein. Letztere fand es offenbar, daß die Katholiſchen Gottes 
Wort nicht gepredigt hätten, und verlangte, daß zwei Prieſter 
die Stadt räumen, die anderen widerrufen und ſich fortan des 
Predigtſtuhls enthalten ſollten. Eine große Zahl anderer Bür— 
ger aber, welche nicht auf dem Rathhauſe, ſondern in einem 
anderen öffentlichen Gebäude in der Nähe ſich verſammelt hat— 
ten, waren damit nicht zufrieden. Sie verlangten, die anderen 
Bürger ſollten darauf dringen, daß alle ſchuldig Befundenen be— 
ſtraft würden. Der Sengt ſchickte darauf einige ſeiner Mitglie— 
der, einige Bürger und den Verf. des Berichts, den Prediger 
Stephan Kempe, an jene ab, um ſie zu beruhigen. Sie 
aber erklärten: ſie wollten für den Rath Leben und Gut hinge— 
ben, und was derſelbe thue, ſolle allezeit wohlgethan ſeyn; da— 
neben aber wollten ſie auch an der Wahrheit feſthalten, begehr— 
ten deshalb, daß ein ehrbarer Rath alle diejenigen ſtrafe, welche 
die armen Leute mit ihrem Ablaſſe und heiligen Fegefeuer ver— 
führt hätten. Hätte ihre Parthei verloren, ſo hätte ſie in die 
Säcke oder in's Feuer müſſen (wäre erſäuft oder verbrannt wor— 
den, die Strafe der Ketzerei), darum müßten jene billig auch ihre 
Strafe leiden. Dabei blieben ſie, waren jedoch befriedigt, als 
der Rath verſprach, es ſollten fünf Prieſter der Stadt verwieſen 
werden. Dies geſchah denn auch. Es war 6 Uhr Abends ge— 
worden. Die Verſammlung ging ruhig auseinander. Die fünf 
Geiſtlichen wurden von den vornehmſten Bürgern bis in ihre 
Behauſung begleitet, damit ihnen kein Leides geſchähe. 

Dieſer Vorfall entſchied den Sieg der Reformation in Ham— 
burg. Noch in demſelben Jahre ward der bekannte Reformator 
Joh. Bugenhagen berufen, um eine neue Kirchenordnung ab— 
zufaſſen, welche im Jahre 1529 zu Stande kam. 

AY 2. Die erſte Predigt, über Hebr. 13, 7. (Gedenket 
an euere Lehrer, die euch das Wort Gottes geſagt haben, wel— 
cher Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nach) führt 
uns gleichfalls in die Geſchichte jener Zeit zurück, die ſie, meiſt 


660 


nach Kempe, erzählt und nur kurze Betrachtungen anknüpft. 
Einige herbe Ausdrücke über Katholiſche Dogmen und Inſtitu— 
tionen mögen, als zeit- und ortgemäß um der vielen Schwachen 
willen, dem Verf. nicht zugerechnet werden. Die zweite Predigt 
dagegen, über Hebr. 13, 8. (Jeſus Chriſtus geſtern und heut 
und derſelbe auch in Ewigkeit), verbunden mit 1 Cor. 15, 58. 
(darum ſeyd feſt, unbeweglich und nehmet immer zu in dem 
Werke des Herrn, ſintemal ihr wiſſet, daß euere Arbeit nicht 
vergeblich iſt in dem Herrn) hat es recht eigentlich mit der Ge⸗ 
genwart zu thun, und war zeit- und ortgemäß in einem höheren 
Sinne, obwohl ſchwerlich Jedermann mundgerecht. Sie handelt von 
der fortſchreitenden Reformation unſerer Evangeliſchen Kirche, 
und erwägt I. worin fie nicht beſteht, und II. worin fie beſteht. 
Im erſten Theil wird das Feſte und Unbewegliche in Beziehung 
auf die chriſtlichen Wahrheiten, die in der Reformation zur 
Sprache kamen, ſo angegeben: a) Wir können nicht hinaus über 
die Schrift, und b) Wir können den Inhalt der Schrift im We- 
ſentlichen nicht anders auffaſſen als die Reformatoren. Dabei 
werden mehrere höchſt merkwürdige prophetiſche Worte Luther's 
angeführt, unter anderen folgende: „Sie werden nicht öffentlich 
den Weg Chriſti hinwegthun oder die Lehre des Evangeliums 
verläugnen, ſondern ſie werden Chriſtum und das Evangelium 
zum Schein vortragen, aber doch daneben betrüglich einführen 
Aergerniß und Zerrüttung, dadurch ſie mit der Zeit den Weg 
des Herrn und des Evangeliums verwüſten und verderben, alſo 
daß fie nicht mehr als den bloßen Namen Chriſti und des Evan⸗ 
geliums behalten.“ Der zweite Theil legt das Fortſchreiten in 
die Worte: Nehmet zu am Werke des Herrn, d. h. wir ſollen 
unaufhörlich fortfahren, unſere chriſtliche Lehre nach dem Worte 
Gottes, und unſer Leben nach der chriſtlichen Lehre zu reformi— 
ren. Bald nach der Reformation trat manches Hemmende ein. 
Die Proteſtanten ſpalteten ſich in zwei Kirchen. Es bildete ſich 
auf's Neue eine Prieſtermacht, in deren Händen Luther's lez 
bendiger Glaube zum todten Buchſtaben verſteinerte. Daher konnte 
die Altlutheriſche Kirche nur einen ſchwachen Widerſtand entge— 
genſetzen, als in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die ſtolze 
Woge des Unglaubens ſich bis zu uns wälzte, die Altäre des 
Glaubens zerſchmetterte, ein Blatt nach dem anderen aus der 
Bibel, einen Glaubensſatz nach dem anderen aus dem Evangeli— 
ſchen Bekenntniß riß und an vielen Orten Canzeln und Schu— 
len, ja ſogar Geſangbücher und Catechismen mit ihrem dürren 
Flugſande überſchüttete. Wie ſoll es denn jetzt werden, da dieſe 
Zeit vorüber iſt? Wir haben auch von den Feinden Chriſti ge⸗ 
lernt. Wir können jetzt unſern Evangeliſchen Glauben aus der 
Schrift ſicherer begründen. Wir haben im Vortrage der Heils⸗ 
wahrheiten manche Spitzfindigkeit und menſchliche Lehrformel ge— 
gen die Einfalt der Schrift vertauſcht, manche Lehre treuer nach 
der Bibel darſtellen lernen. In unſeren gottesdienſtlichen Ein— 
richtungen iſt Vieles verbeſſert. Wir, haben ſchöne neue Lieder 
ſeit Luther gewonnen. Wir ſind duldſamer geworden und freier. 
Daher iſt auch zur Vereinigung der beiden Proteſtantiſchen Haupt⸗ 
kirchen ſchon der Anfang gemacht. Es ſoll aber noch mehr ge⸗ 
wonnen werden: ein erneutes einträchtiges Bekenntniß der Evan— 
geliſchen Chriſtenheit, eine feſtere Kirchenordnung und Kirchen— 
zucht, eine zweckmäßigere Einrichtung des chriſtlichen Sugendunz 
terrichts, eine gereinigte Bibelüberſetzung, eine völligere Durch⸗ 
dringung der Wiſſenſchaften vom Geiſte des Chriſtenthums u. ſ. w. 
Dieſe wirklichen Verbeſſerungen werden nur aufgehalten durch 
die unſelige Zerſpaltung im Innern unſerer Kirche. Ermahnung 
dazu, daß wir nicht Meiſter ſuchen mehr, denn Jeſum Chriſt 


auch eine kurze Erzählung beider Begebenheiten voraus. Die 
Schrift ſelbſt befaßt ſich, mit Ausnahme des Anhanges, deſſen 


ſuchung über die verfaſſungsmäßige Stellung und Gerechtſame 


Frage, inwiefern demſelben das Recht zuſteht, Druckſchriften ohne 
Genehmigung der Regierungsbehörden zu publiciren (val. E. K. 3. 
vom 8 December 1827), und inwiefern ein zur Zeit der Kaiſer— 
lichen Commiſſion im Jahre 1712 verfaßtes aber nicht publicir— 


klärt, er habe die Schrift entworfen zur Feier des Sieges der 
Reformation in Hamburg, durch welchen das Verhältniß der 


Fäden des complicirten Gewebes der Hamburgiſchen Staatsver— 
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mit rechtem Glauben. — Aber auch das Leben ſoll nach der 
Lehre reformirt werden. Im Chriſtenthume geht der Weg nicht 
dom Erkennen zum Glauben und zum Thun, ſondern vom Glauz 
ben zum Thun und vom Thun zum Erkennen. Werdet Chri⸗ 
ſten in Geſinnung, in That, im Leben, dann ſchreitet ihr wahrhaft 
fort, dann wißt ihr nicht allein mehr, ihr ſeyd dann mehr. 
Der Inhalt dieſer Predigt wird ihre ausführlichere Anzeige 
gewiß rechtfertigen. Sie ſpricht, das wagen wir zu behaupten, 
die Geſinnung eines großen Theiles nicht der ſchlechteſten Zeit— 
genoſſen aus. Möge ſie in Hamburg recht allgemein beherzigt 
worden ſeyn! “) 
M gehört eigentlich nur inſofern hieher, weil der Verf. 


Geiſtlichen zum Staat eine ganz andere Geſtalt erhielt, und zur 
Feier der gleichfalls vor 300 Jahren erfolgten, größtentheils durch 
die Reformation herbeigeführten Ausbildung der Hamburgiſchen 
Verfaſſung hinſichtlich der regelmäßigen Theilnahme bürgerlicher 
Ausſchüſſe an der Regierung. Daher ſchickt er im Vorberichte 


Inhalt ſich aus dem Titel ergibt, hauptſächlich mit einer Unter— 


des geiſtlichen Miniſterii in Hamburg, insbeſondere auch mit der 


tes Reglement für die Miniſterialen zu Hamburg Geſetzeskraft 
habe oder nicht. Der Verf. verneint die erſte, bejaht dagegen 
die zweite Frage, und hat dies Reglement nebſt einer ausführli— 
chen Gegenvorſtellung des Miniſterii aus jener Zeit hier zum 
erſtenmale abdrucken laſſen. Beide Fragen greifen ſo tief in die 


faſſung ein, daß eine nähere Erörterung hier nicht an der rech— 
ten Stelle ſeyn möchte. Rec. beſchränkt ſich daher auf einige 
allgemeine Bemerkungen, zu denen die Schrift ihm Anlaß gab. 
Der Verf. von AS 3. hat ſich durch frühere ſchätzbare 
Schriften über die Hamburgiſche Verfaſſung als gründlichen Ken— 
ner derſelben bewährt, die vorliegende Schrift iſt mit Umſicht 
und Ruhe, zuweilen ſelbſt mit Milde des Urtheils abgefaßt, und 
die Gründe für die darin aufgeſtellten Behauptungen ſind gut 
entwickelt. Schmerzlich aber vermißt man jedes tiefere Eindrin— 
gen in das eigentliche Weſen der Reformation und in den Geiſt 
der Zeit, die fie hervorbrachte. Dem Verf. iff das Reforma— 
tionswerk in Hamburg nur ausgegangen von der Abſicht einer 
Verbeſſerung der Schulen, von bitterem Haß gegen rohe Vettel 
mönche und vom Kampfe gegen die Anmaßungen der Katholi⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit (Vorbericht S. III und IV.). Die Verhand⸗ 
lung ſelbſt, wie Kempe fie erzählt, nennt er eine tumultuari⸗ 
ſche, und ſie ſoll zeigen, wie ſehr die Köpfe erhitzt und wie auf⸗ 
gebracht ſie über den geiſtlichen Druck, ja wie wenig ſie im 
Stande waren, mit Gleichmuth, Beſonnenheit und Gerechtigkeit 


) Der Predigtentwuͤrfe (ſogen. Texte), welche mehrere Prediger 
in Hamburg (gegenwartig vier) nach einer alten dortigen Sitte ſonn⸗ 
täglich drucken laſſen, und die natuͤrlich an dieſem Tage auch Stoff 
u mancher Bemerkung gaben, erwaͤhnen wir hier nicht, weil ſie 
nicht als ſelbſtſtaͤndige zur Feier des Tages erſchienene Schriften an⸗ 
uſehen find. 
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zu verfahren, wobei ſich jedoch neben dem feſten Sinn für das 
was ſie als Wahrheit anerkannten, Anhänglichkeit an die Obrig⸗ 
keit und entſchiedene Meinung für die neue Lehre kund gab 
(daſ. S. VII.). Er äußert ſogar (S. VI.), es hätte ſich wohl 
Manches dagegen ſagen laſſen, daß Rath und Bürger eins wur— 
den, den ganzen Streit durch die Unterſuchung zu entſcheiden, 
welche Lehre dem Worte Gottes gemäß fey (daf. S. VI.). Une 
ſtreitig wirkten äußere Urſachen mit und erleichterten den Sieg, 
nicht der neuen Lehre ſondern des alten Evangeliums, vorzüglich 
wohl bei mehr weltlich geſinnten Zeitgenoſſen. Aber grade bei 
dieſen Verhandlungen in Hamburg kamen ſie wenig oder gar 
nicht zur Sprache, wie die obige Erzählung beweiſt. Der große 
Hebel dieſer Bewegung der Geiſter war offenbar der Hunger 
und Durſt nach dem reinen Worte des Lebens, und wenn bei 
der Verhandlung auch nicht alle Formen beobachtet wurden, fo 
zeugt doch das Ganze von einem Ernſt, Eifer und Gerechtigkeits— 
gefühl, wie nur die Begeiſterung für die höchſten menſchlichen 
Angelegenheiten ſie hervorbringen mag, und ſchwerlich findet ſich 
ein Beiſpiel eines ähnlichen Volksgerichtes in irgend einer ande— 
ren Zeit. Wie ſehr die Lehre der Geiſtlichkeit und nicht ihr 
Wandel und ihre Anmaßungen hier den Ausſchlag gab, das zeigt 
Kempe's Erzählung, und das iſt grade das Charakteriſtiſche 
bei der Sache und das, was der Reformation ihre welthiſtori— 
ſche Bedeutung gibt. Reformationen des Wandels und der Sit— 
ten der Geiſtlichkeit waren oft verſucht und ausgeführt worden, 
am Durchgreifendſten von Gregor VII., aber die Lehre refor— 
mirte erſt das ſechzehnte Jahrhundert. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Die General-Synode zu Philadelphia.) 

Im Mai d. J. war die General-Synode (General- As- 
sembly) der Presbyterianiſchen Kirche in Philadelphia 
verſammelt. Der auf Befehl dieſer oberſten kirchlichen Behoͤrde der 
Presbyterianer in Nordamerica bekannt gemachte „Bericht uber 
den Zuſtand des Chriſtenthums innerhalb dieſer Kirche,“ 
den der New York Obs. vom 14. Juni mittheilt, gewaͤhrt die er⸗ 
hebende Ueberzeugung, daß der Geiſt des evangeliſchen Chriſten⸗ 
thums nicht bloß einzelne Chriſten und Gemeinden dieſer Kirche, 
ſondern auch die Maͤnner, die an ihrer Spitze ſtehen, beſeelt. Nach⸗ 
dem ſie die ernſtlichſten Klagen gefuͤhrt uͤber die faſt gaͤnzliche Ent⸗ 
bloͤßung großer und volkreicher Landſtriche von den Gnadenmitteln, 
uͤber die gefaͤhrlichen Irrthuͤmer, welche mit Eifer und Erfolg in 
anderen Gegenden verbreitet werden, ) uͤber das Unheil, welches 
die Spielſucht nebſt den damit verwandten Laſtern, das Fluchen, die 
Voͤllerei, das Brechen des Sabbaths und die Theater ) anrichten, 


wy 


wenden ſie fid) zu denen, die ſich zum Evangelio bekennen und zur 


„) Sie haben dabei wohl hauptſächlich die in Boſton um ſich greifenden 
Unitarier (Rationaliſten) vor Augen. 

„) „In den Hauptſtädten unſeres Landes,“ ſagen fie, „wird durch die Bh ea: 
ter, unter dem Borwande unſchuldigen Kunfigenuſſes, nicht allein der feine Sinn 
des weiblichen Geſchlechts für Zucht und Ehrbarkeit abgeſtumpft und Unluſt an 
aller tieferen und heilſamen Erkenntniß verbreitet, ſondern auch die Grundlage 
aller Sittlichkeit und Religion untergraben und jede Art von Sünden genährt. 
Die ſchnelle Vermehrung dieſer Schulen der Gottloſigkeit und die zunehmende 
Begierde der Jugend nach denſelben, ſollte die Chriſten bewegen, mit allem Cenfie 
ihrem giftigen und unheilbringenden Einfiuſſe entgegenzuarbeiten. Als ein in⸗ 
tereſſantes Zeichen der Zeit und um ähnliche Maaßregeln an anderen Orten zu 
empfehlen,“ erwähnt die General⸗Synode hier einen Beſchluß des Staates Mal: 


ſatſchuſetts, wonach dem Theater einer der bedeutendſten Städte die Corpora: 
tionsrechte verweigert worden ſind. 
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Kirche halten (professors of religion). „Mit Schmerz,“ ſagen fie, 
1 wir 05 ausſprechen, daß in vielen Theilen unſerer Kirche 
auch unter dieſen Kaltſinn, unordentlicher Wandel, oder ein bloß 
aͤußerliches Chriſtenthum (formality ) uͤberhand nimmt, ſo gewaltig 
auch die wichtige und entſcheidende Zeit, in der wir leben, uns zur 
Treue und Heiligung unſeres ganzen Lebens erwecken ſollte. Meh⸗ 
rere Presbyterien ſind in der traurigen Nothwendigkeit geweſen, mit 
den ſchaͤrferen Ruͤgen der Kirche gegen ſolche zu verfahren (inflicting 
the higher censures of the church), die fruͤher zu befferen Hoff⸗ 
nungen berechtigten. Allzuſehr hingenommen von ihren weltlichen 
Geſchaͤften entziehen ſie ſich der oͤffentlichen und haͤuslichen Anbe⸗ 
tung Gottes, oder ſie wagen es, ſo zerſtreut durch ihre eitelen zeit⸗ 
lichen Sorgen vor fein heiliges Angeſicht zu treten, daß das gepre- 
digte Wort des Herrn ihre ſchlaͤfrigen Herzen nicht zu erwecken, und 
der Ruf zur Buße und Gnade ihre weltlichen Gedanken nicht zu 
durchbrechen vermag. Eltern vergeſſen, daß Gott ſie zu ſeinen 
Haushaltern geſetzt hat, ſeine Gnade ihren Kindern mitzutheilen, ſie 
erziehen ſie nicht mit Liebe und Ernſt in der Zucht und Vermah⸗ 
nung zum Herrn, ſie ringen nicht im Gebet vor dem Thron der 
Gnade um ihre Bekehrung, und oft muͤſſen die in der Taufe Gott 
geweiheten Kinder ohne das Leben und die Kraft aus Gott auf⸗ 
wachſen. O, daß wir in dieſer wichtigen Zeit Lauheit, Liebloſigkeit 
und Weltlichkeit als die herrſchenden Suͤnden derer nennen muͤſſen, 
die Kinder Gottes heißen wollen! Moͤgen ſie an des Propheten 
Wort denken: „„Verflucht iff, wer des Herrn Werk laͤßig treibt,“ 
und unſere Bitte hoͤren, die wir an alle Diener und Glieder der 
Presbyterianiſchen Kirche richten, aufzuwachen vom Schlafe und 
brünſtig zu ſeyn in der Liebe und im Dienſte Gottes.“ — Sie ge⸗ 
hen nun zu der Lichtſeite uͤber und betrachten den Segen, den des 
Herrn Erbtheil durch reine Lehre und heiligen Wandel reichlich em⸗ 
pfaͤngt. „Sehr freuen wir uns,“ ſagen fie, „zu erfahren, daß die Ver⸗ 
ſammlungen zum monatlichen Gebet,“) fo wie andere Pri— 
vatzuſammenkunfte zu gemeinſchaftlicher Andacht (80. 
cial prayer) in faft allen unſeren Gemeinden fortbeſtehen, wiewohl 
fie leider oft nur ſchwach beſucht find, und an vielen Orten hat der 
Segen Gottes ſichtlich die Anſtrengungen derer begleitet, die von 
bruͤnſtiger Sorge fuͤr das Heil des Naͤchſten, von Eifer fiir die Sache 
der Wahrheit und von einem Geiſte anhaltenden Gebetes beſeelt 
ſind. So viele verſchiedene Gegenſtaͤnde chriſtlichen Wohlwollens auch 
fortwaͤhrend erfunden werden, ſo finden ſie doch alle ſchnelle und 
zunehmende Unterſtuͤtzung.“ Nun folgt eine Schilderung der neuer⸗ 
lichen großen Erfolge der Bemuͤhungen fuͤr Verbreitung der Bibel 
und chriſtlicher Tractate, fir Sabbathſchulen, fuͤr auslaͤndi⸗ 
ſche und einheimiſche Miſſionen, fuͤr Anlegung von Colonien 
von befreiten Negern in Africa, fuͤr die Erziehung und 
Ausbildung kuͤnftiger Prediger u. ſ. w. und des vielver⸗ 
ſprechenden Zuſtandes der verſchiedenen theologiſchen Semina⸗ 
rien. Beſondere Erweckungen haben zwar nicht ſo haͤufig und 
in ſo ausgezeichnetem Grade ſtatt gefunden, als in einigen fruͤheren 
Jahren, doch immer noch in ſolchem Maaße, „daß die Kinder des 
Vaters aller Gnade ihm den waͤrmſten Dank dafuͤr ſchuldig ſind. 
Privatverbindungen zum Gebet um beſondere Segnungen, Faſt⸗ und 
Bußtage und Beſuche der Prediger hat Gott in Gnaden geſegnet, 
ſein Volk zu erwecken und Suͤnder zu bekehren.“ Ueber hundert 
Gemeinden werden nun namentlich genannt,“) in welchen „das Evan⸗ 
gelium in beſonderem Grade als eine Kraft Gottes ſich bewieſen hat, 


) Der Abend des erſten Montags jedes Monats wird von einem großen 
Theile der Engliſch redenden Chriſten in allen Theilen der Erde zum gemeinſchaft— 
lichen Gebete, beſonders um die Ausgießung des heiligen Geiſtes und Ausbrei— 
tung des Reiches Gottes verwendet. Sie nennen dies monthly concert, die 
monatliche Vereinigung. 

**) Europäiſche Lefer werden dabei durch die aus der alten Welt bekannten 
Ramen: Troja, Dännemark, Wilna, Rom, Genf, Verſailles, Paris, Weters- 
burg u. ſ. w. überraſcht. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 
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die Herzen der Suͤnder zu erwecken, zu ſchmelzen und zu erneuern. 


Der eine Geiſt hat freilich an dieſen verſchiedenen Orten in vielen 
Beziehungen verſchieden gewirkt. Hier zerfloſſen Haufen von Suͤn⸗ 
dern von jedem Alter und Stande in Thraͤnen, beugten ſich in tie⸗ 
fer Angſt und zitternd in den Staub und erſchienen ploͤtzlich im 
Hauſe Gottes, als man am wenigſten ſo etwas erwartete; die ver⸗ 


ſtockteſten Unglaͤubigen und die frechſten Suͤnder wurden durch Got⸗ 
tes maͤchtige Kraft gebrochen und unterworfen. Dort fiel der Se⸗ 


gen des Herrn fanft, wie der Thau auf die Berge Iſrael berab, 
und was er im Stillen that, wurde erſt durch die allmaͤhligen, doch 


wahrhaftigen und koͤſtlichen Wirkungen offenbar. Folgende drei Faͤlle 
nehmen unſer Dankgefuͤhl noch in beſonderem Maaße in Anſpruch. 
An einigen Taubſtummen in der Anſtalt zu Danville haben ſich 


in Folge einer dort gehaltenen Verſammlung die Wirkungen der er⸗ 


neuernden Gnade gezeigt. 
rium von Buffalo hat der heilige Geiſt die Herzen der Heiden er⸗ 
weckt den Herrn zu ſuchen, ſo daß mehr als vierzig dieſer Kinder 
des Waldes Glieder der Kirche geworden ſind. Und in dem Ge⸗ 
faͤngniſſe des Staates Connecticut zu Wethersfield ſind zwoͤlf bis 
funfzehn bekehrte Suͤnder zur evangeliſchen Freiheit hindurchgedrun⸗ 
gen, — die Umwandlung war ſo groß, daß man hat aufhoͤren koͤn⸗ 
nen, die Gefangenen des Nachts feſtzuſchließen und daß eine Bibel⸗ 
geſellſchaft unter ihnen entſtanden iſt, die ſchon 25 Dollars zuſam⸗ 
mengebracht hat. Ja die verfinſtertſten Menſchen koͤnnen durch das 
Evangelium erleuchtet, die verdorbenſten erneuert werden! Von ſol⸗ 
chen Erweckungen kann das zeitliche und ewige Wohl zukuͤnftiger 
Geſchlechter und die Schickſale der Kirche Gottes in dieſer Welt ab— 


In den Miſſionsſtationen im Presbyte⸗ 


haͤngen. Deſto weniger koͤnnen wir unterlaſſen, alle Diener, Aelte⸗ 


ſten und Glieder unſerer Kirche auf das ernſtlichſte und herzlichſte 
zu bitten, ſich aller Mittel zur Erregung und Befoͤrderung derſelben 
zu enthalten, die nicht voͤllig rein und im Worte Gottes gegruͤndet 
ſind, fo erfolgreich ſolche Mittel auch anfaͤnglich erſcheinen mögen, damit 


auf dieſe beſeligenden Segnungen der Gnade keine Schmach gebracht 


und der goͤttliche Urheber derſelben nicht betruͤbt werde.“ Sie ge⸗ 
denken hierauf in bruͤderlichem Geiſte des Zuſtandes einiger anderen 
Kirchen, außer der Presbyterianiſchen, und erwaͤhnen beſonders bei 
den Deut ſchen Reformirten einerſeits den ſchwer gefuͤhlten Man⸗ 
gel an Predigern und den geiſtlich todten Zuſtand vieler Orte, ande⸗ 
rerſeits aber auch ihre erwachende Thaͤtigkeit, die Kirche unter ſich 
zu bauen und zu erhalten. Hierauf ſchließen ſie mit einer Ermah⸗ 


nung zu neuer Liebe und Thaͤtigkeit fiir die Sache des Herrn und 


zum Wachsthume in allen chriſtlichen Tugenden, da die i 

kurz ſey. „Alle Jahre kehrt die Zeit der Saat und der eee me 
der, aber fir den Menſchen find die Tage und Jahre, wo er dem 
Herrn nicht gedient, fuͤr immer verloren. Suͤnder, die keine Ver⸗ 
gebung erlangt, werden im Grabe nicht mehr zur Buße gerufen, 
faule Chriſten fonnen nicht mehr wirken, wenn die Nacht gekommen 
iſt, und Diener des Evangeliums wiſſen nicht, wie bald ihr Herz 
voll Liebe zum Herrn und ihr Mund, der Gottes Wort redet, im 
Grabe verhallen und verſtummen wird. Wie ernſtlich werden wir 
hieran erinnert, da 31 unſerer Mitknechte am Dienſte des Wortes 
im letztvergangenen Jahre von der Erde hinweg und, wie wir hof⸗ 
fen, i Eee. aufgenommen worden find. ; 

tr koͤnnen, nachdem wir den Hauptinhalt dieſes i 

Actenſtuͤcks mitgetheilt, nicht umhin, ere Wager 5 die Wande 
Haltung, und Feſtigkeit aufmerkſam zu machen, mit der dieſe von 
keiner Staatsgewalt unterſtuͤtzte Synode zu ihrer Kirche redet und 
reden kann, weil ſie auf dem ewigen Felſen des Wortes Gottes 
ſteht, in welchem ihre Kirche ihre Einheit hat, und weil ſie nichts 
pe will und meint, als die Ehre und das Reich Jeſu Chriſti 
Die Vergleichung der Stellung, welche mehrere kirchliche Behoͤrden 


unſeres Vaterlandes zu der gegenwaͤrtigen igid 
gung nehmen, bietet reichen Sts e e 


intereſſanten Betrachtungen. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


toff dar zu eben ſo ſchmerzlichen, als 


verurtheilt. 


Bvangeliſche 


Berlin 1828. 


formationsjubilaͤums in Hamburg erſchienen ſind. 
(Schluß.) 
Zu Betrachtungen anderer Art veranlaßt das S. 20 ff. 


abgedruckte „Reglement, wornach die Hamburgiſchen Paſtores und 
Prediger ſich in ihrem Amte gegen ihre Obrigkeit, wie auch auf 
der Canzel und in denen Miniſterialconventen künftig zu verhal— 


ten haben,“ und die Gegenvorſtellung des Miniſterii (S. 32 ff.) 
beides vom Jahr 1712. Es iſt höchſt anziehend, nachdem man 
mit M 1. in's ſechzehnte Jahrhundert zurück- und mit AZ 2. 


in's neunzehnte vorgeſchritten iſt, durch dieſe Actenſtücke nun auch 


in den Anfang des achtzehnten verſetzt zu werden. Ein Theil 
der Hamburgiſchen Geiſtlichkeit ward damals mit vollem Rechte 


beſchuldigt, bei den bürgerlichen Unruhen jener Zeit nicht allein, 


wie ſich der Senat ausdrückte (S. 7.), heimlich Oel in's Feuer 
gegoſſen, ſondern ſelbſt in Predigten der Tumultuanten Betrieb 
gebilligt zu haben. Die Bürgerſchaft meinte ſogar: Wenn die 
Prediger nicht die Politik von der Canzel ließen, könne kein 


Friede in Hamburg ſtatt finden. Wirklich ward auch ein Pre⸗ 


diger ſiscaliſch angeklagt und zu lebenslänglicher Gefangenſchaft 
Das Bedürfniß einer neuen Kirchenordnung ward 
allgemein gefühlt; als dieſelbe aber nicht ſo ſchnell zu Stande 


kommen konnte, ließ die Kaiſerliche Commiſſion jenes Reglement 


abfaſſen. Es iſt nicht zu verkennen, wie auch unſer Verfaſſer 


S. BL. erwähnt, daß es für die Geiſtlichkeit etwas Herabwür⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 


| Digendes hatte, und daß auf die beſſere Mehrzahl derſelben zu 
wenig Rückſicht genommen war. 


nie Geſetzeskraft erlangt hat. a ich d 
Ditifel 6 beſſaben dem Paſtor Rentzel bei den vorjährigen 


Doch lag dies mehr in der 
Form als im Inhalte. Dieſer geht, wie das von jener Zeit 
ohnehin zu erwarten iſt, im Weſentlichen ganz von einem evan⸗ 
geliſchen Standpunkte aus, und mehrere einzelne Vorſchriften 
athmen neben evangeliſchem Eifer auch die Milde des Evange⸗ 
liums, welche jene Zeit zu oft vergaß. In mancher Hinſicht 
möchte man es bedauern, daß dies Reglement wenigſtens practiſch 
Wie würde es z. B. nach dem 


Streitigkeiten ergangen ſeyn, wenn man nur einigermaßen red— 


lich und gewiſſenhaft verfahren wäre? Die Monita des Mini⸗ 


ſteriums von 1712 betreffen daher mit einigen wenigen Ausnah— 


men im Grunde auch mehr die Form als die Sache ſelbſt, wie— 


Sonnabend den 18. October. 


7 Rö ̃ - !! ̃ Uk ddd bbb bdddddddbddddddbdddddddbddddddddiddddddd did “ ße ee. 
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Schriften, die in Veranlaſſung des 300jaͤhrigen Re— 


wohl ſie das nicht an ſich kommen laſſen wollen. Einiges, z. B. 
die Intoleranz gegen Katholiken und Reformirte, welche ſoweit 
geht, daß man ſich eine künftige freie Religionsübung der „Cal— 
viniſten und Papiſten“ gar nicht anders denken kann, als wenn 
die Regierungsbehörden durch Beſtechung gewonnen würden, iſt 
in unſerer Zeit beinahe unbegreiflich. Merkwürdiger ſind ſchon 
die Erörterungen über Strafpredigten wider einreißende ſchwere 
Sünden und Aergerniſſe, hinſichtlich deren das Reglement mehr 
verſtattet, als man jetzt wohl irgendwo zugibt; und an Erörte— 
rungen, die auch in der neueſten Zeit wieder zur Sprache ge⸗ 
kommen ſind, erinnert die Art, wie ſich das Miniſterium gegen 
den Art. 8. erklärt, in welchem es heißt: „Hiegegen ſollen ſie 
dringen auf das wahre thätige Chriſtenthum, den Willen Got— 
tes und die nöthigen Stücke des chriſtlichen Lebens den Gemein— 
den eifrigſt einzuſchärfen, und ihren einzigen Endzweck ſeyn laſ— 
ſen, daß es ihren Zuhörern ſowohl im Leben als Sterben er— 
baulich falle, vor allen Dingen aber bei dieſen liebloſen Zeiten 
auf die Liebe und Liebeswerke, als das rechte Kennzeichen Gott 
gefälliger wahrer Chriſten ſonderlich dringen, damit das Geſetz 
und Evangelium bei den Zuhörern zur kräftigen Wirkung komme.“ 
Man muß hiebei nicht überſehen, daß an der Spitze der Kai⸗ 
ſerlichen Commiſſion ein Katholik, der Deutſche Ordensritter nach: 
herige Cardinal Graf Schönborn ſtand. Dagegen ſagt das 
Miniſterium, und dieſe Stelle ijt nicht etwa eine der kräftigſten: 
„Da Gottes Wort zuvörderſt die Buße und den Glauben for— 
dert, und es nicht nur liebloſe, ſondern auch atheiſtiſche, unge— 
rechte, epicuräiſche Zeiten find, fo können wir in dem, was 
Chriſtus mit ſeinem Befehl und Exempel lehrt, nichts ändern, 
ſondern müſſen vor allen Dingen die Buße, ſo den Glauben 
und dann die Liebe predigen, dahingegen alle Ermahnung zur 
Liebe bei einem unwiedergeborenen Menſchen, ſo lange er ſeinen 
Unfug nicht erkannt, wenig fruchten oder nützen würde. Apol. 
der Augsb. Conf. Art. 3. Wie kann man uns denn ſolche Ge: 
ſetze zumuthen, die unſerer Religion und der heiligen Moral ent: 
gegenſtehen und darüber unſere Gewiſſen in ſolche Enge getrie— 
ben werden? Wir wollen dieſen Gewiſſenszwang nicht hoffen 
noch beſorgen, ſonſt müſſen wir uns auf S. 20 und 28. des 
Religionsfriedens von 1555 berufen“ (worin es heißt, daß der 
Augsburgiſchen Confeſſionsverwandten Religion, Glauben, Kir— 
chengebräuche, Ordnung und Ceremonien durch keine Mandate 
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oder in einiger anderen Geſtalt beſchwert werden und alle ent⸗ 
gegenſtehende Verfügungen Null und nichtig ſeyn ſollen). 

M 4. widerlegt die Schrift „ 3. und thut dar, ſo⸗ 
wohl daß das erwähnte Reglement nie Geſetzeskraft erlangt hat, 
als auch, daß dem Hamburgiſchen Miniſterio das Recht zur 
Herausgabe von Druckſchriften im Allgemeinen nicht beſtritten 
werden kann. Dieſe kleine Schrift, als deren Verf. man einen 
ſehr würdigen Hamburgiſchen Prediger nennt, kann als Muſter 
für Streitſchriften empfohlen werden, fo ruhig und beſonnen iſt 
ſie abgefaßt. Merkwürdig war es dem Rec. aus derſelben zu 
erſehen (S. 10.), daß der Verf. von M 3. hinſichtlich der Frage 
über die Geſetzeskraft des Reglements in einer vor fünf Jahren 
herausgegebenen anderen Schrift die entgegengeſetzte Anſicht ſelbſt 
aufgeſtellt hat. Uebrigens erlauben wir uns über beide Streit— 
fragen aus den ſchon oben erwähnten Gründen kein Urtheil. 
Für auswärtige Lefer iſt die Nachweiſung, daß auch in Ham⸗ 
burg verfaſſungsmäßig nicht das Territorial ſondern das Colle⸗ 
gialſyſtem gilt (S. 11 — 17.), das Wichtigſte in dieſer Schrift, 
und daher verweilen wir zum Schluſſe noch einige Augenblicke 
dabei. Der Verf. der 1823 erſchienenen Betrachtungen eines 
Laien über das Evangeliſch-Lutheriſche Glaubensſyſtem und über 
den Rationalismus, mit beſonderer Rückſicht auf Hamburg, be- 
hauptet S. 115., daß in Hamburg ganz entſchieden das Terri⸗ 
torialſyſtem (nach welchem bekanntlich die Kirche dem Staat un— 
tergeordnet iſt) gelte. Dies war der allgemeinen Anſicht gemäß, 
und auf den erſten Anblick ſcheint dieſelbe auch vollkommen rich— 
tig. Denn die unmittelbaren Beamten der Kirche (die Geiſt— 
lichen) nehmen in Hamburg durchaus keinen Antheil an der Kir— 
chenregierung, dieſe liegt vielmehr ganz in den Händen weltlicher 


Behörden, und die Geiſtlichkeit wird nur um Rath gefragt. 


Falck (im ſtaatsbürgerlichen Magazin Bd. VI. S. 660 ff.) äu⸗ 
ßerte Zweifel an der Richtigkeit dieſer Behauptung, und der 
Verf. von AS 4. hat fie, unſeres Bedünkens mit überwiegen— 
den Gründen, widerlegt. Seine Argumentation iſt folgende. In 
der Hamburgiſchen Verfaſſung erſcheinen der Senat und das bür— 
gerliche Collegium der Sechziger als perpetui ecclesiae 
mandatarii (immerwährende Bevollmächtigte der Kirche). Diez 
ſer Ausdruck kann dem Sprachgebrauche nach nicht ſagen wollen, 
ſie ſeyen Bevollmächtigte (der Bürgerſchaft) in Kirchenſachen, 
ſondern er erlaubt nur den Sinn, daß ſie Männer ſind, denen 
die Kirche eine Vollmacht gegeben hat. Daß nun die 
Kirche ihre Vollmacht denſelben Perſonen gegeben hat wie der 
Staat, iſt etwas rein Zufälliges, wenn es gleich in anderem 
Betracht als etwas ſehr Durchdachtes und Zweckmäßiges erſcheint, 
weil grade dadurch die Nebeneinanderſtellung beider ausgedrückt 
und Conflicten zwiſchen Staat und Kirche am Beſten vorgebeugt 
wird. Die Kirche ſelbſt aber beſteht aus der Geſammtheit der 
ächten Bekenner des Evangeliſchen Chriſtenthums, und als ſolche 
kennt auch die Hamburgiſche Verfaſſung ſie. Denn nach Art. 59. 
des Receſſes von 1529 ſoll die Bugenhagen'ſche Kirchenordnung 
gelten, bis zu der Zeit, da die gemeine Chriſtenheit, welche an 
Gottes Wort hält (de by ſik Gades Worth hefft) etwas 
Beſſeres und Beſtändigeres aus dem Worte Gottes verordnen 
und annehmen wird. Nicht alſo der Staat, ſondern die chriſt— 
liche Gemeinde hat das Recht der Geſetzgebung in Kirchenſachen 
und übt es nur aus durch Staatsbeamte, welche ſich aber bei 
dieſem Theil ihrer amtlichen Functionen als Beauftragte der 
Kirche anzuſehen und nach deren Geſetzen ihre Entſcheidungen 
abzugeben haben. Rec. glaubt nicht, daß ſich dagegen etwas Er⸗ 
hebliches wird ſagen laſſen, berichtigt danach gern ſeine früheren 
Aeußerungen in der Ev. K. Z. (vom 3. Oct. 1827), und freut 
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ſich, daß das Collegialſyſtem auf dieſe Weiſe als in einem Pro- 


teſtantiſchen Staate geſetzlich beſtehend vindicirt worden iſt, wo 
der Anſchein in der That gegen daſſelbe war. ped 
* * sas as 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
4) Lob und Gegenlob. 5 


Ein junger Gelehrter, welchen Gott ſeit einiger Zeit zu 
Chriſto gezogen und welcher nun in dieſem Vergebung gefunden 
und Frieden, kam einſt, in dieſer Zeit und Kraft der erſten Liebe, 
zu dem alten, ſeligen Pfarrer Schöner in Nürnberg. Voll 
Freuden erzählte er dieſem, wie ihm jest alles Gute fo leicht 
werde, das Beten ſo leicht, Gottes Wort ſo innig werth, daß 
er jedes Wort mit inniger Erhebung des Herzens läſe; der Kampf 
mit allen böſen Gewohnheiten und ehemaligen verkehrten Nei— 
gungen ſo leicht, ſo gar leicht, daß er gar nicht begreifen könne, 
wie er vordem nur einen Augenblick durch ſolche Sachen ſich 
habe mögen anziehen und hinreißen laſſen. Dies Alles erzählte 
der junge Gelehrte und lobte Gott dafür. 

Der ſelige Schöner hörte ſeinen jungen Freund theilneh— 
mend und voll Freude an und lobte mit ihm Gott für dieſe 
Gnadengabe. Darauf aber erzählte und bekannte er, der er⸗ 
graute, vollendete Mann in Chriſto, wie er ſich ſo arm, ſo 
ſchwach, ſo ohnmächtig zu allem Guten fühle, bei'm Beten, bei'm 
Leſen in Gottes Wort öfter ſo kalt, ſo matt, wie der Kampf 
mit den böſen Neigungen mit der Sünde täglich ſo ſauer, ſo 
ſchwer ſey. Er erzählte dieſes, lobte aber Gott für alle ſeine 
gnädigen Führungen. Dann ſagte er: „Je ohnmächtiger, je frafte 
loſer der alte Schöner wird, deſto mächtiger und gewaltiger wird 
in ihm Jeſus Chriſtus. Je ärmer ich bin, deſto reicher iſt mein 
Herr, je ſaurer und ſchwerer der Kampf, deſto ſüßer ſein Troſt, 
deſto mächtiger ſein Beiſtand.“ 

Ein anderes Mal erzählte der junge Gelehrte, wie es ihm 
jetzt, nach einigen Leiden, fo wohl ginge. Ueberall, auch im Aeu⸗ 
ßeren, Gottes Seegen, unverdiente Freude und Erquickung. Er er⸗ 
zählte dies und lobte Gott dafür. Der liebe Vater Schöner 
freute ſich recht innig mit ſeinem Freunde und lobte mit ihm Gott. 

Darauf erzählte er, der in den Wegen Gottes vielerfahrene, 
wohlgeübte Kämpfer, Einiges von ſeinen früheren und dermaligen 
Leiden. Schöner hatte eine innig geliebte, jüngere Tochter, 
eine Jungfrau etwa von 18 Jahren, in deren Herzen der Him— 
mel wohnte und aus dem ſtillen Auge ſprach. Dieſes liebe Kind 
litt ſeit Jahren an epileptiſchen Anfällen und war um jene Zeit 
dem Tode nahe. Der alte, kränkliche Mann mußte die zucken⸗ 
den, gewaltſamen Bewegungen, die Kämpfe des jungen Lebens 
mit dem unheilbaren Uebel bei dem geliebten Kinde täglich an⸗ 
ſehen, die Jammertöne, die ſie bewußtlos ausſtieß, anhören. In 
dieſes häusliche Elend und in andere Theile der langen Leidens⸗ 
geſchichte ſeines Lebens ließ der alte Vater ſeinen jungen Freund 
einen Blick thun. Thränen floßen an dem zitternden Angeſicht 
herunter, aber unter den Thränen erhub er die Hände und die 
Augen freudig und lobte Gott ſo inbrünſtig, ſo innig, wie einer 
der Gott für große Freuden, für einen Vorgeſchmack der See 
ligkeit dankt. „Denn,“ ſagte er, „ehe ich gezüchtigt wurde, kannte 
ich ihn nicht. Je größer der Schmerz deſto inniger die Nähe 
ſeiner Liebe, die uns doch allein in den Himmel zieht und hebt. 
Darum heißt es: Wir müſſen durch viel Trübſal in das Reich 
Gottes eingehen.“ 

Eben jener junge Gelehrte war einige Zeit nach ſeiner Be⸗ 
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Damit es aber dahin mit unſerem Herzen komme, daß ihm 
das Gebet ſo theuer und werth ſey wie das Leben ſelber, müſſen 
wir erſt recht und eigentlich beten und das Beten üben lernen. 
Das neugeborene Kind wird von der äußeren Luft, in die es 
letzt zuerſt tritt, fo gewaltig angegriffen und gereizt, daß ihm der 
Schmerz die erſten Töne des Schreiens auspreßt. Aber eben 
durch dieſes Schreien lernt es athmen. So lernt auch der Menſch 
meiſtens durch das innere Geſchrei, das ihm Schmerz und Leid 
auspreſſen, das eigentliche Beten aus dem Herzen. Wenn aber 
dann die Noth und der Schmerz vorüber ſind, da vergißt er gar 
oft wieder in dem langen Winterſchlaf, in den ihn die kalten Sor— 
gen der Welt verſenken, das innere geiſtige Athmen des Betens. 
Darum iſt es gut man macht es ſo, wie der liebe Pfarrer Mat⸗ 
thias C... . s, ein frommer Katholiſcher Geiſtlicher aus M.. ar, 
es einen ſeiner Freunde in Nürnberg lehrte, bei welchem er ei— 
nige Tage zu Beſuch war. 

Dieſer damals noch ziemlich junge Freund, welcher ſich ſchon 
ſehr chriſtlich zu ſeyn dünkte, hatte zwar die Gewohnheit, mit 
den Seinigen am Morgen und Abend zu beten und etwas aus 
der heiligen Schrift zu leſen, übrigens wurde aber in ſeinem 
Hauſe den ganzen Tag ohne beſondere Veranlaſſung nicht wei— 
ter an's Gebet gedacht. f 

Da lehrte zuerſt der liebe Pfarrer Cu feine Freunde, Speiſe 
und Trank mit Dankſagung genießen; ermahnte ſie bei Tiſche zu be— 
ten. „Singt doch ſelbſt die Lerche,“ fagte er, „ihrem Schöpfer Dank 
für jedes Würmchen das ſie findet. Und die Speiſe iſt ja nicht 
bloß durch Gottes Kraft geſchaffen zur Ernährung und Stärkung 
des leiblichen Menſchen, ſondern Gottes Kraft und Segen muß ſie 
heiligen, daß ſie dem inwendigen Menſchen nicht zur Hemmung und 


kehrung in Bekanntſchaft mit Leuten gerathen, welche faſt auf 
Gichtel's und der Gichtelianer Weiſe, einer, wie ſie glaubten, 
höheren und verborgeneren Weisheit nachtrachteten. Er felber, 
anfangs mit einem innern Widerſtreben, begab ſich in Geſell⸗ 
ſchaft und Dienſt ſolcher Bemühungen, las beſonders ſolche Bücher, 
wie Gichtel's Leben, mit beſonderem Intereſſe. Er erzählte daz 
von dem ſeligen Vater Schöner und lobte Gott, daß er die Men— 
ſchen durch die Lehren des Chriſtenthums zu ſolcher höheren Weis. 
heit, zu ſolchen Tiefen des Erkenntniſſes vorbereite und führe. 
Schöner freute ſich nicht über das was ſein junger Freund 
ihm erzählte und lobte nicht Gott mit ihm. Sein Auge war 
anders, ſeine Stimme war anders als ſonſt; es war als wan— 
delte den lieben Greis eine an ihm nie bemerkte Ungeduld oder 
Anmuth an. — Das iſt nicht (ſo ungefähr, wenn ich ihn an— 
dere recht verſtanden, war wohl ſeine Meinung über ſolche „Tie— 
fen“) der demüthige, ein armer Menſch gewordene und als fol- 
cher überall erfundene Chriſtus-Meſſias, das iſt nicht Gottes 
Rund der armen Maria Sohn, hochgelobt in Ewigkeit, den ſolche 
Theoſophen verehren. Die Stimme unſeres Heilandes, auf die 
wir doch ja merken, die wir kennen lernen ſollen (nach Joh. 10, 4.) 
lautet demüthig, einfältig und iſt auch den einfältigſten Seelen 
verſtändlich; die Stimme aber des ſogenannten Chriſtus, der jene 
zu ihren „Tiefen“ führt, lautet hochmüthig, hochtrabend, hochgekün⸗ 
ſtelt; einfältige Seelen verſtehen ſie nicht. Dieſer falſche Chri— 
ſtus iſt der Vater des Hochmuthes und der Lüge ſelber. Und 
wenn auch die, welche ihn anbeten, in ſeiner Kraft Wunder thä— 
ten, ſcheinbar ähnlich jenen der Allmacht, wenn fie in dieſer 
Kraft einhergingen in ſelbſterwählter Selbſtverläugnung und Hei— 
ligkeit der Engel, fo wäre das Alles nicht wohlgethan fondern ge: 
ſündigt; denn es iff nicht in Gott, ſondern in dem Teufel gethan. ] Hinderniß werde, wie einſt dem erſten Elternpaar die Speiſe, welche 
Darauf lobte der Greis Gott, daß er, je länger je mehr, Jes in Abgekehrtheit von Gott genoſſen; Gottes Kraft und Segen 
feine armen Sünder und Kinder einführe in das einfältige Be- muß fle heiligen, daß auch fie für den Tempel Gottes, welches der 
trachten und Genießen der Höhe und Breite und Tiefe, der ei⸗ Leib des Chriſten ſeyn ſoll, tauglich und geweiht werde“ “ 
nen ewigen Wahrheit: daß Jeſus Chriſtus kommen fey die Stin- Nachdem auf ſolche Weiſe C....8 das Tiſchgebet bei ſeinen 
der ſelig zu machen. Wie aber nur der, welcher nicht durch Freunden eingeführt und in Uebung ſahe, ging er noch weiter. Er 
ſelbſtangemachtes Feuer äußerlich, oder durch Fiebergluth inner⸗ſelber, das merkte man ihm gar leicht an, wandelte den ganzen Tag 
lich erhitzt iff, die wohlthätige Erwärmung durch die Sonnen- im Gebet vor Gottes Angeſicht. „Der Menſch aber,“ fo fagte er, 
ſtrahlen fühlt; fo kann nur der Gottes Erbarmen erkennen und „will im Anfang durch etwas Aeußerliches an das Inwendige evin- 
die Kraft Gottes in Chriſto fühlen und erfahren, der in derſnert werden. Darum gewöhnt euch doch, ihr jungen Freunde, fo 
Demuth bleibet. oft ihr die Stundenglocke ſchlagen hört, an Gott und ſeine Ewigkeit, 


welcher ihr ja ſchon wieder um eine Stunde näher gekommen ſeyd, 
zu denken und Gottes liebe Hand, die euch in Allem leiten and tra— 
gen muß, im Gebet zu faſſen. Dann gewöhnt euch doch auch wei— 
ter, ſo oft ihr die Viertelſtunde ſchlagen hört, an Gott zu denken, zu 
ihm zu ſeufzen. So bekommt ihr denn nach und nach eine Stun— 
denuhr des Geiſtes in euer Herz, welche beſſer und richtiger geht, 
den Weg durch die Zeit zur Ewigkeit beſſer abmißt, als jede äußer⸗ 
liche Uhr: ein aufmerkſames Ohr für die Stimme des Geiſtes in 
euerem Innern, welche ohne Aufhören rufet: Abba lieber Vater!“ 


5) Die Stundenuhr. 


Der ſelige Pfarrer Schöner in Nürnberg pflegte oft zu 
ſagen: „Wohl dem der ſich jedesmal freut, wenn er, nachdem er 
ausgeweſen, die Klinke ſeiner Hausthüre in die Hand nimmt. 

Ja, und noch wohler dem, der gern in ſein eigenes Herz ein⸗ 
ehrt und dem es da heimathlich zu Muthe wird. Selig aber 

iſt der, der ſich jeden Morgen ſchon auf den Augenblick freut 
und nach ihm ſehnt, wo er mit den Seinigen zu ſeinem Gott 

beten und Gottes theures Wort leſen oder hören kann; dem 

das Gebet ſo zum Bedürfniß geworden, wie dem leiblichen, ge⸗ 
ſunden Menſchen das Frühſtück oder Mittagsbrodt. a 

Freilich kommen auch im Leben des geübteren Chriſten ſolche 
Stunden vor, wo ſich der ſonſt ſo freudige Beter zum Gebet 
matt und kalt und ungeſchickt fühlt, wo ihm das Leſen und Hö⸗ 
ren von Gottes Wort keinen Genuß mehr gibt. Aber das ſind 
grade die Stunden, in denen er am eifrigſten das Angeſicht deſſen 
ſucht, der ihn ja von Kindesgebeinen an getragen und welcher 
ihn auch im Alter nicht verwerfen noch verlaſſen wird; das find 
die Stunden, wo er am inbrünſtigſten die Worte ſpricht und 
übt: Herr ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn. 


Nachrichten. 


(Weſtphalen. Aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 


Da ich ſchon fruͤher eine kurze Nachricht uͤber die Predigt des 
Paſtors Mohn in Duisburg: „Die ſicheren Merkmale des Irrthums“ 
gegeben, welche Sie auch in AW 21. der Ev. K. Z. mitgetheilt ha⸗ 
ben, ſo darf ich nicht verfehlen, Ihnen auch Einiges uͤber die Ver⸗ 
theidigungsſchrift des Verf. zu berichten, welche derſelbe bei Baͤdeker 
in Eſſen unter dem Titel: „Aufrichtige Geſtaͤndniſſe und freimuͤthige 
Bekenntniſſe in Anſehung ſeiner Predigt uͤber die ſicheren Merkmale 
des Irrthums von Fr. Mohn“ — bat erſcheinen laſſen. Man 
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ſieht aus derſelben allerdings, daß der Verf. keinesweges zu den ge⸗ 
woͤhnlichen Rationaliſten gehoͤrt, wie man nach der Predigt haͤtte 
vermuthen ſollen, wohl aber vielleicht zu jenen Halbglinbigen, die, 
ſowie die Katholiken die Tradition, die eigene Vernunft als zweite 
Auctoritaͤt neben oder auch fiber die der heiligen Schrift ſtellen und 
nun, weil die unerleuchtete Vernunft manchen Lehren die ihr abge⸗ 
forderte Billigung verſagen will, oft in nicht geringe Verlegenheit 
gerathen. Ein peinliches. Mißbehagen, welches aus den inneren Wi⸗ 
derſprüchen, die man nicht anerkennen und zugeben will, entſteht, 
zieht ſich durch die ganze Vertheidigung und theilt ſich unwillkuͤhr⸗ 
lich dem Lefer mit. Man bedauert den Verf., daß er nicht entſchie⸗ 
dener ſprechen kann und daß er ſich noch nicht ganz und unbedingt 
auf die Seite des Herrn und ſeines untruͤglichen Wortes geſtellt hat. 
„Es bleibt dabei,“ heißt es im Vorwort, „um uns vor Irrthuͤmern 
im Chriſtenthum zu ſichern, gibt es kein zuverlaͤßigeres Mittel. als 
das Feſthalten an klaren Ausſpruͤchen der heiligen Schrift. : Damit 
foll, wie der Verf. fortfaͤhrt, zwar den dunkleren Stellen kein ge⸗ 
ringerer Werth beigelegt werden, doch ſoll man ſich an die klaren 
vorzüglich halten. Und was er unter klaren Stellen verſteht, geht 
aus der bald darauf folgenden Behauptung hervor: „Ich habe noch 
nie gefunden, daß Gottes Wort, da wo ich gewiß bin, es recht 
zu verſtehen, mit der geſunden Vernunft ſtreitet.“ Wer aber 
der Ueberzeugung iſt, daß der ganze Menſch, mithin auch ſeine 
Vernunft, von Natur verderbt, dem Irrthum und der Suͤnde hin⸗ 
gegeben iſt, und daß durch das Wort Gottes, als das Werkzeug 
und Mittel des heiligen Geiſtes, die Vernunft erſt wieder eine ge- 
ſunde werden kann, der wird nicht mehr die Frage aufwerfen, ob 
zwiſchen der Offenbarung und der Vernunft ein Widerſtreit obwalte 
oder nicht. Das lebendige Chriſtenthum und mithin die wahre Recht⸗ 
glaͤubigkeit unterſcheidet ſich am klarſten und entſchiedenſten ſowohl 
von dem ſtarren Rationalismus, als von jener unklaren Halbheit, 
die, rationaliſtiſchen Principien ergeben, dennoch durchaus orthodox 
ſeyn will, — dadurch, daß ſie die ſtrenge Forderung einer voͤlligen 
Wiedergeburt und Erneuerung (Joh. 3.) uͤberall vorausſetzt oder gel⸗ 
tend macht. Wer dieſe Forderung nicht anerkennen will, ſondern 
meint, mit einem Flick- und Stuͤckwerk, gemeiniglich Beſſerung 
genannt, genug zu haben, der kann die ganze unendlich hohe Be⸗ 
deutung des Erloͤſungswerkes nicht vernehmen, und muß ſich im 
Chriſtenthume wie in einem fremden Elemente befinden, in welchem 
er nicht klar ſehen kann, weil ihm das rechte Auge dafuͤr fehlt. 
Herr Mohn wird es nicht laͤugnen koͤnnen, daß er im Prineipe 
mit den Rationaliſten einig iſt; man ſoll ſich nach ihm an die kla⸗ 
ren Stellen der heiligen Schrift halten, an die, welche man gewiß 
iſt, zu verſtehen, und das ſind ihm diejenigen, welche nicht mit der 
(vermeintlich) geſunden Vernunft ſtreiten. Und bei ſolchem Principe 
an die Erbſuͤnde, an die Erloͤſung durch Chriſtum, an die Gnaden⸗ 
wirkungen des heiligen Geiſtes zu glauben — wie denn Herr Mohn 
behauptet zu thun — das kann doch ohne Inconſequenz nicht ſtatt 
finden. Er moͤchte gern rein evangeliſch denken und ſeyn, aber er 
kann noch nicht dazu kommen die Bedingung anzunehmen, unter 
welcher es allein moͤglich iſt; er will gern Chriſtum in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit anerkennen und im bibliſchen, ja im kirchlichen Sinne ein 
Evangeliſcher Chriſt ſeyn, aber er ſcheut ſich dennoch die Verderbt⸗ 
heit der menſchlichen Natur in ihrer ganzen Groͤße und Ausdehnung 
anzunehmen, und geraͤth, um fuͤr den natuͤrlichen Menſchen noch 
mehr als die bloße Empfaͤnglichkeit zu retten, in Verwirrung und 
Widerſpruͤche. Und ſo koͤnnen wir nicht anders, wir muͤſſen nach 
der vorliegenden Vertheidigungsſchrift Herrn Mohn fuͤr einen von 
den vielen Geiſtlichen halten, denen das Chriſtenthum eine zu erha⸗ 
bene Erſcheinung iſt, um ſich zum Rationalismus zu bekennen, die 
aber auch von dem natuͤrlichen Vermoͤgen des Menſchen noch zu viel 
halten, um ganz auf die Seite des Evangeliſchen Chriſtenthumes zu 
treten; die in einer unklaren Mitte ſchwebend, durch ihre Unentſchie⸗ 
denheit grade recht viel zu der herrſchenden Lauheit beitragen, und 
das Chriſtenthum in den Ruf einer ungewiſſen Lehre von den goͤtt⸗ 
lichen Dingen gebracht haben. Einige Stellen aus der angefuͤhrten 
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Vertheidigungsſchrift mögen das Geſagte beſtaͤtigen. Nachdem der 


Verf. anerkannt, daß die Klage der Elberfelder Kreisſynode in Hin⸗ 


ſicht des in ſeiner Predigt vorkommenden Satzes: „Es iſt Unwahr⸗ 


heit und Irrthum, wenn behauptet wird, daß an dem Weſen, Menſch 5 
genannt, durchaus nichts Gutes, ſondern eitel Boͤſes ſey“ gegruͤndet 


ſey, da er eine Formel des Heidelberger Catechismus, von der er 
ſich grade nicht entſonnen, daß ſie eine ſymboliſche geweſen, zweck⸗ 
widrig angewandt habe um ſein Mißfallen an den Uebertreibungen 
in der Lehre von der Erbſuͤnde zu erkennen zu geben, faͤhrt er fort: 
„Das Daſeyn der Erbſuͤnde iſt nach der Erfahrung und nach der 
heiligen Schrift leider unlaͤugbar. Es iſt weit entfernt von mir, 
dieſelbe laͤugnen zu wollen; vielmehr erkenne ich das tiefe Verderben 
der menſchlichen Natur mit Schmerz. — — Aber dabei geſtehe ich 
unumwunden, daß ich es nicht ertragen kann, wenn von dem Wee 
ſen, Menſch genannt, ſo geredet wird, als ſey es ganz durchteufelt, 
und wenn man mit der Sprache ringt, um die natuͤrliche Verdor⸗ 
benheit des Menſchen recht abſcheulich darzuſtellen. — — Ohne Gott 
iſt der Menſch nichts und vermag nichts. Er iſt nicht allein zu al⸗ 
lem Sittlichguten untuͤchtig, ſondern auch zu allen Verrichtungen 
des irdiſchen Lebens (2). Und was auch Großes und Gutes aus ihm 
werden kann zu Gottes Preiſe, er wird es einzig und allein durch 
Gott. Inſonderheit gebuͤhrt Gott auch dafuͤr allein die Ehre, daß 
er dem Menſchen große ſittliche Anlagen verlieh und ſie ihm erhaͤlt. 
Denn der Menſch hat Vernunft, er traͤgt das Sittengeſetz in ſei⸗ 
nem Buſen, das moraliſche Gefuͤhl treibt ihn zur Beobachtung def- 
ſelben, und das Gewiſſen erhebt ſeine belohnende und beftrafende 


Stimme in ſeinem Innern im Namen deſſen, der ihn geſchaffen 


hat. Bei allen Klagen, die wir uͤber die Erbſuͤnde fuͤhren, durfen 
wir dieſe herrlichen Anlagen nicht aus den Augen verlieren, wenn 
wir nicht ungerecht werden und die Achtung, die wir dem Weſen, 
Menſch genannt, ſchuldig ſind, nicht verletzen wollen. Ich fordere 
Achtung gegen dieſes Weſen, im Namen der geſammten Menſchheit. 
Nein, wir ſind, welche Verdorbenheit uns auch ankleben mag, keine 
veraͤchtliche Weſen. Als ſolche hat uns Gott, hat uns der Sohn 
Gottes nicht behandelt. Wir ſind goͤttlichen Geſchlechts. — Und wie 
darf man es wagen, die Menſchennatur zu ſchmaͤhen, da der Sohn 
Gottes ſich nicht geſchaͤmt hat, uns Bruͤder zu nennen? Der Sohn 
Gottes iſt Menſch und unſer Bruder worden, damit uns Gott ein 
verſoͤhnter liebender Vater fey. Halleluja!“ — „Daß dem erhoͤheten 
Heilande der Welt Anbetung gebuͤhre, ſcheint mir nach der heiligen 
Schrift nicht zweifelhaft (Phil. 2.); daß aber uͤber der Anbetung 
des Sohnes Gottes die Anbetung des ewigen Vaters vernachlaͤſſigt 
werden duͤrfe, und der betende Chriſt ſich nur an den Sohn zu 
wenden und ſein Gebet nur an ihn zu richten habe, iſt ſchriftwi⸗ 
driger Irrthum. Der Sohn Gottes iſt nicht in die Welt gekom⸗ 
men, daß er die Menſchen von ſeinem himmliſchen Vater abziehe, 
ſondern daß er ſie zu ihm hinfuͤhre (Joh. 17, 20. 21.).“ — Dies 
Wenige wird hinreichen dies Schriftchen zu charakteriſiren, und wir 
fuͤgen nur zum Schluſſe noch eine Bemerkung hinzu. In einem 
gewiſſen Betracht naͤmlich iſt die Erſcheinung dieſer Vertheidigung 
ein merkwuͤrdiges und erfreuliches Zeichen der Zeit, indem fie bewei⸗ 


n 


fet, daß eine Predigt, welche dem Evangeliſchen Lehrbegriff wider⸗ 


ſpricht, doch nicht mehr ungeſtraft hervortreten dar i 
dagegen erhobenen Widerſpruͤche ſolche Merlbe nigen nöthig eae 
Die Zeit iſt vorüber, fur uns wenigſtens voruͤber, wo derjenige als 
der Aufgeklarteſte und Muthigſte beklatſcht wurde, der es wagte 
recht wacker ſeinen Rationalismus oͤffentlich auszuſprechen. Wenig⸗ 
ſtens wird die unevangeliſche Richtung, welche vor einigen Jahrze⸗ 
henden faſt allgemein herrſchte, wieder ſtaͤrker bekaͤmpft, und wenn 
ſte jetzt um ſo viel erbitterter ſich gebehrdet, um ſo viel mehr Hohn 
Spott und Verfolgung aufbietet, ſo iſt das ein ſo viel ſichereres 
Zeichen, daß ſie dem Falle nahe iſt. Moͤge Herr Mohn diejenigen 
verlaſſen, die ihn gern zu den Ihren zaͤhlen mochten und deren Giz 
ner ſeine Predigt zum Drucke befoͤrdert hat; und ſich dagegen mit 
mehr Entſchiedenheit denen zuwenden, mit welchen er, wie ſeine 
Schrift zu erkennen gibt, weit lieber in Gemeinſchaft ſtehen moͤchte! 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Was haben wir fuͤr gute Predigtſammlungen in der] innere Arbeit im Zuhörer beginnen. Namentlich in unſerer Zeit 
neueren Zeit? ſcheint mir dieſes wünſchenswerth. Viele unſerer Zuhörer ſind 


0 5 . 0 ja ganz von der bibliſchen Wahrheit entfremdet. Wird dieſe nicht 
Fae Indem wir das uns überſandte Bruchſtück eines Briefes] in recht ſpecieller Beziehung 9 5 Menſchen, alle elie tee 
mittheilen, welcher dieſe Anfrage enthält, fordern wir dieſenigen] wärtigen Verhältniſſe vorgetragen, fo erſcheint fie ihm als eine 
Männer, welche in dieſem Fache bekannt find, auf, uns cine} alte Geſchichte, welcher man die Ehre anthun muß, fie anzuhö— 
Beantwortung dieſer Frage und deſſen, was damit zuſammen— 


en ae ren, der aber damit auch genug gethan wird. Ich habe mand: 
gt, 5 den. 
Sie ſind in dem Ge— 


„— — Noch eins, lieber Freund. 

biete der neueren Predigtlitteratur bewandert. Da ich mir nun 
einige gute Predigtſammlungen anſchaffen möchte, ſo nehme ich 
Ihre Berathung in Anſpruch. Ich will Ihnen unvorgreifend 
mittheilen, was ich nach meinen Gefühlen unter einer guten Pre— 
digt verſtehen muß. Eine gute Predigt muß bibliſche Wahrhei— 
ten enthalten; dadurch wird ſie chriſtlich. Es muß Kenntniß des 
menſchlichen Herzens und der Verhältniſſe des menſchlichen Le— 
bens und damit reiche und mannichfache Anwendung der bibli— 
ſchen Wahrheit darin ſeyn; dadurch wird ſie anziehend und lehr— 
reich. Man muß dem Prediger abfühlen, daß er über das menſch— 
liche Herz und die Lebensverhältniſſe des Chriſten nicht bloß ſpe— 
culirt hat, ſondern durch das hindurchgegangen iſt, was er vor— 
trägt; dadurch wird ſie warm. Endlich es muß keine angelernte 
Rhetorik darin ſeyn, ſo wird ſie wahr. Ich bin mit der Litte— 
ratur der Predigten wenig bekannt, und muß es daraus erklä— 
ren, daß ich bis jetzt noch nicht ganze Sammlungen von Pre— 
digten gefunden habe, welche dieſen meinen Anforderungen Ge- 
nüge leiſten. Manche, beſonders von älteren Chriſten, ſehr hoch ge— 
ſchätzte Predigtſammlungen, wie die von Stückelberger, Roos 
und Andere, kommen mir trocken vor, und wie ich glaube, nicht 
wegen des Mangels an eigener Erfahrung bei jenen Männern, 
ſondern weil die tiefe und eindringende Kenntniß des menſchli— 
chen Herzens und die mannichfache Anwendung auf die Lebens⸗ 
verhältniſſe zu fehlen ſcheint. Ich denke mir, eine Predigt muß 
nicht ein ſtill ſtehender Stern, ſondern eine wandelnde Sonne 
ſeyn, die die kleine Welt des menſchlichen Herzens von allen 
Seiten beleuchtet und die verborgenen Winkel mit ihren Strah— 
len ordentlich aufſucht. Ich denke mir, daß bei einer guten Pre— 
digt die bibliſche Wahrheit nie bloß glänzend über dem Menſchen 
ſchweben ſoll; fle foll fic) in ihn hineinſenken, es ſoll fofort eine 


mal gehört, wie die Zuhörer nach bibliſchen Predigten, in denen 
der Text recht gut erläutert und die alte evangeliſche Lehre 
recht lichtboll vorgetragen worden, mit dem Urtheil hinausgin— 
gen: Es iſt doch ein recht gut meinender Mann, der Prediger. 
Mit anderen Worten: Für den der es glauben kann, hat er es 
gut gemacht. Solche Urtheile werden nie ſtatt finden können, 
wenn der Prediger aus dem Lande des Glaubens, worin er 
wohnt, in das Land des Unglaubens Brücken zu ſchlagen, wenn 
er den Zuhörer aufzuſuchen weiß. In einem hohen Maaße ſcheint 
mir unter den neueren ein evangeliſcher Prediger grade dieſe 
Gabe zu beſitzen, den ich einigemal in einer berühmten Stadt 
Sachſens zu hören die Gelegenheit hatte. Auch mag der treff— 
liche Harms ſich darin auszeichnen. Soll dies geleiſtet werden, 
ſo reicht auch nicht bloß der heilige Geiſt aus, ſondern es iſt 
auch erforderlich, was man in der Welt Geiſt nennt. Damit 
meine ich indeß keinesweges, als ob nur Gebildete esprit be— 
ſitzen können. Ich habe ihn z. B. verbunden mit jenem Talente 
auch in den Schriften eines Weber's, des gottſeligen Terſte— 
gen gefunden. — Die modernen chriſtlichen Predigtſammlungen, 
die ich kenne, ſcheinen es mir beſonders in dem dritten und vier— 
ten Punkte fehlen zu laſſen. So manchen Predigten merkt man 
an, daß der Prediger bloß durch Meditiren, aber nicht durch 
die Erfahrung zu ſeiner Schilderung von Gemüthszuſtänden des 
Chriſten, ſeinen Verſuchungen und Kämpfen, gekommen iſt. Solche 
Predigten ſind die Sonne im Waſſer; es ſieht ſich hübſch an, 
aber es geht nichts Erwärmendes durch Mark und Bein. Bei 
weitem die meiſten ſtoßen mich durch erlernte Rhetorik ab. Ich 
weiß nicht, was Sie dazu meinen, ich möchte aber glauben, daß 
alle erlernte Rhetorik in Predigten vom Uebel iſt. Wenn ſie 
angebracht wird, ſo findet viele Reflexion bei Darſtellung der 
Gefühle und Erfahrungen ſtatt. Solche Reflexion hat immer 
etwas Ertödtendes für die Lebendigkeit der Gefühle. Ferner 
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iff mit der erlernten Rhetorik immer ein gewiſſer Grad von Un⸗ 
wahrheit verknüpft. Die Schilderung des Böſen und Guten, der 
chriſtlichen Niedergeſchlagenheit und der chriſtlichen Freude wird 
übertrieben, und wenn einerſeits jedes Uebertreiben gegen die 
chriſtliche Pflicht der Wahrhaftigkeit ſtreitet, ſo erlangt man an⸗ 
dererſeits auch nicht einmal ſeinen Zweck dadurch. Es kann ſeyn, 
daß manche ſchwache und gefühlige Gemüther, namentlich der 
Frauen, lebhaft erſchüttert und eingenommen werden, aber an⸗ 
dererſeits werden auch ruhigere Gemüther abgeſtoßen, weil ſie 
eben die Schilderungen nicht mit der Wahrheit übereinſtimmend 
finden; und jene durch foreirte Redensarten erzeugte Begeiſte— 
rung haͤlt ſie Stand und bringt ſie Früchte? Nur ſelten. So 
wie manchmal die Lehre des Predigers für Amtsſache gehalten 
wird, und es heißt: Er muß es nun einmal ſo lehren, weil es ſeines 
Amtes iſt, ſo wird dann auch in der That nicht mit Unrecht die 
Begeiſterung des Predigers für ein Amtskleid gehalten, und das 
thut vielen Schaden. Mit der foreirten Begeiſterung wird auch 
zugleich die wahre als Unwahrheit verworfen. Sehr natürlich 
geht auch aus einer ſolchen erlernten Rhetorik eine falſche Sen— 
timentalität hervor. Was iſt Sentimentalität? Ich möchte ſie 
definiren, ein Hegen von Gefühlen, welche ſich vor dem Ver— 
ſtande nicht rechtfertigen laſſen. Jene Begeiſterung, welche die 
Geliebte als ein höheres Weſen über die Wolken erhebt, welche 
bei dem Eintritt in das Land, wo die Citronen blühen, in eine 
heilige Andacht verſinkt und das Paradies betreten zu haben 
meint, iſt ſentimental, weil der Gegenſtand der Begeiſterung weit 
unter dem hochgeſpannten Gefühle iſt. Wenn nun die erlernte 
Rhetorik es mit den Uebertreibungen hält, ſo erzeugt fie noth- 
wendig die Sentimentalität. Sie ſpricht Gefühle aus, deren 
Gegenſtand weit unter der Begeiſterung iſt. Eine neue Sache 
iſt dieſe erlernte Rhetorik in Predigten nicht. Sie kam aus dem 
Heidenthum in's Chriſtenthum; viele Kirchenlehrer der erſten Zeit 
machten ſie auf heidniſchen Lehranſtalten zum förmlichen Stu— 
dium. Mir hat ſie aber auch an den Predigern der früheren 
chriſtlichen Jahrhunderte immer Anſtoß gegeben. Daß fie dem 
chriſtlichen Geiſt nicht angemeſſen iſt, wird einem beſonders le— 
bendig, wenn man untergeſchobene Werke der erſten einfacheren 
chriſtlichen Kirchenlehrer mit ihren ächten vergleicht. Wie unna— 
türlich und überſpannt erſcheinen z. B. einige untergeſchobene 
Briefe des Ignatius gegen ſeine ächten. Man fühlt ſogleich, 
ſolche rhetoriſche Tiraden konnte der Mann nicht machen, der 
in nüchternem Glauben an den Erlöſer nach Rom ging, um ſich 
den wilden Thieren vorwerfen zu laſſen. Alle ächten Denkmäler 
aus der allerfrüheſten chriſtlichen Kirche ſind frei von Sentimen— 
talität und kunſtreicher Rhetorik, ebenſo wie auch die heilige 
Schrift nichts dergleichen enthält. Darum erſcheint ja auch öf— 
ter unſeren äſthetiſch Gebildeten die heilige Schrift zu trocken. 
Daß ich begeiſterten Ausdruck, lebendige Bilderſprache, ſelbſt dich— 
teriſche Rednerweiſe nicht gradezu aus den Predigten verbannt 
wiſſen will, das ſehen Sie wohl ein. Ich will nur nichts For— 
cirtes, keine künſtliche Erhitzung, kein rhetoriſches Lineal und 
Winkelmaaß bei Ausarbeitung der Predigten. Eine natürliche 
Begeiſterung wird auch dem gemeinen Manne nicht unverſtänd— 
lich ſeyn. Denn das iſt ein anderer Nachtheil jener erlernten 
Rhetorik, daß fie die Predigt dem gemeinen Manne unverſtänd⸗ 
lich macht. Und es ſcheint mir, daß man unſere neuere chriſt— 
liche Prediger nicht oft genug an das drollige Wort Luther's 
erinnern kann: „Wenn ich mit meinem Dr. Philippo zuſammen 
bin, da machen wir's ſo kraus, daß uns der liebe Herrgott ſel— 
ber nicht verſteht. Bin ich aber auf der Canzel, fo rede ich 
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alſo, daß auch Hans in der rothen Jupe hinter der Thür ver⸗ 
ſteht, was ich ſagen will.“ — Ich habe mehrere Prediger in 
Berlin gehört, wo das Evangelium von vielen Canzeln gepredigt 
wird, aber auch hier nur in einzelnen Vorträgen völlige Be⸗ 
friedigung gefunden. Wo einfacher Vortrag der bibliſchen Wahr⸗ 
heit war, da fehlte öfters das Anziehende und Lehrreiche, oder 
die Wärme; wo ſich dieſes fand, da hatte zuweilen die erlernte 
Rhetorik zu viele Zuthat hinzugethan. Ich kann nicht läugnen, 
daß mir die Predigten lebendiger Franzöſiſcher Prediger der Pro- 
teſtantiſchen Kirche im Ganzen genommen mehr zugeſagt haben, 
als die Deutſchen. Bei vielen don ihnen findet ſich tiefe Bi— 
belkenntniß, durchdringende Kenntniß des menſchlichen Herzens, 
innige Wärme, auch Rhetorik, wenn man will, aber nicht jene 
gelernte, welche einem in den Schriften und mündlichen Vorträ⸗ 
gen der Katholiſchen Geiſtlichen Frankreichs ſo zuwider wird, ſon— 
dern die Rhetorik des Herzens, welche unwiderſtehlich hinreißt 
und doch zugleich den Charakter der Wahrheit an ſich trägt. Ich 
könnte Ihnen manche Prediger dieſer Art in der Franzöſiſchen 
Schweiz und in Frankreich ſelbſt nahmhaft machen, nenne aber 
nur einen, der auch ſchon ſchriftſtelleriſch bekannt iſt, den treff— 
lichen Merle d' Aubigny, Conſiſtorialrath und Hofprediger in 
Brüſſel. Gewiß aber werden Sie mir eingeſtehen, daß es ein 
herrlicher Beweis der Wirkungen des Geiſtes Gottes iſt, wenn 
grade Franzöſiſche Prediger von manierirter Rhetorik frei ſind; 
denn wie tief hängt dieſe mit dem Franzöſiſchen Nationalcharakter 
zuſammen. Bis zu welchen Extremen darin der Südländer geht, 
das zeigen die Italieniſchen Prediger, die jedem Schauſpieler un— 
ſerer Zonen Trotz bieten. 

Wie ich ſchon ſagte, mein Urtheil iſt unvorgreiflich, meine 
Kenntniß in dieſem Gebiet iſt nicht ausgedehnt; ich erwarte alſo 
von Ihnen Belehrung. Ganz kürzlich fiel mir eine Predigtſamm— 
lung in die Hände, die ich bis dahin noch nicht kannte, von 
Schöner in Nürnberg 1804. Die Einfachheit und Herzlichkeit 
hat viel Anziehendes, ſie verdienen in der That unſerem nördli⸗ 
chen Deutſchland bekannter zu ſeyn, indeß ſind der Mängel doch 
auch gar manche. Was ſagen Sie zu Lavater's Predigten?“ 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
6) Erfahrungen eines Anfaͤngers. 


Ich wußte nicht, daß ich ſo böſe ſey, denn die Menſchen 
und mein eigenes Herz ſagten mir immer daß ich ſehr gut fey. 
Da ließ mich Gott meine eigenen Wege gehen und ich gerieth 
ganz nahe an den Abgrund einer ſchweren Sünde, ſo daß ich 
durch die verkehrten Wege, die ich damals ging, einer lieben 
Seele, welche meines Lebens Segen war, vielen Kummer machte. 
Dieſes betrübte mich; und dazu kam noch einiges Andere von 
Außen, das mich auch betrübte. Doch war dies noch keine gött⸗ 
liche Traurigkeit, ſondern eine bloß menſchliche, denn es that 
mir zwar leid, daß ich jener lieben Seele Schmerzen gemacht 
hatte, ich erkannte aber nicht, daß eine bloße (verkehrte) Neigung 
des Herzens, welche fo fern von der böſen That ſtünde, ja wel: 
cher dieſe ganz unmöglich zu ſeyn ſchien, ſo große Sünde fey, 
inh weder Luft noch Kraft, meine thörichten Wege ganz 
zu laſſen. 

Damals lernte ich einige Menſchen kennen, welche den Herrn 
Jeſum von Herzen lieb hatten und ſeine Wege wandelten. Ich 
hatte noch ſeit der frommen Erziehung, welche mir Gott in mei— 
ner Kindheit geben laſſen, eine gewiſſe Ehrfurcht gegen Gottes 
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Wort und gegen ſolche Menſchen behalten, 
9 ſinnung meines frommen, ſeligen Vaters waren, der mir ein gar 
lieber Vater geweſen. Darum glaubte ich jenen Menſchen, wenn 
ſie davon ſprachen „wie ſelig ein Herz ſey, das Jeſum Chriſtum 
lieb habe, und wie ſtark und feſt im Kampfe gegen das Böſe, 
weil nicht Menſchenkraft ſondern Gotteskraft aus ihm ſtreite. 
Denn daß jene Menſchen ſelig wären in ihrer Liebe, das ſahe 
ich ihnen in ihrem Angeſicht und ganzen Weſen an; daß ſie feſt 
wären im Guten, immer kräftig jeder böſen Neigung zu wider— 
ſtehen, das erkannte ich an ihrem Wandel, welchen ich zu jener 
Zeit mit ſehr ſcharfen und mißtrauiſchen Augen beobachtete, bei 
welchem ich mir aber ſelber geſtehen mußte, daß ein ſolches Le— 
dl ben ein göttliches ſey; denn dieſe Menſchen ſorgten und lebten 
nicht für ſich und das Ihre, ſondern für Gott und die Brüder. 
Wenn ich aber auch wirklich im Umgange mit ihnen zuweilen 
den Wunſch fühlte, daß ich auch ſo ſelig, ſo gut, ſo feſt ſeyn 
möge, ſo wußte ich doch nicht, wie man dahin kommen könne, 
ſondern ich glaubte, der Menſch müſſe erſt durch ſein eigenes 
i Bemühen gut und fromm und rein werden, dann könne er zu 
Gott nahen. Da gab mir der treue Gott (denn es wirkte in 
mir ſchon ein Zug des Vaters zum Sohne) ein beſſeres Aufmer— 
ken auf mich ſelber und auf meine Wege, und zog mich aus den 
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welche von der Ge⸗falle eitle Sorgen waren hinweg, eine ſtille, liebende Stimme des 


Gebetes ſprach immer: „Mache mich nur als einen deiner Tage- 
löhner“ — laß mich nur in deiner Nähe, vor deinem Angeſicht 
bleiben, gib mir ein Herz, das dich aus allen ſeinen Kräften liebt, 
dann verlange ich gar nicht mehr. 

Damals lernte ich denn auch vor Allem die heilige Schrift 
in ihrer ganzen Gotteskraft an meinem Herzen erfahren und er— 
kennen. Mein Herz war ſo weich für jedes Wort, daß ich ſie 
mit vielen Thränen und mit recht inniger Erhebung des Herzens 
im Gebet las. Wie göttlich klar und eindringlich war mir der 
ganze Inhalt! 

Ich habe ſpäter oft gefragt, wie doch irgend Jemand, wel— 
cher die Lehren des Evangeliums für wahr hält, zugleich die Bü— 
cher des Alten Teſtaments für weniger göttlich, für außerweſent— 
licher halten könne, als die des Neuen, oder für entbehrlicher 
für den Chriſten als die Evangelien? Ich will hier nicht die 
Ausſprüche des Mundes der Wahrheit ſelber, oder ſeiner Apoſtel 
über die Göttlichkeit des Urſprunges und der Kraft der heiligen 
Schrift Alten Bundes anführen, ſondern mich bloß auf die in— 
nern Erfahrungen jedes Chriſten berufen, welcher durch Buße 
zur Erkenntniß der Gnade, durch Bekenntniß zur Gewißheit ge— 
langte: „daß Er treu und gerecht ſey, Sünden vergebe und uns 


Verſuchungen, in die ich gerathen, zurück. Ich erkannte jetztf reinige von unſeren Untugenden.“ Es wird in den Büchern des 
erſt an, wie groß die Sünde geweſen fey, in welche ich, wenn Alten Teſtamentes ganz und wörtlich genau dieſelbe Stimme des 
auch nicht durch die That, doch durch meine verkehrte Neigung, Geiſtes Gottes vernommen, welche eben noch den Sünder zur 
wenn auch nicht vor Menſchen, doch vor Gottes Augen befangen] Buße rief und ihn auf Chriſtum, den Helfer in der innern Noth, 
geweſen. Hierüber gerieth ich in große Furcht; ich ſahe, daß, hinwies. — Durch das Leſen der Schriften des Alten Bundes, 
fo wie ich jetzt war, ich nicht zu Gott kommen könne, ſondernf wenn es mit Gebet geſchieht, führt uns der Geiſt Gottes im— 
verloren gehen müſſe. Wo ich auch nur damals einen Blick in] mer tiefer in die Erkenntniß unſeres eigenen Herzens, lehrt uns 
die heilige Schrift warf, fand ich gleich Worte, welche mich ſſeine Gnadenführungen deutlicher einſehen und ihnen beſſer trauen. 
ſchreckten und mir den Tod drohten. Und wenn es auch ein armer unwiſſender Neger oder Grönlän— 
: Dennoch kannte ich mein Herz nur noch ſehr unvollkommen, der iſt, welcher dieſen Weg zu Chriſto geführt worden, fo wird 
und ſahe bloß ſeine auffallendſten, gröbſten Gebrechen ein. Unter | er die ihm aus Erfahrung wohlbekannte Stimme des Gei- 
Anderem quälte mich auch ein unerſättlicher Ehrgeiz, ein Durſtſſtes Gottes in den Büchern des A. T. wiedererkennen und fle 
nach Ruhm vor Menſchen; um ſo peinigender, da mir in mei-von der Menſchenſtimme, welche in jedem anderen auch noch fo 
ner damaligen Lage Gelegenheit und Zeit genommen ſchien, nach ſmenſchlich ſchönen und vollkommenen Buche ſpricht, unterſcheiden. 
Sättigung dieſes Durſtes zu ſtreben. Und ſo war ich denn in Mehrere Jahre nach meiner Bekehrung hörte ich eines 
jedem Betracht ein von Innen wie nach Außen ſehr beunrubigter | Males an einem Sonnabend Nachmittags den alten, ehrwürdigen 
Menſch — unſtät und flüchtig — das Herz jetzt vom Versa fo. Brunn (in Baſel) predigen. Ich ſaß ihm gegenüber und 
gen bitterer Reue, dann von übermüthigem Trotz unerſättlichen]ſes war mir (obgleich ich ihm damals noch perſönlich ganz unbe— 
Ehrgeizes oder von anderen Leidenſchaften zerriſſen. kannt war), als ſähe er mich immer an und ſagte zu mir die 
Da gab mir Gott eines Tages, als die innere Unruhe aufs Worte: „Auch du haſt dir noch nicht alle deine Sünden verge⸗ 
Höchſte geſtiegen war, einen fo klaren, deutlichen Blick in mein] ben laſſen. O komme doch heute noch zum Heiland und laß dir 
eigenes Herz und zugleich (es war Beides verbunden) ein ſolchesfalle deine Sünden von ihm vergeben.“ f 5 
Sehnen der Liebe nach ihm und ſeinem Frieden, daß ich mit Beim Herausgehen aus der Kirche dachte ich: Was ſollten 
Kraft den Vorſatz faßte und ausführte: „Ich will mich aufma⸗ denn das für Sünden ſeyn, welche du dir noch nicht hätteſt ver⸗ 
chen und zu meinem Vater gehen und zu ihm ſagen: Vater ich geben laſſen, du haſt ja wohl Gott alle deine Sünden, die du 
habe geſündigt im Himmel und vor dir. Und bin hinfort nicht] wußteſt, bekannt und fie bereut. Es wor aber zugleich eine Un- 
mehr werth daß ich dein Sohn heiße, mache mich als einen dei⸗ ruhe in mir, als ob mein Herz nicht die Wahrheit geſprochen 
ner Tagelöhner.“ Luc. 15, 18. 19. Da ließ mich Gott die Wahr⸗ hätte, das aber, was der Prediger ſagte, ſey wahr. 
heit jenes Spruches in ihrem ganzen Umfange erfahren: „So wir Nachher erkannte ich wohl immer beſſer, was mich damals 
unſere Sünden bekennen, fo iſt er treu und gerecht, daß er uns fo beunruhigt hatte. In der erſten Zeit nach meinem innern Er⸗ 
die Sünde vergibt und reiniget uns von aller Untugend.“ 1 Joh. wachen, als mir alles Gute ſo leicht, mein Herz in Gottes 
1, 9. Denn mit dem treulichen, offenen Bekenntniß meiner] Liebe jo reich und kräftig war, hatte ſich unvermerkt ein geiſtli⸗ 
Schuld und aller innern Verkehrtheit und Bosheit meines Her⸗ | cher Hochmuth in mir feſtgeſetzt. Ich hielt mich für viel beſſer 
zens kam ein Gefühl von ſo tiefem, göttlichen Frieden in mein und vollkommener als andere Menſchen⸗ war hart und abſpre⸗ 
Herz, daß ich dergleichen feliges Gefühl noch niemals in meinemſchend in meinem Urtheil über fle. Von dieſer 7 (we 
Leben empfunden. Zugleich aber eine ſolche Kraft, daß mir alles rin ich öfters auch meine eigenen Ae und Gefühle für 
das Gute, das mir vorhin fo ſchwer, ja unmöglich zu ſeyn dünkte, göttlich gehalten) zog mich der treue Gott dadurch a etwas jue 
ganz leicht wurde. Alle Qualen des Ehrgeizes, der Ruhmſucht, rück, daß er mich wieder auf längere Zeit in die Dienſtbarkeit 
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der offenbar fleiſchlichen Geſinnungen und 
Neigungen gab, welche noch in meinem Herzen lebten. Denn 
es ergehet uns bei unſerer Bekehrung öfters ſo wie den Kindern 
Iſrael, daß wir, beſonders in unſerem humanen und liberalen 
Zeitalter es für grauſam und zu hart halten, Gottes Gebot ge— 
mäß, bei der Eroberung des gelobten Landes unſeres Herzens 
alle die alten Einwohner, unter denen fo viele honnette, der 
Welt anſtändige und ſchöne Neigungen und Geſinnungen ſind, 
auszurotten, d. h. ſie als Sünden aufrichtig zu bekennen und ſie 
uns dadurch von Gott vergeben und durch ſeine heilige Kraft 
hinwegnehmen zu laſſen. Dieſe fremden Einwohner werden uns 
dann zum Fallſtrick, und Gott beſtraft gewöhnlich unſere Abgöt— 
terei des geiſtlichen Hochmuthes dadurch, daß er uns vor jenen 
Kindern des Landes und vor unſerer eigenen Augen zu Schan— 
den und geſchlagen werden läſſet. So war auch ich ſicher in 
meinem Herzen und der alte, ſündliche Leichtſinn wieder herr— 
ſchend geworden. Die erſte Kraft aber, in welcher es mir ſo 
leicht geworden zu ſiegen, ſchien von mir genommen. Da ſprach 
ich: Siehe mein Gott, mir iſt es unmöglich über dieſe meine 
Verſuchungen Herr zu werden. Vergib du mir meine Sünden 
und reiß du alle dieſe verkehrten und gottloſen Neigungen mit 
ihrer Wurzel aus meinem Herzen. Ja gedenke du deiner alten 
Barmherzigkeit und laß mich nicht aus deinen Händen geriſſen 
werden. Und wie ich denn ſo ſein Angeſicht ſuchte und ihn an— 
rief in meiner Noth, hat er immer geholfen. 

So bin ich denn mit vieler Abwechſelung unter Freud und 
Leid, mit tauſend Untreue und Wanken bisher meinen Pilger— 
weg gegangen, verſtehe täglich beſſer, welch' ein trotzig und ver— 
zagt Ding mein Herz ſey, und bitte Gott nur täglich mich doch 
recht zu bekehren, mir doch den rechten Chriſtenernſt und Chri— 
ſtenglauben zu geben. 


der fremden Völker, 


Nachrichten. 
(Ueber das chriſtliche Leben in der Biſchoͤflichen Kirche in England.) 


Es iſt in Deutſchland die Meinung ſehr verbreitet, als ob alle 
Froͤmmigkeit in England bloß auf Rechnung der Diſſenters kaͤme, 
die hohe Landeskirche dagegen gaͤnzlich davon entbloͤßt ſey. Hat doch 
ſelbſt kuͤrzlich ein uͤbrigens ehrenwerther Geiſtlicher aus der voͤlligen 
Erſtorbenheit der hohen Landeskirche zeigen wollen, daß eine Litur— 
gie nothwendig das geiſtige Abſterben einer Kirche herbeifuͤhren muͤſſe! 
Jene Anſicht nun iſt durchaus falſch. Wie beſſer Unterrichtete wif 
ſen, hat ſich die Landeskirche in zwei Partheien getheilt, die Evange— 
liſche und die orthodoxe, von denen die erſtere die entſchiedenſte chriſt— 
liche Geſinnung ausſpricht, die Hauptbefoͤrderin der Bibelgeſellſchaft 
und die Begruͤnderin der kirchlichen Miſſtonsgeſellſchaft, der Geſell— 
ſchaft zur Bekehrung der Juden, der Tractatgeſellſchaft u. a. In⸗ 
deß auch dann, wenn man, wie bei beſſer Unterrichteten geſchieht, 
die Froͤmmigkeit nur in dieſer Evangeliſchen Parthei ſuchen, den gan⸗ 
zen uͤbrigen Theil der Kirche aber, der ſich nicht zu den Evangelical 
bekennt, fuͤr unchriſtlich oder wenigſtens fuͤr ungeiſtlich halten wollte, 
wurde man irren. Ich will mir eine kurze Charakteriſtik der Schat⸗ 
ten⸗ und Lichtſeite dieſer Warthet, welche im Gegenſatz zu den Evan- 
elical (auch ſpottweiſe saints, methodists, gospelmen genannt) den 
Namen orthodox und high church fuͤhrt, erlauben. Derjenige, von 
dem der erſte Anſtoß zur Reformation Englands ausging, Hein⸗ 
rich VIII., iff unlaͤugbar mehr Kätholik, als Proteſtant. Daſſelbe 
war mit manchen der erſten Reformirten Geiſtlichen der Fall, und 
ſo hat denn auch uͤberhaupt die Engliſche Kirche in manchen ihrer 
Einrichtungen eine Annaherung an den Katholieismus behalten. Als 
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die hervorſtechendſten Zuͤge derſelben moͤchten wir anfehen die Bere | 
haͤltniſſe des Clerus und die Ueberſchaͤtzung aͤußerer Formen. Das 
Letztere haͤngt mit dem Erſteren zuſammen, und dieſes veranlaßt uͤber- 
haupt alles andere Eigenthuͤmliche. Wo ein hoher, angefehener Cle⸗ 
rus iſt mit ungeheueren Einkuͤnften, da wird zunaͤchſt ſich immer : 
ein Streben offenbaren, jede Neuerung, aber auch jede Verbeſſe⸗ 
rung zu unterdruͤcken. Denn bei dieſer wird ja auch zugleich ihr 
Anſehn und ihr Reichthum gefaͤhrdet. Inſofern iff ein ſehr natuͤr⸗ 
liches Reſultat einer kirchlichen Verfaſſung, die eine hohe Geiſtlich⸗ 
keit hat, der Mechanismus der Form, eine innere Stagnation. Schon 
vermoͤge dieſes Charakters muß eine ſolche Kirche lebendigen Gefuͤhls⸗ 
und Geiſtesbewegungen abhold ſeyn. Das theoretiſche Chriſtenthum 
oder die Theologie wird leicht ein duͤrrer Dogmatismus werden, und 
das religidfe Leben, wo es vorhanden ijt, leicht in Gefahr ſeyn, in 
eine vom innern Leben entbloͤßte Pflichterfuͤllung uͤberzugehen. Alle 
die genannten Gebrechen finden ſich nun auch unſtreitig in der Eng⸗ 
liſchen hohen Kirche. Ihre groͤßte Laſt ſind die vornehmen reichen 
Geiſtlichen, welche ſich vom Mammon dieſer Welt gefangen nehmen 
laſſen und mehr darum bekuͤmmert ſind, daß die Anſtalt, aus der 
ſie ihre Pfruͤnden ziehen, erhalten werde, als auf die lebendige Mee 
ligion. Ein Biſchof der Engliſchen Kirche hat gegen 6000 Pf. Eins 
kommen (zu 6 Rthl. 175 Sgr.), der Erzbiſchof von Canterbury 
23,000 Pf., der Primas der Anglicaniſchen Kirche in Irland nicht 
weniger als 30,000 Pf. — Dagegen verliert ſich der Gehalt eines 
Roͤmiſchen Cardinals in Nichts, welcher nur 4000 Scudi, alſo nicht 
einmal 6000 Nthlr. betraͤgt. Dazu find jene Engliſche Praͤlaten 
Lords und Mitglieder des Oberhauſes. Auch bei der Katholiſchen 
Geiſtlichkeit iſt der Kampf fuͤr die Kirche zugleich ein Kampf fuͤr 
die eigene Chatulle; doch kann der Eigennutz ſich hier leichter ver- 
bergen, oder auch mit etwas Beſſerem vermiſchen, da die Theilnahme 
an der Kirche zugleich nothwendige Bedingung der Seligkeit iſt. 
Welche Verblendung es ſey, der Kirche dadurch aufhelfen zu wollen, 
daß man ihre oberen Geiſtlichen zu vornehmen Herren macht, wie 
dies Manche am Anfange des 18ten Jahrhunderts der Deutſchen 
Proteſtantiſchen Kirche, und zwar um ſie zu heben, empfahlen, z. B. 
v. Loen, und wie auch in unſeren Zeiten Manche gerathen haben, 
das lerne man aus der Engliſchen Kirche. Um die Einheit und 
Gleichheit derſelben zu erhalten, kaͤmpft daher dieſe hohe Geiſtlichkeit 
auch fuͤr ihre Liturgie und fuͤr ihre 39 Glaubensartikel, als waͤre 
es die heilige Schrift; und was das Schlimmſte iſt, da jede leben⸗ 
dige religiofe Bewegung eine freie Entwickelung in Lehre und Leben 
fordert, fo kaͤmpft ſie als gegen ihren gefaͤhrlichſten Feind gegen 
den religious enthusiasm, die Schwärmerei, worunter dann oftmals 
das lebendige Chriſtenthum mitbegriffen wird. Lehrreich in dieſer 
Hinſicht iſt die Beſchreibung des Methodismus von einem angeſehe⸗ 
nen Engliſchen Geiſtlichen, dem Caplan der verſtorbenen Koͤnigin 
Charlotte, Dr. Nott, in ſeinem Buche: „Religious enthusiasm | 
considered, (Oxford 1805),” eine Reihe von Vortraͤgen, vor dem 
Univerſitaͤts-Publicum in Oxford gehalten und dem Könige ſelbſt 
gewidmet. Selbſt Southey, der Beſtreiter des Methodismus, fand, 
muͤndlichen Aeußerungen nach, die hier gefuͤhrte Polemik zu über⸗ 
trieben. Das Wichtigſte iſt dem Verfaſſer zu beweiſen, daß Wes⸗ 
ley und Whitfield Schismatiker geweſen und dadurch in die groͤßte 
Suͤnde gefallen, und eben deswegen laͤßt er ſich die Warnung vor 
der Sch warmerei ſo angelegen ſeyn, weil ſie zu Kirchentrennungen 
fuhrt. Wenn das Schisma von der Kirche eine ſo gefaͤhrliche Suͤnde 
ſeyn ſoll, fo muß natuͤrlich die Einheit der aͤußeren Kirche als zur 
Seligkeit nothwendig dargeſtellt werden, und fo geht denn der Ver⸗ 
faſſer darauf aus, in Einklang mit den Anhaͤngern der Roͤmiſchen 
Kirche die Evangeliſche Lehre von der unſichtbaren und ſichtbaren 
Kirche als falſch zu verwerfen und die Nothwendigkeit einer aͤuße⸗ 
ren Kirche und der Einheit derſelben zu erweiſen. Hierin liegt denn 
auch ſchon der Beweis, daß die Seligkeit davon abhaͤngt, ob man 
dieſer aͤchten aͤußeren Kirche, alſo der Engliſchen angehört. 
(Fortſetzung folgt.) 
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(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Litterariſche Anzeigen. 


Father Clement, a Roman Catholic, Edinburgh 


1824. 2 edit. — Deutſch: Pater Clemens, Frankfurt 1826. 


England und Schottland zählen unter ihren religiöſen Wer— 
ken mehrere ſehr vorzügliche, die von Frauen herrühren. Iſt 


doch in dieſem Lande der Eifer der Frauen für Religion und 


für die heilige Schrift ſo groß, daß viele ſelbſt die Erlernung 
des Hebräiſchen nicht ſcheuen; ja ſogar eine viel gebrauchte He— 
bräiſche Grammatik hat eine Frau zur Verfaſſerin. Unter den 


religiöſen Schriftſtellerinnen ſtehen oben an eine Hannah More 


ö 
ö 
0 


ö 
ö 
N 


befangen, aber dabei mit ſeinem 


und eine Lätitia Hawkins, und wir können keinen Anſtand 
nehmen, dieſen auch die Verfaſſerin des hier anzuzeigenden Wer⸗ 


kes beizugeſellen, die aus ächt weiblicher Beſcheidenheit weder 


vor dieſer, noch vor anderen Schriften ihren Namen genannt 
hat; er iſt Grace Kennedy. — Es iſt nicht zu viel geſagt, 
wenn wir dieſen chriſtlichen Roman für ein in vielfacher Hinſicht 
vollendetes Werk halten. Der chriſtliche Geiſt deſſelben iſt viel 


nüchterner und geſunder, ja wir möchten ſagen, geheiligter, als 
in den chriſtlichen Romanen, die uns zu Geficht gekommen find. 
Er iſt z. B. ſelbſt reiner und evangeliſcher, als der in Stil— 
ling's und Kanne's chriſtlichen Romanen, Producte geringerer 
und unächter Art zu geſchweigen. Erze 0 
leicht und die Charakterzeichnung iſt vorzüglich. Dazu iſt der 
Gegenſtand ſelbſt, den er behandelt, der Katholicismus, vom in⸗ 
nerlich chriſtlichen Standpunkte aus betrachtet und mit großer 


Die Erzählung bewegt ſich 


Wahrheit nach ſeinen Licht- und Schattenſeiten im Bilde ber: 
ſchiedener Individuen entfaltet. Iſt gleich dieſes Büchlein nicht 
gelehrt, ſo wird es doch jeden Leſer von Geiſt und Herz mehr 


anziehen, als das vielgeprieſene Buch eines unſerer theologiſchen 


Stimmführer, „Heinrich und Antonio,“ und wohl am Ende 


in der Hauptſache auch gründlicher belehren. — Die Hauptper⸗ 
ſon iſt ein Katholiſcher Caplan, in der Lehre ſeiner Kirche ſehr 


Gemüth ernſtlich nach Heiligung 


ringend — eine Erſcheinung, die Jeden, der weiß, was ein in⸗ 


neres Leben un 


nahme erfüllt. a b An 
wohl auch durch mancherlei wohlgemeinte Selbſtkaſteiung, unter— 


Sonnabend den 25. October. 
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liegt die Hülle dieſer edlen Seele mehr und mehr, und in dem 
Maaße beginnt, unter Mitwirkung mancherlei Lebensfügungen, 
das reine Evangeliſche Licht mehr und mehr zu tagen. Noch 
bis in die letzte Todesſtunde nimmt die edle Seele manchen von 
den angelernten Irrthümern mit, während das innerſte Seilig- 
thum des Herzens von dem hellen Scheine der chriſtlichen Wahr— 
heit erleuchtet wird. Nur die erleuchtende Kraft des Alles beſie— 
genden Evangeliums, nur die lebendigſte Erfahrung des Innern 
konnte einem Mitgliede derjenigen Nation, welche in ihrem Chri— 
ſtenthum eben ſo ſehr in ihrer Art an Formen gefeſſelt iſt, als 
der Katholik in ſeiner, konnte einer Schottländerin die Freiheit 
des Geiſtes mittheilen, welche auch in dem von mancherlei Irr— 
thümern irre geleiteten Katholiken noch den chriſtlichen Bruder 
anerkennt. Und wie fein läßt die Verf. das Göttliche ſichtbar 
werden, was, wie mit allen Irrthümern, ſo beſonders auch mit 
denen des irrenden Katholiken zuſammenhängt, jenen Ernſt der 
Heiligung, jene demüthige Unterwerfung unter höhere Auctorität! 
In der That bleibt man in dem erſten Theile des Buches noch 
ungewiß, ob nicht der Katholicismus auf Koſten der Wahrheit 
erhoben werde. Aber der Wahrheit geſchieht kein Eintrag. Ein 
tief denkender und ernſt geſinnter junger Proteſtant ſteht dem 
ernſt geſinnten Katholiken gegenüber und bezeichnet ſorgfältig die 
Grenze, wo bei Jenem Licht und Finſterniß ſich ſcheiden. Ne— 
ben dieſen beiden Hauptperſonen bewegen ſich in mannichfachen 
Schattirungen Nebenperſonen, deren Charaktere ebenfalls mit Kunſt 
und treu geſchildert ſind. Auf Proteſtantiſcher Seite ein alter 
Engliſcher Landedelmann, ſchlecht und recht, in ſeinem Proteſtan— 
tiſchen Glauben feſt und ſicher, ohne beſondere Tiefe der Em— 
pfindung, voll einſeitiger und grober Vorurtheile gegen den Ka— 
tholicismus. Daneben ein Geiſtlicher der Engliſchen Kirche, bie— 
der und jovial, ohne jenen tieferen Ernſt des Katholiken, aber 
doch innig fromm, ein großer Schriftforſcher und tüchtiger Got: 
tesgelehrter. Auf Katholiſcher Seite erſcheint trefflich gezeichnet 
neben dem körperlich abgehärmten, demuthsvollen, an ſich ſelbſt 
verzagenden Caplan ein wohlgenährter Geiſtlicher Franzöſiſcher Ab⸗ 
kunft, ehrgeizig, ränkevoll, höchſt gewandt, anſcheinend leutſelig, 


d ein Durſt nach Heiligung iſt, mit innigſter Theil- ein kalter Curialiſt und tüchtiger Geſchäftsmann. Muſterhaft ge⸗ 
Durch unermüdeten Eifer in der Amtserfüllung, zeichnet iſt die Scene, wo der demuthsvolle, jüngere Geiſtliche, 


ſeedrück von einer Schuld, die er im blinden Gehorſam gegen 
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die Kirche auf ſich geladen, voll Selbſtverzagung und Zerknir⸗ 


ſchung zu dem glatten Hofmann kömmt, um in ſeine Hände die 


Beichte abzulegen und ſo ſein Gewiſſen zu beruhigen durch die 
Abſolution, welche ihm jener, unter innerer Bemitleidung der 
krankhaften, hypochondriſchen Skrupuloſität, mit dem kalten, vor⸗ 
nehmen Tone des ungläubigen Formaliſten ertheilt — eine Scene, 
die ſich gewiß gar manchmal in der Katholiſchen Kirche wieder⸗ 
holt. Die gräfliche Familie, in welcher der Abbé die Dienſte 
des Hausgeiſtlichen verſieht, gibt das Bild einer aus Gewohn⸗ 
heit und äußerlichen Rückſichten den Katholicismus feſthaltenden, 
dabei aber ganz weltlichen Familie. Der Vater, ein ſtolzer, mit 
politiſchen Intriguen beſchäftigter Mann, der es wider ſeine Ehre 
hält, den Katholicismus zu verlaſſen, da er als ſeine erſte Stütze 
in England gilt. Die Mutter, eine von jenen in ſtumpfer Gut- 
müthigkeit aufgehenden Frauen, die nichts weniger begreifen kann, 
als einen religidfen Ernſt, der um des Glaubens willen ſelbſt 
Bande der Liebe zerreißt. Ihr gegenüber die Katholiſche Haus— 
frau in dem Schloß, wo Dormer, jener junge Katholiſche Geiſt— 
liche, den Gottesdlenſt verwaltet, eine bejahrte Wittwe, eben— 
falls voll Gutmüthigkeit, aber durch Leiden gebeugt und zum 
innern Leben geführt, innig an ihre Religion ſich anſchließend 
und von fremdem Rath geleitet jedes Forſchen verſchmähend. Die 
eine Tochter, munter und geiſtreich, dabei wahrheitsliebend, ſchon 
vermöge des aufgeweckten Verſtandes dem ſtarren und düſtern 
Katholicismus abhold, zum Forſchen und allmählig durch das 
Forſchen zum Evangeliſchen Glauben geleitet. Die andere Toch— 
ter, aus Eitelkeit und Sentimentalität auf eine überſpannte Weiſe 
ihrem Beichtvater ſich ergebend, ſtrengen Selbſtpeinigungen ſich 
unterwerfend und übertrieben gläubig, ſo lange ſie durch einen 
gutmüthigen, ſchwachen und ohne Selbſtdenken in ſeinem For— 
melweſen befangenen Beichtvater geleitet wird, der bereit iſt, 
eine Heilige in ihr anzuerkennen, als aber der beſonnenere Dor— 
mer ihren Heiligenſchein ihr abreißt, allmählig in weltliche Ver— 
gnügungen ſich hineinſtürzend, und erſt dann wieder zu ihrer 
eraltivten Frömmelei zurückkehrend, als der ſchlaue Franzöſiſche 
Geiſtliche aus anderen politiſchen Abſichten ihre Selbſttäuſchung 
begünſtigend, fle wieder zur Heiligen erhebt. — Was dieſen Ro— 
man beſonders vor vielen anderen chriſtlichen Romanen auszeich— 
net, das iſt der gehaltene Ernſt in dem Ganzen, die Entfernung 
von allem Uebertriebenen und aller falſchen Empfindelei. Das 
Chriſtenthum iſt durchgängig geſund, ja markig. Durch das 
Ganze geht der Charakter der Wahrheit, und dadurch macht es 
einen bleibenden Eindruck. 

Allen ſolchen Katholiken, welche das innere Leben kennen 
und die neue Geburt aus dem Geiſte, wird dieſes Werk gewiß 
eben ſo theuer ſeyn, als innerlich lebendigen Proteſtanten, und 
vielleicht wird es bei manchem von Jenen beitragen, das dunkle 
Gefühl der Wahrheit zur hellen Erkenntniß zu verklären. 

Die Verf. hat die chriſtliche Welt mit noch einigen ande— 
ren chriſtlichen Schriften beſchenkt, welche ebenfalls in Bezug 
auf Inhalt und Form vorzüglich ſind und denen wir gleichfalls 
end einen Deutſchen Ueberſetzer wünſchen. Es ſind fol— 
gende: 

1) The decision, or Religion must be All or is No- 
thing. 5. ed. (Entſcheidung, oder Religion muß Alles ſeyn, oder 
iſt Nichts.) Jeder Leſer wird das Urtheil des Christian Herald, 
January 1822, unterſchreiben, welcher über dieſe Schrift ur— 
theilt: „(Es iſt eins der nützlichſten Bücher, was ſeit langer Zeit 
uns zu Geſicht gekommen. Es empfiehlt ſich durch ſeine Ein— 
fachheit, ſeine natürliche Darſtellung wirklicher Charaktere und 


684 


ſeinen Styl. Es eignet ſich für den leichtſinnigen und weltluſti⸗ 
gen Jüngling, es wird bei dem äußerlich Moraliſchen Herzens⸗ 
intereſſe erwecken, und Allen, die den Herrn Jeſus lieb haben, 
wird es eine erquickende Aufmunterung ſeyn, feſt zu halten an 
ſeinem Bekenntniß und reich zu werden an Gottesfurcht und 
guten Werken. — Die Geſchichte ſelbſt iſt ſehr einfach, aber die 
Charaktere ſind ſo treu nach der Natur gezeichnet, daß wir nicht 
zweifeln, ſie ſeyen aus dem wirklichen Leben entnommen. Unſer 
Bedauern bei Hinweglegen dieſes Bändchens war, daß es ſo 
kurz iſt.“ — n ; 
2) Profession is not principle, or the name of Chri- 
stian is not Christianity. 2. ed. (Bekenntniß iſt nicht Leben, 
oder der Name Chriſt macht nicht zum Chriſten.) — Ebenfalls 
ein ſehr nach dem Leben gezeichnetes Leben, mit der trefflichſten 
Geſinnung entworfen. . 
3) Anna Roß, eine Geſchichte für Kinder. 4) Andreas 
Campbell's Beſuch bei ſeinen Irländiſchen Vettern. 5) Gotteswort 
oder Menſchenwerk, eine Anſprache an Irländiſche Katholiken. 


> 


Mittheilungen aus dem Reiche. 


7) Der ungebetene Gaſt. 


Ein alter chriſtlicher Freund von mir, welcher ein Bäcker 
war, pflegte, wenn in regnichten Sommer- oder Herbſtzeiten 
einmal dazwiſchen ein heiterer, warmer Tag kam, mit einer Art 
von Rührung zu ſagen: „Seht ihr Leute, immer klagt ihr und 
fürchtet theure Zeit, und heut hat Gottes Sonne wieder ſo 
warm geſchienen, daß in den wenigen Stunden gewiß viele tau⸗ 
fend Simmer Getreides find hineingeſchafft worden.“ 

Uns ergeht es im Geiſtigen oft auch ſo wie den Freunden 
des alten Bäckermeiſters im Leiblichen. Wenn ſich einmal im 
Menſchenherzen einige Zeit lang keine Frucht zeigt und Alles fo 
umnebelt und umwölkt ſcheint, als könnte kein gutes Wort daz 
hin durchdringen, zweifeln wir gleich ganz am guten Erfolg; 
und Gottes warme, geiſtige Sonne kann doch oft in einem eine 
zigen guten Augenblick zum Herzen dringen und da eine ganze 
Erndte der Ewigkeit wecken und zur Reife bringen. 

Ein junger chriſtlicher Freund hatte einſt den ſeligen Pfar- 
rer Schöner und einige andere Männer von derſelben Geſin— 
nung zu ſich zum Abendeſſen eingeladen, damit er ſich an ihrem 
frommen Geſpräch tröſten, ſtärken, erbauen und chriſtlich beleh— 
ren möge. Denn zu anderen Stunden des Tages blieb ihm 
und ſeinen Gäſten unter dem Drange vieler Geſchäfte nur ſel— 
ten Zeit ſich zu ſehen und zu ſprechen. Auch an dieſem Abende 
fürchtete unſer junge Wirth, der ſich von ganzem Herzen auf 
ein ungeſtörtes Zuſammenſeyn und Zuſammenſprechen mit jenen 
Männern gefreut hatte, es möchte ein oder der andere Be— 
ſuch hinzukommen, der nicht zu ſolchen Gäſten paſſe, und ſie ſtö— 
ren. Er hatte deshalb in ſeinem Herzen Gott recht darum 
rae er folle doch heute keinen ſtörenden Beſuch kommen 
aſſen. 8 

Aber ſiehe da, als man ſich eben geſetzt und der alte ſelige 
Schöner ein gar herrliches Geſpräch begonnen hatte, trat ein 
Fremder hinein und noch dazu ein Profeſſor von einer Norddeut⸗ 
ſchen Univerſität, der mit dem Wirth in L. ſtudiert hatte und 
dieſen von dorther kannte. Dem Wirthe wäre dieſer ungebetene 
Gaſt zu jeder anderen Zeit von Herzen lieb und werth geweſen, 
nur heute nicht; denn ſo wie er ihn von ſonſt her kannte, ſchien 
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er ſich eben nicht zu den anderen Gäſten zu paſſen, und was er 
ſprach, mußte Jene, was Jene ſprachen, t 1 In⸗ 
deß der Ungebetene ſetzte fic) zu dem alten Schöner und die⸗ 
ſer redete ihn gleich mit fo eindringlicher, väterlicher Freundlich⸗ 
keit an, daß Jener gar bald ſehr aufmerkſam und bei der Sache 
war. Nun hätte der Wirth gewünſcht, daß wenigſtens im Ge- 
ſpräch einige Zweifel oder einige der gewöhnlichen Einwürfe ge⸗ 
gen die göttliche Wahrheit des Chriſtenthums berührt und vom 
Pfarrer Schöner, der hierinnen ſehr gewandt war „ beantwor⸗ 
tet und widerlegt würden; denn das, ſo meinte er, könnte für 
ſeinen Fremden von großem Nutzen ſeyn. Aber der alte Lehrer 
ſchien heute nicht fertig werden zu können, dem jungen Lehrer, 
a der auch Theologe war, Erfahrungen zu erzählen, die er an 
ſeinem eigenen Herzen und an den Herzen ſeiner Zuhörer ge— 
macht hatte. — An ſeinem eigenen Herzen, denn er habe innig 
und ernſt geſucht und gerungen nach Erkenntniß und Wahrheit, 
und vor Allem nach innern Frieden und nach Kraft zum Guten. 
Er habe dieſes und dann noch jene philoſophiſchen Syſteme ſich 
zu eigen gemacht, bei dieſem, bei jenem und dann noch bei an— 
dern berühmten Schriftſtellern Rath und Befriedigung geſucht, 
mit ſeinem Herzen dies und jenes angefangen, aber nirgends 
das gefunden und erlangt, was er gefucht hätte; bis er zuletzt 
zum einfältigen Wort Gottes und dem Kinderglauben daran ge— 
kommen. Eben ſo habe er es bei ſeinen Zuhörern ſo und an— 
ders verſucht, um etwas an ihrem Herzen auszurichten, es fey 
aber immer nur höchſtens eine gemahlte Blume oder eine Schein— 
frucht aus dem Boden hervorgegangen, bis er am Ende ange- 
fangen, ſich an die einfältige Predigt vom Kreuz zu begeben und 
an dieſer eine wahrhaft göttliche. Macht erprobt habe, die Men— 
ſchenherzen umzuwandeln und mit Gotteskraft zu erfüllen. 

Der alte ſelige Schöner hatte in ſeinen letzten Lebensjah— 
ren durch einen heftigen Schrecken ein beſtändiges Zittern an 
allen Gliedern bekommen. Wenn er nun ſo erzählte und ſprach, 
da zitterte das graue Haupt und der alte Mann war dabei ſo 
weich, daß ihm, wenn er jetzt eine oder die andere freudige Er— 
fahrung an ſeinem und andern Herzen erwähnte, die Freuden— 
thränen die Wangen herunterliefen. Dazu hob er dann die zit— 
ternden Hände dankend gen Himmel. 
| Wir mußten an jenem Abende mit weinen. Der fremde 
Profeſſor aber, der ungebetene Gaſt, ſchien zwar tief gerührt, 
ſtund jedoch nach einiger Zeit vom Tiſche auf und ließ ſich durch— 
aus nicht länger halten. Der Wirth dachte in ſeinem Herzen: 
Dieſem iſt gewiß das nicht recht und anſtändig geweſen, was 
Pfarrer Schöner da erzählte. Der alte Pfarrer aber ſprach 
beim Abſchied ein liebend ſegnendes Wort zu dem edlen, guten 
Fremden, den er beſſer erkannt hatte als alle Andre. 

Dieſes Wort iſt auch denn in Erfüllung gegangen. Der 
fremde Profeſſor hörte den alten Schöner auf ſeiner Rückreiſe 
noch einmal predigen. Seitdem war er ganz für den einfälti— 
gen Chriſtenglauben gewonnen und bezeugte dies bis zu ſeinem 
Tode (denn leider ſtarb er frühe) durch Wort und Lehre und 
That. Noch von ſeinem Todtenbette aus ließ er dem alten Va⸗ 
ter Schöner danken für das was er mit Gott an ſeinem Her— 
zen gethan. 

Der junge Wirth aber lernte von nun an, daß man auch 
für die ſcheinbar ungelegenſten Gäſte und Ereigniſſe, ſelbſt wenn 
ſie uns nach unſerer Meinung in irgend etwas Gutem ſtö⸗ 
ren und hindern, ſobald ſie uns von Gottes Hand, ſo ohne 
unſer Zuthun geſendet werden, Gott danken müſſe. Denn der 
ſie ſendet, der wird wohl wiſſen, warum er ſie grade zu dieſer 


Stunde und zu keiner „gelegneren“ zu uns kommen laſſen. Wäre 
der fremde Profeſſor am andern Tage, wo der Pfarrer Schö— 
ner nicht da war, zu dem Wirth gekommen, ſo hätte er bei 
dieſem zwar gleich eine freudigere, freundlichere Aufnahme ge 
funden, nicht aber ſolche Erzählungen aus dem Leben, die ihm 
ſo tief an's Leben gingen. a 


Nachrichten. 
(Ueber das chriſtliche Leben in der Biſchoͤflichen Kirche in England.) 
(Fortſetzung.) 

Der Verf. gibt das auch deutlich genug zu verſtehen. „Wenn er⸗ 
Flart iff, daß die Theilnahme an der wahren Kirche allen ihren Mite 
gliedern die Zuverlaͤſſigkeit der Gnadenmittel zuſichert, und wenn die 
Verheißung gegeben iſt, daß die ſo Zugelaſſenen Erben und Kinder 
Gottes werden, welche Verantwortung laden diejenigen auf ſich, 
welche die Menſchen uͤberreden, jene unſchaͤtzbaren Wohlthaten durch 
den Zutritt zu einer Gemeinde erhalten zu koͤnnen, welche keine 
Macht hat, ſte zu vertheilen? Ferner, wenn es der erhabene Beruf 
der chriſtlichen Prieſterſchaft iſt, nicht nur die beſtimmten Mittel und 
Unterpfaͤnder der Gnade zu verwalten, ſondern auch dem Reuigen 
die Vergebung der Suͤnde zu verkuͤndigen, was haben die nicht zu 
fuͤrchten, welche, unberechtigt, dieſe Verkuͤndigung zu thun, nichts 
deſtoweniger verkuͤndigt haben, daß ihr geiſtliches Amt hinreicht, um 
den verheißenen Segen zu verſchaffen, der an den chriſtlichen Gna⸗ 
denbund geknuͤpft iſt?“ Darauf folgt eine Demonſtration in aͤcht 
Katholiſchem Geiſte, daß es lediglich in der Willkuͤhr Gottes ſtehe, 
durch wen er uns Se gts wolle zukommen laſſen, und 
daß daher derjenige ſie nicht erlange, der ſich nicht an die aͤchten 
Diener der wahren aͤußeren Kirche wende. Es wird das Beifptel 
des Ahas angezogen, der, als er mit dem beſten Willen die Bundes— 
lade ſtuͤtzen wollte, dennoch ſchwere Strafe leiden mußte, weil er 
ſich nicht unbedingt Gottes Willen unterworfen hatte. Man wird 
nun natuͤrlich fragen: Aber wie ſteht es denn mit uns Deutſchen 
Proteſtanten, ſind wir auch Schismatiker und als ſolche verdammt? 
Der Verf. weiß unſeren Reformatoren dadurch noch einen Ausweg 
zur Rettung zu eroͤffnen, daß er aus einzelnen Stellen Cal vin's 
und Luther's zeigt, ſie haͤtten doch eigentlich die Biſchoͤfliche Ver— 
faſſung gebilligt, was die Methodiſten nicht thaͤten. Der Vorwurf 
nun, eine Kirchentrennung veranlaßt zu haben, ſcheint grade am 
ungerechteſten gegen die Methodiſten gemacht zu werden. Bekannt⸗ 
lich wuͤnſchten die Stifter der Methodiſten eine ſolche nicht. Sie 
wollten Mitglieder der Kirche von England bleiben. Erſt als man 
ihnen wegen ihrer fuͤr ſchwaͤrmeriſch gehaltenen Predigten die Can⸗ 
zeln verbot und fie davon Veranlaſſung genommen, auf offener 
Straße zu predigen, wurden fic von der Biſchoͤflichen Kirche aus- 
geſtoßen und mußten nun eine eigene Gemeinde bilden. Aber auch 
jetzt wollten ſie noch fortwaͤhrend der Kirche angehoͤren, bekannten 
ſich zu ihren Glaubensartikeln und behielten die Liturgie derſelben 
bei. Grade dieſes Verlangen nun, ferner als Mitglieder der Kirche 
betrachtet zu werden, wird von unſerem Verf. fuͤr eine der groͤßten 
Heucheleien und Anmaßungen der Methodiſten erklaͤrt. Sie hatten 
ſich naͤmlich erlaubt, die Pſalmengeſaͤnge der liturgiſchen Ordnung 
nicht ganz ſo beizubehalten. Mit dem groͤßten Unwillen fuͤhrt der 
Verf. an, wie Wesley es ſich erlaubt habe, 34 der alten Pſalm⸗ 
geſaͤnge auszulaſſen, 61 zu veraͤndern und in 55 an einigen Stel⸗ 
len von der recipirten Ueberſetzung abzuweichen; und doch welcher 
billige Urtheiler moͤchte nicht einverſtanden ſeyn, daß alle Pfalmen 
ohne Unterſchied im chriſtlichen Gottesdienſte zu gebrauchen, hoͤchſt 
unpaſſend und unerbaulich waͤre? Ferner ruͤgt er das entſetzliche, 
der Engliſchen Kirche ſchnurſtraks entgegenlaufende Unternehmen, 
aus dem Herzen zu beten. „Dies iſt,“ ſagt er, „eine Art des Got⸗ 
tesdienſtes, ſo wenig von der Engliſchen Kirche gebilligt, daß es der 
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und kraͤftig gewarnt gegen den Dogmatismus und wilden Myſticis⸗ 
mus (wild mysticism), der ſich nach den erſten Jahrhunderten in 

der chriſtlichen Kirche verbreitet und das Chriſtenthum weniger an- 
nehmlich gemacht habe. Endlich wird der Grund angegeben, den 
wir jetzt zu beſſerer Hoffnung fuͤr die Ausbreitung haben, naͤmlich: 
1) die großen Handelsverbindungen der Englander, vermoͤge deren 
nach allen Welttheilen Schiffe gehen, ſo daß die Matroſen und 
Kaufleute uberall hin die Kunde des Evangeliums bringen koͤnnen, 
und 2) die großen Fortſchritte, welche die Wiſſenſchaften uͤberhaupft 


Hauptpunkt iſt, in dem ſie niemals ihren Gegnern nachgegeben hat.“ 
Was ferner die 39 Artikel betrifft, fo wird als ein Beweis der treu⸗ 
loſen Abaͤnderung derſelben Folgendes angefuͤhrt: „Die Engliſche Kirche 
lehrt, die Taufe iſt nicht bloß ein Zeichen des Bekenntniſſes und ein 
Unterſcheidungszeichen, wodurch Chriſten ſich von anderen nicht Ge⸗ 
tauften unterſcheiden, ſondern iſt auch ein Zeichen der Wiedergeburt, 
oder der neuen Geburt, wodurch als durch ein Gnadenmittel die, 
welche die Taufe empfangen, rechtmaͤßig in die Kirche eingepflanzt 
werden. Die Verheißungen der Vergebung der Suͤnde und unſere 


( e als Kinder Gottes durch den heiligen Geiſt werden ſicht⸗ 
er a d und verſtegelt. Der Glaube wird beſtaͤtigt und die 
Gnade vermehrt bei fortdauerndem Gebet zu Gott. Die Taufe der 
kleinen Kinder iſt auf alle Weiſe in der Kirche feſtzuhalten, als 


hoͤchſt uͤbereinſtimmend mit der Einſetzung Chriſti.“ Dagegen lehrt, 


Wesley: „Die Taufe iſt nicht bloß Zeichen des Bekenntniſſes und 
ein Unterſcheidungszeichen, wodurch Chriſten ſich von anderen Unge⸗ 
tauften unterſcheiden, ſondern es iſt auch ein Zeichen der Wiederge⸗ 
burt oder der neuen Geburt. Die Taufe kleiner Kinder muß in 
der Kirche beibehalten werden.“ Man ſieht, daß Wesley ganz 
daſſelbe lehrt, nur abgekürzt; aber ſchon das duͤnkt dem ſtrengen 
Kirchenmanne ein Frevel an den heiligen 39 Artikeln. — Aus dieſer 
Art der Polemik ſieht man leicht, wie das ſtarre Kleben an der 
Kirchenform auch einen Gegenſatz gegen innere lebendige Bewegung 
in der Kirche mit ſich fuͤhren kann. Ferner kann man ſagen, daß 
das Anſehen und das Vermoͤgen der hoͤheren Geiſtlichkeit dieſer Kirche 
ſie an einen Grad der Behaglichkeit und eine Weiſe des vornehmen 
Lebens gewoͤhnt, welcher ebenfalls auf Lehre und Leben Einfluß zu 
haben geeignet iſt. Geiſtliche ſolcher Art ſtellen gern das Chriſten⸗ 
thum auf eine Weiſe dar, wie es ihnen ſelbſt bei ihrem Leben am 
wenigſten Unbequemlichkeit hat. Nehmen wir nun alles dieſes zu⸗ 
ſammen, ſo darf es uns freilich nicht wundern, wenn in der hohen 
Kirche Englands (und wir meinen beſonders die Parthei der hoch⸗ 
kirchlichen, im Gegenſatz der Evangeliſchen) Mangel an einer leben⸗ 
digen chriſtlichen Regſamkeit iſt. Die Seelſorge iſt groͤßtentheils ganz 
vernachlaͤſſigt. Der Kinderunterricht, durch den bei uns der Man⸗ 
gel einer ernſten Seelſorge noch immer wieder einigermaßen erſetzt 
wird, findet gar nicht ſtatt. Die Gebete ſind die in der Liturgie 
vorgeſchriebenen und werden abgeleſen; die Predigt gleichfalls; und 
was den Charakter der kirchlichen Vortraͤge betrifft, ſo ſind dieſe 
ſehr haͤufig trockne moraliſche oder dogmatiſche Beweisfuͤhrungen. 
Da wird in einer langweiligen Abhandlung bewieſen, daß die Trun⸗ 
kenheit ein ſehr gefaͤhrliches Laſter ſey, weil der Menſch 1) arm und 
ehrlos wird; 2) ungeſund; 3) ſeinen Pflichten nicht nachgeht; 4) ge⸗ 
gen den goͤttlichen Willen handelt. Ein Anderer demonſtrirt mit 
ſehr ſeichten Gruͤnden, daß man freilich gegen die Exiſtenz einer Of- 
fenbarung Vieles einwenden koͤnne, daß es aber dennoch nicht fo ganz 
unverndnftig fey, daran zu glauben. Noch ein Anderer hat ſich 
die ſchwierige Aufgabe geſetzt, zu zeigen, daß ſich die chriſtliche Re⸗ 
ligion doch wohl wieder uͤber einen großen Theil der Erde verbreiten 
wuͤrde. Er macht zuerſt bemerklich, daß dieſe Hoffnung ſich großen⸗ 
theils auf Altteſtamentliche Weiſſagungen gruͤnde; die Propheten 
ſeyen indeß Orientaliſche Hitzkoͤpfe geweſen, und von ihren Ausſpruͤ⸗ 
chen muͤſſe immer ein Ueberſchuß, der auf Rechnung der Orientali⸗ 
ſchen Phantafte komme, abgezogen werden. Dann wird gezeigt, daß der 
Zweifel an der Wahrheit großentheils entſtehe, weil uns die Zeit ſo 
lange dauert, und dieſes, weil wir geneigt ſind, in unſeren eigenen 
Sachen, alfo auch in der Religion, partheiifh zu ſeyn. Wenn wir 
uns an ein ruhiges Abwarten (calm acquiescence) gewoͤhnten, ſo 
wuͤrde ſich ſchon der Zweifel mindern. Ferner wird unterſucht, 
warum das Chriſtenthum bisher ſich nicht ſchneller ausgebreitet hat, 
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in der neueren Zeit gemacht haben. 


So habe z. B. die Aſtrologie 


ſich ſeit dem Mittelalter zur Aſtronomie vervollkommnet, die Alche⸗ 
mie zur Chemie erhoben, warum ſollte denn nicht, da alle Wiſſen⸗ 


ſchaften ſich vervollkommnen, auch die Moral und Religion, und 
ſich in dem Maaße weiter ausbreiten? Wer ſollte nicht erkennen, 


N 


daß in dieſer Ausfuhrung unter der chriſtlichen Religion bloß ein 
kaltes Kirchenthum verſtanden iſt, und daß eine ſolche Demonſtration, 
mehr geeignet iff, den heiligen Funken, wenn er noch in den Her⸗ 


zen ruht, zu erſticken, als zu beleben. 


Prediger der Art werden 


wenigſtens nicht viel zur Herbeifuͤhrung der Zeit beitragen, wo die 


Erkenntniß des Herrn die Erde bedecken ſoll, wie Waſſer den Mee⸗ 
resgrund. f 
(Schluß folgt.) 


(Italien.) Nach den Mittheilungen eines Reiſenden haben 
die Englander ſchon ſeit zwei Jahren Evangeliſchen Gottesdienſt in 


Rom halten duͤrfen. Die Curie ſoll nicht gradezu die Erlaubniß 


ertheilt, aber doch die Sache ruhig geſchehen gelaſſen haben. Wahr⸗ 


ſcheinlich will man es mit den aͤußerſt zahlreichen Engliſchen Reiſen⸗ 


den, die dem Lande ungeheuere Geldſummen zufuͤhren, nicht ver⸗ 
derben. Sie haben vor der porta del populo ein unanſehnliches Gee 
baͤude fuͤr den Zweck ihres Gottesdienſtes eingenommen, wohin man 
die zahlreichen, ſtattlichen Kutſchen ſich begeben ſieht. Der Ton der 
Glocke und der Orgel iff naturlich unzulaͤſſig. Es kaͤme wohl dare 
auf an, daß grade an dieſem Ort ein kraͤftiger Prediger des Evan⸗ 
geliums auch unter den Brittiſchen Proteſtanten auftraͤte. Es ſoll 
dieſes bisher nicht grade der Fall geweſen ſeyn. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden zeigt ſich alsdann das Segensreiche einer aͤcht chriſtlichen Lie 
turgie, wie die Engliſche iſt: dann geht doch der Erbauung ſuchende 
Zuhoͤrer niemals ganz leer aus. Denn wo keine ſolche Liturgie vor⸗ 
handen, wo die Predigt ein kaltes Machwerk und wo, wie in dem 
vorliegenden Falle, auch der Geſang die Gemeinde nicht erfriſcht, 
wie aͤrmlich muß da der Proteſtantiſche Gottesdienſt der Pracht des Ka⸗ 
tholiſchen gegenuber erſcheinen. Wenn die Mitglieder einer ſolchen un⸗ 
ter den Katholiſchen lebenden Proteſtantiſchen Gemeinde nicht zur Röͤ⸗ 
miſchen Kirche uͤbertreten, und wenn ihnen vielleicht durch die Gewalt⸗ 
haber ſogar die heilige Schrift entriſſen wird, ſo iſt es kein Wun⸗ 
der, wenn die Proteſtanten am Ende gradezu zum Deismus uͤber⸗ 
gehen, wie dieſes z. B. in der Boͤhmiſchen Herrſchaft Pardubitz ge⸗ 
ſchah, nachdem ihnen laͤngere Zeit durch Jeſuitiſche Umtriebe die 
Bibel und Evangeliſche Erbauungsbuͤcher waren entzogen worden. — 
Nach denſelben Mittheilungen ſoll aber auch gegen dieſen Proteſtan⸗ 
tiſchen Gottesdienſt gleichſam ein Gegengewicht gegeben ſeyn worden. 
Ein in Rom ſich aufhaltender Engliſcher Biſchof hat naͤmlich begon⸗ 
nen, katholiſche Vortraͤge in Engliſcher Sprache zu halten; und bei 
der geſchickten Art einer entgegenkommenden Nachgiebigkeit und Milde, 
mit Verſtand verbunden, ſoll er manche Engliſche Familie fuͤr ſich 
eingenommen, den Uebertritt Einiger bewirkt und namentlich manche 
Parlamentsglieder fir die Emancipation beſtimmt haben. 
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nen? Wenn 


Welt — das iſt fo einſam und fo beklemmend jenes. 


eyns aus dem beſtimmten Kreiſe des Geſchlechts erhalten. T 
ff mein Witz am Ende — will ich ein Denken, ohne daß ich 
ſelbſt es denke? Muß ich nicht denken, wenn ich es denke, der 
Wahrheit finden will? Dann aber iſt die Wahrheit nur für 
mich, und nicht für Andere. Ich frage die Bücher unſerer Wei- 


ſen, 


das, was 


Berlin 1828. 


Die Freiheit des Menſchen. 


Bei den Kämpfen, in denen ſich jetzt ſo viele, namentlich 
jugendliche Gemüther, in Bezug auf dieſen Gegenſtand bewe— 
gen, wird die Mittheilung folgender zwei Stellen aus einem Ta— 
gebuch nicht ohne Intereſſe ſeyn. 

„Frei oder nicht frei, das iſt die große Frage, ob es grö— 
ßer iſt zu erkennen, wie du mit deinem Denken, Fühlen und 
Thun eingefügt biſt als ein Glied in die endloſe Kette, und wie 
du getragen und geſtoßen zugleich von der Allmacht einer Welt 
dich fortwälzeſt als die eine Welle des unermeßlichen Oceans, 
oder ſich unberbunden zu wiſſen mit dem Staub und Lebensodem 
des verwandten Univerſums, wie ein Gott ſich ſeine eigenen 
Grenzen ſetzend und rein aus ſich ſelbſt ſchaffend ſeine 115 
un 
wenn's für dieſe Zeit nur wäre, aber die Ewigkeit, die der 
große Nachſatz iſt zu dem kleinen Vorderſatze der Zeit. — Ich 


denke, und denkend will ich's finden, und ſehe mich eingefügt 


in mein Jahrhundert, in mein Volk, ja in die enge Reihe mei⸗ 
ner Stammgenoſſen, und der grün oder ſchwarz gefärbte Strom, 
der ſie treibt, treibt auch mich. Ich denke, aber bin ich ſo im 
freien Element? Ich denke, das heißt doch wohl: es denkt mein 
Ich — eben das, was ſeine Lebensſäfte und die Farbe janes 


die welche emporragen über das Gemeine, was fagen fie 
mir? Du biſt ein todter Ring, oder ein lebendiger in der gro⸗ 
ßen Kette, der Nerv, die Ader biſt du in dem großen Körper. 
Lostrennung von dem Körper bringt dem einzelnen Gliede Tod, 
du biſt, kannſt du nur ſeyn im Bunde mit dem gro- 
ßen Ganzen. — Daß wäre wohl gut, wenn ich nur wäre, was 
ich ſeyn ſollte. Sollte, ein Soll im Univerſum — ſo iſt be⸗ 
dürftig der, der aller Weſen Weſen trägt, er ſehnt ſich und ver⸗ 
langt, und alſo darbt er. Und doch wer mag ein Sollen läug⸗ 
die Waſſer rauſchen und nicht ſtille ſtehn, ſo gibt 
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es doch einen Hafen, zu dem ſie hineilen. Wenn ein Werden 
iſt, eilt es nicht dem Seyn entgegen? Und iſt das nicht des 
Werdens Soll? Und iſt der große Vater nicht bloß der Quell 
des Seyn's, auch der des Werden's? Hat er das Werden, wie 
das Seyn gewollt, ſo hat er auch mich gewollt, ſo wie ich bin. 
Damit könnte ich zufrieden ſeyn, ſo wie die Blume, die unter 
Sonnenſchein und Regen langſam wächſt — aber wachſe ich? 
Ach wer weiß, ob ich nicht gar verkümmere — nun gut denn, 
wie die Blume, die der Hagelſchlag zerſchlägt. Aber es webt 
etwas Anderes in meinem Gebein, als in der Blume. Die 
Blume kennt nicht das Wort Schuld; ich kenne das furchtbare 
Wort. Ich habe manchmal verſucht, in meinem philoſophiſchen 
Wörterbuch eine fröhlichere Ueberſetzung zu finden: Unvollkom⸗ 
menheit und Mangel, aber es hilft nichts. Aller Regen des 
Himmels kann den Fleck nicht wegwiſchen, noch weniger das Waſ— 
ſer der Speculation. Schuld iſt Schuld. Sonderbar, ich de— 
monſtrire es mir klar, daß ich geſtoßen und getragen wurde beim 
Böſen und beim Guten, und auch das gibt nicht Frieden, Schuld 
iſt Schuld. Aber die großen Geiſter unter den Menſchen, die 
das Wechſelgeſchäft glücklich vollendet und für die ſchwere Schuld 
die leichte Münze der Unvollkommenheiten und Mangelhaftigkei⸗ 
ten eingewechſelt — aber die ganze Welt, vom Nordpol bis zum 
Süden, die das Wort Schuld kennt und das Wort Tilgung. 
Within this bosom is a voice, it comes not to other 
ears, it bids Ossian, hear the hapless in the hour of woe. 
Ich kenne auch die leiſe Stimme, und nachdem fie geboten, ſpricht 
ſie: ſchuldig. Ob es aber nicht ein düſterer Traum iſt? Es 
gibt ja ſo manche Träume. Freilich es träumt ihn alle Welt, 
aber was träumen die Menſchen nicht! Wenn man es nur nicht 
auch in der Natur geſchrieben ſähe, das Wort Schuld. Lang: 
ſam und doch ſo ſicher kommt hinter der Schuld die Strafe her— 
gezogen. So iſt die Natur eingerichtet. Jene leiſe Stimme — 
wenn ſie aber doch täuſchte, ſie iſt oft ſo leiſe und veränder⸗ 
lich — warum ſchweigt ſie manchmal gar, wo ſie reden ſollte? 
Doch wenn das ſelbſt der Fluch der Sünde wäre. Die Gott: 
heit ſtraft auch da, wo dieſer Genius der Seele ſchwieg und 
auch der Menſchen Richter ſtrafen; jenes Schweigen der inneren 
Stimme, wo ſie ſprechen ſollte, gilt als der Gipfelpunkt der 
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ee Ja, ich bin ſchuldig, und darum bin ich frei zum 
Böſen.“ 

„Aber wie könnte ich läugnen die tauſendfache Verſchlingung, 
durch die meine Schuld geknüpft iſt, durch tauſend Ahnen hinab, 
bis an den erſten Vater des Geſchlechts? Wer hat das ko⸗ 
chende Blut in mich gegoſſen, das glühend durch meine Adern 
rollt und die Hand zum Morde treibt und den ergrimmten 
Geiſt zum Wahnwitz? Wer die Lüſternheit in meine Gebeine 
gelegt, die das Thier ſelig genießt, weil es genießen kann ohne 
Schranken? Ich ſehe den ſchwarzen giftigen Quell, aus dem 
die ganze Menſchheit ſchöpfte und auch ich. Wie meine Erzeu⸗ 
ger an meinem Kinderbette ſaßen, wie ſie das ſüße Gift der 
Eitelkeit und des Eigenwillens mir tropfenweiſe eingaben, wie 
die Fittige eines Gift athmenden Zeitgeiſtes mich von Jugend 
an ſo lockend anfächelten, wie meiner Schuld und Leiden Mitge— 
noſſen den Funken der Luſt, da er noch ſchlummerte, hervorlockten! 
Ich jammere über eine vergangene Welt, deren Schuld auch auf 
meinem Geiſte liegt, und ich höre die jammernde Stimme mei— 
ner Nachgeborenen, auf die ich den Strom meiner eigenen Sünde 
hinüberleite, und ich kann es nicht helfen. Und doch kann ich 
mich nicht freiſprechen; ich bin in Sünden geboren und erzogen, 
ich bin aber in Gerechtigkeit erſchaffen.“ — 

„Göthe ſöhnt mit dem Leben aus. Wer die gemeine Wirk— 
lichkeit mit Glanz umzieht, der dürftigſten Natur und engſten 
Lage den Silberblick entlockt, den ſie verſchließt, — das iſt der 
Dichter. Wie erſcheint die Wirklichkeit vergoldet, wenn Göthe's 
Kaufmann ſpricht: „„O gewiß, glaube mir, es fehlt dir nur der 
Anblick einer großen Thätigkeit, um dich auf immer zu dem un— 
ſern zu machen; und wenn du zurückkommſt, wirſt du dich gern 
zu denen geſellen, die durch alle Arten von Spedition und Spe— 
culation einen Theil des Geldes und des Wohlbefindens, das in 
der Welt ſeinen nothwendigen Kreislauf führt, an ſich zu reißen 
wiſſen. Wirf einen Blick auf die natürlichen und künſtlichen 
Producte aller Welttheile, betrachte wie ſie wechſelsweiſe zur Noth— 
durft geworden ſind. Welch' eine angenehme geiſtreiche Sorgfalt 
iſt es, Alles, was in dem Augenblick am meiſten geſucht wird, 
und doch bald fehlt, bald ſchwer zu haben iſt, zu kennen, Je— 
dem, was er verlangt, leicht und ſchnell zu verſchaffen, ſich 
vorſichtig in Vorrath zu ſetzen und den Vortheil jedes Augen— 
blicks dieſer großen Cirkulation zu genießen! Das iſt, dünkt 
mich, was Jedem, der Kopf hat, eine große Freude machen 
wird. Beſuche nur erſt ein Paar große Handelsſtädte, ein Paar 
Häfen, und du wirſt gewiß mit fortgeriſſen werden. Wenn du 
ſiehſt, wie viele Menſchen beſchäftigt find, wenn du ſiehſt, wo 
ſo Manches herkommt, wo es hingeht, ſo wirſt du es gewiß 
auch mit Vergnügen durch deine Hände gehen ſehen. Die ge— 
ringſte Waare ſiehſt du im Zuſammenhange mit dem ganzen 
Handel, und eben darum hältſt du nichts für gering, weil Alles 
die Cirkulation vermehrt, von welcher dein Leben ſeine Nahrung 
zieht.““ Und eben ſo die haushälteriſche Thereſe. Mit des Le— 
bens nüchterner Geſchäftigkeit kann man ſchon fertig werden an 
der Hand des Dichters, der Klang der Saiten fehlt am Ende 
keinem Werk, wer's nur zu ſtimmen weiß — doch das Böſe? 
Da liegt der Knoten. Gehört es auch hinein in die große Har⸗ 
monie der Weſen und der Kräfte, die mit ihren Lichtern und 
mit ihren Schatten ſo zuſammen ſeyn müſſen? „„Nur alle 
Menſchen machen die Menſchheit aus, nur alle Kräfte zuſam⸗ 
mengenommen die Welt. Dieſe ſind unter ſich oft im Wider— 
ſtreit, und indem ſie ſich zu zerſtören ſuchen, hält die Natur ſie 
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zuſammen und bringt ſie wieder hervor. Von dem geringſten 


thieriſchen Handwerkstriebe bis zur höchſten Ausübung der gei⸗ 


ſtigſten Kunſt, vom Lallen und Jauchzen des Kindes bis zur 
trefflichen Aeußerung des Redners und Sängers, vom erſten Bal: 
gen des Knaben bis zu den ungeheueren Anſtalten, wodurch Län⸗ 
der erhalten und erobert werden, vom leichteſten Wohlwollen und 
der flüchtigſten Liebe bis zur heftigſten Leidenſchaft und zum ern⸗ 
ſteſten Bunde, von dem reinſten Gefühl der ſinnlichen Gegen— 
wart bis zu den leiſeſten Ahndungen und Hoffnungen der ent⸗ 


fernteſten geiſtigen Zukunft, Alles das und weit mehr liegt im 
Menſchen und muß ausgebildet werden, aber nicht in Einem, 


ſondern in Vielen.““ — Wenn das gemeine Laſter grinſend ſich 
erhebt und frech zertritt der Menſchheit Heiligthümer, iſt da kein 
anderer Rath als der: „„Es muß auch ſolche Käutze ge⸗ 


' 


ben?““ Nein, das Muß iſt aus der Hölle — es muß nicht. 


Wie ſteht der große Dichter mit der Freiheit? Nicht zum Beſten, 


ö 


wie es ſcheint: „„Wie glaubte ich die Strafrede Jarno's gefaßt 


zu haben, wie hoffte ich ſie zu nutzen, ein neues Leben zu ge⸗ 
winnen! 


Konnte ich's? Sollte ich's? Vergebens klagen wir 


Menſchen uns ſelbſt, vergebens das Schickſal an! Wir ſind 


elend und zum Elend beſtimmt, und iſt es nicht völlig einerlei, 


ob eigene Schuld, höherer Einfluß oder Zufall, Tugend oder 


Laſter, Weisheit oder Wahnſinn uns in's Verderben ſtürzen.““ — 
Er kennt die Schuld — der Dichter, aber nur als Leid, als 
Geſchick der Götter: „„Wer nie ſein Brodt mit Thränen aß, 
wer nie die kummervollen Nächte auf ſeinem Bette weinend ſaß, 
der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 


Ihr führt in's 


Leben uns hinein und laßt den Armen ſchuldig werden; dann 


überlaßt ihr ihn der Pein; denn alle Schuld raͤcht ſich auf Er- 
den.““ „„Und doch mußte er ſelbſt geſtehen, daß ihm gleichſam 
Leben und Athem ausgehen würde, wenn er ſich nicht von Zeit 
zu Zeit nachſähe, und ſich erlaubte, das mit Leidenſchaft zu ge— 
nießen, was er eben nicht immer loben und entſchuldigen konnte. 
Meine Schuld iſt es nicht, ſagte er, wenn ich meine Triebe und 
meine Vernunft nicht völlig habe in Einſtimmung bringen kön⸗ 


nen. Bei ſolchen Gelegenheiten pflegte er meiſt über mich zu 


ſcherzen und zu ſagen: Natalien kann man bei Leibesleben ſelig 
preiſen, da ihre Natur nichts fordert als was die Welt wünſcht 
und braucht.““ — Zwang des Inſtinkts it in dem Heiligen, 
wie in der Sünde. „„Beſonders verbarg der Arzt nicht, daß 
er dießenigen Perſonen glücklich gefunden habe, die bei einer nicht 
ganz herzuſtellenden Anlage, wahrhaft religiöſe Geſinnungen bei 
ſich zu nähren beſtimmt geweſen.““ „„Unerreichbar wird immer 


die Handlungsweiſe bleiben, welche die Natur dieſer ſchönen Seele 


— 


vorgeſchrieben hat.““ — Freilich, auf die Koſten iſt Ausſöhnung 
mit dem Leben leicht. „„Iſt Satan längſt in's Fabelbuch ge⸗ 
ſchrieben, fo folget Schuld und Sünde bald ihm nach.“ Ich 
aber meine: It must be a strong philosophical faith, that 
there dismal parts be only the necessary shades of a fine 
piece. (Shaftesbury Moralist.) Es gehört ein ſtarker philo⸗ 
ſophiſcher Glaube dazu, daß alle dieſe häßlichen Theile nur die 
nothwendigen Schatten eines ſchönen Stückes find.” — 


——— — — ner — — — —— 


Weiſe die „Erkenntniß der Wahrheit 


fehlen. ke ) rs tig 
Gebrauch der „Bibelworte“ wünſchen möchte, der findet fein Vee 
dürfniß von dem Sammler derſelben ſchon bedacht in einer klei— 
nen Schrift, die den Titel führt: 
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* Litterariſche Anzeige. 


Bibliſche Weihnachtsgabe für Alt und Jung. „Siehe, 


ich verkündige euch große Freude!“ 
den. Hamburg. (Preis 1 Kthl.) 


Dieſe „Weihnachtsgabe“ enthält eine treffliche Auswahl 
und Zuſammenſtellung von Sprüchen der heiligen Schrift, welche 
in der einfachſten Ordnung auf die faßlichſte und anſprechendſte 
1 zur Gottſeligkeit auf Hoff— 
nung des ewigen Lebens“ verkündigen. Das Buch iſt in Ta⸗ 
ſchenformat auf feinem Papier höchſt ſauber gedruckt und mit 
leeren Blättern durchſchoſſen, die jedoch bei der Bezeichnung der 
Seitenzahlen mitgerechnet ſind, folglich einen integrirenden Theil 


Luc. 2, 10. Sedez. gebun⸗ 


des Ganzen ausmachen. Aus dieſer Einrichtung geht der Ge— 


brauch hervor, zu dem dieſes Geſchenk beſtimmt ſeyn ſoll. Freunde 
werden dieſes Buch ihren Freunden, mit denen ein Glaube und 
eine Liebe ſie verbindet, Eltern und Lehrer werden es beim Ab— 
ſchied ihren Kindern und Pflegebefohlenen geben oder auch aus 
der Ferne den Geliebten zuſchicken und auf irgend einem dazu 
erwählten leeren Blatt ihren Namen nebſt einem Gedenkſpruch 
einzeichnen. Der Geber wird dadurch ſein Andenken mit der 
Erbauung des Empfängers vereinigen und ſich ſeiner Fürbitte 
empfehlen. Der Empfänger wird das Buch auf einſamen Spa— 
ziergängen und auf Reiſen mit ſich führen: er wird des Mor— 
gens und des Abends oder an einem freien Augenblick am Tage 
es aufſchlagen und bisweilen nach Zufall, bisweilen mit Wahl 
eine Seite darin leſen. Er wird Freunde und bedeutende Men— 
ſchen, die er nur kurze Zeit ſehen und ſprechen konnte, bitten, 
ihre Namen an einem Platze, der ihnen gefällt, einzuſchreiben: 
er wird ſelbſt an paſſender Stelle Bibelſprüche, Liederverſe, ei— 
gene Gedanken, kurze Gebete, Erinnerungen aus ſeinem Leben, 
Anmerkungen, die nur das Herz des Schreibers verſteht, hinzu— 
fügen, und ſo wird dieſe Gabe von Jahr zu Jahr an Werth ge— 
winnen, ſtatt daß andere Weihnachtsgaben ſo oft nach kurzer 


Zeit allen Werth verloren haben. Dies wird hinreichen zur Em— 


pfehlung dieſer Gabe für diejenigen, denen ſie dargeboten wird. 
Es iſt hier nur noch zu bemerken, daß der Inhalt dieſer Weih— 
nachtsgabe unter anderer Geſtalt in einer kleinen Schrift gege— 
ben iſt, die den Titel führt: N 


„Bibelworte oder Erkenntniß der Wahrheit zur 
Gottſeligkeit auf Hoffnung des ewigen Lebens. 
Als Grundlage zu einem chriſtlichen Unterricht für die rei— 
fere Jugend.“ Hamburg 1827. (Preis 74 Sgr.) 


In dieſer Geſtalt iſt jene Gabe beſonders ſolchen Eltern aus 
den gebildeten, ja aus den höchſten Ständen zu empfehlen, die 
den Unterricht ihrer Kinder vom 10ten bis 14ten Jahre in Be— 
ziehung auf Religion in fremde Hände zu geben Bedenken tra⸗ 
gen und ſich entſchloſſen haben, denſelben in der Form einer from— 


men Familienunterhaltung ihren Kindern ſelbſt zu ertheilen. Dieſe 


werden nur einen kleinen Abſchnitt von den Kindern vorleſen laſ— 


ſen dürfen: dieſe Abſchnitte find in der Schrift ſelbſt hinreichend 


bezeichnet: und es wird in jedem Abſchnitt an vielſeitiger Anre— 


gung zu den heilſamſten Auslegungen und Mittheilungen nicht 
Wer noch einige Winke zum Verſtändniß und richtigen 


694 


„Das Chriſtenthum oder Winke zum Verſtändniß der Bibel- 


worte.“ Hamburg bei Fr. Perthes. 1827. 


Und dieſer Schrift iſt auch der Lutheriſche Catechismus in den 
gewöhnlichen ſechs Hauptſtücken, ebenfalls mit Winken zum Ge— 
brauch verſehen, beigefügt. 


Nachrichten. 
(Ueber das chriſtliche Leben in der Biſchoͤflichen Kinche in England.) 
(Schluß.) b 


Dennoch wuͤrde man dieſer Parthei Unrecht thun, wenn man 
ſie insgeſammt fuͤr ungeiſtlich ausgaͤbe. Es finden ſich in ihr gar 
manche achtungsvolle Chriſten, welche nur entweder durch Mißkennt— 
niß der Grundſaͤtze der Evangeliſchen Parthei verleitet, oder auch 
aus Furcht vor einigen wirklich bei ihr bemerkten Maͤngeln oder 
Verirrungen ſich gradezu zu dieſer zu bekennen zuruͤckgehalten wer- 
den. Die evangelical party ſteht in der oͤffentlichen Meinung aͤhn— 
lich, wie bei uns die Parthei der ſogenannten Myſtiker. Sie wer— 
den, wie wir fagten, auch ſpottweiſe Methodiſten und Heilige ge— 
nannt. Es kann nun geſchehen, daß ſchon die Menſchenfurcht Manche, 
die ubrigens dem Herzen nach mit den Evangeliſchen eins find, zu— 
ruͤckhaͤlt, ſich fuͤr ſie zu bekennen; namentlich iſt es wohl bei denje— 
nigen der Fall, die hoͤhere Aemter beſitzen, oder ſie anſtreben, und 
auf einmal ſich gehemmt ſehen wuͤrden, wenn ſie als Mitglieder 
dieſer Parthei fic) bekannten. Ferner gibt es ruhigere oder vielmehr 
phlegmatiſche Gemuͤther, welche Alles, was aus der Fuͤlle des Her— 
zens hervordringt, erſt der Critik des Verſtandes unterwerfen, und 
jeden Ausdruck, den ſie gebrauchen, auf die Waagſchale des nuͤch⸗ 
ternen Verſtandes legen. Obwohl nun die Evangeliſche Parthei in 
England ungleich weniger, als die in Deutſchland, dem Gefuͤhle den 
Vorrang laͤßt, ſich auch durchgaͤngig an die Bibelſprache bindet, fo 
werden doch auch hier oͤfters Ausdrucke gebraucht, welche aus der 
Fille des Herzens kommen und gegen welche der dogmaͤtiſche Ver— 
ſtand Manches einwenden mag. Beſonders findet dies bei dem ſtatt, 
was bei uns unmittelbare Verbindung mit Gott oder dem Heiland 
genannt wird. Wir Deutſchen evangeliſch Geſinnte glauben daran 
ſehr feſt, und namentlich die Bruͤdergemeinde hat dieſe Vorſtellun— 
gen und Gefuͤhle ſehr unter uns verbreitet. Ein Deutſcher chriſtli— 
cher Prediger nimmt keinen Anſtand zu ſagen: Der Geiſt trieb mich 
zu dieſem Manne hinzugehen, der Geiſt legte mir dieſe Worte in 
den Mund, ich beſprach mich mit dem Heiland daruͤber — Ausdruͤcke, 
welche ſelbſt Geiſtliche der Evangeliſchen Parthei in England aͤngſt— 
lich vermeiden. Die Engliſche Theologie betrachtet die Menſchen, wie 
etwa bei uns die Reinhard'ſche, als durchaus nur mittelbar mit Gott 
verbunden, und unterſcheidet ſich dadurch von der Methodiſtiſchen 
Theologie, welche in dieſer Hinſicht mehr mit der Deutſchen uͤberein— 
ſtimmt. Dennoch ftegt bei den Engliſchen Evangeliſchen das volle 
Herz oftmals uͤber die kalte Theologie, und ſie gebrauchen Redewei— 
fen, welche dem kuͤhlen Verſtande der orthodoxen Warthei zu Be- 
denklichkeiten Anlaß geben. Endlich, wie bei uns an die lebendigere 
chriſtliche Geſinnung ſich leicht etwas Pietiſtiſches anſchließen kann, 
ſo auch in England, obwohl ſeltener. Es kommt auch in England 
unter der Evangeliſchen Parthei vor, daß innere Gefuͤhle und Er- 
fahrungen, welche der Englander ſchon mehr ſeinem Nationalcha⸗ 
rakter nach zuruͤckhaͤlt, zur Schau getragen werden, daß die chriſtli⸗ 
chen Wahrheiten allzu einſeitig der einzige Gegenſtand des Geſpraͤchs 
ſind, daß gewiſſe Terminologien vorzugsweiſe zur Herrſchaft gelan⸗ 
gen. Wie z. B. die Evangeliſche Parthei faſt nie den allerdings 
kalten Ausdruck „Vorſehung“ im gewoͤhnlichen Leben gebraucht. An 
allem dieſen koͤnnen nun jene beſſeren Mitglieder der orthodoxen Par⸗ 
thei Anſtoß nehmen. Beſonders ſtreng iſt dieſe ganze Parthei in 
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Bezug auf dasjenige, was in Deutſchland unter dem Namen Mit⸗ 
telding fo viel Streit erregte. Theilnahme an Tanz, Kartenſpiel, 
Schauſpiel, ja fuͤr Manche ſogar an groͤßeren weltlichen Geſellſchaf⸗ 
ten iſt bei den Evangeliſchen durchaus verpoͤnt. ege ; 
eben der Strenge vom Evangeliſchen erwartet regelmaͤßiger Kirchen⸗ 
beſuch, dann und wann ein Faſttag (der indeß ganz nach der Vor⸗ 
ſchrift unſeres Herrn ohne aͤußeres Schautragen in der Stille unter 
vielem Gebet gefeiert wird), Theilnahme an der Bibel⸗ und den 
Miſſionsgeſellſchaften, Verbreitung von Tractaten. Man kann ſich 
nun wohl denken, wie in allem dieſen jene ernſteren Mitglieder der 
orthodoxen Parthei eine Entſchuldigung oder wohl auch eine Recht⸗ 
fertigung finden können, wenn ſie ſich (liege auch dabei als die in⸗ 
ſterſte Quelle die Menſchenfurcht zu Grunde nicht zur Evangeliſchen 
Parthei bekennen wollen. Freilich muͤſſen ſie ſich alsdann auch ge⸗ 
gen Manches erklaͤren, was einen guten chriſtlichen Grund hat, z. B. 
gegen die Bibel- und Miſſtonsgeſellſchaften der Evangeliſchen Par⸗ 
thei. Indeſſen fehlt es ihnen auch dabei nicht an Scheingruͤnden. 
Ganz ſo wie die beſſeren Katholiken, ſtellen ſie die Verbreitung der 
ganzen Bibel als etwas Bedenkliches vor. Auch ihre Parthei, ſagen 
ſie, unterlaſſe ja dieſe Verbreitung nicht, nur werde vorzugsweiſe 
das N. T., und zugleich damit die 39 Artikel und die Liturgie ver⸗ 
breitet, als eine fichere Handleitung fuͤr die Leſenden. Auch gegen 
die Miſſtonen ſeyen ſie keinesweges, nur muͤßten die Miſſionare, 
wie es bei den ihrigen der Fall, gelehrter gebildet und mehr unter⸗ 
richtet ſeyn. Ihre Grundſaͤtze hieruͤber wurden beſonders laut, als 
vor zwei Jahren der Miſſionsgeſellſchaft der orthodoxen Parthei ein 
von dem ſel. Dr. Knapp gebildeter Miſſionar aus Halle zugeſchickt 
wurde. Dieſer hatte die vortrefflichſten Eigenſchaften des Herzens 
und innigen Glauben; aber allerdings wenige geiſtige Bildung. Nach⸗ 
dem er nun einige Monate von jener Geſellſchaft zur Probe behal⸗ 
ten worden, waͤhrend welcher Zeit man ihn zu dem bis auf die Mi⸗ 
nute puͤnktlichen Beſuch der Engliſchen Kirche anhielt und ſelbſt den 
Beſuch anderer Kirchen verbot (alle Deutſchen Miſſionare im Dienſt 
dieſer Geſellſchaft muͤſſen, wie ſich erwarten laͤßt, zur Engliſchen 
Kirche übertreten), wurde er entlaſſen, weil die Engliſche Kirche 
keine andere, als gelehrte Maͤnner ausſenden koͤnnte. Auch die voͤl⸗ 
lige Gleichſtellung der Welt und die Theilnahme an allen ihren Luſt⸗ 
barkeiten rechtfertigen ſich jene chriſtlichen Mitglieder der Hochkirche, 
indem fie die Gleichſtellung als eine von Gott aufgelegte Pflicht be⸗ 
trachten, um die Pflichten in der Welt zu erfuͤllen. „Wie groß,“ 
ſchreibt eine Dame an die andere, „iſt Ihre chriſtliche Selbſtverlaͤug⸗ 
nung, daß Sie ganze Stunden lang leeren und geiſttoͤdtenden Ge- 
ſellſchaften widmen koͤnnen, waͤhrend welcher Ihnen vergoͤnnt gewe- 
fen ware, ſich ſelbſt zu unterrichten“ 

Man wird dieſe beſſer geſinnten Mitglieder der orthodoxen Kirche 
am paſſendſten vergleichen koͤnnen mit der moderate party in Schott⸗ 
land. Wie uns der neueſte Berichterſtatter hieruͤber mittheilt, und 
was mit belehrenden Crorterungen der Beurtheiler jenes Werkes 
(Gemberg, uͤber die Schottiſche Nationalkirche) in der Ev. K. Z. 
(% 17. des Jahrgangs 1828) ausgehoben hat. — Ganz aͤhnlich 
moͤchte auch eine gewiſſe Claſſe von Geiſtlichen und Laien in Holland 
ſeyn, welche vor allem Vorſichtigkeit empfiehlt und ſich vor dem 
Uitersten (Extrem) verwahrt. Sey es bloß aus Menſchenfurcht 
und Menſchengefaͤlligkeit, welche ſich hinter dem Denkmantel jener 
viel empfohlenen Vorſichtigkeit verbirgt, oder ſey es wirklich aus 
chriſtlichem Mißfallen an eingetretenen Verirrungen, ſo hat dieſe 
Parthei in Holland ebenfalls vermieden, ſich an diejenigen anzuſchlie⸗ 
fier, welche dort in der neueſten Zeit als Eiferer fuͤr das evange⸗ 
liſche Chriſtenthum aufgetreten ſind. — Unter uns Deutſchen moͤchten 
ſich mit jenen lebendiger geſinnten Episcopalen, Theologen wie Rein⸗ 
hard, Flatt, Hermes (der bei dem Woͤllner'ſchen Religionsediet 
thaͤtig geweſene und in Kiel verſtorbene) vergleichen laſſen, wogegen 
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die gewöhnlichen Geiſtlichen der Episcopalen auf dem Standpunkte 


von Maͤnnern wi Jeruſalem, Spalding, Zollikofer ſtehen. 


(Republik Chili.) Die Republik Chili und Buenos Ayres 
ſind diejenigen unter den Suͤdamericaniſchen Provinzen, welche der 
Paͤpſtlichen Gewalt am nachdruͤcklichſten entgegengetreten ſind. Zu 
bedauern iſt nur, daß auch hier, wie anderwaͤrts in der Roͤmiſchen 
Kirche, nicht das Licht, ſondern die Finſterniß gegen die Finſterniß an⸗ 
zukaͤmpfen ſcheint. Im Jahre 1823 hatte die Republik den Canoni⸗ 
cus Ignatius Cienfuegos nach Rom abgeſchickt, um vom Papſt 
Pius VII. einen Vicarius Apoſtolicus zu erlangen, der die kirchli⸗ 
chen Angelegenheiten von Chili ordnen ſollte. Der Papſt hatte da⸗ 
mals ſehr gern eingewilligt und dieſen Vicar in der Perſon des 
Monſign. Mu zi abgeſchickt. Derſelbe hatte indeß bei dem freien 
Sinne der Regierung nicht eben viel ausrichten koͤnnen. Man hatte 
Rechte fuͤr die Kirche geltend gemacht, welche der ſtrenge Curialiſt 
nicht hatte zugeben wollen; er verließ daher unverrichteter Sache im 
Jahre 1825 America. Nach ſeiner Ruͤckkehr gab Dr. Muzi eine 
Vertheidigungsſchrift heraus unter dem Titel: „Carta apologetica 
del illustrisimo y reverendisimo Sennor Dr. Juan Muzi por la 
grazia di Dios y de la santa sede, arzobispo filipense, vicario 
apostolico en in regno del estado de Chile. Cordoba 1825.” Man 
erſieht hieraus, daß ſich in den Suͤdamericaniſchen Zeitſchriften ſehr 
kuͤhne Stimmen gegen die Gewalt der Curie erhoben haben. Zuerſt 
machten dieſe den Ausſpruch geltend: Das Reich Gottes iſt nicht von 
dieſer Welt, und gruͤndeten darauf das Recht, die Guͤter der Geiſt⸗ 
lichen zu facularifiren und ihre Beſoldung vom Staat abhaͤngig zu 
machen. Das Gegentheil behaupten zu wollen, ſagen diefe Blatter, 
heiße die Kirche Chriſti ihrer eigenthuͤmlichen Schoͤnheit berauben. 
Monſign. Muzi erklart dtefe Argumente für deplorables efetos de. 
la moderna filosofia. Die Herausgeber ſprechen ferner die Mei⸗ 
nung aus, daß die Kirche recht gut durch einen einzigen Americani⸗ 
ſchen Biſchof geleitet werden koͤnne, und ſcheuen ſich nicht zu er⸗ 
klaͤren, daß Chriſtus, wenn er jetzt wiederkaͤme, die Kirche in ihrer 
gegenwaͤrtigen Geſtalt kaum wieder als die feinige anerkennen wurde. 
Dieſer Aeußerung weiß der Paͤpſtliche Vicar nichts Anderes entge⸗ 
genzuſetzen, als die Stelle aus der Bulle Pius VI.: autorem fidei: 
die Behauptung, daß gegenwartig die Grundwahrheiten der Lehre 
Chriſti allgemein verdunkelt find, iſt — haeretica.“ Monſign. Mu zi 
ſchließt ſeine Vertheidigungsſchrift mit der Apoſtrophe: „Endlich was 
wird die ganze Welt urtheilen uͤber dieſen Abzug des Vicarius Apo⸗ 
ſtolicus aus America! Gewiß wird das Urtheil dieſer Welt gering⸗ 
geſchaͤtßt werden muͤſſen, von der Chriſtus ſagt: Wenn die Welt euch 
haßt, ſo wißt, daß ſie mich vor euch gehaßt hat. Ihre ganze Weis⸗ 
heit tt thieriſch, irdiſch und teufliſch, und Alles, was in dieſer Welt 

iſt Luf offaͤrtiges Leben. i 
Welt iſt ſchon von Gott gerichtet und wee Ein een 88 
res Gericht werden diejenigen halten, welche jetzt noch in der Welt 
find, aber nach den Geſetzen Gottes und der Katholiſchen Kirche le⸗ 
ben, und daher diejenigen ſchaͤtzen, die ihrer Pflicht getreu ſind 
Uebrigens huͤtet euch vor den falſchen Propheten, die in Schaafs⸗ 
kleidern kommen, aber inwendig reißende Woͤlfe find.” — Herr 
Cienfuegos wird in dieſer Schrift in den ſtaͤrkſten Ausdrücken 
angeklagt und als ein Anhaͤnger der neuen Philoſophie auf's ernſt⸗ 
lichſte bedroht. Die Republik muß indeß doch die Nothwendigkeit 
einer ferneren Verbindung mit der Roͤmiſchen Curie üngeſehen ha⸗ 
ben; denn kürzlich iſt derſelbe Canonicus Cienfuegos abermals 
ae eae ak Es bed one darauf ankommen, ob ſich 
te Republik bei der gegenwaͤrtigen Miffion a tli 
gehorſamer und Wige zeigen 95 4 ce bad ual frm 
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| Schreiben an einen Freund in Oxford uͤber die Schrift 

des Herrn H. J. Roſe: „Zuſtand der Proteftanti- 

ſchen Religion in Deutſchland, Cambridge 1825.“ 
Von Dr. K. H. Sack. 


Sie erſuchen mich, mein theurer Freund, Ihnen meine Wn: 
ſichten über Herrn Roſe's Buch von dem Zuſtande der Reli— 
gion im Proteſtantiſchen Deutſchlande mitzutheilen; und ich will 
es thun, auf die Gefahr hin, auch gegen Vorſtellungen und Mei— 


nungen, die Ihnen lieb find, hin und wieder anzuſtoßen, da ich! 


gewiß bin, daß wir in der Hauptſache einig ſeyn werden und 
daß Sie ſelbſt Deutſchland hinreichend kennen, um auch für das 
empfänglich zu ſeyn, was die Roſe ſchen Anklagen theils wider⸗ 
legen, theils mildern kann. Laſſen Sie mich damit anfangen, 
Ihnen das ſchmerzhafte Gefühl zu geſtehen, welches mich bei 
erneuerter Durchleſung der Schrift Ihres Landsm nes in zwie⸗ 
facher Hinſicht ergriffen hat: theils daß es möglich war, fo man⸗ 
ches Schlimme von den theologiſchen Schriftſtellern meines Va⸗ 
terlandes zu ſagen, was hinwegzuwiſchen unmöglich iſt, theils 
daß dies in einer Weiſe und Form geſagt iſt, wobei Verwirrung 
des Blicks und Auffaſſung eines falſchen Bildes von dem Zuſtande 
Deutſchlands unvermeidlich iſt. Gern bezeuge ich indeſſen, daß 
eine andere Art, über die Deutſche Theologie zu urtheilen, mich 
noch ungleich tiefer geſchmerzt haben würde, nämlich eine ſolche 
Einſtimmung des Engliſchen Berichterſtatters in die herrſchenden 
Anſichten der rationaliſtiſchen Schule, wobei dieſe unter dem glän⸗ 
zenden Bilde theologiſcher Liberalität die gleichgültigere Parthei 
in England ſelbſt hätten blenden können. Dies würde mir als 
eine noch viel unnatürlichere Verletzung des richtigen Verhält⸗ 
niſſes erſchienen ſeyn, in welchem die Engliſche Kirche (das Wort 
im weiteſten Sinne genommen) zur Deutſchen zu ſtehen berufen 
iſt; und da es dem Verfaſſer einmal nicht gegeben war, den 
wahren Entwickelungsgang der Deutſch⸗theologiſchen Denkart auf⸗ 
zufaſſen: ſo mag jene ſchroffe und oft verwirrende, obwohl nie⸗ 
mals täuſchende Art, in der er der Univerſität Cambridge Be⸗ 
richt erſtattet hat, mittelbar manches Gute hervorbringen, zu deſ⸗ 
ſen Erlangung aber freilich genaues Zuſehen und erneuertes Prü⸗ 
fen von beiden Seiten unerläßlich ſeyn möchte. Sie ſehen ſchon 
(aber Sie wußten es auch wohl ſchon vorher), daß ich nicht zu 
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denjenigen Deutſchen gehöre, die dieſe Engliſche Schrift nur mit 
einem Strome von Schmähungen, einer erneuerten Bezeugung 
ihrer eigenen Vortrefflichkeit und einem völligen Verkennen der, 
wie ich gar nicht zweifle, edlen und chriſtlichen Geſinnung ihres 
Verf. aufgenommen haben. Ganz andere Betrachtungen hat ſie 
bei mir erweckt, und ich will verſuchen, Ihnen die weſentlichſten 
kurz mitzutheilen. 

Zuerſt mache ich Sie auf das Irrige und Ungerechte auf— 
merkſam, den Proteſtantiſchen Kirchen Deutſchlands die Abſurdi— 
tät vorzuwerfen, ſie hätten ſich zwar ſelbſt auf das Anſehen der 
heiligen Schrift gegründet, aber zugleich jedem ihrer Diener und 
Lehrer die Erlaubniß gegeben, von derſelben abzuweichen auch in 
öffentlicher Verkündigung, ſoweit und fo oft er wolle (S. 10.). 
Dieſes iſt niemals und nirgend geſchehen. Die Proteſtantiſchen 
Kirchen Deutſchlands haben ihre öffentliche Lehre und Sitte auf 
Glaubensbekenntniſſe gegründet, zu denen fie durch die Losſa⸗ 
gung von unchriſtlichen Irrthümern genöthigt wurden, und eben 
in dem Inhalt dieſer ſchriftgemäßen Bekenntniſſe war die Grenze 
bezeichnet, welche die Lehrfreiheit ihrer Diener nicht überſchrei— 
ten durfte. Daß nach der Periode einer Ueberſchätzung des Buch— 
ſtabens eine Zeit kam, wo man den Unterſchied zwiſchen dem 
eigentlichen Bekennenden in den Bekenntniſſen, durch welches in 
poſitiver Form irgend ein Irethum durch die entgegengeſetzte Wahr⸗ 
heit beſtritten wurde, und demjenigen, was nur aus der dama— 
ligen dogmatiſch⸗wiſſenſchaftlichen Bildungsſtufe hervorging, be— 
ſtimmter auffaßte: das war unvermeidlich und rechtmäßig, und 
hob das Recht und die Pflicht gar nicht auf, die öffentlichen 
Lehrer an das Bekennende feſt zu binden. Daß man während 
der Auffaſſung dieſes Unterſchiedes in litterariſchen Kämpfen den 
Werth der Bekenntnißſchriften überhaupt herabſetzte, ſchloß gar 
nicht in ſich, daß die Kirche ſich von ihnen losſagte. Dies iſt 
(ich wiederhole es) nie geſchehen; und wenn die kirchliche Aucto— 
rität in den Zeiten einer neuernden Lehrkühnheit die Zügel zu 
ſehr aus den Händen ließ und hin und wieder einen unwürdi— 
gen Mißbrauch der Lehrfreiheit geſtattete: ſo war das ein vor— 
übergehender, obwohl ein großer Fehler der Kirchengewalt; aber 
es hat der Kirche nichts von ihrem Rechte vergeben, und es be— 
weiſet keine Abſurdität in der Grundlegung der Proteſtantiſchen 
Kirchen. Wäre es gerecht und richtig geurtheilt von den Grund— 
ſätzen der Biſchöflichen Kirche Englands, wenn man aus den 
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Fällen, wo ſittenloſe Geiſtliche Jahre lang zum geiſtlichen Scha⸗ 
den ihrer Gemeinden im Amte gelaſſen werden, folgern wollte, 
die Kirche begehe die unwürdige Inconſequenz, zwar die Geiſtli⸗ 
chen zur Erbauung ihrer Gemeinden anzuſtellen, ihnen aber zu⸗ 
gleich freizuſtellen, ſie auch durch ihren unchriſtlichen Wandel zu 
ärgern? Wird nun Herr Roſe dieſes nicht zugeben, ſondern 
der Schwäche einzelner geiſtlicher Behörden zuſchreiben: wie darf 
er die Proteſtantiſchen Kirchen Deutſchlands einer Abſurdität be- 
ſchuldigen? : 

Nahe zuſammen hängt mit diefer Verwechſelung von Feh⸗ 
lern der Auctorität mit Principien der Kirche die Ueberſchätzung 
des Verwahrungsmittels gegen diejenigen Uebel, die der Verf. 
in Deutſchland wahrnimmt. Mag die Engliſch-Biſchöfliche Kirche 
ihres Symbols, der neun und dreißig Artikel, ſich rühmen und 
freuen; mag ſie, von ihrem Standpunkte, denſelben den Vorzug 
geben vor ausführlicheren, in hiſtoriſchem Kampf und chriſtlich— 
lebendigem Bekenntniß entſtandenen Symbolen (wobei wir wie— 
derholen, daß in der Natur von dieſen nicht die Urſache jener 
Schwäche der Auctorität zu ſuchen iſt); mag ſie ihre Diener 
durch Unterſchrift auf dieſe Artikel verpflichten: Alles dies begeh— 
ren wir nicht anzutaſten: nur das wird man ihren Vertheidi— 
gern nicht zugeſtehen können, daß grade das Bindende, die 
Nothwendigkeit der Unterſchrift, die Gleichſtellung des Buchſta— 
bens der Symbole mit ihrem ſchriftgemäßen Inhalt als Quelle 
des geiſtlichen Segens betrachtet werde, deſſen ſich die Kirche 
erfreut (S. 12.); daß aus den in Deutſchland wahrgenommenen 
Uebeln die Nothwendigkeit folge, dem menſchlichen Gemüth ei— 
nen Zaum anzulegen, den es in chriſtlichen Dingen nicht über— 
ſchreiten dürfe (some check and restraint over the human 
mind). Jenes würde zu große Aehnlichkeit mit dem haben, was 
ſich die Römiſch-Katholiſche Kirche über ihre Glieder anmaßt; 
und dieſes ſcheint eine zu ſonderbare Verwechſelung zwiſchen der 
Hemmung eines Uebels und dem Daſeyn eines Guts in ſich zu 
ſchließen. Die Nothwendigkeit, die Diener einer Kirche durch 
Verpflichtung auf menſchliche Schriften von häretiſcher Willkühr 
abzuſchrecken, und durch dieſe Verpflichtung, das Recht angufpre- 
chen, ſie im Falle jener Irrlehre zu entfernen, mag oftmals, 
vielleicht immer, da ſeyn; allein wo ſie iſt, ſetzt ſie doch eine 
Neigung zu häretiſcher Willkühr voraus, und in um ſo höherem 
Maaße, je dringender die Nothwendigkeit erſcheint. Eine ſolche 
Neigung bei einem bedeutenden Theile des Clerus iſt aber kein 
geſunder, ſegensvoller Zuſtand; ihre Zurückdrängung iſt nur die 
Abwehr eines noch größeren Schadens, als innerlich ſchon vor— 
handen iſt. Der Segen aber, der Segen einer von erleuchteten 
und gläubigen Männern vorgetragenen Lehre muß anderswoher 
kommen, nämlich aus dem Geiſte der Gnade und des Gebetes, 
den menſchliche Formen niemals geben, wohl aber, wenn ſie un— 
verſtändig ſtrenge ſind, hindern, obgleich nie überwinden können. 
Wenn nun eine Kirche auf dieſen Geiſt der Gnade und der 
Wahrheit, welcher der Geiſt Chriſti ijt, in Bezug auf die Er— 
leuchtung ordnungsmäßig vorbereiteter und berufener Lehrer ſoviel 
vertraut, daß ſie unſchriftmäßige häretiſche Willkühr, wodurch der 
Grund des Evangeliums umgeriſſen wird, nur als ſeltenen Fall 
erwartet: ſo kann ſie in dieſem urſprünglich edlen Vertrauen zu 
weit gehen, und kann ſich durch die Erfahrung genöthigt ſehen, 
beſtimmter auf die in ihren Entſtehungsurkunden vorhandenen 
Verwahrungsmittel und Regeln zurückzugehen; ſie kann aber nie⸗ 
mals in Verſuchung gerathen, von Aufſtellung der beſtimmteſten 
buchſtäblichen Formen, von Einſetzung von Symbolen außerhalb 
des Streites, und von einer Verpflichtung, welche die menſchlich⸗ 
dogmatiſche Form des Dogma's dem bibliſchen Worte gleichſtellt, 
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Segen und Heil zu erwarten. Wenn ſie dieſe Erwartung hegte, 
würde ſie der menſchlichen Form offenbar mehr vertrauen als 
dem Geiſte Chriſti. Während ſie auf dieſen vertraut, wird ſie 
freilich auch jene Verwahrungsmittel nicht verſäumen, aber wird 


vor Allem danach ringen, durch eine ächttheologiſche Vorberei- 
tung die jungen Geiſtlichen jenes Geiſtes theilhaft zu machen, 


der in den mannichfaltigſten Formen, innerhalb der Grenze des 
bibliſchen Wortes, das Evangelium predigt, und Verpflichtung 
und Rechtfertigung der Lehre nicht nach dem Buchſtaben, ſon⸗ 
dern nach dem Geiſt der Symbole hervorbringt. 
müßte es doch ſtehen mit jeder kirchlichen Behörde, die dieſen 
Geiſt nicht mehr herauszufinden und darzuſtellen im Stande wäre, 
und beklagenswerth wäre eine jede Kirche, die außer der geſetz⸗ 
lichen Abwehr des Irrthums nicht an eine Quelle glaubte, aus 
welcher die Wahrheit ſo lebendig ſtrömte, daß der Irrthum ſelbſt 
immer weniger vorhanden ſeyn, das Geſetz immer erleuchteter 
gebraucht, die Abwehr immer ſeltener nothwendig werden wird. 


Solcher Glaube und ſolches Streben machte aber die leitenden 


Grundſätze der Evangeliſchen Kirchen Deutſchlands aus. Wenn 


Denn ſchlimm 


ſie auf dieſem edlen Wege geſtrauchelt ſind: iſt das ein Zeichen, 


daß ſie das Ziel niemals erreichen werden? Und wenn ihre 
Grundſätze im Glauben an den Geiſt Chriſti gegründet ſind: 
ſollen fie fie auf halbem Wege aufgeben und zu ſolchen zurück 
kehren, welche das Vertrauen auf die menſchlich buchſtäbliche 
Form und auf die Macht des Geſetzes zum Mittelpunkte haben? 

Aber dieſes führt weiter zu jenen anderen Anklagen der 
Roſe'ſchen Schrift, welche ja bei weitem den wichtigſten Inhalt 
derſelben ausmachen, zu der rügenden Darſtellung der theologi⸗ 
ſchen Richtung, welcher ein fo großer Theil der Deutſchen Schrift⸗ 
ſteller eine Zeit lang gefolgt iſt und zum Theil noch folgt; und 
hier liegt es mir ob, eben ſo offen den Schmerz auszuſprechen, 
den auch mir fo viele Abirrungen von der Lauterkeit der chriſtli⸗ 
chen Wahrheit erregen, als beſtimmt darauf hinzudeuten, daß 
dieſe Uebel, in richtigem Zuſammenhange geſehen mit der freien 
Entwickelung der theologiſchen Wiſſenſchaft (und wie kann eine 
Wiſſenſchaft zu Stande kommen ohne Freiheit), theils als außer⸗ 
halb der Kirche, theils als nothwendige Uebergangspunkte zu ei⸗ 
ner reineren Theologie, theils als weniger verbreitet erſcheinen, 
als der Verf. ſie darſtellt. 

Darüber brauchen wir uns nicht erſt zu verſtändigen, mein 
theurer Freund, daß rationaliſtiſche Richtungen, durch welche die 
äußeren und inneren Thatſachen des Chriſtenthums in Specula⸗ 
tion und Reflexion verwandelt und aufgelöſet werden ſollen, ein 
Unglück ſeyen und ein Verderben in jeder Litteratur und Zeit: 
darüber ſind wir einig. Das Chriſtenthum iſt eine göttliche That⸗ 
ſache, in welcher das auch äußerlich erſcheinende Göttliche unauf⸗ 
löslich verbunden iſt mit einer innerlichen Umwandelung, welche 
ſich ewig unterſcheidet von Allem, was der Menſch mit ſeinem 
eigenen Denken hervorbringt. Und doch will der Rationalismus 
aller Zeiten und aller Orten dieſe Unterſcheidung aufheben; dies 
iſt fein Irrthum, ja ſeine Lüge, und hierin iſt er gleich verderb⸗ 
lich, mag er mit den erhabenſten Speculationen über die in den 
chriſtlichen Thatſachen liegenden Ideen umgehen, oder mag er 
auf dem flachſten Boden empiriſch⸗niederer und ideenloſer Ge⸗ 
ſchichtsanſicht die Wunder der heiligen Geſchichte aufzulöſen trach⸗ 
ten. Aber geſtehen wir, dieſer Rationalismus erſcheint von Zeit 
zu Zeit in jedem Volke und in jeder Litteratur. England hat 
ihn recht anmaßend und recht verderblich gehabt in ſeinem Deis⸗ 
mus; in Frankreich verband er ſich doch nicht immer völlig mit 
dem Materialismus, und in Deutſchland iſt er erſchienen in der 
Geſtalt ungründlich neuernder Exegeſe, flach aufkläreriſcher Reli 


gionsphiloſophie. 
terſcheidende und 


gie aufgetreten ſey: ſo iſt das unläugbar; 
dem Umfange wahr, als es 
Viele derjenigen Schriftſteller, 


lichen, noch in einem theologiſchen Lehramt, 
Reimarus, Becker, Buchholz u. 
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ſich verbreitete auch unter Theologen: 


Herrn Roſe es darſtellen. 


Denn dies iſt nun eben das Zweite, worauf ich komme, 
daß nicht nur in den Citaten der Roſe'ſchen Schrift, ſondern in 
der Darſtellung der discourses ſelbſt ein ſo großer Mangel an 
Unterſcheidung der Zeiten und Perioden iſt, wodurch die Ueber— 
gangspunkte zu reinen und ächttheologiſchen Anſichten ganz ver— 
Wie kann es Ihren Landsleuten ein richtiges Bild 
von unſerer Litteratur geben, wenn ohne andere Unterſcheidung, 
als die durch oft unbeachtete Jahreszahlen, kurz hintereinander 
genannt werden Leſſing und Schelling, Steinbart und 
Bretſchneider, Toͤllner und Schleiermacher, Bahrdt 
und Wegſcheider, Herder und der obſcure Verfaſſer der 


deckt werden. 


vindiciae sacr. N. T. scriptur. Die meiſten von dieſen zu⸗ 
ſammen Genannten find 30 bis 40 Jahr auseinander, ſie kön⸗ 
nen buchſtäblich daſſelbe ſagen, und die Bedeutung, in der ſie es 


| daſſelbe, die Aelteren haben vielleicht verſuchsweiſe aufgeſtellt, was 
| ſchon lange verworfen worden iſt, oder fie haben philoſophiſch an⸗ 
geregt, was nur die ungründlicheren Schriftſteller theologiſch zu 
machen ſich beſtrebten, ſie waren zum Theil innig verwachſen 
mit einer Zeit, in der Bekämpfung einer buchſtäblichen falſchen 
Orthodoxie Recht und Pflicht war, und mehrere der ſchwächeren 
een bilden nun ihre Meinungen zu Sätzen aus, die ſie 
ſelbſt „jene edleren Kämpfer, ſehr ernſtlich würden beſtritten ha⸗ 
ben. Die Nichtbeachtung von dieſen hiſtoriſchen Verhältniſſen 
(welche durch die Schilderung Semler's nicht gut gemacht wird) 
bringt eben in die ganze Darſtellung ein falſches Licht. Hätte 
unſer Verf. eine lebendige Anſchauung gehabt von dem Geiſte 
der Deutſchen Theologie, der gegen die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts mit einem beſchränkten Inſpirationsbegriff und einer ſtei⸗ 


Wenn der Verf. nun mit Recht ſagt, das Un⸗ 
d beſonders Widrige des Deutſchen Rationalis⸗ 
mus beſtehe darin, daß er innerhalb der Kirche und als Theolo⸗ 
allein es iſt nicht in 
nach der Darſtellung des Verf. ſcheint. 


| die er wegen unſchriftmäßiger Be⸗ 
hauptungen und Meinungen anführt, waren weder 10 e kirch⸗ 
z. B. Leſſing, 
é . ¢ A. ſchrieben als ganz frei 
philoſophirende Männer, und wenn ihr Einfluß zum Theil weit 
1 ! find darum ihre Meinun— 
gen der Theologie und der Kirche zur Laſt zu legen, und kann 
dies mit größerer Billigkeit geſchehen, als wenn man die deiſti⸗ 
ſthen Grundsätze eines Gibbon und Hume, ja eines Toland 
und Tindal der Engliſchen Theologie und Kirche wollte zur 
Laſt legen? Rechnen wir dazu, daß viele derjenigen Gelehrten, 
die es am weiteſten gebracht haben in einer ungründlichen und 
gezwungenen Auslegung der heiligen Urkunden, den philoſophiſchen 
Facultäten unſerer Univerſitäten angehörten, in welchen es von 
jeher Grundſatz war, das Wiſſenſchaftliche ſelbſt im Gegenſatze 
gegen die kirchliche Lehre ſich ausſprechen zu laſſen, in dem Ber⸗ 
trauen, daß die theologiſche Facultät ſchon ein Gegengewicht tiefe⸗ 
rer Gründlichkeit oder richtigerer Geſichtspunkte darreichen würde; 
nehmen wir dies dazu: ſo fällt ſchon ein nicht geringer Theil 
der Schuld von der Deutſchen Theologie und Kirche ab, das 
Uebel ſelbſt bleibt, aber es erſcheint mehr im Zuſammenhange 
eines philoſophiſchen und litterariſchen Zeitgeiſtes, und eignet ſich 
weniger zu einer Anklage der Theologie, die, wohl ergriffen und 
berührt von den philoſophiſchen Beſtrebungen des Zeitalters, den⸗ 
noch wieder ihre eigene Geſchichte hat, in der nicht Alles ſo 
unklar und verworren durcheinander liegt, als die Noten des 


ſagen, das Gewicht, das es in der Zeit hat, iſt gar nicht mehr 
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fen intoleranten Demonſtrationsmethode eine falſche Syſtematik 
viel feſter hielt, als grade dies jemals in England geſchah, und 
das ächte Leben einer ſchriftmäßigen und ideenreichen Theologie 
hemmte; hätte er zugleich durch Studium der edelſten philoſo— 
phiſchen, ascetiſchen und ſchöngeiſtigen Schriftſteller unſerer Na⸗ 
tion aus jener früheren Periode das innige Verlangen nach ed— 
ler ächter Geiſtesfreiheit erkennen können, nach welcher damals 
Proteſtanten und Katholiken ſich ſehnten: ſo würde er die Ent— 
ſtehung einer neuen, zum Theil kühnen Richtung der Theologie 
nicht allein natürlich, ſondern ſchön gefunden haben. Er würde 
erkannt haben, daß zum Theil wirklich wiſſenſchaftliches Bedürf— 
niß mit Sprachforſchung und Geſchichte jene neuen Wege ein— 
ſchlug, daß auch viele jener ſogenannten Neuerer ſich eines gu— 
ten chriſtlichen, ſchriftmäßigen Grundes und Zieles wohl bewußt 
waren, nur daß faſt Alle fo ſehr feſter wiſſenſchaftlicher Princt- 
pien bei ihrem Verfahren entbehrten, daß nun dem Schlechten, 
Willkührlichen, Irreligibſen zuviel Freiheit und Bahn gelaſſen 
wurde, in halbphiloſophiſchem Geſchwätz und geſetzloſer Critik die 
Heiligthümer der Bibel anzutaſten. Hält man nun jenen Ge- 
ſichtspunkt feſt, daß alle Deutſche Neuerungen in der Theologie 
ſich vorzüglich in zwei Hauptſtrömen ergoſſen, in dem einen, auf 
welchem wiſſenſchaftliche Klarheit und Freiheit redlich angeſtrebt 
wurde, in dem anderen, auf welchem eine innere Abneigung ge— 
gen das eigenthümliche Weſen der chriſtlichen Religion die noch 
nicht zu Stande gebrachten Reſultate der Geſchichtsforſchung mit 
ſeichter Philoſophie zu einem haltungsloſen widerlichen Gemiſch 
von Naturalismus und Popularphiloſophie zuſammenknetete: ſo 
erklären ſich alle Erſcheinungen in der Geſchichte der Theologie 
hinreichend. Jene beſſeren Schriftſteller, meiſtentheils zu wenig 
mit apologetiſchen und hermeneutiſchen Principien vertraut, tha— 
ten ſelbſt manchen Fehlgriff, lenkten aber zu rechter Zeit mit 
Beſonnenheit wieder ein. Natürlich mußte es ihnen hin und 
wieder begegnen, Unternehmungen der zweiten Art nicht gleich 
auf den erſten Blick in ihrer Seichtheit und Verkehrtheit zu er— 
kennen und aufzudecken, und, durch die in dem Zeitgeiſte lie— 
gende Ueberſchätzung aller Art von Toleranz bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade mit bezaubert, zogen fie ſich die Ungerechtigkeit et- 
ner ſpäteren Verwechſelung ihrer reineren Beſtrebungen mit je— 
nen deiſtiſch⸗naturaliſtiſchen zu, eine Ungerechtigkeit, die heutzutage 
auf eine ſchreiende Weiſe nicht nur von Katholiken, ſondern auch 
von Proteſtanten von einer zu abgeſchloſſenen Theologie häufig 
ausgeübt wird. Nachdem nun jene beſſere Art von beſonnenen, 
religiösgeſinnten, wiffenfchaftlidjen Forſchern, theils durch die ei— 
gene fortgeſchrittene Orientirung auf dem wiſſenſchaftlichen Ge— 
biet (wozu denn auch die Anerkennung ſeiner Grenze gehört), 
theils durch die Bemühungen entſchiedener Apologeten und apo- 
logetiſcher Dogmatiker, theils (und nicht am wenigſten) durch die 
Beſtrebungen tieferer Philoſophie, theils endlich durch die reli— 
giöſe Anregung ernſter Weltbegebenheiten mehr Grundlage, Maaß 
und Methode gewonnen hat, nachdem kirchenhiſtoriſche Richtun⸗ 
gen von der gründlichſten Art und dem reinſten Geſichtspunkte 
den Blick für das Weſen des Chriſtenthums geſchärft haben, neigt 
ſich unſere Deutſche Theologie zu einem reinen und wiſſenſchaftlichen 
Charakter hin, welchen ſie ohne die Freilaſſung jener ſchlechteren 
Elemente nicht ſo frei und bewußt hätte einſchlagen können. 

Es iſt noch viel zu thun, viel hinwegzuräumen übrig; allein 
je mehr ächt apologetiſche und hermeneutiſche Principien aus der 
Natur des Glaubens und des Denkens ſich der Geiſter be— 
mächtigen werden: deffo mehr werden jene verfälſchenden Accom— 


modationstheorien, jene armſeligen Wundererklärungen, jene an⸗ 
maßenden critiſchen Hypotheſen einer gründlichen Anſchauung von 
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dem Weſen der göttlichen Offenbarung, einem lebendigeren Ver⸗ 
ſtändniſſe der prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften, und ſomit 
einer reineren Herausſtellung der chriſtlichen Hauptlehren Platz 
machen. Laſſen Sie ſich auch nicht dieſe Hoffnung trüben durch 
das, was Sie von dem Streite des Supranaturalismus und 
Rationalismus unter uns hören oder vielleicht des Breiteſten, in 
mehreren unſerer Zeitſchriften leſen werden. Auf dem Gebiete 
der eigentlichen Theologie iſt dieſer Streit nicht ſo bedeutend, als 
es oft ſcheint, oder kann es, je mehr er ſich ausbildet, nicht 
mehr lange bleiben, indem ein unabhängiger Rationalismus ſich 
ja nicht einmal mit dem Begriffe der chriſtlichen Theologie ver— 
trägt; ein bloßer Supranaturalismus aber, der bei dem, was 
ſein Name ausſagt, ſtehen bleiben will, ja noch nicht das Min⸗ 
deſte von dem Inhalte und der Lehre des Chriſtenthums in ſich 
enthält. Wenn es alſo wahr iſt, daß durch ächte Exegeſe und 
Geſchichte eine beſſere Theologie unter uns begonnen hat: ſo wird 
auch in dieſer jener Gegenſatz immer mehr aufhören verwirrend 
einzuwirken. Dagegen wird er fortdauern und ſich vielleicht im: 
mer mehr entwickeln auf dem unmittelbar religiöſen, dem philo— 
ſophiſchen, dem politiſchen Gebiete, wo er ſich, unter mancherlei 
Kämpfen und Wendungen abwechſelnd, zu dem Gegenſatze einer 
atheiſtiſchen und einer religiöſen oder auch einer ehrlichen und 
erheuchelten Denkart ausbilden, und durch die allgemeine Be— 
rührung dann freilich immer wieder auf die Theologie einwirken 
wird. Dies iſt aber keine andere Gefahr, als welche auch die 
Engliſch-Biſchöfliche, ja die Römiſch-Katholiſche und jeder Theil 
der chriſtlichen Kirche ausgeſetzt iſt, und dieſes allgemeine Welt— 
übel kann zwar verzögern, aber nicht verhindern, daß die Deut: 
ſche Theologie aus den ächten Quellen der Sprach- und Ge⸗ 
ſchichtsforſchung und der Geiſt und Herz in lebendige Berührung 
ſetzenden Glaubenserfahrung ſich neu erbauen wird. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Frankreich.) Die religioͤſen und irreligioſen Gaͤhrungen in 
dieſem Lande geben zu den mannichfaltigſten Erſcheinungen Veran⸗ 
laſſung. Wir ſtellen einige Zuͤge zuſammen, die uns Reiſende mit⸗ 
getheilt haben. — Der Eine kam mit einem angeſehenen Geiſtlichen 
zuſammen, welcher ſich ruͤhmte, noch kurzlich einen Soldaten zum 
Katholicismus bekehrt zu haben, der fruͤher in großer Angſt uͤber 
ſeine Suͤnden war; als er aber bald nach ſeiner Bekehrung durch 
eine Krankheit dem Tode nahe gebracht und von ſeinem Bekehrer und 
Confeſſionarius gefragt worden, ob fein Gewiſſen ihn noch quale, habe 
er geantwortet: „Nein, ich bin mir keiner Suͤnde bewußt.“ „Jelle 
est, Monsieur, Vinfluence de la religion catholique,” wurde hinzu⸗ 
geſetzt. Der Reiſende entgegnete kopfſchuttelnd: Der Einfluß fey 
bedenklich, denn Suͤnder ſey Jedweder. Da erwiederte der Geiſtliche 
mit verbindlichem Laͤcheln: „Ja, mein Herr, aber hier iſt die Logik 
noͤthig; man muß diſtinguiren. Was iſt eine Suͤnde? Damit et⸗ 
was eine Suͤnde ſey, iſt dreierlei erforderlich; erſtens die Einſicht 
und Erkenntniß, zweitens die Richtung des Willens, drittens la gran- 
deur de Pobjet.“ (Da iff die Jeſuitenmoral in ihrer Nacktheit.) 
„Zum Exempel,“ fuͤgte der geiſtliche Mann freundlichſt hinzu, „wenn 
Sie mich um drei Sous betruͤgen, werde ich ſagen, es iſt eine Suͤnde? 
Keinesweges, es iſt ein Verſehen.“ — Zu der Geſellſchaft kam bald 
darauf ein alter, magerer Landgeiſtlicher, auch aͤußerlich ein wahres 
Gegenſtuͤck gegen den wohlhaͤbigen Praͤlaten. „Sie ſind ja wohl,“ 
wandte ſich der Praͤlat an den magern, alten Mann, „den Weg 
gekommen, wo die neue Bruͤcke gebaut wird. Sie iſt doch wohl 
ſchon bis dahin vorgeruͤckt, ich ſollte meinen.“ — „um Vergebung, 
ich bin freilich dieſen Weg nicht gekommen,“ antwortete mit zittern⸗ 
der, kreiſchender Stimme der Andere, „aber freilich, allerdings, ich 
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ſollte auch meinen.“ Eine Viertelſtunde lang bewegte ſich das Ge⸗ 
ſpraͤch um andere Gegenſtaͤnde. Auf einmal begann der Landgeiſt⸗— 
liche voll Schuͤchternheit: „O ich muß um Vergebung bitten, um 
noch einmal zuruͤckzukehren zu jener Bruͤcke; ich hatte mir zu ſagen 
erlaubt, ſie ſey beinahe fertig; ich muß aber um Erlaubniß bitten, 
mein Wort zuruͤcknehmen zu duͤrfen. In der That, ich weiß durch⸗ 
aus gar nicht, wie weit der Bau vorgeruͤckt iff.” — Die Stimmung 
fiir den Proteſtantismus iff ſehr verbreitet. Es kann aber freilich 
nicht gelaͤugnet werden, daß das Intereſſe daran groͤßtentheils ein 
politiſches iſt. „Wir wuͤrden laͤngſt ſchon Proteſtanten geworden 
ſeyn,“ ſagte Einer, „wenn wir noch etwas glaubten; aber wir glau⸗ 
ben nichts.“ Wie dieſe Aeußerung einerſeits zeigt, daß viele leider 
den Proteſtantismus bloß aus Liberalismus wollen, ſo zeigt ſie an⸗ 
dererſeits, daß eben von dem Punkte aus der allgemeine Uebertritt 
nicht ſo leicht zu erwarten iſt. Denn dem Indifferentismus iſt am 
Ende jede Religionsform recht. Die Katholiſche hat ſogar fuͤr ihn 
in einigen Hinſichten etwas Vorzuͤglicheres. „Es wuͤrde Mancher von 
uns Proteſtant werden,“ ſagte ein Franzoͤſiſcher Graf, „aber ſehen 
Sie, unſere Meſſe iſt kuͤrzer als ire Predigt.“ Das Wort erin⸗ 
nert an die Aeußerung, die Einſender ſchon einigemal, und neulich 
ſelbſt von einem Proteſtantiſchen Theologen hoͤrte. „Die Proteſtan⸗ 
tiſche Predigt iſt ſo laͤſtig, weil man grade das nachdenken muß, was 
der Prediger vordenkt; bei der Meſſe kann ich aber ganz meinen ei⸗ 
genen Gedanken und Gefuͤhlen nachgehen.“ — Die Debatten uͤber 
religioͤſe Dinge find nicht ſelten, beſonders unter den Beamten und 
Juriſten. Manche ſind wirklich der Meinung, daß eine liberale Re⸗ 
gierung nur mit dem Proteſtantismus beſtehen koͤnne. So muͤſſen 
denn ſchon Herr Chateaubriand und Andere den Beweis fuͤhren: 
„daß zur Freiheit Frankreichs der Proteſtantismus nicht unumgaͤng⸗ 
lich erforderlich ſey.“ — Eine ſonderbare Erſcheinung iſt in Frank⸗ 
reich die philoſophiſche Schule, welche den Geiſt der neueſten Deutſchen 
Philoſophie verbreitet. In den Bibliotheken mehrerer Gelehrten findet 
man Jac. Boͤhm's Schriften, und ſelbſt das philologiſche Stuc 
dium nimmt bei Manchen die Richtung Creu zer 's. Ein tieffinnt 
geres Denken verbreitet dieſe Richtung wohl. Bei Manchen ſteht ſie 
aber im Dienſt der Eitelkeit, und dem Proteſtantismus iſt ſie kei⸗ 
nesweges guͤnſtig. Gleichwie in Deutſchland die neueren Erſcheinun⸗ 
gen der Philoſophie von vielen Katholiken benutzt worden ſind, um 
ein ſpeculatives Syſtem des Papſtthums zu begruͤnden, ſo auch in 
Frankreich. Bei Manchen, die mehr oder weniger dieſe Richtung ha⸗ 
ben, — ſelbſt der geiſtvolle Maiſtre gehoͤrt in dieſe Claſſe — geht 
die Richtung auf den Papismus mit der auf den Abſolutismus Hand 
in Hand. — Ganz unabhaͤngig von dieſen philoſophiſchen Theoſophen 
iff eine nicht geringe Anzahl Swedenborgianer, welche durch Paris 
und die Provinzen zerſtreut, mit großem Eifer die Lehrſaͤtze ihres 
Meiſters verbreiten. Wenn ſich unter den Katholiken fromme Par⸗ 
theien bilden, ſo ſind es ſeltener ſolche, welche ſich durch eine beſon⸗ 
dere Art der Einwirkung nach Außen hin unterſcheiden; vielmehr 
nehmen ſie gewoͤhnlich einen theoſophiſchen oder myſtiſchen Charakter 
an, wie denn auch ſolche Partheien mehr der Wachſamkeit der Curie 
entgehen koͤnnen. So hat denn auch Gwedenb org unter den 
Katholiken, und nicht bloß in Frankreich Eingang gefunden, ſondern 
auch in Oeſtreich. Am Ende des vorigen Jahrhunderts gab es ſelbſt 
einen vornehmen Geiſtlichen iff Wien, der in der Stille Sweden⸗ 
borg anhing. Unter den Swedenborgianern Frankreichs gibt es meh⸗ 
rere vortreffliche Menſchen, welche zugleich mit dem Swedenborgia⸗ 
nismus ein inneres Chriſtenthum haben kennen lernen. Einige ſind 
von Anfang an Proteſtanten geweſen, andere Proteſtanten gewor⸗ 
den, noch andere Katholiken geblieben. Die Schriften Swe den⸗ 
borg's find in's Franzoͤſiſche überſetzt. — Auch der philosophe in- 
connu, d. i. St. Martin, hat ſeine eifrigen Anhaͤnger, die ſich 
mit jener oberwaͤhnten philoſophiſchen Schule befreundet haben und 
den Katholieismus zu vergeiſtigen ſuchen. — Was die Erwartungen 
unter den Franzoſen von ihrer Jukunft betrifft, fo aͤußerte Einer: „Les 
frangais vont tous se mettre protestants;” der Andere: „Nos peres 
ont été des athées, nous sommes de bons chrétiens, et nos enfans 
seront des jésuites. Gott wolle fie alle zu wahren Chriſten machen! 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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chreiben an einen Freund in Oxford uͤber die Schrift] Facultät, in hiſtoriſchen und philofophiſchen Forſchungen, dem 


des Herrn H. J. Roſe: „Zuſtand der Proteſtanti— 
ſchen Religion in Deutſchland, Cambridge 1825.“ 
8 Von Dr. K. H. Sack. 
(Schluß.) 

Wenn nun der Verfaſſer den nothwendigen Entwickelungs⸗ 
gang der Deutſchen Theologie nicht aufgefaßt hat: ſo hat er 
auch die Gegenwirkungen, welche in der ſchlimmſten, verworren— 
ſten Zeit die Weiterverbreitung des Uebels hemmten, nicht ge— 
hörig gekannt und gewürdigt. Er führt zwar Storr an als 
einen Gegner der rationaliſtiſchen Schule, aber ohne daß es mög⸗ 
lich wäre einzuſehen, wie dieſer Theologe nur der Repräſentant 
einer immer noch anſehnlichen und wichtigen Parthei war. Er 
erwähnt die Schelling'ſche Philoſophie, aber beinahe fo, als wi: 
ren alle die religiöſen und kirchlichen Anregungen, welche ſeit 
beinah zwanzig Jahren etwas Beſſeres und Gemeinſames von 
chriſtlichem Leben anſtreben, nur aus der unzuverläſſigen Quelle 
myſtiſcher Philoſopheme entſtanden. Dem iſt in beiderlei Hinſicht 
nicht ſo. Storr war nur der Zögling und zugleich der Lehrer 
der ganzen Würtembergiſch-Tübingiſchen Richtung, welche, ohne 
ausgenommen zu ſeyn von den Fehlern der Zeit, ſchon ſeit 30 
bis 40 Jahren den gewiſſenhafteſten Ernſt mit der gründlichſten 
Forſchung in ihren Schriften verband. Hier waren die Namen 
und Schriften von beiden Flatt, Süßkind, Bengel, Steu⸗ 
del u. A. neben Storr zu nennen. In derſelben Beziehung 
mußte hingewieſen werden auf Reinhard, der meiſt auf dem 
reinen Wege einer claſſiſch-theologiſchen Schriftſtellung einen befje- 
ren Geiſt in Sachſen beförderte; auf Knapp, der, erſt vor we⸗ 
nigen Jahren verſtorben, mit einer claſſiſchen Bildung, die auch 
den Engliſchen scholars genügen würde, und einer exegetiſchen 
Tiefe, vor welcher alle Schulen Achtung hatten, die reinſte Recht⸗ 
gläubigkeit verband; auf Heß, den ehrwürdigen Forſcher und 
Erzähler der bibliſchen Geſchichte; auf die enchelopädiſchen und 
apologetiſchen Schriften Plancks; auf Kleuker in Kiel Tauf 
Schott in Jena, Schwarz in Heidelberg, auf die zum Theil 
wiſſenſchaftlich tiefe Richtung, welche die Berliner theologiſche 


gemeinen Rationalismus entſchieden entgegen, ſeit mehr denn funf— 
zehn Jahren dem theologiſchen Studium mitgetheilt hat. Dies 
Alles mußte in Verbindung geſehen werden mit der großen An— 
zahl von wohl- und chriſtlichgeſinnten praetiſchen Geiſtlichen im 
Evangeliſchen Deutſchland, mit der faſt gänzlichen Entfernung 
der unteren Volksclaſſen von unchriſtlichen Religionsbüchern. Es 
mußte anerkannt werden, daß in gewiſſen Theilen von Deutſch— 
land und der Schweiz chriſtliche Geſellſchaften und Verbindun⸗ 
gen, ſchon vor der (übrigens nie genug zu preiſenden) Anregung 
durch die Brittiſche Bibelgeſellſchaft, zum Zwecke bibliſch-chriſtli⸗ 
cher Mittheilungen und Schriftverbreitung beſtanden. Es mußte 
darauf hingewieſen werden, wie die Herrnhuthiſche Brüderge— 
meinde grade in den höchſten wie in den niedrigſten Ständen ei⸗ 
nen nicht völlig fehlerfreien, aber im Ganzen ſehr tiefen und 
zarten Einfluß zur Anerkennung der chriſtlichen Grundlehren, be— 
ſonders von der Verſöhnung, ausübte. Es mußte bemerkt wer- 
den, wie dies völlig freie Zuſammentreten zu Bibel- und Miſ— 
ſionsgeſellſchaften ohne einen bedeutenden Grund chriſtlicher Ge— 
ſinnung nicht ſo allgemein und groß in Deutſchland hätte ſeyn 
können, als es im Ganzen der Fall iſt: dies und ſo vieles da— 
mit Verwandte mußte genauer gekannt, tiefer unterſucht, zuſam⸗ 
menhängender dargeſtellt werden, um die Deutſch-Proteſtantiſche 
Theologie und Kirche in ihrer wahren Geſtalt, und dann gewiß 
nicht ſo abſchreckend und frevelhaft erſcheinen zu laſſen, als ſie 
in der Roſe'ſchen Schrift dargeſtellt wird. 

Sollte es nun durch meine Bemerkungen klar geworden ſeyn, 
daß die Ausbildung der Deutſch-Proteſtantiſchen Theologie zu 
rein chriſtlich wiſſenſchaftlicher Würde aus den tiefen Quellen beſ— 
ſerer Deutſcher Richtungen, unter dem Segen Gottes, ſich ſchon 
jetzt vorbereitet: ſo wird man auch dem Verf. nicht beiſtimmen 
können in der großen Erwartung, die er von einer feſten, der 
Biſchöflichen ähnlichen Kirchenverfaſſung und Liturgie unter uns 
ausſpricht. Bleibe es hier unentſchieden, inwiefern das Eine oder 
das Andere mitwirken könnte zu einem beſſeren Zuſtande der 
Dinge oder nicht: ſo viel iſt wenigſtens klar, daß bei einer auch 
in edlem Sinne ſo freigewöhnten Kirche als die Deutſch⸗Prote⸗ 
ſtantiſche, und welche, ohne allen Zwang, ſich in dieſem Augen⸗ 
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blick einer freien Rückkehr zu Evangeliſchen Grundanſichten be- 
wußt iſt, einer Rückkehr, die alle früheren geiſtig wiſſenſchaftli⸗ 
chen Fortſchritte in ſich bewahrt, etwas auf politiſche Weiſe Bin⸗ 
dendes in der Kirche weder nöthig ſeyn noch heilſam wirken könne. 
Aber diejenigen, welche einen inneren Bildungstrieb der Deutſch⸗ 
Evangeliſchen Theologie und Kirche zu chriſtlicher Reinheit wahr⸗ 
zunehmen glauben, werden, indem ſie das vom Verf. vorgeſchla— 
gene Mittel nicht ſo hochachten, als er, ſich um ſo feſter an 
das anſchließen, was ſie als aus jenem Bildungstrieb hervorge— 
gangen anſehen und wovon der Verf. miti einer faſt unbegreif— 
lichen Verdächtigung urtheilt. Sie ſehen, daß ich von der Union 
der Lutheriſchen und Reformirten Kirchen in Deutſchland ſpreche, 
und ich geſtehe Ihnen, daß das Urtheil über dieſe es iſt, was 
mir allem übrigen Unklaren in der Schrift das Siegel des Miß— 
verſtändniſſes aufzudrücken ſcheint. Hätte der Verf. ſich doch 
nur erinnert, wie in der Periode der größten Gleichgültigkeit ge— 
gen Religion und Kirche die Trennung beider Partheien ruhig 
fortbeſtand; wie das Beſtreben, ſie aufzuheben, zuſammentraf mit 
neuerregter warmer Theilnahme an Gottesdienſt und Kirche; hätte 
er ſich ſagen laſſen, daß es ausging von Männern, die vom In— 
differentismus weit entfernt waren, und befördert wurde von 
eben dem evangeliſchgeſinnten Könige von Preußen, von welchem 
er ſelbſt ſo viel erwartet: ſo würde er der Union ſchwerlich ſo 
ſchlimme Beweggründe untergelegt haben. Hätte er aber, was 
er doch konnte und mußte, ſich davon unterrichtet, daß die eine 
Lehrdifferenz beider Kirchen von der Art iſt, daß der Unterſchied 
in den ſymboliſch-kirchlichen Schtiften kaum mit Spitzfindigkeit 
feſtgehalten werden kann (dies iſt der Fall zwiſchen der Lutheri— 
ſchen und Calbiniſchkirchlichen Lehre vom heil. Abendmahle); daß 
aber die andere, die von der Gnadenwahl, in Deutſchland nie 
beſtanden hat, indem die ſtreng Calviniſche Lehre in dem Sym— 
bol der Deutſch-Reformirten Kirchen, dem Heidelberger Cate— 
chismus, gar nicht ausgedruckt iſt, und die Beſtimmungen der 
Dordrechter Synode darüber im Brandenburgiſchen ausdrücklich 
nicht anerkannt wurden; hätte er dies erwogen: gewiß, er hätte 
ſich geſcheut, ein Werk anzufeinden, das ſeinem Weſen nach von 
chriſtlichem Bruderſinn ausgegangen iſt und in vielen Ländern, 
namentlich Preußen und Baden, ſchon erfreuliche Früchte neube— 
lebter kirchlicher Theilnahme getragen hat. 

Doch genug. Für Sie, mein würdiger Freund, bin ich 
verſtändlich genug geweſen; und ſollte ich, durch Ihre Vermitte— 
lung, vielleicht dazu beitragen, einem Theil Ihrer Landsleute 
eine reinere Anſicht von Deutſch-Proteſtantiſchem Weſen vorzu— 
bereiten: ſo werde ich mich glücklich ſchätzen, hiedurch einen klei— 
nen Theil der Schuld abzutragen, den die Anſchauung Ihres 
Engliſchen Kirchenweſens in ſeinen freilich noch unvermittelten, 
aber bedeutenden und reinen Gegenſätzen mir auferlegt hat. Und 
darf ich einen Wunſch äußern, der ſich mir am Schluſſe dieſer 
langen Epiſtel aufdrängt: ſo iſt es der, daß mehrere Ihrer jun— 
gen Theologen unſere Proteſtantiſchen Univerſitäten beſuchen, un— 
ſere Theologen kennen lernen und unſere Prediger hören mögen, 
aber nur nicht kurz und flüchtig vorüberreiſend, nicht vorzüglich 
in Büchern lebend, ſondern das Volk und die Kirche und die 
Litteratur in ihrem Weſen kennen lernend und zum gegenſeitigen 
vertrauenden Austauſch verſchiedener Geiſtesgaben bereit. 


Bonn, den 27. Juli 1827. 
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Die Bekanntmachung des vorſtehenden vor Kurzem in Eng⸗ 
land überſetzten und gedruckten Schreibens in einer Deutſchen 


Zeitſchrift hatte ich zwiefache Urſache zu wünſchen. Einmal glaube 


ich, nicht ohne den Rath von Freunden, auf deren Urtheil ich 
viel gebe, durch die Art, wie ich die bekannten Roſe ſchen An— 


griffe auf die Deutſche Theologie, den Engländern gegenüber, zu 
beantworten ſuchte, auch in Deutſchland etwas zur richtigen Be⸗ 
urtheilung des ganzen Verhältniſſes beitragen zu können; und 
dann kam es mir darauf an, durch die Urſchrift meines Send⸗ 


ſchreibens, auf den Fall einer Ueberſetzung des Werks, in wel⸗ 
chem es Engliſch erſchienen iſt, dem Mißverſtändniſſe von jenem, 
ſoviel an mir liegt, vorzubeugen. 5 


Das Werk des verehrten Freundes, an welchen mein Schrei- 


ben gerichtet iſt, erſchien im Anfange dieſes Sommers in London, 
unter folgendem Titel: „An historical inquiry unto the pro- 
bable causes of the rationalist character lately predomi- 
nant in the theology of Germany. To which is prefixed 
a letter from Professor Sack etc. By E. B. Pusey M. A., 
fellow of Oriel College, Oxford. London 1828.“ Auf die 
Beurtheilung des intereſſanten, in einem chriſtlichen und liberalen 
Geiſte geſchriebenen Buches, welches ganz durch ſich ſelbſt ſchon 
geeignet iſt, dem Eindrucke der Roſe'ſchen Schrift zu Gunſten 


9 


der Deutſchen Theologie entgegenzuarbeiten, werde ich mich hier 


nicht einlaſſen, da es wahrſcheinlich in gelehrten Blättern ause 
führlich wird beurtheilt werden. Bemerkungen über zwei Stellen 
deſſelben halte ich indeſſen für Pflicht, die eine für Pflicht gegen 
mich ſelbſt, die andere gegen einen von mir tief verehrten Vere 
ewigten. 

Die erſte betrifft den einzigen Fehler, den ich in der ſonſt, 
wie mir ſcheint, ſehr wohlgelungenen, Engliſchen Ueberſetzung mei— 
nes Schreibens gefunden habe, der aber grade ſo ſinnändernd 


iſt, daß es mir wichtig ſeyn muß, alle Leſer jenes Werkes dar⸗ 
Ich habe geſchrieben: „Es mußte 


auf aufmerkſam zu machen. 


anerkannt werden, daß in gewiſſen Theilen von Deutſchland und 
der Schweiz chriſtliche Geſellſchaften und Verbindungen, ſchon 
vor der („übrigens nie genug zu preiſenden“) Anregung durch 


die Brittiſche Bibelgeſellſchaft, zum Zwecke bibliſch⸗chriſtlicher Mit 


theilung und Schriftenverbreitung beſtanden.“ In der Engliſchen 
Ueberſetzung S. XII. ſind die eingeklammerten und die zunächſt 


umgebenden Worte überſetzt: „even previous to the (it must f 
be confessed, somewhat too vehement) impulse given by 


the British Bible Scciety;” alfo: „ſelbſt vor dem (man muß 
es geſtehen, etwas zu heftigen) Impuls, der von der Brittiſchen 
Bibelgeſellſchaft gegeben wurde.“ 


Wie völlig entgegen meinem 


e 


Sinne dieſe Uleberſetzung fey und wie dringend Urſache ich habe 
zu wünſchen, daß man nur jenen Sinn als meine wahre Anſicht 


von einer mir ſo verehrungswürdigen Geſellſchaft anſehe, dies 
brauche ich nicht weiter auszuführen und deute nur darauf hin, 
wie ein Fehler dieſer Art auch einem der Sprache recht kundi— 
gen Ueberſetzer, ſchon wegen der ungewohnteren Deutſchen Hand— 
ſchrift, leicht begegnen konnte. 

Die zweite Bemerkung betrifft die S. 150. des Puſeh'ſchen 
Werkes unter dem Text befindliche Note über Teller und Spal⸗ 
ding, in welcher folgende Stellen vorkommen: „Beide, Teller 
und Spalding, gehörten zu einem geheimen Inſtitut (von wel— 
chem Mendelsſohn, Nicolai und andere Anhänger der Po— 
pularphiloſophie, auch Mitglieder waren), deſſen Ziel war, die 
Religion umzugeſtalten und die Regierungsform zu ändern.“ — 
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Nachdem nun von ihrem Beſtreben, das Chriſtenthum zu ent: 
nerven, geredet worden, heißt es: „Dieſe, wie dem auch ſey, 
gehörten zu den ſeltneren Beiſpielen der practiſchen Geiſtlichkeit, 
die ſich thätig auf die Beförderung des neuen Syſtems einließen, 
und zugleich zu derjenigen Claſſe von Menſchen, die von unrei— 
nen, nicht allein von flachen, Anſichten geleitet wurden.“ 0 
Aus einem guten hiſtoriſchen Werke kann der Verf. dieſe 
Bemerkungen nicht entlehnt haben, wie denn auch keine ſchrift— 
liche Quelle angeführt iſt. Wahrſcheinlich ſind ſie ihm durch das 
in der Vorrede erwähnte Manuſcript eines Ungenannten mitge— 
theilt worden, vielleicht aber auch durch anderweitige mündliche 
Unterredung. Ich hoffe, das Nachfolgende wird die Note, we: 
nigſtens inſofern ſie Spalding betrifft, als in ſolchem Grade 
Lnwahr und ungerecht darſtellen, daß die Mittheiler ſolcher Be— 
merkungen die Nothwendigkeit größerer Vorſicht und gründliche— 
rer Wahrheitsliebe fühlen werden. Teller's und Spalding's 
theologiſche Meinungen beabſichtige ich nicht zu vertheidigen, die 
des erſten überhaupt nicht, die des zweiten wenigſtens hier nicht. 
Von dem erſten, deſſen edlen Charakter übrigens die glaubwür— 
| digſte Ueberlieferung verbürgt, will ich hier nicht vorzugsweiſe 
reden; aber die Anfeindung und Schmähung eines Mannes von 
Spalding's reiner Ehrwürdigkeit würde mich, auch wenn ich 
nicht das Glück hätte ſein Enkel zu ſeyn, zu irgend einer Ge— 
genrede bewogen haben; nun aber dieſes Verhältniß hinzukommt, 
nun es ſcheinen könnte, als billigte ich das in einem von mir 
(wenn auch nur ſehr mittelbar) veranlaßten Buche Mitgetheilte: 
nun habe ich doppelte Aufforderung zu reden, und ich denke, das 
Recht und die Wahrheit meiner Sache iſt ſo klar, daß der Schein 
der Partheilichkeit, mit welcher der Enkel ſprechen möchte, nicht 
aufkommen wird. e 
Es gibt eine Selbſtbiographie Johann Joachim Spal— 
ding's, von deſſen Sohne, dem 1811 verſtorbenen Philologen 
Georg Ludwig Spalding im Jahre 1804 mit einem Zu 
ſatze herausgegeben, in welcher das Leben und der Charakter 
des Mannes rein und ruhig ausgebreitet liegt. Nicht leicht kann 
durch eine Schrift dieſer Art ein einfacherer Eindruck von Wahr— 
heit, Aufrichtigkeit, Frömmigkeit und Beſcheidenheit bewirkt wer— 
den, als durch dieſe; man ſchaut bis auf den reinen Grund die— 
ſes im Ganzen ſanft abfließenden Lebens, und Inneres und Aeu— 
ßeres ſtimmen dergeſtalt zuſammen, daß man einen vollſtändigen 
Einblick in das Verhältniß des Menſchen, des Geiſtlichen, des 
Schriftſtellers Spalding zur Welt und Kirche, zur Zeit und 
Litteratur erhält. Hier zeigt ſich ſein aufrichtiges frühes Ringen 
nach Wahrheit, nach Ordnung und Lauterkeit des Innern, hier 
zeigt ſich, wie ſein feiner Sinn und ſein practiſches Bedürfniß 
ſich frühe von einer hohlen und todten Orthodoxie abwandte, die 
ein übelangebrachter Wolfianismus viel widerlicher machte, als 
die herbe und trotzige des ſiebzehnten Jahrhunderts, wie er ſich 
durch Studium der edleren Engliſchen Theologen zu einer reine— 
ren Anſicht durchzuarbeiten ſuchte und zu einem edleren Sieg 
über den Deismus, als die damalige (in den funfziger Jahren 
lebende) Deutſche Welt zu erringen wußte. (Er wurde, unter 
Anderem, der Ueberſetzer von des Biſchofs Joſeph Butler 
„Analogy of religion natural and revealed,“ einem der er⸗ 
ſten chriſtlich-apologetiſchen Werke, das die Engländer beſitzen.) 
Hier zeigt ſich ſeine Wirkſamkeit in Baath in Schwediſch-Pom⸗ 
mern, ſein Umgang mit Lavater (der ihn bis an ſein Ende 
innig ehrte), ſeine Amtsthätigkeit in Berlin als Propſt und 
Oberconſiſtorialrath, ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn, der Sinn, 
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in welchem ſeine Schrift über den Werth der Gefühle im Chri— 
ſtenthum einer damals häufigen weichlichen Pietiſterei entgegen— 
trat, die Abſicht, mit welcher ſein Werk über die Nutzbarkeit 
des Predigtamts die pſeudolutheriſche, äußerlichgewordene Anſicht 
von Amtswürde durch ein edleres, practiſches Element reinigen, 
ſollte, hier ſein offenes und redliches Verhältniß zum Preußiſchen 
Religionsediet von 1788, ſeine ſanfte, fromme Einwirkung durch 
Schrift und Umgang, auch nachdem er aufgehört, öffentlich zu 
lehren, hier in den innig und rein empfundenen Selbſtgeſprächen 
ſein frommes und dankbares Gemüth. Nimmt man nun hinzu, 
daß in ſeinen zahlreichen gedruckten Predigten zwar die Richtung 
vorzugsweiſe auf practifde Frömmigkeit und chriſtliche Lebens— 
gerechtigkeit geht, daß aber die Evangeliſchen Grundlehren von 
der Erlöſung durch den Sohn Gottes immer zum Grunde ge— 
legt werden, daß ſie vielleicht nicht ſtark und ausdrücklich genug 
mit allem Uebrigen und Practiſchen verwebt werden, daß aber, 
wo fie ſich ausgeſprochen finden, die ernſte Redlichkeit, mit der 
dies geſchieht, einen bleibenden Eindruck gewährt, und daß überall 
die reinſte und einfachſte Abhängigkeit alles practiſch Sittlichen 
von religiöſen und chriſtlichen Gefühlen und Gedanken hervor— 
blickt; erwägt man, daß alle ſeine Schriften (beſonders die zwei 
obengenannten wichtigſten) eine entſchieden nothwendige und männ— 
lich chriſtliche Richtung gegen Hauptgebrechen der Zeit haben, 
ohne auch nur eine einzige heterodoxe Behauptung mit exegeti— 
ſchem oder dogmatiſchen Anſpruch hinzuſtellen; nimmt man dies 
und dahin Gehörige zuſammen: ſo wird man vielleicht immer 
noch vieles ächt Theologiſche in Spalding vermiſſen, und manche 
practiſche Anſicht zu wenig objectiv begründet finden: aber man 
wird den Mann für einen chriſtlichen Prediger und Schriftſteller 
erkennen, und wird die Ungerechtigkeit und Verkehrtheit kaum 
begreifen können, mit welchen unreine Abſichten und Beſtrebun— 
gen, den Staat und die Religion umzuſtürzen, ihm beigelegt 
werden. Spalding war in mehrfachen allgemeineren Verbin— 
dungen mit Gelehrten, von denen Manche das Chriſtenthum 
vielleicht ganz naturaliſtiſch auffaßten; allein die ſelbſtſtändige 
Würde Spalding's, die ſtille Eingezogenheit ſeines häuslichen 
Lebens ließ auch bei den entſchiedenſten Gegnern des Naturalis— 
mus kaum den Schein zu, daß Spalding mit jenen eigentlich 
gleich denkend ſey; und die nie geſuchte und doch bleibend ge— 
wonnene Verehrung der Hohen und Niederen für das, was man 
den Odem ſeines ehrwürdigen Geiſtes nennen könnte, würde die 
Behauptung von einem geheimen Bunde, in den er verwickelt 
ſey, allen verſtändigen Bewohnern Berlin's als die größte Thor— 
heit oder Tücke haben erſcheinen laſſen. 

Warum wird dieſes Alles geſagt? Etwa um Spalding 
zu rühmen in einer Zeit, die ihn großentheils vergeſſen hat? 
Das wäre nicht der Mühe werth, weil weder er noch ſeine rech— 
ten Freunde nach ſeiner Berühmtheit ſtrebten. Etwa um dar— 
zuthun, daß die theologiſche Richtung Spalding's und ſeiner 
Zeit eine fehlerfreie und die allein wahre ſey, an welcher man 
das Irrige der heutigen auf Reformatoren und Kirchenväter und 
auf tieferes Schriftſtudium mehr zurückgehenden Schulen gleich⸗ 
fam erproben könne? Keinesweges, ſondern der Schreiber die— 
ſes hält ebenfalls das Beſſere und Ernſtere der heutigen ſchrift— 
gemäßen Schulen für viel tiefer theologiſch als die allgemeine 
Richtung der Spalding'ſchen Zeit und Theologie. Aber warnen 
will er und muß er vor dieſer unheilbringenden und ungerechten 
Vermiſchung aller Männer und Richtungen jener Zeit, als wären 
ſie alle gleich verdammlich und unſchriftmäßig. Hinweiſen will 
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er auf eine edle, ehrwürdige Claſſe von theoretiſchen und practi⸗ 
ſchen Deutſchen Theologen der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts, die, bei aller Theilnahme an der allgemeinen Rich⸗ 
tung der Zeit, rechtſchaffenen Glauben an das Evangelium und 
eine zarte Liebe des Lichts und der Freiheit hatten, welche ſie 
vor Gott und vor den verſtändigeren Menſchen völlig unterſchie— 
den vor den ihnen äußerlich ähnlichen flachen Aufklärern. Auf⸗ 
merkſam machen will er auf die undeutſche, unwiſſenſchaftliche, 
geiſtloſe und unchriſtliche Art, mit der hin und. wieder, unter dem 
Scheine oder dem Schilde einer nur zu leicht erworbenen Recht— 
gläubigkeit edle, fromme Männer jener Zeit gleichgeſtellt werden 
feindſeligen und unchriſtlichen; zu Gemüthe führen möchte er, wie 
die große Aufgabe unſerer Zeit, das ſchriftgemäße Chriſtenthum 
in Theologie und Kirche zurückzuführen, aufgehalten und entſtellt 
wird durch ein unwiſſendes und ungerechtes Aburtheilen über 
Perſonen, wie dadurch nur den rationaliſtiſchen Gegnern des Chri⸗ 
ſtenthums die Waffen in die Hände gegeben werden, und wie 
das Leben der Theologie und der Kirche, was wir anſtreben, 
das Edle und Fromme der früheren Zeit mit aufnehmen, alſo 
anerkennen und verſtehen muß, wenn es nicht durch eine andere 
Art von Knechtſchaft und von falſcher Freiheit zugleich ſich ent— 
weihen will. Wird dieſe Abſicht auch nur zum Theil erreicht: 
ſo hat Spalding's Gedächtniß noch Gutes geſtiftet, indem es 
angegriffen und vertheidigt ward, und ich weiß, daß der edle 
Verf. des Werks, in welches jene Verunehrung ſich eingeſchli— 
chen, mir für dieſe Berichtigung danken wird. 
Bonn, den 19. September 1828. Dr. K. H. Sack. 


Nachrichten. 


(Jahresbericht der Brittiſchen und auswaͤrtigen Bibelgeſellſchaft.) 


Der 24ſte Jahresbericht der Brittiſchen und auswaͤr⸗ 
tigen Bibelgeſellſchaft bringt uns dies Jahr eine beſonders 
ausführliche Kunde von der immer weiteren Ausdehnung dieſer groͤß— 
ten aller chriſtlichen Unternehmungen unſerer Zeit. 
bat den Sturm, der fle vor zwei Jahren bedrohte, nun vollſtaͤndig 
überſtanden; noch immer ſteht der ehrwuͤrdige Greis, ihr 24jaͤhriger 
Praͤſident, Lord Teignmouth, und die lange Reihe der Viceprd- 
ſidenten, worunter ſich ein Erzbiſchof und acht Biſchoͤfe befinden, 
an ihrer Spitze; und ihre Einnahme iſt dies Jahr, wenn auch nicht 
ganz ſo hoch, wie in manchen fruͤheren Jahren, doch wieder auf 
80,623 Pf. St. (etwa 560,000 Rthlr.) geſtiegen. Bekanntlich hat 
die Geſellſchaft voriges Jahr zwei Deputirte an alle mit ihr verbun⸗ 
denen VBibelgeſellſchaften des feſten Landes abgeſendet, um die in der 
Apocryphen⸗Angelegenheit von ihr neuerlich feſtgeſtellten Grundſaͤtze 
vor Mißverſtaͤndniſſen zu bewahren und eine Verbindung mit allen 
den Geſellſchaften anzuknuͤpfen oder zu befeſtigen, deren gemeinſa⸗ 
mes Wirken mit ihr zerſtoͤrt oder der Zerſtoͤrung nahe ſchien. Herr 
Dr. Pinkerton und Herr Pred. Sibthorp (Fellow vom Magda⸗ 
lenen⸗College in Oxford) haben die Bibelgeſellſchaften und einzelnen 
Agenten zu. Neu⸗Wied, Darmſtadt, Eiſenach, Weimar, 
Halle, Wittenberg, Berlin, Herrnhuth, Dresden, Leip⸗ 
zig, Sulzbach, Nuͤrnberg, Stuttgard, Schafhauſen, 
St. Gallen, Baſel, Wisbaden, Bonn, Coͤlln, Aachen 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Die Geſellſchaft W 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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ſich noch in viel hoͤherem Grade, 
Erforſchung des wirklich ſehr großen Beduͤrfniſſes nach Bibeln, ſo 
wie ſolcher Perſonen, die, in Ermangelung von Tochtergeſellſchaften, 
geneigt waͤren, Bibeldepots zu verwalten, 


. ur Verbrei 

Das Evangelium Matthaͤi in der Baskiſchen Se 

Bourdeaux und Dayonne gedruckt; in einiger Zeit wird das 
Neue Teſtament ganz in dieſe Sprache uͤberſetzt ſeyn. — Die Gele⸗ 

genheiten, die Bibel in Spanien, Portugal und Italien ein⸗ 

zuführen, haben ſich im letzten Jahre vermehrt; zu den ehemaligen 
huͤlfreichen Freunden der Geſellſchaft in jenen Landern haben ſich 

1 iden. Die Geſellſchaft zu Gibraltar hat ſich von 

der Muttergeſellſchaft dadurch getrennt, daß ſie nur Bibeln mit Apo⸗ 
eryphen unter den Spaniern verbreiten will, wenn andere nicht aus⸗ 
f vere Nach Malta find 300 Exemplare der Am⸗ 
hariſchen (Abyſſiniſchen) Evangelien geſchickt worden. In Corfu 

T. in Neugriechiſcher und Albaneſiſcher Sprache 

zur Verbreitung fertig; das Juͤdiſch ⸗Spaniſche ſoll gegenwaͤrtig 


(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


vantgeliſche 


Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniſſen 


des Neuen Teſtaments. 
die, die Alles pruͤfen wollen. 


(Fortſetzung.) 


ö In V. 19 und 20. wird nun näher angegeben, worin die 
Wahrheit, welche die Heiden durch Unſittlichkeit unterdrückt ha⸗ 
ben, beſteht und woraus fie erkannt wird; in V. 21 — 23., 
wie ſie unterdrückt worden; in V. 24 u. f., welche Strafe dar⸗ 
auf gefolgt iſt. Der Vorderſatz, worin Paulus die auch für 
Heiden zugängliche Gotteserkenntniß und ihr Verhalten dabei be⸗ 
ſchreibt, geht von V. 19 — 23., woran der Nachſatz in V. 24. 
mit dem „darum“ ſich anſchließt. Luther's Ueberſetzung aber 
von B. 19.: „Denn daß man weiß, daß Gott ſey, iſt ihnen 
offenbar,“ bedarf einer Berichtigung und muß den Worten nach 
(heißen: „Weil das Erkennbare von Gott (vo yraozoy zou 
ssou) ihnen offenbar iſt.“ Man darf hier das adj. verbale nicht, 
wie Chryſoſtomus, Theodoret u. A. thun, gradezu wie ein 
subst. erklären: „die Erkenntniß Gottes“ (Y αν), ſondern die 
(Endung „bar“ (roc) bezeichnet immer zunächſt eine Möglich⸗ 
keit deſſen, was im verbum liegt, alſo die Möglichkeit des 
Erkennens („was man von Gott erkennen kann“), womit 
angedeutet wird, daß Gott in ſeiner weſentlichen und unendli⸗ 
chen Vollkommenheit zwar nicht erkennbar (ayvacros), aber in 
ſeinem Verhältniß zur Welt erkennbar fey, f. 1 Tim. 6, 16, 
ogl. Act. 14, 17. An ſeinen Werken daher kann ſein unſicht⸗ 
bares Weſen erkannt werden. Grotius führt den Ausſpruch 
des Joſephus gegen den Apion an: „Gott ſey zwar der Wir⸗ 
kung nach für uns erkennbar; was er aber ſeinem Weſen nach 
ſey, bleibe unbekannt.“ Auch will Paulus den Heiden nicht eine 
vollkommene, ſondern nur eine mangelhafte Erkenntniß Gottes 
und dieſe nur ihrer Möglichkeit nach zuſchreiben. So beſtimmt 
er auch nicht näher, was es ſey und wie weit es ſich erſtrecke, 
was fie von Gott erkennen könnten, außer daß er „ſeine ewige 
[Kraft und Gottheit“ (V. 10.) dahin zu rechnen ſcheint. Me⸗ 
fandthon ſagt daher: „Est notitia, inquit, de Deo et ce- 
terae notitiae, quae vocantur leges naturales, quae omnes 


— 


| 
| 


Ein Zeugenverhoͤr fur] 4 


sunt testimonium de Deo et docent, qualis sit Deus et 
uod judicaturus sit.“ Das Letztere (Gott als Richter) zieht 
wohl Melanchthon deswegen mit hinzu, weil die Heiden das 
aus Gottes Strafgerichten (V. 18.) erkennen konnten. Auch 
Pelagius rechnet daher zu dem, was die Heiden von Gott ere 
kennen können, dies: daß er ſey und gerecht ſey. Grotius: daß 
er Ae ſey und über Alles Gewalt habe. 

In ihnen (2v avrou) ift es offenbar. Sung i B 
mit das Innere überhaupt als Sitz der Eten 1 ie 
trachtet, ohne daß Paulus das Organ, womit, und die Art, wie 
ſie aufgenommen wird, beſtimmt angibt. Man kann daher zwei⸗ 
felhaft werden, wie man ſich dieſes Offenbarwerden denken ſoll 
ob ein mittelbares oder unmittelbares, ein urſprüngliches oder 
abgeleitetes zu verftehen fey, und welchen Antheil daran die Selbſt⸗ 
thätigkeit des Menſchen habe. Zweierlei muß darüber Aufſchluß 
geben, theils der erklärende Zuſatz, Gott habe es den Heiden 
geoffenbart, theils die Hinweiſung (V. 20.) auf die Quelle 
dieſer Offenbarung und ihre Benutzung. Weil der 20ſte Vers 
durch ein % (denn) mit dem 19ten verbunden iſt und daher 
eine nähere Erklärung des eparegoce enthält, fo kann man hier 
keine unmittelbare Offenbarung, ſondern nur eine auf dem Wege 
der Naturbetrachtung und durch eigenes Nachdenken vermittelte 
verſtehen. Nur inſofern man dieſe auf den erſten Urſprung zu⸗ 
rückführt, iſt die Einwirkung Gottes auf das menſchliche Be⸗ 
wußtſeyn als eine unmittelbare zu denken, und die daraus her⸗ 
vorgehende Erkenntniß kann auch bei den Heiden, wie ſchon be⸗ 
merkt iſt, nicht natürlich aus dem Gange der geiſtigen Entwicke⸗ 
lung erklärt werden. Von einer urſprünglichen Offenbarung aber 
die irgendwie und wo bei denſelben vorausgeſetzt werden mag, 
redet der Apoſtel hier nicht, ſondern braucht das varzgoe in 
Beziehung auf die damaligen Heiden von einem abgeleiteten und 
mittelbaren Erkennen, deſſen Urheber aber Gott auch iſt, weil 
er den Heiden die Fähigkeit dazu gegeben und eine reiche Quelle 
dafür (die Natur) geöffnet hat. Daß Paulus die Fähigkeit dazu 
bei ihnen oder doch bei den Menſchen im Allgemeinen voraus⸗ 
ſetzt, geht daraus hervor, daß er verlangt, ſie ſollten nicht allein 
die Werke Gottes anſchauen (xasogarar), ſondern auch daruber 
nachdenken (voouueva), und daß er ihnen ſelbſt die Schuld bei⸗ 
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mißt, wenn fie zu dem erſteren nicht ihre Sinne, zu dem zwei⸗ 
ten nicht ihre Vernunft ſo gebrauchten, daß ſie den Urheber in 
ſeinen Werken erkenneten. Indem wir alſo eine ſolche, durch 
Anſchauung und Reflexion vermittelte und aus der Natur abge⸗ 
leitete Offenbarung verſtehen, deren letzter Grund in Gott, die 
Bedingung aber von Seiten des Menſchen in der ſorgfältigen 
Anwendung der ihm verliehenen Gaben und Mittel liegt, wollen 
wir gerne zugeben, daß die Vernunft hauptſächlich das Organ iſt, 
wodurch dieſe Offenbarung aufgefaßt und zu einem klaren und be⸗ 
ſtimmten Wiſſen erhoben wird, wie auch Thomas von Aquino 
ſagt: „Quod cognoscibile est de Deo ab homine per ra- 
tionem, manifestum est illis ex eo, quod in illis est, ex 
homine intrinseco.” Keinesweges aber geht daraus hervor, 
daß die Vernunft ſelbſt unmittelbare Quelle und Erfinderin deſ— 
ſen iſt, was ſie erkennt; denn es liegen ihrer Reflexion zwei 
Thatfaden zum Grunde, die äußere in der Anſchauung, die 
innere im Bewußtſeyn (dem homo intrinsecus), worin die an⸗ 
geborene Idee von Gott ſich urſprünglich und unmittelbar zu 
vernehmen gibt, ehe die Reflexion der Vernunft hinzukommt, 
um fie mit Gründen zu rechtfertigen und ihren Inhalt zu ent: 
wickeln. Zwar nicht mit beſtimmten Worten, aber doch deutlich 
genug weiſet auch der Apoſtel auf dieſes innere, unmittelbare 
Bewußtſeyn hin; denn warum ſagt er ſonſt 2v avdrorg parisgoy 
gore und nicht adroug? Und wollte man auch darauf weniger 
Gewicht legen, ſo gibt es andere Stellen, wo Paulus von ei— 
nem unmittelbaren Vernehmen des dem inneren Gefühle gegen— 
wärtigen und demſelben ſich offenbarenden Gottes redet, der da 
iſt über Alle und durch Alle und in Allen (Epheſ. 4, 6.); den 
wir fühlen und finden können, weil er nicht ferne von uns iſt, 
weil wir in ihm leben, weben und find (Act. 17, 27. 28.). Mag 
dieſes Gefühl, dieſes unmittelbare Bewußtſeyn an ſich auch dun— 
kel und ſchwankend ſeyn; die Natur iſt es nicht minder in ihren 
Erſcheinungen, und beide bedürfen der Deutung. Beide ſind 
alſo als Thatſachen, welche die Vernunft anerkennen muß, die 
Factoren der natürlichen Erkenntniß von Gott, die Vernunft 
aber iſt die Rechnerin. Sie hat die Geltung eines jeden 
Factors auszumitteln, beide in ihr richtiges Verhältniß zu brin— 
gen und die gefundene Summe der Erkenntniß auszuſprechen (in 
zuſammenhängenden Begriffen). Daher darf ſie nicht nach Will— 
kühr den einen Factor vermehren oder vermindern oder gar als 
nicht vorhanden anſehen, und fällt die Summe unrichtig aus, ſo 
erneuert ſich damit die Forderung, die Rechnung wieder und 
ſorgfältiger anzuſtellen. Das wahre Verhältniß der Factoren 
möchte aber wohl dann nur gefunden werden, wenn man die im 
Bewußtſeyn liegende Idee von Gott als den erſten, und Die 
Naturbetrachtung als den zweiten oder Hülfsfactor anſieht. Steht 
jener nicht voran, ſo wird keine äußere Beobachtung der Natur 
vom Geſchöpf zum Schöpfer, von Ordnung und Zuſammenhang 
zum weiſen Ordner der Dinge führen, ſondern nur bei einer 
Phyſik ſtehen bleiben, wie ſich das bei Naturforſchern häufig be— 
ſtätigt. Böte uns aber die Natur nicht den Reichthum ihrer 
Stoffe und Formen, ſo fehlte dem inneren Bewußtſeyn ſowohl 
die Anregung als die Bewährung ſeines Suchens und Nachden— 
kens. Aeußere und innere Offenbarung, wenn man ſie ſo nen— 
nen will, unterſtützen einander; doch bleibt es unbeſtreitbar, was 
Manche richtig bemerkt haben, daß keine Naturbetrachtung die 
Idee Gottes in uns zu ſchaffen vermag, ſondern daß dieſe 
Idee ſich an der Schöpfung entwickelt, und was Melanchthon 
in dieſer Beziehung fagt: ,,Quamquam enim, ut postea dicit, 


716 


mens ratiocinatur aliquid de Deo ex consideratione mira- 
bilium ejus operum in universa rerum natura, tamen hune 
syllogismum ratio non haberet, nisi etiam Deus aliquam 
notitiam xaza xeorqpy indidisset mentibus nostris, et illa 
mirabilia spectacula rerum xeodyv excitant.” ; 

„Denn das unſichtbare Weſen Gottes, nämlich 
ſeine ewige Kraft und Gottheit, wird an ſeinen Wer⸗ 
ken wahrgenommen“ (V. 20.). Unſichtbar für menſchliche 
Augen iſt Gott ſeinem Weſen nach (Joh. 1, 18.), und doch ſicht⸗ 
bar geworden, worin Bengel ein unvergleichliches Orymoron 
findet. Man könnte ſagen: auch ein großes Geheimniß. Denn 
fo vielfältig auch große Denker das Hervorgehen einer ſichtbaren 
Welt aus dem unſichtbaren Urweſen zu erklären verſucht haben 
ſo iſt man doch gewöhnlich darauf zurückgekommen, daß überall 
keine Erklärung davon möglich iſt, ſondern daß man, wie die 
heilige Schrift auch thut, die Sache als ein Factum nehmen 
muß. So groß aber das Geheimniß iſt, daß Gott im Fleiſch 
erſchienen (1 Tim. 3, 16. Joh. 14, 19.) und daß ſeine Herr⸗ 
lichkeit in dem menſchgewordenen Sohn ſichtbar geworden iſt 
(Joh. 1, 14.), ſo unbegreiflich bleibt auch jenes Erſcheinen Got— 
tes in den ſichtbaren Dingen, welches, ſelbſt als Factum betrach— 
tet, ſo ſehr unſeren Begriff überſteigt, daß wir nur analoge Aus⸗ 
drücke dafür haben; und indem wir die Natur z. B. ein Abbild, 
einen Spiegel Gottes nennen, müſſen wir geſtehen, daß das 
Sichtbare eigentlich kein Abbild des Unſichtbaren, das Endliche 
kein Spiegel des Unendlichen ſeyn kann. Daß wir uns aber 
doch berechtigt halten, es ſo anzuſehen, dazu bedarf es einer aus⸗ 
drücklichen Erklärung Gottes; und hätten wir dieſe nicht, ſo 
würde es, was auch oft geſchehen iſt, immer zweifelhaft gemacht 
werden können, ob die Welt ein Spiegel Gottes ſey. Wenn 
Jemand ſagt: er kenne Gott durch Betrachtung ſeiner Werke, 
ſo könnte man fragen: Woher weißt du, daß dieſe Werke ihn 
beſſer kennen, als du ſelbſt, und daß ſie fähig ſind dieſe Kunde 
mitzutheilen? Um einen Menſchen kennen zu lernen, ſind die 
äußeren Werke bei weitem nicht genügende Zeugen, und wollte 
dich Jemand danach würdigen, ſo würdeſt du das unſtatthaft 
nennen. Wenn aber Gott ſelbſt erklärt: Die Werke zeugen von 
mir, dann iſt nur nöthig, daß wir die Sprache dieſes Zeugniſſes 
verſtehen. 

Zweierlei hebt nun Paulus hervor, was an ſich im göttli⸗ 
chen Weſen unſichtbar iſt, aber in der Natur ſichtbar wird: ſeine 
ewige Kraft und Gottheit. So wenig man daraus folgern darf, 
Paulus habe damit, das Vorige beſchränkend, andeuten wollen, 
es ſey außerdem noch Vieles von Gott erkennbar, was nicht 
aus Naturbetrachtung, ſondern aus höherer Offenbarung erhelle, 
3. B. ſeine Wahrhaftigkeit; eben fo wenig liegt in dieſer Oppo⸗ 
ſition, daß alle zum Weſen Gottes gehörigen Attribute darin 
eingeſchloſſen wären, zumal da andere Stellen der heil. Schrift 
von der Unzulänglichkeit der natürlichen Erkenntniß genugſam 
zeugen. Gottes ewige Kraft iſt hier die ſchaffende Allmacht, 
die von Anfang an zahlloſe Geſchöpfe in's Leben gerufen hat, 
die ohne Erſchöpfung und Verminderung fortwirkt und noch mit 
derſelben unveränderlichen Macht Alles trägt (Pf. 115, 3. Sef. 40, 
26. 28.). Die Gottheit aber, inſofern fie aus der Natur er⸗ 
kannt werden kann und hier mit der Kraft Gottes als verbun⸗ 
den erſcheint, bezeichnet nicht das innere, weſentliche Seyn Got⸗ 
tes, wie es Col. 2, 9. mit Seorys ausgedrückt wird; ſondern 
hier, wo der Apoſtel Secorns (die Göttlichkeit) braucht, muß 
man die Majeſtät oder Herrlichkeit Gottes, die in ſeinen Wer⸗ 
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es mit dem Gedankengang des Apoſtels in zwiefacher Hinſicht 
zuſammen. Denn weil das göttliche Weſen ſelbſt, als etwas 
Unſichtbares, nicht, wie es an ſich iſt, ſondern als Majeſtät in 
den Werken hervortritt, darum iſt die Kraft das erſte, was 
ſich aufdringt. Und weil unverkennbar die Herrlichkeit des We 
mächtigen fic dem betrachtenden Blicke darſtellt, fo ſollten auch 
die Heiden ihm die Verehrung geben, die ihm gebührt (V. 21.). 
Sie haben aber ſtatt deſſen ein Bild angebetet und darin die 
Herrlichkeit Gottes verwandelt (V. 23.). Woraus man ſieht, 
daß die Soda, die fie verkannten, von der detorns nicht verſchie— 
den iſt. Uebrigens wird nach der Bibel die Herrlichkeit Gottes 
immer als eine Vereinigung der metaphyſiſchen und moraliſchen 
Größe,“) und darum nicht bloß als Gegenſtand der Bewunde⸗ 
rung, ſondern auch der demüthigen Verehrung dargeſtellt. 


‘ (Fortſetzung folgt.) 


Litterariſche Anzeige. 


5 E 

1. Zehn Predigten über Evangeliſche Texte; 2. Zwölf Pre⸗ 
digten über Evangeliſche Texte von M. Ludwig Hofacker, 
Pfarrer in Rielingshauſen. Stuttgart b. Steinkopf. 1828. 


) Die vorſtehenden Predigten gehören unſtreitig zu den gefalb- 
| teffen und gewaltigſten, welche nicht bloß die letzten Jahrzehnte, 
| jondern auch die vergangenen Jahrhunderte aufzuweiſen haben. 
Mag es ſeyn, daß die Homiletik ihre ſchulgerechten Forderungen 
nicht allenthalben erfüllt ſieht, mag es ferner ſeyn, daß meiſten— 
theils nur ein Vers, oder ein einzelner Ausdruck der Pericope 
im eigentlichen Sinne des Wortes Text iſt, mag ferner der 
Würtemberg'ſche Volksdialekt hie und da durchſchimmern, auch 
der Diction bisweilen die ſtyliſtiſche Rundung fehlen; Ref. iſt 
nicht der einzige, der es mit voller Ueberzeugung eingeſteht, nie 
Predigten geleſen zu haben, welche rückſichtlich der Gewalt der 
Wahrheit den Hofacker'ſchen gleich zu ſtellen wären. Jede ein— 
zelne beurkundet es ſogleich jedem chriſtlichen Leſer, daß ſie aus 
einem geſalbten, in der Liebe Chriſti brennendem und ſeine Ver— 
herrlichung heiß erſtrebendem Gemüthe gequollen ſey. — Der 
Verf. hat ſich ſelbſt gerichtet und darum brennt ſein Herz von 
Erbarmen gegen die Sünder. Er hat den eigenen Jammer im 
Lichte Gottes geſchaut; er mochte wie Paulus das „unter wel- 
chen ich der Vornehmſte bin“ ſonder Heuchelei, ſonder ſtolze De⸗ 
muth nachſprechen, nachfühlen können, darum iſt ihm das Evan⸗ 
gelium, daß Jeſus Chriſtus in die Welt gekommen iſt, die Sün⸗ 
der ſelig zu machen, ein theuer werthes Wort; darum iſt ſeine 
Liebe zum Heilande der armen Sünder fo unausſprechlich heiß, 
wie jede einzelne Predigt kund thut. f 
Es würde unſtatthaft ſeyn, wenn man zur Empfehlung die⸗ 
ſer Predigten Einzelnes herausheben oder gar dürr logiſche Ske⸗ 


*) So unterſcheidet Auguſtin (de civitate Dei 7, 1.) die dei- 
tas von der divinitas. 

0 Ei iß, daß auch heidniſche Philoſophen beides verban⸗ 
den, 1. nee ( 96) „Primus est Deorum cultus, Deos 
eredere; deinde reddere illis majestatem suam, reddere bonita- 


tem, sine qua nulla majestas est. 


ken ſich fo überſchwenglich kund thut, verftehen. *) So hängt 
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lette aufſtellen wollte. Sie wollen ſelbſt geleſen ſeyn eben wee 
gen ihrer durchgehenden Originalität und Vortrefflichkeit. i 

Der theure Verf., der aller Wahrſcheinlichkeit nach jetzt den 
ſiehet mit unausſprechlicher Freude, den er nicht ſah und doch 
liebte, war ein von Gott reichbegabter und in dem Gluthofen 
vieler der empfindlichſten Leiden geläuterter Streiter Jeſu 
Chriſti, der vielen Seelen das geſegnete Werkzeug der Errettung 
von den Banden des geiſtlichen und ewigen Todes wurde. In 
ſeinen gcademiſchen Jahren ward er auf der Univerſität Tübin⸗ 
gen plötzlich aus einem Saulus ein Paulus. Ergriffen von Chriſto 
Jeſu rang er mit einer Energie, die wohl Viele beſchämen möchte, 
nach der ſteten lebendigen Gemeinſchaft mit Gott. Alle, welche 
das Glück hatten, dieſen theuern Knecht Gottes perſönlich ken— 
nen zu lernen, geſtehen es einſtimmig, daß ein wunderſamer Strom 
des Friedens, der Liebe und Salbung von ihm ausging. Alles, 
was ihm nahe kam, wurde von dem reichlich über ihn ausgegoſ— 
ſenen Geiſte Jeſu Chriſti angeweht. 

Ref., der in den letzten Nummern der Ev. K. Z. mit Ver⸗ 
wunderung die Anzeige der Erſcheinung dieſer trefflichen Hofacker 
ſchen Predigten vermißte, hielt es für ſeine Schuldigkeit, alle 
chriſtlichen Geiſtlichen und Nichtgeiſtlichen auf dieſelben aufmerk— 
ſam zu machen. Er iſt übrigens weit entfernt, den Tadel eines 
übertreibenden Lobredners zu befürchten, glaubt vielmehr mit fe— 
ſter Zuverſicht, daß alle nach dem wahrhaftigen Lebensbrodt hun— 
gernden Chriſten ſeinen Bemerkungen ihre volle Zuſtimmung ge— 
ben werden. 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
8) Der Wachtelruf. 


Das Gewiſſen iſt die Sprache jenes ſchaffenden Geiſtes, 
der über der chaotiſchen Tiefe des Menſchenherzens ſchwebt und 
ſeine inneren Waſſer bewegt, damit in ihm der künftige Menſch 
des Jenſeits ſich bilde und Geſtalt gewinne. Eines prophetiſchen 
„ welcher mitten im Jetzigen das Künftige ſieht 
und will. 

Auch über der Natur ſchwebt und waltet dieſer propheti— 
ſche, das Künftige ſuchende Geiſt. Er iſt das Seufzen der 
Creatur, die ſich ſehnet nach der Freiheit der Kinder Gottes. 

Das Gewiſſen im Menſchen ſpricht mithin mit dem „Seuf— 
zen der Creatur“ dieſelbe Sprache und verſtehet den Geiſt, der 
mit ihm öfters auch aus der Natur ſpricht. n 

Jener geweſene Soldat wurde durch den Anblick eines vom 
Winterfroſt entlaubten, ſcheinbar erſtorbenen Baumes innerlich 
erweckt; jener Raubmörder durch den Anblick einer zerhauenen 
Otter, ein anderer durch das Geſchrei der gegen den Boden 
fliegenden Raben innerlich erſchreckt und aufgeſcheucht. Eben fo 
ein Landmann in der Schweiz durch den nächtlichen Ruf einer 
Wachtel im Korne. N 

Dieſer Landmann, in deſſen Dorfkirche das Wort der Buße 
und Vergebung reichlich durch einen frommen Pfarrer gepredigt 
wurde, wollte dennoch dieſer warnend weckenden Stimme des 
Geiſtes entlaufen und war eines Nachts auf dem Wege zum 
Ehebruch — mithin zum Tode. Da hört er im jungen Ge- 
treide, auf welches die Sterne ſo ernſt herunterglänzen, den Ruf 
einer Wachtel: wack de wack. Wache, ſagt zu ihm die Stimme 
in ſeinem Herzen, wache ſpricht der Vogel, wache und bete. 
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Da hält er einen Augenblick ſtill, im zweiten fällt er auf 
ſeine Kniee, im dritten ergießen ſich die Thränen inniger Reue. 
Weinend und trauernd, aber Gott dankend kehrt er um in ſein 
Haus, zu den Seinen. Und ſo oft die böſe Luſt ſich regen 
wollte, tönte auch der Wachtelruf im Innern: „Wache und bete, 


und er ſchrie zu Gott in Jeſu Chriſto um Vergebung und Bei- ſt 


nd dieſer half. s 
ache Aae Daß du nicht in einer Gemeinde 
wohnteſt, wo ein Pfarrer, ſtatt Chriſtum den Heiland und Ret⸗ 
ter mit Kraft und Ueberzeugung, Meiſter Greife-Niemands des 
großen Canzelredners moraliſche Aeſthetik predigte. Die Wach⸗ 
tel hätte dir dann vergebens gerufen! 


Nachrichten. 


(Jahresbericht der Brittiſchen und auswaͤrtigen Bibelgeſellſchaft.) 
(Schluß.) 


Ueber den Orient enthalten die im Anhange zu dem Bericht 
beigefuͤgten Briefe der Agenten Barker und Leeves viele merk, 
wuͤrdige Nachrichten. Ueber das Neuarmeniſche N. T. hat er⸗ 
ſterer in Syrien und Kleinaſien genaue Erkundigungen eingezogen. 
Die alte Armeniſche Sprache wird vom Volk nicht mehr verſtanden; 
gegen die Ueberſetzung werden nun von den Geiſtlichen dieſelben Ein- 
wendungen gemacht, wie gegen das Neugriechiſche Teſtament, daß 
der Styl zu gemein ſey; indeß haͤlt die Geſellſchaft mit Recht es 
dieſem Zeugniß nach fuͤr um ſo geeigneter zu allgemeiner Verbrei⸗ 
tung und den Vorwurf anfangs fuͤr unvermeidlich. In Smyrna 
find 166 Exemplare des N. T. in Tuͤrkiſcher Sprache mit Griechi⸗ 
ſchen Buchſtaben verbreitet worden. Von dort unternimmt Hr. Bar⸗ 
ker mehrere aͤußerſt beſchwerliche Reiſen in's Innere von Kleinaſien. 
Der Miſſionar Hartley von der Engliſchkirchlichen Geſellſchaft ſtellte 
Nachforſchungen uͤber den Zuſtand des Chriſtenthums in den Grie⸗ 
chiſchen Familien zu Smyrna an und fand, daß die heilige Schrift 
dort allgemein geleſen werde, daß ihre Verbreitun die Grundlage 
fiir die Arbeiten eines Miſſionars bereits bilden koͤnne, und man 
ſchon ihren Inhalt bei mehreren als bekannt vorausſetzen duͤrfe. 
Auf allen bedeutenderen Griechiſchen Inſeln ſind durch die Miſ⸗ 
ſionare Agenten zum Verkauf der heiligen Schrift angeſtellt. — Die 
Briefe des Agenten der Geſellſchaft in Conſtantinopel, Prediger 
Leeves, find beſonders anziehend durch die ausfuͤhrlichen Nachrich⸗ 
ten, die er uͤber die durch das Leſen des N. T. daſelbſt bekehrten 
Juden gibt. Einer von den drei Leidenden war im Mai v. J. ab⸗ 
gefallen. Herr Leeves ſchrieb an die beiden anderen, und fragte 
ſie, ob ſie auch den Herrn verlaſſen wollten? Johann Baptiſt ant⸗ 
wortete ihm Folgendes: „Mein Herr und Vater, Herr Leeves! 
Dies kommt von mir, ihrem Sohn, Johann Baptiſt. Ich ſage Ih⸗ 
nen vom Grund meiner Seele und meines Herzens, daß ich Jeſus 
als meinen Meſſias erkannt habe, und feit dem mag kommen uͤber 
mein Haupt, was da will, ich nehme Alles an aus Liebe zu ihm; 
und ich mag weder Vater, noch Mutter, noch Weib kennen, ſon⸗ 
dern kenne allein unſeren Herrn Jeſus Chriſtus, und danach Sie. 
Wir beten Tag und Nacht zu unſerem Herrn Jeſus Chriſtus, daß 
er Ihnen gnddig ſeyn wolle und Sie befeſtigen, ſowohl Sie ſelbſt als 
alle von der Gemeinſchaft, die uns das wahre Licht gezeigt haben. 
Amen. Johann Baptiſt.“ — Aehnliches ſchrieb auch der Juͤngere. — 
Vom 11. Juni v. J. berichtet Herr Leeves mit Schmerz, daß die 
beiden Juden eine Bittſchrift bei dem Großvezier eingereicht haͤtten, 
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da ihre ſechsmonatliche Gefaͤngnißzeit zu Ende war; daß aber ploͤtz⸗ 
lich ih a Firman gekommen fey, der ihr Gefaͤngniß auf drei 
Jahre verlaͤngerte; fie wuͤrden ſeitdem ſtrenger bewacht, und jede 
Verbindung mit ihren Freunden außerhalb ſey abgeſchnitten. Vom 
25. Juli v. J. ſchreibt er: er habe eine Subſcription fiir fie eroͤff⸗ 
net, der Niederlaͤndiſche Geſandte intereſſire ſich beſonders für 
ie. Er fuͤgt einen Brief des einen bei: „Unſer Vater, der du 
biſt im Himmel, du Maͤchtiger und Gewaltiger! Wir preiſen 
deinen Namen zu allen Zeiten dafuͤr, daß du uns Weisheit und 
Verſtand gegeben an Jeſus Chriſtus, deinen geliebten Sohn, zu 
glauben, und daß du uns die Gelegenheit dazu geſchenkt haſt durch 
dieſe beiden ausgezeichneten Freunde des Glaubens, Herrn Leeves 
und Herrn Hartley, und daß du uns durch ſie tuͤchtig gemacht 
haſt, den Gefahren der Welt zu entfliehen, da ſie zu uns kamen 
und uns aus der Finſterniß zu deinem großen und herrlichen Licht 
fuͤhrten. Da es fo. um uns ſteht, fo will ich Sie benachrichtigen 
durch dieſen Brief von Allem, was ſich dieſe Woche in unſeren An⸗ 
gelegenheiten zugetragen hat. Der Kapudan⸗Paſcha ließ uns in 
großer Eil vor ſich kommen, und wir ſprachen zu ihm freimuͤthig, 
wie zu unſeres Gleichen. Er fragte uns: Wer ſeyd ihr? Wir er⸗ 
wiederten: Chriſten. Darauf fragte er: Weshalb ſeyd ihr in dies 
Gefaͤngniß gekommen? Wir antworteten: Weil wir Juden waren, | 


aber nun an Jeſus Chriſtus glauben. Er legte uns noch manche 


andere Fragen vor, worauf wir gleichfalls antworteten. Endlich 
fragte er: Was fuͤr eine Art Chriſten ſeyd ihr: Armenier, Griechen 
oder Englaͤnder? Wir antworteten: Weder Armenier, noch Grie⸗ 
chen, noch Englaͤnder; ſondern wir gruͤnden unſeren Glauben einzig 
auf Jeſus Chriſtus. — Ich muß Sie hier noch benachrichtigen, daß 
ein Jude ſich hier befindet, der viel ſtudiert, und ich habe mit ihm 
in den vier Evangelien geleſen. Es iſt ein Gluͤck, daß Armenier 
hieher kommen, die gut Griechiſch leſen koͤnnen und Philoſophie ver⸗ 
ſtehen; aber deſſenungeachtet beweiſe ich ihnen, daß kein Glaube uͤber 
den der Englaͤnder geht. Ein Armenier, der ein großer Gelehrter 
iſt, ſagte zu mir: Ich weiß wohl, daß kein Glaube uͤber den der 
Englaͤnder geht; aber was iff zu machen? Ich bin zu furchtſam.“ — 
Vom 10. November v. J. ſchreibt Herr Leeves: „Unſere armen 
Juden ſind zum dritten Mal in Ketten gelegt worden, ich weiß nicht, 
ob durch Feindſchaft der Tuͤrken, oder durch die Bosheit einiger ih⸗ 
rer Mitgefangenen. Sie ſtehen fo feſt wie bisher, und ihr Betra⸗ 
gen unter ihren Leiden iſt mir ſehr erfreulich geweſen; ſehr betrie 
bend iſt es, ſie in einem ſolchen Zuſtande zu verlaſſen; aber ich habe 
gute Hoffnung, daß ſie nach meiner Abreiſe Freunde finden werden, 
welche ſie in Schutz nehmen, ja daß meine Abreiſe ihre Befreiung 
erleichtern wird. Nachdem ich Alles fuͤr ſie gethan, was in menſch⸗ 
lichen Kraͤften ſtand, uͤbergebe ich fie der Fuͤrſorge des Allmaͤchtigen 
mit der feſten Hoffnung, daß wenn die fortgeſetzte Verfolgung ſie 
ihres ſterblichen Lebens berauben ſollte, er ſie mit der unverwelkli⸗ 
chen Krone der Ehre zieren werde um der Verdienſte ihres Heilands 
willen, an den ſie geglaubt und fir den ſie gelitten haben.“ — Vom 
18. November: „Die Armenier haben nun ganz unſere armen Ju⸗ 
den uͤbernommen und ſind ganz eifrig bemuͤht, ihre Befreiung aus⸗ 
zuwirken; auch bin ich uͤberzeugt, daß fie von ihnen in einem atte 
ten Geiſt behandelt und ihr Gewiſſen geachtet werden wird. ie 
ſind zum dritten Mal geſchlagen und mit ſchweren Ketten belaſtet 
worden, haben aber einen herrlichen Sinn gezeigt. Bei meiner Abe 
reiſe iſt es mir ein großer Troſt, daß ich ſie in guten Haͤnden guy 
ruͤcklaſſe, die beſſer im Stande find ihnen zu helfen, als ich ſelbſt; 
und ich habe in der That keine Furcht, daß ſie abfallen werden.“ 
Wir uͤbergehen manche merkwürdige Nachrichten über die Bibel⸗ 

verbreitung in Indien, der Suͤdſee, Africa, um ausfuͤhrlicher 
die anziehenden Berichte üͤber die Bibelverbreitung im Spaniſchen 
und Portugieſiſchen America mitzutheilen. 3 


— 


(Gedruckt dei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniſſen 
des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhor fiir 
die, die Alles pruͤfen wollen. 


(Fortſetzung. ) 


An den Werken (xoquacr) wird Gottes Macht und 
Herrlichkeit erkannt. Einige Ausleger, welche dieſen Dativ nach 
Griechiſchem Sprachgebrauch für den Ablativ nahmen, dachten 
hier an die neue Creatur, wozu der Menſch durch Chriſtum um— 
geſchaffen wird, weshalb Epheſ. 2, 10. der Gläubige ein xoonua 
deo Seou heißt, und erklärten: von den Werken, d. h. den Men⸗ 
then, als neugeſchaffenen Kindern Gottes. Obgleich dieſer Sinn 
ſonſt mit der apoſtoliſchen Lehre ſehr wohl übereinſtimmt, fo paßt 
er doch hier nicht, wo von den Heiden die Rede iſt. Vielmehr: 
gan und aus den Werken erkennen fie den Urheber alles Da⸗ 
ſeyns, der für und für in allem Wechſel der Dinge mit mäch⸗ 
tiger und weiſer Hand waltet, der über alle Kräfte des Him⸗ 
mels und der Erde gebietet. Werke Gottes ſind inſofern nicht 
bloß ſeine Geſchöpfe, als fertig da ſtehende, ſondern vielmehr 
ſein fortgehendes Wirken zur Hervorbringung neuer Geſchöpfe 
und zur Erhaltung des Ganzen wie des Einzelnen. Das ſind 
die „Werke ſeiner Hände,“ Pf. 143, 5. Weish. 13, 1. „Das 


Allein dann würde damit nur daſſelbe ausgedrückt, was ſchon in 
onuace liegt. Verſteht man aber: ſeit der Schöpfung der 
Welt (wie dzo ſteht auch Röm. 15, 23. Joh. 15, 27.), fo er⸗ 
hellet, daß nicht allein dieſe Erkenntnißquelle von Anfang an für 
fle geöffnet geweſen, ſondern daß die ganze Schöpfung eben 
dazu vorhanden iſt, daß der Schöpfer daraus erkannt werde. 
Die Bibel kennt keinen anderen Endzweck der Schöpfung, als 

ß ſie eine Offenbarung Gottes ſeyn foll, der Alles zu ſeiner 


Ehre erſchaffen hat. 
| 


Wenn aber gleichwohl die Heiden an den ſichtbarlichen Gü— 
tern den, der es iſt, nicht erkannt, und an den Werken nicht 
geſehen haben, wer der Meiſter iſt (Weish. 13, 1.), ſo tragen 
fie ſelbſt die Schuld: „Alſo daß fie keine Entſchuldigung 
haben.“ Als Schuld eigener Verblendung rechnet auch Jeſus es 
jenen Städten an (Matth. 11, 20.), daß fie, obgleich fie Chriſti 
Werke ſahen, doch nicht zur chriſtlichen Erkenntniß kamen. 
So finden auch die Heiden keine Entſchuldigung, wenn ſie, ob- 
gleich ſie Gottes Werke vor Augen hatten, nicht zur natürli— 
chen Erkenntniß Gottes gelangten. „Doppes ſchuldig,“ ſagt Fh o- 
mas von Aquino, „iſt der, deſſen Irrthum ſelbſt verſchuldet 
iſt, ſo wie der, der ſich abſichtlich trunken macht und dann ei— 
nen Menſchen tödtet, doppelte Schuld trägt.“ Wenn aber die 
Heiden, obgleich ſie Gott in ſeinen Werken erkannten oder doch 
erkennen konnten, dennoch als Gott ihn nicht geprieſen noch ihm 
gedankt haben (V. 21.), wenn ſie vielmehr das Zeugniß der 
Natur und ihres eigenen Herzens unterdrückten (das ae 
wird nun weiter von Paulus erläutert) und die Wahrheit in Lü— 
gen verwandelten: ſo beſteht ihre Schuld nicht grade in einem 
Nichtgebrauch, ſondern in einem Mißbrauch der Vernunft. Es 
iſt gar nicht abzuſehen, wie der, dem Gott Auge und Licht zu— 
gleich zum Sehen gab, nicht wahrnehmen ſollte, was ihm vor— 
liegt, wenn er nicht entweder das Licht auslöſcht oder das Auge 
verſchließt; — oder, wie der, dem Gott eine Quelle öffnete und 
ein Gefäß zum Schöpfen gab und der dem Brunnen des Lebens 
nahe ſteht, doch löcherichte Brunnen graben und die lebendige 
Quelle verlaſſen ſollte (Jer. 2, 13.), wenn er nicht durch das 


eitle Dichten ſeines unverſtändigen Herzens fic) bethören ließe. 


Was ihn alſo abzieht vom Licht und von der Quelle der Wahr— 
heit, das iſt das Uebergewicht der auf das Eitle und Schlechte 
gerichteten Triebe, die das ganze Gemüth allmählig ſo feſſeln 
und in das gemeine Naturleben hinabziehen, daß auch die Ver— 
nunft, obgleich an ſich auf das Beſſere gerichtet, in dieſe Lebenskich⸗ 
tung eingeht und den Zug nach oben verliert. Die Blume wendet 
ſich vermöge der ihr vom Schöpfer gegebenen Einrichtung der Sonne 
zu; ſetzt man ſie aber an einen ſchattigen Ort, ſo verliert ſie dieſe 
Richtung und verkrüppelt. Und wie im menſchlichen Körper, wenn 
ein fleiſchlicher Genuß ſeine Säfte verdirbt, auch die edleren 
Organe davon afficirt und abgeſtumpft werden: ſo kann und 
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muß auch das edelſte Seelenorgan, wenn die Seele ihren Nah⸗ 
rungsſtoff aus dem niederen Leben einzieht, übertäubt und ver⸗ 
blendet werden. Bei den Heiden iſt wirklich, wie Paulus fagt, 
die Verirrung der Vernunft, als Folge des ſittlichen Verder⸗ 
bens, ſo weit gegangen, daß ſie nicht allein die wahre Erkennt⸗ 
niß verloren, ſondern auch den Irrthum durch eitles Dichten, 
d. h. durch ſophiſtiſche Scheingründe, zu rechtfertigen ſuchten. 
Legt man es darauf erſt an, ſo fehlt es gewöhnlich nicht an 
willkührlichen Vorausſetzungen, an Erſchleichungen, an trügeri⸗ 
ſchen Kunſtgriffen, das wahr zu machen, was der verkehrte Sinn 
begehrt. Inſofern nun die Vernunft ſich als Werkzeug dazu 
hergibt und an ſolchen Sophismen deſto mehr Gefallen findet, 
je mehr ſie mit den Trieben des Herzens übereinſtimmen, ſo muß 
man das einen Mißbrauch der Vernunft nennen und die Unter⸗ 
drückung der Wahrheit als zwiefache Schuld anſehen. Calvin 
äußert ſich darüber fo: „Derelicta Dei veritate, ad sensus 
sui vanitatem conversi sunt, cujus omnis perspicacia in- 
anis est. Ilaec illa est injustitia, quod semen rectae no- 
titiae mox sua pravitate suffocent, priusquam in segetem 
emergat.” Und Lactantius: ,,Quam sibi veniam sperare 
possunt impietatis suae, qui non agnoscunt cultum ejus, 
quem prorsus ignorari ab homine fas non est? Nam et 
quam jurant, el quum optant, et quum gratias agunt, non 
ovem aut Deos multos, sed Deum nominant. Adeo ipsa 
veritas cogente natura etiam invitis pectoribus erumpit.” 

Ueber die Anwendung der ganzen Stelle ließe ſich außer 
dem, was ſchon angeführt iſt, noch Manches bemerken, beſon— 
ders wenn man die vielfältigen Deutungen und Benutzungen, die 
davon gemacht ſind, berückſichtigen wollte. Auf viele kann man 
ſich aber darum kaum einlaſſen, weil ſie zwiſchen einem heidni— 
ſchen und chriſtlichen, einem philoſophiſchen und religiöſen Stand— 
punkt gar keinen Unterſchied machen, obgleich es klar iſt, daß 
danach die ganze Stelle eine ſehr verſchiedene Bedeutung erhält. 
Ehe daher etwas darüber feſtgeſetzt wird, läßt ſich kein verſtänd— 
liches Wort über das, was man als Hauptſache gewöhnlich her— 
aushebt, daß wir nämlich Gott aus der Natur erkennen können, 
vorbringen; denn es iſt die Frage erſt: Wer iſt mit dem Wir 
gemeint? Sind es Chriſten? Die haben ein anderes Auge für 
die Natur, als die Heiden, von denen der Apoſtel redet. Sind 
es fromme Gemüther? Die gehen von Vorausſetzungen aus, 
welche den Philoſophen fremd ſind. Verſchieden iſt der Boden, 
worauf ſie ſtehen; verſchieden die Wege, welche ſie gehen, und 
das Ziel, womit ſie endigen. Und dieſe Verſchiedenheit dürfte 
in Beziehung auf dieſe Stelle ſo weit gehen, daß, während ein 
Philoſoph ſie als ein Zeugniß für die Realität der ſogenannten 
natürlichen Religion benutzt, der Chriſt das Gegentheil daraus 
ableitet und mit Grund daraus ableiten kann. 

Mit Rückſicht auf dieſe Verſchiedenheit muß bei oder viel— 
mehr vor der Anwendung der Stelle, wenigſtens innerhalb des 
chriſtlichen Gebietes, Mehreres in Erwägung gezogen werden, 
was hier zu weit führen würde. Wir bemerken aber Folgendes: 
1) Sind die Verſe 19 und 20. in der ganzen Argumentation 
des Apoſtels nicht die Hauptſache, ſondern vielmehr V. 18. 
und der darauf gegründete Beweis, daß die Heiden des Evan⸗ 
geliums und der in demſelben angebotenen Rechtfertigung bedür⸗ 
fen. Dieſes den Heiden darzuthun, iſt das Ziel ſeiner Rede. 
Wie ſollte er denn davon ausgehen, daß in der heidniſchen Ne 
ligion eine wahre Erkenntniß Gottes wirklich vorhanden, und 
daß den Heiden dadurch unmittelbar der Eingang in's Chriſten⸗ 
thum geöffnet fey? Vielmehr von ihrer Verblendung und Ver⸗ 
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irrung geht der Apoſtel aus; zeigt ihnen, wodurch fie die Wahr⸗ 
heit unterdrückt haben, die ihnen doch auf natürlichem Wege zu⸗ 
gänglich war; beweiſt daraus ihre Schuld, und verbreitet ſich 
ausführlich über das ſittliche Verderben und über die abſcheuli⸗ 
chen Laſter, womit ihr Leben befleckt war, und dies Alles in 


der Abſicht, ihnen über ihren eigenen Zuſtand die Augen aufzu⸗ 


thun, damit ſie erkennen, nicht was ſie haben, ſondern was ih⸗ 


nen fehlt, und ſo zur Annahme der Wahrheit des Evangeliums 
geneigt werden. Offenbar iſt in dieſer ganzen Nachweiſung der 
Inhalt des 19ten und 20ſten Verſes nur ein Mittelglied, 
welches zur Beſtätigung eines Unterſatzes in der Beweisführung 


des Apoſtels dienen ſoll, und dieſe behielte ihre volle Wahrheit, 


wenn auch das Mittelglied fehlte. Ganz anders hätte aber die 
Beweisführung geſtellt und gewendet werden müſſen, wenn der 


% 


Apoſtel die natürliche Idee von Gott zum Grunde hätte legen 


wollen. Er hätte dann, ſo ſcheint es, den Heiden zeigen müſ⸗ 
ſen, daß er den Gott, den ſie vermittelſt ihrer Vernunft aus 


der Natur erkenneten, auch verkündige, daß derſelbe aller Men⸗ 
ſchen Gott und Vater ſey und durch Jeſum zu ſeinem Reiche 


fie einladen laſſe u. ſ. w. Es geht aus dem Geſagten hervor, 
daß Viele, die das Mittelglied des Apoſtels zu einem allgemei⸗ 
nen und unbedingten Grundſatz erheben, den Worten des Apo⸗ 
ſtel eine unrichtige Stellung geben und dadurch das Ver⸗ 
hältniß und die Bedeutung derſelben beträchtlich verändern. Denn 
wenn fie, wie gewöhnlich geſchieht, dieſen Grundſatz (von der 
natürlichen Erkenntniß Gottes) ohne Rückſicht auf den Zuſam⸗ 
menhang als einen allgemein gültigen Anfangspunkt ſelbſt im 
chriſtlichen Lehrbegriff aufſtellen, fo widerſtreitet das gewiß der 
Stellung, worin er hier vorkommt. Nun iſt es aber unſtreitig 
die Aufgabe des chriſtlichen Syſtems, die Begriffe und Sätze in 
der Verknüpfung aufzuſtellen, worin ſie bei Jeſu und den Apo— 
ſteln, nicht grade den einzelnen Worten nach, aber doch dem 
weſentlichen Inhalte gemäß, vorkommen, und daher das zum 
Anfangs- und Endpunkt zu machen, wovon ſie ausgehen und 
worauf ſie immer zurückkommen. Davon, daß jeder Begriff 
ſeine rechte Stelle hat, hängt die ganze Bedeutung deſſelben, 
ſein Verhältniß zu andern, die Gültigkeit, die er dieſen gibt oder 
von ihnen entlehnt, in eben dem Maaße ab, wie im Zahlen⸗ 
ſyſteme der Werth einer Zahl von der Stelle abhängt, die fie 
vor oder nach einer andern bekommt. Da nun jeder Begriff 
oder Satz, den man zum Anfangspunkt macht, nicht allein an 
ſich gewiß ſeyn, ſondern auch etwas Anderes gewiß machen muß, 


und da er gewöhnlich über die ganze Conſtruction eines Sy⸗ 
ſtems entſcheidet: ſo erhalten auch im Chriſtenthum alle Lehrſätze 
nicht nur in der äußeren Anordnung, ſondern auch in der Be⸗ 


ſtimmung ihres weſentlichen Inhaltes, eine andere Geſtalt, wenn 


man jenen Grundſatz voranſtellt; dadurch wird etwas Untergeord⸗ 
netes zum Träger des Gebäudes gemacht, was doch einen an⸗ 
deren Eckſtein hat, was freilich auch der natürlichen Idee von 


Gott eine Stelle gibt, aber nicht eine ſolche, daß ſie über den 


Werth und die Bedeutung der chriſtlichen Ideen entſcheidet, ſon⸗ 


dern umgekehrt, daß dieſe über jene entſcheiden. 5 
geſchieht, wenn man, wie Paulus thut, jener Idee die Stelle 


gibt, wo von dem Bedürfniß einer höheren Erleuchtung durch 
das Evangelium die Rede iſt, wo alſo das Verhältniß des na 


türlichen Menſchen und ſeiner Kräfte, nebſt dem, was er dadurch 
zu erkennen und zu thun vermag, zur Sprache kommt. 
(Fortſetzung folgt.) N 
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Das Letztere 
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Mittheilungen aus dem Reiche. 


9) Die gute Taſſe. 

Jene ſterbende alte Frau in Würtemberg als der Pfarrer 
ſie fragte, ob ſie wohl etwas auf dem Herzen habe, weshalb ſie 
ihn rufen laſſen, antwortete freudig und freundlich: „Nein Herr 
Pfarrer, gar nichts.“ Und als der Pfarrer, der ſie als eine gute, 
chriſtlichgeſinnte und chriſtlich unterrichtete Frau kannte, fie noch⸗ 
mals fragte, ob ſie nichts, gar nichts auf dem Herzen habe, 
antwortete ſie abermals freundlich: „Nein Herr Pfarrer, gar 
nichts, außer meine Sünden, die ſind wie der Sand am Meer.“ 

Ein ſolches faſt thöricht lautendes Wort einer einfältig from: 
men Seele, wird ein erfahrener Seelſorger wohl zu deuten wif 
ſen und nicht mißverſtehen. Das einfältig gute Bauerweib, das 
während ſeines Lebens in der Furcht des Herrn nach Kräften 
gewandelt, ſeine Sünden bekannt und Vergebung dafür erhalten 
hatte von dem Herrn, meinte mit ſeiner Antwort nichts Ande⸗ 

res als Ich weiß zwar wie ich von Jugend an bisher gewe— 
ſen und was ich gethan, ich weiß daß vor Gott das nicht ge⸗ 
nug gilt, daß ich mein Hausweſen wohl und treu verſorgt, meine 

Kinder in der Furcht des Herrn erzogen habe, aber ich hoffe 

Rund weiß es freudig, daß ich durch Chriſtum in Gott einen lie— 

ben verſöhnten Vater habe.“ 

Daß dies die eigentliche Meinung des frommen alten Müt⸗ 
terchens mit ihrer freundlich freudigen Antwort war, das erfuhr 
der Pfarrer aus ihren weiteren Antworten und hatte an dieſem 

Sterbebette nur Urſache ſich zu freuen über den kindlich feſten 
Glauben der Sterbenden. 

Aauders aber find ſolche Seelen von dem Seelſorger zu be— 
handeln, welche ſo von ſich und ihrem Zuſtande halten wie die, 
von welcher die nachfolgende Geſchichte erzählen ſoll. 

Der ſelige Pfarrer Schöner wurde einſt zu einer kranken 

Frau gerufen, welche dem nahen Tode entgegen ging ohne die— 
ſen (ihre Krankheit brachte es ſo mit ſich) zu fühlen. Die Frau 
hatte in ihrem Leben zu den Selbſtgerechten gehört, hatte ſich 


— — 


und ſehr oft zur Beichte und Abendmahl eingefunden, hiemit 
aber auch, nach ihrer Meinung, Alles gethan, was nöthig ſey 
zum Seligwerden. Darum hatte ſie auch die Predigten des 
ſeligen Schöner, zu denen ſich ihr Mann eifrig hielt, niemals 
gerne hören mögen, denn dieſer, ſagte ſie, predige eigentlich nur 
für Sünder und nicht für fromme Menſchen, und ſie wiſſe auch 
von Vielen die in ſeine Predigt gingen, daß ſie es, ſonſt wenig— 
ſtens, eben nicht genau genommen hätten mit der Tugend, be: 
ſonders die ***, welche immer fo weine in Schöner's Predig⸗ 
ten und jetzt ſo eingezogen und fromm thue, denn die ſey ja, 
wie die ganze Stadt wiſſe, vor ihrer Ehe zu Falle gekommen. 
Und ſo traue ſie auch den meiſten Andern nicht recht, die da 
hineingingen, denn ſie dächte immer, wer ſich in jeder Predigt 
ſo einen Sünder könne nennen und zur Buße ermahnen laſſen, 
der müſſe auch eine große Sünde begangen haben. 5 
5 Da denn der ſelige Schöner zur Kranken kam, redete ihn 
dieſe gleich ſo an: „Vor allen Dingen, Herr Pfarrer, muß ich 
fie bitten, daß fie mich nicht etwa als eine Sünderin anſe⸗ 
hen und mir, wie ſie es gewohnt ſind, ſo viel von Sünde und 
Buße ſprechen möchten. Denn deswegen habe ich ſie nicht 
rufen laſſen. Ich habe in meinem Leben keine Sünde gethan 
und bin von gottesfürchtigen Eltern ſo gottesfürchtig erzogen, daß 
ich faſt niemals, wenn ich nicht krank war, einen Gottesdienſt 
verſäumt habe; bin auch immer gutthätig gegen die Armen ge— 


zwar, nach damaliger Gewohnheit, faſt täglich zum = Kraft nicht fo weit geht, nicht Jemand ſagen und bitten 
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weſen. Sa 
Krankheit.“ 

„Glückliche Frau,“ ſagte der ſelige Schöner, „die niemals 
keine Sünde gethan hat! Bisher kannte ich nur Einen, der 
von keiner Sünde wußte, der war unſer Heiland Jeſus Chri— 
ſtus. Ich ſehe wohl, daß ihr da auch meinen Zuſpruch nicht 
gern annehmen werdet. Denn ich muß euch vor] Gott geſtehen, 
daß ich ein armer Sünder bin unter allen armen Sündern der 
größte; daß ich, ſo lange ich mich zurückerinnern kann, nichts 
Gutes, nichts Gottgefälliges an mir ſelber zu rühmen weiß, 
wohl aber an Gott, deſſen Kraft in den Schwachen mächtig iſt.“ 

Die Frau wurde über dieſe Rede, welche ihr einen Tadel 
gegen das, was ſie vorhin von ſich geſagt hatte, zu enthalten 
55 ein wenig betroffen, brachte aber das Geſpräch auf etwas 

nderes. 

Indeß befahl ſie ihrem kleinen Pflegetöchterchen ein Tuch 
zu bringen und auf den Tiſch zu breiten, an welchem der Herr 
Pfarrer Kaffee trinken ſollte. Das Kind aber wollte aus Fürwitz 
auch die Taſſe vom Schränkchen herunterlangen und ließ ſie fallen 
daß ſie zerbrach. Darüber wurde die kranke Frau ſo zornig, 
daß ſich ihr Geſicht entſtellte und daß ſie gegen das Kind in 
ſehr unziemliche Schimpfreden ausbrach. „Alles,“ ſagte ſie zu— 
letzt, „macht ſie ungeſchickt und richtet einen Schaden nach dem 
andern an.“ 

Das Kind aber wollte fic) in Gegenwart des Herrn Pfar— 
rers nicht ſo demüthigen laſſen und ſagte, es ſey doch nicht ſo, 
es mache ſonſt Alles geſchickt und habe noch niemals einen Scha— 
den angerichtet. 

„Sehet die Lügnerin,“ ſagte die Frau, „will ſich auch noch 
weiß brennen. Alles geſchickt und niemals Schaden gethan, das 
ſieht dem vorwitzigen Dinge Jedermann an, wie wahr das ge⸗ 
ſprochen iſt. Hätteſt du nicht gelogen, ſo war dir's verziehen, 
ſo aber geh gleich hinaus, geh mir aus den Augen. Der Herr 
Pfarrer halten mir zu gut daß mich's ſo böſe macht. Es war 
die gute Taſſe. Hätte es denn das böſe Kind, da es weiß, daß 


gen ſie mir lieber ſonſt was Tröſtliches in meiner 


können, daß der ſie ihm herunter hole. Immer aber denkt der 
Fürwitz er ſey allein gut.“ 

„Liebe Frau,“ ſagte der Pfarrer, „ſollte das wohl auch recht 
vor Gottes Augen und keine Sünde geweſen ſeyn, daß ihr euch 
ſo gar erzürntet wegen der guten Taſſe. Ich wenigſtens hielte 
das für eine große Sünde, wenn ich im Zorn die und die Worte 
(er erinnerte ſie dabei an ihre unziemlichen Schimpfreden gegen 
das Kind) herausſtieße.“ 

„Herr Pfarrer,“ ſagte die Frau, „ſind wir doch ſchwache 
Menſchen. Und ich erzuͤrne mich ſonſt gar nicht, aber daß die 
fürwitzige Perſon da mich anlügen will und ſagen, ſie mache 
ſonſt Alles geſchickt und thäte niemals Schaden, und daß ſie 
ſich zu Allem ſelber gut hält, keinem Erwachſenen um einen 
Dienſt das Ehrenwort anthun will, das ärgert mich gar zu ſehr.“ 

„Und ihr liebe Frau,“ ſagte der Pfarrer, „habt ihr denn 
nicht vorhin eben ſo den Geiſt Gottes angelogen, als ihr ſagtet, 
ihr hättet niemals eine Sünde gethan, wie das Kind eben euch. 
Oder wer iſt denn wohl ein Lügner, Gott, der da ſagt, daß 
das Menſchenherz böſe von Jugend auf ſey, daß aus ihm kom⸗ 
men arge Gedanken, Mord, Ehebruch, Hurerei, daß Keiner vor 
ihm gerecht und ohne Tadel ſey, oder ihr, die ihr das Gegen— 
theil von euch vorgebt? Und wie das Kind Alles ſeiner eigenen 
Kraft zutraute, ſeyd ihr nicht, die ihr doch eben zugabt, daß 
wir ſchwache Menſchen find, eben fo fürwitzig als euer Pflege- 
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töchterchen, da ihr euch ſelber für ſchon gänzlich gut haltet und 
alſo keinen Gott Vater, der ſeinen eingeborenen Sohn in die 
Welt ſandte, die Sünder zu erlöſen, keinen Heiland und Sün⸗ 
denvergeber nöthig habt, keinen heiligen Geiſt braucht, der euch 
zu allem Guten leite und ſtärke? Darum heißt es: „So wir 
ihm unſere Sünden bekennen, ſo iſt er treu und gerecht, daß 
er uns unſere Sünden vergibt und reiniget uns von unſerer Un⸗ 
tugend.“ Denn wer ſeine Sünden erkennt und bekennt, der weiß 
auch, daß er ſich durch eigene Kraft nicht davon reinigen kann, 
der fleht den Heiland täglich an, daß er ihn durch die Kraft ſeines 
heiligen Geiſtes reinige und heilige. Ihr wollt, ſo wie ihr ſagtet, 
einmal nicht unter die gehören, die vor ſeinem Throne Loblieder 
ſingen, weil er ſie erkauft und erlöſt hat aus allerlei Volk, nicht 
unter die, welche ihre Kleider rein gewaſchen und helle gemacht 
haben im Blute des Lammes. Denn für euch, die ihr ohne 
Sünde ſeyd, iſt kein Opferlamm geſchlachtet, kein Blut der Ver⸗ 
ſöhnung gefloſſen, für euch haben die Engel am heiligen Weih⸗ 
nachtsfeſte nicht mit „ein Wohlgefallen“ geſungen. Ihr wollt 
nicht durch Gott und ſeinen Geſalbten, ſondern durch den Vater 
der Lügen und des Hochmuths in den Himmel kommen und 
ſelig werden. 

Die Frau weinte und reichte dem Pfarrer die Hand. Sie 
ſähe ihre Sünde wohl ein, er ſolle ſie nur nicht verlaſſen fon- 
dern ihr beten helfen, daß Gott ihr doch vergeben und ihr noch 
gnädig ſeyn möchte. Der Pfarrer betete mit ihr die von ihr 
vorhin ſo verachteten Kinderſprüchlein, die unſchuldigen Kindlein 
ein ſüßer Ton, kräftigen Jünglingen in Chriſto ein Sporn zum 
Kampf gegen das Böſe, erſtarkten Männern noch ein feſter An⸗ 
kergrund des Glaubens und der Hoffnung ſind. Die Frau lebte 
noch acht Tage. Der Pfarrer pflegte ihres kranken Herzens 
mit unbeſchreiblicher Liebe und Geduld. Und dieſe beiden ſiegten 
mit Gottes Beiſtand über das ſtarre Herz. Die Frau ward 
gründlich zur Selbſterkenntniß und Buße geführt, zugleich aber 
der Vergebung ihrer Sünden in Chriſto gewiß. Sie ſtarb mit 
zerknirſchtem, zugleich aber auch freudig und feſtgläubigem Sinne. 


10) Der Neumond. 


Jemand klagte gegen einen älteren Bruder, daß er öfters 
an ſolchen Tagen, an denen er die größten Gnaden von Gott 
empfangen, das innigſte, lebendigſte Gefühl ſeiner Nähe empfun⸗ 
den habe, ganz beſonders und am meiſten den ſündlichen Wuf- 
wallungen zum Zorn, zur Empfindlichkeit gegen Beleidigungen, 
zur Sinnlichkeit ausgeſetzt ſey. Namentlich an den Tagen wo 
er zum Tiſche des Herrn gegangen. 

„Das darf dich,“ ſagte der Alte, „nicht zu ſehr verwun— 
dern und betrüben. Der Mond läuft öfters Wochen lang am 
Himmel ohne die Witterung zu ändern und zu ſtören. Wenn 
er aber zur Zeit des Neumondes der Richtung nahe kommt, in 
welcher eben jetzt die Sonnenſtrahlen zur Erde niedergehen, ſo 
findet fein ſchwächerer Einfluß da ſchon einen offenen Zugang 
und gebahnten Weg zur Erde und bringt uns dann öfters an⸗ 
deres Wetter. So ſäet auch der Feind am liebſten und leichte— 
ſten ſein Unkraut in ein Herz, das ſo eben vom Wort Gottes 
umgepfllügt und zur Ausſaat urbar gemacht iſt. Darum muß 
der Chriſt bei ſolchen Neumondsfeſten in ſeinem Innern am 
nüchternſten ſeyn, am anhaltendſten wachen und beten. Denn, 
wie man ſagt, daß die Witterung zur Zeit des Neumondes Ein— 
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fluß oder Bedeutung habe für die Zeit des ganzen darauf fol⸗ 


genden Mondlaufes; ſo hat die rechte, wachſame, oder die ſchlechte 
Benutzung ſolcher Tage der Gnadenheimſuchungen unſeres Herrn 
einen geſegneten, guten, oder im anderen Falle auch einen gar 
nachtheiligen Einfluß auf eine längere Zeit des Lebens, ja auf 
die Ewigkeit hinaus. Uebrigens will uns wohl auch Gott durch 
derlei Erfahrungen zuweilen lehren: daß Gehorſam beſſer fey 
denn Opfer, das heißt hier, der ſtille, einfältige Wandel vor 
Gottes Angeſicht, aus bloßem Gehorſam, nicht nur in lebhaft 
aufwallendem Gefühl und um dieſes Gefühles willen, beſſer, als 
die auf Flügeln der Flamme gen Himmel lodernde Wonne der 
innern Empfindung, welche uns ja wohl auch von Zeit zu Zeit 
zur Stärkung auf unſerem Pilgerlaufe gewährt wird. Denn bei 
allen unſeren, auch den beſten Empfindungen, iſt, ſo lange wir 
hienieden wallen, das Fleiſch mit dabei und geſchäftig, bei dem 
Gehorſam aber der Geiſt.“ 5 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) Unter der Aufſchrift: „Jetzt iſt es Zeit 
zu handeln“ enthaͤlt der New York Obs. folgenden Artikel, den 
wir mehr noch um die chriſtlichen Leſer dieſes Blattes zur Nachfolge 
zu erwecken, als wegen des fuͤr die Americaniſchen Chriſten charak⸗ 
teriſtiſchen Inhaltes mittheilen: 


„Waͤhrend eines Krieges, den unſere Vorfahren gegen die In⸗ 


dianer zu fuͤhren hatten, ſollte eine Compagnie Soldaten einen ſtar⸗ 
ken Paß angreifen, den der Feind beſetzt hielt. Man erwartete ei⸗ 
nen harten Kampf, die Truppen verſammelten ſich zum Gebet, und 
ihr Feldprediger, ein Mann voll lebendigen Glaubens, empfahl ſie 
mit apoſtoliſchem Ernſte dem Schutze des allmaͤchtigen Gottes. Sie 
ruͤckten vor und kaum hatten fie den Paß erreicht, als ſie fo wuͤ⸗ 
thend angegriffen wurden, daß ſie Halt machten und den Prediger 
aufforderten, noch einmal fuͤr ſie zu beten. „„Nein,““ ſagte der 
Mann Gottes, „„wir haben gebetet, jetzt iſt es Zeit zu han⸗ 
deln.“ Sie erneuerten den Angriff und eroberten bald den Paß.“ 
„Manche Glieder unſerer Kirchen ſind immer bereit zum Gebet, 
aber ſelten zum Thun. Und doch ſoll das Gebet uns vorbereiten, 
Gottes Werke zu thun. Ich moͤchte daher rathen, daß wir ei⸗ 
nige unſerer Gebetsperſammlungen in Verſammlungen verwandelten 
das Wirken fuͤr das Reich Gottes vorzubereiten. Einige wenige Glie⸗ 
der der Kirche konnten dazu woͤchentlich auf eine Stunde zuſammen 
kommen. Was kann geſchehen, um das geiſtliche Wohl Anderer zu 
befoͤrdern? Welcher beſondere Tractat koͤnnte dieſer oder jener be⸗ 
ſtimmten Perſon oder der ganzen Kirche nuͤtzlich ſeyn? Fuͤr wel⸗ 
chen Menſchen oder fuͤr welche Claſſe von Menſchen ſollten wir 
grade jetzt vorzuͤglich beten? Wer waͤre vorzuͤglich geeignet, dieſen 
oder jenen zu ermahnen und zu erwecken? Wie koͤnnen wir am 
beſten fur die Sonntagsſchulen ſorgen? Wem moͤchte eine chriſt⸗ 
liche Zeitſchrift zu empfehlen ſeyn? Was koͤnnen wir thun die chriſt⸗ 
liche Sabbathfeier zu befördern, der Unmaͤßigkeit zu ſteuern, den 
Miſſionen zu helfen? oder mehr Einheit, mehr Verbindun „mehr 
Liebe unter den Gliedern der Kirche hervorzubringen? — Der Tag 
wuͤrde zu kurz werden, wenn ich Alles aufzaͤhlen wollte, 
ſolche kleine Geſellſchaft reden koͤnnte. 
ſtehen, deren Speiſe und Freude es 
im Himmel zu thun, — geleſen müßte nichts werden, 
auf ein Vorhaben, etwas zu thun, bezoͤge, 
Geſpraͤche und lange Gebete faͤnden nicht 
Schluſſe wuͤrde Gott angerufen um 
und Liebe im Thun ſeines Willens.“ 
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Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniſſen 
des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhoͤr fuͤr 
die, die Alles pruͤfen wollen. 


(Fortſetzung.) 


ö Von der Stellung alſo hängt 2) die Bedeutung jener 
Idee ab, die auf chriſtlichem Gebiet eine andere iſt, als aufer- 
halb deſſelben. Bei den Heiden läßt Paulus keine andere als 
hypothetiſche Bedeutung zu. Denn obgleich er eine urſprüng— 
liche Gotteserkenntniß bei denſelben vorausſetzt, ſo behauptet er 
doch, daß fie nunmehr bei den Heiden ſeiner Zeit nicht vorhan⸗ 
den fey: ihr unverſtändiges Herz iſt verfinſtert (V. 21.); fie ha— 
ben ſich von dem wahren Gott abgewandt und Geſchöpfe ange- 
betet (V. 25.). Damit ſpricht der Apoſtel ihnen zwar nicht 
alle Fähigkeit ab, den wahren Gott in der Natur wieder finden 
zu können, noch läugnet er, daß gewiſſe Reſte jener Erkenntniß, 
ſelbſt nach Unterdrückung derſelben, noch bei Einzelnen vorhanden 
ſeyn könnten. Beides aber benutzt er hier nicht zu einem An⸗ 
knüpfungspunkt, noch weniger zu einer Grundlage für die chriſt⸗ 
liche Gotteserkenntniß, ſondern vielmehr zum Beweiſe der Schuld 
der Heiden und des Bedürfniſſes einer Erlöſung. Berufen konnte 
er ſich auf ihre natürliche Erkenntniß nur, inſofern ſie noch 
vorhanden ſeyn mochte. Und auf ein Wenn kommt Alles hin⸗ 
aus, was die menſchliche Vernunft auf heidniſchem Gebiet von 
Gottes Seyn und Weſen erkennt, und daher fehlte es ſelbſt bei 
den Weiſen an klarer Einſicht und beſonders an feſter Ueberzeu⸗ 
gung davon.) Auf chriſtlichem Gebiet verhält ſich die Sache 
freilich anders. Wenn wir als Chriſten den Inhalt und die 
Realität der natürlichen Erkenntniß näher erwägen, ſo iſt ſie 
ohne Zweifel ein Ergebniß und ein integrirender Beſtandtheil 
unſeres chriſtlichen Glaubens, inſofern ſie uns mit allem Andern 
innerhalb der chriſtlichen Gemeinſchaft gegeben und nicht erſt von 
uns erfunden iſt. Daher iſt ſie auch in der Form, wie wir ſie 
haben, ebenſowohl etwas Poſitives, wie andere Lehren. Erſt 


) Euripides ſagt: Wenn wirklich ein Gott iff, bedarf er 
Niemandes. 5 
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hinterher durch Reflexion über das Gemeinſame verſchiedener Re— 
ligionsanſichten und über die Quelle derſelben finden wir, daß 
die Elemente dieſer Erkenntniß in allen mehr oder minder ſich 
auffinden laſſen, und daß ſie im innern Bewußtſeyn ſowohl als 
in der äußeren Erfahrung ihr Entſtehen haben. Da aber das 
Gemüth, worin wir ſie tragen, nach ſeiner ganzen Richtung ein 
chriſtliches iſt, ſo hängen ſie zuſammen mit dem göttlichen Sa— 
men, der in uns gepflanzt iſt, modificiren ſich danach und ent- 
lehnen davon ihr Leben und Wachsthum, ihren Gehalt und ihre 
Begründung. Betrachtet man ſie nun vom Chriſtenthume iſolirt, 
d. h. verſetzt man ſich auf einen Standpunkt außerhalb deſſelben 
(vorausgeſetzt daß ein ſolcher Standpunkt überhaupt möglich iſt), 
ſo muß man nicht allein das chriſtliche Gewand, worin die na— 
türliche Idee Gottes mit unſerem chriſtlichen Glauben verbunden 
iſt, ſondern auch den eigenthümlichen Inhalt, den ſie dadurch 
bekommen, und die Sicherheit, die fie davon entlehnt hat, ab: 
ſondern und fie von ihrer eigentlichen Wurzel, die ſie im chriſt— 
lichen Boden hat, abſchneiden. Da bekommt denn ohne Zweifel 
dieſe Idee eine andere Bedeutung, eine bloß hypothetiſche Gel— 
tung, wie bei den Heiden. Wir können nicht ſagen: weil wir, 
ſondern: wenn wir Gott in und außer uns vernehmen, ſo glau⸗ 
ben wir an ihn als unſeren Schöpfer und Herrn. Jenes iſt eine 
bloße Vorausſetzung, die man gewöhnlich nur durch eine Erſchlei— 
chung beweiſt, indem man das, was die Vernunft auf chriſtli— 
chem Standpunkte mit voller Klarheit und Gewißheit erkennt, 
der Vernunft an ſich, auch abgeſehen vom Einfluß des chriſtli— 
chen Glaubens, zuſchreibt. Der Chriſt weiß z. B. wohl, daß 
ein weiſer Vater ſeine Schickſale zum Beſten lenkt; aber er weiß 
das als Chriſt und kann nach ſeiner Ueberzeugung nicht fa- 
gen, daß er es auch auf heidniſchem Boden wiſſen würde, wie 
denn auch Jeſus ſagt: Niemand kommt zum Vater, denn durch 
mich. Was alſo auch die natürliche Erkenntniß ſonſt und im 
Allgemeinen bedeuten mag, auf dem chriſtlichen Gebiet wird ihre 
Geltung von einem anderen Exponenten beſtimmt. 

Eine andere Bedeutung dürfte die natürliche Idee Gottes 
3) auf philoſophiſchem Standpunkt haben, inſofern hier die 
ganze Behandlung in der Entwickelung und Begründung derſel— 
ben eine andere iſt, ohne daß es grade nöthig, auch wohl nicht 


gerathen iſt, den chriſtlichen Boden zu verlaſſen, wie es denn 
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auch ſichtbar iſt, daß die philoſophiſche Religionslehre ſeit dem 
Mittelalter her nicht auf heidniſchem Boden entſproſſen iſt. Es 
kann auch nicht in Abrede geſtellt werden, daß eine wahrhaft 
philoſophiſche Begründung jener Idee eine ganz andere Haltung 
hat, als das ſeichte Gerede derer, die gleich damit fertig find, 
daß fie fagen, die Vernunft könne und müſſe von den endlichen 
Dingen auf den unendlichen Urheber ſchließen, und deren Argu⸗ 
mente wie Queckſilber ſich kaum feſthalten laſſen. Soll die Auf⸗ 
gabe philoſophiſch gelöſt werden (auf das Wie laſſen wir uns 
hier nicht ein), ſo hat die Vernunft dabei ein ſo ſchwieriges Ge⸗ 
ſchäft, daß man wohl inne werden muß, daß es mit der Rea⸗ 
lität ihrer Ideen nicht ſo ſtehe, wie man häufig glaubt, wie ſich 
das in den Forſchungen der größten Denker recht offenbar macht. 
Nicht zu gedenken, daß Viele zu einem Reſultat gekommen ſind, 
was allen Glauben an Gott aufhebt, oder daß die Meiſten ihre 
Haltbarkeit dem chriſtlichen Boden verdanken, worauf ſie ſtehen: 
ſo wird jetzt faſt allgemein zugeſtanden, daß jede philoſophiſche 
Begründung der natürlichen Idee Gottes nicht als Beweis, ſon— 
dern nur als Beſtätigung des religibſen Glaubens gelten kann. 
Was nun der Apoſtel V. 19 und 20. ausſpricht und was in 
anderen Stellen der heiligen Schrift, wie Hebr. 4, 8., Weish. 13. 
vorkommt, kann dem Philoſophen als wichtige Zeugniſſe für den 
ſogenannten cosmologiſchen und teleologiſchen Beweis gelten, und 
es liegt darin die Aufforderung, beide Beweiſe auf philoſophi— 
ſchem Wege zu begründen. Dann muß aber die Vernunft theils 
aus ihren eigenen Geſetzen, theils aus der Zufälligkeit und zweck— 
mäßigen Ordnung der Welt darthun, daß ſie genöthigt iſt, 
das Daſeyn eines perſönlichen und weiſen Urweſens anzunehmen. 
Mit dieſer Nöthigung ſteht es aber ſchon darum ſehr mißlich, 
weil dabei dem Endlichen, dem denkenden Ich und der Welt, 
eine gelle Sicherheit und Realität, als dem unendlichen Ur— 
weſen beigelegt wird, daher Manche, welche die Unmöglichkeit 
einer ſolchen Demonſtration gezeigt haben, veranlaßt worden ſind, 
das Verfahren umzukehren, ſo daß ſie die Idee Gottes als et— 
was an ſich Gewiſſes, als den Anfangspunkt alles Denkens an— 
geſehen und daraus das Endliche erklärt haben. Auch iſt es 
bei'm cosmologiſchen Beweis nicht ſchwer zu zeigen, daß er als 
Beweis ſich ſelbſt aufhebt, und beim teleologiſchen, daß ſeine 
Nothwendigkeit eine bloß ſubjective iſt und ſeine Prämiſſen auf 
einer nur wahrſcheinlichen Induetion beruhen.) So hat es 
denn auch bei den ſcharfſinnigſten Forſchern ſich ergeben, daß ſie 
bei der wiſſenſchaftlichen Begründung jener Idee nur zu einem 
gewiſſen Fürwahrhalten, zu einem ſchwankenden Glauben gekom— 
men ſind, der ihnen unter der Hand beinahe zerronnen iſt: Kant 
z. B. zu einem ſogenannten moraliſchen Glauben, der durch die 
theoretiſche Vernunft ſich nicht rechtfertigen laſſe, ſondern nur 
auf practiſchem Gebiet in einem Poſtulat begründet fey, welches 
aber unhaltbar iſt; Fries zu einem ſpeculativen Glauben, der 
ſich aber in Subjectivität auflöſt; Fichte zu einer moraliſchen 
Weltordnung, die er an die Stelle eines perſönlichen Gottes 


) Hamann fagt: „Wenn diejenigen Narren find, welche in 
ihrem Herzen das Daſeyn Gottes laͤugnen (Pf. 14, 1.), fo kommen 
mir diejenigen noch unſinniger vor, die ſelbiges erſt beweiſen wollen. 
Wenn das Vernunft und Philoſophie heißt, fo iſt es kaum eine 
Suͤnde, ſie zu laͤſtern.“ — Und Jacobi hat ſehr wahr bemerkt: 
„Jeder Beweis gibt nur eine Gewißheit aus der zweiten Hand; und 
jeder Verſuch, das Daſeyn Gottes zu beweiſen, iſt ungereimt und 
heißt nur, auf die Vertilgung des natuͤrlichen Glaubens an Gott 
ausgehen.“ 
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ſetzte; Andere zu einer pantheiſtiſchen Anſicht, wodurch Gott und 
Welt identiſch werden. Die aber mehr herausgebracht haben, 
wie z. B. Krug, haben in die Prämiſſen, woraus ſie folger⸗ 
ten, etwas hineingelegt, was bei genauerer Prüfung nicht darin 
liegt. Aber unvermerkt fügt ſich das hinein vermöge des unmit⸗ 
telbaren Bewußtſeyns, des urſprünglichen Factors, der vor und 
über aller Demonſtration ſteht. Auf dieſes Bewußtſeyn, wel⸗ 
ches der Fromme in ſich trägt, welches ohne Beweis in ſich 
ſelbſt ſeine Gewißheit hat, ſtützt ſich im Grunde jeder Beweis, 
und darum iſt er nur eine Beſtätigung deſſen, was dem From⸗ 
men eigentlich viel gewiſſer iſt als die ganze Welt und ſeine ei⸗ 
gene Natur. Gleichwohl iſt jeder Verſuch, den religiöſen Glaus 
ben philoſophiſch zu rechtfertigen, nicht allein an ſich unbedenklich, 
ſondern für dieſen auch als Gewinn zu achten. i 
Mit dem Gefagten hängt 4) die Frage zuſammen, ob die 
im inneren Bewußtſeyn ſich kund gebende und in der Erfahrung 
ſich bewährende Idee von Gott als ein Wiſſen oder als ein 
Glauben anzuſehen ſey. Kaum würden wir dieſe Frage, die 
mit Rückſicht auf des Apoſtels Worte von keiner Wichtigkeit iſt, 
hier berühren, wenn nicht ein neuerer Ausleger in dem yracror 
rob Seob einen Beleg zu finden meinte, daß Paulus von einem 
eigentlichen Wiſſen rede; daß man durch rechten Gebrauch der 
Vernunft nicht bloß glaube, ſondern wiſſe, daß ein Gott ſey; 
daß Paulus alſo nicht den Gebrauch der Vernunft verwerfe u. ſ. w. 
Das Letzte kann man gerne zugeben; aber das Erſte folgt nicht 
aus dem yvooroyv, und wenn auch, fo kommt Alles darauf an, 
wie man Wiſſen und Glauben unterſcheidet. Jener Ausleger 
fügt den Unterſchied bei: „Man wiſſe das, was man durch 
eigene Einſicht der Vernunft und durch vernünftige Ueberzeugung 
für wahr erkenne; man glaube das, was man für wahr an— 
nehme, weil Andere es uns geſagt hätten.“ So gewöhnlich auch 
dieſe Unterſcheidung iſt, ſo ungenügend iſt ſie doch. Denn was 
heißt: Durch eigene Einſicht der Vernunft? Darüber findet 
man faſt nie eine verſtändliche und beſtimmte Auskunft. Und 
fehlt denn dieſe vernünftige Einſicht und Ueberzeugung bei dem, 
was man auf das Zeugniß Anderer annimmt? Wenn das Zeug⸗ 
niß hinreichend beglaubigt iſt und man ſich von den Grunden 
dieſer Beglaubigung Rechenſchaft geben kann, fo iſt die Ueber⸗ 
zeugung eben fo vernünftig, als bei jeder anderen Erkenntniß. 
Auch paßt jene Unterſcheidung nur für den hiſtoriſchen Glauben; 
bei dem religiöſen Glauben aber, der ſeine Quelle im Gemüthe 
hat, beruht das Fürwahrhalten ja nicht auf den Ausſagen Wu 
derer. Gewöhnlich ſoll aber mit dem erwähnten Unterſchiede 
dem Wiſſen ein höherer Grad von Gewißheit, als dem Glau— 
ben, beigelegt werden. Aber auch dieſes iſt falſch; denn die 
Erfahrung bezeugt das Gegentheil, wenn wir auf die unerſchüt⸗ 
terliche Feſtigkeit derer fehen, die für ihren Glauben Alles auf⸗ 
opferten, während gewiß Keiner in ſeinem Wiſſen fo feſt ſteht, 
daß er Gut und Blut dafür opfern möchte. Der Glaube, wenn 
er rechter Art iſt, trägt eine viel ſtärkere Gewißheit in ſich, als 
das Wiſſen, und dieſe Gewißheit geht nicht ſowohl aus de 
Menge und Klarheit der Gründe (dieſe kommen oft ſpäter Hin 
als vielmehr aus einer inneren Nöthigung hervor, vermöge wele 
cher das ganze Gemüth ſich entſcheidet für das, worin es Bee 
friedigung findet. Und dieſe Nöthigung iſt nicht das Reſultat 
des Ueberlegens und Prüfens, ſondern des innern Lebens und 
der davon ausgehenden Beſtimmtheit alles Fühlens, Denkens 
und Wollens. Endlich könnte man nach jener Unterſcheidung 
zweifelhaft werden, ob man den Philoſophen, welche die Er⸗ 
kenntniß von Gott und göttlichen Dingen nicht für ein Wiſſen, 


733 


ſondern für einen Glauben erklären, auch vernünftige Ueberzeu⸗ 
gung beilegen dürfe. — Uebrigens erlaubt weder der Sprach⸗ 
gebrauch noch die Sache ſelbſt eine ſcharfe Scheidung zwiſchen 
Glauben und Wiſſen; beides iſt in- und miteinander , aber mit 
einem verſchiedenen Uebergewicht des einen oder anderen, vor: 
handen. In religiöſen Dingen aber rechtfertigt ſich Auguſtin's 
Ausſpruch: „Fides praecedit intellectum;” denn der Glaube 
iſt das Erſte, der urſprüngliche Factor, der ſeinem tiefſten Grunde 
nach in unmittelbarer Zuſtimmung des Herzens ruht; das Wiſſen 
iſt ein mittelbares, aus Entwickelung der Gründe hervorgehen: 
des Fürwahrhalten, und inſofern dieſe Gründe entweder aus 
dem Glauben ſelbſt oder aus anderweitigen Erkenntnißquellen 
entlehnt werden, iſt das Wiſſen theils eine Fortſetzung des Glau— 
bens, theils eine Begleitung und Beſtätigung deſſelben. Und ſo 
derhält es ſich auch mit dem Wiſſen und Glauben, wovon der 
Apoſtel in Beziehung auf die Heiden redet. 
(Schluß folgt). 


| 
| 


Mittheilungen aus dem Reiche. 


1 


11) Daniel und die Loͤwen. 


| In Gegenwart eines älteren Bruders beklagte ſich ein jun— 
ger Freund, welcher etwas raſchen Sinnes war, über die Lä— 
ſterungen, welche er von einigen Spöttern und Chriſtusfeinden 
anhören müſſen. Bei nächſter Gelegenheit, ſagte der junge Freund, 
wolle er Jenen ſchon anders antworten, „denn ſolchem frechen 
Spotte muß man wieder mit Spotte, ſolchem Otterngezücht mit 
dem Schwerdte begegnen.“ Dabei verglich er ſich mit einem 
ſchlafenden Löwen, über welchen die Feinde, wenn er erwachen 
würde, wohl erſchrecken ſollten. 
s Der Alte hatte bis dahin geſchwiegen und dem jungen Ei— 
ferer ſtille zugehört, hier aber fiel er dieſem in's Wort. „Dein 
Vergleich,“ ſagte er, „mit dem ſchlafenden Löwen, ſcheint mir 
etwas unſchicklich und unbibliſch. Wir leſen nicht, daß die Lö— 
wen dem Daniel wären vorgeworfen worden und daß Daniel 
ſie habe freſſen wollen; ſondern umgekehrt, er wurde den Löwen 
vorgeworfen und dieſe wollten ihn freſſen. Wir leſen nicht, daß 
der Apoſtel Paulus, in welchem ja, wie ſchon die Geſchichte mit 
| dem Zauberer Elymas bezeuget, ſtrafende, ſchlagende Gewalt des 
Geiſtes genug war, ſich, dem Römiſchen Kaiſer gegenüber, mit 
einem Löwen verglichen hätte, ſondern vielmehr umgekehrt. Auch 
wird der Chriſt, in welchem doch der wohnet, der den Teufel 
und die Hölle überwunden hat, in Beziehung auf den Satan 
niemals, wohl aber dieſer in Beziehung auf den Chriſten als 
ein brüllender Löwe beſchrieben, der umhergehet und ſuchet wel: 
chen er verſchlinge. Ein Löwe iſt allerdings, von deſſen Kraft 
auch der Chriſt rühmen kann, das iſt der Löwe aus Juda, die⸗ 
fer ſchläfet jedoch noch ſchlummert niemals. Die Chriſten aber 
ſelber werden mit Lämmern, mit Schaafen verglichen, welche 
unter die reißenden Wölfe hineingeſendet werden. Selber Nie— 
mand zerreißend werden nur fie zerriſſen, und dabei wird es 
wohl auch bis zum großen Siegestage unverändert fein Verblei⸗ 
ben haben.“ f 5 
„Was deine andere Rede betrifft, daß man dem Spott der 
Feinde mit Spotte begegnen müſſe, ſo finde ich ſolche ebenfalls 
ynſchicklich und unbibliſch. Wir leſen zwar, daß er, der Herr, 
der Freund der Menſchenkinder, von Herodes und ſeinem Hof⸗ 
geſinde, von Pilatus Kriegsvolke, ja ſelbſt noch in der Stunde 
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des großen Opfers von dem Mörder zu ſeiner Seite verſpottet 
worden, wir leſen aber nirgends, daß dieſe holdſeligen Lippen, 
über welche niemals ein falſches Wort gekommen, auch über den 
frechſten, armſeligſten Sünder geſpottet hätten; vielmehr hat er 
über Jeruſalem geweint. Eben ſo leſen wir zwar wohl, daß 
die klugen Athener mit dem Apoſtel Paulo ihren Spott hatten, 
nicht aber daß Paulus über die Athener geſpottet habe. Der 
abgöttiſche Ungehorſam der Kinder des Unglaubens gegen die Zucht 
des Geiſtes hat eben ſo wie Saul, als er des Königs der Ama— 
lekiter, des Agag und der wohlgemäſteten Schaafe und Rinder 
verſchonete, den ganzen Anſchein von Vernünftigkeit, Billigkeit, 
Liberalität und äußerer Anſtändigkeit für ſich. Dagegen hat das 
ernſte, ungeſchminkte Wort, das der Geiſt zu dem natürlichen 
Menſchen ſpricht: Du mußt ſterben, oder: Du wirſt leben, 
nicht durch eigenes Laufen und Wirken, nicht durch die Waſ— 
ſer Amana und Pharphar zu Damascus, ſondern durch das 
Waſchen in dieſem verachteten Waſſer des Jordan — im Blute 
der Verſöhnung, er hat, ſage ich, das Wort des Geiftes in 
den Augen des natürlichen Menſchen den Anſchein von Härte, 
Unbilligkeit, ja Unverſtändigkeit und Unvernunft. Denn der Geiſt 
ſiehet das Innere, Künftige, Göttliche, das der Vernunft 
des natürlichen Menſchen verborgen, wohl aber dem erleuchteten 
Verſtande des Wiedergeborenen offenbar iſt. Die Kinder des 
Unglaubens haben mithin die Vernunft und mit ihr den Witz 
für ſich und das Lachen, das Spotten iſt hienieden auf ihrer 
Seite. Dieſe Waffen müſſen wir ihnen allein laſſen, wenn wir 
nicht wollen erfunden werden als ſolche, welche Fleiſch für ihren 
Arm halten. Was du aber vom Schwerdte ſagteſt; ſo iſt das 
Schwerdt, das der Chriſt hienieden führen ſoll, das einfältige, 
lautere Wort, das er allerdings fleißig gegen die Feinde gebrau— 
chen muß, außer dieſem aber Geduld, Liebe, inbrünſtiges Gebet 
für die Widerſacher. Kein anderes Wunder wirkt mächtiger mit 
Ueberzeugung für die Göttlichkeit des Evangeliums, als das große, 
innere, daß der Menſch durch Chriſti Kraft ein ganz Anderer 
wird, daß er, der Natur entgegen, lieben kann die ihn haſſen, 
ſegnen denen die ihm fluchen. Liebe und Geduld ſind unter allen 
Boten Gottes die beſten Heidenbekehrer.“ 


12) Die hoͤlzernen Glocken. 


Gott war es ja auch, welcher jenen alten Künſtler Bezaleel, 
den Sohn Uri mit Namen zu ſeinem Werk berufen, welcher ihn 
erfüllt hatte mit dem Geiſt Gottes, mit Weisheit und Verſtand 
und Erkenntniß, und welcher auch den andern Arbeitern, welche 
ihm mit halfen an der Stiftshütte bauen, die Weisheit in's 
Herz gab. Und ſo haben es immer alle wahre und ächte Künſt— 
ler, welche durch ihre Werke wahrhaft veredelnd und erhebend 
auf das Menſchenherz und Menſchengeſchlecht gewirkt haben, mit 
Herz und Mund anerkannt: daß ihre Kunſt von Gott ihnen ge— 
geben werde und ſeines ſteten Beiſtandes bedürfe zu ihrem Ge— 
deihen. Die anderen ſogenannten Künſtler, welche dieſen Born, 
aus welchem Alles kommt was Geiſt und Leben und von ewiger 
Natur iſt, nicht kannten oder benutzten, haben bloß für Augen 
und Ohren und den Sinnenmenſchen, nicht für Geiſt und Gemüth 
gearbeitet und ihr Wirken geht gar bald ſpurlos an der Zeit vorbei. 

Einer unter jenen Künſtlern, welche die Nothwendigkeit des 
göttlichen Beiſtandes zum Gelingen ihrer Werke dringend feſt 
anerkannten, war der große, treffliche Joſeph Haidn. Dieſen 
hatte ja auch Gott wundervoll aus der Hütte ſeines armen Va— 
ters und ſeinem kleinen Dorfe nach Wien und zu ſeiner Kunſt 
berufen. Haidn war ſein ganzes Leben hindurch ein eifriger 
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Beter, ein innig treuer Bekenner der Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums mit Wort und That. Selbſt in Gegenwart einiger der 
berühmteſten Componiſten, die aber nicht alle fo gesinnt und ſo 
wahre Künſtler wie Haidn waren, und deren Wirken jetzt faſt 
ſchon vergeſſen iſt, ſchaͤmte er fic) nicht zu bekennen: daß er, fo 
oft er ſich müde vom Arbeiten oder unfähig dazu fühle, ſich 
neue Kraft im Gebet, im Gebet zu Gott in Chriſto ſchöpfe. 
Denn in ſeinem Hauſe hatte er eine kleine Hauscapelle, in welche 
er ſich täglich öfters zurückzog und da im Stillen betete. 

Auch der ſelige Gretry, ein mit Recht berühmter Com⸗ 
poniſt aus Lüttich, hatte ſich in ſeiner Jugend ſeine Kunſt von 
Gott erbeten, zugleich aber auch, was die größte Kunſt auf Er— 
den iſt, die Gnade ein guter, frommer Menſch zu werden. Als 
er nämlich zum erſtmaligen Genuß des heiligen Abendmahles zu⸗ 
gelaſſen werden ſollte, hatte er am Morgen dieſes Tages, nach 
jenem frommen Glauben, daß, was junge Chriſten an dieſem 
Tage ſich von Gott erbäten, ihnen gewiß gewährt würde, Gott 
inbrünſtig auf ſeinen Knieen angefleht, er möge ihn doch entwe⸗ 
der an dem heutigen Tage ſelig ſterben oder ganz gewiß einen 
recht tüchtigen Künſtler und vor Allem einen recht frommen, 
rechtſchaffenen Mann aus ihm werden laſſen. 

Es war eben Charfreitag. An dieſem Tage werden dort 
zu Lande nicht die eigentlichen Glocken geläutet, ſondern die Zei⸗ 
chen zum Gottesdienſt durch hölzerne Glocken oder vielmehr Bret⸗ 
ter gegeben. Der junge Gretry wollte gern einmal dieſe höl⸗ 
zerne Glocken in der Nähe ſehen und hören und ſtieg deshalb 
auf einen Thurm. Da fiel ein ſchweres Stück Holz im Schwunge 
zum Boden nieder und traf den Knaben ſo hart an den Kopf, 
daß dieſer betäubt niederſank und von den Umſtehenden für todt 
gehalten wurde. Als er aber aus ſeiner Ohnmacht wieder er⸗ 
wachte, war fein erſtes Wort: „Nun weiß ich, daß ich ganz ge: 
wiß werde ein frommer und rechtſchaffener Mann und ein recht— 
ſchaffener Tonkünſtler werden, weil mich Gott heute nicht hat 
ſterben laſſen, ſondern mich beim Leben erhalten hat.“ — So viel 
man urtheilen kann, hat auch das Leben und Wirken des Man⸗ 
nes gezeigt, daß das fromme Gebet des Knaben erhört worden. 


13) Der zudringliche Kranken waͤrter. 


Als in den letzten Jahren des Krieges zwiſchen Frankreich 
und den nordiſchen Mächten, beſonders durch die aus Rußland 
zurückkehrenden Truppen ſehr bösartige Fieber mitgebracht und 
verbreitet wurden, herrſchte auch in Nürnberg die anſteckende 
Seuche in vielen Familien und Häuſern. Man konnte zuletzt 
für die weniger bemittelten Kranken gar keine Wärter mehr 
haben, denn Jeder fürchtete ſich vor der Anſteckung. 

In dieſer Zeit war auch das böſe Nervenfieber in das Haus 
eines ſehr arbeitſamen Tiſchlermeiſters hineingekommen und hatte 
den Vater und Mutter, die Magd und die Kinder alle auf's 
Krankenlager geſtreckt. Anfangs hatte noch die Mutter und dann 
die treue Magd ſich aufgerafft und für die Kranken den Thee 
und andere Erquickungen bereitet, jetzt aber konnten auch die 
nicht mehr, und die armen Kranken lagen hülflos, ohne alle War⸗ 
tung und Bedienung, frierend im ungeheizten Zimmer, neben 
einander auf ihren Lagern. Da läutet es gegen Abend an der 
Hausthür, die Mutter rafft ſich mühſam auf und zieht die Thüre 
auf. Es kommt ein Mann herein, ſehr freundlich ausſehend und 
erbietet ſich die Kranken zu warten und zu pflegen, und ehe man 
ihm noch geantwortet, hat er ſich ſchon daran gemacht an dem 
Licht ſeiner Laterne ein Feuer anzumachen und in dem Ofen zu 
ſchüren, ſetzt auch Waſſer zum Thee zu. — Die lieben Leute 
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wiſſen indeß nicht was ſie von dem Manne denken ſollen. Wie 
ein gewöhnlicher Krankenwärter ſahe er doch gar nicht aus und 
es war nur damals grade ſo ſchlimm mit den vielen Diebſtählen, 
die in den Häuſern geſchahen. Wem durfte man da trauen, bez 
ſonders wenn Niemand nachgehen und nachſehen kann? Indeß kam 
der Mann mit dem Thee, auch mit einer Suppe und anderen 
Erquickungen herein, die er ſelber unter ſeinem Mantel mitge⸗ 
bracht hatte. Jetzt klärte ſich die Urſache ſeiner Zudringlichkeit 
auf. Es war nämlich der ſelige Tobias Kießling, der Kauf— 
mann, der immer und überall, wo es Arme, Nothleidende und 
Kranke zu laben oder Seelen für Gott zu werben galt, ſo gar 
zudringlich war, weil die Liebe zu Chriſto und den Brüdern ihn 
ſelber fo heftig drang. Kießling kam jetzt, fo lange das große 
Hauskreuz des armen Schreinermeiſters dauerte, täglich mehrere 
Male, und ſchon früh Morgens, ehe er auf ſein Comtoir ging, 
ſchlich er ſich heimlich in das Krankenhaus, ſchürte ganz ſtill 
(um die ſchlafenden Kinder nicht etwa zu wecken) das Feuer in 
dem Ofen an, kochte den Thee und brachte ihn dann mit einem 
chriſtlichen Friedens- und Segenswunſch in's Krankenzimmer hin⸗ 
ein. Er ſelber, als wollte er das Vergnügen mit Niemand 
theilen, holte die nöthigen Arzneien, brachte ſpäter den Wieder— 
geneſenden Speiſe, Wein und andere Erquickungen. Weder ſeine 
ſorgſame Schweſter noch die anderen Verwandten erfuhren etwas 
von ſeinem Geſchäft als Krankenwärter, das er damals wahr— 
ſcheinlich in mehr als einem Hauſe verſehen haben mag, ſie wür⸗ 
den ihm auch wohl ſonſt ſchwerlich zugelaſſen haben ſich in eine 
ſolche Gefahr der Anſteckung zu begeben. N 

Vor allen Dingen brachte damals der gute Krankenwärter 
in das Haus des Schreinermeiſters noch ein anderes Heilmittel 
hinein, das vorher, wenigſtens in dieſer ſeiner ganzen Kraft, da 
nicht bekannt geweſen war — das Heil in Ehriſto. 

Der eine Sohn aus der krankgeweſenen Familie iſt jetzt 
Profeſſor der Mathematik in A. und hat mir die Geſchichte ſel⸗ 
ber erzählt. Auch er, der liebe Mann und Freund, hat mit 
dem leiblichen Heil⸗ und Erquickungsmittel das geiſtige überkom⸗ 


men und danket dafür Gott von ganzem Herzen. 


Nachrichten. 


(Leipzig.) Berichtigung. In 1 69. p. 552. der Ev. 
K. Z. vom Jahr 1828 iſt berichtet, daß die Herren Dll Hahn, Volk⸗ 
mann und Lindner eine Tractatgeſellſchaft in Leipzig gegruͤndet 
Hatten. Dieſe Nachricht iſt ungegruͤndet. Die genannten Maͤnner 
ſind allerdings von der Nuͤtzlichkeit ſolcher Tractate, welche im wahr⸗ 
haft evangeliſchen Geiſte abgefaßt ſind, uͤberzeugt, und erkennen 
daher auch die Pflicht an, ſie in rechter Weiſe zu verbreiten; ſie ſind 
auch von der verehrten Londoner Tractatgeſellſchaft in Anſpruch ge⸗ 
nommen worden, eine Geſellſchaft zu ſolchem Zwecke zu gruͤnden. 
Allein ſie ſind darauf deshalb nicht eingegangen, weil die Gruͤndung 
einer Tractatengeſellſchaft in Sachſen, bei dem Beſtehen aͤhnlicher in 
den benachbarten Laͤndern, ihnen weniger noͤthig ſchien, als die Ver⸗ 
breitung groͤßerer anerkannt guter, im chriſtlichen Sinne geſchriebe⸗ 
ner Buͤcher des In⸗ und Auslandes, beſonders geſchichtlichen Inhalts. 
Zu dieſem Zwecke wuͤnſchten ſie Unterſtuͤtzung und wuͤnſchen fie noch, 
und bereits haben ſich mehrere wohldenkende Maͤnner gefunden, 
welche bereit find, einem zu bildenden „Vereine zur Verbrei⸗ 
tung aͤcht evangeliſcher Schriften“ ſich anzuſchließen. Dem 
zu Folge hat Herr Dr. Hahn bereits die vortreffliche Schrift des 
Englanders Erskine: Ueber den Glauben, uͤberſetzt und mit 
einer Vorrede begleitet; ſie wird in einigen Wochen in der Reclam'⸗ 
ſchen Buchhandlung in Leipzig erſcheinen. D. L. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1828. 


Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniffen 
des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhoͤr fuͤr 
die, die Alles pruͤfen wollen. 


(Schluß.) 


Kurz berühren wir 5) auch die Meinung einiger Ausleger, 
als rede Paulus beſonders von den heidniſchen Philoſophen, 
auf welche vorzüglich V. 22. ſich beziehe: „Indem ſie ſich für 

weiſe hielten, ſind ſie Thoren geworden.“ Hätte Paulus dieſe 

beſonders vor Augen gehabt, ſo würde man der Vernunft, wo— 

von ſie doch wohl am meiſten Gebrauch machten, noch mehr die 

Fähigkeit abſprechen müſſen, ohne Offenbarung zu einer nattirli- 

chen Erkenntniß Gottes gelangen zu können. Aber nicht den 

Philoſophen allein ſchreibt Paulus die Unterdrückung der Wahr⸗ 

heit und die Ausartung derſelben in Wahn und Götzendienſt zu; 

nicht ſie allein bedurften der Erleuchtung und Rechtfertigung durch 
das Evangelium, ſondern auf alle Heiden erſtreckt ſich das, was 

der Apoftel ausſpricht. Auch konnte er mit Recht den Wiſſens⸗ 
dünkel allen Griechen und Römern beilegen, die alle Ausländer 

als Ungebildete (barbari) anſahen, und wenn dies auch von den 

Philoſophen beſonders galt, ſo waren ſie doch nicht die Urheber 
des heidniſchen Cultus und der damit berbundenen Unſittlichkeit. 

Aus der ganzen Unterſuchung ließe ſich 6) auch ein Reſul⸗ 

tat in Beziehung auf das Prüfungsrecht der Vernunft ab⸗ 

leiten. Nur muß auch dabei der Standpunkt und das Gebiet 

wohl unterſchieden werden. Was Jemand als Heide oder als 

Philoſoph durch aufmerkſame Betrachtung der Natur von Gott 

erkennt, das darf er mit Recht auf ſeinem Gebiet als Grund- 

lage ſeiner Ueberzeugung anſehen, und es kann der Vernunft, 

ſo lange ſie auf dieſem Gebiete bleibt, nicht verwehrt werden, 

n. ihr ſelbſt und in 5 alge 15 Dinge auigelun 

nen Geſetzen auch andere Begriffe und Erſcheinungen zu y 
theilen. 5 8 aber und unwiſſenſchaftlich zugleich iſt es, das 
Ergebniß cosmologiſcher und pfychologiſcher Forſchungen gradezu 
auf das chriſtliche Gebiet zu übertragen, wo dieſe Begriffe eine 
andere Stellung erhalten und danach in ihrer Geltung und in 
ihrem Inhalt ſich anders modificiren. Es iſt ohnehin auch klar, 
daß die Begriffe einer natürlichen Religion, wenn ſie ſonſt auch 
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hinlänglich begründet wären, doch wegen ihrer Allgemeinheit nicht 
als Maßſtab dienen können, das Poſitive der chriſtlichen Reli— 
gion zu beurtheilen. Was würde wohl Paulus dazu geſagt ha— 
ben, wenn die Heiden ſeiner Zeit, auch die Weiſen unter den— 
ſelben, das Chriſtenthum nach ihren religiöſen Vorſtellungen zu 
prüfen fic) angemaßt hätten? Man leſe 1 Cor. 1, 18 — 25. 
2, 1— 6. Vielmehr werden die Heiden, denen Paulus die große 
Verblendung ihrer Vernunft nachweiſt, ernſtlich aufgefordert, ſich 
ſelbſt, ihr Leben und ihren Glauben zu prüfen und an der 
Frucht abzunehmen, wie die Wurzel beſchaffen ſey. Und damit 
gibt er auch den Chriſten die Weiſung, ſich zu prüfen, ob ſie 
die Wahrheit durch ein unſittliches Leben unterdrückt und ſich 
von dem Licht, das ihnen gegeben iſt, abgewendet haben. Dieſe 
Selbſtprüfung muß für den Chriſten das erſte ſeyn, und wird 
ſie ſtreng und unpartheiiſch auf alles Denken und Thun ausge— 
dehnt und dringt ſie in die Tiefen des inwendigen Menſchen ein: 
fo führt fie auf den großen Unterſchied des natürlichen Zuſtan— 
des, wo der Verſtand verfinſtert und das Leben von Gott ent— 
fremdet iſt, und des verneuerten Zuſtandes, worin die Seele 
durch Chriſtum Licht und Kraft gewonnen hat. Es kommt nun 
auf chriſtlichem Gebiete Alles darauf an, daß die Vernunft zuerſt 
dieſe Naturgeſchichte, die unangenehmſte und ſchwerſte, von 
Grund aus ſtudiere und darin auch ſich ſelbſt nach dem doppel— 
ten Zuſtande der Verblendung und Erleuchtung recht kennen lerne. 
Dann wird es ſich in allen anderen Stücken mit dem, wonach, 
wie und was fie zu prüfen habe, von ſelbſt finden. Denn was 
ſie im erſten Zuſtande iſt und vermag, kann für den zweiten 
Zuſtand ſo wenig als Maßſtab dienen, ſo wenig dieſer aus je— 
nem ſich entwickelt hat. Was aber im zweiten Zuſtande die 
Vernunft zu erkennen vermag, das vermag ſie als ein durch 
göttliche Gnade geheiltes und erleuchtetes Organ, welches durch 
ſolche Werneuerung dazu fähig geworden iſt. Darum kann 
ſie bei ihrem Prüfen nicht mit der Behauptung anfangen, daß 
in ihr Princip und Quelle aller Erkenntniß liege; denn beides 
hat ſie überkommen durch den Geiſt, der ihren Sinn öffnete 
und mit der Klarheit des Herrn umleuchtete. Wenn aber der 
Geſunde im Stande und befugt iſt, die Speiſen nach ſeinem 
Geſchmack zu prüfen und zu beurtheilen, ſo wird er unmöglich 
den Geſchmack, den ſeine Zunge im kranken Zuſtande hatte, für 
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den rechten gelten laſſen. Setzen wir indeß beim Chriſten das 
Vermögen zu prüfen voraus (obgleich nur bei Vollkommenen ge- 
übte Sinne gefunden werden, Hebr. 5, 14.), ſo fragt es ſich mit 
Rückſicht auf des Apoſtels Ausſprüche: Was ſoll denn der Chriſt 
prüfen? Seine natürliche oder chriſtliche Erkenntniß? Nach Pauli 
Worten eigentlich die erſte. Und allerdings kann es vonnöthen 
und heilſam ſeyn, daß mancher Chriſt erinnert werde an Pf. 104. 
oder Matth. 6, 25. oder Act. 14, 17., und daß er fleißig forſche 
in dem Buche, welches vor ſeinen Augen ſtets offen liegt und 
worin von den Wundern des Allmächtigen geſchrieben ſteht; daß 
er auch in dem Tempel, der nicht mit Menſchenhänden gebaut, 
der aber auch von Gottes Herrlichkeit erfüllt iſt, Dank und Lob 
darbringe, beſonders aber daß er durch ſolche Betrachtungen in 
Liebe, Demuth und Vertrauen ſich befeſtige. Ja ſo mancher 
Wahn von der blinden Wirkung gewiſſer Kräfte, ſo mancher Zwei— 
fel wegen der Menge der aus der Natur hervorgehenden Uebel, 
ſo manche Unkunde in dem, was ihn jeden Tag umgibt, würde 
verſchwinden, wenn er ſorgfältiger auf die Geſetze der Natur 
und auf den Zuſammenhang ihrer Wirkungen achtete. Aber wenn 
er nun auf Räthſel kommt, welche die Natur ſtellt, aber nicht 
löſt; wenn die Betrachtung ſich verirrt und von den Creaturen 
ſich nicht losmachen kann; wenn das Univerſum ihn gleichſam 
mit allen ſeinen Gedanken verſchlingt: ſoll er dann von Neuem 
die Natur aus der Natur, das Räthſel aus dem Räthſel erklä— 
ren und berichtigen? Dies muß aus einem anderen Buche ge— 
ſchehen, worin Gott ſelbſt ihm das Buch der Natur verſtändlich 
gemacht, die Räthſel gelöſt, der Betrachtung einen ſicheren Weg 
gewieſen hat, worauf der Chriſt ſich eben ſowohl vor der Na— 
turvergötterung als vor der troſtloſen Anſicht, daß in dem Gan— 
zen das Individuum untergehen müſſe, verwahren kann. Nach 
dieſem Buche muß der Chriſt ſeine natürliche Erkenntniß prü— 
fen, berichtigen, beleben und fruchtbar machen. Soll er auf 
ſeine Vernunft verwieſen werden? Die iſt es ja grade, welche 
in der Natur nicht immer ſich zurechtfinden kann, wenn ſie nicht die 
Leuchte in die Hand nimmt, die Gott in ſeinem Worte ihr ge— 
geben hat. — Eben ſo bedarf auch die chriſtliche Erkenntniß, die 
wir uns erworben haben, einer wiederholten und ſorgfältigen 
Prüfung, damit ſie in uns an Klarheit, Gewißheit und Leben— 
digkeit wachſe. Was aber bei dieſer Prüfung, von welcher frei— 
lich der Apoſtel hier nicht redet, vorausgeſetzt wird und was 
dabei zum Grunde liegen muß, iff ſchon bemerkt. Nie wird 
aber ein Chriſt, der zum Prüfen befähigt iſt und der die un— 
trügliche Norm kennt, wonach er ſeine Erkenntniß abwägen und 
berichtigen ſoll, die Sache ſo umkehren, daß er nach der Copie, 
die nicht einmal vollendet iſt, das Original zu beurtheilen ge— 
dächte. Noch weniger wird er das, was er bei'm Lichte der 
Natur erkennt, zum Maßſtab und Criterium für chriſtliche Wahr— 
heiten anwenden. Was bei einer ſolchen Beurtheilung, die an 
ſich ganz unzuläſſig iſt, herauskommt, iſt nichts Anderes, als 
was nach der Fabel Prokruſtes mit ſeinem Bette that. Ein 
ſolches Bett bereitet man ſich aus den Geſetzen der denkenden 
Vernunft und der Naturordnung, und formt danach, durch will— 
kührliches Verkürzen oder Ausdehnen, alle eigenthümlich chriſtli— 
chen Wahrheiten. Man verſtattet ſich ſogar die Inconſequenz, 
daß man zwar in der Natur Geheimniſſe anerkennt und fle naz 
türlich findet, während man ſie im Chriſtenthum verkennt und 
nicht chriſtlich findet.) Man wendet die Vorſtellung von 


) Hamann fagt: „unterdeſſen Manche die Geheimniſſe der 
Natur, wo gleichwohl Geheimniſſe wegen der Allgemeinheit wider⸗ 
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Gottes Weisheit, welche man ſich aus der Natur gebildet hat, 
ſo an, daß man z. B. die Perſönlichkeit oder die Wirkung des 
Teufels läugnet, weil fie mit Gottes Weisheit ſtreite. Und doch 
kann dieſe Weisheit, wie ſie in der phyſiſchen Weltordnung, die 
wir auch nur unvollſtändig kennen, ſich offenbart, nicht als Maß⸗ 
ſtab der göttlichen Weisheit in der höheren, chriſtlichen Weltord⸗ 
nung betrachtet werden, zumal da auch in jener ſich ſo Vieles 
findet, was der Weisheit Gottes zu widerſtreiten ſcheint, daß 
der Chriſt bei ſolchen Erſcheinungen nicht ſagt: Weil ſie mit Got⸗ 
tes Weisheit (fo weit dieſe mir bekannt iſt) nicht übereinſtim⸗ 
men, müſſen fie fo oder fo erklärt werden, ſondern: Weil ſie ſo 
ſind, müſſen ſie mit ſeiner Weisheit harmoniren, wenn ich das 
auch nicht begreife. Der Chriſt erkennt auch Naturgeſetze an, 
aber er maßt ſich nicht an, dem Schöpfer die Hand zu binden 
und ihn in die Grenzen folder Geſetze “) einzuſchließen. Wo 
Gott etwas Neues, was nicht aus und nach ſolchen Geſetzen 
hervorgehen kann, in die Erſcheinung eintreten läßt, da wirkt er 
nach anderen Geſetzen, ohne deswegen die Naturordnung aufzu⸗ 
heben. Wenn auch die Vernunft es ſchwer findet, beides zu 
vereinigen, ſo muß ſie doch die Thatſachen, wie im Reiche der 
Natur, ſo auch der Gnade ſtehen laſſen. Ueberhaupt aber fin⸗ 
det bei dieſer Vereinbarung die Vernunft eines Chriſten keine 
Schwierigkeit, noch weniger einen Widerſpruch, der nur entſteht, 
wenn man Natur und Gnade nach einerlei Wirkungsgeſetzen be⸗ 
urtheilt. Dies kann aber dem Chriſten im Bewußtſeyn der Ver⸗ 
änderung, welche die Gnade in ihm, alſo auch in ſeiner Ver⸗ 
nunft, gewirkt hat, nie einfallen; denn auch ſeine Vernunft iſt 
eine Rebe geworden an dem Weinſtock, woraus ſie neues Leben 
und fortgehende Nahrung empfangen hat, und um ſo weniger 
kann ſie mit dem Weinſtock, „ohne welchen ſie nichts thun (und 
erkennen) kann,“ in Widerſpruch kommen, es ſey denn, daß ſie 
ſich davon trennt; dann aber iſt ſie ein ſaftloſes und erſtorbenes 
Reis, und käme dies auch, in's Erdreich verpflanzt, zu einigem 
Leben, ſo würde es doch nur ein kümmerliches, unfruchtbares 
Gewächs werden. 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
14) Der armen Wittwe reicher Troſt. 

So hieß in alten Zeiten eine reiche Fundgrube, — ein Sil: 
berbergwerk — bei Schneeberg im Sächſiſchen Erzgebirge. Die⸗ 
ſer Bergſchacht war nämlich das Haupteigenthum der Wittwe 
eines gewiſſen Schütz geweſen, eines von den acht Söhnen des 
berühmten damaligen Bergmannes Schütz. Nach dem Tode 
ihres Mannes mußte dieſe Wittwe mit ihren Kindern ſich küm⸗ 
merlich nähren, bis Gott auf einmal ihr in dem Bergſchachte, 
das auf ihr Erbtheil gefallen war, gar ſehr reiche Anbrüche a 
große Vorräthe von Silber — beſcheerte. Daher nannte ſie die 
Fundgrube: „Der armen Wittwe reicher Troſt.“ Doch hat ſich 
der Bergſchacht nachher bald ausgebaut, ſeine Vorräthe find er 


ſprechend ſind, ohne Noth haͤufen, ſuchen ſie alle Geheimniſſe einer 
hoͤheren Natur zu laͤugnen oder zu verdrehen. Weil ſie den na⸗ 
turlichen Brauch ihrer Vernunft verlaſſen, fo empfangen fle den 
Lohn ihres Irrthums an ſich ſelbſt; und weil ſie die Religion aus 
oe yo une ae felbfiverflarter Menſchennatur ſtudi⸗ 
n, ſind ſte in ihrem Dichten eitel geworden und i indi: 
ges 90 A1 verfinſtert.“ : ns pelts 
„Man muthet Gott zu,“ ſagt Hamann, ,,fich in den Schran⸗ 
ken dieſes Sandufers (natürlicher Geſetze) zu halten, und Rect ihm 
weder die Macht noch das Herz zu, ſelbige zu uͤbertreten.“ 
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ſchöpft worden; die Wittwe hatte indeß immer ſchon fo viel dar— 
aus gewonnen, daß ſie ihr Leben lang vor Nang sete war. 

Nicht alle Wittwen haben auf ihr Erbe eine ſolche Fund: 
e 5 art bei al auf ihr Erbe 

1 „deſſen Segen und Gnade nie erſchöpft wi 
nie aufhört, Jeſum Shei, e 
Von einer ſolchen Wittwe, welche dieſen reichen Troſt in 
ihrem Herzen hatte, wollen wir hier Einiges erzählen. 

Dieſe Witte, welche von Jugend an ſehr fromm war, 
Gott von Herzen fürchtete, den Armen und Verlaſſenen eine 
gute Mutter und Tröſterin war und dabei ihre größte Freude 

und Herzensluſt am Gebet und Gottes Wort hatte, mußte ſchon 
in ihrem Eheſtande vielen Kummer erfahren. Denn ihre lieben 
Kinder, die ſie in der Furcht Gottes nach beſten Kräften erzog, 
ſtarben ihr alle bis auf einen Sohn, und dann ſtarb auch der 
ehr gute und geliebte Mann, in Folge des Eifers, womit er 
als Arzt ſich in damaliger Kriegszeit der armen Lazarethkranken 
angenommen. Der Sohn aber wuchs zu ſeiner Mutter Freude 
und Troſt heran, denn er war ein ſehr hoffnungsvoller Jüngling. 

Als dieſer Sohn auf der Schule in A. war, hatte ſeine 
fromme Mutter eines Sonntages früh das heilige Abendmahl 
genoſſen. Sie fühlte ſich an dieſem Tage in Gott ſo freudig 

und zum Gebet geſtärkt, daß ſie auch mit ganz beſonderer In— 

brunſt für dieſen ihres Herzens Troſt und Freude, für ihren 
einzigen Sohn betete. Mitten im Gebet fällt ihr ein: Wie aber 
nun, wenn Gott dir auch dieſen einzigen Sohn nähme? Da 
betet ſie: „O mein Herr Jeſus, laß du ihn nur ganz dein ſeyn 
und bleiben und ganz zu dir kommen. Und wenn es dein hei— 
liger Rath und Wille ſo iſt; ſo nimm ihn lieber durch einen 
frühen Tod zu dir, als daß er durch die Gefahren und Verfüh— 
rungen der Welt von dir wegkommen ſollte.“ 
An demſelben Tage, wo die Mutter ſo gebetet hatte, war 
der Sohn mit einigen jungen Freunden auf dem Lande geweſen. 
Er hatte ſich erhitzt, vielleicht etwas jäh in der Hitze getrunken 
und erkrankte plötzlich lebensgefährlich. Die Mutter erhielt die 
Nachricht von ſeiner Krankheit erſt mehrere Tage nachher, und 
da ſie an das Bette des geliebten Kindes kam, fand ſie es ſchon 
verſchieden. Aber ihr wurde, mitten unter den Thränen des 
heißen Schmerzes, in denen ſie hinter dem Sarge herwankte, 
Kraft und Glaubensmuth gegeben, eben ſo freudig wieder zu be— 
ten, wie am Tage, wo ſie das Abendmahl genoſſen. 

Die arme Wittwe hatte nach dem Tode ihres Sohnes noch 
faſt funfzehn Jahre auf Erden zu wallen. In dieſer Zeit hat 
fie leiblich und geiſtig manches Leid erfahren und das Brodt ih- 
rer Pilgerwallfahrt oft mit Thränen genetzt. Sie aber war ſtill 
und froh und ſelig in dem Herrn; ihr reicher Troſt war Jeſus 
Chriſtus. Als ſie ſtarb, hatte ihr Auge noch Kraft eine Thräne 
des freudigen Dankes gegen Jeſus Chriſtus zu weinen. 

Der Schreiber dieſer Mittheilungen könnte Vieles und Ge— 


— —— — — ae a 


„ — ee ee 


Schweſter. . 
1̃65) Die Kinder wollen in den Mond greifen. 


Der Pfarrer C. beſuchte einen jungen Freund, welcher ſich 
ſeit Kurzem mit den Seinen zu dem Herrn gewendet hatte. 
Dieſer junge Bruder pflegte in jener erſten Zeit ſeines Chriſten⸗ 
laufes zu ſeinen Gebetübungen vorzüglich ſolche Gebete und Be⸗ 
trochtungen zu wählen, in denen die Pflichten des Chriſten auf's 
Ernſteſte und Eindringlichſte dargeſtellt werden, und auch aus 
den Pfalmen und Liedern wählte er hauptſächlich die von ähnli⸗ 


naues von jener Wittwe erzählen, denn ſie war ſeine leibliche 


ſetzen. 


milie, der das Haus gehört 1 b 
ſtück und Mittageſſen, den zwei Hauptmahlzeiten in Nordamerſca, verſam— 
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chem Inhalt zu ſeinen Gebeten; unter anderen etwa ſolche Lieder 
wie das: „Mir nach ſpricht Chriſtus unſer Held.“ Der Pfar— 
rer C. war einſt bei einem ſolchen Gebet, auch dieſes Liedes, 
gegenwärtig und als der junge Freund nachher ſich in ein Lob 
des ſchönen Liedes ergoß, ſchwieg C. ſtill. Da fragte ihn Je— 
ner verwundert, ob ihm dieſe Gebete und das Lied vielleicht 
nicht gefielen? C. antwortete, das Lied und die Betrachtungen 
wären wohl ſchön und gut, aber er würde ſie nicht zu ſeinen 
Gebeten wählen. Da fragte der jüngere Freund, ob er denn 
glaube, daß ein ſolches Gebet Gott mißfällig ſey? Keineswe— 
ges, antwortete C., und eben ſo wenig als es einer Mutter 
mißfällig iſt, wenn ihr kleiner, ſchwacher Säugling mit ſeinen 
Händen nach dem Monde hintappt und den greifen will. Denn 
das Kind hat noch keine Erfahrung von der Entfernung der Kör— 
per, und wenn es einen ſieht, der ihm in's Auge glänzt, meint 
es ihn auch gleich mit den Händen haben zu müſſen. So geht 
es uns auch im Anfange unſeres Chriſtenlaufes. Wir haben da 
die natürliche Ohnmacht unſeres Herzens zur Vollbringung des 
göttlichen Willens noch immer nicht genug erfahren, wiſſen auch 
die neuen Hände, die uns in Chriſto gegeben worden — den Bei— 
ſtand ſeines heiligen Geiſtes — noch nicht recht zu brauchen. 
Darum meinen wir denn, wir müſſen die Sonne und den Mond 
ſelber in unſeren eigenen Händen haben, damit wir fle genießen 
und ſie uns und Anderen leuchten, da doch dieſe Geſtirne bloß 
in Gottes Hand ihren Lauf verrichten und ſo uns ſchön leuchten 
und wärmen. In meinen jüngeren Jahren liebte ich auch derlei 
Gebete und Betrachtungen vor anderen. Später habe ich aber 
öfters erfahren, daß mir ſelbſt das bloße Herſagen des apoſtoli— 
ſchen Glaubens tröſtlicher geweſen und mir mehr Kraft zum Gu— 
ten gegeben als jene Gebete. Seitdem ſind denn auch meine 
liebſten Gebete und Gebetlieder grade jene einfältigſten, alten 
der Chriſtenheit, deren Inhalt entweder ein Lob Gottes in Jeſu 
Chriſto oder ein Bekenntniß der eigenen Ohnmacht und Sünden, 
wie die Bußpſalmen, oder das Flehen, das innige Flehen iſt: 
daß Gott an ſeiner Hand uns halten, uns Kraft geben möge, 
ihn über Alles zu lieben und ſeinen Willen recht von Herzen zu 
thun. Denn je älter wir werden in Chrifto, deffo mehr lernen 
wir auch, daß wir nicht ſelber ſcheinen und leuchten und wär— 
men, ſondern die Sonne iſt es, welche leuchtet und ſcheint und 
wärmt ohne unſer Zuthun. Denn wir dürfen uns nur dem 
Tageslichte nähern und ausſetzen, ſo werden wir immer Licht 
und Wärme zu unſerem Leben und Tagesgeſchäft genug haben. 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) In der Reihe unſerer Mittheilungen aus 
dieſem intereſſanten Lande, durch welche wir unſeren Leſern nach 
und nach ein lebendiges Bild des Zuſtandes der Kirche daſelbſt zu 
geben wuͤnſchen, duͤrfen wir nachſtehenden Artikel des New York 
Obs. nicht übergehen, der anſchaulich zeigt, wie die dortigen Chri⸗ 
ſten alle Lebensverhaͤltniſſe mit chriſtlichem Geiſte und chriſtlicher 
Sitte zu durchdringen trachten. Gewiß muß dieſes Streben jedem 
Chriſten hoͤchſt achtungswerth erſcheinen, wenn er auch hinſichtlich 
der Ausfuhrung nicht immer einerlei Meinung iff und nicht jedes 
der angewandten Mittel fuͤr zweckdienlich haͤlt. „„Gibt es keine chriſt⸗ 
liche Logierhaͤuſer ) in dieſer Stadt?“ fo fragen oft Geiſtliche und 


„) Wir wiſſen das Engliſche Wort boarding- houses nicht beſſer zu über⸗ 
Es ſind dies Häuſer, in welchen man gegen Bezahlung außer der Woh⸗ 
nung auch Aufwartung und Beköſtigung findet, fo daß man als Glied der Fa⸗ 
‘ behandelt wird, und ſich mit derfelben zum Srtib- 
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Laien, wenn fie nach ae a ae 
kehren ungern in Gaſthoͤfe und Logierhaͤuſer ein, ine 
Site berrſcht, und moͤgen ihre Sohne und Toͤchter nicht in Haͤu⸗ 
ſern wohnen laſſen, wo keine Hausandachten ſtatt finden. Junge 
Leute, die von Kindheit an geſehen und gehoͤrt haben, wie ihr Va⸗ 
ter taglich Morgens und Abends vor den Thron der Gnade tritt 
und wie er um des Herrn Segen bittet, ſo oft ſeine Gaben den 
Tiſch bedecken, ſind in Logierhaͤuſern, wo Gottes Name nicht mit 
Ehrfurcht und Anbetung genannt wird, großen Verſuchungen aus⸗ 
geſetzt. Einſender dieſes kennt nur ein Logierhaus in der Stadt, 
wo Hausandachten ſtatt finden und bei Tiſche regelmaͤßig gebetet 
wird. Wenn es deren noch mehrere gibt, warum ſind ſie dem 
chriſtlichen Publicum nicht bekannt?“ — : : 

„Ich wohnte einmal in einem angeſehenen Logierhauſe, wo meh⸗ 
rere Gaſte waren, die ſich zum Chriſtenthum bekannten und zur 
Kirche gehoͤrten (professors of religion). Einige Glieder der Fa⸗ 
milie waren ebenfalls glaͤubig. Gelegentlich erfuhr ich, daß dieſe 
Chriſten ſich alle Abend zu einer beſtimmten Stunde in einem klei⸗ 
nen Zimmer hinten heraus verſammelten um Gott anzubeten. Es 
geſchah aber ſo insgeheim, daß viele von den Gaͤſten nichts davon 
wußten und die Dienſtboten, wiewohl auch unter dieſen Glaͤubige 
waren, nicht eingeladen worden waren, dieſen Stunden beizuwoh⸗ 
nen. Als Grund dieſes Geheimhaltens der taͤglichen Andachten gab 
die Frau vom Hauſe auf Befragen an: ſie ſey gewarnt worden, 
ihr Haus nicht einen zu entſchieden chriſtlichen Charakter annehmen 
zu laſſen, da ſonſt einige Gaͤſte Anſtoß daran nehmen und ausziehen 
moͤchten. Die Glaͤubigen unter den Gaͤſten bezweifelten, ob ſoviel 
Vorſicht mit dem Bekenntniſſe Chriſti, wie er es verlangt, verein⸗ 
bar ſey und ſchlugen der Frau vor, ihrem ganzen Hausſtande be⸗ 
kannt zu machen, daß alle Abende zu einer beſtimmten Stunde, 
wenn die Glocke gelaͤutet werden wuͤrde, Hausandachten ſtatt finden, 
auch beim Fruͤhſtuck und Mitageſſen von denen, die fie darum er- 
ſuchen wuͤrde, jedesmal ein Gebet geſprochen werden ſolle, — fuͤr 
den Fall aber, daß ein oder der andere Gaſt deshalb ausziehen wuͤrde, 
verſprachen fte ihr einen andern zu ſchaffen, oder fein Koſtgeld un⸗ 
ter ſich aufzubringen und ihr zu bezahlen. Sie willigte ein, und 
ſeitdem finden taͤglich Abendandachten in dieſem Hauſe ſtatt. Der Herr 
verlangt von ſeinen Juͤngern zu dieſer unſerer Zeit Kuͤhnheit, Frei⸗ 
müthigkeit und treue Nachfolge in allen Lebensverhaͤltniſſen (bold- 
ness, independence, and consistency), daß ſie ihn vor den Leu⸗ 
ten bekennen, daß ſie ihr Licht ſcheinen laſſen. Man braucht auch 
nicht einmal zeitlichen Verluſt von der Einfuͤhrung ſolcher chriſtli— 
cher Uebungen zu beſorgen. Hunderte von Perſonen, die Neu-Pork 
von Zeit zu Zeit allein oder mit ihren Familien beſuchen, wuͤrden 
hoͤchſt erfreut ſeyn, ein Unterkommen in einer entſchieden chriſtlichen 
Familie zu finden. Viele Eltern, deren Soͤhne bei hieſigen Kauf⸗ 
leuten oder ſonſt in Condition ſind, wuͤrden ſich Gluͤck wuͤnſchen, 
dieſelben in Logierhaͤuſer einmiethen zu koͤnnen, wo Hausandachten 
ſtatt finden. Ja, ein Inhaber eines Logierhauſes kann ſich, glaube 
ich, nicht beſſer ſo viel Gaͤſte als er braucht verſchaffen, als wenn 
er ſeinem Hauſe einen ſtreng chriſtlichen Charakter gibt, ſo daß taͤg⸗ 
liche Gebete, die nicht allein aus den einzelnen Zimmern, ſondern 
auch bei Tiſche und bei den Hausandachten emporſteigen, zur Haus⸗ 
ordnung gehoͤren. Aber hier bedarf es eines offenen Bekenntniſſes. 
Die Wenigen, die Gott anbeten wollen, muͤſſen nicht verſtohlen bei 
Seite gehen, als ob ſie ſich ihres Glaubens ſchaͤmten, — die Ge⸗ 
betsverſammlungen muͤſſen nicht bloß dann und wann, ſondern je⸗ 
den Morgen und jeden Abend ſtatt ſinden, — ſie muͤſſen nicht zu 
einer todten Gewohnheit werden, wo das Herz fern iſt von dem, 
was der Mund redet, — die Dienſtboten muͤſſen daran Theil neh⸗ 
men, denn auch ſie haben Seelen, — ſondern oͤffentlich, regelmaͤßig 
und mit Inbrunſt muß der Herr angerufen werden.“ 


melt. Oft halten Wittwen aus dem Mittelſtande, etwa von Kaufleuten oder 
Predigern, ſolche Häuſer. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Glaͤubige Chriſten] 
wo keine chriſtliche 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Mis celle. 


Woran liegt es, daß wir ſo wenig aus und von 


Deutſchland ſelbſt in der Ev. K. Z. hören? Dieſe Frage 


iſt neuerlich (ſ. A 80.) wieder in derſelben zur Sprache gekommen. 
Die Antwort iſt nicht ſchwer, wenn man fie nur hoͤren mag. Das liegt 

1. Daran, daß wir des Guten, was oͤffentlich erzaͤhlt werden 
kann, noch immer ſo wenig zu berichten haben. Die meiſten Men⸗ 
ſchen wollen entweder von dem neuerwachenden evangeliſchen Lee 
ben nichts wiſſen und moͤchten es, wenn ſie nur koͤnnten, lieber gar 
unterdruͤcken; oder ſie wiſſen auch wirklich nichts davon und ahnen 
nicht was vorgeht, verfolgen und befehden daher eine Sache, die ſie 
ſelbſt vielleicht anders behandeln wuͤrden, wenn ſie ſie begriffen. 
Daher lebt das Chriſtenthum faſt nirgends ein recht freies freudiges 
oͤffentliches Leben. In Stade verbietet man Maͤnnern die Canzel, 
weil ſie das Evangelium predigen. In Goͤttingen wird Biallo— 
blotzky vertrieben. In Hamburg gibt man zu verſtehen, daß die 
Myſtiker aus der Stadt gejagt werden muͤſſen, wenn fie es fir un⸗ 
erfreulich halten, daß die Feinde des Offenbarungsglaubens eine oͤf⸗ 
fentliche Schutzſchrift fuͤr denſelben unterdruͤcken und ſo die Ruhe 
ein ihrem Sinne) gluͤcklich erhalten konnten.) Man will dort alfo 
ſchon Gedanken und Gefuͤhle mit Landesverweiſung ahnden. In 
Lübeck erſchießt ſich im Sommer 1827 ein Soldat, bei dem man 
ein Neues Teſtament vorfindet, welches er drei Tage vorher von der 
Bibelgeſellſchaft erhalten hat; ſogleich nimmt man an, das boͤſe N. T. 
habe das verſchuldet, man bedroht den Unterofficier, der dem Une 
gluͤcklichen das Buch auf deſſen Wunſch verſchafft hat, mit einer Strafe, 
von der er nur durch die angeſtrengteſten Bemuͤhungen des Praͤſiden⸗ 
ten der Bibelgeſellſchaft gerettet wird, und man legt aller ferneren 
Bibelverbreitung an Soldaten jedes denkbare Hinderniß in den Weg. 
Bei ſo bewandten Sachen mag man nicht viel berichten. Es 
iſt ſo gehaͤſſig, immer tadeln zu muͤſſen. Man verletzt Perſonen, 
die dadurch vielleicht noch feindſeliger gegen das Evangelium werden. 

2. Es gibt uberhaupt aus dem Reiche Gottes nicht fo viel zu 
berichten, wie aus dem Reiche des Fuͤrſten dieſer Welt. Das Evan⸗ 
gelium kommt ſelten mit viel aͤußerlichem Weſen und Gebehrden. 
Es iſt etwas Geiſtiges, daher unſichtbar, oft am unſichtbarſten, wenn 
es am tiefſten Wurzel geſchlagen hat. Manche feiner Wirkungen 
erkennt und ſieht man an ſich und Anderen, aber fie laſſen ſich nicht 
in Worte faſſen. Da wo es herrſcht, werden keine Buͤlletins aus⸗ 
gegeben, ſondern nur geheime Protokolle werden von einer Canzelei 
gefuͤhrt, zu der kein Sterblicher den Schluͤſſel hat. 

. Es liegt aber auch an der Indolenz fo vieler ſonſt wackerer 
Maͤnner, beſonders der Theologen. Sonſt muͤßte ſich auch aus und 
uber Teutſchland mehr fuͤr die Ev. K. Z. berichten laſſen, als bis 
jetzt geſchieht. Manchem widerſteht es, fuͤr eine Zeitſchrift oder uͤber⸗ 
haupt fuͤr den Druck zu arbeiten. Aber die Bruckerpreſſe it jetzt 
nicht viel mehr als ein Sprachwerkzeug, und das gedruckte Wort 
iſt vom geredeten wenig verſchieden. So ſollte es nicht ſeyn, das iſt 
gewiß, aber es iſt fo, es wird noch immer mehr fo werden, und 
wir koͤnnen nicht gegen den Strom ſchwimmen. Wollen wir darum 
ganz ſchweigen, weil es fo viele Schwaͤtzer gibt? Gewiß nicht. Wir 
muͤſſen uns nur bemuͤhen, beſſer zu reden als ſie, ſo wird man uns 
auch hoͤren. Ein gutes Wort findet immer eine gute Statt. 

4. Der alte leidige Provinzialgeiſt, der noch immer nicht aus 
dem lieben Vaterlande verſchwunden iſt, verſchuldet dabei auch das 
Seinige. Jeder denkt zunaͤchſt nur an ſich und an ſeine naͤchſten 
Umgebungen, unternimmt auch wohl lieber neue Provinzialblaͤtter 
als daß er ſich einem anderen ſchon beſtehenden von allgemeinerer 
Richtung anſchloͤſſe. Gott beſſer's! Hat Schreiber dieſer Zeilen Un⸗ 
recht, fo belehrt ihn, noch beſſer, ſtraft ihn durch die That Luͤgen. 


Polydorus. a 


) S. Blätter für litterar. Unterhaltung (Leipzig, Brockhaus) vom 7. De⸗ 


cember 1827. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Litterariſche Anzeige. 


Verſuch einer allgemeinen Miſſionsgeſchichte der Kirche 
Chriſti. Herausg. von M. Chriſtian Gottlieb Blum— 
hardt, Inſpector der Evangeliſchen Miſſionsſchule zu Baſel. 
Ir Bd. Mit einem Kärtchen (der apoſtoliſchen Miſſionsreiſen). 
Auch unter dem Titel: Die Miſſionsgeſchichte der Kirche 
Chriſti im apoſtoliſchen Zeitalter von ihrem Stiftungstage 
an bis zum Tode des Apoſtels Johannes. — Baſel, bei 
J. G. Neukirch, 1828. 


Je wichtiger und ſegensvoller es für Vertheidigung, Befe⸗ 


ſtigung und Verbreitung wahrhaft chriſtlicher Gottſeligkeit und 


Gottesgelahrtheit in unſeren Tagen ſeyn muß, in die urſprüng⸗ 


liche Lebenszeit des Urchriſtenthumes lebendig und klar zurückge⸗ 
führt zu werden, und je natürlicher hierin das Bedürfniß menſch⸗ 
licher Handleitung bei allen denen iſt, die eben das N. T. ſel⸗ 


ber in ſeiner concentrirten Kraft noch nicht genießen und gebrau⸗ 
chen können oder wollen; um ſo erfreulicher iſt uns die Darbie⸗ 


tung einer apoſtoliſchen Miſſionsgeſchichte von einem ſo durch 
Stellung und Erfahrung dazu befähigten Manne, als der ehr⸗ 
würdige Herr Verf. vorliegenden Werkes. Manche haben über⸗ 


haupt wohl ſchon eine Miſſionsgeſchichte von ihm erwartet oder 


gewünſcht und zunächſt alle Freunde des jetzigen Miſſionsweſens, 


dann wohl auch deſſen Feinde werden das erſchienene Werk auf⸗ 
merkſam empfangen. Wir wollen zuerſt zur allgemeinen Einla⸗ 
dung einen gedrängten Ueberblick des Inhaltes geben, um daran, 
was etwa hier ferner dafür und dawider zu ſagen iſt, ſchicklich 
anzuknüpfen. ap 

In dem Vorworte macht der Herr Verf. die überra⸗ 
ſchende Wahrnehmung, daß eine möglichſt vollſtändige, mit der 
„allgemeinen Welt⸗ und Kirchengeſchichte zuſammenhängende ein⸗ 


ſache Erzählung der Art und Weiſe, wie die Erkenntniß des 


Evangeliums Chriſti ſeit ſeiner Einführung in die Welt bis auf 
unſere Tage herab ſich ihre ſtillen und ſegensvollen Bahnen zu 
den heidniſchen Völkern der Erde brach, in unſeren kirchengeſchicht⸗ 
lichen Bücherſammlungen immer noch vermißt wurde“ — 
oder daß man die eigentliche Miſſionsgeſchichte als ſolche noch 


Sonnabend den 22. November. 


R A ddd ddd ddd ddd ddd ddd dd did Addd dd ddd ddd ddd dddd ddd ddd ddddd ddd ddd dda 


nie quellenmäßig als ein Ganzes bearbeitet hat. 


qu jäßig Mit großer 
Beſcheidenheit wird dann von dem dargebotenen Verſuch zur 
einſtweiligen Füllung dieſer allerdings befremdlichen Lücke gere⸗ 
det; es heißt, daß derſelbe hauptſächlich nur dem Gebrauche der 
Miſſionszöglinge beſtimmt und für ihr beſonderes Be— 
dürfniß berechnet ſey, auch durchaus kein anderes Verdienſt 
als die mangelhafte Zuläſſigkeit eines erſten Verſuches in An— 


ſpruch nehme. Die folgenden Zeitalter ſollen nicht ſo ausführ⸗ 
lich bearbeitet werden, als das apoſtoliſche, bei welchem der Verf. 
zugleich „ſeine Zöglinge in das verſtändige Leſen der 
Neuteſtamentlichen Schriften geſchichtlich einzulei— 
ten“ beabſichtigte. Zuletzt wird bemerkt, daß die Heß ſchen 
Arbeiten vorzugsweiſe benutzt worden ſeyn — womit ſich vor⸗ 
läufig Geiſt und Ton des Buches ſchon ankündigt. 

Hierauf folgt eine ſehr zweckmäßige und inhaltsreiche: All⸗ 
gemeine Einleitung, in welcher von Begriff, Werth u. ſ. w. 
der Miſſionsgeſchichte, von den Quellen des religiöſen Glaubens 
überhaupt und ſodann vom Weſen des Heidenthumes in allge⸗ 
meinen Hauptzügen gehandelt wird. Es wird das bis zum Got⸗ 
tesbewußtſeyn hinaufzubildende natürliche Gottesgefühl in der fitts 
lichen Natur jedes Menſchen aufgefunden, und das Verhältniß 
der Offenbarungen und Führungen Gottes hiezu beſtimmt; auch 
ein Blick auf die einfache Patriarchen⸗Religion geworfen. Sehr 
richtig und nachdrücklich wird behauptet, daß „wir nur im Lichte 
des Chriſtenthumes die wahre Natur des Heidenthumes zu be⸗ 
urtheilen vermögen; und nach Feſtſtellung des bibliſch richtigen 
Begriffes von Heiden, wonach dieſelben nicht etwa den Mo⸗ 
notheiſten, ſondern dem Wolke Gottes A. und N. T. gegen⸗ 
überſtehen, werden die zwei entgegengeſetzten Betrachtungswei⸗ 
ſen, die das Heidenthum entweder als ganz ſataniſch oder als 
ganz naturgemäße mannichfache Form des Religiöſen betrachten, 
charakteriſirt und die Wahrheit zwiſchen beiden in der Mitte 
angenommen. Dem Verf. iſt das Heidenthum zwar auch in 
ſeinen geiſtigen Unterlagen dämoniſcher Natur, doch erſcheint 
ihm darin zugleich ein verirrtes, vom Fürſten der Welt ver⸗ 
blendetes Wahrheitsgefühl der Menſchheit; er erkennt des 
Teufels Wirkſamkeit gegen die Offenbarungen Gottes darin an, 
hält aber eben ſo feſt, daß „der verlorene Sohn dennoch Sohn 
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die (noch von Meyer befolgte) Annahme, es ſehen die Apoſtel, 
mit Unrecht gar nicht erſt genannt oder widerlegt wird. Nach 
dem Berichte über Jeruſalem's Zerſtörung und die hieraus für 
des Chriſtenthums Ausbreitung hervorgehenden Folgen werden die 
zerſtreuten Kunden und Sagen von dem Leben und Wirken der 
übrigen Apoſtel zuſammengeleſen; den gewichtigen Schluß macht 
Johannes, ſeine Schriften und ſein Ende. — Zum Schluß des 
Buches finden wir aber noch: Abſchnitt XVIII. Blicke in das 
innere Leben der apoſtoliſchen Miſſionsgemeinde (nach einem geo⸗ 
graphiſchen Ueberblicke ihres Umfanges); XIX. Charakter des 
apoſtoliſchen Miſſionswerkes (in ſeiner Stille, Niedrigkeit und 
doch himmliſchen Kraft und Würde); XX. Was haben die Apo⸗ 
fel Chriſti der Welt zurückgelaſſen, das ihre perſönliche Gegen⸗ 
wart und Wirkſamkeit in derſelben erſetzen ſollte? Hier wird 
zuletzt noch auf die geiſtliche Lebendigkeit der von ihnen ge⸗ 
ſtifteten Gemeinde Jeſu, auf die apoſtoliſchen Väter, auf die 
Schätzung und Sammlung der Neuteſtamentlichen Schriften und 
die noch nicht ſogleich aufhörenden außerordentlichen Geiſtes⸗ 
kräfte und Wundergaben hingewieſen; der Totaleindruck zieht ſich 
zuſammen in einer intereſſanten, nur zu kurz bloß von einer 
Seite angedeuteten Vergleichung mit dem jetzigen Miſſionszeit⸗ 
alter. — 

Unſere Leſer werden aus dieſer Anzeige einigermaßen ent⸗ 
nehmen, was in dieſem erſten Bande der Blumhardt'ſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſchichte zu finden und in welchem Plane es geordnet und 
bearbeitet ſey. Der verehrte Herr Verf. hat damit dem chriſt⸗ 
lichen Publicum ein theures Geſchenk, gewiß ganz zu ſeiner Zeit, 
gemacht, und bei der bibliſchen, freimüthig gläubigen Begrün⸗ 
dung des Ganzen, dem durchgängig practiſchen und wir möch⸗ 
ten ſagen paränetiſchen Geiſte, in dem es geſchrieben iſt, und 
der vorwaltenden Verſtändlichkeit des Ausdruckes auch für 
ein weiteres Publicum wird ſich dieſes Buch gewiß bald eine 
ſegensvolle Wirkſamkeit bahnen. Der Styl iſt im Allgemeinen 
blühend und lebhaft, öfters auch herzlich-ſchön zu nennen. Es 
mangelt nicht, wie oben ſchon bemerkt wurde, an zweckmäßig 
angeordneten Ruhepunkten des Ueberblickes, wodurch ſich „die 
große Fruchtbarkeit und Wichtigkeit des ehrwürdigen Geſchichts— 
für gate 21 ae der 9 15 im eee fagt — dem Lefer 
zur naheren Anſchauung und Durchdringung vertheilt. Das 
das Ganze mit guten Ruhepunkten des Ueberblickes und der Be⸗ ift reich an treffenden Schilderungen, 5 alen 5 Bee 
trachtung angeordnet. — Abſchnitt X — XVII. (bis F. 222.) ein beſonderes Talent hat, wie z. B. S. 107 — 179.: Was war 
bilden nun gleichſam den zweiten Haupttheil des Werkes und es denn nun, das die Apoſtel der Griechiſchen und Römiſchen 
enthalten die übrige Geſchichte von dem Ende der Apoſtelgeſchichte Welt für ihren, durch Jahrhunderte der Volksgeſchichte gehei⸗ 
bis zum Tode Johannis. Auch hier werden zuvörderſt die übri- ligten und in alle Fugen des Volkslebens eingedrungenen Göt— 
gen Briefe der Apoſtel in ihren hiſtoriſchen Zuſammenhang ge— terdienſt, als Erſatz anbieten konnten? Grade in ſolchen 
ſtellt und aus demſelben kurz beleuchtet, gemäß dem in der Bor Abſchnitten ſpricht das Herz des Mannes, der ganz in der hei⸗ 
rede angegebenen Nebenzweck einer Einleitung in das N. T. ligen Miſſionsſache und ihrem Dienſte lebt, und eine liebens⸗ 
Hiebei wird der Pauliniſche Urſprung des Briefes an die He⸗ würdige, eben ſo beſonnene als eifrige Wärme haucht uns aus 
bräer (aus dem Ende der erſten Gefangenſchaft), und ſodann der Darſtellung an. So iſt ferner, um noch Einzelnes zu ere 
ein einige Jahre darauf erfolgter zweiter Arreſt des Apoſtels, in wähnen, das Rom, in welches Paulus als Gefangener ites 
welchem er den zweiten Brief an Timotheus ſchrieb, angenom- S. 297 ff. kurz treffend geſchildert; ſo finden wir ansprechende 
men. Vor dem zweiten Zuſammentreffen Petri mit Paulus Bemerkungen über Juden- und Chriſtenthum in ihrem damali⸗ 
in Rom, zum gemeinſamen Märtyrertode, wird ein Aufenthalt] gen Verhältniß, über das hiſtoriſche Dunkel, das auf den Tha⸗ 
dieſes „Apoſtels der Beſchneidung“ unter den Juden zu Baby⸗ ten und Wundern der meiſten Apoſtel ruhet/ und dgl., in üͤber⸗ 
lon (nach 1 Petr. 5, 13.) ſehr wahrſcheinlich gefunden. Ur⸗ führender Darſtellung. Beſonders hat uns auch die Vorſicht 
ſprung und Zweck der drei erſten Evangelien werden mit der erfreut, mit welcher die mancherlei Legenden behandelt werden 
Lebensgeſchichte ihrer Verfaſſer zuſammen betrachtet und — wie ohne das Nasrümpfen der neueren Ungläubigen bei Beachtung 
wir glauben, mit Recht = die Briefe Jacobi und Judä den} des Wahrſcheinlichen zu ſcheuen, ohne aber auch ſich von dem 
beiden leiblichen Brüdern Jeſu zugewieſen; nur daß bei Letzterem] lockenden Reichthume der Sagen zu ſehr hinnehmen zu laſſen. 


iſt, der eine väterliche Heimath hat;“ und ſo wird denn ſehr 
einfach und im Ganzen richtig der Stufengang nachgewieſen, auf 
welchem aus der Uroffenbarung durch Trübung und Verfälſchung 
nach und nach das Heidenthum als ganz verirrte Religion ge⸗ 
floſſen: Symbolik, Pantheismus, Vielgötterei. (Mit Vielgöt⸗ 
terei ganz gleichbedeutend wird Fetiſ chismus genommen, un⸗ 
ſeres Bedünkens zu weit, da ſich die für Götter erklärten Höl⸗ 
zer, Steine und andere Naturkörper, die wir dann eigentlich 
Fetiſche nennen, noch von den Göttern des Griechiſchen Olymps 
z. B., die Niemand ſo nennen möchte, unterſcheiden.) Zuletzt 
wird treffend die Einheit und Verſchiedenheit in den verſchiede⸗ 
nen Formen des Heidenthums, und ſein moraliſcher (oder un— 
moraliſcher) Charakter — in Trug und Lüge, Unzucht und ro— 
her Laſterhaftigkeit, Mordluſt und Grauſamkeit — entwickelt, 
dies Alles auch mit den hervorſtechendſten Beiſpielen belegt. 
Nachdem am Schluſſe dieſer Einleitung ſechs Perioden 
dieſer Miſſionsgeſchichte angegeben und bezeichnende neue Na⸗ 
men für ſie vorgeſchlagen worden, bahnt ſich der Herr Verf. den 
Weg zur Miſſionsgeſchichte des apoſtoliſchen Zeitalters durch eine 
Schilderung des Zeitalters Chriſti, ſeiner Begünſtigungen und 
Hinderungen für den Anbruch des Reiches Gottes „ des vollen⸗ 
deten Kreislaufes der menſchlichen Weisheit in den verſchiedenen 
damals vorhandenen Philoſophien. Hieran ſchließt ſich ein Ueber⸗ 
blick der Lehre Chriſti vom Reiche Gottes, deren Contraſt mit 
dem Heidenthum in einer Reihe von Hauptpunkten S. 107 ff. 
ſchön hervorgehoben wird, die Erzählung von der Gründung der 
erſten Kirche zu Jeruſalem, und einige Bemerkungen über die 
Reinheit, Wunderbarkeit und Zweckgemäßheit ihres Urſprunges. 
Von dem IV. Abſchnitte an (6. 43.) bis in die Mitte des 
X. (§. 145.) wird nun dem Faden der Apoſtelgeſchichte 
nachgegangen, und die Nachrichten derſelben in einen hiſtoriſch 
beleuchteten Ueberblick und Zuſammenhang gebracht; wobei die 
zweckmäßigſten Stellen, und zwar, wo nicht Umſchreibung nö— 
thig ſchien, größtentheils nach Meyer's berichtigtem Texte, ein: 
gewoben, auch die apoſtoliſchen Briefe, ſoweit ſie in dieſe Zeit 
fallen, mit hineingenommen werden — Alles etwa, wie in 
Heßen's Geſchichte und Schriften der Apoſtel Jeſu, nur na⸗ 
türlich in ſehr gedrängter Verkürzung. Die Hauptreſultate der 
übrigen Quellen außer Lucas werden ebenfalls berückſichtigt und 
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Wie denn überhaupt in Freiheit und Unbefangenheit der hiſtori— 
ſchen Annahme, welche das Bewährte und Wahrſcheinliche aus⸗ 
lug das Unbeſtimmte aber unbeſtimmt läßt, ohne alle Zänkerei 
un 
suse daß ſolcher einfache Standpunkk der hiſtoriſchen For: 
chung keinesweges etwa bloß den Baſeler Miſſionszöglingen oder 
den bloß frommen Leſern des Miſſionsmagazins — welchen der 
Verf. im Vorworte ſeinen Verſuch zuweiſet, — ſondern auch 
den Gelehrten zum Theil paſſend und nöthig ſey; und wir freuen 
uns, auch die folgenden Perioden der höchſtwichtigen Miſſions⸗ 
geschichte bald in die ſem Geiſte bearbeitet zu ſehen. 
Freilich, ein je ſchöneres Geſchenk das chriſtliche Publicum 
an dieſer Miſſionsgeſchichte im Ganzen hat und ferner erwartet, 
deſto reiner möchte man daſſelbe auch von allen anklebenden 
Flecken der menſchlichen Eigenthümlichkeit und Anſicht wünſchen, 
deſto völliger dem Sinn und Geiſte des Chriſtenthums in Form 
und Inhalt entſprechend. Und je weniger die Feinde der Sache 
bei ſolchen litterariſchen Erſcheinungen ermangeln, das Mangel: 
hafte herauszukehren, um ſo eher darf oder ſoll auch der Freund 
nicht verkennen, was wirklich noch beſſer ſeyn könnte. Es ſey 
uns daher erlaubt, nun auch von dieſer Seite Einiges zu äußern. 
Die Schreibart des Herrn Inſpector Blum hardt — um 
pe Außen anzufangen — iſt Vielen ſchon aus ſeinem ſchätzba⸗ 
ren Miſſionsmagazine bekannt, und gewiſſe Mängel derſelben 
werden ſchon dort, bei aller Schätzung des Werkes, ziemlich all— 
gemein gefühlt. Nun dürfen wir zwar mit Freuden ſagen, daß 
uns in der eben erſchienenen Miſſionsgeſchichte der Styl viel 
reiner, gedrängter und inhaltsreicher, viel keuſcher gleichſam vor— 
gekommen iſt, als in dem Magazine, wo die Bearbeitung der 
Engliſchen Quellen öfters zur Breite verführen mag; aber die 
Hauptmängel der bisherigen Schreibart laſſen ſich gewiß in der 
Folge noch mehr vermeiden, als hier ſchon geſchehen iſt. Die 
Perioden ſind noch oft zu lang und verwickelt, die Beiwörter 
und Bilder zu häufig, ja nicht ſelten kehren immer dieſelben wie— 
der; es entſteht durch ſolche Gewöhnung zuweilen eine unange- 
nehme Unpaßlichkeit der Wortfügung, des Ausdrucks oder Bil— 
des; ja, was am meiſten zu berückſichtigen ſeyn dürfte, nicht 
nur ein unbefreundetes, wohl auch ein chriſtliches Gemüth fühlt 
ſich hie und da verletzt durch die Wiederkehr gewiſſer längerer 
Formeln und Bezeichnungsweiſen, welche einerſeits dem einfach⸗ 
ernſten Inhalte einen unpaſſenden Schönheitsanſtrich geben und 
andererſeits leicht wie ſogenannte fromme Redensarten klingen. 
Mit alle dem wollen wir die vorhin gerühmte Lebhaftigkeit und 
Herzlichkeit des Styles keinesweges verkennen, ſondern nur ge- 
kührend modificiren. Man lieſt ſich allerdings, wenn etwa die 
erſten Anſtöße überwunden find, in die Form des Verf., den 
man ja immer mehr liebgewinnen muß, allmählig hinein und 
merkt ihre Eigenthümlichkeit ſo immer weniger; aber beſſer wäre 
doch beſſer, wie man ſich auch nicht verbergen kann. 
| (Schluß folgt.) 


i 
| 


| Nachrichten. 


ö aſſel.) Wir fuͤhlen uns gedrungen folgende vor Kurzem 
dort 9 9 9 5 Schrift in der Ev. K. 8. nicht mit Stillſchweigen 
zu uͤbergehen: „Confirmationshandlung der Graͤfin Louiſe von Rei⸗— 
chenbach⸗Leſſonitz, nebſt der darauf ſich beziehenden Predigt; auf 
Allerhoͤchſten Befehl in den Druck gegeben von Dr. C. F. W. Ernſt, 


Hypotheſenſucht, dieſes Buch ſehr nützlich vorleuchtek. Wir 


750 


Conſiſtorialrathe, erſtem Prediger der Altſtaͤdter Gemeinde zu Caſſel 
und Prediger zu Wilhelmshoͤhe. 1828.“ Wir heben hier zuvoͤrderſt 
einige Stellen aus, uͤber die wir uns aus leicht begreiflichen Gruͤn⸗ 
den jeder Bemerkung enthalten. : 

S. 4. „Wie froh erſchuͤtternd muß daher nicht die gegenwaͤr⸗ 
tige Stunde fiir die erlauchten Eltern ſeyn, welche dieſe fife Freude 
erleben! So viel Gefahren und angſtvolle Stunden find feit dem 
Augenblicke, wo die geliebte Tochter in's Leben eintrat, gluͤcklich 
uͤberwunden! Der Allmaͤchtige und Allguͤtige ſchuͤtzte Ihr theures 
Leben, waͤhrend ein hoffnungsvoller Bruder nach Gottes unerforſch— 
lichem Rathe zur tiefſten Trauer und Wehmuth ſo fruͤh dahinwelkte 
und vollendete!“ S. 5. „Welche freudige Gefuͤhle des innigſten 
Dankes gegen Gott werden daher in dieſer feſtlichen Stunde die 
Herzen der erhabenen Eltern ergreifen! Welche ſchoͤne Hoffnungen 
ſich in Ihnen entzuͤnden und Ihren Blick in die Zukunft leiten! 
Welche heiße Wuͤnſche fuͤr das fernere Wohl der geliebten Tochter 
zum Himmel emporſteigen! Und wer iſt unter uns, den dieſe Stunde 
und der heilige Zweck der gegenwaͤrtigen Feierlichkeit nicht tief er⸗ 
greifen und anſprechen ſollte? Unſer aller Herzen ſchlagen warm 
und innig fuͤr das Wohl des verehrteſten Regenten und fuͤr Alle 
diejenigen, deren Wohl ihm theuer iſt.“ 

Indem wir dem Urtheile unſerer Leſer uͤber dieſe Stellen nicht 
vorgreifen wollen, gehen wir ſogleich zu der Beleuchtung der re— 
ligioͤſen Geſinnung des Verfaſſers uber, aus welcher auch dieſe Aeuße— 
rungen erſt begreiflich werden. Wir koͤnnen nicht anders als dem 
Verf. gaͤnzlichen Mangel an wahrhaft chriſtlicher Ueberzeugung vore 
werfen. Der Beweis wird uns hier ſehr leicht. Gleich das Glaubens— 
bekenntniß der Graͤfin S. 10 ff. reicht zu demſelben hin. Seinen gan⸗ 
zen Inhalt bilden die duͤrren und leeren Begriffe Gott, Vorſehung, Un⸗ 
ſterblichkeit und Freiheit. Zwar wird Chriſti Erwaͤhnung gethan, aber 
auf eine Weiſe, mit der nicht nur der Muhamedaner, ſondern auch der 
bloße Deiſt vollkommen zufrieden ſeyn kann. „Durch welchen gro— 
ßen Menſchen hat Gott dieſe hoͤchſten Wahrheiten der Menſchheit 
deutlich und allgemein verſtaͤndlich mittheilen laſſen? Antw. Durch 
Jeſum Chriſtum, der mit Gott in einer naͤheren Verbindung ſtand, 
uns das hoͤchſte Tugendmuſter gab und zum Beſten aller Menſchen 
den Tod erduldete.“ Alſo Chriſtus ein bloßer Menſch! Du arme 
betrogene Kirche aller Jahrhunderte, die du in ihm den eingeborenen 
Sohn Gottes, den Helfer in aller Noth, den Verſoͤhner fiir deine 
Suͤnden, deinen Heiland und Seligmacher und den dereinſtigen Rich⸗ 
ter der ganzen Welt verehrt haſt. Ihr thoͤrichten Maͤrtyrer, die ihr 
zum Danke fuͤr die ertraͤumte, durch fein Blut erworbene Verſoͤh⸗ 
nung, eueres Blutes nicht ſchontet! Ihr blinden Apoſtel, die ihr 
durch ſeine eigenen Ausſpruͤche getaͤuſcht Alles fir Spott und Scha— 
den achtetet, um ihn zu gewinnen und Andere zu ihm hinzufuͤhren. 
Noch deutlicher ſpricht der Verf. ſeinen Unglauben aus in der Abend⸗ 
mahlsrede p. 27. „Hat denn die ganze Geſchichte einen Menſchen 
aufzuweiſen, der ſo religioͤs, ſo zutrauensvoll und dankbar gegen 
Gott, ſo weiſe in ſeinen Anſtalten, ſo liebevoll gegen ſeine Freunde, 
ſo ſegnend fuͤr die Menſchheit war, als ſich Jeſus in der Stiftung des 
heiligen Abendmahls zeigte? Wie weit ſtehen ihm die groͤßten der 
Sterblichen, ein Moſes, ein Sokrates, ein Muhamed und alle, die 
je maͤchtig auf die Menſchheit wirkten, in Nuͤckſicht des Geiſtes und 
des Herzens nach.“ Welch' eine Schmaͤhung liegt in dieſem ver⸗ 
meinten Lobe! Und ſelbſt dieſes vermeinte Lob, kann es der Verf. 
mit voller Ueberzeugung des Herzens ausgeſprochen haben? War 
Chriſtus bloßer Menſch, kann er da noch ferner als religioͤs gelten? 
Sind nicht die erſten Fruͤchte der Religion Wahrhaftigkeit und De⸗ 
muth, und koͤnnen beide ihm alsdann beigelegt werden, der ſich eine 
Wuͤrde anmaßte, die ihm nicht gebuͤhrte, der die Blasphemie beging, 
ſich, einen ſchwachen Menſchen, fuͤr den Sohn des Allmaͤchtigen, 
ihm gleich an Wuͤrde und Majeſtaͤt, auszugeben, der ſtatt die Sache 
von der Perſon zu trennen, wie es jedem menſchlichen Werkzeuge 
Gottes geziemt, und die letztere ganz in den Hintergrund treten zu 
laſſen, Alles auf ſich bezog? Nein, entweder Chriſtus iſt wahrer 
Gott, oder er iſt ein Betruͤger, der nicht nur unter einem Sokrates, 
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fondern auch unter einem Muhamed ſteht, weil dieſer ſich nicht die 
Wuͤrde eines Sohnes, ſondern nur eines Geſandten Gottes anmaßte. 
Je Chriſtus bloßer Menſch, fo gereicht ihm ſelbſt die Stiftung des 
Abendmahles, auf die der Verf. vorzugsweiſe ſeine Vortrefflichkeit 
gründet, zur Schande. Er wird dann an Demuth uͤbertroffen von 
den frommen Dienern Gottes zu allen Zeiten, von einem Moſes 
und von einem Luther, die gerne wollten, daß ihre Namen der Ver⸗ 
geſſenheit uͤbergeben würden, wenn nur das Werk fortlebte, das 
nicht durch ſie ſelbſt, ſondern durch Gottes Kraft in ihnen zu Stande 
gebracht worden. — Es Lift fic) nach dem Geſagten ſchon erwarten, 
wie der Verf. des Herrn Abendmahl, bei dem er ſeine Gemeinde 
mit ſeinem Leibe und Blute ſpeiſt, das Verbindungsmittel des Haup⸗ 
tes und der Glieder, grade indem er es zu erheben waͤhnt, zu ei⸗ 
nem gemeinen Eſſen herabwuͤrdigt. Wir fuͤhren daher nur eine 
Stelle an, welche alle bisherigen gewiß weit genug getriebenen Ver⸗ 
ſuche, das Heilige zu entheiligen, uͤberſchreitet — eine Stelle, die, 
wenn die Heiligkeit des Gegenſtandes nicht ganz andere Empfindun⸗ 
gen hervorriefe, zu einem unwillkuͤhrlichen Lächeln veranlaſſen wuͤrde. 
Nachdem der Verf. aus der Stiftung des Abendmahls den Beweis 
gefuhrt hat, daß Chriſtus an Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit 
eglaubt habe u. dgl. ſagt er S. 24.: „Wer preiſet nicht den guten 
ater im Himmel, wenn er am Abend nach vollendeter ſchwerer 
Arbeit mit Brodt und Wein ſich erquickt? Wer ſegnet nicht den 
großen Erlöſer, der den Genuß dieſer Nahrungsmittel zum An⸗ 
denken an ſich und ſeine Lehre einſetzte, und Millionen Arme, denen 
ihr Loos den Wein zu ſchmecken verſagte, an ſeiner Tafel mit Brodt 
und Wein erquickt.“ ; 
Ungern haben wir die Anzeige der gegenwartigen Schrift über⸗ 
nommen; aber wo die Ehre des Herrn in ſeiner Gemeinde mit 
Fuͤßen getreten wird, da darf nicht geſchwiegen werden. Auch fuͤh⸗ 
len wir uns gedrungen auf dieſe Weiſe den Waffen zu begegnen, 
welche die Roͤmiſche Kirche aus dem offentlichen Bekenntniſſe des 
Unglaubens von einem angeſehenen Geiſtlichen in einer der Haupt⸗ 
ſtaͤdte Deutſchlands zur Vertheidigung ihrer beſtaͤndig wiederholten 
Behauptung entnehmen koͤnnte, daß die Soap aelifcie Kirche von 
Chriſto abgefallen fey. Koͤnnen wir das Aergerniß nicht heben, fo 
muß doch laut und oͤffentlich bekannt werden, daß es auch in der 
Evpangeliſchen Kirche als Aergerniß betrachtet und verabſcheut wird. 


(Frankreich.) „Mit Freude und Dank gegen Gott“ — ſa⸗ 
gen die Archives du Christianisme — „haben wir die Eroͤffnung 
der erſten Proteſtantiſchen Kirche zu St. Quentin (in der 
Picardie) anzuzeigen.“ Lange hatten die Proteſtanten dieſer Stadt, 
einer der bedeutendſten des noͤrdlichen Frankreichs, gewuͤnſcht eine 
foͤrmliche Kirche zu gruͤnden. Es waren aber, ſelbſt nachdem die 
Koͤnigl. Beſtaͤtigung des Paſtors derſelben, Wilhelm Monod, 
bereits unterm 25. Mai d. J. erfolgt war, noch einige von dem 
Praͤfecten ausgehende Hinderniſſe zu uͤberwinden, ehe die wirkliche 
Eroͤffnung der Kirche und Einfuͤhrung des Predigers erfolgte. Wir 
uͤbergehen die Beſchreibung der gewoͤhnlichen Feierlichkeiten, denen 
funf Evangeliſche Prediger der Umgegend, unter anderen der den 
Leſern der Ev. K. Z. ſchon bekannte Prediger Colany Née von 
Lémé, und außer den Proteſtanten aus der Stadt und ihren Um⸗ 
gebungen auch viele Katholiken, beiwohnten, um einige Stellen aus 
Herrn Monod's Antrittspredigt mitzutheilen, deren ernſter evan⸗ 
geliſcher Inhalt zeigt, wie das Wort vom Kreuze unter den Fran⸗ 
zoͤſiſchen Proteſtanten ertoͤnt und Buße und Glauben unter ihnen 
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epredigt wird, waͤhrend ihre Roͤmiſch⸗Katholiſchen Gegner ſo geneigt 
ind, ihnen nichts als religioͤſe und politiſche Freigeiſterei beizumeſſen. 
Moͤchten die Evangeliſchen Chriſten dieſes Landes alle Gemeinſchaft 
mit dieſem Gifte unſerer Zeit und ihres Vaterlandes um ſo ernſtli⸗ 
cher fliehen, je wichtiger der Standpunkt iſt, auf welchem ſie gegen⸗ 
uͤber dem Papſtthum einerſeits und materialiſtiſcher Gottloſigkeit an⸗ 
dererſeits, von Chriſto, und daß in ihm ein rechtſchaffenes Weſen 
iſt, durch Wort und Wandel Zeugniß abzulegen berufen ſind. 

Herrn Monod's Text war 1 Cor. 9, 1 und 2.: „Dafuͤr halte 
uns Jedermann, naͤmlich fuͤr Chriſti Diener und Haushalter uber 
Gottes Geheimniſſe. Nun ſucht man nicht mehr an den Haushal⸗ 
tern, denn daß ſie treu erfunden werden.“ — „Niemand,“ ſagte er, 
„kann Chriſti Diener ſeyn, den er ſelbſt nicht dazu beruft. Die 
Menſchen koͤnnen einem die Haͤnde auflegen, ihn zum Prediger oder 
Biſchof ernennen, ihn gelehrt machen, aber Jeſus Chriſtus allein ver⸗ 
leiht Glauben, Erkenntniß ſeines Wortes, Gabe es auszulegen, und die 
Begierde, Seelen zu retten, ohne welche Niemand in ſeinem Dienſte 
arbeiten kann. Die Schriftgelehrten, die auf Moſis Stuhl ſaßen, 
waren nicht ſeine Diener, — Levi, der Zoͤllner, war es, denn Je⸗ 
ſus hatte ihn geſandt.“ — „Haushalter ſind wir uͤber Gottes Ge⸗ 
heimniſſe. Wie er ſie uns anvertraut hat, fo und nicht anders ſol⸗ 
len wir ſie mittheilen. Diener ſind wir und nicht Herren. Wir 
koͤnnen nicht waͤhlen, was wir lehren wollen, ſondern von dem 
Meiſter muͤſſen wir es empfangen, von Chriſto. Darf der Haus⸗ 
halter ſich unterſtehen ſeine Weisheit unter Gottes Weisheit zu mi⸗ 
ſchen, darf er die Speiſe verfaͤlſchen, die Chriſtus ſelbſt den Men⸗ 
ſchen bereitet hat zum ewigen Leben? Der Meiſter wird nicht fra⸗ 
gen, in welcher Form oder Sprache er dieſelbe ausgetheilt habe, und 
ob das Waſſer des Lebens durch einen Canal von Gold, oder von 
Silber oder von Blei den Menſchen zugefloſſen iſt, wenn ſie nur 
davon getrunken haben, um in Ewigkeit nicht zu duͤrſten. Ja, er 
verbietet, ihn mit Reden menſchlicher Weisheit zu verkuͤndigen, wir 
ſollen das Kreuz nicht ſchmuͤcken wollen, damit wir es nicht beſu⸗ 
deln, gleichwie Gott den Ffracliten verboten hatte, ſeine Altäre mit 
dem Meißel zu beruͤhren. Wir ſind nur Stimmen, die euch ſeine 
Gegenwart, ſein Erbarmen, ſeine Macht und ſein Gericht verkuͤndi⸗ 
gen, vor welchem wir Alle ſtehen werden, — wir ſollen verſchwin⸗ 
den, er aber ſoll erſcheinen und verherrlicht werden und große 
Mengen zur Beute haben.“ — — „Glaubt auch nicht, als koͤnnte 
ich euch alle Zeit gefallen, wenn ich das Wort der Wahrheit unter 
euch verkuͤndige. Es tft freilich ein Wort des Erbarmens, aber ei⸗ 
nes heiligen Erbarmens, das uns ſelig macht, indem es die Suͤnde 
aus unſerem Herzen reißt, — ein Wort, das Frieden dem Gane 
der, aber der Sunde Krieg ankuͤndigt. Bis auf den Grund durch⸗ 
forſcht dieſes Wort die Wunde unſerer Seele, es ſagt uns, daß ſie 
toͤdtlich iſt, — Stolz, Geiz, Unreinigkeit, Selbſtſuͤcht koͤnnen vor 
demſelben nicht beſtehen, es kann alſo denen nicht gefallen, die nicht 
Allem dieſen abſagen und den Willen Gottes thun wollen. Es 
lehrt uns Geheimniſſe, die wir nicht von Herzen glauben koͤnnen 
wenn wir nicht uns ſelbſt verldugnen und Gott mehr trauen als 
uns. Dieſes Wort und wer es predigen will, muß betruͤben ehe 
er erfreuen, verwunden, ehe er heilen kann.“ : 

Manche unſerer Leſer werden ſich erinnern, 
Predigten, gleich ernſten und kraͤftigen Inhalts, 
hoͤrt zu haben, wo er den vergangenen Winter 
ner theologiſchen Studien zubrachte. Moͤge die 
Worte, das durch ſeinen Mund gebt, erfuͤllet 
leer zuruͤckkommen, 


von Herrn Mon od 

bier in Berlin ge⸗ 
zur Vollendung ſei⸗ 
Verheißung an dem 


werden, daß es nicht 
ſondern thun ſoll, wozu es geſandt ie : 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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ſehr in den Hintergrund tritt. Fr 
ſchichte der Kirche Chriſti mit Chriſto anfangen; aber das kann 
ſie, wenn ſie genau bibliſch ſeyn will, nicht anders thun, als 
mit einer wenigſtens auf Abraham zurückgehenden Genealogie 
Chriſti als Chriſti, d. h. Meſſias. Herr Blumhardt dage- 
gen bleibt ſogleich mehr bei Chriſto als dem Sohne G ottes 
und Stifter der nunmehrigen Kirche ſtehen, fein Blick iſt 
von Anfang zu ausſchließend vorwärts, zu wenig auch rückwärts 
gewandt, wodurch eine tiefere, hiſtoriſche und dogmatiſche Wurze— 


vangeliſche 
DD 


DD 


Litterariſche Anzeige. 
Verſuch einer allgemeinen Miſſionsgeſchichte der Kirche 


Chriſti. Herausg. von M. Chriſtian Gottlieb Blum— 
Hardt, Inſpector der Evangeliſchen Miſſionsſchule zu Baſel. 
ir Bd. Mit einem Kärtchen u. ſ. w. 


(Schluß.) 


Soll unſer Urtheil auch in der Sache Einiges bemerken, 
was uns wenigſtens fehlerhaft erſcheint, ſo haben wir zuerſt den 
Wunſch zu äußern, daß es dem Herrn Verfaſſer gefallen haben 
möchte, das Bibelwort hie und da noch etwas mehr zu 
nutzen und einzuflechten, auch die eigenen Worte noch ſichtbarer 


und enger daraus zu entwickeln, als geſchehen iſt. Jedes in gläu⸗ 
bigem Sinne geſchriebene Buch zur jetzigen Zeit kann ſich nicht 


beſtimmt und nachdrücklich genug an die Schrift anſchließen; 
fein Verf. wird dadurch auf's beſte vor einſchleichenden Menſch— 


lichkeiten bewahrt, und die Leſer davor behütet, die richtigen 


Aeußerungen des Verf. für bloße fromme Menſchlichkeiten zu 
nehmen. So wäre vielleicht in unſerer Miſſionsgeſchichte ſtatt 


mancher, auch guter Reflexion und Combination ein genauerer 
Anſchluß an gewiſſe wichtige Bemerkungen des Lucas, oder Stel⸗ 
len apoſtoliſcher Briefe, die wir vermißten, am Platze geweſen. 


Beiſpiele zu nennen, würde hier zu weit führen. Wir äußern 


nur im Allgemeinen ferner, was mit dem Ebengeſagten innerlich 


zuſammenhängt, daß das A. T. in der ganzen Bearbeitung zu 
Freilich muß eine Miſſionsge— 


lung des Buches verloren gehet. So wird bei dem Zeitalter Chriſti, 
nach Bezeichnung der heidniſchen Philoſophenſchulen, S. 97 — 101. 


verhältnißmäßig viel zu kurz der Zuſtand Iſraels und ſeine merk— 
würdige Verflechtung in die ganze Heidenwelt behandelt; von 


den für die Ausbreitung des Chriſtenthums höchſt wichtigen Pro— 
ſelyten des Thors iſt mit keinem Worte die Rede; bei der 
Meſſiasidee iſt nur kurz von den verkehrten Vorſtellungen 
der Juden, aber gar nicht von dem richtigen Meſſiasbilde der 
Weiſſagung die Rede. Daher ſpürt man auch, wenn ſpäter von 
dem Anſchluß der Verkündigung und Gemeindeeinrichtung an die 
Synagoge geredet wird, den Mangel an genügender Vorberei— 
tung hiefür; ſo daß ein nur dies Buch zuerſt leſender Laie don 
dieſer Seite keinesweges in volle Klarheit geſetzt würde. Wenn 
S. 71. allgemein geſagt wird, vor Chriſto habe kein einziger 
Menſchengeiſt den großen Gedanken an eine Religion für die 
Welt in ſich aufgenommen, ſo ſind ja dabei die Propheten Iſraels 
ganz ignorirt; und wenn S. 169. reinere Begriffe von Gott 
und ſeiner Verehrung im Geiſte, von der ſittlichen Beſtimmung 
des Menſchen, und der Glaube an Unſterblichkeit — von der 
Welt Zeiten her bis jetzt verborgen geweſen ſeyn ſollen, ſo ſcheint 
uns abermals das A. T. zu ſehr in den Schatten geſtellt. Die 
„iſraelitiſche Religion“ iſt keinesweges bloß „eine ehrwürdige Vor— 
läuferin der chriſtlichen“ (S. 495.), ſondern A. und N. T. find 
in gleichem Geiſt und Weſen zuſammen die einzige wahre Re— 
ligion; das N. T. kann ſich das A. T. durchaus nicht unter 
dem Boden wegziehen laſſen, ſondern ſteht nur mit dieſem ſei— 
nem, zu ihm gehörigen Fundamente feſt — das Chriſtenthum 
iſt ſelber das nun offenbar gewordene und vollendete ächte Ju— 
denthum, wie des Apoſtel Paulus Verantwortungsreden Apoſtel— 
geſch. 22 — 28. durchgängig bezeugen. Und wenn Herr Inſp. 
Blumhardt S. 155. die öffentliche Verleſung der Neuteſta— 
mentlichen Schriften in der Gemeinde gleich Anfangs vor die 
Leſung des A. T. ſtellt, und den kirchlichen Canon der Neute— 
ſtamentlichen Schriften unvorſichtig „das einzige Religions— 
buch der Chriſten nennt“ — auch S. 203. merkwürdiger Weiſe 
die Rede Jacobi Apoſtelgeſch. 15, 13 ff. nur ſchlechtweg als ei— 
nen „kurzen geiſtvollen Vortrag“ bezeichnet, ohne zu erwäh— 
nen, daß „darin der Beweis durch Einſtimmung der Pro— 
pheten vollendet worden fey; fo möchten wir darin einen Feh— 
ler der Anſicht des Verf. angedeutet finden, der uns grade bei 
ſeinem ſchönen Werke nicht lieb iſt. 

Nicht minder thut es uns leid, unter den vielen trefflichen 
Bemerkungen und Beleuchtungen, welche das Werk Gottes durch 
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Jeſum und die Apoſtel uns näher vorführen, eine gewiſſe Be⸗ 
trachtungsweiſe ſich durchziehen zu ſehen, welche, wie bei Heß, 
zwar keinesweges vom Glauben an das Göttliche entblößt iſt, 
aber doch das dabei gedachte Menſchliche auf eine, wie uns 
ſcheint, unpaſſende und unerlaubte Art vor das Auge ſtellt. Es 
wird hienach nicht ſelten von den heiligen Männern Gottes, ja 
ſelbſt von dem Sohne Gottes ſo geredet, wie wir es uns nach 
der Schrift nicht erlauben möchten. So heißt es S. 106.: „Der 
Heiland dachte ſich unter ſeinem Reiche auf Erden, wie licht⸗ 
voll auch ſeinem Geiſte die letzte Vollenduüngs- und Verklä⸗ 
rungsperiode deſſelben vor ſchwebte, zugleich eine Anſtalt, die — 
nur langſame und allmählige Fortſchritte machen werde.“ S. 384. 
iſt von Verſuchen des Herrn, durch Lehren und Thaten Volk 
und Schüler zu belehren, die Rede — welcher Ausdruck ſich 
wohl nicht mit Joh. 2, 24. 25. 6, 64 u. ſ. w. vereinigen läßt. 
Wo Lucas Apoſtelgeſch. 16, 7. einfach ſagt: Der Geiſt (Jeſu) 
ließ es ihnen nicht zu — da finden wir S. 212. die Erklärung: 
„es ſetzten fic) Hinderniſſe in den Weg, in denen fein for⸗ 
ſchender Wahrheitsblick eine Hand Gottes erkannte“ — 
und nach S. 463. „machte ſich Johannes in ſeinen letzten Taz 
gen munter an das Geſchäft,“ ein ergänzendes Evangelium 
aufzuſetzen. S. 491. wird gewiſſermaßen befürchte: „Würde 
nicht Jeſus unterdrückt worden ſeyn, noch ehe er etwas 
wirken konnte, wenn er nicht unbekannt aufgewachſen und bis 
in ſein dreißigſtes Jahr für einen gewöhnlichen Menſchen gehal— 
ten worden wäre?“ Vgl. Que. 13, 32. 33. Joh. 11, 9. 10. Iſt 
unſer Ohr hier, ſo wie bei dem ſehr häufigen Gebrauch der 
Menſchliches lobenden Ausdrücke „herrlich,“ „geiſtreich“ u. ſ. w. 
für Wirkungen des göttlichen Geiſtes mit Unrecht zu em— 
pfindlich, ſo laſſen wir uns gerne belehren; wir glauben aber 
den heiligen Sprachgebrauch der Schrift, welcher nicht 
alſo redet, auf unſerer Seite zu haben, und meinen, ſolche nicht 
ganz bibliſche Redeweiſe ſey entweder eine nicht erlaubte und 
nichts helfende Accommodation für andersgeſinnte Leſer, oder 
gehe aus einer Unvollkommenheit der eigenen Glaubensanſicht 
hervor. Letzteres wird in dieſem Falle wahrſcheinlicher, wenn 
wir ferner in manchem vermenſchlichenden Ausdrucke der Inſpi— 
ration des N. T. zu nahe getreten finden; wenn z. B. (S. 230.) 
der Seele des Apoſtels bei 2 Theſſ. 2, 3 ff. ein großer Wider— 
ſacher des Reiches Chriſti vor Augen geſchwebt haben, und 
(S. 266.) der Apoſtel die freudige Hoffnung ausdrücken 
ſoll, daß einſt auch Iſrael noch gläubig und ſelig werde, wo 
doch Röm. 11, 25. in prophetiſcher Vollmacht erklärt 
wird: Ich will euch nicht verhalten dieſes Geheimniß. Der 
Herr Verf. ſcheint, nach ſeinem häufig wiederkehrenden Aus— 
drucke, derjenigen Inſpirationstheorie zu folgen, welche das Wort, 
übrigens nach Menſchenart, nur „unter Leitung des Geiſtes“ 
(zur Verhütung des Irrthums) ſchreiben läßt; wir hätten bei 
einem Werke, wie das vorliegende, eine ſtrengere Auffaſſung des 
eingegebenen Wortes lieber geſehen. — Wir wollen nicht 
um den vereinzelten Ausdruck rechten, daß S. 111. die Sacra⸗ 
mente nur „ehrwürdige Religions-Ceremonien,“ welche Je— 
ſus als „äußerliche Darſtellungsmittel des Glaubens 
an ihn den Bürgern ſeines Reiches vorgezeichnet hat“ — hei— 
ßen. Aber bemerken müſſen wir, daß uns überhaupt der volle 
Glaube an das ganze und durchgängige Eintreten des guten 
und böſen Wunderbaren in dieſe unſere Welt zu fehlen ſcheint, 
wenn S. 122., ohne allen Grund, ausdrücklich gegen Joh. 14, 
12 — 14. Matth. 21, 21. 22. Marc. 16, 17. 18., behauptet 
wird: „Die Wunderkräfte des apoſtoliſchen Zeitalters hätten 
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bald aufgehört, und ſeyen in den treuen Gebrauch der or⸗ 
dentlichen Mittel und Gaben des heiligen Geiſtes übergegan⸗ 


gen“ — und wenn öfters zu erkennen gegeben wird, der Verf. 
halte alles Zaubern und Wunderthun, außer im Namen des 


wahren Gottes, nur für Trug und Blendwerk. So wenig 


wir uns auch der Wunderſucht oder des Aberglaubens ſchuldig 
fühlen, ſo beſtimmt müſſen wir uns doch gegen jede willkühr⸗ 
liche, entſcheidende Einſchränkung der in der Schrift ganz 
unbeſchränkten Wunderverheißungen des Herrn erklären; und es 
dünkt uns, im Miſſionswerk follte, wenn irgendwo, jetzt der 
einfältige Wunderglaube nicht geärgert oder verboten werden. 
Eben fo auf der anderen Seite, wozu nur yon Betrug und 
Blendwerk reden, wo doch Gott im A. T. Todesſtrafen ge⸗ 


gen das wirkliche Treiben wirklicher Zauber⸗ und Beſchwörungs⸗ 


künſte anordnet, und die heilige Schrift (1 Sam. 28.) ein ent⸗ 
ſcheidendes Beiſpiel ausführlich und beſtimmt berichtet? der nicht 


zu verwerfenden neueſten Nachrichten aus Indien, Africa u. ſ. w. 


nicht einmal zu erwähnen. Wenn der Teufel, nach des Verf. 
Zugabe, ſein Werk im Heidenthum hat, warum nicht auch durch 


Zauberei und Wahrſagerei im eigentlichen, einfachen Sinne? Wir 


leſen Apoſtelgeſch. 16, 16 — 18. buchſtäblich, daß jene Magd zu 
Philippi einen Wahrſagergeiſt hatte, daß Paulus zu dem 
Geiſt ſprach: Ich gebiete dir auszufahren! und daß er aus⸗ 
fuhr. Warum erzählt nun dagegen Herr Blumhardt S. 216.: 
Es ſey eine heidniſche Betrügerin geweſen, eine Bauchred— 
nerin, von der man glaubte, daß Apollo durch ſie ſpreche — 
und der Apoſtel habe ſie im Namen Jeſu Chriſti für immer 
zum Schweigen gebracht? — Unſere Leſer und der verehrte Herr 
Verf. mögen uns die Hervorhebung dieſes Beiſpiels verzeihen; 
es iſt uns nur überhaupt um conſequente Bibelachtung 
bei ſonſtigem Bibelglauben zu thun, fo wie inſonderheit um un⸗ 
umwundene Anerkennung der von der Bibel gelehrten guten und 
böſen Wunder aller Zeiten, weil dieſelbe vielleicht in Zukunft 
von großer Wichtigkeit werden könnte und grade auf dem 


Miſſionsgebiete zum Theil jetzt ſchon iſt. Auch müſſen wir ja 


nach ſolchen Aeußerungen in der Geſchichte ſpäterer Miſſionarien 

eine unbefugte Läugnung der von ihnen berichteten Wundertha— 

ten erwarten. — . 8 
Doch es ſollte uns leid thun, wenn ganz wider unſeren 


Willen die vorhin von ganzem Herzen gegebenen Empfehlungen 
des Buches hinter dem nachfolgenden, nicht zu verſchweigenden 


Tadel zurücktreten ſollten. Was wir getadelt haben, darüber 


tadeln vielleicht Andere wieder unſer Urtheil, und der Herr allein 
weiß, wie ein Buch, das im aufrichtigen Aufblick zu ihm ge- 
ſchrieben worden, am zweckmäßigſten zu ſeiner Zeit auftreten und 


einwirken ſoll. Jedenfalls enthält das von uns angezeigte eine 


höchſt erfreuliche populäre Hineinführung in ein Gebiet, deſſen 


tiefere Kenntniß für Chriſten jeden Standes erbaulich, heilſam 
und nach Umſtänden nothwendig iſt. Wer neue gelehrte Unter— 
ſuchungen und Hypotheſen ſucht, wird zwar dieſe Lut nicht be- 
friedigt finden; aber auch der Gelehrte, wenn er Sinn für chriſt⸗ 
liche Auffaſſung des Urchriſtenthums hat, wird im Ganzen, und 
Einzelnen angeſprochen oder belehrt werden und die, größten— 
theils nach dem Zweck des Verf. nur angedeutete, gelehrte Un⸗ 
terlage nicht vermiſſen. Der Herr wolle auch dieſe Darſtellung 
des apoſtoliſchen Zeitalters nach und neben eines Neander's 
Werken ſegensreich wirken laſſen, und vornämlich dadurch den 
Miſſionseifer der Deutſchen Chriſten auf ein Neues reizen 
und beleben, läutern und reinigen, unterrichten und anweiſen! 
Die Evangeliſche Kirche hat lange genug vergeſſen, daß ihre Be⸗ 
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ſtimmung nicht bloß iſt, das Evangelium in ſich ſelber zu wah— 
ren, ſondern auch, es aller Creatur weiter ne Pen, 101 
Schlußwort ihres gen Himmel fahrenden Herrn. Noch lange 
| nicht allgemein, einfach, ergreifend genug erinnern ſich jetzt die 
| Evangeliſchen Chriſten dieſer ihrer großen Aufgabe; darum ſind 
| le immer wieder zum Spiegel des apoſtoliſchen Chriſtenthumes 
zu weiſen, um zu erkennen, daß Gemeinde Jeſu und Miſſions⸗ 
gemeinde eigentlich einerlei ſeyn ſollte. Geſegnet ſey Jeder, der 


zur Anfachung der Chriſtenliebe für die noch ungerufenen und 
doch vom Heiland an uns angewieſenen Heiden ſeinen Theil 
bringt in Wort und Werk! Er wird erfahren, daß ſein Werk 
ſeinen Lohn hat, und daß derſelbige Heiland aller Well, der ſich 
nn Anfang fo mächtig offenbarte, noch heute in allen {einen 
Gläubigen lebt, und um ſo mehr lebt, je mehr ſie das Ge— 
bot ſeiner weltumfaſſenden Liebe in treuem Gehorſam halten. 


) Peter Paul Vergerius, ein Venetianer von geringer Her- 
kunft, ſchwang ſich durch ſeine trefflichen Anlagen und unermuͤdeten 
Fleiß in den Wiſſenſchaften, allmaͤhlig bis zum Biſchof von Fufti- 
nopel auf; mehrere Geſandtſchaften nach Deutſchland, die ihm der 
Paͤpſtliche Hof auftrug, um durch ihn die weitere Ausbreitung der 
Evangeliſchen Lehre zu hemmen, beurkundeten das große Zutrauen, 
das man theils in ſeine Geſchicklichkeit, theils in ſeine treue Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Katholiſche Kirche ſetzte, und ſchon war ihm, als Lohn 
ſeiner Treue, die Cardinalswuͤrde verheißen, als ſich mit einem Male 
Alles aͤnderte. Einige Neider wußten das Geruͤcht zu verbreiten: 
„Vergerius ſey ein heimlicher Proteſtant,“ und brachten dadurch 
nicht nur ſeinen Credit, ſondern auch ſein Leben in große Gefahr. 
Mochte er auch durch einige freimuͤthige, die Proteſtanten zu beguͤn⸗ 
ſtigen ſcheinende Aeußerungen dieſem Verdacht einigen Schein gege— 
ben haben, fo war er doch bis jetzt in ſeinem Herzen fo wenig Pro- 
teſtant, daß er ſich entſchloß, durch eine oͤffentliche Widerlegung der 
Evangeliſchen Lehre ſeine Rechtglaͤubigkeit darzuthun. Doch wie wun⸗ 
derbar ſind die Wege, auf welchen Gott die Menſchen zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit fuͤhrt! Waͤhrend Vergerius uͤber die Wider⸗ 
legung der Proteſtanten eifrigſt nachdachte und zu dem Ende die 
heilige Schrift, die Kirchenvater, die Buͤcher der Reformatoren, und 
die Lehren des Papſtthums miteinander und mit den Ausſpruͤchen 
der Vernunft auf's ſorgfaͤltigſte verglich, wirkte die Gnade des Herrn 
ſo maͤchtig auf ihn, daß das Licht der Wahrheit auf einmal in ſei⸗ 
nem Herzen aufging und der Ungrund der Paͤpſtlichen Lehre ihm 
einleuchtete. Und dieſer neue Glaube war nicht ein todtes Fuͤrwahr⸗ 
halten des Verſtandes, ſondern eine lebendig machende Kraft Got— 
tes, die ihn zu den groͤßten Aufopferungen und Verlaͤugnungen be⸗ 
faͤhigte. Freimuͤthig bekannte er ſich als einen Anhaͤnger Luthers, 
wiewohl er zum voraus wußte, daß er dadurch mit dem Verluſte 
der Gnade des Papſtes ſein ganzes irdiſches Gluͤck auf's Spiel ſetzen 


gr. 
. Nachrichten. 

( Die Bibel⸗ und Tractatgeſellſchaft unter Herzog Chriſtoph in 
Wuͤrtemberg.) 


würde. Seines Bisthums entſetzt, alles Eigenthums beraubt fluͤch⸗ 
tete er fic) unter beſtaͤndiger Lebensgefahr nach Graubindten; hier 


genoß er eine Zeit lang die Unterſtützung chriſtlicher Freunde und 
ſtreute reichlich den Saamen des reinen Evangeliums aus. Seine 
Bemuhungen waren ſichtbar geſegnet, die Zahl der Evangeliſchgeſinn⸗ 
ten hatte bis zu ſeiner Abreiſe 1553 ſo zugenommen, daß 16 Pre⸗ 
diger angeſtellt werden mußten. Es war daher nicht zu verwundern, 
daß ihn der Papſt auch hier verfolgte und es dahin zu bringen 
wußte, daß man ihn nicht laͤnger duldete. In ſeiner Brdraͤngniß 
wandte er fic) an den Herzog Chriſtoph von Wuͤrtemberg, 


zur Herbeirufung der Heiden in die Gnade Jeſu Chriſti, ſo wie S 
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mit dem er ſchon ſeit einiger Zeit in Briefwechſel ſtand, und erhielt 
von dieſem die Verſicherung, daß er zu Tuͤbingen die guͤnſtigſte Auf⸗ 
nahme finden wuͤrde: es wurde ihm auch wirklich die Amtswohnung 
des Abt zu Hirſchau und eine hinreichende Penſion vom Herzoge 


angewieſen. 
Bis an's Ende ſeines Lebens blieb Vergerius in der freund- 


ſchaftlichſten Verbindung mit dem Herzoge und benutzte dieſe Gunſt 


vorzuͤglich dazu, denjenigen ſeiner Mitbruͤder eine Unterſtuͤtzung zuzu⸗ 
wenden, die um der Religion willen in Bedraͤngniß ſich befanden. 
o machte er z. B. eine Reiſe nach Polen, um die Angelegenhei— 
ten der dortigen Proteſtanten zu ordnen, und im Jahre 1563 nach 
Graubuͤndten, um fuͤr die ſeit ſeiner Entfernung noͤthig gewordene 
doppelte Anzahl Evangeliſcher Prediger zu ſorgen; bat den Herzog 
um eine Unterſtuͤtzung fiir Engliſche Proteſtanten, die ſich nach 
Straßburg gefluͤchtet hatten u. ſ. w. Das Wichtigſte aber und was 
uns hier zunaͤchſt angeht iſt: die Gruͤndung einer Art von Bibel- 
und Tractatgeſellſchaft fuͤr die Bewohner von Kaͤrnthen, Krain und 
Steiermark. 

Er hatte fruͤher reichliche Gelegenheit gehabt, den gaͤnzlichen 
Mangel an chriſtlichen Buͤchern kennen zu lernen, der in jenen Ge— 
genden ſtatt fand, und die traurigen Folgen zu beobachten, die dare 
aus herfloſſen; er faßte daher den Entſchluß demſelben, ſoweit es 
immer in ſeinen Kraͤften ſtehen wuͤrde, abzuhelfen. Der Herzog, 
dem er ſeinen Plan mittheilte, gab nicht nur ſeine Zuſtimmung, ſon⸗ 
dern verſprach auch einen jaͤhrlichen Beitrag von 300 Fl. Voll 
Freude uͤber dieſen guten Anfang ſchrieb Vergerius ſogleich an 
ſeinen Freund Johann von Ungnade, Koͤniglichen Statthalter 
in Steiermark, und meldete ihm dieſe fuͤr ſie beide ſo erfreuliche 
Nachricht. Die Antwort, die Vergerius von ihm erhielt, theilte 
er dem Herzoge in folgendem Schreiben den 13. Juli 1555 mit: 
„Vor vier Tagen erhielt ich ein Schreiben von mehreren Vorneh— 
men aus Carniola, beſonders von Herrn von Ungnade, Baron 
und Praͤfect von Styria, welche Euer Hoheit großen Dank wiſſen, 
weil Sie die Gnade hatten, mich bei meiner Ueberſetzung der Bibel 
in die Slavoniſche Sprache mit Geld zu unterſtuͤtzen; ſie verſichern 
Euer Hoheit ihres unterthaͤnigen, dienſtwilligen Gehorſams und daß ſie 
von Herzen fuͤr Dero Wohlergehen den himmliſchen Vater bitten.“ 

In einem anderen Briefe vom 8. Auguſt 1555 ſagt Verge⸗ 
rius: „Weil unſere lieben Bruͤder in Kaͤrnthen, Krain und Steier— 
mark mich ſehr antreiben, die Ueberſetzung des N. T. und den Druck 
derſelben zu beſchleunigen, ſo habe ich mit Zuziehung des Land— 
propſtes Brentius den Buchdrucker Morhardt bewogen, daß er 
von Tuͤbingen, wo die Peſt außerordentlich wuͤthet, ſeine Druckerei 
nach Reutlingen verlege und dort im Namen des Herrn den Mat— 
thaͤus zu drucken beginnen moͤchte, ja ich habe auch einen Lehrer an 
der Samzidunenſiſchen Kirche zu mir kommen laſſen, der der Sprache 
maͤchtiger iſt, um die Correction zu beſorgen.“ 2 

Den 10. Auguſt fandte Vergerius den erſten gedruckten Bo- 
gen ſeiner Ueberſetzung des Matthaͤus an den Herzog mit folgen— 
dem Briefe: 

„Ich ſchicke Euer Hoheit das erſte Blatt des Matthaus in Sla⸗ 
voniſcher Sprache, in die er bisher noch nie uͤberſetzt war; alle Voͤl⸗ 
ker aber, welche dieſe Sprache ſprechen, werden dieſe große Wohl— 
that nebſt Gott der Froͤmmigkeit, Menſchenfreundlichkeit und Frei⸗ 
gebigkeit vorzuͤglich auch Eurer Hoheit verdanken. Ich glaube, daß 
die Ueberſetzung der Kirche Chriſti unendlichen Nutzen bringen wird. 
Zugleich bearbeite ich meinen Catechismus in dieſer Sprache. Es iſt 
unglaublich, wie ſehr dieſe Leute mich muͤndlich und ſchriftlich draͤngen 
und bitten, daß ich ihnen doch recht bald die Buͤcher ſenden moͤchte, 
beſonders intereſſirt ſich dafuͤr Herr Johann von Ungnade.“ 

Dieſer ſchrieb ſelbſt auch an den Herzog Chriſtoph, um ihm 
im Namen ſeiner Landsleute fuͤr den Beiſtand zu danken, den er 
der heiligen Bibelſache angedeihen kaſſe, und ſagte unter Anderem 
Folgendes: a N 

„Bei der unzaͤhligen Menge Menſchen, welche Croatien, Dal⸗ 
matien, Iſtrien, Bosnien, Servien, Bulgarien, die Wallachei u. ſ. w. 
bewohnen, wie auch in ganz Italien iſt ſeit vielen Jahrhunderten 
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aft kein einziges Buch vom goͤttlichen Worte und dem heiligen Evan⸗ 
oh zu athe geweſen, orate nothwendig eine erſchreckliche Blind⸗ 
heit hat erfolgen muͤſſen, in welcher die Menſchenſeelen, fuͤr welche 
doch der Sohn Gottes ſein theures Blut vergoſſen, von dieſem ih⸗ 

rem Erloͤſer ab und zu dem Papſt gefuͤhrt wurden. N 
Mit großem Eifer wurde nun die Ueberſetzung und der Druck, 
ſowohl der heiligen Schrift, als auch mehrerer Schriften Luther's, 
Melanchthon's, Brenzen's u. ſ. w. betrieben, und als eine 
Anzahl fertig war, Wolf Schreiber von Fuͤnfkirch, damit in die 
Moldau geſchickt, der aber leider mit all' ſeinem Gepaͤcke in die 
Haͤnde des dortigen Woywod CFuͤrſten) gerieth dnd erſt nach einer 
zweijaͤhrigen beſchwerlichen Gefangenſchaft zu Galata, durch Vemit⸗ 
telung des Freiherrn von Ungnade, der damals Geſandter bei der 
Ottomanniſchen Pforte war, wieder in Freiheit geſetzt wurde. f 
Indeß fiel bald darauf (1563) Hans Ungnade, welcher dem 
Hauſe Oeſtreich bei 10 Jahren mit vieler Gefahr die treueſten Dienſte 
geleiſtet hatte, bei dem Kaiſer Ferdinand wegen der Evangeliſchen 
Wahrheit in Ungunſt und mußte alle ſeine ſchoͤnen Guͤter verlaſ⸗ 
fen, um nur ſeine Freiheit und fein Leben zu retten. Herzog Chri— 
ſtoph, der ſchon fo manchen wegen der Wahrheit Verfolgten auf⸗ 
genommen hatte, gab auch ihm Schutz, raͤumte ihm zu Urach eine 
Wohnung ein, allwo er in der kurzen Zeit ſeines Aufenthaltes durch 
Georg Gruppenbach's Buchdruckerei zu Tubingen eine große 
Menge Bucher in Ciruliſcher, Croatiſcher und Wendiſcher Sprache 
abdrucken ließ, wozu er mehrere ſprachkundige Maͤnner mitgebracht 
hatte, und neben der Unterſtuͤtzung des Herzogs Chriſtoph auch 
noch die des Koͤnigs Max und mehrerer Oeſtreichiſcher Staͤnde ge— 
noß, welche ungefaͤhr 6000 Fl. betrug. Leider dauerte indeß die 
ſchoͤne Anſtalt nicht lange; denn Ungnade ſtarb ſchon im Herbſt 
1564 und Vergerius den 4. October des folgenden Jahres; Herz 
zog Chriſtoph aber den 28. December 1508, und von dem Tode 
dieſer ihrer Hauptbefoͤrderer an erzaͤhlt die Geſchichte nichts mehr 
von dieſer merkwuͤrdigen Bibel- und Tractatgeſellſchaft des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Folgendes Verzeichniß mag indeß zum Beweiſe 
dienen, wie bedeutend ihre Wirkſamkeit geweſen ſey. Nach dem 12ten 
Buche der Annalen von Cruſius wurden folgende 31,800 Buͤcher 

und Tractate gedruckt und verſandt: 
500 Ex. Croatiſche und Ciruliſche ABC-Buͤcher. 
2000 — Lutheriſche Catechismen mit der Brentziſchen Auslegung, 
und einer Predigt vom rechten Glauben in Croatiſcher 
Sprache. 


2000 — Daſſelbe in Ciruliſcher Sprache. j : 

2000 — Der Evangelien und Apoſtelgeſchichte mit Croatiſchen 
Buchſtaben. eats 

1000 — Epiſteln in Croatiſcher 

1000 — Desgl. in Ciruliſcher Sprache. 

2000 — Loci communes Melanchthonis in Ciruliſcher Sprache. 

2000 — Desgl. in Ciruliſcher Sprache. 

2000 — Die Augsburgiſche Confeſſion, in Wendiſcher oder Krai⸗ 
niſcher Sprache mit Lateiniſchen und Crabatiſchen Buch— 
ſtaben. 

1000 — Desgl. mit Ciruliſchen Charakteren. 

1500 — Apologia confessionis Aug. in Italieniſcher Sprache. 

1000 — Poſtillen vom Kaiſerl. Hofprediger Trieber in Croati⸗ 

N ſcher Sprache. 
500 — Desgl. in Ciruliſcher Sprache. 

1000 — Des kleinen Luther. Catechismus in Ciruliſcher Sprache. 

1000 — Eine Sammlung Wendiſcher Lieder. 

1000 — Des Buͤchleins beneficia Christi in Croatiſcher Sprache. 

500 — Einer Predigt vom Hagel in Ciruliſcher Sprache. 

1000 — Des großen Luther. Catechismus in Croatiſcher Sprache 
mit Lateiniſchen Buchſtaben. 

400 — Der Augsburgiſchen Confeſſion in Croatiſcher Sprache 


mit Lateiniſchen Buchſtaben. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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400 Ex. Des 54ſten und 130ſten Pfalmen in Welſcher Sprache. 
4000 — Des Croatiſchen ABC-Buches. f 
4000 — Des Krainiſchen ABC-Buches. ; 5 

Nef. enthaͤlt ſich aller weiteren Bemerkungen uͤber die Zweckmaͤßig⸗ 

keit der gewaͤhlten Buͤcher und Tractate, welche Jedem von ſelbſt 

einleuchten wird, der ihre Beſtimmung fuͤr gaͤnzlich verwahrloſte Voͤl⸗ 
ker gehoͤrig in's Auge faßt, und ſchließt mit dem Wunſche, daß die 


Befoͤrderer der guten Sache des Reiches Gottes an dieſer Erzaͤhlung 


eine erneuerte Aufmunterung zur Fortſetzung ihrer heilſamen Bemuͤ⸗ 
hungen finden moͤgen. By 
aft. 


(Italien.) Ein Americaniſcher Geiſtlicher, der durch ganz 
Italien gereiſt war, theilte die Nachricht mit, er habe in allen Staͤd⸗ 
ten von Neapel bis Genua die Buchladen durchſtrichen, um ein Ita⸗ 
lieniſches N. T. zu finden — vergebens — wie iſt das Wort Got⸗ 
tes ſo theuer im Lande! — Die Fruchtloſigkeit jener Nachfrage laͤßt 
ſich wohl erklaͤren. Die heilige Schrift iſt allerdings ſchon fruͤh in's 
Italieniſche uͤberſetzt worden, naͤmlich zuerſt von dem Kamaldulenſer 
Nicolo Malerbi im Jahre 1471, ſodann wieder von Antonio 
Bruccioli aus Florenz im Jahre 1532, ferner von dem beruͤhm— 
ten gelehrten Santi Pagnini aus Lucca um dieſelbe Zeit; von 
dieſen Uebertragungen kann aber im Buchhandel gegenwaͤrtig nicht 
die Rede ſeyn, denn theils haben dieſelben keine neuen Ausgaben er⸗ 
halten, theils ſind ſie auch uͤberhaupt nicht fuͤr den gewoͤhnlichen 
Ankauf. Sie ſind nach den Geſetzen der Roͤmiſchen Kirche mit Com⸗ 
mentaren — und zwar mit weitlaͤufigen — verſehen, die von Ma⸗ 
lerbi in zwei Foliobaͤnden, die von Brucciolt in ſechs Foliobaͤn⸗ 
den. Neuere Ueberſetzungen ſind die von Diodati und die von 
Martini — allein auch dieſe beiden ſind nicht fuͤr den gewoͤhnli⸗ 
chen Ankauf. Die erſte im Jahre 1607 in Genf von Giovanni 
Diodati, einem Lucchefer, herausgegeben und durch die Engliſche 
Bibelgeſellſchaft hie und da in Italien ausgeſtreut, iſt gaͤnzlich ver⸗ 
boten, weil der Verfaſſer in Folge eifrigen Bibelſtudiums zur Evan⸗ 
geliſchen Kirche uͤbertrat und nach dem Griechiſchen Text uͤberſetzte. 
Der wackere Mann mußte aus ſeinem Vaterlande entfliehen und 
begab ſich nach der Schweiz, wo er ſich die Achtung aller derer er⸗ 
warb die ihn kannten. Der andere Ueberſetzer, Martini, am Ende 
des vorigen Jahrhunderts Erzbiſchof zu Florenz, hat aus der Vul⸗ 
gata ͤberſetzt und, nach der Forderung ſeiner Kirche, ſeine Ueber⸗ 
ſetzung mit einem Commentar verſehen, ſo daß das Werk, da die 
Vulgata wieder mit abgedruckt worden, in der einen Ausgabe ſich 
auf dreißig Baͤndchen belaͤuft. Dieſe ſind fuͤr den Preis von etwa 
16 Athl. feil, aber wie Viele vermoͤgen das zu bezahlen! Die 
Englaͤnder haben zwar auch dieſe Ueberſetzung, ungeachtet ſie den 
Katholicismus in einigen Punkten beguͤnſtigt, abdrucken laſſen und 
ſind — ein großer Beweis von Freiſinnigkeit, die nur auf die Haupt⸗ 
ſache ſieht — bereit, auch dieſen Text unentgeltlich zu verbreiten 
aber den bloßen Schrifttert ohne menſchliche Erklaͤrung — zu dem 
verſtattet nun einmal die Roͤmiſche Kirche den Zugang nicht. So 
iſt es denn allerdings wahr, daß das Italieniſche Volk das Wort 
Gottes in ſeiner Sprache nicht leſen kann! Sie muͤſſen ſich gente 
gen laſſen an bibliſchen Geſchichten, wie ſie in den meiſten Italieni⸗ 
ſchen Schulen zu finden ſind, und an einzelnen Theilen der Bibel 
mit Commentaren. Ein Buch diefer Art, welches nicht übel iſt, ſind 
die Pistole di S. Paolo, erklart von Wig uigny (Venedig, 1762) 
einem Franzoͤſiſchen Capuziner. Die Werke des Geſetzes, von denen 
der Apoſtel handelt, werden hier wenigſtens nicht, wie von Eras⸗ 
mus und anderen Rationaliſten und Katholiken, vom Moſaiſchen 
Ceremonialgeſetz erklaͤrt, ſondern der Verf. ſagt, es ſind „Werke die 
ohne Glauben ſind.“ Eine ſolche Erklaͤrung von einem Katholiken 
von einem Moͤnch, verdient alle Anerkennung. — : 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Litterariſche Anzeige. 


Adalbert's Bekenntniſſe. Herausgegeben von Dr. Franz 
Theremin. Berlin verlegt bei Dunker und Humblot. 
1828. kl. 8. S. 274. 

Der verehrte Verfaſſer dieſer eben ſo ſehr durch lebendige 
driginelle Auffaſſung der göttlichen Wahrheit erweckenden, als 
durch Schönheit der Darſtellung anziehenden Erbauungsſchrift, 
ſpricht, was er gewollt und geleiſtet hat, in dem kurzen, aber 
genügenden Vorworte alſo aus: „Ich habe in dieſem Büchlein 
verſucht, den Anfang und die weitere Ausbildung des chriſtlichen 
Glaubens und Lebens in einem beſtimmten Individuum darzu— 
stellen.“ Und weiter unten: „Für deine Erbauung habe ich ge— 
ſchrieben, und mein Zweck iſt erreicht, wenn du, indem du die— 
ſes lieſeſt, dich mit Dank gegen Gott erinnerſt, wie weiſe er 
auch dich geführt hat; oder wenn du, aufmerkſam gemacht auf 
das, was dir Noth thut, geneigter wirſt, dich von ihm führen 
zu laſſen und bereitwilliger das zu ergreifen, was ſeine Gnade 
auch dir gewiß darbieten wird.“ . 

Nichts erregt die Theilnahme mehr, als „Bekenntniſſe eines 
beſtimmten Individuums.“ Wie verſchieden auch das, wodurch 
ein fremdes Individuum beſchränkt, erregt und beſtimmt wird, 
bon dem ſeyn mag, was beſtimmend auf uns einwirkt, ſo liegt 
es uns doch viel näher als ein von allen beſonderen Beziehun— 
gen entblößtes Allgemeines, weil wir ſelbſt uns ja auch nur als 
beſtimmte Individuen fühlen und kennen. Wir verſetzen uns 
leichter in ein fremdes Herz, das auf eine andere Art wie wir 
durch Temperament, Erziehung, Verhältniſſe und Verirrungen 
mannichfaltiger Art durchgegangen iſt, als in ein Gedankenbild, 
heiße es auch Ideal, bei dem wir kein Temperament und kein 
| Derg finden, deſſen Freuden und Leiden uns verſchloſſen find. 
Darum ſind die eigentlichen Erbauungsſchriften oft, ſo langwei⸗ 
lig und laſſen das Herz träge, ſie halten ſich zu ſehr im Unbe- 
ſtimmten und Allgemeinen: darum ſind Erzählungen von beſtimm⸗ 
ten Individuen ſo hinreißend und erbauen den Leſer oft, ſelbſt 
wo der Verf. ſich nicht der Abſicht zu erbauen bewußt war. 
Aber in doppeltem Maaße wird unſere Aufmerkſamkeit erregt, 
wenn die Erzählungen Bekenntniſſe find: wir hoffen da in ei⸗ 
nem Andern zu leſen und durch ſeine Offenherzigkeit das ausge⸗ 
ſprochen zu ſehen, was uns im Innerſten bewegt, wovon wir 
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aber auch gegen die Vertrauteſten kaum zu reden wagen. Wir 
erwarten da von Thorheiten, Leiden und Sünden zu hören, wo— 
mit wir vergleichen, woran wir meſſen können, was derſelben 
Art verſchwiegen in unſerer Erinnerung, in unſerem Gemüthe 
ruht, woran wir uns ſelbſt aufklären, beurtheilen, tröſten mö— 
gen. Wir erwarten da auch Manches, was uns heilig iſt und 
was die flache Welt als Thorheit oder Schwärmerei verſchmäht, 
in ſeinem wahren Lichte durgeſtellt und gewürdigt zu finden und 
in das wirkliche Verhältniß des verwickelten Menſchenherzens, 
wie es iſt und doch fo ſelten erkannt zu werden ſcheint, einge: 
führt zu werden. Mit dieſer Erwartung wird auch jeder Leſer 
„Adalbert's Bekenntniſſe“ in die Hand nehmen, zugleich aber 
fragen, was bei Bekenntniſſen vorzüglich wichtig iſt: Sind ſie wahr 
oder erdichtet? Ein Jeder wünſcht zu hören: Sie ſind wahr! 
Der Verf. aber antwortet: „Chriſtlicher Leſer! Der Menſch, 
den ich dir hier vor die Augen führe, hat niemals gelebt; ſeine 
Verhältniſſe, ſeine Leiden, ſeine Vergehungen ſind eine Erdich— 
tung.“ Alſo nicht Geſchichte, ſondern Roman! Wer ſo ent— 
ſchieden dem Vortheile entſagt, den eine kurze Täuſchung des 
Leſers zum eigenen Nutzen deſſelben gewähren könnte, der hat 
gewiß geprüft und unpartheiiſch erforſcht, was er gethan hat: 
es wird aber auch durch dieſes Bekenntniß der Leſer aufgefor— 
dert, ſich die Frage vorzulegen, ob und aus welchen Gründen 
oder unter welchen Bedingungen ein chriſtlicher Schriftſteller be— 
rufen und berechtigt ſeyn kann, durch Erdichtungen Leſer anzie— 
hen und erbauen zu wollen. Es reicht hier nicht hin, daß der 
Schriftſteller ſich der guten Abſicht bewußt iſt, dem Reiche Got- 
tes zu nützen, Seelen zu gewinnen und zu erbauen: denn der 
Zweck heiligt und ſegnet die Mittel nicht, wenn nicht die Mit- 
tel, wie der Zweck, von Gott gewollt, von Gott im hetligen 
Geiſte gegeben und geſegnet ſind. Torquato Taſſo mochte 
wohl Urſache haben, die himmliſche Muſe um Vergebung zu bit: 
ten, wie er es that, daß er zum Theil mit anderen Reizen, als 
mit den ihrigen, ſein Lied verzierte. Beſonders hat wohl das 
ſein Bedenken, was der Dichter mit dem Schauſpieler gemein 
hat, daß er auch die böſe Perſönlichkeit, auch die Verirrung, die 
ihm fremd iſt und die er als Chriſt nur mit Erbarmen betrach⸗ 
ten, nur inſofern fie überwunden und vernichtet iſt, mit Ruhe 
anſehen kann, in ihrer Macht, in ihrer Lebendigkeit aus ſeinem 
Geiſte auszugebären genöthigt iſt. Wenige haben den Beruf und 


763 


die Gabe, dieſes mit vollkommenem Gelingen nach Außen und 


zugleich ohne Schaden nach Innen, ohne Verſuchung für ihr 


eigenes Herz zu thun. Aber der Verf. von Adalbert's Bekennt⸗ 
niſſen ſcheint zu dieſen wenigen Berufenen zu gehören. 

Das Gedicht ergießt ſich ſo fließend, lauter und klar, daß 
man überzeugt wird, es iſt nicht aus Bruchſtücken, die in der 
Phantaſie oder in der Erfahrung vorlagen, gemacht und zuſam⸗ 
mengeſetzt, ſondern gleich einer Pflanze im Geiſte aufgewachſen 
und entfaltet worden: der Geiſt ſah unbefangen dem Werke, das 
als ein Abbild der Wirklichkeit in ihm aufſtieg, zu und zeichnete 
auf, was er da ſah und hörte. Man darf ſagen, alles Einzelne 
in dem Werke iſt Wahrheit, iſt erlebt, iſt in tauſend Verhält— 
niſſen, in unzähligen Seelen auf ganz entſprechende Weiſe vor— 
handen, nur das Ganze als Ganzes nicht. Das grade ſo be— 
gränzte und beſtimmte Individuum iſt erdichtet: aber alle ſeine 
Bekenntniſſe ſind wahre Bekenntniſſe, die eben ſo gedacht und 
gefühlt, nur nicht eben ſo klar und rein in Worte gefaßt, aus 
vielen Herzen kommen. Es iſt ein Miniaturbild, ein Gleichniß 
einer in vielen Individuen zerſtreuten Wirklichkeit. 

Adalbert's Bekenntniſſe ſind in vieler Beziehung für unſere 
Zeit, was Werther's Leiden für ihre Zeit waren: wie dieſe den 
Geiſt, die Lectüre, die Kämpfe, die Leidenſchaften und den Aus— 
gang vieler ſtrebenden Jünglinge ihrer Zeit in einem beſtimmten 
Individuum darſtellten, das als ſolches nach der Verſicherung 
des Dichters niemals gelebt hat, ſo finden wir es hier auch in 
Beziehung auf die Gegenwart. Wie Werther ganz im Elemente 
des Gefühles lebt und Alles nur grade von der Seite nimmt, 
wie es fein krankes Herz anſpricht, fo auch der dem Mannesalter 
ſich nähernde Jüngling Adalbert. Wie Werther in Oſſian's 
Schilderungen ſich wiederfindet, ſo erkennet Adalbert ſein eigenes 
Innere in Lord Byron's Child Harald. Selbſt Werther's Ver— 
hältniſſe zu Charlotte und ihrem Gatten findet man hier in ähn— 
lichen Verhältniſſen wieder, aber unter zwei Ehepaare vertheilt, 
was dort in einem gebunden iſt. Es iſt ein anderes Ehepaar, 
an dem ſich Adalbert durch unreine Leidenſchaft verſündigt, ein 
anderes, das durch milde Theilnahme ihn tröſtet. Wie Werther's 
Ergießungen, ſo ſind Adalbert's Bekenntniſſe in Briefen nieder— 
gelegt, auf die Niemand antwortet und deren Empfänger in ei— 
ner nicht ganz zuſagenden Unbeſtimmtheit bleibt. Wie Werther 
unter der Form ſeiner ſubjectiven Stimmung und Anſicht viel 
Treffendes und Wahres ſagt, ſo und noch weit mehr Adalbert. 
Und dennoch iſt keine Spur von Nachahmung vorhanden; viel— 
mehr iſt Adalbert gradehin der umgekehrte Werther, weil die 
Richtung unſerer Zeit, die er ſchildert und repräſentirt, der Rich— 
tung, welche Göthe in ſeiner Zeit vorfand und im Werther 
darſtellt, entgegengeſetzt iſt und mit Recht die Umkehr von jener 
genannt werden kann. Im Werther ſehen wir einen reichbe— 
gabten Jüngling durch Hingebung in Leidenſchaft und Senti— 
mentalität mit ſich und mit der Welt zerfallen; wir ſehen ihn 
endigen, wie die fleiſchliche Geſinnung endigt, wenn ſie nicht zu 
rechter Zeit erkannt und ausgetrieben wird: ſie erliegt unter ih— 
rer eigenen Laſt: „wenn ſie vollendet iſt, gebieret ſie den Tod.“ 
Adalbert iſt dagegen durch Thatſünden, die aus ſeiner jugendlich— 
fleiſchlichen Geſinnung hervorgingen, aufgeſchreckt worden, ehe jene 
fleiſchliche Geſinnung fein ganzes Herz umſponnen hatte. Durch 
zehn Briefe hin kämpft in ihm Fleiſch und Geiſt, Wahrheit und 
Irrthum, Leben und Tod, aber der Träger des Geiſtes, das 
Gewiſſen, ſiegt und dieſer Sieg ſpricht ſich in den Worten (S. 58.) 
aus: „So bin ich denn in der That völlig rathlos. Ich ver— 
damme die Vergangenheit und ſehe kein Licht, das mir die Zu⸗ 
funft erhellte, keinen Weg, der mich durch ihre Wildniſſe fuͤh— 


764 


ren könnte. Wenn etwas in mir feſtſteht, fo iſt es die Einſicht, 
daß die Gebote des Gewiſſens nicht ungeſtraft verletzt werden 
können, und der Entſchluß, ſeinen Ausſprüchen, ſo viel an mir 
iſt, zu gehorchen.“ Von hier aus iſt denn mit wundervoller 
Wahrheit und Stetigkeit die Heilung der kranken Seele Adal⸗ 
bert’s und das Wachsthum von Erkenntniß und Erfahrung in 
der Liebe Chriſti entwickelt. Es iſt nicht zu viel geſagt, ja es iſt 
durch Erfahrung erprobt, daß dieſe Darſtellung für Jeder⸗ 
mann anziehend, belehrend und erbaulich iſt, von dem 
Jünglinge an, der eben erſt fähig geworden, eine Reihe von Zuſtän⸗ 
den und Lehren in ihrem Zuſammenhange zu denken, bis zu dem er⸗ 
fahrenen Greiſe, der die mannichfaltigen Geſtaltungen und Wege 
des menſchlichen Herzens und der chriſtlichen Wahrheit an ſich 
und Anderen beobachtet hat. Ganz vorzüglich möchten wir dieſes 
Buch aber denen empfehlen, die der pietiſtiſchen Richtung unſe⸗ 
rer Zeit, wie ſie es nennen, fremd ſind und durch ihre Ver⸗ 
hältniſſe oder durch einen gewiſſen Widerwillen dagegen abgehal⸗ 
ten werden, ſich unmittelbar genauer damit bekannt zu machen, 
die etwa nur Verirrungen und Auswüchſe derſelben geſehen, nur 
Schmähungen darüber gehört haben und doch nicht ungerecht 
ſeyn, nicht eine allerdings bedeutende Erſcheinung unſerer Zeit 
unerkannt und unbegriffen laſſen möchten. Hier wird in einer 
allgemein zugänglichen Form, nicht paränetiſch, nicht dogmatiſch, 
ſondern dichteriſch frei und lebendig, aller Welt gezeigt, wie ein 
geiſtreicher, wohlunterrichteter, mit allen’ Gaben für die Welt 
und ihren Genuß ausgerüſteter Jüngling das wird, was Viele 
in unſeren Tagen einen Pietiſten nennen, und wie die Pietiſten 
unter einander leben, was ſie in vertrauter Gemeinſchaft thun 
und reden, und wie ſie ſich zu denen verhalten, von denen ſie 
früher in ganz anderer Geſinnung und in ganz anderen Lebens— 
verhältniſſen getroffen wurden. 

Durch das Anziehende der Darſtellung, durch den fchdnen 
Fluß der Sprache, auch durch die Kürze der einzelnen Abſchnitte, 
die häufige Zwiſchenreden und Erholung des Leſers erlauben, eig⸗ 
net ſich die vorliegende Schrift ganz beſonders zum Borlefen in 
gebildeten Familienkreiſen: ihr Inhalt iſt ganz gemacht, um ſie 
zum Geſchenk für denkende Männer und Frauen, die einen reli⸗ 
giöſen Sinn haben, auch für Trauernde zu beſtimmen. Tiefer 
in den Inhalt des Buches einzugehen, wäre hier nicht am Orte, 
ſo angenehm und lehrreich es auch ſeyn möchte: denn eine ſolche 
Beſprechung iſt eine nützliche Beſchäftigung für die, welche be— 
reits mit dem Buche vertraut ſind, würde aber den unbefange⸗ 
nen Genuß des Werkes denen ſchmälern, denen es eben als eine 
neue Erſcheinung dargeboten wird. Wir behalten uns jedoch vor, 
ſpäterhin, wenn das Buch, das erſt ganz kürzlich erſchienen iſt, 
ſchon von den meiſten Leſern dieſer Zeitſchriſt gekannt ſeyn wird, 
über den reichen theologiſchen, pſychologiſchen und ascetiſchen Ge— 
halt deſſelben uns zu verbreiten. b 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
i 16) Der Bruder Redner. : 

Auch in das Steinthal im Elſaß, wo damals der ſelige 
Oberlin als Pfarrer in vollem Segen wirkte, kam in den 
Schreckenszeiten der Franzöſiſchen Revolution der Befehl der Re⸗ 
gierung: Die gewöhnliche gottesdienſtliche Feier ſolle aufhören, 
die Steinthaler ſollten ſich einen Präſidenten wählen, dieſer etz 
nen Bruder Redner ernennen und dann ſollten zu gewiſſen Ta⸗ 
gen Verſammlungen gehalten werden, bei denen der Bruder Red⸗ 
ner gegen die Tyrannen ſprechen und mit der Gemeinde ſich über 
die Mittel berathen ſolle die Tyrannen abzuſchaffen. Selbhſt im 
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Steinthale fehlte es nun wohl damals nicht an einze ‘ 
chen, denen diefe neue Sache gar eg F A 
vorkam und die auch gerne das mit und nachgemacht hätten 
was die große Nation ihnen vormachte. : 
a 2 5 Pfarrer Oberlin ließ mithin ſeine Gemeinde unter 
ide zuſammenkommen. Er las ihr das eingegangene Schrei— 
ben vor und fügte hinzu, das ſey Befehl ihrer Welſchen (fo nannte 
man im Steinthal die Franzoſen) Regierung, und da es die Obrig⸗ 
keit geböte, müſſe man auch gehorchen. Er hielte es für gut, 
auch heute gleich zu den nöthigen, vorläufigen Berathungen zu 
ſchreiten. Zuerſt müſſe ein Präſident gewählt werden und da 
er als der bisherige geweſene Pfarrer des Ortes für heute wohl 
noch einmal ſich das Recht nehmen dürfe, ſeine Meinung zuerſt 
zu ſagen, fo gäbe er ſeine Stimme dem bisherigen Schulmeiſter 
des Ortes und ſchlage dieſen zum Präſidenten vor. Der Schul— 
meiſter ſträubte ſich zwar etwas gegen dieſe Wahl, aber Oberlin 
beſtimmte ihn bald ſie anzunehmen, und ſo wurde denn die Wahl 
des Bruder Schulmeiſters zum Bruder Präſidenten einſtimmig 
von den Bauern beſtätigt. Jetzt war nun die Reihe an dem 
Präſidenten, aus der Mitte der Verſammlung Jemand zum Bru— 
der Redner zu ernennen. Wer paßte ſich aber dazu beſſer als 
der bisherige Pfarrer Oberlin! Die Wahl wurde mit lautem 
Beifallrufen der Verſammlung beſtätigt. 

„Jetzt iſt nun die Frage,“ ſagte Oberlin, „welches Haus 
und welchen Tag wir zu unſeren Verſammlungen (Clubbs) wäh— 
len wollen? Das Haus des Bruder Präſidenten hat nur eine 
große Stube: die Schulſtube. Da geht aber kaum die Hälfte 
von uns hinein, beſonders da auch die Weiber gern werden zu— 
hören wollen; im bisherigen Pfarrhauſe iſt auch der Raum ge⸗ 
ring und ſo wüßte ich eben doch im ganzen Steinthal kein ſchick— 
licheres Haus zu unſeren Clubbs als die bisherige, geweſene 
Kirche.“ — Die Bauern gaben hiezu allgemein ihren Beifall. — 
„Was nun den Tag der Verſammlungen betrifft,“ ſagte Ober— 
lin, „ſo iſt der Montag unſchicklich, weil da Viele nach Straß— 
burg zu Markte fahren, eben ſo Mittwoch und Freitag. Ich 
dächte aber doch, der ſchicklichſte und bequemſte Tag zu unſeren 
Verſammlungen wäre der bisherige und geweſene Sonntag und 
zwar vorzüglich die Vormittagszeit von 9 Uhr an.“ — Die 
Bauern gaben auch hiezu ihren allgemeinen Beifall. 

Als nun die Bauern am Sonntage in die Kirche kamen, 
ſtand der Bruder Redner in der Nähe des Altars auf der ebe— 
nen Erde. „Was dünkt euch,“ ſagte er zu den ſich Verſammeln— 
den, „ſollte es nicht beſſer ſeyn, ich ſtellte mich auf die bishe— 
rige Canzel; wir ſind hier zu arm uns einen beſonderen Red⸗ 
nerſtuhl machen zu laſſen und da oben könnt ihr mich beſſer ſe— 
hen und hören.“ Die Bauern billigten das. 

Der neue Bruder Redner trat jetzt auf die Canzel. Er 
zog abermals den Befehl der Regierung aus der Taſche und las 
ihn vor. „Die Welſchen,“ ſagte er, „wollen alſo wir ſollen ge⸗ 
gen die Tyrannen reden und über ihre Abſchaffung uns berathen. 
Tyrannen find nun in der alten Zeit ſolche und ſolche geweſen 
und die haben dies und dies gethan. Hier in unſerem ſtillen 
Steinthal haben wir nun freilich keinen ſolchen Tyrannen, es 
wäre alſo vergeblich, gegen einen ſolchen zu ſprechen. Ich wüßte 
euch aber dennoch Tyrannen zu nennen und zu beſchreiben, die 
nicht bloß im Steinthal und in euern Häuſern, ſondern ſogar in 
eueren Herzen wohnen. Und gegen dieſe Tyrannen (Mord, Ehe⸗ 
bruch, Hurerei, Fleiſchesluſt und alles gottloſe Weſen) will ich alfo 
hier reden, ſo wie ich euch denn auch das beſte Mittel nennen und 
beſchreiben will, dieſe Tyrannen abzuſchaffen, welches kein anderes, 
ewig kein anderes iſt als das dargebotene Heil in Jeſu Chriſto.“ 
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Als der Pfarrer eine Zeit lang fortgeſprochen hatte, ſagte 
er; „Sollte es nicht beſſer ſeyn für mich und euch, dazwiſchen 
auch Eins zu ſingen. Und zwar, da wir keine anderen Lieder 
können, aus unſerem bisherigen Geſangbuch den und den euch 
Allen wohlbekannten Pſalm?“ 

So ſangen und beteten die Bauern friedlich und in Gott 
vergnügt mit ihrem Pfarrer, und viele gute Seelen aus der 
Umgegend, denen dieſe Art der Verſammlungen und das was 
da geſprochen wurde, beſſer gefiel als jene Clubbs, die man an 
anderen Orten hielt, ſammelten ſich um Oberlin und ſeine 
Steinthaler und fanden da Erquickung und Troſt in der Zeit 
jener großen äußeren und inneren Noth. 


Nachrichten. 


(Berlin.) Am 16. November wurde der bisherige Herr Ge— 
neralſuperintendent Roß zu Budberg am Rhein, nunmehr wirkli— 
cher Oberconſiſtorialrath und Propſt zu Berlin, in der St. Nicolai⸗ 
kirche durch den Propſt zu Coͤlln, Herrn Oberconſiſtorialrath Ne an⸗ 
der feierlich in das Amt eingefuͤhrt, das vor 137 Jahren Philipp 
Jacob Spener antrat. Nach der Einfuͤhrungsrede des Herrn 
Oberconfiffortatrath Neander am Altar, einem darauf folgenden 
Gebete des Herrn Oberconſiſtorialrath Roß und einer von einem 
Saͤngerchor aufgefuͤhrten Kirchenmuſik, betrat der Letztere die Canzel 
Paul Gerhard's und Spener's. Aus der ſchoͤnen ergreifenden 
Predigt ſey es uns erlaubt einige Gedanken mitzutheilen. Mit den 
Worten Luther 's: „Hier ſtehe ich! Gott helfe mir!“ begann er; 
„Hier ſtehe ich! Fern von der lieben Heimath, von Verwandten 
und Freunden, von einer geliebten Gemeinde, die mich auf Haͤnden 
der Liebe getragen hat — hier, in einer großen Stadt, vor einer 
faſt gn unbekannten Verſammlung ein unbekannter Fremdling, an 
der Schwelle des Altars — wohin anders koͤnnte ich da blicken, als 
zu der Hoͤhe, von der uns Huͤlfe kommt!“ und ging dann von da 
uber zu den Textesworten (2 Petr. 1, 1. 2.): „Simon Petrus, ein 
Knecht und Apoſtel Jeſu Chriſti, denen, die mit uns eben denſelbi⸗ 
gen theuern Glauben uͤberkommen haben, in der Gerechtigkeit, die 
unſer Gott gibt und der Heiland Jeſus Chriſtus: Gott gebe euch 
viel Gnade und Friede durch die Erkenntniß Gottes und Jeſu Chriſti 
unſeres Herrn!“ Dieſe Worte ging er einzeln durch, indem er 
zuerſt von der Perſon deſſen, der dieſen Gruß ausſprach, dann 
von denen, die er gruͤßte, und endlich von dem Gruß ſelbſt ſo re— 
dete, daß er ſelbſt ihn dem Apoſtel nachſprach. Der Gruͤßende war 
„Simon, Jonas Sohn, Fleiſch vom Fleiſch geboren, von Natur 
ein ſuͤndiger Menſch, von ſeinem trotzigen und verzagten Herzen zu 
vielerlei Suͤnden, endlich zur Verlaͤugnung ſeines Herrn und Met- 
ſters verleitet“ und doch auch „Petrus, der Felſenmann, durch Got— 
tes Gnade erneuert, der ſchon fruͤh bekannte: „„Herr wohin ſollen 
wir gehen? Du haſt Worte des ewigen Lebens!““ der von ſeiner 
innigen Liebe und Anhaͤnglichkeit an ſeinen Herrn ſelbſt mitten in 
ſeinen Suͤnden noch die Spuren trug, der nach heißen Thraͤnen der 
Buße ihm bekennen konnte: Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, 
daß ich dich liebe! Der durch ſein ganzes Leben, durch ſein Wirken 
und Dulden, wie durch ſeinen Tod nur ſeinen Herrn verherrlichen 
wollte!“ ſo ſtellte er den Gruͤßenden dar. Knecht Jeſu Chriſti 
nennt er ſich — er wuͤrde dieſen Ausdruck unſerm „Diener“ auch 
heut noch unter uns vorziehen, weil er bezeichnet, daß er mit Leib 
und Seele nur ſeinem Heilande angehoͤre; ein Apoſtel nennt er ſich, 
als mit dem beſonderen Auftrage ausgeruͤſtet, die Botſchaft des Frie⸗ 
dens an Alle zu bringen. Er ſchreibt an die, welche mit ihm den⸗ 
ſelben theuern Glauben uͤberkommen haben; was iſt dieſer Glaube, 
den er ihnen verkuͤndet hatte? Der Glaube ian den allmaͤchtigen, 
ewigen Gott — nicht nach den dunkeln Ahnungen der menſchlichen 
Vernunft, ſondern nach ſeiner Offenbarung in ſeinem eingeborenen 
Sohne Jeſus Chriſtus, der Glaube an dieſen ſelbſt, als an „den 
wahrhaftigen Gott und das ewige Leben,“ an den barmherzigen Ho⸗ 
henprieſter, der ein ewig guͤltiges Verſoͤhnungsopfer fir die Suͤnde 
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der Menſchen dargebracht. Eben dieſer Glaube, das Beſeelende je⸗ 
des Chriſten, wie 11 fein Haltpunkt im Gluͤck, fein Freund und Troͤ⸗ 
ſter im Unglück iff, ſtiftet unter allen denen, die ihn uͤberkommen, 
eine innige Glaubensgemeinſchaft. Und in dieſer Gemeinſchaft 
verbunden ſchreibt der Apoſtel den chriſtlichen Gemeinden einen wich⸗ 
tigen Brief voll Lehre, Warnung, Ermahnung und Strafe; Allem 
jedoch voran geht ſein Gruß: „Gnade und Friede,“ als der Inbe⸗ 
griff Alles deſſen, was der Chriſt dem Chriſten Gutes und Seliges 
wünſchen kann. Zuerſt verkuͤndet er Gnade. Das hatte Petrus 
von ſeinem Herrn gelernt, der zuerſt dem Suͤnder Zachaͤus auf dem 
Maulbeerbaume zurief: Zachaͤe, ſteig eilend hernieder, ich muß heute 
bei dir einkehren — noch ehe er die Beſſerung ſeines Lebens abge— 
wartet hatte; der zuerſt der betruͤbten Suͤnderin zurief: Sey getroſt, 
dein Glaube hat dir geholfen! — noch ehe ſie ein anderes Leben 
angefangen, weil nur von dieſer Gnade und dem neuen Leben, was 
durch ihre Mittheilung dem Menſchen zu Theil wird, die Umwande⸗ 
lung des Menſchen von Innen heraus vor ſich geht. Er wuͤnſchet 
ferner Frieden, als die unausbleibliche Folge der Gnade, Frieden 
als den Inbegriff alles menſchlichen Gluͤckes; mit dem Apoſtel wuͤnſche 
denn auch er Frieden im Lande, Frieden in der Kirche, Frieden in 
den Haͤuſern, vor Allem aber Frieden in den Herzen, der nur durch 
den Glauben an den in Chriſto verſoͤhnten Gott den Menſchen zu 
Theil werde und der durch kein Gut in der Welt zu erſetzen ſey. 
Der Herr Oberconſiſtorialrath ſchloß hierauf mit einer uberaus herz— 
lichen und ergreifenden Zuſammenfaſſung des bisher Geſagten und 
empfahl fic) der Liebe und der Fuͤrbitte Aller „die mit ihm denfel- 
ben theuren Glauben uͤberkommen,“ denen er, der Fremdling, nun 
nicht mehr fremd, ſondern durch dies ſein Bekenntniß in dieſer Stunde 
auf's innigſte verbunden ſey. — Gewiß iſt eine ſolche Predigt, ein 
ſolcher Amtsantritt ein ſchoͤner Gnaden und Friedensgruß fiir un⸗ 
fere Kirche; mogen die Herzen der Glaͤubigen, mit dieſem Frieden 
erfuͤllt und in dieſem Frieden verbunden, unter einem ſolchen Hirten 
von Neuem ſich gekraͤftigt fuͤhlen, den rechten in unſerer Zeit ſo 
beſonders nothwendigen Krieg des Herrn, in den Herzen, in den 
Häuſern und in der Kirche (Luc. 12, 51.) zu fuͤhren, und moͤge 
der Glaube ihr Sieg ſeyn, der die Welt uͤberwindet. — Unſer herz⸗ 
licher Wunſch, daß die Antrittspredigt des Herrn Oberconfifiortalrath 
Roß gedruckt erſcheine, wird wohl, wenn dieſe Zeilen bekannt wer⸗ 
den, hoffentlich ſchon ſeiner Erfuͤllung nahe ſeyn. 


(Urtheile von Katholiken uͤber Proteſtantiſche Bibel- und Miſſions⸗ 
geſellſchaften.) 


Die ernſten Anſtrengungen Evangeliſcher Chriſten, die reine Bi— 
bellehre fiber die Erde zu verbreiten, muͤſſen naturlich dem ſtrengen 
Roͤmiſchen Katholiken ein Dorn im Auge ſeyn. Bei der Zuverſicht⸗ 
lichkeit, welche die Roͤmiſche Kirche in Bezug auf ihre immer wei⸗ 
tere Ausbreitung hat, kann ſie ſich aber ſchwer entſchließen zu ge— 
ſtehen, daß jene Beſtrebungen ihr weſentliche Hinderniſſe in den Weg 
legen. Daher iſt das Gewoͤhnliche, daß man jene Bemuͤhungen als 
gaͤnzlich verfehlt und fruchtlos darſtellt, wobei es freilich nicht ohne 
Unwahrheiten abgehen kann. Am frechſten ſpricht ſich in dieſem 
Sinne der Irlaͤndiſche Biſchof Doyle aus in ſeinem Buche: Letters 
on the state of Ireland: „Dieſe Geſellſchaften ſollen uns nur zu⸗ 
verlaffige Belege von fo vielen Bekehrungen beibringen als Franz 
Xaver in einem Tage gemacht hat (1) und ich will wahrhaftig ein 
Advocat der Bibelgeſellſchaft werden! — Und was ihre Arbeiten in 
chriſtlichen Laͤndern betrifft, ſo ſagen ſie uns von ihrer großen Bi⸗ 
belmanufactur in Rußland, aber ich zweifle, ob ſie einen einzigen 
Koſacken bekehrt haben. In Deutſchland und der Schweiz ſind ſie 
ganz zu Hauſe. Das moͤgen ſie wohl in dieſen Laͤndern, wo der 
Unglaube, den Toland, Tyn dal, Bolingbroke zuerſt von Eng⸗ 
land aus einfuͤhrten, mit einem entſetzlichen Schwaͤrmergeiſt kaͤmpft, 
fo daß man noch nicht weiß, welcher von beiden die Herrſchaft er— 
langen wird.“ — Daß aber fhe Schmaͤhungen nicht hinreichen, 
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um das (Katholiſche) Publicum fiber die großen Wirkungen jener 


Geſellſchaften zu beruhigen, iſt nur zu klar 8 daher ſucht der geiſt⸗ 


volle de Maiſtre auf eine andere Weiſe die Beſorgniſſe ſeiner Glau⸗ 
bensgenoſſen zu heben. Er ſagt in ſeinen soirées de Petersbourg: 
„Die Ueberſetzer der Septuaginta gaben durch die Uebertragung der 


heil. Schrift in profane Sprachen allen aͤchten Juden einen großen 


Anſtoß. Ohne es zu wiſſen, foͤrderten ſie aber durch ihr profanes 
Unternehmen die Sache Gottes, da die Apoſtel, die nachher das Evan⸗ 
gelium predigten, die Schriften des A. B., auf die ſie ſich ſtuͤtzten, 
ſchon verbreitet und zur Kenntniß der Heiden gebracht fanden. II se 
passe dans ce moment quelque chose de semblable sous une 
forme différente. „Die Apoſtel ſind nicht Ueberſetzer, fie haben An⸗ 
deres zu thun, aber die Bibelgeſellſchaft, als ein blindes Werkzeug 
der Vorſehung, bereitet dieſe verſchiedenen Ueberſetzungen, welche die 
wahrhaftigen Abgeordneten einſt erklaͤren werden, in Kraft 
einer rechtmaͤßigen Miſſion, welche den Zweifel aus der Stadt Got— 
tes austreiben wird; ſo geſchieht es, daß die furchtbaren Feinde der 
Einheit mitwirken fie zu begruͤnden.“ Auf aͤhnliche Weiſe hat ſich 
der Biſchof von Aire uͤber die Miſſionsgeſellſchaften erklaͤrt: „Nach⸗ 
dem“ — ſagt er — „die Reformation ſich ſo lange in Scheltreden 
gegen unſere Miſſtonare erſchoͤpft hat, ſo hat ſie auf einmal auch 
welche haben wollen, und hat angefangen ſich ſelbſt jene Worte des 
göttlichen Erloͤſers anzueignen: „„Gehet hin und lehret alle Voͤlker.““ 
Die Reformirten laſſen unſere heilige Schriften auf ihre Weiſe mit 
großen Koſten uͤberſetzen in alle bekannte Sprachen und durch ihre 
Geiſtlichen auf allen Kuͤſten, wo ihre Handelsfahrzeuge landen, große 
Ladungen ausſetzen. Was bedeutet dieſe Veraͤnderung ihrer Anſicht 
und Handelsweiſe? Woher dieſe Aenderung ihrer Maximen? Wo⸗ 
her dieſer Eifer bei denen, welche den Katholiken ein Verbrechen 
daraus machten? Wie ſoll man ſich dieſen ploͤtzlichen Eifer die Un⸗ 
glaͤubigen zu bekehren und in dieſem Punkte mit ihrer Mutterkirche 
zu wetteifern erklaͤren? Sollte es uns erlaubt ſeyn zu hoffen, daß 
nachdem ſie es uͤber ſich vermocht haben die Werkthaͤtigkeit der Liebe 
ihrer Mutterkirche nachzuahmen, ſie damit aufhoͤren werden auch ihre 
Lehre anzunehmen? Erſt dann wird ihre Predigt ganz heilſam und 
fruchtbar werden. Wie dem auch ſey, dieſes moraliſche Phaͤnomen 
iſt einem Wunder aͤhnlich. Wenn wir bis jetzt weder die Urſache 
noch das Endziel davon begreifen, ſo wiſſen wir, daß die Wege der 
Vorſehung ſich unſeren ſchwachen Blicken entziehen und daß die 
Menſchen oft, ohne es ſelbſt zu wiſſen, ihre Abſichten ausfithren. 
Wir wollen beten, verehren und uns ihr vertrauen!“ — Der Schluß 
des Sten Hefts der Lyoner Geſellſchaft vom Jahre 
„Welch' unendliches Werk bleibt noch zu erfuͤllen? Bengalen hat 
60 Mill. Einwohner, China 200, Japan 25, das ganze innere Africa 
iff uns unbekannt, die weiten Laͤndereien America’s ſchließen eine 


Menge wilder Horden in ſich, fuͤr welche die Sonne der Wahrheit 


noch nicht aufgegangen iſt. Schon ſehen ſich die Inſelgruppen d 
großen Oceans, dieſer fuͤnfte Theil der Welt, der ame oie aber, 
und der in einigen Jahrhunderten die herrliche Scene der Ausbildung 
darſtellen kann, von den Abgeſandten der Bibelgeſellſchaft uͤber— 
ſchwemmt. Durch Einheit, durch die unuͤberwindliche Kraft des Ver⸗ 
bindungsgeiſtes, der in England ſo maͤchtig iſt und ſo gut ver⸗ 
ſtanden wird, geſchieht es, daß dieſe erſtaunliche Unternehmung, 
welche bereits 10 Mill. Bibeln auf der Erde verbreitet hat, ſich er⸗ 
haͤlt und Wurzeln faßt. Die Reformation hat ſich nur aus Haß 
gegen Einheit und Auctoritaͤt gebildet, aber da der Inſtinkt ihrer 
Erhaltung fie zwingt, ihren Grundfagen eine Blöße zu geben ſo 
gruͤndet ſie auf Einheit der Leitung und Handlung die Anſtalten 
die ihr zur Stuͤtze dienen.“ — Im Vergleich zu den meiſten ſonſti⸗ 
gen Aeußerungen der Katholiken uͤber unſere Bibel⸗ und Miſſions⸗ 
geſellſchaften ſind dieſe liebreich, denn gewoͤhnlich wird Alles bloß als 
Engliſche Handelsſpeculation dargeſtellt, deren dupes die Deutſchen 
find, aber doch wie wenig Anerkennung findet ſich auch hier, wie 
feindſelig iſt der Geiſt der Beurtheilung! — l 


[Hiezu eine litterariſche Beilage.] 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


1826 lautet ſo: 


Berlin 1828. 


Einige Worte Dr. Philipp Jacob Spener’s 
tuber den Glauben und deſſen Verhaͤltniß zur Le- 
bensgerechtigkeit, entnommen aus feinem: „Send— 
ſchreiben an einen chriſteifrigen auslaͤndiſchen Theo— 
logen, betreffend die falſchen ausgeſprengten Auf— 
lagen (Beſchuldigungen) wegen ſeiner Lehre und 
ſogenannten collegiorum pietatis, mit treulicher 
Erzaͤhlung deſſen, was zu Frankfurt am Main 
in ſolcher Sache gethan und nicht gethan wurde. 
Frankfurt am Main 1677.“ 


Dr. Philipp Jacob Spener, der ſich nicht nur für 
ſeine Perſon das Eingehen durch die enge Pforte in das Reich 
Gottes, ſondern auch die größtmöglichſte Verbreitung eines practi— 
ſchen Chriſtenthums durch Wort und Beiſpiel mit allem Ernſte 
angelegen ſeyn ließ, mußte während ſeines ganzen Lebens die 
Wahrheit deſſen erfahren, was Jeſus von dem Haß der Welt 
und deren Läſterungen gegen die Seinen vorausgeſagt hat. Wie 

er in dem angeführten Sendſchreiben ſelbſt erzählt, fing man 
ſchon 1669 an (wenige Jahre zuvor, 1666, war er als Prediger 
und senior ministerii von Straßburg hinweg, wo er ſeit 1663 
als Seelſorger gewirkt hatte, nach Frankfurt am Main berufen 
worden) ihn und ſeine Lehre, beſonders in Bezug auf den Haupt⸗ 
artikel des Evangeliums von unſerer Rechtfertigung vor Gott, 
verdächtig zu machen. Die Veranlaſſung dazu gab ſeine Predigt: 
„Von der falſchen phariſäiſchen Gerechtigkeit, durch welche frei⸗ 
lich „viele in ihrer fleiſchlichen Sicherheit ſehr gehindert und die 
vermeinte Ruhe ihres Gewiſſens geſtört worden war.“ Zwar 
verantwortete er ſich deswegen öffentlich, gab auch jene Predigt 
1672 in Druck; konnte aber natürlich, zumal er „fortfuhr, die 
Wahrheit des Herrn getroſter vorzutragen und das Werk des 
Herrn durch ſeine Gnade immer emſiger zu treiben,“ ſolche Men⸗ 
ſchen nicht zum Schweigen bringen, welche einmal, weil das 
Licht des göttlichen Wortes ihre innere und äußere Verderbniß 
aufdeckte, fle ſtrafte und demiithigte, ein Intereſſe dabei hatten, 
nicht nur ſich ſelbſt demſelben nicht auszuſetzen und lieber in th- 


Mittwoch den 3. December. 
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rer gemächlichen Ruhe und Selbſttäuſchung zu verharren, ſondern 
auch Andere mit einer Mauer von Vorurtheilen, Zweifeln und 
ängſtlichen Beſorgniſſen zu umgeben und gegen deſſen Einfluß zu 
ſichern. Im Gegentheile wurden die falſchen Anklagen und Be— 
ſchuldigungen immer lauter, verbreiteten ſich von Frankfurt aus 
nicht nur in Deutſchland, fondern auch in die übrigen benach— 
barten Reiche und Provinzen und fanden bei unwiſſenden, ſchwan— 
kenden und leichtgläubigen, wie bei boshaften Menſchen gleich 
großen Eingang. Ganz vorzüglich war das der Fall ſeit dem 
Auguſt des Jahres 1670, als er auf Bitte einiger Freunde ſo— 
genannte collegia pietatis oder Erbauungsſtunden veranſtaltet 
hatte. Zwar geſchah in denſelben nichts, als daß zuerſt manche 
erbauliche Bücher, ſpäterhin allein die Bibel geleſen, mit weni— 
gen Worten erklärt und angewendet, die am Sonntage gehal⸗ 
tene Predigt wiederholt, die Ausübung der evangeliſchen Wahr⸗ 
heiten ebenſo oft als herzlich und dringend anempfohlen und um 
göttlichen Beiſtand und Segen gebetet wurde; zwar ſuchte Spe— 
ner mit Behutſamkeit Allem vorzubeugen, wodurch etwas Ande— 
res als das wahre thätige Chriſtenthum begünſtigt werden konnte 
(wie es namentlich Geſetz war, in der Unterredung alle Gub- 
tilitäten und theologiſchen Schul- und Streitfragen zu vermeiden); 
wohl gelang ihm auch ſein Bemühen trefflich und trug die ſchön— 
ſten Früchte: aber um ſo mehr waren allen Feinden des Kreuzes 
Chriſti dieſe Zuſammenkünfte ein Anſtoß. So kam denn das 
ganze Reich der Finſterniß in Bewegung; man ließ es weder an 
groben Lügen und Erdichtungen, noch an Verdrehungen einzel— 
ner Vorfälle und Worte fehlen; gegen die Erbauungsſtunden an 
ſich und die Theilnehmer daran wurden Beſchuldigungen ausge- 
ſtreut, ganz ähnlich denen, welche man auch heut zu Tage überall, 
wo ein neues Leben ſich regt und ähnliche Erſcheinungen vor— 
kommen, hören kann; Spener ſelbſt, der hier, wie in der Kirche, 
den lebendigen Glauben an Chriſtum predigte und beſonders 
immer auf deſſen Kennzeichen hinwies und deſſen Frucht, — die 
thätige Liebe und unverrückte Nachfolge Chriſti — mit Nach⸗ 
druck drang, ward faſt als ein gefährlicher Ketzer verſchrieen. Er 
bringe, hieß es, eine neue, dem Evangeliſchen Bekenntniſſe wi⸗ 
derſprechende Lehre auf, wolle den Leuten den Troſt aus Chriſti 
Verdienſt rauben und den Glauben benehmen, ſchreibe dagegen 
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den eigenen Werken ein Verdienſt zu und nähere fich ſomit den 
Papismus. Dies und Aehnliches ertrug Spener lange in aller 
Stille, ohne ſich ſelbſt und ſeine collegia pietatis durch öffent— 
liche Schriften zu rechtfertigen.) Allein da dieſe Gerüchte immer 
mehr um ſich griffen und ſelbſt bei vielen wohlmeinenden, aber 
glaubensſchwachen Leuten Eingang fanden, ſie irre machten und 
mit Mißtrauen, nicht minder gegen die Wahrheit überhaupt, als 
gegen Spener und ſeine Freunde erfüllten, und fein Stillſchwei⸗ 
gen endlich der Sache Gottes ſelbſt nachtheilig werden konnte 
und mußte; ſo entſchloß er ſich endlich aus brüderlicher Liebe 
einen wahrhaften Bericht über die Beſchaffenheit ſeiner Lehre 
und der ſo vielfach angefochtenen Erbauungsſtunden herauszuge— 
ben. Und hier — in jenem vorgenannten Sendſchreiben — 
ſpricht er ſich im erſten Abſchnitte mit ſolcher Klarheit, Kraft 
und Wärme über den Glauben und deſſen Verhältniß zur Heili— 
gung und Lebensgerechtigkeit aus, daß ein erneuerter Abdruck ſeiner 
Werke gewiß willkommen ſeyn wird. Einſender hofft Letzteres um 
ſo zuverſichtlicher, da ſie überdies ihm wenigſtens recht zeitgemäß 
ſcheinen und ähnliche Beſchuldigungen, wie ſie damals Spe— 
ner'n gemacht wurden, auch in unſeren Tagen nur zu oft wie— 
derkehren. „Man nehme den Menſchen ihren Troſt, wolle ih— 
nen ihren Glauben rauben, ſchmälere das Verdienſt des Heilan— 
des, mache den Weg zum Himmel ſchwer, ja unmöglich, den— 
ſelben zu gehen und ſelig zu werden ꝛc.“ das ſind die gewöhnli— 
chen Redensarten, welche von bloßen Mund- und Namenchriſten, 
die nur eine buchſtäbliche Kenntniß des Evangeliums beſitzen und 
entweder dieſelbe in Verbindung mit einer gewiſſen Ehrbarkeit 
des Wandels für hinlänglich halten oder gar zur Beſtärkung in 
offenbaren Sünden auf's Schnödeſte ſie mißbrauchen, vorgebracht 
werden. Treue Seelſorger, welche den ganzen Chriſtus verkün— 
digen und ſtets hervorheben, wie derſelbe von Gott uns zur Weis— 
heit und Gerechtigkeit, und eben damit auch zur Heiligung und 
Erlöſung gemacht ſey, welche eben hiedurch ihren glaubensloſen 
Zuhörern den Mangel des Nothwendigſten fühlbar zu machen 


und fie zur Erkenntniß ihrer ſelbſt zu leiten ſuchen, werden nicht 


ſelten Gelegenheit haben, dergleichen zu hören. Nicht Gleiches 
zwar iſt von Seiten der rationaliſtiſch Geſinnten und Aufgeklär— 
ten, wie fie ſich ſelbſt rühmend nennen, — mögen fie nun zur 
Claſſe der Gelehrten oder Ungelehrten gehören — geſchehen oder 
zu befürchten! Sie tadeln die Verkündiger der reinen Lehre, 
daß der Menſch gerecht und ſelig werde, ohne des Geſetzes Werke, 
allein durch den rechten, lebendigen Glauben an Jeſum, — ob— 
wohl am Ende aus gleichen Gründen und perſönlichen Intereſ— 
ſen, doch auf andere Weiſe. Das heiße, ſchreien ſie, die Leute 
ſicher machen und ihrem Muthwillen, Leichtſinn und Sittenloſig— 
keit ein Polſter unterlegen; ſolche Lehre fey höchſt gefährlich und 
einer Ausgeburt der Hölle zu vergleichen; denn allen Lüſten, La— 
ſtern und Untugenden würden dadurch Thor und Riegel eröffnet. 


) Sehr ſchoͤn hatte der Theologe, an den fein Sendſchreiben 
gerichtet iff, ihm geſchrieben: „Et Francofurti non sine tribulatione 
in regnum Dei penetrari, haud magis miror, quam nullum illic 
sine dolore partum edi. Benedictus autem sit Dominus noster, 
cujus gratia semper sufficit infirmis. Calumnias similes, magnis 
in me plaustris ingestas, per Dei gratiam jam tiro risi, ceu cer- 
tissimum argumentum, exhaustam esse Satanae vim, cui ad to- 
ties a tot seculis detectos vomitus esset recurrendum. Non curat 
has larvas, gui se filium Dei et tantae gloriae haeredem novit. 
Hane gloriam qui non ambit, vel exigui temporis molestia ab ea 
se deterreri patitur, ea profecto indignus est. 
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Allein wie kann man auch ſolchen Einwürfen beſſer begegnen 
und Beſorgniſſe der Art auch bei aufrichtigen Perſonen, die wohl 
eifern um Gott, aber mit Unverſtand, leichter zerſtreuen, als durch 
klare, entſchiedene Entwickelung jener Lehre und der eigentlichen 
Natur des rechten Glaubens! Und dieſe enthält eben der folgende 
Aufſatz Spener's. ; 8 

„Ich bleibe,“ erklärt Spener, „bei der heiligen Lehre, daß 
der Glaube uns vor Gottes Gericht allein gerecht und ſelig 
mache, und nenne ſolche in dem rechten Verſtande wahrhaftig 
eine heilige Lehre, ob ich wohl daneben nicht in Abrede bin, daß 
in dem Verſtande, welchen ihrer Viele ſich einbilden und darin 
ſie für beſonders tröſtlich halten, ſie eine ſo ſchreckliche Ketzerei 
in ſich faſſe, als immer nur eine ſeyn könnte; nämlich: wo wir 
glauben wollten, daß ein menſchlicher Wahn und Einbildung von 
Chriſti Verdienſt, ſo bei einem unbußfertigen Menſchen ſich fin⸗ 
den kann und ihn in ſeinen Sünden beharren läßt, uns gerecht 
und ſelig machen könne. ehüte uns Gott vor einer ſolchen 
grauſamen Lehre! Und gleichwohl iſt's eben nur dieſer Miß⸗ 
brauch unſerer Lehre, gegen den all' mein Thun gerichtet iſt. 
Daß dergleichen Begriff von dem Glauben bei vielen Leuten ſey, 
die auch unſere Evangeliſche Lehre für ſo gut und tröſtlich hal— 
ten, *) wird ohne Schaam ſchwerlich Jemand läugnen können. 
Wir haben ja leider! der Leute nur allzu viele, die noch nicht 
einmal den allergeringſten Anfang gemacht, ja auch den Vorſatz 
noch nicht gefaſſet haben, ein rechtſchaffenes, Chriſti Geboten ges 
mäßes Leben zu führen! Ich bin verſichert, daß Viele, wenn 
ihnen vorgelegt würde, was der Gläubigen Leben ſeyn ſollte, 
wie ſie ſich verläugnen, ihnen ſelbſt und den weltlichen Lüſten 
abſterben, der Welt gekreuziget werden, ſich in nichts und ihren 
Gott in Allem ſuchen müßten, und was der allgemeinen Regeln 
unſeres Heilandes mehr ſind, — auf Befragen bekennen würden, 
daß ſie zu dergleichen ſich niemals entſchließen könnten. Fragt 
man ſie aber, ob ſie denn hofften ſelig zu werden, ſo werden 
fie ein feſtes Vertrauen auf Chrifti Verdienſt bezeugen und ant⸗ 
worten, daß ſie nicht daran zweifelten. Warum? Eben weil 
der Menſch nicht durch die Werke und das Leben, ſondern allein 
durch den Glauben ſelig merden müßte! Darauf wollten ſie le— 
ben und ſterben. — Was iſt's aber für ein Glaube? Nichts 
Anderes, als ihre fleiſchliche Einbildung, vermöge de- 
ren ſie ſich wider die Worte Chriſti ſeines Verdien— 
ſtes getröſten und getröſten zu dürfen wähnen, ohne 
ihm Gehorſam zu leiſten und bei fortgeſetztem Dienſte der Sün⸗ 
den; alſo ein Glaube, der durch keine Liebe, in welcher er ſo— 
wohl ſeinen Heiland lieben und demnach ſeine Gebote halten, als 
auch den Nebenmenſchen lieben und ihm dienen ſollte, thätig iſt: 
welchen wir mit Jacobo den Teufeln vielmehr zuzuweiſen, als 
ihm die ſeligmachende Kraft zuzumeſſen haben. An dieſem Irr⸗ 
thume aber, durch welchen fo viele Hunderte, ja Tauſende ver: 
loren gehen, iſt nicht unſere Lehre und Bekenntniß ſelbſt, die 
ein Anderes deutlich mit ſich bringet, Schuld, ſondern die Schuld 
liegt an dem Mißverſtand der Leute, die gern in dem Schlafe 
ihrer Sicherheit bleiben; ſodann, welches ich nicht ohne Urſach 
beſorge, daran, daß öfter viele von uns die Lehre von dem 
Glauben nicht in der Reinigkeit oder Vollkommenheit vortragen, 


9 Haben nicht neben den todten Orthodoxen und Mundchriſten, 
die Rationaliſten und Weiſen unſerer Tage, ganz dieſelbe verkehrte 
Vorſtellung vom Glauben? Kennten fie fein wahres Weſen, wuͤr⸗ 
den fie ihn und die Predigt deſſelben nicht als gefaͤhrlich verſchreien! 
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wie ſich's geziemet, und zwar, wie der Glaube einzig und allein 
ſelig mache, lehren, aber dabei vergeſſen, die Art ſolches Glau- 
bens zu beſchreiben, oder anzudeuten, wer diejenigen ſehen, bei 
welchen ſolche theure Gabe ſtatt habe. Daher ich nicht in Ab⸗ 
rede bin, daß ich dieſes für die nothwendigſte Materie halte, die 
wir vor allen fort und fort zu treiben haben, daß den Leuten 
ſolcher verdammliche Grundirrthum genommen werde und 
ſie aufhören, ſich den Glauben und Seligkeit ohne die 
eiligung einzubilden. 
Solches ſuche ich aber nicht auf die Weiſe, wie etwa Einige 
gedenken möchten, zu bewirken, daß ich — weil die Wahrheit: 
der Glaube allein machet gerecht! ſo ſehr gemißbraucht 
worden iſt und wird — dieſelbe ausließe: ſondern ich halte 
ſie vielmehr für ein theures Kleinod göttlicher Ehre 
und Gnade. Ich ſuche aber den Mißverſtand und Mißbrauch 
derſelben, nach der Gnade, die mir Gott gegeben oder geben 
möchte, mit Ernſt zu beſtreiten, und welche ich kann, aus dem 
Schlafe aufzuwecken; ſo daß ich den Glauben in ſeiner Würde 
laſſe und lehre: Wenn der Chriſt es auch ſo weit gebracht hätte, 
als dieſes Leben zugeben möchte, ſey gleichwohl nicht ſolche ſeine 
eigene Gerechtigkeit, ſondern allein die Gnade und Barmherzig— 
keit ſeines Gottes, die ihm Chriſtus verdient hat und die er 
durch ſeinen Glauben annimmt, dasjenige, wodurch er die Se— 
ligkeit erlanget; aber ohne ein geheiligtes Leben fey kein ſeligma⸗ 
chender Glaube, den wir predigen, möglich, und dürften wir 
uns nicht die Freiheit nehmen, Chriſtum allein als einen Hohen— 
prieſter, der uns verſöhnet habe, zu betrachten und anzunehmen, 
a etwas davon wiſſen zu wollen, daß er auch unſer Prophet 


und König fey, den wir hören und ihm als gehorſame Unter— 
Denn das hieße Chriſtum 
theilen. Wer ihn aber nicht ganz haben will, wird ge— 
wißlich ihn gar nicht erlangen. So wird mich derjenige 
auch nimmermehr überreden, daß er Chriſto glaube, welcher ſich 
in die Ordnung nicht ſchicken will, in welcher derſelbe ſeine Gü— 
ter verſprochen hat. Er muß dafür halten, es verſtehe der Herr 
ſelbſt nicht, was zu ihrem Genuß nöthig ſey, oder es ſtehe ihm, 
dem Menſchen, frei, ſeine Verordnung zu ändern; denn glaubte 
er Chriſto, ſo würde er dasjenige, was er verſprochen, nicht an— 
ders erwarten, als auf die Art, wie derſelbe es zu geben be— 
zeugt. Wie wollen wir aber von demjenigen ſagen, daß er an 
Chriſtum glaube, von dem wir nicht ſagen können, daß er ihm 
glaube? Da gleichwohl an einen glauben, noch ein Mehre— 
res in ſich faſſet, als: ihm glauben!“) 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Dresden.) So eben iſt dort folgende Schrift erſchienen: 
„Wäre es nicht beſſer, das Volk in einer wohlthatigen Unwiſſenheit 
zu erhalten anſtatt es aufzuklaͤren?“ — und: „Welches waren von 


thanen in Allem gehorchen müßten.. 


) Sehr treffend und anwendbar auch auf die Neologen unſerer 


Tage] Wie koͤnnen die an Jeſum glauben oder, ob ſie's gleich vor⸗ z 


eben, Junger Jeſu, Chriſten, ſeyn und mit ihm etwas zu theilen 
baben, 2 fine 29 8 ane und wiederholten Erklaͤrungen uͤber 
feine Sohns⸗Wuͤrde, fiber die Bedeutung und Kraft ſeines Todes, 
uber die Glaubwuͤrdigkeit feiner Apoſtel (Luc. 10, 16.) in Zweifel 

hen, oder ſelbſt gradezu ohne Schaam und Scheu ihnen wider⸗ 
iprechen ? 
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jeher die Urſachen, warum Einzelne ihre Mitbruͤder in Unwiſſenheit 
und Aberglauben zu erhalten ſuchten? — Zwei Kirchenvortraͤge uͤber 
Apoſtelgeſch. 7, 51 — 59 und 19, 24 — 28. gehalten von H. Krauſe.“ 
Dresden bei Arnold 1828. Wir wuͤrden eben ſo ſehr unſere Zeit 
als die Zeit unſerer Lefer mißbrauchen, wenn wir uns auf eine ets 
gentliche Wiederlegung dieſes Machwerkes, welches in jeder Hinſicht 
unter aller Critik iſt, einlaſſen wollten. Doch ſehen wir uns 
veranlaßt hier einige allgemeine Bemerkungen uͤber den Inhalt deſ— 
ſelben zu geben. 

1. Was der Verfaſſer unter Aufklaͤrung verſtehe, laͤßt ſich 
ſchon ſo ziemlich daraus abnehmen, daß er es noͤthig zu haben glaubt 
in der Vorrede zu verſichern, daß er an das ewige Leben glaube! 
Wie weit iſt es mit einem Geiſtlichen gekommen, der dies erſt verſichern 
muß, und wie wenig feſt muß ſogar dieſer Glaube in ihm ſeyn! 
Noch deutlicher aber wird uns die Anſicht des Verf. von der Auf; 
klaͤrung, wenn wir dasjenige naͤher kennen lernen, was er als mit 
derſelben in Widerſpruch ſtehend betrachtet. Dahin rechnet er S. 34. 
die Lehre von der Untuͤchtigkeit des Menſchen und von der Noth— 
wendigkeit der Gnade Gottes, von der Erbſuͤnde und von Verſu⸗ 
chungen des Satans, das Hervorheben der Verſoͤhnung durch Chriſti 
Blut, der Rechtfertigung durch die Gnade Gottes und durch den 
Glauben an das Verdienſt Chriſti, das Reden von dem SGiinderheis 
lande und von der ganz beſonderen Suͤnderliebe deſſelben u. ſ. w. 
Hieraus ergibt ſich denn auch, wer die von ihm bekaͤmpften Gegner 
der Aufklaͤrung ſind — nicht etwa diejenigen, welche an die Stelle 
des hellen Sonnenlichtes der goͤttlichen Wahrheit die truͤbe Nacht— 
lampe ihrer eigenen Vernunft ſetzen, ſondern diejenigen, deren Nacht 
Chriſtus mit ſeinem Lichte erleuchtet hat. Bliebe der Verf. bei die⸗ 
fer falſchen Anſicht ſtehen, fo wuͤrden wir dieſelbe als aus ſeinem 
Zuſtande — inſofern der natuͤrliche Menſch nichts vom Geiſte Got— 
tes vernimmt — mit Nothwendigkeit hervorgehend betrachten und 
ſtatt ſcharfen Tadels den Vater im Himmel anflehen, daß er ſein 
verfinſtertes Auge erhellen und fuͤr das Licht von oben empfaͤnglich 
machen wolle. Allein das verdient eine ſtrenge Ruͤge, daß er uber 
ſeinen Zuſtand hinausgeht, daß er ſich mit Bewußtſeyn der Unwahr⸗ 
heit bedient, um ſeiner Gemeinde das Licht, was ihm als Finſterniß 
erſcheint, als ſolche darzuſtellen. Der redliche natuͤrliche Menſch 
behauptet zwar, daß diejenigen, welche ihre Ueberzeugung von der 
Wahrheit und ſeligmachenden Kraft der Lehre, zu welcher ſich die 
auf die Schrift gegruͤndete Evangeliſche Kirche bekennt, zur allge⸗ 
meinguͤltigen zu machen ſtreben, in einem Irrthume befangen ſeyen; 
aber er kann nicht umhin zuzugeben, daß ihre Abſicht eine gute, 
ihre Liebe, wenn auch eine irrende, dennoch eine wahre iſt. ieſe 
Anerkennung dringt ſich namentlich in der gegenwaͤrtigen Zeit auch 
dem Befangenſten fo ſtark auf, daß ſie ſelbſt dem Verf. an einer 
Stelle unwillkuͤhrlich entſchluͤpft. Er ſagt S. 11.: „Wahrlich, wer 
Heiden bekehrt und Bibeln verbreitet, der kann dies nicht zum Mit⸗ 
tel der Verfinſterung machen wollen; denn das hieße ja das Heiligſte 
auf das Schnoͤdeſte mißbrauchen, ſondern aͤchte Aufklaͤrung des Vol⸗ 
kes muß ihm am Herzen liegen.“ In grellem Gegenſatze gegen dieſe 
unwillkuͤhrliche Anerkennung ſtehen dann die nachherigen abſichtli— 
chen Aeußerungen des Verf. uͤber die Gegner der Aufklaͤrung. Er 
ſetzt es immer als ausgemacht voraus, daß ſie bei dem Volke eine 
Lehre aufrecht erhalten wollen, von deren Falſchheit fie ſelbſt uͤber⸗ 
zeugt ſind, und erdichtet nun die niedrigſten Urſachen, wodurch ſie 
zu dieſer Niedertraͤchtigkeit bewogen werden ſollen. So ſagt er 
S. 26.: „Nichts als Selbſtſucht, Eigennutz und Gewinnſucht und 
jede andere damit in Verbindung ſtehende ſchlechte Neigung iſt es, 
weshalb ſo Mancher das Licht einer beſſeren Einſicht von dem Volke 
u entfernen und das letztere in Unwiſſenheit und Finſterniß zu er⸗ 
halten ſucht.“ S. 27 u. ff. zaͤhlt er dieſe Abſichten einzeln auf: 
1) „Wer das Volk gefliſſentlich in Unwiſſenheit und Aberglauben 
zu erhalten, oder hat ſich's daraus etwas emporgeſchwungen, wieder 
zuruͤck zu drucken ſucht, rechnet zunaͤchſt ſelbſtſuͤchtiger Weiſe darauf, 
daß daffelbe ſich dann zum Geben williger finden laſſe. — 
Das iff eben der Kunſtgriff aller derer, die habſuͤchtige Zwecke er⸗ 
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reichen und das Mark des Volkes verzehren wollen: fie fangen bei 
Ser gon, bei dem, was dem Menſchen von Natur das eiligfte 
iſt an, um unter der Vorſpiegelung als galte es der Gottheit und 
der Reinheit des Glaubens, ſich undemerkt des Volkes zu bemaͤchti⸗ 
gen und es zur Fundgrube ihrer irdiſchen Vortheile zu machen, 
wohlwiſſend, daß das Volk ſich dann zu Aufopferungen williger 
finden laſſe, wenn ihm der Glaube eingeimpft werden kann, als ge⸗ 
ſchehe Alles zur Ehre Gottes und um der Sicherung ewiger Selig⸗ 
keit willen u. ſ. w.“ Aber auch de 0 
3) „Doch noch iff das Ziel nicht vollig errungen, das die erfinſte⸗ 
rer ihrer Mitbruͤder ſich geſteckt. Unleidlich wuͤrde es ihnen ſeyn, 
wenn ihre eigenen Thaten der Bosheit und Finſterniß von dem Volke 
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rer Huth ſeyn gegen die, welche die Finſterniß mehr lieben als das 
Licht, weil ibre Werke boͤſe find! — Schlaͤfere ſich Keiner mit dem 
Gedanken ein: die Gefahr ſey ja noch ferne, unſer Wohnort ſey 
noch nicht angeſteckt! Bedenkt dagegen, daß man gegen die Peſt 
Anſtalten trifft, auch wenn ſie noch viele Meilen weit entfernt iſt, 
und daß man nicht wartet bis unſer eigenes Haus in Flammen ſteht, 
ehe man Vorkehrungen zur Rettung feiner Habe trifft.“ Darf es 
geſtattet werden, daß ein Diener des Evangelii auf dieſe Weiſe Haß 


2) „Aber auch damit es deſto blinder 5 und ee predigt und den blinden Eifer derjenigen gegen ihre 
D 


miterliften Bruͤder anfacht, welche aus Mangel an Pruͤfungsfaͤhig⸗ 
keit, den Worten ihres Seelſorgers blinden Glauben beimeſſen? 
3. Wir haben ſchon darauf aufmerkſam gemacht, wie der of⸗ 


t und als ſolche verabſcheut wuͤrden, ob dieſes gleich zu Opfern fene Gegenſatz, in welchen der Verf. gegen die Bekenntnißſchriften 
oy willg und 15 Gehorſam blind zeigt. — Damit alſo das Volk ſeiner Kirche tritt, vom ſittlichen Standpunkt aus zu betrachten fey. 
auch leichter üͤberſehe und entſchuldige, fo zieht man die Feſſeln der [Die Sache hat aber auch ihre rechtliche Seite, und wir muͤßten die 


Finſterniß immer enger zuſammen und hemmt den Lichtſtrahl der 
Vernunft, damit er die boͤſen Werke derer nicht beleuchte, die im 
Finſtern ihr Weſen zu treiben begehren.“ Gewiß Niemand wird 
glauben, daß der Verf. die Wahrheit dieſer abſcheulichen Beſchuldi⸗ 


Kirche des Landes, wo ein fo ganslic ruͤckſichtsloſes Verwerfen der 
Grundlehren derſelben ganz unbeachtet bliebe, fir vollkommen auf⸗ 
geloft halten. Dies wird jedem Unbefangenen einleuchten, wenn 
wir bei einigen Grundartikeln die Lehre der ſymboliſchen Buͤcher und 


gungen geglaubt habe. Und wenn er fie nicht glaubte, welchen Na⸗ die Behauptung des Verf. nebeneinander ſtellen. Von der Erbſünde 
men verdient ein ſolches Verfahren? Liefert der Verf. durch daſſelbe heißt es Augsb. Conf. Art. 2.: „Sie lehren, daß nach dem Falle 


nicht den beſten Beweis fuͤr die Wahrheit der von ihm angefeinde⸗ 
ten Lehren von der Untuͤchtigkeit des Menſchen, von der Nothwen⸗ 
digkeit der beſonderen Gnade, von Teufelsanfechtungen und Reizun⸗ 
gen zum Boͤſen? Er ſagt S. 35. mit Recht: „das fey uns die Probe, 
ob eine Lehre goͤttlich und im Sinne des Chriſtenthums mitgetheilt 
fey — wenn ihre Befolgung zur achten Tugend fuͤhrt.“ Nun 
in dieſer Probe wird ſeine Aufklärung wohl ſchlecht beſtehen. Oder 
iſt giftige Verlaͤumdung etwa ein Kennzeichen achter Tugend? Bil⸗ 
det nicht auch die Wahrhaftigkeit einen Hauptbeſtandtheil derſelben, 
welche der Verf. ſchon dadurch auf grobe Weiſe verletzt, daß er den 
Lehren der Bekenntnißſchriften ſeiner Kirche, auf die er ſich durch 
ein beiliges Verſprechen verpflichtet hat, oͤffentlich Hohn ſpricht? Al⸗ 
lerdings „an ihren Fruͤchten ſollt ihr ſie erkennen“ (S. 35.). 

2. Mit Recht ſind in Sachſen ſowohl wie in Preußen die ge⸗ 
haſſigen Controverspredigten der Katholiken und Proteſtanten un⸗ 
terſagt. So wie die Regierung verpflichtet iſt, jeder Confeſſion die 
oͤffentliche Darſtellung ihres Lehrbegriffes nicht zu beſchraͤnken, ſo iſt 
ſie berechtigt, alle Polemik zu unterſagen, welche von unwuͤrdiger 
fleiſchlicher Leidenſchaft ausgehend, unwuͤrdige fleiſchliche Leidenſchaft 
hervorruft und die Ruhe des Staates gefaͤhrdet. Sollte aber diefe 
Sorge der Regierung ſich bloß auf das Verhaͤltniß der beiden Con⸗ 
feffionen beſchraͤnken duͤrfen? Sollte ſie nicht auch darauf gehen 
muͤſſen, jeden Ausbruch liebloſen Haſſes und wilder Verfolgung un⸗ 
ter den Confeſſionsverwandten ſelbſt zu verhuͤten? Kann ſie daher 
ruhig den darauf hinzielenden Bemuͤhungen des Verf. zuſehen, der 
auf wahrhaft fanatiſche Weiſe ſeine Zuhoͤrer fuͤr ſeinen Unglauben 
einzunehmen und fie durch die ſchaͤndlichſten Anſchuldigungen gegen 
die Bekenner des Schrift- und Kirchenglaubens aufzureizen ſucht? 
zumal da er nicht zufrieden damit, die Canzel auf dieſe Weiſe ent⸗ 
weiht zu haben, ſich durch die oͤffentliche Bekanntmachung ſeiner 
Predigten auch zu einem groͤßeren Publicum den Weg zu bahnen 
trachtet? 

ge wir zu den gegebenen Beweiſen noch einige Stellen 
aus dem Schluſſe der zweiten Predigt hinzu. „O wahrlich! wenn 
bieraus nicht die Abſicht hervorgeht, das Volk mit Finſterniß zu 
umhuͤllen und auf das Ruhekiſſen zu legen, damit man ſelbſt der 
behaglichen Sicherheit genießen, das Laffer ungeſtoͤrt uͤben und von 
Menſchen deshalb nicht getadelt und verachtet werden koͤnne: o wahr⸗ 
lich! dann tft es unwahr, was unfer Erloͤſer einſt fagte: „An den 


Adam's alle auf natuͤrliche Weife erzeugten Menſchen mit der Suͤnde 
geboren werden, d. h. ohne Furcht Gottes, ohne Vertrauen zu ihm 
und mit der ſuͤndigen Luſt, und daß dieſe Krankheit, oder dieſes 
Erbuͤbel, wahrhaft Suͤnde ſey, auch jetzt noch Verdammniß und 
den ewigen Tod bringend denen, welche nicht wiedergeboren werden 
durch die Taufe und den heiligen Geiſt. Sie verdammen die Pela⸗ 
gianer und andere, welche laͤugnen, daß das Erbuͤbel Suͤnde fey und 
welche zur Verkleinerung des Ruhmes des Verdienſtes und der Wohl⸗ 
thaten Chriſti, behaupten, daß der Menſch durch eigene Kraͤfte der 
Vernunft vor Gott gerechtfertigt werden koͤnne.“ Dagegen ſagt der 
Verf. S. 34.: „Seht nur, wie angelegen man es ſich ſeyn laͤßt, 
den Menſchen in ſeiner Untüchtigkeit darzuſtellen, unvermoͤgend 
zu Allem, wenn ihn nicht die befondere Gnade Gottes ergreife und 
wie durch ein Wunder erwecke! Seht nur, wie oft und wie ſehr 
man die Lehre von der Erbſuͤnde hervorhebt und fo den Men⸗ 
ſchen das Polſter der Traͤgheit recht auflockert und weich macht!“ — 
Die Augsb. Conf. ſagt Art. 4.: „Sie lehren, daß die Menſchen nicht 
durch eigene Krafte, Verdienſte oder Werke vor Gott gerecht wer⸗ 
den koͤnnen, ſondern umſonſt gerechtfertigt werden um Chriſti wil⸗ 
len durch den Glauben, wenn ſie glauben, daß ſie zu Gnaden an⸗ 
genommen und ihnen die Suͤnden erlaſſen werden um Chriſti wil⸗ 
len, der durch ſeinen Tod fiir unfere Suͤnden genuggethan hat. 
Dieſen Glauben rechnet Gott an zur Gerechtigkeit vor ihm. Rom. 
3 und 4.“ Dagegen behauptet der Verf.: „Seht nur, wie ſehr 
man die Menſchen in den ſuͤßen Schlummer der Sicherheit einwiegt, 
indem man von nichts als von Verſoͤhnung durch Chriſti 
Blut, von nichts als der Rechtfertigung durch die 
Gnade Gottes und durch den Glauben an das Ver⸗ 
dienſt Chriſti ſpricht, obgleich die heilige Schrift lehrt, daß 
Gott einem Jeden nach ſeinen eigenen, nicht aber nach fremden Wer⸗ 
ken geben werde u. ſ. w. Wir glauben uns mit dieſen Proben 
begnuͤgen zu koͤnnen. Sie zeigen unwiderſprechlich, daß der Verf. 
nicht ferner als Glied der Evangeliſchen Kirche angeſehen wer⸗ 
den kann, da nach der Augsb. Conf. Art. 7. die Uebereinſtimmung 
in der Lehre des Evangelii zur wahren Einheit der Kirche erforder⸗ 


lich iſt. 
Wie ſchließen mit dem herzlichen Wunſche, daß der Verf. in 
richtig bereuen und 


ſich gehen und ſeine ſchwere Verfündigung auf 
durch ein eben ſo offenes Bekenntniß der Wahrheit das gegebene 


Fruͤchten ſollt ihr die Menſchen erkennen.“ — „Laßt uns auf unfe- | Aergerniß wieder gut machen moͤge. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1828. 


Einige Worte Dr. Philipp Jacob Spener’s 
uber den Glauben und deſſen Verhaͤltniß zur Le- 
bensgerechtigkeit, entnommen aus ſeinem „Send— 
ſchreiben an einen chriſteifrigen auslaͤndiſchen Theo⸗ 
logen, betreffend die falſchen ausgeſprengten Auf— 
lagen (Beſchuldigungen) wegen ſeiner Lehre und 
ſogenannten collegiorum pietatis, mit treulicher 
Erzaͤhlung deſſen, was zu Frankfurt am Main 

in ſolcher Sache gethan und nicht gethan wurde. 
Frankfurt am Main 1677.“ 

(Schluß.) 

Demnach beſtehet die Summe meiner ganzen Lehre von der 
Seligkeit und der Art, wie ſie zu erlangen ſey, darin: daß der 
Glaube allein ſelig mache, derſelbe aber eine ſolche göttliche Kraft 
ſey, die, gleichwie ſie mit einer Hand in dem Vertrauen Chri⸗ 
ſtum ganz mit ſeiner Gnade und Verdienſt ergreift, alſo mit der 
anderen Hand alſobald den ganzen Menſchen wiederum ihm auf⸗ 
opfert, daß er begehre mit Allem, was an ihm iſt, nicht mehr 
ſein ſelbſt, ſondern ſeines Heilandes allein zu ſeyn; daß alſo, wie 
Luther in der ſo oft angezogenen und niemals genug geprieſenen 
Vorrede zum Briefe an die Römer ſpricht, er — der Glaube — 
uns wandelt und neugebieret aus Gott, und tödtet 
den alten Adam, machet uns ganz andere Menſchen 
von Herzen, Muth, Sinn und allen Kräften, und 
bringet den heil. Geiſt. Item: Wer aber nicht ſolche 
Werke thut und ohne Unterlaß Gutes wirket, der 
iſt ein glaubloſer Menſch. — Alſo erkenne ich keinen für 
einen wahrhaftig Gläubigen, der nicht den herzlichen Vorſatz ge- 
faſſet, ſeinem Heilande in allen Stücken gehorſam zu werden 
und nachzufolgen und ſich alſo ihm ganz zum Opfer darzuge⸗ 
ben, als der nicht mehr ſein, ſondern ſeines Jeſu Seel- und 
Leibeigener ſey; mithin Alles von ſich abzulegen, was ihm ent⸗ 
gegen und zuwider iſt, wie lieb und angenehm es ihm ſelbſt auch 
ſonſten ſeyn möchte. 

Dieſer Vorſatz iſt die gewiſſe Probe des wahren Glau⸗ 
Bens, wo er aufrichtig ijt; er zeiget aber feine Aufrichtigkeit, 


Sonnabend den 6. December. 
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wenn der Menſch nunmehr denſelben nach dem Vermögen 
Gott gibt, trachtet in das Werk zu richten. Denn ſobald 5 
ſich mit dem Vorſatz tröſten will und ſich's doch nicht angelegen 
ſeyn läßt, alle Kräfte daran zu ſtrecken, daß man ſolchem Vor⸗ 
ſatz auch wirklich nachlebe, beſtehet ſolcher Vorſatz abermal nur 
in einer falſchen Einbildung, womit der Menſch entweder ſeinen 
Gott oder Andere betrügen will, oder doch ſich ſelbſt unwiſſend 
betrügt. Schon in natürlichen zeitlichen Dingen würde man da⸗ 
für halten, daß einer ſpottete, wenn er immer von einem Vor⸗ 
ſatz ſagte, wie ernſt es ihm damit ſey und man gleichwohl nie⸗ 
mals ſähe, daß er einen Eifer anwendete: wie viel weniger würde 
in dieſer wichtigen Sache, das Göttliche und Ewige betreffend, — 
wo wir wiſſen, daß es fic) nicht ſpielen laſſe, — ein vernünfti⸗ 
ger Menſch glauben können, daß der Vorſatz von Grund der 
Seelen gehe, auf welchen kein Nachſatz und Bemühung, ihn zu 
erfüllen, folget! Es mag auf's Höchſte eine flüchtige Andacht 
und Gedanken geweſen feyn, was aber noch weit von der Art 
nee Vorſatzes entfernt iſt. 

eberdies wiſſen wir ja, wie bereitwillig der himmli 
Vater fey, ſeinen heiligen Geiſt denjenigen a 1 woe 
darum ernſtlich anrufen; ohne welchen wir zwar nichts, aber 
mit ſeiner Kraft wohl vermögen, den gefaßten heiligen Vorſatz 
in's Werk zu richten. 2 Petr. 1, 3. und 1 Theſſ. 5, 24. Daher 
wenn wir denken wollten, es könnte ſolcher Vorſatz nimmer in's 
Werk gerichtet werden, müßten wir entweder die Treue unſeres 
lieben himmliſchen Vaters und Wahrheit ſeiner Verheißung in 
Zweifel ziehen, oder den Geiſt der Gnaden, der ein Geiſt der 
Kraft iſt, ſchmähen. 

Wir erinnern uns zwar billig dabei unſerer Schwachheit, 
und wiſſen, daß wir nicht in dem erſten Augenblicke des Chri- 
ſtenthums vollkommene Männer und ſtarke Helden ſind, große 
Thaten zu thun; ſondern wir ſind erſtlich Kinder und müſſen 
immer mehr und mehr wachſen zu dem Maaße des vollkomme— 
nen Alters Chriſti. Aber auch die Kinder in Chriſto le— 
ben nicht mehr ihnen felb# oder der Welt, fondern 
ihrem Heilande, in deſſen Tod ſie ſich haben taufen laſſen 
und mit ihm zu gleichem Tode gepflanzet ſind, daß ihr alter 
Menſch ſammt ihm gekreuzigt iſt, auf daß der flindliche Leib 
aufhöre, daß ſie der Sünde nicht mehr dienen, Röm. 6. So 
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heißt's auch von ihnen: Wie follten fie denn der Sünde 
wollen leben, der fie abgeſtorben find in eben dem Au⸗ 
genblick, da fie in Chriſtum verſetzt worden? So ſind' der erſt 
jetzt geborenen Kinder Lectionen (Aufgaben), die Petrus 
angibt 1 Petr. 2, 1. daß ſie ablegen ſollen alle Bosheit 
und allen Betrug, Heuchelei und Neid und alles Af⸗ 
terreden. Dazu (obenein) müſſen fie nicht immer Kinder blei⸗ 
ben, ſondern zunehmen durch die heilſame lautere Milch. Was 
wollen wir denn von denen ſagen, die nunmehr weiter erwach⸗ 
ſen ſind und mehrere Stärke erlangt haben? Wir müſſen ent⸗ 
weder Gottes Worte widerſprechen, oder bekennen, ob ſie wohl 
die menſchliche Schwachheit und flindliche Verderbniß zeitlebens 
an ſich tragen, daß es immer heißet: So wir ſagen, wir haben 
keine Sünde, betrügen wir uns ſelbſt und die Wahrheit iſt nicht 
in uns (1 Joh. 1, 8.), fo bleibe gleichwohl wahr, daß fie, weil 
ſie aus Gott geboren ſind und ſein Saame in ihnen bleibet, 
nicht mehr Sünde thun (1 Joh. 3, 9.) und alſo mögen lauter 
und unanſtößig werden bis auf den Tag Chriſti, erfüllet mit 
Früchten der Gerechtigkeit, die durch Jeſum Chriſtum geſchehen 
in ihnen zur Ehre und Lobe Gottes (Philipp. 1, 10. 11.). 

So bekenne ich zwar gern, daß unſere Schwachheit uns 
nicht von der Seligkeit ausſchließe; ich aber und kein Menſch 
kann es nicht für eine Schwachheit erkennen, wo die Bosheit 
ſich ſo klar hervorthut, daß man der von Gott geſchenkten Gnade 
nicht gebrauchen will und in eine Sünde immerfort wieder 
fällt, deren Schwere uns das göttliche Wort zeigt und die Mit— 
tel, ihrer uns zu entbrechen, an die Hand gibet. Wie viel we— 
niger wird ſich denn Gott mit dem eitlen Vorwande der Schwach— 
heit abweiſen laſſen, der in dem Grunde des Herzens die Bos— 
heit, die man zu verhehlen ſuchet, klar ſiehet und wohl weiß, 
wie weit ſich das von ihm uns geſchenkte Maaß der Gnaden 
erſtrecket? Man denke nur ſelbſt, ob dieſes werth ſey, eine 
Schwachheit des Geiſtes zu heißen, was eine recht erſtarkte Bos— 
heit des Fleiſches in der That iſt! Wenn wir alſo von unſerer 
Schwachheit reden, „wie wir von uns nichts vermögen, wie 
alles Gute in uns göttliche Gnadenwirkungen ſeyen, wie wir 
vorſichtiglich zu wandeln haben, daß wir nicht, wo wir ſicher 
würden, von unſerem Feinde möchten überliſtet werden,“ ſo iſt's 
eine nöthige Lehre; wenn ſie aber dazu geführet wird, daß durch 
unſere Schwachheit auch Gottes Stärke in uns ſolle aufgehoben 
werden und dasjenige uns nicht möglich ſeyn, was Gott in uns, 
wo wir uns ihm überlaſſen, zu wirken zugeſagt hat, ſo iſt's ein 
gottloſer Mißbrauch einer heiligen Lehre und eine Beſchimpfung 
der Gnadenkraft Gottes, vor welcher wir uns wohl zu hüten 
haben, als daß wir uns nichts ſelbſt zuſchreiben ſollen. “) 

Nicht billiger mag ſolcher Lehre entgegengehalten werden, 
daß es beſſer ſey, in ſeiner Demuth immerdar ſich für einen 
Sünder zu erkennen und aus Gnaden der Seligkeit ſich zu ge— 
tröſten, als ſich auf ſeine Werke verlaſſen und darauf ſeine Se— 


) Schoͤn und lehrreich iſt's, wie Spener hier die ſuͤndlichen 
Vorwaͤnde und Beſchoͤnigungen ſolcher Chriſten, die nicht kalt, nicht 
warm find und wohl ſelig, aber nicht heilig werden wollen, gue 
ruͤckweiſet; ohne der Lehre vom menſchlichen Verderben und Unver⸗ 
moͤgen etwas zu vergeben. Das heißt in evangeliſchem Sinne und 
Geiſte den Mißbrauch und die der Wahrheit beigemiſchte Luͤge be⸗ 
kaͤmpfen! Zu dem Ende hat man alſo gar nicht noͤthig, den Leu⸗ 
ten — wie das wohl oft in guter Abſicht, aber doch aus Unverſtand 
geſchieht — viel von eigener Kraft und Gerechtigkeit vorzureden und 
ſie fo auf einen Phariſaͤismus zu fuͤhren, der nach Jeſu Lehre am 
weiteſten vom Himmelreiche entfernet. 
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ligkeit gründen, wodurch das Verdienſt Chriſti verringert werde. 
Denn dies bekenne ich ſelbſt, daß wir uns nicht auf unſere Werke 
zu verlaſſen oder denſelben ein Verdienſt zuzuſchreiben haben, wel⸗ 
ches wir für eine ſchändliche Abgötterei erkennen und glau⸗ 


ben, daß ſolches der Lehre der Gnaden ſchnurſtracks zuwider ſey. 


Alſo wiſſen wir von nichts, als von lauter Gnade, die uns arme 
Sünder aufgenommen, die Sünde uns vergeben, die noch an 
uns übrige mit Geduld trage und immer uns von denſelben zu 
reinigen fortfahre. 


Und iſt gewiß, daß ein rechtſchaffener Chriſt, 


welchen die Gnade Gottes weit in der Heiligung geführet hat, 


unvergleichlich demüthiger vor ſeinem Gott ſtehen, die Größe ſei⸗ 


ner Verderbniß, die überſchwengliche Gnade ſeines Vaters, und 


wie an ihm ſo gar nichts ſein eigen, ſondern Alles ſeines Gottes 
ö 


einig und allein ſey, — weswegen das Lob dem Herrn, ihm 
aber nichts, als die Schande, daß ſolches Gute aus ſeiner Schuld 


nicht vollkommener fey, als es hätte ſeyn können, gebühre, — 
viel mehr und gründlicher erkennen wird, als derjenige, welcher 


darin, daß er ſich für einen Sünder allein erkennet, aber dabei 


immer in Sünden fortfährt, damit die Gnade deſto mehr an 


ihm zu vergeben habe, alle ſeine Demuth ſuchet. Gewiß! bei 
Jenem iſt die Demuth ſo viel gründlicher, weil er alles ſolches 
in rechtem göttlichem Lichte erkennet, daß vielleicht ein Anderer, 
wenn er einmal in einer Kirche geweſen oder ein Gebet geſpro— 


chen, ſich leicht mehr Einbildung davon zu machen pflegt, als 


ein ſolcher bei allem Guten, was Gott in ihm gewirkt hat. 
Wie wir faſt gemeiniglich ſehen, daß die, ſo einmal angefangen, 
die Naſe in ein Buch zu ſtecken, ſich leicht mehr einbilden von 
einer Erudition, als diejenigen, welche, weil ſie nach langem 
Studiren die wahre Erudition eingeſehen, auch dieſen Nutzen 
davon haben, daß ſie wiſſen, wie wenig es ſey, was ſie verſte— 
hen, und angefangen haben zu begreifen, was dazu gehöre, et— 
was gründlich zu verſtehen. Ebenſo hält und preiſet auch ein 
rechtſchaffener Chriſt das Verdienſt ſeines Heilandes unvergleich⸗ 
lich höher, welcher demſelben die Kraft zuſchreibet und in ſich 
empfindet, daß und wie ſolches Verdienſt ihn nunmehr vom 
Dienſte der Sünde befreit habe und er, erlöſet von der Hand 
ſeiner Feinde, vermöge durch des Siegesfürſten Kraft ihm zu 
dienen ohne Furcht ſein Lebelang in rechtſchaffener Gerechtigkeit 
und Heiligkeit, die ihm gefällig iſt (Luc. 1.): als derjenige, der 
nur bei einem Stück des Verdienſtes bleiben will, daß uns 
nämlich dadurch die Vergebung erworben, aber mit Verläugnung 
des anderen nicht geringeren Stückes den hochverdienten Heiland 
auf's Höchſte beſchimpfet, an dem wir einen ganzen und nicht 
halben Seligmacher haben müſſen. 4 

Es iſt ja wohl eine große Thorheit, wenn wir, um das 
Verdienſt Chriſti groß zu machen und den Werken nichts zuzu⸗ 
ſchreiben, ihm auch ſeine Kraft, ſolche in uns zu wirken, beneh⸗ 
men wollen; welches einem rechtſchaffenen Chriſten, der ſeinen 
Heiland hochhält, nicht in den Sinn kommen ſollte. 

Folglich ſind's lauter Verkehrungen meiner Lehre, wo Je⸗ 
mand vorgibt: 1) Ich nehme dem Glauben die Kraft, ſelig zu 
machen; da ich ihn doch ſo hoch achte und eben darüber eifere, 
daß Einige ihn zu einem müßigen Gedanken bei uns 
machen wollen! 2) Ich ſchreibe die Gerechtigkeit den Werken 
zu; die ich allein als Früchte und Kennzeichen des Glaubens er⸗ 
kenne. 3) Ich wolle den Leuten Chriſti Verdienſt aus dem 
Herzen reißen; der ich, daß daſſelbe nicht nur in bloßen Gedan⸗ 
ken, ſondern in der Kraft bei uns ſey, erfordere. : 
dammte die Leute alle; 
die ungläubigen und muthmilligen Sünder vorlege. 


i 4) Ich ver 
da ich nur das Urtheil Gottes vege 
5) Ich gäbe 
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keinen Troſt; den ich herrlich genug aus Gottes Wort anführ 
aber allemal dabei auch zeige, daß diejenigen, die außer Ghei 
und dem Glauben ſeyen, keinen Theil daran haben. 6) Ich 
führte in allem ſolchen eine neue Lehre ein; der ich die uralte 
Wahrheit, — gleichwie in der Schrift enthalten, alſo unſeren 
ſymboliſchen Büchern gemäß, — allerdings (auf alle Weiſe) ver⸗ 
— und das neue Evangelium, wie es der vortreffliche Theo⸗ 
leſen und doch vermeintlich ſeligmachenden Glauben nicht gern 
überhand nehmen laſſen wollte, ſondern meine Zuhörer davor 
warne. 7) Ich ſtärkte darinnen das Papſtthum; dem ich doch 
damit ſeinen Vorwurf benehme, als führten wir eine ſolche gott— 
tafe Lehre „nach welcher jeder frevler Sünder ohne alle Vetch: 
kung ſelig werden könnte. Daß aber etwa mehr als ſonſt von 
Anderen ſolche Lehre an mir ungleich aufgenommen wird, mag 
vielleicht machen, weil ich derſelben nicht nur ſelten gedenke, fon: 
dern ſie das Hauptwerk ſeyn laſſe, das ich unaufhörlich den Zu⸗ 
hörern vortrage. Denn ich halte dafür, der Grund unſeres 
Glaubens ſey Chriſti Tod und Auferſtehung, wie ſie uns 
nicht nur Vergebung der Sünden und das Heil gebracht haben, 
ſondern wie wir auch in die Gemeinſchaft derſelben kom— 
men und alſo mit Chriſto der Sünde abſterben, hingegen wahr— 
haftig in das Leben der Gerechtigkeit eintreten müſſen. Deshalb 
arbeite ich an ſolchem Artikel am meiſten, in der gewiſſen Ver⸗ 
ſicherung, daß, bevor derſelbe den Leuten in das Herz gebracht 
worden, ihnen alle übrige Erkenntniß vieler Glaubenslehren un— 
mützlich fey: wo fie aber in ſolchem Glauben und Gemeinſchaft 
Chriſti wirklich ſtehen, ſie erſt tüchtig werden, andere göttliche 
Geheimniſſe in dem heiligen Geiſt heilſamlich zu faſſen.“ 
ks 1 verbreitet ſich Spener weiter darüber, daß chriſt— 
liche Lehrer vor allen Dingen die Lehre von dem gekreuzig— 
ten Chriſto Jeſu treiben und ihren Zuhörern unermüdet vortra⸗ 
gen müſſen. „Wie er ihnen von Gott zur Weisheit, zur Ge— 
rechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung gemacht fey, wie 
alſo außer ihm lauter Thorheit, ohne ihn keine Gerechtigkeit zu 
finden ſey, aber auch er nicht ohne die Heiligung ſeyn oder uns 
unter der Sünden Dienſtbarkeit laſſen könne!“ — das müſſe 
man nicht bloß in ihr Gehirn, ſondern auch in ihr Herz zu brin— 
gen ſuchen, was freilich nur unter Gottes Beiſtand und indem 
man feine Ausſaat mit Gebet um die Gabe des heiligen Geiſtes 
für ſich ſelbſt und die anvertrauten Gemeinden gleichſam begieße, 
gelingen könne. Denn theils „nutze es vor Gott wenig, wenn 
man ſelbige auf menſchliche Art von der Wahrheit gewiſſer firei- 
tigen Propoſitionen (Sätze) überzeugen wolle und überzeugt habe,“ 
theils könnten fie erſt dann, wenn ihre Herzen von jener Grund— 
lehre des Chriſtenthums ergriffen worden ſeyen, deſſen übrige 
hohen Geheimniſſe recht aufnehmen und faſſen. Zuerſt müſſe 
„der vornehmſten Krankheit im Herzen, die da iſt der Unglaube 
und Mangel des wahren Lichts, dadurch wir wiedergeboren wer— 
den, geholfen und der Menſch dazu gebracht werden, daß wahr⸗ 
haftig der heilige Geiſt die erſte einfältigſte Wahrheit in ſeiner 
Seele verſiegelte, das Vertrauen erweckete und damit Chriſti 
Verdienſt ihm zueignete; dann könnten nachher auch die übrigen 
Krankheiten und mehr äußerlichen Schäden mit Erfolg geheilt 
und den Zuhörern die irrigen Meinungen in dieſem oder jenem 
Punkte benommen werden.“ So lange man nicht ihre Quelle 
und den Urſprung alles Uebels verſtopfe, ſey alle Arbeit verge⸗ 
bens. Nun entſtänden aber ohne Zweifel „die Irrthümer und 
tzereien aus gerechtem Gerichte Gottes, welcher, weil die Men⸗ 
ſchen undankbarer Weiſe die Liebe zur Wahrheit, ſo nicht 


Paulus Tarnovius nennet, von einem lieb- und werk: L 
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in einem bloßen Concept des Gemüthes, ſondern rechtſchaffe—⸗ 
nem Weſen in Chriſto Jeſu — wie es unſer lieber Luc 
ther Epheſ. 4, 21. gibt — beſtehet, nicht annehmen wollen, ib: 
nen kräftige Irrthümer ſendet, daß ſie glauben den 
Lügen, auf daß gerichtet werden Alle, die der Wahr— 
heit nicht glauben, ſondern haben Luſt an der Unge⸗ 
rechtigkeit (2 Theſſ. 2, 10 — 12.); indem alsdann Gott ſolche 
eute nicht würdiget, daß ſie auch nur die buchſtäbliche Wahr⸗ 
heit behalten ſollen, ſondern läſſet dem Satan zu, daß er durch 
ſeine Inſtrumente auch in derſelben eine Irrung und Verwir— 
rung nach der anderen anrichtet, und damit ſowohl die Leute in 
das geiſtliche Verderben ſtürzet, als durch daher entſtehende Miß⸗ 
helligkeiten in dem gemeinen Leben allerhand Jammer anſtiftet. 
Alſo könne ſolchem Elend nicht anders begegnet werden, als da— 
durch, daß wir wiederum zu der bloßen lauteren Schrift, wie 
fie uns einfältig vor Augen liegt und auch von Ungelehrten ver- 
ſtanden werden kann, von allen menſchlichen Gloſſen und Sätzen, 
wenden; und ſodann, daß wir von den erſten Buchſtaben des 
Chriſtenthums, d. i. der Buße von den todten Werken und dem 
Glauben an Gott (Hebr. 6, 1.) die Sache anheben, auch nicht 
eher fortfahren, bis dieſelben recht dem Herzen eingeſchrieben ſind. 
Dann fallen die Irrthümer von ſelbſt.“ 


Nachrichten. 


(Frankreich.) Vor allen anderen Katholiſchen Laͤndern iſt 
beſonders Frankreich thaͤtig geweſen, Verbreiter des Chriſtenthums in 
andere Weltgegenden auszuſenden. Die Mittel zur Erhaltung dieſer 
Miſſionen find in der Katholiſchen Kirche niemals von den Gemein⸗ 
den, ſondern, wie es der Verfaſſung dieſer Kirche entſpricht, von 
der Geiſtlichkeit und der weltlichen Macht dargereicht worden. Die 
Kirche ſah nun in den neueren Zeiten mit deſto groͤßerem Schmerz 
den Wachsthum der Evangeliſchen Miſſionen, den fie durch die frei— 
willigen Beitraͤge unzaͤhliger Gemeindeglieder erhielt, je mehr ihre 
eigenen Geldquellen erſchoͤpft waren und je weniger ſie alſo ſelbſt 
aͤhnliche Anſtrengungen zu machen vermochte. Die Franzoͤſiſche Kirche, 
welche in der That die meiſte Lebensregung zeigt, ſey es nun eine 
reine oder unreine, entſchloß ſich nun endlich dazu, ebenfalls die Ge— 
meinden in das Intereſſe zu ziehen, und ſo wurde ſeit dem Jahre 
1822 in Lyon, jener aͤchtkatholiſchen Stadt — la Rome de la 
France, wie Pius VII. ſie nannte — eine Geſellſchaft gebildet, der 
Form nach jenen Engliſchen ganz aͤhnlich, nur daß hier die Geift- 
lichkeit, den Grundſaͤtzen der Roͤmiſchen Kirche gemaͤß, durchaus die 
Leitung in den Haͤnden behielt. Daß der Wachsthum der Engliſchen 
chriſtlichen Vereine Veranlaſſung dazu geweſen, wird ſelbſt in der 
Ankuͤndigung ausgeſprochen, wo es heißt: „Partout on a été frappé 
de la grandeur du but, qu'on pouvoit atteindre par des moyens 
si faciles, partout on a compris la nécessité @opposer aux gi- 
gantesques efforts de la société protestante biblique quelque 
chose d'aussi bien combiné en faveur de la vérité, Notre asso- 
ciation frangaise doit toujours avoir en regard la société Anglaise 
et s efforcer à lui faire contrepoids.” Im Jahre 1823 hielt man 
bei Papſt Pius VII. um Beſtaͤtigung an und zugleich hieß es: „Um 
dieſes Werk noch beſonders unter die Fuͤrſorge des Himmels zu ſtel⸗ 
len, wagen die Mitglieder an Eure Heiligkeit die Bitte und beſchwoͤ⸗ 
ren Dieſelbe zu Gunſten des Vereins jenen Schatz der Indulgenzen 
zu eroͤffnen, der in Ihre Haͤnde gelegt iſt und den Sie nach Zelt 
und Beduͤrfniß fuͤr das Heil der Glaͤubigen aufthun“ — und nun 
bittet der Verein 1) um eine indulgentia plenaria (gänzlichen Straf⸗ 
erlaß fuͤr die Seelen im Fegefeuer) am Tage der Kreuzauffindung, 
2) desgleichen am Feſt des heiligen Franziscus Xaver, 3) desgleichen 
einmal jeden Monat an jedem vom Vereine zu erwaͤhlenden Tage, 
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4) cine indulgentia particularis jedesmal wenn man die Gebete des 
Vereins herſagt, 5) desgleichen jedesmal wenn man ſeinen Beitrag 
gibt, 6) desgleichen jedesmal wenn eine Verſammlung der Gefell- 
ſchaft beſucht wird. — Dieſe Indulgenzgeſuche wurden freundlichſt 
vom Papſte gewaͤhrt. — Die Beitraͤge werden vom Verein auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe wie in England erhoben, die Subſeribenten werden in 
Divisionen und Centurien getheilt und jeder Abtheilung iſt ein Haupt 
zur Erhebung der Beitrage vorgeſetzt. Die Einnahme iff mit jedem 
Jahre geſtiegen. Die Einnahme von 1823 belief ſich auf 22,915 Fr., 
im Jahre 1828 auf 158,456 in den ſuͤdlichen und 96,536 in den 
noͤrdlichen Departements. Die reichlichſten Beitraͤge gibt Lyon und 
Tours. Von auswaͤrtigen Laͤndern kommen viele Beitraͤge aus der 
Schweiz, auch einige aus Belgien, Savoyen, ſogar auch aus Con⸗ 
ſtantinopel, wo ein Huͤlfsverein gegruͤndet iſt. Wie fordert dieſer 
Wachsthum ruͤckwirkend auch uns zu großeren Anſtrengungen auf! — 
Wir theilen noch aus dem Proſpectus den Theil mit, der betitelt 
iſt: „Miel des Vereins,“ wo der Gottesdienſt ganz ſo aͤußerlich er⸗ 
ſcheint, wie er ſo haͤufig in der Roͤmiſchen Kirche iſt: „Die Mittel, 
auf welche der Verein ſeine Hoffnungen gruͤndet, ſind das Gebet 
und die Beiſteuern. 2) um die goͤttliche Gnade auf die Miſſionen 
herabzuflehen, bete jedes Mitglied taͤglich ein Paternoſter und ein 
Ave. Man kann auch, um es ſich zu erleichtern, das Pater und 
das Ave, was man Morgens oder Abends betet, bloß mit der In⸗ 
tention auf dieſen Verein beten und hinzufuͤgen: Heiliger Franziscus 
Raver, bete fuͤr uns! 3) Als beſondere Perioden des Bitt⸗ und 
Dankgebets ſetzt der Verein feſt: Den Feſttag der Auffindung des 
heiligen Kreuzes, den 3. Mai, und das Feſt des heiligen Franziscus 
Xaver, den 3. September. — eae . 

Wir wollen nicht, wie es Gewohnheit der Katholiken in Bezug 
auf Evangeliſche Miſſionsvereine iff, dieſe Unternehmung ſchmaͤhen 
oder die Beweggruͤnde fiir ſchlecht und weltlich erklaͤren, nein, mane 
ches Mitglied mag von frommem Antriebe geleitet werden; aber daß 
im Ganzen der Geiſt, aus dem es hervorgeht, nicht der deſſen iſt, 
der gebietet Gott im Geiſt und in der Wahrheit anzubeten, zeigt 
jenes Indulgenzengeſuch und jene aͤußerliche Gebetsvorſchrift deut⸗ 
lich; wahrſcheinlich iſt es daher auch, daß der Verein die Bekehrung 
der Herzen nicht zur Hauptſache machen wird. — Ihr Evangeli⸗ 
ſchen, ſehet zu, daß euch Niemand euere Krone raube! — 


(Sandwichinſeln.) Wir freuen uns, der von den Fein⸗ 
den der Miſſionen vielfach ausgeſprochenen Beſchuldigung, ) als ob 
die Miſſionare auf den ganz oder zum Theil zum Chriſtenthume 
bekehrten Suͤdſeeinſeln ſich einen ungebuͤhrlichen politiſchen Einfluß 
anmaßten, der Civiliſation aber und Cultur durch eine ſchwaͤrme⸗ 
riſch⸗uͤbertriebene Strenge in Religionsſachen entgegenwirkten, durch 
ein Actenſtuͤck begegnen zu koͤnnen, was die in Philadelphia erſchei⸗ 
nende Zeitſchrift: The Christian Advocate, in ihrem Maihefte d. J. 
mittheilt. Es haben naͤmlich die Americaniſchen Miffionare 
der Sandwichinſeln im October 1826 auf der Inſel Hawaii 
eine Synodalverſammlung gehalten, um ſich uͤber verſchiedene Ge— 
genſtaͤnde von gemeinſchaftlichem Intereſſe zu verſtaͤndigen, und da— 
bei auch Grundſaͤtze ther das Verhaͤltniß der Miffio- 
nare zu den Haͤuptlingen der Inſeln in Beziehung auf 
Staats- und Handelsſachen zu ihrer eigenen Richtſchnur feſt⸗ 
geſtellt Die dahin gehoͤrige Stelle ihres Synodalprotokolls lautet 
folgendermaßen: et Sa 

„Der große Einfluß der Haͤuptlinge auf das Volk und die Ge⸗ 
neigtheit vieler unter ihnen, unſere Meinung uͤber ihre Angelegen- 
heiten zu erfahren, von der anderen Seite aber die Unzufriedenheit 
einer bedeutenden Claſſe von Fremden, welche dieſe Inſeln entweder 


) Siehe Ev. K. Z. M 73. v. 1828. 
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bewohnen oder von Zeit zu Zeit beſuchen, mit unſerem Einfluſſe 


auf ſolche Angelegenheiten und unſerer angeblichen Einmiſchung in 
dieſelben, haben uns veranlaßt dieſe Sache nochmals gruͤndlich zu 
pruͤfen und uͤber folgende Grundſaͤtze uͤbereinzukommen: 

1. Daß wir ſowohl nach unſeren Inſtructionen als nach der 
Natur unſeres Amtes als chriſtliche Miſſionarien verbunden ſind, 
uns wie unſer goͤttlicher Meiſter that, von aller Einmiſchung in 
politiſche und Partheiangelegenheiten des Volkes zu enthalten, — 

2. Daß aber nichts deſto weniger unſere Inſtructionen und 
die Natur unſeres Amtes uns die Pflicht auferlegen, das ganze 
Wort Gottes und alle ſeine Gebote und Verbote, welche das Ge⸗ 
wiſſen oder das Heil der Seele betreffen, zu verkuͤndigen, ſo ſehr 
ſie auch den fruͤheren und jetzigen Sitten und Gebraͤuchen des Vol⸗ 
kes entgegenlaufen moͤgen, — * 

Daß es mit unferen Inſtructionen und unſerem chriſtlichen 
Lehramte vollkommen uͤbereinſtimmt, wenn wir Unterricht und Rath 
in Beziehung auf die Kuͤnſte, Einrichtungen und Sitten civilifirter 
Voͤlker ertheilen und unſeren Einfluß brauchen, allen Suͤnden ent⸗ 
gegenzuwirken und alles was loͤblich iſt zu befoͤrdern.“ N 

Es liegt in der Natur der Sache, daß das Chriſtenthum auch 
die aͤußeren Verhaͤltniſſe, Einrichtungen und Sitten heidniſcher Voͤl⸗ 


ker umgeſtalten muß; wo alfo die Haͤuptlinge ſich bekehren oder dem 


Rathe der Miffionare zu folgen geneigt find, da kann auch politi⸗ 
ſcher Einfluß der Letzteren nicht ausbleiben. Daß ſie dieſen aber 
nicht zu mißbrauchen, ſondern in ſeine gehoͤrigen Grenzen einzu⸗ 
ſchließen bemuͤht find, davon zeugt dieſes Actenſtuͤck auf eine viel 
glaubhaftere Weiſe, als die Beſchuldigungen ihrer Feinde dagegen 
ſprechen koͤnnen, deren Widerwille daraus hervorgegangen zu ſeyn 
ſcheint, daß das Chriſtenthum der Wolluſt und dem Betruge ein 
Ziel geſetzt hat, dem bisher viele Europaͤer auf den Suͤdſeeinſein un⸗ 
geſcheut und ungehindert nachgingen. 


MW 


Ein Gegenſtand, deffen vielſeitige Beleuchtung in der Ev. K. Z. 
ſehr zu wuͤnſchen ware, iff der Myſticismus, uͤber deſſen Begriff und 
Weſen ſich in der gegenwaͤrtigen Zeit unter Chriſten und Nichtchri⸗ 
ſten große Unklarheit hervorthut. Es iſt bis e 
uber denſelben vorhanden, welche als erſchoͤpfend und nach allen Sei⸗ 
ten hin befriedigend betrachtet werden koͤnnte. Auch iſt der Gegen⸗ 
ſtand ſo reich und laͤßt, ſelbſt den richtigen Standpunkt der Betrach⸗ 
tung im Ganzen vorausgeſetzt, ſo viele verſchiedene Betrachtungswei⸗ 
ſen zu, daß eine Beleuchtung deſſelben von chriſtlich geſinnten Maͤn⸗ 
nern ver ſchiedener Individualitaͤt und Richtung ſehr zu wuͤnſchen 
waͤre. Indem wir unſere Mitarbeiter zum gegenſeitigen Austauſche 
der Gedanken uͤber dieſen Gegenſtand in unſerem Blatte dringend 
auffordern, erlauben wir uns noch den Wunſch auszuſprechen, daß 
die Unterſuchung ſich nicht blog uͤber den Myſtieismus im Allgemei⸗ 
nen, ſondern auch uͤber die Schriften einzelner beſonders ausgezeich⸗ 
neter Myſtiker im guten und boͤſen Sinne erſtrecken moͤge. Sehr 
erwuͤnſcht und zweckmaͤßig wuͤrde z. B. ſeyn eine Beurtheilung des 
Lebens heiliger Seelen von Terſteegen, eine Charakteriſtik der 
Guion, welche ſich am beſten an ihre noch kuͤrzlich in einer Deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung erſchienene Lebensbeſchreibung anſchließen koͤnnte 
eine Wuͤrdigung des evangeliſchen Gehaltes des Thomas a Kempis 
und Lauler’s, eine Darſtellung von Fenelon's Leben und An⸗ 
ſichten, eine Vergleichung der von Luther ſo warm empfohlenen 
Deutſchen Theologie mit den Grundſaͤtzen der Reformatoren. Wir 
gehen hier abſichtlich nicht weiter in den Gegenſtand ein, um unſe⸗ 
ren Mitarbeitern nicht vorzugreifen, werden aber vielleicht ſpaͤter 
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jetzt keine Ahhandlung 


Auslegung des 24ſten Capitels des Matthaͤus. 


Obgleich das 24ſte Capitel des Matthäus einen Anfang 
hat, der nicht grade mit Nothwendigkeit auf die Erforſchung 
des Zuſammenhanges mit dem Vorhergehenden hinweiſt, ſo iſt es 
doch nicht zu läugnen, daß eine Verbindung zwiſchen der früher 
erzählten Rede und der hier mitgetheilten Aufforderung der WApo- 
ſtel, daß der Herr doch den herrlichen und kühnen Bau des 
Tempels betrachten möge, ſtatt findet. Denn in dem unmittel— 
bar Vorhergehenden hatte ja Chriſtus mit tiefer Wehmuth Un— 
heil verkündende Worte über Jeruſalem ausgeſprochen; den Be— 
wohnern, welche ihren Vorfahren an Unglauben ſowohl als an 
Uebermuth ähnlich, die Gott geſandten Männer tödten würden, 
hatte er drohend geweiſſagt, daß ſie für alles Blut, das ſeit 
Abel vergoſſen ſey, büßen würden, der Stadt ſelbſt aber, die 
damals in ſeltener Pracht und Feſtigkeit jedem Sturme der Fol— 
gezeit trotzen zu können ſchien, hatte er nahe Zerſtörung vorher⸗ 
geſagt, indem er hinzugefügt hatte, daß ſie hinfort nicht mehr 
ſeinen freundlichen Liebesruf, der ſie zur Buße lockte, hören und 
nicht eher wieder ſeine Stimme vernehmen würde, bis ſie ſpräche: 
„Geſegnet ſey, der da kommt im Namen des Herrn.“ 

So hatte Chriſtus alſo von der Zerſtörung Jeruſalem's ge⸗ 
ſprochen in Verbindung mit ſeinem Hingange und mit ſeiner 
Wiederkunft. Was war deshalb natürlicher, als daß die Jün⸗ 
ger durch dieſe Worte veranlaßt, alles deſſen gedachten, was nach 
einer allgemeinen Vorſtellung der Juden bei der Allen erkennba⸗ 
ten Erſcheinung des Meſſias ſich ereignen ſollte? Sie ſahen 
ſchon im Geiſte das Land verwüſtet, die Stadt ſelbſt verheert, 
alle beſtehende Ordnung im Menſchen⸗ und Naturgeſetz aufgeho⸗ 
ben, die Sonne verdunkelt, die übrigen Himmelskörper ohne 
Glanz, aber zugleich auch Chriſtum erſcheinend in ſeiner ganzen, 
bis dahin verborgenen Herrlichkeit und bereit, ein neues Reich 
zu ſtiften und eine neue Weltordnung zu gründen. Denn das 
war ja die Anſicht, welche geſtützt auf Auslegung fo mancher 
Altteſtamentlichen Stellen (Jeſ. 13, 10., Joel 2, 10., Micha 3, 
12., Dan. 9, 25 — 27. 11, 31. 12, 11.) nach dem Zeugniß ſpä⸗ 
terer Jüdiſcher Lehrer ſchon damals unter den Juden allgemeine 
Geltung gewonnen hatte. Viele fügten auch die Sage hinzu, 


daß der Tempel ſelbſt müſſe zerſtört werden, und dieſer waren 
die Jünger gewiß nicht fremd, da Johannes uns ausdrücklich 
erzählt, daß ſie die wahre Deutung jenes Ausſpruches ihres Mei— 
ſters: „Zerbrechet dieſen Tempel und in drei Tagen will ich ihn 
wieder aufrichten“ (Joh. 2, 19.), vor ſeinem Tode nicht begrif— 
fen hätten. Aber doch mochte ſie das Gefühl wunderbarer Weh— 
muth und Trauer ergreifen, als ſie nun mit Chriſto aus dem 
Tempel hinaustraten und bei dem Anblick des ſtolzen, gewalti— 
gen Baues ſich des ſchmerzlichen Gedankens nicht erwehren konn— 
ten, daß auch dieſes prächtige Denkmal menſchlicher Kraft (val. 
Marc. 13, 1. 2. Luc. 21, 5.) ſo bald würde vernichtet ſeyn. In 
dieſer Stimmung machten ſie ihren Meiſter auf das herrliche Ge— 
bäude und die köſtlichen Steinwerke aufmerkſam und vielleicht 
ſetzten ſie die traurige Frage hinzu, ob denn keine Hoffnung ſey, 
daß der Zorn Gottes an jenem ſchrecklichen Tage des Gerichtes 
(wie ihn Mal. 3, 23. nennt) dieſen fo herrlichen, zu ſeiner Ehre 
errichteten Tempel verſchonen würde? Chriſtus antwortet ver⸗ 
neinend: „Auch kein Stein,“ ſagte er, „ſoll äuf dem andern blei⸗ 
ben, der nicht zerbrochen werde.“ Damit begnügten ſich jetzt 
die Apoſtel; als fie ſich aber nachher am gewöhnlichen Nube- 
platze auf dem Oelberge mit ihrem Herrn und Meiſter allein 
finden, können ſie die Frage nicht mehr unterdrücken, wann die⸗ 
ſes geſchehen ſolle und welch' ein beſonderes Zeichen er ihnen 
noch geben könne von ſeiner Zukunft und von der Vollendung 
dieſes Weltalters? *) Dieſes Dreifache aber fiel den Jüngern 
in der That zuſammen. Die Ankunft des Meſſias konnten fie 
nicht trennen von dem Aufhören der damals beſtehenden Ord. 
nung der Dinge und beides wieder war ihnen eng mit der Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalem's und des Tempels verbunden. Wir ſehen 
aus dem Folgenden, daß Chriſtus auf ihre Frage geantwortet 
habe; ehe wir jedoch zur näheren Betrachtung dieſer Antwort 
übergehen können, müſſen wir einige vorläufige Forderungen auf: 


„) Denn fo muͤſſen wir wohl nach der gewoͤhnlichen Unterſchei⸗ 
dung der Juden, der gemaͤß fie das Weltalter von des Meſſias all- 
gemeiner Offenbarung, von dem welches nach einer großen Veraͤn⸗ 
derung derſelben folgen ſoll, ſtreng zu ſondern pflegen, auch hier die 
Griechiſchen Worte uͤberſetzen. 8 
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ſtellen. Dieſe beftehen aber darin, daß der gläubige Chriſt we⸗ 
der zugeben kann, daß ſein Herr und Meiſter ſelbſt dieſen Irr⸗ 
thum ſeiner Jünger getheilt habe, noch geſtatten, daß man an⸗ 
nehme, er habe ihn in ſeiner Antwort nicht haben wollen. Bei⸗ 
des iſt unmöglich, wenn uns nicht in Chriſto ſeine göttliche Na⸗ 
tur ſowohl als ſeine menſchliche verdunkelt werden ſoll. Denn 
vermöge ſeiner göttlichen Natur mußte er die Zerſtörung Jeru— 
ſalem's in derſelben Nähe, in welcher ſie bevorſtand, erkennen, 
feine Rückkehr aber in weite Ferne hinausgeſchoben wiſſen, ver⸗ 
möge ſeiner menſchlichen Natur dagegen konnte er nicht anders, 
als ſeinen Jüngern, was er mit ſo leichter Mühe vermochte, 
eine hinreichende Belehrung über dieſe ihre irrige Anſicht erthei— 
len. So gewiß aber dieſes auf der einen Seite zu ſeyn ſcheint, 
ſo unmöglich iſt es auf der anderen, daß Chriſtus, indem er jene 
Trennung zwiſchen der Zerſtörung Jeruſalem's und ſeiner Zu— 
kunft verſtändlich andeuten wollte, die dritte Frage der Jünger 
zu beantworten vergaß, die nämlich, welche ein Zeichen jener 
Zukunft erbeten hatte. Denn dieſe durfte ihm im Sinne der 
Apoſtel nicht minder wichtig erſcheinen, als die übrigen, wenn— 
gleich es wohl möglich wäre, daß er ſie grade nicht in der Art 
beantwortet hätte, wie es die Jünger erwarteten. Denn viel— 
leicht wünſchten dieſe irgend ein beſtimmtes, äußeres Zeichen, 
welches, indem es mit der dadurch angedeuteten Begebenheit in 
keiner unmittelbaren Verbindung ſtände, um ſo gewiſſer die Nähe 
derſelben vorherverkündigen könnte. Aber hätte ihnen der Herr 
auch dieſes nicht gegeben, ſondern ihnen nur hinlänglich beſchrie— 
ben, was Alles jener erwarteten Zeit ſeiner Zukunft vorhergehen 
müſſe, ſo hätte er doch wohl ihrer Frage eine genügende Ant— 
wort entgegengeſtellt. Iſt uns nun das unbezweifelt und ſind 
wir deshalb nur begierig, entweder das Eine oder das Andere 
zu finden, ſo können wir getroſt an die Erforſchung der gegebe— 
nen Antwort des Herrn ſelber gehen, in der gewiſſen Hoffnung, 
daß ſo wie den Jüngern auch uns eine befriedigende Aufklärung 
über jene Fragen werde zu Theil werden. 

Im Aten und Sten Verſe beginnt Chriſtus ſogleich mit ei— 
ner Warnung: a i 

„Sehet zu, daß euch nicht Jemand verführe, denn es wer— 
den Viele kommen unter meinem Namen und ſagen: Ich bin 
Chriſtus, und werden Viele verführen.“ 

Das alſo hielt er für das Nöthigſte, daß die Jünger ge— 
warnt würden, doch ja nicht zu bald ſeine Zukunft zu erwarten 
und zu begierig auf Jeden, der von ihm ſpräche, zu hören, denn 

„Kriege (fährt er im (ten Verſe fort) werdet ihr hören 
und Geſchrei von Kriegen, ſehet zu und erſchrecket nicht, denn 
es muß Alles geſchehen, aber das Ende iſt noch nicht da.“ 

Nicht allein ſie ſelbſt alſo ſollten vor dieſer erwarteten Zu— 
kunft Zeugen ſeyn von kriegeriſchem Getümmel, ſondern auch von 
vielen Seiten her ſollte das Gerücht von anderwärts geführten 
Kriegen ertönen; denn das iſt nach dem Griechiſchen die Bedeu— 
tung von Geſchrei, nicht aber, wie man nach der Deutſchen 
Ueberſetzung vermuthen könnte, der von den Kriegern ſelbſt er— 
hobene Schlachtruf. Indeſſen verkündet dieſes Alles das Ende 
noch nicht als nahe, ob es ihm gleich nothwendig vorhergehen 
muß, ſondern weiter und furchtharer muß fic) die tobende Kriegs— 
luſt verbreiten, „denn ein Volk wird ſich empören über das an— 
dere und ein Königreich wider das andere und werden ſeyn Pe— 
ſtilenz und theure Zeit und Erdbeben hin und wieder.“ Ueberall 
hin ſollen demnach die Waffen des Krieges getragen werden und 
in ihrem Gefolge und zugleich mit ihnen alle Uebel, welche das 
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Menſchengeſchlecht nur treffen können, über die Völker und Län⸗ 
der hineinbrechen. Und doch ſoll dieſes Alles nach dem gten 
Verſe nichts ſeyn als : . 

„der Anfang der Noth“ (oder vielmehr der Wehen), 
denn grade des Wortes hat ſich Chriſtus fo bezeichnend in fet 
ner Rede bedient, welches die Griechen von den Wehen der 
ſchwangeren Weiber gebrauchen. Er wollte ja feinen Jüngern 
ein Zeichen geben von ſeiner Zukunft und der mit ihr nothwen⸗ 
dig verbundenen Umgeſtaltung, Erneuerung, neuen Geburt aller 
irdiſchen Dinge; wie treffend braucht er deshalb von der unſäg⸗ 
lichen Angſt und Noth, welche zuvor über alle Welt verbreitet 
werden müſſe, grade dieſen Ausdruck, welcher der gewöhnliche 
war, wenn man die Schmerzen, welche ein neu entſtehendes Le⸗ 
ben hervorbringt, bezeichnen wollte. Aber laſſet uns auch darauf 
achten, daß er hinzuſetzt: das iſt der Anfang der Wehen, und 
dadurch das Vorhergeſchilderte zwar als ein Zeichen der bevor⸗ 
ſtehenden Veränderung angibt, aber doch weit davon entfernt iſt, 
beides als in der Zeit unmittelbar an einander ſich anſchließend 
darzuſtellen. Was die Jünger ſelbſt erleben oder in der unmit⸗ 
telbar folgenden Zukunft vorausſehen ſollten, konnte ihnen nach 
dieſen Worten des Herrn nur als der Anfang der Schmerzen 
erſcheinen, deren Ende ihnen der Zeit nach nicht beſtimmt wor⸗ 
den war. Das zeigen noch deutlicher faſt, als die bisher be— 
trachteten Worte, die folgenden Verſe, in welchen der Herr ih⸗ 
nen vorherſagt, wie für ſeine Angehörigen noch zu der Noth, 
die ihnen als Menſchen aus dieſem allgemeinen Jammer ent⸗ 
ſpringen müſſe, ſich noch eine andere geſellen werde, welche ſie 
insbeſondere als die Jünger und Verkündiger des gekommenen 
Meſſias betreffen müſſe. Denn ſo fährt er fort: 

„Alsdann werden ſie euch überantworten und tödten und ihr 
müſſet gehaſſet werden von allen Völkern um meines Namens 
willen; und dann werden ſich Viele ärgern und werden ſich un⸗ 
ter einander verrathen und werden ſich unter einander haſſen, 
und es werden ſich viele falſche Propheten erheben und werden 
Viele verführen, und dieweil die Ungerechtigkeit wird überhand 
nehmen, wird die Liebe Vieler (d. h. der größeren Anzahl, der 
Menge) erkalten, wer aber beharret bis an's Ende, der wird 
ſelig. Und es wird gepredigt werden das Evangelium vom Reich 
in der ganzen Welt zu einem Zeugniſſe über alle Völker, und 
dann wird das Ende kommen.“ 

Offenbar iſt, daß in dieſen Worten noch deutlicher als in 
den bisherigen das erwartete Ende noch ferne geſchildert wird; 
denn auch hier hebt freilich der Herr von den Apoſteln an und 
bedient ſich deshalb in ſeiner Rede der zweiten Perſon, aber 
alſobald geht er, von fernerer Zukunft und ſpäteren Geſchlech⸗ 
tern ſprechend, zur dritten Perſon über. Aber wäre auch dieſer 
Wechſel der Perſonen nicht ſchon hinlängliche Andeutung gewe⸗ 
ſen, daß die Apoſtel die Umwandlung der irdiſchen Dinge ſich 
nicht ſo nahe denken ſollten, ſo hätte der Inhalt der Rede es 
ihnen doch klar genug machen müſſen. Denn ſie ſelbſt, das hör⸗ 
ten fie ja, ſollten uͤberantwortet und getödtet werden, während 
vielen von denen, welchen das Evangelium würde verkündiget 
werden, grade das, was ihnen zur Seligkeit geboten war, zum 
Aergerniß und Falle gereichen würde, ſo daß ſie nun in unſe⸗ 
lige Zwietracht verſunken und in gegenſeitigem Haſſe entbrannt, 
die Waffen, mit denen ſie ſich gegen die neue Lehre zu ſchützen 
gedachten, gegen einander richteten. Aber auch das ſollte noch 
nicht genug ſeyn des Jammers, der aus der Sünde geboren 
würde, ſondern im Uebermaaß der von allen Seiten wachſenden 
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Ungerechtigkeit, follten auch viele von denen, welche ihre Her⸗ 

en der Liebe geöffnet hatten, wieder erkalten, und nur die, welche 
bis an's Ende, d. h. ja in dieſer Verbindung natürlich: bis an 
| the Ende, alſo bis an den Tod, ') treu geblieben wären, zur 
Seligkeit gelangen. In ſo furchtbarer Geſtalt und faſt unzähm⸗ 
barer Macht aber auch die Sünde hervorbrechen würde, ſo ſollte 
dennoch, das iſt die tröſtliche Zuſicherung Chriſti, die Verkündi⸗ 
gung des Evangeliums nicht gehemmt werden können, ſondern fort 
ſollte fie ſchreiten von Volk zu Volk, bis ſie hindurchgedrungen 
wäre zu Allen und Allen ein Zeugniß geworden; und dann, 
aber auch nur dann ſollte das Ende, nach dem die Jünger 
gefragt hatten, erſcheinen. 

‘ War das eine Schilderung, welche die Jünger berechtigen 
konnte, einen nahen Eintritt dieſes Zeitpunktes zu erwarten? 
ö Konnten fle hoffen, das zu erleben, daß allen Völkern wäre das 
Evangelium verkündigt, ja hätten fie es ſelbſt damals noch ge- 

hofft, als Chriſtus fo zu ihnen redete, hätten fie bei dieſer Hoff 
nung beharren können, als ihr Leben ſich nun weiter vor ihnen 
entfaltete, als ſie die Zerſtörung des Tempels und der Stadt 
immer näher und näher rücken ſahen, als ſie ſich zwar das Zeug⸗ 

niß geben konnten, weithin die Kunde des Evangeliums getragen, 
aber dennoch noch lange nicht alle Völker mit dieſer fröhlichen 
Botſchaft begrüßt zu haben? Gewiß nicht! Und fragen wir 
weiter, konnte Chriſtus, wenn er die Zerſtörung Jeruſalem's wirk— 
lich vorausſah, wie wir es nothwendig annehmen müſſen, mit 
dieſen Worten die Zeit, welche vor derſelben vorhergehen ſollte, 
ſchildern? Konnte er ſo ſprechen von dem Jüdiſchen Kriege allein, 
wie er V. 5 — 7. ſpricht, konnte er fo, wie V. 9 — 13. die 
Bemühungen der Apoſtel und ihren Erfolg bis zur Eroberung 
und Vernichtung des Jüdiſchen Landes und Volkes beſchreiben? 
Auch hier müſſen wir antworten: Gewiß nicht! er konnte es nicht, 
und eben deshalb wollte er es nicht. Er wollte in dieſen Wor— 
ten nicht ſprechen von dem, was der Zerſtörung Jeruſalem's vor⸗ 
hergehen ſollte, ſondern mit wenigen gewaltigen Zügen den furcht— 
baren und hartnäckigen Kampf ſchildern, den das Reich der Fin— 
ſterniß führen würde gegen das Reich des Lichts, und den Jün— 
gern zeigen, wie bis zu jener erwarteten Zukunft, bis zu jener 
Zeit, wo ſein Reich allgemein werden ſollte in einer anderen 


Ordnung der Dinge, die Sünde ſich austoben müſſe in jeglichem 


Uebel. Aber hätte er nur dieſes gethan, ſo hätte er den Sei— 
nigen zwar ein unfehlbares Zeichen von ſeiner Zukunft gegeben, 
denn ſie konnten dieſelbe nun unmöglich eher erwarten, als bis 


allen Völkern fein Evangelium geprediget war, aber er hätte] g 


noch nicht alle Fragen der Jünger beantwortet, er hätte noch 
nicht mit beſonderer Berückſichtigung von Jeruſalem's Zerſtörung, 
von jenem Anfangsgliede, daß ich ſo ſage, in der großen Kette 
des durch den Widerſtand gegen das Reich Chriſti hervorgerufe— 
nen Unheils geſprochen. Das aber mußte er thun, wie wir 
ſchon oben bevorwortet haben, und mußte es ſo thun, daß er 
den Jüngern nicht allein die Art jener Verheerung andeutete, 
ſondern ihnen auch für ihr eigenes Benehmen bei der Annähe⸗ 
rung derſelben Vorſchriften gab. Sollte er das nun nicht etwa 
don V. 15. an thun? Das wenigſtens tft augenſcheinlich, daß 
mit dieſem Verſe ein neuer Abſchnitt beginnt, da der Herr von 
neuem zur zweiten Perſon, die er ſchon ſeit V. 5. verlaſſen hatte, 
*) Daß dieſe Erklaͤrung die richtige iff, beweiſt V. 9.; oder ſoll⸗ 
ten etwa die Juͤnger, welche vor dem Ende in jenem anderen Sinne 
getöͤdtet worden waren, der Seligkeit nicht theilhaft werden? 


790 


zurückkehrt und dadurch offenbar anzeigt, daß der folgende wieder 
ausſchließlicher für die Jünger geſagt ſey. So aber lautet derſelbe: 

„Wenn ihr nun ſehen werdet den Gräuel der Verwüſtung, 
davon geſagt iſt durch den Propheten Daniel, daß er ſtehe an 
heiliger Stätte (wer das lieſet der merke darauf), alsdann fliehe 
auf die Berge, wer im Jüdiſchen Lande iſt, und wer auf dem 
Dache iſt, der ſteige nicht hernieder, etwas aus ſeinem Hauſe 
zu holen, und wer auf dem Felde iſt kehre nicht um, ſeine Klei⸗ 
der zu holen. Wehe aber den Schwangern und Säugerinnen zu 


der Zeit.“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) Manche unſerer Lefer haben in der Reihe 
von Mittheilungen, durch welche wir das neue Leben der Kirche in 
Nor damerica ihnen vor Augen zu ſtellen ſuchen, mit beſonderem In⸗ 
tereſſe die Nachrichten von den dortigen Erweckungen vernommen, 
und denjenigen, welche ſolche Wirkungen des Geiſtes aus eigener 
Erfahrung oder aus der Geſchichte der Kirche kennen, koͤnnen jene 
Nachrichten Stoff zu lehrreichen Vergleichungen darbieten. Es draͤngt 
ſich dabei, wenn man ſich eine anſchauliche Vorſtellung von den er— 
zaͤhlten wunderbaren Vorgaͤngen machen will, die Frage auf, wie 
dieſelben auf die ſchon vorhandenen Chriſten und auf die umgebende 
Welt wirken, welche dort, zum Theil wohl noch mehr als bei uns 
zeitlichen Sorgen und Luͤſten ergeben, nicht vernimmt was des Gei⸗ 
ſtes Gottes iff. Hieruͤber laͤßt ein Aufſatz in dem New York Obs. 
betitelt: „Ueber den Segen den die Erweckungen nach Außen ver⸗ 
breiten“ (collateral excellences of revivals) ſich dahin aus: 

„Ein erſtaunlicher Ernſt verbreitet ſich uͤber die Einwohner ei⸗ 
nes ganzen Ortes. Man ſieht ihn in offentlichen Verſammlungen, 
wie in geſelligen und Familienkreiſen, man fuͤhlt ihn uberall, ſelbſt 
auf den Straßen. Jedermann erkennt von vorn herein, daß etwas 
Außerordentliches vorgeht. Und dies iſt von dem heilſamſten Ein⸗ 
fluß. Der Tag, um deswillen alle andere Tage gemacht find, der 
Tag des Gerichts, wird den Menſchen vor die Augen geſtellt. Sie 
werden nuͤchtern und gehen nicht mehr lachend und ſcherzend dieſem 
nahen Ziele durch all' das Elend entgegen, womit ſchon dieſe Welt 
erfuͤllt iſt. Viele Suͤnden und viele Gelegenheiten zu Suͤnden fal⸗ 
len weg. Baͤlle, Karten- und Schauſpiele, Entweihung des Sab— 
baths und aͤhnliche Dinge verſchwinden unter dem Einfluß einer 
Erweckung wie der Schnee im Fruͤhling unter den Strahlen der 
wiederkehrenden Sonne, und mit ihnen die Quelle vieler Noth un⸗ 
ter den Menſchen und vieler Suͤnden gegen Gott. Ich habe Leute 
ekannt, die oͤffentlich und ohne zu erroͤthen am Tage des Herrn 
ihre Felder pfluͤgten, wenn aber eine Erweckung entſtand, ſo oft der 
Sonntag kam, ihre Pfluͤge bei Seite legten und es bereuten, daß ſie 
den Sabbath gebrochen hatten. Die Erweckungen zwingen Viele, 
Suͤnden oͤffentlich zu bekennen, die ſie vorher hartnaͤckig zu verber⸗ 
gen oder zu beſchoͤnigen fic) bemuͤht hatten. Dies geſchieht oft ohne 
Bekehrung des Herzens zu Gott, deſſen heiliges Geſetz fo von ſei⸗ 
nen Feinden ſelbſt geehrt wird. Viele hoͤren das Wort vom Kreuz, 
die es ſonſt nicht gehoͤrt haben wuͤrden. Die vorher leeren Kirchen 
fuͤllen ſich, ſo daß kein Platz mehr darin zu finden iſt. Dies dauert 
Wochen und Monate lang, ja, in ſehr vielen Faͤllen wird ein ſo 
haͤufiger Kirchenbeſuch zur herrſchenden Sitte. Jedermann weiß aber, 
wie wunderbar maͤchtig das Evangelium auf die Herzen der Men⸗ 
ſchen, auf Gemeinden, Nationen und Staaten, ja auf die ganze 
Welt eingewirkt hat und noch einwirkt. Die Chriſten werden neu 
belebt (refreshed), Mit Ernſt pruͤfen ſie ſich ſelbſt vor dem Herrn. 
Die Gnade erwacht in ihnen von neuem, ihre Hoffnung wird hell, 
ihr Glaube ſtark, ihre Liebe bruͤnſtig. Sie werden finer und thaͤ⸗ 
tiger in der Sache des Herrn. Die Gelegenheiten Gutes zu thun 
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find nun haufig und werden mit Freuden benutzt. Heilige Geſchaͤfte 
erfuͤllen jede Stunde, Glaube und Hoffnung beleben jede Verſamm⸗ 
lung. In Samaria war große Freude als Gott ſein Evangelium 
daſelbſt durch Wunder verherrlichte.) So ſind Erweckungen einem 
Erndtetage, einem Hochzeitfeſte zu vergleichen. „Ich freue mich in 
dem Herrn, — ſo ſprechen die Chriſten — und meine Seele i 
froͤhlich in meinem Gott: denn er hat mich angezogen mit Kleidern 
des Heils und mit dem Rocke der Gerechtigkeit gekleidet, wie einen 
Braͤutigam, mit prieſterlichem Schmuck gezieret und wie eine Braut 
in ihrem Geſchmeide bedeckt.“ “) Oft endlich bleibt in den Gemuͤ⸗ 
thern der Unbekehrten ein dauernder Eindruck zuruck. Unglaubige 
und Zweifler mancherlei Art ſind ſchon durch eine Erweckung in 
ihrer Naͤhe bewogen worden nachzudenken, zu pruͤfen, ja, zu beten, 
und haben endlich ihren Zweifeln, ihren ſelbſterdachten Vorſtellun⸗ 
gen von der Gnade und Kindſchaft Gottes, oder ihrer Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen Glauben und Unglauben entſagt. — Sind nicht ſolche 
Segnungen ein reicher Lohn fuͤr alle Unruhe und Aufregung, die 
bei den Erweckungen vorkommt, und werden dadurch nicht bei wei⸗ 
tem alle eingebildeten oder wirklichen Mißbraͤuche und Irrthuͤmer, 
mit denen ſie begleitet ſeyn moͤgen, aufgewogen?“ ) 


Sots cee ie, 


In Fr. L. Schmidt's dramatiſchen Aphorismen, Hamburg 
1828, wird fiber die letzten Lebenstage des bekannten Schauſpielers 
Schroͤder unter Anderem erzaͤhlt: „Nachmittags verlangte der 
Kranke noch ein Mal, daß man ihm vorleſen moͤge; ein Mittel, 
welches in den letzten Tagen einige Mal mit Erfolg verſucht wor⸗ 
den war, ihn einzuſchlaͤfern. Becker's kleine Erzaͤhlungen lagen 
zur Hand, ſeine Nichte nahm ſie und las. Der Zufall wollte es, 
daß in der Geſchichte ein edler Mann erſchien, der das Gluͤck der 
Seinen in einem hohen Grade machte. Wie traf dies Alle! Die 
Geſchichte ergab immer mehr und mehr Beziehungen auf ein trau⸗ 
liches Zuſammenleben einer Familie, und auf deren Hausvater, als 
Begründer des Gluͤcks all' ſeiner Lieben. Das war ja Schroder 
in ſeinem Hauſe. Jener Hausvater gedachte nun des Augenblicks, 
wo er einmal aus der Mitte von Allem was ihm lieb und theuer 
ſey, ſcheiden wuͤrde. — Da ſtockte der Vortrag der Leſerin. Thraͤnen 
trépfelten auf die Schrift. Tief erſchuͤttert wandten alle Umſtehen⸗ 
den ſich ab. Ich verwechſelte das Buch und ergriff die Maͤhrchen 
Tauſend und eine Nacht, welches ich erwaͤhne, weil es Veranlaſſung 
zu Schroͤder's letztem Urtheile ward. Wer konnte glauben, daß 
ein Menſch, ſichtbar mit dem Tode ringend, von dieſem Leſen mehr 
vernehmen wuͤrde als leere Toͤne. Wie erſtaunten wir, als er nach 
Beendigung jeder Anecdote eine critiſche oft humoriſtiſche Bemer⸗ 
kung machte! Es geſchah in kurzen, abgebrochenen Worten, aber 
der Ton, mit dem er gloffirte, bewies deutlich, daß er den Ginn 
des Maͤhrchens genau verfolgt und verſtanden hatte. 


) Apoſtelgeſch. 8, 7. 8. 
„) Jeſaias 61, 10. 

%) Was ſolche Mißbräuche und Irrthümer betrifft, fo verweiſen wir wegen 
des beſonnenen Ernſtes, mit dem die Kirche ihnen vorzubeugen bemüht iſt, auf 
den in AZ 83. von 1828 mitgetheilten Erlaß der Presbyterianiſchen Generalſynode 
zu Philadelphia. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Der Arzt unterſagte nun alles Leſen, ſo wie jeden Beſuch. Ich 
blieb die Nacht in Rellingen, und mir war es vergoͤnnt an ſeinem 
Lager zu wachen. Er ſchien es gerne zu ſehen, obwohl er waͤhrend 


der Krankheit ungern Fremde Nachts verweilen ſah. Dieſe Nacht 
wird nie aus meinem Gedaͤchtniſſe ſchwinden. Ich glaubte nicht, daß 


fi] unferem Leidenden der naͤchſte Morgen daͤmmern wuͤrde. Deutlich 
ſah ich bei dem falben Schein der Lampe jene Zuͤge hervortreten, die 
Die Bewegungen wurden immer 


der Arzt hippocratiſche nennt. b 5 
zuckender, in den Phantaſieen waren oft maureriſche Beziehungen 
vernehmbar: „„Logentage — Enger Bund!““ Dieſe Worte ver⸗ 


nahm ich deutlich; ſie beweiſen den Bruͤdern, daß er ſich mit ihnen 


bis zum letzten Augenblicke beſchaͤftigte. Ueberhaupt war aus der 
Bewegung ſeiner Hand die fortwaͤhrende Regſamkeit ſeiner Seele 
deutlich zu erkennen. Namentlich fuͤhrte er die Hand ſehr oft von 
der linken nach der rechten Seite, wie bei'm Schreiben. 
als ob man ihn an ſeinem Schreibtiſche, bei der Arbeit erblickte. 
In der Fruͤhſtunde aͤußerte er befremdlich wie es wohl zuginge, 
daß ihn alle Sinne verließen. Auch lag er von nun an mit faſt 
ſtets geſchloſſenen Augen. Nur noch einmal glaubte er die Natur 
zwingen zu koͤnnen. Er wollte aufſtehen; er koͤnne wieder gehen, 
behauptete er, wir ſollten ihn nicht laͤnger taͤuſchen. 
denn, weil er es mit Heftigkeit verlangte, in eine ſitzende Stellung 
gebracht; in dieſer wollte er einen fruͤher angefangenen Brief been⸗ 
digen. Viele Papiere mußten ihm gereicht werden; er flog ſie durch 
und verwarf ſie als die unrechten. Die gewaltſame Anſtrengung 
hatte ihn um ſo ſchneller erſchoͤpft; er ſank zuruͤck auf's Lager.“ 
Wenn die Darſtellung der letzten Augenblicke ſterbender Chri⸗ 
ſten erbaulich und erhebend tft, fo find Berichte, wie dieſer, fiber 
den Tod von Maͤnnern, denen es gar nicht einmal einfaͤllt, bei dem 
Abſchiede von dieſer Welt einen Blick nach einer boͤheren zu werfen, 
und deren Umgebungen nichts als eine irdiſche Betruͤbniß uͤber die 
Trennung an den Tag legen — wenigſtens hoͤchſt lehrreich. Man 
lieſt dem Sterbenden vor — um ihn einzuſchlaͤfern. Man lieſt ihm 
das Erſte Beſte vor, was grade zur Hand iff — eine Becker'ſche Ere 
zaͤhlung. Dadurch wird man geruͤhrt, fuͤrchtet vielleicht, daß bei 
dem Kranken ein Todesgedanke erzeugt werden koͤnne — nun er⸗ 
greift man ein moͤglichſt frivoles Buch: die Tauſend und eine Nacht. 
Der Sterbende zeigt ſich dabei noch als Critiker und als Humori⸗ 


Es war, 


So ward er 


ee 


ſten — man bewundert dies. Er phantaſiert von Logentagen, von 


engem Bund — man gratulirt gleichſam den Bruͤdern, daß er 

noch bis zum letzten Augenblicke, nicht mit Gott, noch mit a ee 
und ſeinem Verhaͤltniſſe zu Gott — nein, mit den Bruͤdern des 
engen Bundes beſchaͤftigte. Der Sterbende meint zu ſchreiben, er 
will einen Brief vollenden, er wird ungeduldig, will nicht liegen 
Geſchaͤfte will er noch abthun und nur Geſchaͤfte — und an das 
letzte große Geſchaͤft, an die Rechnung mit dem gerechten Gott, wird 
auch pie Pa gedacht. ; 

Und ſo ſtirbt nicht etwa ein leichtfertiger oder frevelmuͤthi 

Suͤnder, ſondern ein ernſthafter Je eller Mann, 05 in be 
Leben auf einer ſehr ſchluͤpfrigen Laufbahn Sinn fiir Sittlichkeit 
und fur Recht an den Tag legte und unldugbar eine Menge an⸗ 
derer guter Eigenſchaften beſaß. Darin liegt aber auch grade das 
Charakteriſtiſche unſerer Zeit. Die Leute find nicht wider Gott, aber 
ſie ſind ohne Gott. Ihre Beziehungen zu einer hoͤheren Weltord⸗ 
nung find rein negativ. Sie bekuͤmmern ſich ſo wenig um das Jen⸗ 
ſeits, wie man fic) vor Columbus um America bekuͤmmerte. Sie 
ſterben, weil es nicht anders ſeyn kann, und ſelbſt der Tod ſchreckt 
ſie nicht aus ihrer Gottesvergeſſenheit auf. Die armen aufgeklaͤrten 
Leute! Welch' ein Erwachen wird auf ein ſolches Einſchlafen folgen! 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


age ge. eit , eee eee, 


Auslegung des 24ſten Capitels des Matthaͤus. 
(Schluß.) 
Auf Worte Daniel's, welche von jeher auf die Zerſtörung 


Jeruſalem's bezogen waren, geht Chriſtus zurück, indem er ſelbſt 


von dem bevorſtehenden Untergang der geheiligten Stadt ſpricht 
und verkündigt, daß ſie, umgeben vom feindlichen A e 
(Luc. 21, 20.) in grauſer Verwüſtung dahin ſinken werde. Aber 
offenbar kommt ihm weit weniger darauf an, die Art und Weiſe, 
wie dieſes geſchehen ſolle, mit malenden Worten zu ſchildern, als 
die Verſicherung zu geben, daß ohne Zweifel der Untergang ſtatt 


finden werde, und vor Allem die Seinen zu warnen, daß ſie 


nicht, zu lange in der bedrängten Vaterſtadt verweilend, das 
harte Loos ihrer Volkgenoſſen zu theilen gezwungen würden. 
Schnell ſollten ſie deshalb in den Bergen, welche ſo oft ſchon 
Bedrängten ſicheren Aufenthalt gewährt hätten (vgl. 1 Sam. 13, 
6., Richter 6, 2., Marc. 2, 28.), Zuflucht ſuchen, jede Bürde, 


, an der eiligen Flucht hindern könnte, hinter ſich werfend. 


„Bittet deshalb,“ fügt er weiter hinzu, „daß eure Flucht 
nicht geſchehe im Winter oder am Sabbath, denn jene Trübſal 
wird groß ſeyn, wie nie eine geweſen iſt von Anfang der Welt 
bisher und wie auch (ferner) nicht ſeyn wird. Und wenn dieſe 
Tage nicht würden verkürzet, ſo würde kein Menſch erhalten; 
aber um der Auserwählten werden die Tage verkürzet.“ i 

Hier ſtoßen wir nun freilich bei dem 20ſten Verſe gleich 
an, des Winters wegen zwar nicht, denn in dieſem mußte nicht 
nur eine ſolche Flucht äußerſt beſchwerlich, ſondern auch der 
Aufenthalt in den Bergen, ehe er völlig eingerichtet war, gar 
läſtig ſeyn, aber wegen des Sabbaths! Sollten denn bie Chri⸗ 
ſten ſich an dieſes ſtrenge Geſetz des Sabbaths halten? Oder 
hatte der Herr ihnen vielmehr durch ſein eigenes Beiſpiel gezeigt, 
daß, um ein Menſchenleben zu retten, des Sabbaths Ordnung 
wohl möge gebrochen werden? Freilich wohl, aber er hatte doch 
durch fein eigenes Beiſpiel nur die Rettung des Lebens Anderer 
geboten, nicht aber des eigenen, und deshalb mochten noch viele 
auch unter den Chriſten, welche bis zur Zerſtörung Jeruſalem's 
ſtreng alle Jüdiſche Gebräuche zu halten pflegten, ängſtlich ge- 
nug ſeyn, um eine ſo eilige und weite Flucht am Sabbath für 
ſündlich zu halten; und dieſe ſowohl als diejenigen Juden, welche 


Sonnabend den 13. December. 


ö ddd dugldAdeTELLAd LLL eee, eve ieee 


an dem verkehrten Unternehmen ihrer Landsleute nicht würden 


Theil nehmen wollen, hatte der Herr ohne Zweifel im Auge, 
indem er ſo ſprach. Denn dieſe mußten, wenn ihre Flucht am 
Sabbathe nöthig wurde, nothwendig von dem Elende, welchem 
ſie entfliehen wollten, erreicht werden. 

Was aber ſollen wir nun von V. 21 und 22. ſagen, ent⸗ 
halten dieſe nicht eine ſolche Beſchreibung von jener Noth, welche 
kaum eine Anwendung auf das, was im Gefolge der Belage- 
rung Jeruſalem's das Jüdiſche Volk traf, zu dulden ſcheint? 
Sind nicht namentlich die Worte: „ſo wird kein Menſch erhal— 
ten,“ wie Luther überſetzt hat: ſelig, der Art, daß ſie weit 
eher auf eine Begebenheit paſſen, welche das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht erſchüttern, als auf eine ſolche, die nur das an Jahl 
ſo geringe Jüdiſche Volk betreffen ſollte? 

Vor Allem müſſen wir das uns vorbehalten, daß das Grie- 
chiſche Wort, welches Luther durch ſelig werden überſetzt, 
eben fo gut, ja urſprünglich vielmehr, erhalten, errettet werden, 
bedeutet, und deshalb auch leicht zu der Erklärung hinleitet, 
daß die Worte kein Menſch nur auf die Bevölkerung des Jü⸗ 
diſchen Landes zu beziehen ſeyen, wie auch wir etwa nach der Be— 
lagerung einer Stadt, in welcher alle Bewohner getödtet wor: 
den wären, nur an dieſe denkend, ſagen dürften: kein Menſch 
ſey dem Tode entronnen. Dann aber dürfen wir uns auch mit 
Recht darauf berufen, daß in der That Joſephus die zahlloſen 
Gräuel, welche zu jener Zeit in Jeruſalem und in dem größten 
Theile des Landes begangen wurden, mit ſo gräßlichen Farben 
ſchildert, daß wir vergebens in der ganzen Geſchichte der Menſch⸗ 
heit nach Gleichartigem ſuchen. Indeſſen gibt der Herr bei der 
Hindeutung auf dieſe Gräuel ſeinen Jüngern doch den Troſt, 
daß dieſe Tage um der Auserwählten, d. h. um derjenigen wil: 
len, welche ſeine Mahnungen adytend in feſtem Vertrauen die 
Berge zur Zufluchtsſtätte erwählt hätten, würden verkürzt wer⸗ 
den; denn geſchähe dies nicht nach dem Rathſchluſſe der göttli⸗ 
chen Gnade, ſo würden auch ſie, trotz dem, daß ſie an allen 
jenen Gräueln keinen Antheil genommen, ihren Folgen ſich nicht 
entziehen können. ; 

Durch dieſes Alles hatte demnach der Herr feine Jünger 
ermahnt, vor jener grauſen Verheerung ſich ſelbſt durch die Flucht 
zu ſichern, und hätte er nun, wie gewähnt wird, die Zerſtörung 
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Jeruſalem's mit ſeiner Zukunft in fo enge Verbindung bringen 
wollen, fo hätte er jetzt doch wohl ſagen müſſen: „Dann aber, 
wenn jener Unglückstage Ende gekommen ſeyn wird, werde ich 
euch erſcheinen und das Gericht halten, das ihr erwartet.“ Aber 
das ſagt er nicht, ſondern das Gegentheil vielmehr ſpricht er mit 
deutlichen Worten aus, indem er hinzuſetzt: Ea 

„So alsdann Jemand zu euch fagen wird, fiche, hier ift 
Chriſtus oder da, fo glaubet ihm nicht, denn es werden fal: 
ſche Propheten aufſtehn und große Zeichen und Wunder thun, 
daß verführet werden in den Irrthum, wo es möglich wäre, auch 
die Auserwählten. Siehe, ich habe es euch zuvor geſagt; darum, 
wenn ſie zu euch ſagen werden, ſiehe, er iſt in der Wüſte, ſo 
gehet nicht hinaus, ſiehe, er iſt in der Kammer, ſo glaubet es 
nicht.“ 
8 Konnte er mit deutlicheren Worten die Meinung abwehren, 
daß er unmittelbar nach der Zerſtörung Jeruſalem's in ſeiner 
Herrlichkeit ſich darſtellen werde? Volksglaube und Hoffnung war 
es allerdings und deshalb ſagt er auch das Auftreten vieler 
voraus, die ſich für den Meſſias ausgeben und durch allerlei 
Künſte Viele verführen würden, aber warnt zugleich ernſtlich die 
Jünger, daß ſie nicht in gleichem Irrthum befangen, jenem trü— 
geriſchen Rufe folgen möchten. Damit ſie aber um ſo ſorgloſer 
gegen jene Gerüchte ihre Ohren verſchließen könnten, gibt er ih— 
nen nun, da er einmal durch die Berührung jenes Volksglau— 
bens auf die Art ſeiner Wiederkunft geleitet worden war, durch 
die folgenden Worte ein ſicheres Merkmal, an welchem ſeine 
Wiederkehr werde von dem Auftreten aller jener ſchwärmeriſchen 
Betrüger unterſchieden werden können. a 

„Denn wie der Blitz aufgehet vom Aufgang und ſcheinet 
bis zum Niedergang, alſo wird auch ſeyn die Zukunft des Men— 
ſchen Sohnes.“ : : 

Was aber kann dieſes Bild wohl bedeuten follen? Gewiß 
nicht bloß die Schnelligkeit, mit welcher der Blitz dahin fährt an 
der Wölbung des Himmels, — denn was ſollte die wohl in der 
Anwendung Großes bedeuten, da ja hier wohl nicht von einem 
Blitze aus heiterem Himmel die Rede iſt, und der allein käme 
doch den Vorſichtigen unerwartet; — ſondern das iſt offenbar im 
Gegenſatze mit dem Vorhergehenden der tiefe Sinn dieſes Bil— 
des: daß, wie Niemand erſt auf einen Blitz, der vom Aufgang 
zum Niedergang fährt, aufmerkſam gemacht, ſondern ein Jeder 
von ſeinem Glanze getroffen werden müſſe, ſo auch ſeine Er— 
ſcheinung allgemein werde bemerkt und erkannt werden. Dann 
ſollte Niemand erſt nöthig haben den Andern zu rufen, ihm zu 
ſagen, was vorgegangen ſey, ſondern ein Jeder würde es wiſſen, 
mit unzweifelhafter Beſtimmtheit, daß der Herr gekommen ſey 
zum Gerichte. Wie aber das bisher erläuterte Bild die allge— 
meine Erkennbarkeit jenes Tages bezeichnet, ſo gibt das folgende 
mit der größten Beſtimmtheit die Sicherheit, daß er eintreten 
werde, an. „Denn ſo gewiß,“ ſagt der Herr, „wie die Adler 
ſich ſammeln um ihren gefallenen Raub, ſo gewiß werde auch 
ich, wenn jener Kampf vollendet iſt, erſcheinen.“ 

Auf dieſe Weiſe war Chriſtus in höchſt natürlicher Gedan- 
kenverbindung von der Zerſtörung Jeruſalem's auf ſeine Wieder— 
kehr geleitet, und es lag ihm jetzt nur das Eine noch ob, daß 
er von ihr mit beſtimmter Bezeichnung der begleitenden Bege— 
benheiten ſprach. Und das that er in den folgenden Verſen. 

„Alſobald aber nach der Trübſal derſelbigen Zeiten wird 
die Sonne verfinſtert werden und der Mond ſeinen Schein nicht 
mehr geben und die Sterne werden vom Himmel fallen und die 
Kräfte des Himmels werden beweget werden.“ 
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Nach all' jener Trübſal alſo, nicht aber, wenn anders die 
von den funfzehn erſten Verſen gegebene Erklärung die richtige 
iſt, derjenigen, welche ſich unmittelbar an die Belagerung Jeru⸗ 
ſalem's anreiht, ſondern derjenigen, welche aus dem Kampfe der 
Finſterniß gegen das Licht, ſo lange entſtehen muß, bis das 
Evangelium iſt allen Völkern verkündigt worden, geſchieht es, 
daß in gewaltiger Erſchütterung und Verwandlung aller erſchaf⸗ 
fenen Körper der Herr im Angeſicht aller Völker erſcheint in 
einer Herrlichkeit, vor der ſie alle ſich beugen müſſen. Was ſoll 
ich das Einzelne durchgehen, die Worte bedürfen keiner Erläu⸗ 
terung mehr, wenn wir das Eine bevorwortet haben, daß in der 
That die Wiederkunft Chriſti, wie ſie überall gelehrt wird in 
den Schriften des Neuen Bundes, nicht anders gedacht werden 
kann, als mit dem Aufhören der jetzigen Ordnung der Dinge 
verbunden. Gewaltig tönen ſie dann einem Jeden in's Ohr und 
treffen das Herz. — ; | 

„Und dann wird erſcheinen das Zeichen des Meuſchen Soh⸗ 
nes am Himmel und alsdann werden heulen alle Geſchlechter der 
Erde und werden ſehen kommen des Menſchen Sohn in den 
Wolken des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit, und er 
wird ſenden ſeine Engel mit heller Poſaune und ſie werden ſam⸗ 
meln ſeine Auserwählten von den vier Winden, von einem Ende 
des Himmels zum andern.“ J 

Hier konnte der Herr enden, denn er hatte den Fragen der 
Apoſtel Genüge gethan. Er hatte zu ihnen geſprochen von der Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalem's und ihnen Winke gegeben, wie ſie ſich bei 
derſelben benehmen ſollten, er hatte ihnen gezeigt, wie er nicht 
unmittelbar nach derſelben erſcheinen könnte in ſeiner Herrlichkeit, 
ſondern vorerſt das Evangelium müßte verkündigt werden in allen 
Theilen der Erde, und zuletzt hatte er ſelbſt die furchtbaren Um⸗ 
wälzungen der Erde geſchildert, welche mit ſeiner Wiederkehr 
nothwendig verbunden ſeyn würden. Ueber Anderes hatten die 
Jünger keinen Aufſchluß erwartet; indeſſen ſchließt Chriſtus ſeine 
Rede noch nicht, ſondern fügt um der Schwachen willen neue 
Ermahnungen hinzu, die wir noch näher betrachten müſſen. 

„An dem Feigenbaum lernet ein Gleichniß, wenn ſein Zweig 
ſaftig (weich) wird und Blätter gewinnt, ſo wiſſet ihr, daß der 
Sommer nahe iſt. Alſo auch ihr, wenn ihr das Alles ſehet, ſo 
wiſſet, daß es vor der Thür iſt.“ 

Offenbar enthalten dieſe Worte eine Aufforderung an die 
Apoſtel, wohl zu achten auf die gegebenen Zeichen und auf der 
einen Seite, ſobald ſie herannahen ſähen das feindliche Heer, 
die geheißene Flucht zu ergreifen, auf der anderen aber nicht 
eher die Zukunft des Herrn zu erwarten, als bis ſie alles, was 
ihr vorhergehen müſſe, vollbracht, alſo namentlich das Evangelium 
allen Völkern verkündiget ſähen. Das nun war ihnen zwar 
nicht beſchieden, aber wenngleich ſie ſollten lange vorher heimkehren 
zu Chriſto, als er zurückkehrte auf die verlaſſene Erde, fo ſollten 
doch ſicherlich viele, die ſeinen Namen nicht nur trügen ſondern 
verehrten, jenen Zeitpunkt immer näher und näher heranrücken 
ſehen, ja ſogar von dem Jüdiſchen Volke, das damals ſeinen 
liebreich lockenden Ruf überhört hatte, ein Reſt erhalten wer— 
den, der trotz des unſäglichen Jammers, welcher ihm aus ſeinem 
Widerſtande gegen die Lehre Chriſti, bereitet worden, ſich forte 
während gegen das Wort vom Kreuze verſchloſſen hätte. Denn 
das ſagen doch wohl die Worte des 34ſten Verſes aus: 

„Wahrlich ich ſage euch, dieſes Geſchlecht wird nicht ver⸗ 
gehen, bis dieſes Alles geſchehe.“ : 

Hatte der Herr nun zwar dieſes verſichert, ſo konnte doch 
wohl noch der Gedanke in ihm aufſteigen, daß, wenn nicht die 
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ünger, ſo doch die von ihnen Belehrten, indem ſie trotz ſeiner 
arnungen ſeine Wiederkunft näher ſich dächten, endlich zweifel 
haft werden möchten, ob er auch wirklich jemals zurückkehren 
werde; und um dieſer Zweifler willen fügt er vielleicht nach fei- 
ner unbeſchreiblichen Milde die in den nachfolgenden Verſen ent: 
haltene Verſicherung hinzu: 5 
„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
werden nicht vergehen. Von dem Tage aber und der Stunde 
weiß Niemand, auch die Engel nicht im Himmel; ſondern allein 
mein Vater.“ 
| Schwerlich iſt es in diefem Zuſammenhange begreiflich, daß 
Chriſtus mic einem Male hier ſollte von ſeiner Lehre im Allge— 
einen geſprochen und ſeine Jünger verſichert haben, daß die 
Wirkſamkeit derſelben auch unter den drohendſten Gefahren nicht 
geſchwächt werden würde. Eine ſolche Verſicherung, ſo gewiß 
er fie auch verkündet hätte, wäre hier gar nicht an ihrer Stelle 
geweſen, ſondern, ſollen dieſe Worte irgend etwas bedeuten, fo 
mußte er die feſte Zuverſicht geben, daß die eben geſprochenen Ver— 
heißungen nicht eitel, ſondern gewiſſer und dauernder wären als 
Himmel und Erde, daß ſie ſicherlich eintreffen würden, ſelbſt 
wenn ihre Erfüllung in die weiteſte Ferne ſich hinausdehnen 
ſollte. Aber den Tag und die Stunde zu wiſſen, fey keinem 
erſchaffenen Weſen gegeben, weder Menſchen noch Engeln, ja 
ſelbſt, wie Marcus hinzuſetzt, ſelbſt nicht dem Sohne. Dieſer 
Zuſatz ſcheint nun freilich unſere ganze Vorausſetzung, wie wir 
fle oben geſtellt haben, ſchwankend zu machen, da ja der Herr, 
zufolge deſſelben, ſeine Unwiſſenheit ſelber geſteht. Aber welcher 
Unwiſſenheit zeiht er ſich denn? Nur den Tag und die Stunde 
weiß er nicht zu beſtimmen; liegt aber darin etwa, daß er gar 
nicht gewußt, wie ein faſt unermeßlicher Zeitraum zwiſchen der 
Zerſtörung Jeruſalem's und dieſem in das graue Dunkel der Zu— 
kunft gehüllten Tage zu ſetzen fey? Das dürfen wir und kön⸗ 
nen wir nicht glauben, denn unmöglich konnte ihm die Zerſtö— 
rung Jeruſalem's fo fern, oder die eigene Rückkehr fo nahe lie⸗ 
gen, unmöglich konnte er, wenn eines von beiden der Fall ge- 
weſen wäre, ſo geſprochen haben, wie uns Matthäus erzählt. 
Ja ſelbſt dieſen Grad der Unwiſſenheit brauchen wir nicht, nach 
den Worten des Marcus in demjenigen anzunehmen, dem nach 
ſeinen eigenen Worten der Vater alles zeiget, was er thut 
(Joh. 5, 20.), ſondern ihm ſelbſt, als dem, der eines war mit 
dem Vater, mußte auch Zeit und Stunde bewußt ſeyn, wenn 
er es gleich als Sohn, d. h. als der, welcher den Menſchen die 
Rathſchlüſſe Gottes, ſoweit ſie dieſelben faſſen konnten und durf⸗ 
ten, zu verkündigen gekommen war, ihnen nicht mittheilen konnte 
und ſollte. Die Menſchen aber ſollten es deshalb nicht wiſſen, 
damit ſie ſich übten, die Zeichen der Zukunft aufzufaſſen und zu 
deuten und ihr Leben ſtets alſo zu führen, als wenn der Herr 
täglich und ſtündlich zum Gerichte erſchiene. Das ſagte er ih⸗ 
nen zuvor und doch mußte er zu gleicher Zeit die wehmüthige 
Weiſſagung hinzufügen, daß demohngeachtet: 

„Wie die Tage Noah's, ſo auch ſeyn würde die Zukunft 
des Menſchenſohnes. Denn gleich wie ſie waren in den Tagen 
der Sündfluth, ſie aßen und tranken, ſie freiten und ließen ſich 
freien, bis an den Tag, da Noah zu der Arche einging, und 
ſie achteten es nicht, bis die Sündfluth kam und nahm ſie Alle 
dahin: alſo wird auch ſeyn die Zukunft des Menſchenſohnes. 
Dann werden zween auf dem Felde ſeyn, einer wird angenom⸗ 
men und der andere wird verlaſſen werden, zwei werden mah⸗ 
fen auf der Mühle, eine wird angenommen und die andere wird 
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verlaſſen werden. Darum wachet, denn ihr wiſſet nicht, welche 
Stunde euer Herr kommen wird.“ 


Mit dieſen Worten ſchließt der Herr den Theil ſeiner Rede, 
welcher unmittelbar durch die Fragen der Apoſtel veranlaßt wor- 
den war, denn in dem noch übrigen fügt er nur zur Bekräfti⸗ 
gung der zuletzt erläuterten Worte einige Gleichniſſe hinzu, de— 
nen er am Ende des 25ſten Capitels eine bildliche Beſchreibung 
des Gerichtes anreiht. Auf dieſen Theil der Rede des Herrn 
dehnen wir unſere Betrachtung nicht aus, weil er wenigſtens 
nicht in der Art, wie der vorhergehende, einer Erläuterung zu 
bedürfen ftheint, auch wohl für die nicht, welche geſtützt auf die 
eigenen Worte ihres Herrn und Meiſters das Ende nicht eher 
herannahend glauben, als bis aller Welt das Evangelium ver— 
kündigt iſt. Denn denen gereicht ihr Wiſſen gewiß nicht zur 
ſündhaften Sicherheit und ſorgloſen Nachläſſigkeit, da fie zu glei— 
cher Zeit erkennen, daß ſie zu treuem Dienſte während dieſes 
Lebens berufen, auch ſchon durch den Tod vor ihren Herrn ge— 
fordert werden, um ihm Rechenſchaft abzulegen von ihren Werken. 

Zum Schluſſe deshalb nur noch die eine Bemerkung, daß 
der eben dargelegten Auffaſſungsweiſe unſeres Capitels die Er— 
zählungen des Mareus und Lucas nicht nur nicht widerſprechen, 
ſondern Hülfe gewähren. Vor Allem wird dieſes deutlich in 
den Worten des Lucas V. 24., wo er offenbar durch den Bue 
ſatz: „Und Jeruſalem wird zertreten werden von den Heiden, 
bis daß der Heiden Zeit erfüllet iſt,“ deutlich ausſpricht, daß 
zwiſchen der Zerſtörung Jeruſalem's und dem erwarteten Ende 
dieſes Weltalters eine Zeit liegen müſſe, welcher nur durch den 


Willen des Vaters im Himmel ein Ziel geſetzt werden könne. 


der gegebenen Auslegung dienen, oder erleuchteten Männern Ber- 


anlaſſung geben, den Zuſammenhang dieſer ſo vielfach gedeuteten 
Rede des Herrn von neuem zu prüfen! 


Nachrichten 
(Die Katholiken in Meſopotamien und Perſien.) 


Unſer Blatt hat ſchon einigemale von dem geſprochen, was von 
evangeliſchen Chriſten geſchieht, um die in todtes Formenweſen verz 
ſunkenen Chriſten des Morgenlandes wieder zu neuem Leben zu er— 
wecken. Wenn dieſen Beſtrebungen der geiſtliche und aͤußerliche Druck 
der Tuͤrken viele Hinderniſſe in den Weg legt, ſo ſind doch diejeni⸗ 
gen noch groͤßer, welche die Roͤmiſche Kirche in jenen Gegenden ent⸗ 
gegenſtellt. Dieſe ſucht mit groͤßerer Wachſamkeit als ſelbſt der Mu⸗ 
hamedanismus jeden Funken evangeliſchen Lichtes zu unterdruͤcken, 
der etwa zu den unter ihrem Geepter Stehenden den Zugang fine 
den koͤnnte; und durch den Proſelytismus, den ſie unter den anderen 
chriſtlichen Confeſſionen des Orients ausuͤbt, welche vermoͤge ihrer 
freieren Verfaſſung einer evangeliſchen Reform zugaͤnglicher ſind, 
entzieht ſie mit jedem Jahre mehr Chriſten dem eindringenden evan⸗ 
geliſchen Lichte. Auf der anderen Seite muͤſſen wir auch in dieſer 
entſtellten Kirche, welche im Morgenlande noch mehr als im Abend⸗ 
lande einen todten Formeldienſt an die Stelle der Anbetung im Geiſte 
ſetzt, noch die Kirche Chriſti anerkennen und muͤſſen uns freuen, 
daß wenigſtens in dieſer Geſtalt das Kreuz noch immer dem Halb— 
monde gegenuͤber ſich behauptet. In beiderlei Hinſicht wird ein Brief 
des Biſchofs von Babylon intereſſant ſeyn, welchen die in Lyon ge⸗ 
bildete association de la propagation de la foi im 7ten Hefte ih⸗ 
rer Nachrichten vom Jahre 1826 mittheilt. Baghdad, einige Mei- 
len von den Truͤmmern des alten Babylon entfernt und daher Sitz 
des Biſchofs von Babylon genannt, eine Stadt von 150,000 Ein⸗ 
wohnern, am Tigris gelegen, iſt naͤchſt Damascus der Hausptſitz 


Möge die Vergleichung aller drei Erzählungen zur Beſtätigung 
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des orthodoren Muhamedanismus in dieſem Theile der Welt, und 
zu 1 Zeit 05 des Noͤmiſch⸗Katholiſchen Kirchenthums. Der 
gegenwaͤrtige Biſchof, dem auch die Katholiſche Einwohnerſchaft Per⸗ 
ſiens untergeben, früher Biſchof von Rochelle in Frankreich, beklei⸗ 
det ſeit dem Jahre 1820 ſein Amt, mit einer ſo großen Feindſelig⸗ 
keit gegen Proteſtantiſche Miſſionsbemuͤhungen, daß er ſelbſt dieje⸗ 
nigen mit dem Kirchenbanne belegt, welche ſich auch nur eine reli⸗ 
giöſe Unterredung mit dem Miſſionar Wolf erlauben wuͤrden. Was 
er zur Bekehrung der ſogenannten Ketzer anderer Morgenlaͤndiſchen 
chriſtlichen Kirchen gethan, erklaͤrt nachfolgender Brief, in welchem 
er der Lyoner Geſellſchaft fa die Beiſteuer von 4000 Fr. Dank 
ſagt, welche ihm von derſelben zugeſandt worden: „Vaghdad, den 
8. Juni 1825. Es freut mich, daß Sie genaue Nachrichten uͤber 
die Anwendung Ihrer Wohlthaten fordern, weil ich dabei Gelegen⸗ 
heit haben werde, Ihnen die gnaͤdige Leitung der goͤttlichen Vorſe⸗ 
bung bemerklich zu machen. — Unterſtuͤtzt von der Gnade Gottes 
habe ich mit den mir von Ihnen uͤberſandten 4000 Fr., Unterneh⸗ 
mungen ausgefuhrt, welche, gering in ſich ſelbſt, von großer Wich⸗ 
tigkeit fuͤr das Land find, wo ich mich jetzt nach dem Befehle des 
beiligen Stuhls aufhalte. 1) Habe ich in der Stadt Baghdad zwei 
Schulen geſtiftet, eine fuͤr Knaben und eine fuͤr Madchen. Hier 
bei unſeren Chriſten hat die Unwiſſenheit den hoͤchſten Grad erreicht; 
um etwas Gruͤndliches zu thun, muß man mit der Jugend anfan⸗ 
gen. Um die Knabenſchule zu leiten habe ich aus einem Kloſter 
unfern der Stadt zwei Moͤnche kommen laſſen, die mir zu dieſem 
Geſchaͤft beſonders geeignet erſcheinen. 2) Habe ich aus den Haͤn⸗ 
den der Muhamedaner mehrere chriſtliche Familien entriſſen, welche 
fo ungluͤcklich geweſen waren, den Katholicismus abzuſchwoͤren. Um 
fic ſicher zu ſtellen, habe ich ſie an 200 Lieues von hier ſchicken muͤſ⸗ 
ſen, entweder unter die Ruſſiſche Botmaͤßigkeit nach Georgien, oder 
auf den Berg Libanon. 3) Ich habe an ein Kloſter des Griechiſchen 
Ritus auf dem Berge Libanon geſchrieben, wo eine Druckerei iſt 
und gute aus dem Lateiniſchen oder Italieniſchen uͤberſetzte Buͤcher, 
davon habe ich mir fiir 400 bis 500 Fr. ausgebeten; unſere Chri⸗ 
ſten in Baghdad haben gar keine, kaum findet man bei ihnen einen 
Catechismus. 4) Ich habe mehrere chriſtliche Familien unterſtuͤtzt, 
welche in einigen Doͤrfern des Paſchalik Baghdad wohnen. Sie 
waren ſo in's Elend gerathen, daß ſich die Tuͤrken ihrer Frauen 
und Kinder bemaͤchtigt hatten, bis ſie ihre Schulden bezahlt haͤtten. 
Man kann ſich die Folgen dieſer Lage denken. Außerdem habe ich 
noch mehrere geringere Almoſen gegeben. 5) Da mir durch den hei⸗ 
ligen Vater auch der Kirchenſprengel von Ispahan tibertragen, fo 
habe ich dorthin einen Katholiſch⸗Armeniſchen Prieſter abgeſchickt. 
Ich erwarte ihn bald von ſeiner Miſſion zuruͤck; aus ſeinen Briefen 
weiß ich aber bereits, daß er in Theheran, Ispahan u. ſ. w. viel 
Gutes gethan hat, denn in allen Staͤdten jenes großen Reiches gibt 
es zerſtreute Katholiken. Aber von allen Morgenlaͤndiſchen Gegen⸗ 
den iſt Perſien die ungluͤcklichſte; da gibt es keine Miſſionare, ſelbſt 
keine Katholiſchen Prieſter, es iſt ein ganz verlaſſenes Feld, unge⸗ 
achtet die Perſiſchen Muhamedaner duldſamer find als die Tuͤrkiſchen. 
6) Ich habe drei Katholiſchen Biſchoͤfen in dieſen Gegenden Unter⸗ 
ſtützung geſchickt, ſie haben Eifer fuͤr unſere heilige Religion. Ich 
muß elwas weitlaͤufiger ſeyn ther den Syriſchen Biſchof von Moßul; 
er iſt ein Greis von 78 Jahren, in der Haͤreſie geboren, der ſich im 
16ten Jahre bekehrte. Im 40ſten Jahre ward er Biſchof, er hat 
von den Tuͤrken alle mogliche Verfolgung zu erdulden gehabt, und 
eben ſo auch von den Jacobitiſchen Ketzern (Jacobiten ſind Mono⸗ 
phyſiten, welche nur eine aus Gottheit und Menſchheit vermiſchte 
Natur Chriſti lehren, ihren Namen haben ſie von Jacob Baradai, 
einem ihrer vornehmſten Lehrer im bten Jahrhundert, ſie ſetzen ſich 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


nige fuͤr die Religion in dieſem Lande gewirkt! 
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noch jetzt beſonders hartnäckig den Katholiken entgegen). Durch 


ſeinen loͤblichen Wandel und ſeine Klugheit hat er unzaͤhlige Hine 


derniſſe uͤberwunden, durch ſeinen Eifer hat er an zwanzig tau⸗ 


ſend Ketzer mit der Kirche vereinigt. Seinem Beiſpiele folgend hat 
der Neſtorianiſche Biſchof und auch ein Jacobitiſcher Biſchof von 
Moßul die Ketzerei verlaſſen. In dieſem Lande zeigt ſich jetzt eine 
beſondere Neigung zur Vereinigung mit der Kirche. Das groͤßte 
Hinderniß liegt jetzt in der Bosheit eines Jacobitiſchen Biſchofs, der 


kuͤrzlich jenen andern Uebergetretenen erſetzt hat. Mit Firmanen in 


der Hand geht dieſer Biſchof zum Paſcha und laͤßt die von ſeiner 
Parthei, die uͤbertreten, zu entſetzlichen Geldbußen verdammen. Wir 
wollen hoffen, daß der Herr dieſen Ungerechtigkeiten ein Ziel ſetzen 
wird. Dieſer ehrwuͤrdige Greis von 78 Jahren lebt, in einer eve 
ſchrecklichen Armuth; ich habe ihn ſelbſt geſehen, als ich durch dieſe 
Stadt reiſte. Mehreremal hat er ſich alles ſeines Eigenthums be⸗ 
raubt um ſeine Armen von den Erpreſſungen des Paſcha zu be⸗ 
freien. — Sie werden wuͤnſchen, daß ich Ihnen ein Wort von 
Baghdad ſage. Wir ſind hier in vier Ritus (d. h. die Katholiken 


befolgen viererlei Ritus, den Morgenlaͤndiſchen Chriſten naͤmlich, die 


zur Roͤmiſchen Kirche uͤbertreten, wird ihr Ritus gelaſſen. Die Chal⸗ 
daͤer, die Neſtorianer find, haben ſich in verſchiedenen Zeiten in bee 
deutender Anzahl an die Roͤmiſche Kirche angeſchloſſen, zuletzt im 
Jahre 1709. Eine große Anzahl Syrer, urſpruͤnglich Jacobiten, ſchloß 


ſich, durch Capuziner-Miſſionare bearbeitet, im Jahre 1646 an Rom 


an. Von den Armeniern haben einige hunderttauſend ſich an die 


Katholiſche Kirche angeſchloſſen, der Erzbiſchof derſelben reſidirt in 


Nachtſchiwan), nach dem Lateiniſchen, Chaldaͤiſchen, Syriſchen, Ar⸗ 


meniſchen (jene vielgeruͤhmte aͤußere Einheit der Katholiſchen Kirche 
im Gottesdienſte findet alſo doch nicht ſtatt). Ich bin der einzige 
Roͤmiſche Prieſter und einziger Biſchof. Die anderen Nationen ha⸗ 
ben ihre beſonderen Prieſter unter dem Regiment ihrer reſpectiven 
Obern. Die heilige congregatio de la propaganda fide hat mir 
die Erhaltung des Glaubens im Allgemeinen aufgetragen mit der 


Anweiſung, im Rituellen den Voͤlkern viele Freiheit zu laſſen. Wir 


(die Lateiniſchen) find die Einzigen, welche freien offentlichen Got⸗ 
tesdienſt in einer Kirche verrichten koͤnnen; in unſere Mauern ein⸗ 
geſchloſſen, koͤnnen wir Alles thun was wir wollen. Das Hospitium, 
wo ich wohne, ſtoͤßt an dieſe Kirche, die fuͤr die Lateiner 
iſt, aber zu klein, wenn auch die Katholiken der anderen Ritus An⸗ 
theil nehmen, die taͤglich regelmaͤßig kommen, beſonders jeden Sonn⸗ 
tag. Wir ſingen Alle zuſammen: Domine, salvum fac regem 
nostrum Carolum, wie in Paris. Unfer Paſcha ſcheint die Fran⸗ 
zoſen zu lieben, und das gute (ſeither geſtoͤrte) Vernehmen der Hofe 
von Paris und Conſtantinopel laͤßt uns einer großen Achtung ge⸗ 
nießen. Wenn ich Bitten eingegeben habe, ſind ſie gut aufgenom⸗ 
men worden. So oft ich will, kann ich den Paſcha und ſeine Gro⸗ 
ßen ſprechen. Ich weiß nicht, was die Vorſehung in der Folge der 
Zeiten uͤber uns beſchloſſen hat; dies iſt aber der Zuſtand, in dem 
wir uns gegenwaͤrtig in Baghdad befinden. Unſer Hospitium und 
unſere Kirche werden als Eigenthum der Krone Frankreichs betrach⸗ 
tet und deshalb leben wir ruhig. Wie viel Gutes haben unſere Koͤ⸗ 


ige on in Vor 00 Jahren gab 
es nicht 20 Katholiken in Baghdad, der d 


zu groß 


Biſchof von Babylon konnte 


nicht da wohnen und das oͤffentliche Bekenntniß der chriſtlichen Re⸗ 


ligion war nicht erlaubt. 
Man achtet den Namen und die Religion des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich, wenn ich auf den Straßen gehe, beweiſt man mir Verehrung 
weil ich Franzoſe bin, die Tuͤrken bitten mich im Namen Jeſu und 
der Jungfrau um Almoſen.“ — 


Peter Alexander, Biſchof von Babylon. 


(Gedruckt bei Trowitzſch sis Sohn.) 


Welcher Unterſchied in unſeren Tagen! 


— eee 


Theaterzwiſt in Bremen. 


Es geſchieht nichts Neues unter der Sonne. Auch hier in 
unſerer, als beſonders kirchlich geprieſenen Stadt, an deren Ein⸗ 
gang in goldenen Buchſtaben die Inſchrift ſteht: Domine, serva 
hospitium ecclesiae Tuae — hat ſich die Geſchichte der gro— 
ßen Diana der Epheſer erneuert. Die Diana, für welche 
das Geſchrei erhoben wurde, war — eine Sängerin, Tochter 
eines verſtorbenen Fleiſchers, welche bisher durch ihr muſikali⸗ 
ſches Talent die hieſigen Concerte unterſtützt hatte. Es verlau- 
tete, daß ſie, durch öconomiſche Verhältniſſe und Zureden Ande— 
rer veranlaßt, ſich bei dem hieſigen Theater würde anſtellen laſſen. 
Alle, welche dem unbeſcholtenen Mädchen wohl wollten, bedauer⸗ 
ten, einige ihrer nächſten Verwandten mißbilligten dieſen Ent⸗ 
ſchluß. Herr Paſtor Mallet zu St. Stephani, in deſſen Ge- 
meinde ſie wohnte, fühlte ſich durch ſein Amt, und — dies 
dürfen wir mit Zuverſicht behaupten — aus reiner Sorgfalt für 
ihr Wohl, und außerdem noch durch beſondere Veranlaſſung ver⸗ 
pflichtet und bewogen, dem Mädchen das Bedenkliche und Ge⸗ 
fährliche ihrer Wahl, ſowohl in weltlicher als geiſtlicher Hinſicht, 
freundlich und ernſtlich vor die Augen zu ſtellen und davon ab⸗ 
zurathen. Es konnte ihm nicht verborgen ſeyn, welches Wespen⸗ 
| neft er dadurch aufregen würde. Zwar verfehlten die Ermah⸗ 
nungen des Predigers nicht ganz ihren Eindruck auf das Herz 
des Mädchens. Indeß, da ſie ſich ſchon zur Bühne verpflichtet 
hatte, und die angebotene Vermittelung und ſelbſt die verſpro⸗ 
chene Serge für ihre Zukunft, anzunehmen nicht ſtark genug 
war, ließ ſie ſich durch Zureden Anderer bewegen, bei ihrer Zu⸗ 
ſage zu beharren und bald darauf im Freiſchütz zu debütiren, 
wo ſie denn mit dem Beifallklatſchen einer zahlloſen Menge be⸗ 
lohnt wurde. Aber dabei blieb es nicht. Bald ließen in einem 
hieſigen periodiſchen Blatt: „D er Bürgerfreund,“ die feind⸗ 
ſeligſten Stimmen ſich hören. Ein Aufſatz mit der Auſſchrift: 
„Iſt's möglich?“ beginnt mit folgendem Pathos: „In einer 
Stadt des Deutſchen Reiches, wo der Freiheit Pannier weht, 
wo Aufklärung und Bildung des Geiſtes herrſcht, wo der Pro⸗ 
teſtantismus ſeine Segnungen über alle Stände verbreitet hat, 
ereignete ſich in dieſer Zeit folgender Jeſuitiſche Vorfall.“ — Der 
Jeſuit ſoll Herr Prediger Mallet ſeyn, weil er (denn dies iſt 


nur wahr in dem Aufſatze) den Weg, den ſie jetzt betreten wolle, 
einen Weg der Sünde genannt, auf welchem ihr Seelenheil in 
Gefahr gerathen, und fie, indem fie Anderen das profane Gau- 
kelſpiel (z. B. des Betens, Sterbens ac. auf der Bühne) vor⸗ 
mache, auch fremder Sünden ſich theilhaftig machen würde. Auch 
wird er wohl auf die Einwendung des Mädchens: „daß doch 
viele gute Menſchen das Theater beſuchten“ — geantwortet haz 
ben: „daß auch dieſe, beſonders alle diejenigen, welche da— 
ſelbſt für ihre Augen- und Fleiſchesluſt Nahrung ſuchten, auf 
böſem und verderblichen Wege wandelten.“ Daß dieſer Weg 
ein ſolcher iſt, der zur Verdammniß führt, verſteht ſich von ſelbſt, 
Herr Mallet mag es geſagt haben oder nicht; aber daß alle 
Gnade des Himmels für fie verloren fey — kann er nicht ge- 
ſagt haben und hat es auch nicht geſagt. Es gehört zu den 
vielen Lügen, die bei dieſer, ſowie ähnlichen Veranlaſſungen, ver⸗ 
breitet wurden. Der Verfaſſer des Aufſatzes ſchließt mit der 
Exclamation: „Daß dieſer Mann, der dieſe in die Jahrhunderte 
der Unwiſſenheit gehörenden Grundſätze ausgeſprochen, kein Jeſuit, 
(was für Begriffe hat der Verf. vom Jeſuitismus!) ſondern ein 
Proteſtantiſcher Geiſtliche ſey, würde wohl kaum ein unbefange⸗ 
ner Leſer glauben“ — und ſetzt dann noch hinzu: „Wann wird 
ſolch' ein Unweſen ein Ende nehmen?“ — Ein anderer Aufſa 

in demſelben Blatte jammert in ſchülerhafter poetiſcher ee 
Lichtenberg: tollgewordener) Poeſie darüber: „daß ſich ein 
neuer Gaſt, ein ewiger heimatloſer Wanderer, der ſeit den 
Schreckenstagen Johann's von Leyden und Knipperdol— 
ling's faſt fremd auf unſeren Fluren geworden war, unter der 
Maske des Friedens und der Religion bei uns einzuſiedeln ſucht, 
der wie ein Wolken⸗Lämmchen am Horizont auftaucht, welches 
ſich, durch die Dünſte des Eigendünkels, der Heuchelei und der 
mönchiſchen Herrſchſucht genährt, in ein Ungeheuer verwandelt; 
ich meine den Myſticismus!“ — Wer möchte das alberne Zeug 
weiter abſchreiben. — Ein anderer Scribler hofft: „daß die Aerzte 
den armen kranken Geiſtlichen in die Cur nehmen und vom Wahn⸗ 
ſinne heilen werden ꝛc.“ — Einige wohlgemeinte, nur den rech⸗ 
ten Fleck nicht treffende Erwiederungen in demſelben Blatte, dien⸗ 
ten nur dazu, die Schreier zu erbittern und noch mehr Gemein—⸗ 
heiten hervorzurufen, wobei man ſich wundern muß, daß die ſonſt 
nicht ſehr nachgiebige Cenſur hier, wo es einem von allen Gu— 


803 


ten hochgeachteten Bürger galt, dem Kothwerfen nicht Einhalt 
that. — Zugleich erſchien in der Bremer Zeitung eine, M 
unterzeichnete, Aufforderung an die Schauſpiel⸗Direction: „Den 
Tartuffe (Scheinheiligen) zu geben.“ So wenig dieſes Stück 
den froh⸗ und freimüthigen Mann, dem es gelten ſollte, treffen 
konnte, ſo war es doch auf deſſen Kränkung berechnet, und wurde 
von der unſchlachtigen Maſſe ſo aufgenommen und angeſehen. 
Dazu erwartete man Darſtellungen und Anſpielungen, die ſeine 
Perſönlichkeit bezeichneten, welches jedoch von Obrigkeitswegen 
verhindert wurde. Indeß wurde das Stück, und zwar zuerſt 
an einem Sonntage vor einem vollen Hauſe gegeben und wie⸗ 
derholt, der Schauſpieler, der den Tartüffe ſpielte, herausgerufen, 
wobei einzelne Stimmen den Namen des verehrten Geiſtlichen, 
andere auch den Zuſatz: Bibelhuſar! hören ließen. Kurz, es war 
ein Zorn und Getümmel, als ob „der Tempel der großen Göt— 
tin Luſt in Gefahr ſey für nichts geachtet zu werden, und dazu 
ihre Majeſtät untergehen ſollte, welcher doch der Weltkreis Got- 
tesdienſt erzeiget.“ (Apoſtelgeſch. 19, 27.) Seitdem klingen und 
klappern nun die Wörter Myſtieismus und Quäker lauter 
als zuvor von vielen Lippen derer, die beide nicht verſtehen, zum 
Zeugniß, daß die obbenannte Inſchrift einer bedeutenden Be— 
ſchränkung unterliege. Auch die liebe Schuljugend ermangelt nicht, 
was die Alten ſingen, nachzupfeifen. — Uebrigens kann eine ſolche 
Verlautbarung der Geſinnungen Vieler weder dem Manne, auf 
den es gemünzt war, noch auch der guten Sache, die am Ende 
doch obſiegt, noch auch dem gegründeten guten Rufe eines in ſo 
vieler Hinſicht achtungswerthen Bürger- und Gemeinweſens Nach— 
theil bringen. Der Sturm und das Getümmel zu Epheſus ging 
bald vorüber, der Tempel der großen Diana ſammt ihrem himm— 
liſchen Bilde ſind längſt verſchwunden, aber der Brief, den der 
Apoſtel an die dortige Chriſtengemeinde ſchrieb, iſt und lebt ſo 
jung und friſch, als ob er erſt geſtern geſchrieben wäre. 

Nur das ſcheint zu verwundern, wie über eine ſo einfache 
Sache ſich ein ſo großer Lärm erheben konnte, als ob etwas 
ganz Neues ſich ereignet hätte und etwas Ungeheures behaup- 
tet worden wäre. Schon Solon ſagte zu dem Schauſpieler 
Theſpis: „Schämſt du dich nicht alſo zu lügen?“ Theſpis ant: 
wortete: „Ich lüge nur zum Scherz.“ Solon erwiederte, indem 
er zürnend mit ſeinem Stab gegen die Erde ſchlug: „Wenn wir 
dies loben, werden wir den Staat in wahres Elend ſtürzen; 
und lieben und loben wir den Scherz, ſo wird aus dem Scherze 
Ernſt werden.“ War denn das Jeſuitiſch? — Seneca, der Rö— 
miſche Philoſoph, verwirft die Schauſpiele, weil darin das 
Laſter mit Annehmlichkeit dargeſtellt werde (man denke an Carl 
Moor), und darum deſto gefährlicher fey (man erinnere ſich der 
jugendlichen Räuberbanden). „Man werde ſelten,“ ſagt er, „das 
Theater verlaſſen, ohne ehrſüchtiger und üppiger geworden zu 
ſeyn.“ War Seneca ein Jeſuit? — Und werden dieſe Schreier, 
wenn fie Rouſſeau's Abhandlung über die Moralität des Schau— 
ſpiels und deſſen verwerfendes Urtheil geleſen haben, ihn auch zu 
den Myſtikern zählen? — So müßten ſie ſchon, auf ihrem ei— 
genen Grund und Boden angegriffen, verblüfft daſtehen. — 
Und wie, wenn nun auf ſchriſtlichem Boden! In der chriſt— 
lichen Kirche konnte und kann jede ehrliche Kunſt und Handthie⸗ 
rung ihren Platz haben und durch dieſelbe geheiligt werden; 
nur, von Anfang her, das Theater nicht. — Tertullian 
antwortete den Heiden, welche die Chriſten, weil ſie die Römi⸗ 
ſchen Schauſpiele nicht beſuchten, ein lichtſcheues, freudenloſes 
Volk nannten: „Wie können wir dadurch euch beleidigen, daß 
wir eine andere Luſt kennen? Iſt es ein Schade, daß wir uns 
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nicht wollen von euch ergötzen laſſen, fo iſt der Schade unſer, 
und nicht euer. Ja, ſagt ihr, warum verwerft ihr, woran wir 
Freude haben? Aber, antworte ich euch, warum habt ihr keine 
Luſt an dem, woran wir Freude haben?“ — Das iſt doch ſehr 
tolerant geredet. — Der fromme und milde Spener urtheilt 
alſo über Schauſpiele: „So lange eine Seele noch insgemein die 
Welt liebt, mag ich ſagen: Opern, Comödien, Tänze, Spiele 
ſeyen derſelben auch nicht mehr Sünde, als ihr übriges ganzes 
Leben, ſo insgeſammt nicht in dem Glauben und aus dem Glau⸗ 
ben geführet wird. — Hingegen bin ich verſichert, welche Seele 
recht angefangen, ihren Vater inniglich zu lieben, bei der wird 
auch alſo bald das Vergnügen an dergleichen Eitelkeiten von 
ſelbſt wegfallen.“ Wenn nun viele vortreffliche Menſchen alter 
und neuer Zeit alſo dachten, wie kann denn eine gleiche Denke 
art in neueſter Zeit ſo ſehr erbittern? — Und wie würden 


die erbitterten Väter ſich gebehrden, wenn etwa ihre talentreiche 


Tochter ſich dem Theaterſtande widmen wollte? Und überſchrei⸗ 
tet denn ein Geiſtlicher die Grenzen ſeines Berufes, wenn er 
der Töchter ſeiner Gemeinde, als ſeiner eigenen, ſich annimmt 
und beſonders bei ſolchen Schritten, die für ihr ganzes Leben 
entſcheidend ſeyn können, ihnen ſeinen Rath und väterliche War⸗ 
nungen nicht vorenthält? — Aber wie könnte ein vorſchnelles 
leidenſchaftliches Urtheil ein billiges ſeyn! 

Der angegriffene Geiſtliche hat auf alles Geſchrei nicht ein 
Wort geantwortet, und dadurch wahrlich an der Achtung derer, 
die ihn zu würdigen wiſſen, nicht verloren, und die nachklappern⸗ 
den erbärmlichen Klatſchereien fader Tagesblätter werden ihn eben 
ſo wenig beunruhigen. — Aber eine höhere, über das Gemeine 
erhabene Anſicht iſt, um mit dem größten Schauſpieldichter zu 
reden — caviar for the rabble. 


Litterariſche Anzeige. 


Gebete der unſichtbaren Kirche. Ein Andachtsbuch, ge⸗ 
ſchöpft aus den Herzensergießungen betender Chriſten aller Zeit⸗ 
alter der Kirche Jeſu. Münſter b. F. Regensberg, 1828.— 
Auch unter dem Titel: Für chriſtliche Erbauung. Gers 
ausgegeben von U. W. Möller. Zweites Bändchen. 

Das erſte Bändchen, welches auch den beſonderen Titel hat: 

Das Kämmerlein oder Gebete aus der heil. Schrift 

Alten und Neuen Teſtaments, erſchien im vorigen Jahre 

und enthält Gebete aus Worten der heil. Schrift zuſammenge⸗ 

ſetzt. Der Verf. hat das Erzwungene, welches man leichtlich 
dabei befürchten dürfte, glücklich vermieden, indem er theils in 
den Gebeten aus dem A. T. entweder die Form, z. B. in den 

Pjalmen ganz beibehielt, aber nur verkürzt, oder aus mehreren 

zuſammengeſetzt hat, ſo daß jedes Gebet der Aufſchrift entſpricht; 

theils indem er Neuteſtamentliche Lehren, Ermahnungen und Aus⸗ 
ſprüche in ſehnſüchtige Wünſche und Gebetsformen einkleidete. 

Letzteres mag wohl manchem mit der heiligen Schrift vertrauten 

Leſer anfangs fremd dünken z. B. wenn es heißt: „Herr, mein 

Gott und Vater, du wareſt in Chriſto und verſöhnteſt die 

Welt mit dir ſelber ꝛc.“ oder: „Du biſt der rechte Wein— 

ſtock, Herr Jeſu, und dein Vater iſt der Weingärt⸗ 

ner 2.5" doch wird ſich die Andacht auch in ein ſolch' aneignen⸗ 
des Herzensgeſpräch über ein theures Schriftwort bald zu finden 
wiſſen. Andere, mit dem Worte der Schrift minder Vertraute, 
wird jedoch die Einfalt und Tiefe dieſer Gebete anſprechen und 
ſie zur Quelle führen. Der anſehnliche Abſatz dieſes erſten Bänd⸗ 
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ſchens — welches bei dem Herausgeber 10 Sgr. koſtet 

den Miſſionsgeſellſchaften die Hälfte zufließt — für die 
gute 8 des Büchlein. e , . 
be ir kommen nun auf das zu Anfang bemerkte zweite vi 
ſtärkere Bändchen (423 S. kl. 8.), ene außer den en 
nen Titel: Für chriſtliche Erbauung, Utes B., noch den 
angeführten beſonderen: Gebete der unſichtbaren Kirche xe. 
führt und als ein eigenes Werk betrachtet werden kann. Es 


enthält 158 Gebete, wovon jedes ſeine eigene Aufſchrift ha 
Wir können nur einige Hauptaufſchriften, hee ſich d nicht 
genden beziehen, anführen: Tägliches Gebet 1— 10. Preis 
bes Höchſten 11 — 28. Morgengebet 29 — 44. Das 
heb des Herrn 45—48. Sehnſucht nach Gott 49— 
50. Buße im Glauben 81 — 102. Das Licht der Welt 
1100 — 129, Das Siegel des heiligen Geiſtes 130 — 
| 139. Der Angefochtene 140 — 152. Zeit und Ewigkeit 
153 — 158. Eine reiche Sammlung! Der Herausgeber hat ein 


beigefügt. Man findet hier ehrwürdige Namen aus alter und 
neuer Zeit, z. B. den Kirchenvater Auguſtinus, Joh. Tau— 
ler, Th. von Kempen, Joh. Arndt, J. Böhm, Fene⸗ 
lon, G. Arnold, G. Terſteegen, E. Young, Zollikofer, 
Reinhard, Sailer, Lavater, Spalding und mehrere An— 
dere aus allen chriſtlichen Bekenntniſſen; außerdem mehrere Ano— 
nme aus älteren und neueren Sammlungen. 
a Es wäre ſeltſam, wenn wir die Gebete, dieſe Herzensergüſſe 
frommer, längſt entſchlafener Chriſten, beurtheilen wollten oder 
ſollten. Wie wäre es möglich, fie zu dieſem Zwecke zu leſen? 
Nicht zum Leſen ſind ſie von jenen Männern aufgezeichnet, ſon— 
dern uns zu gleicher Andacht und gottſeliger Empfindung zu er⸗ 
heben. Es iſt erquicklich, daß man, wie bei geiſtlichen Liedern, 
die Namen derer nachſehen kann, die alſo gebetet und es für 
heilſam gehalten haben, ihre Herzensgeſpräche mit Gott der Nach— 
welt aufzubewahren. Wie anmuthig und erbaulich iſt es, Men— 
ſchen, deren Gottſeligkeit, nach längſt vollbrachtem Pilgerlauf, bei 
den nachfolgenden Geſchlechtern in geſegnetem Andenken fortlebt, 
beten zu ſehen und zu hören! Das Büchlein gibt uns viel, in— 
dem es uns dieſes gewährt; und daß es damit nicht auf eine 
Blumenleſe abgeſehen ſey, wird Jeder, der es als ein Ge— 
betbüchlein zur Hand nimmt, ſich von ſelbſt beſcheiden. 

Ueber den Gebrauch dieſer Gebete kann, deucht uns, eben 
ſo wenig Zweifel obwalten, als über den Gebrauch des täglichen 
Brodtes. Dem Hungrigen wird es wohl ſchmecken. Ebenſo 
ſcheint uns die Frage: „Ob Gebetbücher nützlich und nöthig 
ſehen,“ eben fo Überflüſſig als die: „Ob es der geiſtlichen Ge- 
ſang⸗ und Liederbücher bedürfe.“ Die fromme Volksſtimme hat 
längſt darüber entſchieden, und die Andachts- und Gebetbücher, 
die man, wenn irgend ein Buch, in den Häuſern der Armuth 
und des Mittelſtandes, auch wohl in den Palläſten der Großen 
und Reichen findet, geben deſſen gleichfalls Zeugniß. Wo ge⸗ 
arbeitet wird, da fühlt man, wenigſtens dann und wann, das 
Vedürfniß des Gebets, und daß beides eben fo gut zuſammen 
gehöre, als Arbeiten und Eſſen. Das Beten muß, wie das 
Reden, gelernt werden, und Jeſus unterrichtete auch darin ſeine 
Jünger, lehrte ſie beten und gab ihnen ein Gebet — nicht als 
Formel, dieſe ſchafft der iſolirte Verſtand; ſondern für das gläu⸗ 
kige Herz und deſſen Geſpräch mit dem Vater im Himmel. 
So gab er ihnen auch Worte. Wir glauben ſagen zu dürfen, 
daß fämmtliche Gebete unſeres Büchleins wie Bächlein aus die⸗ 
ſem Born quellen und auf ihren Urſprung zurückweiſen. 


Verzeichniß der Verfaſſer, ſoweit ſie namhaft zu machen waren, 
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Arnſer Buch ſcheint uns beſonders zum Gebrauch bet haͤus⸗ 
lichen Andachten geeignet, und es dünkt uns lieblich, daß ein 
der Mann aus früherer Zeit betend in dem frommen Kreiſe 
er Lebenden auftrete und den gemeinſamen Empfindungen und 
Verlangen Wort und Sprache gebe. Einſender hat mehrmals 
die Unterrichtsſtunden ſeiner Confirmanden mit einem andächti⸗ 
gen Gebet aus dieſer Sammlung begonnen und iſt dabei von 
der geſegneten Wirkung ſichtbarlich überzeugt worden. Beiſpiele 
ſind ja auch die beſte Anweiſung zum Beten und zur Betkunſt. 
Der Lehrer ſelbſt wird ſich auch dadurch bei etwaiger eigener 
Herzensdürre — und wer hätte nicht auch darüber zu klagen? — 
erhoben und erquickt fühlen. Könnte nicht auch das Büchlein in 
Schulen und Erziehungsanſtalten von großem Nutzen ſeyn? Wir 
empfehlen es allen frommen Lehrern und Lehrerinnen, denen das 
wahrhaftige Wohl ihrer Zöglinge am Herzen liegt, und bitten 
ſie nur, die Gebete nicht bloß zu leſen, ſondern ſie zu beten. 
Sie werden ſich gewiß des Erfolges freuen. — Auch möchte es 
ſich zur Weihnachtsgabe für Manche eignen. 

Schließlich bemerken wir noch, daß diejenigen, welche die— 
ſes Buch kaufen, der Bibel- und Miſſionsſache einen Vortheil 
zuwenden können. Nämlich „das Buch koſtet im Buchhandel 
15 Sgr., geſchieht aber die Beſtellung bei dem Herausgeber ſelbſt 
(dem Herrn Pfarrer Möller zu Lübbecke im Fürſtenthum Min⸗ 
den), ſo brauchen nur 10 Sgr. eingeſchickt zu werden, indem 
der Ueberſchuß von 5 Sgr. zum Beſten jener Sache zurückbe⸗ 
halten werden kann. Auch von dem „Kämmerlein oder Gee 
bete aus der heil. Schrift,“ welches ſchon einen anſehnlichen 
Beitrag für jene heilige Angelegenheit abgeworfen hat, können 
noch Exemplare zu 5 Sgr. überlaſſen werden.“ Somit wün⸗ 
ſchen wir dem Buche eine geſegnete Erndte, und dem Heraus⸗ 
geber Freudigkeit und Gelingen zur beabſichtigten dritten Samm⸗ 
lung von Gebeten für Abendmahlsgenoſſen, Kranke und 
Leidende. Dr. F. A. K. 


Nachrichten. 2 


(Quaker in Nordamerica.) Der New York Obs. enthaͤlt 
unter der Aufſchrift „Society of friends” folgenden Artikel, zu dem 
wir naͤchſtens ein merkwuͤrdiges Seitenſtuͤck aus Nachrichten uber die 
Engliſchen Quaker mittheilen werden. „Unter die religtoͤſen Gemein⸗ 
ſchaften, die neuerdings von gefaͤhrlichen Irrthuͤmern angeſteckt worden 
ſind, gehoͤrt auch die Geſellſchaft der Freunde. Eine Parthei hat ſich 
unter ihnen hervorgethan, welche die Gottheit Chriſti, die Eingebung der 
heil. Schrift und die meiſten Grundlehren der Religion laͤugnet. An 
der Spitze derſelben ſteht Elias Hicks. Die evangeliſche Parthei 
unter den Quaͤkern (wenn man ſie ſo nennen darf), betrachtet dieſe 
Irrthuͤmer, wie alle uͤbrigen Partheien evangeliſcher Chriſten, mit 
Mißbilligung, Betrübniß und Kummer; die fie hegen, fieht fie als 
ſolche an, welche die alten Grenzſteine der chriſtlichen Religion ver⸗ 
rücken und an deren Stelle ein Syſtem aufbauen, das kein Chri⸗ 
ſtenthum mehr iſt. Unter dieſer evangeliſchen Parthei ſind Viele, 
die ihr Bekenntniß mit einem Leben voll aufrichtiger, achter Gottſe⸗ 
ligkeit zieren. Auf die Bitte einiger unter ihnen liefern wir bier 
einen Auszug aus einer Urkunde, uͤberſchrieben: „Ein Zeugniß 
und ein Ermahnungsſchreiben, erlaſſen von der jahrli⸗ 
chen Verſammlung des Staates Indiana“ (a Testimony 
and an Epistle of Adrice issued by the Indiana Yearly meeting). 

„ . ... Unſere Gemeinordnung (discipline) erwabnt in ſtarken, 
nachdruͤcklichen Worten das beſtaͤndige Zeugniß der Geſellſchaft gegen 
ſolche, die da „„laͤſtern oder entweihen den Namen des allmaͤchtigen 
Gottes, Jeſu Chriſti oder des heiligen Geiſtes, oder die da laͤugnen 
die Gottheit unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, die unmit⸗ 


KLuͤgen und 
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telbare Offenbarung des heiligen Geiſtes oder die Aechtheit der heil. 


Schrift,““ und bezeugt, daß dieſe nicht eines Glaubens mit uns ſind, 


und daß wir, wenn ſie in ſolchem Irrthum beharren, uns von ih⸗ 
nen losſagen muͤſſen. Dieſer Theil unſerer Gemeinordnung iſt deut⸗ 
lich gegruͤndet auf die Hauptlehren des Chriſtenthums, wie ſie un⸗ 
ſere Freunde in der aͤlteren Zeit bekannt haben, und wie ſie der 
weſentlichſte Theil der Geſellſchaft bis heutigen Tages bekennt. Un⸗ 
fer wuͤrdiger Vorgaͤnger Georg Fox“) fagt in einem Glaubensbe⸗ 
kenntniß, das er mit einigen anderen Freunden dem Statthalter und 
dem Rath von Barbadoes uͤbergab: „„Sintenial viele ſchmaͤhliche 
Afterreden wider uns ausgeſtreuet worden, uns verhaßt 
zu machen, als da ſind, daß wir Gokt, Jeſus Chriſtus und die hei⸗ 
lige Schrift läugnen .. fo ergehet dies Schreiben, euch kund zu 
thun, daß alle unſere Buͤcher und Bekenntniſſe, die viele Jahre hin⸗ 
durch der Welt bekanntgemacht worden ſind, das Gegentheil bezeu⸗ 
gen; doch zu euerer volligen Zufriedenſtellung erklaren wir nun ein⸗ 
faltig: Daß wir bekennen und glauben an den allein weiſen, all⸗ 
maͤchtigen, ewigen Gott und Schoͤpfer aller Dinge im Himmel und 
auf Erden, den Erhalter alles deſſen, was er geſchaffen hat, der da 
iſt Gott uͤber Alles, gelobt in Ewigkeit; welchem ſey alle Ehre, 
Ruhm, Preis, Herrlichkeit und Dank nun und in alle Ewigkeit. 
Und wir bekennen und glauben an Jeſus Chriſtus, ſeinen geliebten, 
eingeborenen Sohn, an dem er Wohlgefallen hat, der empfangen 
iſt durch den heil. Geiſt und geboren von der Jungfrau Maria, an 
welchem wir haben die Erloͤſung durch ſein Blut, naͤmlich die Ver⸗ 


gebung der Sünden, welcher iſt das Ebenbild des unſichtbaren Got⸗ 


tes, der Erſtgeborene vor aller Creatur, durch den alle Dinge ge⸗ 
ſchaffen find im Himmel und auf Erden de.; und wir glauben und 
bekennen, daß er, der von keiner Suͤnde wußte und in deſſen Munde 
kein Betrug erfunden worden, ſich fir die Suͤnde geopfert hat; daß 


er gekreuzigt worden iſt im Fleiſche fuͤr uns vor den Thoren von 
Jeruſalem, as er begraben und wieder auferſtanden iff, durch die 


Macht ſeines Vaters, zu unſerer Gerechtigkeit, und daß er aufge⸗ 
fahren iff gen Himmel und ſitzet zur Rechten Gottes. 


erkennen den Wahrhaftigen. Er regiert in unſeren Herzen durch 


ſein Liebes⸗ und Lebensgeſetz, und macht uns frei vom Geſetz der 


Suͤnde und des Todes. Wir haben kein Leben, als durch ihn, denn 
er iſt der lebendigmachende Geiſt, der zweite Adam, der Herr vom 
Himmel, durch den unſere Gewiſſen gereinigt ſind von todten Werken, 
zu dienen dem lebendigen Gott .... An dieſen Herrn Jeſus Chriſtus, 
den himmliſchen Menſchen, den Immanuel, Gott mit uns, glau⸗ 
ben wir Alle“ “ .... In dieſem Glaubensbekenntniß (ſo faͤhrt das 
jaͤhrliche Sendſchreiben fort) bitten wir zu bemerken, daß ſowohl 
die Außerliche als innerliche Ankunft des Herrn anerkannt wird, 
gemaͤß dem Zeugniß des Evangeliſten: „„Das Wort ward Fleiſch 
und wohnte unter uns ꝛc.““ (Hierauf folgen Auszuͤge deſſelben In⸗ 
halts aus Wilh. Penn's und Rob. Barclay's Schriften, die 
wir der Kuͤrze wegen weglaſſen.) Wir haben mit tiefem Schmerz 
und Kummer bemerkt, daß mehrere Flugſchriften, Zeitſchriften und 
Predigtbücher, angeblich von Dienern der Geſellſchaft in Umlauf ge⸗ 
bracht worden ſind als Darſtellungen unſeres Bekenntniſſes, welche 
Geſinnungen ausſprechen, die den Zeugniſſen der heiligen Schrift, 
den Lehren unſerer fruͤheren Freunde und unſerer Gemeinordnung 
grade entgegenſtehen; Schriften, welche offenbar zu der Claſſe der 
ſchaͤdlichen Schriften gehoͤren. In einer Zeitſchrift, betitelt: „„Der 
Beröer,““ ) die viel von Gliedern unſerer Geſellſchaft geleſen wor⸗ 
den, wird erklart: „„Es tf vergebens, wenn man die heil. Schrift 
zur Unterſtuͤtzung ſeiner Meinungen anfuͤhrt; fie bezieht ſich auf an⸗ 
dere Zeiten und Umſtaͤnde, nicht auf uns; ja wir duͤrfen uns nicht 
einmal auf die Worte Jeſu Chriſti berufen, als eine Stuͤtze fuͤr un⸗ 
ſere Behauptungen.“ Und an einer anderen Stelle: „„Kann man 


*) Der Stifter der Quäker, geboren 1624 zu Drayton in Leiceſterſhire i 
D Feet jebore 2 rſhire in 
England. 1671 reiſte er nach America. os ſterſh 


**) Wahrſcheinlich nach Apoſtelgeſch. 17, 11. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Jetzt 
iſt er geiſtlich gekommen und hat uns einen Sinn gegeben, daß wir 
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ſich vorſtellen, daß Gott, den der Himmel Himmel nicht faſſen, deſſen 
Gegenwart die ganze Welt erfullt, buchſtablich in dem Menſchen 
Jeſus in ſeiner Fuͤlle wohnt? Kann man es ſich denken, daß er, 
von dem geſagt wird, er ſey beſchraͤnkt in ſeiner Erkenntniß, Macht 
und Wirkſamkeit geweſen, im abſoluten Sinn den Geiſt ohne Maaß 
beſeſſen habe? Ich glaube nicht. Die Lehre der angefuͤhrten Schrift 
(„Lehren der Freunde“) daher, welche Jeſus Chriſtus eine eigentliche i 
Gottheit zuſchreibt, die ſeine Perſon zur Grundlage der ganzen chrifte 
lichen Lehre macht, die behauptet, daß ſeinem Weſen die goͤttliche 
Natur angehoͤrte, und die ihn zu einem beſonderen Gegenſtande des 
Glaubens und der Verehrung macht, iſt nicht allein ſchriftwidrig, 
ſondern den einfachſten Vernunftprincipien entgegen, ja ſie gehoͤrt 
zu den finſterſten Lehren, die je in die Kirche Chrifti eingefuͤhrt wore | 
den ſind.““ In einem gedruckten Briefe, unterzeichnet Elias Hicks 
und gerichtet an den Dr. Schoemaker wird geſagt: „„Ich bin nicht 
davon überzeugt, daß die Kreuzigung von Jeſu duferlihem Leibe 
von Fleiſch und Blut am Stamm des Kreuzes eine Verſoͤhnung fir | 
irgend eine Suͤnde, außer fir die äußerlichen Geſetzesuͤbertretungen 
der Juden war.““ Und in demſelben Briefe wird mit Beziehung 
auf dieſen Gegenſtand geſagt: „„In der That, iſt es moͤglich daß ein 
vernuͤnftiges Weſen mit einigen Begriffen von Gerechtigkeit und 
Gnade Vergebung der Suͤnden auf ſolche Bedingungen annehmen 
ſollte?““ In einer Predigtſammlung, die demſelben Verfaſſer zu⸗ 
geſchrieben wird, heißt es: „„Er (Jeſus) war allein ein Helfer im 
Aeußerlichen, der ihre leiblichen Uebel heilte, und ihnen Körperkraft 
gab, das (Außerliche) Gut des Landes zu genießen; die Seele aber 
bedurfte Hilfe, und die konnte kein aͤußerlicher Heiland geben, kein 
aͤußerlicher Heiland konnte damit irgend etwas zu thun haben.““ An 
einer anderen Stelle wird geſagt: „„Wenn wir glauben, daß Gott 
billig und gerecht in allen Las Wegen iff, daß er gemacht hat, 
daß von einem Blut alle Geſchlechter abſtammen, die auf Erden 
wohnen, ſo kann er unmoͤglich partheiiſch ſeyn; und darum hat er 
ſeinen Willen eben ſo allen Menſchen, wie unſeren erſten Eltern, 
Moſes, den Propheten, Jeſu und den Apoſteln kund gethan. Er 
kann keinen von dieſen je uͤber uns ſtellen, er wuͤrde ſonſt partheüſch 
ſeyn.““ Viele andere Stellen eben ſo verwerflicher Art in Bezu 
auf dieſe und alle anderen Lehren des Chriſtenthums koͤnnten 150 
angeführt werden. Wir halten es nun fir recht, gegen alle diefe 
Lehren und die Schriften, die ſie enthalten, unſer Zeugniß abzule⸗ 
gen, als gegen ſolche, welche die chriſtliche Religion und die Ordnung 
unſerer Geſellſchaft von Grund aus umkehren. Wir wiſſen, daß 
Einige einen Glauben an die Gottheit Chriſti ausgeſprochen haben, 
der aber ſich bloß auf das goͤttliche Princip im Menſchen bezog, 
welches in der That eine Verläugnung tft, daß Jeſus fey Chriſtus. 
Oder wenn ſie ſich irgend auf Jeſus von Nazareth beziehen, ſo ge⸗ 
ben ſie nicht mehr zu, als daß er ein frommer Mann geweſen ſey, 
was auch Heiden und Unglaͤubige gethan haben, waͤhrend unſere 
fruheren Freunde, in Uebereinſtimmung mit dem Zeugniß der heil. 
Schrift, ſich auf's Beſtimmteſte gegen dieſe Lehre erklaͤrten und 
ſeine Menſchheit und ewige Gottheit anerkannten, daß er ſowohl 
wahrer Menſch als wahrer Gott geweſen ſey. — In Folge dieſer 
Grundſaͤtze, gegen welche wir uns gedrungen fuͤhlen unſer Zeugniß 
abzulegen, hat die Trennung von einer Anzahl Glieder innerhalb 
der Grenzen einer benachbarten jaͤhrlichen Verſammlung ſtatt gefun⸗ 
den. Bei dieſer Trennung iff alle Verbindung mit der jährlichen 
Verſammlung, zu der fie gehoͤrten, aufgeloͤſt, und es find beſondere 
Verſammlungen errichtet worden, ganz der alten, deutlich ausgeſpro⸗ 
chenen Ordnung unſerer Religionsgemeinſchaft zuwider. Bei dieſem 
Zuſtande der Dinge balten wir es fuͤr noͤthig zu erklaren, daß wir 
mit dieſen beſonderen Verſammlungen in keiner Verbindung, und 
mit den Perſonen, die dazu gehoren, in keiner Glaubensgemeinſchaft 
ſtehen. Wir ermahnen ernſtlich alle unſere Mitglieder, feſtzuhalten 
an dem Bekenntniß unſeres Glaubens unerſchuͤtterlich, denn es kann 
kein anderer Grund gelegt werden, als der gelegt iſt, welcher iſt 
Jeſus Chriſtus, und es iſt kein anderer Name unter dem Himmel 
den Menſchen gegeben worden, in welchem ſie koͤnnen felig werden.“ 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


P . n ̃ ðͤ EEA EVE: 
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Zur nöͤthigen Verſtaͤndigung. 


ö Der Profeſſor P. E. Müller hat ſich bewogen gefunden, 
gegen das Urtheil des Berichterſtatters in der Ev. K. Z. AL 55. 
über ſeinen Charakter als agcademiſchen Docenten und fein Ver⸗ 
bältniß überhaupt als Lehrer zum chriſtlichen Glauben und Be— 
zenntniß Proteſt einzulegen.) Freilich wird jeder aufmerkſame 
Lefer leicht gewahr werden, daß dieſe Einrede mehr durch Ver⸗ 


) Die Redaction der Ev. K. Z. theilt hier die ihr eingeſandte 
Entgegnung des Herrn Prof. Dr. Muller vollſtaͤndig mit. 
In dem in der Ev. K. Z. „ 55. eingeruͤckten Aufſatze: Das 
Thriſtentbhum und die Rationaliſten in Daͤnemark, ſteht Folgendes: 
„Prof. P. E. Miller bekannte ſich immer offener zu dem nicht 
bloß alle chriſtliche Treue, ſondern ſelbſt die wiſſenſchaftliche Aufrich⸗ 
tigkeit untergrabenden Grundſatze: daß, was die dogmatiſche Theo⸗ 
rie als unhaltbar und verwerflich anerkennt, dennoch in der Predigt 
2 Volk gar wohl als eine Glaubenswahrheit, vorgetragen werden 
dürfe. Dieſes exreaua der rationaliſtiſchen Grundanſicht und Ae- 
commodationstheorie war auf dieſem Lehrſtuhle einheimiſch waͤhrend 
dieſer ganzen Zeit.“ ö ick eM 
: f De A bie aufgebürdeten Meinungen find nie die meinigen 
geweſen. So wie ich ſelbſt nie gegen meine Ueberzeugung gelehrt 
babe, habe ich auch nie Andere gelehrt, daß man das Volk taͤuſchen 
dürfe. Dieſe offene Erklaͤrung wird hinreichend ſeyn, um zu zei⸗ 
gen, wie wenig ich mich zu der mir angeſchuldigten Accommodations⸗ 
theorie bekenne. : 
| Ferner beſchließt der Verf. feine 


chriſtlichen Moral, die hier nicht im Einzelnen eroͤrtert werden fbn 
oe 1 folgender Aeußerung: „Daher P E. Miller ganz uͤber⸗ 
einſtinmend mit ſeinem Princip und der Entwickelung deſſelben zu⸗ 
letzt auch den chriſtlichen Glauben, (d. i. nach ſeinen eigenen Wor⸗ 
ten: „„Wenn man ſeine ganze Ueberzeugung von der Wahrheit der 
Moral und Religion bloß auf die Worte Jeſu gründet) als eine 
entartete e ben 

ietis ur Seite 8 ; 
ecg rien dieses als eine offenbare Verdrehung meiner Worte darzu⸗ 
ſtellen, brauche ich nur den einzigen Paragraph meines Lehrbuches, 
worauf dieſer Angriff ſich beziehen kann, hier zu uͤberſetzen. Nach⸗ 
dem ich die Pflichten der Chriſten gegen Jeſum nach Anleitung der 
heiligen Schrift entwickelt habe, heißt es in der erſten Ausgabe mei⸗ 
nes Lehrbuches: 5 


Angriffe auf mein Syſtem der 
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Sonnabend den 


beſchreibt, welcher die Schwaͤrmerei und der 


20. December. 

S ĩ² C:! « —rwue eee, ee: 
legenheit erpreßt, als durch irgend etwas Anderes motivirt iff; 
und da Referent außerdem ſich bewußt iſt, keine andere Aus⸗ 
drücke gebraucht zu haben, als die der Wahrheit völlig gemäß 
ſind, und die, ohne der chriſtlichen Freimüthigkeit etwas zu ver⸗ 
geben, doch keinesweges die Schonung, welche dem in anderer 
Rückſicht verdienſtvollen Gelehrten gebührt, verletzen, fo könnte 
er eigentlich der Mühe überhoben ſeyn, etwas auf des Prof. 
Müller's Erklärung zu erwiedern, wenn nicht der Widerſpruch 


§. 367. 
Wie die Vorſtellungen der Chriſten von Jeſu ausarten konnen. 
Wie die Vorſtellungen von Jeſu etwas mehr Sinnliches als die 
bloß religioͤſen enthalten, und dadurch um ſo leichter auf die Ge⸗ 
fuͤhle Mancher wirken; fo koͤnnen fie auch um fo eher ausarten in 

1) Anbetung des Menſchen, wenn die Vorſtellungen von Jeſu die 
von Gott verdraͤngen; wodurch, weil der Begriff von dem 
Menſchlichen in der Perſon Chriſti den Unaufgeklaͤrten beſon⸗ 
ders zu beſchaftigen pflegt, eine unaͤchte Froͤmmigkeit veran⸗ 
laßt und geſtaͤrkt werden muß. 

2) Pietiſtiſche Schwaͤrmerei, wenn die chriſtliche Vollkommenheit 
entweder in einer myſtiſchen Vereinigung mit dem Erloͤſer, oder 
in einer leidenſchaftlichen Stimmung gegen ihn geſetzt wird. 

3) Auctoritaͤtsglauben, wenn der Menſch ſeine Vernunft gefan⸗ 
gen nimmt, um allein auf die Worte Jeſu ſeine ganze Ueber⸗ 
zeugung von den Wahrheiten der Religion und der Moral zu 
gründen, und deswegen dem bloßen Glauben einen eigenthüm⸗ 
lichen Werth beilegt, und Alles, was nicht darauf gebaut iſt, 
verkennt. 

Zur deutlicheren Entwickelung des dritten Momentes fuͤge ich noch 

hinzu, wie es in der neuen Ausgabe meines Lehrbuches lautet. 
8. 280. 

3) Blinden Glauben, wenn der Menſch, ohne daß er den Glau⸗ 
ben an Jeſum entweder deutlich noch lebendig zu machen ſtrebt, 
alle Religionswahrheiten als etwas bloß von außen Gebotenes 
betrachtet, und es dann als etwas an ſich ſelbſt Verdienſtliches 
anſteht, ſich vom Selbſtdenken zu enthalten, um ſeinen Wil⸗ 
len unter den eines Maͤchtigeren zu beugen. 

Kopenhagen am 2. September 1828. 


P. E. Muller, 
Dr. und Prof. der Theol. bei der 
Univerſitaͤt zu Kopenhagen. 
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des Betheiligten der Art wäre, daß elope Andeutungen hin⸗ 
reichend ſind, denſelben mit dem Urtheil des Ref, in vollkom⸗ 
mene Harmonie zu bringen. Folgendes alſo einſtweilen zur Ver— 
ſtändigung. : 

Der Prof. Müller, um darzuthun, daß das Urtheil des 
Ref. über das eſoteriſche Princip ſeiner Dogmatik ungerecht ſey, 
verſichert zuerſt: „er habe nie gegen ſeine Ueberzeugung gelehrt.“ 
Wohl! Das liegt aber auch nicht in meiner Behauptung, ſon⸗ 
dern eben nur das, daß er jenen falſchen Accommodations-Grund— 
ſatz in ſeine Ueberzeugung aufgenommenz; daher ich auch 
ſage: „er bekannte ſich offen dazu,“ was ich nimmer hätte fa- 
gen können, wenn ich eine Disparität zwiſchen ſeiner Ueberzeu— 
gung und ſeinem Vortrage ſtatuirt hätte. Daß ich vom chriſtli⸗ 
chen Standpunkte aus die Aufnahme eines ſolchen Grundſatzes 
nicht billigen konnte, ſollte Niemand mir verargen; daß ich es 
frei herausſagte, wie es ſich damit verhielt, erheiſchte die hiſto— 
riſche Treue von mir; und wenn Prof. Müller andere Rück— 
ſichten von einem Ref. verlangt, ſo iſt das ein ſehr ungerechtes 
Verlangen. Uebrigens wird ein jeder mit dem religiöſen Ent: 
wickelungsgange der Zeit einigermaßen vertraute Leſer ſich leicht 
ſelbſt erklären, wie der ganze Zuſammenhang zu faſſen iſt. Prof. 
Müller war, wie ſo Viele in Deutſchland, vornämlich durch 
Kant's Theorie der Religion, als einer innerhalb der Grenzen 
der Vernunft ſchwebenden Disciplin, ganz außerhalb des wahren 
Begriffes der Offenbarung und der darauf gebauten chriſtlichen 
Lehre gerathen. 
eine Vermittelung ſuchen zwiſchen jener philoſophiſchen Theorie 
und den Glaubensſätzen — und dieſe fand er, wiederum wie ſo 
Viele, deren Nachtreter er nur war, in jenem von mir als un— 
chriſtlich bezeichneten Grundſatze. So lehrte er zwar nicht ge- 
gen ſeine Ueberzeugung, wohl aber gegen die chriſtliche 
Ueberzeugungstreue, welche ein ſolches Amalgam des Glau— 
bens mit dem Unglauben unter dem Namen einer vernünfti— 
gen Ueberzeugung unbedingt verwerfen muß. Denn die 
wahre Ueberzeugung kommt nur aus dem Glauben, und ſo wie 
dieſer ſeiner feſten Stützen beraubt wird, ſo nimmt auch jene 
einen ſchwankenden Charakter an. Später freilich hat der Prof., 
zunächſt durch die Anregung anders philoſophirender Theologen 
in Deutſchland, manches ſich angeeignet, was mit jenem falſch— 
moraliſirenden Grundſatz in ſchneidendem Widerſpruch ſteht; allein, 
wenn man ſeine Ueberzeugung aus der ſo geformten Theorie (wie 
ſie in ſeinem gedruckten Syſteme der Dogmatik hervortritt) beur⸗ 
theilen foll, ſo iſt ſie ein buntſcheckiges, wankendes, ſich ſelbſt 
widerſprechendes Ding; und ein Beurtheiler, der nur den ſchlich— 
ten Glauben zum Maaßſtabe anlegt, wird, auch ohne ſeinen 
Willen, in eine ſonderbare Colliſion mit derſelben gerathen, wie 
ich denn allerdings hier gerathen bin. : 

Nicht viel anders verhält es ſich mit der zweiten Verſiche— 
rung Prof. Müller's: „er habe nie Andere gelehrt, daß man 
das Bolk täuſchen dürfe.“ Gewiß nicht — denn das wäre doch 
wohl gar zu grob. Allein mit dem Täuſchen iſt's eine eigene 
Sache; denn was wir fo nennen, die die poſitive chriſtliche Wahr⸗ 
heit anerkannt haben und vertheidigen, das heißt bei den Ratio⸗ 
naliſten, denen die Wahrheit erſt im Entſtehen und in ſteter 
wellenförmiger Bewegung iſt, chriſtliche Lehrerklugheit. Wenn 
alſo Prof. Müller lehrt, die Dreieinigkeitslehre nach der kirch— 
lichen Auffaſſung derſelben ſey unhaltbar; dennoch aber könne der 
Volkslehrer ſich etwas darunter denken, wodurch ſie fein ver— 
nünftig und gereimt werde, und ſie alſo ohne Anſtoß wider ſeine 
Ueberzeugung in ſeinen Vortrag verweben — wenn er ferner 


Nun aber mußte er als Lehrer der Theologie 
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(wie noch in der 1826 herausgegebenen Dogmatik) der Lehre 
von der Verſöhnung ihren natürlichen und folgerichtigen Aus⸗ 
druck in der Berfellang emer Genugthuung wegnimmt, dennoch 
aber den Begriff als eine declaratio beneplaciti divini gleich⸗ 
ſam zu retten ſucht, und ihn ſo ſublimirt den künftigen Lehrern 
als die Norm vorſtellt, wonach ſie ihre Ueberzeugung mit dem 
ausgeſprochenen Glauben der Kirche in Einklang bringen ſollen — 
ſo hat er zwar damit nicht ausdrücklich gelehrt, man dürfe das 
Volk täuſchen (was der Berichterſtatter ihm auch nicht aufge⸗ 
bürdet); aber in dieſer Scheidung des Kirchlichen und Bibliſchen, 
oder Vernünftigen, der Schaale und des vermeintlichen Kernes 
liegt doch eben das, was ich als das exrecrua der rationaliſti⸗ 
ſchen Accommodationstheorie bezeichnet habe, und was, von den 
künftigen Lehrern aufgenommen, unvermeidlich zur Täuſchung des 
Volkes führen muß. 5 . 
Inwiefern nun Prof. Müller's Erklärung zu trauen ſey, 
daß die ihm angeſchuldigte Meinung nicht die ſeine ſey, wird 
ein Jeder leicht abnehmen. Wenn man nämlich von dem ver⸗ 
kehrten Standpunkte ausgeht, wo man ſeine ſubjective, anders⸗ 


woher als in der Schule Chriſti gewonnene Ueberzeugung zur 


Norm und zum regulirenden Princip der Entwickelung des Glau⸗ 
bens macht — ſo kann man wohl dahin kommen, daß man ſeine 
Methode für gegründet im Weſen der Wahrheit halten kann, 
obgleich ſie im Lichte der objectiven, ewigen Wahrheit beſehen, 
unumgänglich als zur Täuſchung hinführend begriffen merden muß. 
Noch iſt hiebei nur das zu bemerken, daß Prof. Müller aller⸗ 
dings in ſeinem 1826 herausgegebenen Stzſtem der Dogmatik 
meiſtens dieſe Epicrifis der Dogmen und das Räſonnement über 
das Practicable ſeiner Grundſätze ausgelaſſen; allein Ref. hat 
nicht dieſes Buch beurtheilt, ſondern den Geiſt der Vorträge des 
Docenten überhaupt. Und die Hauptſache wird der Prof. auch 
ſelbſt, in dem Sinne nämlich, wo von einer abſichtlichen Täu⸗ 
ſchung die Rede nicht iſt, kaum zu läugnen begehren; und wollte 
er es auch, fo würde bald ein wohl bekräftigtes Zeugniß dar⸗ 
über ausgeſtellt werden können. Doch ſelbſt bei der jetzigen Ge⸗ 
ſtalt ſeiner Dogmatik wird ein Jeder, dem die Sangldis 0 
xvevuarov nur einigermaßen verliehen iſt, ihn leicht an ſeiner 
Sprache erkennen; denn der ganze Orgamism des Buches bei 
aller ſeiner Anbequemung an das Geruͤſte der Nechtgläubigkeit 
verräth einen ganz anderen Grundfaden, worauf die manchmal 
orthodox ſcheinende Ausführung nur gleichſam eingeſchlagen iſt. 
Dies hier zu beweiſen, wo es nur um die nöthige Verſtändi⸗ 
gung gilt, iſt überflüſſig, und möchte auch ohne weit größeren 
Wortaufwand, als die Grenzen einer Selbſtvertheidigung zulaſ⸗ 
ſen, nicht geſchehen können. a 

Das Zweite was der Prof. Müller dem Ref. Schuld gibt, 
iſt, daß dieſer ſeine Worte in einem Paragraph ſeines Moral⸗ 
ſyſtems offenbar verdreht habe, um daraus einen Sinn heraus⸗ 
zuklauben, den er, der Verf., nicht unterſchreiben könne. Hier 
aber leitet der Prof. Müller ſelbſt die Lefer zum Verſtändniß, 
und man braucht eigentlich nicht anders als den vom Prof. mit⸗ 
getheilten Paragraph durchzugehen, um ſich völlig zu überzeugen, 
daß ich nichts anders gethan, als was meines Amtes war: ge⸗ 
treu referirt. Nebenbei lernt der Leſer nun auch andere 
ſchöne Sachen kennen; z. B. sub 1) daß die Vorſtellung von 
Gott { pecifiſch verſchieden fey von der von Jeſu, und daß 
beide auseinander gehalten werden müſſen; sub Y daß die Vor⸗ 
ſtellung von einer myſtiſchen Vereinigung mit dem Erlöſer eine 
dpietiſtiſche Schwärmerei fey, wenn darin nämlich die chriſtliche 
Vollkommenheit geſetzt wird (womit man bloß vergleiche das Ge⸗ 
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Rede vom Mannesalter Chriſti in der Gemeinde Eph. 4, 13—16.); 
endlich sub 3) daß der Glaube keinen eigenthümlichen Werth 
habe. — Und doch wollen wir's wagen nun und ferner, trotz 
der Widerrede des Prof. Müller's, unſere ganze Ueber: 
zeugung von den Wahrheiten der Religion und Moral, allein 
auf die Worte Jeſu zu gründen; denn zeuget er nicht 
ſelbſt: „Die Worte, die ich zu euch rede, die ſind Geiſt und 
ſind Leben;“ und ferner: „Wer mich verachtet und nimmt mein 
Wort nicht auf, der hat ſchon der ihn richtet: das Wort, wel⸗ 
ches ich geredet habe, das wird ihn richten an dem jüngſten 
Tage;“ und wiederum: „So Jemand mein Wort wird halten, 
der wird den Tod nicht ſehen ewiglich.“ Daß nun Prof. Mule 
ler ſich dabei nicht beſcheiden und auf irgend etwas Anderem 
außer dem Worte des Herrn ſeine Ueberzeugung bauen will, iſt 
ja doch wirklich ſelbſt für minder Hellſehende ein augenſcheinli⸗ 
cher Beweis, daß ich ihn nicht mißverſtanden oder zu hart be⸗ 
urtheilt habe. So möchte wohl auch das ſelbſt Einfältigen in 
die Augen ſpringen, daß der unmöglich den chriſtlichen Glauben 
aufrichtig preiſen oder lauter vertheidigen kann, der uns verbie⸗ 
tet, ihm einen eigenthümlichen Werth beizumeſſen. Oder ſteht 
etwa nicht mehr das apoſtoliſche Wort feſt, daß alles, was nicht 
aus dem Glauben kommt, Sünde iſt? Und hat denn dieſer das 
ganze Leben heiligende, dem Menſchen die Pforten der Ewigkeit 
aufſchließende Glaube keinen eigenthümlichen Werth mehr? Und 
geziemt es uns ſolche Rede zu führen in der Gemeinde, die vor 
Allen ſich rühmt auf der Lehre von dem rechtfertigenden Glau— 
ben zu bauen? — Nun aber, ſoweit muß nicht bloß der Be— 
richterſtatter, ſondern müſſen alle Leſer Prof. Müller Dank 
wiſſen für die gegebenen Erläuterungen. Anders aber ſcheint es 
ſich zu verhalten mit dem Fragment aus der neuen Ausgabe ſei⸗ 
nes Moralſyſtems, das er zuletzt mittheilt. Denn daß hierin 
eine deutlichere Entwickelung des obigen Punktes enthalten ſey, 
wird er ſelbſt den Einfältigſten nicht aufbinden; inſofern er aber 
wirklich ſich nicht ſcheut es zu behaupten, können wir es nur 
als eine neue Frucht jenes unſeligen, alle chriſtliche Treue unter— 
grabenden Accommodationsgrundſatzes betrachten. Aber ſelbſt da⸗ 
mit hat Prof. Müller ſich Anſprüche auf den Dank der Leſer 
ſowohl als des Ref. erworben. Denn jene haben nun ein kla⸗ 
res Beiſpiel vor Augen, wie Prof. Müller ſeine eigenen Worte 
accommodirt, und dieſer (der Ref. nämlich) darf, Jenes vor⸗ 
ausgeſetzt, in allem Ernſt fragen: Wer ſteht uns dafür, daß ſo 
wie der Prof. jene früheren Worte vom Auctoritätsglauben durch 
dieſe ſpäteren erklärt haben will, er eben ſo umgekehrt, wenn's 
ihm zu ſtatten kommt, im eſoteriſchen Vortrage, dieſe ſpäteren 
durch jene früheren wiederum erklärt? Und wenn er uns auch 
ſelbſt dafür ſtehen wollte, fo müßten wir ihn auf fein ve 
fou jener Selbſtentwickelung verweiſen, was er doch nimmer 
verwerfen könnte, ohne damit auch jenen Grundſatz ausdrück⸗ 
lich zu verwerfen, den er hier in Anwendung bringt. i 
Und ſo wären wir denn wirklich, wie ich hoffe, Alle mit 
einander verſtändigt, die Leſer mit dem Prof. Müller, und 


beide mit 
dem Referenten. 


Nachrichten. 
(Frankreich und America.) Die Archives du Christia- 


nisme (November) enthalten folgendes, hier im Auszuge mitgetheiltes 
„Schreiben der Generalfynode der Presbyterianiſchen 


an die Paſtoren und 


: l ; Litglieder der Proteſtantiſchen 
Kirchen im Königreich Frankreich, uͤberſandt dem Cons 
ſiſtorium der Reformirten Kirche zu Paris,“ d. d. Phila⸗ 
delphia den 26. Mai 1828. „„Geehrte und geliebte Bruͤder im Glau⸗ 
ben und in der Hoffnung des Evangeliums! Indem wir in dieſer 
Stadt zur Generalſynode, nach unſerer Kirchenverfaſſung, verſam⸗ 
melt ſind, fuͤhlen wir unſere Herzen maͤchtig zu Euch hingezogen 
und wir haben beſchloſſen, Euch zu ſchreiben, und mit Euch, unter 
hochachtungs⸗ und liebevollen Begruͤßungen einen bruͤderlichen Briefe 
wechſel zu eroͤffnen. Wir gedenken def mit Freuden, daß die Chri⸗ 
ſten, obwohl viele, doch ein Leib ſind in Chriſto und alle unter⸗ 
einander Glieder. Dieſe wichtige Wahrheit, die Quelle einiger der 
koͤſtlichſten Segnungen, welche die Gemeinſchaft der Heiligen uns 
bietet, enthaͤlt zugleich eine deutliche Aufforderung an alle, welche, 
wo ſie auch ſeyn moͤgen in der Welt, „„denſelbeu theueren Glau— 
ben überkommen haben in der Gerechtigkeit, die unſer Gott gibt 
und der Heiland Jeſus Chriſtus,““ daß ſie fuͤr einander beten, mit 
einander in Verbindung treten und ſich untereinander ermuntern 
und erwecken moͤgen, ſo viel dazu das große Haupt der allgemeinen 
Kirche die Gelegenheit ihnen darbietet. Deshalb betrachten wir Euch, 
obwohl wir Euer Angeſicht nach dem Fleiſch nie geſehen haben, doch 
im geiſtlichen Sinne nicht als Fremdlinge, ſondern als unſere Mit⸗ 
buͤrger in dem herrlichen Reiche, das nicht Eſſen noch Trinken iſt, 
ſondern Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geiſt. 

Liebe Bruͤder! Eure Arbeit und Euer Gedeihen erregen ſeit 
mehreren Jahren die lebendigſte Theilnahme unter uns. Mit Freu⸗ 
den haben wir von dem wachſenden Eifer gehoͤrt, mit dem Ihr zur 
Verbreitung bibliſcher Erkenntniß, zur Sendung der Botſchaft des 
Heils an die Heiden, wie zur Mittheilung von chriſtlichen Schriften 
an Arme und Unwiſſende thatig ſeyd; und Ihr verbindet Euch alle 
Monate mit den Freunden Zions in allen Theilen der Welt, um 
den Herrn zu bitten, daß er das Reich des Evangeliums uͤber die 
ganze Erde ausbreiten moͤge. Alles dies ſehen wir als ein Unter⸗ 
pfand davon an, daß der Herr wahrhaftig unter Euch iff, und ere 
greifen dieſe Gelegenheit, uns mit Euch zu unſerem beiderſeitigen 
Wachsthume in der Erkenntniß und Liebe Gottes zu verbinden. 

Die Presbyterianiſche Kirche der Vereinigten Staaten, deren 
hoͤchſte kirchliche Behoͤrde wir find, iff 1704 gegruͤndet worden, als 
wir noch mit Großbritannien verbunden waren. Es gab damals 
nur ein Presbyterium, in Philadelphia. Im Jahre 1716 war die 
Zahl der Presbyterien bis auf vier geſtiegen, und es wurde damals 
die erſte Generalſynode gehalten. Im Jahre 1788, nach Feſtſtellung 
unſerer Nationalunabhaͤngigkeit, wurde eine neue Verfaſſung ent- 
worfen, um die Gemeinden unſeres Bekenntniſſes noch enger unter⸗ 
einander zu vereinigen. Nach dieſer gelegentlich hie und da geaͤn⸗ 
derten und verbeſſerten Verfaſſung ſind unſere Kirchen gegenwaͤrtig 
vereinigt. Wir zaͤhlen gegenwaͤrtig 16 Synoden, 90 Presbyterien, 
nahe an 2000 Kirchen und 1300 Prediger. Die Generalſynode 
(general assembly) beſteht aus Paſtoren und Laienaͤlteſten, ſie iſt 
der hoͤchſte kirchliche Gerichtshof, gegen ihre Entſcheidungen findet 
1 Appellation ſtatt; fie hat die oberſte Leitung unſerer geſamm⸗ 

irche. 

Bald nach der erſten Einrichtung unſerer Kirche, vor mehr als 
100 Jahren, verband ſich eine Anzahl der frommen, ungluͤcklichen 
Proteſtanten mit uns, die Frankreich wegen der Aufhebung des Edicts 
von Nantes verlaſſen hatten; eine Menge von Abkoͤmmlingen dieſer 
ehrwuͤrdigen Maͤnner iſt noch gegenwaͤrtig unter den Mitgliedern 
unſerer Kirche. Dieſer Umſtand knuͤpft die lieblichſten Bande zwi⸗ 
ſchen uns und unſeren Proteſtantiſchen Bruͤdern in Frankreich. 

Unſere Verfaſſung gleicht in allen ihren Hauptzuͤgen ſo genau 
derjenigen, die Eure Kirchen zur Zeit ihrer groͤßten Ausdehnung 
und ihres gluͤcklichſten Gedeihens genoſſen, daß wir fuͤr unnoͤthig 
halten, fie Euch hier im Einzelnen darzuſtellen. Sie tft ſtreng Pres⸗ 
byterianiſch, die Geiſtlichen ſowohl als Laienaͤlteſten nehmen auf 
gleiche Weiſe Theil an allen kirchlichen Angelegenheiten und haben 
gleiche Stimmen in allen Berathungen. Mit dem Staate ſind wir 
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der direct noch indirect verbunden; die politiſche Verfaſſung unfe- | dergebuet und Heiligung durch den heiligen Geiſt, und von der Nolh⸗ 
8 Landes iſt dec der und die Generalſynode iſt ſehr damit zufrie⸗ wendigkeit eines neuen Gehorſams, als eines Zeugniſſes der Gemein⸗ 
den, da ihre Erfahrung fie vollig davon uͤberzeugt hat, daß jedes ſchaft des 97 mit Chriſto und des E ens an ſein Stuf. 
Band zwiſchen Kirche und Staat, weit davon entfernt das Wachs⸗[Da, wo dieſe Lehren nicht verfiindigt worden find, i 8 
thum eines reinen, unbefleckten Chriſtenthums zu befoͤrdern, viel⸗[wenig oder gar nichts ausgerichtet worden, und wir fer 
mehr nur dazu dient, es zu hemmen. Wir genießen, Gott ſeyf nen keinen Ort, wo ſie treu und mit Beha lichkeit gepredigt wor: 
Dank, deſſelben Schutzes aller unſerer Rechte, als unſere Bruͤder] den, ohne daß die reichlichſten Segnungen darauf gefolgt waren. 
von allen anderen Religionspartheien, und das iſt alles, was wir Ihr habt ohne Zweifel ſchon davon gehort, daß es dem Herrn 
von Seiten des Staates wuͤnſchen koͤnnen. Wir ſtreben ubrigens, rows hat, einer großen Anzahl unſerer und anderer Evangeliſcher 
durch alle geiſtliche und ſittliche Mittel, welche die Meligion Jeſuf Gemeinden, mit denen wir in Verbindung ſtehen, köͤſtliche Ausgie⸗ 
Chriſti in unſere Haͤnde gegeben hat, den Frieden der Obrigkeit, un⸗ßungen des heiligen Geiſtes zu ſchenken, wodurch das liche Le. 
ter der wir leben, das Glick unſeres lieben Vaterlandes und die ben auf's Neue erweckt und in einigen Fallen mehrere Perſonen 
fittliche Beſſerung, fo wie das ewige Heil aller Menſchen zu befdr⸗ in einem Jahre zu einer Kirche hinzugethan worden ſind. Diet : 
dern. Ihr findet hier beigefuͤgt ein Exemplar der Verfaſſung unz | religidfen Erweckungen find im Allgemeinen ohne aͤußerliche Bewe⸗ 
ſerer Kirche, ſo wie die Protokolle unſerer Generalſynoden, feit der gungen geſchehen und haben auf eine rubige und e a a 
Zeit wir beſchloſſen haben ſie drucken zu tajfen, Weiſe die daran Theilnehmenden ergriffen. (Es werden hierauf noch 
Seit den letzten 25 bis 30 Jahren hat das chriſtliche Leben und kurz die Sonntagsſchulen, von denen ſchon oͤfter in unſerem Blatte 
die chriſtliche Thaͤtigkeit unter den unſerer Aufſicht anvertrauten Ge⸗ die Rede war, erwaͤhnt. . 5 f 791 5 1 
meinden bedeutend zugenommen. Wir ſchreiben dieſe Mehrung dem] Unfere theologiſchen Seminare gewinnen an Umfang und 
Segen zu, den Gott auf einige ſeit der Zeit zuerſt angewandte oder Wirkſamkeit. Unſere Kirche beſitzt deren fuͤnf, etwa 200 junge Leute 
eifriger benutzte Mittel gelegt hat. Dazu rechnen wir beſonders die] bereiten ſich darin zum Predigtamte vor, und ihre Zahl macht jaͤhr⸗ 
gemeinſamen Gebetsverſammlungen, die Bibelclaſſen⸗Geſellſchaften, lich. Unſere Hollandiſch⸗Reformirten Bruͤder haben ein aͤhnliches 
zuweilen der jungen Leute, zuweilen auch aller Glieder einer Ge⸗ Seminar mit 20 Zoͤglingen, und unſere congregationaliſtiſchen Brie + 
meinde zur Leſung der Bibel und vertraulicheren Vefprechung dar⸗ der drei, worin 180 — 200 erzogen werden. Außerdem haben die 
fiber, — die Sonntagsſchulen und die reichlichere Austheilung von Deutſch⸗Reformirte und Deutſch⸗Lutheriſche Kirche, mit denen wir 
Bibeln und chriſtlichen Schriften. Eine große Anzahl Geiſtlicher ha-] Kirchengemeinſchaft unterhalten, jede ein Seminar, deren Gedeih ae 
ben einen muſterhaften Eifer in Benutzung aller diefer heilſamen zmimmt. Dennoch waͤchſt das Beduͤrfniß nach Predigern und Miſ⸗ 
Anſtalten bewieſen, noch außer der regelmaͤßigen Verkündigung des ſionaren noch ſtaͤrker als die Zahl dieſer Candidaten, fo: d aß zwei bis 
Evangeliums in ihren Gemeinden, und ihre Anſtrengungen find reich- dreimal mehr gebraucht werden konnten. Eine eigene Geſellſ e 
lich gefegnet worden. Von der anderen Seite haben wir ſelten merke American education society — beſchaftigt ſeit einigen Jahren ſich 
wuͤrdige Ausgießungen des heiligen Geiſtes in Gemeinden erlebt, wo damit, alle fir das Predigtamt faͤhige junge Leute aufzuſuchen und 
die Anwendung dieſer Mittel gaͤnzlich oder zum Theil vernachlaͤſſigt] dazu auszubilden. a a 
worden. a 1 gh So haben wir Euch denn, geliebte Brüder, eine Ueberſicht von 
: Der Trieb zur Ausbreitung des Chriſtenthums durch einheimi⸗ dem gegeben, was der Gott aller Gnaden unter uns gethan hat. 
fhe und auswaͤrtige Miſſionen hat ſeit den letzten fuͤnf Jahren ſehr Wir haben allerdings große Urſach, unſere Vergehungen zu bekla⸗ 
unter uns zugenommen. Die Arbeiten der Americaniſchen Geſell⸗ gen und zu bekennen, daß wir unnütze Knechte ſind; aber wir ha⸗ 
ſchaft fir auswaͤrtige Miſſionen (Am. board of commissioners for ben auch mannichfaltige Gruͤnde zur Dankſagung und freudigen Hoff. 
for. Miss.), welche aus Presbyterianern, Congregationaliſten, Hol- |nung. — Mit lebhafter Theilnahme haben wir den Verluſt gehoͤrt, 
laͤndiſchen Reformirten und Episcopalen beſteht, werden von Jahr den Ihr in der Perſon des Baron von Stael erfahren babe, der 
zu Jahr bedeutender. Die einheimiſche Miſſionsgeſellſchaft, die in zur Foͤrderung Evangeliſcher Erkenntniß ſo ausgezeichnet thatig W 
ihrer gegenwärtigen Organifation felt zwei Jahren beſteht, hat ſehr] Frankreich geweſen iſt, und wuͤnſchen, daß Gott Euch bald ahnliche 
viel Gutes gewirkt. Mehrere hundert Miſſtonare hat fie ausgefandt | Werkzeuge zur Verherlichung ſeines Namens erwecken mage. i 
und ganz verlaſſene Gegenden mit Predigern verſehen. Der heilige Schließlich wuͤnſchen wir, geliebte Brüder in dem Barn ae 
Geiſt it auf merkwürdige Weiſe auf mehrere dieſer neuen Gemein-] Euch Nachrichten über den Zustand Euerer Kirche zu empfangen und 
den ausgegoſſen worden. — Unſere Generalſynode hat gleichfalls feit foes verſichert zu werden, daß Ihr unſere brüderliche Be rüßung mit 
einigen Jahren eine Abtheilung flr die Miſſtonen niedergeſetzt, von] derſelben Herzlichkeit aufgenommen habt, mit der wir ſie Euch jetzt 
der wir einen reichen Segen erwarten. Sr „ Penden. Bittet fur uns, daß wir die Gnade empfangen, treu 
Es if paſſend, auf eine ausdrückliche Weiſe hier auch des loͤbli⸗ bleiben, und mit einem immer lebendigeren und e Glan 
chen Eifers und ſegensreichen Erfolges zu erwaͤhnen, mit dem die ben die Zeichen der Zeit anſehen, daß wir es fir das groͤßte Gluck 
glaubigen Frauen unſeres Vaterlandes zu allen chriſtlichen Unterneh⸗ und die groͤßte Ehre halten moͤgen, als Werkzeuge zur weden a 
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mungen mitgewirkt haben. Sie haben eine Anzahl ausſchließlichfdes Reiches der Wahrheit und Gerechtigkeit ebraucht zu werd 
weiblicher Gebetsverſammlungen gegruͤndet; auch gibt es mehrere] daß wir immer mehr Eins werden sae) ite Bande des ony 
weibliche Bibel, Miſſtons⸗ und Tractatgeſellſchaften, fo wie weib⸗ | des Gehorſams, der Troͤſtungen und der ſeligen Herrſchaft des Evan⸗ 
liche Vereine zur Erziehung und Ausbildung kuͤnftiger Prediger des] geliums! 5 


deen. Se ae Unterzeichnet im Auftrag und im Namen der Gen ral 
Der Urſprung nun des Geiſtes, der alle dieſe chriſtlichen Unter⸗[Esra Stiles Ely, Moderator. Johann 1 “4 
nehmungen beſeelt, liegt nirgends anders als in den uns und Euch Die Archives fügen hinzu: „Wenn unſere Generalſynode ſich 


emeinſchaftlichen Heilslehren, die Gott in einem gewiſſen Grade einmal verſammelte, fo wuͤrde es i dies G i 
ee Reinheit und Kraft unter uns erhalten hat; wir meinen beſon⸗ ben im 2 — ae Aller miler Mater iste Buldern cg 
ders die Lehren von der heiligen Dreieinigkeit, von der Gottheit und worten; da aber bis jetzt noch unſere Kirchen eines 3 
dem verſohnenden Tode unſeres anbetungswuͤrdigen Heilandes, von Mittelpunktes beraubt ſind, ſo bieten wir allen, die 5 ihren ig 
der volligen Verderbniß der menſchlichen Natur, von unſerer Rechte nen Namen antworten wollen, an, die Briefe an den Ort thor 
fertigung allein durch die Gerechtigkeit Jeſu Chriſti, von der Wie⸗ Beſtimmung zu uͤberſenden. — é Die Herausgeb . : 
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Nachricht von einer chriſtlichen Schule in 
Niederſachſen. 


(Aus dem Berichte eines Meifenden. ) 


Zu den angenehmſten Erinnerungen an meinen letzten Aufent⸗ 
halt in ** gehört mein Beſuch oder vielmehr meine wiederholten 
Beſuche einer dort beſtehenden kleinen Mädchenſchule von ganz 
eigenthümlicher Art, und die Bekanntſchaft der Vorſteherin die⸗ 
ſer Schule. Sie kennen meine Anſichten über chriſtliche Schu— 
len, Sie wiſſen, wie wenig dieſen Anſichten das Meiſte von 
dem entſpricht, was ich auf dieſer Reiſe geſehen habe, und wie 
namentlich in “ das Schulweſen größtentheils beſchaffen iſt. Um 
ſo größer können Sie ſich daher meine Freude denken, als ich 
in dieſer Schule ein durchaus evangeliſches Element mit den 
pädagogiſchen Anforderungen unſerer Zeit ſo im Einklange ſte⸗ 
hend, die Bildung für dies Leben üder der Bildung für ein 
höheres ſo wenig vergeſſen, dieſe aber auch gegen jene ſo gar 
nicht in den Hintergrund geſtellt fand, daß es mir immer ſchien, 
als müſſe die Vorſteherin ſich vorher oft und lange mit mir 
tiber die Einrichtung beſprochen haben, obgleich ich bis dahin 
noch nicht einmal ihren Namen hatte nennen hören. Ich glaube 
daher, daß ein ausführlicher Bericht über das, was ich hier ſah, 
Ihnen willkommen ſeyn wird, weil Ihre Anſichten über eine 
chriſtliche Schule im Weſentlichen mit den meinigen harmoniren, 
und noch mehr, weil die Sache durch ſich ſelbſt jeden Kundigen 
anziehen und ſeine Aufmerkſamkeit erregen muß. a 

Es hat nun freilich mit dieſer Schule eine ganz eigene Be⸗ 
wandniß. Die Vorſteherin hält nicht Schule, wie es gewöhn⸗ 
lich geſchieht und wie es gewöhnlich geſchehen muß, und, laſſen 
Sie mich hinzuſetzen, wie es an und für ſich auch nicht grade 
nachtheilig oder taͤdelnswerth iſt — um des Broderwerbs willen, 
ſondern aus reiner Liebe zur Sache und zu ihrem Heilande. Es 
iſt ein kleiner Kreis von Töchtern meiſt angeſehener Eltern, den 
fie auf dieſe Weiſe um ſich verſammelt hat — er beſteht ſeit 
Oſtern d. J., wo ein früherer Curſus mit anderen Schülerinnen 
beendigt ward, aus zwölf kleinen Mädchen von 6 — 9 Jahren. 
Dieſe beſuchen fie viermal die Woche, jedesmal etwa 32 Stun⸗ 
den lang. Der Unterricht begreift Alles, was ein Mädchen aus 


den gebildeten Ständen heutzutage, wenn auch nicht immer lernt, 
doch gewöhnlich lehren hört; doch bleiben fremde Sprachen, Muſik, 
Zeichnen, Schönſchreiben, Handarbeiten und dgl. dem häuslichen 
Unterrichte überlaſſen. Im Uebrigen aber werden die Schüle⸗ 
rinnen fo weit geführt, daß fie im 15ten oder 16ten Jahre in 
jeder Hinſicht zum Confirmationsunterrichte reif ſind. Ueber die 
Perſönlichkeit der Vorſteherin, welche außer dieſen Kindern in 
den Abendſtunden auch noch eine Anzahl armer Kinder unter— 
richtet, über die vielfache Verkennung und ſelbſt Anfeindung, die 
ſie zumal in früherer Zeit hat erfahren müſſen, und über ſo 
manches Andere, was ſich der Betrachtung hier beinahe auf: 
dringt, laſſen Sie mich ſchweigen. Wir müſſen das Loben und 
Preiſen des Menſchenwerks mehr, wie alles Andere, denen über⸗ 
laſſen, die das Bedürfniß des Lobes empfinden; und auch in 
den Tadel des Widerſtandes irrender Menſchen miſcht ſich nur 
zu leicht eine menſchliche Bitterkeit ein! Laſſen Sie mich viel⸗ 
mehr zur Beſchreibung der Einzelnheiten dieſer Anſtalt überge⸗ 
hen. Dieſe Beſchreibung iſt das Reſultat nicht nur deſſen was 
ich ſah, ſondern auch mehrerer Unterredungen mit der Begrün⸗ 
derin, deren eigene Worte möglichſt wiederzugeben ich bemühet 
ſeyn und ihr dabei den Namen Sidonie geben werde, da ihre 
Vaterſtadt ganz füglich mit Sidon verglichen werden kann. Wenn 
die Schülerinnen kommen, ſo werden ihnen ihre Plätze jedesmal 
durch das Loos angewieſen. Eine feſte Rangordnung nach ih⸗ 
ren Fortſchritten im Lernen und dgl. ſcheint Sidonien als zu 
grofie Anregung des Ehrgeizes unrathſam; auf der anderen Seite 
aber mag ſie auch die Wahl der Plätze nicht der Willkühr der 
Kinder überlaſſen, da dann leicht diejenigen, die am liebſten zu⸗ 
ſammen ſchwatzen und alſo am erſten eine Störung verurſachen, 
ſich immer zuſammen ſetzen, andere dagegen, die weniger beliebt 
ſind bei den übrigen, manchmal eine Art Zurückſetzung erfahren 
würden; wozu noch kommt, daß Sidonie ihrer Kurzſichtigkeit hale 
ber gerne abwechſelnd bald dieſes bald jenes Kind ſich zunächſt 
ſitzen hat, um alle der Reihe nach recht genau, ſelbſt in ihren 
Gebehrden, beobachten zu können. Haben alle Platz genommen, 
ſo eröffnet Sidonie den Unterricht mit einem kurzen Gebet aus 
dem Herzen, das ſie in der Regel an irgend einen Ausſpruch 
der heiligen Schrift oder an einen Liedervers anknüpft, am lieb⸗ 
ſten an ſolche, die ſie den Kindern ſchon früher erklärt und an's 
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Herz gelegt hat. Durch diefe Verknüpfung wird ihrer Meinung 
nach am beſten eine ermüdende Einförmigkeit vermieden, die ſonſt 
bei dem fo oft wiederholten Schulgebete leicht einreißen dürfte, 
und gegen die man bei allen Uebungen der Andacht, wodurch 
die leicht beweglichen Gemüther der Kinder angezogen und er⸗ 
wärmt werden ſollen, nicht genug auf ſeiner Huth ſeyn kann. 
Dabei wird ſoviel möglich denn auch auf ſpecielle Umſtände Rück⸗ 
ſich genommen. Wenn z. B. eines der Kinder krank iſt, läßt 
Sidonie Fürbitte für die Geneſung deſſelben einfließen. Gleich 
nach oder auch vor dem Gebete wendet ſie ſich an die Kinder, 
die am vorigen Schultage in einem oder dem anderen Stücke 
gefehlt haben, mit ernſtlicher Vorſtellung und herzlicher Bitte, 
am heutigen Tage ſorgfältiger über ſich zu wachen und nicht 
durch wiederholte Sünde den Herrn auf's Neue zu betrüben. 
Zwar läßt ſie, wenn ein Fehler begangen wird, es auch ſofort 
nicht an zurechtweiſender Ermahnung und Beſtrafung fehlen, aber 
fic hält darum jene wiederholte Erinnerung nicht für überflüſſig. 
Die Kinder werden dadurch nachdrücklicher darauf geführt, welch' 
eine wichtige Sache es ſey um Sünde und Heiligkeit, und wie 
in dem großen Kampfe, dazu wir Alle, und auch ſie ſchon ver— 
ordnet ſind, wir es durchaus nicht leicht nehmen ſollen, auch 
mit der kleinſten Untreue nicht. Dazu kommt, daß ſie in der 
Regel, wenn erſt einige Zeit nach Begehung des Unrechts ver— 
floſſen iſt, der Belehrung zugänglicher und fähiger ſind, ſich zu 
ihrem Heile demüthigen zu laſſen, als in dem Augenblicke, wo 
der Eigenſinn oder was ſonſt für ein ſündliches Weſen es im— 
mer ſeyn mag, die Oberhand in ihnen hat; auch, daß bei der 
wiederholten Vorhaltung in der Seele des chriſtlichen Erziehers 
doch gewiß jeder Stachel des Verdruſſes und gereizter Empfind— 
lichkeit, wenn auch dergleichen ihn anfänglich ſollte beſchlichen 
haben, abgebrochen iſt, die Kinder alſo in ſeinen Worten dann 
die Sprache der Liebe, einer um ihr Heil mit Zärtlichkeit be: 
ſorgten Liebe, deſto eher erkennen werden. Uebrigens hütet Si— 
donie ſich, aus dieſen Ermahnungen lange Predigten oder mora— 
liſche Vorleſungen zu machen, bei denen in den Seelen der Rlei- 
nen gewöhnlich kein Gefühl lebhafter iſt, als der Wunſch, daß 
ſie doch bald zu Ende ſeyn möchten. Kurz und nachdrücklich, 
das wirkt gewiß beſſer; der rechte Nachdruck aber kann allein 
in der Berufung auf den Herrn und auf ſein göttliches Wort 
liegen. Lehrer und Erzieher, meint Sidonie, ſollen nie etwas 
ausrichten wollen in eigenem Namen und in eigener Wuctoritat; 
das erhabene: „So ſpricht der Herr,“ das uns im Munde der 
alten Propheten ſo gewaltig ergreift, das ſoll auch durchklingen 
allenthalben, wo wir, ſelber dem Irrthume unterworfen und 
ſelbſt auch Sünder, uns unterwinden, lehrend und ermahnend 
zu Anderen zu reden, ob es auch der Geringſte und Schwächſte 
ſey unter unſeren Brüdern. 

Der eigentliche Unterricht beginnt dann jedesmal mit Er⸗ 
klärung einer Bibelſtelle, bei deren Auswahl Sidonie dem 1827 
unter dem Titel: „Bibelworte, oder Erkenntniß der 
Wahrheit zur Gottſeligkeit auf Hoffnung des ewi— 
gen Lebens, als Grundlage zu einem chriſtlichen Un: 
terrichte,“ zu Hamburg erſchienenen Leitfaden folgt, ohne ſich 
jedoch an die dort gewählte Ordnung ängſtlich zu binden. Oft 
läßt fie fic) die dort nur einzeln angeführten Sprüche einen An— 
laß ſeyn, die Kinder mit längeren zuſammenhängenden Bibelab⸗ 
ſchnitten bekannt zu machen, z. B. bei Gelegenheit des Spru- 
ches Joh. 4, 24.: „Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, die 
müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten,“ nahm ſie 
das ganze Geſpräch Jeſu mit der Samariterin durch. Bei die— 
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fem wichtigſten Theile ihres Unterrichts macht fie ſich ganz bee | 
ſonders eine gründliche Vorbereitung zur Pflicht. Jedes Wort 
der Schrift, worüber ſie mit den Kindern redet, hat ſie zuvor 
zum Gegenſtande des eigenen ernſten Nachdenkens und des Ge⸗ 
bets gemacht; ſie hat darüber geleſen, was ihr von Auslegungen 
erleuchteter Männer zu Gebote ſteht; ſie hat auch wohl kurze 
Bemerkungen darüber ſich zu Papiere gebracht. Dem Unter⸗ 
richte ſelbſt aber ſucht fie dann ſoviel möglich die Weiſe einer 
freien herzlichen Unterredung zu geben, und richtet zu dem Ende 
nicht nur ſelbſt häufig Fragen an die Kinder, ſondern läßt ihnen 
auch gern Raum für eigene Bemerkungen und Fragen, die durch 
ihre Naivetät oft ergötzen, oft auch tiefe Blicke in die kindlichen 
Gemüther thun laſſen. Bei dieſem Anlaſſe erwähnte Sidonie 
auch der zuweilen vorkommenden vorwitzigen und ungehörigen 
Fragen. Sie meinte, dieſe müßten zwar zurückgewieſen werden; 
aber manche Frage, die man für eine ſolche hätte halten kön⸗ 
nen, habe ſie doch auch ganz verſtändig gefunden und ſey an⸗ 
genehm überraſcht worden, indem ſie daraus wahrgenommen, 
daß die Kinder die religiöſen Wahrheiten tiefer aufgefaßt hatten, 
als ſie es ihnen zugetraut. Und ſolche Fragen laſſe ſie nie un⸗ 
beantwortet. Denn ſo verkehrt ſie auch die Methode finde, da 
man ſich mit Kindern auf den Standpunkt ſtelle, als müſſe jede 
religiböſe Erkenntniß erſt mühſam tauſend Zweifeln abgerungen, 
jeder Glaubensſatz mit allen Waffen der Polemik gegen jede 
mögliche Einwendung, die den Kindern gar nicht in den Sinn 
gekommen iſt, in Schutz genommen werden; eben ſo verkehrt 
ſcheine es ihr auf der anderen Seite, wenn man jeden von ſelbſt 
in der Seele des Kindes entſtehenden zweifelnden Gedanken ente | 
weder gar keiner Berückſichtigung werth achte, oder wohl gar 
als verdammlichen Unglauben ſtrafe. „Nein,“ rief ſie aus, „ſo 
werde ich es den mir anvertrauten Seelen nimmermehr machen. 
Zu lebhaft iſt mir noch der widrige Eindruck gegenwärtig, den 
der freilich in jeder Hinſicht höchſt elende Religionsunterricht, den 
ich in meiner Jugend erhielt, insbeſondere dadurch auf mich 
machte, daß ich mit meinen Fragen faſt immer zur Ruhe ver⸗ 
wieſen ward, oder doch nur ausweichende ungenügende Antwor⸗ 
ten erhielt. Meines Herzens Wunſch geht dahin, daß die mir 
anvertrauten Kinder den Evangeliſchen Glauben nicht nachbeten 
lernen, ſondern ihn ſich aneignen in freier ſelbgewonnener fefter © 
Ueberzeugung. Dahin kann, denke ich, kein Menſch gelangen, 
er habe denn ritterlich gekämpft gegen die Anfechtungen des Zwei⸗ 
fels. Die Führungen find verſchieden. Der Eine hat hier ei⸗ 
nen härteren, der Andere einen leichteren Kampf zu beſtehen. 
Dieſer Kampf kann dem Menſchen erleichtert werden, wenn ihm 
von früh auf eine befreundete Seele, die einige Erfahrung hat 
im geiſtlichen Leben, liebreich helfend zur Seite ſteht (und das 
iſt die Aufgabe, die ich mir bei den Kindern geſtellt habe); aber 
die Seelen ganz dieſes Kampfes überheben, das ſcheint mir, iſt 
das Werk menſchlicher Führer nicht; er darf nicht gänzlich feh⸗ 
len, es wäre denn, daß man ihn ſchon als Sieger hinter ſich 
hätte. Die völlige Unbekanntſchaft mit Kämpfen dieſer Art möchte 
wohl eher von der Apathie des Indifferentismus als von einer 
beſonderen Glaubensſtärke zeugen. Wir ſind gefallen und durch 
dieſen Fall, durch unſere Losreißung von Gott, dem ewigen Ur⸗ 
quell des Lichts, iſt die Erkenntniß der Wahrheit in uns vers 

dunkelt worden, und darum heißt unſere Loſung jetzt: vom Irr⸗ 

thum zur Wahrheit, vom Zweifel zur Gewißheit. Der Zwei: 

fel iſt vom Uebel, wie der ihm verwandte Irrthum; und 

wenn einige neuere Weiſe das: Alles bezweifeln, als nothwen⸗ 

digen Anfangspunkt aller wahren Weisheit aufſtellen, ſo erſcheint 


1 


ſellſchaft zum Ueberſetzen in's ini N | 
ſiſche,“ belche den Zweck hat, die hauptſaͤchlichſten Engliſchen Schrif⸗ 


821 


mir das als eine Thorheit. Der Zweifel iſt an ſich, ſeiner Na⸗ 
tur nach, nicht der Freund, ſondern der Feind des Menſchen, 
denn er bringt in ihm einen Zwieſpalt hervor und hemmt in 
ihm diejenige Einheit ſeiner Geiſteskräfte, in deren Vollendung 
die Vollendung unſeres Heiles liegt. Er iſt alſo unſer Feind, 
aber ein Feind, vor dem wir nicht, wie der Vogel Strauß, uns 
in einen Buſch verſtecken dürfen, ſondern ein ſolcher, dem wir 
die Stirn bieten, den wir ſcharf in's Auge faſſen und ihn in 
ehrlich offenem Kampfe überwinden ſollen. Verfahren wir ſo, 
denn freilich wird auch dieſer Feind, wie jeder andere (denen, 
die Gott lieben, müſſen ja alle Dinge zum Beſten dienen, Röm. 
8, 28.) zuletzt uns Freundesdienſte leiſten und unſer Heil för— 
dern helfen. Aber wenn wir ſo den Zweifel nicht ſcheuen, ſo 
follen wir auf der anderen Seite auch nicht vergeſſen, und na⸗ 
mentlich bei der Erziehung nicht, daß die Kraft des Glaubens, 
die den Zweifel überwindet, die höhere und ſchönere iſt. Und 
dieſe Kraft, denke ich, ſoll im Kinde geweckt werden, ehe man 
es gegen Zweifel und Unglauben zu Felde ziehen läßt. Die 
Weckung dieſer Kraft aber durch menſchliches Lehren kann nur 
in dem Maaße geſchehen, als von dem Lehrer geſagt werden 
kann, was im höchſten Sinne vom Meſſias geſagt wird, Sef. 11, 3: 


Sein Athmen wird ſeyn in der Furcht des Herrn. Wo der Glaube 
wahrhaftig ein Herz durchdringt und den ganzen Menſchen regiert, 


da wird er auch an den Gemüthern anderer Menſchen als eine 


gewaltige Gotteskraft ſich erweiſen und, wenn dieſem Einfluſſe 


nicht widerſtrebt wird, ſein eigenes Leben in ſie verpflanzen. Wä⸗ 
ren wir alle, die wir darauf ausgehen Seelen zu gewinnen für 
das Himmelreich, — und hiebei denke ich zunächſt an mich ſelbſt — 
treuer in dem Streben, uns ſelber durch und durch erfüllen zu 
laſſen von dem lebendigen Geiſte des Glaubens: wieviel mächti— 


ger und ſegensreicher würde dann unſere Einwirkung, befonders: 
auf kindliche Gemüther ſeyn! Dann würde unſere einfachſte Rede 


über göttliche Dinge oft die tiefſten Ahnungen in ihnen anregen, 
ſie erfüllen mit heiligen Schauern, mit dem innigen Gefühle der 
Nähe eines unſichtbaren Gottes und einer ihn anbetenden Gei— 
ſterwelt. Und dieſe Ahnungen, dieſe Gefühle, weil ſie nicht leere 
Phantaſieen find, würden nicht wie trügliche Dunſtgebilde zer— 
fließen, ſondern ſich mehr und mehr zur Klarheit geſtalten und 
zu jenem Erleben und Erfahren leiten, wodurch eine Gewißheit 
erlangt wird, die von keiner Sophiſterei des Unglaubens umge— 
ſtoßen werden mag, die jedem zweifelnden Warum? und Wie? 
des Verſtandes, ein triumphirendes: Und doch! Und doch! ent: 
gegenſtellt.“ „Wenn ich fo,” ſchloß Sidonie, „ihnen angedeutet 
habe, daß auch in meinen Augen die große Aufgabe der Men- 
ſchenerziehung, Ausbildung nicht dieſer oder jener einzelnen ſon⸗ 
dern aller Kräfte des Geiſtes iſt, ſo werden ſie mich nicht ſo 
mißverſtehen, als glaubte ich durch meine Kraft oder Einſicht 
dies Alles erreichen zu können und als könnte ich vergeſſen, daß 
auch dazu der Segen von oben kommen muß, ich wollte nur 
ausdrücken, was und wie der Erzieher meiner Anſicht nach von 


dem Seinigen dazu thun muß, um dem Herrn ſeine Wege zu 
bereiten, die er mit jeder einzelnen Seele dermaleinſt gehen will.“ 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(England.) Es beſteht hier ſeit einigen Jahren eine „Ge— 
. ; Spaniſche und Frans o- 
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ten uͤber die Beweiſe fir das Chriſtenthum, Liber chriſtliche Lehre 
und chriſtliches Leben in jene Sprachen zu uͤberſetzen. Die Spani⸗ 
fhe Abtheilung iſt beſonders fir Suͤdamerica beſtimmt; fir dies hat 
die Geſellſchaft Spaniſch drucken laſſen: Doddridge's Anfang und 
Wachsthum des Glaubens in der Seele; Biſchof Porteus Beweiſe 
fiir die Wahrheit des Chriſtenthums; Goßner's uralter Ka⸗ 
tholiſcher Glaube (Engliſch: primitive Catholicism); Paley's 
Beweiſe fuͤr die Wahrheit des Chriſtenthums; Milner's Kirchen⸗ 
geſchichte; Wilberforce's practiſche Vergleichung des Chriſtenthums 
in den hoͤheren und mittleren Claſſen mit dem bibliſchen; und die 
Pflicht und die Vortheile des Leſens der heiligen Schrift vom Dr. 
Villanueva. Die Zahl aller gedruckten Exemplare iff 11,500; 
die meiſten ſind nach Buenos Ayres, Lima, Valparaiſo, Mexico, 
Guayaquil, La Guagyra, Carthagena und Guatimala geſchickt wors 
den. Die Franzoͤſiſche Abtheilung hat Scott's Commentar zum 
Matthaͤus vollendet, und in 1500 Exemplare drucken laſſen; 50 da⸗ 
von ſind fuͤr das Waadtland beſtimmt. Die Geſellſchaft will auch 
die Werke einiger alten Franzoͤſiſchen Theologen, wie Meſtrezat's 
Commentar fiber den Brief an die Hebraͤer und das Evangelium 
Johannis, oder Daille uͤber die Briefe an Timotheus drucken laſ— 
ſen. Der Prediger Armſtrong in Buenos Ayres hat fuͤr 400 
Dollars verkauft. Der Presbyterianiſche Prediger Parvin aus den 
Vereinigten Staaten, der eben daſelbſt lebt, geht mit einem Buͤcher⸗ 
traͤger von Haus zu Haus und bie ay zum Verkauf an, und 
hat dabei vielfache Gelegenheit 1 chiedenſten Leuten zu ſpre⸗ 
chen und die Vorurtheile gegen die Proteſtanten ihnen zu beneh⸗ 
men. „Ich zweifelte,“ ſchreibt nſtrong der Geſellſchaft, 
„ob Wilberforee's Schrift hier w gekauft werden; aber der 
Name des Verfaſſers iſt auch den Amerſegnern lieb geworden und 
hat das Seine gethan. Sogar Milner's Kirchengeſchichte geht und 
wird gewiß immer mehr und mehr geſchaͤtzt werden. Doddridge's 
Anfang und Wachsthum rc. iff in einer Privatſchule als Schulbuch 
eingefuͤhrt worden und alle Exemplare ſind abgeſetzt. Ein Arzt 
kaufte bei einem Beſuch des Herrn Parvin eine Bibel und von 
jedem Buch ein Exemplar.“ Der Agent der Bibelgeſellſchaft in 
Mexico, Herr Thomſon, konnte wegen ſeiner Stellung zu die⸗ 
ſer Geſellſchaft ſich nicht ſelbſt mit dem Verkauf der Buͤcher befaſ⸗ 
ſen, aber er ſuchte Buchhaͤndler auszumitteln, die ſie in Commiſſion 
nahmen. Am 21. Februar d. J. waren (ſeit neun Monaten) ver⸗ 
kauft: 88 Paley, 36 Doddridge, 76 Porteus und 18 Goß— 
ner, und dafuͤr nach Abzug der Koſten 397 Dollars eingenommen 
worden. In einem ſpaͤteren Briefe erzaͤhlt Herr Thomſon, daß 
von Villanueva's Schrift 100 Exemplare ſchon verkauft ſind, 
er haͤlt dieſe Schrift fuͤr ſehr wichtig in jenem Lande. Ein Um⸗ 
ſtand, der den Unternehmungen der Geſellſchaft ſehr zu ſtatten kommt, 
iſt die erſtaunliche Seltenheit von intereſſanten Spaniſchen Buͤchern, 
beſonders fuͤr die Jugend. Außer den Buͤchern, die ſich auf Ge⸗ 
werbe beziehen, find in Buenos Ayres neuerlich nur aͤußerſt wenige 
erſchienen; darunter ſind einige Erzeugniſſe des Franzoͤſiſchen Un⸗ 
glaubens. Manche Familien, die leſen koͤnnen, haben nichts als eb 
nen Catechismus, ein Gebetbuch und ein Paar Heiligengeſchichten; 
ſolche kaufen denn gern alle Buͤcher, die ihnen angeboken werden. 


(Nordamerica.) Der Katholicismus macht auch in den 
Vereinigten Staaten viele Fortſchritte. Der eifrigſte Kaͤmpfer da⸗ 
fuͤr iſt der Biſchof von Bardstown in Kentucky. Es iſt ihm gelun⸗ 
gen in dieſer Stadt und dem Diſtrict zwei Seminare, zwei Colle⸗ 
gien, ein Dominicanerkloſter, ſechs Nonnenkloͤſter und mehr als dreißig 
Kirchen in wenigen Jahren zu bauen. Das Collegium in Bardstown 
ſelbſt war im Jahre 1815 noch nicht vollendet, es wurde noch ein 
zweiter Fluͤgel hinzugebaut, um eine deſto grofere Anzahl Schuler 
aufnehmen zu koͤnnen. Die Geſetzgebung der Vereinigten Staaten 
hat den Biſchof und ſeine Nachfolger zu Rectoren ernannt, mit dem 
Recht Profeſſoren zu waͤhlen und anderen Vorrechten, von denen 
der Biſchof ſelbſt ſagt: „Ich haͤtte nichts Vortheilhafteres und Eh⸗ 
renvolleres ausdenken koͤnnen, wenn ich ſelbſt dieſe Artikel dictirt 
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latte.“ Den gegenwartigen Zuſtand ſeines Seminars und Colle⸗ 


Liums ſchildert der Biſchof in der Sprache poetiſcher Ausſchmuͤckung, 
wie ſie den Katholiken leider ſo eigenthuͤmlich geworden iſt: „Was 
bat es uns nicht gekoſtet, um alle die jungen Leute, die in unſeren 
Seminarien geweſen ſind, zu erziehen? Nicht bloß die Erziehung 
müͤſſen wir unſeren armen Zoͤglingen geben, auch Bucher und 
Schreibmaterial, Nahrung und Kleidung. Auch herrſcht uͤberall die 
Armuth, nichts frugaler als ihr Tiſch, nichts aͤrmlicher als ihre Klei⸗ 
dung, und ungeachtet dieſer großen Sparſamkeit wuͤrden wir doch nicht 
im Stande ſeyn, eine ſo große Anzahl zu erziehen, wenn ſie nicht durch 
ihre Handarbeit unſere Ausgaben mit beſtreiten halfen. Aber alle Tage 
des Jahres wenden fie drei oder vier Stunden mit bewundernswuͤr⸗ 
digem Eifer auf Garten⸗ oder Feldarbeiten, ſie machen Kalk, Zie⸗ 
geln. Dies ſind ihre taͤglichen Erholungen, bei denen ſie ſich frei⸗ 
lich in politiſchen Discuſſtonen nicht uͤben, wohl aber in der De⸗ 
muth. Nichts iſt uͤberraſchender und erbaulicher, als wenn der Bi⸗ 
ſchof in ſeiner prieſterlichen Kleidung in der Cathedrale erſcheint mit 
den Diaconen und Unter⸗Diaconen, die im Seminar gebildet wor⸗ 
den, und den funfzehn Tonſurirten, welche das muſikaliſche Chor 
bilden, ſo gut wie wenn ſie in Paris gebildet waͤren. Schon meh⸗ 
rere Prieſter ſind aus dieſem Seminar hervorgegangen; ihre Froͤm⸗ 
migkeit und ihre Talente wuͤrden ſie ſelbſt unter denen in Europa 
auszeichnen, einige unter ihnen ſind treffliche Prediger und ſehr gute 
Controverſiſten. Wir haben ein Collegium fuͤr die gebildeten Staͤnde; 
die Bildung, die darin gegeben wird, iſt ſo gut wie in den guten 
Franzoͤſiſchen Collegien; Proteſtanten und Katholiken werden zuge⸗ 
laſſen, und wir hoffen das Beſte davon fuͤr die Ausbreitung der wah⸗ 
ren Lehre. Wir haben auch den Anfang zu einer Freiſchule fuͤr 
arme Katholiken gemacht, die Haͤlfte ihrer Zeit iſt dem Ackerbau ge⸗ 
widmet um ihr Brodt zu verdienen, die andere Haͤlfte fuͤr Religions⸗ 
unterricht und Leſen und Schreiben. Mit funfzig Schulen dieſer 
Art wuͤrden wir das ganze Land umgeſtalten.“ Ein Miſſionar der 
Propaganda aus Rom ſchreibt uͤber denſelben Gegenſtand: „Ich 
komme aus Kentucky, wo ich bei dem heiligen Biſchof Flaget 
meine Auftraͤge ausgerichtet. Dieſer Praͤlat hat mir ſeine bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Anſtalten und ſeine Cathedrale gezeigt. Immer zu 
Pferde beſuchte er mit mir ſeine Kloͤſter, ſeine Seminarien, ſeine 
Collegien, denn man muß von dieſen in die Waldungen zerſtreuten 
Anſtalten ſchon in der Mehrzahl ſprechen. Ich geſtehe Ihnen, wenn 
ich jemals lebhaft geruͤhrt war, ſo war es den Sonntag in der Ca⸗ 
thedrale zu Bardstown bei'm Meßopfer. Thraͤnenſtroͤme floſſen aus 
meinen Augen. Die Ceremonie wie in Rom, mit dem groͤßten An⸗ 
ſtande, der Geſang ganz ernſt und ruͤbrend, eine fromme und an⸗ 
daͤchtige Geiſtlichkeit, Alles ruͤhrte mich fo, daß ich mich in die am 
beſten verſehenen Kirchen Rom's verſetzt glaubte, die ich nirgends fo 
wiederzufinden gehofft hatte (— aber Alles aͤußeres Werk). Ich be⸗ 
tete aus dem Grunde meines Herzens zu Gott fuͤr dieſen wuͤrdigen 
Biſchof, fuͤr Frankreich, fuͤr alle die, welche durch ihre Freigebigkeit 
mitgewirkt haben, daß Gott ſo herrlich in dieſen Wuͤſten verehrt 
wird.“ — Der Bifhof von Cincinnati im Staate Ohio, welcher 
unlaͤngſt in Rom geweſen war, um ſeinen Anſtalten Beihuͤlfe zu 
verſchaffen, hat an den Secretaͤr des Vereins zu Lyon folgendes 
Schreiben erlaſſen: „In zeitlicher und geiſtiger Hinſicht muͤſſen wir 
in Cincinnati Alles neu ſchaffen. Die Aufſicht uͤber den Neubau 
der Cathedrale und die Gruͤndung des Seminars theilen die Zeit, 
welche ich ſo vielen verirrten und nach dem Brodte des Lebens hun⸗ 
gernden Seelen ſchuldig bin. Ich verzage faſt, daß ich ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe nur zur Haͤlfte zu befriedigen vermoͤge. Ich habe keine ande⸗ 
ren Huͤlfsqaellen als die Provinz ſelbſt und Frankreich, und beſon⸗ 
ders unſere woblthatige wuͤrdige Franzoͤſiſche Miſſtonsgeſellſchaft. Ich 
habe nicht einen Son Einkünfte, um die Koſten des Cultus und 
die Unterhaltung meiner Geiſtlichen zu beſtreiten, ausgenommen die 
maͤßige Collecte des Sonntags in unſerer Kirche. Ich habe keine 
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Orgel fir meine Cathedrale, auch nicht die Mittel eine zu kaufen, 1 
keine Glocken, wenig Altarzeug. Fir mein Seminar, wenn es auf: 


gebaut ſeyn wird, habe ich noch keine Zoͤglinge, denn ich vermag 
nicht ſie umſonſt zu erziehen. Indeß iſt es troͤſtlich zu ſehen, welche 
Fortſchritte unſere heilige Religion in dieſem Lande macht. Nur Ar⸗ 
1 ekehrungen zur Roͤmiſchen 
Kirche find haͤufig, es fehlt nur an Zeit, alle die Unterricht bege⸗ 
ren, zu unterrichten. Wie viele arme Chriſten gibt es, die ſo weit 


beiter und Almoſen ſind noͤthig. Die B 


in den Waͤldern zerſtreut ſind, daß ich ſie noch nicht habe unter⸗ 


richten koͤnnen, wie viele Wilde, zu denen ich mich ebenfalls noch 


nicht begeben konnte, ich konnte ihnen nur Roſenkraͤnze und 
Kreuze ſchicken, die ich aus Frankreich 


in den Fenſterhoͤhlungen ſtanden. Unſer Unterricht hat ſchon ſehr 
die Vorurtheile gegen unſere Geiſtlichen geſchwaͤcht. — Nach der Ruͤck⸗ 
kunft des Biſchofs in Cineinnati haben ſich ſehr viele zum Uebertritt 
gemeldet. Doch wird der Triumph der wahren Religion in dieſen 


Gegenden nicht fo leicht zu Stande kommen, der ſectiriſche Irrgeiſt i 
macht unerhoͤrte Anſtrengungen, um dieſer neuen Bevoͤlkerung ſich 


zu bemaͤchtigen.“ „Man muß eilen,“ ſchreibt ein Katholiſcher Miſ⸗ 


ſionar, „die Proteſtantiſchen Geiſtlichen dringen in großer Zahl un⸗ U 
ter die Wilden ein und werden uns bald die Chir verſchlie⸗ 
ßen. Sie haben keine Idee von ihrem ketzeriſchen Eifer und ihrem 


unermeßlichen Geldaufwand fiir ihre Zwecke! Beſonders groß if 


dieſer Eifer unter den unerſchuͤtterlichen, albernen Methodiſten. Ich 
waͤre in Verzweiflung, wenn fie in meiner Gegend eine Kirche er 
richteten. Ich habe indeß dieſe Schmach zu fuͤrchten, wenn man 
mir nicht Beihuͤlfe zur Errichtung der Kirchen leiſtet, die wir dem 
wahren Gott aufrichten wollen.“ — Von den Katholiſchen Miſſio⸗ 


nen unter den Wilden Nordamerica's wird gemeldet: „Die wilden 


Eingeborenen von Neuſchottland ſind ſeit etwa einem Jahrhundert 
zum Glauben bekehrt worden. Sie find unter dem Namen Miemac 
ranzoͤſiſche Jeſuit : 
ben ihnen mit Gefahr ihres Lebens das Sean 1 Mob. a 
ihres Eifers ihr Leben un⸗ 

ter vielen Martern, aber die Stimme ihres Blutes, die ſich zum Dime 
mel erhob, hat von der goͤttlichen Barmherzigkeit die Bekehrung defer 
Der Eifer dieſer armen Indianer wuͤrde 


bekannt, vorher waren fie Menſchenfreſſer. 
rere dieſer Diener des Herrn ließen als Opfer 
heidniſchen Nation erfleht. 
unſere Lauheit beſchaͤmen; hundert Meilen weit kommen fte um ete 


nen Prieſter aufzuſuchen und das Gacrament 


den Beduͤrfniſſen ihrer Seele die ihres Leibes vergeſſen. 
piſtenmoͤnch P. Vincent von Paula if 


Zur großen Erbauung der Kinder der wahren Kirche hat auch eine 


große Anzahl Perſonen verſchiedener anderer Kirchen und Bekennt⸗ 


niſſe den rechten Glauben angenommen. Man hat ſich genoͤthigt 
geſehen alte Capellen zu erweitern und neue aufzubauen.“ N 


: Ein angeſehener Mann im Staate Connecticut hat den Vor⸗ 
ſchlag bekannt gemacht, wenn zehn Perſonen in dieſem Staate ſich 
vereinigten, ein fuͤr allemal 500 Doll., oder in fuͤnf aufeinander 
folgenden Jahren in jedem 100 Doll. fuͤr die Amerieaniſche Mit. 
ſionsgeſellſchaft (American Board etc.) zu zahlen, fo wolle er gleich⸗ 
falls au 1 8 Ende ate a 8 Denſelben Vorſchlag machte 
er auch in Bezug auf drei andere Americani W di 
Bibel⸗, Tractat⸗ 85 Erziehungsgeſellſchaft. ee 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


i gebracht hatte 
(— und die Katholiken wollen noch die Ausbreitung der Bibelnn 
ohne Bibelerklaͤrer laͤcherlich machen!)!“ Aus demſelben Ohioſtaate 
ſchreibt ein anderer Prieſter: „Als waͤhrend der Abweſenheit des Bie | 
ſchofs der Pater Hill in der Kirche predigte, kamen fo viele Pro⸗ 
teſtanten, daß ſie Einer auf den Schultern des Andern ſaßen und 


: ] u empfangen; bei 
ihrer Ankunft haben ſie oft keine Nabrungs mitte nichr, ö e über Et 
onde Der Trap ⸗ 
i n o glücklich geweſen, meh⸗ 
rere Proteſtantiſche Negerfamilien zum Kathelictsmus zu ieee 


if 


J 
CC 


r 


zu ermüden. 
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Berlin 1828. 


einer chriſtlichen Schule in 
Nieder ſachſen. 


(Aus dem Berichte eines Reiſenden.) 
(Schluß.) 


Dieſer Theil von Sidonien's Unterricht beſchäftigt ſie und 
die Kinder jedesmal nur eine halbe Stunde, um dieſe ja nicht 
Das Nichtzuviel, meint ſie, muß beſonders bei 
Kindern, in Hinſicht der geiſtigen Nahrung eben ſowohl in Acht 

enommen werden, als in Hinſicht der leiblichen. Ohnehin iſt 


das Verhältniß des Redenden, der da gibt, was ſeiner Seele 


eigenſtes Leben iſt und was durch das Ausſprechen für ihn nur 
ein noch friſcheres Leben gewinnt, ſelbſt bei Erwachſenen ſehr 


verſchieden von dem des Hörenden, der den ihm gegebenen frem— 


den Stoff erſt bei ſich verarbeiten muß. Um ſo weniger darf 


alſo bei Kindern gefordert werden, daß die Lust zu lernen hinſicht⸗ 


lich ihrer Ausdauer immer genau der Luſt zu lehren entspreche. 

Auf den Religionsunterricht folgen Leſeübungen, wozu ſich 
Sidonie der „Muſterſammlung aus Deutſchen Claſſi⸗ 
kern, herausgegeben von mehreren Lehrern der Bür⸗ 
gerſchule in Leipzig,“ bedient. Sie findet dies Buch im 
Ganzen ſehr zweckmäßig. Die Lieder ſind durchweg der kindli⸗ 
chen Faſſungskraft angemeſſen und bieten ihr in der Mannigfal⸗ 
tigkeit der darin behandelten Gegenſtände eine willkommene Ver⸗ 
anlaſſung dar, ſich mit den Kindern über allerlei Dinge aus dem 
täglichen Leben zu unterhalten und hier ihre Begriffe aufzuklä⸗ 
ren. Dies ſcheint ihr nöthiger und nützlicher, als wenn man, 
wie jetzt ſo häufig geſchieht, ihre Köpfe mit wiſſenſchaftlichen 
Syſtemen vollpfropft, und darüber verſäumt, ſie achten zu lehren 
auf das, was ihnen täglich vor Augen iſt. Doch vergißt ſie hier⸗ 


über nicht den nächſten Zweck der Leſeübungen, die Kinder ver⸗ 


tändig, einfach richtig und ausdrucksvoll leſen zu lehren, worauf 
fee 9 Werth legt, unter Anderem mit Rückſicht darauf, daß 
dieſe Fertigkeit auch ihrem Geſchlechte in fo manchen Verhält⸗ 
niſſen (z. B. an Krankenbetten) nicht wenig zu ſtatten kommt. 
Hierauf folgen Uebungen im Rechnen, und zwar nach der Pe⸗ 
ſtalozzi ſchen Einheitentabelle, welche Methode ihr einen der Haupt⸗ 
zwecke dieſes Theils des Unterrichts, die Ausbildung des Ver⸗ 
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ſtandes, am beſten zu erfüllen ſcheint. Sind dieſe Uebungen, 
welche ſelten länger als 15 oder 20 Minuten fortgeſetzt werden, 
geendigt, fo iſt ungefähr die Hälfte der zugemeſſenen Zeit ver- 
floſſen, und nun wird der Unterricht auf eine halbe Stunde un⸗ 
terbrochen und in den Garten oder in ein anderes Zimmer gegan- 
gen. Die Kinder ſetzen ſich, um zu ſtricken, zu nähen und mit 
Sidonien zu plaudern. Zuweilen erzählt ſie alban auch etwas. 
Ihr Hauptzweck bei dieſer Einrichtung ijt, zu veranlaſſen, daß 
die Kinder ſich ihr vertraulicher nähern, als es während des ei: 
gentlichen Unterrichts geſchehen kann. Die Handarbeit iſt Ne⸗ 
benſache. Damit ſich jedoch die Kinder gewöhnen, nichts läſſig 
zu betreiben, gibt ihnen Sidonie eine beſtimmte Zahl auf, und 
wer damit fertig wird, für die wird in einem Büchelchen ein 
Dreier gutgeſchrieben. Dieſe Dreier bilden den Fonds einer klei⸗ 
nen Armencaſſe, woraus zunächſt auf Weihnachten einigen armen 
Kindern eine Freude bereitet werden ſoll. Doch geht Sidonien's 
Plan hier noch weiter. Sie denkt darauf, dieſe armen Kleinen 
auf gewiſſe Weiſe zu Pflegekindern ihrer Schülerinnen zu ma⸗ 
chen, an denen ſie ſich denn fortgeſetzt im Wohlthun üben mö⸗ 
gen, eine Idee, die fie aber noch weiter durchdenken wollte. 
Der Hauptzweck iſt, den Wohlthätigkeitstrieb in den Schülerin⸗ 
nen ſo zu beleben, daß Helfen und Mittheilen ihnen zur Luſt 
werde, und dabei doch jeder Wahn einer Verdienſtlichkeit aus⸗ 
geſchloſſen bleibe. Die Löſung dieſer Aufgabe ſchien ihr nicht fo 
ganz leicht. Ich muß ſie hier nochmals redend einführen. 
„Durch empfindſame Schilderungen eines großen Elends,“ 
ſagte ſie, „einmal die Herzen der Kinder rühren und ſie dadurch 
bewegen, herzugeben, was ſie nicht entbehren, ja, wovon wir 
kaum ſagen können, daß es ihnen eigen gehöre, das erfordert 
freilich keine große Kunſt, aber damit iſt auch noch nicht viel 
gewonnen. Freilich, man geht auch weiter. Da werden Ro- 
mane geſchrieben für die Kinder, in denen das menſchliche Elend 
in ſeiner tiefſten Tiefe und in den rührendſten Zügen geſchildert 
wird, und in denen dann die helfenden Perſonen als Schutzengel 
erſcheinen, welche die Bedrängten ihrem ganzen Elende plötzlich 
entreißen. Das wird denn von den Armen auch mit überfließen⸗ 
dem Dankgefühle bis an ihres Lebens Ende anerkannt. Solche 
Erzählungen ſind freilich wohl geeignet, den Kindern Luſt zu 
machen zum Wohlthun; aber es fragt ſich nur, ob ihnen, wenn 
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fie nun ſelbſt den Verſuch machen, nicht eben durch jene ihnen 
vorſchwebende Ideale manche bittere Täuſchung bereitet und da⸗ 
durch die ganze Sache verleidet werde. Dieſe Bedenklichkeit 
iſt in mir erregt durch eigene Erfahrung. Den Kopf voll von 
romantiſchen Ideen, voller Begierde, die Rolle einer großmüthi⸗ 
gen Retterin zu ſpielen, ſo beſuchte ich zuerſt die Stätten der 
Armuth; und weil ich geleſen hatte, daß es doppelt ſchön fey, 
dergleichen heimlich zu thun, ſo that ich es auch heimlich. Aber 
wie ſehr mußte ich meine hohen Ideale nun herabſtimmen! Statt 
der ſüßen Empfindungen der Wehmuth ward nur zu oft das 
widrige Gefühl des Ekels bei mir erregt, und während ich mir 
unter den Armen edle Unglückliche gedacht hatte, fand ich bald, 
daß ihr größtes Elend ihre ſittliche Verſunkenheit ſey. Bald 
mußte ich mir mit Befremden geſtehen, daß ich in meinem Gu— 
testhun die Befriedigung nicht fand, die ich mir davon verſpro— 

en hatte, und daß es dabei für mich eigentlich doch keinen grö— 
ßeren Reiz gab, als wenn es von Anderen bemerkt und gelobt 
ward; und vielleicht war es nur dieſer Reiz, der mich abhielt, 
die Sache ganz aufzugeben. Es währte ſehr lange, ehe ich auch 
hier zu der Erkenntniß kam, daß ſelbſt die Wohlthätigkeit erſt 
eine höhere Sanction durch den chriſtlichen Geiſt erhalten muß, 
ehe ſie den rechten Muth und die rechte Genügſamkeit und die 
rechte Ausdauer ſich zu eigen machen kann. Den rechten Muth, 
um vor dem Schmutz und den Krankheiten der Armen und vor 
ſo manch' anderem Widrigen, was dem verfeinerten Wohlthäter 
da entgegentritt, nicht zurückzuſchrecken. Die rechte Genügſam— 
keit, um ſich ruhig zu beſcheiden, daß man ſelten ganz und durch— 
greifend helfen kann, und doch nicht zu ermüden, wenn man 
auch wenige oder gar keine Früchte ſeiner Beſtrebungen ſieht. 
Die rechte Ausdauer endlich in dem ſchwerſten Kampfe, mit der 
unſittlichen Richtung der meiſten Verarmten. Beſonders in die— 
ſer letzten Beziehung dürfen wir ja nicht vergeſſen, daß unſer 
Erlöſer auch nicht durch unſere Vortrefflichkeit, ſondern vielmehr 
durch das Gegentheil ſich bewegen ließ, aus ſeinem Himmel her— 
abzuſteigen zu uns. Und in ſeinem Geiſte ſollen wir handeln. 
Dabei werden wir denn auch finden, wenn wir von der rechten 
Liebe durchdrungen ſind, daß Manches, was wir ſonſt dem bö— 
fen Willen der Armen zuſchreiben, nur Unverſtand und Unwiſ— 
ſenheit iſt. Und vor Allem ſollten wir auch hier nie des großen 
geiſtigen Hebels, des innig ernſten Gebetes, vergeſſen. Die Wohl— 
thätigkeit, wie ſie in der Regel unter uns geübt wird, verdient 
das große Aufheben nicht, das man davon macht, und Mancher, 
der ſich gegen den Dürftigen damit groß macht, fehlt wohl mehr 
der Liebe und mag in den Augen Gottes wohl mißfälliger ſeyn, 
als der Arme, der den geforderten Zoll der Dankbarkeit nicht 
entrichtet.“ 

Nach Verlauf der zur Handarbeit beſtimmten halben Stunde 
kehrt Sidonie mit ihren Zöglingen in die Schulſtube zurück, und 
nun wird bibliſche Geſchichte vorgenommen. Zuerſt erzählt eins 
der Kinder wieder, was den Tag vorher vorgetragen worden, 
und dann fährt Sidonie in der Erzählung fort. Bei dieſen Er— 
zählungen hat fie ſich beſonders Treue, Lebendigkeit und Voll⸗ 
ſtändigkeit vorgeſetzt. Zur Treue rechnet ſie, daß ſie ſich jeder 
willkührlichen Ausſchmückung enthält und möglichſt die Worte der 
Schrift beibehält, vorzüglich da, wo die handelnden Perſonen rez 
dend eingeführt werden. Die Lebendigkeit folgt hieraus beinahe 
von ſelbſt; doch wenn man verſteht, einzelne Bemerkungen über 
das Local des Ereigniſſes, über die Sitten jener Zeiten u. ſ. w. 
einzuſtreuen, ſo erhält das Bild noch mehr Farbe und Friſche 
in den Augen des Kindes, und das Wunderbare bekommt einen 
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hiſtoriſchen Grund. Hinſichtlich der Vollſtändigkeit ſchwebt Si⸗ 
donien der Ausſpruch Pauli in der Apoſtelgeſch. 20, 26. 27, vor: 
„Ich bezeuge auch an dieſem heutigen Tage, daß ich rein bin 
von Aller Blut, denn ich habe nichts verhalten, daß ich nicht 
verkündigt hätte den ganzen Nath Gottes.“ Da nun zu dieſem 
Rathe gewiß auch die geſchichtlichen Führungen ſeines Volkes ge-; 
hören, ja einen weſentlichen Theil deſſelben ausmachen, ſo trägt 
fie die bibliſche Geſchichte fo vollſtändig und mit fo wenigen Aus. 
laſſungen vor, als die geiſtige Verfaſſung des zarten Kindesalters 
es ihr irgend thunlich erſcheinen macht. Des Auszulaſſenden iſt 
auch ihrer Anſicht nach verhältnißmäßig wenig. Es gehört da⸗ 
hin z. B. die Geſchichte der Töchter Lot's. Nicht aber Man⸗ 
ches, was das Kind in ſeiner tiefen geiſtlichen Bedeutung noch 
nicht aufzufaſſen vermag, z. B. der geheimnißvolle Kampf Ja⸗ 
cob's. Hier, meint ſie, muß man die einfältige Erzählung als 
ein Saamenkorn in die Seele des Kindes legen; mag es da 
denn immerhin eine Zeit lang wie müßig liegen, die Stunde 
wird ſchon kommen, da es befruchtet werden und zur Saat auf⸗ 
keimen wird. Mit innigem Vergnügen nimmt ſie übrigens auch 
bei dem Kreiſe ihrer jetzigen Schülerinnen die anziehende Ge⸗ 
walt der bibliſchen Geſchichte auf kindliche Gemüther wahr, in⸗ 
dem ſelbſt die flüchtigeren hier faſt immer mit geſpannter Auf- 
merkſamkeit zuhören und über das zu frühe Abbrechen der Leh⸗ 
rerin klagen. N 
Der bibliſchen Geſchichte fügt fie bisweilen noch die Erflae 
rung einiger Geſangverſe bei, welche ſie auswendig lernen läßt, 
was abwechſelnd auch mit Bibelſprüchen geſchieht. Und nun geht 
fie zum ferneren Unterrichte über. Er begreift abwechſelnd Na- 
turgeſchichte (mit Technologie verbunden, ſpäter Naturlehre), Geo- 
graphie, Deutſche Sprache und Weltgeſchichte. So kommt auf | 
jeden dieſer Gegenſtände wöchentlich nur etwa eine halbe Stunde, 
| 


was freilich nicht viel iſt. Indeß bemerkte Sidonie auf meine 
Fragen über dieſen Umſtand, daß der Unterricht in dieſen Fä- 
chern ſich nicht ganz auf die eigentlich dazu beſtimmte Zeit be⸗ 
ſchränke, indem ſie Manches bei den Leſeübungen u. ſ. w. bei⸗ 
läufig erläutere, und auch zu Hauſe ſchriftliche Ausarbeitungen 
machen laſſe, die fie dann corrigire und dabei auf die gramma⸗ 
tiſchen Regeln aufmerkſam mache. Auch gewinne ſie ſpäterhin 
mehr Zeit durch Vereinfachung der Leſeübungen. Ihrer Mei⸗ 
nung nach ſey überhaupt für das weibliche Geſchlecht die Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht ſo ſehr Zweck als Mittel der Bildung; Mittel, 
den Verſtand anzuregen und dem Geiſte überhaupt eine ernſte 
Richtung zu geben, wodurch Ekel vor der ſeichten Romanenleſe-⸗ 
rei und vor den Fadeurs des gewöhnlichen geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens am ſicherſten hervorgebracht werde. Ihr komme es alſo 
nicht ſo ſehr darauf an, daß ihre Schülerinnen eine große Maſſe 
von Kenntniſſen erwürben, als daß die Beſchaffenheit ihres Wiſ⸗ 
ſens intenſiv tüchtig und gediegen werde. Daher ſchreite fie auch 
anfangs nur ſehr langſam mit ihnen fort. So glaube ſie es am 
Ende eines 6 — Jjährigen Curſus dahin gebracht zu haben, den 
jungen Mädchen denjenigen Grad wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
beizubringen, den man billiger Weiſe von ihrem Geſchlechte er— 
warten könne. Uebrigens machten die heiligen Geſchichten doch 
immer den wichtigſten Theil der Welthiſtorie aus, und dieſen 
Theil vernachläſſige ſie gewiß nicht, da ſie die ganze bibliſche Ge⸗ 
ſchichte vom erſten Buch Moſis bis zum letzten der Apoſtelge⸗ 
ſchichte zweimal vortrage und darauf eine genaue Ueberſicht der 
Kirchengeſchichte folgen laſſe. Ich muß hiebei bemerken, daß ſie 
doch auch die Weltgeſchichte ausführlicher erzählt, als man nach 
dieſen Aeußerungen erwarten ſollte, wie ſie denn bei ihrem letz⸗ 


829 
ten Curſus, welcher 72 


i ( . Jahre dauerte, damit nur bis zum Weſt⸗ 
Phäliſchen Frieden gekommen war, und jenen früheren Scheler 
nen deshalb noch fortwährend eine Stunde in der Geſchichte gibt. 

„Die letzte halbe Stunde der Unterrichtszeit wird auf das 
Durchgehen der ſchon vorher corrigirten ſchriftlichen Aufſätze, auf 
peas Aufſagen des Auswendiggelernten u. ſ. w. verwandt. Hierin, 
1 in einigen anderen Nebengeſchäften, geht eine ihrer alteren 
ö chuͤlerinnen Sidonien an die Hand, die aber übrigens den gan⸗ 
ſzen eigentlichen Unterricht allein ertheilt. Sie ſchließt, wie ſie 
im gefangen, mit einem kurzen Gebete aus dem Herzen, nachdem 
ifie noch jeder einzeinen Schülerin ihre Aufgabe für den nächſten 
Schultag erklärt hat. 5 

Nachdem Sidonie die Kinder entlaſſen hat, bringt ſie noch 
ö die Tabellen in Ordnung, deren fie verſchiedene, z. B. eine Ord- 
nungs⸗, eine Aufmerkſamkeitstabelle u. ſ. w. hält, wodurch ihr 
die Führung eines eigenen Schuljournals, aus welchem ſie jedem 
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| Linde vierteljährlich ein ausführliches Zeugniß ertheilt, erleichtert 
! 
| 
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wird. Dieſe Tabellen benutzt ſie zugleich zur Erregung eines 
Sblichen Wetteifers unter den Schülerinnen, den ſie weit ent— 
ferat iſt als Förderungsmittel derſelben ganz zu verſchmähen. 


Nachrichten. 


Das Londoner Evangelical Magazine vom September theilt ein 
intereſſantes Actenſtuͤck einer religioͤſen Geſellſchaft mit, von der in 
Mefem Blatte noch ſelten ausfuͤhrlicher die Rede geweſen iſt, das „jahr⸗ 
iche Sendſchreiben der Freunde“ oder Quaͤker fur das Jahr 
1828. Dem Ganzen der Quaͤkergemeinden in einem oder mehreren 
Ländern ſteht naͤmlich eine „jaͤhrliche Verſammlung“ vor. Es gibt 
deren gegenwaͤrtig neun von einander unabhaͤngige, eine in London 
für England und Irland, eine fuͤr Neu⸗England, eine fuͤr Neu⸗ 
Pork, eine fuͤr Pennſylvanien und Neu⸗Jerſey, eine fir 
Maryland, eine fir Virginien, eine fir die beiden Karoli⸗ 
za's und Georgien, eine fir Ohio und eine fir Indiana. 
Von den monatlichen Verſammlungen kann man an die vierteljaͤhr⸗ 
lichen und von dieſen an die jahrlichen appelliren; und dieſe geben, 
auch ohne ſolche Appellationen, Entſcheidungen fir zweifelhafte Falle, 
oder Rath an die ganze ihr untergeordnete Gemeinſchaft. Zu dem 
letzteren gehoͤrt nun auch das hier mitzutheilende jaͤhrliche Sendſchrei⸗ 
ben. Das Ev. Mag. bemerkt dabei: „Kein vernünftiger Mann wird 
denken, daß die Aufnahme deſſelben in unſer Blatt eine Billigung 
alles des darin Ausgeſprochenen enthaͤlt; aber wir find allerdings er- 
freut über den ſehr viel beſſeren Ton und Geiſt in dem vorliegenden 
Sendſchreiben, im Vergleich mit früheren. Beſonders ſchoͤn wt, daß 
darin Hausgottesdienſt und das Leſen der heil. Schrift empfohlen 
wird,“) und wir ſehen dies Letztere als einen Schritt an zu einer 
der wichtigſten Verbeſſerungen unter der Geſellſchaft, der Einfuhrung 
der heil. Schrift in ihre oͤffentlichen Verſammlungen. **) 
Sollten wir dieſe erleben, ſo wuͤrden wir dieſes als ein neues Zei⸗ 
chen der Abſicht Gottes anſehen, alle religiöſen Gemeinſchaften all: 
maͤhlig dadurch zu foͤrdern, daß jede das in ihr Mangelhafte ergaͤnzt 
und das Ueberflüſſige hinwegnimmt, bis fle endlich „„alle Eins“ 


— 


„ S. a Summary of the History, Doctrine and Discipline of the 
ae * Written at he desire of the meething for suffe- 
yings in London, and first published in 1790 Eleventh edition, revised. 
Lendon 1824. 7 

) Die altere Lehre der Quäker, 
ſchreiden fic) noch Spuren zeigen, 


von der jedoch auch in dem folgenden Send⸗ 
fee das W d 7 Oe 4 
über das äußere, die Schrift, und bindet fic) deshalb auch an die Aussprüche de 
. Ein bedeutender Theil der Quäker neigte ſich daher früher ſchon 
zum Deismus, oder ſah die Thatſachen der Offenbarung nur als ſymboliſche Dar⸗ 
chungen refigidfer Wahrheiten an. Gegenwärtig ſoll der Deismus unter vielen 
6 reitet fem. 5 

plötzlich ein Mann oder eine Frau zu 


Quakern America's beſonders verbreitet fer 
#9) In dieſen iſt nämlich Alles ſtill, bis 
reden innerlich ſich getrieben fühlt. 
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werden.“) — Das Sendſchreiben lautet nun folgendermaßen: „Liebe 
Freunde! Indem wir Euch hier unſeren jaͤhrlichen Gruß entbieten, 
nicht als eine Gewohnheitsſache, ſondern weil wir den Trieb evange⸗ 
liſcher Liebe von Neuem in uns fühlen, muͤſſen wir dankbar aner⸗ 
kennen, daß der Herr wiederum uns gnaͤdig geweſen und unſere 
Herzen vereinigt hat in der Furcht ſeines heiligen Namens, ſo daß 
unſere Zuſammenkuͤnfte gedient haben zur Erbauung des ganzen Lei⸗ 
hes in der Liebe. Erwaͤrmt von der Liebe Chriſti, iſt es unſer ernſt⸗ 
licher Wun ſch, daß alle unſere lieben Bruͤder und Schweſtern 
Theil haben moͤgen an dieſer Vereinigung und an der Hoffnung des 
ewigen Lebens. Doch, geliebte Freunde, nur in dem Gefuͤhl unſeres 
gaͤnzlichen Unvermoͤgens, unſere Seligkeit zu ſchaffen, koͤnnen wir 
mit Erfolg ihn anſehen, der die Suͤnde der Welt hinwegnimmt (ta- 
keth away, Joh. 1, 29.), und errettet werden von den Folgen des 
Falles unſerer erſten Eltern. Wir Alle haben geſuͤndigt und man⸗ 
geln des Ruhmes vor Gott. Laſſet Euch denn bewegen, darum bit— 
ten wir Euch, zu ringen nach der Freiheit von der Schuld und von 
der Herrſchaft der Sünde; im Glauben zu Chriſtus zu kommen als 
zu dem lebendigen Stein, der zwar von den Menſchen verworfen, 
vor Gott aber auserwaͤhlt und koͤſtlich iſt; eingedenk der gnaͤdigen 
Verheißung, die mit ungeſchwaͤchter Kraft fuͤr uns, ſo wie fuͤr jeden 
Menſchen beſonders beſtimmt iſt: „„Wer zu mir kommt, den werde 
ich nicht hinausſtoßen.““ Er iſt der Mittler zwiſchen irrenden und 
ſuͤndigen Menſchen und dem reinen und heiligen Weſen, das uns 
zur Offenbarung ſeiner Herrlichkeit erſchaffen hat. Es iſt darum 
ſehr wichtig, ja es iſt unerlaßlich, daß wir den Endzweck, um deſſent— 
willen wir erſchaffen waren, nicht dadurch vereiteln, daß wir auf ir⸗ 
gend eine Weiſe unſere eigene Ehre ſuchen. Dadurch widerſtreben 
wir unſerem eigenen Beſten und ſtoͤren die rechte Anwendung der 
Gaben und Gnaden, die der Herr uns verliehen hat. Wenn wir 
in Einfalt und Lauterkeit des Herzens Jeder fur ſich bemuͤht ſind, 
den Willen Gottes zu erforſchen und zu thun, durch den Beiſtand 
ſeiner erneuernden Gnade, dann wird unſer Gluͤck ſchon in dieſem 
Leben gefoͤrdert, und die Einigkeit und Gemeinſchaft im Evangelio 
wird unter uns wachſen und ſich mehren. — Uns Allen ſind Gaben 
anvertraut, die wir zum Preiſe des großen Gebers gebrauchen ſollen. 
Laͤſſigkeit in Bezug auf Religion, mag ſie ſich nun beziehen auf das 
Heil unſerer eigenen Seelen oder auf unſere Thaͤtigkeit fuͤr die Kirche, 
iſt ein gefaͤhrlicher Herzenszuſtand und Gott hoͤchſt mißfaͤllig. Moͤge 
Niemand denken, daß er, weil ſeine Stellung niedrig oder ſeine Dienſte 
weniger in die Augen fallend ſeyen, vergeblich darum arbeite. Wir 
Alle koͤnnen, Jeder an ſeinem Theil, durch den Beiſtand des heiligen 
Geiſtes, das Werk des Herrn auf Erden foͤrdern; zugleich ſollen wir 
uns aber daran erinnern, daß wir Einer dem Anderen unterthan ſeyn 
ſollen in der Furcht Gottes, und durch Demuth Einer den Andern 
hoͤher achten als uns ſelbſt (Eph. 5, 21. Phil. 2, 3.) — Wer fort⸗ 
ſchreiten will im chriſtlichen Leben, ſoll oͤfters ſich prüfen und ernſt⸗ 
lich danach ſtreben, daruͤber gewiß zu werden, ob es gut mit ihm 
ſtehe nach dem Urtheil des allgegenwaͤrtigen Gottes. Unſere geiſtli⸗ 
chen Fortſchritte werden ſehr unkerſtuͤtzt durch haͤufiges Zuruͤckziehen 
von den Sorgen und Geſchaͤften dieſes Lebens, um in Ehrerbietung 
und Furcht des Allerhoͤchſten zu harren. Zu ſolchen Zeiten wird man 
dann oft von der Wahrheit uͤberzeugt und von der himmliſchen Liebe 
heimgeſucht, zur Erleuchtung und Belebung des gedemuͤthigten Her⸗ 
zens, ſo daß es im Gefuͤhl der Macht und Gnade des Herrn faͤhig 


) Welch' eine große Veränderung mit der Lehre und dem Geiſt der Quäker 
vorgegangen ſeyn müſſe, läßt ſich am beſten beurtheilen durch Gegeneinanderhal⸗ 
tung der nachfolgenden Urkunde und eines Urtheils des Biſchof Spangenberg 
über fie in dem „Leben Nic. Lud w. Grafen und Herru von Zinzen⸗ 
dorf und Pottendorf,“ Th. IV. S. 1043.: „Wenn Leute gegen die Quäker 
reden oder ſchreiben, die ihre Schriften niemals ſelbſt geleſen, auch ihre Lehrer 
und Vorſteher weder gehört noch geſehen, noch ihren Verſammlungen beigewohnt 
haben, ſo treffen fie es nicht leicht. Nach meiner Erfahrung, aus einem vieljähri⸗ 
gen Aufenthalt in England und America, kann ich nicht anders ſagen, als daß 
man unter ihnen geſcheute, gelehrte und in manchen Dingen geübte Leute findet. 
Aber die Lehre von Chriſto dem Gekreuzigten, und daß in feinem Opfer allein zu 
finden Gnade und Freiheit von allen Sünden für alle Welt, iſt ihnen, wie allen 
Weiſen dieſer Welt, eine Thorheit und können es nicht einſehen.“ Das Folgende 
beſchreibt dann die Art, wie der Graf Zinzendorf mit ihnen umzugehen pflegte. 
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ird, ihm Preis und Dank darzubringen. — Wir find immer noch 
905 1 „daß der Nichtgebrauch von beſtimmten ae een 
ten bei uns auf einer richtigen Anſicht der geiſtlichen Natur der evan⸗ 
geliſchen Haushaltung beruht. Zugleich ſind wir aber uͤberzeugt, daß 
Alle, die den Werth ihrer unſterblichen Seelen und ihre große Huͤlfs⸗ 
bedrftigkeit kennen, mit Dankbarkeit ſich freuen werden, daß ſie zu 
ihrem Vater im Himmel beten duͤrfen. O moͤge daher doch Jeder 
dieſes großen Vorrechts ſich bedienen und mit aufrichtigem, glaͤubi⸗ 
gen Herzen und mit ehrfurchtsvoller Scheu hinzukreten zu dem Gna⸗ 
denſtuhl, im Vertrauen auf den Mittler, durch den wir Alle in ei⸗ 
nem Geiſt Zutritt haben zu dem Vater (Eph. 2, 18.). Moͤge Keiner 
von der Uebung dieſer Pflicht durch das Gefuͤhl ſeiner Uebertretungen 
ſich abhalten laſſen, ſondern in Demuth und aufrichtiger Reue moͤge 
er Gott um Vergebung bitten, der, wenn er in Gelaſſenheit ſeiner 
harret, alle ſeine Noth ſtillen wird. Und wenn es Einen gibt, der 
nach ehrlicher Erforſchung ſeines Herzens ſich geſtehen muß, daß er 
nicht betet, moͤge der tief nachdenken uber die Gefahr ſeines Zuſtan⸗ 
des und erſchrecken uͤber den großen Verluſt, den er dadurch leidet, 
daß er ſich des hohen Vorrechts nicht bedient, Gott ſich zu nahen, 
und der Gewißheit alſo nicht froh werden kann, daß er ſich zu uns 
nahe (Jac. 4, 8.). — Wir freuen uns zu erfahren, daß das taͤgliche 
Leſen der heil. Schrift in den Familien der Freunde ſo haͤufig iſt, 
und wuͤnſchen ernſtlich, daß dieſer Gebrauch von allen unſeren Glie⸗ 
dern beobachtet werden moͤge, und daß alle, die ihn vernachlaͤſſigen, 
den großen Schaden bedenken, welchen ſie und die Ihrigen durch dieſe 
Unterlaſſung leiden. Je mehr wir mit der wahren Beſchaffenheit 
und dem Werth dieſer goͤttlich eingegebenen Buͤcher bekannt werden, 
deſto hoͤher werden wir ſie achten; je richtiger wir die Bibelwahrhei⸗ 
ten erkennen und verſtehen, deſto mehr werden wir finden, daß ſie, 
durch die Kraft des heil. Geiſtes, zu unſerer Foͤrderung im Wege 
des Lebens und der Seligkeit beitragen. Darum empfehlen wir Allen 
dringend, außer dem ſchon erwahnten Gebrauch, das Leſen der Bibel 
für ſich allein. Wenn wir in Demuth und in der Furcht des Herrn 
nach dem rechten Sinn des Geleſenen forſchen und im Glauben 
dieſe Offenbarung des Willens und der Abſichten des Allerhoͤchſten 
anzunehmen trachten, dann wird die Kraft und die Vortrefflichkeit 
der heil. Schrift uns immer klarer, wir erkennen immer deutlicher 
ihren goͤttlichen Urſprung und ihr mit dem inneren Wortuͤber⸗ 
einſtimmendes Zeugniß für die Erloͤſung, die von dem Herrn 
Jeſus Chriſtus kommt. — Wenn das Herz wahrhaft erwacht iſt zu 
einem Gefuͤhl der Nothwendigkeit des goͤttlichen Beiſtandes, um un⸗ 
ſere Seligkeit zu ſchaffen, dann folgt daraus nothwendig ein treuer 
Beſuch unſerer Verſammlungen zum oͤffentlichen Gottesdienſt. In 
ſtillem, ehrerbietigen Harren vor Gott zur Erneuerung unferer geiſt⸗ 
lichen Kraft wird man da gefoͤrdert im inneren Leben, und erfaͤhrt 
ein Wachsthum des Glaubens, der uns den Sieg uͤber die Welt gibt. 
Unabhaͤngig von allem Lehren der Menſchen zeigt uns unſere eigene 
Erfahrung die Seligkeit, unmittelbar zu ihm zu kommen, der (geprieſen 
ſey ſein Name!) noch immer der geiſtliche Lehrer ſeines Volkes geblie⸗ 
ben iſt. und wenn auch Einige ein beſchaͤmendes Gefuͤhl ihres Zuſtan⸗ 
des aͤngſtlich macht, ſo vor dem Herrn zu erſcheinen, ſo wird er doch, 
wenn ſie nur treu beharren unter dieſem Gefuͤhl, nach ſeiner Gnade 
bald fie fabig machen, ihr Vertrauen auf ihn zu ſetzen. — Und 
wenn auch die Erinnerung an unſeren Schöpfer zu allen Zeiten le⸗ 
bendig unter uns ſeyn ſoll, find wir doch aufs Neue darum bekuͤm⸗ 
mert geweſen, daß der Tag, der fuͤr religiöſe Beſchaͤftigung vorzugs⸗ 
weiſe beſtimmt iſt, auf die rechte Weiſe unter uns beobachtet werde. 


Laſſet uns die Stunden, die wir nicht in unſeren Verſammlungen 


zubringen, ſo anwenden, daß Froͤmmigkeit und Andacht dadurch wachſe. 
Eine beſondere Sorgfalt iſt wuͤnſchenswerth, daß unſere Beſchaͤfti⸗ 


ungen a icht dazu dienen moͤgen, die chriſtlichen Ein⸗ 
e dem Wage n : 900 e wiſſenhaft entrichteten (S. 21.); wahrſcheinlich 


drucke, die wir etwa empfangen haben, wieder zu verwiſchen. Die 
Familien der Freunde ſollten wenigſtens einmal an dieſem Tage zur 
offentlichen Leſung der heil. Schrift und zur Einkehr des 
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Geiſtes vor dem Herrn ſich verſammeln. Wir wuͤnſchen, daß befons | 
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Ermahnung beruͤckſichtigen moͤgen. — 
freiheit, ca unſer Verkehr mit Perfonen anderer Geſellſchaften 
ſo ſehr von dem unterſcheidet, wie er zu den Zeiten unſerer frommen 
Vorfahren war, ziemt es uns, beſonders behutſam zu ſeyn, daß wir 
auf keine Weiſe unſeren alten Grundſaͤtzen und Zeugniſſen etwas 
vergeben. Wir glauben, daß es uns eben ſo ſehr als denen, welch 
die Werkzeuge zur erſten Sammlung unſerer Geſellſchaft waren 


mit Einſchluß einiger militaͤriſcher Pfaͤndungen (military distraints), 
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In dieſer Zeit der Religions⸗ 
5 ſich 


obliege, die Anſichten und Gebrauche, wodurch fic ſich auszeichneten, 
2 zu halten; und wir wuͤnſchen ſehr, daß ſowohl in Beobach⸗ | 
tung ihrer buͤrgerlichen Pflichten, als auch in der Verbindung zu 
wohlthaͤtigen Zwecken alle unſere lieben Freunde bemuͤht ſeyn moͤgen, 
auf keine Weiſe eine Unbeständigkeit ſich zu Schulden kommen zu 
laſſen, ſondern in allen Stuͤcken die Lehre Gottes unſeres Heilandes 
zu zieren (Tit. 2, 10.). — Der Bericht uͤber die Leiden unſerer 
Glieder (the sufferings of our members) bei Ablegung unſeres be⸗ 
kannten Zeugniſſes gegen Zehnten und alle kirchliche Forderungen, 


zuſammen mit den aufgelaufenen Koſten, weiſ't eine Summe nach 
von mehr als 14,800 Pfund.“) — Wir haben ein Schreiben aus 1 
Irland erhalten, ſowie eins von jeder jaͤhrlichen Verſammlung der 
Freunde auf dem feſten Lande von America, Virginien ausgenom: | 
men. Es iff fiir uns ein Troſt, zu wiſſen, daß jenſeit des Atlanti⸗ 
ſchen Meeres es viele erfahrene und treue Freunde gibt, die feſtſte⸗ 
hen in ihrer Anhaͤnglichkeit an die Sache unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 
die von Herzen glauben an fein verſoͤhnendes Opfer für die 
Ginden der Welt und die Allgenugſamkeit ſeiner Gnade für 
Alle, die ſie aufnehmen und ihr gehorſam bleiben. — Der wichtige, 
bewegliche Umſtand der Fortdauer der Sclaverei in den Brittiſchen 
Colonien hat auf's Neue uns beſchaͤftigt. Wir ſind tief durchdrun⸗ 
gen von der Groͤße dieſes weitausgedehnten Uebels und ſeiner voͤlli⸗ 
gen Unvereinbarkeit mit der Reinheit der chriſtlichen Religion, und 
das hat unſere Verſammlung zu dem einſtimmigen Beſchluſſe bewo⸗ | 
gen, dem Parlament eine Bittſchrift einzureichen, welche unfere Gee | 
ſinnungen über dieſen Gegenſtand ausſpricht. Und wir wuͤnſchen, 
daß die Freunde uͤberall die ſich darbietenden Gelegenheiten benutzen 
moͤgen, in ihrem Verkehr mit Anderen richtige Anſichten uͤber die 

0 u verbreiten. — Und nun, geliebte Bruder, 
bei'm Schluß dieſer Verſammlung koͤnnen wir es Euch ſagen, daß 
verſchiedene wichtige Gegenſtaͤnde, die in innigem Zuſammenhange mit 
unſeren Anſichten uber geſunde Lehre und chriſtliches Leben ſtehen, 
vor uns gekommen ſind. Wir haben unſere Berathungen daruͤber 
in vieler Liebe und Eintracht halten und beendigen können. Wir iind 
bei dem Ruͤckblick auf die Einigkeit, die unter uns geherrſcht hat, 
voll ehrfurchtsvollen Dankes. Moͤge dieſer erneuerte Beweis der ber⸗ 
ablaſſenden Freundlichkeit unſeres himmliſchen Vaters egen unſere 
Geſellſchaft Jeden unter uns bei ſeiner Ruͤckkehr nach Hauſe, ſo wie 
alle unſere lieben abweſenden Freunde ermuntern, treu und fleißig 
in unſeren eigenen Herzen und in unſeren verſchiedenen Stellungen 
fuͤr die Foͤrderung reiner, geiſtlicher Religion und fiir den Frieden 
und die Wohlfahrt von Zion zu arbeiten. Die Gnade unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti fey mit Euch allen. Amen. Phil. 4, 27. — Unter- 
zeichnet in der Verſammlung und in ihrem Namen von Jo ſia 
Forſter, Seeretaͤr der Verſammlung fuͤr dieſes Jahr.“ oe 
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*) Die Sitte der Verfolgung, obwohl jetzt allgemein unter uni. aa 
leuten verdammt, hat doch noch nicht ganz dujaebiers wir müſſen tet lee d “| 
den Staatscaſſen (exchequer) und den kirchlichen Gerichtshöfen.“ Summary eto. 
Es geht aus dieſer Schrift nicht klar hervor, worin ihre Leiden vor dem 
zugleich verſichert, daß ſie die Abgaben ge⸗ 
ine 15 Strafen für verweigerken 
un i oben angeführ ih 
Dieſe Strafen bringt dann die Geſellſchaft ue e ae ee 
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Wie die zweihundert Millionen Einwohner dieſes Landes, 
mit den wunderbar verfeinerten und doch auch zugleich rohen Sit— 
ten, die Aufmerkſamkeit des Europäers in beſonderem Maaße auf 
ſich ziehen, ſo die Bemühungen zur Verbreitung des Chriſten— 
thums in China die Aufmerkſamkeit des Chriſten. Wir wollen 
einen kurzen Ueberblick der Geſchichte dieſer Miſſionsbeſtrebungen 
geben. — Schon in ſehr frühen Jahrhunderten hatten Neſtoria— 
niſche Chriſten aus Vorderaſien die chriſtliche Religion in dieſes 
Reich gebracht. Ein im Jahre 1625 in der Chineſiſchen Stadt 
Siganfu aufgefundener Stein, auf welchem eine ausführliche In—⸗ 
ſchrift in Chineſiſcher und Altſyriſcher Sprache befindlich, beſtä— 
tigt, daß im Sten Jahrhundert viele chriſtliche Kirchen und Geijt- 
lichen ſich in China befanden, die ihre Religion von Syrien aus 
erhalten hatten. Dieſe Neſtorianiſchen Gemeinden beſtanden im 
Anſehn bis in das 13te und den Anfang des 14ten Jahrhun⸗ 
derts, wo die Römiſche Kirche ihre Miſſionarien zu den, damals 
China beherrſchenden, Mongolen ſchickte, und namentlich durch die 
Bemühungen des wackern Montecorvino die Neſtorianiſchen 
Gemeinden einſchränkte, die Anzahl der Chriſten aber vergrößerte. 
Jener eifrige Franziscaner hatte in Peking ſelbſt eine Katholiſche 
Kirche mit Glocken gebaut und 6000 Chineſen getauft, außer⸗ 
dem Viele, ſelbſt einen Tatariſchen Fürſten, Johannes, vom 
Neſtorianiſchen Glauben abwendig gemacht. Dieſer blühende Zu⸗ 
ſtand der Chriſten wurde aber ſeit dem Jahre 1369 ganz zer⸗ 
ſtört, indem in dieſem Jahre die Chineſen ihre Oberherren, die 
Mongolen, vertrieben, und zugleich alle Ausländer ferner von ih⸗ 
rem Reiche ausſchloſſen. Durch Unterbrechung des Zuſammen⸗ 
hanges mit dem Auslande ſcheinen die etwa noch übrig geblie- 
benen Chriſten ausgeſtorben zu ſeyn. Eine neue Unternehmung 
ging im Jahre 1582 von den Jeſuiten aus, insbeſondere von 
Matthäus Ricci. Nachdem ſich dieſer an eine Portugieſiſche 
Geſandtſchaft angeſchloſſen, und ſo ſich zuerſt den Eingang in's 
Innere des Reichs eröffnet hatte, miſchte er ſich unter die 
Prieſter des Landes, wie einer der ihrigen, und benutzte dieſes 
Verhältniß ſieben Jahre lang, um gänzlich ein Chineſe zu wer⸗ 
den, dann trat er als forſchender Gelehrter auf, und trug die 
chriſtliche Lehre vor, ſich, mehr als zu rechtfertigen war, an die 


a vangeliſche 
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Chineſiſche anſchließend und die chriſtliche Lehre verfälſchend. Da 
er auch in der Mathematik ſehr bewandert war, ſo wußte er 
bald als Philoſoph und Gelehrter die Gebildeten an ſich zu zie— 
hen und eine chriſtliche Gemeinde zu gründen. Ricci ſtarb 
1610, und ſein Werk wurde vornämlich von einem Deutſchen, 
Schall aus Cöln, fortgeſetzt. Schon war das ganze Land mit 
Kirchen beſäet und unzählige Große bekannten ſich zur Lehre 
Chriſti, da brach zuerſt der Streit zwiſchen Miſſionaren der Do— 
minicaner und der Jeſuiten aus. Jene nämlich verklagten die 
Jeſuiten in Rom, daß ſie aus falſcher Accommodation Chineſi— 
ſche Gebräuche und Aberglauben mit chriſtlichen Lehren vermiſcht 
hätten. Alexander III. entſchied zu Gunſten der Jeſuiten und 
ſo ruhte vorläufig äußerlich der Streit. Die weltliche Schlau— 
heit, mit welcher die Jeſuiten die Miſſion begonnen, half ihnen 
zu immer glänzenderen Erfolgen. Freilich waren die Mittel gar 
wenig apoſtoliſch. Am meiſten ſchmeichelten ſie ſich bei'm Kaiſer 
Kanghi ein dadurch, daß fle ihm Kanonen goſſen. Beſon— 
deren Antheil an dieſen Miſſionen nahm Ludwig XIV. Er 
errichtete 1663 in Paris ein Miſſionscollegium, vorzugsweiſe für 
China, und ſandte Jeſuitiſche gelehrte Mathematiker ab. Seit 
dem Anfange des 18ten Jahrhunderts brach indeß jener früher 
unterdrückte Kampf der anderen Mönchsorden gegen die Jeſui⸗ 
ten auf's Neue aus, und nun entſchieden die Päpſte gegen die 
Jeſuiten und beklagten ſich in ihren Bullen auf das Bitterſte, 
daß dieſelben ihre Vorſchriften ſchnöde zurückwieſen. Als aber 
endlich dennoch um das Jahr 1730 die Päpſtlichen Verbote zur 
Unterdrückung aller bisherigen Einmiſchung Chineſiſcher Gebräuche 
ausgeführt werden mußten, erhoben ſich von Seiten der heidni— 
ſchen Chineſen heftige Verfolgungen, und im Jahre 1754 ſahen 
ſich die Chriſten von der Anzahl von 800,000 auf 100,000 zu⸗ 
rückgeführt. Nachdem nun auch der Jeſuitenorden aufgehoben, 
ging es den Miſſionen immer trauriger. Nichtsdeſtoweniger ha- 
ben ſie unter vielen Verfolgungen ſich nicht nur bis jetzt erhal⸗ 
ten, ſondern ausgedehnt, und die Anzahl der Katholiſch-chriſtlichen 
Chineſen wird noch jetzt auf 200,000 angegeben. Intereſſant 
iſt, daß grade in der Zeit der Franzöſiſchen Revolution, als 
dort die Heiligthümer des Chriſtenthums umgeſtoßen wurden, in 
China und Tunkin die Franzöſiſchen Prieſter Tauſende bekehrten, 
weshalb noch Chateaubriand in ſeinem Génie du Christia- 


835 
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in China auf.“ Es wurden damals in der Provinz Sutſchuen 
an 2000 jährlich getauft. In den Provinzen Chenſi, Kanſiu, 


Hukuan ſind noch einige Italieniſche Franziscanermönche, in Fokien 


und Kianſi Spaniſche Dominicaner, in Canton und Kuanſi Por⸗ 
tugieſen; am eifrigſten wirken die Franzöſiſchen Miſſionare aus 
dem nach der Revolution neu eingerichteten Pariſer Miſſions⸗ 
collegium in den Provinzen Junnam, Kuritſchu und namentlich 
in Sutſchuen. Das chriſtliche China wird in drei apoſtoliſche 
Vicariate getheilt. Noch immer befinden ſich einige Portugieſi— 
ſche Franziscaner in dem mathematiſchen Collegium des Kaiſers 
zu Peking, die auch daſelbſt ein Kloſter, eine Kirche und eine 
Gemeinde bekehrter Chineſen haben. Außerdem befindet ſich in 
Peking ein Ruſſiſch⸗Griechiſches Kloſter nebſt einer Kirche und 
vier Geiſtlichen. — Die letzte größere Verfolgung hatten die 
Chineſiſchen Gemeinden in Sutſchuen im Jahre 1815 auszuſte— 
hen. In dieſer litt ſelbſt der apoſtoliſche Statthalter Biſchof 
Dufresne den Märtyrertod. Er wurde vor dem Throne des 
Vicekönigs Changming enthauptet, ihm folgten in den Tod 
zwei Chineſiſche Katholiſche Prieſter in der Blüthe der Jahre, 
welche nach mehreren Peinigungen erdroſſelt wurden, viele an— 
dere Chriſten litten grauſame Mißhandlungen. Man iſt zu der 
erfreulichen Annahme berechtigt, daß mehrere dieſer Chineſiſchen 
Katholiken wie auch von den Miſſionaren lebendige Glieder Chriſti 
waren, beſonders gilt dies von dem Biſchof Dufresne. Bald 
nach ſeiner Ankunft in China hatte derſelbe an einen ſeiner 
Freunde geſchrieben: „Ich bitte Dich, über mein Loos Dir keine 
beunruhigenden Gedanken zu machen. Alles, was in der Welt 
geſchieht, Glück und Unglück, Geſundheit und Krankheit, Friede 
und Verfolgung, Leben und Tod, Alles iſt die Wirkung des 
Willens Gottes — nur Eins nicht, die Sünde; ſo wird mir 
denn alſo nichts geſchehen, als was der gnädige Wille Gottes 
iſt, und was er auch über mich beſchließen mag, er wird immer 
nur beſchließen, was mir zum Heile und ihm zur Verherrlichung 
dient. Ihr ſolltet ſelbſt wünſchen und beten, daß doch auch mir 
geſchehe, was einſt den Apoſteln und einer großen Anzahl derje— 
nigen geſchehen iſt, welche, wandelnd in ihren Fußtapfen, Ver— 
folgung und Gefangenſchaft, Martern und Tod ausgeſtanden ha— 
ben für den Namen Jeſu Chriſti und die Verherrlichung des 
Glaubens; denn es wäre gewiß das größte Glück, was hienie— 
den mir begegnen könnte und die größte Gnade, die Gott mir 
erweiſen könnte, aber ich wage nicht das zu hoffen, weil ich 
weiß, daß ich um meiner Sünde willen deſſen nicht werth bin.“ 
Noch mehr, als in dieſen Worten, ſpricht ſich der Geiſt einer ge— 
ſunden Frömmigkeit in einem Schreiben aus, welches dieſer Glau— 
benszeuge an die jungen Chineſen geſchickt hat, die in einem Ka⸗ 
tholiſchen Seminar auf der Malakka gegenüber liegenden Inſel 
Pulo⸗Pinang zum Prieſterſtande erzogen werden: „Mit lebhaf— 
ter Freude haben wir Euere Briefe empfangen, meine geliebten 
Kinder. Wir haben feierlich unſerem Herrn Dank geſagt, der 
Euch von den Gefahren, die Ihr auszuſtehen hattet, befreit hat, 
Gefahren, wie der Apoſtel (2 Cor. 11, 26.) ſagt, zu Waſſer und 
unter Mördern, von Heiden und falſchen Brüdern. Schon jetzt 
habt Ihr manche Drangſale erlitten, und viele andere erwarten 
Euch noch, denn Leiden iſt Euer Beruf, für das Reich Gottes 
und das Evangelium Jeſu Chriſti müßt Ihr die herrlichen Fuß⸗ 
tapfen der Apoſtel betreten. Unter Drangſal, Noth, Angſt und 
Verfolgung haben dieſe unvergleichlichen Arbeiter den Dienſt am 
Wort verrichtet, den ihr Herr ihnen anvertraut hatte. Ihr habt 
bereits für die Sache Chriſti Euer Vaterland und Euere El— 


verlaſſen. 
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tern, 


Macht Euch gefaßt einſt daffelbe, und vielleicht noch Größeres, 


zu leiden in Euerem eigenen Vaterlande, wenn Ihr einen mit 
Dornen und Diſteln bedeckten Boden werdet ſollen urbar ma⸗ 
chen. Doch ſeyd getroſt, Jeſus Chriſtus, der Welt und Hölle 
überwunden und den Scepter ihrer Herrſchaft zertrümmert hat, 
der wird Euch den Sieg geben, wenn ihr nur treu ſeyd feiner | 
Gnade, die er Euch immer vorhält, wenn Ihr in der Furcht 
und Liebe zum Herrn beharrt und keine Todſuͤnde in Euer Herz 
Er wird Euer Troſt in der Drangſal und Ar⸗ 
beit ſeyn, Euer Wächter in Gefahr, Euere Kraft in der Schwach⸗ 
heit, Euer Licht in Eueren Studien und endlich Euere Arzenei, 
wenn Fleiſch und Leib ſich empören wollen. Denn er läßt Euch 


kommen laßt. 


nicht verſucht werden über Euer Vermögen, ſondern macht es 
alſo, daß Ihr es könnt ertragen. So fey alfo Euere einzige 
Furcht die Sünde, Euere Seelen ſeyen immer in Einheit ver⸗ 


bunden, Euere Herzen mögen ſich an der ſüßen Hoffnung näh⸗ 
ren, die Gott denen gegeben, die ihn lieb haben, und an der herr⸗ 


lichen Erwartung der Krone, welche der Herr, der gerechte Mid) 


ter, am letzten Tage allen denen geben wird, die recht gekämpft 
Es thut Einem wohl, wieder einmal eine ſolche Bibel 


haben.“ 
ſprache von einem Katholiken zu vernehmen; das Uebrige dieſes 
Briefes iſt dieſem Anfange ähnlich, freilich katholiſch, aber dabei 


auch chriſtlich: der Prälat ermahnt überall in der Gegenwart 


Gottes zu wandeln, er erinnert an das Wort des Apoſtels, ſelbſt 


Eſſen und Trinken zur Ehre Gottes geſchehen zu laſſen, die Stu⸗ 


dien ſollen eifrig getrieben werden, aber nicht um Ehre bei den 


Schon habt Ihr Schiffbruch und Sonnengluth, Ab- 
foannung des Körpers und Kummer der Seele kennen lernen. 
Schon habt Ihr im fremden Lande von Götzendienern, Ketzern 
und ſchlechten Katholiken gelitten. Schon habt Ihr geſeufzt über 
die Aergerniſſe, die nach der Schrift kommen müſſen und die 
ſich auch Eueren Augen zeitig genug darbieten werden. Aber 
ich ſage Euch, das Alles iſt nur der Anfang Euerer Leiden. 


Menſchen ſondern bei Gott einzuärndten u. ſ. w. In Frieden 


ruhe die Aſche dieſes Mannes Gottes, der ſeinen Glauben durch 


ſein Blut beſiegelt hat! — Wenngleich der Chineſiſche Staat 


übrigens ſtreng auf die Beobachtung ſeiner Geſetze hält, ſo doch 
nicht in Bezug auf das Beſtehen der chriſtlichen Religion. Ge⸗ 
ſetzlich iſt es verboten, allein die Verfolgungen ſind immer nur 
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temporär; ſo ging auch jene Verfolgung, nachdem noch in den 


Jahren 1818 und 19 mehrere Chineſiſche chriſtliche Prieſter hin⸗ 
gerichtet oder verbaunt worden waren, völlig wieder vorüber, 


und im Jahre 1822 ſchreibt der apoſtoliſche Vicar, daß die Prie⸗ 
ſter ungeſtört die Gemeinden beſuchen können. Auch traten noch 
auf's Neue Heiden über. Vom September 1822 bis 1823 
wurden 273 Erwachſene getauft, 375 unter die Vorzubereiten⸗ 
den aufgenommen. Im Anfange von 1824 wurden wiederum 
einige Chineſiſche Katholiſche Prieſter verbannt, andere hingerich⸗ 
tet, der apoſtoliſche Vicar und ein Biſchof eingekerkert aber ge⸗ 
gen Geldbußen losgelaſſen. Am Ende des Jahres 1824 zählte 


die Miſſion 46,287 eingeborene Chriſten, 27 Knabenſchulen, 45 


Mädchenſchulen und ein kleines theologiſches Seminar, aber nur 
drei Europäiſche Prieſter — es verdient ihre Thätigkeit aller⸗ 
dings Bewunderung, eine ſo große Anſtalt mit ſo wenigen Kräf⸗ 
ten zu erhalten. Der Eintritt neuer Miſſionare iſt mit großen 
Schwierigkeiten verbunden. Sie müſſen zuerſt nach Tunkin rei⸗ 
ſen, und durch dieſes wilde Land hindurch bis nach der Provinz 
Sutſchuen vordringen und auch dabei noch viele Lit anwenden, 


um nicht als Europäiſche Miſſionare entdeckt zu werden. Ein 


U 


für China beſtimmter Miſſionar, P. Imbert, 


ſchen Prieſter iſt, wie oben bemerkt, in Pulo⸗Pinan 
. : t 9. 

SGeiſt, in welchem hier die Bildun geleitet wird int ni 

ſehr rein chriſtlich Ben e dP a 


den Brief eines Zoglings mit: 
bin Ihnen großen Dank ſchuldig für alle Wohlthaten, mit de- 


Reliquien zukommen laſſen zu wollen. 
4 755 gewiß nicht auf Rechnung der Dienſte ſchreiben, die ich 
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a ] wartet ſchon feit 
zwei Jahren in Tunkin vergebens auf eine eis gelegenheit; ay 
berbanden und Kriege an den Grenzen beider Reiche machen die 
Durchreiſe unmöglich. — Die Bildungsanſtalt für die Chineſi⸗ 
Der 


zu ſeyn. 


Als Beweis der trefflich 
Geſinnung der Zöglinge theilt fflich frommen 


der Director der Anſtalt folgen- 
„Verehrungswürdigſter Pater! Ich 


nen Sie uns überhäuft haben, und namentlich mich Unwürdigen. 


. ich muß Ihnen aber noch insbeſondere meinen Dank für das 


erſprechen ausdrücken, das Sie mir gemacht haben, mir einige 
Ich würde dieſes Ge⸗ 


bnen etwa habe erweiſen können, ſondern allein auf Rechnung 


Ihrer großen Güte. Ich möchte gern ein Stückchen vom heili— 
gen Kreuz, oder eine Reliquie vom heiligen Apoſtel, meinem Pa⸗ 
N tron. Möchte doch mein heiliger Pater meine Bitte erhören 
und nicht ſagen: Du biſt zu dreiſt, denn Ihre Güte iſt's, die 
mich fo dreiſt gemacht hat; Du biſt unwürdig; es iſt wahr, 
es mag welche geben, die würdiger find, aber keinen der dank— 


barer ſeyn könnte; Du kennſt nicht den Werth eines ſol— 


chen Schatzes; ich werde ihn durch Sie kennen lernen; viel 
leicht wirſt du ihn nicht gut anwenden; ich werde ihn 
anwenden, wie Sie es mir befehlen werden; du haſt keinen 
Reliquienkaſten; 
kann. Alſo ſeyn Sie ſo gnädig und erhören mich. 


ich werde mir einen beſorgen, ſobald ich 
kann. A f Uebrigens 
obgleich ich das, warum ich bitte, von ganzem Herzen mir wün⸗ 


ſche, ſo mache ich doch gar keine Anſprüche darauf, wenn Sie 
keine andere Reliquien beſitzen, als die welche in dem Reliquien⸗ 
käſtchen waren, das ich gefunden habe.“ — Paul Kao. 


Die 
Seminariſten dieſer Anſtalt haben mit denen des geiſtlichen Se— 


minars in Lyon einen Briefwechſel angeknüpft — ähnlich wie 
vor einigen Jahren die Studenten des Seminars in Princeton 
in America mit den jungen chriſtlich geſinnten Theologen in Ber⸗ 
lin und Baſel einen Briefwechſel ſuchten. — Der Vorſteher der 
Anſtalt rühmt die gute Stimmung der Einwohner jener Inſel 
für den Katholicismus; die Katholiſchen Miſſionare — zuweilen 
iſt nur einer da — tauften zu Hunderten, während die drei 
Baptiſtiſchen Miſſionare keinen an ſich zu ziehen vermöchten, auch 
blühe die Katholiſche Schule viel mehr, als die Baptiſtiſche. Selbſt 
einige Engländer ſeyen kürzlich übergetreten. — Es wäre nun 


noch ein Wort darüber zu bemerken, warum die Katholiſchen 
Miſſionare, oft nur in fo geringer Anzahl, fo große Mengen 
von Heiden zum Chriſtenthum bewegen, während der Bekehrten 
der Proteſtantiſchen immer nur wenige ſind. Man erſtaunt, wenn 
man z. B. in den Berichten aus dem Königreich Tunkin in Hin⸗ 
terindien jährlich von 200 bis 300 getauften Erwachſenen lieſt, 
in Zeiten wo nur zwei Miſſionare da waren, während z. B. in 
dem nahe gelegenen Königreiche Burmah der Baptiſtenmiſſionar 
Judſon in etwa ſechs Jahren nur 18 taufte, obgleich er zuerſt 
an ſeiner Frau eine Gehülfin hatte, und ſpäter auch noch andere 
Gehülfen. Durch ſolche Nebeneinanderſtellungen ſuchen die Ka⸗ 
tholiſchen Miſſionare für ſich einzunehmen. Der Hauptgrund die⸗ 
ſes Verhältniſſes beſteht in dem Werthe, den die Katholiſche 
Kirche der äußeren Aufnahme in ihren Schooß beilegt, die Miſ⸗ 
ſtonare ſind daher viel ſchneller mit den zu Taufenden fertig, als 
jene Proteſtantiſchen, welche, wie Judſon, wiedergeborene, er⸗ 
neuerte Menſchen verlangen, und die Weihe der heiligen Taufe 
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wohl drei und mehreremale abſchlagen, wie ſeine Geſchichte es 
ausſpricht, ſo lange bis ſie menſchlich vollkommen überzeugt ſind, 
daß in dem Ueberzutretenden ein Werk des heiligen Geiſtes be⸗ 
gonnen hat. Wie leicht es der Katholiſche Miſſionar hat, zeigt 
z. B. ein Bericht des Miſſionar Pecot aus Trang in Siam: 
„Ich hatte den 10. abreiſen wollen, allein die Elephanten hat⸗ 
ten ſich nicht gefunden. Dies ließ die Vorſehung zu zum Heile 
von zehn Perſonen, die ich noch an dieſem Tage taufte, wovon 
vier erwachſen waren. Ich predigte Chriſtum einer großen An— 
zahl, aber nur viere nahmen das Wort an, und baten mich im 
Augenblick des Todes um die Taufe. — In dieſer einzigen Ueber⸗ 
fahrt (von zehn Tagen) habe ich 54 Perſonen getauft, die, wie 
ich hoffe, im Himmel für mich und die Miſſion beten werden.“ 
Eine große Anzahl der Täuflinge ſind, wie hieraus hervorgeht, 
Sterbende, denen ohne Weiteres das Sacrament ertheilt wird, 
wenn ſie nur nicht gradezu Nein ſagen. Dagegen vergleiche man 
das Verfahren des ehrwürdigen Judſon, welcher den Burma⸗ 
niſchen Philoſophen wieder und wieder zurückweiſt mit ſeinem 
Geſuche um die Taufe, bis er glaubt ſichere Spuren zu haben, 
daß des Herrn Geiſt ihn demüthig gemacht habe! — Es muß 
hiezu genommen werden, daß der Eifer der Katholiſchen Miſſio— 
nare, die Taufe zu ertheilen, dadurch erhöht werden muß, daß 
ſie wiſſen, daß der Beifall ihrer Obern ſich nach der Anzahl der 
ertheilten Taufen beſtimmt. Aber auch das möchte wohl auch 
anerkannt werden müſſen, daß die Katholiſchen Miſſionare wirk⸗ 
lich leichter Eingang finden können, als Proteſtantiſche, theils weil 
fie bei weniger Bildung als die meiſten Engliſchen weniger vor⸗ 
nehm und außerdem auch weniger phlegmatiſch erſcheinen; ihre 
Berichte geben großentheils den Eindruck größerer Regſamkeit, 
Beweglichkeit, Vermiſchung mit dem niederen Volk, Unterneh⸗ 
mungsgeiſt — und das dient unſeren Miſſionaren ſehr zur Be⸗ 
ſchämung, wenngleich zur Entſchuldigung geſagt werden kann, 
daß überall wo die Sache der Bekehrung bloß menſchlich betrie⸗ 
ben wird, die Betriebſamkeit größer iſt. Andererſeits wird auch 
der ſinnliche Menſch leichter durch das Aeußerliche des Katholi⸗ 
cismus angezogen, dieſe Weiſe der Religioſität iſt mehr mit der 
ſeinigen verwandt; weshalb ſich eben auch in früheren Zeiten in 
China das Heidenthum ganz leicht mit dem Katholicismus ver: 
ſchmelzen konnte. 


Nachrichten. 


(Irland.) Ueber die gegenwaͤrtigen politiſch⸗kirchlichen Be⸗ 
wegungen in dieſem Lande äußert ſich der Christian Observer (redi⸗ 
girt von Gliedern der herrſchenden Kirche) folgendermaßen: „Irland 
biete gegenwaͤrtig ein furchtbares Schauſpiel dar. Die Katholiken 
ſtellen ſich uͤber das ganze Land hin in eine große undurchdringliche 
Schlachtordnung, um ihre politiſchen Zwecke durch Einfluß oder Ge⸗ 
walt zu erreichen, und „„die blutige Orange-Parthei,““ wie ſie ſie nen⸗ 
nen, zu unterdrücken; waͤhrend wir mit Betruͤbniß ſagen muͤſſen, 
daß der bloß politiſche Proteſtantismus auf beiden Seiten des Ca⸗ 
nals nur zu ſehr einen nicht beſſeren Geiſt entwickelt, und gradezu 
ſeine Abſicht ausſpricht, „„bis an die Kniee in Blut zu waten,““ in 
einer Sache wo geiſtliche, nicht fleiſchliche Waffen Noth thun, um 
die Gewalt dieſes Todfeindes zu uͤberwinden. Dieſer bloß politiſch⸗ 
Parthei⸗Proteſtantismus, ob er Orange⸗Clubbs in Irland oder ſo⸗ 
genannte Braunſchweig⸗Elubbs in England beſeelt, follte keinen Au⸗ 
genblick verwechſelt werden mit dem wahrhaft chriſtlichen Proteſtan⸗ 
tismus; recht zum Bewußtſeyn gebracht wird der Unterſchied beie 
der durch einen mit Ueberlegung geſchriebenen Brief des Herzogs 
von New⸗Caſtle an Lord Kenyon, der neuerlich erſchienen, in 
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welchem Se. Gnaden der Herzog eben fo feindfelig gegen Proteſtan⸗ 
tiſche Diſſenters, als gegen Roͤmiſch⸗Katholiſche fic) erklaͤrt, und von 
der Aufhebung der Sacraments⸗Probe (der Reft - Uete, die von je⸗ 
dem Beamten eine jaͤhrliche Communion in einer Biſchoͤflichen Kirche 
verlangte) eben ſo viel Unheil, als von der Emancipation erwartet. 
Wir bitten unfere Lefer, dieſe Sache ernſtlich zu pruͤfen, ehe ſie ſich 
mit Perſonen verbinden, die weder vom Proteſtantismus noch vom 
Chriſtenthum etwas beſitzen. Das Papſtthum kann man nicht eifrig 
genug bekaͤmpfen, aber laßt uns daſſelbe nicht in ſeinem eigenen 
hoffaͤrtigen und grauſamen Geiſt angreifen, nicht Stolz und unreine 
Leidenſchaften aufregen in einer Sache, deren Hauptwaffe das 
Schwerdt des Geiſtes, welches iſt das Wort Gottes, ſeyn ſoll.“ — 
Indeß fahren die Geſellſchaften, welche fuͤr Irland's Beſtes arbei⸗ 
ten, in ihrer heilſamen Thaͤtigkeit fort. Die „Londoner. Hiber⸗ 
niſche Geſellſchaft,“ welche Bibelvorleſer (scripture readers) in 
Irland ausſchickt, und Schulen ſowohl unter Proteſtantiſchen als Ka⸗ 
tholiſchen Lehrern anlegt, hat im vergangenen Jahre 69 neue Schu⸗ 
len gegruͤndet. Viel Widerſtand iſt ihr von der Katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit entgegengeſtellt worden; an einem Ort iſt ein Bibelvorleſer 
von bigotten Katholiken ermordet worden. Dieſe Vorleſer fuͤhren 
Engliſche, Irlaͤndiſche und auch zu Douay (in Frankreich) mit Anmer⸗ 
kungen herausgekommene Katholiſche Neue Teſtamente bei ſich, und 
haben oft Gelegenheit, den Unterſchied derſelben von den Engliſchen 
und das Gewaltſame der Auslegungen der Roͤmiſchen Kirche zu zei⸗ 
gen. — Die in dieſem Blatt frither ſchon erwaͤhnte „British So- 
ciety for promoting the religious principles of the Reformation ) 
gibt in ihren Quarterly Extracts (vierteljaͤhrigen Auszuͤgen aus der 
Correſpondenz mit ihren Huͤlfsgeſellſchaften und den Bibelvorleſern, 
die ſie gleichfalls ausſendet) fortwaͤhrend intereffante Zuͤge aus dem 
großen Kampfe, der jetzt in Irland ſtattfindet. Die ffenklichen Ver⸗ 
ſammlungen ihrer einzelnen Huͤlfsgeſellſchaften regen uͤberall den 
Forſchungsgeiſt lebhaft an. Der Uebertritt mehrerer Perſonen zur 
Evangeliſchen Kirche wird auf's Neue gemeldet. Ein Geiſtlicher 
ſchreibt, in ſeiner Parochie ſey ein Bibelvorleſer in 143 Haͤuſern auf⸗ 
genommen, nur in zweien ſey er nicht zugelaſſen worden. Der oben⸗ 
erwaͤhnten, durch die Vorleſer angeregten Vergleichung der Romt- 
ſchen und Evangeliſchen Bibeluͤberſetzungen ſchreibt es dieſer Geiſt⸗ 
liche beſonders zu, daß in den letzten drei Monaten er mehr Exem⸗ 
plare der Proteſtantiſchen Bibel an Roͤmiſch⸗Katholiſche verkauft habe 
als die letzten drei Jahre zuſammen. — Ein anderer ſchreibt: „Vor 
vierzehn Tagen heftete ich, nach Vertheilung von mehreren Exem⸗ 
plaren, ein Blatt mit den zehn Geboten (nach der Engliſchen Ab⸗ 
theilung enthaͤlt das zweite Gebot die Stelle: „Du ſollſt dir kein 
Bildniß noch Gleichniß machen ꝛc.“) an einen Ort in der Naͤhe der 
Kirche an. Der Prieſter, der es fuͤr ſeine Pflicht hielt, Anmerkun⸗ 
gen dazu zu machen, las einige davon, die ihm gut ſchienen, vor; 
als er aber bei dem letzten die Worte „„Ochs und Eſel““ las, lach⸗ 
ten Einige laut. Er hielt inne und ſagte, dieſe Ausdruͤcke ſeyen 
ganz richtig und es ſey ein Gebot Gottes. Da ſagte einer der Um⸗ 
ſtehenden: „„Haͤtten wir jemals zuvor das gehoͤrt, daß es Gottes 
Gebot ſey, ſo wuͤrden wir nicht daruͤber gelacht haben.““ — Ein 
Beiſpiel der guten Folgen der Wirkſamkeit dieſer Geſellſchaften, ſelbſt 
in Gegenden, wo die aͤußerſte Armuth herrſcht, zeigt folgende Er⸗ 
zaͤhlung eines Freundes der Hiberniſchen Geſellſchaft in ihrer letzten 
Jahresſitzung: „„Auf einer Ausflucht zur Aufſuchung von Schulen, 
auf der ich mich mit einem Iriſchen Geiſtlichen der Grafſchaft 
Mayo befand, kamen wir in eine der wildeſten und einſamſten Ge⸗ 
genden, in die Naͤhe von dem beruͤhmten Zufluchtsort des Aberglau⸗ 
bens Croagh Patrick. Der Geiſtliche fragte einen Mann, ob hier 
keine Hiberniſche Schule in der Naͤhe fen? Die Antwort war be— 
jahend, und wir wurden zu einem Dinge hingewieſen, das unge- 


) Eb. K. Z. M 57. Jahrg. 1828. 
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faͤhr das Ausſehen einer Wohnung hatte, obwohl kaum fir Men⸗ 
ſchen. Die eine Seite des Hauſes beſtand aus einem 9 Fuß hohen 
Granitfelſen; die drei anderen Seiten bildeten Lehmwaͤnde, das Dach 
war mit Torf gedeckt. Der Schulmeiſter ſtand in der Thuͤr; eine 
andere Oeffnung war in der Huͤtte nicht, fo wie auch kein anderer 
Platz zum Stehen fir den Schulmeiſter. Inwendig ſaßen, zuſam⸗ 
mengedraͤngt wie ein Bienenſchwarm, 87 Kinder von verſchiedenem 
Alter, darunter auch einige Maͤdchen. Als ich den Lehrer fragte, 
ob die Bibel in dieſer Schule geleſen werde, ſah er mich an, als 
wundere er ſich, daß ich die Anordnungen der Hiberniſchen Gefelle | 
ſchaft nicht kenne, und ſagte: „Freilich, mein Herr, wird fie hier gee | 
leſen.“ „So laſſen ſie einmal ihre Bibelclaſſe aufſtehen!“ ſagte ich. 
Er: „Heda! ihr Bibeljungen und, Maͤdchen, ſteht auf!“ Nachdem 
dies nicht ohne Schwierigkeit geſchehen war, ſtanden 32 ſeiner Schü 
ler auf, die fließend aus der Bibel vorlaſen und mit Gelaͤufigkeit 
die bibliſchen Fragen beantworteten, und zeigten, daß ſie das Gele. 
fene und Gefagte verſtanden hatten: ein Zeichen, wie treu der Leh⸗ 
rer ſeine Pflicht erfullt hatte.““ 8 8 “ 


(Schottland.) Die Edinburgher Bibelgeſellſchaft, die ſich nach 
der Trennung eines großen Theils Schottiſcher Mitglieder von der 
Brittiſchen und auswärtigen Bibelgeſellſchaft auf Veranlaſſung des 
Apocrypbenſtreits gebildet, hat im verwichenen Jahre eine Einnahme 
von 3288 Pf. St. gehabt. Durch einige Paſtoren und diſſentirende 
Geiſtliche der Franzoͤſiſchen Schweiz laͤßt die Geſellſchaft die bisheri⸗ 
gen Franzöſiſchen Bibelüberſetzungen durchſehen und umarbeiten; durch 
einen Prediger in der Naͤhe von Nismes laͤßt fie eine Ueberſetzung 
in das Franzoͤſiſche Patois, vorlaufig vom Evangeliſten Matthat, | 
veranſtalten. Von Deutſchland ſagt der Jahresbericht: „Unſere Nach⸗ 
forſchungen haben ſich auch bis auf Deutſchland erſtreckt, wo ein ſo 
weites Feld fir Bibelvertheilung iſt. Wir find fo feſt überzeugt, 
daß es uns gelingen werde, reine Bibeln in jenem Lande zu ver⸗ 
theilen, daß wir beſchloſſen haben, eine Ausgabe der Deutſchen Bi⸗ 
bel zu dem Ende drucken zu laſſen. Wegen mancher Ruͤckſichten 
ſind wir auf die Luther'ſche Ueberſetzung gewieſen; durch alle ur⸗ 
theilsfaͤhige Critiker wird ſie fuͤr gut ausgegeben, der Name des 
Ueberſetzers iſt mit Recht dem Volke lieb, lange Zeit hat ſie eine 
große Auctoritaͤt behauptet, und ſie wird daher ohne den Argwohn 
aufgenommen, welchen jede andere noch fo gut überſetzte erregen konnte. 
Einiges darin findet ſich jedoch, welches ihrer ſonſt ausgezeichneten 
Vortrefflichkeit Eintrag thut; aber das ſoll verbeſſert oder hinausge⸗ 
ſchafft werden in der von uns beabſichtigten Ausgabe.“ (Miss. Reg. 

In der Grafſchaft Of Lothian in Suͤd⸗Schottland iſt ſeit ei⸗ 
niger Zeit eine „wandernde Bibliothek fuͤr die Jugend und fuͤr das s 
Land“ (Itinerating Javenile and Village Library) errichtet worden. 
Je 50 Buͤcher, die den Beduͤrfniſſen der Landbewohner und der Ju⸗ 
gend am meiſten angemeſſen ſind, werden auf ein oder zwei Jahre 
in einem Ort aufgeſtellt und werden dort von allen Theilnehmern 

I 
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benutzt. Die Engliſchen chriſtlichen Zeitſchriften machen auf dieſe 
vortreffliche Unternehmung die Tractatgeſellſchaften aufmerkſam und 
fordern ſie auf, ſolche Bibliotheken mit großeren Werken und mit zu⸗ 
ſammengebundenen Sammlungen von kleineren Schriften zu verſehen. 


(Frankreich.) Eine kuͤrzlich 


. ; erſchienene Statiſtik der Refor⸗ 
mirten Kirche in Frankreich 5 . 


a : ich von Soulier ergibt, daß dieſe Kirche 
jest 305 Prediger, 438 Kirchen, 451 Bibelgeſelſchaften, ‘be Mie : 
ſtonsgeſellſchaften, 59 Tractatgeſellſchaften, 78 Sonntagsſchulen und 
392 Elementarſchulen zahlt. Die Zahl der Kirchen und Prediger iſt 
Se ue 8 der Proteſtantiſchen Bevölkerung bei weitem nicht 
Ureichend. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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